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Suſanna Schmida 
Den führenden Geiſtern Europas 


1 
ich einem Schickſal unterſtellen, iſt alles. Dies iſt das Geheimnis des 
großen Lebens. Man entgeht nicht dem Geſetz der Zeit, man muß 
es erfüllen. 
darum genügt es nicht, ſich im Noga zu Üben, oder irgendwelche Prak- 
titen auezufuͤhren, um feiner Innerlichkeit habhaft zu werden. Nur das 
unvermittelte Ereignis in der Seele gibt ſolchem Beginnen Sinn. Wer mit 
Gewaltſanteit in fie eindringt, dem werden ſtets die Triebe ihrer Schöpfer- 
im Reime erſtickt werden. 
Er wind üͤberweltlich, aber auch ſchickſalslos. 


2 


wei Wege gibt es im Zeben, die find alle Völker bisher gegangen: den 
zur welt und den weg zur Seele, den Weg des Schaffens und den 

weg des Seins. 
ee ihre Seele der Welt hin und ſchufen die Reiche der Kulturen. 
Wa was wir fo nennen, iſt weltlicher Art. Nichts vermag bier ein Ein⸗ 
Ken Kin Geiſt iſt es unter vielen, eine Art, die Welt zu erleben und das 
tive wen führen. Aus dem einigen Geiſt unter vielen entſteht eine objek⸗ 
. — aber und ganze Völker erkannten die Grenzen ihrer fo geſchaffe⸗ 
3 An ihrer Ummauerung ſchlugen fie wund die Slügel ihrer Seele. 
ihrem nahmen die Seele aus der Welt zuruck, verſanken immer tiefer in 
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3 
nd zweierlei find die Folgen ſolchen Tuns: 
Wer mit ſeiner Seele die Welt begabt, dem wird ſie alsbald zum 
bluͤhenden Garten. 

Doch Über den Garten gehen die Jahreszeiten hin und feine Srüchte fau ; 
len. Kraftlos iſt die Seele gegen den Gang der Zeit. Ohnmaͤchtig ſieht fie 
der Zerſtoͤrung zu. 

Wer aber ſeine Seele der Welt entzieht, dem wird die Welt alsbald zur 


In ſeinem Innern findet er Seligkeit. Da er ſich aber dem Gange der Zeit 
entzieht, hilft ihm die Zeit auch nicht mehr und ſeine Seligkeit wird bewe⸗ 
gungsloſes Starren und fruchtlos. 


1 
ie Welt iſt vergaͤnglich und die Seele erſtarrt, darum entzieht man ſich 
nicht dem Gange der Zeit, auf keine Weiſe entgeht man ihm. 
Alſo muß man ihm folgen, auch über die Grenzen der Bärten hinaus, die 
ſich die Seele erſchuf. 
Man muß feine Grenzen ſprengen ! 
Man muß binaustreten in die weitere Welt! 
Nur der hat noch ein Schickſal, der ſelber ein Schickſal iſt. Nur dem 
ſtroͤmt die Welt zu, der ſelber eine Welt iſt. 
Man darf nicht in ſich verharren! 
Man darf feine Seele nicht retten wollen! 
Nur der ein Schickſal auf ſich nimmt, wird ſelber ein Schickſal ſein. Nur 
der die Welt auf ſich zuſtroͤmen laͤßt, wird ſelbſt eine Welt werden. 
Wer in ſich verſchloſſen iſt, hilft mit, die Welt zu verdammen. Wer auch 
ſeinen Untergang wollen kann, der haͤlt den Kreislauf der Welt im Gange. 
Sich und der welt gibt er das Siegel des Ewigen. 


5 
N. es gibt auch ganze Epochen, die ſchickſalslos find. 

Darum find die Gottestoͤter, die Leugner und Religionsloſen trotz 
allem in ſolcher Zeit die weiſeren Menſchen. Durch ſie ſind wir noch einmal 
frei geworden fuͤr ein Schickſal. 

Jede neue Vertiefung fordert Opfer. Lernen wir darum, endguͤltig und 
reſtlos opfern zu koͤnnen! 

Unſer Opfer beſteht in der Losſagung von allem, was uns geiſtig ſuͤß iſt 
und was uns nun in der entgoͤtterten Welt mit doppelter Süße verführt. 
Wir můſſen uns losloͤſen von allen jenen ſeßhaften, landſchaftsgebundenen 
Kraͤften, die uns bisher trugen und uns nun zu verlaſſen drohen. 

Fruchtlos iſt es, in dem Vergangenen, in den Kraͤften fremder Candſchaft 
Exſatz fuͤr das zu ſuchen, dem die eigene Seele entwaͤchſt. 
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6 
am alle unſere Krafte nahmen wir aus der Landſchaft der Seimat: 
de deimat war es, in der wir geboren wurden und wohnten, die ans 
Ihre, deren Bewältigung unſere Aufgabe war, deren Rauheit und Saͤrte 
nſarn Körper ſtaͤhlte, die uns aus ſich den Stoff zu unſerem Werke bot. 
de geimat war es, die wir als Landſchaft ſchauten, die unfere Geſtalt er- 
ef, deren Sorizont unſere Seelenverfaſſung beſtimmte, unſere Geiſtes · 
dite und unſere Geiſtestiefe. 
de Amar war es, die wir im Nunſtwerk formten, deren Sinn wir in 
tum Breis von Ländern um fie wieder fanden, deren Leben wir als brů⸗ 
dach uefe Einheit fühlten, deren Leben wir in unſeren höchften Gedanken 
u uxinden ſuchten. 
die heimatliche Landſchaft war die Seele unſerer Welt. 


7 
wir kannten die Länder jenſeits des heimatlichen Laͤnderkreiſes 
ernten wir eines kennen oder das andere, dann erprobten wir in 
ihn die Seele unſerer Landſchaft, wollten es ůberwaͤltigen mit ihr und 
lehtten schließlich immer wieder heim. 
Und über unſerer Candſchaft woͤlbte ſich der Simmel. Wir aber kannten 
ii fie und ahnten nur die welt jenſeits ihrer. Wir kannten nur die Ein⸗ 
a ihres Lebens und ahnten bloß die tiefere Quelle des Lebens der 


Ober wollte etwa einer glauben, daß eine der Metapbyfiten oder eines der 
teligisfen Bekenntniſſe und philoſophiſchen Syſteme mehr enthalten koͤnn⸗ 
te als die höchſten Kräfte ſolcher Candſchaft und die groͤßte Gewalt ihres 
Lebens? Mehr, als im aͤußerſten Selle zuſammengedraͤngt in einem Men⸗ 
(den lebendig fein konnte ? 


8 

es ergab ſich fuͤr uns einmal die Zeit, da uͤberſchritten wir äußerlich 
Breis der Zandſchaft, wir lernten die Erde als Ganzes kennen, wir 
an die Grenzen unſeres Simmelskoͤrpers. Wir legten Bahnen und 
wege rund um ihn herum und durcheilen ſie in kurzer Zeit. Und wir ſind 

daran, in die entfernteſten und unzugaͤnglichſten Gebiete vorzudringen. 
wir beherrſchen die Erde und ihr Leben, als wären wir uberall auf ihr 
3 Aber unſere Seele hat ſich nicht über die Erde ausgedehnt, mit 
Aan rin ſteckt fie in der heimatlichen Candſchaft. Dort haben wir fie 
ae gelassen, als wir ausgingen, die Erde zu unſerem Beſitz zu 


9 
Ir wir fanden eine Weit diesſeits aller religidſen und metaphyſiſchen 
ten, die oberflaͤchenhaft, chaotiſch, unerloͤſt und unerloͤs bar 

waberüüeb: die Welt des Pofitivismus. 
15 
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Dieſe Welt iſt furchtbar, aber unentrinnbar ſind wir ihr verfallen. 

Seither glauben wir nicht mehr, daß unſere Gebete Exhoͤrung finden. 
Und nicht aus ÜÜberbeblichkeit des laͤngſt in feine Schranken zuruͤckgewie ſe⸗ 
nen Verſtandes. 

Aber wir wiſſen: Es konnte noch nie ein Menſchengeiſt fo tief in den my; 
ſtiſchen Grund des Lebens eindringen, um jene Stufe des Lebens zu er- 
reichen, von der aus ſchoͤpferiſch zu fein nötig wäre, um in dieſer Welt zu be- 
wirken, was die Legenden als geſchehen berichten. 

Alle Religionen zuſammen genügen nicht, um dieſe Welt zu beſeelen. 


Io 
arum feben wir unfer Leben unter der Seilloſigkeit eines Entweder 
Oder, das heißt: Sein oder Schaffen: 
Unfer Sein, unfere Seele zu retten in weltentſagender Religioſitaͤt oder 
in gewaltſamer Überfpannung unferer Kraft der Welt einen Sinn zu 
ſchaffen, die wir als ſinnlos erkannten. 
Aber das Sein erſtarrt in ſich, denn wer ſich der Welt entzieht, um ſeine 
Seele zu retten, wird unfruchtbar. 
So wurde die Sehnſucht anderer Volker fruchtlos, da fie die größere 
Welt nicht erkannten, als ſie an den Rand ihrer Seimat kamen. 
Das Schaffen aber, das nicht organiſch erwaͤchſt, faͤllt ins Irreale. Rein 
Einzelner, und wäre er das größte Genie, vermag den Geiſt der vielen zu 
erzwingen, aus dem die ſinnbegabte Welt entſteht. 


II 
Wi werden dieſer Welt nicht entrinnen, darum iſt es heillos, ihr ent; 
rinnen zu wollen. Nicht außerhalb unſeres Geiſtes iſt ſie entſtanden. 
Das iſt der Sinn des Poſitivismus, daß wir die Kluft erkannten zwiſchen 
dem inneren Sein und der Sehnſucht nach jener Stufe, die uns die großen 
myſtiſchen Traͤumer als erreicht und erreichbar dartun. 
Jene hatten kein Maß, dieſen Abgrund zu ermeſſen. Wir jedoch gewan⸗ 
nen als Maß die Erkenntnis der welt, eben jener Welt, in der die Beift- 
macht all der Lehren und Legenden nicht Boden zu finden vermag. 


12 

ir werden dieſer Welt nicht aus unſerer Seele einen Sinn erſchaffen, 

darum iſt es heillos, ihr einen ſchaffen zu wollen. 
Denn nur dort, wo der Sinn vorhanden iſt, wird das Werk zum Symbol 
des Sinnes und hebt ihn ins Bewußtſein der Vielen. Wo aber der Sinn 
fehlt, hilft kein Symbol ihn erwecken, und wäre es das vollendetſte Runſt⸗ 
werk der Welt. 

Es gibt kein Schaffen außer im Gange der Zeit. 
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13 
ir haben einige Schichten des Bewußtſeins mehr als die anderen 
Dölker. Daher gelang es uns, den Kreis der Erde zu ermeſſen. 
de Erde aber iſt der Geiſt der Einheit in unſerer weiteren Welt. 
duum iſt das unſer Schickſal, daß wir unſer ganzes Sein verwurzeln 
sim in der ganzen Erde. 
de Erde iſt es, auf der wir geboren werden und wohnen ſollen, die uns 
ihn, deren Bewältigung unfere Aufgabe iſt, deren Rauheit und Saͤrten 
in zonen unſeren Roͤxper ſtaͤhlen ſoll, die uns aus ſich den Stoff zu unſe⸗ 


m berke bietet. 


die Erde iſt es, die wir als Ganzes ſchauen follen, die unſere Geſtalt er- 
fm ſoll, deren Sinn und Grenzen unſere Seelen verfaſſung beſtimmt, 
ni Beifteswweite und unſere Geiſtestieſe. 

die erde iſt es, die wir im Kunſtwerk formen, deren Sinn wir im Kreis 
her Ander als einigen finden, deren Leben wir bruͤderlich als tiefe Ein⸗ 
* deren Leben wir in unſeren hoͤchſten Gedanken ergründen 
die erde muß zur Seele unſerer Welt werden oder wir werden aus Man; 
l an Seele zugrunde gehen. 


14 
der glaubt etwa einer, die Erde ſei ein Klumpen feuchten Notes, ver⸗ 
noͤchte im Menſchen nicht zu werden zu voller Geiſthaftigkeit, zu voll · 
endeter Seimat, vermoͤchte ſich nicht zu verwandeln in Metaphyſiken und 
philofophifche Bekenntniſſe und religioͤſe Syſteme aus ihren hoͤchſten 
und der größten Gewalt ihres Lebens?! 
das Suchen nach einer neuen Metaphyſik, nach neuen dichteriſch ⸗ intui⸗ 
tiven Gedanken iſt nutzlos. Laßt uns erſt leben im Geiſte der Erde, laßt 
ins erſt hineinwachſen in ein hoͤheres Metaphyſiſches ! Mag nachher aus 
nen gewonnenem Leben ein neuer Mythos, ein neuer Glaube, eine neue 
Meraphyftk entſtehen 
Der Anfang aller Dinge iſt die Tat. 


15 
ieht niemand den Abgrund, vor dem wir ſtehen, den ſchauerlichen Ab⸗ 
grund der Zeit? 
Tanmein wir hinunter in voller Blindheit, uns noch im Stuͤrzen gegen · 
ſeitig vernichtend? 
Zat niemand von uns ein Gewiſſen, das in die Zukunft ſchaut? Silft uns 
5 zur Befinnung? Tut niemand Einhalt unſerer Selbſtvernich· 
Gehen wir ſchickſalslos, das iſt ohne Beſinnung auf die großen auf 
Vngweifenden Linien unſeres Lebens, zugrunde? 
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I: haben wir nur uns felber gelebt. An anderen Kulturen und Voͤl⸗ 
kern gingen wir achtlos vorbei, was immer die Wiſſenſchaft und Ein⸗ 
zelne Bedeutſames in ihnen ſehen mochten. Wir loͤſten fie nicht aus ihrer 


Erſtarrung. Nur Zerſtoͤrung verbreiteten wir in ihrer Seele. 

Beruhigt waren wir, wenn wir nur unſer Gedeihen geſichert ſahen. In 
ihm ſahen wir das Gedeihen der Welt. 

Nun aber, da dem abendlaͤndiſchen Geiſt ſelbſt ſpaͤtzeitlich zu Mute wird 
und die Schaͤtze feiner Kultur allmählich antiquariſchen Wert gewinnen, 
nun iſt es wohl an der Zeit, zu erkennen, daß das Gedeihen der Welt in ihm 
allein nicht mehr Zukunft und Sicherung findet. 

Das Ganze muͤſſen wir ͤberſchauen. Ein Gewiſſen muß erwachen, wel ⸗ 
ches das Ganze dieſes Lebens auf der Erde in ſein Bewußtſein aufnimmt. 
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Un ere Kenntnis der Länder reicht uͤber die ganze Erde. 
Unſere Benntnis der Völker umfaßt alle Voͤlker der Erde. 
Unſer politiſches Leben rechnet mit allen Voͤlkern der Erde. 
Unſere Kriege führen wir mit allen Voͤlkern der Erde. 
Unſere Wirtſchaft iſt eine Weltwirtſchaft geworden. 
Unſere Geſchichte iſt Weltgefchichte. 
Unſere Wiſſenſchaft erforſcht Leben und Sein der ganzen Erde. 
Unſere Kunft mißt ſich an der Kuͤnſtlerſchaft aller Völker. 
Und dennoch lebt unſere Seele in den engſten Grenzen der engſten Seimat. 


18 
ſere Kenntnis aller Länder nuͤtzt uns nichts, weil wir nicht in ihnen 
u leben wiſſen. 
Unſere Kenntnis der Völker nuͤtzt uns nichts, weil wir nicht mit ihnen zu 
leben verſtehen. 

Unſer politifches Leben iſt unſittlich geworden, denn wir koͤnnen mit all 
dieſer Kenntnis nicht mehr ſittlich leben als Einzelmenſch in der Befamt- 
heit eines Volkes. 

Unbewußt war das Leben der Voͤlker einſt, da fie nur ſich ſelbſt kannten, 
da es nur Sellenen gab und Barbaren. 

Aber nun iſt das Leben des Volkes ins Bewußtſein gehoben und alſo 
muß es aufhoͤren triebhaft egoiſtiſch geführt zu werden. Denn wer immer 
ſich ſeiner ſelbſt bewußt wird, muß ſich als ein Einzelner unter vielen Glei⸗ 
chen erkennen. 

Unſer Leben kann nur mehr ſittlich geführt werden als Leben eines ein- 
zelnen in der Geſamtheit aller Voͤlker und des einigen Lebensftromes de 
Erde. 
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19 Ä 
pe Kriege find finnlos und unſere Volkswirtſchaft iſt Raubbau an 
Erde. 


Ar Kriege Sinn war bisher geweſen, Kulturland zu erkaufen. Suß- 
letit um Fußbreit mit Leben und Blut, da der Menſch nichts anderes kann; 
t als feinen eigenen Erdteil. 

Sinnlos aber iſt es Krieg zu führen um den Beſitz der Erde, die nicht im 
and eines Dinges iſt, das in Beſitz genommen werden kann. Brach liegt 
die Erde zum größten Teile noch. 

dies war der Krieg des Poſitivismus. 

Rach liegt die Erde zum größten Teil. Wir aber führten Krieg, wie 
dpaten, die den gehaſchten Biſſen fich gegenſeitig abjagen, ſtatt mit weni- 
zr Muͤhe neue Nahrung zu fuchen. 

Ener hat ausgerechnet, daß wir um die Roſten des Krieges und mit dem 
ingedeuren Maß vergeudeter Menſchenkraft die Wuͤſte Sahara haͤtten be⸗ 
waſſen und in ein fruchtbares Land verwandeln koͤnnen. Und zehn Mil: 
lonen Menſchen, die im Kriege verblutet find, hätten dort Frucht und Moͤg⸗ 
lichkeit des Lebens finden konnen. 


20 
Lien Weltgeſchichte iſt zuſammenhanglos. Unſere Wiſſenſchaft er⸗ 
kennt den Geiſt nicht an und unſere Kunſt ſucht nach dem Zeben, deſſen 
Symbol fie ſei. 

Europa hat keinen tieferen Sinn mehr, alfo auch keine Aufgabe und 
lein Ethos, kraftvoll und erhaben genug, um jeden zu zwingen, daß er ſich 
ihm deuge oder im Streit ſich mit ihm auseinanderſetze. 

daher iſt das Maß verloren gegangen, das die Rangordnung der Men⸗ 
ſchen und Dinge beſtimme. Denn an den Aufgaben werden die Zeiſtungen 
gemeſſen, an den Leiftungen aber die Bedeutung des geiſtigen Seins. 

Das Größte und Kleinſte ſtehen heute dicht nebeneinander. Die Rang- 
ind wertſtellung eines Menſchen oder eines Werkes geſtattet keinen Ruck 
ſchluß mehr auf ihren wirklichen Gehalt. Menſch oder Werk find ohne Wi- 
derhall, fie koͤnnen nicht Symbol werden, weil der Geiſt nicht lebt, den fie 
verddepern konnt 


0 


21 
Eu hat ſich verloren bis zum aͤußerſten im Poſitivismus. Aber 
t in ihm fein Ende und feine Selbſtaufloͤſung zu finden, ſondern 
im auch um die extremſten Zonen den Kreis des neuen Seins zu ziehen. 
Die einzige Kraft Europas, die mit dem Anſpruch eines Ethos auftritt, 
der Sozialismus. 
Aber nicht die Aufhebung aller Rangordnung und Gleichſtellung alles 
lebens if ſeime Bedeutung fein Sinn liegt darin, daß diefe tieffte Schichte 
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unſerer Welt, die Welt des Proletariats, mithineingenommen werden muß 


in die neue Beſeelung. 

Sie iſt ein Stůck der welt des Poſitivismus, das menſchliche Stuck, das 
allzumenſchliche. 

Europa muß ſich ſeiner ſelbſt beſinnen, ein Gewiſſen muß erwachen, an 
dem es ſich ſelbſt erkenne: 

Europas Gewiſſen iſt der Geiſt der Erde. 


22 
ann denn endet der Irrtanz, mit dem wir ſtets denſelben Flecken 
Erde zertreten? 
Wann einigen wir uns zum großen Werk, die ganze Erde in einen Bar- 
ten zu verwandeln, die Erde zu einer Burg des Menſchen zu machen? 

Sieht noch keiner, wie arm wir ſind? 

Kennen wir nicht die ganze Erde und ſind doch arm und machtlos auf 
ihr, wie die Ameiſen mit ihrem Bau im großen Walde, den der Menſch 
rodet! 

Der Reichſte von uns wird als armer Mann erſcheinen, wenn wir die 
Kraͤfte der Erde unſer eigen nennen. 

Aber nicht dem wird die Erde gehoͤren, der ihre Schaͤtze mit gierigen 
Krallen einrafft und fie verſchleudert bei Raufhaͤndeln im eigenen Sauſe! 

Dem wird fie gehoren, der ſie zum Sauſe des Menſchen umſchafft. 


23 
arum laßt auswandern das deutſche Volk aus feiner geſchaͤndeten Sei · 
mat! Schickt es hinaus ůber die ganze Erde! 
Mag es der Seimat vergeſſen! 

Aber laßt feine Seele nicht untergehen und bezwungen werden von frem- 
der Zandſchaft! 

Weckt in allen den Geiſt der Erde! Zenkt fie in dieſem Geiſte l Laßt fie 
nicht allein! Vergeßt ihrer nicht! 

Verbindet fie in dieſem Geiſte l Selft ihnen im Werk und lenkt ihr Schaf; 
fen in dieſem Geiſte! Vergeßt keinen der Zerſtreuteſten, fo umſchnuͤrt ihr 
die Erde mit dieſes Geiſtes Strahlen! 

Die Erde iſt euer und keiner kann euch die Erde nehmen! 

Wohl dem Volk, das ohne Rampf ein Kulturland preisgibt und dafür 
eine Wuͤſte gewinnt. Es hilft die Erde zum Sauſe des Menſchen zu machen. 

Es gibt keine einzelne Seimat mehr. Deutſchland iſt nicht das Land in; 
mitten Europas, von eindeutigen raͤumlichen Grenzen umzirkt. Deutſch⸗ 
land iſt uͤberall auf der Erde. 

Nirgends ſei der Menſch verlaſſen und in der Fremde. Überall auf der 
Erde ſei die Seimat des Menſchen ! 
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arum ſoll eine Geſellſchaft gegruͤndet werden, die es ſich zur Aufgabe 

macht, dieſen Geiſt bei allen Volksgenoſſen zu erwecken. Sie ſoll Miſſio⸗ 
ir ausſchicken in alle Länder bis zu den entfernteſten Roloniſten. Alle 
ol ſie im Geiſte der Erde verbinden und keiner, auch der letzte und fernſte, 
denken, daß er verlaſſen und fuͤr ſich allein ſei in der Fremde und nun 
nſchen habe, wie er fein Leben friſte. Alle ſollen ſich gehalten fühlen von 
am großen Willen und ZJuſammenſchluß. 

Im es ſollen auch Miſſionaͤre geſchickt werden in alle Länder Europas, 
fe dieſen Geiſt erwecken helfen und daß Europa ſich einige, daß ein 
bel im andern den tůchtigen Selfer beim großen Werke ſehe und nicht den 
Ilm bei der Ausbeutung. 

belt den Menſchen ein wirkliches Ziel und zeigt ihnen den Weg aus einer 
Mot, die alle druckt, fo werden fie ſich vertragen. 

Gent ihr ihnen einen bloßen Juſtand als Ziel, fo werdet ihr nur Streit 
inter fe bringen. 

den dauernden Weltfrieden herbeizufuͤhren, bloß um des lieben Sriedens 
wilen, wird keinen beherzten Mann zu Taten anfeuern. 
zeigt inen den Reichtum der Welt und fie einigen fi, ihn zu gewinnen. 


25 
es ſoll ein geiſtiges Sorum geſchaffen werden in Europa, vor dem 
ſich zu rechtfertigen gezwungen ſieht, ein Sorum, deſſen Urteil das 
Uchte maß an alle Dinge legt. 

denn jetzt lebt Europa ohne Maß, ohne Gewiſſen, ohne geiſtige Fuͤh ⸗ 
tung, und die, welche führen, wiſſen meiſt nicht, was fie tun. 

Es bedarf eines Organes ſei dies eine Zeitung — um alles was die 
det beingt, von hoͤchſter Warte aus zu erſchauen, um allem, was im Geiſte 
der erde gehandelt wird, Ausdruck zu geben, um alles, was geſchieht, in 
den Sinn eines großen Gedankens einzuſchließen, um dieſen Geiſt mächtig 
werden zu laſſen in allen. 

Denn ſchlie lich find es doch die Ideen, welche die Revolutionen machen. 

Zelft alle! Auf daß Europa feines Zieles inne werde. 


u | 
te jahrhunderttauſendalte Schoͤpferkraft der Erde ſcheint erſchoͤpft zu 
ſein. Viele Tier · und pflanzengattungen ſind ausgeſtorben oder im 

begriffen. Und keine neuen Zebeweſen bringt die Erde mehr 


Ale Schöpferkraft des irdiſchen Planeten iſt auf den Menſchen ůͤber⸗ 
gangen. Auf das Bewußtſein iſt fie übertragen worden. Im Augenblick, 
da en feiner ſelbſt bewußtes Weſen gibt, ſtirbt die naturhaft unbewußte 
Nacht. Zier ſchlleßt ein Kreis, 
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Es iſt des Menſchen Teil, das ſchoͤpferiſche Werk der Erde fortzufuͤhren. 
Er hat das Geheimnis der toten Natur erfaßt. Der lebenden muß er ſich 
nun zuwenden. 


27 
as Schoͤpferiſche iſt das Geheimnis des Lebens. 
Nicht daß wir Schaffende werden, ſondern daß wir ein ſchoͤpferiſches 
Leben führen, ift unſere Frage. 

Das Grganiſche iſt es, das die nackte Lebensflamme mit der toten Natur 
verbindet und ihre Wege bahnt. 

Darum iſt die Lehre vom Grganiſchen die führende Wiſſenſchaft der 
kommenden Zeit. Der Menſch wird das Leben beherrſchen lernen, nachdem 
er das Mechaniſche der welt bewaͤltigte. Und die Umwaͤlzung aller Dinge 
wird noch viel ungeheurer ſein, als die, welche durch die Beherrſchung der 
toten Natur geſchah. 

Aber die Zuwendung zum Zeben bedingt eine Zuwendung zur Innerlich; 
keit. Die Kraͤfte der Zogik und der Magie muͤſſen ſich hier vereinen. Nur 
der wird ſchoͤpferiſch mit dem eben ſchalten, der aus dem Sein zu ſchoͤpfen 
vermag. 


28 
Wer aber ſchoͤpferiſch ſein will, muß den Mut zur Gegenſaͤtzlichkeit 
haben. 


Er darf Triebe nicht unterdruͤcken, er muß fie zu gefaͤhrlicher Stärke an · 
ſchwellen und ſie zehren laſſen aus der Tiefe ſeiner Natur. 

Wer aber dergeſtalt den hoͤchſten Mut lebendigen willens beweiſt, dem 
wird das, was dieſem Mut entgegenſteht, zum großen Verhaͤngnis und 
Schickſal. 

Auch in den innerlichſten Schichten ſeines Geiſtes, wie tief er immer in 
den Einheitsquell des Lebens dringen mag, bewahrt er die Spaltung und 
Spannung zwiſchen Ich und Du, zwiſchen Seele und Welt, die allein das 
Leben iſt, weil fie immer neues gebiert. Aus ihr entſteht die gewaltſame 
Bewegung, durch die das Neue geboren wird. Sie zieht, indem fie gleich; 
ſam ein Vakuum nach der Tiefe ſchafft, ſtets neues Metaphyſiſches in die 
Geſtaltung. 


29 
arum iſt es nicht unſer Ziel, heilig zu werden, im Lebensurgrunde Zoͤ⸗ 
fung und Ruhe zu finden, unſer Weg führt aus der letzten Myſtik der 
Seele immer wieder zuruͤck zur welt. 
Das Örganifche bindet die Seele an Welt und Zeit. Durch es iſt fie gebun ; 
den an Geburt und Tod. Dies aber iſt zugleich die Bindung an das Schick⸗ 
ſal. 
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der Geiſt der Erde iſt der Einheitsquell alles Zebens. Dieſen Quell in 
nierer Seele zu finden, dem wird all unſer Suchen gelten. Und dennoch iſt 
ſeſer Geiſt keine Einheit. Er iſt ewig zerſpalten in tauſend und tauſend 
wividuen, in Millionen und Millionen Lebewefen. 

der wird den Geiſt der Erde in ſich finden, der nicht nur die Einheit, fon- 
km auch die Vielheit in ſich bis ins Tiefſte verfolgt. Derjenige wird uns 
u teſſte NMenſch fein, der auch dort noch fragt, wo alle andern bisher ver⸗ 
ſumten. 


30 
a Geiſt der Einheit wird allzu raſch ſeicht. Eine Einheit iſt uns die 
erde gegeben, eine Einheit jedoch, die in der Tiefe des Univerſums 


ht. 

das Organiſche bindet die Welt an das Perſoͤnliche. 

derum iſt es nicht unſer Ziel ůberweltlich zu werden, ſondern ein Schick⸗ 
ſal auf uns zu nehmen. Denn das Schickſal iſt die Bahn des einzelnen im 
Koßen Zebensſtrome der Welt. 

darum genügt es nicht, ſich im Noga zu uͤben oder irgendwelche Prat 
ten aurzufuͤhren, um feiner Innerlichkeit habhaft zu werden: 

Sich einem Schickſal unterſtellen iſt alles, dies iſt das Geheimnis des 
großen Lebens. 


Hermann Sadler 
Italiens Bedeutung fuͤr das geiſtige 
Leben der Gegenwart 


A zatien gehort zu den Landern der Erde, die heute wieder ſtark die 
Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Maͤchtige Kraͤfte find am werke, 
um ein neues Italien zu ſchaffen, ein Italien, das wieder Welt⸗ 

geltung haben ſoll. was geht hier eigentlich vor? welcher Art find dieſe 

Bröfte und aus welchen geiſtigen Sintergruͤnden ſteigen ſie empor? Wie 

ſieht die Seele dieſes wunderbaren Landes aus, das von altersher gerade 

uf den deutſchen Geiſt eine fo gewaltige Anziehungskraft ausgeůbt hat? 

Es ſoll im folgenden verſucht werden, einen Beitrag zur Löfung diefer 

Kragen zu geben. 

will man die geiſtige Struktur Italiens verſtehen, ſo darf man nicht nur 
das Italien der Gegenwart ins Auge faſſen, ſondern man muß die Be- 
ſchichte Italiems ſtudieren. Naturlich iſt der gegenwärtige Juſtand irgend ⸗ 

d Pets ein Produkt der Geſchichte dieſes Volkes; aber es dürfte zum min- 

ven in Zuropa dein Volk mehr geben, das fo unzertrennlich mit feiner 

anden Geſchrchte verknuͤpft iſt und in ſolchem Maße aus ihr Kräfte zu 
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ziehen ſich bemuͤht wie das italieniſche Volk der Gegenwart. Daher hat es 


feine beſondere Berechtigung, wenn man, um das heutige Italien zu ver; 
ſtehen, die Geſchichte Italiens als Ganzes ins Auge faßt und ſogar die 
Anfaͤnge der roͤmiſchen Geſchichte einer beſonderen Beachtung wuͤrdigt. 
Denn gerade dieſe Anfaͤnge der roͤmiſchen Geſchichte offenbaren dem Be⸗ 
trachter in uͤberraſchender Weife die plaſtiſchen Geſchichtsbildekraͤfte, welche 
die Geſchichte der italieniſchen Salbinſel, ihr geiſtiges, religiöfes, kůnſtle⸗ 
riſches, kulturelles Antlitz geformt haben bis auf den heutigen Tag. Sier 
in den Anfängen roͤmiſcher Geſchichte haben wir die Keimzelle, die im An ⸗ 
ſatz ſchon alle jene charakteriſtiſchen Merkmale aufweiſt, die nachher ſich 
auseinanderfaltend der römifch-itslienifchen Geſchichte das Gepraͤge ge⸗ 
geben haben. 

Die Anfänge der roͤmiſchen Geſchichte verlieren ſich in eine Zeit, wo das 
Denken der Menſchen noch in mythiſchen Bildern ſich bewegte. Aber dieſe 
mythiſchen Bilder wurden von dem groͤßten roͤmiſchen Dichter, Virgil, 
wie in einem funkelnden Kriſtall eingefangen in feinem großen farben⸗ 
praͤchtigen Epos, der Aeneide. Es iſt von vornherein klar, daß ein ſolches 
Werk, das in den Jahren 29—19 vor Chriſti Geburt entſtand und Vor⸗ 
gaͤnge behandelt, die um viele Jahrhunderte hinter der Zeit des Dichters 
zurůͤckliegen, nicht einfach als eine Geſchichtsurkunde betrachtet werden 
kann. Andererſeits aber wird auch die Betrachtungsweiſe einem ſolchen 
Werke nicht gerecht, die darin nur ein „Produkt der dichteriſchen Phantaſte 
feben und alles als „bloße Sage“ abtun will. Seute iſt die Zeit wiederge⸗ 
kommen, wo man erkennen muß, wie gerade ſolche Werke, in denen Ge⸗ 
ſchichtliches und Sagenhaftes zum wunderbaren Teppich des Kunſtwerks 
ſich webt, die geiſtigen Eigentuͤmlichkeiten eines Volkes, die wirklichen trei ; 
benden Kraͤfte feiner Geſchichte uns beſſer zu offenbaren vermögen als eine 
trockene Darlegung der „objektiven hiſtoriſchen Ereigniſſe nach dem neueſten 
Stand der Sorſchung“ es je zu tun vermochte. Schon hat, unter dem Ein⸗ 
fluß des neuen Geiſtes, eine neue Wertung auch der Sagen eingeſetzt, die 
unter voller Wahrung des „hiſtoriſchen Gewiſſens“ doch auch der geiſtigen 
Realitaͤt, die in den Sagen ſich verbirgt und die, richtig verſtanden, der 
hiſtoriſchen Wirklichkeit nicht entgegen iſt, gerecht zu werden verſucht. Und 
in dieſem Geiſte fragen wir: iſt es nicht von tiefer Bedeutung, wenn die 
Sage uns erzählt, daß der trojaniſche Geld Aeneas der Gruͤnder Roms iſt, 
wenn fie alſo den Urſprung Roms an das von mythiſchem Licht umſtrahlte 
kriegeriſche Troja anknuͤpft? Gerade an der Aeneis Virgils kann man in 
großartiger Weife ſtudieren, wie Mythus in Geſchichte uͤbergeht. 

Aeneas, der ſtreitbare Seld, iſt nach der Sage der Sohn des Anchiſes und 
der Aphrodite: alſo ein Salbgott, der mit einem Teil ſeines Weſens noch 
in Soͤtterreiche hineinragt. Vor dem Fall Trojas erſcheint ihm Sektor und 
fordert ihn auf, Goͤtter und Penaten vor dem Untergang zu retten. Die 
Griechen erobern die Stadt und Aeneas flieht, an der einen Sand fein Soͤhn⸗ 
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den Askanins führend, auf der anderen feinen alten Vater Anchiſes tra⸗ 
gend, der wiederum die wichtigſten Bötterbilder auf den Armen trägt. Sein 
Weib Creuſa bleibt in der brennenden Stadt zurůck. Kalchas, der griechiſche 
Scher, verbietet auf den fliehenden Aeneas zu ſchießen und verkündet, daß 
da geld am Thymbris eine Stadt gründen und über ein großes Volk ge⸗ 
beten werde. Seine Nachkommen würden vom Aufgang bis zum Unter; 
ung der Sonne herrſchen, er felbft, Aeneas, werde unter die Simmlifchen 
uſgenommen werden. 

gon bier tritt charakteriſtiſch hervor die Rolle, welche die Vaterkraͤfte 
i der roͤmiſchen Geſchichte zu fpielen berufen find. Die alten Römer find 
MÜHE, das ſtark aus den Vaterkraͤften heraus lebt. Das weibliche Element 
tin ruck. Das ſpiegelt ſich hier darin, daß der Sohn, der Vater und die 
1805 erhaltenden Bötter mitgenommen werden, das Weib aber zuruͤck· 


ld nun beginnt die große Wanderung des Aeneas, eine Art Seitenſtuͤck 
m b oyſſee. Mit zwanzig Schiffen bricht er auf, Vater und Sohn ſowie die 
‚Soßen Soͤtter (Staatsgötter) und die Penaten (Sausgoͤtter) mit ſich 
führend. Die Fahrt geht nach Seſperien, dem weſtland. wenn in jener Zeit 
tin ſolcher, ein ganzes Volkstum verkoͤrpernder Geld eine Sahrt nach dem 
Ofen oder nach dem wWeſten antrat, fo hatte das feine beſondere Bedeutung 
Be ſolche Fahrt (vgl. die Wanderung des Bilgamefch und die Wanderung 
Alobs nach Meſopotamien) weiſt auf gewiſſe Veraͤnderungen in der Be⸗ 
wuftſementwicklung der Menſchheit hin. Juͤr das alte Bewußtſein war 
dee welt des Mythus, wie fie ſich in den Erzaͤhlungen vom trojanifchen 
Reg ſpiegelt, Tag. Und der Übergang von dieſer Welt des Mythus in das · 
jenige, was wir heute Geſchichte nennen, wurde empfunden wie ein Serab · 
eigen in die Nacht. Im weſten, wo die Sonne untergeht, wohnen die 
Öötterkäfte, die den Menſchen des mythiſchen Zeitalters (Aeneas) tiefer in 
Krdenfein und Erdengeſchichte hineinfůͤhren. Von der Welt des Mythus 
as geſehen iſt es ein Serabſteigen aus dem Tag in die Nacht. Vom Stand; 
punkt der Bewußtſeins entwicklung aus geſehen iſt es ein Sortfchreiten vom 
hp zur Geſchichte. Aus dem Mythus von Troja wird die Geſchichte 


Nur andeutend Binnen hier die Stationen der Wanderung des Aeneas 
aufgezeigt werden, welche die hauptſaͤchlichſten Myſterienkultorte der da⸗ 
naligen Zeit berührt, Sie geht zunaͤchſt hinüber nach Thrazien und Maze⸗ 
donien, nach Samothrake, wo der Kult der Kabiren bluͤht, von da nach 
delos und Kreta. Gier verkünden ihm die Penaten im Traum, daß das ge- 
ſuchte Weftland Oenotria oder Italia ſei, aus dem einſt der Ahnherr der 
Uoer, Dardanus, auswanderte. Aeneas fährt aber zunaͤchſt noch hinauf 
ag Eythera, Jakynth und Ceukas und kommt an der Seimat des Odyſſeus 
that) vorůͤbet in die Zandſchaft Epirus. In Dodona befragt er das 

Es ſagt ihm, fie ſollten bei der Gruͤndung der Stadt einem vier · 
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fuͤßigen Fuͤhrer folgen. Wo das Tier raſten würde, da ſollten fie eine Stadt 
grůnden. 

Nun ſegelt Aeneas zurůck und kommt nach Sizilien. Dort bleibt er fieben 
Jahre und gruͤndet Staͤdte. Dann will er nach Italien fahren, aber der 
Sturm verſchlaͤgt ihn an die Ruͤſte von Libyen. Er kommt nach Karthago. 
Sier hat er fein Ziebes abenteuer mit Dido, in deſſen leidvollem Ausgang 
ſich ſchon die Tragik des roͤmiſch ⸗ karthagiſchen Krieges fpiegelt. Aeneas 
flieht, erreicht Italien und landet bei Cumae. Sier befragt er die Sibylle 
Deiphobe, die ihm ſchwere Kaͤmpfe in Latium weisſagt. Die Bötterbilder 
werden ans Zand gebracht und das Opfer vorbereitet. Allein das zum 
Opfer beſtimmte traͤchtige Mutterſchwein reißt ſich los und laͤuft landein⸗ 
waͤrts, bis es auf einem 24 Stadien vom Meer entfernten Suͤgel ausruht. 
Aeneas folgt und iſt ůber die ſchlechte Lage des Grtes beſtuͤrzt. Da befiehlt 
ihm eine aus dem nahen Wald ertönende Stimme, am Grte eine Stadt zu 
gruͤnden. Gleichzeitig aber empfaͤngt er noch eine andere bedeutſame Gffen⸗ 
barung: nach ſo viel Jahren, als das Mutterſchwein Friſchlinge werfen 
würde, wuͤrden feine Nachkommen eine große Stadt gründen. Tags darauf 
wirft das Schwein 30 weiße Friſchlinge und 30 Jahre ſpaͤter wird an der 
gleichen Stelle die Stadt Alba Zonga, in deren Namen die Sindeutung auf 
die lange weiße Prieſteralba ſteckt, begründet. Iſt das nicht ein klarer Sin · 
weis auf die prieſterlich⸗ kirchliche Entwicklung Roms die neben und mit der 
koͤniglich ⸗ weltlichen ſich ausbilden wird? Wir ſtoßen hier auf die beiden 
hauptſaͤchlichen konſtitutionierenden Faktoren der ganzen roͤmiſch⸗italieni; 
ſchen Geſchichte und koͤnnen ſie in ihrem kraͤftereichen widerſpiel bis zur 
Gegenwart verfolgen. Zuerſt entwickelt ſich das Prieſterkoͤnigtum der fieben 
erſten Könige Roms. Dann ſehen wir die beiden Faktoren auseinandertreten, 
das Königtum uͤberfluͤgelt das Prieſtertum, wird ſtaͤrker und ſtaͤrker und 
gipfelt im Caͤſarentum. Dann kommt der mächtige Gegenſtoß durch den 
Eintritt des Chriſtentums in die Welt, wodurch der Anſtoß gegeben wird 
zur Begründung eines neuen Prieſtertums, das aber bald auch caͤſariſtiſche 
Formen annimmt und ſich zum Papiemus entwickelt. 


ber Alba herrſcht unmittelbar vor der Gruͤndung Roms der König 
Numitor. Amulius, fein juͤngerer Bruder, ſtuͤrzte ihn vom Thron und 
ließ Rhea Sylvia, Numitors Schweſter, unter die jungfräulichen Prieſterin 
nen der Defts aufnehmen. Aber Mars, der Kriegsgott, erſah ſich die Jungfrau 
und fie wurde die Mutter der Zwillingsſoͤhne Romulus und Remus. Amu- 
lius ließ hierauf die Mutter, die das Geluͤbde der Jungfrauſchaft gebrochen, 
ertraͤnken und die Zwillinge im Tiber ausſetzen. Aber der hochgehende Tiber- 
ſtrom ſchwemmt die Wanne mit den Kindern am Fuß des Palatins ans 
Land. Eine Wölfin kommt herbei und fängt die Kinder, die dann von 
Sirten aufgezogen werden. Die ſaͤugende Woͤlſin iſt heute noch das Symbol 
Roms, und fie exiſtiert nicht nur in der Geſtalt jener berühmten Bronze im 
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Aapitoliniſchen Muſeum, fondern es wird auch heute noch auf dem kapi⸗ 
toliniſchen Sůgel ein Wolfspaar gehegt, das wild in den Sabiner Bergen 
eingefangen wurde, und neben dem Gehege fuͤr das Wolfspaar befindet ſich 
ein ſolches für ein Adlerpaar, fuͤr das Tier alſo, das als Standarte dem 
Siegeszug der Zegionen voranflog: ein Beweis, wie ſtark heute noch vom 
italieniſchen Nationalgeiſt Wolf und Adler als ſymboliſche Tiere empfun- 
den werden. 

Serangewachſen beſchließen Romulus und Remus, eine Stadt zu grüm- 
den, ungefähr am Orte ihrer Lebensrettung. Doch bei der Ausfuͤhrung ihres 
Entſchluſſes geraten ſie in Streit. Remus wird getoͤtet, Romulus gruͤndet 
die Stadt allein. 

Die Geſchichte Roms beginnt mit einem Brudermord. Wie kaum eines 
andern Volkes Geſchichte iſt die Geſchichte Roms mit Blut geſchrieben. 

Nachdem die Stadt gegrůndet iſt, ſorgt Romulus, der erſte Prieſterkoͤnig 
von Rom, für den Zuwachs der Bevoͤlkerung. Er eröffnet auf dem Kapitol 
ein Aſyl, wo jeder Flüchtling Zuflucht finder und auf Verlangen in die 
Buͤrgerſchaft aufgenommen wird. Dadurch erreicht der männliche Teil der 
Bevoͤlkerung den gewuͤnſchten Zuwachs. Aber es fehlt an Frauen. Da hilft 
man ſich durch den Raub der Sabinerinnen. Wieder taucht jener charakte⸗ 
riſtiſche Zug der roͤmiſchen Kultur auf. Die roͤmiſche Kultur iſt eine ausge⸗ 
ſprochene Maͤnnerkultur. In der griechiſchen Kultur verſchmilzt das fuͤh⸗ 
rende maͤnnliche Element mit dem weiblichen, ſo daß der Eindruck einer 
harmoniſchen Vollmenſchlichkeit entſteht. Das Ideal der römifchen Kultur 
hingegen iſt nicht Menſchlichkeit, ſondern Männlichkeit. Darin beruht ihre 
Staͤrke, aber auch ihre Einſeitigkeit. 

Die herbe Maͤnnlichkeit des roͤmiſchen Geiſtes ſpiegelt ſich deutlich in jener 
urrömiſchen Schöpfung, die bis auf den heutigen Tag aufs ſtaͤrkſte in unſer 
geiſtiges, ſittliches, ſoziales Leben ſchickſalbildend hineinwirkt: im roͤmi; 
ſchen Recht. Die Anfänge des roͤmiſchen Rechtes werden dem Romulus zu⸗ 
geſchrieben. Seine Inſtitutionen atmen den Geiſt herber Strenge. Die 
Bönigsgewalt als Grundlage des Staates, die patria protes tas (vaͤterliche 
Gewalt) als Grundlage der Familie find aufs ſtaͤrkſte ausgebaut, ſtrenge 
Geſetze ſchuͤtzen Ehe und Eigentum. Das roͤmiſche Recht iſt heute noch die 
Grundlage unſeres Rechtslebens. In unſerer Geſetzgebung, in unferer 
Rechtſprechung lebt das alte, dem chriſtlichen Geiſt noch fo ferne Rom fort 
bis in unſere lebendige Gegenwart hinein. So recht als ein Symbol dieſes 
Geiſtes ragt heute noch, ringsum verbaut, der duͤſtere tarpejiſche Selfen* in 
das moderne Rom hinein. Er ſoll jetzt wieder freigelegt werden. 

Das Ideal eines ſolchen Staatsweſens konnte nur die abſolute Macht 
fein. Aus dem Kaub der Sabinerinnen entſtand Krieg mit den Sabinern. 
es folgten die furchtbaren Kriege mit den Samnitern. Rom erſtarkte und 


Der Felſen, von dem die Opfer jener ehernen Geſetzgebung in alter Jeit binab- 
deſthezt wurden. 
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1 in zaͤhen, jahrhundertelangen Kaͤmpfen feine Nebenbuhler auf die 


„* Rom wurde der Mittelpunkt der 
Welt. Es fuͤhlte das Beduͤrfnis, feine Macht in gigantiſchen Bauwerken 
ſichtbar auszudrůcken. So entſtand das Noloſſeum. 

welchen Eindruck dieſes gigantiſche Gebaͤude auf die ſtaunende Welt 
hervorgebracht hat, bezeugt ein Wort, das dem Beda venerabilis (674 bis 
735 n. Chr.) zugeſchrieben wird: 

„Solange des Koloſſeum ſteht, ſteht Rom. 


Wenn das Koloſſeum fällt, wird Rom fallen, 
Wenn Rom fällt, dann fällt auch die Welt.“ 


Und wenn ein Dichter wie Grillparzer ausruft: 


„Rolofleum, Rieſenſchatten 

Von der Vorwelt Machtkoloß, 

Ciegſt du da im Tod sermatten; 

Selber noch im Sterben groß” — 
fo kann man dem entgegenhalten, daß das Koloſſeum als Ruine heute noch 
hundertmal lebendiger wirkt als manches moderne Bauwerk. Goethe nahm 
von feiner italieniſchen Reife den Eindruck mit: „Wer Rom geſehen bat, 
kann nie mehr ganz unglůcklich werden. Wirklich fuhlt man ſich in Rom 
wie vielleicht an keinem andern Ort der Erde angeweht von der Groͤße des 
geſchichtlichen Lebens der Menſchheit. Sier auf den paar Quadratkilo⸗ 
meter Boden, die vom KNoloſſeum, vom Forum Romanum, vom Palatin 
und Kapitol bedeckt werden, hat ſich in ſtaͤrkſter Konzentration alles zu; 
ſammengedraͤngt, was ein auf Erderoberung bedachtes, Ziviliſation be⸗ 
gruͤndendes Volk an mächtigen und heroiſchen Lebensaͤußerungen hervor; 
bringen konnte. Sier erfolgte aber auch der erſte wuchtige Juſammenſtoß 
der roͤmiſchen Weltmacht mit jener Macht, die das geiſtige Antlitz der Erde 
verändern follte, wie die Römer das phyſiſche Antlitz der Erde verändert 
hatten: mit dem Chriſtentum. 


nmittelbar neben dem Noloſſeum ſteht der Ronſtantinsbogen und hinter 

ſem fährt die Dia Appia in einer guten Wegſtunde nach den Kata⸗ 
komben. Wenn man vom Boloffeum unmittelbar nach den Katakomben 
geht, fo hat man ungefähr den weg vor Augen, den die erſten Bekenner 
des Chriſtentums zuruͤckgelegt haben, wenn ſie nachts heimlich ihre im 
Boloffeum als Märtyrer gefallenen Toten fortſchafften, um fie hier unten 
in der unheimlichen Nacht der Katakomben beizuſetzen. Goethe, zeitlebens 
mit dem Chriſtusproblem ringend, mochte dem Eindruck dieſer Staͤtten 
nicht ſtandhalten: er iſt, nachdem er wenige Schritte in die Ratakombe von 
San Sebaſtian getan hatte, umgekehrt. Aber hier hilft kein Vertuſchen: 
man muß diefen ungeheuerſten Gegenſaͤtzen, die jemals in der welt zu⸗ 
ſammenprallten, ins Auge ſehen. Aus Grabesnacht und Verachtung ſtieg 
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eine neue Welt empor und uͤberſtrahlte die alte, dem Sochmut die Demut, 
dem Beſttz die Beſitzloſigkeit, dem Recht die Selbſtverleugnung entgegen⸗ 
haltend, dem Untergang neuen Aufgang entringend. Die Weisſagung auf 
Alba Conga erfuͤllte ſich. Italien iſt nicht nur die Wiege des Caͤſarentums, 
es iſt auch die Wiege der Kirche geworden. 

Aber das alte Caͤſarentum war noch nicht tot. Es feierte ſeine Aufer⸗ 
ſtehung in der chriſtlichen Kirche ſelbſt. Die Kirche erlag in ſteigendem Maß 
dem Machtgedanken. Das Papſttum wurde aus einer urſpruͤnglich ſpiri⸗ 
tuellen Inſtanz eine kirchliche Machtinſtitution, in der die urſpruͤnglichen 
chriſtlichen Grundgedanken immer mehr umgebogen und fremden Zwecken 
dienſtbar gemacht wurden. Auch dieſe Macht hat ſich ein Denkmal ihrer 
Eroͤße und Weltbedeutung geſetzt: die Peterskirche. Sie iſt eine Art chriſt⸗ 
liches Roloſſeum. Aber fie erreicht nicht die grandioſe einheitliche Wirkung 
des antiken Roloſſeums. In das Staunen über die imponierenden Aus⸗ 
maße der Flaͤchen und der Kuppel, einer Schöpfung Michelangelos, miſcht 
fi) das Gefühl, daß das eigentliche Leben aus dieſen ſteinernen Riefen- 
gliedern entflohen iſt. Vieles von dem, was noch als Leben da iſt, wirkt 
gefroren und formelhaft oder auch theatraliſch. Über dem Kreuz auf der 
Spitze der Peterskirche ragt heute ſymboliſch die Vorrichtung auf, die dazu 
beſtimmt iſt, den Vatikan durch Radio mit aller Welt zu verbinden, wie man 
ſich auch nicht ſcheut, die Meſſe bei beſonderen Gelegenheiten durch Laut; 
verſtaͤrker zu vermitteln: ein Zeichen dafür, wie heute die Kraͤfte des wahren 
ſchopferiſchen Wortes, die wirklichen Cogoskraͤfte, in der katholiſchen Kirche 
leider mehr und mehr verdraͤngt werden durch ſeelenloſe Wortgebilde und 
techniſche Einrichtungen, die eine Verzerrung und Erſtarrung des leben · 
digen göttlichen Geiſtes find. 

wo finden denn nun die urſpruͤnglichen chriſtlichen Bildekraͤfte auf ita⸗ 
lieniſchem Boden ihre Weiterbildung? Ghne vor der gewaltigen Bröße 
mittelalterlichen Papſttums die Augen zu verſchließen, wird man doch ſagen 
duͤrfen, daß dieſe Bildekraͤfte viel mehr als in der ſtrengkirchlichen Entwick⸗ 
lung weiterlebten in den genialen Außenſeitern des kirchlich ⸗religioͤſen 
Lebens, die den Namen Italiens beruͤhmter gemacht haben als aller Glanz 
und alle Macht der Paͤpſte, und deren Einfluß auf die geiſtige Bildung Euro; 
pas fortdauert bis auf den heutigen Tag. Sie leben fort in Franz von 
Aſſiſi, der die Armut zu feiner Braut erfor und ſingend dem „Bruder Tod“ 
entgegenging, ſie leben auf in dem ganz anders gearteten, duͤſter gewaltigen, 
aber nicht minder großen Giordano Savonarola, der mit feinen flammen⸗ 
den Bußpredigten ganz Florenz erſchuͤttert, bis 1498 der Feuertod feinem 
Wirken ein gewaltſames Ende ſetzt. Auch Dante Alighieri, den Italien als 
feinen größten Sohn verehrt und deſſen ehrfurchtgebietender Schatten zu⸗ 
ſammen mit dem Savonarolas heute noch ſpuͤrbar Florenz uͤberſchwebt, ge⸗ 
bort, obwohl jeder Einordnung ſpottend, letzten Endes doch auch in dieſe 
Reihe. Sanden im Wirken dieſer großen Geiſter vor allem die moraliſchen 
Tax XIX 2 
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Impulſe des Chriſtentums, fein Streben nach Serzenslauterkeit und Ze⸗ 
bensreinheit, ihren Ausdruck, ſo grub ſich andererſeits der Strom der 
Spiritualität und der chriſtlichen Myſterien, der unterirdiſch zu fließen nie 
aufgehoͤrt hatte, ein neues Bett in der Kunft eines Siotto, eines Fra Bar- 
tolommeo und Fra Angelico, deren Werke, geſpeiſt vom Geiſt des Franzis⸗ 
kaner⸗ und des Dominikanerordens, heute den Ruhm des Kloſters San 
Marco und der herrlichen Kirche Santa Croce in Florenz bilden. Don bier 
aus führt eine gerade Linie zu den großen Ruͤnſtlergeiſtern der Renaiſſance, 
zu Michelangelo, Raffael und Lionardo. Damit find nur die größten Namen 
genannt, die in jedem anklingen, wenn er an jenes unſterbliche Italien 
denkt, das ſich nun als drittes neben das imperialiſtiſch ⸗ caͤſariſtiſche und 
neben das kirchlich ⸗paͤpſtliche Italien ſtellt, an das Italien der klaſſiſchen 
Bildung. In der Kunft der Renaiſſance vermaͤhlen ſich die geiftig-firtlichen 
Kraͤfte des Chriſtentums mit feinen kuͤnſtleriſch · ſpirituellen Ausdrucks · 
moͤglichkeiten, und aus dieſer Dermäblung gingen Werke hervor, die wie 
die Sixtiniſche Kapelle Michelangelos, die Madonnen und die Stanzen 
Raffaels und das Abendmahl Lionardos Ewigkeitswerke darſtellen, auf 
die heute noch die ganze gebildete Welt mit Ehrfurcht und Bewunderung 
blickt. 


ritt man von dieſem „klaſſiſchen Boden Italiens“ hinüber in das Ita⸗ 

lien der Gegenwart, fo iſt es, als ob man aus den feierlichen Sallen 
eines jener großen italieniſchen Dome heraustraͤte auf die von flutendem 
Leben und von Leidenſchaften durchwogte Straße. Das heutige Italien 
iſt ja von einer großen, immer weitere Kreiſe ziehenden Bewegung erfaßt, 
dem Faſchismus; und zwar in einem ſolchen Maße, daß man ſchon ohne 
Übertreibung von einem faſchiſtiſchen Italien ſprechen kann. 

Es ſoll hier keine Kritik des Faſchismus gegeben, ſondern nur dasjenige 
beigebracht werden, was objektiv zum Verſtaͤndnis dieſer Bewegung dienen 
kann. Der Faſchismus iſt eine Bewegung, die in ihren Formen politiſch, in 
ihren Wurzeln geiſtig⸗ſittlich iſt. Geboren aus der Not, in die der Weltkrieg 
Italien geſtuͤrzt hatte, nahm er das Rutenbůndel, die fasces der alten roͤmi⸗ 
ſchen Liktoren, zum Symbol einer durchgreifenden Reform, die dahin zielte, 
durch ſtraffe Organiſation und diktatoriſche Zentraliſation der Macht, alle 
aufbauenden Kraͤfte zuſammenzufaſſen, die zerſtoͤrenden Mächte zu baͤndigen, 
die geſunkene Moral zu heben, die Autoritaͤt des Staates wieder herzuſtellen 
und die Groͤße des Vaterlandes allem anderen voranzuftellen. Der Saſchis; 
mus iſt der Verſuch Italiens, feine nationale Wiedergeburt zu bewirken 
aus den ſittlichen Kräften feines Volkstums heraus. Es erlebt im Safchis- 
mus feine politiſche Renaiſſance, wie es an der Wende vom 15. zum 16. Jahr⸗ 
hundert ſeine kuͤnſtleriſche Renaiſſance erlebt hat. 

Und nun iſt es von hoͤchſtem Intereſſe zu ſehen, wie der Faſchismus ge⸗ 
wiſſermaßen das Fazit zieht aus der geſchichtlichen Vergangenheit Italiens. 
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Ich ſage: Italiens, nicht des italieniſchen Volkes. Denn man wird nicht 
behaupten konnen, daß die heutigen Italiener volkstuͤmlich⸗raſſenmaͤßig 
oder auch nur politiſch⸗ rechtlich die direkten Nachkommen der alten Roͤmer 
find. Das Ausſchlaggebende iſt doch, daß fie ſich geiſtig als ſolche Fühlen und 
die Geſchichte, die ſich auf ihrem Boden abgeſpielt hat, als ihre Geſchichte 
und als Geiſt von ihrem Geiſte betrachten. Während der Bolſchewismus, 
der geiſtige Gegenpol des Faſchismus, als der ruſſiſchen Volksſeele von 
außen aufgepfropft erſcheint, erweiſt ſich der Faſchismus als eine echt ita⸗ 
benifche Bewegung dadurch, daß er die drei großen Faktoren der italieniſchen 
Geſchichte, wie ſie im Vorhergehenden aufgezeigt werden, in ſich vereinigt: 
bie imperialiſtiſch · ca ſariſtiſche, die kirchliche und die klaſſiſche Strömung. 
Bewöhnlich ſieht man nur das imperialiſtiſche Geſicht des Faſchismus, 
ind dieſes iſt ja auch das am deutlichſten ausgeprägte. Der 21. April, der 
Tag der Grůndung Roms, wird neuerdings in ganz Italien mit un⸗ 
geheurer Begeiſterung gefeiert. „Roma imperiale“ iſt die Lofung. Man 
knuͤpft direkt an die Tradition des alten Rom an, was ſich 3. B. darin kund; 
gibt, daß jetzt an verſchiedenen Stellen Roms antike Sora und Bauten frei- 
gelegt und ů berhaupt die Dokumente der alten Große Roms auch hinſicht · 
lich der baulichen Geſtaltung des Stadtbildes wieder zur Geltung gebracht 
werden. Man berauſcht ſich an dem Gedanken einer neuen Groͤße Italiens, 
deren Machtſphaͤre weit über den heutigen Bereich hinausgehen ſoll. Rein 
Zweifel, daß der Safcbismus, wenn er ſich dieſer Strömung allein uͤber⸗ 
laſſen würde, zu einer ernſten Gefahr für den Weltfrieden und für den Sort- 
ſchritt der Menſchheit uberhaupt werden koͤnnte, der durchaus auf der Linie 
der Überwindung eines ůͤbermaͤßig betonten Nationalitaͤtenprinzips liegt. 

Aber der Faſchismus hat eine zweite Seite, und das iſt feine kirchlich ⸗reli⸗ 

gioͤſe. Der Faſchismus hat es fertiggebracht, Staat und Kurie, die ſich lange 
zeit in Italien als Todfeinde gegenůberſtanden, miteinander zu verſoͤhnen. 
Man kann geradezu von einer ſtaatlich⸗kirchlichen Allianz im faſchiſtiſchen 
Italien ſprechen. Nach dem Attentat auf Muſſolini wurde in den großen 
italieniſchen Kathedralen ein feierliches Tedeum zum Dank für feine Rettung 
zelebriert. Der Franziskanerorden ſchickte anläßlich der Feier feines 700 jaͤhri 
gen Beſtehens an Muſſolini eine Ergebenheitsadreſſe, worin er der „Er⸗ 
neuerer der Große Italiens” genannt wird. Die klerikalen Unterrichts⸗ 
anſtalten haben dieſelben Rechte erhalten wie die ſtaatlichen, in jedem 
Schulzimmer hängt wieder das Kruziſix und es wird jetzt ſogar vor der 
Arena im Koloſſeum zum Zeichen der Verſoͤhnung von Staat und Kurie 
ein großes Kreuz aufgerichtet. Wie weit freilich die Verbindung mit der 
Airche auf den imperialiſtiſchen Zug des Faſchismus mäßigend und ver- 
edelnd einwirken wird, iſt eine andere Frage. 

Daß dies erreicht werde, iſt noch am eheſten zu hoffen, falls der Faſchis⸗ 
mus feine dritte Seite zeigt, die leider bis jetzt am ſchwaͤchſten ausgepraͤgt iſt: 
eine Verbindung mit der klaſſiſchen Bildung Italiens. Es ſind im aſchismus 
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Beſtrebungen vorhanden, die dahin zielen, die reichen Schaͤtze der Hlaſſiſch⸗ 
kuͤnſtleriſchen und der geiſtig ⸗ſittlichen Rultur Italiens ſowie feiner Ge⸗ 
ſchichte in die breiten Volksmaſſen zu tragen, 3. B. für die Erhabenheit der 
Soͤttlichen Komödie, für das Leben des heiligen Franz, für die Seldentu⸗ 
genden der alten Römer vor der Kaiſerzeit Verſtaͤndnis und Begeiſterung zu 
wecken. Vorlaͤufig finden all dieſe Beſtrebungen an dem geringen Bildungs⸗ 
ſtand breiter Volksteile ſowie an einer gewiſſen Gberflaͤchlichkeit italieni⸗ 
ſcher Geiſtesart uͤberhaupt ein ſchwer zu uͤberſteigendes Sindernis. 

Zuſammenfaſſend wird man daher ſagen dürfen, daß es die Schickſals⸗ 
frage für den Faſchismus iſt, ob es ihm gelingt, die großen Strömungen in 
der Geſchichte Italiens, die imperialiſtiſche, die kirchliche und die klaſſiſche 
Strömung zu einem lebensfaͤhigen Rulturganzen dergeſtalt zu verbinden, 
daß die imperialiſtiſche Strömung in die Grenzen zurůͤckgedaͤmmt wird, wie 
fie einem jährlich um eine halbe Million ſich vermehrenden Volke als lebens; 
notwendig zugebilligt werden muͤſſen. Gelingt das Experiment, ſo kann 
davon eine geiſtig geſundende Wirkung fuͤr ganz Europa ausgehen. Ge⸗ 
lingt es nicht, erfüllt der Faſchismus feine Rulturmiſſion nicht, fo find un⸗ 
heilvolle Verwicklungen unvermeidlich; denn der Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit liegt, um es noch einmal zu betonen, nicht in der Auspraͤgung ſelbſt⸗ 
ſuͤchtiger und ſelbſtgerechter Nationalismen, ſondern in der Bildung eines 
allumfaſſenden Menſchheitsbruderbundes. 

Italien iſt heute im Raufch feines Aufſtiegs geneigt, ſich ſelbſt und feine 
Bedeutung fuͤr die welt zu uͤberſchaͤtzen. Gewiß hat Italien der welt 
Großes und Groͤßtes geſchenkt. Es iſt das Geburtsland des roͤmiſchen 
Rechts, das ůberhaupt erſt die moderne ziviliſatoriſche Welt ermöglicht hat, 
es iſt die Wiege der Kirche, des Sumanismus und der Renaiſſance. Deutſch⸗ 
land aber iſt das Urſprungsland der tiefſten Myſtik und der Reformation; es 
hat der Welt die klaſſiſche Dichtung und die idealiſtiſche Philoſophie ſowie 
die romantiſche Bewegung des 18. und 19. Jahrhunderts geſchenkt und auch 
in der Folgezeit Begabungen ſtaͤrkſter Art ſowohl auf naturwiſſenſchaftlichen 
wie auf geiſteswiſſenſchaftlichem Gebiet hervorgebracht. Damit treten die 
Schaͤtze deutſchen Geiſteslebens ebenbuͤrtig neben die Schaͤtze des italieni⸗ 
ſchen. Die Zukunft der Menſchheit aber wird darauf beruhen, daß die 
Geiſtesſchaͤtze der einzelnen Voͤlker ſich immer inniger verbinden und durch⸗ 
dringen, damit jene Menſchheitskultur werde, die das Jiel der Erdentwick⸗ 
lung ift. inter den nationalen Bewegungen der Gegenwart erhebt ſich 
ſchon ein neuer Bosmopolitismus, deſſen treibende Kraft der lebendig 
ſchaffende Chriſtus ſelber iſt. An Italien liegt es jetzt, der Menſchheit ein 
Beiſpiel zu geben, daß die Erfuͤllung kultureller Menſchheitsaufgaben wich⸗ 
tiger iſt als die Befriedigung nationalen Ehrgeizes. Das iſt im gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblick Italiens Bedeutung fuͤr das geiſtige Leben der Gegenwart. 
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ichtung bedarf einer hoheren Rechtfertigung, als die darin liegt, 

daß fie irgendwie nur ein Stuck welt inneren oder äußeren Seins 

und Geſchehens abbilden koͤnne, dadurch klaͤre, feſthalte, ja ver⸗ 
ewige, daß fie die Wirklichkeit in reineren Linien nachziehe und damit in 
eine Sphaͤre erhebe, die gleichſam die Potenz ihrer ſelbſt iſt. Dichtung hat, 
mit letzten Gewichten gewogen, ihr Daſeinsrecht erſt dadurch, daß ſie den 
Sinn deſſen, das fie abbildet, entraͤtſeln hilft. Vorausgeſetzt, daß fie das 
nicht völlig imſtande iſt, da das Geheimnis ewig und dem Menſchengeiſte 
undurchdringlich iſt, fo fol fie doch an das Geheimnisvolle ruͤhren und 
es als ſolches ſpuͤrbar machen, ſoll zur Flaͤche, und ſei fie noch fo reizvoll, 
unterhaltſam und in noch ſo wahre Bilder geformt, die Tiefe fuͤgen, und 
ſei dieſe noch fo dunkel und verſchwiegen. Daß die Kunſt aus der bloßen 
Bildhaftigkeit zur Sinnbildhaftigkeit zuruͤck muͤſſe, iſt der anerkennens⸗ 
werte Gedanke alles expreſſioniſtiſchen Strebens. Falſche Theorie des 
Expreſſionismus aber iſt, die Wiederbringung des Sinns ſei durch Zer⸗ 
ſetzung des Bildhaften in ſeine Elemente, durch Jerſtoͤrung der Form zu 
erzwingen. Die metaphyſiſche Tiefe iſt nicht ein Element der Dinge und 
nicht zwiſchen den Elementen der Dinge, fie iſt eine Dimenſion des Bildes. 
Alle wirkliche Runſt bleibt Bild und ſoll es bleiben, alle hoͤchſte Kunſt ver- 
bildlicht Sinn und iſt Gleichnis. Nur die Muſik nimmt eine Sonder⸗ 
ſtellung ein. Sie iſt, wie Nietzſche in der „Geburt der Tragoͤdie“ ſagt, von 
ungeheuerſter Allgemeinguͤltigkeit und Allguͤltigkeit, iſt Weltſymbolik, 
die ů ber alle Erſcheinung und vor aller Erſcheinung iſt. Alle anderen 
Bünfte, wie geheim fie auch dies muſikaliſch Nichterſcheinungshafte in ſich 
haben, im Rhythmus von Formen, Farben und Lauten, gewinnen der 
Erſcheinung ihren Gleichnischarakter ab; und das heißt, Vergaͤngliches 
in einem hoͤheren Verſtande verewigen, als nur ihm Dauer verſchaffen, 
heißt, es an ein Ewiges anſchließen, das nach Dauer nicht fragt. 

Es mehren ſich die Anzeichen, daß die Zeit Kunft wieder fo aufzufaſſen 
geneigt iſt und alſo auch fähig wird, in ſolchem Sinne bedeutſame Kunſt 
wieder zu würdigen, ja ſelbſt hervorzubringen, eine Runſt, die an das all. 
gemeine Rätfel des Weltſeins und Menſchſeins ruͤhrt, die dieſes Groͤßte 
ſelbſt zum Motiv hat: mythiſche Kunſt. 

weil ſtarke Spuren hiervon in Sans Friedrich Bluncks Dichtungen zu 
finden find, ſoll von ihnen im folgenden in einiger Ausfuͤhrlichkeit ge- 
ſprochen werden. In ſeinen letzten Romanen biegt Blunck deutlich in die 
mythiſche Linie ein; doch find auch in den früheren Büchern Merkmale, 
die dieſen Weg als vorangelegten notwendig erſcheinen laſſen; und uͤber · 
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dies find fie auch abgeſehen hiervon an Schönheiten fo reich, daß ein Sin- 
blick und Sinweis auf fie lohnt. 

Daß die Dinge der Natur mythiſch erlebt und in ihrem Urſein und Ur- 
ſinn erfuͤhlt werden, iſt das Kennzeichen des echten Lyrikers. Die Zyrik 
hat noch die naͤchſte Naͤhe zur Muſik. Man kann gewiß fein, daß dort, 
wo mythiſche Urlaute nie durchbrechen, keine Lyrik im echten Sinne zu 
finden iſt, daß dort, wo der unuͤberhoͤrbare orphiſch dunkle Klang fehlt, 
das letzte an lyriſcher Tiefe unerreicht blieb. Wir finden ihn bei Goethe 
an unzaͤhligen Stellen, die nicht naͤher bezeichnet werden můſſen, ebenſo 
wie bei Sebbel — Ich ſah des Sommers letzte Rofe ſtehn —, bei Mörike 
— Horch! auf der Erde feuchtem Grund gelegen —, bei Storm — Das 
macht, es hat die Nachtigall —, bei Dehmel — Wenn die Felder ſich ver ⸗ 
dunkeln —, bei Rilke — Uraltes Wehn vom Meer —, von denen zu 
ſchweigen, deren ganze Dichtung von dieſem Urklang durchſtroͤmt iſt, wie 
die Soͤlderlins oder unter Heutigen etwa die Momberts. 

An dieſes hoͤchſte Maß reicht Bluncks yrik, die in einem umfangreichen 
Bande geſammelt iſt — „Der Wanderer“ — nicht heran. Sie iſt im all⸗ 
gemeinen zu weitmaſchig und locker, erlangt felten in einzelnen Zeilen und 
Strophen die Dichte des lyriſchen Urwortes. Man vergleiche etwa das 
Gedicht „Bedraͤngung“ mit dem werfelſchen „Als mich dein Wandeln an 
den Tod verzuͤckte - Beide find ganz gleichen Gefuͤhlsinhaltes; in beiden 
ſteigt der Schatten einer weltwage beaͤngſtigend empor, die nach unbe⸗ 
kannten Geſetzen Glůck und Leid und alle Schickſale zumißt; in beiden 
kommt es nicht zu dem mythiſch anſchaulichen Bild eines empfundenen und 
geforderten Weltgleichgewichts und einer uͤbermenſchlichen Macht, die es ver⸗ 
waltet. Aber vergleicht man die innere viſionaͤre Kraft der Worte in beiden, 
die dieſes Bild auch ungeſagt und darum vielleicht um ſo maͤchtiger be⸗ 
ſchwoͤren ſollte, etwa gleich die Anfangszeilen beider Gedichte, bei Blunck 
inhaltlich und rhythmiſch banal, bei Werfel ſogleich hochreißend, feierlich, 
zwingend, fo wird man dem Werfelfchen die größere Tiefe nicht abſtreiten 
und erkennen, was mit der Dichte der lyriſchen Formung gemeint iſt. Ich 
ſetze beide untereinander: 


Blunck: Bedrängung 


Waͤhrend mich in ſtiller Liebe eine ſchoͤne Frau begluͤckt, 

Eingeſchneit und tief verweht, mir die Stunden bunt umſchmückt — 
Während wir fo hingegeben fern der Welt, ein erſtes Paar, 

Ein verzaubert füßes Leben, Tage ſpuͤr n wie nimmerdar — 

Iſt's mitunter wie ein Weh, das nach mir von Fernen ſchreit, 

Sind viele Tauſende in Krankheit und gebückt in dumpfem Leid. 
Ach, ſo viel, die einſam wandern. Ach, ſo viel, den Tod im Spiegel, 
Die am armen Tage zehren jenfeits meiner weißen Sügel. 

Und ich frag mich, wie ich's trage, daß ſie uͤber Schmerzen ſterben, 
Und daß ich in unnennbarem Blüd den Tag trag, dich zu werben. 
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| werfel: Als mich Dein Wandeln an den Tod verzückte 


Als mich Dein Daſein traͤnenwaͤrts entruͤckte 
Und ich durch Dich ins Unermeßne ſchwaͤrmte, 
Erlebten dieſen Tag nicht Abgehaͤrmte, 
müßbſelig Millionen Unterdrückte? 


Als mich Dein Wandeln an den Tod verzuͤckte, 
War Arbeit um uns und die Erde laͤrmte. 
Und Leere gab es, gottlos Unerwaͤrmte, 

Es lebten und es ſtarben Niebegluͤckte ! 


Da ich von Dir geſchwellt war zum Entſchweben, 
So viele waren, die im Dumpfen ſtampften, 
An Pulten ſchrumpften und vor Keſſeln dampften. 


Ihr Beuchenden auf Straßen und auf Släffen!! 
Gibt es ein Gleichgewicht in Welt und Leben, 
Wie werd ich dieſe Schuld bezahlen muͤſſen l? 


Es läßt ſich natuͤrlich kein echtes Gedicht einem andern vergleichen, da 
bolſtommnes inkommenſurabel iſt; aber wohl kann man minder Er⸗ 
nichtes an Zoͤherem meſſen und bei ſtillem eindringlichen Sinhorchen die 
Tiefe des Urlautes erfuͤhlen. In dieſem Sinne noch zwei Gedichte zum 
Vergleich: 
Blunck: Trüber Wind 

Braun mit den alten Blättern fpielt der Wind 

Wie mit Gedanken aus verfallnen Jahren. 

Und hebt ſie auf, wundernd, wie morſch ſie ſind 

Und wendet fie und läßt fie flatternd fahren. 


Grau iſt der Tag, ſein ſchwebend Daͤmmerlicht 

sent barſch der Weſten wind wie Staub zum Sagen, 
Und was der Mund an guten Wuͤnſchen ſpricht, 

Er holt die Worte ein und laßt fie Flagen. 


bannwitz: wind (Aus der Gedichtſammlung „Urblick“) 
Naͤchtelang hört ich die ſtimme des windes 
Saß unter wolken ſchwindenden mondes 
Unwiſſend ob das gewoͤlbe ſich drehte 
keinem Geſtirne reichten die ſinne 
Und vor den ſinnen erbebte ohnmaͤchtig 
Angeruͤhrt von den ſchweifenden geiſtern 
Unter dem ragenden leuchtenden himmel 
Mit dem unnabbarn flüchtigen wind 
Geiſt der bis dann mir geführte geweſen 
Aus dem hirne verging mir die kraft 
Außen ſaß ich und ſahe und hoͤrte 
Naͤchtelang harrend nicht noch gefriedet 
Bis mir der hauch aus dem eigenen munde 
Stimmhaft entglitt mir ſelber vernehmbar 
Und in das wilde umfangen gemiſcht ein 
Lied entſtieg das ich wahnſinnig fang. 


nd dieſer abſchaͤtzenden Vergleiche mit Verſen ſehr hohen Ranges 
bleibt viel Gutes an den Gedichten Bluncks. Vor allem ſpricht ein Zug aus 
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ſehr vielen ſympathiſch an, der mit einer feiner Gedichtuͤberſchriften als 
Weltinnigkeit bezeichnet werden kann. Und eine Frage dieſes ſelben Ge⸗ 
dichtes iſt ein Grundmotiv des geſamten Blunckſchen Dichtens: 

„Wann wird Gott und Menſch in eins erfullt?“ 
Bei aller Weltoffenheit und weltverſunkenheit liegt ein gruͤbleriſcher 
Schatten Über vielen Verſen, die nordiſche Natur des Dichters be kundend. 
Ein „grau verhaͤrmter Narr“, ein „Dumpfer“, ein „Sterngruͤblergeſicht“ 
ſchaut ihm über die Schulter, miſcht Grau in die Stunden der Arbeit und 
des Genuſſes. Ein „Moͤnch im blakenden Licht . .” ſpricht zu ihm über 
„das Geheimnis von Gott und Tier” (ſiehe das Gedicht „Der Schatten“). 
Dieſer Schatten liegt auch auf den Geſtalten feiner Romane, verdäftert 
Sein Soyers Geſicht ebenſo wie Berend Focks von Gottſucherqual zer⸗ 
furchte Züge, macht fie finſter und irr, ruht auf Stelling Rotkinnſohns 
Stirn jugendlich traͤumeriſch und ſanft — der Schatten einer tieferen Welt, 
der das unendlich ſatte und füße Licht eines liebevoll umfangenen Daſeins 
begleitet und notwendig ergänzt und erhoht. Die Tiefe dieſer fo empfunde⸗ 
nen Welt ſtammt aus urſpruͤnglicher Verbindung, aus Erinnerung, aus 
dem, was Plato im Phaidros anamnesis nennt. 


Erinnerung 
Ich weiß, vordem wir dieſes Sein betraten, 
Sprach jemand zu uns. Nicht zu unſern Ohren — 
Es war ein Licht, ein Sinn, der uns geprägt 
Und fortgeſchleudert, Wort, das uns geboren. 


Jetzt ſeh ich oft viel Träume unterm Morgen 

Noch wie Erinnerungen. Und muß ſinnen, 

Und oftmals ift’s, als hätt’ ich über Nacht 

Ferner geweilt, naͤher dem Anbeginnen. 

Als wüßte meine Seele einen Flug 

Jum Kindgeheimnis rüdwärts — meiner graden 

Vernunft nicht greifbar —, der mich zaubertief 

Und immer ſeliger füllt und lichtbeladen. 
Der Urſprung der dichteriſchen Welt Bluncks iſt Weltinnigkeit und welt ⸗ 
einigkeit, das Urgefühl iſt mythiſch, wenn auch in der Lyrik der rein 
mythiſche Ausdruck nicht erreicht wird. 

Immer weiter naͤhert ſich aber dieſer Ausdruck dem Letztmoͤglichen in 
den großen Romanen Bluncks. Die erſten drei ſpielen in geſchichtlicher 
Zeit; aber es find keine hiſtoriſchen Romane, die eine vergangene Epoche 
lebendig machen wollen um ihrer ſelbſt willen; nicht das Intereſſe an einer 
Vergangenheit, die irgendwie Wurzel der Gegenwart iſt, waltet hier, wie 
etwa bei Guſtav Freytag. Sie gruͤnden durchaus im Metahiſtoriſchen, 
im Metaphyſiſchen, fuͤr das jedes Siſtoriſche nur unerlaͤßliche, aber nicht 
weſentliche Geſtalt iſt. Das ewige Rätfel welt und Menſch iſt der Urſprung, 
nicht oberflaͤchenhafte Schau · und Geſtaltungsluſt am Menſchen von 
vordem und ſeiner Umwelt. 
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Siſtoriſches zuſammenreißend, zuſammengeballt wie eine Ballade, iſt 
der „Sein Soyer, eine Geſchichte von Zerren, Zanſen und Sageſtolzen“, 
ſprunghaft und verwirrend im Geſchehen, das nicht logiſch aufgereiht 
erſcheint, ſondern ſeine eigene bildliche Dynamik hat, wie eine Ballade. 
Aber auch ſo voll und toͤnend und maͤnnlich herb iſt dieſe Erzaͤhlung von 
dem dunklen Mann der Einſamkeit, des Rechts, der Freiheit und des Gruͤ⸗ 
belns und dem Maͤdchen Avelke, das er am Anfang als Kind vor ſich auf 
dem Pferde trägt und am Ende als Frau, das als Knappe verkleidet mit 
ihm ins Gefecht reitet, in dem er ihren Vater tötet, um das er leidet wie 
nur je der Seld einer Ballade. Dieſe Geſchichte ſpielt vor dem großen und 
bewegten Zeithintergrunde der Sanſakaͤmpfe um I4oo, fie iſt erzaͤhlt in 
einer ſtarken und feſten Sprache von großer bildhafter Kraft. Es iſt eine 
innere Einheit zwiſchen ihr und den derb eigen wůchſigen Holzſchnitten von 
Sans Pape, die das Buch ſchmůcken. An unvergeßlichen Szenen iſt dieſe 
Geſchichte reich. Da ſind innige und liedhafte wie die des tanzenden Kindes 
Avelke am Anfang, gruͤbleriſche wie das Geſpraͤch Sein Soyers mit dem 
alten Tunderſtede, mit dem feinen und ſchwerblůtigen Eſturny — „Wer 
begreift die Ewigkeit, Freund! Freuen wir uns ihrer Gebaͤrden!“ —, 
epiſch große Szenen von Kämpfen wie die auf der Dithmarſchen Seide 
gegen die Solſten und unaufzaͤhlbar viel andere. Nur iſt es hier faſt, 
als verſaͤnken dieſe in der Flut weniger feſt ausgeſtalteter, und es iſt hier 
ein Bruch in der Formung, ein ſtellenweiſer Aufſchwung der formenden 
Kraft und ein Abſinken und Erlahmen. Verlaͤßt man den weg der uͤblichen 
biforifchen Darſtellung, das iſt der epiſch ruhigen Aneinanderreihung von 
Szene an Szene, Begebnis an Begebnis durch die inneren Faͤden ver⸗ 
bindend, dann bleibt wohl nur die Konfequenz, ganz ſtraffe, vollkommen 
Bild gewordene, durchgeklaͤrte und zuſammengepreßte Szenen nebenein 
anderzuſtellen, die Kriſtall gewordenen Eilande des Geſchehens zu zeigen, 
nicht den kontinuierlichen Strom; wie dies bis heute unuͤbertroffen de 
Coſters Ulenſpiegel tut. Bei der Miſchform, die „Sein Soyer bat, kommt 
leicht das Bedauern auf, das Sebbel einmal gegen den Wilhelm Meiſter 
äußert, es ſei, als ob man liebe Menſchen ertrinken ſaͤhe (Tab. 1845). 

Ein Beiſpiel für die balladeske Rundung vieler ſolcher Stellen, das den 
oben erhobenen Anſpruch erklaͤrt und begruͤndet: 

Mittſommernacht liegt über dem Land. Ferne Reiter heben ſich auf, 
dunkel gegen das rote Licht, aber fie ſinken wieder in die Ebene. Sein 
Hoyer reitet und es wird Mitternacht, aber fie haͤlt ſich hell wie ein Daͤmmern, 
das aus den Tiefen der Erde bricht. Die Seide iſt grau, ein ſpukhaftes 
Leuchten geht auf allen Wegen 

mondſchein iſt in den Nebeln aufgegangen, ſein Licht kraͤnzt die naͤchſten 
Hügel. Der Mann zieht das Mädchen tiefer in die Schatten. Und es iſt, 

als ſaͤnken fie geheimnisvoll in eine andere Welt, nur fie beide, ohne Erde 
noch Menſchlichkeit. Der Simmel hoch oben, die weiße Brandung der 
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Wolken leuchtet kaum mehr für ihre Glieder, die in graue Verſchollenheit 


ſinken. Nur mitunter kommt vom Moor ein Licht aus dem Waſſer von 


kleinen weißen Taͤnzern. Die ſehen ſie, Saupt an Saupt. 

„Avelke!“ 

„Sein Soyer?“ 

„Baſt du mich lieb?“ 

„So lieb, ſo lieb!“ 

„Ich ſucht dich lang!“ 

„Bleib bei mir in Ewigkeit!“ 

„Sor,“ ſagt der Träumer, „damals, als das erſte Licht uͤber die Erde 
drang, trank ich deine Augen vom Simmel. Denn ich, Menſch, kam aus der 
Tiefe, und du warſt das Leuchten, das aus der Soͤhe niederſtieg.“ 

Ein VDogellied quillt aus der Dunkelheit, ſchwillt wie ein Plirrendes 
Kettchen um die geblaͤhte Rehle. Kleine Strahlen folgen, voll unſaͤglicher 
Lieblichkeit. Luͤckenlos, ſchaukelnd, rinnend und wieder verſchlungen 
ſchuͤttet es feine Liebe in die Nacht, tropft, ſteigt, ſingt und jubelt jäb hoch 
hinauf. Und das Mädchen wird Leib unter dem Schall, druckt des Mannes 
Kopf zwiſchen ihre Bruͤſte, nimmt feine Arme, und fie ſuchen den Vogel in 
der Dunkelheit. 

„Avelke!“ 

„Sein Soyer!“ 

„Ich hab' dich lieb wie Erd' und Simmel zugleich!“ 

„Viel lieber hab' ich dich, Sein Soyer!“ 

Der Wind iſt eingeſchlafen. Aus unſpuͤrbaren Quellen kommt ein letzter 
Reſt von Licht, Blumen klingen wie Glocken zu ihrem Atem. 

Schon ganz auf das Mythiſche geſtellt iſt der naͤchſte Roman „Berend 
Fock, die Mär vom gottabtruͤnnigen Schiffer“. Das iſt die Sage von dem 
Blankeneſer Seefahrer, dem Soffaͤrtigen und Trotzigen, der mit wahn⸗ 
witziger Verwegenheit die Meere umſegelt, mit maßloſem Gruͤbeln den Ge⸗ 
heimniſſen Gottes nachſinnt und Macht gewinnt, die weit uͤber Menſchliches 
hinausgeht, daß ihm Elementariſches und Elbiſche dienen muͤſſen, der ſich 
vermißt, auf feinem „flegende Geeſt “ Gott durch eine tollkuͤhne Fahrt nach 
Indien herauszufordern, und den Gott kurz vor ſeinem Ziele zur Umkehr 
zwingt, mit Unraſt, Schlafloſigkeit und Todloſigkeit ſchlaͤgt: eine Fauſt⸗ 
Ahasver · Geſtalt des Meeres. Don ihm heißt es: „Aber in feines Serzens 
Tiefſtem iſt Berend Focks Soffart gepaart geweſen mit der Sehnſucht, Gottes, 
des Unbekannten, Antlitz zu ſchauen, den zu ſehen, der dieſer Erde und aller 
Wefen unergruͤndliche Furcht und Liebe iſt. Erſchuͤtternd tönen durch das 
Buch die immer wiederkehrenden Schreie nach Gott, der ſein Geſicht mit 
allem Zeid der Welt verhuͤllt. Spät erſt daͤmmert in Berend Fock die Er⸗ 
kenntnis, daß vielleicht ſein unmenſchliches Gottſuchen, ſein wildes Ringen 
ihn weiter von Gott entferne, fo wie es feinen Leib abgehaͤrmt und haͤß⸗ 
lich und zu einem Argernis gemacht habe. Eine Frau, „armſinnig“, das 
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heißt durch Leid um ihren Verſtand gekommen, hold und voll ruͤhrend 
tiefer mitleidiger Liebe zu dem Unerloͤſten, bringt das Wunder zuſtande, 
daß er wieder Land betreten darf. Aber immer noch bleibt er der Ohneraſt. 
Auch die Liebe dieſer wunderlichen Frau Imme kann ihn nicht erloͤſen, 
obgleich fie vieles in ihm loͤſt und milder macht. Immer noch verkrampft 
er ſich in ſeinem Saß und ſeiner Gottſuche. Sie, die er mit den Stimmen 
aller Voͤgel beſchenkt, ſoll Gott zur Welt niederſingen. Da der Plan ſchei⸗ 
tert, will er ein Menſchenreich errichten, ſchoͤner als Gottes Erde, ein Volk 
lehren, ohne jene Allmaͤchtigen zwiſchen Simmel und Erde auszukommen 
und glůͤcklich zu leben. Er ſchreibt eine Schrift „De deo injusto“. Zuletzt 
wird er doch durch die reine Menſchlichkeit der Frau erloͤſt und verſoͤhnt. 
Von der Geſtaltung dieſer bunten, von Oman bis Samburg ſpielenden 
Geſchichte gilt in aͤhnlichem Maße der oben erhobene Einwand. Faſt ſcheint 
es, als ob eine im Maͤrchenhaften uͤppig wuchernde Phantaſie die Formung 
gehindert habe, eine Phantaſie, die, etwas Seltſames in unſerer Zeit, noch 
Umgang pflegt mit allerhand elbiſchem Volk, Solzwibeken, Klaubautern, 
Waſſerkerlen und dergleichen, kurz, der die Natur noch voller heidniſcher 
Zebendigkeit und uͤberall voller Weſen ſteckt. Dieſe, neckiſcher und gütiger, 
fturriler und knorriger, böfer und unheimlicher Art, in einer unerſchoͤpf⸗ 
lichen Fůlle natur haft hervorgeſprudelt, mit der Menſchenwelt und unter ſich 
toll und ſeltſam vermiſcht, zeigen auch die beiden Maͤrchenbuͤcher Bluncks. 
Wieder gibt es im „Berend Fock“ groß geſehene und in hinreißender 
Sprache geftaltete Kapitel, wie das erſte, in dem der zu ewiger Fahrt aufs 
Meer Derbannte Land gewinnen will, wie die Fahrt im Boot mit Imme, 
da ſie Gott mit ihrem Lied bewegen ſoll, wie das letzte, in dem der Un⸗ 
behauſte aufs Meer in den brennenden Sonnenuntergang hineinfaͤhrt, 
nun ſchon ganz beruhigt und erloͤſt, und das Meer nur das Letzte tut, wenn 
es ihn hinnimmt aus der Qual ſeines langen fluchbeladenen Lebens in die 
letzte Stille, in den Tod. 
Der naͤchſte Roman, „Stelling Rotkinnſohn, die Geſchichte eines Ver⸗ 
kůͤnders und feines Volkes“, iſt wieder die Geſchichte eines Gottſuchers, 
aber eines fanfteren, einer franziskaniſchen Geſtalt. Wieder iſt der Anfang, 
wie die Anfänge Bluncks zumeiſt, großartig. Zwiſchen zwei Zeiten und zwi 
ſchen zwei Welten fuͤhrt das Geſchehen in die Zeit der Kämpfe der noch heid · 
niſchen Sachſen mit den ſchon chriſtianiſierten Franken. Eine zauberhaft 
ſchoͤne und herbe Jugendgeſchichte macht uns ſogleich Stelling, den Sohn 
des trotzig am alten Glauben und an ſeinem freien Volk haͤngenden Abbo 
Kotkinn, lieb. „Schön und ſüß iſt die Zeit des erſten Begreifens aller 
dinge. Warum find die Menſchen fo arg?” Er lebt, an allerhand harten 
Schickſalen aus einem weichen traͤumeriſchen Parzival zum Manne reifend, 
als Einſiedler, als Bauer, Wald urbar machend, naturverbunden, viel 
grübelnd. Dann geht er zu feinem Volk, es zu lehren, feinen Seiland, den 
Rommenden, zu erwarten. Man will ihn Schritt fuͤr Schritt in die Rolle 
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des Heiligen felber drängen; aber er verkündet wie Johannes ftets den 
erwarteten. Sein Glaube iſt Glaube an den „God“, das iſt das Göttliche . 
im Menſchen. Sein Werk iſt „Gottes inne fein“. Sein Glaube iſt nicht der 
chriſtliche: „Liebe iſt nicht das Zetzte; der Unbekannte iſt größer als die f 
Liebe ... Der letzte König kommt wie ein unſaͤglicher Held, der ein neues 
Geſetz zwiſchen Liebe und Schöpfung fand. Denn die Liebe iſt nicht das 
größte unter den Menſchen, ſondern ſteht in der Vorhalle des Schöpfers... . 
Unendlich treibt der Ungenannte ſeine Wurzeln in die Welt. Wir graben 
ihnen nach und nennen ſie Erkennen, wir lauſchen ſeinem Atem und nennen 
ihn Wind und Geſang. Warum fragen wir uns nicht nach feinem Weſen 
in uns? Ich ſage euch, ſolange wir ihn nicht in unſerem Blut ſpuͤren, 
leben wir wie taube Fruͤchte, die reifen und keinen Bern tragen Er 
hob die Stimme inbruͤnſtig: „Darum helft mir, Gott in uns zur Wahrheit 
zu machen . . Denn die Sehnſucht in unſerer Seele iſt ein Geſicht kommen ⸗ 
der Seligkeit ... der Durſt nach Schöpfung aus uns, der Drang, Menſchen 


über Menſchen zu heben... Der Vögel Lieder haben mich glucklich gemacht, 


der Tiere Rufe galten mir; ich habe die Erde, die Steine, die Sterne Tag 
und Nacht und auch alle Gewebe des Simmels umfangen. Ich habe God 
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und mein Volk und die Menſchen fo unausloͤſchlich geliebt, daß es wohl 


kein groͤßeres Gluͤck gibt als dieſes. Und das rate ich euch an, tut ein 
Gleiches, um froh zu fein.” 
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Solche ſeltſame weltinnigkeit, ſolche Glaͤubigkeit an die Faͤhigkeit des 


Menſchen zum Beſſeren, dieſes germaniſche Frommſein lehrt Stelling, 
der von Franziskus die Zartheit und Milde, von Zarathuſtra den Glauben 
und die Forderung hat. zu welchem Ende? Es iſt viel Politik und Rampf um 
ihn herum, viel Streit um Macht. Wen ſchiert im Grund ſein Suchen? 
Einige gleichgeartete Gruͤbler und Rätfeldeuter. Er dient Einzelnen, für 
die ſeine Begegnung eine Gnade bedeutet. Die Menge iſt vor wie nach Moſes, 
vor wie nach Chriſtus, vor wie nach Stelling Rotkinnſohn, ſie iſt immer gleich, 
ſchwer, traͤg, unverwandelbar. Was bleibt, iſt das Opfer feines Lebens 
fuͤr ſein Volk und die troͤſtliche Erkenntnis: dieſer ſei ein Glied einer 
ewigen Kette und unausrottbar mit ſeinem Volk. 

Dieſer Roman iſt die Geſchichte und das ewig wiederkehrende Geſchick 


des Seilbringers, deſſen Mythos, aus der Geſchichte unſeres Volkes neu : 


geſtaltet. 
Über die beiden letzten Bücher Bluncks kann man ſich kuͤrzer faſſen. 


Einesteils, weil hier ſchon über fie geſprochen wurde („Die Tat“, 1926, 
Beft 8), zum anderen, weil das Dollendetere weniger Worte bedarf. Sie zeigen 
das Ende des Weges, den die erſten nur begannen. Sie ſind nicht nur im 
Stofflichen dem Mythiſchen am weiteſten genaͤhert, da ſie in vorhiſtoriſcher 
und unhiſtoriſcher Zeit ſich zutragen, ſondern in ihnen iſt auch die reinere 
mythiſche Form gefunden. Ob fuͤr die Erneuerung mythiſcher Dichtung der 
Roman — wie weit er auch vom üblichen ſich entfernt — das geeignete 
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Gefaͤß iſt, bleibt freilich fraglich. Vielleicht wird letzte Staͤrke und Kraft 
erſt durch die epiſche Form gebundener Rede erreicht. 

„Streit mit den Göttern“ erzählt die Geſchichte Welands, des Fliegers, 
der um eines Frevels willen von den Goͤttern verſtoßen wird und einen 
ahnlichen titaniſchen Leidensweg geht wie Berend Fock. Aber was dort 
wuchernd und faſt wild geſtaltet war, iſt hier durch und durch zur Ruhe und 
Klarheit gebaͤndigt. Das gleiche gilt von dem anderen Buch „Kampf der 
Geſtirne . Sier kann erlebt werden, wie in Urzeiten Mythos wurde, aus 
welcher Dumpfheit und Zebensangſt ſich die Seele retten wollte, als fie 
den furchtbaren Sorizont eines unheimlichen Daſeins mit Mythen um- 
ſtellte. Einfach und groß find die Geſchehniſſe, die ſich um Ull, den Wiking, 
teihen, der der Sonne dient und dieſen ſtrengen und heroiſchen Glauben 
gegen den ſanfteren des Mondes zum Sieg bringen will; einfach, groß und 
urtůmlich iſt die Sprache. Es iſt erſtaunlich, wie die Phantaſie eines 
Seutigen ſich fo weit gleichſam ruͤckverwandeln konnte, daß man die Kon- 
ſtikte urfrůhen Lebens nicht nur glaubt, fondern fie fo menſchlich miterlebt, 
daß man das Gefuͤhl hat: dies ſind die zwei Urformen, wie man die welt 
erleben kann, wie wir ſie lange nicht mehr gleich ſtark und urſpruͤnglich 
erleben, aber dennoch, unter tauſend Suͤllen, noch in uns haben, die Formen 
des heroiſchen Lebens und des Lebens der Liebe. Es iſt ewiger Rampf 
ewiger Geſtirne. 

Wir danken Blunck ſelten ſtarke Dichtungen. Wir ſehen an feinem Bei⸗ 
ſpiel die Runſt am werke, das zu erfüllen, was ihr Nietzſche als Aufgabe 
zuweiſt: am Mythos der Zukunft zu dichten. Und wir glauben, auf den 
Dichter Blunck ehrend die Worte anwenden zu duͤrfen, mit denen Richard 
Benz die Einleitung zu der „Legenda aurea“ beſchließt: 

u... Iſt aber der Mythos ſolchermaßen nicht ein Produkt der Religion, 
ſondern die ewige Schoͤpferkraft der Phantaſie ſelbſt: fo vermag er auch 
in Zeiten wiederzuerſcheinen, die nicht mehr im Sinne hiſtoriſcher Reli⸗ 
gionen glaͤubig find. Freilich wird dieſer neue Mythos anders ausſehen als 
der alte, weil er Anderes zu bewältigen hat; er wird an den alten nicht an- 
knuͤpfen konnen . . Aber in einem wird er ihm gleich fein: daß er das 
Ganze umfaßt, wo Wiſſenſchaft nur das Einzelne erforſchen und erkennen 
kann; daß er in Bildern der Phantaſie zur Einheit geſtaltet und ohne Um⸗ 
weg in Sinne und Gefuͤhl einſtroͤmen läßt, was der begreifende Verſtand 
als Tauſende von Wiſſens ⸗ und Forſchungsergebniſſen unvermittelt und 
mfruchtbar nebeneinander ſchichtet. Wollen wir je durch philoſophiſche 
md naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis und hiſtoriſches Verſtaͤndnis der 
welt zu einer einheitlichen Weltanſchauung hindurchfſinden . , wollen 

wir dort verſtehen und aufnehmen konnen, wo ſolche mythenbildende 
Kraft am Werke ift: fo muͤſſen wir wieder bildlich und anſchaulich ſehen 
und denken lernen 
Hierzu kann uns die Vertiefung in Bluncks Romane helfen; fie find 
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nicht der neue Mythos, von dem Benz redet und deſſen Rommen ungewiß 
tft, aber fie koͤnnen den zu erwartenden — wie Stelling — vorbereiten und 
mythiſches Empfinden lebendig und wach erhalten. 

Die Bucher Bluncks: 
Außer früheren Romanen und Novellen im Verlag von Georg Weſtermann, die 


bis auf den Roman „Totentanz“ nicht mehr zu haben ſind, erſchienen folgende 


Buͤcher bei Georg Müller, Munchen: 
Sein Hoyer 1922, Berend Fock 1923, Stelling Rotkinnſohn 1924, Der Wanderer 
(Gedichte) 1925, Peter Ohles Schatten (Wovelle) und Rats maͤrchen und Se» 
geſchichten 1925. 

bei Eugen Diederichs, Jena: 


Von Rlabautern und Rullerpuckern, Maͤrchen von der Niederelbe 1926. 

Von klugen Frauen und Fuͤchſen, Maͤrchen von der Niederelbe, Neue Folge 1926. 

Vun wilde Keerls in' n Brook, Plattdeutſche Volks maͤrchen 1926 (in der Samm- 
lung „Deutſche Volkheit“). 

Streit mit den Göttern 1926. 

Kampf der Geſtirne 1926. 


Kurt Wegener 
Philoſophie der Maſchine 


ie Maſchine iſt das Kennzeichen der gegenwaͤrtigen Welt. Spengler 
Fire zwar ihre Bedeutung für die Gegenwart, er fiebt in der 

Menſchheitsentwicklung nur ewigen Kreislauf, nach Analogie 
aller Entwicklung im Pflanzen · und Tierreich. Aber in dieſem Punkt wer; 
den ihm die wenigſten Leſer folgen koͤnnen. Die große Maſſe der ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schriftſteller hat die Bedeutung der Mechaniſterung der 
Welt erkannt. Leider verfolgt fie den Gedanken nicht bis zu Ende, identi⸗ 
fiziert Rapitalismus und Mechaniſierung, die beide vollſtaͤndig zu trennen 
ſind, und endet meiſt, je nach Veranlagung mit elegiſchen Betrachtungen, 
unklaren Phraſen, oder finſteren Drohungen mit der nicht definierten Dik⸗ 
tatur eines ebenſo wenig definierten Proletariats. So beſchreibt auch Marx, 
der viele Nachſchreiber gefunden hat, die Mechaniſierung ganz deutlich, 
aber ſchwenkt dann auf „das Kapital“ ab, und benennt ſein Werk auch ſo. 
Kapital aber oder Schuldrecht hat mit der Mechaniſierung zunaͤchſt gar 
nichts zu tun, wenn es auch unzweifelhaft von dieſer ſtark gefoͤrdert wird, 
ſondern gehoͤrt zur Frage des Eigentums, die ich in der Zeitſchrift „Die 
Tat“ von Eugen Diederichs 1924, Seft 8, unterſucht habe. 

Verſuchen wir es nun, den Gedanken der Mechaniſierung der Welt, und 
insbeſondere den Gedanken der Maſchine, einer Sonderform der Mechani⸗ 
fierung, bis in die aͤußerſten Ronſequenzen zu durchdenken. 

J. Die Mechaniſierung der Arbeit. Seit es Menſchen gibt, find dieſe 
bemüht, ihre Arbeitsleiſtung durch Verwendung von Maſchinen zu ver- 
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beffern. Die Steinſchleuder, die beim amerikaniſchen und europaͤiſchen 
Soͤhlenmenſchen in gleicher Weiſe gefunden wurde, ſcheidet den Menſchen 
ſtaͤrker vom Affen, als die koͤrperlichen Unterſchiede. Erſt der erfindende 
Affe kann als „homo sapiens“ angeſprochen werden. Seit etwa Joo 
Jahren aber bedeuten die Erfindungen die Einleitung einer Kataſtrophe. 
2. Die Formen der Mechaniſierung. 

a) Die aͤlteſte, verhaͤltnismaͤßig ſtetig fortſchreitende, heute wie vor 6000 
Jahren wirkſame Form der Mechaniſierung beftebt in der Umwandlung 
menſchlicher Arbeit. Sebel, Federn, Zahnräder, Pumpen, Fahrraͤder, Naͤh⸗ 
maſchinen uſw. wandeln menſchliche Arbeit nur um, veredeln ſie, machen 
ſie aber nicht entbehrlich. 

b) Eine zweite Form der mMechaniſierung beſteht in der Ausnutzung 
lebendiger Naturkraͤfte (Wind, Waſſerbewegung, Sonnenwaͤrme uſw.). 
Sier wird menſchliche Arbeit nicht umgeformt, ſondern durch Naturkraͤfte 
erſetzt 


e) Die dritte, erſt ſeit etwa Joo Jahren ernſthaft in Frage kommende 
Form der Mechaniſierung beſteht in der motoriſchen Ausnutzung der Wär- 
me · Energien, die die Natur in vergangenen Perioden der Erdgeſchichte als 
Kohle und Petroleum in der Erde akkumuliert vergrub. 

Eine fluůchtige Betrachtung dieſer drei Formen der Mechaniſierung ge⸗ 
nuͤgt, um zu zeigen, daß die erſte Form mit der Entwicklung der Menſchheit 
eng verbunden iſt. Von der zweiten Form läßt ſich ſagen, daß fie theoretifch 
vocůbergehend Schwierigkeiten bereiten koͤnnte, aber bisher dieſe nicht 
geſchaffen hat; letzteres, weil die lebendigen Naturkraͤfte mehr oder went. 
ger über die Erde verteilt find, alfo kaum monopolifiert werden koͤnnen; 
auch nie ganz regelmäßig auftreten, alſo eine ziemlich ſchwierige, Wienfchen- 
kraͤfte erfordernde Akkumulierung oder Einteilung notwendig machen; und 
nur begrenzt transportfäbig find. Kohle und Petroleum aber find unbe 
grenzt transportable Energien, ſind monopolfaͤhig, und eine von einem 
Menſchen regulierte Maſchine, die mit Petroleum oder Kohle betrieben iſt, 
iſt Imſtande, Jehntauſende von Pferdekraͤften zu erſetzen, und Tauſende von 
menſchen ůber fluͤſſig zu machen, die zum Lenken von Io ooo Pferden er- 
forderlich wären. Die erſte und zweite Form der Mechaniſierung der Arbeit 
vermehrt die Zebensmoͤglichkeit der Menſchen, die dritte hingegen kann fie 
gefährden. Diefe dritte Form tft im folgenden ausſchlie lich gemeint, wenn 
von der Maſchine die Rede iſt. 

3. Die Weltmaſchine. Wie aus ſozialwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
bekannt iſt, geht die Entwicklung der Induſtrie dahin, die kleineren Unter⸗ 
nehmungen durch immer größere aufzuſaugen, und jede Verbeſſerung an 
einer Maſchine macht andere Menſchen uͤberfluͤſſig. Ziehen wir aus dieſem 
deute allgemein bekannten Ergebnis, das wir nicht naͤher zu erlaͤutern 
brauchen, die logiſchen Folgerungen. Im Endreſultat werden wir eine 

einzige Maſchine oder Fabrik beſitzen, die von ganz wenigen Menſchen be⸗ 


32 Burt Wegener 


trieben wird, und ausreicht, alle Beduͤrfniſſe der Welt zu befriedigen. Von 


dieſer Maſchine und Fabrik werden alle Autos, Stiefel, Kleider, Ronſerven 


uſw. in genuͤgender Menge für die ganze Menſchheit hergeſtellt werden, 


und ſo billig, daß ein Wettbewerb dagegen nicht mehr moͤglich iſt. 

Dieſe ZJentraliſierung der Induſtrie wird dadurch gefördert, daß der mit 
ilfe von Rohle und Petroleum zum wahnſinn geſteigerte Verkehr Roh⸗ 
materialien und Fertigfabrikate um die ganze Welt zu befördern vermag, 
ohne daß eine weſentliche Verteuerung eintritt“. Nur in ſtillen Winkeln 
der Erde, in die der Weltverkehr nicht hinreicht, kann ſich eine Heine Kruͤp⸗ 
pelinduſtrie mit veralteten Maſchinen noch halten. Auch der Verkehr 


ſchaltet täglich mehr und mehr Menſchen aus, macht dieſe uͤberflůſſig, er · 


fest fie durch Verbeſſerungen an den Maſchinen des Verkehrs. 
Auch in der Landwirtfchaft iſt die Induſtrialiſierung in vollem Gange. 
Setzen wir auf ein Gut ein Dutzend Bauern, und bewirtſchaften wir ein 


gleich großes Gut mit Maſchinen, fo werden wir aus letzterem einen groͤ⸗ 


ßeren Ertrag herauswirtſchaften, die Bauern alſo unterbieten koͤnnen. 
Freilich iſt Boden und Klima ſo verſchiedenartig, daß die Maſchine auf 


dem Lande ihren Eroberungszug nur langſam durchführen kann. Daher 


drängen die von der Maſchine uͤberfluͤſſig Gemachten, alſo Arbeits ⸗ und 
Brotloſen, in Gegenden, die die Maſchine noch nicht erreicht hat. Aber nur 
in Gebirgsgegenden, wo die Maſchine verſagt, kann der Bauer und Menſch 
kuͤnftig noch dauernd wohnen, in der Ebene wird er uͤberfluͤſſig durch die 
Maſchine. 

Die Länder beſtehen durch Zoͤlle und Jwangsmaßnahmen darauf, Si- 
lialen der Weltmaſchine zu beſitzen, Anteil am Weltverkehr zu haben, und 


den Bauer durch kuͤnſtliche Maßnahmen zu kultivieren. Aber das all⸗ 


gemeine Bild wird hierdurch nicht weſentlich geaͤndert. Denn die Ver⸗ 
fuͤgung uͤber die Weltmaſchine und ihre Filialen liegt, wie ſchon heute 
deutlich zu erkennen iſt, in den Saͤnden einer ſehr kleinen Gruppe von 
menſchen, der gegenůber die Macht eines Staates bedeutungslos iſt, oder 
wird. 

4. Die aͤußerſte Ronſequenz der weltmaſchine. Die Maſchine 


macht den Menſchen mit feiner Arbeit auf der Erde uͤberfluͤſſig, fie nimmt 


ihm Sandwerkszeug und Pflug aus der Sand. Wohin der Menſch als Aus · 
wanderer oder Fluͤchtling ſich wendet, uͤberall wird ihm geſagt, daß man 


ihn nicht braucht. Es ſei denn, um Filialen der Weltmaſchine mit feiner " 


» Ju dieſer Wirkung des Verkehrs tritt eine andere großkapitaliſtiſche. Wuͤnſcht 
3. B. der New Norker Getreidekonzern Eroberungen in einem Getreideland zu 
machen, ſo ſchickt er in guten Erntejahren den uͤberſchuß der Ernte in dieſes Land 
und ruiniert den Getreidebau dort. Er ſchlaͤgt fo zwei Fliegen mit einer Klappe. 
Erſtens ruiniert er die „Ronkurrenz“, und zweitens erhält er für die im eigenen 
Cande verkauften Ernteanteile den gleichen Ertrag, wie bei einer ſchlechten Ernte. 
Niemand auf der Welt kann noch produzieren, ohne Ausſicht, um ſeinen Arbeits · 
ertrag gebracht zu werden. 
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Arbeit in Betrieb zu ſetzen. Was koͤnnen die ůberflůſſig gewordenen Men 
ſchen dem Konzern, der Gruppe von Menſchen, die über die Weltmaſchine 
ſchließlich verfügen, Nůͤtzliches leiſten, wodurch koͤnnten fie erreichen, daß 
die ſe Maſchine auch für fie arbeitet? Solange fie Eigentum beſitzen, mit 
dieſem. Aber das Eigentum ſchmilzt zuſammen. Sie beſitzen nach Verluſt 
ihres Eigentums offenbar keine Gegenwerte oder Tauſchwerte, denn ihre 
Arbeitskraft iſt wertlos geworden. Dieſe Erde, die der hundertfachen der 
jetzigen Bevölkerung Lebensmöglichkeit bieten koͤnnte, hat keinen Platz 
für fie. Bis auf die Beſitzer der Maſchine mit ihren Joo ooo Dienern und 
Arbeitern iſt die Menſchheit zur Ausrottung beſtimmt. Aber was nun? 
Offenbar laͤuft nun die Maſchine leer, weil ſie keine Abnehmer hat, und 
die Erde wird nicht mehr bebaut; wird wieder zur Wuͤſte, weil niemand 
ihren Beſitzern Gegenwerte zu bieten vermag, für die er die Fruͤchte der 
Erde erhalten konnte, und weil die Beſitzer dieſer Erde nicht ohne eigenen 
Vorteil bebauen werden. 

Die Rieſenmaſchine, die die ganze Menſchheit verſorgen koͤnnte, aber 
nicht verſorgt, weil Gegenwerte fehlen, verſorgt nur noch die Sundert⸗ 
tauſend mit ihren Serren, fie läuft praktiſch leer, und ſteht ſchließlich prak⸗ 
tiſch fill. 

man ſage nicht, daß dieſe aͤußerſte Ronſequenz Unſinn ſei; ſie wird viel⸗ 
leicht wegen des Widerſtandes der zur Ausrottung Beſtimmten (Arbeits- 
loſen) nicht erreicht, aber fie iſt das erkennbare 3iel der Entwicklung. Vor 

dem Kriege erlebten wir es, daß in Jahren guter Kautſchukernte große 
Teile der Ernte zerfiört wurden, „um den Preis zu halten“. Fuͤr den Keft 
wären wohl Intereſſenten genug vorhanden geweſen, aber keine Käufer, 
die Gegenwerte bieten konnten. Nach dem Kriege, als ganze Voͤlker ab⸗ 
geriſſen herumliefen, erlebten wir das gleiche mit der amerikaniſchen 
Baumwollernte. 

Und die Einſchraͤnkung der Produktion erleben wir ſogar in den ſowjet ; 
iſtiſchen ſtaatskapitaliſtiſchen Induſtriebetrieben, obgleich es nicht an Ver⸗ 
wendungsmoͤglichkeiten der Produkte fehlt, ſondern nur an Zahlern. In 
Amerika wird (Ford) die Rataſtrophe verſchleiert, aber auch gemildert, in- 
dem die Produkte auf Abzahlung an die Zahlungsunfaͤhigen (1) verkauft 
werden. 

Die Tragikomoòdie dieſer Weltmaſchine beſteht darin, daß nach ihrer Voll ⸗ 
endung die Eigner ſelbſt nicht größeren Nutzen von ihr haben, als wenn 
fie mit einer Fleinen Maſchine auf einer einſamen Inſel abgeſperrt im Welt⸗ 
meer ſaͤßen. Wenn es keine Käufer mehr gibt, iſt ihr Reichtum und ihre 
Macht auch vorbei. Ihr Reichtum beſtand nur in der Verarmung der 

anderen. Aber obgleich ihre Maſchine und ihr Land nun ohne Wert find — 
ſie ſind es heute bereits zum großen Teil — verlangt ihre Sabgier von 
jedem Menſchen, der Land oder Maſchine oder ihre Produkte von ihnen 
begehrt, Gegenwerte, als ob Land und Maſchine nun noch Wert haͤtten. 
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5. Grenzen der Maſchine. Eine Maſchine, die ſtill liegt, iſt nicht 
nur zwecklos, ſondern ſie koſtet Geld (Abſchreibung). In dem Maße, in 
dem die Maſchine Menſchen (d. h. Käufer) uͤberfluͤſſig macht, macht fie ſich 
ſelbſt ůͤberfluͤſſig, zerſtoͤrt fie ſich ſelbſt. Daher wird die Gegenwart, die ver- 
kappt oder offen, Sunderte von Millionen Arbeitsloſer geſchaffen hat, auch 
zu einer Kriſis für die Eigner der Maſchine. Reine Maſchine arbeitet mehr 
unausgeſetzt, überall herrſcht „Uberproduktion !, d. h. es fehlt an Raͤufern, 
die bezahlen koͤnnen. 

Dadurch wird die Ronkurrenzfaͤhigkeit der Maſchine gegenüber der Sand ⸗ 
arbeit herabgeſetzt. Der veraltete Menſch tritt wieder in Wettbewerb mit 
der Maſchine. Die Handarbeit wird in dieſem Stadium von der Induſtrie 
ſogar in gewiſſem Grade kultiviert. Eine Fabrik, die mit der Entlaſſung 
3. B. von 50000 Arbeitern droht, erreicht vom Staat (auf Roſten der 
Bürger) alles, was fie ſich nur wuͤnſchen kann, während eine gleich⸗ 
leiſtungsfaͤhige Fabrik, die ſehr weitgehend menſchliche Arbeit durch die 
von Maſchinen erſetzt hat, vergebens um Silfe bitten wuͤrde. In jeder 
Kriſis, alſo auch der gegenwaͤrtigen allgemeinen der Maſchine, unterliegt 
letztere im Rampfe mit der Sandarbeit. — Die aͤußerſte Ronſequenz der 
Maſchine iſt alſo nur unvollkommen ausfuͤhrbar. Die Maſchine vermag 
nicht mehr zu unterbieten, ſobald ſie die Menſchen ins Elend geſtoßen hat, 
und nur noch zeitweiſe arbeitet. 

6. Die zweite (anarchiſche) Welt. Die von der Maſchine als uͤber⸗ 
fluͤſſig aus der Welt Gewieſenen gruͤnden eine zweite welt, indem ſie mit 
Zwergbetrieben ſich zu ernaͤhren ſuchen. So finden wir in einer Stadt, 
wie Montevideo, die dem Weltverkehr voll preisgegeben iſt, Tauſende felb- 
ſtaͤndiger kleiner Schuſter, Schneider, allgemein Sandwerker, und wer die 
nicht benutzten Ländereien, wie 3. B. die zahlloſen Inſeln des Amazonas, 
oder der Zufluͤſſe des Plata unterſuchen würde, würde dort eine ganze Welt 
von Robinfon Cruſoes auf fremdem (unerhoͤrt !) Land vorfinden, obgleich 
der Staat überall dieſe Notexiſtenzen, die ohnehin nie aus ihrem Elend 

herauskommen koͤnnen, weil dann die erdroſſelnde Wirkung der Welt 
maſchine wieder einſetzen würde, durch Lizenzen, Polizei und Steuern zu 
erdroſſeln ſucht im Intereſſe einer „geordneten“ Induſtrie. Dieſe Welt 
nennen wir daher anarchiſch. Jede dieſer Notexiſtenzen aber träumt davon, 
ſich eines Tages in den Beſitz von Maſchinen zu ſetzen, um andere er⸗ 
droſſeln zu koͤnnen. 

7. Die vier denkbaren Löfungen. 

a) Die anarchiſche Loͤſung. Wir koͤnnten uns vorſtellen, daß ein einzelner 
Staat den Gebrauch von Kohle und Petroleum für motoriſche Zwecke 
unterbindet und alle Einfuhr ausſchließt, die nicht nach dem gleichen 
Grundſatz gewonnen iſt. Beſonders Staaten, die ſelbſt nicht über Kohle 
und Petroleum verfügen, kaͤmen hierfuͤr in Frage. Einen ſchwachen An; 
fang zu dieſen Maßnahmen beobachten wir in der bevorzugten Stellung 
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der Sausbrandkohle. Auch eine internationale Regelung in dieſem Sinne — 

Ausſchluß von Kohle und Petroleum auf Frachtſchiffen uſw. — wäre 
denkbar, wenn auch die politiſchen Schwierigkeiten hier ſehr große waͤren. 
Alle diefe Maßnahmen würden auf eine Nutzbarmachung der Maſchine 
verzichten, und ohne gemeinſames Programm nur die Schaͤden bekaͤmpfen, 
die die Maſchine angerichtet hat. Deshalb nennen wir dieſe Löfung anar- 
chiſch. 

In gleicher Richtung würden auch vom Standpunkt einer Philoſophie 
der Maſchine alle bodenreformeriſchen Maßnahmen wirken, die dem wWelt⸗ 
bürger eine Yioteriftenz, Land und Tauſchobjekte für die Produkte der 
Maſchine in die Sand geben würden. 

Den Maßnahmen und Geſetzen der ſozialiſtiſchen Parteien hingegen 
kommt nur politifche Bedeutung zu, nicht wirtſchaftliche. Alle bisherigen 
Maßnahmen zugunſten der Arbeitsloſen gehen nicht zu Laſten der Ma⸗ 
ſchine und ihrer Betriebsſtoffe, ſondern drucken den Lohn des Arbeiters. 
Sie wirken beſchraͤnkt anarchiſch, inſofern ſie den Arbeiter mit gedruͤcktem 
Zohn länger zur Ronkurrenz mit der Maſchine befähigen. Je hoͤher der 
Zohn des Arbeiters iſt, um ſo eher wird der Menſch durch die Maſchine 
erſetzt. Der gleichzeitige Rampf für Arbeitsloſe und Lohn aber iſt ein 

n. Man kann eine leere Taſche nicht aus einer anderen leeren 
füllen. Ein Verſuch aber, die Maſchine oder ihre Betriebsſtoffe zu belaften, 
den Gang der Maſchine zu bremſen, iſt bisher von den politiſchen Parteien 
nicht gemacht worden. Alle Caſten find vielmehr bisher von den Eignern 
der Maſchine auf den Buͤrger abgewaͤlzt worden, der auch ohnedies zu 
einem Opfer der Maſchine wird. 

b) Die Zeitlöſung. Die zweite Löfung bringt die Zeit mit ſich. In etwa 
500 Jahren werden Kohle und Petroleum verbraucht fein. Die Welt wird 
dann ohne die aus ihren Graͤbern hervorgeholten Schaͤtze, die ſich als 
wahre Geſpenſter der Soͤlle erwieſen, exiſtieren muͤſſen; die Arbeitsloſigkeit 
wird verſchwinden, und die Entwicklung der welt und der Menſchheit 
wird ſtetig fortſchreiten, wie fruͤher. | 
e) Die anarchiſtiſche Zoͤſung. Eine dritte, nur prinzipiell genannte Z 
fung würde darin beſtehen, daß die Nohlen · und Petroleumarbeiter die 
Gruben und Quellen in Brand ſtecken oder vernichten, um den Leiden des 
proletariats ein Ende zu machen. Nach einigen Jahren groͤßter Ver⸗ 
wirrung und tiefen Elends — weil heute alles auf die Maſchine eingeſtellt 
it — wurden die heute verachteten lebendigen Naturkraͤfte als Erſatz 
herangezogen fein, der Pflug wuͤrde vom Gchſengeſpann ſtatt vom Ford; 
traktor gezogen werden, und an Stelle des Uberfluſſes an Arbeitskraͤften 
wärde ein ſteter Mangel an ſolchen herrſchen, der die Lage des Arbeitets 
beſſer regelt als internationale Arbeitergeſetze. Geſetzt aber, einige Tauſend 
verzweifelter Arbeiter haͤtten ſich zu einem ſolchen Programm verabredet, 
fo würde bei der Ausführung jeder auf den anderen warten, um ſelbſt mit 
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feiner dann um fo wertvolleren Mine übrig zu bleiben. Ein ſolches, aktiv 
anarchiſtiſches Programm würde alſo an dem Eigennutz, der Sabgier der 
Individuen ſcheitern. 

d) Die kommuniſtiſche Löfung. Die vierte Loͤſung iſt die kommuniſtiſche. 
Sie geht von dem Standpunkt aus, daß man dieſe weltmaſchine, die für 
die Eigner ſelbſt nutzlos geworden iſt, der geſamten Menſchheit nutzbar 
machen muß, oder, radikal, daß es beſſer iſt, die paar Eigner zu beſeitigen 
und die Maſchine für die übrige, faſt geſamte Menſchheit arbeiten zu laſſen, 
die, ſolange Kohle und Petroleum reichen, herrlich und in Freuden leben 
kann, faſt ohne ſelbſt arbeiten zu brauchen. Man wird zugeben muͤſſen, 
daß es beſſer iſt, eine Sand voll Menſchen zu berauben, als die ganze Menſch⸗; 
heit im Elend verſinken zu laſſen. 

Die Aufgabe des Rommunismus iſt alfo keine 3erftörende, wie die Gegner 
mit Polizeitnuͤppeln und anderen ſchlagenden Beweismitteln behaupten, 
ſondern eine aufbauende. Freilich ſind ehrgeizige und machthungrige Fuͤhrer 
der Rommuniſten ſelbſt ſchuld an dem Irrtum. Schon die Parole „Arbeit 
— Rapital“, mit der die Maſſen verſammelt werden, ift ein bedenkliches 
Miß verſtaͤndnis. Denn es handelt ſich nicht um die Arbeiter, ſondern um 
die Arbeitsloſen. Die Lage des Arbeiters regelt ſich ganz von ſelbſt, ſobald 
jeder Arbeitsloſe ſeiner Not enthoben wird. Ebenſowenig handelt es ſich 
um die Chimaͤre „Kapital“, die mit der Entwertung des Eigentums ſelbſt 
ſchwindet. Freilich hat das allgemeine Schwinden des kleinen Privateigen- 
tums, das auf die Achtloſigkeit der Parlamente zuruͤckzufuͤhren iſt, die 
Kriſis ſtark verſchaͤrft. Die Sowjetregierung hat denn auch den Begriff des 
Eigentums unter einigen Schutzmaßregeln gegen Mißbrauch wieder ber- 
geſtellt. | 

Diefer Löfung ſtehen befonders voͤlkerpſychologiſche Bründe im Wege, 
der Unterſchied der anarchiſch oder monopoliſtiſch orientierten, egoiſtiſchen, 
jeder Organiſation mißtrauiſch gegenuͤberſtehenden Bewohner der warmen 
Jonen (Analphabeten) und der in Organiſationsideen aufgehenden, glaͤu⸗ 
bigen Bewohner der gemäßigten und kalten Zonen. Bei der Arbeiterbewe⸗ 
gung der warmen Zonen handelt es ſich ſtets um das Individuum. Die un ⸗ 
gerechte Entlaſſung eines Arbeiters in einer Fabrik genügt, einen Streik, 
Boykott uſw. zu entfeſſeln, ohne daß die Fuͤhrer beachtet werden. In einer 
nordiſchen Fabrik hingegen genuͤgt eine Bruͤskierung der Arbeitervertreter, 
denen die glaͤubige Maſſe blind folgt, um einen Streik hervorzurufen, 
waͤhrend das Schickſal des einzelnen Arbeiters hier ganz gleichguͤltig iſt. 
Dort handelt es ſich nur um Individuen, hier nur um Prinzipien. Auch iſt 
die Moral des Arbeiters, dem das Schickſal der Arbeitsloſen hierbei anver- 
traut iſt, um kein Saar beſſer als die des Unternehmers. Der Arbeiter iſt 
ohne weiteres bereit, andere ins Elend zu ſtoßen, ſobald er ſich Vorteil da⸗ 
von verſpricht. So verlangte die nordamerikaniſche Arbeiterſchaft nach 
dem Kriege Abſperrung der Einwanderung; der Arbeiterfuͤhrer Gompers 
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erwies ſich in feinen Reden als ebenbuͤrtig mit den feudalſten Lords und 
Zandbaronen. Aber Serr Baron Bompers irrt. Es handelt ſich nur um 
einen febr kleinen und voruͤbergehenden Vorteil, und die Geſchichte der 
Arbeiterſchaft wird ihn zu einem Verraͤter an der gemeinſamen Sache 
ſtempeln, Verraͤter in der Stunde, in der das Schickſal der internationalen 
Arxbeiterſchaft in feine Saͤnde gelegt war. 

Das Schickſal der Arbeitsloſen iſt in den Saͤnden der Arbeiter nicht beſſer 
aufgehoben, wie in denen der Unternehmer. 

Eine einheitliche Coͤſung iſt daher nicht wahrſcheinlich, um fo mehr, als 
die große Maſſe ſtets blind iſt, und ſich im Augenblick der Tat auf Irrwege 
begibt. Bei der deutſchen Revolution 19 1s ſtuͤrzte ſich die Maſſe mit dem 
Ruf „Nieder mit den Rapitaliften” nicht in die Palaͤſte der Kapitaliften, 
die gar nicht angetaſtet wurden, ſondern in die Fuͤrſtenſchloͤſſer, die mitſamt 
ihren Bewohnern ſeit der Allmacht der Parlamente nur noch Muſeums⸗ 
und Pietaͤtswert beſaßen; die Maſſe wurde aus Verſehen zum Sandlanger 
des Rapitalismus, der keine veralteten Salbgoͤtter neben ſich duldet. Daß 
es ſich obendrein auch nicht um das Kapital, ſondern um die Maſchine, und 
nicht um eine national zu erledigende, ſondern internationale Frage han⸗ 
delte, nur nebenbei. 

8. Das Kapital. Wir haben bei den Betrachtungen das Kapital nicht 
gebraucht. Es iſt klar, daß die Bildung des Großkapitals oder Großſchuld⸗ 
rechts mit der Enteignung aller durch die Maſchine ſtark zuſammenhaͤngt. 
Nur bleibt es ein Irrtum, im Kapital die Urſache zu ſehen. Eine Be⸗ 
kaͤmpfung des Großkapitals iſt nur durch Neuverteilung und Schutz des 

Eigentums moglich, wie ich in meiner Arbeit „Eigentum“, in der „Tat“, 
Jahrgang 1924, Seft 8, gezeigt habe. Die Regelung der Rapitalfrage 
wird dagegen die Wirkung der Maſchine, die das Eigentum, d. h. den Pro⸗ 
duktionswert des Eigentums, entwertet, niemals mit regeln koͤnnen; aber 
die Leiden, die die Maſchine hervorgerufen hat, insbeſondere die Arbeits⸗ 
loſennot, wuͤrden durch Bekaͤmpfung des Großkapitals bereits weſentlich 
gemildert werden. Ein kapitaliſtiſcher Rommunismus hingegen würde zur 
vollkommenen Sklaverei der Menſchheit führen. Aufgabe des Rommu⸗ 
nismus bleibt vielmehr die Regelung des Gebrauchs der Maſchine. 

9. Philoſophiſche Schlußbetrachtungen. Es iſt nicht Sache der 
pbiloſophie, Betrachtungen darüber anzuſtellen, in welcher Weife die Lö- 
fung praktiſch erfolgt; ob der Kommunismus dahin gelangen wird, die 
furchtbare Maſchine der Menſchheit nutzbar zu machen, wozu er allein im- 
ſtande iſt, ob unfaͤhige Parlamente und das ſie regierende Kapital ſich zu 
einer Neuverteilung des Eigentums (a. a. O.) angeſichts der ihnen drohen; 
den RNataſtrophe noch in letzter Minute entſchließen, und die anarchiſche 
Toͤſung, das Gegenarbeiten gegen die Maſchine, bevorzugen, ob ver- 
zweifelte anarchiſtiſche Arbeiter zum aktiven Anarchismus greifen, nad) 
dem fie ſich von der Sinnloſigkeit ihrer „Söͤllenmaſchinchen“ zur Be⸗ 
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kaͤmpfung der welthoͤllenmaſchine überzeugt haben, oder ob, wie dies bei 
dem chaotiſchen Charakter aller Menſchheitsbewegung und der Unklarheit 
der meiſten aktiven Köpfe zunaͤchſt am plaufibelften erſcheint, bald dieſer, 
bald jener Weg verfolgt wird. 

Sier ſei nur noch auf ein moͤgliches Mißverſtaͤndnis hingewieſen, zu dem 
der Betrachter der gegenwärtigen Kataſtrophe gelangen koͤnnte, dem Miß ⸗ 

verſtaͤndnis, als ſei die Menſchheit an ihrem Ziel angelangt und gebe dem 
Erloͤſchen entgegen. Die Maſchine ift vielmehr nur eine neue Krankheit, 
ein neuer „ſchwarzer Tod“, und wird uͤberwunden werden, wenn auch viel; 
leicht der größte Teil der Patienten ihr zum Opfer fällt. 

Die Maſchine bedeutet gewaltſamen Tod im Gegenſatz zu dem Tod des 
Vollendeten, der in philoſophiſcher Erkenntnis des Wahnfinns menſch⸗ 
licher Exiſtenz im Nirwana, im Exloͤſchen endet. 
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apoleon aͤußerte in Fontainebleau: „Nicht die waffen der Ver⸗ 
ö | bündeten haben mich beſiegt, denn ich war ihnen an numeriſcher 

Staͤrke und mehr noch an ſtrategiſcher Erfahrung und an Einſicht 
überlegen, ſondern die überall in Deutſchland verbreiteten liberalen Ideen. 
Dieſe gaben den Soldaten einen moraliſchen Salt, den die meinigen nicht 
hatten.“ Dieſen Ausſpruch konnte er um ſo gewiſſer tun, als er in den 
Kämpfen des Revolutionsheeres die Unwiderſtehlichkeit der Kraft aus 
dieſer Quelle ſchon einmal erfahren hatte. In Deutſchland war es 1813, 
richtiger geſagt, die Idee der Freiheit, die Idee des Vaterlandes, die ſiegte; 
denn liberale Ideen find wieder etwas anderes. Dieſe Idee war es auch 
1870 und 1914, welche die in ihrer Große uͤberwaͤltigende Bewegung in 
Deutſchland entfachte und nach Frankreich hineintrug, und wie nach der 
vaterlaͤndiſchen Seite offenbarte ſie ihre Macht allenthalben auch auf reli⸗ 
gioͤſem und ſozialem Gebiete, wie ein Blick auf die Reformation Luthers, 
auf die Bauernkriege und die ſozialen Kämpfe am Ausgange des 18. Jahr- 
hunderts bis zur Gegenwart ſofort zeigt. Nicht unerwaͤhnt bleiben moͤch⸗ 
ten hier die Kreuzzuͤge, denn es findet ſich in der an Idealismus fo reichen 
Jeit des Mittelalters keine Bewegung wieder in dieſer Ausdehnung, die ſo 
deutlich im Dienſte einer Idee unternommen wurde, auch wenn man die 
unlauteren Motive vieler Beteiligter in Abzug bringt. Das war kein bloßes 
Getrieben · und Geſtoßen werden, kein bloßer Wandertrieb wie bei der 
Völkerwanderung, ſondern Auswirkung einer Idee. Faſt einen ganzen 
Weltteil reißt ſie mit ſich fort; die Millionen werden durch keine einheitliche 
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Fuͤhrung, durch kein Geſetz, durch keine Regeln der Diſziplin zuſammen⸗ 
gehalten: all das erſetzt die "Idee, das heilige Land zu befreien, das Der- 
langen, einmal auf dem Boden zu knieen, uͤber den ein goͤttliches Leben ge- 
gangen iſt. Wenn dieſe Scharen durch keine Niederlage entmutigt, durch 
keine Můhe und Entbehrung untreu wurden, da muß die Idee mit großer 
macht in die einzelnen Seelen gedrungen fein. Sie ſpuͤrten das Ubergewicht 
einer Macht, die gleichſam uͤber ihnen ſchwebte und ſie hinderte, ſich auszu⸗ 
ſchließen. 

In der Tat, jede große Idee als Kraft · und Lebensquelle erſcheint als 
etwas, was real jenſeits unſeres Selbſt ſteht und zwar dem Ganzen gegen; 
uͤber wie dem einzelnen, der Maſſe wie dem Individuum, als Objekt und 
objektivierend gegenůber dem Subjekt, als regulatives Prinzip, als das die 
Individuen durchziehende Identiſche. Wer erinnerte ſich hierbei nicht der 
Zehre Platons, der die Idee, feine Grundform der Dinge, als wirklich an⸗ 
fab und als das allein Wahrhafte und Vollkommene, die Dinge der Wirk⸗ 
lichkeit dagegen nur als un vollkommene Bekundungen, als Reflexe der 
Tee; dem alles Wiſſen des Menſchen Erinnerung war, aus dem vorzeit- 
lichen Wandel mit den Ideen gewonnen und der Befriedigung nur im An⸗ 
ſchauen der Idee und im Verſenken in die Idee verhieß. Platon verliert 
ſich freilich da mit in eine mythologiſche Darſtellung; aber dieſer Mythos 
birgt eine tiefe Wahrheit. 

Denn tatſaͤchlich führt das menſchliche Individuum das geiſtige Leben 
mit einem ibm vorausgeſetzten gemeinſam. Das iſt ja der Unterſchied des 
geiſtigen Seins vor dem bloß koͤrperlichen, daß ein Eingehen des einen In; 
dividuums in das andere ftattfinden kann, ohne daß es vernichtet wird. Der 
echte und wahre Kommunismus hat feine Seimat nur auf geiſtigem Ge⸗ 
biete. Ein Brot iſt gemeinſamer Beſitz einer Familie und muß zum Ge⸗ 
winn fur den einzelnen geteilt und verkuͤrzt werden. Beim geiftigen Beſitz 
geht von dem, was der einzelne ſich aneignet, nichts verloren; der Beſitz 
wird nicht verkürzt, im Gegenteil vermehrt durch die Ergänzungen anderer. 
Die einzelne Perſon bildet ſich geiſtig aus vielen anderen; von jeder einzel⸗ 
nen Perſon werden wir auf eine andere als ihr vorausgeſetzte zuruͤckgefuͤhrt. 
Außerlich grenzt ſich der Menſch wie Tier und Pflanze gegen andere ab, 
aber das geiſtige Leben führt er mit vorausgeſetzten gemeinſam, — ein 
Vorgang, der ſich täglich vor unferen Augen vollzieht und ſich an der Ent⸗ 
wicklung jeden Kindes beobachten läßt. Durch fortgeſetzte Unterſcheidun⸗ 
gen erſt erfaßt es ſich dann ſelbſt. Das eine Individuum fucht in dem an- 
dern die geiſtige Ergaͤnzung; das Identiſche in beiden beſtaͤtigt die Unzer⸗ 

trennlichkeit, während das Verſchiedene ſich zu einem vollendeteren Ganzen 
bildet. — Der Menſch hat ja ůberhaupt das Beduͤrfnis zur Gemeinſchaft 
als geiſtiges, denkendes und wollendes Weſen. Sein geiſtiges Leben kann 
mer in der Gemeinſchaft erhalten werden. Er nimmt feine Vergangenheit 
in ſich auf, um ſie fortzuſetzen. Die ganze Explikation einer Idee geht durch 


40 Aarl Silde brand 


die Individuen hindurch, wird deren Eigentum und macht ſie zu etwas 
Realem. Wie objektiv die Idee dargeſtellt wird, fo wird ſubjektiv die Ent ; 
wicklung des Selbſtbewußtſeins vollzogen. Je mehr die Idee ſich aus- 
breitet, um ſo mehr waͤchſt der Inhalt des Selbſtbewußtſeins, und je mehr 
das Selbſtbewußtſein zunimmt, umſo vollendeter wird die Idee realiſiert. 
Sofern die Idee reflexiv dem Individuum innewohnt, wird das betreffende 
Individuum in eine Einheit verbunden. Jeder iſt handelnd, nicht nur lei⸗ 
dend beteiligt am Gewebe der Geſchichte, ſei es auch nur mit einem Faden; 
er darf nicht fehlen, wenn das Gewebe nicht eine Gaſſe haben ſoll. Die Ge⸗ 
ſchichte aber wird ſo die Auswirkung von Ideen in allen einzelnen. Sie iſt 
nicht etwa ein Stammbaum der Fuͤrſten und ihrer Saͤndel. 

Die Idee iſt nicht ſelbſt Bewegung. Sie iſt das Treibende in jedem einzel 
nen und im Ganzen. Sie ſteht dem einzelnen gegenuͤber als Objekt und 
treibt ihn, ſich mit ihr zuſammenzuſchließen. Die geiſtige Energie iſt Aus⸗ 
fluß der innewohnenden Idee. 

So hat Luthers Idee vielerlei ihr Vorausgeſetztes in den Gedanken der 
Vorreformatoren, der Katbarer, Albigenſer, Waldenſer bis zuruͤck auf 
Auguſtinus, Paulus und die erſte Chriſtengemeinde. So iſt in der Cehre 
Muhameds das wenigſte Original. Aus Seidentum, Judentum und 
Chriſtentum hat er eine Miſchung bereitet und von dem einen ſoviel ge⸗ 
laſſen und von dem andern ſoviel genommen, als für feine Iwecke notwen⸗ 
dig war. 

So tritt an den Anfang einer Bewegung eine Perſoͤnlichkeit. Jedes Zeit · 
alter haͤngt ſeine Ideen an einzelne Namen und Individuen. Es treten 
Perſonen auf, die eine Fahigkeit in hoͤherem Grade in ſich ausgebildet 
haben. Sie ziehen die Aufmerkſamkeit anderer auf ſich, fo daß deren Selbſt⸗ 
bewußtſein zu dem, was ſie ſelbſt ſein ſollten, geweckt wird. Es ſind Vor⸗ 
bilder für Voͤlker und Zeiten, Säulen, auf denen das Gewoͤlbe der Ge⸗ 
ſchichte ruht und die Unſterblichkeit bis in die kleinſten Zuge in den Epi⸗ 
gonen erringen. Nicht abſtrakte Kategorien ſind zuſammenfaſſende 
Möchte, ſondern Individuen, charaktervolle Individuen, in welche ſich an; 
dere am vollſtaͤndigſten verſenken konnen. Mit Recht ſagt Schleiermacher, 
daß wahrhaft große Menſchen gemeinſchaftbildend ſind. 

Dazu bedarf der auserwaͤhlte Mann mannigfacher Silfe. Er muß die 
Zeit vorbereitet finden, die ihn aufnehmen ſoll. Es muß eine Vielheit von 
Willen vorausgeſetzt werden, denen Ideen als Motive dargeboten werden 
koͤnnen; es muͤſſen Vorſtellungen und Empfindungen allgemein vorban- 
den fein, die ein Verſtaͤndnis ermöglichen. Sier gilt das Wort Senis aus 
dem Wallenſtein: „Mein Sohn, nichts in der Welt iſt unbedeutend, das 
erſte aber und Sauptſaͤchlichſte bei allem irdiſchen Ding iſt Ort und Stun- 
de.” Ein vorhergehendes Jahrhundert zimmert nicht felten die Wiege für 
den Selden des nachfolgenden. Lange vor Luther darbte der innerſte Bern 

des Lebens ; das Gefuͤhl der Nichtbefriedigung war aufs hoͤchſte geftiegen. 
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Da, mitten in der unheimlichen Nacht erhebt ſich eine vereinzelte Stimme. 
Sie trifft den Ton, der in die Seele dringt und findet Gehoͤr, weil ſie dem 
allgemeinen Mißbehagen die Deutung gibt. Tauſende haben das auch 
ſchon gedacht; es brauchte nur von den Lippen genommen zu werden. Sie 
ſelbſt fanden nicht den Ausdruck dafuͤr, oder es fehlte an maͤnnlicher Ent; 
ſchieden heit zum Sandeln. Schon Thomas von Kempen hatte geſagt: je⸗ 
dermann ſein eigener Prieſter; aber er hatte es nur gefluͤſtert. Um die Idee 
in Fluß zu bringen, gebörte mehr: eine kernige, charaktervolle, mutige und 
bartnackige Natur wie Luther. Und was den Siegeszug des Iſlams uͤber 
drei Weltteile brachte, war in erſter Linie die gluͤhende Leidenfchaft und 
kluge Überlegung ihres Urhebers. Jedenfalls traf Muhamed den rechten 
Ton für augenblicklichen Erfolg. — Die Scholaſtik war eine matte Be⸗ 
wegung des Geiſtes, weil ſie nur darauf ausging, ſchon gegebene Gedanken 
zu ſyſtematiſieren und zu ſchematiſieren. Durch bloße Lehre wird die Idee 
uberhaupt ſchwerlich realiſtert. An den verſchiedenen Philoſophenſchulen 
des Altertums ließe ſich das ſehr deutlich machen. Die Perſoͤnlichkeit muß 
anziehen; es muß eine perſonenbildende Kraft vorhanden fein, wie wir fie 
bei Jeſu Jůngern wirken ſehen, die von ihrem Meiſter angezogen wurden 
und immer mehr ein gemeinſames Leben mit ihm führten. — Nabelais, in 
demſelben Jahre wie Zuther geboren, ſpottete gewaltig über den ver ⸗ 
derbten Klerus, über die Unwiſſenheit der Mönche, uͤber den Ablaßkram 
und die Mißwirtſchaft bei den Papiſten, eine Bewegung aber anzufachen, 
dazu fehlte ihm die innere Kraft; er, der ruͤckſchauend fein Leben als eine 
poſſe betrachtete, konnte dem Bewußtſein deinen hoͤheren Inhalt ver- 
leihen. — Die kleinen Niederlande beſiegten in einem 80 jaͤhrigen Kampfe 
durch die Idee der Freiheit einen weltherrſcher, weil unter ihrer Fahne 
Geiſt und Mut und Unerſchrockenheit im Blicke trotz aller Schrecken die 
Bewegung durchhielten. Sier zeigt ſich auch die Bedeutung des Grtes fuͤr 
die Bewegung. Kaufleute brachten die Reformation nach Antwerpen und 
Amſterdam. Die Idee heftete ſich gleichſam an das Schiff und an das 
Warengut des Kaufmannes. Ben fo raſch als auf 
großen Maͤrkten. Das will nicht aͤußerlich aufgefaßt fein. Die ganze An- 
ſchauung und praktiſche Arbeit des Raufmannes entſprach hier dem in- 
neren Wefen der neuen Lehre. — Ebenſd wie 1517 war 1789 die Zeit für 
eine dee erfüllt. Das Maß war voll, und es bedurfte nur eines kleinen An- 
laſſes, die Spannung auszulöfen. zu den Eigentuͤmlichkeiten der Geſchichte 
gehort es trotzdem, daß nicht immer der Sauptſchuldige von den nieder 
fallenden Gewitterſchlaͤgen getroffen wird. — Sind Grt · und Zeitverhaͤlt⸗ 
niſſe einer Idee guͤnſtig, dann iſt's mit der Bewegung wohl fo, als wenn 
auf hohem Schneegebirge unter dem Fuße eines Tieres eine Flocke ſich 
ballt, die naͤchſte anſtoͤßt und durch dieſe wieder andere in fluß bringt, und 
pero waͤchſt, bis fie unten im Tale als Maſſe ankommt und Dörfer be- 
t. | 
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nur ſehr ſelten zu, mehr fuͤr Bewegungen, die von Schlagwoͤrtern un⸗ 
ruhiger Zeiten ausgehen, die nicht aͤngſtlich find, nur die Mittel zu waͤhlen, 
die am raſcheſten zum Ziele fuͤhren, lediglich auf Verneinung eingeſtellt 
find und den Zügel zerſchneiden, an welchem die Leidenfchaften der Men; 
ſchen gefuͤhrt werden. So war es bei der franzoͤſiſchen Revolution. Das 
Dofitive und Bejahende der Bewegung, der geſchichtliche Fortſchritt, das 
demokratiſche Axiom in eine Verfaſſung zu bringen, wo alle Kräfte der 
Intelligenz und des ſittlichen Wollens von der bloßen Paſſivitaͤt zur Selbſt⸗ 
taͤtigkeit befreit werden, gelang erſt ſpaͤter. Auch ſonſt gibt es genug Faͤlle 
(Thomas Muͤnzer), wo der Fuhrer die Begeiſterung für eine Idee mit einer 
Leidenfchaft verkettet, die feinem Werke den Todeskeim einimpft. 

Den Verlauf einer normalen Idee koͤnnte man mit einer Spirale ver- 
gleichen. Durch die Idee wird eine Theſis aufgeſtellt, zu der die anderen in 
ein Verhaͤltnis treten. Eine Theſis, von einer großen Menge aufgefaßt, 
kann zu großer Staͤrke anwachſen, zu einer herrſchenden Macht werden. 
Damit wird ſich ihr aber gewiß eine Antitheſis entgegenſtellen. Das eine 
iſt die Auferweckungskraft für das andere, und dadurch erhaͤlt der Fort; 
gang der Bewegung einen Antrieb. Die Geſchichte bewegt ſich durch Ge⸗ 
genſaͤtze, deren einer immer den andern hervorruft, zwiſchen Idealismus 
und Realismus, zwiſchen Simmel und Erde, zwiſchen ZJerſtreuung und 
Sammlung, Serrſchaft und Aufloͤſung, Gleichgewicht und Unruhe, Poſi⸗ 
tivitaͤt und Negativitaͤt. Die Geſchichte iſt kein Epos, ſondern ein Drama, 
die Bewegungslinie der Idee eine Spirale. Und nur zum Vorteil fuͤr die 
Idee, denn dadurch werden Einſeitigkeiten ergaͤnzt, Unrichtigkeiten be⸗ 
ſeitigt, Unklarheiten gereinigt, kurz: der Gang durch die Gegenſaͤtze wirkt 
kritiſch. Einſeitigkeit, die ſich eine Alleinherrſchaft anmaßt, wird zur Iro⸗ 
nie. Der Satz l’etat c'est moi trägt einen fo ſtarken Reiz in ſich, daß er die 
Antitheſis weckt: der Staat iſt der Wille der Maſſe; das brachte die neue 
Antithefis: der Staat iſt le gloire, die in einer großen Leidenſchaft zu⸗ 
ſammengebundene Maſſe; den Fortſchritt bildete dann der neue Satz: der 
Staat iſt die berechnende Verteilung zwiſchen dem Willen der vielen und 
der zuſammenfaſſenden Einheit, der verfaſſungsmaͤßige Staat, und auch 
hier war die Bewegung noch nicht zu Ende, indem bald das eine, bald 
das andere mehr betont wurde. Daraus ergibt ſich zugleich, daß die Be⸗ 
wegung vom Abſtrakten zum Konkreten weiterſchreitet, und durch die 
feinen Unterſchiede erhaͤlt das Allgemeine erſt ſeine wirkliche Macht. Da⸗ 
bei iſt es möglich, daß der Held mit feinem ganz von der Idee erfüllten 
Willen untergeht, weil die Zeitverhaͤltniſſe ihn nicht unterſtuͤtzen und eine 
daͤmoniſche Gewalt, ausgeruͤſtet mit allen Waffen der Lift und Macht, ſich 
ihm entgegenſtellt und triumphiert. Das iſt jener tragiſche Zug, der reini⸗ 
gend und richtend durch die Geſchichte geht, und doch wieder verſoͤhnend, 
naͤmlich die wirklichkeit mit der Idee. Denn was am Selden uͤberwunden 
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wurde, iſt nur die Sůlle feines Weſens, aber die Enthuͤllung der Serrlich⸗ 
keit der Idee (Chriſtus). 

Den Weg nimmt die Idee, wie ſich ſchon gezeigt hat, von innen nach 
außen. Sie iſt Sache des Gefuͤhls und des Bemüts. Es muß der Mittel- 
punkt des Lebens getroffen werden; man muß die Quelle rauſchen hoͤren, 
die bei dem hoch geſteigerten inneren Verlangen den Durſt ſtillen kann. 
Die Bewegung geht vom Beduͤrfnis des Subjekts aus und nicht von einem 
äußeren Punkte, aber nicht von einem einzelnen Beduͤrfniſſe, ſondern vom 
Beduͤrfnis ſchlechthin, von der Beduͤrftigkeit des Subjekts. Es iſt eine 
Selbſtbeſinnung, eine Einkehr, eine Empfindung des Untroſtes ſeines Zu⸗ 
ſtandes und damit Singabe. Man wirft den aͤußeren Trödel weg und ſucht 
nach dem feſten Punkte, von dem aus alles Feindliche uͤberwunden werden 
kann. 

In der eingangs erwähnten Meinung Napoleons iſt von einem mora ; 
liſchen Salt die Rede. Mit Recht. Die Bewegung iſt ein Tun und damit der 
Ausfluß des Willens. Bei dem Willen aber fragt man nach dem Beweg⸗ 
grund, nach der Maxime des Handelns und nach Zweck und Ziel. So wird 
in der objektiven Tatſache auch das Myſterium der Geſinnung ſich offen; 
baren. Die wahre Einheit iſt nur eine geiſtige und die wahre geiſtige nur 
eine ſittliche. Nicht jedes geiſtige Zuſammengehen iſt eine wahre Einheit; 
es gibt auch in der offentlichen Meinung eine gewiſſe Gleichheit der Ge; 
danken. Es entſteht durch den fortdauernden Verkehr der Genoſſen eines 
Volkes eine Summe von Vorſtellungen, die als Gewohnheit, Serkommen, 
Sitte wirken. Nur daß Sitte nicht mit Sittlichkeit verwechſelt werden 
darf. Das find Erzeugniſſe des Tages. 

Edgar Quinet, der ethiſche Politiker, ſagt: „Gebt mir ein Atom Sitt⸗ 
lichkeit und ich werde die Welt neu aufbauen”. Das heißt: nur eine ſittliche 
Tee iſt einer großen Bewegung faͤhig. 

Die chriſtliche Idee hat das in Wirklichkeit vollbracht. Die ſittlichen ZJu⸗ 
ſtaͤnde in Rom und auch anderwaͤrts hatten den vollen Jeichengeruch an 
ſich. Die ſittlichen Motive waren aufgeloͤſt, das Sandeln, nur von äußeren 
und gemeinften Ruͤckſichten beſtimmt, ließ faſt nichts uͤbrig, was daran er⸗ 

innerte, daß einmal ein gemeinſamer Beift den Korper beſeelte. Alle 
ſchlechten Bünfte der Schmeichelei, der Sabſucht beherrſchten das Leben, 
ſelbſt die Idee des Vaterlandes, die Sonne des republikaniſchen Aömers, 
ſank unter den Sorizont. Die ſittliche Würde war in dem Sumpfe der Caſter 
erſtickt, die Idee in den Seelen der Menſchen zum Derlöfchen gebracht. Es 
macht einen erſchuͤtternden Eindruck, bei Tacitus zu leſen, wie es mit dem 
toͤmiſchen Namen abwärts geht und wie auch die letzten beſſeren Erſchei⸗ 
nungen nur wie Blitze aufleuchten, um die rings lagernde Sinfternis deſto 
deutlicher zu machen. — In dieſe Welt tritt Jeſus, innerlich ausgeruͤſtet 
mit allen Geiſteskraͤften, welche ihn zum Träger eines neuen Lebens be⸗ 

fäbigten. Die Gemeinſchaft errichtet er auf Grund der Geſinnung, dabei im 
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ſucht. Und dieſe größte Wendung in der Geſchichte vollzieht ſich in aͤußer⸗ 
ſter Stille, während ſonſt große Wendungen in der Regel mit viel Be- 
raͤuſch, unter Aufwendung ungewoͤhnlicher materieller Mittel geſche hen. 
— die innere Wandlung iſt eine Singabe des Subjekts an das geiſtige Ob ⸗ 
jekt, der Wille bekommt Kraft und Richtung, Beweggrund und Zweck. Die 
Methode dieſer religiöfen Idee iſt nicht quietiſtiſch, ſondern praktiſch. Die 
ſichtbare Außerlichkeit wird begruͤndet und verurſacht durch eine innere 
Bewegung. Sie zielt auf den Frieden der Seele; das menſchliche Leben wird 
in ſeine Innerlichkeit eingefuͤhrt; es kommt zu ſich und gewinnt den feſten 
Punkt, auf welchem es ſtehen kann; ſeine ſittliche Wuͤrde wird geſtuͤtzt; 
ſeine ſittliche Reinigung gefoͤrdert. In der Geſinnung offenbart ſich eine 
Perſoͤnlichkeit nach außen: die Liebe, die ſich in andere zu verſetzen ver⸗ 
ſteht, um deren Leben zu fördern, iſt gemeinſchaftbildendes Prinzip. Wir 
haben die Idee der Menſchheit hier vor uns und die kann nur verwirklicht 
werden durch die Idee des Guten. Sie teilt anderen mit und zieht andere an 
und wirkt für die ſittliche Einigung der Menſchen. Man kann fie ver⸗ 
gleichen mit der Darwinſchen Naturentwicklung, nach der der Staͤrkere 
immer den Schwaͤcheren aufzehrt. Die Idee ſchlaͤgt die umgekehrte Rich- 
tung ein, indem ſie ſich bewegt, um das andere, namentlich das Schwaͤchere, 
zu erhalten und zu ſtaͤrken. 

Das Gegenſtuͤck hierzu iſt eine Entfeſſelung des Ichs von aller Autori⸗ 
tät, ein Widerwille gegen alle wahre Gemeinſchaft. Jedes Saus will feine 
Laren, jeder einzelne ſeinen Daͤmon fuͤr ſich haben, der ihm dienen ſoll. 
Der Menſch reißt ſich egoiſtiſch los von der großen Idee der Menſchheit 
und macht ſich ſelbſt zum Mittelpunkt und Prinzip ſeines Denkens. Er laͤßt 
den andern nur ſoweit beſtehen, als er ihn beſtehen laſſen muß; ſchließlich 
gibt es nur zwei Klaſſen von Menſchen, die Fliehenden und Verfolgenden. 
Das, was ſeine Wohlfahrt begruͤnden ſoll, wird ſeine Pein. Es iſt ein Ab⸗ 
fall von der Idee; das Ziel fuͤr das Individuum, das hinter dieſer Be⸗ 
wegung ſteht, iſt eins mit dem materiellen Beſitz und dem materiellen Ge⸗ 
nuß. Es gibt nur eine Suͤnde — ſich einen Genuß zu verfagen. Mit natuͤr⸗ 
lichen Gewaltmitteln und Geſetzen iſt das Böfe nicht zu uͤberwinden. Der 
Wille zieht ſich in ſein unangreif bares Aſyl zuruͤck und bleibt hohnlachend 
außerhalb ſtehen. Und das lenkt den Blick auf die rechte Staatsidee. 

Denn der Glaube an Ideale macht erſt faͤhig, den großen Aufgaben der 
Zeit nachzukommen. Der geiſtige und ſittliche Beſitz macht erſt ein Volk zum 
Volke. Das iſt es, was als Nationalheiligtum uͤber den vielen ſchwebt und 
alle einigend durchzieht. Die ſittlichen Ideale ſind das Palladium unſeres 
Kulturſeins und nur bier findet ſich eine unbeſiegbare Kraft durch eine 
von innen nach außen dringende allmaͤhliche Umgeſtaltung. — Wird ein 
Volk nicht mehr durch feine Idee beſtimmt, fo wird es beſtimmt durch 
aͤußere Eindruͤcke und feine Selbſtbeſtimmung geht verloren, das, was 
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man feine moraliſche Freiheit nennt. Aber gerade darin ſieht Rant das 
ziel aller menſchlichen Geſchichtsentwicklung, nämlich in der Realiſierung 
der ſittlichen Freiheit als Grundlage des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Lebens. Die aͤußeren Einfluͤſſe muͤſſen bemeiſtert werden von dem Sege⸗ 
monifon der Idee. Iſt der Egoismus causa et finis malorum, fo muß eine 
wirkliche Einheit das Gegenteil, alſo das Beſtreben ſein, fuͤr andere, mit 
anderen und in anderen zu leben. Es muß weiter neben der Liebe, die in 
erſter Linie Gemeinſchaft bildendes Prinzip iſt, eine ſittliche Bewegung 
ſein, die nicht nur vereinigt, ſondern in der Vereinigung auch den einzelnen 
erhalt und in der Singabe an das Ganze ſich ſelbſt finden lehrt. Das aber ift 
das Prinzip der Gerechtigkeit und eingeſchloſſen in dieſer großen Idee, die 
wir die „deut ſche Idee nennen konnten, iſt das Prinzip der Wahrheit und 
Treue, der Ordnung, der methodiſchen Zucht und Sachlichkeit. Und wie 
der Geiſt nicht ohne Körper gebildet werden kann, fo auch keine Sitte und 
kein Charakter und kein Volk ohne Vaterland. So leuchtet ein Dreigeſtirn: 
die Idee der Menſchheit, die den Plan nicht aufgibt, daß die Menſchheit 
eins war und wieder eins werden ſoll und die Ideen der verſchiedenen Voͤl⸗ 
ker vereinigt werden muͤſſen; die deutſche Idee, die auch anderwaͤrts Gel⸗ 
tung erhalten muß, mit ihrem oberſten Grundſatze, daß die Menſchen im; 
mer objektiver werden muͤſſen, und die Idee des Vaterlandes, die dafuͤr 
ſorgt, daß aus der erſtrebten Einheit des Menſchengeſchlechtes keine Einer⸗ 
leiheit, keine Derwiſchung aller Unterſchiede werde. Denn je mehr Theſis, 
um fo mehr Gegenſatz. Ein allgemeines Geſetz beſtimmt, daß, je mehr 
Sein gewonnen wird, um ſo groͤßere Unterſcheidung zugleich von dem an⸗ 
dern; das menſchliche Sein wuͤrde nicht an Beſtimmtheit verlieren, ſondern 
zunehmen. 
An dem Staate liegt es, ſolche Kräfte in Bewegung zu bringen als ein 
Gefaͤß für deut ſchen Geiſt, als Repräfentant ewiger Ideen, als Bildner 
von Seelengroͤße, als Foͤrderer geiſtiger Würde, als eine Gemeinſchafts⸗ 
form, welche die ſittliche Beſtimmung des Menſchen als letzten Zweck be⸗ 
trachtet und behandelt, als eine Anſtalt zur Selbſtverwirklichung des Men⸗ 
ſchen zu einer reinen und vollen Menſchlichkeit. Die Sittlichkeit iſt die 
Summe der Inſtinkte einer Geſellſchaft, die dieſe am Leben erhaͤlt. Zum 
Lebener haltenden gehoͤrt aber nicht nur das Moraliſche, ſondern auch das 
Nuͤtzliche, das ebenſo nötig iſt, die Glieder einander näher zu bringen; der 
böchfte zweck, der fur alle Menſchen gelten ſoll, kann nur aus der menſch⸗ 
lichen Natur abgeleitet werden. In der Erfuͤllung aber haͤngt die menſch⸗ 
liche Beſtimmung nicht vom Individuum ab, fondern von der Allgemein; 
heit, und der Staat hat den Boden zu bereiten, um den vernünftigen Le- 
benszweck zu verwirklichen. Soziale und individuelle Ethik ſchließen ſich 
nicht aus, ſie ſetzen vielmehr einander voraus. Das Sittliche entſteht eben 
dadurch, daß alle Lebenstendenz und aller Lebenswille auf das Ganze 
ebenſowohl, wie auf das Individuelle geht. So brauchen wir hier eine tat- 
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kraͤftige, erdenfeſte, herzhafte Ideologie, wenn eine Bewegung zuſtande 
kommen ſoll. Der Staat iſt der Vermittler zwiſchen Individuum und Idee; 
er muß den Boden bereiten, wo beide zuſammenfließen. Der Staat muß 


die Cebensverhaͤltniſſe ſo geordnet haben, daß jedes Individuum ungehin⸗ 
dert ſich feinem ſittlichen Ziele naͤhern kann. Er iſt eine moraliſche Perfön- 
lichkeit wie die Familie. Er hat die Aufgabe, die ganze Kulturarbeit zu 
organifieren. Die Schule ſteht dabei an einer wichtigen Stelle, denn eine 
Erfuͤllung in groͤßerem Maße ſetzt voraus eine annaͤhernd leibliche und 


geiſtige Gleichheit der Einzelweſen. In dem Maße, wie dieſer Ausgleich 


geſchaffen wird, natürlich durch allgemeines Vorwaͤrtsſchreiten, nicht durch 
Niederhalten der Tuͤchtigen, in demſelben Maße verwirklicht ſich die Idee. 
Man ſpottet ſo gern ůber die Auswahl der Tuͤchtigen. Perſonen aber, wie 
wir geſehen haben, find Träger der Ideale. Uniformierung wäre Still; 
ſtand; der Fortſchritt gruͤndet ſich auf Erkenntnis der Unterſchiede in Be- 
gabung und Faͤhigkeit, auf Forderung der Könner und Meiſter. Ausleſe! 
Aber nicht im Sinne Nietzſches mit Verachtung der Maſſe, ſondern Aus⸗ 
leſe als Vorſpann und Vorbild zum Seile aller. War oben geſagt worden, 


daß der Staat die Aufgabe habe, die Kulturarbeit zu organifieren, ſo 


haben wir in der Forderung der ſchoͤpferiſchen Kräfte einen wichtigen Punkt 
= er Organiſation vor uns, einen Saupthebel, der treibende Kräfte aus- 


Wie alt find ſolche Gedanken, wie weit gezogen die Bogen der Spirale, 
die den Weg dieſer Bewegungen aufzeichnet! Schon durch die Tragoͤdien 
des Sophokles und Euripides zieht die Ahnung einer rein ſittlichen Macht, 
die unſichtbar und unendlich ſich uͤber alle weltgewalten erhebt. Schon 
hier iſt die Entwicklung reinerer ſittlicher Ideen dem Zebenszwecke der 
Menſchen untergelegt. Auch Platon, der die Idee zuerſt als energiſches 
Prinzip erkannt hat, iſt hier zu nennen. Die deutſche Philoſophie war es 
namentlich und zwar zu derſelben Zeit, wo franzoͤſiſcher Rationalismus das 
hiſtoriſche Kontinuum zerriß, die ſich um eine ethiſche Baſis des Lebens, 
auch des politiſchen Lebens, bemuͤhte. Kant iſt dabei ſchon genannt wor- 
den. Fichte ſpannt den Staat in feiner letzten und hoͤchſten Auffaſſung in 
den Dienft der letzten metaphyſiſchen Ziele der menſchlichen Kultur zum 
Sinuͤberfuͤhren zur intelligiblen Freiheit, die für ihn das letzte Kriterium 
des menſchlichen Daſeins bedeutet, zum Sinuͤberfuͤhren zu einer immer 
größeren Geiſtigkeit bis zur Singabe an Ideen. Indem der Staat vom In⸗ 
dividuum die reine Singabe an alle fordert, das Individuum gleichſam zu 
dieſer ſchweren Überwindung erzieht, gewoͤhnt er mit dieſer Singabe an 
die Gattung zur Singabe an Ideen, zum Eingehen und Aufgehen in die 
ſittliche Rultur. Vaterlandsliebe iſt weltbezwingender Idealismus. Schel⸗ 
ling, dem Philoſophen des Abſoluten, iſt der Staat die aͤußere Organiſa⸗ 
tion einer in der Freiheit ſelbſt erreichten Harmonie der Notwendigkeit und 
Freiheit. Auch in ſeiner intelligiblen Welt gibt es eine Ungleichheit der 
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Menſchen und damit eine Unterordnung unter die Gemeinſchaft und fo 
lehrt er vom Staate, daß alles Serrfchen der Bevorzugten nur ein Dienen 
an der Geſamtheit ſein kann und daß der Wert des einzelnen ſich nach dem 
rade feiner Einordnung und feines Dienens richtet. Abſoluter, unbeweg⸗ 
licher Selbſtzweck wird der Staat erſt bei Segel. Sier glänzt die Staatsidee 
des deutſchen Idealismus in wunderbarer Klarheit. Der Staat iſt ihm die 
auf die Erde herabgeſtiegene Idee, die Wirklichkeit der ſittlichen Idee, die 
ſelbſtbervußte, ſittliche Subſtanz, die ſich in einem aͤußeren Gebilde reali⸗ 
fierende objektive Sittlichkeit, der goͤttliche Wille, der ſich als Geiſt zu einer 
wirklichen Geſtalt und zur Organiſation einer Welt entfaltet hat. Die 
pflichterfuͤllung gegen den Staat wird zum gütigen Rechte des Indivi⸗ 
dunms, zu einer Anerkennung feines Menſchentums. 

Fichtes und Segels Anſchauungen von den Ideen werden immer als hohe 
Peale vorſchweben, zu zart faſt, um hier unten bei uns einmal Fuß faſſen 
zu konnen. Aber man ſchmaͤhe ſolche Geiſter nicht als Träumer und Phan ⸗ 
taſten. Es find nicht nur ſchoͤne Worte, nicht nur unerfuͤllbare Traͤume. 
wir brauchen das, um neue, hoͤhere Formen des Lebens ſchaffen zu konnen, 
um alles ſchoͤner und idealer geſtalten zu koͤnnen. Der Einfluß ſolchen 
Geiſtes, der menſchlichen Kultur im weiteſten und idealſten Sinne, iſt für 
das individuelle ſeeliſche Leben von Bedeutung. Die geſchichtliche Be⸗ 
wegung der Ideen kann nicht als das Phantasma uͤberreizter Einbildungs· 
kraft angeſehen werden. Die Ideen ſind Jungbrunnen, ſie geben den ju⸗ 
gendlichen Aufſchwung verborgener Kraft. Wer ſich an fie haͤlt, verlebt 
ſich in keiner Beziehung. Die Menſchheit geht dann nicht einem Breifen- 
alter entgegen, ſondern einer ewigen Jugend. 


Umſchau 


; #1 Gerade weil mich als Dichter die Entwicklung 
dur Kaſſenbildungefrage unſeres Volkes und die Entſtehung unſerer 


Art aus dem Ganzen außergewoͤhnlich bewegt, und weil ich bunte, vielleicht ſehr 
bunte Jeichnungen unſerer Geſchichte und unſerer Vorgeſchichte entwarf, verlange 
ich für den wiſſen ſchaftlich Arbeitenden ein nuͤchternes und Hares Urteil in Lehre 
und Forſchung. Schon kurzlich babe ich einmal auf die Theſen von Feiſt und 
Schwantes hingewieſen, die zu dem Ergebnis kommen, daß die germaniſche Raſſe 
als ſolche zwar viele vorgeſchichtliche Jahrtauſende auf unſerem niederſaͤchſiſchen 
Boden, bis zur jungen Steinzeit ruͤckzu verfolgen iſt, aber vielleicht aus zwei ver⸗ 
ſchiedenen Arten zuſammenſchmolz, jedenfalls vom Beginn bis heute niemals eine 
einheitliche Artung des ſogenannten „nordiſchen Raſſentyps“ aufwies. Im Gegen⸗ 
teil, die fortſchreitenden Grabungen ließen erkennen, daß wir immer ein Miſchvolk 
waren, wenn man den bisherigen „Typ des nordiſchen Menſchen“ weiter beraus- 
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arbeitet, daß wir aber als Volk und Raſſe einheitlich waren, wenn man dieſen 
nordiſchen CLangkopf neben den Wordlaͤnder mit gedrungenem Ropf als eine der 
Artformen, durchaus aber nicht als den Typ unſerer Volkheit darſtell t. Das iſt 
ſchon deshalb fo weſentlich, weil jener ſchmalköpfige, als Ausdruck maͤnnlicher 
Schoͤnheit gewiß beachtliche Typ unter den großen Fuͤhrern unſeres Volkes, ent- 
gegen allen photographiſchen Bilanzen, verhältnismäßig wenig hervortritt. Er 


iſt nach manchen perfönlichen Erfahrungen fogar oft ein etwas langweiliger, ſtark 


einſeitig veranlagter internationaler Menſchentyp, dem ich durchaus keinen Vor ; 
rang in unſerer Raſſe einraͤumen kann. 


Ich zweifele überhaupt, daß alle Uberſchwaͤnglichkeit der Liebhaberforſcher bis ⸗ | 
lang irgendwelchen praktiſchen Wert hatte und begräße deshalb die Arbeit, welche 


die wirklichen Volkstypen Deutſchlands heute feſthalten und aus Geſchichte und 
Entwicklung wirkliche Veraͤnderungen feſtzuſtellen verſucht. Ich glaube, daß der 
weitere Erfolg fo wertvoll und uͤberraſchend fein wird wie ſchon das erſte Werk, 
glaube zumal auch, daß dabei der Landſchaft ein weſentlich größerer Erfolg an 
Volks entwicklungen zuzumeſſen fein wird, als man bisher angenommen bat. 

Wenn ich dazu eine eigene Betrachtung einfügen darf: Ich habe während die ſer 
ganzen Jahrzehnte, die mich unſere Volkswerdung feſſelt, immer wieder mit Er⸗ 
ſtaunen geſehen, wie die niederſaͤchſiſche Landſchaft den ein wandernden Menſchen 
wandelt und umarbeitet, zumal in feinen Rindern, juſt wie mir auch der Amerika⸗ 
deutſche in Nord und Sud ſchon nach einigen Geſchlechtern verändert ſchien. Be 
wiß ſpreche ich dem Blut entſcheidende Bedeutung oft durch Jahrtauſende zu, aber 
ich ſehe auch wieder Anpaſſungsvorgaͤnge, wie etwa bei den weſtdeutſchen Juden, 
die zu leugnen politiſch zweckhaft fein mag, aber fuͤr den ernſten Beobachter un- 
möglich iſt. 

Eins der Bücher, die der Wiſſenſchaft der Raſſenkunde ſchwerſten Schaden an- 
getan hatten, ſcheint mir die Guͤntherſche Veroffentlichung. Guͤnther baut ohne 
genuͤgende Forſcherarbeit eine Reihe von Theſen auf, die für den Laien leicht faß ; 
liche Antworten auf uns alle bedraͤngende Entwicklungsfragen find, die ſogar einen 
Haren Bopf wie Boͤrries von Muͤnchhauſen (nach meiner Vorſtellung einer der 
beſten Kerle unſeres Volkes) ſtark beeinflußte, die aber zugleich in unſerem Volk 
verworrene Ideale groß werden ließen, die es bei Umwertung durch die neuere 
Wiſſenſchaft geradezu verzweifeln machen wird, und zugleich in das Volkstum 
Spaltungen hineintrieben, die vielleicht auf Geſchlechter nicht wieder gutzumachen 
find. Ich habe jedenfalls in der letzten Jeit kaum einen Suͤddeutſchen geſprochen, 
der nicht mich als Dithmarſcher fuͤr raſſiſch rein anſprach, waͤhrend er entweder ſich 
verſchaͤmt als Salbdinarier bezeichnete oder innerlich von unſerm Volkstum los⸗ 
gelöft, ſtatt der alten Mainlinie, eine neue Raſſenlinie ſuͤdlich von Niederſachſen 
quer durch Deutſchland legte. 

Man koͤnnte darauf hinweiſen, daß Guͤnther nur Pflege des nordiſchen Menſchen 
verlangte, unter anderm, weil aus Kreuzungen zwiſchen den Raſſen oft hervor; 
ragendſte Röpfe hervorgingen, um uns alfo zumindeſt den zerge henden reinen 
Raſſenbeſtandteil zu erhalten. Aber dann laͤßt ſich fragen, ob wirklich umfaſſende 
vorurteilsloſe Forſchungen über den Ruͤckgang des nordiſchen Menſchen vorliegen. 
In den mir bekannten Familien Niederſachſens ſehe ich im Gegenteil eine unab⸗ 
laͤſſige Anaͤhnelung an unfere Art. Wo find die Bücher uͤberhaupt, die verantwort ; 
lich die Abnahme der fogenannten Nordraſſe verfolgen! Ich meine, daß bislang 
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uber Dilettantenarbeit hinaus wenig geleiftet ift. Zugegeben, die Wiſſenſchaft hinkt 
in dieſen Dingen erbaͤrmlich nach, fo muß man um fo eher anerkennen, daß das 
Scheidtſche Werk nüchtern die wirklichen Tatſachen von Erblichkeit und Aufent⸗ 
wicklung von Volt und Menſch zu erforſchen ſucht. 

Übrigens haben gerade wir Niederſachſen ein beſonderes Intereſſe an beſter 
Blärung. Die Raſſenfragen und die Darſtellung von Raſſeneigenſchaften haben bier 
und da dynaſtiſchen Empfehlungen Vorſchub geleiſtet, die uns am allerſchaͤrfſten 
treffen würden. Man hat aus der Jeit der Völkerwanderung eine Verpflichtung zur 
Fuͤhrergefolgſchaft zu konſtruieren verſucht, die weder unſerem Weſen noch unſerer 
Geſchichte entſpricht. Ich, der ich mit der Überlieferung eines alten Bauern volkes 
aufwuchs, beſtreite aufs leidenſchaftlichſte, daß wir geboren ſeien, Fuͤhrern nicht 
eigener Wahl zu folgen, wie es Parteiſtroͤmungen von heute verlangen. Wir See⸗ 
bauern haben, ebenſo wie die Schweizer, eine gewaltige Geſchichte und haben ſie 
aus freiſter Verfaſſung beftritten, die mit dynaſtiſchen Fragen wenig oder gar nichts 
zu tun bat. 

Wir beſtreiten Gunther weiter die Entwicklung von Serrenſchichten im eigenen 
Volt, die er in feiner Kleinſiedlungsfeindſchaft geradezu gefährlich in den Vorder 
grund ſtellt. Wir find, zumindeſt in Niederſachſen, einheitlicher Raſſe von oben bis 
unten. (Man ſtelle ſich nur einmal eine Gruppe Samburger Werftſchmiede oder 
Dithmarſcher Landarbeiter vor.) Wir kennen wohl Aufſtieg von Geſchlechtern, 
aber wir ſehen die ſterben, die nicht rechtzeitig ins Volk zuruͤcktauchten, um neue 
Braft zu ſammeln. Wir kennen außer einigen kleinen laͤndlichen Gruppen, die ge- 
wiß keine Fuͤhrung beanſpruchen, keine Serrenſchicht, und wollen auch keine, weil 
fie bei un ſeren bewegten Schickſalen Verarmung bedeuten wurde. 

Wir beſtreiten aus unſerer Einſtellung heraus zum dritten, daß ſich mit dem ſehr 
ſtarken Selbſtbewußtſein auf unſere Volkheit und feine Geſchichte notwendig eine 
feindſelige Einſtellung zu anderen Voͤlkern und Raſſen ergeben muͤſſe. Wir haben 
von der Büfte aus ſeit Jahrhunderten die Uberſeebeziehungen in einer Weiſe ge⸗ 
pflegt, die uns freundſchaftlich mit anderen Erdteilen verband, ohne deshalb etwas 
unferes Weſens aufzugeben. Wir haben ferner viele Jahrhunderte (wie der Eng · 
länder) ohne Verluſt die weſtjuͤdiſche Bevoͤlkerung neben uns gehabt, ohne daß wir 
je einen phantaſtiſchen, unſer Volk zerreißenden Antiſemitismus kannten, wie er 
heute ausgebrochen iſt. 

Man könnte einwenden, daß jene Wellen neueſter Jeit find, weil Berlin eine Ein⸗ 
wanderung zuließ, vor der die altjůͤdiſchen Kreiſe Deutſchlands ſelbſt am dringend ; 
ſten gewarnt haben. Darf ich da unter den gegebenen Umſtaͤnden auf eine der 
weſentlichſten Forſchungsfragen aufmerkſam machen. Handelt es ſich bei jener Sft- 
lichen Bevölkerung wirklich um raſſenjuͤdiſche Breife? Soweit ich hoͤre, wird das 
vielfach verneint, man ſagt, der Oſtjude ſei zum guten Teil ſlawiſcher oder arme⸗ 
niſcher Prägung. Es erhebt ſich alſo die weitere draͤngende Frage: Wieviel Fremd; 
beſtaͤnde haben wir vielleicht ſchon in fruͤherer Zeit aufgenommen und wie haben 
dieſe auf unſere Volkstumsbildung eingewirkt? 

Es handelt ſich ja nun einmal um den Einzug einiger hunderttauſend fremder 
Menſchen, zu dem wir irgendwie mit Ernſt Stellung nehmen muͤſſen. Ich habe 
wenigſtens noch keinen Antifemitenführer gefunden, der dieſe Gruppe in Wahrheit 
wieder hinaus drangen will. Man will nur zweitklaſſige Stellungen ſchaffen, fie 
etwa an Amtern nur beſchraͤnkt teilnehmen laſſen, eine Forderung, die aͤußerſt be · 
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denklich iſt, da wir Märtyrer ſchaffen und vielleicht bei deutſchen Staatsbürgern 
die Traͤgheit der weniger bewegten Geiſter fördern konnten. Mit anderen Worten, wir 
ſtehen vor der großen Frage: Gaben wir Ausſicht, dieſe Breife unſerem Volkstum 
im Laufe der Jeit ohne Schaden einzuſchmelzen, oder konnen erhebliche Störungen 
und Unterentwicklungen ſich daraus ergeben? 

Mir ſcheint dabei beachtlich, daß wir in den Colonenlagern Suͤddeutſchlands eine 
umfaſſende Menge ſemitiſchen Blutes aufnahmen, größer vielleicht als der heutige 
juͤdiſche Beſtand in unſerem Volk. Ferner, daß wir in Vorzeit und Mittelalter große 
Gruppen Mongolen haben aufnehmen muͤſſen (von Slawen gar nicht zu reden), 
die gewiß heute noch bier und da hervortreten, denen aber niemand die Berechti⸗ 
gung zur Fuͤhrung des deutſchen Namens abſprechen wird. 

Ich perſoͤnlich bin ja überzeugt, wir werden auch die heutige juͤdiſche Bevoͤlke⸗ 
rung, ſoweit ſie nicht im zioniſtiſchen Sinn ſich bewußt anational entwickelt, zu uns 
nehmen und uns eingliedern, wenn einmal die Verantwortung an Stelle des 
Pbraſenrauſches auf beiden Seiten tritt und wir ernſthaft überlegen, welche und 
wie breit die wirkliche Gefahrzone iſt. Wir werden allerdings dabei die Warnung 
unſerer altjudiſchen Bevoͤlkerung beherzigen muͤſſen, und fo ſtreng etwa wie die 
Vereinigten Staaten die Grenze gegen jeden weiteren weſentlichen Juzug vom 
Oſten ſchließen. Wir werden aber auch die deutſche Geſinnung der juͤdiſchen Be⸗ 
völferung unſeres Landes vor und waͤhrend des Krieges, wenn wir gerecht find, 
wie einſt ehren und anerkennen, fo wie wir Ehrung unſeres Volksbewußtſeins als 
Teil unferes Menſchheitsweges verlangen. 

Wir werden als ganzes Volk Dichter beutfch-jhbifcher Serkunft wie Liffauer und 
Waſſermann liebhaben. Wir werden mit dem Vorurteil dilettantiſcher Aaffen- 
forſchung brechen und nach gewandelten Grundſaͤtzen unſere Jukunft neu bauen, 
in Stolz auf reiche eigengewordene Weſensart, in Gaſtfreiheit und Duldſamkeit 
gegen Wanderer fremder Serkunft, die zu uns kamen, und zugleich mit dem Willen 
der Verſoͤhnung nach viel, ſehr viel Bitterkeit von beiden Seiten. Denn nichts war 

ſchmaͤhlicher in unſerer Zeit als der Tonfall der voͤlkiſchen Chauffeure, nichts ab- 
ſtoßender als das Inzuchtslob beſtimmter juͤdiſch geleiteter Preſſeerzeugniſſe, die 
Erniedrigung volksbewußten Schaffens durch fie und der abſtoßende Boykott 
politiſch nicht behagender Literatur. Wir werden in Gerechtigkeit und Ehrlichkeit 
ein neues Bewußtſein erwachen laſſen, das die heutige raſende Stimmung Deut⸗ 
ſcher gegen Deutſche wie einen Alb hinter uns liegen laͤßt. Dazu diene die neue Diſzi · 
plin der Raſſenkunde, die der Entwicklung unferes Volkstums, der Ertuͤchtigung 
des Menſchen dienen und eine der wichtigſten Aufgaben der Wiſſenſchaft werden 
ſoll, ſtatt wie bis her Grund ſinnloſer Selbſtzerfleiſchung zu fein. Sans Fr. Blunck 


Ortus morphologiae, das iſt Aufgang der Morphologie 


Es ſoll hier hingewieſen werden auf die Rede, welche der bejahrte Seidelberger 
Anatom Paul Ernſt unter dem Titel „Das morphologiſche Beduͤrfnis“ auf der 
legten Naturforſchertagung in Duͤſſeldorf gehalten hat und die in dem am 26. No; 
vember letzten Jahres ausgegebenen Heft der Naturwiſſenſchaften abgedruckt iſt. 

Dieſe Rede iſt entſchieden aus einer Vorpoſtenſtellung heraus geſprochen und 
ſtellt ein fernhin leuchtendes Jeichen der Zeit dar, ſodaß es ſich lohnt, ihrer in eini- 
gen allgemeinen Worten zu gedenken. 
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Seitdem ſich in Rant und Goethe zwei geiſtige Antipoden extrem und ſymbolhaft 
gegen übergetreten find, fteben ſich in den Wiſſenſchaften zwei Richtungen gegen- 
über. 


Kant, der die Welt als einen von mathematiſchen Geſetzen beherrſchten Mecha⸗; 
nismus erklart und das kuͤhne Wort ausrief: Gebet mir Materie und ich will eine 
Welt daraus bauen, d. h. ich will zeigen, wie eine Welt daraus entſtehen ſoll: Bant 
it weſentlich an der Phyſik und Mathematik orientiert. Als er ſich in der Kritik der 
Urteilskraft auch auf die organiſche Natur einließ, da gelangte er an eine unüber- 
ſteigliche Schranke, und es iſt koͤſtlich, zu ſehen, wie er mit dem Gegenſtande ringt 
und ſich windet und krummt ohne ins reine zu kommen. Er hielt indes an feinem 
Naturbegriff feſt, nämli daß Natur das Daſein der Dinge ſei, inſofern es nach 
allgemeinen Geſetzen beſtimmt iſt. 

Demgegenüber Goethe: Natur — fie iſt das Meer, das flutend ſtroͤmt geſteigerte 
Geſtalten; Natur, fo könnten wir in finngemäßer Abwandlung der Rantſchen 
Definition ſagen, iſt das Daſein der Dinge, inſofern es durch Formen oder Geſtalten 
beſtimmt iſt, auf welche der Mechanismus der Natur eingeſchraͤnkt iſt. 

Die Natur iſt wohl auch Mechanismus, aber ſie iſt weit mehr. Der Mechanismus 
iſt nur Mittel, nur Medium, durch das hindurch fie wirkt. Soweit nur Raufalität 
erfaßt wird, kommt man nicht eigentlich an ſie heran. 

In ihren organiſchen Bereichen iſt die Natur aber eine Welt der Geſtalten, die 
wie die „Monaden“ des ungeftalteten Seins ſich am Naturmechanismus in der 
Welt der Erſcheinungen nur verwirklicht, felbft aber ibm uͤbergeordnet iſt. Der 
mechanis mus iſt unterftellt einem hoͤheren Geſchehen, das aus ihm nicht zu ver- 
ſtehen iſt, das nicht mathematiſch bewältigt werden kann, ſondern vielmehr an⸗ 
ſchaulich, intuitiv erfaßt werden muß und in der Anſchauung beherrſcht wird. 

Der Gegen ſatz Kant ⸗Goethe iſt der Gegenſatz von Phyſik und Morphologie, 
der auf biologiſchem Gebiete als Gegenſatz von Phyſiologie und Morphologie er⸗ 
ſcheint; denn Phyſiologie iſt nichts anderes als Phyſik des Organiſchen, der Verſuch, 
die Geſetze der anorganiſchen Natur zu uͤbertragen auf das Organiſche, das Orga; 
niſche in Phyſik aufsuldfen — ein grandioſes Unternehmen, bei dem man nicht 
weiß, was man mehr bewundern foll: die Aühnheit oder die Araft der Über- 
zeugung, die dazu gehort. 

Die Entwicklung der Biologie im Kaufe des 19. Jahrhunderts iſt dadurch ge⸗ 
kennzeichnet, daß der Bantifche Wiſſenſchafts begriff, daß Naturwiſſenſchaft Phyſik 
und nur Phyſik fei, immer mehr uͤberhandnahm. Biologiſch ausgedruckt: daß Bio⸗ 
logie nur als Phyſiologie möglich fei, fo daß man fagen konnte: Morpholo⸗ 
giſch iſt das, was ſich phyſiologiſch noch nicht erkennen läßt. Das Morphbologiſche, 
die Geſtalt, gilt als dunkles Wort, als unanalpfierter Komplex, nicht als etwas Ur⸗ 
ſpruͤngliches, dem mit Analyſe nicht beizukommen iſt. 

Seute kann man ruhig ſagen, daß wir in den Naturwiſſenſchaften in eine rich⸗ 
tige Scholaſti geraten find, eine Aantſcholaſtik, die gerade von jenen vertreten 
wird, welche am meiſten geneigt ſind, mit Steinen nach der mittelalterlichen Schola⸗ 
ti? zu werfen, welche bei dem Worte ein Schauder überkommt. Scholaſtik aber iſt 
richt ein einmaliges hiſtoriſches Phänomen, ſondern ein Geiſteszuſtand, der blind 

19 71 alles, was die Grenzen der Schulweisheit (denn das heißt das Wort) uͤber⸗ 

Gegenwärtig ſteigt eine Bewegung auf, die wir als Reſtitution der Morphologie 
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begrüßen Können. Sie wird vielleicht, im Geiſte Goethes, das Motto auf ihre 
Fahnen ſchreiben: Morphologie iſt das, was ſich phyſiologiſch uͤber haupt nicht 
verſtehen läßt. uͤberdies iſt Morphologie mehr als eine Wiſſenſchaft, ſie iſt eine 


Weltanſchauung wie der Mechanismus. Diefer feiert in unſeren Tagen feinen 
Triumph bei den Weſtvoͤlkern. Morphologie aber iſt die Weltanſchauung, welche zu | 


vertreten dem deutſchen Beifte vor allem aufgegeben ift im Ringe der Volker. 
Bezeichnend iſt, daß ſich die als Reſtitution der Morphologie bezeichnete Be⸗ 
wegung bislang faſt ausſchließlich außerhalb der Naturwiſſenſchaft abfpielt. Eine 
ganz weſentliche Erſcheinungz dieſer Art, die auch ſtark auf das Gebiet der Biologie 
uͤbergreift, iſt das Werk von Friedmann „Die Welt der Formen“, ein Werberuf die 
Rede von Paul Ernſt, die mit Goethe beginnend, auch aus mündet in die Mabnung: 
„Alſo nicht, wie es einſt vor 44 Jahren mit wegwerfender Gebaͤrde hieß: „Goethe 
und kein Ende l“ ſondern: ‚Zurüd zu Goethe!“ Dieſes „Jurück zu Goethe !“, das 
im Grunde ein Schritt in die Jukunft iſt, gilt es allerdings weniger durch Worte als 
durch die Tat zu verwirklichen; oder beſſer: nicht bloß durch Worte, denen die Tat 
nicht auf dem Fuße folgt. Denn, wie Goethe ſagt: „Auch in den Wiſſenſchaften 
kann man eigentlich nichts wiſſen, es will immer getan fein“. Wilbelm Troll 


Luſerkes Buch zur deutſchen Sprachbildung ] "ul ne in ber 


deutſchkundlichen Literatur anzuweiſen, erleichtert ſie ſelbſt nicht gerade durch den 
Anſpruch, „Die Grundlage deutſcher Sprachbildung“ darzuſtellen. Gerade weil ſie 
Beſonderes (Fachwiſſenſchaftliches) mit Allgemeinem (Weltanſchaulichem) in Ein⸗ 
klang zu fegen ſucht, weil fie tatſaͤchlich wie die „Schule am Meer“ durch die tapfer 
gewagte Vielſeitigkeit ihrer Perſpektiven uͤberraſcht und anregt — fei es auch zu 
fruchtbarem Widerſpruch —, gerade des halb haͤtte man dem Buch einen vorſichtigeren 
Titel gewuͤnſcht. Denn fo hält das Buch nicht, was es in der uͤberſchrift verſpricht, 
waͤhrend es ein weniger umfaͤngliches Verſprechen leicht und reich hätte erfüllen 
koͤnnen. Noch ein zweites will eine einheitliche Einſtellung erſchweren, ja — bat 
manche Ablebnung veranlaßt: der Stil. Die Notwendigkeit zu dieſem barocken 
Deutſch verſucht Luferke in der „Schule am Meer“! zu begründen: die Neuartigkeit 
feiner Denkweiſe und Weſensſchau verlange, um nicht mißverſtanden zu werden 

bei Benutzung abgegriffener oder belaſteter Ausdrucke, auch einen eigenen Stil. 

Cuſerke iſt aber doch einer tieferen Inkonſequenz erlegen. Entweder haͤtte er 

wiſſenſchaftlich durch eine Definition feiner Begriffe den Bereich feiner Arbeit 
abgrenzen konnen, oder er haͤtte dichtend durch das Bildhafte feiner Gedanken 

gaͤnge die abgegriffenen Wörter zur neuen Fulle zwingen muͤſſen. In dieſem Falle 

wäre, wie bei Nietzſche oder Pannwitz, das Gleichnis Mittel zum Iweck geworden, 

das Gleichnis, das ſich durch feinen Charakter ſelber Rahmen und kritiſchen Maß; 

ſtab gibt. 

Gegen jene „Einſeitigkeit“ wehrte ſich der Dichter in Luferke, der den Charakter 
des weltanſchaulichen Glaubens bekenntniſſes in feinem Buche nicht beeintraͤchti⸗ 
gen wollte. Gegen dieſe gedichtete Ausdrucksform wandte ſich wohl ſein paͤda⸗ 
gogiſch⸗wiſſenſchaftliches Intereſſe. Aber die dieſem Iwieſpalt entſpringende 
miſchung von Wiſſenſchaft und Gleichnis, von Stiliſtik und philoſopbiſcher 


martin Tuſerte: „Die Grundlage deutſcher Sprachbildung /, die Bucher der 
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Spekulation, von Forſchung und Bekenntnis verwirrt die Ausdrucksweiſe des 
Buches und die Eindrücke des Leſers. 

Der Vorwurf des „Unwiſſenſchaftlichen“, nahe genug liegend, Hingt allzu 
leicht an das Wort „Dilettantismus“, doch bier gilt es eine Ungerechtigkeit zu ver⸗ 
hindern. Das Buch empfängt von vornherein und im Verlauf feiner Darlegungen 
Bedeutung durch feinen Sintergrund: die Schule am Meer und Luſerkes Bühnen ⸗ 
dichtungen für die Jugend. Die eine wird man als Tat und Geſamtausdruck eines 
paͤdagogiſchen Lebenswillens nicht leicht gering anſchlagen, die anderen fteben 
bei der Jugend in einer Geltung, die einen elementaren Einklang des Dichters 
nit dieſer Jugend beweiſt. Selten iſt Lebre und Dichtung fo unmittelbar in einer 
perſon verbunden, daß der Erzieher dem inneren und aͤußeren Ausdruckswillen 
der Jugend kongenial Wort und Bewegung verleiht. In dieſer Sinſicht geht das 
Gepeige von Wickers dorf ebenſo auf Luferke wie in muſikaliſcher Beziehung auf 
galm zurück. Gerade als Dichter wird uns CLuſerke manches über jugendliches 
Speachſchaffen zu ſagen haben, fo daß gerade die „unwiſſenſchaftliche“ Seite ſei⸗ 
nes Buches die paͤdagogiſch · ſchuliſch wertvollſten Gedanken enthält. 

Cuſerkes Abſicht iſt eine kunſterzieheriſche in dem gegenwärtig uͤblichen Sinne, 
die ſchoͤpferiſchen Gemuͤtswerte des Bindes zu freiem Ausdruck zu veranlaſſen 
und dieſen Ausdruck zu einer gewiſſen gerundeten Form zu ſchulen. Waͤhrend von 
Aunſterzie bern, wie Seinrich Jakoby, Erwin Seckmann (L. E. 5. Ettersburg bei 
Weimar), Ebriftopb Natter (Jena) u. a., dies Prinzip auf das Gebiet der bilden · 
den Runft angewendet worden iſt, find die Verſuche, auf ſprachlichem Gebiete zu 
einem entſprechenden jugendlichen Schaffen zu gelangen, ſehr vereinzelt und be- 
ruhen meiſt nur auf Liebhaberei des betreffenden Lehrers, der weder eine zweck⸗ 
volle Abſicht noch ein methodiſches Syſtem zugrunde liegt. CLuſerke erſtrebt in 
feinem Buche beides: er will den Juͤngling, das Mädchen (es handelt ſich bei ibm 
nur um die OGberſtufe) praktiſch einſchalten in den Prozeß der Sprach ſchoͤpfung: 
er fordert die dichteriſche Improviſation für eine Weile ſyſtematiſch im Unterricht 
getrieben als eine Art edlen gemeinſamen geiſtigen Spieles. Er gibt auf Grund 
feiner Derfuche und Erfahrungen die eigene Methodik als Beifpiel an. Die Be⸗ 
techtigung feiner Forderung liegt zunaͤchſt in feinen Arbeits ergebniſſen, den Im; 
peoviſationen und Gedichten feiner Schuler, deren das Buch etwa 50 enthält. 

Dieſer Bedankte iſt von den ſprachlich · ſtiliſtiſchen Zielen unſerer Lehrplaͤne nicht 
weſentlich, ſondern nur gradweiſe unterſchieden. Was der Erlebnis aufſatz an- 
bahnt, unmittelbare Anſchaulichkeit des Gegenſtandes bzw. der Sandlung, ſetzt 
er fort bis zur unmittelbaren Anſchaulichkeit des Wortes als eines Sinntraͤgers 
ſelbſt. Nur arbeitet die Improviſation nicht mit dem logiſchen Sinnbegriff des 
Woets, ſondern mit dem ſeeliſch ⸗ ſtimmungsmaͤßigen Sinngehalt des Subjekts. 

Da Luſerkes Forderung der Improviſation als eines entſcheidenden Mittels 

unferer Sprachbildung ſowie der Bang feiner Methodik aufs engſte mit feiner 
Sperhanfbauung zuſammenhaͤngen, ſei diefe im Umriß vorangeftellt. In der 
Abſicht, eine Anſchauung der Sprache als eines lebendigen, bewegten und ſich be- 
wegen den Organismus zu gewinnen, fucht CLuſerke der Gefahr auszuweichen, die 

Syeache zu abſtrahieren. Die Reflexion Aber die Sprache muß ſich wieder der Spra · 

che bebienen. Sie neigt deshalb dazu, die ſprachliche Erſcheinung „ feſtzuſtellen“ in 

des Woetes urfprünglicher Bedeutung, um fie analyſieren zu konnen. Der Vor ⸗ 

gang „Sprache! in feiner pſychologiſch⸗logiſchen Geſamtheit und Realitaͤt ent · 
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zieht ſich dieſer grammatiſchen Methode. Sie kann die Dinge und Bezie bungen 
benennen, fie hat das Prinzip der „Wamung “. Das Weſen des Lebens felbft iſt 
dagegen „Strom“; es iſt unbegreiflich. Dieſe Unbegreiflichkeit des Lebens aͤußert 
ſich in der inneren Bewegtheit der ſprachlichen Form: als ſeheriſche Braft oder 
dichteriſche Beſchwingung. Pſychologiſch bandelt es ſich um die gefuͤhls mäßige 
Erregung aſſoziativer Bild ⸗ und Alangreiben durch beſtimmte Reizei n drücke; 
Cuſerke gebraucht dafür das in feiner Geſamteinſtellung begründete Gleichnis: 
die Sinne müſſen „in Fahrt gekommen“ fein hinaus auf den Strom des unge ⸗ 
brochenen Lebens; die Reizworte ſind wie treibende Leuchtfeuer, zwiſchen denen 
die „Sinnesfahrt“ in der Strömung dahinſteuert, von einer gewiſſen Stimmung 
getragen. Dieſe aſſoziative Anreibung von Sinntraͤgern aus der Bild maſſe im 
Unbewußten iſt der eine Weg, der zur Dichtung führt. (Von dem zweiten wird 
weiter unten die Rede fein.) Dieſer Weg, der die Ausſchaltung des logiſchen Be ⸗ 
zie hungsdenkens bedeutet, iſt unſchwer als der gleiche der kunſtunterrichtlichen 
Methodik zu erkennen. Waͤhrend die Sinne des Dichtenden dank ſeiner Gabe in 
„Fahrt“ kommen, wird bier die Sinnesfahrt paͤdagogiſch angeregt und geſteuert 
durch Material ·, Farb, Tonreize. 

Wie kommt es aber zur „Sinnesfahrt“ auf ſprachſchoͤpferiſchem Gebiet? Bann 
der Vorgang aſſoziativer Bildverknůpfung bewußt erzielt werden? Oder iſt die 
„Sinnesfahrt“ nur „Gnade“: gelegentliches Geſchenk an das Talent, Beſitz des 
Genies? JR fie nur Ausdruck eines viſionaͤren Rauſches, Babe des Dion yſos, 
wie fie Hölderlin und Nietzſche beſaßen? Oder kann auch der Durchſchnitts menſch 
ſich zu folder Sinnes fahrt des Sprachlichen vom Ufer des feſtſtellenden Denkens 
ftoßen? Cuſerke unterſucht zur Beantwortung dieſer Frage das einfachſte finn- 
volle Wortgebilde, den „Satz“, wie wir es feſtſtellend bezeichnen, die „Jeile“, wie 
es CLuſerke nennt. Die „Jeile“ enthält — entſprechend den Satzteilen — einen 
„Drang“ (Reizwort) und die „Bahn“ (Aſſoziationsrichtung). Ein Ausdruck (3. B. 
„der dunkle Sturm“) erregt eine Stimmungsaſſoziation in einer beſtimmten Bahn 
(3. B. „treibt die Serbſtwolken “). 

Schon die erſte SFeſtſtellung vom „Strom“ des ungebrochenen - unflektierten 
Cebens, die Weſensart der Sinnesfahrt als einer ſeeliſchen Bewegtheit, ſowie 
das dynamiſch gefaßte Verhaltnis „Drang ⸗ Bahn“ zeigen an, daß die Ausdrucks⸗ 
form um fo lebendiger wirkt, je bewegter fie iſt. Da der Drang durch die Bahn Be · 
wegung erbält, ergibt ſich auch von bier aus die größere Lebendigkeit des verba⸗ 
len Stils.) Cuſerke weiſt in dieſem Juſammenhang darauf bin — immer in bild- 
bafter Form —, daß die Geraͤuſchempfindungen meiſt mit Bewegungs vorgaͤngen 
verfnäpft find und daß die Sprache oft die Bewegungserſcheinungen durch die 
betreffenden Geraͤuſchausdrücke kennzeichnet. Er wertet dieſe Zuordnung „Sor 
bewegungswelt ! weltanſchaulich aus: die Seh ⸗Taſtwelt, der das begriffliche 
Denken zugeordnet iſt, ſtellt dem Ich den Gegenſtand gegenüber; die Soͤrbewe⸗ 
gungswelt iſt durch den Ein⸗Alang gekennzeichnet. Keinerlei Grenze trennt den 
Alang vom Ich, er iſt außen wie innen, er ſetzt uns mit der Welt in Eins und hebt 
die Jweibeit wieder auf, in die das begriffliche Denken, das Leben in der Sehtaſt⸗ 
welt, unſere Anſchauung geſpalten hat. 

Vor allem aber folgert Luſerke aus dem Bewegungscharakter des ſprachlichen 
Vorgangs fuͤr die Improviſation die Maximen ſeiner Methode: die Aufgabe 
liegt darin, von einem Reizwort aus die Sinne in Fahrt zu ſetzen, d. h. das Be 
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fühl zu Aſſoziationen zu veranlaſſen und dabei das begriffliche Denken fernzu- 
halten. Ex gibt des halb — und bier wird der Juſammen hang mit den modernen 
Sormen des Aufſatzes wieder deutlich — drei Reizworte, die logiſch ſchwer ver · 
Iuüpfbar find, um dem Beziehungsdenken jeden Einſatz unmoglich zu machen, 
und laßt im gemeinſamen Wettbewerb zunaͤchſt Vierzeiler improviſieren, die in 
jeder Jeile ein Reizwort, in der letzten eine Art Fazit oder einen Ausklang ent- 
balten. Der Rhythmus iſt frei. — Veranlaßt gerade zu dieſer Improviſations · 
form wurde Luſerke durch die Alliterations ſtrophe der früͤhgermaniſchen Dich; 
tung — aus Gründen, die noch zu eroͤrtern find. Gier einige Beiſpiele: 


Aufgabe: Rieſe — Söhle — Mut. 


Ruhig und finfter ſteht ein Rieſe. 

Dunkel gäbnt der Eingang feiner Sohle im Wald. 

Allen, die ihn bisher faben, ſank der Mut. 

Er ſteht und wartet — um die Höhle ſchleichen die Schatten der Beſiegten. 


Aufgabe: Nordlicht — Treppe — Schlange. 
uͤber der weißen Weite flackert Nordlicht. 
Am Sorizont ſchichten Eisberge ſich zu einer rieſigen Treppe. 
Dort ift die Schreckens burg der Mitgard⸗ Schlange. 
Seevögel kreiſen darüber und warnen die Opfer, die nahen. 


(Beide von einem I7 jahr. Mädchen) 


es leuchtet ein, daß faſt ausſchließlich die Jugend die Faͤhigkeit zur Impro⸗ 
viſation die ſer Art beſitzt; fie allein laßt ſich wirklich fo ungehemmt von Gefuͤhl 
und Stimmung treiben und befreit ſich wirklich zu ibren Ausdrucks kraͤften, ohne 
durch den Intellekt ihre elementare Bildform ſtoͤren und zerſtoͤren zu laſſen. Einige 
Gegenbeiſpiele von Improviſationen Erwachſener zeigen das faſt komiſch deutlich. 

Schon an früherer Stelle hätte dieſem Prinzip der Sinnes fahrt entgegenge⸗ 
balten werden konnen, daß dieſe Methode der aſſoziativen, rein gefüblsmäßigen 
Verfnkpfung von Reizworten ins Uferloſe führen muͤſſe, daß Richtung und Be⸗ 
grenzung fehle. Die Beiſpiele zeigen jedoch in dem Prinzip der vierten Jeile, daß 
Cuſerke ſich uber dieſe Natur der Sinnes fahrt im klaren iſt und ihre Einſeitig · 
keit zu ergänzen ſucht: er „bremſt“ die Sinnes fahrt mittels des oben erwähnten 
Prinzips der Namung. 

Die „Namung“, die begriffliche Feſtſtellung eines Objekts, iſt der elementare 
geiſtige Vorgang der Seh · Taſtwelt. Auch fie kann zum Rauſchhaften und zur 
Dichtung führen, wenn in der Jeile „inhaltsreiche Namungen gleichgewichtig 
gehaͤuft“ ſind, d. b. wenn der Sinn der Ausſage durch Addition der einzelnen, an 
ſich ſchon reichen Wortinhalte prunkvoll und ſchwer wird —, fo etwa in der Dich; 
tung Georges. Im Weſen tft aber die Namung Reflexion und Seftftellung. 

Dieſen ihren Charakter benutzt Luſerke, um der Improviſation einen Abſchluß 
zu ſchaffen. Nachdem die aſſoziativen Bildkraͤfte in Fahrt gekommen find, werden 
fie mittels einer Reflexion im geeigneten Augenblick angehalten, und durch eine 
entſprechende Wendung des Schlußgedankens wird das Ganze zu einer Einheit 
zuſammentzeſchloſſen. Bei komplizierterer Form (als Reizbild iſt ein Vorgang ge 

deben, die Ausführung iſt kunſtvoller) entſtehen bei den uͤbungen folgende 

„Btems gedichte: 
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Die Fledermaus. 


Trockene Blaͤtter weht der Wind in die Schatten, 
Faulendes Laub liegt zwiſchem morſchem Gemaͤuer. 
Durch den windigen Turm flattert eine graue Fledermaus, 

Wie ein altes verſtaubtes Blatt aus einem morſchen Folianten, 

Das ein CLichtſtrahl und ein Windzug > . Vergeſſen geweckt baben, 
Das nun verſtoͤrt durch das Gewoͤlbe fl 

an den Waͤnden anſtoͤßt und ee lafe n zurückfallt, 
ein paarmal mit den wen ſchlaͤ 


scheit und weiterſchlaͤft. (Ein JSjkbriger Junge) 


Sonnenuntergang im Winter. 


Die Sonne ſinkt hinter den Bergräden, 

Der Simmel ſteht rot gegen die grüne Schneehaͤnge. 

Ein blau · violett · rotes Seidengeſpinſt haͤngt pl glich auf den eisgruůnen Diwan. 
Die Farben ſchwanken, verdunkeln. 

Die Erde iſt ſchwarz behangen. 

Ariſtallgrün ſteht darüber das Nichts. 

Der Tag iſt ſchon Nacht geworden. Derſelbe) 


Die Form des Bremsgedichtes iſt die hochſte und letzte Stufe in Luſerkes Lehr ⸗ 
gang des Dichters, in dem es ibm — um es zu wiederholen — nur „um die Be 
freiung und Beſeelung der ganz allgemeinen Sprachkraft“ zu tun iſt. „Dieſe eine 
Stufe ſtellte nicht den Anfang einer Treppe dar, die nun immer weiter geht, fon- 
dern hiermit iſt der ganze Unterricht im Dichten auch ſchon wieder zu Ende“. — 
Und dankbar iſt man CLuſerke für folgende Bemerkung zur Sandhbabung der Me⸗ 
thode: „Vor allem aber mußte eine ſolche Betaͤtigung immer und durchaus etwas 
in der Schwebe bleiben. Beim Improviſieren wie bei jedem Dichten geht es doch 
um etwas, das zwar Technik ift, aber jeden Augenblick zur heiligen Sache werben 
kann. Vom Lehrer aus geſebhen, weil man der Produktivität nachſpürt — eine 
Jagd in einem Dickicht, bei welcher plotzlich auch ein Goͤtterweſen vor einem 
ſtehen kann. Und von der Jugend aus, weil es ſich um Selbſtoffenbarung handelt. 
Einen ſolchen Juſtand muß man auch bei dem kameradſchaftlichſten Verhaltnis 
ſtets dadurch anerkennen, daß die Betätigung allerſeits in einer Art „3öflichkeit“ 
geſchieht. Wenn dieſer Unterricht ſelbſt gloſſirt werden follte, könnte man ibn 
einen mit gedaͤmpfter Stimme nennen.“ 

Angeſichts die ſes bedeutſam begründeten und planmäßig aufgebauten Ver⸗ 
ſuchs, einer Form ſprachlicher Selbſtbetaͤtigung wieder zum Leben zu verhelfen, 
die in univerſaleren Jeiten immer als notwendiger Beſtandteil edler g eſelliger 
Bindung gegolten hat (es ſei an die ritterliche Blütezeit, an das 8. Jahrbundert 
erinnert) — angeſichts eines ſolchen Verſuchs ſcheint die Frage nach der Berechti⸗ 
gung und dem Wert der Improviſation im Bildungsgang unſerer Jugend kaum 
noch im Prinzip der weiteren Eroͤrterung beduͤrftig. Dagegen kann fie ſich erbeben 
gegenüber dieſer ſpeziellen praktiſchen Anwendung und ihrer Ergebniſſe. Wicht, 
daß deren Wert angezweifelt werden konnte (dieſe Improviſationen haben im 
allgemeinen eine uͤberraſchende Qualitat aufzuweiſen l) — aber die Form dieſer 
Improviſationen geht zuruck auf eine bewußte Entſcheidung in Sachen der Dich · 
tung, der ſich eine andere entgegenſetzen kann. Dieſer Gegenſatz iſt angedeutet, 
wenn Cuſerke Stefan George als Vertreter der Namungskunſt, Sölderlin und 
Nietzſche als Beiſpiele fuͤr die Sinnesfahrt des dichteriſchen Schaffens erwaͤhnt. 
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Es iſt etwa die gleiche Polarität, die Nietzſche mit Apollo ⸗Dionyſos kennzeichnet — 
alſo eine metaphvſiſch gemeinte Unterſcheidung. CLuſerke weiß das; er hat in der 
Schule am Meer“ die Notwendigkeit ausdruͤcklich betont, daß eine umfaſſende 
paͤdagogiſche Saltung des metaphyſiſchen Grundes beduͤrfe. Um ibretwillen 
hatte er Wickers dorf verlaſſen als eine „Sackgaſſe“. 

Nun iſt die Wahrheit eines metaphyſiſchen Weltbildes abhaͤngig von der 
Geſchloſſen heit, mit der es ſich von innen heraus beweiſt. Cuſerke hat fein Welt ⸗ 
bild nur inſoweit angedeutet, als es zur Begründung feiner Arbeit nötig war, 
und ſomit der Kritik die Angriffs möglichkeit erleichtert. Seine Metaphyſik iſt 
überdies keine reine Deutung des Abſoluten, ſondern auch des Siſtoriſchen. So 
erklart er die Notwendigkeit, die Methodik ſprachlicher Improviſation gerade auf 
der Sinnes fahrt und nicht auf der Namung aufzubauen, weder rein pſycholo⸗ 
giſch noch rein metaphyſiſch, ſondern aus einem Juſammen hang mit dem Weſen 
fruͤh germaniſchen Sprachſchaffens, den er zu beweiſen ſucht. Dieſen Beweis 
führt es wiederum nur andeutend oder ſpekulativ. Er iſt der Auffaſſung, daß die 
Stäbe der nordiſchen Dichtung nichts anderes bedeuten als eine Art von Reiz ⸗ 
worten, die ſich dem dichtenden Bewußtſein zuerſt einftellten und aſſoziativ die 
Füllung der Zeilen veranlaßten. Der Langzeile kame dann die Aufgabe zu, die 
Sinnes fahrt zu bremfen. Durch dieſe für ihn ſinngebende Entdeckung iſt CLuſerke 
überhaupt darauf gekommen, die Form der Improviſation der frůͤh · germaniſchen 
Strophe anzulebnen, überzeugt, daß die damals ſprachſchaffenden Krafte der 
deutſchen Sprache noch heute am Werke find, wenn fie ſich nur frei entfalten 
kennen. In der „Schule am Meer“ entwickelt er des weiteren den „NMeeresküſten⸗ 
Saratter der deutſchen Sprache; aber dort wie bier iſt die Begründung feiner 
Thefen zu fragmentariſch, zu gelegentlich, als daß ihr der zureichende Unterbau 
eines intuitiven kühnen, vielleicht richtigen Gedankens gelungen wäre. Sier 
allein wird der Verzicht auf Wiſſenſchaftlichkeit — die im übrigen tatſaͤchlich 
nicht durch die Abſicht feiner Schriften gefordert it — zum Mangel. 

Das it inſofern ſchade, als feine Unterſuchungen und Verſuche zur Improvi · 
ſation dieſer ſpekulativ · hiſtoriſchen Stuͤtze gar nicht bedürfen. Sie wirken in 
Verbindung mit dieſer Sypotheſe nicht mehr und nicht weniger uͤberzeugend, als 
es ohne dieſe Verbindung der Fall wäre, Denn fie können uns als gegenwärtige 
meuſchen nur überzeugen durch den Grad ihrer in ſich felbft ruhenden Wahr ⸗ 
ſcheinlichkeit. Inwiefern die Sprachform des Buches — bewußt nordiſch· my · 
thiſch in Aonſequenz des eigenen Glaubensbildes — die verdiente Verbreitung 
der Gedanken dieſes Buches beeintraͤchtigen muß, war eingangs dargelegt. Die 
Notwenbigkeit zu „Aberfegen”“ ſchließt auch Mißverſtaͤndniſſe dieſes Aufſatzes 
nicht aus. 

Alles in allem ſteht dieſes Buch vor uns als ein großer und geſchloſſener Ver⸗ 
ſuch, zu der empfundenen Geſetzlichkeit unſeres deutſchen Weſens in der Sprache 
zuruckzuſin den. Eigenartig und einſam rechtfertigt ſich fein nordiſches und nord; 
deutſches Glaubensbilb durch die perſoͤnliche Leiſtung, die es bewirkt hat. Und fo 
ſcheint das Buch — trotz und wegen feiner Form — berufen, einen neuen Weg 
in ein altes Bildungsgebiet zu weiſen, das wohl nicht mehr zu übergeben iſt. 

Wilb. Geyer 


58 Umſchau 


Die Bildung des Deutſchen und deutſche Bildung = 7 8 


Friedrich Wolters, „Der Deutſche“, hat unfere Jugend ihr Bildungs buch, bat der 
gebildete Teil des Volkes Darftellung feiner eigenen Urſprünge und Krafte, feiner 
Formen und Sichten, im gebaͤrdeten ſprachlichen Ausdruck empfangen. Das Werk 
umfaßt befte deutſche Proſa ſeit Winckelmann, und gewährt „durch die geſchicht 
liche Artung und Betrachtungsweiſe feiner Sprecher „die Möglichkeit, das ganze 
deutſche Lebensgebiet von feinem erſten Auftauchen bis zu unſeren Tagen 
und auch das Verhaͤltnis des deutſchen Geiſtes zu Welt und Erde, Gewaͤchs und 
Tier, durch eine geordnete Auswahl zu umfaſſen /. Das Werk iſt geboren aus dem 
Wiſſen, daß ſchoͤne Proſa „wie die Dichtung ſchoͤne Haltung des Menſchen“ iſt: 
„die ſprachliche Gebaͤrde eines wohlgeratenen beſeelten Geiſtes ; fein Wille und 
Wunſch: „die unmerkliche Selbſtgeſtaltung der Einzelnen im Sinne der Geſamt⸗ 
heit, und die unwiderſtehliche Einheit der Saltung aller im ſprachlichen Geiſt 
berbeizufuͤhren /. Das iſt fein dreifacher Sinn, im einigenden Ausdruck der gültigen 
deutſchen Sprachform, Miſchung und Weſen unſerer geſchichtlichen Araͤfte, Ger⸗ 
manentum, Chbriſtentum und Antike, alfo „den inneren Aufbau der deutſchen 
Geiſterſcheinung“ zu zeigen, und zugleich durch die Bilder und Sichten der jeweils 
zu hoͤchſt gebildeten deutſchen Menſchen, Geſtalt und Geſtaltwandel unſerer eige- 
nen Art ſichtbar zu machen. 

Aus der weiten und reichen, aber auch wieder gleichen und einigen Landſchaft 
unſeres Geiſtes erwaͤchſt ſo das „verborgene Antlitz“ des Deutſchen, aus Sehnſucht 
Traum und Tat die ſchoͤnere Geburt, in den Tag der lebendigen Wirklichkeit. Doch 
hat die ordnende Sand im Schickſal unferer Zeit erſt ſcheiden muſſen, was echt und 
gering, wahr und falſch, wirkende und ſchale Form, ehe „ein inneres Bild des 
deutſchen Weſens “ aus der verwirrenden Fülle des Geſtaltenwechſels und Be 
ſchichtswandels erſtehen konnte. — Das iſt nicht immer fo geweſen. Noch um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo die Strahlung unſerer Haſſiſchen und roman⸗ 
tiſchen Geiſter den Raum durchdrang und die Luft erfüllte, in der geiftige Menſchen 
atmen konnten, bedurfte es nicht viel mehr als Benntnis und Urteil, um ein deut⸗ 
ſches Leſebuch zu ſchaffen, das nahezu alle Schichten des Volkes gleichmaͤßig betraf 
und in der Anſchau ihres gemeinſamen Geiſtes und Beſitzes formte und verband. 
Wackernagel hat noch in den vierziger Jahren das Bildungsbuch ſeiner Jeit nicht 
anders gedacht als durch die einem hohen Runftfinn und einem noch nicht einzeln 
gewordenen Wertgefuͤhl mögliche Auswahl aus dem geſamten dichteriſchen Schaf ⸗ 
fen der Nation, von den Uranfaͤngen des deutſchen Sprachwerdens, von Ulfilas 
und Notker an, bis zu der Reifezeit des Jahrhunderts Goethes. Neben der vater · 
laͤndiſchen Urverbundenheit und dem Maßgefuͤhl für Gewichte und Krafte wird 
das Werk getragen von dem herderiſchen Werdeſinn und der goetheſchen Geſtalten 
ſicht. Es konnte noch wagen, einem ſeiner ſelbſt gewiſſen und mit den eigenen Ur⸗ 
fprüngen und Vorformen verbundenen Volke fein lebendig Großes, fein Schickſal 
im Gebilde vorzuſtellen. Dem Verfaſſer des heutigen Leſewerkes war dieſer Weg 
verwehrt. Er mußte erſt durch den Mund der großen Erkenner, Dichter und Seher 
unſeres Volkes, durch den einigen Laut der uͤberzeitlichen Geburt aus Geiſt und 
Blut der Deutſchen, die Lebensbilder wieder weiſen und wecken. Denn über den 
Stoffen und Zeiten, Epochen und Strömungen des europaͤiſchen Geſchichtsver⸗ 
laufes, die das Leſewerk ſpiegelt, mußte als waͤhrende und wachſende Mitte immer 
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der Deutſche erſcheinen, und von dem Geiſt der Jeiten durfte jeweils nur fo viel ſicht 
bar werden, als er zu ſeiner Nahrung nahm, von den Stoffen nur ſo viel, als er 
berührt oder bekämpft, verwandelt, oder ſelber in den Raum der Seelenmaͤchte und 
Geiſtkraͤfte geſtellt hatte. Das iſt immerhin alles, was die Bildung unſeres Volkes 
bedarf, um neben und über den anderen Nationen zu beſtehen, als ein ſich felber 
fuͤhlendes, wiſſendes und anſchauendes Weſen, als ein geformter und formwirken · 
der, wehrhafter Leib. Der Drutſche blieb allemal das Maß · und Zielbild im wechſeln⸗ 
den Bräftefpiel der Jeiten, ob nun die Antike, das mittlere Alter oder die neue Zeit 
im Munde unſerer „lebendigen Wortgewaltigen” widerklang. 

Jungen wie reifen Menſchen glauben wir in ſolchem Werk den ſchoͤnſten, das 
beißt nur den geordneten Aufbau ihrer geiſtigen Welt geboten, ſei es nun, daß von 
Sage und Mytbus, von Natur und Geſchichte, oder Dichtung und Bunft, der 
Einzelne feinen Ausgang nimmt. Auf vielen Wegen, durch die mehrſten Stoffe, 
geleitet den wachen Beift und das regſame Serz der verborgene Fuhrer zum hoͤchſten 
Jiel, zur deutſchen Geſtalt. Fritz Cron heim 


f 5 8 7 Die Geſellſchaft „Deut⸗ 
Biologiſche Wertung der „Wirt ſchaft 5 
Bůcherreihe über Verfaſſung, Recht, Wirtſchaft, Volkstum uſw. herausgegeben, 
darunter auch „Deutſche Wirtſchaftsziele“ von Oberfinanzrat Dr. Bang'. Ich 
kenne die übrigen Veroͤffentlichungen der Geſellſchaft „Deutſcher Staat“ nicht, 
aber ſchon durch die Serausgabe der Bangſchen Arbeit hat ſich die Geſellſchaft ein 
großes Derdienft erworben. Endlich wird auch das Wirtſchaftsproblem vom bio; 
logiſchen Standpunkte angepackt, nachdem der ſchwediſche Forſcher Biellen als 
erſter den Staatsgedanken, das Gebiet der Politik, im biologiſchen Sinne umge · 
wertet hatte. Volk, Volkstum, Volkheit ift ein biologiſch⸗organiſches Gebilde. 
Seine aͤußeren Wachstums bedingungen, feine Wachstums moͤglichkeiten ſowie der 
innere Lebenswille eines Volkes beſtimmen im tiefſten Brände das Weſen der 
politik. 

Wie nun im Menſchenorganismus die Ernahrung zwar eine große Rolle ſpielt, 
aber doch nicht aus ſchlaggebend iſt und fein darf (3. B. von der Atmung, von der 
Serztaͤtigkeit iſt das (eben viel abhaͤngiger als von der Ernährung), fo gilt gleiches 
von der Wirtſchaft. Auch die Wirtſchaft iſt fur die Exiſtenz eines Volkes von großer 
Bedeutung, aber fie darf niemals im Mittelpunkt des Denkens und des Sandelns 
ſeitens der verantwortlichen Führer eines Volkes geftellt werden, wie das heute 
der Fall iſt. Sier liegt die tiefſte Urſache unſerer heutigen großen Not. Aus dem 
fogenannten „Wurſteln“ werden wir nicht herauskommen, wenn wir nicht endlich 
lernen, richtig biologiſch zu denken und zu handeln. Mit anderen Worten, es bleibt 
alles beim Alten, ſolange die „Wirtſchaft“ als das A und G der deutſchen Politik 
augeſehen wird. 

„Es iſt immer der Geiſt, der ſich den Aörper baut, der ihn aber, wenn er ſelber 
krank wird, auch wieder zerſtoͤrt. Solange dem Lebenswillen, der biologiſch⸗orga⸗ 
niſchen Anlage unſeres Volkes nicht Rechnung getragen wird, ſolange unſere 
Fuͤhrer die geiſtig falſche Richtung einſchlagen, indem fie beifpielsweife die Wirt- 
ſchaft über den Staat ſtellen, fo lange wird unſer Volks körper aus der jetzigen Er⸗ 


Dr. e „Deutſche Wirtſchaftsziele “, ift een im Verlag von man 
& Söhne, Langenſalza. 
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krankung, aus der Not des Augenblickes nicht herauskommen. Wertvolle Beiträge 
zu dieſer Erkenntnis liefert Bangs Arbeit. Seit dem großen Bongreß für bio 
logiſche Sygiene (Samburg 1912) wiſſen wir, daß unfer ganzes geiſtiges Denken 
auf biologiſcher Grundlage neu aufgebaut werden muß, wenn unſer Volk aus der 
Entartung wieder der Aufartung zugeführt werden ſoll. Es iſt notwendig, daß 
die fuͤhrenden Perſoͤnlichkeiten in Zukunft ſich eingehender mit Arbeiten beſchaͤfti · 
gen, welche Politik und Wirtſchaft auf biologiſcher Grundlage neu aufbauen 
wollen, als es bisher geſchehen iſt. Ju dieſen Büchern gehoͤrt unbedingt Bangs 
wertvolle Arbeit, wenn fie auch nur einen Verſuch darſtellt, in der Wirtſchaftsauf⸗ 


faſſung zu einer biologiſch⸗ organiſchen Grundidee zu gelangen. 
Dr. Aarl Strünck mann 


Stanzöfifche Mentalitaͤt als Uberſetzung ** 5 eine 5 ber 
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ſchen Charakters ein Ergebnis der geographiſchen Lage der britiſchen Inſeln ift 
und daß feine Eigenheiten und Eigenwilligkeiten aus der iſolierten Poſition zu 
erklaͤren find. Nicht minder ſtark ift jedoch die Geographie für die Bildung der 
franzoͤſiſchen Mentalitaͤt geweſen, die als endgültige Formulierung des Volkes 
angeſehen werden muß, das heute als die letzte, ſtaͤrkſte und ausgepraͤgteſte Ver; 
koͤrperung eines vergangenen Jeiten angehörenden europaͤiſchen Gefühls an- 
zuſehen iſt. Alle anderen europaͤiſchen Volker, nicht zuletzt das engliſche und deut ; 
ſche, haben die Vereinigung ihres Lebensſtromes mit dem großen Ozean erlebt, 
der alle Rüften der Welt umfpält und engere Seimatsbegriffe in uͤber kontinentale 
und uͤberſtaatliche aufgeloͤſt bat. Frankreich iſt beute das einzige große Land und 
Volk, das ſich von dieſem Strome abſeits gehalten hat, und mehr als anderswo 
iſt für dieſe Tatſache die geographiſche Grenze entſcheidend geweſen. Man kann 
die franzoͤſiſche Mentalität geradezu als das Ergebnis einer felbftgewählten geo- 
graphiſchen Beſchraͤnkung anſehen, von der nachſtehend die großen Linien ge 
zogen werden follen. 

Es iſt eine ſeit langem beobachtete Einzelheit, daß von allen Völkern der Erde 
der Franzoſe am wenigften reift und daß Franzoſen im Auslande nur felten an⸗ 
zutreffen find. Dem iſt nicht immer fo geweſen. Der Gedanke der Areuzzuͤge iſt in 
Frankreich entſtanden, aus Nordfrankreich find die Scharen der Areuzfahrer nach 
dem heiligen Lande und nach Nordafrika gezogen. Der Sandels verkehr Frank ⸗ 
reichs und die Reiſen von Franzoſen nach den ſkandinaviſchen Ländern find im 
fruhen Mittelalter ſehr lebhaft geweſen. Frankreich war das erſte große Land mit 
einem gewaltigen Bolonialbefig, namentlich in Nordamerika. Erſt allmahlich 
bat diefer Ausbreitungsdrang nachgelaſſen, und bezeichnenderweiſe iſt der ameri- 
kaniſche Rolonialbefig verloren gegangen, als Frankreich in Europa die erſte 
KAontinentalmacht wurde. Dieſe Beſchraͤnkung iſt das Ergebnis der geographiſchen 
Sättigung. Solange Frankreich noch nicht das geeinte Königreich mit dem Jen⸗ 
tralpunkt Paris war, ſolange noch das ſelbſtaͤndige Bönigreich Provence beſtand, 
das deutſche Aaiſerreich bis Arelate (Arles) im Süden vorſtieß und in Avignon 
der Papſt ſaß, konnte uͤberſchuͤſſige Energie angegeben werden. Seitdem hat ſich 
die franzoͤſiſche Vration gebildet und iſt bis an die drei Meere vorgedrungen, die 
die franzoͤſiſchen Büften umſpuͤlen. Das in der Renaiſſance entſtandene moderne 
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Vaturgefühl hat in Frankreich den denkbar guͤnſtigſten Boden gefunden. Alles, 
was die Oberflache der Erde dem Auge zu bieten vermag, iſt in Frankreich vor⸗ 
handen. Das Meer wechſelt mit der Büfte den Charakter, iſt im Ranal und an den 
Alippen der Bretagne das nordiſche aufgewuͤhlte, grandioſe und ewig feindliche, 
verwandelt ih im Weſten in den weiten grenzenloſen Ozean und wird im Suden 
zum warmen lateiniſchen Binnenſee. Von der noͤrdlichen Ebene anſteigend 
wachſen die Berge in den Simmel. Sanft ſchwingen ſich die hellen Hügel der Seine 
und der Normandie um die Seine, werden zu Baſaltkuppen in der Auvergne und 
ſteigern ſich im Weſten zu den Alpen. Die Rebe beginnt in Burgund zu reifen, der 
Weizen breitet ſich Aber das ganze Land aus. Schnee liegt Aber der noͤrdlichen 
Ebene, wenn im Süden die Obſtbaͤume bluͤhen. Ganz Europa iſt in Frankreich 
vereint. Was der Deutſche in Italien und in Skandinavien ſuchte und ſucht, die 
Weichheit des Südens, die Schroff beit des Nordens, bat der Franzoſe im eigenen 
Candel Die Reife ins Ausland entbehrt der Begruͤndung, und fo hat ſich der 
Keiſeverkehr zwiſchen den Provinzen, nicht aber mit den anliegenden Ländern 
entwickelt. 

Die wirtſchaftliche Unterlage dieſer Begrenzung iſt der ſeit Jahrhunderten be · 
wahrte landwirtſchaftliche Charakter des Bodens. Auch beute noch iſt Frankreich 
ein Agrarland und trägt infolgedeſſen die typiſchen Jůge einer Bauernbevoͤlkerung, 
Seßhaftigkeit, Beharrlichkeit, Tradition. Die Entwicklung der Induſtrie im 
ubrigen Europa, verbunden mit dem wachſenden Bevoͤlkerungsuͤberſchuß, bat 
dazu beigetragen, die Energie uber die Grenzen des Landes zu tragen, während 
nach wie vor Frankreich Weite und Boden genug beſitzt, um ſein Volk ernaͤhren 
zu konnen. Der Intellektuelle ſucht in franzöſiſchen Grenzen Befriedigung des 
Auges und der Bauer braucht nicht Boden in der Fremde zu ſuchen — die Men ; 
talität mußte daher eine gänzlich andere werden als die Deutſchlands oder Englands. 

Diefe Begrenzung iſt zugleich die Staͤrke und die Schwaͤche Frankreichs ge ⸗ 
worden. Die allernaͤchſte Zukunft wird zu entſcheiden haben, auf welcher Seite 
der Wage das ſchwerere Gewicht liegt, denn angeſichts der im Werden begriffenen 
Umformung europaͤiſchen Staatsgefühls und europaͤiſcher Geſchicke erhebt ſich 
ſtaͤrker als für jedes andere Volk für Frankreich das Problem der Beharrung oder 
Entwicklung. Die hohe geiſtige Blüte Frankreichs iſt die direkte Folge der eben 
geſchilderten geograpbiſchen Begrenztheit. Seit Jahrhunderten iſt die franz ſiſche 
Nation in ſich geſchloſſen und hat durch die geographiſche Saͤttigung die ihr ge- 
gebenen geiſtigen Fahigkeiten bis zur Vollendung ſteigern koͤnnen. Das am 
meiſten ins Auge fallende Jeichen hierfür iſt die Stellung der Literatur in Frank. 
teich. Es hat kaum einen bedeutenden franzoͤſiſchen Staatsmann gegeben, der 
nicht auch zugleich Literat oder Literaturkenner und L iteraturfreund geweſen 
wäre, ebenſo wie heute noch die führenden Böpfe des politiſchen Lebens nicht 
nur in der Politik allein ihre Fahigkeiten erſchoͤpfen. Man uͤberblicke nur die gegen · 
waͤrtigen Lenker der Geſchicke Frankreichs: Serriot, Barthou, Caillaux, Poin- 
cart, Berthelot, Claudel — um nur einige wenige Namen zu nennen — finden 
die Muße, neben den Staatsgeſchaͤften, literariſch tätig zu fein. Unuͤberſehbar iſt 
die Jahl der in hohen oder niederen Staatsſtellen beſchaͤftigten Beamten, die nicht 

nur Beamte, ſondern auch Bünftler find. Zwei Beiſpiele der jüngften Zeit zeigen 
dies am beſten. Der Finanzminiſter des Kabinetts Serriot, Senator Clementel, 
veranſtaltete vor wenigen Wochen eine Ausſtellung eigener Gemaͤlde, und der vor 
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nicht allzulanger Jeit neuernannte Praͤfekt des Seinedepartements und damit auch 
der Lenker der Pariſer Wandlungen bat einen Gedichtband veroffentlicht l Finanz 
und Malerei, Waſſerleitungen und Gedichte. Es iſt die Stärke Frankreichs, die 
Vergeiſtigung der Materie ins Praktiſche uͤberſetzt zu haben. Niemand wird in 
Frankreich dem Finanzminiſter vorwerfen, daß er die Malerei beſſer als die finanzen 
verſtaͤnde, oder wird die techniſche Befaͤhigung des Praͤfekten durch ſeine Gedichte 
kompromittiert empfinden. Die Aunſt ftebt der Nation näher als jeder anderen. 
Das will nichts Geringeres ſagen, als daß der Staat es verſtanden hat, die geiſtigen 
Potenzen feinen praktiſchen Beduͤrfniſſen dienſtbar zu machen und daß der Bünft- 
ler im Volke, nicht neben dem Volke lebt. Selbſt der Soldat ſteht dem Geiſtesleben 
nicht fern. Die franzoͤſiſche Akademie zaͤblt zu ibren Mitgliedern eine Anzahl 
Marſchaͤlle und Generale, die wie die anderen Akademiker literariſche Rechenſchaft 
ablegen můſſen und dies in durchaus befriedigender Weiſe tun. Stellen wir uns 
vor, daß ein deutſcher General an der Redaktion des großen Lexikons der deutſchen 
Sprache mitarbeitet und zu den Sitzungen eigens aus ſeiner Provinzſtadt nach 
Paris kommt, oder daß er einen literariſchen Vortrag vor einer Verſammlung 
Gelehrter und Schriftſteller Hält — Deutſchland und der General bätten nur zu 
gewinnen. Die Veroffentlichung und Kritik der großen Kiteraturpreife werden in 
den Jeitungen auf der oberſten Spalte neben den politiſchen Nachrichten und in 
ebenſo hervorgehobener Weiſe mitgeteilt, und dies wäre nicht möglich, wenn es die 
Ceſer nicht intereſſieren wurde. Eine faſt unhberfebbare Jahl von literariſchen 
und Bunftzeitfchriften, eine ſelbſt im Munde des einfachen Mannes blühende 
Sprache und eine ins Gewaltige geſtiegene Buchveroͤffentlichung ergänzen die ſes 
Bild außerordentlicher geiſtiger Entwicklung einer Nation. 

Dieſe Staͤrke iſt aber auch eine Schwaͤche. Sie iſt wohl die Entwicklung des 
Volkes zur hoͤchſten Blüte, aber jede Blüte verfällt dem Verwelken. Der fran ; 
zoͤſiſche Boden iſt fett und fruchtbar, aber er iſt im Laufe der Jahrhunderte all · 
zuſehr angeſtrengt worden, um nicht kuͤnſtliche Düngung zu erfordern. Der fran ⸗ 
zoͤſiſche Bauer hat dies nicht von feinem Vater gelernt, unter dem der Boden fo 
ergiebig wie moglich war. Der Boden verliert heute, aber der Bauer kann ſich 
nicht zu neuen Methoden entſchließen. Er verkauft ihn. Der Fremde, der einzieht, 
iſt ein moderner Menſch, und der Boden gewinnt die alte Stärke. Man ubertrage 
das Bild auf das geiſtige Leben. Alles was an Stärke, Bunft, Feinheit und Voll · 
endung der franzdfifchen Mentalitaͤt gegeben ift, iſt entwickelt worden. Sie iſt 
vollendet, aber fie bedarf der Nachduͤngung. Wie der franzoͤſiſche Bauer wird auch 
der franzoͤſiſche Intellektuelle ſich zu entſcheiden haben, ob er zu neuen Wegen 
bereit iſt. 

Diefer Weg kann nur der fein, der zur Anpaſſung an die allgemeinen europaͤiſchen 
Verhaͤltniſſe fuͤhrt. Frankreich hatte zwei Moglichkeiten : ſich entweder von der 
Entwicklung außerhalb franzoͤſiſcher Grenzen fernzubalten und weiter in dem 
gegebenen und überlieferten Rahmen zu bleiben, den feine Geſchichte entwickelt 
hat. Solange die Volksz ahl genugend geblieben wäre, wäre dies möglich geweſen. 
Der Boden Frankreichs wäre nach wie vor von den franzoͤſiſchen Bauern beackert 
worden, der Staat hätte eine genügendes Seer gehabt und hatte ſich weiter von 
der Außenwelt abſchließen und nur franzöſiſche Geiſtigkeit pflegen können. Dem 
iſt aber nicht fo. Die Bevoͤlkerung nimmt nicht mehr zu, während andererfeits 
Srankreich mit feinem Bolonialbefig das zweitgrößte Imperium der Welt ge 
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worden iſt. Frankreich hat daher die zweite Möglichkeit gewählt, die darin beſteht, 
aus dem ihm zufließenden Menſchen material Franzoſen zu machen. Man bat es 
ſich zur Aufgabe geſetzt, jaͤhrlich Joo ooo Naturaliſationen durchzuführen. 
Damit iſt aber auch die Notwendigkeit gegeben, Frankreich ſelbſt zu entwickeln, 
da die zuſtrömenden Menſchenmaſſen unmoglich ſchematiſch in den franzöſiſchen 
Rahmen gepreßt werden konnen. Um fie zu halten und zu wirklichem Beſtand 
Frankreichs zu machen, muß eine Angleichung an das Übrige Europa erfolgen, 
muß bei aller Wahrung altfranzoͤſiſcher Überlieferung eine neue Formel gefunden 
werden, die dieſe Uberlieferung und die Entwicklung der modernen Welt vereint 
und das ganze Volkstum, das eingeſeſſene und das neu hinzugekommene, auf eine 
neue Ebene hebt. Auf dieſer müßte dann die Verſchmelzung ſtattſinden. Aus 
dieſem Gedankengang heraus ergibt ſich das Beſtreben, die Fuͤhrung Europas an 
ſich zu bringen. Unbeſtreitbar ſind auch bereits Erfolge erzielt worden. Es mag 
baran erinnert werden, daß 3. B. die Beſtrebungen des „Bauhauſes“, das jetzt aus 
Weimar nach Deſſau uͤbergeſiedelt iſt, nur die Fortſetzung von Gedanken find, die 
vor Jahren bereits in Frankreich, hauptſaͤchlich von dem Architekten Corboſier 
entwickelt worden find. Daß — ohne Wertbezeichnung, ſondern nur als Tat ; 
ſachenvermerk — der Bubismus feine Anregungen aus Frankreich geholt hat. 
Daß die Linienführung moderner Motoren des Automobil- und Flugzeugbaus 
in Frankreich entſcheidend beeinflußt wurden. Es iſt auch kein Jufall, daß die 
Balkan volker in Paris und nicht in London oder Berlin das geiſtige Jentrum 
Enropas erblicken. Die „Vereinigten Staaten Europas“ unter franzoͤſiſche geiſtige 
Süheung zu bringen, iſt das Ziel der franzöfifden Politik. Es iſt die logiſche 
Jolgerung eines einmal beſchrittenen Weges. 

Beſtrebungen in oben angedeuteter Richtung find aber nur ſehr rudimentaͤr 
vorhanden, während die große franzoͤſiſche Maſſe noch im Beharrungszuſtand 
lebt und ſich grundſaͤtzlich in ihrem Fuͤhlen und ihrer aͤußeren Lebensführung von 
enropaͤiſchen Gemeinſamkeiten abhebt. Die Energie des Staats wird daher nicht 
fo ſehr nach außen wie nach innen gerichtet werden muͤſſen, um eine neue glüd- 
liche Formel zu finden. Rudolf Friedmann 


; Beim Erſcheinen des Romans „Die möbel des Serrn 
Berthelemy“, deſſen Stoff dem Frankreich der großen Re · 
volution entnommen iſt, wurde der Dichter Victor Meyer · Eckhardt mit außer; 
ordentlicher Einmůtigkeit als einer unſerer ausgezeichnetſten Erzaͤhlungskuͤnſtler 
anerkannt. Sein Novellenband „Die Gemme“ wird dieſes Urteil nicht nur be⸗ 
1 er bewährt alle kůͤnſtleriſchen Tugenden des Verfaſſers in erböbtem 


Die fünf Geſchichten des Buches fuhren alle nach Italien, das dem Dichter in ⸗ 
wiſchen zum tief beſtaͤrkenden Erlebnis wurde. Verſchiedenſten Jeitaltern ent · 
Rammen die Stoffe, die bier geftaltet find, und fo ſpiegelt der Band in feiner Art 
die geſamte vielfältige Lebenstatſache und geſchichtliche Wirklichkeit, die Italien 
fie Europa bedeutet. Die erſte Novelle „Der Inquiſitor“ führt in das Bologna 
der Srübeenaiffance (1423), die zweite „Der Brötenftein” in das Syrakus der 
Spätrenaiffance (1588). Das Saupt - und Meiſterſtuͤck des Buches, „Die Gemme“, 


ugen Diederichs Verlag, Jena. br. M 4.50, Leinen M 6.50. Siehe auch die 
Beſyeechung im Dezemberheft 1926, S. 727. 


6 umſchau 


ſpielt an drei Tagen des Juni 1768 in einer oberitalieniſchen Aüſtenſtadt: ein 
tragiſches Geſchehnis der deutſchen Geiſtesgeſchichte gab den Stoff zu Sieſer 
Dichtung. Am Schluſſe leben zwei Liebesgeſchichten aus Sizilien „Der Sternen: 
ſpiegel“ und „Der Tempelſchlaf“, die das ſizilianiſche Volksleben in feiner ſtrengen 
Schickſalsfroͤmmigkeit vergegenwaͤrtigen. 

Eine Fulle leibhafter Geſtalten bannt der Dichter vor unſer Auge und zeigt ſich 
dabei als ein Renner und Deuter der Menſchen herzen und all ibrer noch fo ge⸗ 
beimen Regungen. So gewinnt er unſere Liebe für den ſtrahlend⸗ kindhaften 
Amorino, aber auch unſere ſchmerzliche Anteilnahme an dem dunklen In⸗ 
quifitor, dem jener zum Opfer fallt, und nicht minder an der in ibrer Menſchen⸗ 
würde toͤdlich getroffenen, ſich leiden ſchaftlich raͤchenden Patrizierin. So lauſchen 
wir ehrfuͤrchtig den Geſchichten aus Sizilien, wo die ſchlichten und ſtarken Men⸗ 
ſchen lieber auf Glůck und Leben verzichten, als daß fie den Fuͤgungen der Gott⸗ 
beit widerſtreben. Und fo weiß uns der Dichter zutiefſt zu erſchüttern durch die 
Geſtalt des deutſchen Runſtgelehrten aus dem Is. Jahrbundert, der in ein Land 
neuen Lebens, ungeahnter Schönheit ſchaut, aber nicht mehr vermag ſich feinem 
großen Fuͤhlen ruͤck haltlos und vollends hinzugeben und in ſolchem Erleben den 
Tod findet; zugleich ergreift uns das weheſte Mitzittern beim Anblick des jungen 
ſchoͤnen Menſchen, der berufen iſt, dem Alternden das neue Land zu zeigen und 
felber das Verhaͤngnis herbeizufuͤhren und zu vollſtrecken. 

Diefe Titelnovelle iſt hohe und reife Dichtung und kuͤnſtleriſch ⸗menſchliches Be 
kenntnis des Dichters ſelbſt. Aber man kann fie zugleich als Verſinnbildung der 
großen geiſtesgeſchichtlichen Wende nach der Mitte des J8. Jahrhunderts leſen. 
Das Schickſal der großen Vorlaͤufer und Bahnbrecher erfuhr hier einmal reinſte 
Formung, die aus der Starre der Verſtandes herrſchaft herkamen und bis an die 
Grenzen jenes Reiches neuer, aus den Urquellen geſpeiſter Lebens ſchöͤpfung ge 
langten, deſſen böchfter Fuͤrſt Goethe wurde. — 

Der ganz menſchliche, vom Menſchen tief wiſſende Dichter der „Gemme“ iſt 
zugleich ein Bünftler ſtrengſten Gewiſſens. Das iſt es, was ihn weit über den 
größten Teil der zeitgenoͤſſiſchen Literatur erhebt: bier iſt ſtark ſtrömende ſchoͤpfe ; 
riſche Kraft verbunden mit dem Willen zu letzter fleckenloſer Formung. So hat es 
feinen guten Sinn, wenn er dieſes neue Buch nach der Sauptnovelle „Die Gemme 
benennt und eine goldene Wiedergabe jenes in der Erzaͤhlung fo verhaͤngnis⸗ 
vollen geſchnittenen Steines vom Umſchlagzeichner Ehmcke auf den fhönen und 
ſchlichten Einband geſetzt wurde. Es bat eine gehaltliche Bedeutung: denn bier 
wird überall die ſteinerne Saͤrte und Unentrinnbarkeit jener Menſchenſchickſale 
aufgedeckt, die doch zuletzt den liebenden, ſehnenden, leidenden Serzen der Menſchen 
ſelber entſpringen. Und der Buchtitel hat gleichzeitig einen künſtleriſchen Sinn: 
denn dieſes Werk liegt ſelber vor uns wie ein edelſter geſchnittener Stein von 
boͤchſter Lauterkeit der Linien, Farben und Formen. Unſere Sprache hat fi hier 
wieder einmal zu einer Ausdrucksfaͤbigkeit geſteigert, die den zarteſten Seelen; 
ſchwingungen ebenſo gemäße Worte leiht wie den gewaltigen Erſchůtterungen 

und Schickſalsbegebenheiten und uns alles: Seele, Candſchaft, Zeitalter, Volks; 
tum zu geben weiß als durch und durch geſtaltetes und bewegtes Leben. 
Wilhelm Willige 
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Pferde Ob es viele Bůcher von Pferden gibt, weiß ich nicht. 

Ich weiß nur: das Pferd iſt etwas ſo Alltaͤgliches, daß es ſich nicht 
groß lohnt, ſich mit ibm zu befaſſen. Und außerdem: das Auto, die Moderniſierung 
allen Verkehrs, ſchaltet es immer mehr aus. Und ſchließlich werden unſere Binder 
ober Enkel mal vor den Drnkmaͤlern hoch zu Roß ſteben und erſtaunt fragen: 
Was it denn das für ein Tier? Die Meinen Jalaͤnder werden aber ibnen nur noch 
im Joo begegnen — allenfalls, wenn fie Gluck haben, in ihrer Seimat, dieſem 
ſeltſamſten Land: Island, deſſen Schoͤnheit, deſſen Unberübrtbeit Svend Sleu- 
rons neuer Roman uns von neuem kennen lehrt. 

Maͤrchen haft wird ſpaͤteren Generationen wahrſcheinlich vorkommen, was in 
dieſem ohen Lied vom Pferde gefungen iſt. Denn Sleurons neues Buch iſt zwar 
der Roman Jslands, feiner Menſchen, feiner Landſchaft — wer Island nicht 
kennt, wird immer wieder erſtaunen vor der Ungeahntheit ſolcher Landſchaft; 
aber eines iſt es vor allem: der Roman des „Islanders“, des Heinen Pferdes, des 
unverborbenen Pferdes, dieſer ſprudelnden Lebendigkeit (wie fie eine Renee 
Sintenis etwa zeichnet oder plaſtikt) und diefer Serden · Kameradſchaft (ich denke 
immer wieder an eine wunderbare Radierung Joſeph Rübſams — Pferde, die 
ohne weiteres Avga, Jungin, Gryla oder auch die alte Bleigſokki fein können). 

Was an Sleurons Büchern immer wieder von neuem gewinnt, iſt ihre Unver⸗ 
faͤlſchtheit. Wer vermag heute noch einen Pferderoman zu ſchreiben? Taͤte es 
einer, wurde er wahrſcheinlich das Pferd zu einer durchaus menſchlichen Ange⸗ 
legenheit machen, würde ibm daher auch menſchliche Juͤge verleihen, würde gar 
nicht daran denken, wie widerſinnig es iſt, Tiere anthropozentriſch zu betrachten. 
Svend Sleuron gebt nach Island. Wird ſelbſt Sigurd Torleifſon. Ruͤckt an feine 
Stelle. Lebt mit feinen Pferden. Lebt fein Land mit feinen Pferden. Und erzählt 
nun das Leben dieſer Pferde, ihr Seranwachſen, ihren Rampf mit des Landes 
Ungeheuerlichkeiten, die immer neu, immer üͤberraſchend vor einem aufgetan 
werden. 

Es gibt in Spend Keurons Buch Söhepunkte der Schilderung, die einfach 
meiſterhafte Großmalerei find. Ich denke an das Bapitel vom Schneeſturm und 
an das andere vom Wuͤſtenritt. Bapitel, in denen die ganze menſchliche Kleinheit 
und Abhängigkeit einem erneut bewußt wird. 

„Da verſchmolzen fie zu eins, Mann, Pferd, Sund. . . eins — und von einem 
Wert — der großen Allmacht gegenüber.” 

Und doch: dieſer Jelaͤnder Bauer — er iſt ein anderer Menſch, iſt den Elementen 
viel näher geruͤckt: Waſſer und Heuer zerfurchen feine Inſel; ihrer Macht begegnet 
er immer wieder in allen möglichen Variationen. Er fpürt feine Abhängigkeit von 
ihnen in ganz anderer Weiſe als wir, die wir die Elementargewalt kaum mehr 
bedenken; er ſpuͤrt aber auch ſeine Abhaͤngigkeit von ſeinem Tier, von ſeinem 
pferd in ganz anderer Weiſe. Nicht nur, daß ibm Pferd nicht etwa Pferd iſt. 
Ayga iR Sigurd Torleiffons Pferd, iſt Teil von feinem Leben. Nach dem wahn ⸗ 
witzigen Wäftenritt teilt er nicht die Aaſche Milch mit ibm — nein: gibt fie ibm 

ganz; weil er weiß, was FHyga ihm war und noch fein muß, wenn er weiter leben 
will. Und man begreift, daß dieſer Mann das Weiden ſeines Pferdes „genießt“, 
daß es ihm ein Morgen bedeutet — ein Weiterleben. 
Svend Sleuron, „Sigurd Torleifſons Pferde“. Roman aus Island. Jena, 
eugen Diederichs Verlag 1926. 230 Seiten. br. M 5.—, geb. M 8.—. 
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Aber man begreift auch — eben weil bier ganz ſtark die Eigen ſeele des Pferdes 
noch lebendig iſt und ſein darf, daß dieſer Sigurd Torleifſon erkennen muß, daß 
ein Pferd nicht immer verzeiht, daß Flygas Pferdebeine nicht mehr fein find, 
feitdem er ihnen ein zuviel zugemutet, ſeitdem Pferdeinſtinkt und menſchlicher 
Verſtand gegeneinander wirkſam wurden. 

An Fleurons Buch wird man von neuem gewahr, was uns die fortſchreitende 
Organiſierung alles Lebens an myſtiſchem Verbunden heitsgefuů hl mit der Natur 
und ihren Geſchoͤpfen genommen bat. Wie arm wir geworden find! 

„Myſtiſch empfindſamer Pferdeſinn“ — wer begreift das Bebeimnis und die 
Berechtigung in dieſen Worten ganz, der nicht einem Svend Sleuron gleich Tiere 
zu erleben verſteht? | Diefe Tiere, die — und dieſes Buch iſt nicht das einzige Jeug · 
nis folder „Mutterliebe“ — dem geliebten Füllen nachgeben in den Tod. Ein 
Ende, das ohne jegliche Aufbauſchung die ganze Schlichtheit des Sterbens ſingt. 

Es iſt ſeltſam, daß gleichzeitig ein anderes kleines Buch vom Pferde erſcheint, 
das Buch eines Dichters, der das Pferd nicht in ſeiner Wildheit erlebt, der es aber 
liebt in feiner „Zivilifiertbeit” gleichſam. Und der ihm, dem Trager der Geliebten, 
in feiner Dichterweiſe Lob ſingt'. Rudolf G. Bindings Büchlein iſt eine Koſt⸗ 
barkeit und vom Verlag auch als ſolche ausgeſtattet und dargeboten. Es lockt 
dieſen und jenen Abſatz zu vergleichen mit Sägen Spend Fleurons, die viel 
ſchwerer, viel erdgebundener, viel urbafter daſtehen. Man leſe bei Binding 
„Dich traͤgt das ſympathiſchſte gefuͤhlvollſte Tier der Schoͤpfung. Wiſſe das. 
.. . So wirke durch Einfuͤblung, du, die aller Gefühle maͤchtig iſt. Bein Tier 
iſt dankbarer dafür und wird fie beſſer wuͤrdigen als das Pferd.“ Und man fpürt: 
Dieſe Erkenntnis durchzieht auch Svend Fleurons ganzes Buch. Und die Erkenntnis, 
die Sigurd Torleifſon nach ſeinem Wuͤſtenritt machen muß auch der Dichter hat 
fie und lehrt fie feiner Geliebten: „Dein Pferd iſt dein Freund. Du ſollſt nicht um⸗ 
fonft oder zum Spiel dieſes Letzte verlangen von ihm“, das Rennen für Menſchen 
auf Leben und Tod. Schon einmal, vor Jahren, offenbarte Rudolf G. Binding 
eine feine zarte Liebe zum Pferde: in feiner Novelle „Der Opfergang“ . So nimmt 
nicht Wunder, daß gerade er dieſes Foftbare um voll Jartheit zum Tier und 
Jartheit zur Frau ſchreiben mußte. Aarl Wilker 


Auguſt Salm iſt jetzt 56 Jabre alt, nur 

Augu ft Alm Ein Sinweis wenig jünger als R. Strauß. Während 
aber jener auf faſt allzu blendender Soͤhe feines Ruhmes ftebt, ift dieſer faſt nur be⸗ 
ſtimmten Jirkeln gut bekannt. Manchmal iſt man geneigt zu ſagen: Gott ſei Dank, 
es iſt beſſer fo als der öde Ruhm unferer Tage, jedoch immer noch gibt es Gerechtig · 
keit in allen Dingen, in kleinen wie großen iſt fie die Vorbedingung von Leben und 
Ordnung, der heiligen ſegensreichen, der ſtaatgruͤndenden und revolution machen · 
den. An dieſe Gerechtigkeit glauben wir ſchon ſeit Jahren im Falle Salm. — Salms 
Schriften verſuchen den europaͤiſchen Erdkreis von Muſik auszutaſten: das was 
Nietzſche grandios in allen Teilen begonnen hat, die Schaffung eines Unmoͤglichen, 
eines über · ſich · hinaus · ſchaffenden, eines Menſchentypus, der ſich wie Munch; 
hauſen an feinen eigenen Saaren aus dem Sumpfe ziehen will, an feinem eigenen 
Seile Mond und Sterne erreichen will, das bat Salm in feinem Teil in musicis 


Rudolf G. Binding, „Reitvorſchrift für eine Geliebte“. ä a. M., 
Citerariſche Anſtalt Ruͤtten & Loening 1926. 67 Seiten. Geb. M 4.—. 


ut — al a * — — 


ri cr 


— — T — — — — FT Er — — — 


Umſchau 67 


getan. Aommt diefen Menſchen ein Gott zu Silfe, daß fie wirklich uber ſich hinaus⸗ 
kommen? Wir find ſehr geneigt das zu bejahen. 

Salm hat das Jeitloſe verzeitigt, das Chaos angeſchaut mit dem Blicke des Not⸗ 
wendigen, das Seutige vergeiftigt, alles berührt mit dem Jauberſtabe maͤnnlicher 
Schoͤpferkraft. Plötzlich ſehen wir, wir ſehen Beethoven, wir ſehen Mozart, wir 
ſehen Bruckner und Schubert als ſolche vor uns ſtehen, die uns ihre Vorzüge 
ſchlicht zeigen, ebenſo ſchlicht ſelber vor ihren gottgeborenen Fehlern warnen. 
Inſtinktiv geht Salm auf den größten deutſchen Muſiker zuruͤck, auf Johann 
Sebaſtian Bach. Er ſpuͤrt das Erdßt-patbetifche dieſer Muſik, das am meiſten Welt 
und Gegenwelt Vereinigende, das Feuer aus den Steinen ſchlagen dieſes Gewalti⸗ 
gen. Iſt es doch oft, als ob wir an Gröoͤßt⸗Menſchheitliches erinnert werden, 
wenn wir für dieſe Muſik empfaͤnglich gemacht find: It es uns doch mehr und 
Größeres, wenn Bach feinen einzigen gelden Chriſtus beſingt, als wenn Johannes 
der Jünger beginnt: im Anfang war das Wort. Denn dort iſt Rouſſeau mit 
Chriftus verquickt, bei Bach aber iſt Chriſtus mit Bach verquickt, ja verfloſſen. 
Dabei iſt Salm abſolut ehrlich: mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit will er alles 
zeigen, er ſelbſt ſiehts ja laͤngſt, aber er iſt faſt allzu deutſch⸗ ehrlich, er will es auch 
noch zeigen: wo Mythos gedeiht, faͤngt bei ibm die Wiſſenſchaft an; und das Er⸗ 
ſtaunlichſte iſt, das es ihm gelingen will, obgleich das einem Vernuͤnftigen fo zu⸗ 
wider ift, wie ſich Feuer und Waſſer zuwider ſind. Denn die Sprache der europaͤiſchen 
Wiſſenſchaft iſt verbraucht, und es braucht ſchon ſtarke Säfte dazu, mit ihr und in 
ihr Neues entſtehen zu laſſen. Daß es oft einfach nicht gelingt, iſt ſicher. Die fein⸗ 
ſten Aapitel find oft nur angedeutet: das Nachdenken über die Thematik iſt An⸗ 
faͤngertum, aber es ſollte endlich geſagt werden, daß es größeres Anfaͤngertum 
iſt als die vielen „neuen Anfänge”, ob gut oder ſchlecht gemeint unſerer Tage. Die 
Fuge wird tendenzids behandelt: Salm meint entdeckt zu haben, daß die moderne 
Chromatic geeignet fei, die Fuge zu erneuern. Das mag von ihm aus geſehen recht 
fein. er hat ohne Iweifel das Recht dazu, aber es ſcheint, daß er ſelbſt mit feinem 
Fahnen Verſuche nicht gaͤnzlich und reſtlos befriedigt iſt. Woher kommts? An dem 
Maßſtabe, den Salm an Bach nahm. Bach iſt wirklich hoher als er hier gedacht iſt 
Bach muß meines Erachtens von einem ganz anderen Weltſtandpunkt betrachtet 
werden, wenn man feine deutliche Naͤhe ſpuͤren will, als von dem der Moderne und 
fei es die U berwindendſte und Uberwundenſte, wie ſich etwa in Spitteler und Stefan 
George ergibt. 

Aber dagegen wird Salm einzigartig in feiner Analyſe Beethoven Bruckners. 
Sier iſt er ſicher maßgebend, bahnbrechend und durchaus ſchoͤpferiſch. Zwar mag er 
in musicis einiges von Riemann und wohl auch ein bischen von Paul Bekker ge 
lernt haben: die große gewaltige Sauptſache hat er von feinen Erlebniſſen mit 
Spitteler, mit Bruckner (dem er in feinem Bud : „Die Sinfonie Anton Bruckners“ 
einen größten Dank abgeſtattet hat), und von feiner einzigen Aühnheit, feine Jiele, 
die er ſchon bald geſehen, ſpaͤt geſagt hat, zaͤh zu verwirklichen. Wie fein Gedanken; 
wer? iſt ſelbſtredend auch feine Muſik, wie konnte denn der gute Menſch zweierlei 
denken und tun? Nur daß bier die Quellen reichlicher fließen, die der Tränen und 

des Leids ſowohl wie die des Pathos und der Bewußtheit, die der morgendlichen 
Schoͤnheit ſowohl wie die an der Grenze des Sinuͤbergehens zu den ewigen Goͤttern. 
Nicht alle feine Muſik iſt gleich wertvoll. Wie konnte denn fo etwas fein, hat doch 
der Mann feine periodiſchen Störungen des Geiſtes wie das Weib die des Börpers 
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und damit auch die des Geiſtes. Im allgemeinen find die groͤßt⸗ gewollten nicht die 
einheitlichſten Schoͤpfungen, hier merkt man am deutlichſten den bewußten Ab- 
ſtand von Bach. Die Rlavierſachen find meiſtens herrlich, die neueren Datums find 
reifer und geſaͤttigter um den Preis des urſpruͤnglichſten Pathos der Jugend. Sie 
find für den Renner heute die Beachtenswerteſten. Auf dieſe kommt es an. 
Hans Müller 


; Die entſcheidende Wartezeit iſt vorbei. 
Verſtandigu ng” Wir erwarten nichts mehr von den Wunderapoſteln der 


Weltanſchauung und ihrer Aulturſendung, die uns um die Juverſicht des Glaubens 
betrogen. Denn wir folgten jenen Analphabeten des Gewiſſens, die mit einem 
Soͤchſtmaß an anſpruchs voller Gewichtigkeit und einem Mindeſtmaß an ſachlicher 
Wahrhaftigkeit ſich an der Erneuerung einer fundamental erſchůtterten Gegen ⸗ 
wart leichtfertig verſuchten; und wir folgten jenen verhaͤngnis vollen Idealiſten, 
die in einer allgemeinen bilflofen Verbundenheit die Gemeinſamkeit eines einheit; 
lichen Erneuerungs willens zu erkennen vermeinten, die ohne Spärfinn und In⸗ 
ſtinkt, unfähig waren, ihre verfuͤhreriſchen Verſprechungen und Entwürfe in 
die Wirklichkeit umzuſetzen und darum ihrer eigenen Phantaſie zum Opfer fallen 
mußten — doppelt gefaͤhrlich, wenn fie guten Willens waren; und wir mußten 
fie endlich durchſchauen, als wir bereit waren, das ſcheue und koſtbare Gefühl der 
Scham preiszugeben, das uns den Frieden der Unſchuld gnaͤdig bewahrt hatte 
als wir bekennen mußten, daß wir niemals vergeſſen konnen, wie furchtbar wir 
uns in der Auflöͤſung von Krieg und Nachkrieg voreinander bloßgeſtellt faben. 

Wir dürfen kein Signal erwarten. Rein ſichtbarer Einſchnitt im Ablauf unferer 
Jeit bezeichnet den Augenblick der Entſcheidung. Doch die Pauſe im draͤngenden 
Geſchehen, die Mittagſtille der Erwartung waͤchſt zur paniſchen Furcht vor dem 
Vakuum, die wir tief und angſtvoll in uns fühlen. In diefer Spannung liegt das 
aktive Moment, das die Soffenden zur Tat drängt, die Untaͤtigen zum Sandeln 
zwingt, die Juchtloſen zu anarchiſchen Gewaltſtreichen verleitet, die Wachſamen 
und Einſichts vollen zur Fuͤhrung beruft. Das notwendige, das befreiende große 
Wort wird uns keine uͤberraſchende Offenbarung fein — es liegt in der Luft, iſt 
vorbereitet überall, im Gefuͤhl und in der Aktion. Es iſt nicht weniger bedeutſam, 
weil es geraͤuſchlos und namenlos in uns wach wird und nicht in der hohen Phra⸗ 
ſeologie welterſchuͤtternder Ereigniſſe, aber es iſt darum weniger deutlich und 
offenbar und wir Könnten Gefahr laufen, unſere Juſammengehoͤrigkeit zu ver; 
kennen, feit wir in Einſicht beſcheiden geworden find und gelernt haben, zu ſchwei ; 
gen, als wir unſere lebendigen Gedanken in kulturfeindlichen Begriffſtreitereien 
erſtarren ſahen. 

Aus der abwartenden Juruͤckbaltung eines undeutlichen Mißtrauens, trieben 
uns Enttaͤuſchung und Erfahrung zu entſchiedener Ablehnung aller Begriffs · 
beſtimmungen, deren Lebenskraft erſchoͤpft und darum unwirkſam, deren Wahr; 
heit vieldeutig und darum unwahr, deren Gultigkeit fragwuͤrdig und darum an- 
fechtbar geworden war. Sie friſten ihr kuͤnſtliches Daſein in einer unkontrollier⸗ 
ten, theoretiſchen Jeitſprache, die mit verdaͤchtiger Gelaͤuſigkeit geſprochen wird. 
Deshalb glauben wir nicht mehr an die Bedeutung beſtechender geiſtiger Formeln 
* Diefer und der nachfolgende Aufſatz ſtammen aus Jugendkreiſen, deren innere 


Auseinanderſetzungen jetzt mit Recht als unterirdiſcher Strom unter dem Tages · 
laͤrm dahinfließen. (Leit) 
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und allgemein gültiger Wahrheiten, deren truͤgeriſche Vollkommenheit uns blen⸗ 
dete, folange fie uns kulturpolitiſche Richtlinien zu verſprechen ſchienen und Sinn 
und Weg für unſer Aunſtſchaffen, des halb find wir der unklaren Worte müde, 
die zwiſchen ſtummer Reſignation und leidenſchaftlichem Aufbegehren keinen 
Raum laſſen zu einſichts voller Beſinnung, find muͤde eines pſychologiſchen Rafſi · 
nements, das ohne rechte Überzeugung und ohne wahrhafte Singabe, mit kalter 
Rohheit der Beweisfuͤhrung, die tiefe Not einer geiftigen Kriſis lieblos zu analy- 
ſieren ſucht. Freilich wurde laͤhmendes Entſetzen die Welt befallen, wenn die Wort; 
fuͤhrer plotzlich und unvermittelt ſchweigen wollten. Aber die Autorität diefer 
Sprache, deren gefaͤhrlicher Magie wir zu erliegen drohten, muß auf den journa⸗ 
liſtiſchen Tagesbedarf beſchraͤnkt bleiben, der ſich der Unzahl gefaͤlliger paneuro⸗ 
paͤiſcher Normalbegriffe dankbar bedienen mag. 

Unſere Geduld iſt zu Ende. Wir baben lange genug gewartet, daß eine Ent⸗ 
ſcheidung fallen möchte, lange genug erſehnt, daß ſich die trüben Gewaͤſſer ver⸗ 
lockender und verwirrender Ideologien Flären möchten, lange genug von Zoff 
nungen und Jugeſtaͤndniſſen gelebt, die den Zorizont der Wirklichkeit verdunkel⸗ 
ten. Seute teifft keine weltpolitiſche Rataſtrophe eine raſche und gewaltſame Ent; 
ſcheidung, heute tragen wir allein Verantwortung, und wir muͤſſen beweifen, 
daß wir ibr gewachſen ſind. Nachdem das Erlebnis des Juſammenbruchs die 
Unbefangen heit unferer Jugend vernichtet hat, find wir klug und wiſſend ge⸗ 
worden. Das Maß unferer Einſicht iſt das Maß unſerer Kritik. Wir ſeben kein 
moͤgliches Bompromiß zwiſchen einer Vergangenheit, deren kulturelle Bräfte 
ſich nicht länger bewähren, deren Bildungsideale uns nichts mehr bedeuten, deren 
Ziele weit Aberbolt find — und anderſeits einer Jukunft, von der nur die unbe · 
lehrbar Opti miſtiſchen und die gaͤnzlich Phantaſieloſen ſprechen konnen, ohne fie 
zugleich zu fürchten. Daher iſt das Beſondere und Beunruhigende der gegenwär- 
tigen Lage, daß fie einen Übergang bildet, eine beſonnene aͤußere Angleich ung 
und trotzdem an uns die Forderung zu eindeutigem, unwiderruflichen Bekenntnis 
ſtellt. 

Da man immer die Blicke dahin gerichtet fühlt, wo man feine Schwächen weiß, 
ſparen wir alle den uneingeſtandenen Makel unſerer Uneinigkeit. Wo Bultur- 
yeobleme zu unerbittlichen Lebensfragen werden, genügt es nicht, daß ein Heiner 
Reeis von Eingeweihten ſich mit Augurenlaͤcheln verftändigt. Die Exiſtenz aller 
Aunſtſchaffenden iſt bedroht, weil ihre Geheimſprache unverſtaͤndlich und darum 
bedeutungslos iſt für die große Menge, die endlich daran teilhaben ſoll. Denn es iſt 
nicht wahr — es iſt niemals wahr, daß die Aunſt an der Teilnahmsloſigkeit des 
publiłums ſcheitert. Zu einem Fuhrer finden ſich immer die Waffen, die ihm fol ⸗ 
gen, zu einer großen Idee immer die Bläubigen. die fie bekennen. 

welcher Aufruhr, wenn man den „Fuhrer“ ſuchen, der „Idee“ einen Namen 
geben wollte — fie wären überlebt, ehe fie recht geboren wären. Unſere Phan; 
tafie würde beſchaͤmt durch die Überfälle ſtaͤndig neuer Erſcheinungen. Denn die 
Natur braucht keine Phantaſie, um unerſchoͤpflich zu fein. 

eine hart geprüfte, eine belaſtete und unjunge Jugend ringt in der Aunſt um 
Geltung und Beſtand. Wenige Jahre würden ausreichen, um zu beweiſen, daß 
alle dasſelbe wollen. Aber wir dürfen nicht Zeit und Kraft verlieren. Eine ein · 
ſache ron omie der Zufammenbänge zwingt uns zu raſcher Einſicht: daß wir uns 
zuſammenſchließen muͤſſen, weil wir zuſammengehoͤren. Wicht in Verbänden, 
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nicht mit Schlagwort und Parole, nicht um in ſeeliſcher Indiskretion Unbekann⸗ 
tes und Ungenanntes dem grellen Lichte auszuſetzen. Sondern um Werdendes zu 
huͤten, Gemeinſames zu ſchuͤtzen, um wiſſend einer vom andern, den unverletz ⸗ 
lichen einheitlichen Organismus der Aunſt zu bilden — um den wenigen, die als 
Vertreter unſerer Generation gekannt und umſtritten werben, unſer volles Ver⸗ 
trauen ſchenken, um fie als Interpreten unſeres geſamten jungen Wollens un ; 
eingeſchraͤnkt anerkennen zu koͤnnen. Nicht um eine einzelne Poſition zu fügen 
und zu verteidigen, ſondern um eine neue gemeinſame zu ſchaffen, ſuchen wir aus 
der zwingenden Notwendigkeit zur Verſtaͤndigung, dieſe befreiende Möglichkeit 
zur Verſtaͤndigung. 

Wir werden uns verftändigen. Wir fühlen uns reif, die Bedingungen Romain 
Rollands zu verfteben: „La foie, la force et l' intelligence Glaube, Kraft 
und Einſicht“ . Wir haben die Einſicht teuer genug erkauft, wir muͤſſen unfere 
Araft ſchwer genug erweifen, und wir dürfen den Glauben haben. Nicht als 
miß verſtaͤndliche Moralformel und nicht mehr den frommen Rinderglauben, den 
der Krieg zerbrach. Wir glauben an das Wunder als den unlösbaren Sinn des 
Cebens, an das Geheimnis als feine dunkelſte Schönheit, an die Gute als fein 
vornehmſtes Ethos, an das Staunen als feine Gabe zu ſchoͤpferiſcher Ronzeption. 


Sans Aſchaffenburg 


Wir leben in einem kriegeriſchen Jeit⸗ 

Dom Gpfertod des Genies | Alter. Deshalb gilt den Beſten dieses Zeit 
alters als vorneh mſtes Gebot die heldenhafte Bereitſchaft zum Opfertode. In 
Bereitſchaft ift nur, wer ſich bereitet hat, und dieſe Bereitung iſt eine Ausein ; 
anderſetzung, welche Konflikte und Probleme mit ſich führt. In Bereitſchaft fein, 
beißt nun freilich nicht, die Probleme gelöft zu haben, ſondern von den Problemen 
erlöͤſt zu fein. Aber einem rational veranlagten Jeitalter iſt beides nahezu gleich · 
bedeutend, und deshalb iſt gedankliche Alaͤrung heute ein Schritt zur Bereitſchaft. 

Die ſer Umſtand berechtigt dazu, eines der hier gemeinten Probleme aufzu- 
werfen: die Frage, ob ein genialer Menſch das Recht babe, ſich dem Kriege um 
feiner Sendung willen zu entzieben; und ob die Gemeinſchaft verpflichtet fei, 
fein wertvolles Leben vor der Gefahr der Vernichtung zu hüten. 

Ein deutſcher Dichter, der heute bochbetagt iſt, und den der Vorwurf der Un⸗ 
maͤnnlichkeit oder des mangelnden Intereſſes an der gemeinſamen Sache nicht 
treffen kann, hat dieſe Frage bejaht. Damit ſpricht er aus, daß der Opfertod eines 
genialen Menſchen hinter den Werken zuruͤckſteht, welche dieſer Menſch geſchaffen 
hätte, wenn er weitergelebt haͤtte. 

Dieſe Anſicht iſt nicht deshalb anfechtbar, weil im Tode alle Menſchen gleich 
ſeien, und der Tod des genialen Menſchen ebenſoviel oder ebenſoweniges woͤge, 
wie der eines einfachen Mannes. Denn noch im Tode ſind die Menſchen ungleich. 
Als Jeſus verſchied, da zerriß der Vorhang im Tempel, und Graͤber taten ſich auf. 
Aber keine Miene verzogen Simmel und Erde beim Tode des unbekannten Soldaten. 

Sondern gerade deshalb iſt jene Meinung anfechtbar, weil der Tod des genialen 
menſchen mehr wiegt und ein größeres Opfer iſt als der des einfachen, grauen 
Mannes. Und hier iſt die Stelle, wo die Stufen binabfübren zu zwei aufs engſte 
miteinander verwobenen Geheimniſſen: dem des Todes opfers und dem der genialen 
Jeugung. Jum Geheimnis des Schiwa, der Jeugung durch den Tod. 
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Die gemeine Meinung findet Iweck und Sinn der genialen Menſchen darin, 
daß ſie Werke ſchaffen, und dieſe der Nachwelt hinterlaſſen. Ein Dichter, der ſchweigt, 
oder feine ſaͤmtlichen Werke verbrennt, erinnert fie etwa an eine Maſchine, die 
nicht benutzt wird, oder an eine Schiffsladung, die Aber Bord geworfen wird. 
ein Genie, das keine Werke auf den Markt bringt, iſt ihr ein unnüges Genie. 

Dieſe Anſicht wird dem Weſen und Wirken des genialen Menſchen nicht gerecht. 
Die göttlide Subſtanz, die ſich in den genialen Menſchen herabgeſenkt hat, kann 
ſich freilich in Schoͤpfungen ausdrucken. Aber dann tft fie aus den ſchoͤpferiſchen 
Menſchen berausgesrädt, und der iſt wieder ein Menſch gleich feinen Mitmenſchen 
geworben. Aber fie kann auch vom genialen Menſchen für ſich behalten werden. 
Dann wirkt fie in dieſem Auserwaͤhlten fort, und es entſteht das Erſchuͤtternoͤſte 
und Größte, das fi an einem Menſchen vollziehen kann: die Verklaͤrung. Die 
aber erlebt nur, wer ſchweigt und für ſich bebält. Der Schweiger Leonardo er⸗ 
lebte fie, und Schiller als die Kraft zur Vollendung feines Demitrius ihn ver⸗ 
laſſen hatte. Das größte Beiſpiel einer Verklaͤrung endlich erfuhr Chriſtus; und 
auch der war ein Schweiger, wie viele Stellen im Neuen Teſtament uns bezeugen. 

Genialitaͤt tft Fortentwicklung der Subſtanz nach dem leiblichen Tode. Aber 
dieſe Subſtanz wirkt nicht, wie die große Meinung es annimmt, durch die nach · 
gelaſſenen Werke, ſondern durch die verſchwiegenen Werke fort: Chriſten, Pro⸗ 
teſtanten gäbe es wahrlich auch ohne die Evangeliſten. Goethes Geiſt wäre auch 
ohne Goethes Werke heute lebendig. Friedrichs des Großen Geiſt iſt trotz ſeiner 
Schriftwerke heute lebendig. Raffael waͤre auch ohne Arme ein großer Maler 
geweien. Jeſus, Buddha, Sokrates hinterließen keine Schriften. Plato ſchreibt 
in einem Brief an Dionyſius von Syrakus, es gäbe keine Schriften des Plato. 
Kleiſt und Leonardo vernichteten ihre Werke. An ihnen allen offenbart ſich die 
Wahrheit: nur wo geſchwiegen wird, da iſt Weihe und Verklaͤrung; und je mehr 
gedichtet, geredet, ausgedruckt wird, deſto nuͤchterner und unverklaͤrter find Dichter 
und Welt: das predigt uns jeder Tag dieſer traurigen Gegenwart. 

Es gibt alſo in Wahrbeit nur eine Weiſe genialer Jeugung: das Schweigen. 
Und nur eine größte Weiſe die ſer genialen 3eugung den Brüdern zuliebe: das 
Eintreten in das Große Schweigen, das freie Erleiden des Opfertodes. Der große 
Nazarener verflärte fi in den letzten Tagen feines Lebens und verklaͤrte die 
Welt, über die nach feinem Tode das rvsüua dytov, der creator spiritus tam. 
Und aͤhnliches ſtellt Soͤlderlin im Ende ſeines Empedokles dar, nachdem der Weiſe 
ſich bereits in den Schlund des Atna geſtuͤrzt hat: 


(Paufanias) So gebeft du feſtlich hinab, 
Du, das Geſtirn l und trunken 
Von deinem Licht erglänzen die Täler. 


(Pantbea) much! geht er feſtlich binab — 
Und freudiger wird's und heller immer 


Alſo werden auch alle Genialen, die Dichter und alle Prieſterlichen, die im Kriege 
dem großen Nazarener nachgeſtorben find, durch ihr Verſtummen die Welt ver⸗ 
klaren, ihre lebenden Brüder adeln und die Sache heiligen, für die fie ihr Blut 
gaben; mehr, als fie durch nachgelaſſene Werke es haͤtten tun konnen. Gerabe von 
den Edelſten und Genlalſten gelten die Verſe Soͤlderlins: ; 
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Cebe drum, o Vaterland, 
Und zahle nicht die Toten! Dir iſt, 
Ciebes, nicht einer zuviel gefallen | 


Fühlen wir denn nicht ſchon beute, wie gerade der Tod unſerer Edelſten den 
Sinn dieſes Krieges aus macht? Das Scheiden aller, die als verklaͤrte Schweiger 
ſtarben oder ſtarben und dadurch zu verklaͤrenden Schweigern wurden? 

Wer es nicht fühlt, wer nicht fühlt, daß die Braft unferer größten Shweigenben, 
in einer kommenden Stunde uns wie ein Sturmwind packen wird, iſt eben ſoweit 
entfernt vom Geheimnis der genialen Jeugung, wie vom Geheimnis des großen 
Krieges, vom Geheimnis des in ihm geopferten deutſchen Menſchen. 


Adalbert Erler 


. Es wohnt dem Menſchen feit alters 
Der Pbilifter nach „vorwärts ein unſtillbarer Drang inne, in den 


normalen, geregelten Ablauf feiner Tage das Außerordentliche und Ungewöhn- 
liche hineinzu komponieren. Jedem Reiſebericht, jeder Erlebnisdarſtellung iſt die ſer 
menſchliche Trieb zur Steigerung einer gewohnlichen Begebenheit ins Einmalig · 
Beſondere anzumerken, noch den beſcheidendſten taglichen Gebrauchsgegenſtand 
umgeben wir mit einem tieferen, uͤberſpitzten Sinn und felbft in der flammenden 
C ichtreklame unſerer Daͤcher wird nicht nur unſere Propagandaſucht, ſondern auch 
unſer Verlangen ſichtbar, in die Dinge unſeres geſchaͤftlichen Lebens ein abenteuer⸗ 
liches, faſt möchte ich ſagen — ein religidfes Moment hereinzutragen. — Und frei ⸗ 
lich: wer hielte es auch aus, das „Geſchehende“ ganz einfach zu regiſtrieren, ohne 
es denkend — und ſchmuͤckend — zu erhohen? 

Wir alle erwarten — bewußt oder uneingeſtanden — jeden Augenblick das „Wun ; 
derbare “, das uns aus unſerer Sphaͤre hebt und — vielleicht find wir erſt dadurch 
Menſchen, daß wir uns nicht mit dem zufrieden geben konnen, was das Leben an 
großen und Heinen Ereigniſſen vor uns binfchättet. 

Wahrend der Abenteurer auf eigene Gefahr feinen Lebensraum erweitert und 
auf die Jagd nach dem Ungewoͤhnlichen loszieht — während der Dichter die Welt 
feines Traums der Welt der Wirklichkeit entgegenſtellt —, pflegt der. Menſch des 
Alltags feinen Drang zu dem banal ablaufenden Leben das Beſondere „binzu⸗ 
zutun“, auf den mehr oder minder krummen Wegen einer verquollenen Romantik 
zu befriedigen. Kommt dieſes geſtaute Verlangen nach dem bunten, „anderen“ 
Heben irgendwo zum geſtaltenden Durchbruch, dann entſtehen jene ſentimental⸗ 
ſinnloſen Dinge, die wir „Kitſch“ nennen. — In der Sphäre einer arbeitsverhetzten 
menſchheit, die ihr Urverlangen nach gefteigertem Daſein nur mit den ftillofen 
Mitteln ihrer Jeit befriedigen kann, hat der Ritfch feine beſtimmte Bedeutung und 
Wuͤrde, gegen die man nur mit philiſterhaften Vorurteilen anrennen kann. Wer 
ſchriee die Sehnſucht einer ganzen Großſtadt aus, wenn nicht er? — 

Ein anderer Menſchentypus, den ich weder zu den Abenteurern noch zu den 
Dichtern zählen möchte, ſucht den allgemeinmenſchlichen Wunſch nach erhöhter 
Dafeinsfülle vorzugsweiſe nach außen bin, durch Praͤtenſion gegen feine Mitmen ; 
ſchen zu bewähren. Die bohrende Empfindung, mit dem eigenen Ich nicht genug 
Wirklichkeit zu umſpannen, treibt dieſen Typus dazu, ſich in einem überſpitzten 
Geltungsdrang an aller Welt für die entgangene oder nicht ausgelebte Realität 
ſchadlos zu halten. — Wer haͤtte dieſen gehetzten Menſchenſchlag nicht immer 
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wieder in feinen vielen Geſtalten erkannt? — Immer iſt er auf der Jagd nach 
einem Aefervatgebiet des Lebens, von dem aus er die Mitwelt mit Grund 
en cansille behandeln kann. — Iſt das Reifen nach Paris zu allgemein geworden, 
um noch als ein Plus an Geltung in die Wagſchale zu fallen, ſo wird dieſe Gat⸗ 
tung Menſch zum mindeſten Meſſerſtechereien mit Apachen zu buchen ſuchen. Wirft 
ihm ein gluͤckliches Schickſal eine Reiſe an den Lido in den Schoß, fo wird er — 
wenn er zufällig Aaſi mir ſedſchmid heißt — etwa alfo formulieren: „Das wäre kein 
gutes Jahr zu nennen, in dem man nicht im Serbſt am Lido fäße.” — Unter Er 
grifenen wird er ſich in einen kaltſchnaͤuzigen Jynismus zu retten ſuchen und gar 
auf des Glůckes Gipfel gelangt er, wenn es ihm gelingt, Begeiſterte durch einen 
ſchnoddrigen Zweifel zu verwirren. In einer Jeit aber, die vom Geſetz des raſcheſten 
Anſchluſſes beherrſcht wird, wird er ſeiner Seele Seligkeit darin ſuchen, in den 


naͤchſten und geſchwindeſten Modezug — vor allen anderen — aufzuſpringen. — 


Nein, er wird keinen Mord begeben — aber er wird es als Preſtigefrage betrach · 
ten, daß man ihm einen zutraut. 

In die Sphäre des eben beſchriebenen Menſchentypus ſcheint auch jener jüngere 
Dramatifer zu gebören, der unlängft von einer angeſehenen literariſchen Wochen ; 
ſchrift mit der kritiſchen Sichtung eines Salbtauſends von lyriſchen Gedichten be · 
auftragt wurde. Iweck der Veranſtaltung war, durch Namensnennung und Ab- 
deuck dem begabteſten der jugendlichen Einſender eine „Chance“ zu geben. — Nun, 
der kritiſierende Dramatiker fand ſich nicht in der Lage, auch nur einem einzigen der 
X Einſender eine literariſche „Chance“ zu geben — er hat den Armſten darüber 
hinaus ſogar die „Chance“ auf ein wirkliches und lebens berechtigtes Daſein ab ⸗ 
geſprochen. Die 15 —20 Jeilen, die fie ibm ſandten, waren ſchlagkraͤftig genug, um 
dem geſtrengen Schiedsrichter den „unbeſchreiblichen perſoͤnlichen Unwert dieſer 
Leute meines Alters zu beweiſen. — Serr B. Brecht iſt fo freundlich, uns über 
die Motive feiner kategoriſchen Verwerfung nicht im unklaren zu laſſen; wir er- 
fahren, daß er von Stefan George, Rilke und Franz Werfel „wenig halt“ und er 
zeigt erz genug, dem toten Rilke en passant das Jeugnis eines „wahrhaft guten 
Mannes” auszuſtellen. — Nun, bat ſchon die Art dieſer betont ſaloppen Feſt · 
ſtellung kaum mehr einen Zweifel daruͤber gelaſſen, daß hier wieder einmal einer 
der vom Geltungstrieb maßlos Bequälten die Feder in die Sand genommen bat, 
fo loͤſt der poſitive Teil des Brechtſchen Berichts (in Wr. 5 der „Literariſchen 
Welt”) daruber jeden Zweifel. Sier ſchlaͤgt er der Schriftleitung den Abdruck eines 
Songs aus einem Radſportblatt vor, der der Verklaͤrung eines Sechstagecham⸗ 
pions gewidmet iſt. In dieſem formal belangloſen, ſonſt ganz luſtigen Opus fliegen 
Ausdrucke wie „Dynamo“, „Schalterwand“, „Voltkraft“ uſw. fo dicht umher, 
daß jeder Generaldirektor eines Elektrizitaͤts werkes daran feine helle Freude haͤtte. 
— Serr B. Brecht erweiſt ſich mit ſolcher exkluſiven Wahl als ein aͤußerſt gelehriger 
Adept einer Zeit, die das Stichwort: Rekordleiſtung, Tempo, Auslöſchung indivi⸗ 
dueller Empfindung gegeben bat — und er iſt wie ein richtiger Muſterſchuͤler 
ärgerlich auf feine Mitſchuͤler, die gegen ein aus tauſend Fabrikſchlöͤten toͤnendes 
Aommando noch einige perſöͤnliche Gefuͤhlshemmungen anzumelden haben. 

Daß dieſer Schiedsrichter einen Sechstagechampion eine „intereffierende Sache“ 
nennt, mag ſein gutes Recht ſein — daß er aber die als verlorene Weſen anſieht, 
die den ſeeliſchen Anſchluß an die aͤußerſten Ronſequenzen einer mechaniſierten 
Jviliſation noch nicht gefunden haben — ſtöͤßt ihn unweigerlich in die Reibe 
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jener wenig beneidenswerten Weſen, denen nicht wohl ift, wenn fie ihre Zeitgemäß- 
beit und Einmaligkeit nicht ſiebenmal des Tages vor aller Welt bewieſen baben.— 

Und doch fehlt dem verſtimmten Dramatiker zur legten zeitgemäßen Erfüllung 
noch eine Erkenntnis, die gerade durch die letzte Phaſe unferer geiſtigen Entwick⸗ 
lung in unſer Bewußtſein geboben worden ift: das Wiſſen um den wabrbaft 
zeitgemäßen Begriff des „Pbilifters nach vorwärts”. Aber vielleicht war Serr Bert 
Brecht vom Schickſals auserſehen, gerade dieſen Begriff durch ſein Daſein mit wirk⸗ 
lichem Leben zu erfüllen. Eugen Güͤrſten 


N Das ſoeben 
Die Aufgaben eines proteſtantiſchen Sonderheftes N 


y„proteſtantiſche Sonderheft“ der „Tat“ gibt zu einer Reihe prinzipieller Wünſche 
und konkreter Ausſtellungen Anlaß. Was kann ſinn voll von einem proteſtantiſchen 
Sonderheft erwartet werden? was ſollte es ſich ſelbſt zur Aufgabe machen ? Die 
Fülle moglicher Einzelfragen und aufgaben laͤßt ſich unter vier große und not ; 
wenige Geſichtspunkte zuſammenfaſſen: 

J. Einblick in die theologiſche Arbeit der Gegenwart. Das bedeutet weder die 
Forderung, fachwiſſenſchaftliche Spezialfragen in dieſem Sefte abzubandeln, noch 
den Wunſch nach Populariſierung wiſſenſchaftlicher Forſchungsergebniſſe. Viel · 
mehr handelt es ſich um die Aufgabe, die ein Anliegen weiter Rreife des Prote · 
ſtantis mus iſt, grundſaͤtzliche Klarheit zu gewinnen über das „Was“ und vor allem 
auch über das „Wie“ theologiſcher Arbeit innerhalb des Proteſtantismus. 

Das vorliegende Seft bietet in dieſer Sinſicht nur einen Heinen Ausſchnitt aus 
der theologiſchen Arbeit. Bis her haben beide proteſtantiſchen Sonderheſte Bei⸗ 
träge aus genau den gleichen Beeifen gebracht: Althaus, Sirſch u. a. Auf dieſe 
weiſe kann kein adaͤquates Bild der Geſamtheit der ſchoͤpferiſchen Araͤfte innerhalb 
des Proteſtantismus gewonnen werden. Es muß gefordert werden, daß ſchon im 
Sinblick auf diefe erſte Aufgabe groͤßtmoͤgliche Mannigfaltigkeit der Mitarbeiter 
angeſtrebt wird. In dieſer Mannigfaltigkeit wird dann am Ende eine tieferliegende 
grundſaͤtzliche Gemeinſamkeit des Wollens und Arbeitens zu finden und heraus⸗ 
zuſtellen ſein. 

2. Es iſt eine weitere Aufgabe des in Rede ſtehenden Unternehmens, Zeugnis 
abzulegen und ablegen zu laſſen von Geiſt und Saltung der jüngeren Theologen 
generation. Wallaus Beitrag ift in dieſer Sinſicht doch wohl das einzige, was das 
vorliegende Seft bietet. Weite Breife der jungen Theologengeneration verlangt 
danach, ſich über ſich ſelbſt, über das, was viele unbewußt und ungenannt ver⸗ 
bindet, auszuſprechen und in ſolchem geahnten gemeinſamen neuen Geiſte ſich zu⸗ 
ſammenzuſchließen. Das gilt ganz beſonders von vielen jungen Pfarrern, die deut- 
lich ibre verſchiedene Grundeinſtellung der älteren Generation gegenüber emp- 
finden und von ihr ſich unverſtanden fühlen. 

3. Sollte erwartet werden, daß von der Gemeinde, von ihren Wuͤnſchen, Horde · 
rungen, von ihren neuen Aufgaben und Pflichten, von ihrem neuen Bewußtſein, 
von ihrem Froͤmmigkeitsleben die Rede waͤre. Das „Werden der neuen Gemeinde“ 
(Seitmannj) iſt doch eines der großen Themata des gegenwärtigen . 
Warum redet das proteſtantiſche Sonderheft nicht davon? 

4. Endlich follte das weite Gebiet der Beziehungen des gegenwärtigen Prote- 
ſtantismus als Theologie und Frömmigkeit zur Welt, zum Leben, zur Kultur und 
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Wiſſenſchaft eingehende Behandlung finden. Gerade auf dieſem Gebiete gehen 
entſcheidende Wandlungen innerhalb des Proteſtantismus vor ſich. Das vorlie · 
gende Seft bietet in die ſer Sinſicht nur gelegentliche Anſaͤtze. Ein ſchoͤner und be⸗ 
deutungs voller Verſuch der Behandlung dieſer Fragen liegt in dem ſoeben er 
ſchienenen „Berneuchener Buche“ vor. Die in dieſem Buche in großem Aufriß 
verſuchte Betrachtungsweiſe, die Kirche und alle Lebens · und Rulturgebiete unter 
das Gericht des Evangeliums zu ſtellen, charakteriſiert die Eigenart des gegen⸗ 
wärtigen Proteſtantis mus. Von dieſem Geiſte fpürt man dagegen in dem vor- 
liegenden proteſtantiſchen Sonderheft wenig. Guſtav Menſching 
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Die „Tat“ erweitert mit dem Beginn 
des neuen Jahrgangs ihre Abteilung: 
„Aulturpolitiſcher Arbeitsbericht“ zu 
einer aktuellen Auseinanderſetzung mit 
den Jeiterſcheinungen. Es iſt ein Ver; 
ſuch, in kurzen Beiträgen nicht nur poſi · 
tive Aritik an allen heutigen Lebens- 
aͤußerungen zu üben, ſondern auch die 
Einheit des Lebens zu vertreten, vom 
Charakter bis zum Sandeln aus der 
Idee. Beine Schulmeifterei in Ethik 
oder Beſſerwiſſen, aber Echtheit in inne; 
rer Saltung und tiefſtes Verantwor⸗ 
tungs bewußtſein. Wir leiden heute an 
verlogenen Schlagworten, oberflaͤch · 
lichen Phraſen, gemachten Moden und 
am Vorberrfhen des Maſſendenkens. 

Nur der verföhnt in ſich die Iweige · 

ſichtigkeit der Jeit, der ihre Spannun⸗ 

gen hberwindet und dadurch zu ſchoͤp⸗ 

feriſchem Denken und Tun kommt. 

Der alſo ſchauend denkt und Glauben 

und Ehrfurcht nicht verlernt hat. Die 

Ceſer der „Tat“ find zur Ausgeſtaltung 

die ſes Teils ganz beſonders um ihre 

mitarbeit gebeten und ſind die Beitraͤge, 

die aus ihrer inneren Auseinander ; 

ſetzung mit der Jeit erwachſen, an Seren 

Adam Budboff, Berlin W 50, Nachod⸗ 

ſtraße 17, zu ſenden, der die redaktionelle 

u für dieſen Abſchnitt 

Eugen Diederichs 


e Daß unſere 
Parlamentstagungen immer Premieren 
von Stücken ſind, für die die entſchei⸗ 
denden Regieſitzungen und Proben vor⸗ 
ber und im nur ſpaͤrlich erhellten Buh · 


nenraum vor ſich gehen, daß hoͤchſtens 
ein Enfant terrible oder eine Partei ter- 
rible gelegentlich ein Stuck Commedia 
dell arte daraus wird, weiß außer dem 
braven Jeitungsleſer, der hier ſeine 
Evangelien bezieht, jedermann. Was 
man verlangen darf, iſt, daß wenigſtens 
gut gefpielt wird, anſonſten der Abon · 
nent unferes Volksſtaatstheaters ne 
neigt fein möchte, fein Eintrittsgeld zu« 
rüdzuverlangen und Fänftigbin nicht 
mehr mitzutun. 

Erbaͤrmlicher hat der Reichstag feit 
langem nicht mehr geſpielt als im Falle 
Aeudell. Wem war nicht, wo er auch 
ſtand, der Sachverhalt klar? Ob Serr 
von Beudell juriſtiſch im Recht geweſen 
iſt, ob er dies oder jenes getan hat — 
unnòͤtiges Gerede, wo gefuͤhlsſicher aus 
Vorwurf und Entgegnung dieſes feſt⸗ 
ſtand : Serr von Beubdell iſt mit feinen 
Sympathien und mit mehr auf Seiten 
der Aapputſchiſten, der Wehrverbaͤnde 
und der Diktatur geweſen. Dahingeſtellt 
ob man unter dieſen Umſtaͤnden Reichs; 
innenminiſter ſein kann, der die Ver⸗ 
faſſung befhänen fol. Dahingeſtellt, 
des halb, weil Amt ja doch auch zugleich 
Symbol iſt, und der Glaube an die wahr⸗ 
baftige Kraft eines Symbols zuzeiten 
weſentlicher fein kann als die Wirklich ⸗ 
keiten, die dahinter fteben. Es kommt 
hier nicht darauf an. 

Denn das Abſtoßende der Vorgaͤnge 
um Keudell liegt in der unaufrichtigen 
Mache, der Verſchiebung einer ſtaats⸗ 
politiſchen Frage in den parteipoli⸗ 
tiſchen Bleintampf. Man febe von 
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dem Einzelfall ab und verallgemei- 
nere: Iſt wirklich jeder menſch da⸗ 
durch erledigt, daß er einmal Überzeu- 
gungen gehabt hat, die ſich mit ſeinen 
jetzigen nicht decken? Wo immer wer im 
heutigen Deutſchland auf der politiſchen 
Szene erſcheint, find alsbald die enthuͤl⸗ 
lenden Schreier zur Sand, die den Nach · 
weis führen, daß der Betreffende dann 
oder dann andere Meinungen vertreten 
habe. Es iſt etwas Schönes um jene 
aufrecht maͤnnlichen Menſchen, die ein 
Gefuͤhl, eine Erkenntnis ihrer Jugend 
aus echter Unentwegtheit durch ihr gan ; 
zes Leben tragen, aber wieviele ihrer 
gibt es? Wieviel edler kann es ſein, in 
der Jeit der Ronjunktur nicht dabei ge; 
weſen zu fein, wie oft gibt ſich als Un · 
entwegtheit aus, was nur dummes und 
charakterloſes Mitlaͤufertum geweſen tft ! 
Saulus dürfte, als er Paulus wurde, 
von ganz dem gleichen Geſchrei der 
Immer · Dageweſenen umtobt worden 
ſein, was ihn nicht verhindert hat, in 
der neuen Richtung einige Taten von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung zu tun. 
err von Beudell iſt ſicherlich nicht 
Here Saulus. Dafür hat er zu kuͤmmer⸗ 
lich auf der Rednertribuͤne des Reichs · 
tages geſtanden. Aber ſelbſt ein Gegner 
ſprach von feiner vornehmen Geſinnung. 
Iſt es nicht ein nichtsnutziges Spiel, 
einen Mann mit vornehmer Geſinnung 
zur laͤcherlichen und unwuͤrdigen Figur 
zu machen? Die Linke trifft dabei nicht 
einmal der Sauptvorwurf. Wie uner⸗ 
quicklich die Schnůffelei auf fruͤhere Ge⸗ 
ſinnung auch fein mag, immer bleibt der 
Oppoſition ein Recht, die perſoͤnliche 
und ſachliche Eignung der Miniſter an- 
zuzweifeln, ihre Vertrauenswuͤrdigkeit 
im Rahmen des⸗ Staats und ihrer be ; 
ſonderen Aufgaben. Aber daß die Re⸗ 
gierung aus taktiſchen Grunden ſich da; 
zu bergibt, Sonnenklares mit Spinfin- 
digkeiten zu bemaͤnteln, weil die ent⸗ 
ſcheidende Mehrheit für ſolches Puppen; 
ſpiel ihr von vorneherein ſicher iſt — 
die ſe offenkundige Verletzung der Wahr⸗ 
baftigkeit iſt das zutiefſt Erſchreckende 
an dem Vorgang, da es uber das Ver⸗ 
trauen zu dem Miniſter Aeudell hinaus 


das Vertrauen zu der Ehrlichkeit und 
Aufrichtigkeit politiſchen Weſens über ⸗ 
haupt zerſtoͤrt. 

Waͤre es nicht maͤnnlicher geweſen, 
kurz und ſachlich richtigzuſtellen, was 
etwa richtigzuſtellen war, dann aber. 
wenn man an ihn glaubte, mit einer 
entſchiedenen Geſte vor den heutigen 
Seren von Reudell zu treten, zu erklaren, 
daß man in ihn alles Vertrauen für die 
Jukunft habe, und dieſes Vertrauen 
auch von der Mehrheit des Sauſes zu 
fordern? Indes man ſo einen menſchen, 
der, wohl bisher aus ehrlicher Über- 
zeugung handelnd, dieſe Ehrlichkeit 
auch für den neuen Eid bewahren wür- 
de, dazu bringt, am Eingang feiner 
Miniſterlaufbahn unter der politiſchen 
Cuͤge hindurchzugeben? (Womit der 
Mangel perſoͤnlichen Widerſtands gegen 
eine ſolche Rolle nicht entſchuldigt wer- 
den ſoll.) Vielleicht, daß die Blätter der 
Cinken, und mit Recht, triumphiert 
hätten über einen Anſatz · und Angriffs; 
punkt, wie fie ihn nicht beſſer hätten 
wünſchen können. Aber — man weiß 
das doch — die Spiegelfechterei der 
Parteien tut dieſem Argumentum ad 
hominem keinen Eintrag, fügt zur Wut 
des Angriffs nur noch den vernichtenden 
Spott über die Klaͤglichkeit eines Sy⸗ 
ſtems, einer Partei, eines Menſchen. 

Das deutſche Volk aber lernt wieder 
einmal, menſchlich⸗maͤnnliche Wahr⸗ 
haftigkeit in der Politikł feiner Fuhrer 
nicht zu glauben. Iwar, was hat Politik 
mit Menſchentum zu tun? 

A. Auckboff 


a 

Erſchůttert leſen wir: Ein großer Ränft- 
ler iſt ſich in einer gewaltigen Tragoͤdie 
befindlich. Charlie Chaplin, um den 
ſchon ſoviel Tinte, Ruͤhrung und Zeilen- 
bonorar floß, iſt Gegenſtand einer 
Eheſcheidungsklage und ſoll viel Geld 
blechen. Er hat ſein Atelier im Stich 
gelaſſen, er flieht, gepeitſcht von den Eu⸗ 
rinnyen und den Reportern, er will ſogar 
nach Europa kommen, weil Amerika 
doch ſchon ein bißchen zu ſittlich iſt. 
Dabei findet er gegen feine berſerkerhaft 
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wätende Gattin kein Wort. Rein Wort! 

lyrift ein deutſcher Journaliſt, der in 

Sollywood ſitzt und gibt ſich das Jeug · 

nis, daß er allein Chaplin Aber feine 

Ebeſcheidung nicht interviewt babe. 

Immerbin find auch fo drei Spalten 
ommen. 

Der Fall ſcheint an ſich reichlich un⸗ 
intereſſant. Chaplin iſt auf ein amerika · 
niſches Pupychen hereingefallen (was 
man wiſſen konnte, wenn man den Typ, 
den er ſich immer zur Partnerin aus- 
waͤhlte, auf der Leinwand ſah), und er 
wird noch auf mehrere hereinfallen. 
Dabei verſteht er anſcheinend unter einer 
Ehefrau die oberſte feines Silmbarems. 
Wir wollen keine Amerikaner ſein und 
moraliſieren, aber wir wollen auch keine 
fragwuͤrdige Deutſche fein und den groß: 
artigen Sat binfchreiben, den die Welt, 
in der man literatet, zum beſten gibt: 

„Warum keine anderen Frauen, wenn 
ihm die ſeine nicht mehr gefaͤllt?“ 
Feſtzuſtellen bleibt, daß es eine mulmige 

Geſchichte iſt, daß man aber trotz aller 

ſkeptiſchen Bewertung Chaplinſcher 

Ehefäbigkeit keine Sympathie für das 

ameritaniſche Buſineß · Mädchen auf- 

bringen kann. 

Doch zum Teufel, was geht uns die 
ganze Sache denn uberhaupt an! Iſt es 
nicht ein vernichtendes Sinnbild einer 

Jeit, in der jeder Ladenſchwengel ſich 
fauſtiſch auslebt, daß Aber die Eheſchei⸗ 
dung eines darſtellenden Rünftlers täg- 
lich Sunderte von Spalten geſchrieben 
werden, um einen Dreck, der hoͤchſtens 
die Naͤchſtbeteiligten angeht? Iwar 
muſſen wir uns Har fein, daß niemand 
geringeres als un ſere „Kultur“ die ſen⸗ 
ſationelle Sentimentalität, die beute 
widerlich in alle Weiten ſtinkt, befördert, 
ja allererſt hervorgerufen hat. Wenn 
ein CLiterarh iſtoriker Lebensjahre dar- 
auf verwendet, beraussufchnäffeln, 
wann es zwiſchen Goethe und der Frau 
von Stein geweſen fein kann, warum 
ſoll der Abrutſch aller ſeeliſchen und 
geiftigen Werte nicht bei der Ehetragi⸗ 

Aomòdie eines Filmſtars landen? 

Nichts gegen den Rünftler Charlie 

Chaplin! So unangenehm die Ge⸗ 
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ſellſchaft iſt, mit der man ſich in der 
Schaͤtzung feiner eigenbroͤtleriſch dar⸗ 
ſtelleriſchen Rraft zufammenfindet. Aber 
fein ganzes Liebes · und Eheleid wird 
uns nur dann intereſſieren, wenn es uns 
in einer Geſte ſeines Spiels und ohne 
daß wir es wiſſen, begegnet. Seiliger 
Anonymus, wann kommſt du wieder 
als Retter dieſem Lande? 


II 


Und alſo der Dichter in ſchoͤner Wal⸗ 
lung (aus „Meute“ von Arnold Ulitz, 
Berliner Tageblatt Nr. 80): 

Pbiliſter heraus! Richttag iſt da! 

Heute ns es einen Großen l 

Soͤchſtes Gluck der Kleinen: 

Viele gegen einen, 

meſſer in ein großes Serz zu ſtoßen ! 

Chaplin iſt vogelfrei! 

Edelſtes der Diademe, 

Seinen Namen lud er auf ein * 
upt. 


Puppen mündchen grollt, 
Wimmert Wehe und heiſcht Gold, 
Und dem füßen Muͤndchen wird ge⸗ 


glaubt, 
Und dem Rönig ins Geſicht Las ge 
me. 
Sie wirft einen göttlichen Yramın den 
Hunden zum Fraße, 
Schleift einen göttlichen rn in den 
reck der Straße. 

Er hat die Tiefe des Daſeins uns Fla⸗ 
chen . 

Aber er hat eine Puppe gekraͤnkt! 

So rufe doch irgendein 85 der Erde 
ihm Botſchaft zu 
Und breite Teppiche dem R 


Und ſchicke Maͤdchenſcharen zum en 


ange, 

Und ſchicke grüßend feine beſten Geiſter 7 
„Komm ber zu uns, als Gaſt und De 

du 

Iwar laͤufſt du nicht Rekord mit ſolchen 
Süßen, 

Bezwingſt nicht den Banal mit ſolchen 
Armen, 

Bannft aber Erdenleid im Spiel ver⸗ 


uͤße 
Und lehrſt uns ohne Pfaͤfſiſ eren f 


Sei unſer Gaſt und Bruder, Meiſter!“ 


Wenn er darauf bin nicht kommt, muß 
jede Hoffnung einer nicht mehr bintan- 
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zu haltenden Menſchheits verbruͤderung 
aufgegeben werden. A. Auckhoff 


vinz aus gefeben! ] bringe ich es 
nicht fertig, Buͤcher zu leſen, in Jena ha⸗ 
be ich ſofort Luft dazu“, ſagte kurzlich ein 
Bekannter zu mir. Gewiß, der Berliner, 
der abends todmüde und abgearbeitet 
iſt, braucht eine andere Entſpannung 
als die Verſenkung in Gedankenwelten 
durch CLeſen. Er braucht den Anreiz fei- 
ner Nerven: Kino, Revue, Tanz, und 
zum KLefen reicht gerade das Magazin 
aus, das man ſchnell durchblaͤttert, in ⸗ 
dem man ſich die Bilder beſieht. Er fühlt 
ſich abends zu Sauſe bei ſich nicht wohl, 
er muß aus feinen engen Wänden ber- 
aus, er bat immer nur ein Saͤuſermeer 
um ſich. Er iſt fern der Natur. Sein 
Cebensrhythmus iſt daher ohne Rube- 
pauſe. Infolgedeſſen iſt er entweder im 
Pflichtbewußtſein (kleiner Beamter) 
oder in der Ruͤckſichtsloſigkeit des Geld · 
verdienenmäflens verkrampft. Er iſt 
ohne Freude, ohne Unmittelbarkeit. In 
Berlin hat der Provinzler ſtets Sehn ; 
ſucht nach Münden. 

Iſt das nun Berlin vorzuwerfen? 
Nicht im geringſten, denn Berlin als 
Stadt iſt nichts Organiſches, ſondern 
etwas Angehaͤuftes, es iſt, kosmiſch ge · 
feben, nichts Notwendiges. Darum ſoll 
man ſich Har ſein, daß man in Berlin 
nicht das eigentliche Deutſchland, nicht 
deutſche, von jahrtauſendlanger Ent⸗ 
wicklung geprägte Volksſeele kennen; 
lernt. Man ſoll ſich ferner Har fein, daß 
Berlin nicht die Führung in der Beftal- 
tung zukuͤnftigen deutſchen Weſens 
baben darf, denn es bat einen aus Jivi⸗ 
liſation und nicht aus Kultur erwachſe⸗ 
nen Lebensrhythmus. 

Gewiß iſt Berlin geiftiger als Mün- 
chen, und hat fein pulſierendes nerven; 
aufpeitſchendes Leben auf Fürzere Jeit 
großen Reiz, aber Berlin macht ſeeliſch 
dis harmoniſch und negativ. Es macht 
glaubens · und ehrfurchtslos. Der Menſch 
verliert dort feine metaphyſiſche Weite, 
fein Leben wird ſinnlos. Wer dort an; 


ders fein will, muß ſich gegen die Groß · 
ſtadt abſchließen. 

Berlin braucht den Gegenrhytbmus 
der „ſchoͤpferiſchen Pauſe“ von der Pro⸗ 
vinz her. Seine Jeitungen ſollten daher 
den Berlinern die Armut ihres ſeeliſchen 
Erlebens Hlarmachen, ſollten ihnen 
fagen, daß alle Genuͤſſe der Großſtadt 
das eine ſtolze Gefuͤhl und die daraus 
erſpringende Haltung nicht erſetzen: 
Feſt in ſich zu wurzeln und Charakter zu 
haben! Zum Opfer für Menſchen und 
Ideen bereit ſein, um ſelbſt als Menſch 
zu wachſen!l — Denn was bülfe es dem 
menſchen, wenn er die ganze Welt ge⸗ 
woͤnne und naͤhme Schaden an feiner 
Seele. E. Diederichs 


Ein aufgeblaſener Froſchl] vor- 


gehender Aufſatz, der in einer Neujabrs · 
umfrage der „Deutſchen Allgemeinen 
Jeitung“ neben vielen anderen Beitraͤ⸗ 
gen veröffentlicht wurde, fand in der in 
Charlottenburg erſcheinenden „Welt ; 
buͤhne ! folgendes Echo: „Weder Serr 
Eugen Diederichs noch der Trocken⸗ 
dichter Paul Ernſt find berechtigt, 
in der Deutſchen Allgemeinen Jei⸗ 
tung ſo gegen Berlin zu ſchelten, wie 
es wieder nur die Provinz fertig be- 
kommt. Man braucht Berlin nicht zu 
lieben. Aber dieſer verquetſchte Ton be · 
leidigter Spießer reicht nicht ein mal bis 
zum Ratskeller herauf., Wegativ, ebr- 
furchtslos, feſt in ſich wurzelnd, wider ; 
waͤrtige Eigenſchaften der Großſtadt 
So gehts alſo nicht, denn es 
kommt immer darauf an, wer ſchilt. 
Wenn ſolche Bruͤder das tun, dann ſtebe 
ich feſt und treu zu meinem Berlin. Wir 
dürfen Muttern gelegentlich eine aus⸗ 
wiſchen. Die nicht.“ 

Zier hat man's. Berlin gehort feinen 
Literaten. Sie wiſſen Beſcheid. Die 
anderen ſind nicht zuſtaͤndig. Das iſt ein 
hoͤchſt einfaches Prinzip. Da braucht 
man gar nicht mehr zu denken, das 
Qualen genuͤgt. E. D. 


Thomas Mann hat 
zum zweitenmal einen „Geſang vom 
Binshen” geſchrieben, der den Namen 
„Unordnung und frühes Leid“ trägt. 
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Thomas Mann iſt der Dichter der 
Buͤrgerlichkeit und in einem edelſten 
Sinn. Bein herrlicheres Dokument deſ⸗ 
ſen, als ſeine viel zu wenig genannten 
„Betrachtungen eines Unpolitiſchen“, 
die er in den letzten Kriegsjahren ſchrieb 
und mit beachtens wertem Mut mitten 
in die Wendung der Dinge hinein er- 
ſcheinen ließ. Sier iſt der Geiſt einer 
aus Bluttiefen auf brechenden Verbun⸗ 
denheit mit deutſchem Weſen und deut⸗ 
ſchem Schick al, der gleichzeitig verbun · 
den ſcheint mit der Moglichkeit, jede, 
woher immer auftauchende Form dieſes 
Schick ſals zu bejahen, wenn fie nur aus 
Wirklichkeiten des innewohnenden Ge⸗ 
ſetzes ans Licht drängt. Es iſt Bürger- 
tum, wie unſere Klaſſik buͤrgerlich war, 
bereit zu jeder Unpopularität und zu den 
unbedingteſten Folgerungen, wenn fie 
nur organiſch aus innen erwachſen. Der 
„Jauberberg ſchien zu beftätigen, wenn 
er auch im ganzen nur der Strich war, 
der unter ein Abgeſchloſſenes gezogen 
wurde. 

Aber it Bürgerlichkeit heute doch fo 
mit ſich ſelbſt behaftet, daß fie notwen · 
dig in der burgeoiſen Verengung landen 
muß? 

Wir feben in „Unordnung und frübes 
Keid” einen Vater, der vor der beran- 
wachſenden Generation feiner Binder 
in einer nur muͤhſam maskierten Un ; 
ſicherheit verharrt. Stürmer, diefe Rin- 
der, Wegbereiter eines neuen Geiſtes, 
getragen von einem maͤchtigen Glauben 
an werdende Geſtaltungen? Ach nein, 
ſie ſind ja um kein Gran anders als 
dieſe ganze ſich radikal gebaͤrdende Ju- 
gend aus guten Kreiſen von heute, 
Bourgeoiſie ins Bohèmehafte verkehrt, 
mit erotiſchen Libertinagen, poſierten 
Frechheiten, um fo geſtriger, als fie ſich 
dernier cri von morgen duͤnken. Dieſen 
ſchlankhin unbetraͤchtlichen Sproͤßlin⸗ 
gen gegenuber findet ein Thomas Mann, 
immer einer der wenigen Geſtaltenden 
feiner Jeit, keine andere Haltung, als ein 
beſcheidenes Bewäbrenlaffen, mübfam 
verbrämt damit, daß er noch immer 

nach buͤrgerlichem und nicht unnatür- 
lichem Serkommen dem Familientiſch 
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vorfigt”, findet er keinen anderen Aus- 
weg, als $lucht in die Liebe zu der Rlein- 
ſten, die gemeinhin noch nicht imſtande 
iſt, die beunruhigende Frage aufzuwer⸗ 
fen, wie man ſich als Vater vor ihr zu 
verantworten habe. 

Iſt dieſer Profeſſor Cornelius Mann, 
der nicht vor einer von neuen Idealen 
getragenen Jugend, ſondern vor der be» 
denklichen Ronſequenz deutſchen Buͤr⸗ 
gertums kapituliert, der Mann, der uns 
und kommender Jeit noch Fuͤhrer zu ſein 
vermag? Der Schrei der Jugend gegen 
die Tyrannei der Väter ift ebenſo beliebt 
wie attrappen haft. Da habt ihr ihn, den 
Vater der Zeit, ängftlich, ſorgen voll, ob 
ihm die Verbindung mit dem Morgen 
noch bleibe, wohl auch voll ſchlechten 
Gewiſſens, ob dieſes Morgen aus ſeinen 
Cenden wirklich die Jukunft ſei, die er 
ſich zu zeugen gedachte. Wie wohl taͤte 
es gerade unſerer Jugend, wenn ihr der 
geiſtig unbeſchraͤnkte aber in ſeinem 
Willen feſte Mann gegenüber ſtaͤnde, an 
dem ſie Bekenntnis und eigenen Willen 
erhaͤrten könnte! Statt daß fie jo mit 
Mühe nach allem Außerſten langt, um 
endlich einmal an den Punkt zu kommen. 
wo der Erzeuger ihr in ſeiner naturge⸗ 
wollten Sendung entgegentritt, ge⸗ 
feſtigte Vergangenheit zu ſein, die man 
bekaͤmpft. Thomas Mann taͤuſche ſich 
nicht: Die Unordnung, die er darſtellt, 
iſt ſeine eigene, das Mittel, womit er 
ſich daraus zu Idfen fucht, der Rauſch, 
durch ſetzt mit Ironie des nur halb Trun · 
kenen, um fo fragwürdiger, als fie aus 
ihrem urtümlichen Bereich, als Aus; 
druck der kuͤnſtleriſch geſehenen vieldeu⸗ 
tigen Welt, verſickernd den Schein einer 
noch irgendwo ragenden Feſte zielneh⸗ 
mender Lebens überſicht vortaͤuſcht. Da 
iſt Willenserſatz des Hug die Jeichen 
Erkennenden, nicht jener Wille ſelbſt, 
den heute jedes Werdende als gemein; 
ſame Grundhaltung bekennt und for⸗ 
dert: im ſtaͤrkſten Gegenſatz zu einem 
„Alles Verſtehen heißt alles Verzeihen“, 
das zuletzt immer das Unverzeihliche — 
auch der Weltkrieg war eine Thomas 
Mannſche „Unordnung — zur Folge 
hat. A. A. 
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Durch eine im 
Serbſt in Rom ſtattfindende internatio- 
nale Urbeberrechts konferenz wird jetzt 
die Frage aktuell, ob ſich Deutſchland 
der in den weſtlichen Ländern, wie Ita⸗ 
lien, Frankreich und England einge- 
führten Schutzfriſt von So Jahren nach 
dem Tode des Schriftſtellers und Rünft- 
lers für deſſen Werke anſchließen, oder 
bei feiner 30 jaͤhrigen Schutzfriſt bleiben 
ſoll. Es iſt das eine Frage, die die Öffent- 
lichkeit in weiteſtem Maße angeht, in 
gleichem Maße wie die Patentgeſetz ⸗ 
gebung. Auch bei der Patentgeſetz · 
gebung gibt es in Rüdficht auf das all 
gemeine Intereſſe nur einen Schutz auf 
das geiſtige Eigentum von JS Jahren, 
dann geht die Erfindung mit Recht in 
den Allgemeinbeſitz über, denn jede 
ſchoͤpferiſche Tätigkeit ſteht auf den 
Schultern vorhergehender Generatio⸗ 
nen. Auch bei der Literatur und Runft 
iſt es nicht anders, hier iſt der Vorgang 
geiftiger Auswirkung aber viel kom⸗ 
plizierter, denn das Geiſtige iſt autonom 
und vertraͤgt ſchwer einen monopoli⸗ 
ſtiſchen Jwang. Jedes Verlagsrecht iſt 
eigentlich nur ein realpolitiſch notwen- 
diger Bompromiß zwiſchen Geiſt und 
Materie. 

Eigentlich iſt das eine Binſenwahr⸗ 
beit, aber die maßgebenden deutſchen 
Schriftſtellerverbaͤnde haben einen Ak. 
tions ausſchuß für Verlängerung der 
Schutzfriſt gebildet. Er geht von der 
von der Naſenſpitze aus geſebhenen Vor · 
aus ſetzung aus, daß der Nachdruck 
der frei werdenden werke die Pro» 


duktion der Neuſchaffenden be ⸗ 
ſchraͤn ke. Im Verfolg ibrer materiellen 
Intereſſen glauben diejenigen, die für die 
Befriedigung des Tages ſchaffen, berech; 
tigt zu ſein, der Auswirkung des Geiſtes 
der wirklich Großen Semmungen aufzu · 
erlegen. Sie find blind für die Geſetze gei- 
ſtiger Bodenwirtſchaft und nennen das, 
wie juͤngſt Will Vesper in einem offenen 
Brief an den Reichsgerichtspraͤſidenten 
Simons, „das Recht der Lebenden im 
Kampf um ihre Exiſtenz“. Der tatſaͤch · 
liche organiſche Lebens vorgang iſt aber, 
daß die billigen Nachdrucks bucher von 
Keller, Raabe, Fontane, C. F. Meyer, 
Nietzſche, Brahms u. a. eine Genera⸗ 
tion ſpaͤter nach dem Tode wichtiges 
Geiſtesgut, das in der erſten Generation 
die individualiſierte Buͤrgerſchicht be⸗ 
fruchtete, in jene Maſſe ſchaffen, die 
Reſervoir für kommende literariſche 
Entwicklung iſt. Das iſt ein Lebens; 
prozeß der geiſtigen Generationsfolge, 
der jedem Neuſchaffenden durch die 
Empfaͤnglichkeit neu heraufſteigender, 
ſich individualiſierender Elemente zu⸗ 
gute kommt. 

Die Bewegung geht von Berlin aus. 
In den Breifen der Schriftſteller im 
Cande erhebt ſich zwar mit 3000 Stim- 
men oͤffentlicher Widerſpruch, aber die 
Verbandsbureaukratie denkt: Was geht 
uns der Einzelne an? Nach der Kriegs 
pſychoſe folgte die Revolutions pſychoſe, 
dann die der Parteiphraſen, heute aber 
berrfcht die Pſychoſe der nackten ruͤck · 
ſichtsloſen Intereſſen politik. 8 

E. D. 


Dem Sefte liegt ein Proſpekt vom Verlag der Carolusdruckerei, Frankfurt a. M., 
bei, der der Beachtung empfohlen ſei. 
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Richard Benz 
Das Erlebnis Beethoven 


Nachdem der Uberſchwall des Geredes vom menſchen Beethoven 
verrauſcht iſt, iſt dieſer die letzten Dinge berührende Aufſatz be- 
ſonders zeitgemäß. Er ſtammt aus dem großen Beethoven ⸗ Kapitel 
in der „Stunde der deutſchen Muſik“, Band I. Soeben erſchien der 
II. Band dieſes Muſikbuches für Laien, das nicht Aber Muſik, 
ſondern von der Muſik redet. (Keit.) 
as hoͤchſte Erlebnis, was bisher dem nordiſchen Menſchen ver- 
goͤnnt war, war das Erlebnis des Raums. | 
Der gotiſche Dom, dem auch der Bach' ſche Tonbau nur nachge- 
dichtet war, iſt Zuflucht und Seimat des Geiſt ⸗ verlangenden Menſchen, der 
im irdiſchen Weltleben nicht Benüge findet, aber doch auch nicht auf freier 
Erde, angeſichts des All, vor Sonne und Meer, Sochgebirge und Sternen ⸗ 
himmel, ſich als Einzelweſen im geiſtigen Schoͤpfungsakt zu behaupten 
wagt; ſondern welcher Geborgenheit ſucht vor finftern, zerſtoͤrenden Ge⸗ 
walten, aber auch der Luft, als der Verfuͤhrerin vom Geiſt, in die rettende 
Stille des Raumes entrinnt. Sier, in abſtrakter und doch ſinnlichſter Be⸗ 
grenzung, im Schutzwall ewigen Seins gegen ſtroͤmende Zeit, findet er 
Ruhe im Geiſt. Steinerne Raumgeſtalt und farbſtrahlendes Bild ſtellen 
dem wirren ruheloſen Rampf des Lebens und der Welten beharrende 
Form entgegen, in deren Anſchauen er ſich verliert, und, wunderbar ge ; 
ſtaͤrkt, ſich wieder zuruͤckgeſchenkt erhält: Geiſt iſt Materie geworden, hat 
materie beſeelt und vergoͤttlicht, um dem noch nicht Selbſt ⸗Staͤndigen 
feſteſten Salt zu geben. Iſt auch der Bau leidenſchaftlich gewoͤlbt und ge⸗ 
thrmt ; iſt auch das Bild bis zum Unbildſamen bewegt und erregt — immer 
gebietet das Sein als beharrende Geſtaltung, als feſte Abgrenzung. Und 
wenn der Blick des Schauenden ſich auch im Unendlichen der Räume und 
Gebilde verliert: er verharrt im Schauen; er geht, durch die erſchaute 
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Bewegtheit, ein in den Urgrund aller Geſtaltung, in ein daͤmmerndes 
Ur ⸗ Sein, in ein Vorfuͤhlen ewiger Ruhe in Gott. 

Und da im All ⸗Einen alles ruhen kann und vor dem Ruhe ⸗Gott alles 
gleich iſt, fo iſt der Sochſinn dieſer ewigen Burg des Seins, daß die Menſch⸗ 
beit fie als Gemeinde erfüllt: Kinder und Greiſe, Arm und Reich, Klug 
und Toͤricht — Alles hat Recht und Sinn, bier feinen Troſt zu fischen. 
Und da feierliches Schweigen die Men ſchen⸗Willens⸗Stimme des Indivi⸗ 
duums niederzwingt, ertönt in Geſang und Gebet nur noch die gemeinſame 
geiſtige Stimme: der Mann fpricht fie mit Wiſſen und Bedacht, das Weib 
mit Seelen ·Gefuͤhl, das Kind lallt fie unwiſſend und doch in Schauern 
der Ehrfurcht nach — aber alle verbindet ein Geiſt, alle ſind ſie ſich nah: 
als gleichfoͤrmige Maſſe erleben ſie alle, trotz aller mitſchwingenden per⸗ 
ſoͤnlichen Note und Seligkeiten, ein Gleiches, und finden in dieſer Gleich ⸗ 
heit und Einigkeit Ruhe und Troſt. 


em Erlebnis des Raums ſtellt nun die neuere Menſchheit, in Beet⸗ 
hoven, gegenüber das Erlebnis der Zeit. 


n ihm iſt erlebbar geworden das ungeheure Werden, das den Mittel⸗ 

alterlichen Menſchen erſchreckte und aͤngſtigte, daß er ihm die ſteinerne 
Behauptung des Seins entgegenſetzen mußte; das den modernen Men⸗ 
ſchen, als aͤußerliche Siſtorie und Wiſſenstrieb zu allem was ward und ge⸗ 
worden war, zerſtreute und faſt vernichtete; das erſt von ihm im Serzen 
der Dinge erkannt und zu beſeligender Geſtaltung erlöft ward. 

Sier iſt nichts mehr aus dem Bereich des Menſchen ausgeſchloſſen. Sier 
hat einer gewagt, in alle Bedrohungen und Finſterniſſe des Erdendaſeins 
hineinzublicken, alle Kämpfe des Schickſals durchzukaͤmpfen, ohne nur 
einen Augenblick nach der Geborgenheit des Gottes ⸗ Raumes, nach der 
Ruhe ſelbſtverlorenen Schauens zu verlangen. Er hat nur noch ſich ſelbſt. 
Der einzige Punkt, der in dem entfeſſelten Chaos beharrt, iſt der Menſch, 
wenn er felber Geiſt zu fein vermag. Damit wird er zum Schöpfer der 
Welt, und ſteht wieder am Weltanfang. Aber er bannt nicht dunkle 
Gewalten magiſch, verklaͤrt ſie auch nicht zu Menſchen · Geſtalten, um mit 
ihnen, auf gleicher Ebene, menſchlich zu ringen. Er erloͤſt ſeine Geſichte 
nicht ins Bild, ummauert ſein ſtroͤmendes Gefuͤhl nicht mit den Grenzen 
des Baus. Sondern als Gewalten laͤßt er das wilde und Furchtbare, das 
Luſtvolle und Selige einherbrauſen und auf uns einſtuͤrzen. Als Geſichte, 
unmittelbar, läßt er feine Truͤbungen und Erleuchtungen in uns hervor 
brechen. 


ein Element, Muſik, it wogendes Werden, raſender Zwang der Seele 
in das Erlebnis der Zeit. Nichts Beharrendes, Menſchengeſtaltetes, Er⸗ 
ſcheinung verwandtes giebt mehr Salt und Ziel: jenſeits alles Gewohnten, 
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Vorſtellbaren, Denkbaren, Anſchaubaren, jenſeits aller Erfahrung und 
wirklichkeit tut ſich das Reich des Geiſtes auf und ſtroͤmt ſeine Exlebniſſe 
auf uns ein mit Allgewalt. Der Körper wird zerſchlagen von der leiblichen 
Macht dieſer Töne, und doch nicht ins Raſen der Leiber hingeriſſen, noch 
zur Zerknirſchung und Ertoͤtung des Leibs in die Knie gezwungen: er iſt 
nur Pforte für das Eindringen einer Geiſt⸗ Welt in die Seele — aber dieſe 
Pforte wird erſchuͤttert und faſt aus den Angeln gehoben: das Auge ſieht 
nicht mehr, das Ohr hoͤrt nicht mehr die Scheidewand iſt gefallen, die 
die Sinne des Zeibes vom Geiſte trennt: mit Donnergedroͤhne oder herz⸗ 
zerſchneidendem Sang brandet das Meer der Töne unmittelbar in dich 
ein; unter inneren Umſtuͤrzen, unter Traͤnenſtroͤmen und Jauchzen der 
pulſe fuͤhlſt du als ganzes Weſen, in eins geſchmolzene Elnheit von eib 
und Geiſt, dich den hoͤchſten Sinnbildern des Beiftes in unſagbarem Er ⸗ 
leben und Exleiden hingegeben: das weltall ſpricht zu dir vernehmbar mit 
ſeliger Gewißheit: „So bin ich Welt, ſo biſt du Menſch, voll unendlicher 
Schmerzen, voll unendlicher Seligkeit; vergehend hinſterbend, aber voll 
der Kraft ewigen Triumphs des Geiſtes. Ich bin die Schöpfung aus dem 
Chaos: fo ward Schöpfung — mehr zu erfahren und zu wiſſen lohnt nicht 
auf die ſer Welt. Dies ſei dein Troſt, er geleite dich auf allen deinen wegen; 
dies ſei dein Aufblick und Salt — hoheren gibt es nicht.” — — 

Die Toͤne ſind verhallt. Der irdiſche Raum, den die Tonſaͤulen der 
machttrompeten und Geigenfluten in unſagbare Soͤhen gehoben, ge 
weitet, geſprengt hatten, damit das Firmament des Alls hindurchſcheine, 
er ſenkt ſich wieder herab; der Bau des Leibes ſchließt ſich wieder ab gegen 
die Welt: du ſiehſt wieder, du hoͤrſt wieder: die Geraͤuſche, Bewegungen 
und Mechanismen des Lebens treten wieder ein in ihr Recht: du biſt 
wieder, als Menſch, auf dieſer Erde — du biſt aus einem Jenſeits zuruͤck⸗ 
gekehrt; nicht aus einem Reich ſtummer Verſenkung des Seins, ſondern 
aus einem Reich toͤnenden, zeitverzehrenden Erlebens. Folgt nun Er ⸗ 
ſchrecken, oder Ernuͤchterung? Giebt Beſinnung und Verſtand dir nur von 
einem Rauſche Rechenſchaft? Nein — eine glänzende Geiſt · Welt haftet 
unverlierbar in deinem Gemůt. Nicht ein einmaliges ſchrankenloſes Er; 
leben, das nur durch Wiederholung wiedergenoſſen werden kann, war dir 
beſchieden: der Sinn der welt, geſetzt vom Gedanken des tiefſten Denkers, 
iſt dir offenbar geworden; er wohnt fortan in dir; nie kannſt du ihn ver ⸗ 
lieren; er wandelt ſich in dir zum Sinn deines Lebens, das fortan nicht 
mehr einſam und hilflos ſteht im Chaos einer welt, die ſonſt nur vom 
grellen Scheinwerfer · Licht aufklaͤrender Wiſſenſchaft beleuchtet war. Es 
wird dir keine Buͤrde abgenommen, kein Nampf deines Lebens erſpart; 
man weiſt dir keine ewige Ruheſtatt, keine Geborgenheit vor allem 
Sturm, welcher du doch deinen Willen und deine geiſtige Freiheit opfern 
muͤcßteſt: du wirft auf dich ſelber geſtellt; aber du weißt jetzt, wie du ſtehen 
mußt: du haſt erfahren, daß es einen Sieg des Geiſtes giebt. So wirſt du 
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nicht trotzig fir dich ſtehen als genießendes oder kritiſterendes Subjekt: 
die Zeit hat in dir geflutet, das All hat in dir gewohnt, alles Leben der 
Welten war dir unſagbar nahe. Nichts iſt dir mehr fremd: in dieſem Eins · 
Sein mit allem, was da iſt, war und wird, begreifſt du auch das Geiſt⸗ 
Geſetz deines Lebens, das notwendig, in ſymphoniſcher Verknuͤpfung, 
im Zuſammenklang mit allen anderen ſich verwirklichen muß. Mag die ſes 
eben ſich auf- oder niederwaͤrts neigen, du wirft zu ihm ja ſagen aus der 
Kraft des Geiſtes und ihm treu ſein bis zur letzten Spur des Geiſtes: denn 
der Glaube an den ſchoͤpferiſchen Geiſt, an die Allmacht des Geiſtes, ward, 
durch Beethoven, wiedergeboren: es iſt, durch ihn, Licht geworden in 
unſerer Nacht. 


reilich, das Erlebnis Beethovens ſcheidet zunaͤchſt von den Menſchen. 

Sier ſucht man nicht, mit einem Blick des Glucks, das Auge Anderer, 
wie es wohl in dem Freude · Uberſchwang geſchieht, in den Mozart uns 
verſetzt. Man iſt auf ſich gewieſen; und muß, was einem offenbar ward, 
erſt austragen zu neuem Leben, ehe man wieder, dann aber reicher und 
freude ſpendender, zum Menſchen zuruͤckkehrt. Nie aber find wir der Na⸗ 
tur, und ſonderlich dem Sternenhimmel uͤber uns, ſo nahe, nie ſo ſehr auf 
fie als einzige Zeugen unſeres Innenerlebens gewieſen, wie nach dem An; 
hoͤren einer Beethoven ſchen Symphonie. Den Anblick des Alls mit 
ſeinen kreiſenden Welten, den wir oft, bedraͤngt von unſerm Alltag und 
ausgefüllt von unſerm kleinen Ich, nur ſcheu und flüchtig ſtreifen, er iſt 
und jetzt erlaubt und vertraut. Das macht: Einer hat fuͤr uns ein ganzes 
Leben darangeſetzt, dem Sphaͤrenklang der welt ⸗ Nacht zu lauſchen, und 
ihn in unſere Sprache zu uͤberſetzen. — 

Aus dem Gefuͤhl des einſamen, aber mit dem All verſoͤhnten Menſchen 
vollzieht ſich dann das größte Wunder: die Růckkehr zur Menſchheit; der 
man nun unter dem Zwang des Geiſtes naht, und fie als Ganzes und in 
jedem Einzelnen einbeziehen möchte in die Gemeinſchaft des Geiſtes. 

Denn dieſes, die Gemeinſchaft des Geiſtes, nicht die Gemeinde der 
Glaͤubigen, iſt das naͤchſte und unmittelbarſte Ergebnis der Wirkung des 
Beethoven ſchen werks. 

wohl iſt fein werk Verkuͤndigung an die Gemeinde; aber an eine Ge ⸗ 
meinde, die es noch nicht giebt: er iſt Gott und Prieſter in einer unſichtbaren 
Kirche. 

Auch dieſes Zukuͤnftige, dem Werden, der Zeit Anheimgegebene gebört 
zur Grundkonzeption dieſes Werks; das auch hierin Gegenſtuͤck und Be 
genſatz des mittelalterlichen Domes iſt. Denn wenn jenem Raum, zur geiſti⸗ 
gen Zweckerfuͤllung, etwas Seiendes entſprach: die in ihm lebende chriſt⸗ 
liche Gemeinde; uͤber welche er an Geiſt und wille tatſaͤchlich weit hinaus · 
gewachſen war; und ſomit gleichſam ein voreiliger Kult feine hoͤchſte 
Miſſion verdarb und in Frage ſtellte: fo hat dieſe Geſtaltung der Zeit und 
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des Werdens, Beethovens Muſik, ihre wirkung als Werk auch ganz und 
gar der Zeit anheimgegeben: die Menſchheit konnte eine ſolche Offen 
barung, als fie geſchah, noch nicht als das faſſen, was fie war; fie war 
für ferne zukůnftige Zeiten beſtimmt. Und wenn fie hie und da in der Zeit 
entſtehende und vergehende Gemeinſchaften des Geiſtes begruͤndete: die 
wahre Gemeinde, die ſich als Gemeinde zum Werk als zu der hoͤchſten 
Offenbarung bekennt, bat fie bis heute noch nicht gefunden, und wird fie 
vielleicht niemals finden. 

Dennoch haͤngt — nicht fuͤr das werk, aber für das Schickſal der Menſch⸗ 
heit — alles davon ab, daß aus der geiſtigen Gemeinſchaft die Gemeinde 
erwachſe, daß dem Propheten und Fuhrer ein Volk nachfolge: Er ſelbſt 
hat, zu ſeiner Zeit, ſchon ſehnſuͤchtig darnach ausgeſchaut; wenn er auch 
wußte, daß ihm nicht beſchieden war, es zu erleben. Ja er iſt — und das iſt 
der erſchůtterndſte Anblick im Leben dieſes Selden — ſchon ſelbſt zu 
Zeiten zu den Menſchen herabgeſtiegen, um in ihrer Sprache deutlicher zu 
ihnen zu reden und ſie zur andern Sprache ſeiner Werke ſicherer hinzu⸗ 
führen. Zuletzt hat er ſogar Volk und Gemeinde in feinem werk ſich 
ſelbſt erſchaffen; und damit uns Nachlebenden ein Jiel und eine Auf⸗ 
gabe geſetzt. 


er Ruf des Menſchen Beethoven kann aber nicht an uns ergehen, ehe 
die Stimme des Gottes zu uns gedrungen iſt. Welcher Gott ſpricht 
aus ihm? Was bedeutet, vor ſeinem Angeſicht, der Begriff Gott? 

Wieder wenden wir unſern Blick, um zu verſtehen, aufs Mittelalter; 
das ja nicht nur, als eine gegenſaͤtzliche und deshalb aufklaͤrende Kunft- 
welt, unſere naͤchſte Vergangenheit iſt; ſondern das, als verdorrtes Dogma, 
beute noch in unſer Leben reicht, und einſtweilen noch alle Form über ⸗ 
ſinnlicher Symbolik des Alltags, ja alle geiſtigen Werte der Erziehung 
beherrſcht. Der Begriff des jůdiſch⸗ chriſtlichen Gottes, des Schöpfers aus 
dem Nichts, des Richters über Gut und Boͤſe, Recht und Unrecht, des 
Soͤllen · Strafenden, Simmel ⸗Beglůckenden, der dem wehrloſen Kinde bei- 
gebracht wird, den der Erwachſene unmerklich verliert, da er in der wir. 
lichen und geiſtigen welt, die er erfaͤhrt, nicht vorkommt, und weder in 
der moraliſchen Ordnung der Menſchen, noch im wiſſenſchaftlichen Welt- 
bild, noch in der kuͤnſtleriſchen Schöpfung ſich offenbart: dieſer Gott ⸗ 
Begriff aus Orient iſt fuͤr den nordiſchen Geiſt von jeher ein Fremdwort 
geweſen: das größte und verhaͤngnisvollſte Fremdwort, das der Deutſche 
einem andern je nachſprach. 

Nicht nur die weſens · und willens richtung, die in dieſen Begriff ge⸗ 
bannt war, mußte dem Geiſt des nordiſchen Menſchen fremd ſein, ſondern 
fo noch mehr feine außerweltliche, uͤber⸗ſinnliche Formulierung: der 
Gegenſatz, in dem er ſich zu allem menſchlichen Geiſt und Leben befand. 
Mag dieſer Dualiemus, den er in die geiſtige Welt brachte, ihm urfpräng- 
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lich zugehoͤren, mag er durch die andere fremde Macht, die ihn uns über- 
lieferte, die Antike, in ihn hineingetragen ſein: dem Norden war ein Ge⸗ 
genſatz und eine Trennung von Gott und Natur urſpruͤnglich ſo wenig 
vorſtellbar, wie ein Gegenſatz und eine Trennung zwiſchen Inhalt und 
Form. Ihm erwuchſen Goͤtter und Geiſter aus der beſeelten Anſchauung 
des All: ſie waren ſeinem Denken und Dichten eingeborene Bilder. Sie 
lebten als Geſtalten der Sage und Dichtung, in die Form des erſchuͤtternden, 
zu Geiſt⸗Muſik geſteigerten Wortes gebannt; von ihr nicht trennbar; 
abſtrakt, als außerkuͤnſtleriſche Weſenheiten, nicht vorſtellbar. 


B iſt nicht, wie Buddha, der Verkuͤnder einer Lehre: er hat 
aus feinen Entruͤckungen keine abſtrakte Erkenntnis mitgebracht, die 
er, als Anweiſung zum feligen Leben, den Menſchen mitzuteilen haͤtte. 
Beethoven iſt nicht, wie Chriſtus oder Muhammed, der Verkuͤnder eines 
Gottes, des einigen Gottes, im Sinblick auf welchen alles Tun und Zaſſen 
der Menſchen erſt den heimatlichen Sinn bat, außer welchem kein Cebens⸗ 
ſinn und keine Seligkeit iſt. 

Er lehrt nicht; denn er hat nicht die Worte des Alltags. Er kuͤndet nicht 
einen einigen perſoͤnlichen Gott; denn das Leben hat für ihn keinen 
einigen Gottes · Sinn: iſt uͤberhaupt nicht eindeutig und mit einem Wort 
auszuſprechen; ſondern iſt vielfaͤltig: gut und boͤs, grauenhaft und ſelig, 
voll Verzweiflung und voll triumphierender Siegeskraft. Das Leben an 
ſich iſt blind, chaotiſch, zufaͤllig, ſinnlos und ungerecht: Ordnung und Sinn 
empfaͤngt es erſt durch den Geiſt, durch Schoͤpfung. 

Jede Lehre, jede Religion zuͤchtet beſtimmte Gefuͤhle und ſetzt fie als 
Werte uͤber die andern, verbietet das Erlebnis der andern. So leugnete 
das Chriſtentum die Welt, die Luft, das Boͤſe, die Sinnloſigkeit des Schick⸗ 
ſals: dem, der Gott liebte, durfte das alles nicht nahe kommen, mußte 
alles zum Beſten dienen — der Verzicht auf die Welt, die Luft, die Bosheit 
bewahrte vor den zerſtoͤrenden Maͤchten in der Geborgenheit Gottes. 

Der Beethoven ſche Menſch giebt ſich Allem ruͤckhaltlos hin: er lebt ſich 
ins Grauen bis zum wahnſinn, er erlebt die Sinnloſigkeit des Geſchicks, 
den Taumel der Luft, die Macht des Boͤſen — denn alles das, nicht nur 
das Schoͤne, nicht nur das wohltuende und Erfreuende, ſondern auch das 
Schmerzliche, Schreckliche iſt gut — aus der Kraft des Geiſtes, aus dem 
perſoͤnlichen menſchlichen Machtwillen zum Geiſt. 

So wird der Menſch zum Schoͤpfer der Welt, zum Ordner des Chaos, zu 
dem, der dem Sinnloſen Sinn giebt. Er gehorcht nicht einem Gott ⸗Gebot, 
das ihn heißt, die Welt auf eine beſtimmte Weife zu ſehen, zu lieben, oder 
zu verachten; er gehorcht nur Sich und ſeinem geiſtigen Trieb — der 
menſch iſt Bott: denn er iſt Geiſt. 

Es iſt der Genius, der hier im Menſchen aufſteht und zum Mittelpunkt 
einer neuen Religion wird. Es iſt der Genius ⸗Begriff, das Geiſt ⸗Schoͤpfer⸗ 
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tum des Menſchen, der dem Gott⸗ Begriff der alten Religionen hier als 
gleichwertig gegenuͤbertritt. 

Der Genius aber wird nicht, wie der Gott, angebetet; er gibt nicht, von 
Jenſeits und Außerhalb, Geſetze; will nicht, als Zenker der Welt von 
außen, oder als Sinn alles Geſchehens in den Dingen verehrt ſein; 
ſondern er will im werke erlebt fein: ſelbſt als Sinn ⸗ Geber alles Welt. 
geſchehens offenbart er ſich immer nur in der einzelnen kuͤnſtleriſchen 
Schoͤpfung. Was er außerhalb ſeiner werke iſt, faͤllt allem Erdenſchickſal 
anheim, iſt ſterblich, vergaͤnglich. Nur im werk lebt er unſterblich, 
unvergaͤnglich. 
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Ein Beitrag über Jugend und Alter als Lebens: und 
Weltprinzipien 

s iſt zunaͤchſt ein reiner Zufall, daß Fichtes Geburtstag mitten in den 
Era und draͤngendſten Fruͤhling faͤllt. Aber es iſt einer von 

den annehmbaren Zufällen, die vom Wefen der Sache ſelbſt empor- 
getrieben zu ſein ſcheinen. Denn es gibt kaum einen unter den großen Phi⸗ 
loſophen, deſſen Gedanken ſowohl als ganze geſchichtliche Erſcheinung 
etwas fo Jugendliches, Fruͤhlingshaftes hat. Er iſt, kann man fagen, 
menſch · und gedankegewordene Jugend, wie er denn in noch unausgeleb⸗ 
tem Alter, einem Alter, in dem Kant noch keins feiner großen werke ge⸗ 
ſchrieben hatte, an Kraftuͤberſchuß, wie fein Arzt Sufeland fagte, ſtarb. 

Jugend trotz der Schwere feiner Perſoͤnlichkeit, der Tragik feiner Lebens ; 
umſtaͤnde, der Ruͤhnheit, Tiefe und Weite feines Weltbildes, der Serbigkeit 
ſeiner Pflichtauffaſſung. Denn alles dies iſt gar nicht unjugendlich. Die 
Jugend iſt nicht ſo leicht wie manche ſie nehmen. Sie nimmt ſich ſelbſt ſehr 
ernſt und verdient, ernſtgenommen zu werden, mehr als manches ſich ſelbſt 
wichtig empfindende Altmaͤnnertum. 

Trotz der Tragik feiner Cebensumſtaͤnde. Er wurde wegen Bottlofig- 
keit verfolgt, und das um eines feiner tiefſten und zugleich ingendlichften 
Gedanken willen, des, daß die Gottheit im Menſchen wohnt und wirkt, und 
zwar in allem, was freiſchoͤpferiſch und auf Taten draͤngend in ihm iſt. 

Trotz der Růhnheit feiner Weltanſchauung. 

Fichte hat einmal geſagt: der Menſch werde nicht als Sünder geboren, er 
lebe ſich zum Sünder. In der Tat: all das Krumme, Kleinliche, Rechnende, 
auf Wohlfein, Nutzlichkeit, Vorteil und was ſonſt für Nebenbezuͤge Schie⸗ 
lende, das die Weltanſchauungen, die fůr gewoͤhnlich vorgetragen werden, 
an ſich haben, lebt ſich der Menſch erſt unter den Sorgen und Schiefheiten 
der Erwachſenen an. 
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Der Menſch, wie die Natur oder denn der Weltwille oder denn die in 
ihren Schoͤpfungen und durch fie vorwaͤrtsſtůrmende Gottheit ihn aus 
ſendet, iſt wie ein fliegender Pfeil: voran, voran, nicht rechts noch linke, 
kein Schielen nebenher, Wahrheit allein. „Trachte ich denn nach Glück? 
ich trachte nach meinem Werke!“ Nur ein ſo gradeaus und nur grade⸗ 
aus ſchauender Blick hat denn auch die Macht, die ganze Große und 
Tiefe, ja auch Serrlichkeit dieſer Welt, ihres Sinnes, ihrer Bedeutung 
zu ſehen. 

Sich ſelbſt empfindet ein Menſch ſolchen Sinnes, ſolchen geraden Vor⸗ 
waͤrtsblickens nie als Ziel, nur als Mittel, nur als Werkzeug, nur als Waffe, 
aber die freilich, far deren Schärfe und Tauglichkeit er zu ſorgen hat. Und 
ſie nun ganz zuverlaͤſſig zu machen, ganz blank zu halten, das iſt ſein Be⸗ 
gehr. Darum iſt es ihm zu tun in Opfer und Selbſtuͤberwindung. Daher die 
Serbigkeit aller jugendlichen Pflichtauffaſſung. | 


m” Plagt nun viel über Fichtes Schwerverſtaͤndlichkeit. 

Niemand bat diefen Tadel lauter und heftiger ausgeſprochen als 
Fichtes größter Schüler Arthur Schopenhauer. Schopenhauer hat Eichte 
ſehr eingehend ſtudiert, wie wir aus den langen Scheltreden, die er gegen 
ihn haͤlt, gut genug wiſſen. Er iſt aber ſogar ausdruͤcklich nach Berlin ge⸗ 
fahren, um ihn zu hoͤren. Nun wird ja Schwerverſtaͤndlichkeit jeder neu ſich 
ausſprechenden Jugend reichlich und täglich zugeſprochen. Natuͤrlich, wo 
Neues ſich regt, findet es ſchwer Platz im alten Ausdruck. Und ganz befon- 
ders, wo das Neue aus neu ſich oͤffnenden Quellen in großer Tiefe quillt. 
Bei Sichte haͤngt die Schwerverſtaͤndlichkeit ſtark hiermit zuſammen. 
Aber doch auch mit etwas anderem; naͤmlich mit der beſonderen Cage des 
geiſtigen Lebens feiner Zeit. Fichte fühlte ſich vor zwei Aufgaben geftellt, 
die er in Eins ſah und die erſt eine ſpaͤtere Zeit trennen lernte. 

Fichte iſt einer der erſten, vielleicht der erſte, der die Einſicht hatte und mit 
vollem Bewußtſein ausſprach, daß eine jede Philoſophie von der Art des 
menſchen abhaͤngt, der philoſophiert. Man hat eine Philoſophie oder 
Weltanſchauung nicht, wie man einen Anzug anlegt; man kauft ſie nicht, 
man wechſelt ſie nicht wie ein Kleid, ſondern ſie iſt, wo ſie uͤberhaupt echt 
iſt, der Ausdruck der dem Menſchen ſelbſt unbekannten Wurzel ſeines 
Seins. „Wie einer iſt, fo iſt fein Gott“, hat Goethe geſagt. Fichte wuͤrde 
antworten: Sehr wohl, aber nicht nur ſein Gott, auch ſeine Welt und ſein 
Weltbild. Von den Nuͤtzlichkeits , wohlſeins · und Glůckſeligkeitsphilo⸗ 
ſophen, die damals ſchon fo zahlreich herumwuſelten — vielleicht ſogar 
noch zahlreicher — wie heute, meinte er: fie Pönnten ihrem ganzen Wefen 
und Sein nach nie eine andere, innerlich größere, großzuͤgigere Weltan · 
ſchauung gemacht haben, als ſie eben gemacht haͤtten: man muͤßte ſie im 
Moͤrſer zerſtampfen und neu machen. Eine ſolche Philoſophie iſt alſo eine 
weltdeutung aus dem Inneren des Menſchen, als wo der Kern von allem 
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In der Verfolgung diefer Aufgabe kam ihm nun ein anderes Geſicht in 
die Quere, die Idee naͤmlich einer Univerſalwiſſenſchaft. Diefe Idee ſpukt 
noch heute in vielen Roͤpfen. Sie kann kleinlich und fie kann groß angefaßt 
werden. 

Aleinlich wird fie angefaßt, wo etwa ein Wiſſenſchaftler meint, die Me 
thode, nach der er auf feinem engen Sachgebiet forſcht, ſei die einzige, nach 
welcher ůberhaupt Wahrheit gefunden werden koͤnne. Wo uns dann etwa 
ein Phyſiologe belehrt, daß geiſtiges Leben fo entſtehe, wie Schweiß aus 
dem menſchlichen Körper. 

Von dergleichen war Fichte weit entfernt. Unter Wiſſenſchaft verſtand er 
von vornherein etwas anderes als wir, naͤmlich, dem wortſinn naͤher 
bleibend, ein jedes Erkenntnisgebiet, auf dem Gewißheit erlangt wird, und 
er war ſich von vornherein klar, daß die Methode, nach der es zur Bewiß: 
heit kommt, auf jedem Erkenntnisgebiet beſonderer Art ſei. Man komme 
in der Mathematik ganz anders zur Gewißheit als etwa in der Natur ⸗ 
wiſſenſchaft und da anders als in der Geſchichtswiſſenſchaft oder in der 
Ethik oder in der religiöfen Erkenntnis. 

Aber, ſo ſtellte er ſich nun vor, man koͤnne dieſe verſchiedene Art, zur Ge⸗ 
wißheit zu kommen, nun ſelbſt zum Gegenſtand einer Wiſſenſchaft machen, 
einer Wiſſenſchaft ſozuſagen der Wiſſenſchaften. 

Wer dieſe vielberedete Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften ſich angeeignet 
habe, der habe in ihr den Schluͤſſel zu jedem Erkenntnisgebiet. Wie ein Bo⸗ 
taniker, der feine Wiſſenſchaft gut innehabe, von jedem pflanzlichen Orga⸗ 
nismus, der aus der weiten Welt ihm beſchrieben werde, nach kurzer Uber⸗ 
legung ſagen koͤnne, ob er möglich ſei oder ins Gebiet der Fabel gehoͤre, 
wenn aber möglich, wo er hingehoͤre und unter welchen Cebensbedingun⸗ 
gen, fo koͤnne einer, der die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften völlig beberr- 
ſche, von jeder Erkenntnis, die von irgendwoher in der ganzen Welt zu uns 
time, ſei s einem Gedanken aus unferer eigenen Philoſophie, ſei' s einer 
Erkenntnis, die in Indien oder im fernſten Oſten auftauche, alsbald ur⸗ 
teilen, ob fie nur eine ſpielende Phantaſie oder eine ernſthafte Erkenntnis 
darſtelle, und in dieſem Call, wohin fie gehoͤre und welches ihr Sinn und 
ihre Bedeutung ſei. 

Es liegt auf der Sand, wie wichtig uns Kindern einer Jeit, der ſich 
wirkliche und angebliche Neuerkenntniſſe aus allen Zonen und Zeiten an⸗ 
bieten, ein ſolches Univerſalunterſcheidungsmittel waͤre. Es iſt zu fuͤrchten, 
daß es damit ſteht wie mit dem Stein der weiſen. Aber wie auch immer, 
ſoviel iſt klar, daß die Angabe einer Weltdeutung aus dem tiefſten Innern 
des Menſchen und die einer ſolchen Univerſalwiſſenſchaft zwei ganz ver- 
ſchiedene Aufgaben ſind, und daß ein Juſammenſehen beider eine ſehr 
kunſtliche Sache geben muß. 
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Fichte ſcheint das auch ſelber empfunden zu haben. Nicht nur, daß er mit 
ſeinen eigentlichen wiſſenſchaftlichen Formulierungen beſtaͤndig gewechſelt 
bat, er hat auch geradezu den Rat gegeben, ſich um dieſe Formulierungen 
nicht übermäßig zu bemuͤhen, dafur um fo mehr darum, zu der ihnen zu⸗ 
grunde liegenden Anſchauung vorzudringen. Das heißt doch eben: es kam 
ihm auf ſeine Weltanſchauung an, nicht auf die Univerſalwiſſenſchaft. 


m zu dieſer Weltanſchauung zu kommen, nehmen wir einen Heinen 
Umweg. 

Wir ſprachen bereits von Fichtes unzufriedenem Schüler Se 
Er hat es einmal als fein großes Glůck bezeichnet, daß, nachdem er von den 
ganz andersartigen Vorausſetzungen der abendlaͤndiſchen Philoſophie aus 
zu ſeiner Weltanſchauung gekommen war, er alsdann die weisheit der 
großen indiſchen Upaniſchadenlehrer kennen gelernt habe, die, wie er im⸗ 
mer wieder verſichert, fuͤr mehr denn Menſchen genommen werden muͤßten, 
und daß nun dieſe indiſche Weisheit alles, was er gelehrt habe, wiederum 
beſtaͤtigte. 

Wenn Schopenhauer feine abendlaͤndiſchen Vorausſetzungen nennt, fo 
meint er ſtets die platoniſche und kantiſche Philoſophie. Er vergißt aber 
hinzuzufuͤgen, daß die Art, wie er Rant auffaßte, um zu feiner Lehre vom 
weltſchaffenden Willen zu kommen, ihm von Fichte vermittelt war. 

Wie denn auch die hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeit, auf die er hindeutet, in 
feinem Falle nicht fo groß war. Denn die Upaniſchaden kamen durch DE 
perron und die Schlegel ungefaͤhr gleichzeitig im Jahre 1802 nach dem 
Abendland und damals war Schopenhauer erſt vierzehn Jahre alt. Sie 
wurde alſo bekannt und wirkſam während Schopenhauers Nnabenzeit. 
Anders war es mit Fichte. Er faßte feine Idee vom immerfort die Welt 
ſchaffenden Ich ſchon faſt ein Jahrzehnt vor dem Bekanntwerden der Upa⸗ 
niſchaden. 

Sier liegt in der Tat eine der großen Merkwuͤrdigkeiten vor, die in der 
Geſchichte des geiſtigen Lebens der Voͤlker ſich fo oft wiederholen: Eine 
Erkenntnis ſteht lange vor der Tür eines Volkes oder einer Kultur, aber 
dringt nicht ein, bis das Volk von ſich aus für fie reif geworden iſt und da- 
mit ſozuſagen die Tuͤr von innen geſprengt hat. Nun tritt ſie beſtaͤtigend 
ein. Die abendlaͤndiſche Erkenntnis war in ihrer hoͤchſten Gipfelung in 
Kant und Fichte reif geworden fuͤr die Entdeckungen, die von anderen Ge⸗ 
ſichtspunkten her und wohl auch in anderer Bedeutung der Öften zu bieten 
hatte. 

In der Form eines Mythos — einer Darſtellung, will das ſagen, die Ent · 
wicklungen, welche ſich immerfort neu vollziehen, als einmaliges Ereignis 
gibt — in ſolcher mythiſchen Form taucht da im S ' Atapathabrahmana die 
folgende Faſſung der Weltſchoͤpfung durch das Ich auf: 

„Dieſe Welt war im Anfang das Ich, das Ich allein in Menſchengeſtalt. 
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Das blickte ſich um und ſah nichts anderes als — ſich. Da ſprach es zuerſt 
das Wort: „Ich — bins“. Daher entſtand das Wort „Ich“. Darum ſpricht 
auch heutigen Tages einer, der angerufen wird, zuerſt: „Ich — bins“ und 
nennt dann erſt den anderen Namen, der ihm gehört. . . . Es fuͤrchtete ſich 
aber das Ich. Darum fuͤrchtet ſich einer, der ganz allein if. Und es ſann 
nach: wenn außer mir nichts iſt, — vor wem fuͤrchte ich mich denn? Vor 
wem haͤtte es ſich auch fuͤrchten ſollen? Vor einem zweiten naͤmlich erſt hat 
man Furcht. Es freute ſich aber auch nicht; darum freut ſich der Einſame 
nicht. Es wuͤnſchte ſich einen Gefaͤhrten.. . und nun wird erzaͤhlt, wie 
das Ich ſich ſpaltet in Mann und weib und die Welt hervorgeht. 

Die Welt iſt innerlich Wille, geiſtig handelndes Ich, fo lehrte Fichte. 
Schopenhauer fand feine ganze Zehre bei Fichte bereits vor. Und zwar mit- 
ſamt feinen Sauptſtichworten „die Welt als Wille” und „die welt als Vor: 
ſtellung !. Nur daß Fichte ſtatt , Vorſtellung“ das deutlichere Wort: die Welt 
oder das Nicht ⸗Ich als widerſtand, als Gegenſtand vorzieht. 

Aber: wozu geſchaffen? mit welchem Sinn und Ziel? Anders gefragt: 
was für ein Ich iſt es, das die weltſchoͤpfung im Innerſten beſtimmt? Da 
beginnt denn der Unterſchied. 

In dem altindiſchen Stuͤck ſchafft das Ich die welt ſich zur Freude, um 
feine Einſamkeit auſzuheben, und es ſteht die Aufgabe dahinter, daß der 
einzelne in allen andern ſein Ich wiedererkennt. Erſt wenn wir ſoweit ſind, 
das verborgene Ich ſelbſt in allen anderen zu finden, zu lieben und auf- 
waͤrts zu ziehen, wie wir es uns ſelbſt wuͤnſchen, haben wir den Sinn der welt. 

Nach Fichte ſchafft das welt ⸗Ich durch feine Ausſtrahlungen, die Ein⸗ 
zel⸗Ichs, die Welt als feine Aufgabe, um fie zu geſtalten und ſich in ihr. 

Anders nach Schopenhauer. 

Wir wollen uns ſeine Stellungnahme am Bilde einiger Fauſtverſe an⸗ 
ſchaulich machen. 

An der bekannten Stelle, wo Fauſt in jener Gſternacht in der Verzweif⸗ 
lung darůber, daß wir nichts wiſſen koͤnnen, mit feinem Leben und Suchen 
Schluß machen will, — es laͤuten die Gſterglocken, und er fuͤhlt ſich dem 
Leben zurückgegeben iſt unter den Geſaͤngen, die er hoͤrt, auch ein „Chor 
der Juͤnger“: 

„Bat der Begrabene 
ſchon ſich nach oben 
lebend Erhabene 

herrlich erhoben, 

iſt er in Werdeluſt 
ſchaffender Freude nah — 
Ach an der Erde Bruſt 
ſind wir zum Leide da. 
Cieß er die Seinen 
ſchmachtend uns hier zuruck, 
ach wir beweinen, 
Meifter, dein Gluck!“ 


92 Arthur Bonus 


Das, was das Gluck des Schaffenden iſt, iſt ebenderſelbe Weltſtoff, den 
die Trauernden und Entſagenden als Leid beweinen. Es wird ihnen aber 
in weiteren Geſaͤngen das Mittel angegeben, ſich zum Ja zu wenden; es iſt 
das alte Mittel Goethes und Fichtes: werdet Sandelnde, Scha ffende: 
„Tätig ihn Preiſende !. 

Dies find die beiden Typen der wWeltſchoͤpfung, die Fichte meinte: Die 
einen mit ihm: „In Werdeluft ſchaffender Freude nah“, während die Ver⸗ 
zichtenden mit Schopenhauer ſtoͤhnen: „Ach, an der Erde Bruſt find wir 
zum Leide da”. 

Fuͤr Fichte iſt alles Leid nur ſelbſtgeſchaffene Wehen von Neugeburten. 
Bei Schopenhauer iſt es der endguͤltige Gegenbeweis gegen alles Schaffen: 
Nur nicht mehr leiden Da aber alles Leben letztlich Leiden iſt, fo möge man 
ſich das Leben moͤglichſt ſchon bei Lebzeiten abgewoͤhnen. Und hier ent- 
huͤllt fi der wahre letzte Grund der Schopenhauerſchen Wut auf Fichte: 
Es iſt die Wut des Nein auf das Ja, des Verzichtenden auf den Schaffen⸗ 
den, des Alters auf die Jugend. Es liegt hier eine weltſcheide. 

Spengler behauptet, wir ſtuͤnden ſeit etwas ůber hundert Jahren im 
Untergang der abendlaͤndiſchen Kultur. Die Jeitbeſtimmung wuͤrde auf die 
Zeitwende Fichte · Schopenhauer zutreffen. Man koͤnnte alſo den Gedanken 
faſſen: Die fauſtiſche Seele des Abendlandes in raſtloſem Anſtieg bis in 
ihre Gipfelung Goethe ⸗ Fichte. Von da ab mit Schopenhauer das Muͤde⸗ 
werden und Altern, Todesſehnſucht, Willen zum Nichts. 

Man kann es auch anders ſehen: 

Schopenhauer hat gemeint, daß die in feiner Zeit heraufziehende Re 
naiſſance des Indertums nicht weniger tief greifen werde als einſt die der 
Antike. Das mag wohl fein. Aber ſchon die Renaiſſance der Antike war 
nicht einheitlich, wie die Antike ſelbſt es nicht war. Es war da von Anfang 
an ein Unterſchied zwiſchen Römertum und Griechentum, wie er ſich dann 
ſtark genug in dem Gegenſatz zwiſchen der romaniſchen Renaiſſance des 
Caͤſaren · und Maͤcenatentums im Zeitalter Ludwigs XIV. und der deutſchen 
Renaiſſance des Griechentums im Zeitalter unſerer klaſſiſchen Dichtung 
äußerte. So kann auch eine zukunftige Renaiſſance des Indertums, die 
aber bereits einzuſetzen angefangen hat, ſehr verſchieden ausfallen, je nach; 
dem, welche Elemente dabei in den Vordergrund treten, ob die Werdeluſt⸗ 
ſtimmung der fruͤheren Upaniſchaden oder die Entſagung der ſpaͤteren und 
des Buddhismus, zumal fo wie Schopenhauer fie aufgefaßt hat. 


Wo kann man tun bei dieſer Weltſchoͤpfung, wie Fichte fie geſehen und 
gedeutet hat? 

Junaͤchſt nichts; denn ſo wie einer iſt, ſo ſchafft er ſeine Welt, nicht ſo, 
wie er gerne möchte. Aber des Menſchen Sein ſteht im Werden; fein „Moͤch⸗ 
ten“ koͤnnte ein Wollen werden, fein Wollen ein Werden, fein Werden ein 
Sein. 
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Und das Jungwerden? 

Wir erinnerten uns ſchon des Fichteſchen Wortes: „Der Menſch wird nicht 
als Sünder geboren, er lebt ſich zum Suͤnder. Man kann aͤhnlich von der 
Jugend ſagen: „Der Menſch wird nicht jung geboren, er lebt ſich jung.“ 
Mit einem Greiſenantlitz, alt und runzlich kommt der Menſch zur welt, ein 
Erbe von Jahrmillionen; und dann glaͤttet ſich allmaͤhlich ſein Geſicht und 
er irrt und ſpielt ſich durch den Zaubergarten feiner Kindheit, der doch in 
Wirklichkeit ein Gang durch die Jahrtauſende der Menſchen vergangenheit 
iſt. Zuerſt die langen, ſtummen Zeiten mit dem Suchen nach Verſtaͤndigung, 
dann die Sprachſchoͤpfung, die Erlernung der mancherlei Sandhabungen 
der Glieder, alle die Entdeckungen von Werkzeugen und waffen, erſtes 
Sammlertum, Jaͤgertum, Indianerſtufe, Seldentum. Und dann, je naͤher 
er dem Augenblick der Schöpfung kommt, dem Einmuͤnden in die Gegen; 
wart, die ſteigende Verinnerlichung der Tapferkeit zur Wahrhaftigkeit: Ab⸗ 
ſtreifen alles Willkuͤrlichen, Zaunen haften; denn ja nur noch das reine Ich 
ſelbſt, das ganz Echte, ganz Eigne ſoll ſprechen: Wahrheit! Wahrheit um 
jeden Preis und auf jede Gefahr! 

Im Grunde ſieht ja jeder von uns die welt ganz anders als der andere, 
und wie er fie ſieht, fo ſchafft er fie ganz von ſelbſt. Dem einen iſt fie 
Zwangsarbeit, in die er ſich durch Sunger und Gier geſtoßen fuͤhlt. Sie iſt 
ihm ein Zuchthaus und — er ſchafft ſie ſich dazu. Dem anderen iſt ſie ein 
Tamplatz, auf dem er zu kurzem Vergnuͤgen da iſt, eine Aneinander⸗ 
reihung von Gelegenheiten zu allerlei Cuſtbarkeit und — ſo ſchafft er fie 
ſich zu einem Vergnůgungslokal. Dem anderen iſt fie ein Tummelplatz für 
die Fiebertraͤume wahnſinniger Befpenfter, die den Menſchen beſeſſen zu 
halten begehren und fo ſchafft er fie. Einem anderen eine ernſte Arbeits; 
ſtaͤtte, auf der es ein tůchtiges Werk gilt und fo ſchafft er fie. Und einigen iſt 
fie eine Entwicklung zu ewig höheren Formen, in die fie eingeſtellt find, um 
mitzuhelfen, fie vorwärts zu ſtoßen und fo ſchaffen fie ſich ihre Welt, eine 
nach vorn hin ungeſchloſſen offene, ein Meer von ſtarken Wellen ewig 
neuer Schoͤpfungen. 

Solche Schöpfung der welt if zu verſtehen wie die Schöpfung unſerer 
Traumwelt des Nachts. Wir würden wohl oft gern anders träumen, als 
uns die Träume kommen, aber da hilft kein Möchten und wollen. Wir 
träumen tief aus uns heraus eine Welt mit widerſtaͤnden, Angſten und Ge⸗ 
fahren, an denen Feine Willkůr etwas ändern kann. So ſchaffen wir dieſe 
unfere Lebenswelt unbewußt, vorbewußt mit widerſtaͤnden und Angſten 
als unfere Zebens aufgabe, um ůber fie Herr zu werden und fie nach un- 
ſerem Geſicht umzugeſtalten. 

Dennoch traͤumt der Mann anders als das Kind, der Tatmenſch anders 
als der Zebemann, der Seld anders als der Feigling. Und fo kann die Welt 
umgefchaffen werden durch das Sichumleben der Menſchen. Dies, meinte 
Sichte, ſei die Aufgabe aller Erziehung, aller Philoſophie, aller Religion: 
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dazu zu bringen: zur Neuſchoͤpfung der Welt durch die Neuſchoͤpfung des 
Menſchen. 


ir haben einen eigentuͤmlichen, ſehr anſchaulichen Beweis dafuͤr, wie 
jugendlich die Philoſophie und Erſcheinung Fichtes auf feine Zeit 
wirkte. 

Goethe hat ſie naͤmlich im zweiten Teil des Fauſt dazu benutzt, Jugend 
und Alter in der Geſtalt des Baccalaureus, das iſt eines jungen Dozenten, 
und des Mephiſtopheles, des Teufels, darzuſtellen; und dabei nun eben 
für den Vertreter der Jugend, den Baccalaureus, wählte er den Typus 
Fichtes. Uberſchaͤumende, ja herausfordernde Jugend, der ſich „die kalte 
Teufels fauſtꝰ entgegenſtreckt, oder vielmehr: der die kalte Teufelsfratze 
uͤberlegen entgegengrinſt. Man gebt weit vorbei am Verſtaͤndnis einer fo 
gewichtigen Szene, wenn man fie für eine reine Verulkung nimmt. Dazu 
gibt ſich ein Geiſt wie der Goetheſche uberhaupt nicht her — wir wiſſen, daß 
Goethe nicht einmal Karikaturen vertragen konnte und ſelbſt wenn ein 
Kitzel ihn dazu geſtachelt haͤtte, ſo zeigt ſich eben darin der Dichter, daß von 
ſelbſt ihm die Geſtalt ins Ernſte und Große hinauswuchs. 

Sören wir die Szene, etwas gekuͤrzt erſt an: 

Wir ſind wieder in Fauſts Studierzimmer mit all dem alten Geruͤmpel, 
den Büchern, Glaͤſern, Inſtrumenten und mit den Totenſchaͤdeln rings 
herum. Mephiſtopheles hat Fauſtens alten Pelz hervorgeholt und um⸗ 
gehaͤngt, dann gelaͤutet: 

„Kaum hab ich Poſto hier gefaßt 
regt ſich dort hinten, mir bekannt, ein Gaſt. 
Doch diesmal iſt er von den Neuſten, 
er wird ſich grenzenlos erdreuſten.“ 
Baccalaureus (den Gang herſtuͤrmend): 
„Tor und Türe find ich offen! 
Nun da laͤßt ſich endlich hoffen, 
daß nicht, wie bisher, im Moder 
der Lebendige wie ein Toter 
ſich verkuͤmmre, ſich verderbe, 
und am Leben ſelber ſterbe.“ 
Er ſieht den Mephiſtopheles als Fauſt) 
.. Ich find Euch noch wie ich Euch ſah, 
ein andrer bin ich wieder da.“ 
Mephiſtopheles: 
„Mich freut, daß ich Euch hergelaͤutet. 
Ich ſchaͤtzt Euch damals nicht gering 
Ihr trugt wohl niemals einen Zopf? 
Seut ſeh ich Euch im Schwedenkopf. 
(Anſpielung auf Fichtes freie Saartracht) 
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.. . Seit manchen Monden, einigen Sonnen 

Erfahrungsfuͤlle habt Ihr wohl gewonnen.“ 
Baccalaureus: 

„Erfahrungsweſen! Schaum und Duſt! 

und mit dem Geiſt nicht eben buͤrtig! 

Geſteht ! was man von je gewußt, 

es iſt durchaus nicht wiſſenswuͤrdig.“ 
Mephiſtopheles (nach einer Pauſe): 

„Mich daͤucht es laͤngſt, ich war ein Tor, 

nun komm ich mir recht ſchal und albern vor.“ 
Baccalaureus: 

„Das freut mich ſehr, 

da hoͤr ich doch Verſtand; 

der erſte Greis, den ich vernünftig fand.“ 
Mephiſtopheles: 

„Du weißt wohl nicht, mein Freund, wie grob du biſt?“ 
Baccalaureus: 

„Im Deutſchen luͤgt man, wenn man hoͤflich iſt. 

Anmaßlich find ich, daß zur ſchlechtſten Srift 

man etwas ſein will, wo man nichts mehr iſt. 

Des Menſchen Leben lebt im Blut, und wo 

bewegt das Blut ſich wie im Juͤngling ſo? 

Das iſt lebendig Blut in friſcher Kraft, 

das neues Leben ſich aus Leben ſchafft. 

Da regt ſich alles, da wird was getan; 

das Schwache fällt, das Tuͤchtige tritt heran 

Sat einer dreißig Jahr voruͤber, 

ſo iſt er ſchon ſo gut wie tot. 

Am beften wärs, euch zeitig totzuſchlagen 

Dies iſt der Jugend edelſter Beruf: 

die Welt, fie war nicht, eh ich fie erſchu f. 

Ich aber, frei wie mir's im Geiſte ſpricht, 

verfolge froh mein innerliches Licht, 

und wandle raſch im eigenſten Entzuͤcken, 

das Selle vor mir, Sinfternis im Rüden.” (Ab) 
Mephiſtopheles: 

„Original, fahr hin in deiner Pracht! — 

Wie würde dich die Einſicht kraͤnken 

Wer kann was Dummes, wer was Kluges denken, 

das nicht die Vorwelt ſchon gedacht? 
(zu dem jüngeren Parterre, das nicht Beifall gibt): 
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„Ihr bleibt bei meinem Worte kalt, 
euch guten Kindern laß ichs gehen, 
bedenkt! der Teufel, der iſt alt; 

fo werdet alt, ihn zu verſtehen!“ — 


Die Szene hat ſich zur Welt erweitert. Jugend und Alter find Welt 
prinzipien geworden. Die Jugend, die immer das Neue ſieht, das fie ſchaf⸗ 
fen wird, das Alter, das immer haͤmiſch oder zweifelnd erwidert: nichts 
Neues unter der Sonne! 

Dies Alter iſt der Teufel. So werdet alt, ihn zu verſtehen, iſt fein Kat. 
waͤhrend die Jugend ruft: 


„Ich aber frei, wie mir's im Geiſte ſpricht, 

verfolge froh mein innerliches Licht, 

und wandle raſch im eigenſten Entzuͤcken, 

das Selle vor mir, Finſternis im Rüden.” 
Es iſt ein großes Bild, das hier letztlich ſich oͤffnen will, wenn man be 
denkt, daß hier beinahe die ſchoͤpferiſche goͤttliche Macht als die ewige 
Jugend der welt in Gegenſatz tritt zu der widergoͤttlichen Macht des Alters 
und der blinzelnden Unluſt. 

Wir ſind am Ende. Es muß wohl ſo ſein, daß es dieſe verſchiedenartigen 
Verkuͤndigungen gibt. Es muß wohl eine Verkuͤndigung des ewigen Todes 
und Nichts geben, wie Schopenhauer fie formte, damit die Muͤdegeworde⸗ 
nen und Abblaͤtternden ihren Platz haben. Es muß die verſchiedenartigen 
Verkuͤndigungen des Materialismus geben, damit der geiſtgeſchaffene 
weltſtoff Widerſtandsfaͤhigkeit und Gegenſtaͤndlichkeit bekomme und 
wahre. Und es muß dann ſchließlich dieſe Verkuͤndigung von der ewigen 
Schöpfung und ewigen Jugend der Welt geben, damit auch die Schaffen; 
den ihre Beſtaͤtigung hoͤren. 


Anmerkung: Die alte Vollausgabe der Fichteſchen Werke iſt laͤngſt vergriffen 
und felten zu haben. An ihre Stelle iſt die Auswabhlausgabe von Medicus ge⸗ 
treten (ſechs ſtattliche Baͤnde), die durch fortlaufend erſcheinende Ergaͤnzungen 
ſich zu einer Vollausgabe auszubauen beſtrebt iſt. Es find ſehr wertvolle Stucke 
unter dieſen Ergaͤnzungen, wie zum Beiſpiel das Stuck Aber Macchiavelli. Im 
Ganzen mochte ich zu dieſer ſchoͤnen Neuausgabe ein prinzipielles Wort ſagen, 
entſprechend dem in dieſem Aufſatz Ausgefuͤhrten. 

Es gibt zwei Fichte und fo auch zwei Gruppen Sichtelefer. Es gibt den Pro⸗ 
pbeten, einen der größten, die unſerm Volke erſtanden find. Seine Worte ge⸗ 
hoͤren jedem Deutſchen. Aber dann gibt es noch den Gelehrten, und der ſogar 
ſehr ſtolz auf ſeine gelehrte Methode war, den Verfaſſer der verſchiedenen 
„Wiſſenſchaftslehren“ und ahnlich ſchwerkalibriger Bucher. Dieſer geht die 
Fachgelehrten an. 

In der Ausgabe in ſechs Bänden iſt ziemlich die Saͤlfte von dieſer Art. Ex⸗ 
freulicherweiſe hat aber die „Philoſophiſche Bibliothek“, von der die Ausgabe 
verlegt iſt, die hauptſaͤchlichſten Schriften Fichtes auch einzeln erſcheinen laſſen, 
ſo daß es moglich iſt (was ſich vielleicht lohnt), ſich eine eigene Ausgabe der 
Werke zuſammenzuſtellen. Man wird dann „Die Beſtimmung des Menſchen“ von 
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31800, einige der Schriften über den Gelehrten, die Antwort auf „Jacobi an 
Fichte (1807), die „Reden“ (1808), die Staaslehre von 1812; dann die „An⸗ 
weifung zum feligen Leben“ (ISo6), den Macchiavelli (J807), auch wohl die 
Schriften zum Atheismusſtreit (J 798— 1800) und die, namentlich in ihrer Ein; 
leitung, ſehr luſtige Streitſchrift „Friedrich Nicolais Leben und ſonderbare 
meinungen“ (J80J) und ſowohl noch einiges zu einer eigenen Fichteausgabe 
vereinen konnen, die moͤglichſt nur die Werte und moͤglichſt wenig Ballaſt enthalt. 

Vielleicht ſollte aber der Verlag ſelbſt feine Ausgabe teilen und einen drei ⸗ bis 
vierbaͤndigen Fichte für alle von einer vierbaͤndigen Ergaͤnzung für Gelehrte 
ſondern. 


Philipp SHoͤrdt / Freiheit und Zucht 


n jeder menſchlichen Gemeinſchaft iſt die weſentlichſte Aufgabe, 
eine Löfung zu finden für die Antinomie, d. h. alfo für den an- 
ſcheinend unloͤs baren Widerſpruch, von Freiheit und Zucht. Reine 
Bemeinfchaft, ſei es Samilie oder Staat, Bund oder Kirche, kann Beſtand 
haben, wenn nicht ihren Gliedern ein Maß von Gleichform, von gleichem 
Denken und gleichen Wertungen, unverwiſchbar aufgepraͤgt iſt. Je ſtrenger 
und wirkungsvoller die Zucht der Glieder iſt, deſto geſicherter die Fortdauer 
des Ganzen. Und es wird von ſelbſt fo ſein: je dauerhafter und unverbruͤch⸗ 
licher die ůberlieferten Formen, Anſchauungen und wertungen ſind, um 
fo ſtaͤrker und unentfliehbarer find ihre Wirkungen auf die Einzelnen. 
Immer aber wird die ſer Wirkung vom Ganzen zu den Gliedern ein an- 
derer Strom entgegenwirken, ebenſo notwendig und ebenſo ewig: das 
Streben des Einzelnen nach Autonomie, nach Freiheit und Selbſt⸗ 
beſtimmung. Nur im ZJuſammenwirken beider Kräfte, in ihrem immer 
wieder geſuchten und immer wieder verlorengehenden Ausgleich kann das 
ziel vollen Menſchentums liegen, nicht im ausſchließlichen Sieg der einen. 
Die ſtrenge Zucht uͤberlieferter Form bewahrt vor geſtaltloſer Anarchie und 
baltlofer Atomiſierung; die menſchliche Freiheit gibt der Form Leben und 
Bewegung und bewahrt fie vor toͤtender Starre. Heute iſt das Gleich 
gewicht die ſer beiden Kräfte ohne Zweifel zuungunſten der Zucht geſtoͤrt. 
Ungehemmt ſchwingt das Pendel nach der Seite der Freiheit und Selbſt⸗ 
beſtimmung des Einzelnen. Die Folgen ſehen wir ringsum: ſtatt größter 
Sölle eigengepraͤgter Vollperſoͤnlichkeiten, wie man erwarten follte, ein 
serdenmenſchentum ſchlimmſter Sorte, ein kataſtrophaler Mangel an 
wirklich ausgepraͤgten Einzelnen. Die Kraft zur Eigenformung finden die 
allerwenigſten, und in Ermangelung großer und ſtarker überlieferter 
Formen, die die Einzelnen durch ſtrenge Zucht nach ihrem Geſetz formen 
konnten, unterwirft / fi das haltloſe Geſchlecht den duͤmmſten Maſſen⸗ 
moden, die jedoch als ewig wechſelnder Flugſand nicht Grundlage feſt ge⸗ 
prägten Menſchentums werden koͤnnen und den inneren Menſchen immer 
ker und unbefriedigt laſſen. Unſere Gegenwart iſt fo eine einzige große 
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Lehre fuͤr das Geſetz, daß Individualitaͤt nichts Negatives iſt, d. h. man 
iſt nicht ſchon dann eine Perſoͤnlichkeit, wenn man die ůberkommenen 
Formen abgelehnt hat. „Mancher hat ſeinen letzten Wert weggeworfen, 
indem er ſeine Dienſtbarkeit wegwarf. Nicht ob ich mich „befreien“ kann, 
iſt die entſcheidende Frage, ſondern ob die Kraft in mir wohnt, mich ſelbſt 
zu neuer Form zu binden. 

Die Geſchichte der Menſchheit zeigt uns, daß die Zeiten großen Reich; 
tums an Perfönlichfeiten nicht die Zeiten anarchiſcher Autonomie und 
Formloſigkeit waren. Die große Perſoͤnlichkeit „loͤſt das Geſetz nicht auf“, 
ſondern „erfüllt“ es — und waͤchſt gerade dadurch uͤber die Enge der bis · 
herigen Form hinaus, ſchafft neues Geſetz und neue Bindung und vermag 
fo zum züchtenden Vorbild kuͤnftiger Glieder zu werden. 

Aber freilich koͤnnen Formen derart ſtarr und leblos werden, daß ſie 
ſolch lebendiger Entwicklung und ſolchen Wachstums nicht mehr faͤhig 
find. Dann verlieren fie allmählich die Kraft, die immer neuen Geſchlech; 
ter der Menſchen ihrem Geſetz zu unterwerfen, ſie nach ihrem Bilde zu 
formen — dann ſterben die Formen. Eine Gemeinſchaft ohne zůͤchtende 
Kraft auf Glieder und Nachwuchs iſt tot. 

Die Urſachen des Verſagens der Zucht koͤnnen auf verſchiedenem Gebiete 
liegen: in der Erſtarrung der Form und des Geiſtes der Gemeinſchaft — 
oder darin, daß ein Menſchentum in die Gemeinſchaft eintreten ſoll, dem 
ihr Geiſt und ihre Formen ſo durchaus fremd ſind, daß ſie keine bindende 
und innerlich formende Macht uͤber fie gewinnen Fönnen. So groß die 
Macht der Zucht auch iſt, ſo ſind ihr doch beſtimmte, unuͤberſchreitbare 
Schranken geſetzt. Ob dieſe im Blut, in der Raſſe liegen, ob hier das tiefſte 
Geheimnis der Vereinigung von Zucht und Freiheit liegt, daß wir zuletzt 
eben doch nur dem Geſetz und der zuͤchtenden Form uns hingeben, die aus 
dem Urgrund unſerer Weſensart, aus Menſchen bluthafter Verwandt ; 
ſchaft mit uns entſprungen ſind? 

Die Geſchichte bietet uns Beiſpiele zum Nachdenken genug. Die Groͤße 
Roms beftand, ſolange das Menſchentum beſtand, das dieſe Große ge⸗ 
ſchaffen hatte, d. h. ſolange es wirkliche Römer gab. Römer aber war man 
nicht ſchon dadurch, daß man in Rom geboren war, ſondern vor allem da ; 
durch, daß die jungen Geſchlechter durch ſtrenge Zucht und unverbruͤchliche 
Überlieferung nach dem Idealtyp des „roͤmiſchen Bürgers” geformt wur⸗ 
den. Die zuͤchtende Kraft des Roͤmertums war ganz außerordentlich, wie 
ſchon die dauernde Romanifierung fo weiter Gebiete beweiſt. Der italie⸗ 
niſche Geſchichtsforſcher Ferrero weiſt in ſeinem Buch „Der Untergang der 
Antike mit Recht darauf hin, daß unter Despaflan der Senat und damit 
die politiſche Kraft des Roͤmertums noch einmal eine erſtaunliche Renaif- 
fance erlebte, da der Kaiſer die beſten Familien aus den romanifierten Pro⸗ 
vinzen nach Rom verpflanzte und damit Senat und Ritterfiand erneuerte. 


Woher diefe Pfropfreiſer auch dem Blute nach ſtammen mochten (ſicherlich 
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waren außer dem Adel der Eingeborenen viele Nachkommen roͤmiſcher 
Boloniften darunter), durch Erziehung und Zucht war ihnen Geiſt und 
Lebensform echten Römertums eingeprägt, waren fie „Romer“. 

Dasſelbe Beiſpiel zeigt uns auch die Grenze folder Zucht: als neue 
Wellen von „Neuröoͤmern“ — vor allem Syrer und andere Grientalen — 
in Rom emporkamen, gelang jene Einſchmelzung nicht mehr. Sie wur- 
den in Geiſt, Charakter und Lebensform keine echten Römer mehr — 
wohl weil zugleich die roͤmiſche Form uͤberlebt und kraftlos und dieſes 
Menſchentum zu fremd und kern verſchieden war. Mit der Kraft roͤmiſcher 
Zucht aber verſchwand das Römertum und der roͤmiſche Staat. 

Max Scheler hat am Beiſpiel des „ancien régime“ in Frankreich Ahn ⸗ 
liches gezeigt. Die feudalen Formen und wertungen waren ſo hohl ge⸗ 
worden, wurden fo wenig mehr vom Adel ſelbſt „geglaubt“ und ernſt ge⸗ 
nommen, daß es kein Wunder war, daß es nicht gelang, die reich geworde⸗ 
nen und raſch nobilitierten Generalpaͤchter auch innerlich dem Adel und 
feinem Zebensgeſetz anzugleichen. Im Gegenteil: dieſe Emporkoͤmmlinge 
brachten den letzten Anſtoß zur vollen Zerſetzung des Geiſtes der feudalen 
Ordnungen und damit deren Untergang. 

Die engliſchen Dichter Shaw und noch deutlicher Galsworthy zeigen, 
wie ſich vor unfern Augen in England Ahnliches vollzieht. Die herrſchende 
Schicht der engliſchen Gentry, die das Zuchtideal des vollkommenen 
Gentleman geſchaffen und durch Jahrhunderte erhalten hat, iſt in Auf⸗ 
loͤſung. Sie hat ſich nie gaͤnzlich abgeſchloſſen, ſondern verſtand es immer, 
die aus unteren Schichten Neuaufſtrebenden voͤllig der Zucht und Serr⸗ 
ſchaft ihrer Lebensformen und Wertungen zu unterwerfen und fo als 
völlig Zugehörige in ihren Kreis aufzunehmen. Die Tradition blieb völlig 
ungebrochen. Der „cant“, den wir von außen als unertraͤgliche, „typiſch 
engliſche , Seuchelei empfinden, iſt nach innen der unverbrüchliche Zucht · 
geiſt dieſer Serrenklaſſe, dem ſich der Einzelne unbedingt zu beugen bat. 
Es iſt ein Zeichen von Einſichtsloſigkeit, einerſeits dieſe engliſche Geſell⸗ 
ſchaft und ihre großen Leiftungen für die Ausleſe zum ſtaatlichen Dienſt 
zu bewundern und zugleich ihr eigentůmliches Ethos, die ſtrenge Zucht, die 
Formelhaftigkeit und Traditionsgebundenheit abzulehnen, die doch allein 
den Beſtand dieſer Geſellſchaft ſichern. Daß dieſe Formen ſich gelockert 
haben und dadurch in ihrer zuͤchtenden Kraft geſchwaͤcht wurden und daß 
gleichzeitig ſeit Ende des I9. Jahrhunderts in immer größerem Maßſtab 
neue Elemente in die Geſellſchaft einſtroͤmen, die an ſich immer ſchwerer 

zu aſſimilieren find, das iſt der tiefſte Grund für das Schwanken des eng · 
liſchen Geſellſchaftsbaus und für den unleugbaren Niedergang des briti- 
ſchen Imperiums. Die Emporkòmmlinge nehmen vielleicht noch die äußere 
Saltung, aber nicht mehr das Ethos, den feſten Charakter der Gentry an, 
der ja auch über viele ihrer geborenen Glieder die zůchtende Macht ver⸗ 
loren hat. 
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Es iſt aber eine Lebensfrage nicht nur für eine einzelne Kafte, ſondern 
fuͤr jede Gemeinſchaft und alſo erſt recht fuͤr Volk und Staat, daß ſolche 
feſte Ordnungen als bindende und formende Rahmen um das anarchiſch 
auseinanderſtrebende Menſchentum vorhanden ſind. Um der Gemein ſchaft 
willen, die nur durch ſolche Zucht Dauer gewinnt; um der Einzelnen 
willen, die nur durch Erfuͤllung der Form, durch ſtrengſte Zucht, zur 
wahren Freiheit und Selbſtgeſtaltung kommen. 

Aber freilich koͤnnen ſolche Formen, die durch Generationen immer 
neues Menſchentum in ihren Bann ziehen, nicht kuͤnſtlich „gemacht“, 
weder durch Mehrheit beſchloſſen, noch durch aͤußere Gewalt befohlen 
werden. Die Bedingungen der Entſtehung eines Idealtyps menſchlicher 
Auspraͤgung liegen viel tiefer und die Wege zu einer dauernden Verfeſti⸗ 
gung find auf viel weſenhaftere Art mit der innerſten Natur des NMenſchen 
und der Geſamtheit ſeiner ſchoͤpferiſchen Kraͤfte verbunden. Beides iſt das 
Thema des bedeutſamen Werkes „Menſchenformung“ von Ernſt 
Krieck. Der Untertitel: Grundzuͤge der vergleichenden Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft, iſt ſicherlich für manche irreführend. Er bedeutet eine Verengung des 
ganz neuen und umfaſſenden Themas, das Krieck ſich geſtellt hat, für alle, 
die noch nicht aus ſeinem grundlegenden Werk „Philoſophie der Er⸗ 
ziehung“ die unermeßliche Ausweitung und Vertiefung des Erziehungs⸗ 
begriffes kennen, die er ihm dort gegeben hat. Das hat nichts mehr 
— oder nur folgeweiſe — mit der Schule zu tun, ſondern hier handelt es 
ſich um das ewige Problem von Zucht und Freiheit, von Typus und In⸗ 
dividualitaͤt, von Gemeinſchaft und Perſoͤnlichkeit. „Das Werden der ge⸗ 
ſchichtlichen Menſchentypen im Zuſammenhang mit der Entwicklung der 
Lebens ordnungen und der objektiwen Werte”, das iſt der Gegenſtand dieſes 
erſtaunlichen Buches. 

„Das Leben empfängt feine Ziele und Entfaltungsrichtungen unmittel- 
bar aus ſich ſelbſt.( Man kann einem Menſchentum nicht von außen ber, 
weder durch die Wiſſenſchaft noch durch die Schule, vorſchreiben, was es 
werden, worin es fein Ideal, feine Erfuͤllung ſehen ſoll. Aus ihm ſelbſt, 
aus ſeinen Grundkraͤften ſteigt das Ideal empor, das ſeine Verkoͤrperung 
findet in überlegenen, ſchoͤpferiſchen Fuͤhrerperſoͤnlichkeiten. Jede Geſtalt 
aber heißt Grenze: aus der Fuͤlle allmenſchlicher Anlagen und Moͤglich⸗ 
keiten wird eine Auswahl getroffen — dadurch erſt entſteht die Geſchloſſen⸗ 

heit eines geſchichtlichen Menſchentyps, zugleich aber auch die Moͤglichkeit 
einer Vielzahl von ſolchen Typen. „Der Typ bedeutet Gleichfoͤrmigkeit der 
inneren Bildung in einem Menſchenkreis: Gleichartigkeit der Saltung, der 
Geſinnung, der Bewußtſeinskreiſe und der Funktionen. Aber der Typ 
vernichtet nicht die Gegenſaͤtze der Individualität innerhalb feines Be⸗ 


* Eenft Krieck, „Menſchenformung“, Grundzüge der vergleichenden Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft (Leipzig, Quelle & Meyer, 9 m.). Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
broſch. 7.50 M, geb. Jo m. 
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reichs; er ordnet ſie nur einer hoͤheren Einheit ein. Die Spannungen der 
Individuen untereinander, ſowie die Gegenſaͤtze zwiſchen Typ und anders 
gerichteten Charakteren ſind die lebendigen, entwicklungsfoͤrdernden Kraͤfte 
des Gemeinweſens.“ 

Die Grundfragen ſind nun: wie entſtehen ſolche Typen? In welchem 
Verhaͤltnis ſte hen fie zu den zugehoͤrigen Lebensordnungen und Bewußt · 
ſeins welten? Und vor allem: wie werden die wechſelnden Geſchlechter und 
a Vielzahl ihrer Individuen in den durch jene gegebenen Rahmen ein- 
gefuͤgt? 

In zwei Sauptabteilungen wird das Thema des Buches durchgeführt: 
die erſte unterſucht das Wefen und die Wirkungsmoͤglichkeiten der „Zucht ⸗ 
ſyſteme . Die zweite Abteilung bringt eine in der Bildkraft ihrer Sprache 
geradezu hinreißende Auswahl geſchichtlicher Menſchentypen und ihrer 
Lebens: und Zuchtformen. 

Das „Juchtſyſtem“ wird aufgebaut auf den „ſozialen Elementar⸗ 
formen”, d. h. auf den ſich umſchlingenden und durchdringenden Gemein⸗ 
ſchafts formen, in die wir hinein wachſen oder die zu beſtimmenden Kraͤften 
unſerer Ausformung werden koͤnnen: Gebiets koͤrperſchaften, Geſchlechts⸗ 
verbaͤnde, Maͤnnerbuͤnde, Alters klaſſen, der Sozialorganismus uͤberhaupt 
und zu oberſt: der Staat. Welche Kräfte, welche geiſtigen Weſenheiten 
aber find es, die in jenen Sozialformen leben und uns in ihren beſtimmen ; 
den Bann ziehen? Es find vor allem: Recht und Sitte, Religion und 
ſchließlich die Technik, d. h. alles, was mit den wirtſchaftlichen Intereſſen 
und Betaͤtigungen zuſammenhaͤngt. 

Nach dem Geſetz der Typenbildung aber koͤnnen niemals all dieſe Kraͤfte 
zugleich und in gleicher Staͤrke im ſelben Menſchentum wirken. Dieſes 
trifft vielmehr eine ganz beſtimmte, ſeiner innerſten Natur entſprechende 
Auswahl. Vor allem: es ſchafft eine ganz beſtimmte Rangordnung, eine 
Sierarchie der Werte. Der Typus eines Menſchentums beſtimmt ſich nun 
danach, welches der oberſte und herrſchende Wert iſt, dem ſich die andern 
unterordnen. So unterſcheidet Krieck vor allem kriegeriſche und politiſche 
Typengruppen, in denen das Seldiſche oberſter Wert iſt; dann prieſterliche 
und lehrhafte, endlich wirtſchaftliche und techniſche Typengruppen. In 
dieſen allen kann naturlich — je nach den natürlichen und geſchichtlichen 
vorausſetzungen — die konkrete Auspraͤgung des herrſchenden Wertes 
und ſeines Menſchentyps wieder die mannigfachſten Formen annehmen, 
an denen ſich jedoch ſtets die Wirkung derſelben Grundkraͤfte offenbart. 

Die geſetzmaͤßige Zuſammengehoͤrigkeit und Bezogenheit aller Xraͤfte 
und Formen eines beſtimmten Menſchentums zeigt ſich dann am ſchoͤnſten 
in den geſchichtlichen Beiſpielen: Der Ephebe und die griechiſchen Maͤnner 
buͤnde, der altrömifche Bürger und der Staat, der Brahmane und die 
Kaſte, der Mandarin und die chineſiſche Bildungskonſtitution, der Beduin 
und die Sippe, der germaniſche Ritter und die Gefolgſchaft, der katholiſche 
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moͤnch und das Klofter, das mittelalterliche Sandwerk und die Zunft — 
dieſe Beiſpiele aus allen Zeiten und Zonen find eine eindringliche Lehre an 
die Gegenwart, wo allein der Weg zur Ausprägung eines Dollmenfchen- 
tums fuͤhrt: durch Jucht zur Freiheit. 

Dieſen Anruf an die Gegenwart ſpricht das Nachwort des Buches mit 
aller Schaͤrfe aus. Denn hier ſchreibt nicht der leidenſchaftsloſe, innerlich 
unbeteiligte Wiſſenſchaftler, der Berge von Literatur waͤlzt und alle 
Sernen durchſtoͤbert, damit wir irgend etwas „wiſſen ! follen, ſondern bier 
ſpricht das lebendige Gewiſſen unſerer ſchlimmen Gegenwart, der gluͤhend 
Liebende feines Volkes, der es mit Skorpionen geißelt, um es zuruͤckzu⸗ 
rufen von ſeinem Abfall von ſeinem beſten Weſen und es wieder hinzu⸗ 
weiſen auf feine große Aufgabe an ſich ſelbſt und damit für die Menſchheit. 


Rudolf Jardon / Tradition 


D Geſchichte hat fuͤr den tiefer Blickenden ein unheimliches Geſicht. 


Ein Jahrhundert, oft drei oder vier, ſchaffen am weſensausdruck 
einer Epoche. Souveraͤnes Recht dieſes Prozeſſes im großen iſt 
furchtbare Rette von unraſtigem werkeln, Enttaͤuſchung, Empörung, 
Blut und Verzicht im kleinen. Dann kommt der Augenblick, da alle 
Einzelkraͤfte zuſammenklingen zum ſtarken Akkord... Raſch iſt er in die 
Zeit verweht, und ſchon geht die Bahn unabwendbar abwaͤrts in den 
Nebel des Verfalls, der qualvollen Aufloͤſung und Umformung. Und wie 
geſtern dem gluͤckſeligen Augenblick der Vollendung, ſo ſtrecken ſich nun 
dem Niedergang alle Saͤnde verlangend und hoffend entgegen. Ja, meiſt 
weiß die Generation des hoͤchſten Augenblicks nur dunkel oder gar nicht 
von ihrer Auserwaͤhlung; ſie geht eilend durch ihn hindurch, von taͤglichen 
und zeitlichen Muͤhen beladen und ausgefuͤllt; und erſt aus dem ſpaͤten 
Wiſſen der Geſchichte erſtehen die ſeltenen hohen Zeiten wieder in ver⸗ 
Haͤrtem Schimmer. Deshalb vergleicht Carlyle in feiner Geſchichte der 
Franzoͤſiſchen Revolution das werden und Sterben eines Staatsideals 
mit dem Leben einer Agave: hundert Jahre treibt und harrt fie; nur 
Stunden dauert ihre Blüte; dann fault fie von innen heraus. 

Kein Wunder, daß der Menſch immer wieder verſucht, dieſem grauſigen 
Schickſal ins Rad zu greifen, die můhſam erarbeiteten Werte wuchtig zu 
verquadern, gegen die laugenden geſpenſtiſchen Wogen Daͤmme aufzu⸗ 
ſchuͤtten: Daͤmme der Tradition. 

Tradition iſt einer der ſchillerndſten und vieldeutigſten Werte der Ge⸗ 
ſchichte. Innerhalb weniger Generationen kann er ſeine Bedeutung voͤllig 
wandeln, aus Segen zu Fluch werden und umgekehrt. 
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eder organiſche Aufbau im Menſchenleben verlangt Zucht, Ent⸗ 

ſagung, Dienſt, Verantwortung. Er iſt nicht möglich ohne zielſichere 
lange Arbeit einer beſtimmten Schicht. In den Anfaͤngen iſt das meiſt 
ein dreiſtes Zupacken nüchtern-tatfräftigen Kaſtengeiſtes, ein Vorſchnellen 
junger Kräfte, die ſich durchſetzen wollen durch Anders · und Mehrleiſten. 
Dieſes Mehrleiſten an ſich verbuͤrgt allerdings noch keine Dauer, ſolange 
der perſoͤnliche Egoismus nicht durch Einordnung unter ein beſtimmtes, 
abſolut verpflichtendes Zucht ⸗ und Zielideal gebunden wird. Freilich nie 
ein himmelblaues, abſtraktes Programm der Menſchenbegluͤckung; denn 
abſtrakte Programme find immer nur Surrogate der Ideen: Programme 
werden fertig entworfen und empfinden die realen Widerſtaͤnde als feindlich 
und zerſtoͤrend; Ideen wachſen aus dem Blut und ſuchen die widerſtaͤnde, 
um an ihnen zu erſtarken. 

Dauer haͤngt von zwei Bedingungen ab. Eine Umgruppierung der 
wirtſchaftlichen und kulturellen vorherrſchaft geſchieht oft (nicht immer) 
durch Gewalt. Die von der Fůhrerkaſte Ausgeſchloſſenen muͤſſen ſich zu⸗ 
naͤchſt gezwungen unterordnen. Dieſe Unterwerfung wird nur dann, aber 
dam auch meiſt raſch, zur Einordnung, das genoͤtigte Jaſagen zu wirk⸗ 
licher Bejahung, wenn das urſpruͤngliche KNaſtenideal aus tieferen Be⸗ 
duͤrfniſſen von Zeit und Volk aufgetrieben iſt, wenn ſeine Verwirklichung 
alſo wenigſtens zum Teil allen zugute kommt und das Selbſtbewußtſein 
der Befamtbeit hebt. Denn mag auch das beſcheidene Einzelleben nicht in 
der Sonne der beguͤnſtigten Schichten wachſen und an feinem Schatten; 
platz ſich um ertraͤgliche Bedingungen muͤhen muſſen .. irgendwie treibt 
der Kraftſtrom des Ganzen auch durch feine Adern, irgendwie erkennt 
es im großen Geſchehen ſich ſelber wieder und wird durch deſſen Be⸗ 
jahen mit geadelt. 

Und die zweite Bedingung.. Die neue herrſchende Schicht verlangt 
wirtſchaftliche Vorrechte, Unabhaͤngigkeit. Auf laͤngere Dauer nur er⸗ 
teichbar, wenn zur Fuͤhrung tatſaͤchlich eine Mehrleiſtung zuchtvoller 
und kenntnisreicher Kreiſe vorhanden iſt. Wir haben dann eine wirkliche und 
reine Axiſtokratie vor uns, im wortlichen Sinne der Fuͤhrung durch die beſten 
und tuͤchtigſten Kräfte (auch Monarchien find oft in dieſem Sinne Ariſtokra⸗ 
tien . . die großen Sohenzollern zwangen ihrem widerſtrebenden Adel ein 
echt ariſtokratiſches Ideal auf). Zwar nicht im abſoluten Sinne; denn die 
Moglichkeit beſchraͤnkt ſich meiſt auf eine Schicht. wohl aber in dem gewich ; 
tigen relativen, daß durch unbedingte Geltung anſpruchsvoller, Normen 
durch feſten Zuſammenhalt und ſtreng gerichtete Erziehung die Zucht wirk⸗ 
licher Fuͤhrereigenſchaften in dieſer Schicht am ſtaͤrkſten verbürgt iſt. 

Vorausſetzung für jede Ariſtokratie iſt eine ſtarke und bindende Tradi- 
tion. Sier liegt ihr Recht und ihr Segen. Gemeinweſen in den Saͤnden einer 
echten und geſunden Ariſtokratie ſind allen andern uͤberlegen. 
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3 
aß der Durchſchnitt der Ariſtokraten dieſem Ideal ſehr wenig zu ent- 
ſprechen pflegt, verſchlaͤgt gerade hier wenig, da die ganze Tendenz einer 
ſolchen Ordnung vertikal gerichtet iſt. In keiner Ordnung wird das Über ⸗ 
durchſchnittliche ſo unumgaͤnglich gefordert, in keiner iſt der Einfluß der 
überragenden Perſoͤnlichkeit fo entſcheidend. 

Das heißt ůbrigens nicht, daß in der Ariſtokratie dem bedeutenden Men; 
ſchen der Aufſtieg leicht und bequem gemacht wird (etwa in dem aus⸗ 
geſprochen unariſtokratiſchen Sinne, in dem Wilhelm Gſtwald von einem 
Geſtut träumt, in welchem die Allgemeinheit nuͤtzliche Rekordleiſtungen 
zuͤchtet ). Im Gegenteil wird in einer Ariſtokratie das Erklimmen jeder 
neuen Stufe zu einem Ringen auf Tod und Leben mit dem bisherigen 
Stufen halter; aber dieſer klare und anſtaͤndige Rampf mit Ebenbuͤrtigen 
ſtaͤhlt; in der ſchroffen Ehrlichkeit des Angriffs liegt die offene Aner- 
kennung der Gleichwertigkeit. Der Segen der Ariſtokratie auch für den 
Söoͤchſtgeſtiegenen liegt in der Tradition, die auch ihm eine feſte Staffelung 
der Werte gibt; die ihm zeigt, wohin der naͤchſte Sieb zu zielen hat. 

Denn in der Ariſtokratie, und eigentlich nur in ihr, gibt es eine abſolute 
Schichtung aller Werte; kein Flackern individueller Schattierungen, 
Brechungen, Beugungen, Verlügungen; nur klare Norm mit klarer 
Entſcheidung: Biſt du ihr gewachſen Ariſtokrat; duckſt und drůckſt du 
dich — Serdenvieh; begehrſt du auf — Verraͤter, Schurke, Geaͤchteter . 
In ihr, und eigentlich nur in ihr, gibt es ein ſchlechthin verpflichtendes 
Überperfönliches, eine Zentralidee, die mit unerſchůtterlicher Selbſtver⸗ 
ſtaͤndlichkeit in jedem Serzen heimatet, fo daß wer dawider aufſteht, die 
Schmach der Selbſtbefleckung trägt. Im Schatten dieſes Uberperſoͤnlichen 
tut man fein Leben nach beſtem Können, in ſicherem Ausſchreiten; in 
ſeinem Schatten legt man ſich ruhig zum Sterben, auch wenn man nicht 
fertig geworden, ſicher der Dauer, und daß, was heute nicht wurde, morgen 
durch Söhne und Enkel kommen wird. Auf feine Saͤnde legt man 
ſchreiende Serzwünfde, das Aufzucken des Subjekts, und verzichtet, 
ſtumm und ohne Aufheben; und fuͤhlt ſich nicht gedemuͤtigt und ver⸗ 
gewaltigt, ſondern reckt den Nacken noch ſtolzer . . Sier, und eigentlich 
nur hier, gibt es Stolz, der unperſoͤnlich und frei von Selbſtbeſpiegelung 
und Geckenhaftigkeit; Stolz, der grauſam ins Fleiſch ſchneidet und den 
man eben deshalb ſucht. 


7 
N Ariſtokratien find felten und gehen ſchnell zugrunde. Sie find 
von der Theorie mehr geliebt als von der Wirklichkeit, die mit abſtrakter 
Sauberkeit nichts anzufangen weiß und auf die geſundeſten Apfel Flecken 
ſetzt. Nicht darauf kommt es an, daß eine Schicht ſchlechterdings und aus 
ſchließlich die Leitung hat, ſondern darauf, daß fie die einzige iſt, die 
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ſtaͤndig neue Fuhrer zuͤchtet, die Kontinuität gewaͤhrleiſtet und die ver- 
tikale Tendenz durchſetzt. Man kann 3. B. im alten Sellas zweifelhaft 
ſein, was das Athen nach den Perſerkriegen eigentlich war. Der Ver⸗ 
faſſung nach unzweifelhaft eine Demokratie; doch das Funktionieren 
dieſer Derfaflung war praktiſch gebunden an die richtige Beſetzung des 
einen Amtes des Polemarchos; und dieſe undoktrinaͤre Demokratie hat 
bierbinein immer nur Vertreter einer geſchulten Ariſtokratie gewaͤhlt. 
Bis auf Perikles. Nach deſſen Tod brach die feſte Tradition und damit die 
Bontinuität der Außenpolitik zuſammen, börte die Sicherheit des mo⸗ 
raliſchen Sabitus auf, ſiegte der Relativismus und Poſitivismus der 
Sophiſten, wurden bewußte Ethiker wie Sokrates und Staatstheoretiker 
wie Platon und Ariſtoteles nötig“. 

Soll in den ariſtokratiſchen Fuͤhrern das unbedingt notwendige Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein für das Ganze lebendig bleiben, fo muͤſſen fie 
ſogar eine wirkſame Gppoſition ſich gegenuͤber haben. Nur ſo kann ſich 
ihre Idee der jeweiligen Wirklichkeit und ihren Beduͤrfniſſen elaſtiſch an⸗ 
paſſen; nicht im Sinne demokratiſcher Konzeſſtonen, fondern fo, daß die 
über jeden Alltag erhabene und unantaſtbare Idee ſich neu auftauchende 
Moglichkeiten und Faͤhigkeiten eingliedert und fie in ſich aufſaugt. Denn 
geſunde Arxiſtokratien find niemals doktrinaͤr und ſtarr; Neues firömt 
ſtaͤndig in fie ein. ſtaͤndig, aber reguliert langſam. Weil ihr weſen auf 
Mare Ceiſtung und Sochſchaͤtzung des Realen eingeſtellt iſt, weil Theo⸗ 
tien in ihnen niedrig im Kurſe ſtehen, deshalb weiſen fie un verwurzelte 
Experimente ab. Perſoͤnlicher Ehrgeiz wird gezuͤgelt durch das Bewußt · 
fein des kontinuierlichen Dienſtes am Tiberperfönlichen ; jede Neuerung 
muß ſich den großen Linien einpaſſen, bevor ſie praktiſch werden kann. 
Das ſchoͤnſte Beiſpiel gibt England in der Zeit von Cromwell bis zur 
Reformakte von 1832. Denn bis dahin find auch die Whigs eine vor⸗ 
wiegend ariſtokratiſche Partei (oft im wirklichen Sinne ariſtokratiſcher 
als die feudaliſtiſchen Torys): fie ſtehen dem Neuen vorurteilsfreier 
gegenhber, nehmen junge Kräfte auf und aſſimilieren fie. Durch den 
wechſel der beiden großen Parteien dringt Neues ſtaͤndig nach, wird aber 
auch ſtaͤndig gebremſt und bis zur Reife zuruͤckgeſtaut. 


5 
in Lob der Ariſtokratie geht dem heutigen Menſchen ſchwer ein. Er 
kennt ſie nicht; er weiß nur von ihrem furchtbarſten Jerrbild: dem 


Im Vorbeigehen fei bier wieder einmal daran erinnert, wie fruchtbar für tiefer- 

gehendes politiſches Verſtaͤndnis ein Einblick in die eindringlich ⸗ klaren und über- 
ſichtlichen Spannungen der helleniſchen Geſchichte iſt. In der 1924 bei Oldenbourg 
in Munchen erſchienenen Griechiſchen Geſchichte im Rahmen der Altertumsge 
ſchichte von Ulrich Wilcken iſt auch den nicht Hlaſſiſch und hiſtoriſch Vorgebildeten 
auf knapp 250 Seiten eine ſehr zuverlaͤſſige und lebendig auf große Juſammen ; 
bange eingeſtellte Darlegung zuganglich geworden, die weit über dem Durchſchnitt 
üblicher Juſammenfaſſungen ſteht. 
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Feudalismus. Durch die Brille feiner Erfahrungen ſeit der Jerſetzung des 
Abſolutismus in Europa ſchaut er in die Vergangenheit zuruͤck und kann 
den „Anechtſinn“, die „brutale Gewalt“, die „Unſelbſtaͤndigkeit“ früberer 
Zeiten kaum mehr begreifen. Mit ausgefaſerten Begriffen der heutigen 
„Perſoͤnlichkeit /, mit tauben Abſtrakta der Menſchenrechte, mit materia; 
liſtiſch⸗öͤkonomiſchen Prinzipien, papiernen Schemata und Syſtemen 
fingert er an den alten Erſcheinungen herum, um ſie faßlich, erklaͤrbar zu 
machen . . und kommt ihnen doch meiſt nicht naͤher als den Myſterien · 
taͤnzen ekſtatiſcher „Wilder !. 

Jeder Siſtoriker weiß, welch weiter Weg vom methodiſchen „Verſtehen“ 
einer Chronik der Stauferzeit oder ſelbſt einer Renaiſſancechronik zu 
gehen iſt bis zu dem Punkt, da dieſe alten Dokumente lebendig werden und 
aufrauſchen von echtem Menſchentum. Wieviel perſoͤnliche Werte, wieviel 
„ ſelbſtverſtaͤndliche Anſchauungen und Begriffe erſt einmal abgefallen 
fein muͤſſen. Wieviel Erkenntniſſe und ordnende Faͤden immer wieder 
aufgeknůpft werden muͤſſen, weil ſich nur Schemata in ihren Maſchen 
verfingen, weil ſolch triebhafte und feſt in ſich gerichtete Zeiten ihr eigent⸗ 
liches Weſen als etwas Undiskutables niemals ausſprechen. Man kann 
es oft erſt aus ſpaͤteren Zeiten des Verfalls herausſpuͤren, aus dem, was 
nun plotzlich nicht mehr da iſt, nicht mehr bindet. 

Seute werden gerne als Weſen der Ariſtokratie die Sormen des Feudalis⸗; 
mus hingeſtellt: Privilegien · und Vetternwirtſchaft, Anſpruͤche ohne 
eiſtung, übermütige Verachtung gemeinen Menſchentums, brutale Aus- 
beutung. Eigentlich falſch iſt das nicht; denn all dies iſt auch von der beſten 
Ariſtokratie nicht zu trennen, ſo wenig wie Demagogie und Beſtechung 
von der Demokratie. Nur wird es in einer geſunden Ariſtokratie gebaͤndigt 
und uͤberkompenſiert; in einer verfallenden ůberwuchert es. Und tatſaͤchlich 
iſt nichts in der Geſchichte ſcheußlicher als das zaͤhe Verfaulen eines ver- 
rotteten eudalismus; nichts grauenhafter, als wenn faͤhige Kraͤfte von 
nichtsnutzem Eigenſinn zur Unfruchtbarkeit verdammt werden. 

Die Gppoſition in einer Ariſtokratie tft immer mehr oder weniger demo- 
kratiſch. Sie hält den Fůhrergeiſt der herrſchenden Schicht geſchmeidig; 
und ſolange er das iſt, bleibt die fließende und veraͤnderliche Organiſation 
demokratiſcher Tendenzen harmlos gegenuͤber einer zielſicheren und feſt⸗ 
gefügten Tradition. Jede Gppoſition aber iſt unbequem; ſchon deshalb, 
weil fie die Gewinnſucht beſchraͤnkt und dauernd uͤberdurchſchnittliche 
Begenfpieler verlangt. Bequemer, die einmal errungene Poſition durch 
den Druck der Macht feſtzuhalten und zu ſichern. Damit aber beginnt das 
Verantwortungsbewußtſein zu ſinken; man unterdrůckt aus Bequem- 
lichkeit die Oppofition, man macht die Kritik mundtot . . der Untergang 
iſt beſiegelt. 

Jetzt wird die urſpruͤngliche Kunft der Regierung zur Routine; bald 
zum Mechanismus. Und die Regierungmaſchine wird ſo feſt und ein⸗ 
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deutig ausgebaut, daß fie faſt von ſelbſt laͤuft und ſpaͤteren Anderungen und 
Verbeſſerungen ihre verſelbſtaͤndigte Schwerkraft entgegenſetzt. Die bis · 
herigen Vorrechte werden zum hiſtoriſchen Privileg, das durch keine ent- 
ſprechende Leiftung in der Gegenwart mehr verdient wird. Das Regieren 
wird leicht; auch Nichtgezuͤchtete konnten das gleiche leiſten; man ſchließt 
fie nur noch aus aus Kaſtenhochmut und Egoismus. Ja eine Fuͤhrer ⸗ 
ʒůͤchtung wird direkt zur Gefahr; denn in der eigenen Kaſte noch vor- 
handene Fůhrerfaͤhigkeiten duͤrfen nicht mehr zur Geltung kommen; ſie 
wuͤrden die Schablone gefaͤhrden und das kuͤnſtlich hergeſtellte Gleichge⸗ 
wicht vernichten (weshalb wirkliche Fuůhrernaturen nun oft gezwungen 
find, einen Teil der oppoſitionellen Forderungen gegen die eigene Klaſſe 
zu vertreten: Peiſiſtratos, der aͤltere Gracchus, Mirabeau, Freiherr vom 
Stein). Der erſtarrende Mechanismus der feudaliſtiſchen Regierung wird 
nun unfaͤhig, neu aufkommende, jugendfriſche Bewegungen ſich anzu⸗ 
gleichen; er kann ſie nur noch ausſchließen und bekaͤmpfen: weil etwas 
neu iſt, ſei es was es wolle, deshalb iſt es ſchlecht. Die Tradition, einſt 
Kraft, Stetigkeit, Bindung, Ordnung, Zucht, Regulator aller Kräfte. . 
nun wird fie zur pedantiſchen Gouvernante, zur plumpen Falle, die alle 
weichen Wirbel zerſchlaͤgt; fie iſt lediglich Maske für unfruchtbare Aus; 
ſchließlichkeit und hochnaͤſigen ÜÜbermut. 

Es iſt die unvermeidliche Aufgabe der Demokratie, dieſe Tradition zu 
zerſtoͤren. Und mit ihr die zentrale Ordnung der bisherigen Werte. Und da 
die Scheinordnung des Feudalismus mit der ſtaatlichen Ordnung viel 
ausſchlie licher zuſammenfaͤllt als jemals in einer Demokratie, fo wird 
ein Stoß wider die ſchmarotzende Kaſte zugleich zum Stoß wider die 
ſtaatliche Ordnung überhaupt. 
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endalismus tft Verliebtheit in die jeweilige konkrete Wirklichkeit. Demo- 
kratie iſt abſtrakte ůberſchwaͤngliche Liebe zum Menſchen. Eine ur- 
tiefe Notwendigkeit, die von Zeit zu Zeit alle Formeln, Sefleln, Rechte, 
Syſteme, alle Verdinglichungen des Menſchen durchbricht und in freien 
Flammen zum Simmel wirft, was unzerſtoͤrbar im letzten Winkel jedes 
menſchenherzens waͤchſt, was Zeiten und Jahrhunderte nur als gelegent- 
liches Zucken aufſchmerzt und leiſe wieder verblutet, und was doch niemals 
ganz verbluten darf, wenn der Menſch nicht zu Dieb und Ware werden 
ſoll. Urtiefe Notwendigkeit und deshalb jenſeit von Recht und Unrecht. 
Ein praſſelnder Blitz, die verdumpfte Luft zu reinigen, ein Schmelzfeuer, 
verkalkte Gehirne zu verjuͤngen, erſtorbene Gebilde zu erweichen. Immer 
Predigt und Manifeſt und Evangelium. Leuchtend klar, bebend von 
teinſtem Willen, aber unbedingt und uferlos. Und deshalb viel mehr 
und viel weniger als hartkluges Staatewiſſen und reale Formung realer 
Menſchengemeinde, im Grunde dem Religioͤſen naͤher als Staat und 

Geſellſchaft. 
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Ariſtokratien beginnen mit geballter Tatkraft und laſſen ihre Ideen 
triebhaft wachſen. Demokratien find Kinder der Theorie. Der ſchließliche 
politiſche Durchbruch iſt eine ſpaͤte, abſchließende Phaſe. Ihr vorange⸗ 
gangen iſt ein langer Prozeß geiſtiger Demokratiſterung: allmaͤhliches 
Umwerten und Auflöfen eines weitverzweigten Wertſyſtems. 

Das iſt ein weiter Weg mit vielen Fehl ⸗ und Teilloͤſungen, denen wir 
hier nicht nachgehen wollen. Genug, daß ſich auf ihm ein voͤllig anders 
empfindender, handelnder, wertender Menſchentypus entwickelt. Am beſten 
macht man ſich an einem Beiſpiel aus der Geſchichte klar, wie fundamental 
verſchieden dieſe Welten ſind. Wir koͤnnen es uns heute kaum noch 
nacherlebbar machen, daß ganze Generationen des Mittelalters alle 
Kraͤfte daran ſetzten, die Idee des roͤmiſchen Kaiſertums zu verwirklichen. 
Unſere Blickrichtung, die wir mit dem Stolz einer anders gerichteten 
geiſtigen Einſtellung als realiſtiſch ruͤhmen, glaubt dieſe Idee zu durch⸗ 
ſchauen als ein Phantom, das eben nimmer in Tatſachen von einiger 
Dauer zu bannen war. Wenn aber einer der lebengeſaͤttigten und leben ⸗ 
nahen Menſchen des II. bis 13. Jahrhunderts den Maſſenmord von 1793 
um die Abſtraktionen des Contrat social mit angeſehen haͤtte: er haͤtte 
es ſich niemals begreifbar machen koͤnnen, daß man ſich wegen einer 
mechaniſtiſchen Ronſtruktion die Köpfe abſchlug, daß die Ergebniſſe einer 
abſtrakten Arithmetrie fuͤr ein ganzes Volk die „Wirklichkeit“ ſein ſollten. 

So völlig hat ſich der Grundwille gewandelt. Er iſt in der Ariſtokratie 
vertikal, geht auf den Typus aus, auf das große wegweiſende Vorbild: 
den Selden und den Seiligen. Sein Zeichen iſt die langſam, aber ſtetig ſteigende 
Aurve.. . Dagegen geht der Grundwille der Demokratie in die Sorizontale, 
zielt auf das Normale, den Durchſchnitt. Sie erkennt ſich nicht mehr vor- 
zůglich wieder im Sinauftreiben des einzelnen Ungewoͤhnlichen aus dem 
Geſamtkòͤrper, ſondern in der Verwirklichung des groͤßtmoͤglichen Gluͤckes 
aller. Ihr Zeichen iſt ein Nacheinander ſchneller Wellen, die oft bis zum 
Bilde einer zittrigen Linie verebben. 
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as Volk ſoll ſelbſt ſein Schickſal beſtimmen. Mit dieſem Manifeſt be⸗ 
ginnt jede Auflehnung gegen ein veraltetes und feudaliſiertes Syſtem 
der Regierung. 

Es iſt nicht richtig, wie das immer wieder behauptet wird: dies ſei uͤber⸗ 
haupt unmoglich; es gäbe keinen einheitlichen und eindeutigen Willen in 
einem Volke. Kleinere Gebiete mit verhaͤltnismaͤßig einfachen und über- 
ſehbaren wirtſchaftlichen Zuſtaͤnden koͤnnen Demokratien von imponieren- 
der Kraft und Gediegenheit entwickeln. Und gerade das Germanentum hat 
hier von Saus aus beſondere Faͤhigkeiten gezeigt. Es braucht nur erinnert 
zu werden an den geſunden demokratiſchen Untergrund des alten ſaͤchſiſchen 
und engliſchen Rechts; an die Jahrhunderte großen Koͤnnens in der 
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Schweiz; an die erſten Jahrzehnte der Vereinigten Staaten, ſolange der 
urſpruͤngliche Geiſt der Oſtſtaaten noch ungebrochen vorherrſchte; und 
nicht zuletzt an den prachtvollen Stamm der Dithmarſchen, der ſich bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts durchſetzte. In ſolchen Staaten uͤbertraͤgt ſich 
— wenn man es fo verkuͤrzt ausdrucken darf — die Funktion der Arifto- 
kratie auf die Geſamtheit der Vollbuͤrger. Dieſe entſcheiden mit unter 
weitgehender und unmittelbarer Verantwortung; die wahl der Fuhrer 
iſt nicht nur Zuſtimmung zu einem Programm oder Prinzip, ſondern zu⸗ 
gleich Entſcheidung für perſoͤnliche Vorzuͤge und Eigenſchaften — Ver⸗ 
trauen zu einem beſtimmten, oft perſoͤnlich bekannten Individuum. Der 
Fuhrer ſeinerſeits haͤngt durch das Band dieſes Vertrauens und durch die 
unmittelbare Außerung des Geſamtgeiſtes ſo eng mit dem Ganzen zu⸗ 
ſammen, daß er auf laͤngere Dauer immer nur als der Beſſere, Staͤrkere, 
Weitfichtigere ůber ihm, nie als Wefensfremder ihm gegenůberſtehen kann. 
ebhafte Kritik im einzelnen bei waͤhrendem und uͤbereinſtimmendem 
Geſamtgeiſt treibt das Beſte aus ihm heraus, gewaͤhrleiſtet jedenfalls 
eine weitgehende Kontinuität, verhindert ein willkuͤrliches und unver- 
wurzeltes Abſpringen aus der großen Linie, kann ſich unter Umſtaͤnden 
in der Wertſchaͤtzung der Tradition und der Formen bis zum Eigenſinn 

In ſolchen kleinen und begrenzten Demokratien zeigt ſich leicht ein Sang 
zur Selbſtgenůgſamkeit, der beſonders in der Außenpolitik leicht gefaͤhrlich 
werden kann. Es iſt kein Zufall, daß ſolche Staaten von großen außen⸗ 
politiſchen Ereigniſſen leicht unvorbereitet und ſchlecht angepaßt über- 
raſcht werden; es iſt aber ebenſowenig Zufall, daß ſie meiſt nach einer 
kurzen Ubergangszeit des unſicheren Taſtens einen ſtarken, zaͤhen und ziel⸗ 
bewußten Widerſtand auf bringen, der weit uͤberlegene Kräfte bindet und 
baͤndigt. Das iſt die ſtets gleichbleibende Uberraſchung von den Freiheits⸗ 
kaͤmpfen der Schweiz bis zum Burenkrieg. 

Diefer Schwäche ſteht im Innern ein mindeſtens ebenfo großer Vorzug 
gegenüber. Sier konnen ſich die wirklichen Rulturwerte niemals fo vom 
Ganzen ablöfen und verſelbſtaͤndigen, wie es beiſpielsweiſe in ſelbſt noch 
gefunden Ariſtokratien leicht geſchieht. Kultur it Formung. Und abſolut 
geſehen iſt dort vollendete Kultur, wo die Formung am gruͤndlichſten. 
Und nur dort iſt fie moͤglich, wo man ſich auf fie durch Abſchließung 
ſpezialiſtert. Weshalb ſich Spezialiſten der Rulturformung (Aſtheten uſw.) 
als „Arxiſtokraten“ fühlen; weshalb die vollendetſten Leiftungen auf 
einzelnen Aulturgebieten ſehr oft aus Ariſtokratien ſtammen; weshalb 
aber auch ſolche Leiftungen meiſt die Peripetie des Kreiſes bedeuten, der 
fie hochtrieb. Denn die Zuͤchtung durch folgerichtige ſtrenge Rontinuitaͤt 
auf Einzel gebieten ſchnuͤrt dieſe vom lebendigen Ganzen ab und gefährdet 
gerade dadurch die Tradition des Ganzen. In Demokratien, wie wir fie 
eben ſchilderten, werden alle Rulturwerte von dem naturhaft auftreiben; 
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den Strom der Volkskraͤfte ſtark durchblutet. Dieſe Kräfte find noch un⸗ 
geformt (im Sinne der Kultur), ſetzen ſogar oft bewußten Verſuchen dieſer 
Art einen ſtarken inſtinkthaften Widerſtand entgegen. Deshalb bleiben hier 
die Zulturleiftungen (rein formal betrachtet) verhaͤltnismaͤßig „roh“, 
durchſetzt von heimlich gewitternder Daͤmonie, chaotiſch ſprudelnd. Was 
aber geformt wird, das hat und behaͤlt die zaͤhe Wucht der erdnahen Kraft, 
das draͤngt, garnicht ſelbſtgenugſam, nach Geltung und wirkung, das 
treibt in breiten Bandlen bis in die fernſten Veraͤſtelungen des Volktums 
und ſchafft an den Seelen, weniger durch konkrete Einzelleiſtungen, mehr 
durch ein allgemeines Fluidum, das heimlich treibt wie Maiwinde. 

Das iſt von größter Bedeutung für die Anſpruͤche, welche die Geſamtheit 
an die Ober ⸗ oder Fuͤhrerſchicht bei der wahl ſtellt (ſolche bilden ſich — 
legitim oder ſtillſchweigend — faſt immer, wenn auch felten bis zur Aus ⸗ 
ſchließlichkeit). Nicht nur das techniſche Können für den einzelnen Poſten 
iſt entſcheidend für die Wahl, ſondern der geſamte Umfang der Perſoͤnlich⸗ 
keit. Anſpruͤche machen ſich geltend, die immer wieder Über die fachliche 
Leiftung hinaus auf Eigenſchaften lebendigen Menſchentums drängen. 
Ein Umſtand, der das Erſtarren der Tradition in Formalismus ver hindert 
und in alle Gebiete des Lebens immer wieder Wellen triebfrober Erdkraft 
ſendet. 
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Wies wir heute von Demokratien ſprechen, fo meinen wir nicht vor⸗ 
zuͤglich dieſe kleinen Volksdemokratien, ſondern die großen demo⸗ 
kratiſchen Staaten, in denen das Volk nur noch mittelbar ſein Schickſal 
beſtimmt. In ihnen iſt die Theorie von ſehr viel größerer Bedeutung, die 
geiſtige Umſtellung viel erheblicher. Sie gilt es zunaͤchſt zu uͤberſehen. 

Der politiſche Durchbruch demokratiſchen Willens wird vorbereitet durch 
lange Zeiten theoretiſcher Kaͤmpfe; durch fie ſoll die unbedingte Staffelung 
der bisherigen Werte erſchuͤttert, deren Allgemeinguͤltigkeit bezweifelt 
werden. Nun ſtoßen neue Kräfte durch die erſtarrte Decke des Alten und 
ſuchen neue Werte. Da feſte Bindungen aber fehlen, beginnt ſich das In⸗ 
dividuum im Gefuͤhl unbegrenzter Befreiung nach allen Seiten auszudeh⸗ 
nen und ſich abſolut zu ſetzen. Das bringt eine Relativierung der Werte 
mit ſich, bei der es kein einfaches Entweder · Oder mehr gibt, ſondern nur 
die ſchillernde und unvorherſehbare wahl zwiſchen Möglichkeiten, die 
beide gut und wertvoll ſein koͤnnen. Das Individuum entſcheidet daruͤber 
frei. Wohl mag man ſich auf ein Programm, auf eine vorherrſchende Ten⸗ 
denz einigen; doch dieſe Einigung iſt widerrufbar; und das Programm 
zunaͤchſt noch Theorie, unbelaſtet und unerprobt von hartkluger Er · 
fahrung. 

Schon wenn die geiſtige Entwicklung fo weit gediehen, kann der politi- 
ſche Vorſtoß glüden. Es wäre dann theoretiſch die Möglichkeit gegeben, 
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daß die neuen Kraͤfte, ſoweit fie ſich nun als ſtichhaltig erweiſen, als 
Grundlage eines neuen bindenden Wertſyſtems genommen werden, das den 
Zufluß junger Faͤhigkeiten ſich einbaut und nun ein Befüge bildet, wirk⸗ 
lichkeitsnah und tatbewußt wie die alte Ariſtokratie in ihren geſundeſten 
Zeiten. Auf dieſe Art waͤre wohl der Grundwille der demokratiſchen Be⸗ 
wegung am ſicherſten und dauerndſten verwirklicht. Dem ſteht aber entgegen, 
daß (wie wir gleich ſehen werden) bei der erſten Verwirklichung demo⸗ 
kratiſcher Ordnung ſehr oft Wirklichkeit und Ideal auseinanderbrechen; 
und daß uberhaupt die einmal eingeſchlagene geiſtige Tendenz ſich unauf- 
haltſam weiter ausrollt, und in geſteigerter Wucht, ſobald ſie ſich vom 
Druck der alten offiziellen Wertungen frei weiß. 

In Zeiten vertiłaler Tendenzen und traditioneller Verbundenheit werden 
die Odjekte empfunden wie die Felſen, an denen die wogen ihre Groͤße 
ermeſſen; mit dem Leiſtungsanſpruch iſt die ſtarre Ruhe des Seins als 
Schule der Bewaͤhrung mitgegeben. Auf dem abgetrennten Individuum 
aber laſten die Objekte als ſchmerzender Druck; es empfindet ſie als ein 
„Gegenůber !, als tuͤckiſch und feindlich; es ſucht ihre daͤmoniſche Wirkung 
loszuwerden, ſucht fie aufzulöfen in Beziehungen. Die Bedeutung des In⸗ 
dividuums wird als ſchlechthinniger Anſpruch geſtellt, unabhaͤngig von 
und vor aller Leiſtung. In feinem molluſkenhaften Treiben muß das 
Individuum bald jede feſte Grundlage fuͤr vertikale Tendenzen verlieren. 
wenn es ſich noch fuͤr Bindungen und bindende Werte entſcheidet, ſo gelten 
fie nur für es ſelbſt, und bei ihm ſelbſt nur auf Zeit; fie find der Eigen · und 
Fremdkritik ausgeſetzt, konnen von der naͤchſten Welle wieder aufgeloͤſt 
werden. Sie bieten keine Sicherheit mehr für Dauer und Tradition. Sehlt 
aber die Gewißheit planmaͤßigen Schreitens und ſtetigen Fortgangs, ſo 
draͤngt die Entwicklung von der Höhe weg in die Breite, zum Verluſt des 
Augenmaßes für Anſpruch und Leiſtung, zur Salt · und Grenzenloſigkeit, 
zur Saͤufung im unbefriedigten Augenblick, zu Maſſenrauſch und Rekord: 
alles Todfeinde gediegener und gelaſſener Qualitat. 

Das gereizte Selbſtbewußtſein des Individuums laͤßt eine Einordnung 
ohne Vorbehalte nicht mehr zu. Und doch fuͤhlt es ſich in ſeiner Vereinze⸗ 
lung geſchwaͤcht und ohnmaͤchtig. Es hilft ſich nach zwei Seiten: durch 
Denken und durch Zuſammenſchluß. Da ihm weltdurchdringung und 
weltbaͤndigung durch ſtetige Tat genommen find, bezwingt es die welt 
durch den Verſtand. Es verlegt die Grundprobleme von der Weltform 
dem Mittelpunkt der ariſtokratiſchen Philoſophie) in den weltſtoff. Und 
den zertruůͤmmert es nochmals in Atome. Demgegenüber hebt es fein 
Selbſtbewußtſein durch das grundſaͤtzliche Recht grundſaͤtzlicher Kritik. 
Kritik und Ratio aber find unſchoͤpferiſch und draͤngen aufs Mechaniſche 
und Techniſche . Zum andern aber ſchließt das Individuum ſich frei⸗ 
willig und willkuͤrlich mit anderen zuſammen: fuͤr beſtimmte Zwecke, auf 
Widerruf. Auch Ariſtokratien kennen Organiſationen; doch find fie dort 
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von minderer Bedeutung. Denn die Teilnehmer find ſich in den Grund- 
werten einig und tragen gleiche wWeſenszůge; die Organiſation verſtaͤrkt 
die Einheit, fie ſchafft fie nicht erſt; auch ohne fie bleiben Verbunden heiten, 
an die auch die ſtaͤrkſte Organiſation nicht rührt. Solche Zentralwerte hat 
die Demokratie nicht mehr; fie entſtand erſt aus deren Zertruͤmmerung. 
Deshalb haben in ihr alle Organiſationen etwas Willkuͤrliches in der 
Normſetzung, etwas Unſicheres in der Arbeit, einen Sang zu heroſtrati⸗ 
ſcher Selbſtherrlichkeit gegenüber dem Ganzen, aus dem fie erwuchſen. 

In der ariſtokratiſchen Geiſtigkeit ſind alle Ballungen und Spannungen 
Wellen bewegungen im Kübel. In der demokratiſchen Geiſtigkeit treibt der 
Kübel auf den Wellen. 
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Vo. dem Sintergrunde dieſer geiſtigen Entwicklung vollzieht ſich die 
politifche Umwandlung. Man muß ſich klarmachen, wieviel verwickelter 
und ſchwieriger ein demokratiſcher Durchſtoß iſt als umgekehrt ein ariſto⸗ 
kratiſcher. Nur dann kann man wirklich würdigen. 

Der Wille einer ariſtokratiſchen Gruppe findet in der Demokratie alle 
Amter und politiſchen Schulungsmoͤglich keiten offen. Auch die Macht⸗ 
mittel der bisherigen Ordnung laſſen ſich verhaͤltnismaͤßig leicht unter 
entſprechenden Masken uͤbernehmen. Vor allem iſt in der Ariſtokratie die 
Sübrerfrage einfach und klar. Ein ungewöhnlich tuͤchtiger und tat⸗ 
kraͤftiger Menſch ballt die Kräfte zuſammen, und wagt den Vorſtoß; iſt 
der Augenblick richtig erfuͤhlt, fo iſt auch der geborene Führer ſogleich ge- 
geben. Spaͤter mag er in einzelnen Fragen verſagen; der Erſatz iſt nicht 
ſchwer, denn die ariſtokratiſche Bewegung hat Zeit. Sie braucht einer 
gegebenen Grdnung nur ein verpflichtendes Zuchtideal aufzupfropfen und 
dafuͤr zu ſorgen, daß die allmaͤhliche Durchdringung nicht geſtoͤrt wird; ſie 
braucht nicht in jedem Augenblick alles zu leiſten, ſie kann warten und an 
den Gelegenheiten triebhaft wachſen. Die Zeit arbeitet fuͤr ſie. 

Dagegen die Demokratie. — Sie beginnt nicht mit einem: Mehr als 
bisher, das ſich je nach Umſtaͤnden ſteigern läßt. Sie verlangt ein: Grund; 
ſaͤtzlich anders als bisher; fie ſetzt mit einem Furioſo ein. In einer feuda⸗ 
liſtiſchen Ordnung bleiben ihr die entſcheidenden Amter und Schulungen 
verſagt. Auch die Machtmittel der bisherigen Ordnung ſind vom alten 
Geiſt durchtraͤnkt, von feſter Tradition umklammert und deshalb unbrauch- 
bar. Sie beginnt auch nicht mit geſpanntem eindeutigen Zielbewußtſein; 
fie iſt durchflammt von abſtraktem Menſchheitsideal. Sie entfeſſelt un⸗ 
bewaͤhrte und ungeſchulte Kräfte mit unklaren und ſich widerſprechenden 


Soffnungen, die noch keine Ufer ſpuͤren und ſich reißend ausdehnen. Sie 


muß baftig arbeiten, will fie das Ungeformte uberhaupt zuſammenhalten 
und baͤndigen; fie muß alles zugleich neu ſchaffen und deshalb uͤberſtuͤrzt 
organifieren oder beſſer: mechaniſieren. Sie darf organiſche Entfaltungen 
nicht abwarten, fie hat keine Ruhe. Denn die Zeit arbeitet ihr entgegen. 
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Fuͤhrer eines Durchbruchs der Demokratie find gewoͤhnlich Routiniers 
der Maſſen behandlung oder geiſtdurchgluͤhte Prediger eines chiliaſtiſchen 
Ideals. Vielleicht nur fo iſt der entſcheidende Schritt ůberhaupt zu erreichen. 
Nun aber handelt es ſich um die konkrete Konfolidierung dieſer Ideen, 
um ihre Überfegung ins Politiſche und Organiſatoriſche, um die Nach⸗ 
prüfung ihrer Tragfaͤhigkeit an den realen Widerſtaͤnden. Mit der geglůck 
ten Durchführung des demokratiſchen Impulſes iſt über die hier notwen ; 
digen ſtaatsmaͤnniſchen Faͤhigkeiten noch nichts entſchieden. 

Das Fuͤhrerproblem in der Demokratie iſt aber noch verwickelter. Sobald 
ſich die Umriſſe der neuen demokratiſchen Ordnung aus dem Nebel der 
Erwartung loͤſen, muͤſſen fie (auch bei größter Zweckmaͤßigkeit) allein 
durch ihre Realität alle weiter und anders gehenden Wänfche ausſchließen. 
Wo eines iſt, kann nicht zugleich ein anderes ſein. Dieſe anderen Wuͤnſche 
aber ſind gleichfalls legitime Kinder der chiliaſtiſchen Sehnſucht; vom 
demokratiſchen Ideal aus geſehen (das immer mehr iſt als ein nur politiſches) 
iſt dieſe reale Ordnung ein Verrat an der Idee. In dieſem Augenblick 
zerfällt die demokratiſche Einheit: hier die Realiſten mit dem Spatz in der 
Sand, dort die Idealiſten mit der Predigt der Unbedingtheit. Man kann 
dieſen Rampf der auſſpringenden Gppoſition im eigenen Lager gewaltſam 

; man kann die Macht der Idee niemals erſticken. So weit 
wirkt ſie in jedem Falle, daß auch den Anhaͤngern dieſer realen Ordnung 
der Haltepunkt als willkuͤrlich und die Ordnung ſelbſt als vorläufig erſcheint. 
Schon allein aus dieſem Grunde koͤnnen ſich hoͤchſtens Konventionen und 
Gewohnheitsrechte bilden, niemals Traditionen. 

Oft aber bricht mit dieſem Aufbegehren des Idealismus der Zuſammen⸗; 
hang zwiſchen Wirklichkeit und Ideal dauernd. Da der unpolitiſchen Idee 
der Demokratie keine politiſche Ordnung ganz genügen kann, fo wird der 
Kampf der konſequenten Idealiſten gegen eine beſtimmte Ordnung zum 
Kampf gegen die Ordnung uberhaupt. Die Idee wendet ſich immer wieder 
von ihr ab und ſtuͤrzt weiter ins Unbedingte, ohne hinter ſich mehr 
zuruͤckzulaſſen als wirre Proviſorien. Bis fie entkraͤftet irgendwo im 
Blauen zuſammenbricht und vielleicht auf lange Zeit tatunfaͤbig bleibt. 
Aber ſterben kann fie nicht; bei jeder Kriſis geſpenſtert fie neu auf und droht 
den ſtillen Fluß der Entwicklung zu ſtoͤren. 


Io 

Ee iſt noch keine politiſche Weisheit erfunden, nach der man ohne Waſſer 

ſchwimmen lernen kann. Es iſt auch kein Weg demokratiſcher Durch⸗ 
dringung moͤglich, wenn nicht dem Volk, dem ſtets unerſchoͤpflichen Acker⸗ 
boden der Zukunft, Rechte und Betaͤtigungen uͤbertragen werden. Dieſes 
Volk aber iſt zunaͤchſt ungeſchult, ungeſchickt, plump und kurzſichtig. Ein 
Übergang, der unvermeidbar iſt, der meiſt nötig und gut iſt. Denn wenn 
auch ein Volk nicht immer ſagen kann, was es will, — was es nicht will, 
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das weiß es meiſt. Dabei aber lernt es eines allzu ſchnell und gruͤndlich: 
daß es in feiner Zuſammenballung ungeheure Schwerkraft beſitzt. Die 
vertikalen Kräfte, das Uberdurchſchnittliche, das notwendig immer in der 
Minderheit iſt, wird dadurch vielfach gehemmt, abgelenkt und geknickt. 

Auch das koͤnnte Übergang fein. Sobald der Boden genůgend gelockert 
iſt, koͤnnte ſich auf ihm ein neuer Aufbau ſtraff gefaßter Tendenzen er⸗ 
heben, der in der geſchloſſenen und zielſicheren Zucht der alten Ariſtokratie 
1 beſten Zeit die Erfuͤllung der demokratiſchen neuen Faͤhigkeiten ver- 
buͤrgt. 

Die Demokratie aber ſtrebt danach, Selbſtzweck zu werden; und als 
Dauerform iſt fie den Leiftungen ariſtokratiſcher Zucht unterlegen. Des 
halb erlebt die Demokratie ihre hohe Zeit meiſt in der fruͤhen Periode des 
Durchbruchs; ſobald dieſes Jugendbrauſen verflogen, ſteht die Leiftung 
in keinem rechten Verhaͤltnis mehr zu dem verwickelten Aufwand. 

Die Ideale der Demokratie ſind aus Sehnſucht und Theorie geboren; 
fie muͤſſen erſt reifen und ſich klaͤren an der Wirklichkeit. Dazu aber braucht 
es Zeit. Und noch mehr Zeit iſt nötig, bis der neue Geiſt ein ganzes Voll 
nicht nur einmal aufgerhttelt, ſondern wirklich durchblutet hat. Darauf 
kann gerade die noch junge Demokratie nicht warten. Sie muß ſich meiſt 
ſichern gegen die Widerfiöße der gut geſchulten und lang gereiften bis- 
herigen Ordnung, deren nuͤchtern · kluges, rein politiſches Können ihr uͤber⸗ 
legen iſt. Sie muß ſich ſchnell organiſteren, feſte Formen ſchaffen und dieſe 
durch ſtrenge Kautelen ſichern. Die ſtaatlichen und geſellſchaftlichen For; 
men verdichten ſich ſchneller als der Geiſt, ſie ſtellen ihm in der Folge nur 
zu oft ihr ſelbſtherrliches Eigengewicht entgegen, ſie werden Selbſtzweck 
und ſprechen den Durchſchnitt heilig. 

Die Demokratie begann mit einem nur zu berechtigten Mißtrauen gegen 
die Autoritäten. Dieſes Mißtrauen wurzelt tief und dauernd, es droht 
ſtaͤndig zu einem Mißtrauen gegen die Autorität überhaupt zu werden. 
Der große Fuͤhrer iſt eben dadurch einer, daß er der Menge an Einſicht und 
Wagemut voraus iſt. Das Beſte kann er dem Volke, fuͤr das er arbeitet, 
uͤberhaupt nicht ſagen. Er muß mit Masken und Vergroͤberungen arbeiten. 
Das wird ſchließlich jeder große Fuͤhrer tun muͤſſen. Aber in der Demo⸗ 
kratie konnen die mechaniſch arbeitenden Sicherungen ſich in jedem Augen; 
blick gegen ihn wenden; er arbeitet niemals in ſicherem Bewußtſein der 
Kontinuität. Sein werk kann durch eine unvorherſehbare Wendung der 
Stimmenmehrheit abgebogen, abgebrochen oder im Sinn voͤllig verzerrt 
werden 


Mit am verhaͤngnisvollſten iſt das Derfanden in Mittelbarkeiten, dem 
jede Demokratie durch die Einrichtungen ihrer Mechanismen ausgeſetzt iſt. 
Das Volk kann nicht ſtaͤndig zu Abſtimmungen aufgerufen werden. Es 
überträgt feine Gewalt an Vertrauensleute, die entweder in jedem Augen ⸗ 
blick von der Laune der Mehrheit abhaͤngig und deshalb in der Initiative 
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ſehr beſchraͤnkt find; oder die — das Schickſal des Parlamentarismus 
ſich als ſelbſtaͤndige Inſtanz zwiſchen Volk und Leben ſchieben und das 
Volk vom unmittelbaren fluß des Geſchehens abdraͤngen. Dagegen kann 
ſich das Volk nur dadurch wehren, daß es durch neue, mechaniſch wirkende 
Sicherungen die Macht der Vertreter beſchraͤnkt, d. h. aber, daß es in 
entſcheidenden Augenblicken die Verantwortung auf ſich ſelbſt und dem 
gewählten Fůhrer abnimmt. Die Entſcheidung ruckt damit aus der allein 
zuſtaͤndigen Sphäre der geſpannteſten Einſicht (die immer nur bei wenigen 
vorhanden ſein kann) in das Gebiet der Stimmungen und Affekte, in 
das lotteriemaͤßig unſichere Ergebnis einer durch Agitation vergifteten 
Sophiſtik. Dem Fuͤhrertum aber wird das Mark ausgeſogen, wenn man 
es auf den bequemen Trott des Alltags abrichtet und ihm die verant⸗ 
wortungsvolle Laft des außergewoͤhnlichen Augenblicks abnimmt. Es 
verliert die Faͤhigkeit und auch die Autoritaͤt, vom Volk unerbittlich das 
zu verlangen, was ihm not tut, nicht das, was ihm gefällt. 

Wir haben zum großen Teil durch Gewoͤhnung den Blick dafuͤr verloren, 
wie wenig auch eine unmittelbare Abſtimmung den „Willen des Volkes“ 
wiedergibt. Schon im engen Rahmen eines Vereins gibt das durch eine 
Abſtimmung feſtgeſtellte Ergebnis oft genug den wirklichen Willen einer 
nur verſchwindenden Minderheit wieder, oft iſt es allen uͤberraſchend. So 
auch beim ganzen Volk. Es iſt nur noͤtig, daß zwei nahe verwandte, von 
einer erheblichen Mehrheit vertretene Anſchauungen ſich nicht vereinigen 
laſſen und als konkurrierend auftreten — und das Ergebnis iſt fo, daß die 
mehrheit ſich in ihm nicht erkennt und innerlich die Verantwortung fuͤr 
die Folgen ablehnt. Parlamente beſchließen ſtaͤndig Aber Dinge, für die 
eine Mehrheit der Abgeordneten, jeder für ſich, die Verantwortung nicht 
zu tragen wagte. Diefe Anonymität der Entſcheidung klemmt alles 
menſchliche in die Netze fachlicher und abſtrakter Zwänge ein und lockert 
die Verbundenheit des einzelnen mit der Geſamtheit. 

Überhaupt ůberſpannt die Demokratie alles Leben mit einem Netz ab · 
ſtrakter Mechanismen, die dem Leben nur mübfelig und unter zahl⸗ 
reichen Verlůgungen und Verbiegungen folgen koͤnnen. Die offizielle 
Terminologie entfernt ſich immer ſtaͤrker von den wirklich treibenden 
machten des Lebens. Nur noch das Groͤbſte bleibt in ihren Draͤhten 
haͤngen; alles andere bahnt ſich daneben und darunter einen illegitimen 
und des halb ſkrupelloſen, oft anarchiſchen weg. Das iſt noch nicht fo 
ſchlimm, folange die Demokratie ſich auf das eigentlich Politiſche beſchraͤnkt. 
Da aber ihre Idee eine ůberpolitiſche iſt, ſucht fie immer mehr Gebiete des 
Lebens einzufangen und nach ihren Grundſaͤtzen umzumodeln. Quantitaͤt 
und Breite des Durchſchnitts werden gefördert auf Noſten der Qualitaͤt 
und der Steilung. 
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II 

ie Geſchichte kennt fo felten reine Demokratien, wie fie reine Ariſto⸗ 

kratien kennt. Auch hier kommt es nur an auf die vorherrſchende 
Tendenz. Eine Ariſtokratie, die ſich Selbſtzweck wird, entartet in Seudalis- 
mus. Sie zuͤchtet Blůten, ohne ſich um den Boden zu kuͤmmern. Sür eine 
Demokratie, die ſich Selbſtzweck wird, haben wir keinen beſonderen Namen. 
In ihrem Entartungszuſtand richtet fie ohne Unterlaß den Boden zu, ohne 
den entſcheidenden Impuls zur Aufzucht zu finden. Und wie die Ariſtokratie 
eine demokratiſche Gppoſition als Ergaͤnzung braucht, fo find der Demo⸗ 
kratie ariſtokratiſche Gegenkraͤfte noͤtig, wenn ſie nicht in ziviliſatoriſchen 
Mittelbarkeiten verſanden ſoll. 

Einen Gegenſpieler lernten wir ſchon kennen: den idealiſtiſchen Puris⸗ 
mus. Er hat ein ſtarkes Bewußtſein von der klaffenden Lüde zwiſchen 
Wirklichkeit und Idee. Doch unbeſehen ſchiebt er alle Schuld auf die Wirk⸗ 
lichkeit. Er will ihr das theoretiſche Idealbild einpreſſen und ftälpt ihr 
doch tatſaͤchlich nur ein ſchlotterndes Schablonengefuͤge über, durch das 
das Syſtem ſtarrer Mechanismen nur noch verſtaͤrkt wird. Auf der anderen 
Seite ſorgt aber auch gerade er dafuͤr, daß die traͤge Schwerkraft der realen 
Demokratie ſich niemals ganz bei ſich beruhigt fühlen und zu ſchwerfaͤlliger 
Breite aus fließen kann, aus der es keinen Auſſchwung mehr gibt. 

In jeder Demokratie aber gibt es auch eine feudaliſtiſche Oppoſition (in 
der ůbrigens auch immer echte Ariſtokraten des alten Schlages vorkommen). 
Sie kann kaum ganz ausſterben und bleibt eine latente Gefahr, weil ihr 
politiſches Können dem der Demokratie meiſt überlegen iſt. Auch fie hilft 
es verhindern, daß die Neigung der Demokratie zum Durchſchnittlichen 
in einem ſchwungloſen Traditionalismus erſtarrt, der ſchlechterdings Tod 
wäre. Diefe feudaliſtiſche Oppoſition weiß die Form der Rettung, findet 
aber niemals den Weg. Sie weiß die Form: Anſpruchsvolle Zucht, feſte 
wertſ kala, Tradition —, weil fie noch im alten Geiſte lebt. Doch uͤber dieſen 
iſt die Zeit bereits hin weggegangen. Die neuen wirklichen Ideale der De⸗ 
mokratie konnen dieſe ruͤckwaͤrts Gewandten im noch waͤhrenden Brodem 
nicht erſpuͤren. Fuͤr ſie iſt Ideal eine feſtgepraͤgte, in ſich geſchloſſene, 
ſtatuenhafte Form. Sie wiſſen nicht mehr, daß jedes Bildwerk mit einer 
Mantſcherei in Ton beginnt.. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß fie noch⸗ 
mals zur Serrſchaft kommen; denn die überpolitifhe Einſtellung der De- 
mokratie führt immer wieder Mißgriffe im Reslen mit ſich. Doch was fie 
ſchaffen koͤnnen, iſt beſtenfalls ein Gebilde wie die roͤmiſche Kaiſerzeit: 
einen pſeudofeudaliſtiſchen Überbau mit aͤußerer Ordnung, weiche den 
einmal eingeſchlagenen Weg abbiegt, aber ihn nicht zum Ziele führt. . . 
Scharfe Kritiker find fie, und als ſolche ſehr wertvoll. 

Es gibt auch innerhalb der Demokratie echte Ariſtokraten. Auch ſie 
fpüren ſchmerzlich den Abſtand zwiſchen Anſpruch und Leiftung. In ihnen 
iſt der Gei ſt der Demokratie lebendig, nun ſuchen fie die feſte Form, in der 
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er ſich erfüllen kann, ſoweit er uberhaupt in einer realen Form zu erfüllen 
iſt. Ihnen iſt es darum zu tun, das Wachſen des neuen Geiſtes zu ſpuͤren; 
ob er zu dem wird, was ſich Demokratie nennt, iſt ihnen gleichgültig. Sie 
handeln aus innerem Reichtum und find bereit, ſich zu verſchwenden und 
unterzugehen. Was ihnen aber aus der Wirklichkeit entgegentoͤnt, iſt das 
ſtumpfe Mantſchen kurzſichtiger Behaͤbigkeit oder das ſchlaue Auguren⸗ 
gefluͤſter handlangender Geſchaͤftigkeit, das völlige Unvermögen, das Sein 
ans Sollen zu wagen. Sie ſtehen in breiten Stroͤmen geiſtentwoͤhnter 
ſchabloniſterter Mittelbarkeiten und finden keinen Untergrund für ihren 
vertikalen Willen. In dem Schillern gleitender Beziehungen wollen ſie 
wieder feſte Werte ballen und ſich ihnen unbedingt verpflichten. Die Be⸗ 
deutung der Form geht ihnen neu auf, von der Selbſtherrlichkeit des In · 
dividualismus und des Rationalismus wenden fie ſich ab. Und ebenfo von 
der Schwerkraft der Maſſe. Sie fischen die Menge zu beſchraͤnken auf das, 
was fie leiſten ſoll und leiften kann: auf Korrektur und Kritik. Sie werden 
kritiſch gegen die unſchoͤpferiſchen Mechanismen und ſetzen an ihre Stelle 
lebendiges Vertrauen, freiwillige und unbedingte Anerkennung der hoch⸗ 
getriebenen Zeiſtung. Sie wollen ein Neues durch die Demokratie bin- 
durch und uͤber fie hinaus, indem fie das erfüllen, was eine Selbſtzweck 
gewordene Demokratie nicht mehr leiſten kann. Je feſter und folgerechter 
fie werden, um fo mehr naͤhern fie ſich ariſtokratiſchen Formen. Und damit 
erhebt ſich von neuem die Frage nach dem bindenden Wert der Tradition. 
Man ſpuͤrt ſchon heute den Wandel. Individualismus und Nationalismus 
mit ihrer Atomiſierung der welt und der Geſellſchaft taten ihren Dienſt, 
großen Dienſt: ſie ebneten das Feld. Selber bauen koͤnnen ſie nicht mehr. 
Nun ſteigen fie, wie fo oft in der Geſchichte, wieder als müde Greiſe ruhe; 
verlangend in den tiefen Jungbrunnenſee. Und am anderen Ufer enttaucht 
ihm, die verſpottet als zahnluͤckige Vettel einſt hineingeſtoßen wurde — 
die Tradition mit jungen Augen und tathungrigen Saͤnden. Und fragſt du 
fie nach ihrem Namen, fie ſagt dasſelbe, was der Individualismus ſagte, 
als er einſt jugendſchlank aus den Wellen ſtieg: Ich bin das Leben. 
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De Geſchichte verläuft nach keinem Schema. Während die Ariſtokratie 
vielleicht politiſch ſchon verkommen iſt und fremde Saͤnde an ihrem 
Throne zerren, erlebt ihre Seele eben die Vollendung ihrer Kultur. Und 
waͤhrend die Demokratie in ihren politiſchen Formen verkalkt, wollen die 
neuen Werte, die ſie aufrief, vielleicht erſt wirklich Blut werden. Erfuͤllung 
iſt Übergang und Untergang. Ein ſtarker Akkord ... ſchon iſt er verweht. 

Das Junge ward alt. 
Als der greife Goethe auf die durchlebten Wellen feiner Zeit zuruck 
blickte, ſchrieb er aus dem behutſam⸗gůtigen Wiſſen um das Ein · und Aus⸗ 
atmen des Lebens den Satz: „Der Kampf des Alten, Beſtehenden, Be⸗ 
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harrenden mit Entwicklung, Aus- und Umbildung ift immer derfelbe. Aus 
aller Ordnung entſteht zuletzt Pedanterie, um dieſe loszuwerden, zerſtoͤrt 
man jene, und es geht einige Zeit hin, bis man gewahr wird, daß man wie⸗ 
der Ordnung machen muͤſſe. Alaſſtzismus und Romantizismus, Innungs⸗ 
zwang und Bewerbsfteibeit, Feſthalten und Zerſplittern des Grundbodens, 
es iſt immer derſelbe Konflikt, der zuletzt wieder einen neuen erzeugt. Der 
groͤßte Verſtand der Regierenden waͤre daher, dieſen Rampf ſo zu maͤßigen, 
daß er ohne Untergang der einen Seite ſich ins Gleiche ſtellte; dies iſt aber 
dem Menſchen nicht gegeben, und Gott ſcheint es auch nicht zu wollen“. 
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Politił ſei Sache der Optik. Politik fei beſtimmt nicht 
durch Befühle und nicht durch Ideologien, ſondern durch 
die Augen, nicht durch deine zwei Augen, ſondern durch 
deine tauſend Augen. Beachte, daß nicht wichtig iſt, was 
du biſt, eber ſchon, was die Menſchen um dich herum ſind; 
darum trachte nicht fo ſehr Neues zu bauen, ſondern den 
ungekannten vorhandenen Sinn der formlofen Umwelt 
zu finden und fie nach dem entdeckten Sinn zu geſtalten: 
das iſt eine Lehre von Macht und von Aameradſchaft. 


J 
u der Mode, von Deutſchland zu ſchwaͤrmen und zu der Mode, von der 
welt zu ſchwaͤrmen (ſollten wir nicht lieber ſagen: von der Erde 7), 
iſt eine dritte gekommen: die Mode, von Europa zu ſchwaͤrmen. 
Sich fuͤr einen Einzelfall zu begeiſtern iſt leicht, die Aufgabe beginnt erſt 
da, wo es gilt, verſchiedene Geſichtspunkte zu verbinden. Ordnen wir Eu⸗ 
ropa Deutſchland Erde. 
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We haben zunaͤchſt die geſchichtliche Tatſache, daß wir in den letzten 

Jahren von kleinen Einheiten zu größeren fortſchritten: Aus einer 
Unzahl kleiner deutſcher Staaten erhoben ſich wenige große, dieſe wenigen 
großen ſchloſſen ſich zuſammen zu einem Reiche. Der Zuſammenſchluß 
dieſes Reiches mit Nachbarreichen zu einem Staate Europa ſcheint nur 
konſequent. Desgleichen der Juſammenſchluß Europas mit anderen Erd⸗ 
teilen. Zu Unrecht nennen manche als Zwiſchenſtufen zwiſchen Europa 
und Deutſchland: Großdeutſchland und Mitteleuropa. 


3 
sg" weitere Seftftellung iſt die: wenn die Dajaks auf Borneo die Kopf- 
ophaͤe ihres Feindes mit nach Sauſe nahmen, fo beweiſt das, fie 
kaͤmpften wirklich noch um des Menſchen willen. Der Menſch war noch in 
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einem großen Sinne der Feind, dem man etwas abgewinnen kann: in dem 
Schädel des geachteten Feindes ſteckten Kraͤfte. 

wenn aber die Menſchen des 19. Jahrhunderts ſich totſchlugen, fo 
waren fie einander völlig gleichgültig. was man wollte, war Begenftänd- 
liches: ein Land, ein Rohlenbecken, Dinge. Vielleicht eine Kriegsentſchaͤdi⸗ 
gung, die mittelbar Macht über Dinge verlieh. Singegen hat das Turnier 
mit dem Rampf der Kopfjäger noch vieles gemeinſam. 

Da man den Gegner nicht haßte, ſuchte man ihn zu entnationaliſieren. 
Einen Gegner, von dem ich menſchlich verſchieden bin und dem ich al ſo mir 
Fehlendes abzugewinnen habe, den werfe ich zu Boden, einen Gegner, der 
mir menſchlich vSllig artgleich iſt (zum mindeſten haben wir den Inſtinkt 
für die Artverſchiedenheit verloren) und den ich nur um irgendwelcher Ge⸗ 
genſtaͤnde willen bekaͤmpft habe, ſuche ich mir pſychiſch zu affimilieren und 
unterſtelle damit, daß die Sprach verſchiedenheit einen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied bedeutete, der die Überwindung dieſes Unterſchiedes lohnte. In 
Afrika betreiben die Franzoſen unter den Negern die ſprachliche Franzoͤſi⸗ 
firung, nicht ganz fo die Englaͤnder eine Angliſierung: Der Artinſtinkt iſt 
nicht reſtlos . 


4 

ir fügen einige Bemerkungen über Nationaliſterung ein. Das Wort 

Nationaliſierung wird in einem doppelten Sinne gebraucht, es be⸗ 
zeichnet einmal Sprachvorgaͤnge, einmal Siedelungsvorgaͤnge. Vertau⸗ 
ſchung der eigenen Sprache mit einer fremden kann freiwillig geſchehen, 
wie bei den Deutſchen in der Union oder den sette communi in Nord⸗ 
italien, fie kann erzwungen werden, wie bei den Deutſchſprachigen in El⸗ 
faß-Lotbringen und Suͤdtirol. Nur dieſer zweite Vorgang iſt bedauerlich, 
nicht um des Endergebniſſes, ſondern um der Mittel willen. Nationali⸗ 
firung durch Siedelung bedeutet die Uberſchwemmung eines Landftriches 
mit fremdſprachigen Siedlern. Sierbei koͤnnen die Eingeſeſſenen voͤllig 
vertrieben werden: ſo die Deutſchſprachigen in einigen Gebieten des weſt⸗ 
lichen Polen. Sie konnen im Lande gelaſſen, aber durch beſchleunigte Ein⸗ 
wanderung andersſprachiger Menſchen in die Minderheit gebracht werden: 
ſo bei den Deutſchen in Suͤdweſtafrika und in einigen Sprachinſeln der 
Tſchechei. Sind die Alteingeſeſſenen fo dicht gefiedelt, daß man fie weder 
vertreiben, noch in die Minderheit bringen kann, ſo ſucht man Minderheits⸗ 
gruppen andersſprachiger Menſchen einzuſtreuen, um das Land zu einem 
gemiſchtſprachigen zu machen: ſo bei den Deutſchen der Kerngebiete 
Deutſchboͤhmens. Alle Methoden der zwangsweiſen Nationaliſierung 
können nebeneinander und nacheinander angewandt werden. Unerfreulich 
iſt nicht der Endzuſtand, nur die verkrampfte Mentalitaͤt. Geben die Be⸗ 
wohner eines Landes freiwillig ihre Sprache auf, was ändert das an ihrer 
Artung? 
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5 
a im allgemeinen der Menſch verlernt hat, aus dem Gegner Kraͤfte zu 
ziehen und es ſich für ihn gar nicht lohnt, mit ihm zu kaͤmpfen (wie es 
fur den Dajak lohnt), muß er ſchließlich merken, daß er die Dinge viel beſſer 
mit dem Scheingegner zuſammen beherrſcht. Damit erweitern ſich die 
vielen Staaten der Erde zu dem einen Erd⸗Reich. 

Sierbei iſt zweierlei wichtig. 

Einmal iſt auch im Erd ⸗Reich nicht alles ruhig. Es gibt Gegenſaͤtze der 
Raſſen, Bekenntniſſe. Aber der Menſch bekommt eine einheitliche Front 
gegen die Dinge, und ein gemeinſam gefuͤhrter Rampf ſchweißt zufammen. 

Zweitens iſt der Erdſtaat nicht das erſte, was wir erreichen werden, ſo 
wenig, wie er das letzte iſt: das iſt das Welt⸗Reich. 

Welt-Reich bedeutet die vollkommene Identitaͤt von Rosmos und Reich. 


6 


En. Reich iſt nichts abſtraktes, ſondern ſetzt ſich aus lebendigen Ein · 
beiten zuſammen. Dieſe Einheiten für Europa aufzuzeigen iſt nicht 
leicht, weil die Geſichtspunkte verſchieden ſein koͤnnen. Nehmen wir die 
Sprachen, fo waren die heutigen Nationen die Träger, laͤngſt vor der poli 
tiſchen Entſtehung der Nationalſtaaten. Nehmen wir die Kaſſen, alſo die 
menſchen, fo fehlt es heute an feſten Maßſtaͤben: aber vielleicht koͤnnen 
wir rein pſychiſch immer ein mehr noͤrdliches Eiement der Maßloſigkeit 
einem mehr ſuͤdlichen Element der Formgebundenheit gegenäberftellen, 
wie die Kugel dem Wuͤrfel. Dieſe Paarung deckt ſich ſtellenweiſe mit der von 
germaniſchen und romaniſchen Sprachgebieten, aber ſo, daß in Deutſch⸗ 
land der Rheinlaͤnder ganz ſuͤdlich iſt und der Nordſpanier oft ganz noͤrd⸗ 
lich; auch iſt das Noͤrdliche etwas anderes als was man heute mit nordiſch 
im Raſſenſinne bezeichnet. Die Maßloſigkeit (deren Zeichen die Kugel fei), 
hat bei den Englaͤndern zu einem Reich rund um die Erde ohne Anfang und 
Ende gefuͤhrt. Der Deutſche hat viele Formelemente aufgenommen, ohne 
von ihnen im Innerſten geſtaltet zu ſein. Das hat ihn ſchwerfaͤllig gemacht 
und in feinen beſten Menſchen nimmt er auf ſchwerbluͤtige Art jedes Wort 
und jede Wirklichkeit wichtig und mochte nachdenklich darůͤber werden; 
wiederum iſt er zweifelnd gegen das, was andere Menſchen ernſt nehmen. 
Bei feinen weniger wertigen Menſchen gibt dies unſelbſtverſtaͤndliche Be- 
baren ſich weniger ſchwer als banal, ſentimental oder pathetiſch. In einer 
nicht zu fernen Zukunft wird der noͤrdliche Menſch ſchlechthin und mit ihm 
der Deutſche eine neue Sicherheit gewinnen, die nicht leichtlebig iſt wie oft 
die ſuͤdliche, die aber aus dem Ernſtnehmen des Sarmlos gemeinten und dem 
Beſſerwiſſen des Ernſtgemeinten eine glaͤubige heitere Skepſis ſchoͤpft: 
Dies mag man wohl als eine neue Klaſſik bezeichnen, es bedeutet aber 
nicht weniger als die endgültige Überwindung des Elementes der Maß ⸗ 
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loſigkeit (wie auch feines Gegenſatzes, der dreidimenſionalen Form), bei 
der, was wir heute den deutſchen Menſchen nennen, ins Vergeſſen gerät. 


7 
aß wir ein Reich fordern hat feinen guten Sinn, da uns der Menſch 
unwichtig geworden iſt, die Dinge aber als die wahren Lenker bis 
heute erkannt ſind; wie einer geſagt hat: die Dinge wollten wiedergeboren 
werden, der Menſch war nur der Mittler, deshalb förderte er Rohle, Eiſen, 
Ol; aber der Sinn iſt noch weiter: in allem was er tut, iſt der Menſch von 
den Dingen beſtimmt. 

Reich will erobert werden. Ein Reich erobern heißt mehr, als Menſchen 
beſiegen, die vorher dort wohnten oder gar herrſchten. Die Menſchen ſind 
nicht das Reich, der Boden It das Reich; Beſiegen der Menſchen heißt nur 
die Moglichkeit einer Eroberung des Reiches ſchaffen: die beginnt mit der 
Technik und Wirtſchaft; was iſt das für ein Bild: Rohlenhalden, zwiſchen 
denen Arbeitsloſe herumſtehen; fie iſt vollendet mit dem Aufſpuͤren der 
letzten feinſten Strahlungen aſtriſcher Beziehungen, Emanationen des 
Reiches, des Bodens. 


8 

ie Unwiſſenheit des Menſchen über das, was er wirklich tut, ſoll durch 

eine Erzaͤhlung verdeutlicht werden; ich waͤhle in diefer nicht weiter 
unterhaltſamen Erzaͤhlung Sternennamen als beſonders einpraͤgſam, es 
ſoll aber niemand einen Aſtralmythos dahinter ſuchen. Ein Mann hatte 
ein Ziel, das nannte er Antares, auf dieſes Ziel arbeitete er hin; ein anderer 
Mann hatte ein Ziel, das nannte er Sirius, auf dieſes Ziel arbeitete er hin. 
Der Mann mit dem Ziele Antares ſagte: pfui, wie kann einer Sirius wollen, 
lächerlich ; der Mann mit dem Ziele Sirius ſagte: lachhaft, wie kann einer 
nur Antares wollen, pfui. Der Mann mit dem Ziele Antares erreichte, wa s 
er gewollt hatte und ſiehe, es war nicht Antares, ſondern Mars, der Mann 
mit dem Ziele Sirius erreichte auch was er gewollt hatte, und ſiehe, es war 
nicht Sirius, ſondern Mars, noch heute aber wiſſen beide nicht, daß ſie 
dasſelbe erreicht haben, denn der eine kam von hinten an Mars heran, der 
andere von vorn, ein Ding ſieht aber von vorn ganz anders aus als von 
hinten, Lenker war die ganze Zeit hindurch Mars. Deshalb heißt es von 
den Menſchen: „Sie nennen noch die alten Namen und tuen ſchon das 


Dies tt das Geſetz von Namen und Ding. 


9 
amit wir das große Reich Europa auch wirklich beherrſchen, wird in 
Europa eine Planwirtfchaft notwendig fein; das andere, das nötig 
iſt, damit die Plan wirtſchaft keine brutale und feige Diktatur werde, iſt 
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eine Macht der Arbeitnehmerſchaft. Der Arbeiter des 19. Jahrhunderts 
(und der Arbeiter von 1925 in Gſtaſien) war das Ergebnis einer Zeit, in 
der vieles einzelne geleiſtet wurde und die letzten Reſte eines alten Ros mos 
voͤllig zerbrachen. Der Mann, der den Proteſt des Chaos gegen fein Chaos 
fein erhoben hat und damit die Überwindung des Chaos vorbereitete, iſt 
Marx. Aber derſelbe Marx, der die Chriſtenkirche verachtete, ſtand doch im 
Banne einer Ethik der Maſſen, die der chriſtlichen auf ein Saar glich. Von 


den beiden Forderungen der Proletarier: Planwirtſchaft und Eingliede ⸗ 


rung der Proletarier in den neuen Organismus als Serren verdunkelte 
die zweite in ihren Auswirkungen völlig den Charakter der erſten: Plan · 
wirtſchaft nämlich iſt ein Gedanke der allein eine Souveränität des Men 

ſchen bedingt: dieſe nicht allzu demuͤtige Souveränität aber hat Nietzſche 
gelehrt. Eine ſchlechte Folgerung aus Nietzſches Lehren waͤre es, ihn als 
einen Serold der Atomiſten und Individualiſten zu ſehen. Jede Zeit, die 
den Rang in einer gegliederten und gemeiſterten Wirtſchaft kannte, war 
kollektiviſtiſch. (Aber das Verhaͤltnis der Sozialiſten zu Nietzſche hat eine 
Frau, Regina Barkan, in oberflaͤchlicher Weiſe bejahend geſprochen.) 


Io 

sg" planwirtſchaft unter Einfluß der Arbeitnehmer zu ſchaffen, kann 

es zwei Wege geben, den amerikaniſchen und den ruſſiſchen. In den 
Vereinigten Staaten hat man den Arbeitnehmern viel Cohn in die Saͤnde 
gegeben. Es macht ſich geltend, daß fie die überwiegende Mehrzahl des 
Volkes umfaſſen, und allmaͤhlich gehen die Anteile an den Unternehmun⸗ 
gen in ihre Saͤnde über. Damit iſt Einfluß und ein gewiſſer Wohlſtand der 
Arbeitnehmer geſichert, die Planwirtſchaft noch nicht ohne weiteres er; 


reicht, denn auch wenn alle Spitzengeſellſchaften in der Sand der Arbeit 


nehmer wären, konnte ſich deren Zuſammenwirken immer noch als ein 
Konkurrenzkampf monopoliſtiſcher Produzenten vollziehen. Die private 
amerikaniſche Olinduſtrie arbeitet beſonders unrentabel, weil aus Pro- 
fitgier zu viele Unternehmungen ein Lager anbohren, das verhindert aber 
auch die Arbeitnehmerbeteiligung nicht ohne weiteres. Umgekehrt (da wir 
gerade von Ol ſprechen), iſt jener Ruſſe Serebrowsky, der, als ſtaatlicher An- 
geſtellter, die Naphthainduſtrie von Baku wieder in Gang brachte, ſelber 
dabei alle Kraft reſtlos verbrauchte, größer als Rockefeller und für Rnaben 
ruͤhmenswerter; feine Macht war nicht geringer als die eines weſteuropaͤiſchen 
Induſtriemagnaten, aber fie beruhte nicht auf einem ſinnlos großen Ein · 
kommen. Ahnliches tat in mehr gleichmaͤßiger Art und in mehr friedlicher 
Umgebung Mitchell, durch zwanzig Jahre Direktor der engliſchen Groß; 
einkaufsgeſellſchaft, der als ein nicht reicher, doch maͤchtiger 1 

magnat lebte und ſtarb. 
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II 

er zweite mogliche Weg iſt in Rußland beſchritten worden. Sier bat 

man den Wohlſtand der Arbeiter vernachläffigt, ihren Machtwillen 
dagegen ſofort auf das Zentrum gerichtet und eine Planwirtſchaft erreicht. 
Es iſt muͤßig, ſich daruber den Kopf zu zerbrechen, ob das Erreichte echter 
Kommunismus tft (auch hier gilt die Geſchichte von Mars und Antares), 
es genuͤge die Tatſache, daß die Banken und die großen Induſtrien feſt in 
der Sand des Staates find. Man hoͤre endlich auf, die Ceiſtungsfaͤhigkeit 
verſtaatlichter und kommunaliſierter Induſtrien anzuzweifeln, nachgerade 
wird es zur unerlaubten Naivitaͤt; naturlich iſt eine weitgehende Freiheit 
der Induſtrieleiter nötig ; aber nicht nur Rußland, auch das Deutſche Reich 
von 1925 hat verſtaatlichte Induſtrien. Im ganzen Freiſtaat Sachſen be⸗ 
ſteht nicht ein privates Elektrizitaͤtswerk mehr; und wieviele Menſchen in 
Deutſchland wiſſen, daß die ganze Aluminiuminduſtrie verſtaatlicht iſt? 
Ein Vorurteil, das gegenůber unſelbſtaͤndigen Regiebetrieben nach Art der 
deutſchen Reichspoft berechtigt wäre, wird gegenſtandslos gegenüber den 
autonomen Grganiſationen einer Staatsinduſtrie, wie fie von der „Saͤch⸗ 
ſiſchen Werke A.-G.“ oder der „Viag“ kontrolliert werden. 


12 

n Deutſchland hat man mit mehr oder weniger Klarheit zwiſchen dieſen 

beiden Wegen geſchwankt. Die einen ſagten: Niemals Revolution, die 
andern: Revolution oder gar nichts. Tatſaͤchlich iſt die deutſche Situation 
(und fo die kontinentaleuropaͤiſche ů berhaupt) weder die der Vereinigten 
Staaten, wo man darauf rechnet, alles Notwendige auf friedlichem Wege 
zu erreichen, noch die Rußlands vor feiner Revolution, wo man nichts er- 
reicht hatte. Wir haben eine Unzahl durchaus pofitiver Anſaͤtze in Der- 
ſtaatlichung, Rommunaliſierung, Vergenoſſenſchaftlichung, Arbeiter⸗ 
banken, Betriebsräten und anderem, aber wir koͤnnen nicht darauf rechnen, 
daß in Deutſchland das Entſcheidende ohne jede Gewalt erreicht wird. Sür 
das erhoffte allmaͤhliche Zuſammenwirken von Nonſumgenoſſenſchaften, 
ihren Banken und Produktions betrieben, von Arbeiterbanken und Bau⸗ 
hůtten auf der einen Seite, von ſtaatlichen oder kommunalen Banken 
oder Induſtrien auf der anderen Seite iſt die wohlverwendbare Bezeich; 
nung Gemeinwirtſchaft in Umlauf gekommen. 

So ergibt ſich die notwendige Taktik: weder ein unbedingtes Ja, noch 
ein unbedingtes Nein iſt moglich, vielmehr gilt es im Augenblick nach 
Bräften an den vorhandenen Anſaͤtzen entwicklungsmaͤßig mitzuarbeiten, 
zugleich aber die unvermeidliche Revolution im Auge zu behalten und vor⸗ 
zubereiten ; wobei nicht vergeſſen werden follte, daß ein lang vorbereiteter, 
faſt unmerklicher Staatsſtreich, der alle alten Namen läßt, wie fie find, 
eine große Revolution fein kann und ein verhaͤltnismaͤßig laͤrmender Um; 
ſturz zuweilen nichts iſt als ein Wechſeln des Firmenſchildes. 
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13 

ird in Deutſchland ſomit die Frage aufgeworfen: Gſtorientierung 

oder Weſtorientierung, Frankreich oder Rußland, ſo iſt geographiſch 
Frankreich richtiger, denn mit ihm zuſammen iſt Deutſchland erſt eine 
wirkliche Einheit, inhaltlich aber iſt Rußland den Franzoſen wie den 
Deutſchen in vielem voraus, fo daß ein RNontinentaleuropa mit den heu⸗ 
tigen Inhalten ſeinem Nachbarn Rußland in faſt allem unterlegen waͤre. 
Man erinnere ſich, daß auch bei Erreichung der Erdeinheit die Kräfte der 
Menfchen nicht mechaniſch in eines verſchmelzen, ſondern in großen Bal ; 
lungen („Quanten“) zuſammenwirken werden. 


14 

roßdeutſchland iſt etwas ſehr wuͤnſchens wertes, aber es iſt alles an- 

dere als ein Endziel. Großdeutſchland iſt eine Sprachgemeinſchaft 
von Menſchen, nicht eine natuͤrliche Gemeinſchaft von Boden, 
wirtſchaft. Die Vereinigung der deutſchſprachigen Menſchen wird durch 
eine der ruſſiſchen ähnliche Löfung des Nationalitaͤtenproblems erfolgen 
konnen, aber das fo entſtandene Großdeutſchland iſt Peine andlungsbaſis: 
die iſt allein Europa. 

Großdeutſchlands Grenzen find von einer verbluͤffenden Gefaͤhrlichkeit, 
aber ſie bewirken, daß Deutſchlands Schwergewicht von den kuͤſtennahen 
Gebieten ins Rontinentale verrutſcht, eine deutſche Politik darf nie maritim, 
darf nur kontinental fein, aber damit iſt die Frage der farbigen Volker und 
der Kolonien nicht gelöft, denn was für Kleindeutſchland und für Groß⸗ 
deutſchland gilt, das gilt nicht für Europa. Sich Aber nordafrikaniſche 
Aufſtaͤnde zu freuen, das kann in Deutſchland ein Beweis dafuͤr fein, daß 
man immer noch unter engliſchem Einfluſſe ſteht, wenn auch nicht zu be⸗ 
zweifeln iſt, daß es eine ehrlichere Rolonialpolitikł geben kann, als die der 
Europaͤer von heute, eine Politik, die etwa den Sarbigen die Unabhaͤngig ; 
keit gibt und ſich bemuͤht, ſie in die Planwirtſchaft mit einzubeziehen, eine 
politik, wie fie Rußland in Zentralaſien betreibt. 

Erhaͤlt Deutſchland Kolonien durch Vermittelung des Voͤlkerbundes, fo 
nur, weil man es in die europaͤiſche Front in Afrika einſtellen will, es er- 
haͤlt ſie als Treuhaͤnder Europas, als Teil des Reiches Europa, nicht als 
Deutſches Reich. 

Von drei Deutſchen, die ein Großdeutſchland fordern, meint der erſte nur 
Deutſchland plus Oſterreich, der zweite rechnet auch Deutſchboͤhmen, 
Nordſchleswig und Suͤdtirol dazu, der dritte Elſaß⸗Cothringen, Luxem⸗ 
burg und die Deutſchſchweiz. Fuͤr Staatsgrenzen hat ſchwerlich eine an ⸗ 
dere als die erſte Auslegung Bedeutung, je unwichtiger aber europaͤiſche 
Staatsgrenzen werden, je mehr ſich die Staaten zu Verwaltungsgebieten 
umgeſtalten, deſto bedeutſamer wird die dritte Auslegung. 
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15 

n einem einigen Europa hat Großdeutſchland einen natürlichen Ein⸗ 

fluß als das zahlenmaͤßig beſtbevoͤlkerte Land. Das darf nicht dazu 
fuͤhren, daß man triumphiert, denn eine Sprachgemeinſchaft iſt etwas zu⸗ 
fälliges, und der Rang der Sprache verbuͤrgt nicht den Rang der Men⸗ 
ſchen, auch die Griechen von heute ſprechen griechiſch. Man darf alſo nicht 
die Sprachgemeinſchaft mit der Raſſe zuſammenwerfen. Die Fragen der 
Raſſe befaſſen ſich zunaͤchſt und vor allem anderen mit der Erzielung und 
Erhaltung eines wertigen Menſchentyps, fie find zunaͤchſt die für 
Skandinavier, Malayen und Mulatten in gleicher Weiſe wichtigen Fragen 
der Vitalraſſe. Es leuchtet ein, daß die erſte Vorausſetzung einer Raſſen⸗ 
politit die Ordnung der Wirtſchaft fein muß, denn mit Dreckwohnungen, 
Kartoffeln und Elfſtundentag wird man keine Menſchen zuͤchten konnen. 
Eine beſondere Möglichkeit iſt der Verſuch, kleine Menſchengruppen als 
Zellen zu ſammeln und qualitativ aufzubeſſern, derartige Verſuche ſind 
von der Wirtſchaftsform eines Landes faſt unabhaͤngig und koͤnnen zu 
jeder Zeit, wenn auch unter verſchieden guͤnſtigen Bedingungen einſetzen. 
Der intereſſanteſte Verſuch iſt die Kibbo Rift von John Sargrave, die, aus 
pfadfinderifchen Motiven entſtanden, eine exkluſiwve Menſchengruppe mit 
eigener Religion, eigenen Wirtſchafts betrieben und Eigen vermehrung 
durch Geburten darſtellen möchte; manches beruͤhrt weltfremd, fo der 
Glaube, die world unity zu erreichen, fest man aber für world in der 
ÜÜberfesung Erde ein und erinnert man ſich, daß die angelſaͤchſiſchen 
Raummaße von den unſeren ganz verſchieden find, fo wirkt dieſes Wort 
um vieles unphantaſtiſcher, fo wenig man auch an eine bedeutſame Mit ; 
hilfe der Ribbo Rift an der Erzielung der Erdeinigkeit glauben mag. Die 
Ribbo Rift kann man mit einem Wort von Andreas Thomſen einen Voͤl⸗ 
kerkeim nennen; fie umfaßt zum Großteil Arbeiter. Ahnliche tatfächliche 
Bedeutung haben kommuniſtiſche Gemeinſchaften, wie die der Duchobor- 
zen, die freilich theoretiſch alle Menſchen umfaſſen koͤnnten und moͤchten, 
tatſaͤchlich aber immer nur Zellen bilden. Will man aber nicht nur eine 
Elite ſammeln, ſondern etwa die ganze maͤnnliche Jugend eines Volkes 
unter dem Geſichtspunkt der Altersklaſſe in Buͤnden vereinigen, ſo muß 
man ſich notwendig mit der Plan wirtſchaft, der Raſſenverbeſſerung und 
der Politit beſchaͤftigen. Sier ſpielen nun die Vorſtellungen über Arbeite⸗ 
genoſſenſchaften eine Rolle. 


16 
„ ee haben ſich zuerſt 1889 in der Emilia in Italien 
gebildet, es find Genoſſenſchaften ungelernter Arbeiter, Sandarbeiter- 
genoſſenſchaften, die anſtelle eines privaten Unternehmers arbeiten. Die 
Genoſſen find oft Erdarbeiter oder Landarbeiter; die Wälder der Kar; 
pathen find den rumaͤniſchen Forſtgenoſſenſchaften der Waldarbeiter zum 
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großen Teil verpachtet; da die Arbeitsmoͤglichkeit ſchwankt, die Arbeit 
nicht allzuviel Anlernung erfordert, find fie oft ZCandarbeiter, Straßen 
arbeiter, Erdarbeiter zuſammen oder, wenn man will, abwechſelnd nach 
Gelegenheit. Rommen fie zu Wohlſtand, fo koͤnnen fie ſich auch ein ge- 
ringes an Produktions mitteln beſchaffen, gelernte Facharbeiter und gar 
Spezialiſten anſtellen; fo haben Joo einige Arbeitsgenoſſenſchaften der 
Emilia den Bau einer Eiſenbahnlinie ausgeführt, ſuͤditalieniſche Ge⸗ 
noſſenſchaften zu anderer Zeit den Bau von Schiffen; das Endergebnis tft 
die Bauarbeitergenoſſenſchaft, die ihre eigenen Produktionsſtaͤtten, Stein 
brüche uſw., beſitzt und u. a. ſogar den Wohnungsbau vornimmt, doch iſt 
das ſelten. Liegt der Schwerpunkt der primitiven Arbeitsgenoſſenſchaft 
mehr auf der Landarbeitertaͤtigkeit, ſo kann aus ihr mit ſteigendem wohl⸗ 
ſtand eine Pachtgenoſſenſchaft werden, das fuͤhrt dann zur Siedlung, ſtatt 
zur Bauarbeitergenoſſenſchaft. 

Daß es ſolche Arbeitsgenoſſenſchaften in allen Teilen der Erde gibt (in 
Deutſchland ſpielten fie eine etwas aͤrmliche Rolle in der produktiven Er⸗ 
werbslofenfürforge), wäre vor anderen nicht minder bedeutſamen Tat- 
ſachen nicht weiter hervorzuheben, dagegen iſt die Anwendbarkeit der Ar⸗ 
beitsgenoſſenſchaft für die Altersklaſſe der Juͤnglinge wichtig. Es gibt für 
eine Altersklaſſe, die wir hier ganz roh und proviſoriſch mit dem ſiebzehn ; 
ten bis zwanzigſten Lebensjahr abgrenzen, drei Geſetze: das des Wanderns 
und Unſtaͤtſeins, wir erinnern an den Sandwerker; das der Arbeitsdienft- 
pflicht; das des Bundes, der in fruheren Jahrzehnten auch Norporation 
hieß; dieſe drei Geſetze ſind hier verſchmolzen, zugleich werden die von den 
Arbeitsgenoſſenſchaften der Jungen ausgeführten Arbeiten den gereifte ⸗ 
ren Maͤnnern als nicht vollwuͤrdig abgenommen. Viele Heine Unterneh⸗ 
mungen heutiger Iugendbünde, das Neuauf bauen von Burgen zum Bei⸗ 
fpiel, find eine unbewußte Vorwegnahme arbeitsgenoſſenſchaftlicher Mog 
lichkeiten (fie nennen noch die alten Namen ..); auch gebört es hierher, 
wenn die Rote Armee in Rußland, die doch weſentlich Glieder einer Alters- 
Plaffe umfaßt, regelmäßig bei der CLandarbeit hilft. Ein ſchoͤnes Beiſpiel 
gibt Palaͤſtina, wo die ein wandernden jungen Juden, oft genug Intellek⸗ 
tuelle, immer aber im Lande vorläufig befchäftigungslofe, eine Zeit lang 
in den Baugilden arbeiten, die meiſt Stra ßenarbeitergenoſſenſchaften 
find und zuſammengefaßt find in der einen Genoſſenſchaft Solelboneb. 


17 
Eine Sprachpolitit zu treiben wird auch nach dem Aufhoͤren der nationa⸗; 
liſtiſchen Sprachkaͤmpfe innerhalb der weißen RNaſſe, ja auch nach Er⸗ 
reichung der Erdeinigkeit noch moͤglich und noͤtig ſein. Wir ſehen davon ab, 
daß Sprachen ſich verändern, aber auch bewußt geändert oder ſelbſt neu⸗ 
geſchaffen werden koͤnnen. Indeſſen von den vorhandenen Sprachen wer⸗ 
den einige in beſonderem Maße der Verſtaͤndigung zwiſchen den Völkern 
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dienen konnen, ſei es wegen der uͤbergroßen Anzahl derer, die dieſe Sprache 
ſprechen, ſei es wegen der außerordentlichen Dinge, die fortlaufend in dieſer 
Sprache zum Ausdruck gebracht werden. Eine kuͤnftige Sprachpolitif 
wird nicht ſo ſehr auf Grenzgebiete achten, denn es iſt nicht wichtig, ob 
dort eine Sprache von hunderttauſend Menſchen weniger geſprochen wird, 
wenn die Verſchiebung der Sprachgrenze nur automatiſch, durch frei ⸗ 
willigen Sprachwechſel, nicht durch Gewalt erfolgt. Dagegen wird ſie auf 
Sprachinfeln, ihre Erhaltung und Neubildung achten. Der Raum, uber 
den eine Sprache ſich erſtreckt, iſt wichtiger als die Zahl der Menſchen, die 
ſie ſprechen. Solche Sprachinſeln oder Sprengelſiedlungen der Deutſchen 
ſind heute die Wolgarepublik, beſtimmte autonome Gebiete in der Ukraine, 
die Siebenbuͤrger, die Schoͤnhengſter und die Iglauer Sprachinſeln, 
größere Bezirke in Sůdbraſilien und Ranada (vor allem Saskatchewan 
und dem ſuͤdlichen Ontario), Heinere im Banat, in Beſſarabien, Sibirien 
63. B. bei Slavgorod im Altaigebiet), Suͤdweſtafrika u. a. m. Sie wären 
zu durch ſetzen mit landwirtſchaftlichen und ſtaͤdtiſchen Genoſſenſchaften 
und auszuſtatten mit auf das Praktiſche gerichteten (3. B. landwirtſchaft⸗ 

lichen) Sochſchulen, die den andersſprachigen Umwohnern das Beſuchen 
heimatdeutſcher Sochſchulen erſparen und eine Gelegenheit bieten, die 
Sprache zu erlernen. Frankreich hat ſolche Sprachinſeln u. a. in der ka⸗ 
nadiſchen Provinz Quebeck nebſt weſtlichen und ſůdlichen Grenzgebieten, 
in Akadien (in den kanadiſchen Seeprovinzen), in Saiti, in Weſt⸗ und Nord- 
afrika. 
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ichtiger als alle Sprachenpolitik iſt die Frage der Raſſe, das iſt die 

Frage nach dem, was der Menſch iſt. Zur Naſſenpolitik gehoͤrt die Be⸗ 
voͤlkerungs politik, obwohl fie mit der qualitativen Verbeſſerung der Men; 
ſchen nichts zu tun hat. Da das Quantum der Menſchen nicht entſcheidet, 
iR es noch ziemlich gleichgültig, ob ein Volk ſich langſamer vermehrt als fein 
Nachbarvolk, gefährlich wird ein Stillſtand oder gar Ruͤckgang in der Bevoͤl 
kerunge bewegung. Die Zunahme wird prozentual errechnet an dem Verhaͤlt⸗ 
nis der Geburten zu den Sterbefällen, von dieſen beiden Faktoren wird der 
zweite bäufig vergeſſen. Man kann die Sterblichkeitsziffern der Menſchen 
verringern und die Durchſchnittsleben dauer erhohen; am deutlichſten iſt das 
in Auſtralien und Neuſeeland in die Erſcheinung getreten. Diefe Derminde- 
rung der Durchſchnittsſterblichkeit (fir die vor allem die Säuglinge in Frage 
kommen), iſt ein Teil jener grundlegenden primitiven Raſſenpolitik, die durch 
die Stichworte Bellerwohnung und Serings kartoffeln negativ bezeichnet 
wird. Brößer iſt indeſſen die Bedeutung der Beburtenzunabme ; man hat 
errechnen wollen, daß bei Gleichbleiben der Geburtenziffern von 1920 die 
Erde bald faſt völlig chineſiſiert fein wird: da helfen freilich alle Machtpoſi⸗ 
tionen des Augenblicks nicht. Die Chineſen find Meiſter der pẽnẽ tration paci- 
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fique, fie haben in den letzten Jahrzehnten die Mandſchurei und Indo⸗ 
china erobert, ſie erobern heute Siam, die innere Mongolei und Teile von 
Tibet, und offen ſtehen ihnen Gſtſibirien und ganz Quͤdoſtaſien. Man über- 
ſchaͤtzt zu leicht Verfaſſungen, Wirtſchafteſyſteme, Regierungen, die macht 
loſen Chineſen find das einzige Volk, das ſtaͤndig Boden gewinnt (und da⸗ 
mit Moglichkeiten, ein Reich zu erobern), fie halten aus in jedem Land 
ſtrich, während die Japaner an ſuͤdliche Alimata gebunden find. Inder 
dringen in oſtafrikaniſche, ſůdafrikaniſche und weſtindiſche Gebiete ein. 
Ahnlich wie die Siameſen von den Chineſen, werden die Anglo ⸗Ranadier 
in QAuebeck und dem oͤſtlichen Ontario von den Franzoſen überflutet, die 
Siebenbärger Deutſchen von den umwohnenden Rumänen, die Buren 
und Englaͤnder in Südafrika von den Farbigen, doch handelt es ſich hier 
durchweg um kleinere Ausmaße. Decken ſich hierbei Raſſen · und Sprach; 
grenzen, wie das noch immer haͤufig der Fall iſt, ſo haben wir hier einen 
dritten Fall von Nationaliſierung eines Landes: Neben der freiwilligen 
oder erzwungenen Sprachvertauſchung und neben der Anfiedlungspolitif 
das Uberwuchertwerden der einen Sprachgemeinſchaft durch die andere. 
Vorbedingung für eine ſolche Bevoͤlkerungszunahme ſcheint ein ganz 
primitiver Wohlſtand, der ein völlig beduͤrfnisloſes Leben ſichert, ohne 
irgendwelche Ellbogenfreiheit zu laſſen. Solange die Zunahme der Euro⸗ 
paͤer nur geringer iſt als die der Chineſen, mag man ſich troͤſten, daß In; 
tenſitaͤt wichtiger iſt als Quantitat, ſobald aber die Stagnation eintritt, 
wie in Frankreich, den Vereinigten Staaten, Auſtralien, hilft keine Wertig⸗ 
keit der Menſchen mehr. So haben die weißen Voͤlker die phantaſtiſchen 
Ergebniſſe der Maſchine gezeitigt, aber der Oſten, wo die Sonne aufgeht, 
hat die Realität: die Menſchenzunahme ohne Ende. 

Es iſt möglich, daß die Chineſen, fobald fie die äußeren Kebenebedin- 
gungen der europaͤiſchen und nordamerikaniſchen Arbeitnehmer erleben, 
auch in der Bevoͤlkerungs bewegung ihnen parallel gehen werden, damit 
wäre für eine ferne Zukunft die Bevoͤlkerungsfrage geloͤſt. Aber der Chi⸗ 
neſe hat vor allen anderen Raffen noch etwas anderes voraus: Die Durch; 
ſchnittswertigkeit der Maſſen. Die Europaͤer in ihrer Geſamtheit wirken 
demgegenuͤber unreif, mit vielen beſten und vielen ganz minderwertigen 
Menſchen. 

9 


ur Frage der Raffenverbeflerung gehoͤrt die Zerſtoͤrung der Stadt von 

heute: das iſt als Wohnungsausſiedelung ein Teil des großen Rom · 
plexes der Siedelung ſchlechthin. Eine Vorſtufe der Wohnungsausſiede⸗ 
lung iſt es, wenn der einzelne außer feiner Sauptwohnung noch ein Gar; 
tenhaͤuschen mit Gartenland vor der Stadt hat (CLaubenkolonien), die 
eigentliche Wohnungsausſiedelung liegt erſt dann vor, wenn die Saupt ; 
wohnung felber in etwas grünem Land liegt: das erfordert eine ungeheure 
Erweiterung des raͤumlichen Areals der Stadt und eine weitgehende Ver⸗ 
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beſſerung der Verkehrsmittel; um das Kleinleuteauto werden wir nicht 
herumkommen. Rommt zu der Wohnungsausſiedelung noch eine werk ⸗ 
ſtattausſiedelung, das heißt eine Zerlegung des Großbetriebes in räumlich 
getrennte Werkſtaͤtten, ſo iſt die Dezentraliſation der Stadt vollkommen 
und man mag wohl von einer Staͤdteausſiedlung ſprechen. 

Ein anderer Teil der Siedelung iſt die Beſiedelung des flachen Zandes. 
Sier handelt es ſich einmal um Odland, das urbar gemacht werden ſoll 
oder worden iſt, in anderen Sällen um die Zerſchlagung von Großguͤtern. 
Ein haͤuſig angewandter Gaunertrick muß zuerſt aufgedeckt werden; wenn 
man ſagte: der Beſitz dieſes oder jenes Landmagnaten iſt zu groß, fo wurde 
erwidert, der landwirtſchaftliche Großbetrieb ergebe für die Volkswirtſchaft 
mehr Tiberfchäfle als die entſprechende Summe von Kleinbetrieben. 
Nimmt man das als wahr hin, und nimmt man für das Großgut ein YIor- 
malmaß an, fo findet man, daß der Beſitz jenes Magnaten ein ſolches ra⸗ 
tionell arbeitendes Großgut immer noch um ein vielfaches übertrifft. Aber 
auch bei der Frage, ob Normalgroßgut oder Bleingut, wird man ſich für 
das letztere entſcheiden. Zwei wichtige Sinderniſſe fuͤr ein rationelles Ar⸗ 
beiten des Kleingutes: Kapitalmangel und Engſichtigkeit des Kleinland⸗ 
wirtes bzw. Bauern uͤͤberwindet die landwirtſchaftliche Genoſſenſchaft. 
Neben die Genoſſenſchaften ſelbſtaͤndiger Kleinlandwirte follen treten die 
landwirtſchaftliche Produktivgenoſſenſchaft und mehr noch, moͤglichſt als 
Anteilswirtſchaft, der kommunale, konſumgenoſſenſchaftliche oder ſtaat⸗ 
liche Regiebetrieb. Noch heute arbeitet der ganze deutſche Oſten mit fremd 
ſprachigen billigen Wanderarbeitern. 


20 

as Sachwiſſen des Einzelnen, auch wenn es durchaus auf Begen- 

ſtaͤndliches wie Geologie, Zoologie ging, war lange Zeit von der Kennt · 
nis der Umwelt gänzlich getrennt. Die Landfchaft, in der der einzelne lebt, 
muß vollkommen neu erobert werden, ohne daß man in törichte Seimat · 
ſůchtelei geraͤt; das iſt möglich ;die Kraͤfte der Pflanzen und ſelbſt der Ge⸗ 
ſteine werden wieder beachtet und ernſt genommen: Steine, Tiere, Pflan⸗ 
zen, Sterne find die Elemente der Umwelt des Knaben, die ihm vertraut 
fein můſſen; der Knabe durchlebt die Stadien früherer Menſchen. Um · 
gekehrt iſt heute die Ernaͤhrung, der Verkehr, jeder Austauſch der Men; 
ſchen völlig international, an dieſer Tatſache kommt keiner vorüber: er 
trinkt Rakao von der Goldkuͤſte, Kaffee aus Brafllien, Tee aus Ceylon. 
Das kann nicht einflußlos bleiben, die Menſchen der Erde werden einander 


ähnlicher. 
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ie Katholiſche Kirche kennt eine dreifache Sorm des Mutterſymbols. 
In der uralten Trinitaͤt Vater, Mutter, Sohn, wurde zunaͤchſt die 
Mutter, und das iſt immer Gaͤa, die Erde, durch den Seiligen Geiſt erſetzt, 
tet XIX 9 
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endlich gibt es noch die Mutter Kirche, das iſt die lebendige Gemeinde der 
Glaͤubigen. Die Kirche iſt der ſichtbare Ausdruck, die Verwirklichung des 
Seiligen Geiſtes, alſo gewiſſermaßen ſeine Fleiſchwerdung, die Mutter 
Maria iſt nur, wie bei einem Verdraͤngungs vorgang, nachtraͤglich wieder 
binzugefügt worden. Sollten wir darin nicht einen Sinn entdecken kon; 
nen? Die Gemeinde der Menſchen gegen die dingliche Erde, Eccleſia gegen 
Gaͤa, kann dieſe Formel nicht auch der annehmen, der nicht Katholik iſt? 
Der Menſch ſammelt in ſich die entſcheidenden Kräfte und jeder Menſch, er 
mag wollen oder nicht, gehoͤrt zu dieſer Gemeinde. Dieſe Gemeinde iſt in 
einem durchaus unhiſtoriſchen Sinn proteſtantiſch zu denken. 

Don Gaͤa ſprechen die Geopolitiker; von Ekkleſia, das iſt Geſellſchaft, 
Staat, Kirche, ſprechen die Marxiſten. Die Geopolitiker ſprechen von der 
Candſchaft, von dem durch fie gebundenen Menſchen, von der regional be- 
dingten Produktion. Die Marxiſten ſprechen von dem, wenn auch anar- 
chiſch, wollenden Menſchen, feinen uberall gleichen Syſtemen, von der 
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kennen, wie unſicher das Wiſſen der Deutſchen um ſich ſelber geworden iſt. In 
einer fo entſcheidenden Frage, die bei jedem Staatsbürger ſtimmfaͤbigen Alters 
kuͤhle Alarheit im Weſen der Sache voraus ſetzt, werden ganz disparate Dinge wie 
Volksgleichartigkeit und Staatseinheitlichkeit, Bundes ſtaat und Stammesgebilde, 
allgemeine Mitteilbarkeit der Gedanken und raumbegrenzter Formungsbereich 
geiſtiger Güter zuſammengeworfen und Dinge für Gegenſaͤtze genommen, die es 
ihrer Natur nach garnicht fein konnen. Beſteht zwiſchen „rot“ und „ſüß“ ein 
Gegenſatz? Ja man bält vielfach „Bonfervierung“ von „Stammeseigenarten“ 
für das, worauf es ablehnend oder zuſtimmend ankaͤme, da man doch wiſſen ſollte, 
daß große auf abgeſtuften Räumen wohnende Volker ſich unter allen Umſtaͤnden 
geiſtraͤumlich differenzieren und ſtetig von neuem differenzieren werden, falls es 
einmal auf vierundzwanzig Stunden gelingen ſollte, ſie einartlich zu machen. Man 
muß taglich ſeben, mit welchem Selbſtbewußtſein dieſe gewollte Unkenntnis 
zur Schau getragen wird und man muß ein Staats volk wie das Schweizer mit 
bellſter Einſicht in fein Eigenweſen handeln gefeben haben, um dieſen deutſchen 

Zug mit Schrecken und Mitleid als das bewerten zu konnen, was er ift, ein Jeugnis 
für ſtaats bürgerliche Ahnungsloſigkeit, für Mangel an politiſcher Kinderſtube, 

für das ungenutzte Recht, in eigener Angelegenheit aus eigenem Willensentſchluß 

zu entſcheiden. Das deutſche Volk hat noch den letzten abſchließenden Ruck ſeiner 
Staatswerdung vor ſich. Es kann nur ein Staat fein, der ihm nicht Aleid, ſondern 

Börperform iſt, verbuͤrgte einheitlich handelnde Sarmonie der Glieder. Da darf es 

nichts mehr fruher oder ſpaͤter „anzugliedern“ geben, was ja unmoglich iſt. Dieſer 
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Börper hat alle Glieder von Geburt an. Einige Glieder find ihm nur unter⸗ 
bunden. Sie ruhen oder müflen nach fremdem Willen ſich bewegen. Daher muß 
der kuͤnftige Staat Körperform fein, damit dieſen unterbundenen Gliedern das 
Blut nicht ſtockt, daß fie brandig werden und den ganzen Korper verderben. Dieſer 
Staat it weber durch Parteilompromifie noch durch Parlamentsbeſchluͤſſe zu 
„machen“. Es gibt nur eines. Den Organismus des deutſchen Volkes zu einem 
vollkommenen Staatskòrper zu „trainieren“. Erziehung, nichts als geduldige, 
weitſichtige Erziehung nach dem Satze: Werde was du biſt. Erziebung zu feinem 
geſchichtlichen Bewußtſein, zum Geſetz feines Lebens. Geſchichte iſt freilich nicht 
jene banale Magistra, die ſtaats maͤnniſche Sandwerker das Richtige tun und das 
ſalſche unterlaſſen lehrt. Geſchichte iſt ein aus Erinnern, Selbfterfenntnis und 
Erfahrung verlängertes und verbreitertes Gedaͤchtnis des einzelnen, das ihm als 
dem Führer wie als dem Staatsbürger erlaubt, fo zu handeln wie wenn er die 
eigene Erfahrung eines Jahrtauſends bätte. 

An dieſem Erziehungs werk wird feit Jahren von der Seimatpflege ber gearbeitet. 
Die entſcheidende Wendung aber bringt nun das neue Unternehmen von Eugen 
Diederichs „Deut ſche Volk heit“. Diefe Erziebung iſt nicht anders zu leiſten als 
durch Wiedererweckung des Gedaͤchtniſſes, durch Wiſſen machen, durch „Auf 
Haͤrung . Erkenne dich ſelbſt und handele darnach. Das geſchichtliche Erlebnis des 
deutſchen Volkes von ſich ſelbſt iſt, ſoweit es durch Bucher vermittelt werden kann, 
zu einer ganzen Bibliothek aufgegliedert, alſo zu Teilung aber Ganzheit, zu Fulle 
aber Abwechſlung. Die farbig gebundenen Bucher von je rund fünf Bogen koſten 
mit ihren Bildern nur zwei Mark. Die Erziehung kann alfo dort einſetzen, wo fie 
Hug beginnen muß, bei der Jugend und beim leſenden Volke. 

Erziehen ift ausreuten und pflanzen. So wenden ſich denn dieſe Bücher jaͤtend 
gegen den Maſchinenglauben der Zeit, der nur Fabriziertes, aber nicht Gewachſenes 
kennt, gegen die Verrohung und Verflachung des offentlichen Lebens, gegen die 
unzulänglidhe Deutung des Begriffes Demokratie, gegen den Bildungs ſnob, der 
aus wahlloſen Überſetzungen alle Welt beſſer denn aus eigenem Bucherlebnis 
das eigene Volk kennt. Sie pflanzen Neues. Das Ganze iſt mit Recht eine literariſche 
Volks hochſchule genannt worden. Der zu Bildende wird an die Quellen felber 
herangefuůͤhet, zum Miterleben eines tauſendfaͤltigen Lebens vorganges gemacht, 
lernt was man eigentlich von Natur und Blut iſt und wird zum Volk im Staat 
geleitet. Es iſt eine Einfuhrung in das geſchichtlich bezeugte deutſche Weſen, wie 
das beutſche Schrifttum es noch nicht hatte. Das iſt die Art, der Wille zu Ja und 
Nein des Unternehmens. 

Wie weit im einzelnen vermag es dieſe Erziehung den Deutſchen zu ſich ſelber 
zu föcbern. Es verteilt die deutſche Bewußtſeins maſſe leicht uͤberſehbar um die 
beiden Pole, deren einen es Mythos, deren anderen es Geſchichte nennt. Über die 
Reihe „Mythos“ laufen die Anſchlüſſe zu den anderen Unternehmungen des Ver ⸗ 
lages wie „Thule“, „Die deutſchen Volksbücher“, „Deutſcher Märchen ſchatz“. 
Die Bände dieſer Reihe bringen und werden bringen Schilderungen des germani- 
ſchen Lebens, germaniſche Spruͤche und Selbenſagen, Tierfabeln, Waturſagen, 
marchen, Schwanke und all die Jeugniſſe für den baͤuerlichen Glauben. Es iſt nicht 
wahr, daß dieſe Dinge der Gegenwart unrettbar fremd geworden ſeien. Oft in den 
unglaublichften Verkleidungen begegnet derlei ſelbſt in der anſpruchs vollſten Lite⸗ 
ratur. Das Wochenblaͤttchen wartet vollends mit uralten Schwaͤnken, Spruchweis 
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beit aller Art, baͤuerlicher Weltmeinung in feinen Spalten auf und es macht wenig 
Unterſchied, ob dieſes Blatt bei Moſſe oder in Leitomiſchl gedruckt wird. Wohl aber 
macht das einen Unterſchied, ob es in feiner urſpruͤnglichen Geſtalt als wuͤrdiges 
Cebrbuch geboten wird oder in Form gemanſchter mehr aus aͤußerer, denn aus 
innerer Mot hergeſtellten Literatur. Ihre beſondere Sendung haben die Legenden 
und das was fonft noch wohl in der Gruppe „Germaniſches Chriſtentum“ er- 
ſcheinen wird. Da mag ſich der nationale Fehlglauben berichtigen, der ſich von den 
chriſtlich mittellaͤndiſchen Beſtaͤnden unſerer Kultur fo peinliſch berührt fühlt. 
Die deutſche Seele hat dieſe Guter durchlebt und ſich angeeignet und es iſt die natio⸗ 
nale Pflicht, zu lehren und zu lernen, daß man das wenigſtens ſchweigend ehrt, was 
den nicht ſchlechteren Volksgenoſſen teuer geworden iſt. Zur Reihe „Geſchichte“ 
leiten andere Unternehmungen des Verlages wie das „Alte Reich“ und die „Deut ⸗ 
ſche Stammeskunde in Volks ſagen“ herüber. Auch diefer Reihe kommt der größte 
erzie heriſche Wert für das handelnde ſtaatsbuͤrgerliche Leben zu. Da werden zu · 
naͤchſt in einzelnen Bänden die entſcheidenden deutſchen Epochen und Jeitwenden 
anſchaulich gemacht, dann das alte Raiſertum, dann die einzelnen Verförperungen 
der deutſchen Menſchen, Städte und Bulturreiche, die deutſchen Stämme in ihrer 
Eigenart und Anſaͤtze zu Erneuertem oder Neuem. Die Jahrhunderte, heute und 
geſtern verſchwimmen. Alte Sorgen erſcheinen wie Note der Gegenwart. In den 
Aaͤmpfen der Eidgenoſſenſchaft mit Burgund erlebt man einen Auftritt des ewigen 
Kampfes zwiſchen Frankreich und Deutſchland um den Rhein. Das Werk Seinrichs 
des Löwen und die Sendung der deutſchen Sanſa gewinnen wieder Leben und 
Gegenwart in den ungeheuren Aufgaben, vor die uns heute der Oſten ſtellt. Da 
lerne der Mann aus dem Volke, der ja mit feiner Stimme über Seil wie Unheil zu 
entſcheiden bat, daß es im Voͤlkerleben kein geſtern und kein heute gibt, daß die ; 
ſelben Fragen, die man ausgelitten glaubt, tägli neu zu beantworten find. 
Auch die Gruppe „Deutſche Stämme” wird weiter ausgebaut. Sie wird Inſtinkt 
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bleibſel iſt, ſondern jahraus jabrein von der Vielheit deutſchen Brämer und dem 
begrenzten Wahlbereich der ehelichen Ausleſe neugeſchaffen und organiſch fort- 
gebildet wird. 

Was bedeutet dies Erziebungswerk, das der Verlag Diederichs zu unternehmen 
beginnt, für den Jungen, der erzogen werden, und den Mann des Volkes, der 
wieder zu ſich ſelber erweckt werden ſoll? Aus der geſchichtlich bezeugten Saltung 
feines Volkes eine Anleitung zur Selbſterkenntnis und Selbftbeberrfchung, ohne 
die es keinen Staatsbürger gibt. Schulung des Inſtinktes, daß er im taͤglichen 
Überfhwall des Geſchebens die Bahnen auch wittere, die Wege des deutſchen 
Volkes find. Aenntnis des Volksleibes, was er zu ertragen faͤhig iſt, was ibm gute 
Speiſe und was ihm Gift iſt. Aus der Erfahrung des gebrannten Kindes Unter · 
ſcheidung deſſen, was man anfaſſen kann, und wovon man die Finger läßt. Be- 
ſamtanſchauung des deutſchen Volkes, vor der alle Grenzen verblaſſen, die nie- 
mals mehr an den Pfählen des Reiches ihr ſattes Behagen haben darf. Speiſung 
der Vorſtellungen mit maͤnnlichem, lebendigem, kraͤftigem Stoff, ſtatt des wahllos 
wie unbe haltbar Eingeſchlungenen aus Jeitungen und elenden Büchern. Ein 
Volk, das ſtark und ſtolz zu jeder feiner Taten ſteht, das keine nachtraͤglich um⸗ 
faͤlſcht und keine verleugnet, weil es ehrlich und willens iſt, beſſer zu machen, was 
es im erſten Anhieb verfehlte. | 
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Alfo für wen? Fur unſere fußballſpielenden und radiohoͤrenden Jungen, damit 
fie nicht geiſtige Aruͤppel werden und über den verſchiedenen europaͤiſchen Wellen · 
langen nicht das Gehör für die deutſche verlieren, für das leſepflichtige Volk des 
Ackers und der Werkſtube, damit es lerne, daß Eigenſtaat zuerſt Pflichten und dann 
Rechte bedeutet. Für die Landboten im Reiche, in den Ländern, in den Städten, 
damit aus ihren Reden ein Volk ſpreche, damit ihre Entſchluͤſſe Niveau haben 
und die Verantwortung vergangener und kommender Jahrhunderte zu tragen 
vermögen. Die Unterrichts miniſter der deutſchen Lander mögen dieſe Bibliothek 
den Schulen ſtiften und die Gewerkſchaften ihren Arbeiterbüchereien. Es gibt nur 
einerlei Bürger und nur einerlei Verſchuldung an Vergangenheit und Zukunft, 
die Aber den Volksgenoſſen. In feinen Vätern hat jeder Lebende an jeder ver⸗ 
gangenen Tat mitgewirkt, wie er in feinen Rindern an jeder zukunftigen beteiligt 
iſt. 

Webe unferen Rindern, wenn wir zwiſchen naturbewußten und inſtinktſicheren 
Võſtern zu jenem maͤrchen haften Sans im Gluck wurden. Rechts von uns baben 
wir die Franzoſen, die durch eine Aaskade von Revolutionen gegangen find, links 
die Ruſſen, die bis auf die Wurzel gerodet haben. Aber iſt das franzöſiſche Volk, 
gleichviel wer feinen Staatswillen verkoͤrperte, auch nur einen Zoll aus feiner 
hiſtoriſchen Linie gewichen und bat es auch nur eine Seite aus feinem geſchicht⸗ 
lichen Gedaͤchtnis geloͤſcht? Und die neuen ruſſiſchen Machthaber beginnen ſich 
Seite auf Seite das ruſſiſche Gedaͤchtnis einzupraͤgen und zu bandeln wie der 
ruſſiſche Inſtinkt feit Jahrhunderten gehandelt hat. Mit oder ohne Geſchichte? 
Wir halten das weder für eine Frage des Geſchmackes noch des Gepraͤges, weder 
der Taktik noch der Alaſſe. Wir halten fie für eine Frage von Sein oder Wichtſein 
und ibee Antwort fällt über das Volk ohne Unterſchied der Partei oder KAlaſſe. 

Joſef Nadler 


; Das Jahr 1926 war für unſere 
Die Wordmark im "Jahre 1926 gore mark in 55 


bebeutungs voll. Wenn wir vom deutſchen Standpunkt aus die Erhaltung des 
Deutſchtums in der Wordmark als unfere Sauptaufgabe anfeben, fo haben wir in 
dieſer Sinſicht im Jahre 1928 neben vielen unerfreulichen Ereigniſſen doch einen 
weſentlichen Fortſchritt zu verzeichnen. Durch das Diktat von Verſailles find 
millionen deutſcher Volksgenoſſen zeitweilig Untertanen fremder Staaten ge 
worden und müſſen dort als nationale Minderheiten ſchwer um ihr Volkstum 
ringen. Es geht des halb das Beſtreben dieſer Minderheiten dahin, zu erreichen, daß 
die Verwaltung ihrer kulturellen Angelegenheiten ihnen ſelbſt uͤberlaſſen wird 
zur erhaltung ihres Vollstums. Sie fordern die kulturelle Autonomie. Auch bei 
uns wurde die Frage der kulturellen Autonomie vor einigen Jahren aufgeworfen. 
Ihe wärmfter Verteidiger war der Fuhrer der Deutſchen in der Nordmark, der 
deutſche Abgeordnete im daͤniſchen Reichstag, Paſtor Schmidt ⸗Wodder, dem es 
dann auch gelang, in weiten Kreiſen Juſtimmung für feine Forderung zu finden. 
Und da die Deutſchen der erſten Zone die kulturelle Autonomie als notwendig be- 
zeichnen für die Erhaltung ihres Deutſchtums, war es für uns eine ſelbſtver 
ſtandliche Pflicht, die Forderung der Mordmark Deutſchen zu übernehmen, tortz 
der Schwierigkeiten, die etwa die daͤniſche Minderheit auf unſerm Gebiet uns 
bereiten könnte. Als deshalb bekannt wurde, daß die preußiſche Regierung die 
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Abſicht habe, die Minderheitenfrage zu regeln, ſtellten die Schleswig⸗Solſteiner 
für eine ſolche Regelung folgende Forderungen auf: 

I. Privatſchulen auf dem Boden der kulturellen Autonomie. 

2. Umfang des Minderheitenſchulgebiets begrenzt durch die Suͤdgrenze der 
ſogenannten zweiten Zone, die mitten durch den Landkreis Flensburg gebt. 

3. Berechtigt zum Minder heitenſchulbeſuch find Binder derjenigen Eltern, von 
denen mindeſtens ein Elternteil aus dem Grenzgebiet oder aus Reichsdaͤnemark 
ſtammt. 

Am 13. Februar 1926 erſchien der Erlaß der preußiſchen Regierung und wurde 
durch Regierungskommiſſare in Biel mitgeteilt. Er wich von unferen Forderungen 
darin ab, daß er neben der Privatſchule auch die öffentliche Schule zuließ und den 
ganzen Landkreis Slensburg zum Minderbeitenſchulgebiet rechnete. 

Es erhob ſich des halb und auch weil die Form der Bekanntmachung Anſtoß 
erregt hatte eine lebhafte Oppoſition der Schleswig ·Solſteiner, die in der Preſſe 
energiſch zum Ausdruck kam. Wir bedauern ebenſo wie die Regierung, daß ſich 
jetzt eine Einigung nicht finden ließ. Aber zunaͤchſt ſtellen wir uns auf den Boden 
des Erlaſſes und ſuchen aus ihm herauszuholen, was ſich mit Erfolg für den Grenz ⸗ 
kampf gebrauchen laͤßt. Der Erlaß verlangt: 

J. daß in den daͤniſchen Privatſchulen die Kenntnis des daͤniſchen Volkstums 
vermittelt werden ſoll, 

2. daß bei den offentlichen Schulen Elternbeiraͤte geſchaffen werden, die vor der 
Anſtellung der Lehrkraͤfte und vor der Einfuhrung beſonderer Lehrbücher zu 
bören ſind. 

Beide Beſtimmungen konnen für uns ſehr wertvoll werden, wenn die Deutſchen 
der erſten Jone darauf hinweiſen und verlangen, daß ihnen dieſelben Rechte ein ⸗ 
geräumt werden. Die beftebenden offentlichen deutſchen Volksſchulen der erſten 
Jone werden zur Zeit von uns aus nationalen Gründen wenig gefchägt, weil in 
Daͤnemark die Lehrer von der Schulkommiſſion angeſtellt werden, die in den mei⸗ 
ſten Orten der Nordmark eine daͤniſche Mehrheit aufweiſt und daher in der Regel 
daͤniſch geſinnte Lehrer anſtellt, die der deutſchen Sprache mächtig find. Die ſe 
Volks ſchulen find alſo nur Sprachſchulen und keine Geſinnungsſchulen. Die Deut- 
ſchen der erſten Jone verlangen deshalb eigene Schulkommiſſionen, damit auch in 
die deutſchen Volksſchulen ein deutſcher Geiſt einziehen kann. Und die deutſche 
Volksſchule muß auch in Nordſchleswig die kulturelle Grundlage des Deutſchtums 
bilden. Junaͤchſt aber machen die Deutſchen von dem 8 83 der daͤniſchen Verfaſſung 
Gebrauch und errichten nach Moglichkeit deutſche Privatſchulen, in denen die 
Binder in deutſchem Geiſte erzogen werden. Und wir konnen mit Freuden feſt⸗ 
ſtellen, daß es hier vorwärtsgebt. Am 25. Auguſt 1926 wurde die höhere Privat · 
ſchule in Tingleff gerichtet, eingeweiht am 6. Februar 1927, am 26. Oktober die Real · 
ſchule in Apenrade eingeweiht und am 2. November der Neubau einer deutſchen 
Privatſchule in Suͤder · Wilstrup bei Sadersleben eingeweiht, im Bau befindet ſich die 
Schule in Norburg auf Alſen. Eine beſondere Bedeutung kommt der Apenrader 
Realſchule zu, nicht nur weil fie mit JSO Schuͤlern die größte deutſche Höhere Schule 
der Nordmark iſt, ſondern beſonders des halb, weil ſie gebaut iſt mit dem Geld, welches 
die Jugend der hoͤberen Schulen Schleswig ⸗Solſteins geſammelt hat. 75 000. Mk. find 
von den Jungens und Mädels unſerer Seimat für die Errichtung eines deutſchen 
Aulturbollwerks der Nordmark im Jahre 1925 zuſammengebracht. Damit iſt 
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die Jugend eingeftellt in den Grenzkampf, lernt, daß es unſere heilige Pflicht iſt, 
für diejenigen Deutſchen zu ſorgen, die zur Jeit von unſerem Vaterlande losge⸗ 
riſſen find, und wird dann auch im ſpaͤteren Leben dieſe Befinnung betätigen. 
Im ganzen gibt es in der Nordmark jetzt 28 deutſche Volksſchulen, 4 Mittel⸗ 
ſchulen und JS Privatſchulen, darunter 6 höhere Schulen, zuſammen mit 2900 
Schlern. Da es aber in Wordſchleswig 24000 ſchulpflichtige Binder gibt und 
nach dem Ergebnis der Abſtimmung vom JO. Februar 1920 25 Proz. der Beväl- 
kerung deutſch gefinnt find, muͤſſen auch 25 Proz. der Binder, alſo 6000 deutſch fein. 
Wo bleiben die fehlenden 3J00 deutſchen Binder? Sie wohnen zerſtreut auf dem 
Cane, beſuchen daͤniſche Schulen, lernen dort hochdaͤniſch und konnen nachher 
kaum deutſch leſen oder verfteben, geſchweige denn ſprechen. Das iſt eine große 
Gefahr für das Deutſchtum, hier mäflen wir helfen durch den Bau von Privat · 
ſchulen. Und das laͤßt ſich erreichen, weil auch von dem verarmten Deutſchland 
die nötigen Mittel hierfur zu beſchaffen find. Mit 2 Millionen laſſen ſich die feh⸗ 
lenden 60 Privatſchulen errichten. 

Von hoher nationaler Bedeutung find in der Nordmark ferner die Volkshoch · 
ſchulen, Nachſchulen und Saushaltungsſchulen. Die Dänen haben auf dem Ge⸗ 
biet der fruheren deutſchen Nordmark 4 Volkshochſchulen errichtet, 6 Nachſchu⸗; 
len, 2 Sausbaltungsſchulen und J landwirtſchaftliche Schule. Wir baben nur 
eine Volkshochſchule für Madchen in Tingleff, aber eine Schule, die vorzüglich 
geleitet wird in wahrhaft chriſtlichem und echt deutſchem Geiſte. Bei einem Beſuch 
im vorigen Jahre konnte ich mich davon überzeugen, daß wir hier ein Bollwerk 
deutſcher Rultur haben, deſſen Bedeutung nicht hoch genug eingeſchaͤtzt werden kann. 

Nicht minder wichtig als die kulturelle Sicherung des Deutſchtums der Nord 
mark iſt die wirtſchaftliche Befeſtigung. Mit der Wirtſchaft Nordſchleswigs ſteht 
es zur Zeit recht ſchlecht, bei den Dänen ſowohl wie bei den Deutſchen. Jetzt zeigt 
ſich die Folge der falſchen Abſtimmung vom Jahre 1920. Nichts von all den 
ſchoͤnen Dingen, die feitens der Dänen vor der Abſtimmung verſprochen wurden, 
it eingetroffen. Im Gegenteil, die Verhaͤltniſſe find ſchlechter als je zuvor. Es 
fehlt der nord ſchleswigſchen Landwirtſchaft der deutſche Markt. Es kommt vor, 
daß die Ställe eines Bauern voll find von Vieh, aber er kann nicht verkaufen, 
weil ihm der deutſche Markt verſchloſſen iſt. Es war eben falſch, daß man ein 
reines Agrarland wie Moroſchlewig mit einem reinen Agrarland wie Daͤnemark 
vereinte. Als Moroſchleswig zu Daͤnemark kam, bat es weiter die daͤniſche Re⸗ 
gierung verſaͤumt, den Markbeſitz der Mordſchleswiger nach feinem wahren 
Werte in Kronen umzurechnen. Infolgedeſſen mußten die Bauern Sypotheken 
ſchulden aufnehmen, um ihre während des Krieges vernachlaͤſſigten Höfe wieder 
in Ordnung zu bringen. Zur Zeit der Abtretung ſtand die daͤniſche Arone auf 
0,55 M., beute auf I, I2 M. Die Folge davon iſt, daß ein Bauer, der damals 
19000 Aronen Sypothekenſchulden hatte, beute die doppelte Summe verzinſen 
muß. Dadurch iſt die (andwirtſchaft rordſchleswigs in eine furchtbare Ariſe 
geraten, von der Deutſche wie Dänen in gleicher Weiſe betroffen werden. Ver ⸗ 
bitterung und Empoͤrung herrſcht deshalb in den Areiſen der Bauern. Das hat 
ſich zu einer revolutionaͤren Bauernbewegung ausgewachſen, der ſogenannten 
Bondens Sel vst yre (baͤuerliche Selbſtverwaltung), unter Führung eines deutſchen 
Renegaten Cornelius Peterſen. Dieſer Mann, ein geborener Deutſcher aus Ei⸗ 
derſtedt, hat nach dem Juſammenbruch Deutſchlands fein daͤniſches Serz entdeckt, 
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agitierte während der Abſtimmungszeit heftig fuͤr Daͤnemark und war bei den 
Dänen hoch angeſehen. Dieſen Mann, der von uns Deutſchen abgelehnt wird, hat 
die Mot der Jeit zum Fuhrer gemacht. Er verſtand es, durch feine ruͤckſichtsloſe 
Agitation, durch feine ſcharfen Ausfälle gegen die daͤniſche Regierung die er⸗ 
bitterten Bauern an ſich zu feſſeln. Am Jo. Oktober 1926 konnte er in einer Ver 
ſammlung in Apenrade vor 6000 daͤniſch · geſinnten Bauern die Forderung auf ⸗ 
flellen: Wir ziehen die Grenze wieder an der Roͤnigsau. Eine geradezu uner · 
börte Forderung aus dem Munde eines Dänen, aber niemand widerſprach ihm 
in der Rieſenverſammlung, da alle empfanden, daß feine Forderung richtig fei. 
Spaͤter hat Cornelius Peterſen ſeinen Einfluß verloren infolge der Unklarheit 
feiner Jiele, und bei der Reichstagswahl am 2. Dezember erhielt er nur etwa 
2000 Stimmen, fiel alfo völlig ab und erhielt kein Mandat. Sein Verdienſt be⸗ 
ſteht darin, daß er zuerſt offen das Mittel verlangt bat, das allein Rettung bringen 
kann, die Wieder herſtellung der alten Grenze. Dieſer radikalen Bauern bewegung 
gegenüber waren die Dänen zunaͤchſt völlig machtlos. Sie konnten auch nicht 
gleich zugeben, daß die Korderung Cornelius Peterſens richtig fei, das ware ja 
eine Banfrotterflärung ihrer ganzen fruheren Politik geweſen. Aber die krampf⸗ 
baften Verſuche der Dänen, bei jeder Gelegenheit die neue Grenze als rechtmaͤßig 
zu bezeichnen, verrieten doch eine große Nervoſitaͤt. So hatte der frübere unge ; 
kroͤnte Bönig Nordſchleswigs, Sans Peter Sanſſen, ehemals daͤniſcher Reichs · 
tagsabgeordneter im deutſchen Reichstag, am 18. Auguſt 1926 die Vertreter 
Finnlands, Schwedens, Norwegens, Dänemarks und Islands nach Düppel ge · 
fuhrt, ibnen die Richtigkeit der neuen Grenze dargelegt und ihre Juſtimmung da⸗ 
für enthalten. Dieſe politiſche deutſch · feindliche Demonſtration wurde für uns 
Deutſche beſonders dadurch peinlich, daß auch die Vertreter Schwedens und inn · 
lands ſich von der daͤniſchen Propaganda hatten einfangen laſſen. Wir müͤſſen 
demgegenüber durch eine zielbewußte Aufklärung in den norbifden Ländern 
dafur ſorgen, daß die Wirkung der daͤniſchen Propaganda ihre Bedeutung ver- 
liert. Und das koͤnnen wir jetzt mit um fo größerem Erfolg nach dem Ausfall der 
daͤniſchen Reichstagswahl vom 2. Dezember 1926, dem letzten bedeutenden Er · 
eignis in der Norbmark. Die bisherige daͤniſche ſozialdemokratiſche Regierung 
unter Führung Staunings hatte ſich auf eine Mehrheit der Sozialdemokratie 
und der radikalen Venſtre geftägt. Als dieſe Koalition im MWovember 1926 zu ; 
ſammenbrach, wurde der daͤniſche Reichstag aufgelöft, und die Neuwahl fand 
am 2. Dezember 1928 ſtatt. 

Die Deutſchen zogen mit zwei Forderungen in den Wahlkampf, die von hoher 
politiſcher und wirtſchaftlicher Bedeutung waren. Sie verlangten: 

J. eine neue Grenzentſcheidung. Weg mit Verſailles ! 

2. wirtſchaftlichen Anſchluß an Deutſchland. 

Und mit dieſer Wahlparole haben die Deutſchen NWordſchleswigs einen glän- 
zenden Sieg errungen. Die deutſchen Stimmen fliegen von 7715 im Jahre J924 
auf 10 422 im Jahre 1926, d. h. um 36 Proz. Damit haben die Deutſchen von allen 
Parteien Moro ſchleswigs die größte Junahme erhalten. Dieſen Wahlſieg haben 
die Deutſchen errungen durch die überzeugende Kraft ihres Wahl programms. 
Die Dänen find völlig beſtuͤrzt Aber dieſen unerwarteten Sieg der Deutſchen. Am 
Tage der Wahl ſchrieb Sejmdal, das Blatt 53. P. Sanſſens „Die Stimmenzahl 
der Deutſchen wird ſich kaum verändern.” Am Tage vor der Wahl hieß es dort: 
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De bene er 5nd d Sciemeleer ve Uahlagır 
den Crurcies [rursn dere eu Damme wegen i Nic nerd 
ſem . verbr. Une eier Aire ent! Ne Beinidete Nu 
je faberr, Nie Sener. fun un bereiten Stele were m 
den een Nees ere eben De Deen inte & werfliden Ku fdr 
den denden Dad M rreis bers. rden We dee tüte deute Ne- 
cane i En ben. erde Wertes der denten Rrectundalt. ee 
dee Agnes der Sei- drehe. Ste reren aküctltd dee Augen We 
den Seinen En des denten Wedler felge wre we and tngehen weilen. 
daß der Dererzugung Neschle an Diwemurt eiu ſdrerter F Ner wer. Ader 
wens der DPertei 52 Peer Szufens, des M.: nue. & Nſdleeru um Nec 
af gebeucbt bat. in fernen Sem teet Ayeurede für AN Stimmen verlse, ſo be 
deutet das ein Hanescu für den frùbetren Tinker. Ne Nen werden 
nod dere iber ſechiche Endel un zu Preußen, zu der fruͤderen rere ten vceu · 
bc- dentſchen Notesarkbchtif darun pebiudert. dee Wubedert offen zu Reke nnen. 
Aber die Erkenntnis der Wabebeit iſt auf dem Marſche. Das zem de wee Ju · 
nahme der dentſchen Stimmen. Die Deutiden der Nordmar duden um 2. De 
zember 1928 voecbdlich ibee nationale Pflicht erfüllt. Uns übrigen Deutiden er 
währt daraus dee Pflicht, noch ganz auders als voeder für dee Deutſchen der Nord 
markt einzutreten, eine Pfliche, dee wathrlid in erſter Amte für uns Schleamwm 
Solſteiner gut. Wir mäffen den kulturellen Juſammeubaug mit den Deutichen in 
Noeben aufrechterhalten darch bäufige Beſuche, durch Teilnabme an den deut: 
(dem Seiten der Noertdmark, durch Unteritägung der deutſchen Schulen und Ru · 
chereĩen. Durch den Sortfall des Paß viſums am 20. Mai JAN iſt der Verke de aun 
Danemark erleichtert, und von diefer Erleichterung wird eifrig Gebrauch ge mucht. 
Am 27. Juni 1926 fand das Ruivsbergfeht ſtatt, bei dem ſich 4000 Deutſche der 
Mortbmart᷑ am Bismarckturm vereinigten. Aus Kensburg, Schleswig, Biel waren 
zahlreiche Teilnehmer erſchienen, um gemeinfam mit den Bruͤdern der Nordmark 
an dem ſchoͤnſten Punkt Noeoſchleswigs ein Bekenutuis zum Deutſchtum abzu · 
legen. Eine weibevolle Stunde für alle, die daran teilnehmen konnten! Aw 1. 
Auguft fubeen 700 Rriegsteilnebmer von Biel nach Sonderburg und legten ge 
meinfam mit den Sonderburger Bameraden Araͤnze am Duͤypeldenkmal nieder zu 
Edeen ber 

Aber weiter haben alle Deutſche die Pflicht, für die OOO Deutſchen der Nord; 
mark einzutreten. Es muß erreicht werden, daß der deutſche Beſit in deutſcher Sand 
bleibt. Vor der Abtretung waren 51 Proz. des Grundbeſiges deutſch und 48 Proz. 
daͤniſch, der Großgrundbeſitz war im allgemeinen deutſch geſinnt, der bäuerliche 
Geunbbeſitz daͤniſch. Heute find 76 Proz. des Grundbeſitzes in daͤniſcher Sand und nur 
24 Prog. deutſch. Sier muß Wandel geſchaffen werden, denn nur dann iſt der Beſtand 
des Deutſchtums geſichert, wenn es ſeinen Beſitz halten kann. 

Die Folgen des deutſchen Wahlſieges vom 2. Dezember 1926 geben weit über 
das Gebiet der Norbmark hinaus, wenn es uns gelingt, den deutſchen Erfolg po 
litiſch auszuwerten. Es muß überall die Erkenntnis durchdringen, daß die Ver⸗ 
einigung Notoſchles wins mit Dänemark nicht nur ein ſchweres Unrecht gegen 
Deutſchland war, ſondern auch ein Unglück für die Nordmark ſelbſt. Wie die ab- 
ſcheuliche CLuͤge von der deutſchen Kriegs ſchuld allmahlich verſchwindet, fo muß 
auch die Lüge von der Rechtmaͤßigkeit der neuen daͤniſchen Südgrenze als ſolche 
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erkannt werden. Sier im Morden bat fi Har und deutlich die Un haltbarkeit des 
Diktates von Verſailles gezeigt. Darum haben die Deutſchen am 2. Dezember 
1926 laut gerufen „weg mit Verſailles !“ Vielleicht wird bier im Norden zuerſt 
eine Breſche gelegt in den ſchaͤndlichen Vertrag, der die Quelle bildet unferes Un · 
gläds, der ganz Europa in einen Truͤmmerhaufen verwandelt hat. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß durch den Zwang der Umſtaͤnde zuerſt unſere ſchoͤne Mord 
mark die Erfüllung der deutſchen Forderung: „Weg mit Verſailles“ erfahrt. Dann 
muß eine Huge deutſche Politik auch an allen andern Grenzen durch ſetzen, daß 
alles, was von rechtswegen uns gehort, auch wieder deutſch wird. Me verſah m 


Wenn ſich die Soͤhe einer 
Bewegungskunſt und „ſozialer Ortsſinn a Be 


nach Menge und Guͤte der in ihr bervorgebrachten Erfindungen, wiſſenſchaftlichen 
und kuͤnſtleriſchen Leiſtungen, ſondern u. a. auch nach dem „feinen Benehmen“, 
„den gebildeten Umgangsformen”, dem „guten Ton“ bemißt, der unter den Men · 
ſchen herrſcht, fo haben wir Einwohner des zwanzigſten Jahrhunderts noch aller- 
band zu lernen, eh wir mit Freude und Wohlgefallen auf das Bild des gefelligen 
Verkehrs als auf ein Runſtwerk blicken konnen. Nicht als ob wir gemütsroher 
wären als vergangene Jeiten, aber doch meiden wir Gegenden, wo „zuviel Men · 
ſchen finds”, weil uns die Menſchen ſtoͤren und „auf die Nerven fallen”. Daß 
wir ſo oft „anecken“, „anrempeln“ und einander „im Wege ſind“, liegt gewiß nicht 
daran, daß wir beſonders ruͤckſichtslos wären; aber im Gedraͤnge der Gegenwart 
haben wir allerdings ſehr viel haͤuſiger Rüͤckſicht zu nehmen, als das ehedem 
nötig war. An die zwanzigfache Bevoͤlkerungsdichte innerhalb hundert Jahren 
haben wir uns nicht im ſelben Tempo umgewoͤhnen konnen; und woran man ſich 
nicht von felbft gewöhnt, das muß eben gelernt werden. Und des halb gehoͤrt Be- 
wegungskunſt in dieſem gleich naher zu erlaͤuternden Sinne und Ausbildung des 
ſogenannten „ſozialen Ortsſinns“, wo nicht als Lehr / und Ubungsfach, fo doch 
als modernes Bildungsziel in die Schule. 

Das öffentliche Leben zeigt ein Gemiſch von unangebrachter, weil unzeitgemaͤßer 
Höflichkeit und von brutalem Kampf ums Dafein. Während der Fahrverkehr in 
großen Städten feit der neuen Regelung zum eleganten, rhythmiſchen Spiel gewor- 
den iſt, benehmen wir uns zu Fuß noch überaus unbeholfen und — dumm. Gewiß, wir 
geben im allgemeinen rechts, aber gerade wenn es darauf ankommt, auf Bahnhof; 
treppen, beim Durchgang durch die Sperre, allemal dann, wenn gleich uns auch 
andere es eilig haben, weichen alle Bande frommer Scheu, wird nicht einmal das 
primitive Gebot des Rechtsgehens befolgt. Dabei iſt das noch keine Runft, jemand 
Platz zu machen, der uns entgegenkommt, und auch dem, der vermutlich gleich 
kommt, bereits im voraus Platz zu machen: ich habe Jeit und gehe langſam; 
andere haben es eilig, mAflen mich alſo von hinten uͤberholen, und zwar nach der 
allgemeinen Regel links. Woraus für mich folgt, daß ich nicht bloß rechts, ſondern 
moͤglichſt rechts zu gehen habe oder ich bin kein ruͤckſichts voller, ruck · ſichts · voller 
Menſch. Mir fehlt der notige „ſoziale Ortsſinn“, der mir auch ohne erſt Jurüuͤck⸗ 
ſehen, ohne Mich · Umſehn, ohne daß ich erſt daran denken muß, ſagt, wo innerhalb 
des Menſchennetzes ich mich befinde, und mir jederzeit ohne aͤußere Gewalt, durch 
ſanften inneren Zwang den in jedem Augenblick richtigen Platz in der menſchlichen 
Geſellſchaft anweiſt. 
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Wir haben allmaͤhlich eingeſehen, daß wir uns felbft im Wege Reben, wenn wir 
nach Einfahet des Zuges, ſtatt erſt ausſteigen zu laſſen und zu dem Zwede gehörig 
rechts zu treten, den Ausgang verſperren. Wir haben aber dieſe loͤbliche Erkennt⸗ 
nis ſofort wieder vergeſſen, wenn wie bei der Untergrundbahn genugend breite 
Tren gleichzeitiges Aus · und Einſteigen geſtatten. Schon kaͤmpfen wieder zwei 
feindliche Fronten in breiter Linie, wem wohl der Durchbruch gelingt. Wie felten 
entſchließt ſich auf vollbefegter Straßenbahn plattform der Vorderſte, an der 
Salteſtelle voruberge hend abzuſteigen, um andern das Ausſteigen zu erleichtern! 
Es kommt nur noch felten vor, daß einer ſich von links an den Schalter drängt. 
Es kommt aber noch alle Tage vor, daß namentlich junge Leute, wenn der Jug 
halt, im halbleeren Wagen Fenſter und Türen beſetzen, wohl gar die Türen zuhal 
ten, daß bloß keiner reinkommt und in dem ſelben Atemzug ſich verwundern, war⸗ 
um der Zug ſo lange hält. Auch ältere Reiſende find imſtande, zu meinen, die hohen 
Fahrpreiſe kämen von den vielzuvielen Beamten, ohne ſelbſt auch nur einen 
Finger krummzumachen, ſelbſt die Tuͤren zu ſchließen, den Einſteigenden behilf⸗ 
lich zu fein und fo die Beamten inſoweit überfläffig zu machen, als es deren Auf 
gabe iſt, den Neubinzukommenden gegen den paſſiven Widerſtand der ſchon Sah ; 
renden Platz zu verſchaffen. Daß wohl gar, wenn fi bei jedem Salt die Türen, wo 
noch Platz iſt, einladend offneten, weniger Wagen nötig würden, der Betrieb ſich 
alſo abermals verbilligte, ſo weit denkt man nicht. 

Wie oft finden einſteigende Freundes · oder Ehepaare nur noch zwei entfernt 
gelegene Plaͤtze vor. Vielleicht iſt es den Mitreiſenden gleich, wie ſie ſitzen, ſo daß 
durch einfachen Platztauſch Juſammengehoͤrende zuſammenkaͤmen. Statt dieſen 
Entſchluß zu finden, begnuͤgt man ſich gottergeben mit der vorgefundenen Lage 
und beläftigt ſich und die andern durch uͤberlaute Quergeſpraͤche und Sin · und ⸗ her⸗ 
reichen von Eßwaren oder Kleidungsſtuͤcken. Niemand findet ſich, der, wenn der 
Wagen fi füllt, das Gepaͤck vernünftig fo ordnet, daß es den geringſten Raum 
einnimmt. Die Boffer bleiben vielmehr raumverſperrend auf der Längsfeite ſtatt 
hochkant feben. Im Gepaͤcknetz iſt auch kein Platz: da liegt namlich — ein 
Schirm 

Der „gute Ton“ der guten alten Zeit, der auf die oberen Jehntauſend und nicht 
auf 60 Millionen zugeſchnitten war, lehrte, daß, wer fremden Raum betritt, re; 
ſpektvoll 3ögernd eintritt, ja wohl gar auf der Schwelle ſtehenbleibt. Wie uͤberholt 
diefer gute Anſtand heute iſt, zeigt ſich, wenn eine größere Gruppe unter Fuͤhrung 
ein Schloß oder Muſeum beſichtigt. Auch da bleiben die Vorderſten, als waͤren ſie 
allein auf der Welt, gern im Eingang fteben, ſtatt im Gegenteil moͤglichſt raſch dem 
Fuhrer in den Raum zu folgen, damit alle andern ebenfalls hereinkoͤnnen. Sier 
wird Vorbrängen zur Pflicht ! Im engen Gang muß ungefahr die Saͤlfte der Be- 
ſucher über den Führer, wenn er wartet, um etwas zu erklaren, binausſchießen, 
damit die uͤbrige Hälfte fo nah wie moglich dem Erklaͤrer lauſchen kann. Der Führer 
feinerfeits muß laut genug zu allen ſprechen. Einzelanfragen durfen nicht in uͤber⸗ 
bolter falſcher Beſcheidenheit leiſe, ſondern für alle vernehmlich laut und deutlich 
geführt werden. Gegenſtaͤnde, die der Führer in der Sand hält, muß er hoch halten. 
Bei niedrig aufgeſtellten Städen muß der vorderſte Ring der Betrachter weit 
genug gehalten werden, daß moͤglichſt viele, und zwar die Kleineren im erſten Glied 
ſte hen, ſtatt daß drei, vier, die im Rampf ums Vornſein ganz dicht berandrängen, 
allen übrigen den Blick verſperren. 3Zwedimäßig treten ſogar die Vorderen nach 
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einer Weile zugunſten der Sinteren zuruck. Dergleichen geſchieht heute noch nie von 
ſelbſt, kaum, wenn dazu aufgefordert wird. Solange gibt es aber auch noch keine 
ſoziale Kultur. 

Im Bino bat man nachgerade eingeſehen, daß die vorderſten Platze nicht die 
beſten find. Gibt es aber irgendwo ein Feſt im Freien oder im großen Saal mit Vor · 
fuͤhrung von Areistaͤnzen, was geſchieht? Sofort iſt der Tanzkreis fo umringt und 
eingeengt von „Publikum“, daß er ſich ſelbſt wie ein ringsum gebremſtes Rad müde 
dreht und das Publikum beſtenfalls voruͤber fliegende Röpfe, nicht einmal ganze 
Einzelgeſtalten, geſchweige denn das Bild des ganzen Breifes, kurzum wieder ein · 
mal vor lauter Baͤumen den Wald nicht ſiebt. Damit keiner ſich davorſtellt, ſtellen 
ſich alle fo nahe, daß keiner mehr was ſieht . Und dabei war mancher vorzüglich in 
Geometrie und wußte geſchickt — auf dem Papier — den geometriſchen Ort aller 
Punkte, die uſw. uſw. zu ermitteln. Aber eben nur auf dem Papier! 

Daß im Theater, um beſſer ſehen zu können, beſonders wenn auf der Bühne, 
wer eben noch ſtand, in Ohnmacht fällt oder umgebracht wird, „ruͤckſichtsloſe“ 
Juſchauer der vorderen Reihen auffteben, kommt immer feltener vor. Sitzen aber, 
wie oft bei Sreilihtauffübrungen die Juſchauer auf dem Boden, was den großen 
Vorzug hat, daß ſie dann nicht mehr ſich draͤngeln und durcheinanderlaufen, ſo kann 
man immer wieder erleben, daß ſich nicht nur links und rechts die Flügel bis bald 
in die Buhne hinein verlängern, oder daß ganz beſcheidene Wachzuͤgler hinter der 
Bühne ſtehenbleiben, alſo ebenfalls aus lauter Anſtand den Sintergrund des 
Bühnenbildes verunzieren, ſondern wohl gar fi vor die Lagernden ſtellen, fo daß 
man noch von Gluck ſagen kann, wenn man den Durchblick durch ihre Beine er- 
wiſcht. 

Bilden bei Wettläufen etwa die Juſchauer eine Gaſſe, eine Doppelreihe, fo kann 
ſich wieder jeder mit primitivſten mathematiſchen Vorſtellungen Begabte ausrech · 
nen, wie weit die letzten in der Reihe nach innen ſchwenken muͤſſen, wenn die 
Dritten, Vierten auch nur um einen Schritt vortreten, um den Start beſſer zu 
feben. Immer muß erſt abgefperrt werden, das Chaos mit viel Tumult und haͤß⸗ 
lichem Geraͤuſch gewaltſam zum Kosmos und zu feinem eigenen Gluck gezwungen 
werden l Daß im Ernſtfall die Menge durchaus vernünftig ſich zu benehmen weiß, 
zeigt ſie darin, daß ſie bei Einfahrt des Juges doch nicht ſo draͤngt, daß etwa die 
Vorderſten über den Bahnſteigrand geſtoßen würden. Ausgerechnet an fo gefaͤhr · 
licher Stelle fehlt das ſonſt ubliche Gelaͤnder und es geht wunderbarerweiſe doch! 
Ein Gelaͤnder wurde vielleicht durchgedruͤckt werben! 

In Vortrags - und Verſammlungs ſaͤlen iſt das typiſche Bild: die vorderſten 
Reiben gaͤhnend leer. In den übrigen Reihen die Mittel plaͤtze frei und nur die En · 
den beſetzt. An den Türen aber ſtehen fie, als wäre der Saal überfüllt. Wie kommt 
ſolche Un vernunft zuſtande? Abermals aus lauter guter Erziehung, die vor hun · 
dert Jahren vielleicht durchaus recht hatte, auf den heutigen Aggregatzuſtand der 
menſchlichen Geſellſchaft aber eben laͤngſt nicht mehr paßt. Man wird doch nicht 
fo unbeſcheiden fein und ſich vorn hinſetzen l Man wird doch andern nicht die guten 


»Daß das Publikum nun gar links und rechts nicht über einen Salbkreis hinaus · 
ſchießt, damit der Tanzkreis ſich gut vor glattem Hintergrund abhebt, ſtatt daß das 
liebe Publikum ſich durch die Lücken der Tanzenden gleichſam im Spiegel ſieht, 
das heißt wieder von der ſozialen Einſicht unſerer Mitmenſchen zuviel verlangt 
und der gilt als rigoroſer Pedant, der an ſie etwa ſolches Anſinnen ſtellt. 
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Pläge wegnehmen ! Alſo Hlemmt ſich alles nach hinten und der Redner muß ſchreien, 
wo er, ſäß alles ſchoͤn vorn, bätte reden konnen“. Aus lauter Reſpekt vor dem 
fremden Raum ergreift man die erſte beſte Sitzgelegenheit und verſtopft auf dieſe 
prompte Art und Weiſe die ganze Reihe, da natuͤrlich auch die naͤchſten viel zu wohl⸗ 
erzogen find, fi hindurchzuzwaͤngen und ſchon Sitzende zum nochmal Aufſtehen 
zu nötigen. Wenn nun wenigſtens die erſten Wachzuͤgler ſoviel ſozialen Ortsſinn 
batten und ein paar Schritte an der Wand nach vorn ſich aufſtellten, ſtatt aus lauter 
Beſcheiden heit an der Tür ſtehenzubleiben und weiteren Nachzuͤglern den Eintritt 
zu erſchweren ! Wie toͤricht wirkt es ferner, wenn ein Nachzügler, um nur ja durch 
kein Geraͤuſch zu ſtoͤren, Minuten braucht, um die Tür zu ſchließen und ſich mit 
Jwiſchenpauſen vorſichtigſt auf feinen Platz zu begeben, mit dem einzigen Erfolg, 
daß aller Augen geſpannteſt dieſem Mandver folgen. Als ob nur Geraͤuſch und 
nicht auch Bewegung ſtoͤre. Iſt das nicht, wie wenn das Rind, um die ſchlafende 
Mutter nicht zu ſtoͤren, ihr ganz leiſe etwas ins Ohr fagt! 

Es iſt weiter ataviſtiſch, wenn dreißig Menſchen beim Aommen und Gehen ſich 
begrüßen, als wären fie zu zweit oder dritt, mit Saͤndereichen. Oder ſamt und fon» 
ders mit Namen vorgeftellt werden, von denen man infolgedeſſen nicht einen be⸗ 
halt l Genuͤgt es nicht, den Wirt zu begrüßen und fi von ihm zwei, drei zu mir 
paſſende Bäfte nennen zu laſſen? Dann kann im Laufe des Abends eine ausführ⸗ 
lichere Reibumbekanntmachung folgen, unterftügt vielleicht durch eine, jedem 
Gaſt einge haͤndigte Liſte der Gaͤſte, mit Angabe von Beruf und Wohnung, zum 
Abſchied aber nach gemeinſamem Lied ein Saͤndedruck im Kreis, der dann wirklich 
der letzte iſt, wie das in den Reihen der Jugendbewegung ſich vielfach als ſchoͤne 
neue Sitte durchgeſetzt hat. 

In ſolcher und aͤhnlicher Weiſe nehmen ſich die Menſchen aus lauter ſozialem 
Ungeſchick gegenſeitig den Platz weg. Sie berauben ſich ebenſo aus mangelndem 
ſozialen Jeitſinn koſtbarer Jeit. Oder laſſen wir nicht immer wieder auf uns warten? 
Bommt nicht jeder jedes folgende Mal noch fpäter, weil die andern ja auch nicht 
eber erſcheinen? Was für eine allgemeine Wohltat war doch die Pünktlichkeit beim 
Militär, im Softheater, iſt fie beute noch in Fabrik, Geſchaͤft, Rontor. Weil fie 
aber eine Wohltat bei der Arbeit iſt, kann fie das doch auch am Feierabend fein! 
Wie leicht find wir geneigt, uns bei Verabredungen auf einen unmoglich fruͤhen 
Jeitpunkt anzuſagen, als ob dem andern nicht viel lieber wäre, wir kommen ſpaͤt, 
aber pünktlich, als wir kommen auch ſpaͤt, aber unpuͤnktlich l Und fo ſtoͤrend und 
baͤßlich zu eiliges Aufbrechen iſt, eh noch der Geld auf der Bühne richtig tot, noch 
der Dirigent gehörig beklatſcht iſt, fo laͤſtig iſt auch für jeden Einzelnen, wenn bei 
Beſuchen und Geſellſchaften der rechte Jeitpunkt zum Aufbruch, wenn es naͤmlich 
allen „am beſten ſchmeckt“, verſaͤumt, und je länger, je ſchwerer der Entſchluß zum 
Aufbruch gefunden wird. Wieviel Wirte glauben immer noch, ſie taͤten ihren 
Gaͤſten einen Gefallen, wenn ſie ſie um das Mindeſtmaß an Nachtſchlaf und die 
erforberliche Arbeitsfriſche am andern Morgen bringen, zwei Benäfle und Guter 
des Menſchenlebens, gegen die weniges auf Erden, mattes oder krampfhaftes 
Geſchwaͤtz, das nicht leben und nicht ſterben kann, nun ſchon gewiß nicht ankom ; 
men kann. Wie mancher bält fi für liebens würdig, wenn er feinen Quartiergaſt 
zum Nachtiſch oder noch zu einem Taͤßchen Kaffee noͤtigt, ſtatt ihm lieber behilflich 


* Bbenfo bleibt in Wartezimmern, Warteſaͤlen, Gaſtzimmern das Sofa aus lauter 
Beſcheidenheit unbeſetzt. An den Wänden aber fteben die Leute. 
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zu fein, daß er zur rechten Zeit fortkommt und bequem den Zug erreicht. Wäre doch 
auch dem Wirt im ſelben Falle ein ſchoͤner Eckplatz auf ſtundenlanger Bahnfahrt 
zweifellos wichtiger und lieber als ein noch ſo gut gemeinter Pudding. Wie ſchoͤn 
wäre es ferner, wenn es bei Sitzungs · oder Verſammlungs beginn nicht erſt der 
Glocke des Leiters bedurfte, wenn nicht er warten müßte, bis alles ruhig iſt, ſon · 
dern wenn alle ruhig waͤren in Erwartung, daß angefangen wird. So war es doch 
fruher in Airche und Theater. Wie barbariſch iſt heute fo oft der umgekehrte Zu · 
land! Wie ſozial unharmoniſch, unaͤſthetiſch wirkt es, wenn die feſtgeſetzte Rede; 
zeit von keinem Redner eingehalten wird, wenn Lehrer ihre Stunden nicht punkt · 
lich ſchließen konnen, bei Sportfeſten und Feiern aller Art jeder Programmpunkt 
länger dauert als vorgefeben, wo doch niemand, auch nicht der, der gerade daran 
if, das Wort und alfo die Macht in Saͤnden hat, davon angeſichts der gegen ihn 
ſich richtenden Erbitterung der menge irgendwelchen Nutzen hat. Umgekehrt 
beraubt man ſich gegenfeitig der Zeit, wenn man ſich gegenfeitig ins Wort fällt, fo 
daß die Rede des andern, unvollendet, nicht einmal halben Wert hat, er wohl noch 
einmal anfangen muß, das erſte den andern Nichtausredenlaſſen wohl das Zeichen 
zum allgemeinen Durcheinander iſt, wobei beſtenfalls jeder ſich ſelbſt verſteht, aber 
nur Jeit verloren wird und nichts bei herauskommt. Auch bei Tiſch in Penſionen 
und Schulgemeinden tut gern jeder fo, als fäße er zu zweit oder dritt. Indem nun 
jeder mit normaler Stimmftärke ſpricht, entſteht ein Lärm, der ſelbſt im gewiß 
größeren Raum doch den naturlichen Geſpraͤchston um das Zehn · bis Iwanzigfache 
überfteigt. Um ſich noch zu verfteben, muß man ſchreien. Wenn alle ſchreien, muß 
jeder doypelt und dreifach ſchreien. Schreien heißt aber keineswegs deutlicher reden. 
Im Gegenteil: Wer zu laut ſchreit, wird ſchwerer verſtanden, als wer normal 
ſpricht. Dieſe ſoziale Einſicht fehlt. Lawinen haftes Wettrüften, Wettſchreien iſt die 
unausbleibliche Folge, eine geſellige Fratze und Grimaſſe, die man recht oft im 
Spiegel des Brammopbons zu hoͤren bekommen mußte ! Glatte Barbarei Eng 
geſcharten Geſellſchaften ziemt eben entweder, daß einer ſpricht und die andern 
boͤren zu wie in manchen Erziehungs gemeinden, wo bei Tiſch vorgelefen wird — 
die monarchiſche Methode! — oder nach Volks ſchulart — demokratiſch ⸗ ſoz ial — 
das Rundgeſpraͤch: reihum · wechſelnd kommt einer nach dem andern zu Wort, oder 
— kommuniſtiſch — Gemeindegeſang, Sprechchor, Prozeſſion, Demonſtration. 
Aller individualiſtiſche Liberalismus führt zur Anarchie. Oder man hat tatfächlich 
gelernt, zu fläfteen, feine Stimmſtaͤrke durch die Zahl der Anweſenden zu dividieren. 
Das iſt dann mindeſtens ebenſo ſchoͤn: die gedaͤmpfte Emſigkeit von Foyers wie 
großen Bureaus, das familien hafte Mit - und Nebeneinanderſein im ſelben Raum, 
das auch bei Beſuch und Geſelligkeit gebt werden follte, ſtatt daß man meint, 
man muͤſſe ſich gegenſeitig totſchwatzen, ſich unterhalten. 

man follte alſo außer Platz und Zeit ſich drittens auch nicht die noͤtige Ruhe 
rauben. Man ſoll den Mitmenſchen die Luft ringsum fo wenig mit Beftant wie 
mit Geraͤuſchen verderben. Gegen edlen Alang iſt ſo wenig zu ſagen wie gegen 
zarten Duft. Gutes Geigenſpiel im Babnwagen iſt mir, obwohl verboten und mit 
Käcm amtlich auf eine Stufe gefegt, immer noch lieber als aufgeregtes keifendes 
Ge ſpraͤch. Es iſt nicht fo oft boͤſer Wille die Urſache als wiederum mangelnder 
ſozialer Sinn. Was ich nicht ſehe, iſt nicht da. Darum wird im Zimmer laut gelaͤrmt, 
auch wenn die Rinder in ihren Betten liegen, wenn nebenan, Aber uns, unter uns, 
andere bereits ſchlafen wollen; wird auch von Jugendbewegung ausgerechnet 
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beim Durchmarſch durchs Dorf des Nachts ein lautes Lied angeſtimmt, um die 
eigne Müdigkeit und andern den Schlaf zu vertreiben; bleibt man ſchwatzend un · 
term Saustor ſtehen, wo man genau fo gut abſeits gehen konnte, nicht bedenkend, 
daß Gottſeidank die meiſten Bewohner des Sauſes bei offenem Senfter, alſo alles 
andere als ſchallbicht ſchlafen. Meinen Wandervoͤgeln ſei das geſagt, die fruͤh um 
deei nicht mehr ſchlafen können und denken, wenn fie nur erſt außerhalb der 
Scheune find, brauchen fie nicht mehr ruhig zu fein, als ob die Scheune dicke 
Mauern und Doppeltären hatte; ſpielen wohl ſogar Fauſtball gegen Sauswand 
und Dach des Bauernhofes. Sie feben ja niemanden, den das ſtoͤren konnte, und 
wen man nicht ſieht, den gibt es nicht! Ich habe die Erfahrung gemacht, daß im 
¶ auderziehungs beim der Lehrer ungeſtoͤrter arbeiten konnte, wenn er die Tuͤr 
ſeines Jimmers zum Gang aufließ, als wenn er ſie ſchloß. In dieſem Falle naͤm⸗ 
lich „batten die Ruheſtöͤrer nie daran gedacht, daß da jemand drin war” | Während 
das Sotelperſonal, die Kellner im Reſtaurant miteinander im Auſterton verkehren, 
vollführen die Wärter und Reinmachfrauen im Stadtbad oft einen Lärm, als 
hatten fie nicht auch ihre Bäfte, mit dem einzigen Unterſchied allerdings, daß dieſe 
unfichtbar in den Badewannen liegen. Ob feiner guten Reſonanz erfreut ſich 
das Treppenhaus der beſonderen Beliebtheit der Ruheſtörer, die da meinen, ein 
menſch ſei um fo bedeutender, je mehr Aufſehen und Aufhorchen er von ſich macht. 
Der Film iſt zweifellos auch darum fo beliebt, weil man lieber auf jedes Geraͤuſch 
verzichtet, wenn man nur nicht fo viel Gemecker, Getratſch, Gezaͤnk und Gelaͤrm 
mit anhòren muß, ganz abgefeben, daß auch die Menge der Juſchauer fo ſchoͤn 
ruhig iſt. (Sat etwa Radio den umgekehrten Vorzug, daß man das Fratzenſchneiden 
des Hebnners und das Augenrollen des Operntenors nicht zu ſehen braucht?) 
Wieviel unnützer Lärm entſteht noch immer bei Tiſchdecken, Saalordnen, Auliſſen · 
ſchieben, Moͤbeltransport l Und welch ein Genuß iſt es, wenn all das auf Wink 
und Zeichen, bebend und geſchickt geſchieht, indem jeder arbeitsteilig feine Sache 
macht, raſch mit Sand anlegt, wenn ein Mann nicht langt, im übrigen den andern 
auch was zutraut und nicht alles beſſer machen will. Wie ſchoͤn, wenn, um Stüble 
aus einem Saal zu räumen, in dem getanzt werden ſoll, wie von ſelbſt der Saͤnde 
lange Bette entſteht, wenn in der Theatergarderobe eins das andere ankleiden und 
ſchminken hilft, ohne jede Nervoſitaͤt, ohne jede laͤrmvolle Saſt! Welch ein Genuß, 
zu zweit eine RBifte oder einen Schrank eine Treppe hinaufzutragen, wenn wie 
beim zuͤnftigen Rudern ohne Panik und ohne Geſchimpf der hintere lenkt, der 
vordere das Tempo angibt, bei Treppenabſaͤtzen und Kehren jeder weiß, beſſer 
fühlt, wie weit der andere iR und entſprechend verhaͤlt oder ſich eilt. Wenn bei 
Bäpnenaufbau, Abkochen, Jeltaufſchlagen, Druckſacheneypedieren — auch ohne 
daß fie einexerziert oder von oben her angeordnet wurde — feingliedrige geraͤuſch 
loſe Arbeitsteilung entſte ht. 

Einzelne Gymnaſtikſchulen haben ſich bereits die doppelte Aufgabe geſtellt: die 
indavidualiſtiſche: dafur zu ſorgen, daß mein Börper für mich kein Fremdkörper 
mehr iſt, zweitens aber die ſoziale: daß ich kein Frembkoͤrper in der Gemeinſchaft, 
daß ich, wie man ſchon laͤngſt ſagt, Glied der Gemeinſchaft bin. Das ſoll aber nicht 
mehr wie ehebem gepredigt oder kommandiert werden muͤſſen, ſondern als Be: 
wegungskunſt und ſozialer Ortsſinn den Menſchen in Jleif und Blut übergeben. 
Nute daß auch bier moͤglichſt im Rindes alter begonnen werden muß, in der Lebens; 
semeinf&baft der Schule. 
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So hat das Bühnenſpiel als Bewegungskunſt durch Luſerkes Wickersdoefer 
Verſuche eine ganz neue Bedeutung gewonnen. So war der paͤdagogiſche Wert der 
Berliner Polizeiausſtellung unter anderem der, daß die Schuler an geſchmeidig ge · 
regeltem Verkehr, an geſchickter Vermeidung von Reibungsflaͤchen der Börper 
wie der Geiſter Geſchmack gewannen. So legt man in der neuen Schule wie der 
Neuköllner Aufbauſchule großen Wert darauf, daß die jungen Menſchen vor 
allem lernen, ohne Kommando und ohne Statuten reibungslos, geräufchlos, 
arbeitsteilig aufeinander eingeſpielt ergiebig miteinander zu verkehren, damit ein; 
mal Verſammlungen, Sitzungen, Aoͤrperſchaften, Parlamente, Arbeit und eier 
von ſolchen menſchen getragen, ein glattes, ſtraffes Außere, ohne ſtoͤrende Falten, 
Riſſe und fadenſcheiniger Stellen, haben, aus einem Guß find. Rein ſich Jieren, 
kein eitles Sichvordraͤngen, kein kokettes Schwierigkeiten machen mehr! Koctes, 
ſachliches Schaffen, emſig wie die Natur und geraͤuſchlos wie die Natur! Auch in 
dem Oſtern neu eröffneten Landſchulheim Gluͤſingen ⸗ Alingberg fpielen neben 
allem ubrigen, was ein modernes Landerziehungs beim leiten muß, Übungen in 
Bewegungskunſt und Ausbildung des ſozialen Ortsſinns eine bedeutende Rolle. 
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fein. Aber das Schickſal eines Volkes kommt in den Leiſtungen feiner Theorien 
immer wieder zum Vorſchein. Selbſt in der Auffaſſung der Serualität iſt noch die 
Serkunft und das ethniſche Schickſal zu ſpuůͤren. Wie das ethniſche Moment die 
Cebensvitalitàͤt gerichtet hat, erkennt man in Haſſiſcher Weiſe bei der jängften 
Cehre von der Geſchlechtlichkeit, die Europa hervorgebracht bat, bei der Pſycho⸗; 
Analyſe. Ihre Auffaſſung und Einordnung in das Leben felber iſt durch die Ge⸗ 
ſellſchafts ſtruktur und das hiſtoriſche Schickſal der juͤdiſchen Raſſe, der ihr Ur⸗ 
beber Sigmund Freud angebört, beſtimmt. 

Die uͤberſtarke Betonung der Vater · Mutter · Bindung, die das Triebleben fo ftarf 
beherrſchen ſoll, daß entſcheidende Sandlungen und Charakterzüge des fertigen 
Menſchen unbewußt von feiner Saß · oder Liebes einſtellung zu den Erzeugern ge- 
formt wuͤrden, konnte nur erfolgen durch einen Juden, der die patriarchaliſche 
Familienbindung feiner Raſſe noch im Blute hat. Denn für den ſtaatenloſen Juden 
iſt der Blutzuſammen hang zwiſchen Eltern und Aindern die beherrſchende Grund; 
lage feines geſellſchaftlichen Daſeins. Das zugleich urzeithaft · myſtiſche wie rational ⸗ 
moraliſche Vater · Sohn · Verhaltnis des Alten Teſtamentes, unter dem ſogar die 
Beziehung Gottes zu den Menſchen vorgeſtellt wird, die Verkultung der Jeu⸗ 
gung lebt in der Freudſchen Sexualtheorie noch einmal auf. Denn die Pſycho ; 
Analyfe ſagt genau das ſelbe in Anſehung der Geſchlechtlichkeit wie die Dichter des 
Alten Teſtamentes. Die Identifizierung des monotheiſtiſchen Gottes mit dem 
Vater gibt es nur in der juͤdiſchen Mythologie. Und nur die Freudſche Sexual · 
theorie konnte den Vaterkomplex entdecken. 

Im Gegenſatz zur Wertung der Geſchlechtlichkeit wird die Lebens fuͤrſorge, das 
ganze Gebiet der Nahrungsſuche und ſozialen Sicherung von der Schule Freuds 
bezeichnenderweiſe für die Dynamik des Trieblebens gering geſchaͤtzt. Ungewöhn- 
liche haͤndleriſche und geſchaͤftliche Begabung und ein erzwungenes außerordent⸗ 
liches Anpaſſungsvermoͤgen an alle voͤlkiſchen, geſellſchaftlichen und Flimatifchen 
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Milieus befähigen ja den Juden unter allen Umſtaͤnden zur Exiſtenzſicherung. Für 
Nicht ⸗ Juden bedeutet fie aber den ſtaͤrkſten Triebwunſch.“ 

Der Menſch nicht ⸗ juͤbiſcher Raſſe kann außerdem in feiner individualen wie einft 
in feiner hiſtoriſchen Expanſion viel breitere Schickſale durchlaufen und viel man · 
nigfaltigere Freiheitserlebniſſe haben, als der ewig exterritoriale, von außen ge⸗ 
druckte und daher an feine Eltern und Binder unaufloͤsbar gekettete Iſraelit. Er 
iſt darum auch im analytiſchen Sinne viel „elternlofer” als die dogmatiſchen Pſycho⸗ 
Analytiłer annehmen. Der konſervative Charakter des juͤbiſchen Familienlebens 
beſtimmt ſogar die engere Sexualtheorie Freuds: daß die Gatten wahl nach dem 
Bilde des Vaters reſp. der Mutter erfolge. Dieſe Theorie fügt ſich gut zu der 
rigoroſen Monogamie der juͤdiſchen Sexual moral, die die romantiſchen vielſeitigen 
¶ iebes beziehungen nicht kennt. Nach die ſer patriarchaliſchen Familienhaftigkeit 
iſt die Ehe die einmalige geſchlechtliche Entſcheidung, die wiederum triebmaͤßig von 
der Elternfamilie her beſtimmt wird (der Großfamilie des juͤdiſchen Familien ⸗ 
bauptes l). Das Liebesleben aller Menſchen, auch der ſtrengſten iſt aber ein polygames, 
auch wenn es ſich nicht in geſchlechtlichen Sandlungen aͤußert. Die Liebesdichtun⸗ 
gen aller europaͤiſchen Aulturvoͤlker wurde es tatſaͤchlich nicht geben, wenn nicht 
eine Fulle von vorehelichen und außerehelichen Liebesbindungen, gleichviel wel 
cher Natur, von jeber in der Welt beſtanden haͤtte. Die monotheiſtiſche, monogame 
Gott -. Vater · Gatte - Verknupfung der Pſycho · Analytiker paßt tatſaͤchlich in erſter 
Kinie für die Geſchlechts wertung des Juden, deſſen ethniſches Erbe die Vernuͤch⸗ 
ter ung des Geſchlechtlichen iſt. 

Aber wenn die Serualtheorie Freuds in ihrer Juſpitzung zur allbeſtimmenden 
Bomponente des Lebens im ſtarren Patriarchalis mus einer ethniſch bedingten 
Familien haftigkeit ihre Wurzel bat, fo gewinnt fie auch wieder gerade durch die ſen 
Patriarchalismus, den andere Volker laͤngſt aufgegeben haben, den Vorſprung 
einer urbildhaften monumentalen Weisheit. Die ewige Wiederkehr von den Natur⸗ 
erlebniſſen der Bluts bande und der Geburt verleiht der Theorie außerdem den 
Cbarakter einer großartigen Unabaͤnderlichkeit. Aber diefe fataliſtiſch⸗ſtrenge und 
gleichzeitig egozentriſche Lehre mußte naturlich bald ihren Partner finden und 
damit ihre Aorrektur. Die Individual - Pſychologie Alfred Adlers war lebendiger, 
optimiſtiſcher, zielhafter. Sie hob die egozentriſche Daͤmonie des Freudſchen Blur 
kampfes auf. Innere Unabhaͤngigkeit wird hier durch die Bindung des Ich an die 
Gemeinſchafts aufgaben, nicht an die Familie erlangt. Die Rettung und Bewah · 
rung der ſeeliſchen Geſundheit geſchieht durch die Staͤrkung des Sozialſinns und 
damit wird die Ablenkung vom Ich das vornehmſte Erziehungs mittel. In dieſem 
Streben nach Solidarität und Mitmenſchlichkeit [pet man das ſtaat⸗ und gemein · 
ſchaftsbauende Prinzip im Gegenſatz zum iſolierenden Prinzip der Sreudfchen 
Serualtbeorie. Die Seelenlehre Alfred Adlers iſt außerdem von einer ausgeſproche⸗ 
nen Teleologie her beſtimmt. Die menſchliche Perſoͤnlichkeit wird nach dieſer durch die 
» Auch die Auswahl des Menſchen materials — zunaͤchſt durchweg Angehörige der 
gebildeten Stände — hat den Ausfall feiner Theorie von der Triebnatur des Men- 
chen mitbeſtimmt. Der urkonſervative Beift der Freudſchen Lehre zieht darum 
auch gar nicht ſelten Angehörige alter Adelsfamilien an. Dieſe empfinden den 
Bluts - und Familienzuſammen hang von allen Menſchengruppen heute noch mit am 
ſtaͤrkſten. Neben dem Juden hat innerhalb unſerer Rulturwelt nur noch der 


Bauer und der Abkoͤmmling eines Adelsgeſchlechtes den echten alten Familienſinn, 
der mit dem Ende des patriarchaliſchen Jeitalters aufgehoͤrt hat. 
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Annahme einer latenten Iweckbaftigkeit und Zielſtrebigkeit erklart. Über jedem en · 
ſchen thront ſein praͤſtabiliertes Finale, das heißt der imanente Endzweck deſſen, 
das er werden ſoll. Von dieſem Finale her entwickelt er diejenige Baufalität, welche 
die Einheit feiner Perſon ſchuͤtzt. Er iſt zeitlebens unermuͤdlich erfinderifch in der 
Erhaltung feines perſoͤnlichen Finale. Und in dieſem Verteidigungskampf liegt 
bereits das Schöpfertum des Menſchen. 

Da das Nichtangeborenſein des Charakters eine der Sauptvorausſetzungen der 
individual · pſpchologiſchen Erziebungslehre if, fo muß auch ibre Geſchlechter⸗ 
Pſychologie gaͤnzlich undeterminiert fein, es ſei denn vom Ethos ihrer Gemein · 
ſchaftsteleologie her. Iwei ſehr verſtaͤndige Publikationen aus dem Kreis dieſer 
Wiſſenſchaft nehmen neuerdings zu dieſem Problem Stellung“. 

Ada Beil bringt in ihren Büchern, die, abgeſehen davon, daß fie Propaganda ⸗ 
ſchriften find und für eine beſtimmte pſychologiſche Methode werben follen, eine ſolide, 
geiftig ſaubere Arbeit über den Begriff des Schöpfertums und der Muͤtterlichkeit 
der Frau. Nach dem Standpunkt der Verfaſſerin fällt unter das Schoͤpferiſche erſt 
in zweiter Linie die Leiſtung im originalen Sinne — die Tat, oder auch nur die 
ſelbſtaͤndige Deutung, die Konſtruktion von Juſammenhaͤngen. Dieſe Akte der 
Urteilskraft und Geſtaltung find hier nur Teilaktionen des Schoͤpfertums; denn 
die Bewahrung des Ich, des perſoͤnlichen Finale iſt bereits ſchon eine Leiſtung. Die 
geſchlechtliche Verſchiedenheit der Menſchen bekommt in der individual ⸗ pſycholo ; 
giſchen Lehre nur den Rang einer Spezialiſierung des biologiſchen Organiums. Da 
aber die Pſyche des Menſchen durch ibre korrigierenden Fahigkeiten ſich dem Or⸗ 
ganismus gegenüber eine Überlegenheit ſichert, fo muß die geiſtige Saltung des 
menſchen nicht nur nicht geſchlechtsgebunden fein, ſondern die „Organminder⸗ 
wertigkeit“ (in dieſem Falle die ſchwaͤchere Ronftitution der Frau) wird gerade zur 
Quelle erhöhter Aktivität. 

Das zweifellofe Übergewicht des Mannes in der vaterrechtlichen Geſellſchafts · 
ordnung ſoll nach der Auffaſſung der Verfaſſerin ſich als eine zeitweiſe Überwuche- 
rung des Machttriebes zu ungunſten des Sozialtriebes erflären. Bei der Jurecht · 
ruͤckung des maͤnnlichen und weiblichen Bräftefeldes kommt es nun darauf an, daß 
die Frau die Ermutigung zu ſich ſelbſt erfährt. Sie wird ſich dann Schoͤpfertum, 
gleichviel welchen Grades, zutrauen. Die Minderwertigkeiten und Minderbegabun ; 
gen, alſo auch die weiblichen Inferioritäten, können von der Pſyche, dieſem Aber: 
geordneten Kraͤfteſpender, kompenſiert werden und wie es möglich iſt, daß ein 
menſch ohne zeichneriſche Begabung ſich zum Bänftler „ermutigt“, fo kann ſich 
die Frau auch zu den ſpeziſiſch maͤnnlichen Leiſtungen ermutigen. — Sehr huͤbſch 
und einleuchtend weiſt dann die Verfaſſerin an einem praktiſchen Falle nach, wie 
ſich die Geſchlechtsgebundenheit vom Finale der Perſoͤnlichkeit her aufloͤſt in die 
Jielſtrebigkeit des Wollens. Am Leben einer Frau, die aus Heinen Verhaͤltniſſen 
ſtammend und ohne hohere Schulbildung, einen muͤhſamen Aufftieg durchlaͤuft 
um endlich ihr Finale, ihr Werk als Bildhauerin zu verwirklichen, wird die innere 
Unabhaͤngigkeit und Freiheit jedes Menſchen von Naturgebunden heiten und 
Mmilieueinfluͤſſen aufgezeigt. 

Nach der individual · pſpchologiſchen Annahme von den poſitiven Möglichkeiten 
der Organminderwertigkeit bekommt nun auch das Moment der körperlichen und 
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pſychiſchen Muͤtterlichkeit den großen Vorſprung der leichteren Gemeinſchaftsver⸗ 
ankerung und der leichteren Bewahrung vor einer bemmungslofen Machtent ; 
faltung. Ausgezeichnet behandelt eine weitere Schrift von Ada Beil die Funktions; 
rolle der weiblichen Bonftitution in der menſchlichen Geſellſchaft. Die Verfelb- 
ſtaͤndigung der geſchlechtlichen Funktionen, alſo auch der Mutterſchaft war die 
Vorausſetzung jeder vaterrechtlichen Maͤnnerherrſchaft geweſen. In Anlehnung 
an die Perſoͤnlichkeitslehre Adlers wird nun auch in dieſer Unterſuchung Ada 
Beils die Serualität aus der zentralen Stelle, die fie bei Freud einnimmt heraus · 
geruͤckt und wieder zu einer Teilfunktion des Ganzen gemacht. 

Die Überbetonung der Müͤtterlichkeit, die gerade jetzt nicht nur von maͤnnlicher, 
ſondern gerade von weiblicher Seite, von der Frauenbewegung, aber auch von 
allen Paͤdagogen und Paͤdagoginnen erfolgt, macht da die Studie Ada Beils 
doppelt willkommen. — 

Denn von der normalen, nicht emanzipierten Frau wird die Mutterſchaft ſehr 
häufig entweder als Waffe gegen den Mann oder als Waffe gegen die Umwelt benutzt. 
Die Verkultung des Muttertums von ſeiten des Mannes traͤgt weiter dazu bei, 
die Frau in die Rolle der egozentriſchen, aſozialen und deswegen duͤnkelhaften Saus⸗ 
mutter hineinzudraͤngen. Ihre Geſchlechtsfunktion wird ihr fo eindringlich als kos · 
miſch, goͤttlich und naturverbunden angeprieſen, daß fie von ihrer Ausnahme⸗ 
ſtellung überzeugt iſt und weitere Anſtrenzungen auf menſchlichen Gebieten nicht 
mehr noͤtig bat. Der Mißbrauch der Sicherung durch Mutterſchaft, naͤmlich als 
Mittel zur Serrſchaftserlangung von feiten der Frau, fällt aber fort, wenn die 
Frau es nicht mehr nötig bat, dieſen ſtaͤrkſten Trumpf auszuſpielen. Die Über ⸗ 
betonung der Denkfunktion (maͤnnlich) und der Sexualfunktion (weiblich) korrigiert 
ſich durch die gleiche Übung geſamtmenſchlicher Fähigkeiten bei beiden Geſchlech⸗ 
tern. Die Funktions bereitſchaft der Muͤtterlichkeit, der pſychiſchen ſowohl wie der 
phyſiſchen, kann mit der Weiblichkeit verbunden ſein, braucht es aber nicht. Recht 
gut wird im Verlaufe der Unterſuchung die Frauenbewegung als Organiſation der 
„pſychiſchen Muͤtterlichkeit ! erklärt. Ihr Arbeitsethos, ihre Jielſetzungen zur gemein; 
ſchafts verpflichtenden Wirkſamkeit in Schule, Gemeinde und Staat machen ſie zu einer 
Aanaliſierung der aufbauenden, pfleglichen, kurzum der muͤtterlichen Frauenkraͤfte. 

Die Doppelmdglichkeit der Mutterſchaft als eines Mittels zur Frauen herrſchaft 
(durch erotiſche Abwehr gegen den Mann und durch Aufrichtung der Familienherr⸗ 
ſchaft) oder aber als einer Bereitſchaft zum Mitmenſchentum erhaͤlt nun die beſte Fi 
rierung durch ihre Einordnung in den Plan der Geſamtperſoͤnlichkeit. Die Geſchlecht⸗ 
lichkeit wird hiernach alſo koordiniert, nicht übergeordnet. Unter dem Geſichtspunkt 
des Finale der Geſamtperſoͤnlichkeit werden dann im Verlaufe der Unterſuchung 
auch einige kriminelle Falle von entarteter Muͤtterlichkeit analyſiert. Sehr gut iſt 
ferner die Deutung des Charakters der Raiſerin Friedrich, einer echten „Verkannten“. 

Die Individual · Pſychologie als eine Seelenlehre, die ihr Beeinfluſſungszentrum 
in die geſellſchaftliche Natur des Menſchen verlegt, mußte ſich mit der Theorie 
und dem Ethos des Sozialismus kreuzen. Sie iſt fo tatſaͤchlich die einzige „bürger- 
liche Wiſſenſchaft !, die den Marxismus philoſophiſch ernſt nimmt. Er iſt ja ſonſt nur 
eine Angelegenheit von Arbeitern und Arbeiter führern. Eine Revolution bedeu⸗ 
tete in dieſen Areiſen Sendrik de Mans bei Eugen Diederichs in Jena erſchienenes 


Ada Beil, Inhalt und Wandel der Idee der Muͤtterlichkeit. Verlag J. F. Bergmann, 
Münden 1926. (Aus der Sammlung „Individuum und Gemeinſchaft, Seft 1) 
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Werk zur „Pſychologie des Sozialismus. Von einem ehemals glaͤubigen, aber hoch; 
gebildeten Arbeiterfůhrer (bürgerlicher Serkunft) wird auf Grund 25 jähriger Praxis 
die chiliaſtiſche Jukunfts hoffnung des Proletariers als eine (notwendige) Denkluͤge 
des Sozialismus erfannt. De Mans Werk ift ungewöhnlich wertvoll als Quelle 
zur Pfychologie des Arbeiterſtandes, zur Geſchichte der geſellſchaftlichen Verſchie ⸗ 
bungen in Deutſchland, kurzum als ein Lehrbuch der Politik. Die individual - yſycho ; 
logiſche Schule nun kann de Mans abgeklaͤrten Peſſimis mus, der nur auf Erkennt⸗ 
nis binausläuft und die Erloͤſungsfaͤhigkeit der Menſchen durchaus bezweifelt, nicht 
billigen, wenn das Wert auch als ſozio · pſpchologiſche Abhandlung eine Stütze 
ihrer Lehre vom vergeſellſchafteten Menſchen iſt. In „Erkenntniskritikł und pſp⸗ 
chiſche Dynamik“ , ſtellt Ada Beil an de Mans „Pſychologie des Sozialismus“ ein- 
dringlich die Gegenſaͤtze der rein philoſophiſchen oder rein pſychologiſchen Denkart 
mit der geforderten Teleologie der Weltveraͤnderung gegenuber. Der Gemeinſchafts⸗ 
menſch iſt hiernach unter allen Umſtaͤnden der geſuͤndere als der ſich iſolierende Er⸗ 
kenntnis menſch. Der nicht iſolierte, unteilbare, individuelle Menſch bleibt das Ab ; 
ſolute in dem ganzen individual - ꝓſychologiſchen Syſtem. Alſo muß wiederum die 
Teileinſicht von einem Menſchen (oder einer Menſchengruppe wie bei de Man) vor 
der Ganzbeitsbezogenheit zuruͤcktreten, die Teilfunktion vor dem Finale der Ge⸗ 
ſamtmenſchheit. 

Noch mehr würden die Haren und originellen Beiträge Ada Beils zur Geſchlech · 
terpſychologie und zur Erkenntniskritik gewinnen, wenn ſie vom Charakter des 
bünblerifchen, der ihnen allzu ſehr anhaftet, befreit wären. Es ſcheint aber, daß eine 
Wiſſenſchaftsle hre ſich heute nur noch einen Anſpruch auf Geltung verſchaffen kann, 
wenn fie Ausſchließlichkeit beanſprucht — ein Anſpruch, der noch vor einer Gene; 
ration das Merkmal der Unwiſſenſchaftlichkeit war. Die große Werbungskraft aller 
Seillehren, fo auch der individual ⸗pſychologiſchen, liegt in der Aufftellung eines 
zentralen Prinzipes, von dem aus die wichtigſten Lebensfragen geldft werden 
konnen. ft die Freudſche Pſychoanalyſe trotz ihrer Populariſierung immer noch 
eine Geheimlehre, fo hat die Individualpſychologie mehr Ausſichten, eine Volks⸗ 
lehre der erlernbaren Lebensführung zu werben. Alle ihre Vorzuͤge, die ſoziale 
Forderung der Gegenſeitigkeit und der Gemeinſchaftlichkeit, dazu der Mut zum 
Entwicklungsglauben, vor allem ihre flug · praktiſche Einſchaͤtzung des Menſchen, 
die ihm alle Moglichkeiten der Perſoͤnlichkeitsentfaltung offen laͤßt, aber in der 
Cebensbewaͤltigung der Wirklichkeit nur beſcheidene Anſpruͤche an ihn ſtellt, tragen 
durchaus dazu bei, die Indi vidualpſychologie zu einer praktiſchen Lebenskunde zu 
machen. Da ſie weniger determiniſtiſch und fataliſtiſch geſonnen iſt, wie die Freud; 
ſche Serualtbeorie, die ihr in der genialen Tiefenſchau bei weitem überlegen iſt, 
gibt ſie den Menſchen Mut und Vertrauen. Wenn dort mehr Logos iſt, iſt hier mehr 
Ethos. Eliſabetb Buſſe⸗Wilſon 


: „Seitdem ich wiſſend wurde, weiß ich von mei- 

Der gt oße Unwiſſende nem Unwiſſen.“ Mit dieſem Satze von Eckehart ; 
ſchem Sormat beginnt das 1924 im Brennerverlag zu Innsbruck erſchienene Buch 
»Ideeite umgearbeitete Auflage, broſch. 12 M, geb. Is Mm. Ada Beil, „Er⸗ 
kenntnie kritik und pſychiſche Dynamik“. Zeitſchrift fuͤr Individualpſychologie. V, 


1927. Ada Beil, „Zur Pſychologie von Welt ⸗ und Lebens anſchauun Jeit⸗ 
f ſcheiſt far Individualpfychologie. ſchauung 
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von Carl Dallago „Der große Unwiſſende . Dieſes Buch gehort zu den ganz fel- 
tenen Büchern, die im perſoͤnlichen Leben eines bedeutenden Menſchen wurzeln 
und in denen ſich die reife Weisheit eines Lebens niedergeſchlagen hat. Es iſt in 
deutſchen Landen wenig bekannt geworden. Freilich, „Maſſenwirkung“ wird einem 
ſolchen Buche heutzutage uberhaupt nicht beſchieden fein. Um fo dankbarer werden 
es die wenigen entgegennehmen, welche auf dem Wege find zu dem großen Einen ⸗ 
den, dem Mittelpunkt in der tiefſten Tiefe, da alles Leben erſt ſeinen Sinn empfaͤngt. 

Die ſen aber gibt es die troͤſtliche Verſicherung, daß der Beift eines Laotſe, eines 
Meiſter Eckehart noch nicht geſtorben iſt und die Geſtalt des „Berufenen“ wie einft 
fo heute ihre ſtillen ewigen Bahnen zieht. Tatſaͤchlich wurde für Dallago die Be⸗ 
ruͤhrung mit Laotſe das große Ereignis feines Lebens. „Ich lernte den Tao ⸗ te 
king kennen, und zwar aus einer deutſchen Übertragung, die Richard Wilhelm be ⸗ 
ſorgt und unter dem Titel „Vom Sinn und Leben“ kurz vorher hatte erſcheinen 
laſſen. Der Eindruck des Buches war bezwingend . . Seitdem hat CLaotſe eine ſtets 
ſich ſteigernde Anziehungskraft auf mich geuͤbt.“ 

Als erſte Frucht dieſer Berührung erſchien der tiefſchuͤrfende Aufſatz „Laotſe 
und ich“ , der zu dem Beſten gehort, was je über Laotſe geſagt worden iſt. Denn 
hier reichen ſich, im innerſten geeint, zwei Weiſe über die Jahrtauſende hinweg die 
Sande. Es iſt unmöglich, von der geiſtigen Fülle der wenigen Seiten bier einen 
Begriff zu geben. Nur weniges fei hervorgehoben, was wieder der Erſchließung 
des Taoteking dienen kann. Tao bedeutet Dallago das Einigende. Ihm zugrunde 
liegt die re · ligio, die Ruͤck verbindung, für die Dallago das entſcheidende Wort; 
zeichen „Der Anſchluß“ fand, das geradezu Schläffel iſt für das Verſtaͤndnis des 
CTaoteking, und das er denn auch in den Titel feines „Verſuches einer Wiedergabe 
des Taoteking“ aufnahm. Dieſer lautet: „Der Anſchluß an das Geſetz oder Der 
große Anſchluß“ Es konnte kaum treffender wiedergegeben werben, was das 
Weſen des Taoteking ausmacht. 

Dallagos Verſuch ſoll keineswegs die anderen Überfezungen des Taoteking uͤber⸗ 
fläffig machen. Er ſetzt fie gewiſſermaßen voraus. In keiner aber wird man ſich 
dem Geiſte des Originals fo naͤbern wie in ihr. Denn bier hat fein eigenes Wort 
Geltung: „Kaotfe ſich nähern, beißt wahrnehmen, daß er lebte, was er lehrte. 
Seine Lebens fůͤhrung gebar ihm fein Denken, und dieſes feſtigte wiederum feine 
Cebensfuͤhrung“. Man vergleiche 3. B. das II. Kapitel des Taoteking l Beine 
uͤberſetzung holt fo den tiefſten Sinn dieſes wundervoll tiefſinnigen Gleichniſſes 
heraus wie die Wiedergabe Dallagos. Andere Stellen find nicht minder glücklich. 
So ſteht bei Richard Wilbelm : 


„Der das Leben hat, bält ſich an feine V ichtung. 
Wer nicht das Leben hat, hält ſich an die Forderung.“ 


Carl Dallago, Der große Unwiſſende. Brenner · Verla 17 „Innsbruck 1924. Broſch. 
7.50 M, geb. 9.50 M. Wir weifen bier auch nachdrücklich auf die im gleichen Ver 
lag e Jeitſchrift „Der Brenner“ hin, die von Carl Dallago vor abe 
gründet wurde und Ludwig Kicker zum Serausgeber bat. Die 9. Folge erſchien 
Serbſt 1928. In Dalla 7 5 „Die böfe Sieben“. Brenner⸗ 
Verlag, Innsbruck. otſe, Der Anſchlu on das Geſetz oder Der große 
Anſchluß. Verſuch einer Wiedergabe des Tao von Carl Dallago. Brenner · 
Verlag, Innsbruck 1921. Cao tſe, Taoteking. s Buch des Alten vom Sinn 
und Leben. Aus dem Chineſiſchen verdeutſcht und e von Richard Wilhelm. 
Eugen Diederichs, Jena 1919, broſch. 2 M, geb. 4 M. 
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Die gleiche Stelle des 19. Kapitels heißt bei Dallago: 
„Wer das Gef fen in ſich 1 unterftebt feinem Müſſen; 
Wer nicht das Geſetz in ſich füblt, unterſteht ſeinem wollen.“ 
„Die Blindeſten aber 
Sind Goͤtterſoͤhne“, 
ſingt Sölderlin in der Rheinhymne. 
„Denn es kennet der Menſch 

Sein Saus, und dem Tier ward, wo 

Es bauen ſolle, doch jenen iſt 

Der Fehl, daß ſie nicht wiſſen, wohin, 

In die unerfahrene Seele gegeben.“ 
Meiſter Ecke hart ſagt das ſelbe: „Wir mäflen einſehen, daß wir nichts find als 
ein gutes Jeug für Gott, an dem er, als der Dreifaltige, fein Werk wirkt. So ſollen 
wir denn mit Keiß uns davor büten, daß wir nie eines der Werke hindern, die der 
bohe Werkmeiſter zu feiner Ehre an uns vollbringen will, vielmehr uns fo halten, 
daß dieſes Jeug ohn Unterlaß dem Werkmeiſter bereitſtehe, ſein Werk an uns zu 
wirken. Denn — fo ſagt Sankt Paulus — der Geiſt des Serrn kommt im Ver⸗ 
borgenen von oben hernieder und wirket, wo und wie und wann er will: in dem, 
bei dem er kein Sindernis findet. Das find die Binder Gottes, fie laſſen ſich vom 
Geiſte Gottes leiten.“ 

Der große Unwiſſende aber ſpricht von der „Verhangenheit“, einem „An⸗ 
geſchloſſenſein an verhangene Krafte“, einem „Verwachſenſein mit der Ver⸗ 
hangenheit“, aus der unſer Leben heraus waͤchſt. Der Menſch, welcher den Anſchluß 
an Gott lebt, muß ſein Ordnendes von innen her und nicht von außen empfangen. 
„Das Leben eines ſolchen Menſchen müßte demnach der Verwirklichung eines 
Nichttuns immer naher rücken, müßte die beſtaͤndige Steigerung eines Tun- 
Erleidens fein, zuletzt und zuhöchſt die Verwirklichung eines Sichverlierens in 
Singebung.“ „Man erkennt immer mehr, daß man in allem weſentlichen gemacht 
wird von etwas in einem, dem man nur gefügig fein kann. Man erkennt, daß dieſes 
Sichfuͤgen, das Wachstum die ſes Sichfuͤgens, das iſt, was einen macht und aus 
einem immer mehr macht.“ Auch iſt es „das Weſentlichſte an dieſem Menſchen, daß 
er fein Licht nicht von der Aufklaͤrung, nicht von der Einſicht, nicht vom Willen, 
ſondern von der Verhangenheit, vom Verſagen der Einſicht, von der Ohnmacht 
des Wiſſens, von der Unergründlichkeit des Daſeins erhaͤlt.“ 

Meifter Eckehart ſagt: „Aus Wiſſen foll man gelangen in ein Unwiſſen l Dort 
follen wir unwiſſend werden mit dem goͤttlichen Wiſſen, geadelt und geſchmuͤckt 
wird da unſer Unwiſſen mit dem uͤbernatürlichen Wiſſen. Und bier, wo wir in 
einem Erleiden fteben, find wir vollkommener, als wenn wir wirkten.“ Aus 
Dallago ſpricht dieſelbe Wahrheit. „Das Wiſſen iſt wie eine Mauer, die den Men · 
ſchen einſchließt ... Denn dieſes Wiſſen erkannte noch nicht fein Unwiſſen: fo tut 
es noch. Das Unwiſſen aber, das ſich erkannt hat, laͤßt mit ſich tun und gibt da⸗ 
durch einer Geſetzlichkeit in ſich Raum, die in ihrem Tun ſittlicher und rechtlicher 
tft als alle geſchaffene Sitte und jedes gemachte Geſetz.“ „Wohlgeratenheit aber 
zeigt ſich erſt fo: daß man eine Satzung in ſich trägt, die ſich von keiner aͤußeren 
Satzung verſchütten läßt”, daß man den „Anſchluß an das ruhende Geſetz fin- 
det" — „an das Walten Gottes“. 

»Jitiert nach der ſchoͤnen, bei Eugen Diederichs in Jena erſchienenen Ausgabe. 
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Dallago bat feine Worte, tief und rein wie Gaben der Natur, umflochten mit 
Bildern der Landſchaft und Jahreszeiten. Er geht auf die Wiefe, in den Wald; 
wie von ungefähr laßt er ſich dort nieder, blickt in den „Vater Ather“ und ſinnt. 
Oder der Serbſt regt Gefuͤhle und Gedanken in ihm auf: „Wieder ift Abend um 
mich. Die Luft iſt noch durchtraͤnkt vom flammenden Schimmer der Lärchen, waͤh⸗ 
rend die blaue Dunkelheit vom Tale her raſch hereinbricht. Stimmen und Ge⸗ 
raͤuſche verlieren ſich bald in der Abendruhe, die wie ein weites weiches Bett die 
vergluͤ bende Landſchaft aufnimmt — eine Landſchaft, die in den Armen des 
Serbſtes ganz erfüllt ift von jenem unſagbaren Willigſein, das der Seele eignet, 
die in ein Großes aufgehen will. 

wir vermeiden es bier, eine Überſicht vom Inhalt des Buches zu geben. 5 
einem gewiſſen Sinne konnte über ibm das Motto ſtehen: 


Wir ſehn die kleine, dann die große Welt.“ 


Ciebe, Ehe, Familie, Rind — um fie dreht ſich der erſte Teil. Sie werden wie 
Pforten zu neuen Wegen und zum Ewigen. „Auch die Liebe iſt nur Lauf, nicht 
Mündung, nur Weg, nicht Jiel.“ Sie iſt ein Erſchließen, keine Erfüllung. So iſt 
„auch die Ehe nicht Ziel, nur Weg und Erſchluß“ . Das Gegenſtaͤndliche an ihr 
wird verſchwommener und erſcheint ſchließlich als Sandhabe für etwas, das un · 
vergaͤnglich iſt. Es weicht allmahlich die Gegenſtaͤndlichkeit des Weibes dem ARätfel 
Weiblichkeit. Das Saus iſt aͤußerlicher Beſitz. Das Saus aber hat Fenſter. Die 
weiſen ins Freie und verbinden ſo dem Endloſen. „Und erwirken vielleicht im Be⸗ 
ſchauer tieferen Beſitz. Indem ſie ihn mahnen, ſich aufzuſchließen, zu werden wie 
ein Saus, deſſen vergaͤngliche Leiblichkeit ſich Fenſter ausbricht, die ins Unvergaͤng 
liche weiſen. Dann wird ihm vielleicht alles zum Gleichnis, und er lernt im Ver⸗ 
gaͤnglich⸗Bedingten das Unvergaͤnglich - Unbedingte begreifen. Dann mag er die 
Familie als Mittel erkennen, das Bedingte feines Ichs zu erſchließen .. Die Er⸗ 
kenntnis, daß das Zeitliche nicht das letzte iſt, laßt ihn im Gewinnen Maß halten 
und im Verlieren den Verluſt nicht fuͤhlen und laͤßt ihn dadurch ſtark werden im 
ertragen alles Jeitlich ⸗Bedingten.“ 

Der zweite Teil des Buches iſt nicht minder reich als der erſte. Servorheben 
möchten wir vor allem die Bapitel „Weltkrieg und Jiviliſation“ ſowie „Das 
Cbriſtliche und das Soziale“. Jiviliſation iſt Oberflache und gibt ſich zu erkennen 
an ihrer maßloſen Überſchaͤtzung rein aͤußerlicher Errungenſchaften. Am Blau- 
bens horizont der ganzen ziviliſierten Welt ſteht das Pbiliſtermotto: „Wie wir es 
fo herrlich weit gebracht!“ — ein Ausdruck des allgemein verbreiteten Wahnes 
einer beſtaͤndigen Aufwaͤrts entwicklung. Dieſem kindiſchen Fortſchrittstaumel ſtellt 
Dallago fein durch die alten Chineſen gefeſtigtes Bekenntnis gegenuber: Im An⸗ 
fang war die Vollendung. Sie war gegeben in dem Leben des veinen Menſchen 
der Vorzeit, wie es uns in erhabener Große aus dem Buche des Tſchuangtſe ent- 
gegenteitt. 

„Das Soziale ordnet die Menſchen von außen her, das Religiòſe den menſchen 
von innen ber.” „Das Soziale hat zur Vorausſetzung, daß das Seil der Menſchen 
einer menſchlichen Anordnung und damit auch menſchlicher Einſicht unterſteht“, 
daß es des Geiſtes und des Aeligidfen nicht bedärfe. Es ift antichriſtlich. Aber der 
Menſch wird immer wieder erkennen, daß feine Wurzelung in der Verhangenheit 
liegt. Die Bewegung, die ihn in dieſe innere Tiefe ſeines Selbſt führt, iſt zugleich 
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die Bewegung, die feinem aͤußeren Leben feſten Stand verleiht. Die größte Liebes · 
tat iſt des halb die, dem Naͤchſten zum Selbſtwerden zu verhelfen. Dazu muß man 
ihm aber zuerſt zum Alleinſtehen verhelfen. „Verein ſamung iſt der beſte Weg zu 
innerer Seſtigkeit.“ „Für die Menſchheit tft nur Seil zu erhoffen, wenn fie ſich in 
Einzelne auflöft, deren jeder beginnt, ſich der urſpruͤnglichen Ordnung zuzuwen- 
den.“ Das Chriſtliche an ſich hätte die Aufgabe, das Volk in Einzelne aufzuldfen, 
um jeden Einzelnen der Selbſtbeſinnung zuzufuͤhren. 

Damit iſt die völlige geiſtige Wertloſigkeit alles Sozialen dargetan. „Das Chriſt⸗ 
liche als das Beiftige und Religidfe begreift eben den Menſchen fo, daß es an ihm 
gar keine Stelle findet, die dem Sozialen zugaͤnglich wäre. Es erinnert ſich immer 
der Serkunft des Menſchen und gedenkt feiner als des Abſchluſſes der Schöpfung, 
als deren Vollendung, da das Wort noch bei Gott und Gott noch das Wort war 
und der Menſch die befolgte Verlautbarung Gottes. So kann es nur danach 
fireben, den Menſchen dahin zuruckzufuhren, zuruck zu feinem urſpruͤnglichen 
Selbſt, das in die Verhangenheit hineinreicht, das darum auch der Führung be⸗ 
darf durch eine Macht, die dieſe Verhangenheit kennt und beherrſcht, und nicht 
der Fuͤhrung durch ein Außenſtehendes, das dieſe Verhangenheit gar nicht wahr 
nimmt.“ 

Auch hierin beräbrt ſich Dallago mit dem großen Vorbild, dem Meiſter des Tao⸗ 
teking; die betreffende Stelle ſteht im 8J. Kapitel und wird von Dallago alſo 
wiedergegeben: 

Und wohnte der Fremdnachbar fo nahe, 

daß man Sahnengekraͤh und Sundegebell heruͤber horte, 
und braͤchte man fein Leben auch zu hoͤchſtem Alter: 
man bleibe für ſich. 

„So mag eines Tages eine Reife in uns fein, die all unſer Tun in ein Verhaltnis 
bringt zum Ewigen, Endloſen, und in uns jene Gelaſſenheit und Willigkeit aus- 
Iöft, die jederzeit den Weckruf bereithält, Tao zu bewegen, den Anſchluß berzu- 
ſtellen. Es wäre das Leben des Berufenen / (Caotſe und ich). Wilhelm Troll 


e ul Ks war im Jahre 1916, mitten im 
„Der Bluͤtengarten der Zukunft VV 


Plan auf, den Verwundeten in den Lazaretten und den Kriegsgefangenen in der 
Ferne eine beſonders ſinnige Gabe zu ſenden. Vertreter des „Deutſchen Studenten ; 
dienſtes von 1914“ fuhren damals zu Barl Sörfter nach Bornim bei Potsdam und 
übertrugen ihm die Serausgabe der ſechſten Bunftgabe in der Reihe der Liebes · 
gaben Deutſcher Sochſchuůler. Ihr voraus waren die berühmte Schwind · Spitzweg; 
Mappe und die Thomabilder gegangen. Sörfter ſchuf den „Blütengarten der Ju⸗ 
kunft“. 25000 Stück dieſes überaus eigenartigen Buches kaufte ſeinerzeit das 
Ariegs miniſterium, um den leidenden und duldenden Söhnen des Vaterlandes 
eine Freude zu bereiten. In den JO Jahren bat das Buch eine Auflage von 
70000 Stück erreicht. 

Sorſter ſchrieb in feiner Jueignung zur erſten Auflage, in der er das Merkwuͤr⸗ 
dige ſeines Unterfangens, mitten im Ariege ein Buch ſo beſchaulichen Inhaltes zu 
ſchaffen, rechtfertigt: „Die Erdenzukunft einer innerlich ſiegreicheren Menſchheit, 
deren friedliches Seldentum, deren Zivilcourage ihrem beutigen militaͤriſchen 
Seroismus ebenbuͤrtig geworden fein wird und feine unvergaͤnglichen Inſpira⸗; 
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tionen in ſich aufnahm, wird ein Paradies der Naturbemeiſterung und der Natur ⸗ 
bingabe werden.“ 

Dieſe Prophezeiung iſt in der Erfuͤllung begriffen. Sie war nicht leichthin 
niedergeſchrieben. Der ſie aus ſprach, iſt ein Mann ganz ungewoͤhnlicher Art: ein 
Dichter, ein Prophet, ein Romantiker. 

„Ich wäre in jedem anderen Berufe bankerott gegangen, meine Liebe zu Blu ; 
men wäre mein ſicherer Untergang gewefen”, ſagte er einmal. Und fein Vater 
meinte: Man darf einer romantiſchen Neigung folgen, aber man tut es nur un⸗ 
geſtraft, wenn man dabei konſequent iſt. 

Barl Förſter iſt unter einem gluͤcklichen Stern geboren. Dies gilt hier im buch⸗ 
ſtaͤblichen Sinne: er fühlt ſich zwar als Schleſier feiner engeren Seimat nach, als 
Landsmann Jakob Böhmes, aber die alte Sternwarte in Berlin, in der inzwiſchen 
zerſtöͤrten Weltabgeſchiedenheit am Ende der Charlottenſtraße, in der Nabe des 
Berliner Theaters, deren Direktor ſein Vater war, mit ihrem alten Park, bildete 
die Welt, in der er aufwuchs, und wo er früb das Unendliche im Endlichen ſchauen 
lernte. — Das beißt: man lernt das eigentlich nicht. 

Der Vater, der neben feinem Berufe zugleich Mitarbeiter an dem Verein für 
ethiſche Kultur war, batte drei Söhne, außer Karl iſt's der bekannte Paͤdagoge 
Friedrich Wilhelm Sörfter und der Ingenieur Ernſt Sörfter, Chefingenieur der 
Samburg · Amerika - Cinie, als der er die Maſchinenanlage des „Imperator“ und 
des „Vaterland“ gebaut hat, jene Wunderwerke, die das Staunen der ganzen 
Welt hervorgerufen haben. 

„Bott hat uns wenig Phantaſie geſchenkt, das meiſte davon hat er für ſich be- 
halten, nur um eins beneidet er uns: das tft die Muſik.“ Dies Wort Karl Sörfters 
zeigt eins der Grundelemente an, die in ihm frühzeitig Leben gewannen. 

Der Mann tft weder Doktor noch Profeſſor, er tft Gärtner. In der Sandwuͤſte 
der Mark, dem aͤrmſten Landſtrich des deutſchen Vaterlandes, arm an Boden, arm 
an Regen, bat er den „Bluͤtengarten der Jukunft“ erſtehen laſſen. Vor Jo Jahren 
noch waren es Jo Morgen, beute find es 45, die fein Reich ausmachen: das Reich, 
wo die Blume abſolut herrſcht. 

Wenn man in dieſe Welt tritt, tut man gut daran, alle landlaͤuſigen und Binder- 
Vorſtellungen deſſen, was man unter Garten verſteht, zu vergeſſen und zu ver 
graben. Der erſte und allgemeine Eindruck, den man empfängt, iſt der, bier offen · 
bart ſich die Schönheit. Es war Ende Juni, wo das Auge in ein Meer von Blau 
eintauchte, ein Meer von Licht, getragen von Tauſenden und aber Tauſenden hoher 
Ritterfporne. Es war da auch eine ſtille Ecke, ein Ainderſpielplatz, wo dies Meer 
in eine Feine Bucht wies; von Edeltannen umſaͤumt und von mit dunkelſten 
Städten ſchwer bebangenen Airſchbaͤumen gebildet, wo ſummende Bienen über 
den duftenden mannigfach⸗ leuchtenden Bluͤtenflor der Steingaͤrten im Sonnen ; 
lichte glitzerten. Wo bin ich? — fragſt du —, im Maͤrchenlande der blauen Blume? 

Und ſpaͤter bluͤhen und duften gewaltige Fanale: es tft der Phlox. Bald ſcheinend 
wie Brandfackeln — bald wie weiße Schneemaſſen. Weiße Tauben gurren, Gold⸗ 
ſiſche ſpielen im Waſſerbecken zwiſchen den Waſſerroſen. Ein Madchen ſitzt und 
malt hier irgendwo eine Einzelſchoͤnheit. Eine niedrige Pergola offnet den Weg in 
dieſes Land, das von Buſchen Hetternder Roſen, Straͤuchern, Tannen und 
bängenden Weiden rings umſchloſſen eine Welt für ſich bildet. Seitwaͤrts her 
offnet ſich dem Auge ein weites Feld mächtiger Farben:: Dalien von einer Pracht 


15$ Umſchau 


wie die Sochebenen Mexikos, aus denen fie ſtammen, fie nie geſehen haben. Gott · 
fried Keller hat ſchon ihre Jukunft geahnt und im „Grünen Seinrich“ vorber- 
geſagt: dieſes Bild der Kraft und Schönheit. Tritt ibm nur naͤher, ſchneide fie, 
ſtelle fie in ein Blumenglas: du merkſt, die Worte find keine Übertreibung — fie 
haben Licht und Waſſer, Urkraͤfte des Lebens getrunken. 

Ertònt hier irgendwo eine Beethovenſche Sonate, die ſich die unbedingte Stille 
ſchafft, die uns ergreift? von lichter Engels hand in Blängen geſpielt, die wir 
plotzlich vernehmen? Wo Akkorde in Farben, Klangſtimmen in ſteigendes und 
fallendes Licht, kontrapunktlich zuſammengehalten, verwandelt find und uns er- 
leben laſſen, was bisher als Geheimnis ſchaffender Runſt galt? Frage nach letztem 
und tiefſtem Geheimnis des Lebens? 

Spricht hier irgendwo der unſterbliche Geiſt Goethes aus feinem un vergaͤng ; 
lichen Reiche zu unſerer Seele in neuer Sprache, die kein aͤußeres Ohr faßt, deſto 
deutlicher aber das Organ, das uns zum Schauen und Sehen gegeben iſt? 

Es find nicht nur witzige Einfaͤlle, wenn Sörfter ſchreibt: „Das Leben ohne 
Pblox iſt ein Irrtum“, wenn er von der „Gnade der Pflanzen“ ſpricht, wenn er 
von der „blauen Stunde“ wie von einem tiefen Myſterium berichtet. 

Geiſt arbeitet hier an der Materie im Sinne der Evolution, und das Werk des 
Geiſtes iſt Steigerung. Alles Vollkommene in feiner Art muß über feine Art 
binaus, muß ein Anderes, Un vergleichbares werden. „In manchen Tönen der 
Nachtigall iſt die Nachtigall noch Vogel, dann ſteigt fie über ihre Klaſſe hinuͤber 
und ſcheint jedem Befiederten andeuten zu wollen, was eigentlich Singen beißt.“ 

Das find Goethes Gedanken und Worte, in die er feine tiefe Entdeckung der Ur- 
polarität aller Weſen kleidet. 

Wenn Föͤrſter irgendwo beſcheiden auf feine Arbeitsinſpiration hindeutet, fo 
konnen wir aus alledem, wie er felbft es fiebt und beſchreibt, nur darauf ſchließen, 
daß ihm im jahrelangen Umgang mit der Natur ein aͤhnliches oder gleiches zum 
großen Erlebnis wurde. 

Die Beſtaͤtigung dieſer Annahme bietet ein kleines, von ihm 1925 im Verlag der 
Gartenſchoͤnheit, Berlin, erſchienenes Buͤchlein: „Unendliche Seimat“. Über den 
Inhalt dieſes merkwürdigen „Andachtsbuches“, das eine neue Ara der Natur 
betrachtung einleitet, kann in dieſem Juſammenhange nur andeutend geſprochen 
werden. Auch wollen wir keinen um die Freude betrugen, es felbft zu leſen. Es iſt 
ein hohes Lied der Heimat. Es ſtellt weiter die Frage: „Weißt du, was Blumen 
find?” Es fuͤhrt uns ſtaunend auf neuen Wegen durch den „St. Alltag“, durch 
„Fruͤhlingsneuland“, es erſtattet den „Maͤrzbericht“, erzählt von der „Entfal⸗ 
tung“, von „blübenden Steinen“, „alten Gutsgaͤrten“, wir erleben den „Soch⸗ 
ſommer“, das „Gewitter“ und erfahren Näheres vom Getier im Garten. Dann 
weilen wir im Bezirk des alten Großen Rönigs in Sans ſouci, machen eine Reife 
von Berlin nach Muͤnchen, wobei wir den Wegrandflor kennenlernen, u. a. m. 
Wir lernen fragen, lernen feben und ahnen etwas von dem, was Sörfter ſchreibt: 
„Natur geht ihren großen, fernwiſſenden Bang in den Bahnen ihres ſchwerdurch⸗ 
dringlichen Rhythmus, aber zieht uns zu immer reicherem Mitwiſſen, Durch. 
dringen und Mittun heran.“ Auch ihm hebt ſich die Zweibeit in einer tieferen Ein 
beit auf: „Schönheit haͤngt irgendwie mit dem innerſten Geheimnis der Welt zu- 
ſammen.“ „Pantheismus“ hort man rufen. Nein, mein Freund, fo leicht iſt's 
nicht geſagt. Die Tiefe der Jeiten, die Höhe der Welt, das Licht, das vielhundert⸗ 
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fache: „das Wetter icht · und Gezeitendrama“ eines einzigen Sommertages er- 
weiſt, daß hier Schlagworte nicht ausreichen. 

„Immer wunderfamer glimmen, je wacher und bewegter wir die Erdenheimat fuͤh · 
len, in den Tiefen der Schoͤnheit, des Gluͤckes und Leidens leiſe fremdartige Feuer.“ 

„Blübts am Ufer, wogts in Saaten, 

alles iſt dem Gott geraten, 

alles iſt am Ende gut.“ 
Solche Welt hat Karl Soͤrſter ſich geſchaffen, er wird wohl fagen, er habe an ihr 
mitgetan. Daß er fo ſchreiben kann, iſt die Ernte feiner Arbeits in ſpiration und der 
Aonſequenz in dem Verfolgen des geſteckten Jieles. Wir fteben vor dem Ertrage 
einer hartnaͤckig erſtrebten Leiſtung, deren Bern war und iſt: das winterhart aus⸗ 
dauernde Bluͤtengewaͤchs, die Staude, zu hoͤchſter Entwicklung zu bringen. Es 
geſchah in jahrzehntelangem Ringen durch ſtrengſte Auswahl von Arten und 
Sorten ſtaͤrkſter Vitalitaͤt und Blutenkraft. Von hier aus erfolgte Sörfters Revo⸗ 
lution in der Welt des Gartens. Die Steigerung an Wuchs und Farbe, die ihm ſo 
gelang, batte ungeahnte und weittragendere folgen, als er ſelbſt geahnt — wie es 
oft bei Erfindungen geht — die Staude hat außer an Schönheit auch an Ereiheit 
gewonnen; der Bluͤten garten verſorgt ſich felbft. 

Velhagen und Klaſings Monatshefte brachten im Mai 1925 einen Aufſatz 
Sörfters: „Blumengarten für intelligente Faule.“ In dieſem reizenden Thema ift 
der ganze Soͤrſter verſteckt, der den Ertrag einer dreißigjaͤbrigen Arbeit, feines 
Sleißes und feiner Intelligenz, die Muhen und das Riſiko der Neueinführung 
fremder Pflanzen, der Veredlung und Neuzüchtung, der Seraus arbeitung neuer 
gartenkunſtleriſcher und gartentechniſcher Methoden an „intelligente Faule“ 
verſchenkt! Gerhard Nieder meper 
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wirklich frei? temkin fing es 
an. Das größte menſchliche Dokument, 
das der Film bisher hervorgebracht hat, 
überall mit ſchweigender Ergriffenheit 
aufgenommen, war mit einemmal ge⸗ 
eignet, die oͤffentliche Ruhe und Sicher 
beit zu ftören. ( „Streik“ hingegen, ein 
typiſches Propagandawerk, bleibt un⸗ 
verboten: die Zerren wiſſen ſchon, daß 
nur das Schöpferifche gefaͤhrlich ift.) 
Nachher hatten wir das Vergnuͤgen, 
die Jugend gegen Schmutz und Schund 
zeſchuͤtzt zu feben. In Kuͤrze wird fie es 
auch gegen Luſtbarkeiten fein. Das war 
ſchon teufliſch fein: Auch manche, die 
das Weitergehende nicht wollen, fanden 
es recht, die Jugend zu ſchuͤtzen. 
Inzwiſchen bricht der Sauptangriff 
los. Da die Verfaſſung die freie Auße ; 


rung politiſcher Überzeugungen ge⸗ 
waͤhrleiſtet (fie dürfen auch „als ſolche“ 
beim Jugendſchutz nicht verfolgt wer · 
den), gibt man ſich daran, die Verfaſſung 
auf dem Wege der Rechtſprechung neuen 
Stils illuſoriſch zu machen. Das Reichs · 
gericht hat eine Anzahl von Verlegern, 
Prokuriſten, Buchhaͤndlern, Setzern zu 
boben Strafen verurteilt, weil fie bei 
der Serftellung und dem Vertrieb kom⸗ 
muniſtiſcher Literatur beteiligt geweſen 
find. Ein Bote erhielt zwei Jahre fe 
ſtung, weil er aus dem Titelblatt einer 
Schrift, die einen bewaffneten Roten⸗ 
Frontkaͤmpfer zeigte, den hochverraͤte⸗ 
riſchen Charakter der Broſchuͤre habe 
erkennen muͤſſen. Schon in den erſten 
Faͤllen unterlagen Bucher mit Beitraͤ⸗ 
gen von Marx, Solz, Gorki, Saupt⸗ 
mann, Bakunin, Lenin der Beſchlag⸗ 
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nahme. Eine tagebuchartige Darftel- 
lung der GOktoberrevolution in Auß- 
land, ſtreng darſtellend, wurde ver⸗ 
daͤchtigt, „unter dem Deckmantel der Ge · 
ſchichtsſchreibung“ zum Aufruhr zu 
drängen. Inzwiſchen hat man in Stutt- 
gart zugleich mit politiſchen Schriften 
rein ſittengeſchichtliche und wiflen- 
ſchaftliche Werke beſchlagnahmt. Ju⸗ 
gehoͤrigkeit zur kommuniſtiſchen Partei 
wirkt ſtraferſchwerend, gegen einen 
Verleger wird „nur“ Gefängnis be; 
antragt mit der ausdruͤcklichen Be 
gruͤndung, daß er bürgerlich fei. 

Bein Zweifel, daß jeder Staatsform 
das Recht zuſteht, ſich in ihrem Beſtand 
zu behaupten. Bein Zweifel aber auch, 
daß jede Staatsform zugrunde geht, die 
ſich den wirkenden Mächten der Jeit ent · 
gegen zu behaupten ſucht. Niemals war 
es ſo weſentlich die großen politiſchen 
Gedankenſyſteme bis zu der letzten Ron · 
ſequenz zu erörtern und gegeneinander 
in Wirkſamkeit ſetzen zu dürfen. Geiſtes · 
freiheit iſt heute gefaͤhrlicher bedroht 
als im wilhelminiſchen Zeitalter, wenn 
man ſich um das Sozialiſtengeſetz oder 
um irgend eine unbekleidete Statue 
berumſchlug: weil von den Entſchei⸗ 
dungen, die jetzt fallen, die Jukunft der 
Jahrhunderte abhaͤngig ſein wird. 

Man büte ſich vor billiger Sentimen- 
talität. Widgen fie ſchon, da fie einmal 
die Macht haben, verbieten und auf die 
Seſtung ſchicken. Ein Staat aber, der Ge⸗ 
walt gegen das Werdende ſetzt, bat das 
Recht verwirkt, daß, wer immer zum 
Werdenden gehort, ibn anerkennt. A. A. 


man redet im · 
mer von bayriſchem Partikularis mus. 
Vielleicht ſind die Bayern der einzige 
deutſche Stamm, der bewußt die ge⸗ 
prieſene Induſtrialiſierung nicht mit ⸗ 
machen will, weil er von deren zer- 
Rörender Wirkung verſchont bleiben 
möchte. Es herrſcht eben im deutſchen 
Süden mehr Empfinden dafur, was 
volles menſchliches Leben bedeutet. 
Wie ja uberhaupt heute der Batboli- 
zis mus dem wirklichen Lebensgrunde 
näber zu ſtehen ſcheint als der Pro⸗ 


teſtantismus. Darum tft der preußiſche 
Partitularismus lebensfeindlicher, er 
tft rechthaberiſch eigenſinnig. Was läge 
naher, als den Organismus zu fördern, 
den ſich Deutſchland für den Weltban- 
del geſchaffen, namlich die Sanſeſtaͤdte, 
von denen Samburg die unbeſtrittene 
Sübrung bat. Das enge Stadtgebiet 
braucht Raum und naturlich zuerſt am 
Safen. Gleich hinter dem Safen faͤngt 
Preußen an. Samburg baut zielbewußt 
unter Schumachers Leitung menſchen ; 
wuͤrdige Arbeiterkolonien. Jetzt liegen 
fie im Morden der Stadt, und der Ar⸗ 
beiter braucht mit allen modernen Ver⸗ 
kehrs mitteln eine Stunde Jeit, um zur 
Arbeitsſtaͤtte am Hafen zu kommen. 
Samburg mödte darum ein winziges 
Gebiet von Preußen abgetreten haben. 
Reſultat: Ausgerechnet der preußiſche 
ſozialiſtiſche Miniſterpraͤſident weigert 
ſich, für den wirklichen Sozialismus zu 
ſorgen, namlich Wohnung und Ar⸗ 
beits ſtaͤtte in Einklang zu bringen aus : 
„Staatsruͤckſichten . Man fragt ſich: 
Was iſt wichtiger, der Menſch oder der 
Staat? Sier iſt etwas faul im Vater. 
lande aller Deutſchen. E. D. 


[evina ] die große Völkerwanderung, 
die J9J4 begann und deren Ende wir 
irrtůmlich für das Jahr 1918 ange- 
nommen hatten, bat ſich weiter nach 
Oſten in Bewegung geſetzt. Wefent- 
licher als in Genf geſchieht heute in 
Cbina Weltgeſchichte. 


„Wenn binten fern in der Türkei die 
Volker aufeinanderſchlagen. China 
liegt ferner als die Türkei. Aber der 
Schuß in der Türkei, in Serajewo, lief 
um die ganze Welt, nicht unſymboliſch 
in einem Augenblick, wo der elektriſche 
Funke ſie in einer Sekunde ſiebzehnmal 
umkreiſt. 

Was in China geſchieht, geſchieht 
vor unferer Tür. 


Was beißt Ebina ins Europaͤiſche 
übertragen? Der Ruſſe und der Eng ⸗ 
länder begegnen ſich zum zweitenmal. 
England iſt unſer Seenachbar im Nord; 
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weiten, Rußland nur Fünftlih durch 
die Oſtſtaaten von uns getrennt. 

Die Dinge in China geſchehen vor 
unſerer Tür. | 


Die große Völkerwanderung iſt weiter 
nach Oſten gegangen. Wie aus allen 
Gegenden der Welt haben die Lander 


der Entente auch den Oſten zum Bampf 


gegen Deutſchland geführt. Jetzt ernten 
ſie dort, was ſie im Weſten geſaͤt. 


Seltſame Schickſalsfuͤgungen: Perfien 
befreit ſich zum Volk, China befreit ſich 
zum Volk, Deutſchland paradiert im 
Voͤlrerbund mit Geſten einer Groß 
macht. Franzoſen und Englaͤnder ſtehen 
am Rhein. Sie werden nicht mehr dort 
ſteben, wenn fie im Oſten nötig ſind. 

Die Dinge in China geſchehen vor 
unferer Tür. 


„Was gebt mich der Chineſe an? Ich 
kenne ibn nicht.” — Er erfullt fi die 
Sehnfucht, die uns mit Schmerz und 
zerriſſener Ohnmacht durchkrampft. Er 
befreit ſich zum Volk. 

Europaiſche Solidarität? Ingrim⸗ 
mige Freude über jeden Baſonettraͤger, 
gepanzerten Wahrer imperialiſtiſcher 
Bärfenintereffen, den der chineſiſche 
Drache aus ſeinen Schuppen ſchuͤttelt. 
Locarno zeigte verlockend im Sinter ; 
grund Deutſchland als wiedererſtandene 
Aolonialmacht. Schon belebt ſich die 
Agitation. Serrlich: Afrikaniſche gie 
berdiſtrikte als Entgelt für die Sympa⸗ 
thien der unterdruͤckten Volker! 

Sie zwangen uns ein Seer von Offi · 
zieren auf und bereuen es heute. Sie 
taten uns, ohne es zu wiſſen, die größte 
wohltat an, als fie, im Augenblick ent⸗ 
feſſelter Bewegung in die Freiheit, unter 
allen Völkern der Welt Deutſchland 
zum einzigen Nichtherrn beraubten. 


Vertreter Deutſchlands haben das in 
einer internationalen Verſammlung in 
Bruͤſſel mit Würde und Wiſſen ausge⸗ 
ſprochen. Aber Profeſſor Leſſing aus 
Sannover fand, daß es zuviele weiße 
menſchen auf der Erde gäbe. — Wuͤr⸗ 
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de? Eher Wiſſen darum, daß es zwiſchen 
weiß und braun eine Anzahl Spiel- 
arten gibt, die bei der Verminderung 
der weißen Raſſe kaum zuerſt an die 
Reihe kommen würden. 

Aber Profeſſor Leſſing ſpricht in 
Bruͤſſel für Deutſchland. 


Mie wurde eine Wahrheit verlogener 
in die Welt geſetzt als der Gedanke eige⸗ 
nen Rechts aller Volker. Wie war ein 
Land aus innerer Sendung und der 
Geſchichte feiner Volkheit mehr dazu 
beſtimmt, das aufgehende Geſtirn die⸗ 
fer Wahrheit zu begrüßen und von dem 
giftigen Webel nationaliſtiſcher Inter⸗ 
eſſenmaskerade zu befreien als Deutſch⸗ 
land. Der Rampf Chinas find wir und 
in einem hoheren Sinne als dem aͤuße ; 
ren Schickſal, am Rhein und in Schang⸗ 
hai. Denn kein Zweifel, wir wurden die 
Ebre haben, das Konzert der europäi- 
ſchen Volker frei von nur auch einem 
Soldaten an unſerem deutſchen Strome 
mitzuſpielen, wenn wir zum engliſchen 
Dudelſack und zur franzoͤſiſchen Geige 
und zur italieniſchen Flöte die Trom⸗ 
mel ruͤhrten. 

Gott fei dank, wir haben keine Rolo⸗; 
nien mehr, Gott fei dank, die Linie 
zwiſchen Oſten und Weſten geht mitten 
durch das deutſche Serz. 

Die Dinge in China gefcheben vor 
unferer Tür. R. W. 


Eigene Drahtung der 
B. 3. am Mittag, London 17. März: 

„Edgar Wallace, der neue engliſche 
Conan Doyle“ (fein Geringerer für- 
wahr!) „bezeichnete das kurzhaarige 
Berliner Mädchen als das am beiten 
ausſehende Maͤdchen des Kontinents. 
Infolge der ausgedehnten ſportlichen 
Betätigung babe die frühere fuͤlligere 
Gretchengeſtalt einer erfreulichen 
Schlankheit Platz gemacht. Mit der 
neuen Linie ſei auch eine normalere 
Einſtellung in politiſchen Begriffen ge 
kommen. Die jungen Maͤdchen von 
beute intereſſierten ſich heute mehr für 
einen Filmbelden als für Sindenburg.” 

Mun kann es nicht mehr ſchief geben! 
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Das deutſche Mädchen, das bisher noch 
dem Vordringen des höheren amerika; 
niſchen Frauenideals laͤſtig im Wege 
ſtand, iſt — wenigſtens in Berlin — da⸗ 
bin. Auch die Überfpanntbeiten ihres 
Fauſt dürften damit normaleren weſt⸗ 
lichen Begriffen zu weichen beginnen. 
Vallentino iſt Sindenburg eh ſchon nicht 
gewachſen. 

Spott, wo es um SErnfteftes geht? 
Nicht 1918s, ſondern heute haͤtten wir 
den Krieg verloren, wenn der flache 
Widergeiſt beſtausſe hender Goͤhren 
nicht eine Karikatur der mit ſchwerſten 
Dingen ringenden deutſchen Frau un- 
ſerer Jeit wäre; wenn die Selden der 
Flimmerkiſte ihrem Serzen naͤher ſtaͤn · 
den als die volksgeſtaltenden Krafte 
und ihre Verſinnlichung in Männern 
und Frauen der Tat und des Geiſtes. 
Wobei es — allen ſchuldigen Reſpekt — 
nicht immer Sindenburg zu fein braucht. 


A. A. 
verſchiedene 
deutſche illuſtrierte Blätter haben das 
Bildnis Peſtalozzis als das Baruch de 
Spinozas gebracht, da beide Gedenktage 
unmittelbar aufeinander folgten. 

Glück im Ungluͤck: Wenige Tage 
fpäter fiel der 60. Geburtstag der 
Courths - Mahler. Dr. C. G. 


Nachdem die 
Jugend glücklich vor Schmutz und 
Schund geſchuͤtzt iſt, wird ſie es bei der 
neuen Parteigeſtaltung im Reiche mit 
noch geringeren Schwierigkeiten in 
Baͤlde auch vor CTuſtbarkeiten fein. 
CCuſtbarkeiten find alle offentlichen Dar⸗ 
bietungen ohne Unterſchied ihres kuͤnſt · 
leriſchen Wertes von den Aufführungen 
des Berliner Staatstheaters bis zu 
einer Vereins veranſtaltung in Glies · 
marode. 

Das Schmutz und Schundgeſetz war 
eine Generalprobe: Beſtimmungen des 
neuen Geſetzes find gegenuber denen 
des erſten noch verſchaͤrft. Ein Verſtoß 
kann unter Umſtaͤnden mit der lebens · 
laͤnglichen Entziehung des Rechts oͤffent⸗ 
licher Veranſtaltungen beſtraft werden. 


Geſicht der Jeit 


Das Geſchick der neuen Aulturreak· 
tion iſt zu bewundern. Im Augenblick, 
wo man ſich zu neuen Leſungen an ; 
ſchickt, wird in Muͤnchen Walter von 
Molo, der ſchaͤrfſte Gegner des Schmutz ⸗ 
und Schundgeſetzes, in den dortigen 
Ausſchuß berufen. Bann die Sarm⸗ 
loſigkeit des Geſetzes, die Berückſichti⸗ 
gung von Aunſt und BRünftleen Aber- 
zeugender dargetan werden? 

Ferner: Auch ſogenannte liberale 
Breife haben dem Schmutz · und 
Schundgeſetz zugeſtimmt. Gilt es doch 
die Jugend, deren Verwahrloſung die 
liberalen Jugendpfleger und Pflegerin; 
nen tagtäglich erfahren. Man konnte 
ibrem guten Willen noch mehr Ver⸗ 
trauen ſchenken, wenn ſie gleichzeitig 
eine durchgreifende Regelung der Woh; 
nungsverhaͤltniſſe in den Groß ſtaͤdten 
beantragt bätten, wo in uͤberlagerten 
Raͤumen kaum weniger Gefaͤhrdung 
der Jugend geſchieht, als auf den Rum · 
melplägen oder ſogar im Staatstheater. 
Allerdings bätte das Reichswehrmini⸗ 
ſterium dann wohl kaum hundert Pro⸗ 
zent mehr für ein Gewehr bezahlen 
konnen, indes der allgemeine Waffen; 
inder nur um fünf bis zehn Prozent 
uber dem Friedenspreiſe liegt. 

Es iſt der Jammer der Jeit, daß ſie 
auch das Anfechtbarſte mit der Maske 
ethiſcher und volklicher Verantwort⸗ 
lichkeit berauspust, das allgemein Ge⸗ 
billigte verdächtig macht und zum de ; 
moraliſierenden Jerrbild feiner felbft. 
Rönnte man ſich nicht über den Schutz 
der Jugend von der aͤußerſten Rechten 
bis zur aͤußerſten Linken verſtaͤndigen? 
Aber Serr v. Molo ſollte anſtatt eines 
liberalen Aunſtkünſtlers einmal Mit · 
glied der kommuniſtiſchen Partei fein: 
Ob er dann wohl auch die Ehre haͤtte, 
dem Muͤnchner Ausſchuß anzugehoͤren? 

Das iſt es: Wer gegen dieſes Geſetz 
Einſpruch erhebt, tut es, wenn er die 
Verhaͤltniſſe kennt, nicht, weil er die 
Jugend nicht geſchuͤtzt wiſſen wollte, 
nicht, weil er im Augenblick die dreimal 
heilige Bunft gefährdet ſieht, ſondern, 
weil er dieſes Geſetz als weiteres Glied 
der Kette erkennt, gefährliches Aufbe⸗ 


Geſicht der Jeit 


gehren der Jugend und nicht nur der 
Jugend abzubroſſeln. 

Was iſt die Folge? Als vor kurzem im 
preußiſchen Landtag ſeitens der Rechts; 
parteien gegen die dummen und frechen 
Schlager der Grammophon platten pro⸗ 
teſtiert wurde, gleichzeitig gegen die 
Unbekleidetheiten der Revuen (die frei- 
lich in ihrer von allen Grazien ver: 
laſſenen Steifheit auf jeden Feinfüuͤhli⸗ 
gen nur anti ⸗erotiſch wirken konnen) 
ſtimmte die Linke geſchloſſen dagegen. 
Niemand wird behaupten, daß wir 
mit bekleideten Revueſtars und den be⸗ 
ſchlagnahmten Gemeinheiten geiſtloſer 
Schlager an Kultur verloren. Dennoch 
iſt die argwoͤhniſche Ablehnung der 
Cinken verſtaͤndlich l Sie ſieht, wohin 
die Reiſe geht. 

Welches Seilige wird man nach der 
Jukunft unſeres Geſchlechts noch ins 
parteipolitiſche Spiel fegen? A. A. 


wei Filme Der zufall hat es gefügt, 
daß in Berlin gleichzeitig zwei Expedi⸗ 
tions filme gezeigt werden, von der 
Preſſe mit unterſchiedsloſer Begeifte- 
rung begrüßt: „Bali“ der Lola Kreuz- 
berg, „Abu Makuͤb“ von Bengt Berg, 
der damit nach dem ſchon Jahre zuruͤck⸗ 
liegenden herrlichen Bildftreifen „Mit 
den Jug vögeln nach Afrika“ zum erſten 
male wieder an die Öffentlichkeit tritt. 

Es ſoll hier nicht von aͤſthetiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Werten dieſer 
Filme die Rede ſein. Sie ſeien viel⸗ 
mehr lebendiges Beiſpiel einmal für die 
menſchlich kuͤnſtleriſche Organloſigkeit 
einer hochmuůͤtigen Großftadtprefie, 
dann Weiſer auf dem Weg, das echte 
Geſicht der Jeit auch in dem zu erkennen 
was ſie nur als techniſches Jeitalter zu 
ſchaffen vermochte. 

Cola Kreuzberg, die ſich ubrigens 
ſchon vorher durch maͤtzchen hafte Na; 
turaufnahmen verdaͤchtig gemacht hat⸗ 
te, iſt die eigentliche „Senſation“ im 
Großftadtfinne. Sie wird als „herz ⸗ 
hafte Frau“ begrüßt, weil fie ganz 
allein die Expedition nach Bali gewagt 
bat. Dabei muß man wiſſen, daß der 
Europaͤer auf Bali wirklich weniger 
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gefährdet iſt als auf dem Potsdamer 
Platz, wie es der humorvolle und be · 
ſcheidene Bengt Berg für den Aufent ; 
halt unter den Beſtien Afrikas para · 
dorer behauptete. Nun, die „herzhafte 
Frau“ widerſpricht nicht, ſie iſt viel⸗ 
mehr bemůͤht, in einem dilettantiſch aus; 
wendig gelernten Vortrag die Senſation 
ihrer Taten erſt ins rechte Licht zu 
ſetzen, wie ſie auch in dem Film ſelbſt 
immer wieder weißbe hoſt in Bakiuni- 
form bei unwichtigen Sandhabungen 
zu feben iſt. Ja alſo, Lola Kreuz⸗ 
berg hat es in der Tat fertig ge⸗ 
bracht, auf dem Wege über einen indi⸗ 
ſchen Sürften, deſſen ſtolze Lieblings; 
frau ſich zornbebend von der Rakidame 
kurbeln ließ, noch nie geſehene religidfe 
Sandlungen, davon den heiligen KXri⸗ 
ſanz, auf die Leinwand zu bringen. 
Wenn wir Balineſen wären, wurden 
wir dem Fuͤrſten ſagen, er ſollte ſich 
ſchaͤmen. So ſchaͤmen wir uns für die ſe 
Stammesgenoſſin, die ohne ein Gran 
von Ehrfurcht die heiligen Gebraͤuche 
eines kultivierten Volkes entehrt hat, 
die es noch ausdruͤcklich für notwendig 
erachtet, auf das erregte Atmen eines 
Prieſters binzuweifen, der feine Gebete 
zum erſtenmal vor dem Burbelfaften 
einer Europaͤerin verrichten muß. Die · 
fer Film iſt ein Dokument von unſrer 
Jeiten Schande, der nackten kalten 
Neugier und Senfationsläfternbeit, 
der Maſchine des Kapitalismus, die vor 
nichts halt macht, das irgendwie in Geld 
und Erfolg umgeſetzt werden kann. 
Mit derſelben Ausräftung, nur um 
vieles einfacher und beſcheidener iſt 
Bengt Berg den Nil binaufgezogen. 
Auch er hat verborgen in Verſtecken 
die leine Maſchine gehandhabt. Aber 
worauf er fie richtet, find Tiere, fliegen; 
de Geſchwader von Reihern und Ara⸗ 
nichen, iſt der ſeltene Urvogel Abu 
Makuͤb, und womit er fie erreicht, das tft 
nur zum Werkzeug die Sand, in Wirk: 
lichkeit aber unendliche Liebe der Ge⸗ 
ſchoͤpfe Gottes, zu denen der Jug der 
Voͤgel aus feiner nordifchen Seimat ihn 
geführt hat. Weiß Gott, er braucht 
nicht von Gefahr zu reden, wenn der 
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Ahıflel eines Elefanten aus mächtiger 
erde ihm faſt in das Objektiv reicht. 
Aber das iſt nicht Gefahr um der ſen⸗ 
fationellen Betätigung feines Mutes 
willen, es ift die menfchhbeitsverpflid- 
tende Begierde des großen Reiſenden, die 
Wunder der Welt zu ihrem hoheren 
Preiſe auch feinen Mitmenſchen ficht- 
bar darzuſtellen. Religidfe Gebraͤuche 
zeigt der Baliſilm und Religion wird 
zur empörenden Farce. Tiere, Graͤſer, 
Steppen und den firdmenden Nilſtrom 
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zeigt Bengt Berg und niemand, der 
nicht aus Tiefen angeruͤhrt dieſe er⸗ 
ſchuͤtternde Bildfolge verläßt. 

Und das iſt nun die große Erkenntnis 
und begluͤckendes Erlebnis: Wie nicht 
die Maſchine das Entgotternde und 
Boͤſe der Jeit iſt, ſondern immer noch 
der Menſch, und daß fie in feinen San; 
den ebenſo zum knatternden Projektil 
der Jerſtörung aller Werte wie zum 
lichtfangenden Spiegel neuer kosmi ; 
ſcher Weiten zu werden vermag. J. .. 
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ir haben das Vorhandenſein eines beſtimmten Elementes ange⸗ 

nommen, das wir das nördliche nannten und das bei den Voͤlkern 

mit ſpeziſiſch germaniſchen Sprachen mehr wirkſam geweſen ſein 
mag, als bei manchen anderen, ſo wenig ſie es in Erbpacht genommen haben. 
Diefer nördliche Geiſt hat die Erde in Angriff genommen und alte Grenzen 
uͤberſchritten, er hat mit der Maſchine die Erde zuſammengefaßt, wie es 
nie zu erdenken war, alle Entfernungen und Zwiſchenraͤume ſind klein ge⸗ 
worden, Aber dieſer Maßloſigkeit der Expanſton iſt das Chaos gekommen, 
aber die gleiche Maßloſigkeit muß an die Grenzen eines neuen Reiches 
führen : der Menſch Serr, der Menſch weder maͤchtig noch unmaͤchtig, aber 
in der Stellung eines Zerren. Die Juſammenfaſſung der Erde hat neue 
Arten der Verbindung und Verſtaͤndigung gebracht: Es iſt heute denkbar, 
daß mit Sernfprechen, Sernſehen, Sernhoͤren alle Menſchen der Erde auf 
ein Wort reagieren, und iſt dieſes Wort prieſterlich, fo iſt auch die Reaktion 
kultiſch. Die Maſchinen haben aber Säbigkeiten des Menſchen uͤbernom⸗ 
men, ſie gehen ſtatt ſeiner, ſie fliegen wirklich, wo er fliegen wollte, ſie 
ſprechen fuͤr ihn (Grammophon) oder tragen doch ſeine Stimme weiter. 
mit anderen Maſchinen 3. B. Textilmaſchinen) hat er Vorgaͤnge, die ſchon 
fr&ber von ihm inſzeniert wurden, in der Wirkung vervielfacht, mit alle 
dem aber an Fahigkeiten einiges verloren: Er hat den Maſchinen ſoviel zu 
tun gegeben, daß er ſelber in der Mitte immer ůberfluͤſſiger wurde; man 
haͤtte denken konnen, daß er endlich ſoviel Kraft an die Maſchinen abgab, 
daß der Schwerpunkt der Geſamtkraft aus ihm in die Maſchine verlegt 
wurde und die Maſchine lebendig wurde und weglief. Zum mindeſten ſollte 
man erwarten, der Menſch würde immer mehr Gehirnmenſch und würde 
eines Tages alle kòͤrperliche Tätigkeit durch Werkzeuge ausführen laſſen. 
Der erſte Teil dieſes Aufſatzes erſchien im Maibeft. 
Tat XIX II 
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Nichts davon geſchieht. In dem gleichen Augenblick, wo ſich der Menſch 
mit voller Inbrunſt der Maſchine hingab und den tauſend Einzel wiſſen⸗ 
ſchaften, ſtarb der letzte leitende prieſterliche Nenſch. Der Proteſtantismus 
war die Religion der noͤrdlichen Menſchen geworden, eine atomiſtiſche 
Lehre, die in ihren Ronfequenzen den Rahmen einer dogmagebundenen 
Gemeinde ſprengte. Die Wiedergewinnung der Kontrolle durch den Men⸗ 
ſchen (tatſaͤchlich hatte er fie ſchon ſeit vielen Jahrhunderten verloren, nur 
wurde es erſt im 19. Jahrhundert offiziell anerkannt) bedeutet eine Ver⸗ 
ringerung des Gebrauches der völlig aufgeblaͤhten inflationiſtiſchen 
Sprache, eine Zunahme der geiſtigen Einſicht (was von Sicht herkommt, 
alſo eine optiſche Funktion meint) und vor allem der Empfaͤnglichkeit des 
Menſchen fuͤr Strahlungen und Emanationen. Die groͤbſten Sormen 
dieſer Empfaͤnglichkeit find okkultiſtiſche und aſtrologiſche Nedereien, den 
realen Sintergrund liefert die Entdeckung immer neuer kurzwelliger 
Strahlen durch die Naturwiſſenſchaft, endlich die Organveraͤnderung 
durch die Maſchine: wer ſtaͤndig mit Gluͤhlampen zu tun hat, deſſen Auge 
gewöhnt ſich an immer größere Lichtſtaͤrken. Damit iſt die Erde zum min- 
deſten paffiv dem Menſchen allgegenwaͤrtig, denn die Strahlen erreichen 
ihn in jeder Einſamkeit, aktiv erobert ihm die Maſchine den Raum: das 
gehoͤrt zum Bericht von dem kommenden Reiche der Erde, aber damit iſt 
noch nicht alles erreicht. In 3500 m Höhe am Jungfernjoch in der Schweiz 
bat man Strahlen von der Milchſtraße feſtgeſtellt, damit iſt phyſiſch die 
paſſive Verbindung mit den Grenzbereichen des Kosmos hergeſtellt: Das 
Reich iſt nicht real genug zu denken, man ſollte keine Angſt haben, mate- 
rialiſtiſch zu fein, der Menſch wird ein Anotenpunkt von Strahlungen, 
nicht ein Nervenbuͤndel in dem großftädtifchen Sinne, ſondern ſo, daß er, 
zart und geſund in einem, das Reich, den Kosmos an ſich erfährt. 

Auch ſollte eine wahrhafte Jugend ſich nicht ſcheuen, von Taktik zu 
reden; man darf weder ein Taktiker, noch ein gradſchrittiger Mann unbe- 
dingt fein wollen, vielmehr iſt dem unbefangenen Sandeln alles erlaubt, 
der befangenen Unfreiheit alles verboten.) 
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ine Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts kann, wenn uberhaupt, 

ur unter dieſem Geſichtspunkt geſehen werden: daß hier die alten 
Bindungen endgültig zerriſſen, obwohl Napoleon in feinem Beginn mit 
alten Mitteln eine alte Einheit wiederherſtellen wollte, daß in der Mitte 
des Jahrhunderts durch Marx der Proteſt des Chaos erfolgte und am Ende 
des Jahrhunderts Nietzſche eine neue Lehre als erſter gab, ohne die Mien- 
ſchen ſchon zu wiſſen, denen er fie haͤtte auftragen koͤnnen. Mit 
Marx und Nietzſche beginnt man wieder zu verſtehen, daß Geiſtigkeit und 
Politit nichts Unvereinbares find, daß fie ſogar notwendig zuſammen · 
gehören : fo kommt Lenin zu einem Teil von Marx her (zu einem anderen 


Das Reich 163 


Teil iſt er ein kalmůckiſcher Schamane und fein Plan der Elektriſtzierung 
Rußlands iſt weit abenteuerlicher als das ſcheinen mag und ganz gegen- 
ſtofflich), Muſſolini von Nietzſcheaniſchen Schlagworten. Die Geiſtigen 
aller zipilifierten Länder begannen von Aktivismus zu hoͤren, aber es find 
wenige Potenzen dabei herausgekommen, ſelbſt ein ſo kluger Menſch wie 
Otto Flake iſt nur zu / Politiker, zu / Dichter, zu / Pbilofopb, dieſe 
drei Elemente find bei ihm eine Miſchung eingegangen, aber die Miſchung 
iſt eine mechaniſche, keine chemiſche, die Einheit nicht vollkommen. Gar 
nicht zu reden iſt von gewiſſen Menſchen einer älteren Generation, die im 
Alter die Pflicht empfanden, nicht nur ſchriftſtelleriſche Spezialiſten, fon- 
dern auch geiſtige Fuͤhrer zu fein und banale Reden ůͤber Demokratie und 
Jeitereigniſſe vom Stapel ließen. Wichtiger find einige Menſchen, in denen 
die Elemente politifcher und philoſophiſcher Schau faſt reſtlos eines wur; 
den, nur daß dieſe Höheren Politiker meiſt noch von begrenzter Sicht und 
zudem wohl ſaͤmtlich tatunfaͤhig waren. 

Seit dem frůhkatholiſchen Chriſtentum hat im Abendland keine Lehre 
mehr ein fo großes Stůck Realität geſtaltet, wie der ob auch noch ſo be⸗ 
grenzte Marxismus. 
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ie Stufe, auf die der Europaͤer kommen will, hat der Chineſe für ſich 

ſeit langem erreicht, die Bindung des Elementes der Maßloſigkeit in 
einen Kosmos, nur war diefer Kosmos begrenzt, und fo kamen diefe Chi⸗ 
neſen durch den Zwang der Begrenzung zu einem halb freiwilligen Still⸗ 
fand der techniſchen Entwicklung, und durch Verdrängung zu einer faſt 
gewaltſamen Vermehrung der Menſchen und zu mancher Art von Grau⸗ 
ſamkeiteinſtinkten. Immerhin hatte China den Typ des ſich ſelbſt kontrol ; 
lierenden Menſchen, dem im Weften nur der juͤdiſche Menſch faſt ebenbuͤr⸗ 
tig war; heute aber erzeugt der Abendlaͤnder aus ſich heraus ſeinen Typ 
des ſich ſelbſt kontrollierenden Menſchen, damit wird der Jude ůͤberfluͤſſig. 
Das Schickſal dieſes Volkes iſt klar vorgezeichnet. In einigen Zentren wird 
es geſchloſſen wohnen, die erſten bilden ſich heute in der Ukraine und in 
palaͤſtina; in der Ukraine iſt das Jiddiſche, in Palaͤſtina das Sebraͤiſche 
die Umgangsſprache. Weitere Zentren koͤnnen ſich in Polen, Weißrußland 
und eventuell ſpaͤter einmal in Marokko bilden. Sier werden die Juden als 
Volk unter Völkern ſitzen, mit allen Ständen und Berufen in ihrer Mitte, 
auf der übrigen Erde aber, wo fie nur einer Gberſchicht angehoͤren, wer- 
den fie durch Kinderarmut, mehr noch durch Affimilation verſchwinden, 
wobei ſie den leitenden Menſchen einen guten Blutszuſchuß liefern werden. 
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E: iſt kein Zufall, daß der Jude im 19. Jahrhundert fo oft Bankier war. 
Wenn man den prieſterlichen Menſchen der Zukunft, wie er ſich auch 
11* 
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in Außland herausbildet, betiteln will, fo wird immer das beſte Wort da⸗ 
für Bankier fein, der die Funktionen eines Biſchofs, Miniſters und Ban · 
kiers in ſich vereinigt. Der Urſprung des Bankiers iſt beim Schmiede zu 
ſuchen, und die Rolle des Schmiedes bei alten Völkern iſt bekannt. In 
einem anarchiſchen Staate wie dem heutigen Deutſchen Reiche find die 
Bankiers funktionen geteilt. Man muß zuvor beachten, daß die Metall⸗ 
arbeit und der Geldſchein ſich allmaͤhlich faſt voͤllig voneinander getrennt 
haben und nur noch in einer fiktiwen Beziehung zueinander ſtehen in der 
ſogenannten Deckung der Geldſcheine durch das Gold. Damit iſt auch der 
Schmied alter Zeiten heute geſpalten und das Schwergewicht der Wirt ⸗ 
ſchaft wechſelt zwiſchen Banken und Induſtrie, vor allem der Montan⸗ 
induſtrie. In Frankreich find die Serren Ende 1925 die Eiſeninduſtriellen, 
in Deutſchoͤſterreich faſt unbeſtritten die Großbanken. In Deutſchland 
haben ſich die Machtverhaͤltniſſe dauernd verſchoben, 1923 herrſchte ziem- 
lich unbeſchraͤnkt die Schwerinduſtrie, Ende 1925 finden wir etwa eine 
Dreiteilung, indem beſtimmte Teile der Induſtrie, vor allem die Chemiſche 
alchymiſtiſche mit immer neuen Metallen arbeitende), die Unabhaͤngigkeit 
gewahrt haben, andere unter die Macht der großen privaten Kreditbanken 
geraten find und ſchließlich der Fiskus von Reich und Ländern die dritte 
Großmacht darſtellt: dieſe drei aber nur nach innen maͤchtig, nach außen 
von Nordamerika abhangig und in einer durchaus labilen unplanmaͤßigen 
Zuſammenarbeit miteinander. 
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nſicherer iſt kein Bau als der des engliſchen commonwealth; eine 

Fr ageſtellung darüber, was werden ſoll, muß außerhalb des Mutter 
landes drei Arten der mit ihm verbundenen Laͤnder unterſcheiden, die 
halbſouveraͤnen Staaten mit fremder Bevölkerung, Agypten und Indien; 
die unabhaͤngigen Dominions, zu denen Indien nur dem Namen nach ge- 
hoͤrt; die Kolonien in dem Sinne wie Deutſchland Kolonien befaß, Italien 
fie noch beſitzt. Agypten und Indien find hoffnungelos verloren, wie lange 
ſich auch der Abloͤſungeprozeß der ungefügen Maſſe Indien noch hinziehen 
mag. Entſcheidend iſt die Frage der Dominions, von denen Neuſeeland, 
Neufundland, Irland hier ausſcheiden mögen. Die Engländer Suͤdafrikas 
verfallen nicht fo ſehr der ſprachlichen Verburung, als der pſychiſchen Ver⸗ 
afrikanderung, dabei ſitzen die Weißen am Rande und ſind dem zentralen 
Druck eines ſtark ſich vermehrenden und heute ſchon an Kopfzahl weit 
überlegenen Negertums ausgeſetzt. Auſtralien iſt uͤberduͤnn bevölkert, 
feine reiche tropiſche Nordkuͤſte iſt völlig menſchenleer und jedem Angriff 
der Chineſen oder Japaner ausgeſetzt, der berufene Verteidiger Auflra- 
liens aber wäre nicht England, ſondern die Union. Kanada endlich hat 
Bige Geburten vermehrung der Franko ⸗ Kanadier, duͤnnbevoͤlkerte 

und von den Afiaten begehrte Weſtgebiete, dazu eine zunehmende Ver⸗ 
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flechtung in den wirtſchaftlichen Bereich der Vereinigten Staaten, ſo bleibt 
den engliſch ſprechenden ſicher allein der geſchloſſene nordamerikaniſche 
Kontinent mit geringer franzoͤſiſch ſprechender Minderheit; daß dieſer 
Kontinent unter die Kontrolle Englands zuruͤckkommen konnte, iſt ein ab⸗ 
ſurder Bedankte. 

England ſteht vor der Aufgabe, ſpeziſi ſch europaͤiſche Wirtfchaftspolitif 
treiben zu můſſen, das bedeutet fur die naͤchſten Jahrzehnte billige Maſſen⸗ 
produktion für den inneren Markt, deſſen Kaufkraft moͤglichſt zu heben iſt, 
ſpezialiſierteſte Seinproduktion für die uͤberſeeiſchen Länder, die ſich alle 
billigen Maſſengůter in Baͤlde werden ſelber herſtellen koͤnnen; in der 
Übergangszeit macht England die ſchwerſte Abſatzkriſe durch unter allen 
europaͤiſchen Ländern. Nach Verluſt der großen ůberſeeiſchen Reiche wird 
England endgültig wieder der Anziehungskraft des europaͤiſchen Ronti⸗ 
nentes unterliegen, ſchon heute ůberſchaͤtzt England, wer in ihm noch 
immer den Zankſtifter fir den europaͤiſchen Rontinent ſucht, es würde ſchon 
heute wohl eher ſeine Vormacht als ſein Entmachter ſein moͤgen (und 
hätte dann freilich ein augenblickliches Intereſſe an dem Nichtuůberwiegen 
einer Rontinentalmacht, nicht aber an der Machtloſigkeit des Geſamtkon⸗ 
tinents); die Intereſſen Europas und Englands werden ſolidariſch, nicht 
nur unter dem Kapitalismus, auch unter einem Regime, das heute als 
Sozialismus, Rommunismus, Bolſchewismus den Schrecken des euro⸗ 
päifchen Bürgers bildet; inzwiſchen ſprechen die engliſchen Arbeiter be 
reits offen den Verzicht auf die fremdraſſigen Beſtandteile des common 
wealth aus. 
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wer od wäre zu ſprechen von dem dritten Beſtandteil des engliſchen com- 

monwealth, den eigentlichen Rolonien; ihr Sauptłomplex, wenn wir 
von kleinerem abſehen, beginnt an der Suͤdgrenze Agyptens und endet 
an der Nordgrenze der Suͤdafrikaniſchen Union, hierzu kommen noch 
große geſonderte Gebiete, beſonders Weſtafrikas. Sier vor allem wird die 
Front Englands, heute noch wenig bedroht, in kurzem die gleiche ſein, wie 
die der europaͤiſchen Rontinentalmaͤchte. Die amerikaniſch · afrikaniſche 
Negerbewegung faßt allein in ihrem zentralen, Io ls von Me Garvey und 
feinen 13 Nothelfern begründeten Bund, nach roher Schaͤtzung Mitte 
1925 etwa 7 Millionen Menſchen zuſammen, nicht viel unwichtiger als die 
Namen von Tſchitſcherin, Stalin, Karachan find die Namen von Me Gar⸗ 
vey aus Jamaika, feinem Nachfolger Sherill und von Johnſon, dem Buͤr⸗ 
germeiſter von Monrovia, nur iſt bei den Negern die Mentalität weit ur- 
tůmlicher, die Eingliederung eines freien Afrika in die Erd · Planwirtſchaft 
mithin ſo ſchwer, daß auch die Sowjetunion in irgend einer Form nicht 
nur bei noch faſt unberůhrten innerafrikaniſchen Stämmen Kolonialpoli- 
tik treiben müßte. Die europaͤiſche Medizin, ůber deren geiſtigen Wert man 
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denken mag wie man will, Schafft doch durch Verringerung der bislang ſehr 
hohen Sterblichkeit der Neger die Vorbedingung für ihr zahlenmaͤßiges 
Anwachſen. Vorlaͤufig bekaͤmpfen ſich die ver ſchiedenſten Einſluͤſſe unter 
den Negern, fo das amerikaniſche, ins Athiopiſche abgewandelte Chriſten · 
tum, das kultiſch fo bunte Moglichkeiten wie die einer ſchwarzen Madonna 
gibt, und der rational ethiſch uͤberlegene Iſlam; einmiſchen koͤnnten ſich 
auch marxiſtiſche Lehren. Ungleichartig regieren und reagieren die Euro⸗ 
paͤer; die Franzoſen ſuchen die Nation uber alle Sautfarben hinweg zu 
verwirklichen und aſſimilieren ſprachlich die Neger nach Kräften, nehmen 
aber auch Negerblut in ſich auf. Nicht für das Zuſtandekommen, aber für 
den Beſtand und Zuſammenhalt des Reiches Europa iſt jener Vorgang die 
größte Gefahr, den man einfeitig und uͤbertreibend die Verniggerung 
Frankreichs genannt hat, an dem aber neben den Negern und in größerer 
Zahl als fie Rumänen, Araber, Polen, Tſchechen, Italiener beteiligt ſind: 
die Verwendung junger fremdartiger Maͤnner in der wirtſchaftlichen Ar⸗ 
beit und der Blutsauffriſchung des Volkskoͤrpers von Frankreich. 
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Ur das Zuſtandekommen zerbrechen ſich viele den Kopf, an den Be⸗ 
nd denken wenige; erörtert wird, wie man zu Großdeutſchland, Eu; 
ropa, dem Erdſtaat kommen konne, von dem, was dann folgen ſoll, darüber 
bört man faſt nie etwas, beſtenfalls it von einem allgemeinen Aufbluͤhen 
der Kultur die Rede, wobei, wer das fagt, genau weiß, daß nicht das, was 
fie Kultur nennen, aufbluͤhen wird, ſondern die Technik, paradorerweife 
aber vSllig ahnungslos if, daß tatſaͤchlich auch die Technik einen hoͤheren 
Sinn haben koͤnnte. Die Vorſtellung von der auf bluͤhenden Kultur iſt die 
faſt vormarxiſtiſche Vorſtellung von einem Zeitvertreibe nach Beendigung 
des Achtſtundentages, obwohl wir doch über Marx ſchon hinaus fein 
ſollten. 
planwirtſchaft für Weizen, Koble, Eiſen ergibt eine vorläufige Ober⸗ 
herrſchaft, ein Protektorat über ein Reich, endgültige Eroberung erfordert 
ein intenfiveres, nicht nur grobſtoffliches Verhaͤltnis zu den Dingen. In der 
ruſſiſchen Ideologie iſt noch viel liberaler Aufklaͤricht, Bildungsglauben, 
Aulturfeligkeit wirkſam, wie denn in mehr wie einer Sinſicht die ruſſiſche 
Ideologie der ruſſiſchen Wirklichkeit nicht gerecht wird. Indeſſen: Eine 
Religion, die nicht als erſtes lehrt die Wirtſchaft zu ordnen, iſt unnötig, 
denn wer im Groben verfagt, was ſoll der im Seinen leiſten: vielleicht ſehr 
Erleſenes, ſehr Verzaͤrteltes. Viele kollektiwiſtiſche Möglichkeiten ſchafft 
uns die Technik fuͤr Beeinfluſſung, Antrieb, Geſtaltung von Menſchen, 
von einem Punkte aus, aber wehe, wenn prieſterliche Moͤglichkeiten ge⸗ 
geben ſind und der Prieſter fehlt, wehe wenn es moͤglich iſt, die Menſchen 
zu lenken und niemand weiß, in welcher Richtung es geſchehen ſoll, zu 
welchem Zweck, aus welchem Grunde. 
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an möchte meinen, der Deutſche ſei der ungläubigfte Menſch von der 
Welt, zum mindeften iſt er der unrevolutionaͤrſte. Ihm fehlt im Zan 

deln, bei aller Ceidenſchaft der gehirnlichen Folgerichtigkeit, ein Glaube an 
fi ſelbſt, ein Sichvergeſſen, er iſt behutſam, rechneriſch, nie ganz hin ⸗ 
gegeben, ein Menſch voller Vorbehalte; dieſer gleiche Deutſche wird vor 
eine große Revolution geſtellt, es iſt nicht alles mit der Taktik des Augen; 
blicke zu erreichen, ein großer Menſchenſchub iſt notwendig; wer die Sal · 
tung noch unſeres kleinſten Unternehmers und noch unferes duͤmmſten 
Akademikers kennt, der iſt auf alles gefaßt bei den führenden Akademikern 
und den großen Unternehmern und trotzdem uͤberraſcht, wenn er ſie 
ſpricht; ůber eine gewiſſe Grenze führt der Weg nicht friedlich weiter und 
will man dieſe Revolution gegen den Arbeiter machen? In Deutſchland 
ſchneiden ſich die Elemente des Wärfels und der Kugel wie vielleicht nir · 
gends, dem Elemente der Kugel entſpricht das, was wir nördlich nannten, 
aber noͤrdlichem Geiſt verfallen fein, heißt nicht nordiſche Raſſenpolitik 
treiben. Was iſt denn Raffenpolitif, fie iſt nun einmal vor allem anderen 
eine vernünftige Wirtſchaftspolitik; weiter iſt Raſſenpolitik die Politik, die 
zwiſchen Menſchengruppen verſchiedener Sautfarbe getrieben wird: ſo 
zwiſchen Negern und Mongolen. Neger, Mongolen und Weiße ſtehen 
nebeneinander als Sorizontalraſſen, wie die Sprachen Franzoͤſiſch, Spa- 
niſch, Italieniſch. Daneben gibt es auch Miſchraſſen der Sorizontalraſſen, 
etwa im nördlichen Suͤdamerika, in dem Sinne, wie das Engliſche 3. T. 
eine Miſchſprache iſt. Endlich gibt es innerhalb der einen Sorizontalraſſe 
Unterformen, wie es innerhalb des Franzoͤſiſchen die Patois, die Dialekte, 
gibt: ſolcher Dialektraſſen hat man in den letzten Jahren für das euro; 
paͤiſche Gebiet fünf feſtſtellen wollen, die dinariſche, die oſtiſche, die nor 
diſche, die oſtbaltiſche, die weſtiſche; Miſchraſſen dieſer Dialektraſſen find 
denkbar und koͤnnen zuweilen als Kernfubftanz einer ſprachlich einheit ⸗ 
lichen Menſchengruppe, einer ſogenannten Nation, nachgewieſen werden. 
Vitalraſſe oder Raffe als geſunde Kraft; Raſſen in der Sorizontale, 
dialekthaft geſpalten: daneben gibt es noch einen dritten, gaͤnzlich verſchie⸗ 
denen Begriff Raſſe, der mit Vertikalraſſe beſſer als mit Aulturraſſe be- 
zeichnet werden kann. Einer ſolchen Raſſe entſpricht der Adel oder die 
prieſterkaſte mancher Völker, der Jude gehört ebenfalls hierher, die Ribbo 
Kift iſt ein unbewußter Verſuch in der gleichen Richtung, in die Vertikale 
hinein. Selbfiverfiändlih haben ſolche Raſſen auch horizontal geſehen 
ihre ſpeziſiſche blutsmaͤßige Artung, aber ihre Selbſtkontrolle, ihre pſy⸗ 
chiſche Tiberlegenheit gibt ihnen eine ſtarke Aufſaugungsfaͤhigkeit für 
menſchen anderer Sorizontal / oder Dialekt ⸗Raſſen; fo iſt es richtig, daß die 
Juden den Mitteleuropaͤern auch unter dem Geſichtspunkt der Sorizontale 
nicht artgleich find. In den Chineſen iſt, fo ſcheint es, eine ganze Dialekt · 
raſſe auf die Stufe einer Vertikalraſſe gehoben worden. Wieweit die Bil⸗ 
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dung ſolcher Raſſen der Konſtellation des Augenblicks unterliegt, wieweit 
fie in bewußter Zůchtung zu erzielen iſt, das gehoͤrt nicht hierher. Vertikal · 
raſſe entſpricht nicht einem klimatiſchen Breitengrad, nicht einer Land- 
ſchaft, ſondern einer pſychiſchen Sͤhenlage. 

menſchen verſchiedener koͤrperlicher Artung haben auch eine verſchiedene 
pſyche und ſollten dementſprechend eine verſchiedene Sprache haben, das 
gilt nicht nur für die großen Sorizontalraſſen, das gilt ſogar für die kleinen 
Dialektraſſen und das gilt vor allem für die Vertikalraſſen: jede Prieſter · 
kaſte alter Zeiten hatte ihre eigene Sprache, man erinnere ſich des alten 
Reiches von Peru. Solcherweiſe an die Raſſe gebundene Sprache gibt 
Auskuùnfte. Wie es aber heute ausſieht, dafür ſoll nur ein einziges Bei- 
ſpiel genannt werden: In dem kleinen Raume von Weſtindien ſprechen 
die Neger der Republik San Domingo ſpaniſch, die der Republik Saiti 
franzoͤſiſch, die der Inſel Jamaika engliſch. 


30 

We ſie den deutſchen Menſchen nennen, iſt mehr als ein Zwitter, es 
iſt ein Filter für vielerlei Säfte und was aus ihnen gebraut wird, 
nennen fie die deutſche Seele. Viererlei Grundbeziehungen haben wir ge ⸗ 
funden, die Sprachgemeinſchaft, die Raſſengemeinſchaft, die Gemeinſchaft 
der CLandſchaft (Boden und Klima), die pſychiſche Gemeinſchaft, wie fie 
durch die Gegenſatzpaare von Augel und Wurfel, von Maßloſigkeit noͤrd⸗ 

licher Art und Dreidimenfionalität des Sudens bezeichnet wird. 
Sprachlich gilt die gleiche Einteilung und Unterteilung wie bei der Sori- 
zontalſicht auf die Raſſen. Man ſpricht einmal von germaniſchen Men⸗ 
ſchen, womit man gewöhnlich die Summe der ſkandinaviſch, deutſch, eng · 
liſch Sprechenden meint, zuweilen aber auch ſchon Raſſengemeinſchaften 
etwa im Sinne des nordiſch⸗dialektraſſigen, ein andermal ſpricht man von 
deutſchen Menſchen, ein drittes Mal von germaniſch und deutſch durch; 
einander. Und dann wieder einmal beklagt man, wie ſehr der deutſche 
Menſch aus germaniſchen, ſlawiſchen, romaniſchen Elementen gemiſcht 
ſei: hier ſollen die ſprachlichen Bezeichnungen, wie romaniſch uſw. Kaſſen ; 
miſchungen deutlich machen, wobei man auch wohl ſtatt romaniſch ſagt: 
romano - keltiſch oder allein keltiſch und doch bezeichnet auch Reltentum heute 
nur eine Sprachgemeinſchaft. Ebenſo iſt Slawentum im Wortfinne nichts 
als eine Gemeinſchaft verwandtſprachiger Menſchen, tatſaͤchlich iſt der 
Tſcheche für das, was wir gemeinhin ſlawiſches Wefen nennen, keines · 
wegs typiſch, der Pole nur ſehr wenig, der Ukrainer voll und ganz, dies 
naͤmlich entſprang einer Miſchung weißer und mongoloider Dialektraſſen. 
andſchaft wieder, fo find wir gewohnt zu denken, formt den Menſchen, 
fo daß in einer Landfchaft auch ein einheitlicher Menſchenſchlag wohnen 
muͤſſe; wenn aber ein Teil der in der CLandſchaft anſaͤſſigen Menſchen erſt 
vor einigen Joo Jahren eingewandert iſt, unterſcheidet er ſich auf lange 
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Jeit hin von den Alteingeſeſſenen vollkommen, auch, wenn er die Sprache 
gemeinſam hat. 

Die Sorizontal : (oder Farben⸗) Raſſen, wie die Dialekt ⸗ (oder Unter ⸗ 
Raſſen beſtehen, mögen fie nun Urtypen, Miſchprodukte von Urtypen oder 
eben doch nur landſchaftlich bedingte Abwandlungen ſein. Nur wer die 
Unterſcheidung von Sorizontal ⸗ und Dialektraſſen nicht beachtet, kann 
einem ſchwarzen oder gelben den nordiſchen Gedanken entgegenſetzen, ſtatt 
des Gedankens der weißen Raſſe. Über das Verhaltnis der Sortzontal⸗ 
raſſen find drei Anſichten moglich. Man kann die bemmungslofe Ver⸗ 
miſchung wollen, wie fie die Maſſe⸗Manſch⸗ Politik Frankreichs will. Man 
kann mit beſtimmten Einſchraͤnkungen die Trennung der Raffen wollen und 
für die Gleichberechtigung der getrennten Aaffen fein, die keine neue Raſſe 
hindern würde, eine etwa vorhandene Uberlegenheit geltend zu machen. 
Und man kann die Trennung der Aaflen mit oder ohne Einſchraͤnkung 
wollen und zugleich die Rangordnung aller Raffen und die Inferioritaͤt 
beſtimmter Aaffen behaupten. Dem einen Extrem find in hochnationaliſti⸗ 
ſchem Sprachfanatismus die franzoͤſiſchen Imperaliſten und Paziſiſten ver- 
fallen, dem anderen Extrem naͤherten ſich die auſtraliſchen Sozialiſten, als 
fie um der Trennung der Raſſen willen den Ebinefen nicht nur das be · 
wohnte Suͤd· und Oſtauſtralien, ſondern ganz Auſtralien ſperrten, fo daß 
der fuͤr Weiße nicht geeignete Norden unbewohnt blieb. Billig waͤre es, der 
gelben Raſſe die Siedlungsgebiete zuzugeſtehen, die der weiße Mann aus 
Mangel an Menſchen oder aus Klimafremdheit nicht beſiedeln kann. 

Solange man die Sprachgemeinſchaft wichtig nahm, mußte das Volks⸗ 
tum am differenzierteſten ſein, in deſſen Bereich die meiſtverſchiedenen 
Raſſentypen durch die gemeinſame Sprache zuſammengehalten wurden; 
ſobald die Sprache unwichtiger geworden iſt, nur noch ein techniſches Mit ; 
tel, Sprachpolitik eine völlig leidenſchaftsloſe Frage der Technik und Zweck 
mäßigfeit, wird ſich Gleichgeartetes zum Gleichgearteten fügen konnen und 
braucht die Gemeinſchaft zwiſchen dem Manne aus Samburg und dem 
Manne aus wien nicht mehr zu gelten als ſie wirklich iſt, naͤmlich zunaͤchſt 
eine ſtarke Schickſals und Geſchichts⸗ und eine ſchwache Blutsgemein- 
ſchaft, wie fie in genau dem gleichen Maße zwiſchen dem Manne aus Sam⸗ 
burg und dem Manne aus Prag beſtehen, und eine zufaͤllige techniſche 
Sprachgemeinſchaft, die durch das Verwaltungsgebiet Großdeutſchland 
ausgedruckt wird. Sierbei iſt zu erwägen, daß Technik und Mechaniſtik nicht 
das gleiche find, auch keineswegs die Gegenwart des einen die Naͤhe des 
anderen bedingt. 

So wird auch das Reich der Deutſchen ein namenloſes Reich fein und in 
der wahrhaft wirklichen Reihe der Reiche Europa, Bis, Rosmos feine Er⸗ 
fuͤllung finden. 
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ind wir damit der Anſicht, der deutſche Menſch habe nie gelebt, ver- 

danke vielmehr feine Exiſtenz nur einem beklagen werten Mißver · 
ſtaͤndnis? Wir leugnen fein Daſein für eine große 3eitfpanne nicht. Die Er 
fahrung lehrte uns, daß ein bypnotifiertes Medium, dem durch die Sprache 
eines anderen eingeredet wird, feine Backe ſei durch ein brennendes Streich; 
holz verbrannt, an diefer feiner Backe eine echte Brandblaſe unter Schmer- 
zen bekommt, und die bleibt auch nach ſeinem Aufwachen, nur kann er 
wach keine weiteren Brandblaſen durch Innenbildung (Einbildung) mehr 
bekommen. So hat auch der deutſche Menſch, wie alle Abendlaͤnder, der 
Suggeſtion der Sprache ſeit ſagen wir 2000 Jahren tatſaͤchlich, fett un⸗ 
gefaͤhr 1000 Jahren (der Zeit der Nachfolger Karls des Großen) bewußt, 
feit wenig mehr als Joo Jahren flaatsoffiziell verfallen, doch eine lange 
Zeit wirklich gelebt, ob auch um vieles verworrener als der franzoͤſiſche 
Menſch, ſo doch in ſeiner Unbeſtimmtheit nicht weniger wirklich als jener, 
wie ſehr auch von Erinnerungen, Alpdrüden, Skrupeln aus einer vor- 
mediumiſtiſchen erſten Wirklichkeit ſtaͤndig geplagt, von feiner gegenwaͤrti⸗ 
gen Exiſtenz nie reſtlos uͤberzeugt und doch vielleicht am ſchwerſten von 
allen zu erwecken. 

Jene dreimal Überdeutfchen, die das Wort Raffe ausſprachen, haben die 
Überwindung des deutſchen Menſchen vorbereitet; es mag ja fein, daß der 
deutſche Menſch, überwunden, vergeſſen, problemlos geworden, erſt zu 
ſeiner vollen Macht untergruͤndlich gelangt. Raſſe und Nation vertragen 
ſich nicht mehr, ſeit ſich die Grenzen der Raſſen und Sprachen nicht mehr 
decken. Die deutſchen Judengegner, die ſich voͤlkiſch nannten, waren menſch⸗ 
lich mehr eine Angelegenheit der Medizin, als der Politik, aber ihr Irrſinn 
ſtammte aus einer abenteuerlichen Einſicht — oder war es nur Ahnung? 
Von Raſſe als Geſundheit, von Raſſenhygiene, von Vitalraſſe als Ange⸗ 
legenheit der Wirtſchaft wußten fie wenig, von Vertikalraſſe wußten fie 
überhaupt nichts, von Sorizontalraſſe vieles Salbverſtandene, wie alle 
krampfhaften Realpolititer kannten fie die Realitäten nicht. 

Zweierlei gibt es, das volle Wirklichkeit hat, den Menſchen und die Dinge, 
die Raſſe und das Reich, Kirche, Geſellſchaft, Gemeinde und Boden, Reich, 
Dinge. Die Sprache iſt nur ein Mittel zwiſchen den Menſchen, die Wirt ⸗ 
ſchaft iſt ein Mittel zwiſchen Menſchen und Dingen und iſt als erſtes anzu- 
faſſen. Es bedenke der Menſch zuletzt erſt die Sprache, zuvor die Raſſe, zu⸗ 
voͤrderſt das Reich. 
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olk iſt eine Gemeinſchaft von Menfchen, die als Einheit fühlen und 
auftreten. Dieſe Einheit kann fein eine Einheit der Landſchaft, der 
Sprache, der Sorizontalraſſe, der Dialektraſſe und der Religion. Eine ge- 
ſonderte Nennung der Vertikalraſſe erübrigt ſich: Jede Vertikalraſſe be- 
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dingt eine Religion, aber nicht jede Religion dient der Erzeugung einer 
Vertikalraſſe. Ein Volk, das ſich auf Grund der Sprachgemeinſchaft kon; 
ſtituiert hat, nennen wir eine Nation. Die Schweizer konſtituierten ſich auf 
Grund einer landſchaftlichen Zuſammengehoͤrigkeit, die Druſen auf Grund 
einer religidfen Zuſammengehoͤrigkeit, die vereinsſtaatlichen Neger auf 
rund einer hortzontalraſſigen Zuſammengehoͤrigkeit, die Deutſchen als 
Sprachgemeinſchaft. | 

Fuͤr die volkstumsbildende Kraft von Sorisontalrafle, Sprachgemein⸗ 
ſchaft und Dialektraſſe haben wir eine Rangordnung. Sorizontalraſſe 
ſchlaͤgt Nation, Nation ſchlaͤgt Dialektraſſe. Gemeinſamkeit der Sprache 
uͤberbruͤckt die Kluft, die durch die Zugehoͤrigkeit zu verſchiedenen Dialekt ⸗ 
raſſen entſteht, ůberbruͤckt aber nicht die Kluft, die durch die Zugehoͤrigkeit 
zu verſchiedenen Sorizontalraſſen entſteht. Die Kluft, die durch die Zuge⸗ 
hoͤrigkeit zu zwei verſchiedenen Sorizontalraſſen entſteht, wird in volks⸗ 
tumsbildendem Sinne uͤberbruͤckt bei Gemeinſamkeit der Sprache durch die 
Erzeugung zahlreicher Miſchlinge. Wollen die Sranzofen aus ſchwarzen 
und weißen franzoͤſiſch ſprechenden Menſchen ein Volt machen, ſo muͤſſen 
fie die Vermiſchung zwiſchen den beiden Elementen ſyſtematiſch fördern. 
Vertikalraſſe ſchlaͤgt Sorizontalraſſe. 

Großdeutſchland it wenig mehr als eine Sprachgemeinſchaft, Europa 
it vor allem eine Gemeinſchaft der (Sorizontal ) Raſſe, das Reich der Erde 
iſt eine Angelegenheit der Wirtſchaft und Technik, das Reich der Welt wird 
nur dienſtbar einer neuen Vertikalraſſe und damit (denn Vertikalraſſe ohne 
Religion iſt nicht zu denken), einer neuen Religion. 

problemſcheu iſt, wer ſich nur für Raſſe oder nur für Wirtſchaft inter; 
effiert. Aber die Angelegenheiten der Raſſen und Sprachen kann niemand 
ordnen, der nicht auch die Wirtfchaft meiftert, wer aber die Wirtſchaft 
meiſtert, muß und wird auch die Angelegenheiten der Raſſen und Sprachen 
ordnen. Deshalb gibt es ein Primat der Wirtſchaft. Wie für die Wirtſchaft, 
fo iſt für die Verteilung und Wanderung und gegebenenfalls für die Ver⸗ 
miſchung oder Reinhaltung der Raffen eine Planwirtſchaft nötig. 

Vor einem Primat der Wirtſchaft kann nur ein grober Materialiſt Angſt 
haben; nur wer die Wirtſchaft für etwas ekliges haͤlt, wird ſagen koͤnnen, 
daß ihre Sochbewertung ein Zeichen von Materialismus ſei. Es iſt abſolut 
toͤricht, die Vorgaͤnge der Wirtſchaft fuͤr materialiſtiſcher zu halten als ir- 
gend etwas anderes. Wie die Alchymie aus der modernen Technik wieder⸗ 
geboren iſt und wie die Aſtrologie auf dem Umwege über Aſtrochemie und 
vielleicht Biochemie wiedergeboren werden wird, ſo wird auch die neue Re 
ligion aus der verachteten Wirtſchaft heraus wiedergeboren werden. Reli ⸗ 
gion hat keinen Gott und keine Goͤtter nötig, Religion iR unmechaniſtiſch 
gewordenes Naturwiſſen, das große Grundbeziehungen anerkennt, nicht 
weil fie gelehrt werden, ſondern weil fie die tauſend Augen des Menſchen 
ſehen. Ut und In heißen Nang und Nin. Ut und In verkoͤrpert ſich beim 
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ſchen in Ausatem und Einatem, bei der Geſellſchaft, beim 
kollektiven Menſchen, in Produktion und Ronſum. Nusatem des Einzel ; 
menfchen, Produktion des kollekttwen Menſchen entſprechen dem Tage, der 
von Mitternacht aufwärts bis Mittag reicht, Einatem des Einzelmen⸗ 
ſchen, Ronſum des kollektiven Menſchen entſprechen der Nacht, die von 
mittag abwärts bis Mitternacht reicht. Wie zwiſchen Einatem und Aus⸗ 
atem die ſchoͤpferiſche Pauſe liegt und zwiſchen Tag und Nacht der Nord; 
punkt und wie der weg durch die Frau zum Kinde fuhrt, fo herrſcht über 
produktion und Ronſum der Prieſter ⸗Bankier, der Zenker der Planwirt⸗ 
ſchaft, das Rind des kollektiven Menſchen. 

Neue Religion wird nichts neben der naturwiſſenſchaftlichen, neben der 
mathematiſchen und neben der philoſophiſchen Anſchauunges welt neben ⸗ 
berlaufendes fein, ſondern fie wird der Inhalt der naturwiſſenſchaftlichen 
und mathematiſchen praktiſchen Wiſſenſchaft fein. Die alten chriſtlichen 
Kirchen werden nicht an einem Generalangriff der Materialiſten, ſondern 
an ihrer eigenen Uberflůſſigkeit zugrundegehen, an Indolenz und mangeln- 
dem Prieſternach wuchs. Dieſen Untergang hinauszuzoͤgern iſt das Be⸗ 
ſtreben der chriſtlichen Kirchen. Sie verſuchen, ſich dem Zeitgeiſte anzu⸗ 
paſſen, fie gebrauchen demokratiſche und ſozialiſtiſche Formeln: Die Prote- 
ſtanten, indem fie ſogar offen zum Sozialismus uͤbertreten, die Katholiken, 
indem fie den Sozialismus bekaͤmpfen und feine konkreten Sorderungen 
unter dem Namen einer chriſtlichen Gemein wirtſchaft ſelber aufſtellen. Es 
gibt für die nahe Zukunft keine größere Gefahr, als daß die chriſtlichen 
Kirchen ſozialiſtiſch werden, eine Gefahr, die nur bei den deutſchen Lutbe- 
ranern nicht vorliegt. 

Der Weltverkehr (Erdverkehr), die Moglichkeit, im Privatflugzeug bin- 
nen kůrzeſter Zeit die Erde zu umkreiſen, die TIſung aller phyſiſchen Statik 
der Umgebung des Wienfchen in Bewegungevorgaͤnge wird dem ſtarren 
Erdnabel Vatikan den Tod bringen. 
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Solange die alten Kirchen nicht zerbrochen, die Menſchen zu einem ein- 
heitlichen Wiſſen nicht gekommen ſind, ſolange von einer ein 

Rafle Menſch nicht geſprochen werden kann, iſt das voͤlkiſche Problem 
wichtig, die Sprachpolitik und die Raſſenpolitik. Solange die Voraus- 
ſetzungen zu einer planmaͤßigen Zuſammenfaſſung der Menſchen unter dem 
Geſichtspunkt der Vertikalraſſe feblen, muͤſſen die Naſſenſchranken der 
Sorizontalraſſen bleiben. Sie haben keinen bleibenden Wert, ſondern eine 
fo zeitgebundene Bedeutung wie in der Mitte des I9. Jahrhunderts die von 
dem Freihaͤndler Lift geforderten Schutzzoͤlle. Der Umſtellung von der 
Sorizontalraſſe auf die zukunftige Vertikalraſſe geht parallel eine allmaͤh⸗ 
liche Umſtellung in der Wirtſchaft. Im Kapitalismus wird genug produ⸗ 
ziert, aber die Verteilung verſagt. Deshalb iſt das wichtigſte Problem des 
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die Verteilung. In der kollektiven Wirtſchaft wird die Pro⸗ 
duktion im Mittelpunkt ſtehen und zwar in doppelter Weiſe: Einmal wird 
der Betrieb techniſch umgeſtaltet werden, zum anderen wird die Beſchaffen ; 
heit der hergeſtellten Güter beobachtet werden. 

Die Wirtſchaft kann theoretiſch ausſchließlich durch Staat, provinzen 
und Gemeinden oder ausſchließlich von freien Produzenten verbaͤnden oder 
ausſchließlich von freien Ronſumentenverbaͤnden erobert werden. Tat⸗ 
ſaͤchlich beobachten wir eine Arbeitsteilung. Jede der drei großen gemein; 
wirtſchaftlichen Gruppen dringt vor und ſchafft für ihre eigenen Produk · 
tionsunternehmungen eigene RNontrollbanken: Genoſſenſchaftsbanken, 
Gewerkſchaftsbanken, öͤffentlichrechtliche Bankinſtitute. Die privaten 
produzenten verzichten lieber auf eine Stärkung des inlaͤndiſchen Abſatzes, 
als daß fie den Maſſen die Möglichkeit gaͤben, mit erſpartem Zohne die ge- 
meinwirtſchaftlichen Betriebe zu ſtaͤrken. Die kontinentaleuropaͤiſchen 
Bapitaliften ſchalten den Konkurrenzkampf untereinander aus, geben den 
Kampf um den Zonfumenten, den die vereinsſtaatlichen Unternehmer 
untereinander führen, auf und führen ſtatt deſſen den Rampf gegen 
den Ronſumenten. Trotzdem wundern fie ſich uber ihre Abſatzkriſen. 

Alle Seindſchaft gegen den kontinentaleuropaͤiſchen Rapitalismus darf 
indeſſen nicht vergeſſen laſſen, daß er nicht die beſtmoͤgliche Form des Kapi⸗ 
talismus darſtellt, daß ſeine Unfaͤhigkeit mithin kein Beweis gegen den 
Kapitalismus iſt, ſondern nur ein Beweis für die altmaͤnnerhafte, aber 
keineswegs todesnahe Defenſivſtellung feiner europaͤiſchen Verkuͤndiger, die 
ihre Produktionsunternehmungen kartellieren, und fie als Kaſte von ande⸗ 
ren Menſchen abgeſchloſſen find. Als Selfer gegen dieſe geſchloſſene Front 
begräßen viele unbedachtſam die chriſtlichen Kirchen. 
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as Sochſchulweſen muß gefpalten werden. die deutſche Sochſchule er 

hebt heute den Anſpruch, ein geiſtiges Zentrum des Volkes zu fein. 
Die vielen Derirrungen der Spezialiſten rühren daher, daß faſt jeder ger- 
maniſtiſche oder national konomiſche oder ſonſtige Sachmann fi ver⸗ 
pflichtet glaubt, über die legten Dinge etwas ausfagen zu muͤſſen. Die 
Sochſchulen muͤſſen an Zahl geſtaͤrkt und in ihrer Arbeit verſachlicht wer- 
den. Sie follen nichts fein, als ſehr vielen Menſchen zugängliche Fach; 
ſchulen. Die Forſchung hingegen iſt in ganz wenige Zentren zu konzen · 
trieren. Dieſe Zentren, die mit den Leitern der Wirtſchaft zuſammenarbei⸗ 
ten můſſen, werden eine ähnliche Rolle ſpielen, wie in frůheren Zeiten 
bei manchen Völkern die Zlöfter. Siäffige Rohlenſaͤure ſpaltet ſich bei 


fo muß auch zuerſt die Verſachlichung der großen Maſſe der Sochſchulen 
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ſtattfinden, ehe an eine Nonzentration, für die heute noch die Voraus 
ſetzungen fehlen, gedacht werden kann. 

Und wie erſt das Geſamtniveau herabgedrůckt werden mußte, damit die 
intenfive ſchneeartige Rohlenſaͤure entſtehen konnte, fo muß auch die 
Proletariſierung, die Entwurzelung der Maſſen vor ſich gehen, damit der 
zukunftige Menſch entſtehen kann. Dem zukunftigen Menſchen liegen offen 
erſtes, zweites, drittes Reich: Europa, Erde, Welt. 

(Geſchrieben im letzten Viertel des Jahres 1925) 
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Hermann Sadler 
Vom neuen Ethos der Ehe 


ie Ehe als bekannte Groͤße, als durchdachter und entſprechend ver- 
wirklichter Gedanke, als erforſchtes Terrain: keine ſo unbekannte 
Größe wüßte ich zu nennen, keine ſolche terra incognita.“ Dieſen 
Worten von Mechthild Lichnowsky wird jeder zuſtimmen, der auch nur 
ein wenig über die Ehe im allgemeinen und uber das heutige Eheproblem 
im beſondern nachgedacht hat. Nur der Naive wird ſtaunend fragen: die 
Ehe eine unbekannte Bröße? Der Denkende weiß, daß die Frage nach dem 
wahren Sinn und der vollkommenen Geſtalt der Ehe ebenſo ewig und 
ebenſo ſchwer zu beantworten iſt wie die Fragen nach dem Sinn des 
Kebens, nach der Wahrheit des Menſchenweſens und nach dem Weſen der 
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Seele. Und ebenſowenig, wie man etwa Seelſorge ausuͤben kann, wenn 
man nicht wenigſtens ahnt, was Seele und ſeeliſche Entwicklung iſt, eben · 
ſowenig kann man Über die Ehe Beſcheid wiſſen, wenn man keine Ahnung 
davon hat, was der Menſch im ganzen iſt und was Mann und Frau im 
beſondern wie auch zur Einheit verbunden find und darſtellen. Unſre Zeit 
liebt es, ſich angeſichts dieſer Fragen hinter ein reſignierendes „Ignoramus 
et ignorabimus zu flüchten, das myſtiſchen Tiefſinn vortaͤuſchen ſoll, in 
Wahrheit aber ſehr oft auf Denktraͤgheit beruht. Auf dem Gebiet der Tech; 
nik ſcheut man ſich ſchon, das Wort „unmoglich! zu gebrauchen; auf dem 
Gebiet der Seelenfragen — und das iſt die Ehe in erſter Linie und nur als 
ſolche ſoll ſie hier behandelt werden glaubt man immer noch, ſich in den 
bequemen Schlupfwinkeln eines daͤmmrigen Salbdunkels verſtecken zu 
duͤrfen. Gingen wir mit derſelben Energie, mit der man heute die ſchwie⸗ 
rigſten techniſchen Probleme bewaͤltigt, an die Probleme des ſeeliſchen 
Zebens heran, fo ſollten wir es einmal erleben, wie die ſogenannten Er⸗ 
kenntnisgrenzen zuruͤckweichen wuͤrden vor dem Seuer des Erkenntnis⸗ 
mutes. Iſt die Ehe wirklich eine terra incognita, ein unbekanntes Land: 
woblan! laßt es uns durch die Kraft liebevoll erkennender Gedanken er- 
forſchen und in Beſitz nehmen, daß wir und unſere Rinder darin wohnen 
und uns zurechtfinden koͤnnen. 

Erkenntnismut muß gefordert werden, fofern die Ehe ein zeitloſes 
menſchheitsproblem iſt; dazu vollbe wußte Gedankenklarheit und 
wachheit, ſofern fie zugleich ein brennendes Jeitproblem iſt. Die furcht⸗ 
baren Ehenoͤte unſerer Zeit entſpringen ja weder bloß dem „Zwang der 
Verhaͤltniſſe (Wohnungsnot, wirtſchaftskriſe), noch einfach der Zieb⸗ 
loſigkeit, ſondern viel mehr noch dem Unvermögen und der Unluſt, die ge- 
waltigen Veraͤnderungen, die ſich heute in der Bewußtſeinsentwicklung 
der Menſchheit anbahnen und die auch das gegenſeitige Verhaͤltnis der Ge⸗ 
ſchlechter tiefgreifend beeinfluſſen, erkennend zu durchſchauen und ſich fer- 
liſch darauf einzuftellen. Seute, wo nicht der Menſch die Verhaͤltniſſe, fon- 
dern die Verhaͤltniſſe den Menſchen beſtimmen, eilt ja ůberall das Leben 
dem Denken voraus. Zum Denken über das Ceben hat man ja heute vor 
lauter Leben „keine Zeit“. So iſt auch die Ehe hineingezogen worden in 
den raſenden Fluß der modernen Zebens entwicklung, die ſich vom Denken 
abgelöft und etwas wie ein ſelbſttaͤtiges Leben gewonnen bat. Da entſteht 
dann aus den vielen neuen, raſch gewordenen, vom Denken nicht durch⸗ 
leuchteten Lebensformen die große Lebensnot, und die Lebens not er- 
zwingt neue Problemſtellung. Mit den alten Begriffen von der Ehe kommt 
man heute nicht mehr durch. Die Ehe iſt heute im Übergang, fie iſt ein 
fließendes, in fortwaͤhrender Bewegung Befindliches, und deshalb koͤnnen 
nur lebendige, bewegliche Ideen ihr gerecht werden. Glaubte man geſtern 
noch zu wiſſen, was Ehe iſt, fo ſieht man ſich heute bereits vor die Not ⸗ 
wendigkeit einer gründlichen Neuorientierung geſtellt. Erkennt⸗ 
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niemut und Gedankenklarheit ſollen uns zu dieſer Neuorientierung ver 
helfen ö 


Aber mit dieſer erſten Forderung der gedanklichen Neuorientie⸗ 
rung muß gleich eine zweite verbunden werden: die Forderung der ſitt⸗ 
lichen Reinigung. Gilt die erſte Forderung der Ehe als einem gedank⸗ 
lichen, fo die zweite der Ehe als einem ethiſchen Problem. Beides iſt prak⸗ 
tiſch nicht voneinander zu trennen und kann nur theoretiſch geſchieden 
werden. Die ethiſche Seite des Problems beleuchtet ſcharf ein Satz von 
Joſeph Bernhart: „Vor der Gegenwart die Seiligkeit der Ehe verkünden, 
heißt Prediger in der Wuͤſte fein“. Nicht nur find die Eheverhaͤltniſſe heute 
gedanklich ungeklaͤrt und chaotiſch, ſondern die Ehe iſt auch profa niert 
und entheiligt. Urſpruͤnglich eine große, erhabene Goͤttin, auf deren 
Altar heiliges Feuer brannte, iſt die Ehe heute das Aſchenputtel einer Ge⸗ 
ſellſchaft, die die ſittlichen Maßſtaͤbe vergangener Zeiten verloren und neue 
noch nicht geſchaffen hat. Libertinismus der Befinnung und der ZCebens · 
führung, zyniſches Junggeſellentum gefällt ſich heute in billigen Spötte- 
leien und Witzeleien äber die Ehe. Aber ſelbſt ein fo feiner und innerhalb 
der heutigen Kultur bedeutſamer Geiſt wie 3. B. Bernard Shaw vermag 
dem zu fordernden hohen Ethos der Ehe nicht gerecht zu werden. Ale vor 
einiger Zeit Graf Sermann Keyſerling Mitarbeiter für fein Ehebuch 
ſuchte und zu dieſem Zweck an eine Anzahl hervorragender Vertreter des 
gegenwärtigen Geiſteslebens herantrat, da bat er u. a. auch Bernard 
Shaw um einen Beitrag. Und da gab ihm Shaw die charakteriſtiſche Ant ; 
wort: „Bein Mann darf es wagen, die Wahrheit über die Ehe zu fagen, 
ſolange ſeine Frau lebt, es ſei denn, daß er ſie haſſe, wie Strindberg. Ich 
werde den Band mit Intereſſe leſen, wohl wiſſend, daß er hauptſaͤchlich 
Aus weichungen enthalten wird; aber beteiligen werde ich mich nicht. 
Man kann für die feine Satire volles Verſtaͤndnis haben und wird doch 
ſagen muͤſſen, daß dieſe Worte nur die niedere Wahrheit von der Ehe 
treffen, ihre menſchlich allzumenſchliche Seite. Manchmal koͤnnte man den 
Eindruck haben, als ob die Menſchen unſerer Zeit nur noch dieſe niedere 
Wahrheit von der Ehe kennen wuͤrden und kennen wollten, als habe ſich 
die hohere Wahrheit von der Ehe ganz von der Erde zuruͤckgezogen. 
Eben dieſe hoͤhere Wahrheit von der Ehe aber in der für unſere Zeit gül- 
tigen Form gilt es zu finden, wenn man ſucht nach dem neuen Ethos der 
Ehe, wenn man ſich beantworten will die Doppelfrage: Wie kann die 
Ehe angeſchaut werden, damit fie aus ihrer heutigen Ungeklaͤrtheit und 
Verworrenheit erloͤſt wird? Und wie kann die unheilig gewordene Ehe neu 
geheiligt werden, fo daß ihr ſakramentaler Charakter offenbar wird? 


Das Ehebuch, herausgegeben von Graf German Beyferling, Seidelberg bei Wiels 
Bampmann. Den Aufſäͤtzen dieſes Buches iſt der größte Teil der hier verwendeten 
Zitate ſowie das Material bezuglich der Ehezuſtände und Eheauffaſſungen der 
fremden Volker entnommen. 
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Wir wollen die hoͤhere Wahrheit von der Ehe ſuchen. Und zwar wollen 
wir den Weg machen von unten nach oben, alfo ausgehen von den heute 
gegebenen ZJuſtaͤnden, um aus dem, was iſt, die Anhaltspunkte zu gemwin- 
nen zu dem, was ſein ſoll. | 

Die alte Sorm der Ehe iſt heute in Aufloͤſung bzw. Umbildung begriffen. 
Das Charakteriſtiſche dieſer alten Eheform beſtand in der Wertung der 
Ehe als einer im Befüge des Staates und der Geſellſchaft feſt verankerten 
Inſtitution. Mochte die Ehe der „guten alten Zeit“ im Einzelfalle noch fo 
unzulaͤnglich, ja erbaͤrmlich fein — und fie war es oft genug — hinter ihr 
Rand, fie ſtůtzend und Ruͤckhalt gebend, die öffentliche Einſchaͤtzung der 
Ehe als einer ſtaatlich und kirchlich ſanktionierten, art- und ſtaatserhalten · 
den Inſtitution. Und die noch fo große Erbaͤrmlichkeit zahlreicher Einzel · 
fälle vermochte nicht, die Seiligkeit der Inſtitution als ſolcher in Frage zu 
ſtellen. inter dem Zeben des Einzelnen, über ihm, ſtanden ůͤberindivi⸗ 
duelle, allgemein anerkannte ZCebensmaͤchte, ſtand der Staat, ſtand die 
Kirche, ſtand auch die Ehe als eine uͤberperſoͤnliche Inſtitution, als eine 
Form, in die das Leben der Eheſchließenden ſich einfach einzufůgen hatte, 
die aber dafur auch eine Schutzform bildete gegen alles, was von außen 
oder von innen her den Beſtand der Ehe zu gefaͤhrden drohte. 

Dieſe Auffaſſung von der Ehe als einer Inſtitution iſt heute, wo die 
Schutzhůllen alter Bindungen von den Menſchen mehr und mehr abfallen, 
faſt ůberall im Schwinden begriffen. Das kraſſeſte Beiſpiel dafuͤr bietet 
Sowjetrußland. Dort It nach dem neueſten Ehegeſetz vom I. Januar 
1927 die ſtandes amtliche Regiſtrierung einer Eheſchließung zu ihrer juri⸗ 
ſtiſchen Anerkennung nicht mehr erforderlich. Als Beweis genugt das tat- 
ſaͤchliche Zuſammenleben, die gemeinſame Wirtſchaftofuͤhrung, ja ſogar 
die Beſtaͤtigung durch Dritte, daß eine ſolche vorliegt. Saben die fo Zu; 
ſammenlebenden die Sache ſatt — und das dauert im modernen Rußland 
oft gar nicht lange — fo braucht der klagende Teil nur auf dem Standesamt 
die Scheidung zu Protokoll zu geben, dann wird dem andern Eheteil die 
Scheidung als vollzogene Tatſache ſchriftlich mitgeteilt. Wiederholt ſich ein 
ſolcher Vorfall in kurzen Jeitabſtaͤnden, fo kann es vorkommen, daß die 
Zeute ſchließlich nicht mehr wiſſen, mit wem fie verheiratet find. — Nicht 
ſo ſchlimm, doch ſchlimm genug ſteht es in Amerika. Auch dort herrſchen 
vielfach zerruͤttete Eheverhaͤltniſſe. Einſichtige Beobachter des ameri⸗ 
kaniſchen Lebens klagen Über die Abweſenheit jeglichen Derantwortungs- 
gefäbls bei der jüngeren Generation. Perſoͤnliche Wuͤnſche werden ruck 
fihtslos den Pflichten gegen Geſellſchaft und Sitte, ja ſogar den Pflichten 
gegen die eigenen Binder vorangeſtellt. Eheſcheidungen mit raſch darauf 
folgender Wiederverheiratung (ſukzeſſive Polygamie) find an der Tages ; 
ordnung. Die Rinder wandern hin und her zwiſchen Eltern, die nur noch 
durch den Rechtsanwalt miteinander verkehren. Viele amerikaniſche Ehen 
verlaufen ſo, daß der Mann zum Dollarjaͤger wird, um ſeiner Frau recht 
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viel Geld geben zu konnen. Die Folge iſt, daß der Mann am Geſchaͤft zu · 
grunde geht und die Frau an Muͤßiggang und Genußſucht. Inmitten 
ihrer (wofür?) angehaͤuften Reichtůmer ſterben die Menſchen den Seelen ⸗ 
tod. Mann und Frau leben in völlig getrennten Welten, von einem wirk⸗ 
lichen Zuſammenleben iſt keine Rede mehr. — Und was wir fo in Rußland 
und Amerika beobachten, das finden wir in einer modifizierten, abgeſchwaͤch 
ten Form bereits auch bei uns ſelbſt. 

Fragt man nach dem Urgrund all dieſer Erſcheinungen, ſo wird man 
nicht fehlgehen, wenn man ihn in dem ungeheuren Prozeß der fortſchrei⸗ 
tenden Individualiſterung der Menſchen unſerer Zeit erblickt. Das gilt 
heute beſonders von der Frau. Das Erwachen der Frau zur individuellen 
ſelbſtbewußten Perſoͤnlichkeit iſt die große Tatſache, die der Ehe unſerer 
Zeit ein neues Geſicht gibt und großenteils auch ihr Ethos neu beſtimmt. 
Dabei iſt es kaum ein Menſchenalter her, daß die Frau in Europa begann, 
ſich zur geiſtigen Eigenexiſtenz durchzukaͤmpfen. Frůher empfand fie ſich 
ſelbſt und wurde fie empfunden lediglich als Gattungsweſen. „Die Frau“, 
ſagt Otto Weininger in „Geſchlecht und Charakter“, „hatte kein Ich, kein 
Selbſt, ſondern ſie modelte ſich nach dem Stile oder Typus, den der Mann 
und die von ihm geſchaffene Umwelt verlangte.“ Seute beginnt die Frau 
bewußt ſich des Soͤrigkeitsverhaͤltniſſes zum Manne zu entledigen. Sie be- 
ginnt ſich ihre eigene geiſtige Exiſtenzform zu ſchaffen. Sie fordert An⸗ 
erkennung in erſter Linie als Individuum und erſt in zweiter Linie als 
Gattin und Mutter, in welchen beiden Funktionen ſich fruher ihre Be 
deutung erſchoͤpfte. Und fie unterſtuͤtzt ihre Sorderungen mit Erfolg da⸗ 
durch, daß fie ſich in immer weitergehendem Maße wirtſchaftlich ſelbſtaͤndig 
macht. Das Mädchen, das daſitzt und auf die Verſorgung durch den Mann 
wartet, iſt eine — glůcklicherweiſe — immer feltener werdende Erſchei 
nung. 

Das alles hat nun ſeine große Bedeutung fuͤr das neue Ethos der Ehe. 
Die Ehe als Inſtitution unter verantwortlicher Fůhrung des Mannes 
wird zwar noch in zahlloſen Faͤllen gelebt, aber unter der Gberflaͤche der 
alten Form regt es ſich ſchon allenthalben von neuem Leben. Die modern 
empfundene Ehe jedenfalls it — wo fie uͤberhaupt ernſt genommen wird 
— aufgebaut auf dem perſoͤnlichen Verhaͤltnis von Menſch zu Menſch. 
Sie iſt die individuelle Angelegenheit zweier Menſchen, die beide gleich ver⸗ 
antwortlich, beide gleich berechtigt ſind. Die Bewußtſeinsſtaͤrkung, die 
fruͤher der inſtitutionelle Charakter der Ehe zu geben vermochte, muß 
heute mehr und mehr erſetzt werden durch die Kraft und Reinheit der bei- 
derſeitigen Willensentſchluͤſſe. Es widerſpricht heute einfach dem Lebens; 
gefühl wie der Seelen verfaſſung gerade modern empfindender Menſchen, 
wenn ihnen bei der Eheſchließung in autoritativer Weiſe das Wort ent- 
gegengehalten wird: K Was Gott zuſammengefuͤgt hat, das ſoll der Menſch 
nicht ſcheiden. Ob das, was bei der Eheſchließung zuſammenkommt, von 


2 — — — — PN .— —— 


222 — A. — — we — — — .. 


PO Do „ ] 2 TE _. 


zei MM — 2 — 


— 2 


Vom neuen Ethos der Ebe 179 


Gott zufammengefägt iſt, darůͤber kann kein Prieſter und keine Kirche ent⸗ 
ſcheiden; das haͤngt eben ab von der Kraft und Reinheit der Willensent · 
ſchlůſſe, die die Beteiligten aufzubringen vermoͤgen. Die Kirche kann auf 
den Ernſt und die Bedeutung dieſer Willensentſchlůſſe hinweiſen und fie 
ſegnen, aber ſie kann ſie nicht ſchaffen. Jedenfalls geht es heute nicht mehr 
an, ein Wort gewiſſermaßen kraft bibliſcher Autoritaͤt wie einen aͤußeren 
Reifen um die Ehe zu legen und es dann gegebenenfalls noch gegen die 
Möglichkeit einer Eheſcheidung aufzurufen. Jenes Wort bezieht ſich zu- 
naͤchſt auch nicht auf die einzelne konkrete Eheſchließung, ſondern auf die 
Schöpfung der Geſchlechter im Urſtand, auf die Juſammengebung von 
Adam und Eva im Paradieſe, alſo in der Geiſtwelt. Und in dem Maße, als 
die Eheſchließenden im praktiſchen Einzelfalle ſich aufzuſchwingen ver- 
mögen zur Soͤhe jener göttlichen Urſchoͤpfungstat, in dem Maße, als jener 
göttliche Urſtand der Ehe hindurchleuchtet durch den einzelnen irdiſchen 
Eheſtand, in dem Maße erhaͤlt auch die Ehe ihre Seiligung und ihre ſakra⸗ 
mentale Weihe. 

Die Eheſchließung alfo wird nach modern ⸗ mitteleuropaͤiſcher Auffaſ⸗ 
fung immer mehr zur perſoͤnlichen individuellen Angelegenheit zweier 
menſchen. Damit iſt der perſoͤnlichen Wahl, dem perſoͤnlichen Wunſch und 
Glůcksſtreben in mehr oder weniger egoiſtiſcher Faͤrbung ein weiter Spiel ⸗ 
raum verſtattet. Daß es auch andere Auffaſſungen gibt, mag ein kurzer 
Seitenblick auf das indiſche und das chineſiſche Eheideal dartun. Der Inder 
alten Stils mißbilligt an der europaͤiſchen Eheſchließung gerade dies, 
daß ſie aus perſoͤnlicher wahl getroffen wird. Er moͤchte das Perſoͤnliche 
ausgeſchaltet wiſſen und allein die Geſichtspunkte der Eugenie, der beſt⸗ 
moglichen Nachkommenſchaft, der beſtmoͤglichen Soͤrderung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft walten laſſen. Rabindranath Tagore ſchreibt: „Manu 
gibt den Namen Guͤndharva der Ehe auf Grund gegenſeitiger Wahl und 
druͤckt feine Mißbilligung aus, indem er fie mit dem Beiworte rügt: ge⸗ 
boren aus Begierde. Der Weg zur Ehe, den das Fackellicht der Leidenſchaft 
weiſt, hat zum Zweck nicht das Wohl der Geſellſchaft, ſondern die Be⸗ 
friedigung der Begierde”. Tagore nennt die Ehe „einen Zuſtand der Diſzi⸗ 
plin, der nicht dazu da iſt, daß man individuelles Gluck erreiche, deſſen 
methode vielmehr in der Beherrſchung der Begierde beſteht und deren 
Ziel die Geburt deffen iſt, der das Ubel erſchlage, des Tibermenfchen, der die 
Verwirklichung des Simmels auf der Erde erreichen ſoll“. 

Dieſe Auffaſſung beruͤhrt ſich ohne Zweifel eng mit dem bekannten 
Nietzſchewort aus dem „Jarathuſtra“: „Ehe, fo heiße ich den Willen zu 
Zweien, das Eine zu ſchaffen, das mehr iſt, als die es ſchufen. Ehrfurcht 
voreinander nenne ich Ehe als vor den Wollenden eines ſolchen Willens.“ 


»Auf die durch europaͤiſchen Einfluß in Indien und in China in gewiſſen Breifen 
hervorgerufenen Anderungen der althergebrachten Anſchauungen iſt bier keine 
Räadfiht genommen. 
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mit ſolchen Anſchauungen haͤngt es zuſammen, daß die indiſche Braut 
einem Manne gegeben wird, der ſich nicht um fie beworben hat und daß 
dennoch in den meiſten Fallen eine glůͤckliche Ehe entſteht. Von fruher 
Jugend an wird dem Mädchen die Idee des Ehegatten in Lied und Er 
zahlung, in RAultus und Zeremoniell vorgehalten. Wird ihr dann der Gatte 
zugefuͤhrt, ſo erblickt ſie in ihm nicht eine Perſon, ſondern eine Idee, ein 
Prinzip, das ihr heilig iſt. 

In aͤhnlicher Weife tritt auch in der chineſiſchen Ehe das Perſoͤnliche in 
den Sintergrund. Sauptzweck der chineſiſchen Ehe iſt, daß den Ahnen 
männliche Nachkommen erweckt werden, die die Opfer darbringen und das 
werk der Sippe fortſetzen. Pietaͤt iſt der Lebenenero der chineſiſchen Ehe. 
Die chineſiſche Liebeslyrik beſingt nicht nur die zwiſchen Mann und weib 
ſpielende Exotik, ſondern ebenſo auch die Liebe zu Kindern und eltern 
und zu den Geſchwiſtern. Außerdem geht durch die chineſiſche Ziebeslyrik 
ein uns leider fehlender menſchlich ſchoͤner und zugleich kosmiſch großer 
Zug. Bei uns iſt alle Sinnlichkeit, auch wo fie in ganz gefunden Formen 
auftritt, verſteckterweiſe mit dem Makel der Unſittlichkeit behaftet. Dem 
Chineſen gilt der erotiſche Trieb als das menſchliche Abbild der kosmiſchen 
Urkraͤfte des Schoͤpferiſchen und des Empfangenden, des Simmels und der 
Erde, des zeitlich erpanfiven Maͤnnlichen und des raͤumlich konzentrativen 
Weiblichen. 5 
So liegt äber der chineſiſchen wie über der indiſchen Ehe ein Sauch von 
Kuhle und Gbjektivitaͤt, eine gewiſſe blumige Zartheit und Zuruͤckhaltung/ 
die wohltuend abſticht von der europaͤiſchen Leidenſchaftlichkeit. In der 
Tat iſt es die Ceidenſchaft, die oft das europaͤiſche Eheleben fo plump und 
formlos, fo roh und felbfifüchtig macht, und der Europaͤer koͤnnte in dieſer 
Sinſicht vom Grientalen wohl manches lernen. 

Aber wir find nun einmal keine Inder und Chineſen, und die euro⸗ 
paͤiſche CLeidenſchaftlichkeit iſt vom europaͤiſchen Wefen nicht zu trennen. 
Sie haͤngt aufs innigſte damit zuſammen, daß der Europaͤer ſich eben zu 
Goethes Wort bekennt: „Söͤchſtes Gluck der Erdenkinder ſei nur die Per; 
ſoͤnlichkeit. Das ſelbſtbewußte Ich zu entwickeln, indem wir es immer 
mehr mit göttlichen Kräften durchdringen, das fuͤhlen wir als unſere Auf ⸗ 
gabe. Das wirkt ſich auch in der Geſtaltung unſerer Ehe aus. Das Streben 
nach perfönlicher individueller Entwicklung auf beiden Seiten bei gleich 
zeitiger Notwendigkeit gemeinfamer Lebensführung birgt feiner Natur 
nach eine Unmenge von Zonflittsflöffen und Neibungemoͤglichkeiten in 
ſich. Das iſt die Tragik des modernen europaͤiſchen Ehelebene, das ſich auf 
der Freiheit der Perſoͤnlichkeit aufbauen möchte. Die Gefahr iſt groß, daß 
man ſich ſtoͤßt und immer wieder ſtoͤßt an den Ecken der Perſoͤnlichkeit wie 
an den Ecken des Lebens. Blickt man nur darauf hin, daß da zwei freie 
Perſoͤnlichkeiten find, die ſich frei entwickelnd einander gegenuͤberſtehen, 
dann iſt das Bild der Ehe ein elliptiſches Kraftfeld mit zwei Polen und 
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ihrem polaren Spannungeverhaͤltnis. Das Vorhandenſein dieſes Span; 
nungeverhaͤltniſſes und der immer erneute richtige Ausgleich iſt ein ſehr 
wichtiger Saktor im Eheleben. Aber es muß noch etwas anderes da fein, 
damit Ehe wird, etwas Übergreifendes, die Ellipſe Umfaſſendes. Dieſes 
Umfaſſende iſt der Kreis, iſt der Ring. Die Symbolik des Ringes muß 
heute wieder vertieft und neu erfaßt werden. Was lebt im Ringe? „Im 
Ringe lebet, was aus dem Einzelnen ſich ſchließet zum Ganzen Der 
Ring iſt Symbol der Ehe als des Willens zur Lebensgemeinſamkeit. 
Zebensgemeinſamkeit if nicht Weſensgemeinſamkeit. Letztere gibt es 
nicht, denn im letzten Grunde iſt jeder Menſch ſo einſam wie die Sterne im 
Weltraum, und dieſe letzte, tiefſte Einſamkeit in mir auszufuͤllen kann 
keinem anderen Menſchen gelingen, auch dem geliebteſten nicht. „Bann 
auch ein Menſch des andern auf der Erde ganz, wie er möchte, fein? 
In langer Nacht bedacht ich mir; s und mußte ſagen: nein!“ (Moͤrike) 
Weſensgemeinſamkeit gibt es nicht, aber es gibt Cebensgemeinſamkeit. 
Dieſe it im Augenblick der Eheſchließung beſtenfalls im Reime vor⸗ 
handen, fie muß erſt durch die Ehe, in der Ehe ſich entfalten. Cebens⸗ 
gemeinſamkeit — das iſt helfender Ziebesdienſt am andern, iſt der Wille, 
ſich mit dem Schickſal des andern Menſchen zu verbinden, unauflöslich, 
auch wenn das Schickſal den andern in alle Tiefen hinabreißt. Ehe iſt im 
tiefſten Bern ſittlicher Opferwille. Als ſolcher iſt fie ein herrlicher Fůhrer 
zum hoheren Leben. Zweifellos kann auch die moͤnchiſche Askeſe, kann das 
ZJoͤlibat des katholiſchen Prieſters oder des Buddhiſten ein weg zu hoͤherem 
Leben fein, wobei dahingeſtellt bleiben mag, welcher Weg, zu Ende ge⸗ 
gangen, am weiteſten in die Höhen des ſittlichen Lebens hinauffuͤhrt. Paul 
Dahlke, der Frohnauer Arzt und bekannte Vorkaͤmpfer des Buddhismus 
in Deutſchland, will freilich in der Ehe nichts als eine Feſſel erblicken; und 
iſt geneigt, denjenigen, der den weg der Ehe waͤhlt, als einen Menſchen 
von inferiorer Sittlichkeit hinzuſtellen. Dahlke meint, die Ehe ſei eine 
Form der Lebensergaͤnzung wie Eſſen und Trinken. Es muͤſſe aber ein 
Zuſtand erreicht werden, wo der Menſch keiner gemeinen Ergaͤnzung 
mehr bedarf, denn alles hoͤhere Weſen erweiſe ſich als ſolches durch ver 
minderte Ergaͤnzungsbeduͤrftigkeit. Das hoͤchſte Weſen ſei keiner Ergaͤn · 
zung mehr bedürftig, alſo ſei Ergaͤnzungsbeduͤrftigkeit ein Mangel, eine 
Minderwertigkeit. — Allein die Logik dieſes Gedankenganges hat nur fo- 
lange etwas Zwingendes, als man den einzigen Zweck der Ehe in der Be- 
friedigung der Luft ſieht. Die wahre Ehe fängt aber erſt da an, wo man 
ſich ůber die Befriedigung der Cuſtgefuͤhle erhebt zum Opferwillen, zum 
ſittlichen ZCebensethos; dann hoͤrt auch die Ergaͤnzungebeduͤrftigkeit auf, 
als ein Mangel empfunden zu werden. Wenn Segel ſagt, Ehe ſei Sittlich⸗ 
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keit in Sorm des Natuͤrlichen, fo behalt dieſer Satz auch in der Umkehrung 
feine Wahrheit. Die rohe Naturkraft des koͤrperlichen Triebes, der nach 
Zerrſchaft ů ber den Menſchen ſtrebt, muß uͤberwunden und in geiſtige, ſitt⸗ 
liche Opferkraft umgewandelt werden. Wo man über die Naturgebunden⸗ 
heit und Naturverbundenheit nicht hinauskommt zur ſittlichen Lebens 
gemeinſchaft, da hat man ſich geheiratet, aber nicht geehelicht. Auch eine 
feinere Kultur der Sinnlichkeit kann letzten Endes keine wahre geiſtige 
Befriedigung gewähren. Sie hinterlaͤßt einen bitteren Nachgeſchmack, 
weil alle Sinnlichkeit in den Seelentiefen die Erinnerung an den Sturz 
des Geiſtes in die Materie und damit in die Sinnes welt weckt. In treffen; 
den Worten gibt Joſeph Bernhart dieſer Tatſache Ausdruck: „Wie das 
paradieſiſche Paar Deckung ſuchte vor dem Auge des Serrn, ſo ſieht ſich 
jede Vollendung der Liebe im Fleiſche vor dem ſtummen Gericht einer 
fremden Macht. Der Ausgang aus dem Garten des Genuſſes führt an 
einem flammenden Schwert vorbei.” — Wenn aber, ſagt Bernhart, amor 
zur caritas wird, die anfaͤnglich ſinnliche Neigung zur ſittlich begruͤndeten 
Treue, dann loͤſcht der Engel das flammende Schwert, dann ſchirmt er die 
Ehe als eine Schule der Menſchwerdung. 

Ehe iſt „Bindung des Betrennten zum Einenden . Wie fo oft, fo hat 
auch hier ſchon im Wort „Ehe! der Sprachgenius die tiefſten Geheim⸗ 
niſſe ausgedruͤckt. EHE heißt althochdeutſch Ewa · Einheit (lauch Geſetz, 
ewiger Bund). In alle Saͤuſer, in alle Serzen müßte man es heute wieder 
rufen: Ehe heißt Einheit. Das althochdeutſche Ewa aber iſt das gleiche 
Wort wie Eva. Seve ſagten die Sebraͤer. Es ſind die drei hebraͤiſchen 
Buchſtaben He Vav He. Setzen wir vor dieſe noch ein I, dann haben wir 
das heilige Tetragrammaton, das von den Juden feiner Heiligkeit wegen 
nicht ausgeſprochen wurde: JHVH, vokaliſiert: Jehovah. Da haben wir 
das I und das HVH. Das Jod nun war der wichtigſte Buchſtabe im 
hebraͤiſchen Alphabet, die Urzelle, aus der die andern erſt hervorgingen. 
Er bedeutete die hoͤchſte Gottheit, den ſchoͤpferiſchen Intellekt, das Ewig · 
Männliche, das in allem und über allem iſt. HVH ſtellte dar das Ewig · 
weibliche (man ſpuͤre die weichen dunklen Sauchlaute im Vergleich zum 
hellen ſchmetternden I): Eva, Iſis, die Natur in allen ihren ſichtbaren 
und unſichtbaren Formen, befruchtet vom Schoͤpferiſch⸗Geiſtigen. Die vier 
heiligen Buchſtaben alfo JHVH ſtellten dar Gott in feiner ewigen Ver⸗ 
ſchmelzung mit der Natur, die Verbindung des Ewig · Maͤnnlichen mit dem 
Ewig ⸗ Weiblichen, daher auch des Geiſtes mit der Seele. Man halte das 
nicht für mäßige ethymologiſche Spielereien: etwas davon lebt — wenn 
auch ſchatten haft — in jeder irdiſchen Verbindung von Mann und Frau. 
In jeder ſolchen Verbindung lebt etwas vom Urmyſterium der Schöpfung, 
in jeder Ehe ſuchen ſich das Ewig ⸗Maͤnnliche und das Ewig · weibliche. 
Ewig verlangt den Geiſt nach der Seele und die Seele nach dem Geiſt, ohne 
Worte aus dem Trauungsritual der Chriſtengemeinſchaft. 
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daß fie — o tiefe Tragik — ſich je ganz angehoͤren Pönnen. Darauf, daß 
Seele und Geiſt ſich ewig ſuchen můſſen und doch nie ganz finden koͤnnten, 
beruht das ewige Geſetz von Anziehung und Abſtoßung, beruht ſo⸗ 
wohl das Ziebesverhaͤltnis wie auch der Kampf der Geſchlechter, der 
ſich bis zum Baß ſteigern kann (Strindberg l). Einſt, da die Menſchheit 
noch dem naͤher war, was die Bibel das Paradies nennt, war der Riß 
zwiſchen Seele und Geiſt noch nicht ſo ſchmerzlich tief wie heute. Denn 
was bedeuten die Worte der Bibel: „Adam (oder Kain) erkannte fein Weib“ 
anderes, als daß einſt der Zeugungsakt zugleich Erkenntnisakt war? Nach 
dem Erkennen des Andern geht doch die tiefſte Sehnſucht. Daß dieſe heute 
nur ſehr unvollkommen erfüllt werden kann, weil Zeugungsakt und Er 
kenntnisakt nicht mehr eins find* und es erſt in ferner Zukunft wieder wer; 
den muͤſſen — das iſt wohl der tiefſte metaphyſiſche Grund der tiefen inne ⸗ 
ren Jerriſſenheit vieler, ja der meiſten heutigen Ehen. | 

Um fo lapidarer muß heute wieder die Wahrheit in die Herzen, in die Ge⸗ 
wiſſen eingeſchrieben werden: Ehe iſt Einheit, geiſtig⸗ſeeliſche Einheit. 
Das neue Ethos der Ehe muß aus der Metaphyſik der Ehe heraus ent- 
wickelt werden. Zur Metaphyſik der Ehe gehort auch die Erkenntnis, daß 
die Trennung der Geſchlechter nichts Uranfaͤngliches iſt. Der erſte Menſch 
war männlich und weiblich zugleich, weil er die Ganzheit des menſchlichen 
Weſens umſchloß. Jene Stelle in der Geneſis, die auch im Markusevan⸗ 
gelium angezogen wird (Gen. I, 27, Marc. Io, 6) heißt nicht: „Er ſchuf 
fie, ein Maͤnnlein und ein Fraͤulein “, ſondern: „er ſchuf ihn (den erſten 
menſchen) maͤnnlich⸗ weiblich . Der Menſch vereinigte urſpruͤnglich noch 
beide Geſchlechtsmerkmale in ſich, erſt ſpaͤter ſonderte ſich das Weibliche 
heraus, was dann bildlich als die Erſcha ffung der Eva geſchildert wird. 
Michelangelo hat um dieſes Geheimnis gewußt, wie fein Bild „Die Er⸗ 
ſchaffung Adams auf der Sixtiniſchen Decke zeigt. Da naht dem auf der 
Erde liegenden Adam lebenzeugend die goͤttliche Majeſtaͤt, ein wehender 
Mantel umwallt ſie, und aus der Tiefe des Mantels blickt eine weibliche 
Geſtalt wie im Gefuͤhle zukuͤnftiger tiefſter Schickſalsverbundenheit auf 
den ſchon im Erdenleibe befindlichen Adam. Es iſt Eva, die „in dieſem 
Augenblick noch im Urſchoß des goͤttlichen Cebens ſchlummert, noch nicht 
in die leibliche Sichtbarkeit hinausgetreten iſt. Erſt nachdem Adam (der 
Menſch) geſchaffen iſt, „bauete Gott ein Weib aus der Rippe des Adam“ 
und brachte ſie zum Menſchen. Da ſprach der Menſch: „Das iſt Bein von 
meinen Beinen und Fleiſch von meinem Fleiſch. Man wird ſie Maͤnnin 
heißen, darum, daß fie vom Manne genommen iſt.“ Erſt auf dem Sin ter; 
grund der Urverbundenheit deſſen, was ſpaͤter der Trennung anheimſiel, 
gewinnen die nun folgenden Worte ihre tiefe Bedeutung und ihr hohes 
Ethos: „Darum wird ein Menſch Vater und Mutter verlaſſen und feinem 
⸗Seute wird der Hare Bewußtfein beim Seugungsaft durch die Begierde ver 
dunkelt, daher iſt gleichzeitiges Erkennen nicht möglich. 
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Weibe anhangen und fie werden fein ein Fleiſch“. Ehe it „Bindung des 
Getrennten zum Einenden . Darum erinnert jede Ehe ſymboliſch an die 
Ur vergangenheit der Menſchheit, wie fie andererſeits prophetiſch hinaus · 
weiſt in eine ferne Menſchheitezukunft, wo die Trennung wiederum auf ; 
gehoben und eine neue Einheit geſchaffen fein wird, dann aber aus der 
Freiheit heraus im neuen Wienfchheitsparadiefe. So geht die Entwicklung 
von der urſpruͤnglichen Urverbundenheit durch die Trennung (zwecks 
Differenzierung und Bereicherung) zu einer neuen Verbundenheit in einem 
neuen, mit dem ganzen Ertrag der weltgeſchichte bereicherten Doll 
menſchentum. 

Tritt zur Erkenntnis der metaphyſiſchen Grundlagen der Ehe noch die 
Erfahrung, daß es eine geiſtige Suͤhrung der Menſchheit wie des einzelnen 
Menſchen gibt und daß nicht der Zufall die Menſchen zu einer Ehe zu⸗ 
ſammenfuͤhrt, dann muß die Uberzeugung ſich Bahn brechen, daß die Ehe 
ihrem innerſten Wefen nach unauflösbar iſt. Goethe läßt in den „Wahl 
verwandtſchaften! den „Mittler die herrlichen Worte ſprechen: „Die Ehe 
iſt der Anfang und der Sipfel aller Aultur. Sie macht den Nohen mild, 
und der Gebildetſte hat keine beſſere Gelegenheit, ſeine Milde zu beweiſen. 
Unauflöslich muß fie fein; denn fie bringt fo vieles Gluck, daß alles ein- 
zelne Ungluͤck dagegen gar nicht zu rechnen iſt. Und was will man von Un; 
gluͤck reden? Ungeduld iſt es, die den Menſchen von Zeit zu Zeit anfaͤllt, und 
dann beliebt er, ſich unglädlich zu finden. Laffe man den Augenblick 
voruͤbergehen, und man wird ſich gluͤcklich preiſen, daß ein fo lange Be 
ſtandenes noch beſteht. Sich zu trennen, gibt's gar keinen hinlaͤnglichen 
Grund.“ Moͤchten doch dieſe Worte heute überall da gehoͤrt werden, wo man 
allzu raſch nach der Eheſcheidung als dem letzten Mittel ruft. Man wird, 
wenn man mit einiger Uberlegung handelt, nicht von ungefaͤhr mit einem 
andern Menſchen zur Ehe zuſammengefuͤhrt. Man hat eine Aufgabe, die 
man Iöfen muß, und man biste ſich, fie vorſchnell fur unloͤsbar zu erklaͤren. 
Wo noch keine wahre Ehe, d. h. Einheit iſt, da kann eine werden. Ehe iſt 
ja nicht etwas Starres, Abgeſchloſſenes; Ehe iſt Einheit, die aus dem 
guten Willen der Beteiligten immer neu geſchaffen werden muß. Sonſt hat 
man eine Saueratgemeinſchaft, aber keine Seelengemeinſchaft. Dabei mag 
ſich jeder billig fragen, warum er gerade mit dieſem Menſchen zuſammen⸗; 
geführt worden iſt. wenn Goethe feine tiefe Zuneigung zur Frau von 
Stein mit den Worten entraͤtſelte: „Ach, du warſt in abgelebten Zeiten 
Meine Schweſter oder meine Frau“, fo dürfen wir darin getroft mehr als 
einen ſchoͤnen dichteriſchen Einfall ſehen. Viel tiefere Zuſammenhaͤnge, 
als man heute ahnt oder zugeben möchte, walten in den Menſchenſchick⸗ 
ſalen. Wenn eine zarte feine Frau an einen Trunkenbold oder einen mit 
ekelhafter Krankheit behafteten Mann gekettet iſt und dieſen liebevoll 
pflegt, wenn ein robuſter, heißbluͤtiger Mann an der Seite einer gebrech⸗ 
lichen, kranken Frau zu einem entſagungevollen Leben ſich durchringt, ſo 
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liegen da oft tiefere Schickſalszuſammenhaͤnge vor, die ſich manchmal in 
dem dunklen Gefuͤhl ausſprechen: es iſt mir, als ob ich etwas gut zu machen 
haͤtte. Und die ſittliche Kraft, die ſolcher Ehe abgerungen wird, belohnt 
herrlicher als alles ſpießbuͤrgerliche Gluck die Ringenden. Wo es aber 
wirklich zur Eheſcheidung kommt, da iſt dieſe nur die aͤußere Dokumen⸗ 
tierung eines vorhandenen inneren Tatbeſtandes. Deshalb kann eine Ehe 
gerichtlich wohl geſchieden, aber nicht aufgelöft werden. Schickſalsfragen 
iſt mit juriſtiſchen Begriffen nicht beizukommen. 

Wir find umfangen von einer unendlichen Guͤte, die uͤber unſer Wiſſen 
und Verſtehen und uͤber unſer Verdienſt hinausgeht. Die Naturordnung 
ſelbſt gibt die Möglichkeit, daß dem Bunde der Zwei ein Drittes entſprießen 
kann: das Kind. Das Kind iſt das ſtaͤrkſte Serment, das ſtets aufs neue die 
widerſtreitenden Gegenſaͤtze der Eltern zu einer hoheren Einheit verbin- 
det, den ſittlichen Gpferwillen weckt und belebt, die Pflicht mit Neigung 
und Ziebe paart und ſo die ſittliche Baſis der Ehe ſtaͤrkt, ja vielfach erſt be⸗ 
gruͤndet. Es dürfte zahlloſe Faͤlle geben, wo allein das Kind der Ehe In- 
halt gab und fie fo vor dem Auseinanderfallen bewahrte. Im Kinde 
ſchauen ſich die Eltern wie in einem hoͤheren Dritten an, in dem ihres 
eigenen Lebens Sinn und Ziel, ihr Muͤben und Sorgen ſich vollendet. 
Kann die Eheſchließung als die individuelle Angelegenheit zweier Men; 
ſchen betrachtet werden, fo hoͤrt jedenfalls die Ehe durch das Vorhanden · 
fein des Kindes auf, eine individuelle Angelegenheit zu fein. Der Kreis des 
Lebens erweitert ſich uͤber das individuelle Daſein hinaus, der Egoismus 
wird zurůckgedraͤngt und veredelt. Kinderlofe Ehen verfallen leicht dem 
Egoismus. Ohne das Kind wuͤrde der Individualismus der Gegenwart in 
ſchrankenloſen Egoismus ausarten. Das Rind aber wird dafur ſorgen, 
daß das neue, individualiſtiſche Ethos der Ehe, wie es hier entwickelt 
wurde, ſich entfalten kann, ohne die Menſchheit der Zukunft in ihrer Exi⸗ 
Renz zu bedrohen. 


H. Wohlbold / Mas iſt Alchimie? 
ie mittelalterliche Alchimie gilt als eine Vorſtufe der Chemie. Man 
iſt hier — wie auf anderen Gebieten — der Anſicht, daß dem, was 
beute wiſſenſchaftliche Erkenntnis iſt, primitivere Anſchauungen 
vorausgegangen ſeien. Was die Menſchen fruͤherer Zeiten wußten, das gilt 
für naiv; fie ſtehen zu uns fo etwa wie Kinder zu Erwachſenen. Unfäbig, 
tiefer in die Kaͤtſelfragen des Daſeins und der Natur einzudringen, bildeten 
fie ſich Vorſtellungen und Begriffe, die weiter nichts als erſte, taſtende Ver · 
ſuche ſind und die wir belaͤcheln, wenn wir ſie nicht etwa als Produkte einer 
ruͤhrenden Silfloſigkeit kulturhiſtoriſch intereſſant und darum ehrwuͤrdig 
finden wollen. Erſt allmaͤhlich entwickelt ſich die wiſſenſchaftliche Anſchau⸗ 
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ung zu tieferen Einſichten in die Zuſammenhaͤnge und Geſetze der Natur. 
Vergangenheit und Gegenwart verhalten ſich wie der Verſuch zum fchließ- 
lichen Gelingen — jedenfalls aber ſieht man die Entwicklung als eine auf 
ſteigende Zinie an und ihre verſchiedenen Phaſen find Etappen eines We⸗ 
ges, der vorwärts führt. Reime werden gelegt und gelangen zur Reife. 

Man wird vergangenen Kulturen nicht gerecht, fo lange man an dieſer 
Anſchauung feſthaͤlt. In Wirklichkeit liegt etwas ganz anderes vor. Die 
menſchheitsentwicklung macht Sproͤnge, fo wie auch die Natur — obwohl 
immer das Gegenteil behauptet wird — Sprünge macht. Anſchauungen, 
die in einer beſtimmten Epoche gelten, werden durch ganz andere abgeloͤſt, 
die ſich nicht als eine Fortſetzung des Vorausgehenden und aus dieſem 
allein erklaͤren laſſen. Es kommen ganz neue Impulſe in die Menſchheit, 
die Art des Erlebens wird eine andere, als fie vorher war. Man kann ge 
=. ſagen, daß ſich das Bewußtſein und damit die Beziehung zur Um⸗ 
welt ändert. 


Wir ſprechen heute von der Naturwiſſenſchaft als von der unſere Zeit 
beherrſchenden Vorſtellungsart, wir verfolgen fie hiſtoriſch bis ins Alter- 
tum zuruͤck. Aber erſt ſeit dem IS. und I6. Jahrhundert, ſeit Baco von 
Verulam, Newton uſw. gibt es eine Naturwiſſenſchaft im modernen 
Sinn. Sie weiſt den Menſchen auf Erfahrung und Beobachtung in der 
Sinnes welt hin und darauf, wie er dadurch, daß er das ſinnlich Wahrnehm ; 
bare zum Inhalte feiner Gedanken macht, zu einem Weltbild und zu Er ; 
kenntniſſen kommen muß. Allerdings wird von Anfang an betont, daß 
die ſe Erkenntniſſe nur ſubjektive find, und daß hinter der Sinnes welt eine 
Welt der Urſachen ſteht, deren Weſen verſchloſſen bleibt. So kann es die 
Aufgabe des Denkens nur ſein, die Beziehungen der Phaͤnomene zu einan ; 
der, die kauſalen Zuſammenhaͤnge des natuͤrlichen Geſchehens in ihrer Ge⸗ 
ſetzmaͤßigkeit feſtzuſtellen und mathematiſch zu formulieren. Dadurch ergibt 
ſich die Moͤglichkeit der angeſtrebten „Beherrſchung“ der Natur durch den 
Mienfchen, die dann in der Technik ihre bis zu den letzten Ronſequenzen 
durchgeführte Auswirkung findet. Es tft nicht nötig, das hier weiter darzu⸗ 
ſtellen, es darf als allgemein bekannt vorausgeſetzt werden. 

Im Mittelalter und noch fruher hätte man das alles gar nicht verſtanden. 
Denn die Menſchen damals waren ſeeliſch anders organifiert. Sie empfan- 
den gegenüber der Natur nicht fo wie wir, ihr ganzes Verhaltnis zur Um; 
welt, zur Sinneswelt war von dem unſeren durchaus verſchieden. Jetzt 
ſpekuliert man abſtrakt über die Dinge. Man empfindet den Gedanken als 
eine eigene, perſoͤnliche Angelegenheit des Menſchen. Wir wiſſen, daß 
man ſich über die Natur ſehr Derfchiedenes denken kann, es werden Theo- 
rien aufgeſtellt, die einander ganz entgegengeſetzt ſind. Unſer Denken iſt 
von der Wirklichkeit losgeloͤſt, denkend fühlen wir uns nicht mehr mit der 
Natur verbunden und in ihr darinnen ſtehend. Solche abſtrakte Gedanken 
kannten die Menſchen fruͤherer Zeiten nicht. Im Erlebnis fuͤhlte man ſich 
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auch von dem Gedankeninhalt der Welt ergriffen, nicht nur von dem, was 
die ſinnliche Wahrnehmung geben konnte. Die Trennung zwiſchen Subjekt 
und Gbjekt, zwiſchen Ich und Umwelt, Geiſt und Stoff — oder wie man 
es nennen mag hat ſich erſt nach und nach heraus gebildet. Noch Senrik 
Steffens ſpricht davon, daß die Menſchen einſtmals „mehr eine Fortſetzung 
der ſchoͤpferiſchen Kraft der Natur ſelbſt, eine heitere Offenbarung ihrer 
innerſten Verhaͤltniſſe zeigten, und daß erſt ſpaͤter „jene Trennung von 
der Natur“ folgte, „die das Wiſſen ſchafft und vollendet“. Bei den Natur⸗ 
philoſophen, bei Schelling begegnet man dieſer Einſicht immer wieder, die 
letzten Endes darauf hinauslaͤuft, daß die geiſtige Entwicklung der Menſch⸗ 
heit eine Entwicklung des Bewußtſeins vorausſetzt. Der Menſch zerfällt 
mit der Natur, er erlebt ihre Geiſtwirklichkeit nicht mehr und muß ſich 
eigene Gedanken Über fie bilden. 

Man fpricht auch in der Gegenwart bisweilen noch von dem Menſchen 
als dem Mikrokosmos. Man verbindet mit dieſem Wort nur ſehr vage Be⸗ 
griffe. Einſtmals war das anders. Wenn Parazelſus ſagt, daß „der Arzt 
nichts findt im Menſchen, denn was Simmel und Erden auch haben“, fo 
meint er das konkret in allen Einzelheiten. Man kann es bei ihm nachleſen. 
Die gleichen Kraͤfte — das Wort iſt aber nun nicht in der modernen, phyſi⸗ 
kaliſchen Bedeutung aufzufaſſen — die am Simmel wirken, die den Lauf 
der Planeten regeln, ſie wirken in der menſchlichen Weſenheit. Das Innere 
des Menſchen iſt eine Spiegelung — oder wie man es nennen will — ein 
Abdruck des Kosmos und feiner Sarmonie. Wie geſagt, das iſt nicht me⸗ 
chaniſch aufzufaſſen. Es handelt ſich um geiſtig Weſenhaftes, das hier wie 
dort wirkt und ſich einen Ausdruck ſchafft. Sternenkraͤfte wirken in den 
Weiten des Raumes, am Simmel, fie wirken auch in der Erde, in den Stei- 
nen und Metallen, in der Pflanze, im Tier und — wie in einer Zuſammen⸗ 
faſſung deſſen, was im Naturdaſein über deſſen verſchiedene Reiche ver⸗ 
ſtreut und auseinandergeriſſen It — im Menſchen. 

Auch heute ſucht man ja Juſammenhaͤnge, ſucht Einheit. Man ſtellt feſt, 
daß die Chemie fiebzig oder achtzig Elemente kennt, aus denen ſich alle 
Stofflichkeit auf der Erde bildet. Die gleichen Elemente, die uberall in der 
Natur feſtzuſtellen ſind, bilden, ſo ſagt man, den Menſchen. „Den menſch⸗ 
lichen Leichnam! müßte man wohl beſſer fagen. Die Spektralanalyſe finder 
die gleichen Elemente auch in den Simmelskoͤrpern. Als man das Bewußt 
fein von dem lebendigen Juſammenhang des Kosmos verloren hatte und 
er, bildlich geſprochen, eigentlich in Trümmer fiel — das geiſtige Band 
fehlte — da ſchrieb Newton die „philosophiae naturalis principia mathe- 
matica“. Die Welt, fo legte er dar, iſt ein großer Mechanismus, die gleiche 
Kraft, die den Stein zur Erde zieht, bindet die Simmelskoͤrper aneinander. 
Die Geſetze der Mechanik wurden auf den weltenraum uͤbertragen. Man 
erfand Prinzipien, durch welche ſich die Einheit ſtatuieren ließ, als man ſie 
nicht mehr ſchante und erlebte. 
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Die alte Aſtronomie betrachtete die Planeten nicht nur als materielle Au- 
geln. Sie ſprach — man betrachte daraufhin eine alte Abbildung auch noch 
des kopernikaniſchen Weltſyſtems — von den Sphaͤren. Um die Erde lagen 
fie wie Augelfchalen ůbereinander, bis zu dem Coelum Empireum bei Pto ; 
lemaͤus, oder bei Ropernikus der „Stellarum fixarum sphaera immobilis“. 
Aber alle dieſe Sphaͤren durchdrangen ſich. Es waren, wenn wir es modern 
ausdrucken wollen, Wirkungebereiche, aber nicht als Ausdruck mechaniſcher 
Kraͤfte, ſondern geiſtwirkliche Entitaͤten. Der Mond iſt eine unſichtbare 
Sphäre, die ſich wie eine Schale um die Erde legt, aber auch die ganze Erde 
durchdringt. Dort wo ſich der ſichtbare Mond am Simmel bewegt, iſt die 
Grenze der Sphäre. Jede obere Sphäre durchdringt alle, die unter ihr 
liegen, und alle durchdringen fie ſich in der Erde und ihren Geſchoͤpfen. Es 
iſt in allem, was zunaͤchſt der Sinnes wahrnehmung vorliegt, einerſeits die 
wahrnehmbare Subſtanz, andererſeits der Prozeß, als Wirkendes und Be · 
wirkendes, für das der Stoff nur ein Ausdruck iſt, zu unterſcheiden. Der 
Prozeß iſt kosmiſch, iſt planetariſch und er zeigt das Weſen gegenuber der 
Erſcheinung. Nicht um eine Verurſachung handelt es ſich. Ebbe und Flut 
treten im Zuſammenhang mit der Bewegung des Mondes um die Erde auf. 
Um das zu erklaͤren, ſpricht man von einer Anziehungskraft, die der Mond 
ausubt. Das wäre nicht im Sinne der hier gemeinten Anſchauungen. Fur 
diefe iſt der Mond nicht nur am Simmel, er iſt auch als Prozeß in der Erde, 
dort vor allem, wo ſich Waſſer findet. Ebbe und Flut find einfach Ausdruck 
des Monden haften. So wirkt der Mond auch dort, wo Silber auftritt, er 
wirkt in allem weiblichen, in beſtimmten Pflanzen uſw. Naturlich iſt es 
nicht die Wirkung eines einzigen Planeten, um die es ſich jeweils handelt. 
Ihre Sphaͤren durchdringen ſich ja. So iſt es zu verſtehen, daß in allem 
einzelnen das ganze wirkend iſt. Jeder Stein am wege iſt ein Abbild des 
Untverfums, fo wie jede Pflanze, jedes Tier und ſchließlich der Menſch. 

Allerdings iſt das Verhaͤltnis des Menſchen zum Univerſum ein anderes, 
als das der ubrigen Erden weſen. Was in der Natur zerſtreut iſt, das findet 
ſich in ihm zur Einheit und zur Sarmonie zuſammen. Die Naturmannig⸗ 
faltigkeit iſt eben dadurch zu erklaͤren, daß ſich uberall beſtimmte Kraͤfte 
vordraͤngen, ſtaͤrker als andere wirken, die mehr oder weniger im Sinter ; 
grunde ſtehen. Sodaß eben ſpeziſiſche Monden · „ Sonnen /, Merkurweſen 
da ſind. Oder im Tierreich wirken die verſchiedenen Zeichen des Tierkreiſes 
fo, daß dieſes ſich nach ihnen differenziert. Nur im Menſchen iſt der Bos- 
mos in Sarmonie oder ſoll es wenigſtens ſein. 

Man findet, wie wir ſchon andeuteten und hier wiederholt ſagen moͤch⸗ 
ten, ein Verſtaͤndnis fuͤr dieſe Vorſtellungen in ihrer ganzen Grandioſitaͤt 
noch bei den deutſchen Naturphiloſophen und bei Goethe, den man als 
Naturforſcher zu ihnen rechnen darf oder bei Novalis, der ja wie Steffens, 
Carus und andere zu den Schülern Schellings gehoͤrt. Aus der Vorſtellungs⸗ 
art ſolcher Denker heraus erſchließt ſich der Zugang zum Verſtaͤndnis mit · 
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telalterlicher und älterer Anſchauungen, die nur Gberflaͤchlichkeit als 
„Aberglaube ! oder dgl. bezeichnen kann. Noch ehe der Materialismus das 
wiſſenſchaftliche Denken völlig durchdringt, klingt zum letztenmal etwas 
von alter Geiſtigkeit auf, wenn auch ſchon in anderer Form als Jahrhun⸗ 
derte fruher, aber eben deshalb auch für den Menſchen unſerer Zeit noch 
viel beſſer verſtaͤndlich. Auch die Naturphiloſophen ſprachen von der All⸗ 
Einheit der Welt, die in den verſchiedenen Naturphaͤnomenen wirkte und 
fi) dort ausprägte. Die Macht des Erlebens allerdings hatten fie verloren, 
fie philoſophierten bereits. Aber in ihrer Philoſophie, in ihrer Naturan⸗; 
ſchauung lebte noch etwas vom Wiſſen der Vergangenheit. 

Wie in dem ſinnlich⸗ſichtbaren, fo wirkte der Roemos auch in dem fee 
liſch⸗geiſtigen des Menſchen, in feinem Trieb ⸗ und Begierdenleben, feinem 
Saß und feiner Liebe, in hoͤheren und tieferen Seelenbewegungen ſah man 
die Kräfte der Sterne. Wieder nicht fo, daß fie etwa von außen, von dort, 
wo fie am Simmel ſtanden, Kraͤfte herabſandten, die etwas im Menſchen 
verurſachten. Sie find in ihm, ebenſo wie fie draußen find. Der gleiche Pro» 
zeß iſt es, der im Menſchen die Galle und den Zorn, am Simmel den Plane⸗ 
ten Mars bedingt. 

Nur in einigen Umrißlinien kann hier auf das Weſentliche dies vor 
ſtellungs art hingewieſen werden. Sie aber ſchwand dahin. Nicht plotzlich, 
ſondern nach und nach, zuerſt bei einzelnen Menſchen, ſpaͤter bei vielen 
und bereits im Mittelalter lebten nur noch Nachklaͤnge derſelben, waͤh⸗ 
rend allmaͤhlich ſich das vorbereitete, was dann in der Philoſophie Bacons 
ſeine Formulierung fand und von England aus ganz Europa eroberte. 
„Mit dem Schwamm — fagte Goethe von ihm — wagte er „uber alles 
hinzufahren, was bisher auf der Tafel der Menſchheit verzeichnet worden 
wer". Ä 
Als die Vorſtellung von der Natureinheit, von der Verbindung des 
menſchen mit dem Kosmos aus dem menſchlichen Bewußtſein ſchwand, da 
ging auch das Verſtaͤndnis des Menſchenweſens verloren. Man wußte 
nicht mehr, was der Menſch war. Auch heute weiß man es ja in der Wiſſen · 
ſchaft noch nicht. Sie kennt nur den Leichnam. Wer die Natur kannte, 
nicht nur aͤußerlich, ſondern das, was in ihr wirkte, was ihr wahres Weſen 
war, der kannte auch das Wefen des Menſchen. Denn Menſch und Natur 
waren eines. Nun ſtanden fie ſich als eine Zweiheit gegenůber. Eine tote 
welt, nur beherrſcht von mechaniſcher Geſetzmaͤßigkeit, undurchſchaubar 
in ihren Sintergruůͤnden und der Menſch, der feine Sinne auf fie richtete, 
ohne dadurch in eine Verbindung mit ihr zu kommen. Darum handelte es 
ſich alſo, daß nun Menſchen da waren, die noch, wie aus der Erinnerung 
alter Weisheit, wieder vorzudringen ſuchten zu einem Erxleben des Welten; 
weſens, der Weltengeiſtigkeit um ſo ſich ſelbſt als Menſchen zu finden. 
Selbſterkenntnis, nicht in einem engen, ſubjektiven und trivialen, fon- 
dern im hoͤchſten Sinn des Wortes ſtrebten ſie an. 
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Dieſe Suchenden ſtanden an der Grenze des alten, hingeſchwundenen 
Berußtſeins. Sie hatten ein Wiſſen davon, daß es zwei Wege gebe, um 
die wahre Weſenheit des Menſchen zu finden. Der Menſch, wie er einem zu⸗ 
naͤchſt entgegentritt, iſt nicht der wahre Menſch. inter feiner Alltagenatur 
mit ihrem Denken, Säblen oder Wollen, die ſubjektiv iſt, gibt es einen 
hoheren, geiſtigen Menſchen, der ebenſo im ewigen Weltengrunde lebt wie 
der Alltagemenſch im äußeren Daſein. Er gehort der ewigen, der geiſtigen 
Welt an, fo wie der Menſch ſonſt der Natur angehoͤrt. Und ebenſo, wie das 
Ich ſich gewoͤhnlich durch das ſinnliche Erleben hingibt der Natur, ſo kann 
es ſich, wenn es ſich nach innen wendet, mit dem Geiſt verbinden. Das ge⸗ 
wohnliche Seelenleben mit allem, was in ihm wogt an Begierden und Lei- 
denſchaften, an Freuden wie an Schmerzen, an Gedanken und Soffnungen, 
es liegt wie ein Schleier vor dem, was als das Ewige des Menſchenweſens 
wie ein „Fuͤnklein “ in Seelentiefen gluͤht, aber zur Flamme werden kann. 
Der Menſch muß in ſein Inneres gewiſſermaßen hinunterſteigen, um ſein 
wahres Wefen und damit das Wefen der Welt zu finden. Don dem Sinab⸗ 
ſteigen in die Unterwelt ſprachen die Griechen. In den Maͤrchen wird von 
menſchen erzaͤhlt, die in den Berg gingen, in den Tiefen der Erde einen 
Goldſchatz fanden. Auf manche verſchiedene Weiſe wird das, um was es ſich 
handelt, bildhaft dargeſtellt. Es iſt der Myſtiker, der dieſen Weg nach innen 
geht oder zu gehen ſucht. Er toͤtet das gewöhnliche Erleben ab, damit von 
der anderen Seite das geiſtige Schauen hereinbrechen kann. 

Aber neben dieſem Weg nach innen gibt es einen anderen, der nach 
außen, durch die Natur führt. Sie iſt ja nur Ausdruck, Phyfiognomie des 
Geiſtigen und was weſenhaft hinter den Sinnes wahrnehmungen wirkt 
und ſich durch dieſe ausſpricht, das iſt nichts anderes als das, was auch — 
im Sinne des oben Geſagten — in dem Menſchen als Prozeß vorhanden 
iſt, feinen Organismus bildet, feine Seelenkraͤfte entzůndet. Alſo mit dem 
Geiſte der Natur ſucht ſich der in dieſem Sinne nach Erkenntnis ſtrebende 
Menſch zu verbinden, um auf dieſem Wege ſich ſelbſt zu erkennen. Dies iſt 
der Alchimiſt. Die Verbindung mit dem Geiſte, der hinter den Seelentiefen 
wirkt, iſt die myſtiſche, die mit dem Geiſte der Natur die chimiſche Sochzeit. 
Sie ſuchte der Alchimiſt. Myſtik und Alchimie find alſo entgegengeſetzte, 
polare Strebungen nach dem gleichen Ziele hin. Denn nur die Wege ſind 
verſchieden. Sie muͤſſen ſich ſchließlich treffen, denn es iſt das gleiche Wefen- 
hafte, das draußen in der Unendlichkeit des Rosmos und drinnen in der 
Seele als ein Ewiges lebt. Der Myſtiker vertieft ſich in ſich ſelbſt, der Alchi⸗ 
miſt loͤſt fi) los. Der erſte loͤſcht fein Seelenleben aus, der andere ſucht die 
Seelenkraͤfte mit groͤßter Energie zu ſteigern. Auch damit begegnen ſie ſich 
zuletzt, fo wie derjenige, der ſich an die Peripherie eines Kreiſes begibt und 
deſſen Umkreis ins Unendliche erweitern wuͤrde, ſchließlich im Mittelpunkt 
herauskommen mußte. 

Alchimie iſt alſo zunaͤchſt ein Erkenntnioſtreben. 
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Sier darf wohl geſagt werden, daß es, wie in allen derartigen Dingen, 
nur wenige gegeben hat, die wirklich Alchimiſten waren oder ſein wollten 
und ſehr viele, die ſich ſo nannten, ohne mit eigentlicher Alchimie etwas 
zu tun zu haben. Ein ganzes Seer von Betruͤgern und Abenteurern be- 
ſchaͤftigte ſich damit, angeblich Bold zu machen. „Rohlenmoͤrder und Me- 
tallverderber nennt fie Oetinger. Ihnen war es darum zu tun, ſich irgend · 
einen Vorteil zu verſchaffen, fie waren Betruͤger oder Betrogene — oder 
auch beides. Die Siſtoriker der Alchimie beſchaͤftigen ſich vor allem mit 
ihnen und fo iſt die Geſchichte der Alchimie ſtets — in der Art, wie fie ge- 
ſchrieben wird — eine Geſchichte der Torheit, des Verbrechens, auch 
wohl des Aberglaubens. Aber man muß eben auf dieſem Gebiete das Echte 
ſtreng von dem Falſchen trennen. Nur von den echten Alchimiſten ſoll hier 
die Rede fein. | 

Der Weg, den fie ſuchen — fo ſagten wir — ift der weg durch die Natur 
zum Geiſt und damit zum Menſchen. Selbſterkenntnis durch Naturerkennt · 
nis war es, wonach fie ſtrebten. Es war alſo für fie notwendig, ein anderes 
Derbältnis zur Natur herzuſtellen, als dasjenige iſt, welches der Menſch 
für gewöhnlich hat. Dies iſt aber nur auf dem Wege einer Selbſtverwand ⸗ 
lung notwendig, einer Läuterung und Entwicklung des eigenen Seelen⸗ 
weſens. „Innere Alchimie“ nennt das Parazelſus. Es mag heute ſchwer 
verſtaͤndlich erſcheinen, daß Erkenntnis etwas mit Moral zu tun haben ſoll. 
Der Chemiker, der am Experimentiertiſch arbeitet, wird die Stoffe in glei⸗ 
cher Weiſe auf einander reagieren ſehen, ob er nun ein hochmoraliſcher oder 
etwa ein unmoraliſcher Menſch iſt. Immer wird Salpeterſaͤure, die er auf 
ein Stuck Kupfer gießt, dieſes aufloͤſen und unter allen Umſtaͤnden werden 
dabei genau die gleichen Erſcheinungen auftreten. Das gilt fuͤr die An⸗ 
ſchauung des Chemikers, dem das Experiment ein objektiver Vorgang iſt. 
Er ſelbſt will den Ablauf desſelben in ſeinen einzelnen Phaſen feſtſtellen. 
Seine Perſon ſchaltet dabei vollſtaͤndig aus, fie muß ausſchalten. 

Ganz anders verhielt ſich gegenuͤber einem Experiment, das er vornahm, 
der Alchimiſt. Ihm war es ja nicht darum zu tun, einen objektiven Vor⸗ 
gang zu konſtatieren, ſondern das Weſentliche war ihm fein eigenes Erleb ; 
nis im Verlauf desſelben. Das Experiment gab nur den Anlaß dazu. So, 
wie die Stoffe mit einander reagierten, waren ſie Ausdruck eines Prozeſſes 
der ſich hier mikrokosmiſch abſpielte, in dem aber der Makrokosmos wirkte. 
Auf dieſen Prozeß, das heißt das innere weſen des Vorganges, ſah der 
Alchimiſt hin. Er ſchaltete nicht fein perſoͤnliches Erxleben dabei aus, fon- 
dern ſuchte es fo ſehr als möglich zu erkraften. Er wußte, wenn ihm dies 
gelang, wenn er das Wefenbafte der ſich in der Retorte abſpielenden Er⸗ 
ſcheinung erlebte, ſo erlebte er damit zugleich etwas, das Weltenbedeutung 
hatte und das auch in ihm ſelbſt ſich abſpielte. Es konnte ein ſehr gewoͤhn ; 
licher Vorgang ſein, wie etwa das Aufloͤſen des Salzes in Waſſer oder das 
Auskriſtalliſieren desſelben aus der Löfung. Aus der klaren Fluͤſſigkeit 
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ſchieden ſich feſte Beſtandteile, ſetzten ſich im Glaſe an oder ſchlugen ſich 
nieder. Das war der Vorgang auf dem Experimentiertiſch. Der Alchimiſt 
ſuchte ihn zum intenfiven Erlebnis zu geſtalten. Das Sichbilden eines 
Seſten — dies war es, worauf es ihm ankam. Und wenn er ſich nur ſtark 
genug in das, was ſich vor feinen Augen zutrug, bineinlebte, fo konnte er 
ein geradezu religioͤſes Verhaltnis zu dem Experiment gewinnen. Einſt⸗ 
mals, fo empfand er dann etwa, war die Welt geiſtig. Nichts, was äußere 
Sinne wahrnehmen konnen, war vorhanden. Dann aber fingen die Dinge 
an, ſich zu geſtalten, feſte Formen anzunehmen. So, wie das Salz heraus⸗ 
fällt, ſich beraustriftallifiert aus feiner Löfung, fo formten ſich einmal die 
Erde, die Planeten aus dem Geiſtweſen der Welt. Der chemiſche — oder, 
wenn man will, phyſikaliſche — Vorgang als ſolcher verſchwand und trat 
zuruck. Er wurde zum Bilde und durch das Bild leuchtete die Idee, der Geiſt 
gehalt desfelben als Erlebnis auf. Das Erlebnts allein blieb ſtehen und 
wurde zu moͤglichſter Intenſitaͤt geſteigert. Über den Einzelfall hinaus er⸗ 
weiterte es ſich und gewann kosmiſche Bedeutung. Das Salz wurde nicht 
etwa als Symbol genommen. So darf das nicht aufgefaßt werden. Zon- 
kret erlebte der Alchymiſt in der Salzbildung einen Prozeß, der im kleinen 
hier ebenſo konkret wie bei der kosmiſchen Entſtehung der Materie — alles 
äußeren Daſeins —, wirkte. Entſprechend wurde natuͤrlich auch ein Auf · 
loͤſungeprozeß erlebt. Man denke an Goethes Worte von der Gott · Natur, 
die dem Menſchen offenbart: 
„Wie fie das Feſte laßt zu Geiſt zerrinnen 
Wie fie das Geiſterzeugte feſt — 

Nichts Soͤheres, ſagt Goethe, konne der Menſch im Leben gewinnen als 
diefe Offenbarung. Man kann dieſen Gedanken alchimiſtiſch nennen. 

So ſuchte alfo der Alchimiſt zunaͤchſt in jedem Naturprozeß ein Erlebnis 
von kosmiſcher Bedeutung, im Bleinen ſah er das Große. Um was es ſich 
nun dabei im Einzelnen handelte, was er des weiteren mit Sal, Sulphur 
und Merkur — als den bedeutendſten Grund vorſtellungen — meinte, wie er 
die Prozeſſe angriff, was er in ihnen ſah, das kann hier nicht dargeſtellt 
werden. Es kommt ja auch nicht darauf an. Geſagt ſoll nur werden, daß 
das Exlebnis für den Alchimiſten das Bedeutunge volle war und daß er 
dieſes ſuchte. Der Sinn des Experimentes, fein Zweck iſt alſo gegenuber der 
modernen Auffaſſung vSllig verſchoben. Es läßt ſich ůberhaupt das eine 
mit dem anderen kaum vergleichen, wenn auch eine äußere Ahnlichkeit be- 
ſteht. Dem Alchimiſten wird das Experiment zum religiöfen Erlebnis. Es 
gewinnt damit eine moraliſche Bedeutung — und diefe iſt an ihm ůber ; 
haupt das einzig Maßgebende. Die moderne Chemie hat mit Ethik nichts 
zu tun, die Alchimie ſehr viel. Wir kommen darauf noch einmal zuruck. 

Das Experiment iſt nicht das einzige Mittel, das der Alchimiſt anwendet, 
um zu einer Erkraftung des Seelenlebens, zu einer Steigerung, einer 
Potenzierung feiner Erlebnismoͤglichkeiten zu kommen. Er verbindet mit 
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demſelben noch beſtimmte Übungen der Selbſterziehung, Ubungen morali⸗ 
ſcher Art, die in der wahren Alchimie die VDorausſetzung von allem anderen 

„Welcher ſich zu dieſer Aunft begeben will, — fo heißt es 3. B. in einer 
alten alchimiſtiſchen Abhandlung — „der muß zuvor fein Serz von allen 
ſchaͤdlichen und boͤſen Dingen ausſaͤubern und reinigen, als da iſt Soffart, 
welche für Gott ein Greuel iſt, eine offene Pforte zur Sollen, er tue oftmals 
fein Gebet, beweiſe Liebe dem Naͤchſten, hange an keinen weltlichen Din- 
gen: meide Menſchengeſellſchaft, ſey einſam und ſtill damit ſein Gemuͤthe 
deſto freyer und ungehinderter ſey nachzuforſchen, auszudenken und nach⸗ 
zuſinnen, auch deſto hoͤher erhoben werde.” 

Was hier nur als eine Mahnung mit allgemeinen Worten ausgeſprochen 
iſt, das findet ſich in allen Einzelheiten, zur ſtreng vorgeſchriebenen Methode 
ausgebildet, in vielen Büchern mit alchimiſtiſcher und myſtiſcher Tendenz. 
Sie Fönnen von Glaubensgenoſſenſchaften ſtammen — wie von einzelnen, 
kirchlich anerkannten oder nicht anerkannten Perſoͤnlichkeiten. Daher gehort 
der Pfad der Buddhiſten ebenſo wie etwa die Ubungen des Ignazius von 
Coyola oder der Aufſtieg zum Berg Karmel des Johannes vom Kreuz und 
ebenſo beſtimmte Schriften von Jakob Boͤhme oder, um nur noch eines zu 
nennen, die Imitatio des Thomas a Rempis. Daß wir fie hier nebeneinan- 
der ſtellen, ſoll nicht etwa ihre Gleichartigkeit nach Weg und Ziel feſtſtellen. 
Es gibt auf dieſem Gebiet prinzipielle Unterſchiede von weittragendſter Be⸗ 
deutung. Sur den Alchimiſten konnten ſolche Anweiſungen zu ſeeliſcher 
Entwicklung in der Form gegeben werden, daß fie dem Unkundigen einfach 
als Angaben für die Durchfuͤhrung chemiſcher Experimente erfcheinen. Das 
iſt aus früher Geſagtem ohne weiteres verſtaͤndlich. 

Neben Schriften der angegebenen Art gab es noch andere. Geben die 
einen Anweiſungen für ſeeliſche Übungen, fo ſtellen die anderen die inne⸗ 
ren Exlebniſſe dar, die derjenige durchmacht, der ſich ſolchen Ubungen un- 
terzieht. Es handelt ſich dabei nicht um ein aͤußeres, ſondern um ein ſehr in- 
times inneres Geſchehen, das unter Umſtaͤnden ſchwer in Worte zu faſſen 
iſt und das in bildhafter Weiſe dargeſtellt wird. Auch Schriften dieſer Art 
ſind dem Fernſtehenden, der ſie im aͤußeren Sinn woͤrtlich nehmen will, 
nicht verſtaͤndlich. Eines der allerbedeutendſten Bücher, fur welche das gilt, 
iſt die „Chymiſche Sochzeit Chriſtiani Roſencreutz anno 1459“ von Joh. 
Val. Andreae. Der Verfaſſer ſchildert, wie er am Abend vor dem 
mit feinem Schöpfer „im demůtigen Gebet“ ſpricht. Er iſt in der Medita⸗ 
tion. Und was er in Bildern erlebt, das ſchildert er. Es iſt ja, um etwas ganz 
Großes zu nennen, auch die Apokalypſe die Wiedergabe deſſen, was Jo⸗ 
hannes erlebt, als er „im Geiſt! iſt und Ezechiel ſagt geradezu „Gott zeigte 
mir Geſichte , ehe er die gewaltigen Bilder ſelbſt hinſtellt, die er geſchaut 


hat. | 
Es gibt gewiſſe Stufen des Erlebens, die derjenige, der ber ſolche Dinge 
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unterrichtet iſt, bei allen Darſtellungen ſeeliſcher Entwicklung immer wie; 
der finden kann, wenn ſolche Darſtellungen von wirklich Wiſſenden ge 
ſchrieben find. Die Angaben oder Anweiſungen ſtimmen in der Sauptſache 
immer ůberein, wer auch die Verfaſſer fein mögen. Das iſt auch ſelbſtwer⸗ 
ſtaͤndlich. Wer fein Weſen laͤutern, aus dem rein ſinnlichen Exleben zum 
geiſtigen vordringen will, alchimiſtiſch geſprochen, wem es darum zu tun iſt, 
Blei in Gold zu verwandeln, der macht Beſtimmtes durch. Man kann die 
Stufen innerer Entwicklung, auf die hier hingedeutet wird, auch in Goe⸗ 
thes Sauft finden. 

Das, was bier gefagt wird, iſt nur als Ronſtatierung zunaͤchſt hiſtoriſcher 
bzw. geiſtesgeſchichtlicher Tatſachen aufzufaſſen, die ſich dem ergeben, der 
verſucht, einigermaßen in die Vorſtellungsart der Alchimiſten einzudrin · 
gen. Sier iſt nicht die Stelle, Ronſequenzen auszuſprechen oder, ſei es nun 
in poſitivem oder negativem Sinn, auf das hier liegende Problem einzu- 
gehen. Das erforderte mehr Raum. Betont ſoll jedoch werden, daß alles, 
was heute in dekadenter Weiſe an ſogenanntem „okkulten“ Unfug vege⸗ 
tiert, was der Senfationsiuft, dem Egoismus, der Neugier dient, mit den 
bier gemeinten Dingen gewiß nichts zu tun hat. Wir wollen auch nicht da; 


von ſprechen, welche Moͤglichkeit heute beſteht, das, was die Alchimiſten 


wollten, in einer dem Begenwartsbewußtfein entſprechenden Weiſe zu ver- 
wirklichen. Wir verſuchen nur einer Frage, die ſonſt nur von chemiſchen 
Geſichto punkten aus angegangen wurde, aber fo nie geloͤſt werden konnte 
und kann, einmal von einer anderen Seite naͤherzukommen. 

Es ergibt ſich wohl aus unſerer Betrachtung, daß die Alchimie geradezu 
eine religioͤſe Angelegenheit genannt werden kann, fie it ihrem Weſen nach 
ein uͤberkonfeſſtonelles, aber außerordentlich ernſt gemeintes Chriſtentum. 
Man kann ebenfo gut umgekehrt ſagen: das praktiſche Chriſtentum iſt Al⸗ 
chimie. 

Oetinger, der ſich einen „adeptus in Chriſto ! nannte, hat daruͤber vieles 
gefagt. „Der wahre Chemikus“ iſt ihm „ein Nachahmer Gottes“ und 
„Chriſtus hat allein die wahre Scheidungswiſſenſchaft, dadurch er die Ele⸗ 
mente ihrer Accidenzien und von der Finſternis eingedrungenen groben 3u- 
faͤlligkeiten entſetzt /, Chriſtus iſt „der himmliſche Scheider und Schmelzer“. 
In einem Briefe ſchreibt Oetinger: „Gott iſt mein Gold: er wohnt in mir 
und ich ſchmecke feine ewige Gute. Das Ewige iſt mein Theil... Alles 
Zeitliche, auch der lapis philosophorum, iſt Fein Lohn. In Jeſu Chriſto bin 
ich wirklich ein geiſtiger Adeptus. Sein Blut iſt re vera meine Tinktur.“ 

Der Menſch alſo, der die Kraft des Chriſtus in feinem Ich erweckt, fo daß 
er im Sinne des Paulus wortes ſagen kann: „nicht ich, der Chriſtus in 
mir”, hat die „Tinktur“ gefunden, mit der er Blei in Gold verwandeln 
kann. Was der Alchimiſt ſucht, wird der Stein der Weifen, der lapis philo- 
sophorum genannt, oder auch die „Lilie — die Worte werden bisweilen in 
verſchiedener Weife verwendet. Immer handelt es ſich um die Erweckung 
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des hoͤheren Ich. In Goethes Maͤrchen von der grunen Schlange und der 
ſchoͤnen Eilie klingt alchimiſtiſches Wiſſen, das Goethe unbedingt beſaß, an; 

Die Anweiſungen find immer in ſchwer verſtaͤndlichen Auedruͤcken ge- 
geben, denn ſie ſollen dem profanum vulgus unverſtaͤndlich ſein. Das hatte 
feine guten Brände. Man wird ſchon rein äußerlich verſtehen, daß die Pie⸗ 
tät gegenůder den Dingen, die einer Anzahl von Menſchen heilig waren, es 
verbot, daß man ſie der Gefahr der Profanation ausſetzte. Aber davon ganz 
abgeſehen, galt es für gefährlich, wenn ſolche, die nicht die noͤtige innere 
Reife hatten, ſich praktiſch mit dem Erkenntnis weg befaßten bzw. eben mit 
Dingen ſpielten, die ſehr ernſt zu nehmen waren. Das Wort von dem, der 
ſich ſelber das Gericht ißt und trinkt, wenn er das Abendmahl „ungläubig” 
nimmt, hat hier ſeine Bedeutung. Der Unreife kann ſich ſelbſt ſchaden oder 
er ſchadet, wenn er in den Beſitz gewiſſer Renntniſſe und Erkenntniſſe ge⸗ 
langt iſt, abſichtlich oder auch ohne Abſicht anderen. Es wird berichtet von 

Prüfungen und Proben, denen ſich die Schüler. der alten Myſte⸗ 
rien zu unterziehen hatten, ehe man fie aufnahm. Sier find die gleichen 
Brände maßgebend. 

Noch ein anderes kommt dazu. Eine Anweiſung zum hoͤheren Leben iſt 
— trivial geſprochen — kein Kochbuch. Auch dieſes enthält Anweiſungen, 
fie find fo abgefaßt, daß fie moͤglichſt leicht verſtanden werden. Die alchi⸗ 
miſtiſchen Anweiſungen muͤſſen ſchwer verſtaͤndlich fein, damit fie anders 
geleſen werden arbeitend muß man ſie leſen. Wer ſich mit einem ſolchen 
Buche befaßt, der ſoll dadurch, daß er es lieſt, ein anderer werden. Die eine 
Arbeit, die er zu tun hat, beſteht darin, daß er die Anweiſungen befolgt. 
Ihr muß vorausgehen die andere — er muß ſich das Verſtaͤndnis des In; 
haltes ſelbſt erſt erarbeiten. Jeder Satz ſoll ihn vor Probleme ſtellen, die er 
erſt loͤſen muß, ehe er den naͤchſten leſen kann. Moderne, auch wiſſenſchaft · 
liche Cehren, ſucht man fo darzuſtellen, daß fie moͤglichſt leicht begreiflich 
find. Man macht dem Studierenden etwas „klar“. Der Alchimiſt machte es 
ihm „dunkel“. Er ſollte das Buch nicht leſen, ſondern ſich den Inhalt er⸗ 
arbeiten, — fo erarbeiten, daß er damit allein ſchon ſeeliſche Aräfte in ſich 
regſam machte, das Seelenleben erkraftete. 

Es ergibt ſich wohl, ohne daß wir auch auf Einzelheiten eingehen, aus 
unſerer Darſtellung einiger — natürlich bei weitem nicht aller — haupt; 
ſaͤchlichſten Geſichtspunkte, daß die Alchimie nicht mit dem Maßſtabe der 
modernen Chemiker gemeſſen werden kann und darf. Aber wenn wir auch 
hingewieſen haben auf die beſondere Bedeutung des Experimentes als 
eines Mittels zum Zweck, als Ausgangspunkt für ein Erlebnis, fo iſt da⸗ 
mit noch nicht alles geſagt. Das geht ſchon aus der, wenn wir ſo ſagen 
durfen, erkenntnistheoretiſchen Vorausſetzung einer fo verſtandenen Al⸗ 
chimie hervor. Sie tft nicht idealtſtiſch, ſieht nicht in der Materie nur den 
Schein und im Geiſte das allein Wirkliche. Ebenſowenig uͤberſpannt fie, 
wie die moderne Naturwiſſenſchaft, das Prinzip des Materiellen, fo daß 
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der Geiſt Niches oder nur das Neſultat chemiſchen oder phyſikaliſchen Ge⸗ 
ſchehens wäre. Sie iſt ariſtoteliſch eingeſtellt. Die Erſcheinung IR Ausdruck, 
Dhyfiognomie des Weſenhaften, der Idee, der Entelechie — wie ſchon Ari- 
ſtoteles es nannte und in der Neuzeit Goethe. Auch Goethe will ja in allem 
pbaͤnomenalen den „Proteus! ſehen, das ewig im Fluß begriffene Seiende, 
das ſich den „Augen des Geiſtes offenbart. Alſo Gott und Welt find nicht 
zu trennen; das chemiſche Experiment — um unferen ſpeziellen Fall nun 
zu nehmen iſt nicht etwa nur Symbol, es iſt Ausdeud 

Sieht man die Alchimie ſo an, dann läßt ſich auf dieſer Baſis auch die 
Frage beantworten, die doch aber ſchließlich immer wieder auftaucht: Sat 
es Alchimiſten gegeben, die wirklich Gold machten? Wollten fie es her ⸗ 
ſtellen, wenn fie, wie wir bier ſagten, Erkenntnis durch Selbſtverwand ; 
lung, durch „innere Alchimie ! anſtrebten? Laͤßt man alles beiſeite, was in 
der Geſchichte der Alchimie von vorn herein den Charakter des Schwin- 
dels, der Phantaſtik trägt, ſcheidet man Betruͤger und Betrogene aus, fo 
bleibt doch die immerhin bemerkenswerte Tatſache, daß eine Reihe ernſt zu 
nehmender, klar denkender Perſoͤnlichkeiten, die auch als ethiſch hochſtehend 
bekannt waren, uͤber gelungene Tranemutationen berichten, daß fie An · 
gaben über das Ausſehen der notwendigen Präparate machen — fo daß 
man, wenn man ganz objektiv urteilt, doch zu der Uberzeugung — oder 
ſagen wir, Vermutung, kommen muß, es iſt wirklich dem einen oder dem 
anderen Alchimiſten gelungen, Gold herzuſtellen. Daß die moderne Chemie 
das für möglich haͤlt, davon ſehen wir ab. Sie arbeitet nach ganz anderer 
Methode und mit vSllig anderen Mitteln, als die Alchimie. Wir ſehen auch 
dieſes Problem als ein rein alchimiſtiſches an und ſtellen es deshalb in den 
geſchilderten Vorſtellungs kreis hinein. Immer iſt dabei die Vorausſetzung, 
daß Inneres und Außeres, Erlebnis und Experiment eine Einheit bilden, 
daß das Experiment ſelbſt etwas wie eine religioͤſe Angelegenheit war. Es 
war notwendig zur Selbſtver wandlung. Der Alchimiſt wurde, indem er 
auf ſeine Art experimentierte, ein anderer Menſch. Das Experiment wirkte 
ſich bei ihm ſeeliſch⸗geiſtig aus. Man kann die zunaͤchſt vielleicht befremden · 
de Frage aufwerfen, ob auch das Umgekehrte gilt. Ob das Seelenleben, 
beſſer noch, die jeweilige Stufe innerer, ſeeliſcher Vollkommenheit, auch 
das Experiment beeinflußt haben mag. Wir beruͤhrten dieſe Frage oben 
ſchon ganz kurz, indem wir auf die ethiſchen Grundlagen der Alchimie hin⸗ 
wieſen. Der moderne Chemiker wird es zunaͤchſt abſurd finden, wenn be- 
hauptet wird, es hinge das Gelingen eines Experimentes irgendwie mit der 
Moral des experimentierenden Chemikers zuſammen. Aber wenn er nun 
auch allerdings vielleicht nicht die letzten Ronſequenzen deſſen, worauf wir 
hier hindeuten, gelten laſſen wird, ſo iſt er doch wohl auch der Anſchauung, 
daß ein guter Experimentator gewiſſe Eigenſchaften beſitzen muß, die mit 
feinem moraliſchen Weſen zu tun haben. Exaktheit, Genauigkeit, Sauber ; 
keit, Gewiſſenhaftigkeit — das find einige Eigenſchaften, die für den Che · 
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miker unerlaͤßlich find. Fehlen fie ihm, fo iſt er eben kein guter Experimen ; 
tator, und es wird ihm ſoundſo oft etwas mißlingen. Er kann ſich aber da; 
zu erziehen, kann wirklich ein anderer Menſch werden, wenn er ſich in die 
Schule der Chemie begibt. Solche Tatſachen koͤnnen wohl zum Verſtaͤndnis 
des Ausgangspunktes der Alchimie fuͤhren, bei der alles das nun geſteigert 
und vertieft und in einer ganz beſtimmten Richtung planmäßig weiterge ; 
führt wird. So, wie man nun einerſeits ſagen kann, daß das Experiment 
den Alchimiſten zu innerer Reife führt, gilt tatſaͤchlich auch das Umgekehr ; 
te, daß die Stufe, auf welcher der Alchimiſt in feiner Entwicklung ſteht, 
auch ihre Bedeutung fuͤr das Experiment hat. Mit kurzen Worten geſagt: 
nach alchimiſtiſcher Anſchauung mußte es von der Weſensart eines Men⸗ 
ſchen abhaͤngen, ob er Bold herſtellen konnte oder nicht. Die Transmuta⸗ 
tion — auch die ſtofflich⸗chemiſche — iſt eine moraliſche Angelegenheit. 
„Moral“ bedeutet in dieſem Zuſammenhange allerdings nicht das — oder 
nicht nur das —, was im Alltagsleben darunter verſtanden wird, ſondern 
unendlich viel mehr. 

Abgeſehen vom Goldmachen: auch ſonſt kann das Experiment ein Indi⸗ 
kator für die innere Vollkommenheit fein. Der Alchimiſt kontrollierte ſeinen 
Fortſchritt am Experiment, je nachdem es ihm gelang oder nicht, wußte er, 
was er an ſich ſelbſt gearbeitet und durch ſeine Arbeit erreicht hatte. In 
einer komplizierten, für den modernen Menſchen nur ſchwer durchſchau ; 
baren Weife ſpielte hier Inneres und Außeres zuſammen. Verſuche einer 
Darſtellung, wie wir ſie hier geben, duͤrfen immer nur als Sinweiſe und 
Andeutungen dafür genommen werden, in welcher Richtung die Löfung 
des Problems zu ſuchen iſt. 

Bemerkenswert erſcheint uns hier ein Ausſpruch des Novalis, der in 
den Fragmenten einmal ſagt: „Ein gutes phyſikaliſches Experiment kann 
zum Muſter eines inneren Experiments dienen und iſt ſelbſt ein gutes 
ſubjektives inneres Experiment mit.“ 

Wenn ein Alchimiſt die Darſtellung des Goldes — als Edelmetall jetzt — 
anſtrebte, fo geſchah es auf jeden all nicht zum Zweck der Bereicherung, 
ſondern es lagen ganz andere Gruͤnde dahinter. Golddarſtellung konnte nur 
als Ausdruck der erreichten Zerrſchaft ůber die Natur Bedeutung fein und 
dieſe war abhaͤngig von der Beherrſchung des Selbſtes aus Selbſterkennt · 
nis — alles immer nicht im trivialen Sinn, in dem der moderne Alltags · 
menſch dieſe Worte gebraucht. 

Das, was der Alchimiſt alſo ſchließlich erreicht, iſt Beherrſchung der Na; 
tur. An der Erſcheinunge welt erlebt er in ihren Phänomenen das Welt 
wefen. Diefes fährt ihn zum Menſchen, zur Menſchenerkenntnis ſo, daß 
die innere Menſchennatur nach ihrer geiſtig ⸗ſeeliſchen Konfiguration ihm 
zum Erlebnis wird. Verwandlung, Laͤuterung iſt der ſich daran ſchließende 
Prozeß der inneren Alchimie. Iſt dieſe gelungen, dann ſteht der Menſch vor 
feiner eigentlichen Aufgabe, für die das „Goldmachen“ nur ein befonderer 
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Ausdruck, eine ſpezielle Auswirkung iſt. Darüber hinaus obliegt es dem 
menſchen, uberhaupt die Natur zu verwandeln, den Naturprozeß, der an 
ſich „alchimiſtiſch“ iſt, dort fortzufuͤhren, wo er endet. Sie kommt aus ſich 
heraus nur bis zu einer gewiſſen Stufe. Dort muß der Menſch ihre Taͤtig · 
keit aufnehmen und 

Wir ſagen, wenn wir als moderne Menſchen ſprechen, die Natur ent- 
wickelt ſich, und der Menſch ſucht die Natur zu „beherrſchen“, um fie feinen 
Zwecken dienſtbar zu machen. Der Alchimiſt faßte die „Beherrſchung“ der 
Natur ganz anders auf als wir. Gegenteilig. Es iſt durchaus zweierlei, ob 
jemand ein Motorrad konſtruiert oder Bold macht. Nicht nur äußerlich, 
fondern im Wefen. Der Ausdruck der Naturbeherrſchung in der Gegen ; 
wart iſt die Maſchine. Die Kraͤfte, die in ihr wirken, find Zerſtoͤrungekraͤfte. 
Immer wirken in der Natur zweierlei Kräfte, ſolche des Abbaues, der Zer · 
ſtoͤrung und des Todes und Kräfte des Lebens, der Geſtaltung, des Auf 
baues. Der Chemismus, die Kraͤfte, von denen die Phyſik weiß, fie konnen 
nur abbauen und zerſtoͤren, fie wirken im Leichnam. Die Maſchine bewegt 
ſich, arbeitet durch die in ihr gefeſſelten Exploſtvkraͤfte. Solange fie aus · 
balanciert find, bewegen fie die Kolben und Räder. Aber fie offenbaren ihre 
wahre Natur, wenn irgendwo eine Stoͤrung des Gleichgewichts auftritt. 
In den Dienſt des Menſchen gezwungen, warten fie darauf, möchte man 
beinahe fagen, ſich gegen ihn zu wenden. Rataſtrophen wie der 
zeigen mit ungeheurer Eindringlichkeit, was fuͤr eine Bewandtnis es mit 
der „Naturbeherrſchung“ hat. 

Der Alchimiſt ſucht die Lebenskraͤfte in der Natur, und indem er ſich mit 
ihnen verbindet, verwandelt er fie und hebt fie auf eine hoͤhere Stufe. Pa; 
razelſus ſagt: 

„Dann die Natur iſt ſo ſubtil und ſo ſcharff in ihren Dingen, das ſie ohne 
große Zunft nit wil gebraucht werden: Dann fie gibt nichts an tag, das 
auff ſein ſtatt vollendet ſey, ſondern der Menſch muß es vollenden: Dieſe 
vollendung heiſſet Alchimia. Dann ein Alchimiſt it der Becke in dem, fo er 
Brodt bacht: der Rebman in dem, ſo er den Wein macht: der Weber in dem, 
das er Tuch macht. Alſo was aus der Natur wachſt dem Menſchen zu nutz, 
derſelbige der es dahin bringt, dahin es verordnet wirdt von der Natur, der 
iſt ein Alchimiſt.“ 

Die Natur ſelbſt verwandelt ſich ſtets. Die pflanze iſt ein Alchimiſt, denn 
ſie verwandelt die mineraliſche Subſtanz der Erde in eine ſolche, die nun 
Träger des Lebens werden kann, fie verwandelt ſich ſelbſt von der Wurzel 
aus, die in ihrer Verhaͤrtung noch ganz „Salz“ iſt bis zur Blůte, in welcher 
der „Sulphur“ wirkt, wo ſich ihr Wefen gelaͤutert hat und ſich ſchließlich 
im Geruche aͤtheriſtert. Alles in der Natur iſt Caͤnterung, Tendenz zur Der- 
geiſtigung, zur Erhoͤhung, Klärung, wie man es nennen will. Der Menſch, 
indem er die Nahrung aufnimmt, verwandelt dieſe. Er macht ſie zum Traͤ⸗ 
ger des Gedankens, der erſt im Menſchen auftritt. Die Natur wird in ihm 
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zur dee, nachdem fie auf den tieferen Stufen nur Erſcheinung war, nur 
Form, Leben, Empfindung. In der menſchlichen Erkenntnis, das kann 
ganz konkret verſtanden werden, wird die Natur alchimiſtiſch verwandelt, 
der Menſch, indem er die Natur mit ideellem Gehalt durchdringt, iſt es, der 
„das Feſte läßt zu Geiſt zerinnen“ . In feinem ſelbſtbewußten Ich iſt der 
„Merkurius“, die loͤſende Kraft, wenn er in dieſes Ich den Chriſtus aufge⸗ 
nommen hat. Was draußen in der Natur wie verzaubert iſt in Stoff und 
Form, das wird in der Seele der Alchimiſten lebendig, hier kommt es in 
ſeinem wahren Weſen, in ſeiner Geiſtnatur zur Auferſtehung. Der Alchi⸗ 
miſt trägt es in die Natur hinein, er nimmt — es ſei an ein Wort Schillers 
erinnert — „die Gottheit auf in feinen Willen.“ Er „herrſcht“ nicht über 
die Weit, um ſeinen Egoismus zu befriedigen, ſondern er „dient“, indem er 
die Welt verwandelt — im weiteſten Umfang. 

Die moderne Naturwiſſenſchaft kann keine Ethik begründen. Sie ver- 
mag dem Menſchen keine Ziele zu weiſen. Mit feinem wahren, geiflig-fee- 
liſchen Weſen bat fie nichts zu tun. Die Religion ſteht als ein Fremdkoͤrper 
in ihrem Weltbild. Die Alchimie iſt in ihrem Ausgangspunkt und ihrem 
Ziele Religion. Als Wiſſenſchaft moͤndet fie in die Ethik, indem fie 5 
Menſchen auf ſein Ziel, ſeine Aufgabe, ſagen wir geradezu, auf ſeine Wel 
tenmiſſton verweiſt. 

„Wir find auf einer Miſſion,“ — fat Viovalie — zur Bildung er ee 
find wir berufen.” 
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zZ a, wenn der wahnſinn fo ganz einfach ein Übel wäre... . Nun iſt 
uns aber alles Brößte im Wahnſinn geſchehen . . Der Wahnſinn 
duͤnkte, wo immer er als goͤttliches Zeben ſich mitteilt, den Alten 
ein Edles. viel edler iſt nach dem Zeugnis der Alten der Wahnſinn als 
die Beſonnenheit, denn die Beſonnenheit iſt ſtets nur im Menſchen, der 
Wahnſinn aber kommt von den Goͤttern. Nur fliegend, nur im Fluge 
haben wir Anteil am Göttlichen.“ 

So ehrt Platon in feinem Phaidros die „heilige Krankheit“. So ſchenkt 
er ihr ihren Rang unter den Erſcheinungen des Lebens, indem er ſie 
heraushebt aus dem gemeinen Sein in eine Sphäre, in der nicht die Ana⸗ 
lyſe, nur noch die Andacht, nicht mehr der Seilende, nur noch der Ver⸗ 
ehrende fie erreichen kann: „Nun iſt uns aber alles Groͤßte im Wahnſinn 
geſchehen . 

was kann denn ſchließlich die „Vernunft ! zur Erklaͤrung des Lebens für 
uns tun? Alles bleibt am Ende dunkel; das raͤtſeltiefe Schweigen ſinkt 
tiefer uber die Welt, und wir ſtehen und ſehen die Fackel des „Verſtands 
im Sternenatem des Geheimniſſes von Eh und Je verloͤſchen. 
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„Willkommener als Sinn foll der Wahnſinn mir fein”, war ein Belennt- 
nis des ſpaͤten Goethe. Die ſtarke Sand Shakeſpeares tut Wunder der Be⸗ 
freiung erſt durch feinen Lear, durch feinen Samlet im wahne. Und die 
Muſik, die erdeloſeſte der Aänfte, fie macht uns deutlich, was ſich nie er- 
Haren läßt. Der Theologe beweiſt; der Mediziner ſtellt feſt; der Gelehrte 
folgert; der Philoſoph baut auf; aber zwiſchen ihnen allen her, durch ſie 
alle hindurch, von ihnen allen unberäbrt, ſchreitet der Seher, der „Schau ; 
ende”, und nur an feinem Munde wohnt Troſt. 

Ob dieſer Troſt eine „Taͤuſchung“ IR? Nun, fo tft „Taͤuſchung“ eben das, 
was uns not tut. „Nur das Metaphyſiſche macht ſelig“, ſagt Fichte. Und 
wir wollen felig fein ; das iſt unſere teuerſte Leidenſchaft, daß wir es wollen ! 
Dahin aber fuhrt kein Weg, den uns „Vernunft“ und „Wahrheit“ weiſen 
koͤnnten. 3 Unbetretene, nicht zu Betretende geht der Pfad, ins „Un ⸗ 
erforſchliche , das „ruhig zu verehren“ das ſchoͤnſte Gluck des Alten von 
Weimar war 


Iſt nicht unfer „Keib“ ein ungelöftes Kaͤtſel noch, trotz aller Wiffen- 
ſchaft? Erklaͤrte je einer, wie das iſt, daß Vernichtung und Zeugung ein 
Gefuͤhl iſt, eine Zuft iſt? Alles Wiſſen wird eins nicht von uns nehmen, 
dies tief Exlebte: daß wir nie dem Quell des Lebens naͤher find, als da, 
wo wir den Rand des Nichtſeins ſtreifen. Und dies, dies Streifen an das 
Jenſeits von uns, das iſt die zeitloſe Zeit, das „tauſendjaͤhrige Reich“ der 
Seher, der Viſtonaͤren, der Ekſtatiker. 

Denn „Ekſtaſis“ (das if: Sinaustreten) nannten die Griechen dies Un⸗ 
beſchreibliche, mit keinem Worte ganz zu Faſſende. Das in ſich gebannte, 
gekreiſte, unentrinnbar — fo ſcheint es — ein Ich gewordene Menſchen · 
weſen ſprengt den Kreis feines Lebens und zergeht in ein Allgemeines, 
einen Uberſchwang, eine Unendlichkeit. Auf Augenblicke, auf Stunden 
vielleicht, ſtoͤßt dies Menſchenweſen das Menſchliche ab, geht unter, geht 
ein ins All, in „Gott“. Mit Gott ſich vermaͤhlen, in Gott ſich ergießen, 
verlieren: das iſt die Sprache aller Myſtik ſeit den Urtagen der Menſchheit, 
die Sprache, die „bis an die dunkle Kraft des Vaters“ geht, „wo alle Rede 
endet“. (Meiſter Ediebart) - 

Ja, die Sprache, in der ſie ihr Einewerden mit dem Urgrund allen Le- 
bens bekannten, iſt die gleiche von den Tagen Altindiens bis zu jenen in 
noch zu naher Perſpektive ſchwankenden Erſcheinungen des J9. und 
20. Jahrhunderts. Es iſt in der Tat, als ob fie alle, die nicht ſelten ganz 
ſchlichte, unbelehrte Menſchen waren, ſich erkennten durch die Jahrhunderte 
und in ununterbrochener Rette ſich das „orphiſche Urwort“ weiter gaͤben: 
das Wort von der ſeligen Einkehr, der Einung, der großen Durchdringung; 
vom alleinigen Grund, vom verlorenen Grund, von der vollkommenen 
Zeere; das Wort vom Entwerden, Nichtſein und Nichtsſein, das iſt: 
Bottfein ; das Wort von der bildlofen Schau, vom Sinaustreten und Ein; 
fach werden, vom ZLedigwerden, Bloß werden, vom Eintauchen in die Alar⸗ 
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heit, in die göttliche Seimlichkeit, in die nackte Gottheit; das Wort vom 

In- Sott⸗ gezogen werden, vom Nichteſehen und Allesſehen, von der Un⸗ 
mittelbarkeit, Dingloſigkeit, Worteloſigkeit, Weſenloſigkeit; das ſchwere 
Wort vom Sterben und Sinůbergehen 

Und aus dem Worte weht die gegen alle Weſen wohlwollende freundliche 
Freiheit der indiſchen Munis, jener Schweiger, die ſich ſelber zum Lichte 
nahmen, um aus dem Verborgenen in ein Allerverborgenſtes zu gelangen, 
die Geſtalten des Lebens zu durchſchauen und ſelber als das Serz aller 
Kreaturen zu erſtrahlen. Es ſpricht aus dem Worte der Seilige des chine⸗ 
ſiſchen Altertumes, der „die Welt bewegt“, indem er fein Gerz in dem un⸗ 
bedingten Nein ergeht. Voll iſt das Wort von den wundern Tauſend und 
Einer Nacht: da find feierlich baͤrtige Scheichs, die da inbruͤnſtig beten zu 
ſich ſelber: „Ich bin Abraham, Moſes, Jeſus; ich bin Gabriel, Michael, 
Iſrafil“; da find Ketzer, von den Imamen von Bagdad zum Tode gefuͤhrt, 
weil fie geſagt: „Ich bin Gott“, und die zur Kichtſtaͤtte tanzen, „die Hände 
ſchleudernd, gleich einem ůͤbermůtigen Sengſte, obwohl mit ſechzehn Ketten 
beladen“, weil fie wiſſen, daß es keine „Vernichtung“ gibt; da find Asketen, 
die ſtille figen in ſich, den „Mantel des Nichts“ um ſich geſchlagen,, die 
Bruſt bedeckt mit der „Liebe zum Dahinſchwinden“, den „Burnus des 
Nichtſeins“ aufs Saupt gedruckt, ftillfigen, „zuſammengekauert wie das 
Kind im Schoße der Mutter“, in ſich ſelber eingeſammelt, „in Blut ge 
taucht“; da find, zum Überfließen angefuͤllt von dieſem „Worte“, die Ber 
rauſchten am Becher der Liebe, die „beide Welten niedertreten und „im 
Triumphe tanzen in Ewigkeit“. 

Dies Wort aus dem fernen Oſten, dies tiefe Wort, das einſt an der Wiege 
der Menſchheit geſungen ward, das in Perfien, in Indien nie erſtarb, 
immer leiſe durch die Zeiten ſchwang und oft in leuchtender Urſpruͤnglich⸗ 
keit wieder Menſch ward (38 Jahre erſt iſt es her, daß der große Rama⸗ 
kriſhna, die letzte indiſche Gottesoffenbarung, der Welt erloſch) — dieſes 
wort haben die Voͤlker des indogermaniſchen Erdkreiſes mitgebracht — 
weſten in ihrem Blute, und die Jahrhunderte chriſtlicher 3 
hallen wider vom Stammeln derer, in denen die Erinnerung daran mächtig 
wird. Seilige und Saͤretiker wiſſen ſchon in den Anfängen der Kirche zu 
ſagen von einem „Erwachen aus dem Leibe zu mir ſelber“, von einer Auf- 
nahme „in das durchaus Unfaßbare und Unſchaubare !; und der myſtiſche 
Same, den ſie in die abendlaͤndiſche Erde ſenkten, iſt reichlich aufgegangen 
durch die Zeiten: in deutſchen und italieniſchen Nonnenkloͤſtern des I2., des 
13., des 14. Jahrhunderts; in Franz von Aſſiſi und feiner heiligen Artus- 
runde; in Meiſter Eckehart, dem Dome von Böln; in Tauler, im Dichter 
des Sanges „von Bloßbeit“; in Seinrich Seuſe, dem Innigſten vielleicht 
von allen jenen großen Schauenden, die den deutſchen Namen in der Welt 
verklaͤren; in Dante Alighieri, in dem die großen myſtiſchen Diflonen, von 
denen die Zeiten um ihn Rammelnd voll geweſen, eingeſchmolzen find zur 
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größten Dichtung eines Weltalters. Es erwachten die Niederlande, er- 
wachte Spanien, Frankreich; Italiens glůhende Katharinen, und Maria 
Maddalena, die vergine nobile Fiorentina, girrten mit liebebebenden Lip- 
pen die „dottrina celeste“ ihrer „reinen, wahrhaften und klaren Liebe 
die ſchon Saͤreſie wäre, haͤtte die Kirche weitherzig und großſichtig ihr nicht 
den Stempel des Approbatums aufgedruckt. Dies „Ich bin Gott“, das die 
Imame von Bagdad zum Tod verurteilten: Gnade fand es vor den Augen 
des Papſtes, Gnade in der Geſtalt einer „ Santa Caterina da Genova“, die 
keine Liebe für Gott, noch in Gott empfinden kann, weil fie ſelber in Gott 
verloren „göttlich bleibt”. 

Nie ward zu fagen aufgebört, was doch unſaͤglich bleibt und jedes 
Gleichniſſes aus dem Bereich des Dinglichen ſpottet. Wohl kamen Zeiten, 
die der myſtiſchen Offenbarung abhold ſchienen, in denen das Wort wie 
unterirdiſch wucherte. Dann aber brach ſie wieder herauf in einer Baͤuerin 
Frankreichs, die Runde vom „reinen, einſamen, abgeſchiedenen “ Sein, 
in einer Adeligen des 17. Jabrunderts, in einem armen deutſchen Schloß ⸗ 
waͤchters weib, in jenem ſchlichten „einfältigen” niederlaͤndiſchen Manne 
Semme Sayen, in Jakob Böhme, der deutſchen „Morgenröte. Sekten 
und Bruderſchaften pflegen die heimliche Botſchaft durch das 18. Jahr 
hundert, die Botſchaft von einer Stufe der Seiligkeit, da man „alles 
Wefens los wird", man „nichts mehr beſitzen kann“, da man weiß: „Das 
iſt Fremdes, und ich muß beim”. Und was man auch wider Anna Katha⸗ 
rina Emmerich, die Seilige des 19. Jahrhunderte, ſagt: Eins iſt gewiß: 
auch dieſe Frau hat ſich frei gefuͤhlt, frei von der Wirklichkeit, die ihr nur 
„wie ein roher Traum“ erſchien, vollkommen frei und einig mit dem 
„innernften Urſprung und Zuſammenhang aller Erſcheinungen !. Und darin 
liegt ihre Bedeutung. 

Viel groͤßer aber und gewaltiger, heiliger auch als die Schar der Traͤger 
des myſtiſchen Wortes iſt die ungenannte und ungezaͤhlte Gemeinde der 
Schweiger der alleinigen Offenbarung. Denn dies haben alle die Ae- 
benden beteuert und geklagt von den Anfaͤngen der Menſchheit an, daß die 
Botſchaft vom Entwerden ſcheitert an der Sprache; der Sprache, die, um 
das Unſinnliche auszudeuten, aus den Sinnen notwendig ihre Metaphern 
leiht. Klage tönt durch die Welt, ſolange Menſchen rangen, auszudrucken, 
was ſich allem Ausdruck entzieht. Klage und Selbſtvorwurf; denn dem 
Seiligen iſt es geſetzt, zu ſchweigen gegen die Ungeweihten, und wer das 
Schweigen bricht, bekennt damit, daß er nicht imſtande iſt, die Kälte feiner 
Vereinſamung unter den Kreaturen zu ertragen. Im Worte ſucht er das 
Serz der Mitweſen; Mitleid, Mitfreude verlangt das Bekenntnis des Sei⸗ 
ligen; das Wort trennt ihn von ſeinem inneren Schauen, nimmt ihm die 
innere Schau, und ſchenkt ihm dafuͤr ſich ſelber wieder, den Menſchen, und 
Mit⸗Menſchen. 

Der indiſche Muni, der Ur · Schweiger, nachdem er ſein Sein von uͤberall 
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ber in ſich zurůckgezogen, ſieht in ſolcher ſeligen Einkehr in ſich das große 
Atman (das weltenſelbſt) aufleuchten; ſelbſt wird er fo „Schöpfer und 
Ordner, der Serr, der Allgegenwaͤrtige durch fein Schweigen. Und jener 
Uster Baba Zal des 17. Jahrhunderts antwortete dem Särften, der ihn 
befragte, welches die Gefühle des vollkommenen Satire ſeien, die Worte: 
„Sie ſind nicht beſchrieben worden, ſie ſollen es nicht, wie geſagt iſt“. 
Schweigen iſt über das Antlitz der ewigen Buddhas gebreitet. 

China, Perſien, die Seimaten des Bildes, find auch die Seimaten des ab; 
ſtrakten Wortes. „Ziehe beide Fuße zuruck, den einen aus dieſem, den an- 
dern aus dem andern Leben” : das iſt der Weg, den fie dem Fragenden 
weiſen Können. Er kommt einer Deutung ihres Erlebniſſes fo nahe, wie 
das Deutliche eben dem voͤllig Unfaßlichen kommen kann. Alle Sprache iſt 
ſchließlich Verſuch einer weltdeutung; und in aller Sprache iſt das Ver⸗ 
langen, ganz es zu überwinden, das Ausſprechbare, und das Eine, Un- 
mögliche auszufagen : das Jenſeits von mir, das „Göttliche. Dem Ekſta⸗ 
tiker von allen Deutern kann dies am eheſten gelingen; denn er faßt das 
Leben an dem Punkte an, wo es entfpringt. Und was er dann ausſagt, das 
iſt eben jenes „Söchſte“, wovon Platon weiß, das wir es nur erfliegen, 
nur „im Wabnfinn” geſchenkt bekommen; das, wovon wie nur „wabn- 
fagen”, nie wa hr ſagen koͤnnen. 

Doch — noch einmal muß es gefagt fein — indem er es ausſpricht, 
fchwindet dem Begnadeten bereits das Erlebnis. Das iſt o, was alle ůber⸗ 
lieferten Viſionen unzulaͤnglich macht: fie vergingen, ehe fie ganz Wort 
geworden waren. Nur der ſie hatte, weiß ganz, wie ihm war; und auch er 
nur in der feligen Vernichtung der Ekſtaſe. 

Da war Bruder Maſſeo, der Strahlendſte in jener Gemeinde von ruͤhren⸗ 
den und ſegnenden Geſtalten um den Seiligen von Aſſiſi, „hochbegnadet im 
tätigen wie im ſchauenden Leben”. Von ihm erfuhr nie einer, was er fab. 
Nur, daß, wenn die Shfigkeit der Entruͤckung ihm geſchenkt war, er 
jubelte „in einem dumpfen Tone wie ein Taͤuberich: U! U! U!“ Und ge⸗ 
fragt, warum er nie ſeines Jubels Weiſe aͤndere, antwortete er mit großer 
Guͤckſeligkeit, daß, „wenn man in Einem alles Gute fände, es nicht nötig 
fei, die Weiſe zu ändern”. Und nie kam uͤber feine Lippen, was er „ge⸗ 
haut”, fo wenig wie Bernardo von Quintavalle preisgab, was ihm mit 
Sankt Franziskus gemeinſam an ſeligem Leben geſchab, wenn man fie 
manches mal zuſammen im Walde fand, „wie fie die ganze Nacht zu Gott 
entzůckt geweſen waren”. 

„Der Weg der Dinge iſt im Schweigen”. Wo Wort iſt, da hebt bereits die 
Irre an. Darum ſagt Meiſter Eckehart: „Das Eine, das ich meine, das iſt 
wortelos“. Viſion im Wort aber it ein Sagen vom Unſaͤglichen, dunkel 
und quellend wie Sprüche der Sibyllen und wie die Ziebesſeufzer einfältig 
heiliger Nonnen; oder es iſt Gedicht, Unterwerfung des innerlich Er⸗ 
ſchauten unter den Rhythmus, die Form. Dies find die beiden Arten des 
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ekſtatiſchen Bekenntniſſes: das dem Erlebnis nachtraͤumende Wort, ůber 
dem die Viſion bereits ſchwindet; und jenes formende Wort, das, viel ferner 
dem Augenblick der Entrůͤckung, eine Welt dichteriſch ſchoͤpft, „die niemals 
war noch jemals fein wird“. Von Lüge hier zu reden, wäre ganz töricht. 
Aber gewiß if, daß die „Viſion“ nur das Sekundaͤre iſt, daß fie das ſich zum 
Bild Verdeutlichende, zum Gleichnis werdende „Schauen ! des aller Schau 
Unzugaͤnglichen nur fein kann. Und bier ſteigt das aͤſthetiſche Gefuͤhl auf 
den Thron der inneren Kraͤfte und richtet die Gleichniſſe, die gedichtet wur · 
den, nicht nach der ſuchenden Seele, die darin iſt, ſondern nach der Kraft 
des Bildes, das dieſe Seele fand. Alles Vergaͤngliche iſt nur ein Gleichnis, 
und noch das Unvergaͤngliche wird uns nur im Gleichnis beſtehen bleiben. 

Dante. Ob Dante die Viſionen, die er beteuert mit der ganzen Gewalt 
feines Ernſtes, in „Wahrheit“ gehabt hat? Bann die Beantwortung der 
Frage einen Menſchen ſelig machen? Aber durch feine Soͤllenkreiſe und 
SZimmelsringe ihm zu folgen, der Difion einer ungeheuren Gottes welt ſich 
aufzutun und willig Ja zu ſagen zur Bröße diefes Menſchheitrichters, 
auch da noch, wo er „irrt“, und Ja zu füblen, Ja zu beten aus inbruͤnſti · 
ſtem Erleben einer Zeidenſchaft, die uber allen Sinnen und Dingen wohnt 
— in „Beatrice“, jenem Urbild aller himmliſchen Geliebten — das wird 
Menſchen ſelig machen, ſolange ſie ſich ſehnen „rein und bereit“ zu ſein 
„zum Flug ins Land der Sterne“. 

Vielleicht war in anderen das Erlebnis urſprůnglicher, das Schauen in 
Gotteinigkeit reiner. „Doch nur der Dichter vermag es zu ſagen“, heißt es 
im Alten Teſtament. Alle anderen tragen ſchwer am Unausſprechlichen. 
„Denn wie ſollte einer das als ein Verſchiedenes kunden, was er, als er es 
fab, nicht als Verſchiedenes ſchaute, ſondern als Eines mit ihm ſelber ? 
fo ſeufzt ſchon Plotinos. Und Symeon, der griechiſche Moͤnch, in dem die 
„Kiebesgefänge an Gott“ emporbrechen halb wider feinen Willen, Hagt 
ſich an: „Ich wollte ſchweigen. Daß ich's doch vermochte! aber das Wun- 
der, des Schauers voll, erregt die Seele und erſchließt meinen unreinen 
Mund“. Und fo klagt die Stimme weiter durch die Jahrhunderte chriſt⸗ 
licher Mythe: die Stimme jener Nonne von Bingen, die, von Kindheit 
an eingeſchloſſen, ihren Schatz verſchwieg, bis fie, „ſchon mehr als ſiebzig 
Jahre alt“, die Einſamkeit des Erlebniſſes nicht mehr ertrug; die Stimme 
jener Angela von Foligno, die erſchreckt im Bekenntnis inne haͤlt, weil ſie 
gewahr wird, daß ihr „Reden mehr ein Verwuͤſten und Läftern” iſt; die 
Stimme jener Mechthild von Magdeburg, der holdeſten Blute deutſcher 
Eros -Myſtik, der Frau, die mehr im Wort gewagt und gewonnen hat, als 
je eine vor oder nach ihr, und die dennoch abbricht vor dem letzten Myſte⸗ 
rium mit der Gebaͤrde des Erſchreckens: „Was ihr da geſchieht, das weiß 
ſie, und damit beſcheide ich mich. Und Katharina von Genua, die heilige 
Ba iſt beſtuͤrzt, da fie fo viele Worte fagt, „die von der Wahrheit 
und von dem, was fie fuͤhlt, fo ſehr verſchieden find“ ; und auch Anna Ba- 
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tharina Emmerich, ſo viel ſie ſich bemuͤht, weiß wohl: „Wer kann es mit 
der Zunge ſagen, was er anders ſieht als mit den Augen?“ 

Es iſt fo nahe am Tode, dies Erlebnis der Eins werdung mit dem „all; 
einigen Grund“; es iſt geradezu ein Sterben, und die Kuͤckkehr ins Da⸗ 
Sein iſt dem, der ins Sein bereits eingegangen war, ein Schmerz wie jener 
letzte, der unſer aller wartet. So ſagen fie es uͤbereinſtimmend aus: fie wer · 
den hin weggenommen und werden wieder ins Fleiſch gebannt. Das erſte iſt 
ein Schritt, um den ſie oft lange mit ſich ringen muͤſſen; denn nach dem 
Tale der Sammlung, dem Tale der Troͤſtung, ſo weiß es perſiſche Myſtik, 
da komt erſt das „Tal der Beſtuͤrzung“: da kommt das Sich ⸗ wehren gegen 
die Vernichtung, in die der in ſich geſammelte, von allen Dingen abgewandte 
Gottſchauende unwiderſtehlich ſich gezogen fuͤhlt. Die Seele, die ſich dem 
„Botte” fo anvertrauen ſoll, daß er fie hebe, wohin er will, „muß wahr⸗ 
lich im Anfang entſchloſſen ſein, fuͤr ihn zu ſterben; denn die arme Seele 
weiß nicht, was daraus werden ſoll,“ ſagt Tereſa a Jeſu, die — mit Recht 
berůhmte Tereſa. „Die Seele begehrt nichts als ihren Schoͤpfer; fie er- 
kennt nun, daß dies ohne ihren Tod unmöglich iſt, und nun „ ſtirbt fie aus 

Verlangen zu ſterben dergeſtalt, daß in Wahrheit Gefahr des Todes darin 
itt. 


Der Arzt gewiß hat Namen für jene Zuſtaͤnde des Körpers, der ſteif auf 
feinem Bette liegt wie tot, während der „Schauende! die Augen nicht auf- 
tun, nicht reden, ſich nicht bewegen kann; fuͤr jene anderen Zuſtaͤnde des 
Korpers, der, während die „Seele! in die Stille eingeht, in lautes Schreien 
oder Weinen, heftige Bewegung, atemloſes Laufen, Entſetzen ausbricht. 
Aber wäre Seilung hier Seilung? Auch Sokrates ließ doch nach feinem 
Ende erſt dem Asklepios einen Zahn opfern. 

FR dann jener erſte Schritt, jenes erſte Sich · hin wegnehmen · laſſen ine 
weſenloſe Meer der Gottheit einmal gegluͤckt, ſo ſuchen ſie alle wieder und 
wieder dieſen „Tod“ mit immer wachſender Inſtaͤndigkeit. Sie empfinden 
ihr Da ⸗Sein als eine Verbannung. „Ach, ich Arme, bin ich wieder hier?“ 
ſpricht die Schweſter Batrei des Meiſters Eckehart, als fie zu ſich kommt. 
Suſo aber „ ſchrie innerlich auf und ſeufzte im inneren Grunde feiner ſelbſt 
und ſprach:, O wehe Gott, wo war ich, wo bin ich nun?“, und der „Edel⸗ 
knabe ! des ſechzehnten Jahrhunderts bedauert den „Erleuchteten, der 
zuruͤckkehren muß „an feinen Ort und in fein Elend bis an den Tag der 
Wiederbringung”. Diefe Wiederbringung aber iſt der „Tod“ einer neuen 
Exkſtaſe. 

Sie wollen ſterben und můſſen ſterben, „aus dem Leibe zu ſich ſelber er- 
wachen, aus der Anderheit in ſich ſelber treten. Bajezid, der Perſer, ſprach 
zu feinem Botte: „Wie lange noch wird es zwiſchen mir und dir das Ich 
und das Du geben? Sebe zwiſchen uns mein Ich auf, mache, daß ich ganz 
in dich eingebe, daß ich nichts werde. Und fie klagen und trauern und 
brennen; das Exlebnis aber kommt jaͤh, wann es will, und, wieder ent- 
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fliegend, läßt es fie allein, „ſchlaͤgt“ fie wieder „in ſich ſelber.“ Sie aber 
werden immerdar „durch feine Liebe ſterben wollen und wiſſen, daß fie 
durchaus nicht ſterben werden“; denn fie haben ein für alle Mal die dunkle 
Wahrheit ertaſtet, die hinter der letzten Pforte wartet, und keine Todes ⸗ 
furcht iſt mehr in ihnen. 

Wohl ſchreit Semme Sayen in der Entruͤckung: „Serr, nicht mehr, oder 
ich muß zerberften !“; wohl weiß Sans Engelbrecht, der Erweckte: „Wäre 
meine Seele in der Freude und Serrlichkeit geblieben, mein Leib wurde 
laͤngſt auf dem Kirchhof liegen“. Wohl dankt die arme Bauernmagd Ar- 
melle Nicolas dem barmherzigen Gott, der fie zuweilen vom Schauen ab» 
wendet, weil fie ſonſt „ſchon geftorben“ wäre. Wohl weiß auch die ſpani 
ſche Tereſa, daß fie ſich „in ſich ſelber zerſtoͤrt“. Aber fie alle, die fo bangen 
oder fo Hagen, fie wollen nicht anders, wollen immer „außer ſich leben, 
wollen ihr Ende. 

„Das Lebendge will ich peeifen, 

Das nach Kammentod ſich ſehnet. (Goethe) 
Der Überwindung des „Lebens“ verdanken wir unſere „Ewigkeit“, Es 
find die Seiligen, die Segnenden, die der Zuſammenfaſſung aller Kräfte 
fähig find zu einem „Einzig Notwendigen“. Und wer in Stunden, wo er 
„dem Weltgeiſt naͤher iſt als ſonſt,“ ſich Rats holt in den Zeugniſſen der 
Myſtik, der wird in ihnen finden, was ſelbſt dem Dichter, fo bekennt es 
George, nur in ſeltenen Stunden zum ſeltenen Gebilde wird; denn nirgend 
auf Erden war es dem Menſchen vergoͤnnt, dem Kern des Seins fo nahe 
zu kommen mit dem Gefuͤhl, ja ſogar mit dem Worte, als in der Erinnerung 
der Viſionaͤren. Und — um mit platon zu ſchließen, mit dem ich begann — 
„wer immer dieſer Erinnerung mächtig bleibt, der hat die letzten Weihen 
empfangen und iſt wahrhaftig ein Vollendeter. Er tritt heraus aus 
allem Wirrſal und Bemühen der Menſchen und gehört ganz 
feinem eigenen göttlichen Leben. Die Menge zeigt auf ihn mit dem 
Singer und ſchreit: Er iſt ein Narr, ſeht, ein Narr! denn die Menge weiß 
nicht, daß der Gott ihn entzůckt !. 


Heinrich Ehl 
Alfred Lichtwark und wir 


rei Euſtren eines von umwertenden Ereigniſſen ausgefüllten zeit · 
lichen Abſtandes haben uns Alfred Lichtwark ferner geruͤckt und 
naͤher gebracht zugleich. Geſchichtlich geworden iſt der objektive 
Inhalt feiner Lebensarbeit, gegenwärtig geblieben der ſubjektive Wille 
ſeiner Perſoͤnlichkeit. Ihren wert fuͤr die Gegenwart fruchtbar zu machen, 
Wertvolle Jeugniſſe der Myſtik bot uns Martin Buber ſchon vor JS Jahren in 


feinem bei Diederichs in Jena erſchienenen Buche „Ekſtatiſche Bonfeffionen”; jetzt 
im Inſel - Verlag in Leipzig. 
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bedeutet nicht aͤußerlich an dieſes Zeben und ſeine Arbeit anknuͤpfen, 
ſondern das Programm verwirklichen, das der Name Lichtwark bedeutet. 

Lichtwark war der Mann des Impreſſio nismus, das Wort im vollen 
Umfange feines Zeitalters genommen wie es Richard Samann formuliert 
hat. Das will heißen: Er war ganz und ohne Vorbehalt ein Menſch ſeiner 
Zeit. Vielleicht war Lichtwark der einzige neben Carl Lamprecht, der den 
Impreſſionismus als Lebensftil erlebt hat. Sachbezogen, dingbeſeſſen 
war feine Empfaͤnglichkeit für jede orm des augenblicklichen Daſeins. 
Seine Erlebnisfaͤhigkeit erſcheint uns heute paſſiviſch. Sie ging vom 
Gegenſtand aus, erforſchte feine Bedingungen, ſuchte feine Entfaltungs⸗ 
moͤglichkeiten zu entwickeln. Die Einſtellung feines ſcharfen Verſtandes 
und feines reichen Gemůͤtes ging auf das Verſtehen aller Dinge, war wefent- 
lich Dienſt an der ihnen natuͤrlich eingeborenen Erfuͤllung. Nie hat er 
verſucht, von dem Beſtehenden zu abſtrahieren und ein Ziel aufzuſtellen, 
das irgendwie utopiſch waͤre. Sein Ethos war ebenſo ſachbezogen und 
dinglich, es verehrte den Gegenſtand und das einmal Gegebene. Darin 
war er noch ein Schüler Segels, für den die beſtehende Welt die befte aller 
war, eben weil ſie beſtand. Ihr ordnete er ſich unter. | 

Gliedert man den umfangreichen Kreis feines ſchaffenden Denkens, fo 
ſpringt das eine ſtets heraus, daß dieſer Menſch in ſich eine ſicher geordnete 
Einheit der Überzeugung, des willens und der Abſichten darſtellt. Der 
Bulturpolititer iſt nicht zu trennen vom Erzieher, der praktiſche Wirt⸗ 
ſchaftodenker nicht vom Sozialethiker, der Runſtſchriftſteller nicht vom 
Werte ſchaffenden Organiſator. Nichts bleibt bei ihm Theorie, rede er 
nun uͤber Garten, Stadt · und Sausbau, uͤber Blumenpflege oder ů ber den 
„Zukunftsdeutſchen“. Analyfiert er die gegenſeitigen Bedingungen von 
Zunft, Induſtrie, Ausfuhrhandel oder die Werke der von ihm entdeckten 
Maler ſtets findet der Gegenſtand in feiner Perſoͤnlichkeit den Anſchluß 
an das große Ganze, ſtets vollzieht ſich in feiner perſoͤnlichen Einheit die 
Verſchmelzung der verſchiedenartigſten Dinge. Im Nuͤnſtleriſchen etwa 
ſucht er immer den Zuſammenhang der bildenden mit der angewandten 
Zunft, ganz im Sinn feiner engliſchen Vorbilder Crane, Morris und 
Austin. Runges Scherenſchnitte, die uns heute in der ſchoͤnen Ver⸗ 
oͤffentlichung G. Paulis faſt wie feine Zeichnungen und Kartons als be⸗ 
deutende Kunſt erſcheinen, regen ihn an, auf den praktiſchen Nutzen für 
eine neue Belebung der Stickerei und eine Veredelung der mechanifierten 
Induſtriearbeit hinzuweiſen. Der Bürger einer Stadt praktiſcher Bauf- 
leute redet aus den Worten: „Es wäre ein großer national · ö konomiſcher 
Gewinn, wenn die bislang unfruchtbaren Begabungen dem Grnament 
zugeführt wurden. Es ſpricht aber auch daraus der erzieberifche Anreger, 
auf deſſen und Mutheſtus Ideen das Programm des Deutſchen Werk⸗ 
bundes beruhte. Man darf vermuten, daß dieſem geborenen Zehrer, den 
man den „praeceptor Germaniae“ genannt hat, all dieſe praktiſch⸗ 


zugleich 
ſittliche Bekenntniſſe duͤnkten. Auch hier geht er verſtaͤndig und verſtaͤnd⸗ 
nisvoll mit lehrhaftem Geſchick vom Gegebenen aus. Es iſt nicht das 
Außerlihe, an dem ein Sinn haftet, dem das tiefere Verſtaͤndnis für 
geiſtige Werte verſchloſſen iſt, wenn er feſtſtellt: „Daß England heute in 
feiner Induſtrie, ſoweit fie von der Malerei beeinflußt wird, ebenbürtig 
neben Frankreich ſteht, verdankt es weſentlich dem an den Werken feiner 
großen Ruͤnſtler gelaͤuterten Geſchmack feiner Geburts · und Geld- 
ariſtokratie. Es iſt die ůberlegene ÜÜberredungstunft eines geiſtig und 
geiſtig · wirkunge willig eingeſtellten Weltmannes, die der natwen Anſchauung 
feines Publikums gerecht zu werden ſich bemüht. Bei jedem anderen 
klaͤnge es banauſiſch zu ſagen: „Aunſtbildung if ein weſentlicher Saktor 
unter den national konomiſch wirkſamen Aräften.” Oder: „Wir muſſen 
beute eine Neubelebung des Aunfkbandels und der Sammelfreude in der 
wohlhabenſten deutſchen Stadt als eine wirtſchaftliche Notwendigkeit 
betrachten. Nicht als kleinlich rechnender Kaufmann, der wohl weiß, 
daß „das nur die rein kaufmaͤnniſche Seite der Frage iſt“, beklagt er die 
ungeheuren wirtſchaftlichen Verluſte „des in mittelmäßiger Aunft an- 
gelegten Kapitals“, ſondern weil er ſich durch die Forderung 
Minderwerte und Belangloſigkeiten ſchmerzlich, faſt phyſiſch, in feinen 
ſietlich ⸗ bildneriſchen Abſichten getroffen fuͤhlt. Denn „böber im Zuſammen ; 
bang des Kunſtlebens iſt die außerordentliche erzieheriſche Wirkung und 
das koͤſtliche Maß edelſter Lebensfreude, das die Ausbildung des Kunft- 
ſinnes gewährt.” 

Lichtwart war der Menſch feiner Zeit, dieſer Sochkonjunktur des enden ⸗ 
den Sſtorismus und Materialismus. Es war lediglich fein Genie, das 
feinen ausgeprägten hiſtoriſchen Sinn nicht in unfruchtbarem Nuͤckblick 
gefangen hielt. Wie in den materiellen Dingen ſo war ihm auch in den 

der Gegenſtand Ausgang und Ende jeder Überlegung. Nicht was 
fein ſoll, nicht die eigenſinnige Feſtſetzung eines ſchoͤpferiſchen Willens 
war ihm zunaͤchſt das Wichtigſte, ſondern die Betrachtung deſſen, was 
aus dem Beſtehenden kraft natürlicher Anlage werden kann. Doch aber 
ſchloß dieſes „Können“ auch immer ein „Sollen“ mit ein. Immer haftet 
feinem originalen Denken etwas von der empiriſchen Entwicklungs⸗ 
auffaſſung der Naturwiſſenſchaften an, von denen er ausgegangen war. 
Auch hier ſuchte er den einmal gegebenen Vorausſetzungen die ihnen 
innewohnende Beſtimmung zu wahren. Bezeichnend für feinen konſer 
vativen Geiſt und die Zuruͤckhaltung feines formenden Willens iſt 3. B. 
das Eindringen in die geſchichtlichen Bedingungen, die einen Stadtplan 
ausgebildet haben. Einfuͤhlung in Gewordenes, ſinngemaͤßer Ausbau 
des Werdenden, nicht Abſtraktion und ſchoͤpferiſches Selbſtbeſtimmungs⸗ 
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recht geben die Veranlaſſung zu feinen praktiſch⸗aͤſthetiſchen Vorſchlaͤgen, 
mag es ſich um Kopenhagen oder Samburg handeln. Sein hiſtoriſches 
Empfinden ergeht ſich faſt in Lyrismen in jenen wundervollen Beſchrei 
bungen feiner Reifen mit der Segeljacht, mit dem Kraftwagen, mit dem 
Kuftſchiff. 

Aber Lichtwarks Verbundenheit mit dem Vergangenen, feine geſchicht 
liche Verwurzelung war von zeugender Kraft. Weil eben hinter ihr trotz 
allem die Autonomie kulturpolitiſcher Abſicht and, die uns mit ihm ver- 
bindet. Sie gab ihm den Antrieb zu feinem Lebenswerk der Samburger 
Kunſthalle, um die alle feine Gedanken kreiſten, wie es die ſchoͤne Brief⸗ 
ſtelle verraͤt: „Ich kann nicht anders, ich muß alles als Samburger be⸗ 
trachten. Dieſes Inſtitut, das er als feine Privatſammlung anſah 
und dem die ganze Liebe dieſes leiden ſchaftliſen Sammlers en 
und iſt heute noch der ſichtbare Ausdruck feines Daſeins, das aer 
perennius“ feines Zebens. Zunft zu ſammeln und zu vermitteln, vor 
allem, Zunft in einem ganz aktiviſtiſchen Sinne lebendig zu machen, 
bedeutete ihm eine ſchoͤpferiſche Verwirklichung des Nulturbegriffs. Seine 
Ziele, feine Wuͤnſche, der ganze Sinn feines reichen Lebens ſtehen in der 
meiſterlichen ZLebensbeſchreibung feines Lehrers und Freundes Juſtus 
Brinckmann. Sie iſt ebenſo ſehr Selbſtbekenntnis wie ein Verſuch, das 
eben diefes bedeutenden Menſchen zu verſtehen und zu ergründen. Wie 
das Muſeum für Kunft und Gewerbe ganz Selbſtausdruck Brinckmanns, 
des weltmaͤnniſchen Gelehrten, Sorfchers und Anregers iſt, fo iſt die Runſt⸗ 
halle das Bekenntnis Lichtwarks, des Zehrers des deutſchen Volkes, des 
Deuters feines Berufes und des Erziehers feiner Jugend. Er war der 
Erxſte, dem „Muſeum“ gleichbedeutend war mit Wirkung, Sammeln mit 
Energieentladung in Rünftiges. Zier gewinnt feine Perſoͤnlichkeit tieferen 
Sintergrund. Kultur iſt für Lichtwark wie in der Auffaſſung Georg Sim⸗ 
mels, der wie er durch und durch ein Menſch dieſer zuſammenfaſſenden und 
zugleich auflöfenden Zeit war, Soͤherfuͤhrung der natürlichen Voraus⸗ 
ſetzungen zum Abbild des innerſten Lebensfinnes einer Stadt, ihrer Be⸗ 
wohner und ihrer Weſensart. Auf Samburg bezieht Lichtwark alles, hier 
wurzelt feine Eigenart, von hier aus will er wie von einer ſicheren Grund · 
lage zu ganz Deutſchland ſprechen und wirken. Sier auch wird das Ge⸗ 
ſchichtliche in Lichtwarks Perſoͤnlichkeit Schöpfung. Seine geiſtige Natur 
legt ſich im Aufbau dieſer Runſtſammlung dar: Von der hiſtoriſchen Be⸗ 
ziehung ausgehend, entdeckt er die Samburger Kunſt⸗Meiſter Bertram, 
Francke, Scheits und Runge — erweitert er das Bild deutſcher Vergangen⸗ 
heit und norddeutſcher Menſchenart, glaubt er feine Gegenwart an Altes 
anzuſchließen und dringt unbewußt zu einem Neuen vor, das ſich heute 
zu erfullen beginnt. Es iſt der Punkt auf dem Zichtwark zwiſchen zwei 
Zeitaltern ſteht: Runge, Friedrich, Oldach und die Fruͤh hamburger des 
19. Jahrhunderts waren für ihn noch die Vorlaͤufer des Impreſſionismus, 
tat XIX 17 
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deſſen Fortſetzung er in Liebermann und Kalkreuth zu ſehen glaubte. 
In Wirklichkeit hat er mit Runge und Friedrich der jungen Zunft die 
wege gebahnt, die nach ihm kam und die in dieſen deutſchen Meiſtern wie 
in Bertram und Francke mit Recht ihre Ahnen ſieht. 

Lichtwarkes Stellung zwiſchen den Zeiten erklaͤrt auch jenen zwiefachen 
Zug ſeines geiſtigen Charakters, der ihn trotz ſeiner Geſchloſſenheit und 
Klarheit ſtets als den typiſchen Problematiker feiner Zeit erſcheinen läßt. 
Seraufgekommen mit jener gelehrten Schicht, die in allem vom Siſtoriſchen 
ausging, zeigt er ſchon die Züge des neuen Typus vom Aulturmenſchen, 
deſſen Ziel nicht mehr in der genießenden Betrachtung und Rechtfertigung 
des Gewordenen und Seienden beſteht, ſondern in der Aktivität, Zu⸗ 
kuͤnftiges zum Leben zu erwecken, das nur Gedankenloſigkeit als un · 
bequeme Utopie zu verdaͤchtigen ſucht. (Man muß wiſſen, wie er gegen 
„Samburg “ kaͤmpfte, um die Sittlichkeit feines formenden Willens zu 
begreifen.) Siſtoriſch iſt feine Bemuͤhung um die Schaffung einer mo- 
dernen Samburger Zunft, die er auf die Impreſſioniſten zu gruͤnden ver 
ſuchte. Die Sammlung der „Bilder aus Samburg “ iſt ein kuͤnſtleriſcher 
Verſuch und ein hiſtoriſches Verdienſt geblieben, weil er als echter Syſte · 
matiker ſeiner Umwelt einſeitig von lokalen Geſichtspunkten ausging. 
Das Siſtoriſche ſcheint auch feinen Blick für die Regung des modernen 
deutſchen Kunſtgeiſtes getruͤbt zu haben, der in feinen letzten Lebensjahren 
gerade in Norddeutſchland in Schmidt ⸗ Rottluff, Barlach und Nolde frühe 
und ſtarke Kraͤfte entband. Ganz aktiv, von ausgeſprochenem Willen 
geleitet find aber feine Anerkennung des Dilettantismus und ſein ſchoͤpfe · 
riſches Programm für die Amateurphotographie. Sier iſt eine neue Ten; 
denz ſpuͤrbar, nicht nur zuſammenzufaſſen und zu leiten, ſondern etwas 
vollkommen Neues aus dem Nichts oder vielmehr dem Irrgeleiteten zu 
ſchaffen. (Im Stillen zieht man unwillkuͤrlich Vergleiche zur heutigen 
Kinomatograpbie, der der rechte Mann fehlt.) 8 

Unbewußt, vielleicht gegen feinen Willen hat Zichtwark durch feine 
Entdeckung den Weg aus dem unfruchtbar gewordenen Impreſſtonismus 
heraus gewieſen. Sein Tod hat uns der Frage enthoben, ob er auch uber 
die Vorzeichnung feines eigenen Lebensweges hinaus in die neue geiſtige 
und kuͤnſtleriſche Bewegung hineingewachſen waͤre. Sein Begriff der 
Geiſteskultur war im Sinne der Entwicklungslehre des 19. Jahrhunderte 
bhiſtoriſch und empiriſch gebildet. Was ihm fehlte und was der Gegenwart 
neue Antriebe verleiht, iſt die bewußte und fordernde Zielſetzung jenes 
ſittlichen Willensprinzips, das nicht mehr die Objekte als gegeben hin; 
nimmt und nur zu entwickeln ſucht, fondern in der Erfuͤllung eines ſitt · 
lichen Voluntarismus den LZebensfinn und die Aufgabe einer neuen 
Generation erkennt. 

Lichtwarks Gegenwaͤrtigkeit beruht auf dieſem: Daß er in einer Zeit 
beſchaͤmender ziviliſatoriſcher Außerlichkeit die Wertigkeit des Menſchen 
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nach ſeinen geiſtigen Eigenſchaften bemaß. Daß er dem „Deutſchen der 
Zukunft“ die Grundlage der ſittlichen Kultur des Ofſtziers, des Gelehrten 
und des Zehrers wies als der bürgerliche Formen, die Deutſchland aus fi 
hervorgebracht bat. Daß er feiner Zeit die Summe der Vorausſetzungen 
klar machte, aus der eine deutſche Zukunft von geiſtigen Inhalten ent⸗ 
ſtehen kann. Daß er endlich ein poſitives Ziel fuͤr die Ausbildung eines 
Perfönlichkeitsideals und einer Rulturverfaſſung des zukůnftigen Deutſch⸗ 
land angab. Menſchliches Vorbild war ihm der Gentleman von Geiſtes 
Gnaden, ſtaatliches Ideal eine Republik ſolcher Gentlemen. Im Geiſte 
ichtwarks leben, ſein Programm verwirklichen, kann im Sinne Schillers 
nur bedeuten, mit feinem Jahrhundert aber über fein Jahrhundert bin- 
aus leben. Theoretiſch lebte in Lichtwark noch das akademiſche Ideal der 
Bildung wie es von Goethe und Sumboldt aufgeſtellt war, praktiſch hat 
er es von feinen Anfängen an umgeſetzt in den ſittlich beſtimmten Willen 
neue Werte zu ſchaffen. Sein Leben in einem Satze zu umreißen kann 
nicht treffender und wůrdiger geſchehen als mit Lichtwarks eigenem Wort 
uͤber Juſtus Brinkmann: „Wer ſolch ein Werk hinterlaͤßt, bleibt im An- 
denken wie ein großer Kuͤnſtler, deſſen Gemaͤlde oder Bilderwerke fein 
Volk als nationales Gut in Freude und Dankbarkeit aufbewahrt“. 
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zehnten Jahrhunderts iſt der ſogenannt bürgerliche Menſch aufgekommen, deſſen 
Eigen ſchaften die heutige Geſchichtslage der welt beſtimmen. Und wie ſich lang · 
ſam herausſtellt: — verhaͤngnis voll. 

Wenn auch eine gewiſſe (und minderwertigere) Theorie der Praxis erſt nachfolgt, 
fo iſt die echte Theorie noch ſtets der Praxis zu vorgekommen, bat fie angekuͤndigt 
und vorbereitet. So ging auch der bürgerlichen alias kapitaliſtiſchen Praxis eine 
buͤrgerliche Theorie und Philoſophie voraus. Die Philoſophie der Aufklaͤrung und 
des Poſitivismus; in Frankreich Voltaire und Diderot und Comtes, in England 
Sume und Locke und Spencer, in Deutſchland Wolff und Schopenhauer und Buch · 
ner. Durch alle perſoͤnlichen und nationalen Verſchiedenheiten hindurch waren 
dieſe Denker einig in einer naturaliſtiſchen und mechaniſtiſchen Beantwortung der 
metaphyſiſchen Probleme. Unter dem Diktum dieſer Philoſophen mußte die Liebe 
dem Trieb, der Geiſt den Sinnen weichen; das religids Seilige wurde oͤkonomiſch 
gedeutet und weggedeutet. Und der von ſich aus an ſeeliſchen Bräften abgruͤndig 
reiche Naturbegriff wurde im Erlebnis und vor dem Sirn biefer bürgerlichen 
CTheoretiter der Moderne zu einem Begriffe des Nutzens, der Berechnung und nur 
aͤußeren Wirkung. 

Dieſem „Geiſte des Senſualis mus hat ſich Pen Geiſt des europaͤiſchen und ameri 
kaniſchen Geſchlechtslebens angeglichen; die Liebe, die Mutter aller Geburten und 
ewige Erneuerin der Raſſen, wurde zu einem Nutzeffekt und Genußeffekt; fie ver- 
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lor in der bůrgerlichen Welt ihren urſpruͤnglichen Charakter. Dieſer urſpruͤngliche 
Charakter der Liebe aber wird nicht ungeſtraft verbogen in der Welt. Der Wert der 
Geburten wird immer dem Werte der Liebe entſprechen, durch die fie gezeugt 
wurden. Und nun ſteht Europa in dem Entſcheidungsaugenblick einer Selbſt 
befinnung. Es muß Serr werden der ſchlimmſten Gefahr, die es zur Zeit bedroht: 
der Untergang des Abendlandes tft kein bloßes Geſpenſt, wenn man es von der bio; 
logiſchen Seite des Raſſenproblems aus anſieht. Der 1922 in Neuvork abgehal · 
tene Bongreß für Raſſenbiologie kam zu der begruͤndeten Entſcheidung, daß der 
europa iſche menſch in einem vorläufig unaufbaltfamen W be · 
griffen ſei. 

Deſſen Brände? u 

Die Liebe ift verbürgerlicht ; die Liebe iſt verkapitaliſiert; damit iſt der Urner 
des Raſſenlebens erkrankt. In den Schichten der Geſellſchaft, die am meiſten ver: 
buͤrgerlicht und verkapitaliſiert find, muß der Raſſenniedergang am deutlichſten 
fein. Die verbürgerlibten und verkapitaliſierten Alaſſen bilden die führende 
Schicht in Europa. Von ihr geht alle Dekadenz aus. Wir aber brauchen eine 
biologiſche Erneuerung unſerer führenden Schicht! Sie kann nur von den ur ⸗ 
ſprůͤnglichſten Liebhabern, den Aber Genuß und Nutzen erhabenen, aus dem 
Geiſt und der un verdorbenen ſympathiſchen Begeifterung zeugenden menſchen⸗ 
gruppe, aus erneuert, das heißt richtiger: erſetzt, das heißt beſſer: verdraͤngt und 
beſiegt werden. Aus Arbeiterſchaft und Bauernſchaft darf man die gefunseften und 
edelften Binder der Raſſe erwarten. Denn fie leben und lieben verhaͤltnismaͤßig 
noch am wenigſten bürgerlich, das beißt: am wenigſten mechaniſtiſch und kompro⸗ 
mißlich, aͤußerlich und berechnend. Im Leben dieſer einfachen Menſchen bepält die 
Liebe noch ihre vitale Notwendigkeit, ihre elementare Kraft. 

wenn man das Entſcheidende anders ausdrucken und von einer neuen Seite 
Haren will, fo kann man auch ſagen: die Liebe iſt unkosmiſch geworden. Unkos- 
miſch, wie man feben wird, heißt am Ende nichts anderes als: unnatürlich, natur⸗ 
fern. Es gibt beute ausgezeichnete Denker, welche dieſe Tatſache in ihrem ganzen 
Schwergewicht feben und zur Umkehr rufen. Ich nenne Ludwig Klages: vor 
allem auf Grund feines Buches: „Vom kosmogoniſchen Eros“ und Max Scheler, 
nor allem wegen feines Werkes: „Weſen und Formen der Sympathie“ 1923. Der 
Bölner Philoſoph bringt wohl die ſchaͤrferen Formulierungen : Im Eros liegt der 
Brennpunkt alles Lebens draͤngens des Menſchen. Wo ein erotiſcher Akt nicht als 
der Gipfel ſolchen Lebens draͤngens getan oder erlebt wird, da verliert er ſich ſelbſt 
und ſinkt ab. Da wird vitale Geſchlechtsliebe zu einer techniſchen Angelegenheit des 
Geſchlechtstriebes. Im Eros alfo liegt der Brennpunkt, „nicht in Appetit und 
Junger, wie Marx meint —, auch nicht im macht und Serrſchaftsteſeb — wie 
Wietzſche meinte.” 

So unterſtreicht Scheler im 7. Aapitel feines werkes die Bedeutung en 8 
Geſchlechtsliebe ; um dann fortzufahren: a 

„Und da fagen toir nun: Diefe ibm zukommende metaphyſi ſche Scans, die 
ihm eine Kleine Strecke nur der abendlaͤndiſchen Geſchichte genommen bat, die ihm 
der einſtimmige Chor der ganzen übrigen . aber zugebillitzt bat, muß der 
Idee des Geſchlechtsaktes zuruͤckgegeben werden. 

Dirſe Bedeutung und dieſer Sinn kommt ihm zu — ganz jenfeits der. Woltuft; 
x 75 tenen bei Eugen Diederichs in Jena. br. M 6.—, Keinen m 8.50 
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die feine lockende Begleiterſcheinung im Bewußtfein if, aber nicht minder ꝛ ganz 
jenfeits des objektiven biologiſchen Jiel · und Iweckſinnes der Fortpflanzung, und 
erſt recht der ſubjektiven Abſicht der Jeugung und der Erhaltung, e 
oder qualitativen Verbeſſerung der Menſchheit. 

Als das eigentlich zerſtoͤreriſche Prinzip für. die rechte Regelung der Geſchlechte· 
beziehungen und der qualitativen und quantitativen Sortpflanzung im modernen 
Abendlande — für den Ausgangspunkt alles Irrtums und aller Verirrungen in 
dieſen Dingen — halten wir die metaphyſiſche Entwuͤrdigung des Geſchleches · 
aktes, die in einer Alternative liegt, die zuerſt die altjuͤbiſche Jweckmoral hier auf⸗ 
geſtellt bat und die — leider auch das biſtoriſche kirchliche und nichtkirchliche 
Chriftentum aller Schattierungen — nur mangelhaft abgeſchuͤttelt hat die aber 
mit der Entwicklung zur bürgerlichen Ebe und bürgerlichen Proſtitution Aber 
haupt nicht mehr revidiert worden iſt.“ 

Die altjudiſche Alternative lautet: Das weſen des Geſchlechtsarts liege in 
feinem JIweck z und dieſer Iweck ſei entweder die Fortpflanzung oder die Wolluſt. 
Nun aber entwickelt Scheler überzeugend, daß der Geſchlechtsakt kein Iweckakt, 
der bewußt gewollt werben kann, iſt, ſondern eine Ausdrucks handlung, die von 
uͤberabſichtlichem Sinn und aͤberperſoͤnlichem Wert fei. Jeder echte Ciebesakt des 
menſchen iſt ein Liebes akt der ganzen Natur, und fie ſelbſt — nicht der individuelle 
Erzeuger und die individuelle Bebärerin — iſt uns zutiefſt Vater und Mutter. Je; 
der wahre Liebhaber erlebt in feiner Liebe ein elementares Gefuͤhl der Verſchmel⸗ 
zung und der Einheit mit dem Alleben. Mur durch das Tor dieſer „kosmovitalen 
Eins ⸗fuͤhlung“ gelangt man zur individuellen Perſonliebe. Dieſe kosmovitale 
Einsfuͤͤblung — die in aus ſchließendem Gegenſatz ſteht zu der ſentimentalen oder 
rafſinierten, auf jeden Fall mechaniſtiſchen, Ein ⸗fuhlung in das erotiſche Objekt — 
dieſe Fosmoditale Eins · fuͤhlung iſt ſchickſalgebunden und kann nicht gemacht oder 
gewollt oder bezweckt werden. Der Menſch iſt nach Scheler auch nicht dem Leibe 
nach eindeutige Wirkung feiner Eltern, ſondern — abgefeben von den Erbwerten 
und Unwerten, die ihm bei direkter und ſpringender Vererbung überliefert werden 
und die urſaͤchlich in der ganzen Bette der Vorfahren wurzeln — ſchuldet er in 
letzter Linie wie jeder Organismus metaphyſiſch einem ſchoͤpferiſchen Aktus des 
Allebens fein Daſein. Einem Aktus alſo, für deſſen Stattfinden die Jeugungs ; 
aktion und alle an fie anſchließenden Prozeſſe nur die phyſiſchen causae occasio- 
nales barſtellen, die Gelegen heitsurſachen. Alle nicht mit dem Willen des Allebens, 
nicht aus kosmiſcher Sympathie der Gatten gezeugten Binder find — minder · 
wertig. Ihnen fehlt die Verbindung mit dem wahrhaft Schoͤpferiſchen. Sie haben 
boͤchſtens erhaltenden Wert. Die einer mechaniſtiſchen, utilitären Erotik zuge hoͤri 
gen liebeleeren Geſchlechtsakte find nicht wertſchoͤpferiſch, was zu fein — innerſtes 
Weſen der Liebe iſt, der allderbundenen. Sie „erhalten nur die Gattung als 
„menſchen material“ fie Geſchaͤft, Induſtrie, Brieg uſw. Echte Geſchlechtsliebe 
aber iſt zugleich immer Werterfaſſung der gůnſtigſten Chancen für eine qualitative 
Erhöhung des Menſchen. „Sie ift gleichſam emotionaler Vorentwurf von „mög- 
lichen Menſchen, die als Vitalweſen „beſſer“ find als jene, die nur waren. Ja fie 
iſt ſchon antizipierende Fuͤhlungnahme mit dem Eros des Allebens ſelbſt, das im ⸗ 
mer ſtrebt und tendiert Neues und Beſſeres und Schöneres zu produzieren als das 
tft, was „war. Liebe iſt immer und überall me nicht me 
zierende Bewegung. 
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Aber ihre Bewegung iſt durch die Itoilifation durchkreuzt und irritiert. Das 
Schickſals weben der Liebe und das Jeugen des Schöneren und Eodleren findet an 
buͤrgerlichen Jaͤunen feine Schranke. Die Liebe iſt durch konfeſſionelle, ſtaatliche 
und geſellſchaftliche Geſetze unter Buratel geſtellt und wird nur mehr zugelaſſen, 
wenn fie zweckmaͤßig iſt. Das iſt der Tod des Schoͤpferiſchen. Das iſt die Beſiege · 
lung des Niedergangs einer Raſſe. Man ſchulmeiſtert das Wirken einer Macht, die — 
an id — niemals ſich irrt und taͤuſcht, ſondern von tiefſter Weisheit des Waͤhlens ift, 
und berechnet ihren Profit und Nutzwert, wo fie doch das ſchoͤpferiſchſte und be» 
gluͤckendſte ift, was der Menſch erringen kann. Will man zu den Sternen, will man 
den Aufſtieg des Menſchen zu böberen Vollendungen, dann muß erſt wieder der 
mut gewonnen werden zur Freude, der Mut zur Liebe. Es muß elementare Sym ⸗ 
yatbie aufs neue das Entſcheidungsrecht gewinnen in der Liebes wahl und der 
Iweckgedanke und das Gewohnheitsrecht der Legaliſierten verdrängt werden. 

In Schillers Gedicht „An die Freude — das möge Har geworden fein — iſt 
mehr revolutionaͤre Araft und paͤdagogiſcher Wert — fo man es ernſt nimmt — 
als in den abertaufend Bemuhungen der Raſſenhygieniker, Ehegeſetzgeber und 
Sittlichkeitsapoſtel. 

Was den großen Ring bewohnet, buldige der Sympathie 

Ju den Sternen leitet ſie, wo der Unbekannte thronet. 
Der Raſſenaufſtieg Europas bleibt an eine Anderung feiner C iebesauffaſſung ge · 
bunben. Bernd Berns 


Das Wort des griechiſchen Weifen 
Polaritat als deutſches Schickſal] 7 V 


wortlich auf Deutfch, daß Polarität das lebenzeugende Element jedes Dinges fei. 
Weil aber jedes mit dem Leben verwandte Ding in der Wandlung begriffen iſt, 
muß auch die Polarität dieſes Dinges in ſteter Wandlung begriffen fein, Auf das 
eben der Voͤlrer angewandt bedeuten dieſe Saͤtze, daß es wohl Erbfeinbſchaft 
auf Erden gibt, aber keinen Erbfeind. Es ſei denn, daß ein Volk unwandelbar, 
das heißt dem Leben fremd geworden iſt. — Es gibt in der Geſchichte der Völker 
nur eine Polaritaͤt; und nur die beiden Gegner, welche im Araftfeld eines der bei; 
den Pole liegen, bilden den Sinn und das Thema des geiſtigen Weltgefchebens. 
Deutſchland ward vom Beginn ſeiner Geſchichte bis hinein in die Gegenwart 
das hohe Geſchick zuteil, im Araftfelb eines der beiden Pole zu liegen. Immer bat 
es aus einem Gegner, hat ein Gegner aus ihm gelebt. Von der Germania des Ta» 
citus an bis in das frübe Mittelalter hinein regenerierte ſich das ſterbende Rom aus 
dem erwachten Germanien und erwachte an ibm Germanien zu feiner geſchicht⸗ 
lichen Rolle. Im hoben Mittelalter erſtand im Widerſtreit gegen eine ungesägelte 
Kirche der nordiſche Proteſtantis mus, und erneute im Sinblick auf dieſe Refor⸗ 
mation der Katholizismus in den Reformkonzilien ſich ſelbſt. Dieſer fruchtbare 
Gegenſatz von Rom und Deutſchland ließ im Ausgange des Mittelalters zwar 
nach; doch ſchlief er nie gaͤnzlich ein, und gerade in der Neuzeit hat er durch einen 
Ausſpruch Leos XIII. eine treffende Formulierung gefunden, welcher nach dem 
Ausgange des Bulturfampfes und dem Abgang Bismarcks, um fein Befinden be⸗ 
fragt, einmal die Antwort gab: „Mir fehlt Bismarck“. | 
Immerhin trat bereits im Ausgang des Mittelalters der polare Gegenſatz zu 
Rom, welchem die deutſche Subſtanz mit dem Abſterben der religidfen Lebendig⸗ 
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keit und dem Nachlaſſen des geiſtigen Geſamtniveaus nicht mehr gewachſen war, 
zugunſten einer anderen, primitiveren Dolarität in den Sintergrund ꝛ zugunſten 
eines Polaritaͤts verhaͤltniſſes gegenuber Frankreich. Dem Erfordernis ihres Jeit · 
alters entſprechend, iſt dieſe Polarität von vornherein primitiv geweſen und immer 
geblieben. So primitiv, daß Manner, wie Friedrich der Große und Goethe von 
ihe nicht berührt werden konnten. So ſtark aber doch wieder, daß fie im Laufe von 
J50 Jahren den wichtigſten deutſchen Staat, naͤmlich Preußen, von feiner hohen 
ö̊ſtlichen Aufgabe abzulenken vermochte und daß gerade in dieſem deutſchen Staate 
die primitive Vorſtellung vom „Erbfeind Frankreich“ am mächtigften werden 


konnte. So hat zwar der Erbkampf gegen Frankreich unvergaͤnglichen Ruhm an 


deutſche Fahnen geheftet; aber vor den Augen geiſtiger Geſchichtsſchreibung 
nimmt er ſich, verglichen mit den hoben Bämpfen etwa der Kreuzzüge oder der 
Gbibellinen wider die Guelfen, als ein auf Volksinſtinkten begrändetes, geiſtig un · 
fundiertes Sandeln aus; als ein Produkt jenes Buͤrgernationalismus, welcher im 
Jahre 1789 zugleich mit dem Demokraten, dem Citoyen patriote, auf den Schild 
gehoben wurde. Was in den Franzoſenkriegen geleiſtet wurde, das war wg Sel⸗ 
dentum um einer Idee willen; ſondern reines Seldentum. 

So ergibt ſich, daß Deutſchland im Laufe ſeiner Geſchichte zwar SE im 
Araftfeld eines polaren Verhaͤltniſſes gelegen bat, daß dieſes Polarverbältnis 
feinerfeits aber wandelbar geweſen iſt. 

Wenn man den Sag der Philoſophen, daß nichts im Objekt exiſtiere, das nicht 
auch im Subjekt vorhanden fei, als ſchlechthin gültig auch auf Deutſchland an⸗ 
wendet, ſo bedeutet er, daß alle polaren Gegenſaͤtze auch im Serzen des deutſchen 
Volkes ſelbſt verankert fein mußten. Und in der Tat iſt es fo; in uns iſt der Guelfe, 
in uns Papft Sildebrand; in uns find Leo XIII. und Napoleon I., in uns iſt Be; 
geiſterung für Dichtwerke und Ideen des „Erbfeindes“, in uns Saß wider Preußen 
und feine Dynaſtie. Aus dieſem Grunde mußten wir — das iſt die Tragik des von 
der Treue ſingenden Volkes — um der Gnade der Polarität willen mitunter Ver⸗ 
rater an der eigenen Sache werden. — Aber biefe Situation des Inſichtragens des 
Gegen ſaͤtzlichen iſt auch dem polaren Gegenſpieler nicht fremd. So hat ein bedeu⸗ 
tender heute noch lebender Aatholit einmal gedußert: Proteſtanten ſeien Leute, 
die ſich mit einem Ausſchnitt des Katholizismus begnügten. Das beißt, vom 
katholiſchen Gegenpol aus geſehen ꝛ nihil in objecto, quod non in subjecto. 

Nihil in objecto, quod non in subjecto :: diefer Satz in feiner hͤchſten Bedeutung 
it der Schluͤſſel des Geheimniſſes, warum über den Katholizismus ſich nichts Be · 
ſtimmtes und feſt Umriſſenes aus ſagen läßt ; warum Rom ſich nie auf eine Formel, 
nie auf eine Antitheſe feſtlegen läßt, ſondern immer taoiſtiſch und undeſinierbar 
Bleibt ; für Deutſchland aber zeigt der Satz den Grund feiner inneren Iwietracht. 
Aus ihm ergibt fi die unloͤs bare Verkoppelung von aͤußerer und innerer Polari · 
taͤt, aus der wiederum ſich uns die rechte Saltung gegenuber unſerer inneren Iwie- 
tracht ergibt : das amor fati. Denn wir haben nur die Wahl, zwietraͤchtig oder un · 
traͤchtig zu fein. 

In den vorausgegangenen Ausführungen wurde verſucht, die drei geſchicht · 
lichen und bis zur Gegenwart heranreichenden Poleritäten — gegenüber Rom, 
gegenüber Frankreich und Deutſchland wider fi ſelbſt — zu zeigen. Es wurde 
auch hingewieſen auf die Wandel barkeit dieſer Polaritäten und auf die hiſtoriſche 
Entſpannung der roͤmiſch betonten Polaritaͤt zugunſten einer franzoͤſiſch betonten. 
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Es fragt ſich nun, welches die gegenwärtigen Wandlungen der deutſchen Polari · 
tat find. Am augenfaͤlligſten ſcheint in dieſem Fragenkomplex eine Entſpannung 
der beutſch · franz ſiſchen Polarität zu fein, die ja ſcheinbar in dem Vertrag von Lo⸗ 
tarno ſogar einen ſichtbaren Ausdruck gefunden hat. Auch ſcheint die Saltung 
eines großen Teiles der deutſchen Gebilbeten, wie fie in der Preſſe von der „Voſſi⸗ 
ſchen Jeitung an bis zum „Jungdeutſchen“ zum Ausdeuck kommt, ein deutliches 
Jeichen deutſch · franz oſiſcher Entſpannung zu fein. Um es vorweg zu fagen ꝛ die auf 
ſolche Symptome fi berufenden Entſpannungspropheten haben im Ergebnis 
Recht; doch gelangen fie zu ihrem Erzebnis mit Argumenten, welche genau be: 
feben, gerade gegen dieſes Ergebnis fpeechen, und fie find des halb den naiven Be- 
mutern vergleichbar, welche, da fie die Tricks eines raffinierten Taſchenſpielers 
nicht durchſchauen, an die Exiſtenz einer Magie zu glauben beginnen. Unterſuchen 
wir beifpielsweife den Sinweis auf die deutſche Außenpolitik: wer wagt es in 
Deutſchland, die Fragen der Weſtpolitik als ſolche ſekundaͤrer Natur gegenüber 
denen der Oſtpolitik zu bezeichnen? Der Streſemannſche Grund ſatz, erſt im Welten 
geregelte Verhaͤltniſſe ſchaffen zu wollen, um dann im Oſten freie Sand zu be: 
kommen, wobei das „zuerft” ſcheinbar zeitlich, in Wirklichkeit aber als geabueller 
Begriff zu verſtehen iſt, iſt heute Gemeingut ; daß wir in dieſen Monaten mit der 
bevorſtehenden Einigung Polens mit Litauen vor einem völligen Fiasko unferer 
Außenpolitit fteben, bewegt nur wenige; vielmehr find alle Blicke wie gebannt 
auf das ungeraͤumte Rheinland gelenkt; ja, die Preſſe ſcheint ſogar Winke zu be · 
kommen, die Reizbarkeit des Volkes in dieſem Punkt zu erhalten, ſtatt daß man ſie 
Mäßigung predigen laͤßt in einem Punkte, in welchem vielleicht die Politik über die 
Empfindungen des Volkes zur Tages ordnung zu ſchreiten verpflichtet iſt. Fur eine 
Unintereſſiertheit gegenüber dem Weſten — und nur dieſe bedeutet Entſpannung 
der Polarität iſt alfo die Locarnopolitit᷑ ein ſchlechtes Argument. Das ſelbe gilt 
etwa von der „Politik“ des Jungdeutſchen Ordens. Erkundungsritte, welche den 
menſchlichen Wert des Frindes feſtzuſtellen bezwecken, find das gerade Gegenteil 
einer Polaritätsentfpannung, die ja durch Unintereſſiertheit gekennzeichnet iſt; 
vielmehr iſt das Erkennen des Wertes der gegneriſchen Subſtanz gerade ein ai 
liches Merkmal jeder wirklichen Polaritaͤt. 

Wenn trotzdem eine Entſpannung der deutſch⸗franzoſiſchen Polasität 3 
wird, fo muͤſſen Grunde und Brgruͤnder andere fein als die ebengenannten z und 
in der Tat wird man die geiſtige Gemeinſchaft, an der die Polaritaͤts verſchiebung 
ſich dokumentiert, eher im rechten als im mittleren ober gar im linken Lager zu 
ſuchen haben. Doch unterſcheidet dieſe Gemeinſchaft ib von den „Deutſchnatio · 
nalen“ etwa dadurch, daß fie nicht eine „Volkspartei“ darſtellt, alſo der Inſtinkt 
des citoyen patriote in ihr nicht lebendig iſt und ihr Niveau zu hoch iſt, als daß 
ihre Saltung getzenuͤber dem weſtlichen Feinde anders als etwa gegenuber einer 
Naturgewalt fein konnte. Ob und wann die Saltung des hier gemeinten Beeifes 
einmal dominierend fein wird, iſt fraglich. Denn diefe Gemeinſchaft tft Hein. Da 
aber die Geſchichte eine Geſchichte der Wenigen und nicht eine Geſchichte der Vielen 
iſt, berechtigt eine verſchwindende Minderheit von hohem Niveau bereits von der 
Wandlung der Polaritäten eines ganzen Volkes zu ſprechen. 

Wie einſt im ausgehenden Mittelalter ein geiſtiger und religidfer Verfall paris 
an die Stelle von Rom ſetzte, fo führt geiſtiger und religidfer Aufſtieg, wie er fi 
oſtlich der Elbe heimlich vollzieht, zum Wiedererſtehen der deutſchen Polaritaͤt 


— 
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gegenuber Rom. Dieſer Satz bedarf aber einer Einſchraͤnkung, die ſich aus der un- 
verkennbaren geiſtigen Beifis des Katholizismus in der Welt ergibt, welche viel⸗ 
leicht auf dem uchariſtiſchen Kongreß in Chicago auch für einen weniger In · 
ſtinktſicheren deutlich zutage trat und Aber die die unbeſtreitbaren ſtatiſtiſchen Fort⸗ 
ſchritte des Aatholizis mus gerade in Deutſchland nicht hinwegtaͤuſchen können. 
Dieſe Amerikaniſierung bat den deutſchen Aathollzis mus nicht ergriffen und daher 
Teile bes deutſchen Aatholtzis mus in einen gewiſſen Gegenſatz zu Rom treten 
laſſen, der, fo gering er auch fein mag, und fo ſehr auch ein guter deutſcher Aatho⸗ 

lik feine Feſtſtelluntz durch unbeteiligte Dritte ablehnen wird, doch dazu führt, daß 
etwa ſtatt Rom Maria Laach zur Kennzeichnung der hier 5 neu entfian · 
denen Polarität genannt wird. 

Das geiſtige Sterben, das außerhalb der deutſchen Grenzen die Welt befallen bat, 
laßt ſchon ſeit geraumer Jeit die geiſtige Weltſubſtanz mit ihrer vielfachen Gegen; 
ſaͤtzlichkeit ſich im Lande der Iwietracht und der Gegenſaͤtze verſammeln. Polari- 
täten, die einſt zwiſchen dieſem Lande und anderen Ländern beſtanden, liegen jetzt 
in dieſem Lande ſelber begrhndet, das allmahlich anfängt, ſelber die Welt zu fein. 
Wicht wegen eines eigenen Aufftieges ; ihn zu behaupten wäre vermeſſene Torheit. 
Aber wegen des Unterganges oder gewiß 888 des ſchnelleren Unterganges der 
anderen 
Die langſam (ich berausentwidelnde e Polaritòaͤt wird nicht, wie 
mancher annehmen wird, durch eine nord ſuͤdliche, ſondern durch eine oſt⸗weſtliche 
Avaftlinie getennzeichnet. Der ghibelliniſchen Abenslansbewegung ſtellt ſich, öͤſt⸗ 
lichem Charakter entſprechend in nur langſamem Aufſteigen, eine preußiſch ⸗ prote · 
ſtantiſche Subſtanz entgegen. Gegen Maria Laach ſteht die Marienburg. Die Iwvie 
tracht, unſer altes Schickſal, wird nicht von uns weichen. Aber wir werben fie leich · 
ter trugen; weil fie 00 e e zu werden. ä Eee 


„Rußland und keln 
[Sen und Geſicht des Boiſchewis mus Ende — ſe if man 


verſucht auszurufen angeſichts der verwirrenden Hulle von Berichten, Auffägen 
und Abhandlungen, die in.den letzten Jahren dem Bolſchewismus gewidmet wor- 
den find. Es iſt eine durch Jahre hindurch ſteigende und auch jetzt noch hoch 
gebende Flut einander vielfach widerſprechender, oft ſehr ſubjektiv gefärbter Stim- 
mungsbilder und Erlebnis ſchilderungen, die denjenigen, der ſich dieſeni wilden 
Bewoge anvertraut, im Strudel der Meinungen mit ſich fortreißt und ihn ſchließ · 
lich des Maren Blicks für das „wahre Geſicht“ des Bolſchewismus völlig be: 
raubt. Bis vor kurzem fehlte ein Werk, das den Bolſchewis mus in der ganzen 
univerfalen Breite ſeiner Erſcheinunhsformen mit der Liebe des Horſchers zur 
Sache und gleichzeitig fo unvoteingehommen wie moglich zu ſchildern und zu 
deuten unternahm. Da erſchien im Frühjahr 1926 das unten angezeigte Werk 
bes Wiener Gelehrten Rene Fulödp⸗Miller und ſetzte den Wahrheits ſucher in 
Stand, den Schleier zu durchdeingen und dahinter das zeitliche und das ewige Be- 
ſicht des Bolſchewis mus zu ſchauen. Es iſt zwar keine erſchoͤpfende Darſtellung 
des Bolſchewis mus dazu wären wohl hundert folder dicken Bände nötig 
° Beift und Geſicht des Bolſchewismus. Von Rene Fuͤloͤp · Miller. Darſtellung und 


Aritik des kulturellen Lebens in Sowjet- Rußland. 490 Seiten, 500 Abbildungen. 
Amalthea · Verlag, Juͤrich · ( eipzig · Wien. 


218 Umſchanu 


wie dieſer eine — aber doch eine umfaſſende Darſtellung, die das Ppänomen 
nach allen feinen neuſchoͤpferiſchen Seiten hin mit meiſter haften Strichen Har 
umreißt, feine geiſtigen Grundlagen bloßlegt, überall das Quellenmaterial ſiche · 
bar werben läßt und dem Leſer nicht fertige Urteile vorſetzt, ſondern fein eigenes 
Denken bildet. Allein ſchon die 500 Abbildungen machen das Buch zu einem bot 
mentariſchen Werk erſten Ranges, zumal manches, was bier im Bilde feſtge halten 
it, bereits der Jerſtöͤrung anbeimgefallen it, während anderes eben überbaut 
einmalig und unwieberbolbar iſt. Man erlebt an dem Buche den Schritt und 
den Lebensrhythmus einer ungeheuren Menſchheits bewegung. Miller gebt gleich 
ins Jentrale hinein. Bolſchewismus iſt ibm nicht Politik, nicht Philoſopbie, fow- 
dern Glaube an einen neuen Menſchentypus. Er bedeutet „eine radikale Ver 
änderung des geſamten menſchlichen Lebens in allen feinen Grundlagen, Jielen 
und Intereſſen in jeglicher Erſcheinungs form. Es gebt ums Ganze, denn „es 
banbelt ſich um eine Umwaͤlzung, die behauptet, daß mit ihr die alte Welt auf 
höre und eine neue beginne”. „Sier hat die Umwaͤlzung an die letzten Probleme 
des Menſchen gerührt“. 

Die neue Menſchenſchoͤpfung, die der Bolſchewismus mit Inbrunſt erfebnt, 
heißt: der kollektive Menſch. Alle bisherigen Aulturen waren Bulturen des In⸗ 
dividuums. An deren Stelle ſoll nun treten die Aultur der Maſſe. Die Maſſe iſt der 
neue kollektive Menſch, aber nicht als bloße Summe von Atomen, ſondern als 
ein neues, riefenbaftes Ganzes von MRenſchen, die ein mächtiger organ iſatori⸗; 
ſcher Formwille derart zuſammengeſchweißt bat, daß ihrer Tauſende fo einheit⸗ 
lich und zielbewußt handeln, wie bisher das einzelne „feelenbebaftete Indivi · 
duum gehandelt hat. Das geht freilich nur um den Preis, daß der Einzelne dabei 
feine individuelle Selbſtaͤndigkeit verliert und zum Divibuum (= das Teilbare 
im Gegenſatz zum Individuum, dem Unteilbaren) wird. Aber dieſer Preis muß 
nach der Wleinung der Bolſchewiſten gezahlt werden, weil er auf der Linie des 
von ihnen erſtrebten Menſchheitsfortſchritts liegt. Nach ibrer Meinung iſt jetzt 
eine Jeit angebrochen, in der man der Seele nicht mehr oder doch nur inſoweit 
bedarf, als fie zur Regelung des mechaniſtiſchen Ablaufs der ſozialen Geſell · 
ſchafts funktionen notwendig iſt. Ju dieſen ſozialen Funktionen gehören zwar 
für den Bolſchewismus auch Aunſt und Dichtung, aber in einem ganz neuen, 
die bisherigen Begriffe vSllig revolutionierenden Sinne. Das Theater 3. B. wie 
auch die Dichtung wird politiſiert und gleichzeitig mechaniſiert. Die Aunſt hat, 
unter Aus ſchaltung der Perſoͤnlichkeit des Bäünftlers, allein der Verherrlichung 
der Weltrevolution zu dienen. Die alte Aunſt, die aus der Seele floß, wird radi ; 
tal verleugnet oder zu Tode ironiſiert. Die Seele gilt als eine aus der Dergangen- 
heit in die Gegenwart heruͤbergeſchleppte Arankheit, die überwunden werben 
muß. Woher dieſer Saß gegen die Seele? Weil fie dem Bolſchewiſten als das 
Unberechenbare, als die Wurzel alles Irrationalen erſcheint, das immer wieder 
aus dunklen Grunden hervorbricht und den rationalen Ablauf des Lebens pro⸗ 
zeſſes bedroht. Aus ihren ſeeliſchen Willkͤrlichkeiten heraus entfeſſelten die 
bourgeoifen Machthaber der Vergangenheit ihre Kataſtrophenpolitit᷑. Das ſoll 
für die Jukunft unmoglich gemacht werden. Den ganzen Lebensprozeß durch in · 
tenfive Arbeit und Beobachtung berechenbar und damit beherrſchbar zu geftal- 
ten, iſt der bolſchewiſtiſchen Fuhrer und Forſcher heißes Bemühen. Die Lebens 
aͤußerungen der neuen Geſellſchaft ſollen berechenbar fein wie die Bewegun- 
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gen und Leiſtungen einer Maſchine. Des halb ſoll die Seele abgelöft wer⸗ 
Sen durch die ſeelenloſe Organiſation, durch den die aͤußeren Gegebenheiten 
ſummierenden und zu gewaltiger Rraftwirkung zuſammenballenden kollektiven 
Mechanismus. Eines der vielen bolſchewiſtiſchen Bilder, die den Menſchen in 
ton ſtruktiviſtiſch · ſymboliſcher Manier als Maſchinenbeſtandteil darſtellen, trägt 
die Unterſchrift : „Das mechaniſierte Individuum gebt als bloßer Beſtandteil in 
der zur Maſchine gewordenen Maſſe auf”. Von Lenin ſtammt das Wort: „Die 
ganze Geſellſchaft wird zu einem Bůro oder einer Fabrik mit gleicher Arbeitszeit 
und gleichem Lohne werden“. Er fab die Jukunftsmenſchheit in einen rieſigen 
Produktions automaten verwandelt, wo der Einzelne maſchineller Beſtandteil 
geworden iſt, ohne ſittliche Autonomie, ohne geiſtige Verantwortlichkeit, nur 
zu mechaniſchem Gehorſam gegen die Fuhrer verpflichtet. Im „Epilog“ des Bu · 
ches zieht Miller eine Linie vom Bolſchewis mus zu gewiſſen Ideen der großen 
Romane „Die Dämonen“ und „Die Brüder Raramaſoff von S/. Doſtojewſki, 
der mit feinem geiſtigem Spärfinn ſchon vor Jahrzehnten die Bataftropbe des 
Bolſchewis mus vorausgeahnt und mit genialer Intuition prophetiſch beſchrieben 
bat. Man böre 3. B. in den „Brüdern Raramaſoff den Großinquiſitor mit 
bezug auf die Maſſemenſchen reden: „Wir werben fie überzeugen, daß fie erſt 
dann frei fein werden, wenn fie ihrer Freiheit entſagt haben .. Ich ſage dir“, 
der Menſch kennt keine größere Qual und Sorge als jemanden zu finden, auf den 
er dieſe Gabe der Freiheit abwaͤlzen konnte, mit der er unglädlidherweife auf die 
Welt gekommen iſt“ . — Das iſt Bolſchewismus in Reinkultur. Auch auf die 
biſtoriſchen Parallelen des Jeſuitismus mit feinem „Aadavergehorſam“ weiſt 
miller mit Recht hin. 

Aber, fo konnte man nun fragen, it der Bolſchewismus nicht ſelbſt als eine 
Schöpfung der zweifellos ſtarken Perſoͤnlichkeit Lenins ins Leben getreten? 
Wie wird die bolſchewiſtiſche Theorie mit dem Phänomen einer ſolchen Perſoͤn ; 
luchkeit fertig? Einfach dadurch, daß fie den Begriff der Perſoͤnlichkeit philoſo⸗ 
phiſch · dialektiſch wegbisputiert, Miller zitiert Pokrowſki, den Siſtoriker Sowet · 
rußlands, der in dieſem Sinne folgendes ſchreibt: Wir Marxiſten ſehen in der 
Perſoͤnlichkeit nicht den Schöpfer der Geſchichte, denn für uns it die Perſoͤnlich 
keit der Apparat, durch den die Geſchichte wird. Vielleicht kommt einmal eine 
Zeit, da man dieſe Apparate kuͤnſtlich berftellen wird, fo wie wir heute unfere 
elektriſchen Akkumulatoren bauen. Bisher find wir noch nicht fo weit, vorläufig 
werden dieſe Apparate, durch welche die Geſchichte wird, noch elementar gezeugt 
und geboren.” 

Ein Kultus der Perſöͤnlichkeit ſoll alſo in Sowjetrußland nicht getrieben 
werden. Dafür proklamiert man offiziell den Rultus der Maſchine, in welcher 
der Bolſchewiſt den vollkommenſten Ausdruck für feine mechaniſtiſch · kollektiviſti · 
ſche Weltanſchauung erblickt. Die Maſchine ſoll den Traum von der neuen 
menſchheit verwirklichen helfen. Des halb blickt man nach dem europaͤiſchen We ⸗ 
ſten und vor allem nach Amerika. Man berauſcht ſich an Amerikas techniſcher 
Es handelt ſich um ein Zitat aus der großen monologiſchen Rede, die der Groß; 
inquiſitor an den von ihm gefangengeſetzten Chriſtus hält. Man leſe die gran⸗ 
dioſe Szene ſelbſt nach. In Wirklichkeit weiß man ja, wie jent noch taͤglich hun; 
derte von Wienfchen, die der magiſche Zauber der Perſönlich eit Cenins aus allen 
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Entwicklung, feiner dynamtiſchen Energieentfaltung, feinem unerhörten Le⸗ 
benstempo. Man möchte dieſe Entwicklung nachahmen, ja uͤbertrumpfen. Ein 
„Uberchigagis mus“ ſoll in kützeſter Zeit ybantaſtiſche Stabtebilder nach amerika; 
{dem Muſter aus der Erde zaubern. Solche Staͤdtebilder entſtehen auch tatſaͤch 
lich zu hunderten — auf den Papier und in den ſchwung oollen Dithyramben 
der Dichter. Jure Ausführung gelangt nur ein verſchwindender Bruchteil von 
allen dieſen Rieſenplaͤnen. Und darin offenbart ſich nach Miller wiederum etwas 
für die ruſſiſche Seele Charakteriſtiſches. Es miſcht ſich ſeltſam in der ruſſiſchen 
Seele nůchtern · erdhafte Sachlichkeit mit wilder Phantaſtik. Ein Beiſpiel dafur 
iſt Lenin ſelbſt, der einerſeits ein Nuͤchternheitsfanatiker und Taten menſch, un · 
dererſeits Traͤumer und Utopiſt im böchften Grade war und als ſolcher davon 
traͤumte, daß es moglich fein mußte, innerhalb weniger Jahre in Rußland, unter 
euffifden Meuſchen, die menſchliche Arbeit nach den neueſten wiſſenſchaftlichen 
methoden zu organifieren, ganz Rußland zu elektriſizieren, das Analphabeten · 
tum auszurotten und vieles andere. Lenin traͤumte von dieſen Dingen, wie nur 
je ein religiöſer Apoſtel vom Gottesreich geträumt bat. 

Des halb weiſt Miller — und man muß ihm darin Recht geben — Es Bolſche⸗ 
wis mus feinen Plat nicht innerhalb der wiſſenſchaftlichen Syſteme, ſondern 
inerhalb der „Religionen“ an. Er charakteriſiert ibn als „eine auf das Diesfeits 
gerichtete Erloͤſungs religion“ und erklart daraus ein Doppeltes: einmal bie tiefe 
Seindſchaft des Bolſchewis mus gegen alle Glaubensbekenntniſſe kirchlicher Pra 
gung, die eine Erlöſung im Jenſeits verkünden z andrerſeits aber auch deſſen 
tiefe innere Verwandtſchaft mit den zahlreichen ruſſiſchen Sekten, die gleichfalls 
das Paradies auf Erden anſtreben und die, genau wie der Bolſchewis mus, jene 
typiſche Geſpaltenheit der ruſſiſchen Seele zeigen : auf der einen Seite das Streben 
nach rationaler Geſtaltung des Lebens, auf der andern die Sinneigung zu myſtiſch · 
orgiaſtiſcher Verzückung und chiliaſtiſcher Schwaͤrmerei. Indem Miller farben ſatte 
Bilder aus dem ungeheuren Gebiet des ruſſiſchen Sektenweſens enthüllt, zeigt er 
unwiderleglich, wie alle jene Wefenszüge, die für die Sekten charakteriſtiſch find: 
Suͤter kommunismus, Liebes kommunismus erotiſcher Farbung, Aufhebung der 
KAlaſſenunterſchiede an . andere in abgewandelter Form im Bolſche wis mus 
wiederkehrt. 

Ausfuͤhelich ſpricht miller von der Stellung des Bolſchewis mus zur euſſiſch⸗ 
orthodoxen Kirche, berichtigt übertriebene Vorſtellungen von der „Verfolgung“ 
der Kirche in Rußland und weiſt darauf bin, daß heute jedenfalls von einer blu; 
tigen Verfolgung der Airche nicht mehr geredet werden kann und daß die Kirchen ; 
religion viel mehr durch Aufflärung und Ironifierung, als durch aktive Angriffe 
bekaͤmpft wird. Das Schlagwort im Bampfe gegen die Airchenreligion lautet: 
„Religion iſt Opium für das Volk“. Der Aampf des Bolſchewismus gegen die 
Kirche, ihre völlige Trennung vom Staat mit der Folge der Entziehung aller 
Staats mittel, hat das Gute gezeitigt, daß die rufſiſche Kirche aus ihrem taufend- 
jährigen Schlaf aufgewacht tft und ſich auf ſich ſelbſt beſinnt. Ein Teil der Prie · 
ſter, ergriffen vom Geiſt der neuen Zeit, ſtellte ſich entſchloſſen auf die Seite der 
Sowjetregierung, verlangte durchgreifende kultiſch · liturgiſche Reformen, eben ſo 
Reform der feudal · monarchiſtiſchen Kirchen verfaſſung, Saͤuberung der Kir⸗ 
che von reaktionaͤren Elementen, Aufldfung der Biöfter, Aufhebung des Jöli⸗ 
bats und anderes. Dieſe Richtung wurde von den Bolſchewiſten ſelbſt „Die Le⸗ 


Unſchan | 221 


bendige Kirche genannt, und ihre Beſtrebungen, wenn auch nicht materiell 
unterftägt, fo doch durch geiſtige Sympathie N Im übrigen ae 
der Juſtand der „Aeligionsfreibeit”. 

Selb ſtverſtaͤndlich richtet ſich der Rampf des Bolfpewismus nicht nur gegen 
die orthodoxe Airchenreligion, ſondern auch gegen jede Art von ibealiſtiſcher 
pbũoſopbie. Das oberſte Prinzip der bolſchewiſtiſchen Philoſopbie iſt die Rauſa⸗ 
litaͤt, die Lehre vom zureichenden Grunde. Alles iſt, weil ibm etwas vorausge⸗ 
gangen iſt. Der letzte Grund aller Erſcheinungen aber, zugleich die letzte objektive 
Wirklichkeit, iſt die Materie. Wo Miller von diefem grobklotzigen, naiven Ma 
terialis mus ſpricht, der gar nicht ahnt, daß mit dem Fragen nach dem Weſen der 
Materie die eigentlichen philoſophiſchen Probleme erſt beginnen, da Hingen 
ironiſche Untertöne mit. Und ſtark fühlt man fein Serz mitſchwingen, wo er 
ſchildert, wie die Vertreter der idealiſtiſchen Philoſophie, dazu Siſtoriker und 
Juriſten unter dem Druck der geiſtigen Diktatur des . von den 
ruſſiſchen Lehrſtůhlen verſchwinden mußten. 

Aber dies alles iſt nicht das Schlimmſte, iſt nicht das weſentliche des Bolſche⸗ 
wismus. miner muß am Schluß feines großen Werkes darauf aufmerkſam müs 
chen, daß der Bolſchewismus keine Philoſophie ſondern ein neuer Lebens glaube, 
eine neue Moral iſt, und daß auch „nicht fo ſehr die Einziehung des Privat ; 
eigentums, des Grunbbeſitzes und der Produktions mittel, nicht die radikalen 
wirtſchaftlichen, politiſchen und ſinanztechniſchen Maßregeln des Bolſchewismus 
es find, die den Europaͤer wirklich beruͤhren und intereſſieren muͤſſen. Das we⸗ 
ſentliche ſieht Miller vielmehr in der Mißachtung der Menſchenwuͤrde und der 
perfönlihen Freiheit, in dem „Geiſt, der ſich in der Entperſonlichung des Men: 
ſchen, in der Mechaniſierung allen Daſeins formen, in der Ausrottung der Seele, 
in dem Bampfe gegen den Idealismus“ ausſpricht. Und fo ſchließt Miller fein 
Werk mit den Worten — und dieſe Worte entſprintzen nicht ſchnell fertigem 
Urteil, ſondern haben das ganze Gewicht der vorausgegangenen umfaſſenden 
Darſtelluntz und Wuͤrdigung des Bolſchewismus hinter ſich: „Welche maßloſe 
Mißachtung des Menſchen liegt doch darin, in dieſer allgemeinen Unterdruͤckung 
den einzigen Weg zum Seile ſehen zu wollen! Es iſt dieſelbe Sprache, mit der 
Doſtojewſtis nihiliſtiſcher Sozialiſt Schigaleff in dem Roman „Die Dämonen“ 
und fpäter, in einer vergeiſtigten Steigerung, in den „Brüdern Karamaſoff“, 
der jeſuitiſche „Broßinquifitor” für die Beglädung der Welt durch die organi 
ſierte Tvrannis eintritt.“ Sermann Fackler 
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nationalen Arbeitskreis fur Erneuerung der Erziehung zu feiner vierten Aon · 
ferenz für den 3. bis JS. Auguſt nach Locarno eingeladen. Die Einlabuntz if 
dieſem Sefte beigegeben.) Das Eigenartige dieſer Konferenzen iſt, daß fie nicht 
überfällte Tages orbnungen und Programme, die abgehaſpelt werden müͤſſen, 
bieten, ſondern vor allem Gelegenheit geben wollen, daß Wienfchen aus allen Län 
dern, Laien wie Fachleute, ſich kennenlernen und ſpuͤrbar merken, was an Be 
meinfamem in ihrem erzieheriſchen Tun lebendig und wirkſam iſt. So it auch das 
diesjäbeige Thema nur eine Fortfuͤhrung der fruheren Konferenz ⸗ Themen, die 
ſich mit den ſchoͤyferiſchen Bräften im Binde befaßten. 
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Die erfte Konferenz fand im Auguſt 1921 in Calais ſtatt, einberufen von einer 
englifden Bruppe von Neuerern auf dem Erziehungsgebiet, der New Education 
Fellowship. Deutſchlanb war bei dieſer erſten Konferenz durch die damalige Pi 
agogiſche Abteilung der Deutſchen Liga für Volkerbunb vertreten, aus der ſich dann 
nach und nach unter Leitung von Eliſabeth Rotten die „Deutſche Mittelſtelle“ des 
J. A. B. entwickelte. Dieſe verſucht — wie die analogen Einrichtungen in an; 
deren Ländern —, alle lebendigen Bräfte zum Beſten des Rindes zuſammenzu⸗ 
faſſen, nicht durch Bande irgendwelcher Mitgliedſchaften, ſondern nur in und aus 
freiem Willen. Die Geundſaͤtze des Arbeitskreiſes, die in feiner Jeitſchrift „Das 
Werdende Zeitalter“ (im Verlag von Dr. Carl Soenn in Ronſtanz) immer wieber 
bekanntgegeben werden, find das einzig Bindenbe : das heißt, wer fie anerkennen 
will und eine der Jeitſchriften (neben der deutſchen, entgliſchen und franzöſiſchen, 
die alle deei ſchon mehrere Jahre beſtehen, gibt es jetzt noch ſolche in ſpaniſcher, 
bulgariſcher, ungariſcher, italieniſcher Sprache und etliche andere, die mehr ober 
minder innige Beziehungen zum Internationalen Arbeitskreis für Erneuerung 
der Erziehung unterhalten) bezieht, kann ſich als Ange hoͤriger der Gemeinſchaft 
fühlen. 

Das Schlagwort, unter dem dieſe ganze Bewegung betrachtet werben kann, iſt: 
vom Rinde aus l Es iſt die Anerkennung der Eigen · Perſoͤnlichkeit des Aindes und 
der in ihr ſchlummernden geſtaltenden Bräfte, die zu lockern und zu loͤſen Aufgabe 
des Erzie hers fein ſoll. Wie das gemeint it, erhellt ſich am beſten aus Martin Bubers 
Rede über das Erzieheriſche ( (Lambert Schneider, Berlin 1926) ſowie aus dem 
von Eliſabeth Rotten herausgegebenen Seidelberger Bonferenz- Bericht, der unter 
dem Titel „Die Entfaltung der ſchöͤpferiſchen Araͤfte im Rinde” im Verlag Leo⸗ 
pold Blog, Gotha, erſchienen iſt. In der „Tat“ hat Fritz Neugaß ſeinerzeit aus · 
füͤhrlich Aber dieſe Ronferenz berichtet (XVII, 8, November 1925, S. 629—834). 

In Locarno wird nach den bisher vorliegenden Anmeldungen namentlich 
Amerika durch zahlreiche bekannte und bebeutende Neuerer auf erziehlichem Be 
biete vertreten fein, denen daran gelegen if, europäifche Anſchauungen kennenzu⸗ 
lernen. 

Bemerkt ſei ausdrücklich, daß die Teilnahme an der Bonferenz jedem freiſteht, 
keineswegs gebunden iſt an irgendwelche Mitgliedſchaft oder dergleichen, und daß 
es ſich nicht um eine Ronferenz von Fachleuten handelt, ſondern um ein Juſammen· 
fein von Menſchen, denen es ernſt iſt um das Kind und feine Rechte. 

Aarl Wilker 


Tagung der Geſellſchaft fuͤr freie Philo ſophie in Darmſtadt 


Menſch und Erde, das war das Problem, das Graf Keyſerling dieſes Mal in den 
Mittelpunkt feiner Tagung ſtellte. Der Menſch im Ros mos, in ſeiner Verwoben ; 
heit mit dem Makrokos mos, abhangig von der Erde ein Produkt der geologiſchen 
und phyſikaliſchen Struktur feines Seimatbodens, belaſtet mit dem Bluterbe von 
Generationen, und doch letzten Endes beheimatet in einer Welt der Freiheit, wur- 
zelnd in dem Urgrund der Dinge, den wir nicht kennen. 

Dem Prinzip der Tagungen, das jedesmal ein Problem von den verſchiedenſten 
Perſòͤnlichkeiten behandelt und fo von den verſchiedenſten Seiten beleuchtet wird, 
war man auch dieſes Mal treu geblieben, was man dadurch gewinnt, iſt nicht eine 
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böchfte Objektivierung, ſondern ein farbiges Prisma, mit reizvollen immer wieder 
anders geſchliffenen Facetten, denn was kann der Einzelne mehr geben als ſich 
ſelbſt, feine eigene, tiefſte Schau. 

Das Problem der Spannung zwiſchen Erde und Geiſt, Menſch und Ros mos, 
beſteht für den Menſchen des Oſtens nicht, ihm iſt der Gegenſatz Menſch und Erde 
kein Aonflikt, weil ihm die Bindung an die kosmiſche Gegebenheit eine Selbſt · 
verſtaͤndlichkeit iſt, aber der Menſch des Weſtens erlebt dieſen Gegenſatz hart und 
unvermittelt, ein jeder erlebt ihn, und ein jeder wird und muß zu einer ſeiner 
weſenheit entſprechenden Lſung kommen, wenn er reifen will, und dieſe Ldfung 
wird jebes mal abhängig fein von der Geſetzmaͤßigkeit der eigenen Weſenheit. 

Temperament und Leidenſchaft, die dieſen Iwieſpalt bis in die Tiefen felbft- 
wuhleriſch erleben, vertrat Graf Aeyſerling, darin ganz Menſch des Weſtens ge · 
blieben, als Serrenmenſch das Serrenrecht des Geiſtes einer Welt der Materie 
gegenuber beanſpruchend und fordernd. 

weben ihm die fireng wiſſenſchaftlichen Forſcher, beſonders die Arzte, die durch 
kuůͤble Beobachtung am Objekt die Grenzen zwiſchen Leib ⸗Seele und einer Welt 
des Uberſinnlichen Har abzuzirkeln beſtrebt waren. 

Dr. Prinz born, der bekannte Irrenarzt, berichtete von Experimenten, die er am 
eigenen Nöͤrper mit einem mexikaniſchen Rauſchgift vorgenommen bat, das in 
feiner Wirkung mit keinem anderen Narkotikum vergleichbar, in der Ekſtaſe, die 
es hervorruft, tatfächlich die Pforte zu ſprengen, und eine Anteilnahme an jen- 
ſeitigen Welten zu geben ſcheint. Ein beſeligter Rauſch nimmt die Seele gefangen, 
die Grenzen der realen Welt weiten ſich, ein Juſtand des uber ſich ſelbſt gehobenen 
Seins der religidfen Ekſtaſe, der Ekſtaſe des kuͤnſtleriſchen Schaffens vergleichbar. 

Dr. Much, Samburg, ſchilderte die Abhangigkeit des Geiſtes und der Seele von 
dem Aòͤrper der in feiner ganz phyſiſchen Juſammenſetzung Jatum wird, und zwar 
beginnt dieſes Fatum erſt mit dem Augenblick der Geburt, z. B. braucht die tuber 
Eulöfe Mutter, nicht notwendigerweiſe die Bazillen zu vererben, aber freilich eben · 
ſowenig die in ihrem Börper wohnenden Gegengifte. Jedes Blut zeigt eine andere 
beſondere Juſammenſetzung, jede Krankheit, die uͤberſtanden wird, iſt ein Plus, 
ein Teilſieg über das Fatum, auch die Zwpoſinkraſien gehoren zum Fatum, in oft 
ganz grotesker Form. 

Jene eigentämliche Miſchung von philoſophiſcher und geſellſchaftlicher Haltung, 
die für die Darmſtaͤdter Tagungen charakteriſtiſch iſt, kam vielleicht am meiſten zur 
erſcheinung in den Ausführungen des Jüricher Pſychoanalytikers Dr. Jung, der 
zwar mit fundamentaler Wiſſenſchaftlichkeit ſeine Archetypen · Theorie darlegte, 
von den mythiſchen Symbolen, eines Kollektiv - Unbewußten, handelnd, die eine 
praͤbiſtoriſche Vorzeit prägte, der aber doch mit Scherz und Laune über die „ani- 
ma“ und „animosa“ zu plaudern wußte, jenen Idealbildern, die Mann und Weib 
voneinander in ſich tragen, ſich taͤuſchen, ſich necken und doch ſich ewig e 
find. 

Jedes mMenſchenleben, fo fast Jung, gleicht einem Gebaͤude, das mit feinen 
Fundamenten in jene ältefte Epoche der Menſchheitsgeſchichte reicht, und in dem 
noch immer Fragmente jener Urzeit lebendig find, übereinander gelagert die ver · 
ſchiedenen Bewußtſeinsſchichten bis hinein in die lebendige Gegenwart, im Ju; 
ſammenklang das komplizierte Gebilde menſchlicher Weſenheit ſchaffend. 

und neben den Arzten der Welten wanderer Frobenius. Er ſieht alle Aulturen 
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in moryholotiſcher Schau, fie find ihm Parallelerſcheinungen des menſchlichen 
Cebens. Wie der junge Menſch aus dem Unbewußten ſich entfaltend, mit Glut und 
Ceidenſchaft in der Idealitaͤt der Juͤnglingsjahre den Gott aus ſich geſtalten, ibn 
auf die Erde herabziehen will, und dann in der beruhigten Reife des Alters feinen 
Friaben mit dieſer Welt des Unzalaͤnglichen macht, und endet bei der „Lebens ⸗ 
verſicherung “, beim „Regenſchirm“ und bei der „Patience“, fo auch die Völker. 

Den Höbepunßt, die tiefſte Erfaſſung des Problems gaben aber nicht die Männer 
vraktiſcher Realwiſſenſchaften, nicht die Naturforſcher, fie blieben vor der Pforte, 
läfteten nicht den Schleier von dem Geheimnis des Allerheiligſten, in dieſes 
fuhrten erſt die Spekulationen des Philoſophen Max Scheler, „eine Leiſtung v von 
phantaſtiſchem Ausmaß“, nannte RNeyſerling die Rede Schelers. 

Die Frage der Stellung des Menſchen im Ros mos iſt des halb heute fo brennend 
geworden, weil die bis jetzt gültige Lehre der Abſtammung des Menſchen vom 
Tier ſich als durchaus fragwuͤrdig in ibrer Beweis fuͤbeung erweiſt. Es ift falfch, 
daß es eine Entwicklung nach oben gibt. Die hoͤchſte Araft hat nicht das hoͤchſt ent · 
wickelte Geſchoͤpf, die hoͤchſte Kraft liegt im niedrigſten, in der Inſtinktſicherheit 
des Tieres. Die Idee iſt zwar richtunggebend, aber fie iſt „machtarm“ am macht 
loſeſten iſt der Geiſt, Gott iſt nicht nur Macht, Gott iſt auch nicht nur die Liebe, die 
ſich verwirklichen will, ſondern Gott umſchließt auch die dunkle Macht ſataniſcher 
Araͤfte, und er verwirklicht ſich in ewiger Spannung, in ewigem Rampf. Im In⸗ 
nern der Menſchenſeele erlebt die Gottheit ihre Selbſtverwirklichung. Scheler geht 
aus von dem pbilofopbifchen Syſtem eines Carus, jenes Arztes der Romantik, der 
vier Stufen der Erkenntnis unterſcheidet, und kommt dann in feinen Schluß. 
folgerungen zu den tiefſten Erkenntniſſen mittelalterlicher Myſtik. 

Die Tagungen der „Schule der Weis beit“ haben ſich manche Aritik fpott- 
Inftiger Gegner von jeher gefallen laſſen mÄflen. Warum eigentlich? Es find Tage 
voll Glanz und Reichtum, die all denen, die zu Aeyſerlings Gemeinde gehoren und 
denen es eine Selbſtverſtaͤndlichkeit iſt, immer wieder nach Darmſtadt zu pilgern, 
im Drang einer harten Jeit Entſpannung und geiſtige Erfuͤlltheit geben. 4 

Scharf und bis auf Meſſersſchneide Probleme ruͤckſichtslos zu diskutieren, iſt 
bier nicht der Platz. So kann es vorkommen, daß die an durchgreifende Reitif ge⸗ 
wohnten, reinen Wiſſenſchaftler die hier gezogenen, feinen Grenzen verkennen 
und in eine Polemit geraten, die mit dem Geiſt der Tagung unvertraͤglich iſt, ent- 
gegen dem Willen des Leiters, Graf Beyferling, deſſen Verdienſt es bleibt, dieſe 
verſchiedenen Anſchauungen zu einer Einheit zuſammenzufaſſen, um fo die geiſtige 
Einheit, die dieſe Vorträge bulden, den Sorern als eine Symphonie gleichſam nahe⸗ 
zubringen, wenn er auch ſelbſt zu ſehr ganz Serrenmenſch iſt, um auf das Dogma 
vom erdbeherrſchenden Geiſt verzichten zu können. 

Ganz aus dem Gefühl dieſer Einheit heraus wirkten die Worte des bekannten 
Ehinaforfchers, Profeffior Wilhelm (Frankfurt), der humorvoll verſicherte, kein 
Cbineſe zu fein, dem aber der Oſten feine beſte Gabe lieh, eine große Ruhe und 
Überlegenbeit. Ihm find alle Gegenſaͤtze zwiſchen Erde und Menſch gelöſt, weil 
Gott der tiefſte Rätfelgrund der Welt, ibm laͤngſt innere Gewißheit wurde. Von 
der Höhe feiner Überlegenheit bekannte er ſich in großer Schlichtheit zu dem Geiſt 
des Evangeliums, der Bott fiebt in dem „Gerintzſten der Bruͤber“ und fand den 
Mut, in dieſem illuſtren, teilweiſe fo lebens fernem Kreis darauf binzuweiſen, daß 
Gott auch lebt in den Bämpfen des Tages und ſich verwirklicht, auch in jo Aber- 
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großen Geſtalten, wie eines Lenin, und auch eines Rathenqu, die uͤber ihren Tod, 
binaus, lebendig wirkend unfere Jeit beſtimmen. N 

Schon einmal vor drei Jahren hatte die „Schule der Weisheit“ verſucht, die for 
ziale Frage in ihr Programm aufzunehmen, es war ein Mißgriff, jenen peole- 
tariſchen Literaten Zickler damals ſprechen und feine Stimme noch dazu in der 
großen Symphonie des oͤkumeniſchen Menſchen mitklingen zu laſſen. Ganz anders 
eindrucksvoll die Mahnung des in feiner Schlichtheit wahrhaft ſozialen Mienfchen. 
Wilhelm, über aller Theorie die brennenden Fragen der Gegenwart nicht zu ver · 
geſſen und Gott auch in der Not der Jeit zu ſuchen. Dieſe ſchlichten Worte werden 
lange nachklingen, fie bauten die Brucke zu dem lebendigen Leben, das in all. 
feinen Formen tauſendfaͤſtig variierend das Verhaͤltnis von Menſch und Erde 
ſpiegelt. Selene Bulle 


Von der Runftersiebung zur Lebensgeſtaltung] Der Bampfı der 


in den letzten 
monaten das Schulweſen Oſterreichs zerriß, iſt typiſch für die Problematik im 
Erziehungsweſen unfers nachbarlichen Bruderſtaates: Auf der einen Seite der 
Sturmſchritt der Schulreform, die ſich die weltliche Gemeinſchaftsſchule in Wien 
durch die ſozialiſtiſchen Machthaber errungen hat; auf der andern die klerikale 
Reaktion, die weitaus den größten Teil der Schule druͤben bis ins Heinſte Gebirgs⸗ 
dorf hinein bedingen wird. Mag der Gegenſat ſcharf und unloͤsbar erſcheinen, fo 
iſt doch das Schulweſen unſres Nachbarſtaates beachtenswert weit gekommen, 
und zeugt für einen friſchen und reinen Luftzug, den man in manchem deutſchen 
Einzelſtaat noch ſchmerzlich vermißt. Es find drüben eben auch die beſten Bräfte 
am werk, und der baͤrokratiſche Zopf war in Öfterreich von jeher ein wenig kurzer 
als etwa in Preußen. 

Alles was an rein menſchlichen Energien in dem Freiheitskampf um die Schule 
des Donauſtaates wirkſam wird, faßt die Monatsſchrift „Der neue Weg“ zuſammen, 
die ein offenes Ohr auch fur die Vorgänge auf reichs deutſchem Boden bat. Man 
darf vielleicht ſagen : Die geſamte Schulreform der Öfterreicher ſteht und fällt mit 
den Ideen reichs deutſcher Wegebahner. Aber in einer Beziehung find auch von 
druͤben ganz entſcheidende Werte in unſer Land zuruͤckgeſtrahlt: auf kuͤnſtleriſchem 
Gebiete, dem das Naturell des kultivierten Wieners und Salzburgers ganz anders 
entgegenkommt als das des Berliner oder Muͤncheners. So hat auch „Der neue 
Weg“ in dem Salzburger Ludwig Praebaufer einen feinſinnigen kunſterziehe⸗ 
riſchen Mitarbeiter gewonnen, der Monat fuͤr Monat in den gutgewählten Bei · 
lagen und den warmherzigen Begleitworten wertvolle Bunftwartsarbeit leiſtet. 
Ihm verdanken wir nun auch ſeit mehreren Monaten ein wahrhaft vornehmes 
Wert über Aunſterzie hung und paͤbagogiſche Reformen: „A unſt und unerfüllte 
pabagogik “ (im Gſterreichiſchen Bundes verlag, Wien). 

Gediegen iſt die Ausſtattung, der ernſte und Hlare Antiquadruck, vornehm aber 
iſt der Geiſt der unterrichteten Sachlichkeit und der warmen phraſenloſen Ge⸗ 
finnung. Der berichtende Teil des Buches gibt einen Hugen und hellen Überblick 
über den Bang der deutſchen Aunſterziehuntz von den Tagen Lichtwarks bis in 
unſre Jeit. Durchſichtig werden die Anfangsgruͤnde der Entwicklung des weiteren 
aufgezeigt, die mancher inſtinkthaft in der gleichen Richtung vermutete. Und die 
Vermutung wird hier zur Gewißheit: Es führt ein einziger Lebensſtrom von 
tat XIX IS 
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dem Ethos Ruskins und dem Schönbeitskult der Praerapbaeliten berüber nach 

ich u Eitelberger), von dort durch verſchiedene Quellen weiter zu Licht ⸗ 
wart und der Samburger Lehrerſchaft, zu Carl Goetze, Aerſchenſteiner, dem Wie · 
ner Joſef Strzygowski, von der erzieheriſchen Seite aus geſeben; auf der kunſt ⸗ 
leriſch⸗ praktiſchen Seite ſtehen die Namen von Ferdinand Avenarius, Eugen 
Diederichs, Ernſt KAreidolf, und aller jener, die Werk und Wort für die Auf⸗ 
gabe eingeſetzt haben: Gebt dem Volke, gebt der Jugend echte und große Aunſt 
zurück. 

Das Buch iſt durch die Abbildungen von Lichtwark, Goetze, Kerſchenſteiner, 
Strzygowski, Avenarius, Eitelberger, Seinrich Wolgaſt bereichert, Abbildungen, 
die dem Weſen gemäß (mit einer Ausnahme, die wohl unvermeidbar war) Re 
produktionen maleriſcher oder graphiſcher Werke darſtellen. Dieſe Namen be⸗ 
zeichnen auch die Leitideen und den Umfang. Nicht nur die Seite der bildenden 
Bänfte kommt ergiebig zu ihrem Recht, ſondern auch die Frage der dichteriſchen 
Interpretation, der Jugendlektuͤre, des Aufſatzes findet ihre in knapper Straffbeit 
vollſtaͤndige Darſtellung. Bei der Fulle des Verarbeitungs materials hat der Ver · 
faſſer ganz ausgezeichnet Maß und Richtung behalten, ohne in den Wuſt von 
Namens · oder Jitatenanhaͤufungen zu geraten, oder im hiſtoriziſtiſchen Sumpf 
ſtecken zu bleiben. Sier und da durfen heute einige Ergaͤnzungen hinzukommen, 
etwa jene Wegrichtuntz, die der Jeichen unterricht in Jena genommen hat (vgl. 
Cbriſtoph Matter, Bünftlerifhe Erziehung aus eigengeſetzlicher Araft, 5. A. 
Dertbes, 1924). Auch darf darauf verwieſen werden, daß Jenſſen die alten Sam 
burger Gedanken in auch heute noch ausgeſprochen aͤſthetiſcher Form in feine 
Berlin - Weukòͤllner Gemeinſchaftsſchule uͤbertragen hat. 

Auf Seiten der dichteriſchen Wertbildung darf an die unvergeßlichen Be. 
mäbungen Emil Milans an der Berliner Univerfität und vor der Gffentlichkeit 
erinnert werden, die heute in noch ausgeprägter paͤdagogiſchem Sinne von Erich 
Drachs Arbeit an den „redenden Bänften“ (vgl. Drachs Bücher daruber) in Berlin 
fortgeſetzt werden. Ebenſo ſcheint auch Seinrich Wolgaſts mehr intuitiver Rampf 
um das Buch der Jugend beute ein noch gruͤndlicheres Geſicht zu zeigen in den 
Bemuhungen der Jugendpſychologie in dieſer Frage. Albert Rumpfs Werk über 
„Aind und Buch“ (S. Dümmler, 1926) gibt dazu das nötige Ruͤſtzeug. 

Wir erfahren zwiſchen den Jeilen aber auch aus dem Buche Praebaufers, wie 
weſentlich die Deutſchen unter den bildenden Bünften lediglich um das Verſtaͤndnis 
der Malerei und Bilddarſtellung gerungen haben. Die Plaſtik und gar die Archi ⸗ 
tektur, Raumkunſt im böchiten Sinne, ſcheinen ihrem Weſen vorläufig noch ver- 
ſchloſſen zu bleiben. — Die Probleme der muſikaliſchen und taͤnzeriſchen Bänfte 
fallen von ihrer ſpeziellen Seite her nicht in den Umkreis der Darſtellung. Auch die 
darſtellende Schauſpielkunſt, die in der Erweckung des Laienſpiels und der er 
zieberifch bedeutenden Ausbreitung der Jugendbühnen und der Schulſpiele einen 
maßgeblichen Faktor darſtellt, bleibt außerhalb. Vielleicht kann geradezu geſagt 
werden, daß ſich heute das Nachlaſſen der Augenerzie bung (verglichen mit dem 
Anfang des Jahrhunderts) durch ein Anwachſen der Bewegungs- und körperlichen 
Darſtellungskunſt kompenſiert hat, und vielleicht führt dieſer Weg dann auch zur 
Entdeckung der Plaſtik. Praehauſer beſchraͤnkt ſich den Grenzen ſeiner Aufgabe 
gemäß wefentli auf Malerei und Dichtung. 

So weit wäre das Buch nur referierender Natur, es hätte feinen wiſſenſchaft 
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lichen Wert, griffe aber nicht ins Leben ſelbſt hinein. Dieſen Schritt macht der zweite, 
der betrachtende Teil, der zwar kurzer iſt, aber erſt dem Ganzen die eigentliche 
C euchtkraft verleiht. Denn nun nimmt Praehauſer aus feiner Unterrichts erfahrung 
beraus das Wort. In feingeſponnener, nirgends kalt erflägelter Analyſe führt er 
die Grundlagen weſen hafter Erziehung aus, führt die Erziehung auf Aktivierung 
des ganzen Menſchen hin, der eben durch die Jone der im Weſenhaften geborenen 
Bunft zum Spiegel des eigenen Weſens geführt wird. Ruͤckſichtslos wird mit der 
ſogenannten „Bildung“ abgerechnet, deren Formalismus und Verſtandesroutine 
die „ſchauende Kraft“ des ungebrochenen Menſchen zerſtoͤrt hat und mit ihren aus; 
geflügelten Methoden, ihrer Stoffvergöuung das Sinnesleben, die reichen Innen · 
kraͤfte abſtumpft, und ſich nicht mehr in die Gefahrenzone tätiger und lebendiger 
Menſchenerziehung vorwagt. 

Praehauſer beklagt, daß die Erziehung der Zeit und der Macht verfallen if. 
Andererſeits muß betont werden, daß Erziehungs · und Kulturfragen gerade 
beute nur durch beſtimmte Machtkonſtellationen durchgeſetzt werden konnen, die 
nur auf der mehr linkspolitiſchen Seite den Schulfortſchritt einigermaßen ſicher⸗ 
ſtellen. | 

Es iſt ein ausgezeichnetes Ergebnis dieſes Buches, daß es mit der Erkenntnis 
ſchließt, das die Runſterziehung im engeren Sinne ſich zu einer ſchoͤpferiſchen 
menſchenerzie hung ſteigern muß, daß fie darin erſt ihre Erfüllung finder. Ich 
nehme einige der paͤdagogiſch bedeutſamen Säge heraus: 

„Echte erzie heriſche Erfahrung und Kraft naͤhrt ſich nur am Menſchen ſelber, 
und Bildung iſt Welteinblick, gewonnen durch Singabe an Menſchenart und 
menſchenſchickſal.“ 

„Je feltener das Werden dem Sein unterliegt, das beißt je ſeltener Entſchei⸗ 
dungen und Wiſſen diktiert, je öfter fie vom Rinde ſelber erworben werden, deſto 
fruchtbarer, ſchoͤpferiſcher iſt die Erziehung. 

„Der Menfch als Ganzes muß in der Schule lebendig erhalten werden.“ 

Die Spuren dieſes reifen Buches führen nach Munchen zuruck. Sie laſſen ſich 
weiter verfolgen zu den Erfahrungen in den Wiener Galerien, in den Runſtſtaͤtten 
Oſterreichs. Und feine letzte Form erfuhr es in der beſchaulichen Höhe des Moͤnchs · 
berges in geſchwiſterlicher Naͤhe der Salzburger Feſte und in der weltweiten Schau 
auf die Barockfeierlichkeit der Stadt Salzburg und die Gipfel der Alpen. Dies 
Buch iſt in Soͤhenluft ausgeformt worden, es iſt nicht nur eine öſterreichiſche, 
ſondern eine deutſche Angelegenheit. Alfred Ehrentreich 


Der ergreifendſte Augenblick, den der Menſch gegenuber 
feinem Mitmenſchen erleben kann, iſt derjenige, wo wir ploͤtz⸗ 
lich erkennen, daß das Leben aus dem geliebten Nebenmenſchen entwichen iſt, 
wir nun an furchtbarer Jaͤſur, an finſterem Abgrund ſtehen: Wo das Unausdenk 
bare Ereignis wird, daß der geliebte Leib noch vSllig unveraͤndert gegenwärtig iſt, 
wahrend fein Leben ſchon jenfeits aller Realität entſchwand. Sier brandet in dem 
Sinterbleibenden, in einem letzten jäben Abſchiedsſchmerz der Wunſch empor, den 
Keib des Toten aufbewahren zu dürfen, mindeſtens den Ropf als geiſtigſten Teil 
des Entſchlafenen. Und die Natur kommt uns zu Silfe: In der erſten Stunde nach 
dem Tode erſcheinen faſt alle Singeſchiedenen durchſeelt, entkrampft und wie in 
tiefem Frieden. Gewinn bat nur, wer ſich entſchließen kann, hier ſofort feſtzubal⸗ 
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ten. Denn der Verfall arbeitet rapid, bereits nach einer Stunde kaun man böeen, 
wie grauſig die ſchöͤnen Ihge nun in ſich zuſammenſielen. 

Zwei Moglichkeiten gibt es, den Bopf des Toten wenigſtens im Abglanz zu be 
halten. Entweder durch einen Zeichner, der aber nur in ſeltenen gallen zur Stelle 
it, auch dann durch unumgehbare Subjektivität ſeiner Auffaſſung verſtim⸗ 
mend wirken kann. Oder durch mechaniſches Auffangen, wo kein Menſchengeiſt 
dazwiſchen tritt. Zwei Möoͤglichkeiten haben ſich auch in 5 Fall entwickelt: 
Photographie und Totenmaske. 

Letztere iſt die altere. Sie entſte bt bereits am a des Mittelalters in 
Europa, jedoch nur gegenüber boben Perſonen, insbefondere SürftlichFeiten. 
Aber iſt fie hier nicht Selbſtzweck: Kopf und Saͤnde wurden allein abgegoſſen, 
um (nach ſchneller Eingrabung des Leichnams) nach einigen Wochen an eine 
bergeftellte Puppe geſchoben zu werden, die man zu einem (nun erſt in aus 
fuͤhrlich vorbereitetem Jeremoniell hergerichteten) Pomp und Trauerfeſte öffent⸗ 
lich ausſtellte. Es iſt die ſogenannte Effigies auf dem Lit d' honneur oder 
castrum doloris, die wir vom J5. Jahrbundert bis ins Is. hinein bei Fürſten 
verbreitet feben. In Frankreich find die lebensgroßen Puppen aus Weidengeflecht, 
in England oft aus großen Solzklötzen. Ein unheimlich bis in unſere neuere Be 
ſchichte hinein reichender, kompakt primitiver Totenkult. Gut zu erinnern für den 
ziviliſationsſtolzen Europaͤer, der fo gern „eine Welt“ zwiſchen ſich und den 
Schwarzen ſieht. 

Allein Italien ſcheint das Land, wo auch bier am fruͤheſten, der unbelaſtete, 
moderne „Realismus“ erblüht. Mit der geiſtigen Verfaſſung der Renaiſſance 
treten ſchon damals Toten masken als Selbſtzweck hervor. Die Toten maske 
gilt dort hoͤchſtens als profanes Material zu etwa einer Gedenkplaſtik. Nur 
Venedig hat in Italien eine Sonderſtellung, indem wir hier dem Efſfigies · Ritual 
begegnen. Im Norden bringt. jenen „Verweltlichungsprozeß“ erſt das Jeitalter 
der Aufklaͤrung. Mit ihm werden auch die Abguͤſſe für unfürftlicde Vertreter immer 
haͤuſiger, obgleich fie ſchon vorher begegnen. (Bernardino da Siena, Brunellefco 
im Süden ; Pascal etwa, bezeichnend fpäter, im Norden.) Friedrich der Große, ein 
Menſch reinſter Aufflärung, verbittet ſich in feinem Teſtament energiſch jeden 
Totenkult. Doch iſt der Reſpekt ſelbſt vor einem individuellen Toten geringer als 
das anonyme, kollektive Traͤgheitsgeſetz dunkler, altgeſchichtlicher Bräuche: auch 
hier taucht nach drei Wochen, im Fortiſſimo, in ſpaͤtbarockem Pompe jenes castrum 
doloris mit dem Scheinſarge auf, ſodaß man Grund hat anzunehmen, daß darin 
auch ein Schein ⸗ Friedrich gelegen habe. Zumal der Modelleur Eckſtein außer der 
eigentlichen Toten maske noch Wachs masken, davon eine mit Blasaugen und an- 
gemalten Wimpern hinterlaſſen bat. Seit dem ausgehenden Js. Jahrbundert wird 
die Toten maske aber Selbſtzweck. 

Die Lebendmaske geht ſtaͤndig nebenher, erſt neuerdings durch entwickelte Photo⸗ 
technik in den Sintergrund gedraͤngt. Das Aufbehalten wollen eines Meuſchen wird 
bier eine dritte Dimenfion annehmen: Rinoaufnahmen, auch im privaten Areiſe, 
werden ůblich werden, ſodaß man ſpaͤter wird erleben konnen, wie ſich unſere Ur⸗ 
groß vaͤter und Ahnen an den Tiſch begaben, befriedigte Rundblicke ausſandten, 
erſtrahlten, um ſich wieder zu verfinftern. Siermit iſt deutlich, daß ſich zur Aufbe⸗ 
haltung eines Lebens alles mehr eignet, was nach dem Leben ſelber abgeformt 
wurde, fei es der taſtbar plaſtiſche Lebendabguß, die Photographie oder gar die 
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kinomatographiſche Dafeinsaufnabme felber. Warum wir Totenbilder nehmen, 
bleibt letzten Endes ein Geheimnis. Mit der Auskunft, daß uns gerade an dem 
letzten Bildnis liege, iſt dies Geheimnis nicht entſchleiert. Wicht einmal mit dem 
Gefühl des abſoluten Abſchieds, den das Abbild mit enthalten ſoll. Die Toten ; 
maske bleibt eine Devotion vor der großen, dunklen Grenze ſelber, ſo s ur auch 
einen beſtimmten Menſchen zu meinen ſcheinen. 

Denn es muß ſich auch großer Iweifel erheben vor der beliebten, individualiftiſchen 
Ausdeutung, daß der beſtimmte Tote im höchſten Maße feiner Abklaͤrung und 
Geiſtigkeit erſcheine. Sein Inneres mag zwar in einem Juſtande gelaſſenen Ab⸗ 
ſchließens und innerſter Ergebung in das Unvermeisliche verharrt haben. Die Maske 
aber kann Sinnbild einer bleibenden Dualität des Daſeins, nicht direktes Abbild 
eines Inneren werden. Denn eine Reihe pbyſiſcher Jerſtörungen gehen — beſonders 
dem Alterstod — voraus, ohne daß fie das Innere im Sinne eines Parallelismus in 
gleicher Weife haͤtten demolieren können. Brahms ſchauerlich verzerrte Toten maske 
erklart ſich nur durch eine äußere, halbierende Geſichtslaͤhmung, der nichts ent · 
ſprechend Inneres zuzuordnen iſt. Wir dürfen uns nicht uͤberſtuͤrzen mit zu direkten 
Schluͤſſen, die wir von dieſen letzten Dofumenten ber auf die letzten, entſcheidenden 
Augenblicke eines Geiſtes wagen. 

Von dieſen und anderen Fragen reden zwei Veroͤffentlichungen, die uns ſoeben 
geſchenkt wurden. Von jenen Zweifeln, die uns uͤberfallen, wenn wir eine Toten · 
maske in der erſchauernden Sand halten (ſoweit wir hier das in Vollendung er · 
bobene, abgeklaͤrte Antlitz letzter Geiſtigkeit erwarten), ſpricht die wahrhaft be · 
deutende Einleitung von 5. W. Gruhle, der mit R. Langer eine Mappe mit 
67 Totenmasten erſcheinen ließ. Entgegen heute uͤblicherz überall Einheiten wit- 
ternder, aber doch nur Einheiten von ſich aus ſetzender Schwaͤrmerei, mutet der 
ſcheinbare Skeptizis mus Gruhles nicht nur wahrer, ſondern auch tiefſinniger an. 
Weil er nicht verſchweigt, an wieviel Stellen wir die Dualismen des Lebens 
noch nicht in Monismen auflöfen konnen. Gruhles kriſtalliſch Haren Eroͤrterungen 
uber die Schwierigkeiten unſerer Ausdrucks · Schluͤſſe find von grundſaͤtzlicher 
Bedeutung und gehen weit hinaus über das Thema, in dem ſeit Cavater ein 
kraſſer Dilettantismus wütet, der heute wieder ſehr beliebt iſt. 

Ganz anders faßt Ernſt Benkard fein Thema an, der 98 Maskenab bildet . Waͤb ; 
rend drůͤben vom ſyſtematiſch⸗ biologiſchen Ausdrucksproblem und feinen Grenzen 
uberhaupt ausgegangen wird, wird jetzt die Geiſtes · und Rulturgeſchichte der Toten · 
maske, wie wir fie oben in kurzen Zügen wiedergaben, umriſſen, alſo eine ausge: 
zeichnete Ergaͤnzuntz gegeben. Benkards Text iſt weit genauer in das gebotene 
Material verfugt, das er als Aunſthiſtoriker genauer kennt. Er bat überhaupt 
mehr Arbeit in fein Unternehmen geſteckt. Gruhles entſcheidende Erörterungen 
konnten auch in einem anderen Juſammenhang auftauchen, während Benkard 
uns die ſpeziſiſche Geſchichte der Toten masken in klaren Umriſſen überhaupt erſt 
erſchloſſen bat. Sier finden wir denn auch einen Rommentar zu jeder einzelnen 
maske, mancherlei Geſchichtskritiſches, einen Anhang über unechte Stucke und 
ein Verzeichnis einiger weiterer Sammlungen (in dem diejenige Karl von Lilien; 
tbals fehlt, auf der gerade das Parallelwerk aufbaut). Wer ſich nur eins der 
Werke kaufen kann, dem muß ich zu demjenigen von Benkard raten, zumal auch 
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feine Abbildungen vorzuziehen find. Da viele huͤben und drüben vorkommen, kann 
man gut durch vergleichen. Manche bei Langer · Gruhle, auf rauchig ſchwarzen 
Grund gedruckt, find ſubjektiver aufgenommen. Welche Verwandlung uberhaupt, 
wenn anderes Licht und anderer Sehwinkel genommen wurden ! Man ſtoͤßt bei 
beiden Veroͤffentlichungen neben ausgezeichneten auf ſolche Aufnahmen, die den 
Bopf nicht in feiner maximalen, objektiven Plaſtizitaͤt faſſen. Man ſoll ſich aber, 
bei der großen Schwierigkeit und vorläufigen Wormloſigkeit im Aufnehmen von 
Plaſtił uberhaupt, einſtweilen an beiden Gaben erbauen. Franz Rob 


; Um die Bedeutung dieſer Ent⸗ 
Die Erfindung der Tanzſchrift Vn 


bans Buch „Choreographie“ die erſte Runde bringt, ermeſſen zu können, denke 
man ſich aus der Geſchichte der Dichtung die Buchſtabenſchrift, aus der Geſchichte 
der Muſik die Notenſchrift weg. Was wäre von all den Werken der Vergangenheit, 
die den Boden unferer Runſtanſchauung bilden, noch da? Alaͤgliche, ſchlecht uͤber⸗ 
lieferte, unſichere Reſte, in denen man vielleicht Spuren des wahren Gehaltes 
entdecken konnte. Und wo bliebe die Übermittelung und Verbreitung neuer Werke z 
wo bliebe das Vergleichenkoͤnnen, das die Quelle aller wirklichen Runſtbetrachtung, 
aller Fortentwicklung iſt, das allein das ewige Wiederholen ſchon geſtalteter 
Formen verbinbert. 

So iſt es bis heute mit aller Bewegung und allen Werken der Tanzkunſt ge 
weien. Dieſe aͤlteſte, unmittelbarſte, dem Menſchen verhaftetſte aller Rünſte, hat 
fi, eben weil ihr Material unendlich reichhaltig fließend iſt, am laͤngſten gegen ein 
einfangen ihrer Elemente gewehrt. Denn die Orbnung der Elemente iſt die Vor. 
ausfegung jeder Schreibmoͤglichkeit. So wie die Erkenntnis, daß all die aber- 
millionen Worte aller Sprachen, aller Menſchen eigentlich bloß Verbindungen 
von nur fünf Vokalen und ungefahr zwanzig Ronſonanten find, die Sprachwelt 
fo geordnet hat, daß man eine praktiſche Schreibmösglichkeit finden konnte; fo wie 

in der Muſik die Entdeckung der harmoniſchen Tonleiter die Notenbildung ermoͤg · 
licht hat, ſo iſt auch bei der Frage nach der Tanzſchrift, die vielleicht ſeit Urzeiten 
die Sehnſucht aller Tanzenden und Tanz denkenden iſt, entſcheidend, ob man auch in 
der Bewegung eine ahnlich einfache Sarmonieordnung als Grundlage finden kann. 

Damit vertieft ſich die Frage über das Jeichenſinden hinaus, verlangt ihre 
Adfung vorher ein Durchleuchten des Materials des Tanzes, der Bewegung des 
menſchlichen Börpers im Raum. Geahnt hat man von ſolchen Geſetzmaͤßigkeiten 
{don immer. In Rulten aller Volker, in den Stellungen der Fechter findet man 
Spuren ſolcher Erkenntniſſe. Das Ballett hat zu den Jeiten ſeiner großen Meiſter, 
ebe es zu bloß techn iſchen Virtuoſenfertigkeiten herabgeſunken war, eine Har ge · 
gliederte Raumordnung gehabt, die Feuillet um Siebzehn hundert zu einer 
Choreographie ausgearbeitet hat. Sie hat ſich aber nicht allgemein durchſetzen 
koͤnnen, weil fie nicht jede freie menſchliche Bewegung faßte, ſondern von dem 
Syſtem der Saltungen der Ballettkon vention ausging und die Bewegung da 
bineinpreßte. So war fie eigentlich keine Bewegungs⸗, ſondern eine Stellungs- 
ſchrift, die zudem noch auf dem abgezirkelten Bewegungskanon des Rokoko 
menſchen beruhte. Weitere Verſuche einer Tanzſchrift blieben im Abſonderlichen 
und Privaten ſtecken. 

»Erſchienen bei Eugen Diederichs in Jena. Mit 22 Abbildungen. kart. M 6,—. 
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Aus all dem erhellt, daß eine wirklich brauchbare Tanzſchrift erſt dann ent ; 
ſtehen konnte, wenn es gelungen war, die naturlichen Geſetzmaͤßigkeiten jeder 
menſchlichen Bewegung ohne einengende Ron vention zu erforſchen. Dieſer Arbeit 
bat Rudolf von Laban aus dem Wunſch eines großen Tänzers nach der Dauer 
feiner und aller Tanzwerke heraus, den größten Teil feiner Lebensarbeit ge⸗ 
widmet. MWatuͤrlich nicht theoretiſch in der Stubierſtube, ſondern in praktiſcher 
Arbeit an und mit lebendigen Menſchen, die Taͤnzer werden wollten. Denn er hatte 
an ſeiner eigenen Entwicklung erkannt, daß die taͤnzeriſche, ja auch die geſamt⸗ 
koͤrperliche Erziehung des halb fo im Argen liegt, weil uns eben klare, wirklich 
naturliche, allgemein gültige Bewegungsbegriffe feblen. Ju Bewegungsbegriffen 
kommt man, wenn man ſich anſieht, wohin und wie die Bewegungen im Raum 
ſtrebt. Indem er ſo die taͤnzeriſche Erziehung raͤumlich orientierte, fand ſein 
wirklich zuſammenſchauender Geiſt, daß ſich der ganze verwirrende Bewegungs ; 
reichtum auf verhältnismäßig wenige Grundformen zurüuͤckfuͤhren läßt. Bom- 
yliziertere Gebilde find Juſammenſetzungen, Größen zweiter Ordnung (wie es 
etwa in der Sprache Umlaute oder Worte gibt). Gliedern und bezeichnen kann man 
die Bewegungen allgemeingültig nur nach den drei Dimenſionen und den Diago⸗ 
nalen, die unſeren Umraum umgrenzen und durchſchneiden. Innerhalb dieſer 
reinen, ſelten vorkommenden Richtungen ſpielen ſich als Ablenkungen die ge 
braͤuchlichſten Neigungen unfrer freien Bewegung ab. Aus ihnen fügen ſich leicht 
Skalen zuſammen, von denen die haͤuſigſten deutlich eine aktive und eine paſſive, 
mit leicht erkennbaren geſetzmaͤßigen Juſammenhaͤngen find. Teile dieſer Skalen 
geben wieder oft erſcheinende Verbindungen (wie es etwa in der Muſik Akkorde 
gibt). So kann man, wenn man Jeichen für dieſe grundlegenden Bewegungen 
gefunden hat, nicht nur ſchreiben, ſondern auch ſchon abkuͤrzen. Und es iſt Laban 
gelungen, in ganz einfacher Form Jeichen zu ſinden, bei denen man nicht mehr zu 
denken braucht. Die, wenn man ſie erſt mal erfaßt bat, das Auge leiten von 
Bewegung zu Bewegung; ſo daß man bei einiger Ubung Bewegungen wirklich 
leſen kann und zu erwarten iſt, daß ſeine Schreibung ſich allgemein durchſetzen 
wird. Es iſt alles ſo einfach; wie der Gedanke, die Erkenntnis, daß es nur drei 
Dimenſionen gibt, für die Erforſchung der freien Bewegung und die Erziehung zu 
ihr nutzbar zu machen, eigentlich das Ei des Bolumbus iſt. Aber nur Rolumbuſſe 
können die großen einfachen, wegweiſenden Adfungen finden. 

Dies alles hat Laban Har und fachlich in feiner „Choreographie“ entwickelt. 
Jeden Begriff, den er braucht, erklart er, fo daß dem mitarbeitenden Leſer die 
Erfaſſung dieſes ganzen Gebaͤudes der Sarmonielehre der Bewegung vollkommen 
möglich iſt. Außerdem bat er durch Bildbeigaben wichtige Dinge Hargeſtellt. Vor 
allem zeigen die Bilder den Ikoſaeder, ein mathematiſches Gebilde, das den 
Bewegungsumraum des Menſchen begrenzt; von dem er ein großes Modell her · 
ſtellen ließ, ſozuſagen das raͤumliche Notenlinienſyſtem des Taͤnzers. Außerdem 
führt das Buch aus ganz ſachlichen Erlaͤuterungen heraus, tief in die Pſychologie 
und die Symbolik der Bewegung ein, zeigt klar den Juſammenhang der Ausdrucks ⸗ 
werte mit den Raumſpannungen, deckt knapp Juſammenhaͤnge mit den anderen 
Gebieten menſchlichen Ausdrucks auf. Und all dies geſchieht zum erſten Male 
nicht in aͤſtethiſch unkontrollierbaren Reden über den Tanz, ſondern in Plarer, 
wiſſenſchaftlich faßbarer Gliederung und Darſtellung feines Materials, fo daß es 
meiner Meinung nach Ausgangspunkt aller künftigen Bewegungsforſchung ſein 
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muß. Außerdem enthalt das Buch eine Schriftanleitung und Scheiftproben und 
verknuyft dieſe neuen Verſuche mit denen aus der Jeit der großen Ballettmeiſter, 
ſodaß man zum erſten Male auch wirkliche Begriffe von der Raumtheorie des 
Haſſiſchen Balletts bekommt, was ſonſt aller bloßen Aulturhiſtorie nicht gelingt. 
Deutlich zeigt ſich dann der Unterſchied zwiſchem altem und neuem Tanz. Die alte 
Schrift gab nur die Bein bewegung, trennte durch mehrere Jeichen den Aörper⸗ 
umraum vom Tanzraum, die Richtungselemente vom Rhythmus, war auf 
Stellungen gerichtet. Die neue Tanzſcheift gibt die Bewegungen des ganzen Rör- 
pers, faßt in einem Jeichen das vollſtaͤndige Raumbild mit all feinen ausbeudis- 
mäßigen und rhythmiſchen Unterwerten, trifft die eigentliche Bewegung. So 
darf man biefes Buch, wenn uberhaupt eins, biſtoriſch nennen. 

Auch in der Weiterentwicklung des Tanzes wird es eine Rolle ſpielen. Mit der 
Schrift iſt der Tanz von einem Erfinder geloöͤſt. Man wird künftig den Tanz ⸗ 
dichter vom nachſchaffenden Tänzer trennen konnen. Man wird Tänze vergleichen 
konnen. Damit wird in kurzer Zeit ein Irrtum aufbören, der noch beute Juſammen ; 
ſte lungen uͤblicher Aus drucks bewegungen als perſoͤnliches Tanzkunſtwerk wertet. 
Dieſe Schrift wird dazu helfen, daß man nur das als Tanz öffentlich zeigt, was 
wirklich ſelbſtaͤndige Erlebniſſe in Har durchgefuͤhrter Form ausdrückt. So wird 
die „Choreographie“ auch ihre Feinde ſinden, bei den bloß gefuͤhlsmaͤßig Tanzenden, 
denen fie die dilettantiſche Ublichkeit ibrer Verſuche enthüllen wird. Sie werden 
ſagen, das Wiſſen um die Geſetze raube ihnen die Unmittelbarkeit. Dem iſt ent · 
gegenzuſetzen: wer durch Erkenntnis im Schaffen gebemmt wird, um deſſen Aus · 
zrucksverſuche iſt nicht ſchade; der iſt kein Ränftler, denn der Aünſtler iſt der Tief. 
erlebende, Wiſſende und Alarformende in Einem. So gibt dieſes Buch die Grund; 
lage einer wirklich ſachgemaͤßen Ausleſe und Beurteilung unferes Tanzes. 
Eigentlich mußte es jeder an der Bewegung irgendwie Intereſſierte leſen. Es 
gibt jedem, Fachmann oder Laien, Vieles. Denn, wenn er es im einzelnen duͤrch⸗ 
arbeitet, hat er die Sarmonieordnung am eigenen Körper erlebt. Wenn er dies 
nicht will oder kann, hat er einen Haren Überblick über all die Probleme und ihre 
Coͤſung, tiefe Erkenntniſſe von dem Wirken der Bewegung und ihrer Macht. 
Werden es jetzt ſchon viele leſen? Oder iſt das Überall auftretende Intereſſe an 
aller Art der Bewegung noch zu oberflaͤchlich? martin Bleifner 


„Metropolis“ oder der Weltanſchauungsfilm ar vn ee 


ſtaͤrker als jede Literatur wirkt der beutige Film im typenbildenden Sinne; er 

publiziert nicht nur in immer neuen Varianten den aktuellen Suͤbſchheitstyp, dem 
das Laden madchen und die Serzogin in gleichem Maße nachzuleben ſuchen — er 
ſtellt nicht nur in eindeutiger Blarbeit die Einheits form des jungen Mannes heraus 
wie ibn ſich jeder Silmbadfifh als den Serzensbrecher æar oxijy erwartet; er 
prägt daruber hinaus die alten romantiſchen Wunſchformen geſellſchaftlichen Ver · 
haltens, wie fie in des Volkes ewig ſchwaͤrmender Seele wuchern, in neue, ver ⸗ 
fuͤhreriſchere optiſche Geſtalt : die unwiderſtehbliche Gewalt der großen „Paſſion“ 
die verachtende Geſte dem „Mammon gegenuber (wo werden Geldſcheine fo oft 
mit Süßen getreten wie auf der Filmleinwand?) —, endlich den Aufſtieg irgend · 
einer Nieblichkeit in die erhabene Sphäre des teppichbelegten Bureaus eines In; 
duſtriekapitans (letzterer Vorwurf iſt beſonders in den Kinos der Arbeiter vorſtaͤdte 
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beliebt). — Bleibt der Film in der Zone ſolcher billigen Romantik, fo müßte man 
ſchon ein Barbar ſein, um einer ſinnlos abgehetzten Menſchheit eine leider a 
ſehr viel ſinnvollere Entſpannung zu mißgoͤnnen. 

Der Film „Metropolis“ aber, den der Regiſſeur Fritz Lang mit einem Aufwand 
von ſechs Millionen gedreht hat, muß auch den zur Geduld entſchloſſenen Betrachter 
aus allzugroßer Toleranz aufrätteln. Was in dieſem vier Stunden waͤhrenden Silm- 
ungebeuer verſucht wird, iſt nichts mehr und nichts weniger, als eine unkontrol · 
lierte Miſchung aus ſaͤmtlichen geiſtigen Unklarheiten der Jeit als „Weltanſchau ; 
ung“ auszugeben. „Metropolis... enthalt etwas für jedermann und jedermann 
ſollte ihn daber anfeben.” Dieſer Satz der Anpreiſung iſt weltanſchaulich gemeint. 
Thea v. Sarbou, die Urheberin dieſes Films hat in der Tat die Symbole und Aſſo⸗ 
ziations motive aller unausgegorenen Ideen der Gegenwart — Sozialismus, Jn- 
duſtrierittertum, Philanthropie, Steinach — in einem Tiegel umgeruhrt und das 
Ergebnis folder grauſen Miſchunt als „Weltanſchauungsfülm“ praͤſentiert; der 
gute Mann aus der Vorſtadt, der die zweifelhafte Romantik eines Abenteuer · oder 
Geſellſchaftsſilms zwei Stunden Aber ſich ergehen ließ, mag gefůhls verwirrt und 
voll unklarer Begehrnis nach Sauſe gehen; drei Weltanſchauungs filme von der 
Art des „Metropolis“ aber — und fein Gehirn iſt für die Mare Erfaſſung irgend 
einer Idee, irgendwelchen ſachlichen Juſammenhanges völlig untauglich gewor- 
den. Dies namlich iſt die Gefahr dieſes Silms und ſeines gleichen: daß er eine ein · 
mal angeſchlagene Idee — mit Rädficht auf jenen Teil des Publikums, der viel ⸗ 
leicht auf der „anderen“ Seite ſtehen könnte — juſt in dem Augenblick ins Senti- 
mentale abbiegt, wo ein elementares Gefuͤhl geiſtiger Sauberkeit im Juſchauer nach 
konſequenter Durchfuhrung verlangt. Arbeiter werden in dieſem Film „Metro. 
polis“ von ihren Iwingherren, einem Induſtrie ⸗Aonſortium als neue Sklaven in 
einer lichtloſen unterirdiſchen Stadt gehalten; man plant Emporung, der Unter⸗ 
nehmer · Zwingherr laßt die Erſaͤufung der Maſchinen und der unterirdifchen . 
zeſcheben —, die Gegenſaͤtze: Proletariat · Induſtriekonſortium beginnen ſich, ver 
dorben zwar, doch immerhin Har abzuzeichnen — da dreht die Textverfaſſerin ns 

der „kongeniale“ Regiſſeur den ganzen Konflikt um: wozu gibt es denn fentimen- 
tale iebesgeſchichten, wenn nicht zu dem Jwecke, um ſoziale Antitheſen ins Amu⸗ 
roͤs ⸗Aitſchige abzubiegen? Und fo beſchließt denn eine Verlobung zwiſchen einer 
Idealgeſtalt von proletariſchem Mädchen und dem Sohne des Fabrikanten — im 
Fm — den Gegenſatz zwiſchen Kapital und ſchaffender Arbeit. Nebenbei: daß 
die Arbeiterſchaft, die zur „Verſöhnungsfeier“ antritt, dabei ausgerechnet von 
einem Werkmeiſter angeführt wird, wird ein hubſches ſoziales Rurioſum für jeden 
bleiben, der um die menſchlichen und beruflichen n zwiſchen Arbeiter 
und Wertfübrer weiß. 

Es wäre über dieſes Silmgebilte „Metropolis kein Wort zu verlieren, wuͤrde 
nicht hier von der Leinwand her jener letzte Reſt von Entſchieden heit und Alar · 
beit, der uns noch für die Eroͤrterung der Fragen ſozlaler Organiſation verblieben 
tft, ganz ernſthaft bedroht. Uns Deutſchen tut im Augenblick nichts weniger not 
als eine verſetzte Romantik, die, ſtatt auf die ſchoͤpferiſche Bewältigung der in der 
Zeit liegenden ſozialen und menſchlichen Antitheſen hinzuarbeiten, auf deren fen- 
timentalen Ausgleich wartet. Wäre ich ein abrikarbeiter, fo empfaͤnde ich eine 
derartige ſilmiſche Erörterung (wenn ich dieſen Ausdruck uberhaupt gebrauchen 
darf) meiner Nöte als einen grimmen ohn auf alles, was mir lebens weſentlich iſt. 
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Es iſt zuzugeben, daß der deutſche, vielleicht ſogar der europaͤiſche Film mit jener 
Grunbſchwierigkeit des zeitgenoͤſſiſchen Theaters zu kaͤmpfen hat: mit einem Publi ; 
kum rechnen zu můſſen, das weltanſchaulich in keiner Weiſe zu uͤberſehen iſt. Wir 
beſitzen nun einmal keinen einheitlichen Jeitſtil — wir beſitzen nur Bekenntnis 
gruppen — und die armen Theaterdirektoren und Filmdarſteller glauben ſich mit 
der Preis aufgabe plagen zu mäffen, dieſe weltanſchaulichen Gruppen durch ihre 
Schauſtellung zu einer „idealen“ Gemeinſchaft zuſammenzuſchweißen. Sie ſollten 
dieſe ſelbſtgeſetzte Aufgabe ſolange getroſt von ſich wegſchieben, bis ſie ſich nicht 
vielleicht — etwa in einem Anfall von genialem mut — zu einer kuͤhn durch · 
geführten Einſeitigkeit entfchließen konnen. Im Ganzen aber iſt wohl zu fagen, 
daß der eindeutige Stil der Zukunft, um deſſen vorbereitende Formen ſich jeder 
wiſſende Menſch der Gegenwart an feiner Stelle muͤht, aus einer tieferen — aus 
der religidfen Sphäre kommen wird — und daß ſich die Serren hier an der Peri⸗ 
pberie plagen. Inzwiſchen mögen fie ſich um die techniſchen Mittel ihrer Aunſt be 
mäben und von den Amerikanern den Bewegungs humor eines durch keinerlei 
„fllmifche Weltanſchauung“ getruͤbten Spiels lernen. 

Fümiſche Weltanſchauungsklitterungen von der Art des „Metropolis“ find ge; 
rade als Verſuche in der Sphäre deutſchen Geiſtes doppelt problematiſch. — Der 
deutſche Menſch — eingeſpannt zwiſchen der hellen und rationalen Lebenskultur 
des franzoͤſiſchen Volkes und der dumpfen Lebensbeſeſſenbheit des Ruſſen hat wie 
kein anderer Menſchentyp in Europa um Klarheit, um feine eigene Bewußtſeins⸗ 
werdung zu kaͤmpfen. Er ſieht bei den NMachbarvoͤlkern bereits fertiggeſtaltete 
Formen geſellſchaftlich · politiſchen Juſammenlebens — er bemüht ſich um die An · 
gleichung dieſer ſozial · menſchlichen Lebensformen an den Geſellſchaftskoͤrper des 
eigenen Volkes, bis er eines Tages erkennen muß, daß ibm ein unerbittliches Ge · 
ſchick die ſchoͤpferiſche Syntheſe zwiſchen Oſt und Weſt (zwiſchen zwei polaren 
Spannungen der Menſchheits bewegung) als unabweisbare Aufgabe auferlegt hat. 
Sandelt da nicht im unentſchuldbaren Sinne verwirrend, wer ibm im film — im 
Augenblick der Entſpannung — die billige Iwiſchenlöͤſung, den Abrutſch ſozialer 
Probleme in die Verſchwommenheit des Gefuͤhls vorgaukelt? 

Das junge Amerika ift — wenigſtens in feinen Filmen — in der glucklichen Lage, 
mit eindeutigen Silmtypen feinen Unterhaltungsbedarf (und noch etwas mehr l) 
zu befriedigen. Buſter Reaton, Charly Chaplin und wie ſie alle heißen, geſtalten 
immer wieder in einer aͤußerſten koͤrperlichen Gelöſtheit den Bampf des Menſchen 
wider die Tuͤcken der Materie, einen Rampf, dem das erhebende Moment dadurch 
nicht mangelt, daß er immer vom Schwaͤcheren gegen den Staͤrkeren geführt wird 
und — in Amerika! — mit dem Siege des Schwachen, des Getretenen endigt; und 
wer das Gluck hatte, den ruſſiſchen Silm „Mutter“ zu erleben, bat an ſich erlebt, 
wie ein Fulmkunſtwerk auch den mitreißen und an die Wurde des Menſchen mahnen 
kann, der politiſch die letzten Aonſequenzen dieſes Films nicht mitzubejaben ver- 
mag. Uns Deutſchen ſcheint ſich ſolche Eindeutigkeit vorerſt zu verſagen; ſeien wir 
tapfer und entſchloſſen genug, billige Vortaͤuſchungen auf der Silmleinwand ab» 
zulehnen. Eugen Bürfter 
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Indem wir die Leſer der „Tat“ erneut 
zur Mitarbeit an dieſem Teil einladen, 
on wir mit Bezug auf verſchiedene 

e den gewuͤnſchten Cha⸗ 
rakter der ni. in ein paar Leit⸗ 


fügen umſchreiben 

I. Gegenſtand ſollen Tages ereigniſſe 
jeder Art fein, ſoweit fie ſpmboliſchen, 
580 heißt zeitbezeichnenden Gehalt ha⸗ 


2. Weſentlich iſt Aůrze und Praͤgnanz, 
innerhalb dieſer ſoll die Lange ſich nach 
dem Gewicht des zeit vertretenden In ⸗ 


chten 
3. Beſonders erwuͤnſcht find Mittei · 
lungen über Vorgaͤnge, die on find, 
uns inmitten ziviliſatoriſcher Verquer⸗ 
heiten unſrer Jeit froh werden 8 ihen 


[Abri Fünf wochen lang iſt 
in Genf abgeruͤſtet worden. Doppelt fo 
lange Jeit als genügen würde, ſaͤmtliche 
Großſtaͤbte und Induſtriezentren Eu⸗ 
ropas mit jenen Giftgaſen und Bom- 
ben von der Erde zu raſieren, von 
denen in dieſen fünf Wochen nicht ein; 
mal die Rede geweſen iſt. Fuͤnf Wochen 
war es, als ob Rinder Genfer Bonfe 
renz ſpielten, in unſchulds vollem Tun 
Eròͤrterungen daruber anſtellten, ob 
die Bleikanònchen Streich hoͤlzchen oder 
Papierkuͤgelchen von ſich ſpeien follten, 
wahrend im Nebenzimmer die Er⸗ 
wachſenen Aber einen tauſendſtarken 
neuen Exploſivſtoff beraten. Wären es 
Kinder, man würde ſagen: 
niedlich. So aber kann es nur beißen: 
zyniſch und verlogen. 
Nehmen wir ein paar Beiſpiele. 
Einigung : Die Effektivbeſtaͤnde der 
beſtehenden Seere werden beſchraͤnkt; 
indeſſen find die Reſerven in die Be⸗ 
ſchraͤnkung nicht mit ein begriffen. Das 
beißt: Du erklaͤrſt dich bereit ſtatt hun- 
dert Mann achtzig zu haben, weil zehn; 
tauſend dahinter ſtehen und es nicht 
viel verſchlaͤgt, ob du zehntauſendacht · 
zig oder zehntauſendein hundert mögliche 
Aaͤmpfer zur Verfügung haſt. 
Einigung: Die Ausgaben für Ma⸗ 


terialbeſchaffung werden beſchraͤnkt; | 


nicht fo das ſchon vorhandene Material. 
Das beißt, da du ſchon Jo Sandgrana⸗; 
ten, 5 Revolver, und ein Maſchinen⸗ 
gewehr um hangen baft, biſt du bereit, 
nur noch einen Dolch dazuzunehmen. 

Einigung: Man findet eine Formel 
für die Jivilluftſchiffahrt : über ihren 
Ausbau in den einzelnen Ländern auf 
dem laufenden zu bleiben. Das heißt, 
ſieh dem Ronkurrenten ins Geſchaͤft bis 
von Kriegsflugzeugen, deren Daſein 
taktvoll verſchwiegen wird, die Bom · 
ben krachen. 

Und ſo weiter. 

Nebenbei einigt man ſich nicht und 
ſpielt dann wunderhuͤbſche Spiele. 
Engländer und Franzoſen wollen die 
Seeruͤſtungen beſchraͤnken. Aber der 
Englaͤnder legt die Bampfeinbeiten zu⸗ 
grunde, der Franzoſe den Geſamt⸗ 
ſchiffsraum. Ja, der Franzoſe iſt ge 
ſcheit : haben nicht Kleine Schiffchen im 
Kriege mammutdampfer verſenkt Viel; 
leicht wird der Franzoſe einmal tauſend 
fo Heine haben und der Englaͤnder 
zwanzig große, die ibm dagegen nichts 
nutzen. Aber auch der Englaͤnder iſt 
ſchlau, er merkt das. Denkt mal an. 

Und fo konnte der Vorſitzende der Ron; 
ferenz das Ergebnis folgendermaßen 
zuſammenfaſſen: Es babe ſich nun · 
mehr gezeigt, woruͤber man einig ſei, 
worin die Gegenſaͤtze beftünden, was 
proviſoriſch beſchloſſen waͤre und welche 
Vorbehalte gemacht worden waͤren. 
Das iſt huͤbſch viel für fünf Wochen. 
Soweit ſind wir alſo. 

Und Deutſchlandꝰ? Auch das gehort zu 
den Witzen dieſer vortrefflichen Ver⸗ 
fammlung: Duͤrfte Deutſchland etwa 
ſich zu dem Juſtand binaufrüften, zu 
dem die anderen ſich im Jahre Tobak, 
wenn es einmal ſoweit iſt, bin unter⸗ 
ruͤſten wollen? O nein. Wie ſoll man 
ein Land, das es ſchon weiter gebracht 
hat als man ſelbſt feines weltgeſchicht; 
lichen Vorſprungs berauben! Schon 
beftebende Verträge (das heißt, Ver⸗ 
ſailles und die deutſche Abruͤſtung) wer 
den durch die Beſchluͤſſe nicht beruͤhrt. 
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Was ſagen wir dazu? Wir wollen zu; 
er einmal fagen, daß es von jedem 
deutſchen Standpunkt eine freche An; 
maßung iſt, uns das Recht abzuſprechen, 
genau fo wie die anderen geräftet zu 
ſein. Wir ſagen, daß die von unſeren 
Pasififten zur Schau getragene mora · 
liſche Befriedigung Aber die Waffen · 
loſigkeit Deutſchlands Wolkenkuckucks ; 
beim iſt. Wenn rings um mich Nach; 
barn bis an die Jane geräftet ſitzen, 
die kein Gran beſſer find als ich, ſoll ich 
mich freuen, keine Waffe zu haben, 
wenn es ihnen beliebt, mich auf den Aopf 
zu ſchlagen, mir Frau und Binder ab · 
zumurkſen ? Sören wir doch endlich auf, 
gemußte Waffenloſigkeit als ein Plus 
auszupoſaunen, jeden als minderwertig 

betrachten, der die utopiſche Formel 
„Nie wieder Krieg“ nicht mitmacht. 
(Nie wieder Erdbeben“, hatte der 
witzige Feuilletonredakteur eines großen 
demokratiſchen Blattes ſich drucken 
laſſen, und da hing es vor aller Augen.) 
Wir haben ebenſoviel Recht, gewaffnet 
ju ſein wie England und Frankreich. 

eEbenſoviel. Das beißt, nicht minder 
und — nicht mehr. Wenn irgend etwas, 
ſo bat dieſe Konferenz bewieſen, daß 
zwiſchen den imperaliſtiſchen Mächten 
von heute Frieden nur als Intereſſen ; 
gemeinſchaft moglich wäre, das beißt 
— da im perialiſtiſch⸗kapitaliſtiſche In; 
tereſſengemeinſchaft niemals ein Ding 
don Dauer fein kann — nicht möglich 
iſt. Bilden wir uns nicht ein, daß 
Deutſchland in Genf mit der Friedens ⸗ 
taube im Wappen anderes bezweckt 
habe, als — Gleichberechtigung, das 
beißt Berechtigung der gleichen Macht ⸗ 
anſpruͤche. Nicht um Frieden als Be 
walt des ſozial⸗ethiſchen Dafeins ging 
es jedem der Genfer Vertreter, ſondern 
darum, ob nicht Frieden zur Jeit das ver. 
nünftigere Geſchaͤft ſei. Si vis bellum, 
para pacem. 

Und fo zum zweitenmal: Was fagen 
wir dazu, das beißt diesmal wir, das 
deutſche Vol k. Wir ſagen, daß es immer 
noch beſſer iſt, ungeruͤſtet gegen die An; 
deren zu fein, als geräftet gegen uns 
ſelbſt. Wir ſagen, daß 200000 Mann 


Reichs wehe mebe, nach außen uber · 
fluͤſſiges Spielwerk, nach innen aber 
doppelt mehe als jetzt find, uns von 
innen zu gefaͤhrden. Wir ſagen, daß es 
ein Bläd für uns iſt, zwangslaͤuſig von 
imperialiſtiſchen Abenteuern zurchdige- 
balten zu werden. Wir ſagen, daß es eine 
Torheit iſt, allein keine militaͤriſchen 
Machtmittel zu wollen, aber daß es 
ebenſo tòricht iſt, fie zu wollen, wenn wir 
der Sand nicht ſicher find, die fie fuhrt. 

Blaſen wir auch die Friedens ſchalmei, 
ja, tun wir es ernſthaft! Niemand 
heute irgendwo in der Welt, der einen 
Arieg verantworten konnte, nicht um 
des Krieges ſelbſt willen, den Jahr ⸗ 
tauſende der Menſchheit ertragen haben 
und der in irgendeiner Form ſtets 
menſchliches Schickſal fein wird, fon- 
dern weil der gewordene Krieg unſerer 
Zeit ſich in das nicht mehr Menſchliche 
uͤberſchlagen bat. Aber dieſer un- 
menſchliche Arieg iſt wiederum nur 
Form der kapitaliſtiſch · imperialiſtiſchen 
Auseinanderſetzung. Sat eine Soff⸗ 
nung Beſtand, ſo die, daß dieſe Aus⸗ 
einanderſetzung der Weltmaͤchte an ; 
deren Maͤchten der Welt weicht, daß, 
wie einmal der religidfe Krieg, fo auch 
der angeblich nationaler Intereſſen, der 
Vergangenheit angehoͤren wird und 
mit ihm die zyniſchen Methoden, deren 
er ſich bedient. Eingeſponnen alſo, wie 
wir es noch find im Netz der imperia- 
liſtiſchen Ordnung, was kann uns 
beſſeres beſchieden fein als der ge · 
zwungene Zwang die Juckungen der 
ſterbenden Rieſen nicht mitzuerleiden, 
friedlich, entſchieden im Geiſte, die 
Grundlage der Empfaͤnglichkeit fur die 
neue, aus anderem Bereich auftagende 
Seils botſchaft zu legen. 

Und fo konnen wir, überzeugt vom 
ſchickſalhaften Recht des Krieges, nur 
wuͤnſchen, daß unfere Gegner uns 
weiter den Weg verlegen, es in Ge⸗ 
meinſamkeit mit ibnen auszuüben. Es 
lebe die Abruͤſtungs konferenz! A. A. 


[Ultraglas] man weiß feit einiger 
Jeit, wie wichtig die ultravioletten 


Strahlen für das Leben ſind. Profeſſor 
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Walter Saus mann bat durch Verſuche 
feſtgeſtellt, daß unſer Fenſterglas für 
die Ultraſtrablen fo gut wie undurd- 
laͤſſig iſt, daß es uns wohl das liebe 
Sonnenlicht durchlaͤßt, aber anderes, 
was wir ebenſo notwendig brauchen, 
vorenthaͤlt. Meuerdings iſt es in Eng · 
land gelungen, ein Glas herzuſtellen, 
das vermutlich ſehr quarzreich iſt und 
das die Ultraſtrahlen zwar nicht voll. 
ſtaͤndig, aber doch in hohem Grade 
durchlaͤßt. Selbſtverſtaͤndlich hat man 
alsbald begonnen, dieſe wichtige Er⸗ 
findung zu verwerten. Verſuchsanord⸗ 
nungen in zoologiſchen Gaͤrten haben 
ergeben, daß Geſundheitszuſtand und 
C ebens bauer der Tiere ſich gehoben 
baben, wenn fie in Böäfigen ſich befan ; 
den, die mit Ultraglas gedeckt waren. 
Die Verſuche fielen ſogar fo guͤnſtig 
aus, daß kürzlich von einem großen 
zoologiſchen Garten berichtet war, der 
damit begonnen hat, alle feine Tier- 
bäufer mit Ultraglas umzubauen. 

Es wäre denkbar, daß man für dieſe 
Verſuche auch andere Objekte hätte fin- 
den konnen, 3. B. daß man einen 
großen Wohnblock in einer dichtbevoͤl⸗ 
kerten Arbeitervorſtadt oder in einem 
Altſtadtviertel mit Ultraglas verſehen 
hätte, um den Einfluß auf die rachi⸗ 
tiſchen und tuberfuldfen Binder zu 
beobachten. Man ſollte ſich davon nicht 
durch Sentimentalitäten, daß die Men⸗ 
ſchen eine unſterbliche Seele haben und 
nicht wie die gefangenen Beſtien als 
Verſuchstiere mißbraucht werden dur; 
fen, abhalten laſſen. Auch den Vorwurf 
der Sumanitaͤtsduſelei brauchte man 
nicht zu fuͤrchten, denn das konnte auch 
aus rein wiſſenſchaftlichen Grunden ge- 
ſchehen. Vielleicht wäre es ſogar ren- 
tabel geweſen. In der Frankfurter Jei · 
tung war kürzlich auf eine Arbeit des 
leitenden Statiſtikers der amerikaniſchen 
Metropolitan Life Insurance Co., 
Louis J. Dublin, hingewieſen, der aus · 
gerechnet hatte, daß in Amerika der 
Wert des menſchlichen Kapitals den 
Wert der geſamten beweglichen und un; 
beweglichen Guter um das fünffade 
übertrifft (ein Ergebnis, das fruͤher 
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auch ſchon für England und für Preu · 
ßen errechnet worden war) und daß der 
Verluſt an Ertragswert infolge zu 
fruͤhzeitigen Todes jahrlich 6 Milliar 
den, infolge Arankheit 2,5 Milliarden 
beträgt. Wenn die entſprechenden Jah⸗ 
len für Deutſchland auch weſentlich ge · 
ringer ſind, ſo laſſen ſie doch immer noch 
genug Spielraum, um Verſuche mit 
Uultraglas an Menſchen zu rechtfertigen. 
Anſcheinend ſind die Menſchen doch 
noch wertvoller als die Inſaſſen der 
Tierparks. Ein Verſuch wurde ſich 
ſchon allein für Arankenkaſſen und Le⸗ 
bens verſicherungsgeſellſchaften durch 
die Erſparnis an Verſicherungsleiſtun⸗ 
gen und Todes praͤmien lohnen, ohne 
die Vorteile, die der Finanzminiſter 
hätte, wenn ſich das Leben feiner 
Steuerzahler um einige Jahre ver: 
laͤngert. Vielleicht konnen dieſe Über 
legungen dazu beitragen, die obenge⸗ 
nannten Sentimentalitäten, die ja 
ſchließlich doch mit den Boften zuſam⸗ 
menhaͤngen, zu überwinden. Übrigens 
liegt auch der Vorteil fuͤr die Jigaretten · 
firmen und den Juͤndholztruſt auf der 
Sand, wenn die Bevoͤlkerung durch · 
ſchnittlich fünf Jahre länger Jigaretten 
konſumiert. Sayaı 


[Seimaffen ] von Gaſtronomen, 
der Wachtparade und dem Weib: 
nachts baum. Gelegentlich einer Um; 
frage der D. A. 3. über den „das 
gaſtronomiſche Gewerbe betreffenden 
geſamten Fragenkomplex hat „Ber⸗ 
lins Sotelgeneraliſſimus“ Burt Lip⸗ 
ſchuͤtz bemerkenswerte Anregungen ge⸗ 
geben. Er ſtellt bedauernd feſt, daß die 
Auslaͤnder, vor allem die Amerikaner, 
in Berlin kurzer verweilen, weil „in 
dem republikaniſchen Staatsweſen der 
hoͤfiſche Prunk und damit gewiſſe 
Wirkungen auf das Auge fehlen“. 
Dem gelte es abzuhelfen. „Die Wacht⸗ 
parade konnte heute ebenſo gut wie 
fruher mit klingendem Spiel die Lin · 
den entlang nach dem Palais des Reichs · 
praͤſidenten ziehen“. Als Gegenſtuͤck 
dieſes Aufzugs, der feine größte Wir ⸗ 
kung immer im froͤhlichen Sommer ⸗ 
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ſonnenſchein bätte, haben wir dann 
fur den Winter unferen lieben deutſchen 
Weihnachtsbaum, den wir zur Reklame 
in die Schaufenſter von New Nork und 
Chikago ſtellen ſollen. Er iſt eine Atrak⸗ 
tion, „in der wir einzig find”. 

Republttaner werden dem Seren Be 
neraliſſimus dankbar ſein, daß er nicht 
gleich die Wiedereinführung der Mo⸗ 
narchie empfohlen hat, mit der aus- 
ſchlie lichen Verpflichtung verſteht ſich, 
durch hoͤſiſchen Prunk den „Belangen“ 
des Berliner Baftwirtsgewerbes zu ent- 
ſprechen. Bein Zweifel, daß die Bene 
raliſſimi nebſt Unterführern und nicht 
nur des gaſtronomiſchen Gewerbes 
gern die Boften dafur tragen wuͤrden, in 
der ſicheren Gewißheit, daß ſich das Ge⸗ 
ſchaͤft auf der anderen Seite glänzend 
rentiere. Vielleicht ſtellen fie zunaͤchſt 
einmal probeweiſe die erneuerte Wacht · 
parade als kandierte Gruppe dem deut ⸗; 
ſchen Volk unter jenen Weihnachts- 
baum, „in dem es einzig iſt?“ Es gibt 
in der Jeit des Gaskriegs und der Slie- 
gerbomben auch bei uns noch Kinder, 
die daran ihre Freude haben. 


Die Schaubühne als eine mon ; 
daͤne Anſtalt betrachtet. In Berlin 
iſt ein Werk eines Dramatikers Rehſiſch 
durchgefallen und alsbald von der 
Szene verſchwunden, Schickſal, das das 
Stuck mit bedeutenderen Werken der 
Theatergeſchichte teilt. Aber zum erſten ; 
mal dürfte es gefcheben fein, daß eine 
Buͤhnenleitung den Mißerfolg unter 
anderm auf mangelhafte Kleidung des 
auptdarſtellers zuruͤckführt. (Mangel ⸗ 
bafte Bekleidung von Darſtellerinnen 
wird bekanntlich anders gewertet.) 
Nach Anſicht der Direktion iſt der Serr 
vertragswidrig in ſchon benutztem 
Frack aufgetreten, was wiederum dieſer 
unter Vorlegung der Schneiderrech⸗ 
nungen beſtritt. 

Erinnert man ſich des ruͤhrenden 
Arònungsmantels Karls in Schillers 
„Jungfrau von Orleans“, uber deſſen 
Serrlichkeit Publikum und die Dichter: 
fürften ſelbſt bei der Weimarer Urauf⸗ 


führung aus dem Saͤuschen waren? 
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Vielleicht hatten fie den fuͤndigen 
Prunk mit bedenklicheren Augen als 
Einleitung einer neuen Ara betrachtet, 
wenn fie gewußt bätten, daß einmal 
eine Jeit kommen würde, in der es 
weſentlicher ſcheint, Anzuͤge als Stucke 
zu dichten. 


„O du mein Heimatland!" „Ach⸗ 
tung, Achtung! Der große deutſche 
Seimatfilm verbunden mit Buhnen · 
ſchau: ‚Dasi deutſche Lied, Regie 
James Bauer. mit Vivian Gibſon, 
Eveline Solt.“ 

Getroſt, deutſches Gerz: Sie heißen 
Jakob Bauer, Bäte Schmitz, Martha 
meyer oder ahnlich. Die fremden Na · 
men haben ſie nur angenommen, um 
zu beweiſen, daß Deutſchland, wie zu 
Goethes Jeiten, immer noch die Seimat 
weltbuͤrgerlichen Empfindens iſt. Wur 
daß damals „ weltbuͤrgerlich“ das Alles⸗ 
ſagende und nicht wie heute das Nichts; 
ſagende war. A. 3. 


Der Zimmelsſchreiber ] IA das 
nicht ein koͤſtliches Wort? Langt da 
nicht die Sand Gottes irgendwo aus 
dem Blau hinaus? Und wenn es auch 
nur ein Menſch iſt und ſein Werkzeug 
eine Maſchine, ſilbernes Kugzeug in 
viel tauſend Meter Höhe, fo bleibt das 
Bild entzůckend, wenn ein weißer leuch ; 
tender Wolkenſtreifen hinter ibm ber- 
zieht und ſich zu fantaſtiſchen Formen 
bildet. Fantaſtiſch? Ja, trotzdem es 
Buchſtaben ſind und vielleicht eben des · 
halb. Der ſchreibt in der Tat an den 
Simmel, der engliſche Mann, gewaltig 
ſtehen die Buchſtaben über den Röpfen 
der Großſtadtbevoͤlkerung, die an allen 
Straßeneden zu ihnen binaufftarrt. 
Was wird die himmliſche Schrift ihnen 
verkuͤnden? Vor Monaten war plötz · 
lich an allen Mauern Berlins geheim; 
nis voll ein Wort „Singabe“ zu leſen, 
myſtiſch anruͤhrende Botſchaft eines 
Unbekannten, die auch bis heute keine 
Erklarung gefunden hat. Kann die 
Botſchaft aus dem All geringer ſein? 

Da ſteht es: ein großes B, ein run ; 
des o formt ſich dahinter, dann wieder 
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ein m — Bom baſt. Bombaft? Weiß 
Gott, Bombaſt it mehr als Singabe, 
iſt mehr als Botſchaft vom lieben 
Gott, es iſt das neueſte Schuhputzmittel 
und wie du noch weiter zu der Offen; 
barung am Abendhimmel hinaufſtarrſt, 
it ihe engliſcher Urbeber (vom Rang 
N Majors fuͤrwahr) zum Interview 

evertretern und Intereſſenten 
= dem Tempelhofer Felde gelandet. 


1910: 
Nach dreißisjäbrigen a inne- 
ren und aͤußeren Bämpfen verläßt Tol- 
ſtoi, dre iundachtzigjaͤbrig, Heimat und 
Familie, „um die letzten Jahre ſeines 
Cebens Bott zu weiben”, Vorgang von 
religidfer Sinnbildlichkeit wie kaum 
ein anderer ſeither im Bereich ringen ⸗ 
den Gottſuchertums. 

1926: Aufzeichnungen Ww. Tſchert⸗ 
fows „des einzigen Menſchen, der Tol- 
Roi in den letzten Jahren naheſtand“, 
vielleicht einſeitig, aber ernſt aus der 
Singabe der Juͤngers zu dem Meiſter 
geſchrieben, berichten in dem Ullftein- 
magazin „Der Uhu“ über das Ereignis 
und was ihm vorberging. 

Der Uhu pbotograpbiert: Jeit im 
Bild. Ppotographieren wir den „Uhu“: 
Jeit im Bild. 

Die Wummer, in der Tſchertkows er⸗ 
ſchuͤtternder Bericht erſchien, enthält 
unter anderem: „Wochenende“ (mit 
moͤglichſt viel ausgezogener Weiblich ⸗ 
keit), Juckmayer: „Das hohe Lied vom 
Wein“ (darin der Vers: „Viel heiliger 
als Weihrauch duftet mir die Blume 
Wein von edlen Seimats orten“), Der 
Waͤchter (Photographie: Dame im 
Nachtkleid mit Sund), Bert Brecht: 
„eine Pleiteidee “. Schließlich: Urlaub 
von der Ehe (darin Eheferien mit Srei- 
beit für beibe Teile empfohlen werden). 
Im übrigen Belangloſigkeiten in Wort 
und Bild. 

Weiter. Nach dem Vorbild auslän- 
diſcher Magazine bricht der Uhu lan 
gere Beiträge ab und führt fie am Ende 
des Seftes en Reklame · anprei- 
ſungen weiter. 

Bild Seite 135. Cinks: Aus einem 
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Brief Tolſtois. „Mein Leben ſoll, 
wenn es auch vielleicht nicht in voͤllige 
uͤbereinſtimmung mit meinem Blau- 
ben und meinem Gewiſſen kommt, ſo 
doch nicht in fo ſchreiendem Gegen ſatz 
dazu bleiben”. — Rechts: „Puder I07. 
Ihr Teint erhalt durch Leichner 107 
fofort wie der den zarten und ſammet ; 
weichen Schmelz.“ 

Seite I36 links: „Ich tue das, was 
alte Leute in meinen Jahren gewoͤhn ; 
lich tun — ſie verlaſſen das weltliche 
Leben, um ihre letzten Tage in Ein; 
ſamkeit und Stille zu verbringen“. — 
Rechts: „Schlank bleiben wollen Sie! 
Gut eſſen — das wollen Sie aber 
auch! Das Geheimnis, beides zu ver- 
einen, enthüllt das neueſte Ullſtein⸗ 
ſonderheft, Iß gut und bleibe ſchlank . 
Solgen unterbrechend vier Seiten An ; 
preiſung von Ullſteinbeften: „Wie 
bleibe ich friſch und elaſtiſch . „Das geft 
aller Mugen Gentlemen“. „Der Bubi⸗ 
kopf und feine Pflege”. („Wer nach ihm 
lechzt, der wähle, was ihm ſteht “.) „Kal 
te Ache“ und „Breusworträtfel“. 
Seite 142—143 geht dann der letzte 
Brief Tolſtois an ſeine Frau zwiſchen 
Reiſeannoncen, B. J. am Mittag uſw. 
zu Ende. 

Tolſtois Hucht — Urlaub von der 
Ebe: Abſicht dieſe Gegenuͤberſtellung, 
eines beſonders frechen Geiſtes? Nein, 
fo ungewollt, fo erſchreckend gedanken · 
los, wie die ſchematiſche Weiterfuͤhrung 
auch dieſer, zur Abwechſlung religidfen, 
Senſation zwiſchen Fettpudern und 
den Bubikoͤpfen. 

Jeit im Bild. A. A. 


Gemeinſchaft der Straße ] Es iſt 
etwas Warmes um die herzliche Nach⸗ 
barſchaft des Dorfes und der kleinen 
Stadt. Daß man ſich kennt, daß man 
weiß, Frau Müller bat die Waͤſche, daß 
man ſich Erfahrungen mitteilt und den 
Tag miteinander beſpricht. Aber ſehen 
wir nicht nur das Goldene: Überall ſitzen 
fie auch an den Heinen Henſtern, feben 
auf die Straße und was da vom Nach⸗ 
bar und uͤber Nachbars Kleid und Ruh 
geſagt wird, iſt nicht immer liebevoll. 
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In der Großſtabt hat man keinen 
Nachbar. Zwar kann man feinen Laut · 
ſprecher tagtaͤglich Wand an Wand ver- 
wünfchen, man kann bören wie drüben 
ein Glas auf den Boden fällt und zer⸗ 
ſpringt, ohne zu wiſſen, wie fein Ge⸗ 
ſicht aus ſieht. Das Saus, in vielen Stock 
werken aufgebaut, umſchließt keine an; 
dere Gemeinſchaft als die ſchematiſch 
aneinandergeordneter Wohnzellen. Viel. 
leicht hauſt man jahrelang mit Hien- 
ſchen unter einem Dache, die man lieben 
würde, kaͤnnte man fie näber — und 
begegnet ihnen nicht. 

Aber geh nur auf die Straße hinaus 
und alles iſt verwandelt. Du trittſt in 
den eigentlichen Gemeinſchaftsraum 
der großen Stadt. In kleineren Orten, 
wenn du jemanden anſprichtſt, etwas 
fragſt, iſt er leicht wie gekraͤnkt, immer 
uͤberraſcht und etwas zuruͤckbaltend. 
Der Großſtaͤdter, den du fragſt, ſagt 
gleichſam Du zu dir. „Du“ in dem 
Sinne, daß er ſogleich in dir jemanden 
erkennt, mit dem er vielleicht an der 
naͤchſten Ecke ſchon in derſelben Lage 
ſein wird. Das Gewirr der Straßen iſt 
groß, man kann ſie nicht alle kennen, 
die Frage an den andern wird zur Not⸗ 
wendigkeit des Lebens, und ſo gibt er 
dir ſchnell und gerne Beſcheid. Weu⸗ 
ankòmmlinge find faſt beſchaͤmt, wenn 
da irgendein Arbeits mann ſich nicht mit 
der Auskunft begnuͤgt, ſondern fie aus 
reiner Freundlichkeit eine Strecke be⸗ 


gleitet, fo eindringlich beforgt, daß es 
uns, an unfordernde Kicbenswärbig- 
keit nicht mehr Gewoͤhnte, zuzeiten fo 
gar unbehaglich werden kann. Man 
verſuche in der großen Stadt einmal 
mit einer offen ſchlenkernden Mappe zu 
gehen: jeder dritte, ja faſt jeder Be⸗ 
gegnende wird ſich verpflichtet fuͤhlen, 
auf vermeintlichen Verluſt aufmerkſam 
zu machen. Und wenn es auch Rowdies 
gibt, fo gibt es ebenſoviel und mehr 
Silfs bereite, für die alte Frau, den alten 
mann beim Beſteigen der Straßen 
bahn, in der Überlaffung von Platzen 
an blinde, ſchwaͤchliche Benutzer auf 
den Verkehrsmitteln. Die gleichen Men · 
ſchen, die fo für ſich in ihren Gäu- 
fern boden, werden unter dem An : 
bauch des Getriebes, das fie draußen be · 
wegt, unwillkürlich zu ſozialen Weſen, 
und wie ein Sinnbild deſſen in ſchoͤn⸗ 
ſtem Rhythmus bewegt ſich der groß · 
ſtaͤdtiſche Verkehr in der Ordnung 

feines ſcheinbaren Durcheinanders. 
Großſtadt iſt großer Verluſt: der 
Einordnung in die Natur und den per · 
ſoͤnlichen Raum des Lebens. Aber wo 
fie zum eigenen Raum der uͤberperſoͤn 
lichen Ballung ſich weitet, zeigt ſich er⸗ 
ſtaunlich, daß, was an perſoͤnlichem 
Jueinander verloren ging, ſich im meiſt 
herzlich · hilfsbereiten Jueinander von 
jedermann zu jedermann ä 
G. V. 
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Walther G. Oſchilewski 
Zum Geleit 


ir wagen, von einer Kriſe des wiſſenſchaftlichen Sozialismus zu 
rechen, die eine Kriſe des dogmatiſchen Marxismus iſt. Die 
| Kriegs · und Nachkriegszeit hat viele bis dahin in Recht und Blan- 
ben gepflegte marxiſtiſche Anſchauungen brůchig und einer Kontrolle beduͤrf⸗ 
tig werden laſſen; den Sozialismus lediglich als eine Intereſſenbewegung 
aufzufaſſen und ihn durch die moderne Naturwiſſenſchaft zu populari- 
fieren, hat das ſeeliſche Manko vergrößern helfen. Die Vorbereitungen 
für eine geiſtige Neuorientierung wurden ſchon im Jahre 1899 durch den 
Reviſionismus Eduard Bernſteins grundgelegt; die Autoren des vor; 
liegenden Seftes verſuchen, die damit eröffneten Auseinanderſetzungen über 
Karl KAautsky, Über die Neumarxiſten Max Adler, Seinrich Cunow hin ⸗ 
auszufuͤhren. Sie find ein Kreis von Theoretikern, Cehrern und Publi⸗ 
des Sozialismus, die, obwohl ſich ihre Bemühungen und Verdienſte 
in einer einheitlichen, dem Schriftleiter des Seftes zukunftstraͤchtig erſchei 
nenden und von ihm vertretenen Richtung bewegen, ſelbſtverſtaͤndlich 
nicht fuͤr jede einzelne Entſcheidung der Beitraͤge verantwortlich gemacht 
werden koͤnnen. Jede der hier vorgetragenen und zur Eroͤrterung aufge⸗ 
gebenen Ideen und Anſchauungen ſind von der ſozialiſtiſchen Bewegung 
diskutiert und — bekaͤmpft worden. Erlebt und in ihrer Dringlichkeit ge- 
fördert wurden fie vornehmlich von einem Kreis junger Sozialiſten. Ich 
widme dieſes Seft in Erinnerung und in verpflichtender, nachdauernder 
Treue den Freunden des (ehemaligen) Sofgeismarkreiſes der Jungſozialiſten. 
Sendrik de Man ſchreibt in dem Schlußſatz feiner „Antwort an Kauts⸗ 
ty“ : „Der ſozialiſtiſche Rampf um den Marxismus iſt weniger ein Rampf 
um die Revifion erſtarrter Lehrmeinungen, als ein Rampf um die Er⸗ 
neuerung eines abgeſtorbenen Willenimpulſes von einem neuen geiſtigen 
Ausgangspunkt.“ Der Auftrag unſerer Veroͤffentlichung iſt mit diefen 
turzen Ausführungen de Mans in ihrer Bedeutung beſtimmt worden. So 
Verlag Eugen Diederichs, Jena 1927. kart. M —.80 
Cat XIX 16 


272 Georg Beyer 


dient ſie nicht nur dazu, einer theoretiſchen Auseinanderſetzung das Wort 
zu leihen, vielmehr liegt ihre eigenſte Aufgabe in einer bekennenden und 
n Unterweiſung. Das iſt gleichzeitig eine geſinnungsgemaͤße 
und paͤdagogiſche Abſicht. wir wiſſen viele ſchon mit uns eins in der 
Front. Sie weiſt uber die Mitarbeiter des Seftes hinaus; wir grüßen in 
dieſem Sinne kameradſchaftlich: Ludwig Queſſel', Curt Geyer, Wilhelm 
Sollmann, Paul Tillich, Seinrich Schulz, Ernſt Niekiſch, Karl Mennicke, 
Joh. Schult, Viktor Engelhardt, Karl Korn und viele andere. Die Front 
heißt: Junger, ewiger, glaͤubiger Sozialismus. 


Georg Beyer / Ewiger und 
e . 7 2 * 
vergaͤnglicher Sozialismus 

iſſenſchaft und Philoſophie, Intereſſe und Geſinnung verbinden 
Wi in dem, was man ſeit dem vorigen Jahrhundert als Sozia⸗ 

lismus bezeichnet. Er erhebt, in ſeiner vorherrſchenden ethiſchen 
Sinn gebung, das Geſamtwohl über das Einzelwohl in einer hoͤher organi⸗ 
fierten Geſellſchaftsform. Er iſt Rampf gegen die ÜÜbermacht des Kapitalis⸗ 
mus und neuer Kulturglaube zugleich. Der Sozialismus lebt in der Zeit. Er 
nimmt an, was ſich an neuem wiſſen um das Sein und um das werden 
der Menſchheit birgt. Er geht darum über jede zeit · und ideengeſchichtliche 
Begrenzung hinaus, um ſich als ein Teil der großen Entſcheidungen im 
menſchheitsdienſt immer wieder zu klaͤren und zu erneuern. Diefer leben- 
dige Sozialismus erkennt keine abſolute Wahrheit an, die ſich zwangsläufig 
und programmaͤßig in der Menſchheitsgeſchichte durchſetzen muß. Er 
ringt um die ſoziale Verwirklichung, im Wiflen um die realen Tatſachen, 
im Bekenntnis der ſittlichen Ideale. Ein Sozialismus ohne Kriſe wäre 
formelhaft, leer und entblaͤttert, ohne Zuſammenhang mit dem Strome, 
der das gegenwaͤrtige Sein der Menſchen immer neu mit dem beſſeren der 
geordneten zukunft verbindet. Es iſt ein gutes Zeichen, daß der Sozialismus 
diefen kriſenhaften Zuſtand gegenwärtig ſtaͤrker empfindet als je zuvor. Nur 
diejenigen ſeiner Gegner, die das Bewußtſein groͤßerer Verantwortungen 
im Sozialismus nicht ſehen oder nicht ſehen koͤnnen, werden das geiſtige 
Ringen in feinem Lager für ein Zeichen der Schwäche halten. 

Der Sozialismus des Jo. Jahrhunderts kam als echte Utopie zur Welt. 
Er war ein bewegter Aufruf gegen die Verwuͤſtungen des Kapitalismus, 
Der wirtſchaftliche Liberalismus hat das Hohelied der bürgerlichen Revo; 
lution in grauſame Diſſonanzen zwiſchen Beſitz und Ausgebeutetſein ver- 
wandelt. Dieſer Sozialismus ſtellte der herrſchenden Ordnung, der fruͤh⸗ 
kapitaliſtiſchen Ara mit all ihren Zerſtöͤrungen und Aufloͤſungen wunder- 
voll erdachte Wunſchbilder eines ſchoͤneren menſchlicheren Zuſammenlebens 
entgegen. Echtes Chriſtentum und humaniſtiſcher Selferwille, rationali⸗ 
Ganz beſonders foll an feine a eichnete, orientierende Darſtellung, die vor⸗ 
nehmlich den ſtaatlichen, kommunalen und genoſſenſchaftlichen Sozialismus zum 
Gegenſtand hat („Der moderne Sozialismus“, Ullſtein, Berlin) erinnert werden. 


Aus einer in Vorbereitung befindlichen Schrift „Sozialismus und Aatholizis · 
mus“ („Schriften der Zeit“, J. S. W. Dietz Nachfolger, Berlin). | 
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ſtiſche Weltverbeſſerei nach Syſtemen und praktiſche ſoziale Tat vereinigten 
ſich in ſeltſamen Vermiſchungen, in Geſtalten wie St. Simon, Fourier, 
proudhon, Owen und Louis Blanc. Ihr Sozialismus war ein bürger- 
liches Problem; er ſtand abſeits von der ſozialen Bewegung. Der Arbeiter⸗ 
ſchaft traute man die Reife nicht zu, am Werk ihrer Befreiung mitwirken 
zu koͤnnen. Der utopiſche Sozialismus verlor ſich in Sekten. Jedes der Sy- 
ſteme der Meiſter hob das andere auf. Die Ohnmacht der Loͤſung ſolcher 
ſozialen Fragen war augenſcheinlich, weil mit den Aufrufen zur Sittlich⸗ 
keit und Gerechtigkeit, ohne Kenntnis von den hiſtoriſchen Prozeſſen in der 
Wirtſchaft, der wachſende kapitaliſtiſche Roloß nicht zur Umkehr bewegt 
werden konnte. 

Karl Marx und Friedrich Engels traten in offenen Gegenſatz zu dieſem 
Sozialismus. Sie ſahen die Menſchen im Zwange ſozialer Entwicklungen, 
nicht als Individuen, ſondern als Geſellſchaftsweſen, die nur zu deuten 
waren aus dem von der Gkonomie her beſtimmten Geſamtweſen ihrer Zeit. 
Nun gab es in der vergeſellſchafteten Menſchheit keinen Zufall mehr, der 
die Richtung und die wendung ihres Schickſals und ihrer Geſchicke be⸗ 
ſtimmte. Marx und Engels erkannten, darin lag der gewaltige Fortſchritt 
gegenüber der Utopie, das hiſtoriſch Notwendige am Kapitalismus. Sie 
wurden nicht müde, feine Bedeutung für die Erſchließung der Produktiv; 
kraͤfte in der Welt zu ſchildern. Aber es würde, es mußte das Schickſal der 
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe ſein, eines Tages ihr eigenes Sterbe⸗ 
gloͤckchen laͤuten zu muͤſſen — auf ihrem Soͤhepunkt jaͤh umzuſchlagen in 
eine neue, fortgeſchrittene Form vergeſellſchafteter Produktion, wobei die 
produktions mittel der Geſamtheit gehoͤrten. 

Die ſe Gedanklich keit und Wiſſenſchaftlichkeit in der Erforſchung der kapi⸗ 
taliſtiſchen Bewegungsgeſetze hatte, obwohl die Begruͤnder des modernen 
Sozialismus niemals einen beſtimmten Plan für eine ſozialiſtiſche Ordnung 
aufgeſtellt oder gar einen „Zukunftsſtaat“ geſchildert hatten, den vollen 
Zauber der Verkuͤndigung. An einer entſcheidenden Wende ſollte das Prole⸗ 
tariat der Gegenwart ſich befreien, um gleichzeitig die ganze Welt für immer 
von Unterdrůckung, Klaſſenſcheidung und Klaſſenkampf zu erlöfen. Nun 
erſt konnte, nach Engels, die Menſchheit aus dem „Tierreich“ ſcheiden, weil 
ſie endlich ihre eigenen Produktivkraͤfte zu beherrſchen vermochte. Es ſollte 
der „große Sprung“ aus dem Reiche der Notwendigkeit in das Reich der 
„Freiheit“ fein, wodurch die Menſchen nicht mehr zwangslaͤufſigen Wirt- 
ſchaftsgewalten ausgeliefert waren, ſondern in ſolidariſcher Iberlegenheit 
den Charakter ihrer geſellſchaftlichen Organiſation ſelber zu beſtimmen 
vermochten. Zier, wie an vielen anderen Außerungen feiner Begründer, ver- 
rät der „wiſſenſchaftliche Sozialismus, daß er keineswegs allein in der 
Retorte kuͤhler, ſeeliſch unbewegter Forſcherarbeit entdeckt worden war. 
Die ethiſche Entſcheidung von Maͤnnern, die zugleich ſoziale Denker und 
ſoziale Kämpfer waren, hatte den Antrieb gegeben — eine Entſcheidung, 
die offen hervorbrach in der Parteinahme für das Proletariat, in der Auf⸗ 
forderung zur Selbſtbefreiung. Immer glübte fie durch alle Verſachlichun⸗ 
gen der wiſſenſchaftlichen Darſtellung hindurch. Gefuͤhlswelt und Gedan · 
kenwelt waren im Bewußtſein von Marx zur Einheit verbunden. 

J$* 
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Die Unſicherheit 

om Marxiemus her rang ſich die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft in ihren 

politiſchen und wirtſchaftlichen Aufgaben empor, mit beſonderen Zeh ⸗ 
ren und Programmen. Woher kommt heute das Gefühl einer Unſicherheit, 
die in der Frage gipfelt, ob uns der Marxismus in der jetzt durch zwei Gene⸗ 
rationen überlieferten Geſtalt in allem noch der alte Fuhrer und Wegweiſer 
fei? Eine Bewegung wie die ſozialiſtiſche kann den Marxismus nicht wider; 
legen, weil ſie ſich ſelbſt nicht widerlegen kann. Aber der Sozialismus als 
geiſtige Macht hat vor dem eigenen Forum zu entſcheiden, ob er dem Mar; 
rismus noch alle Kräfte entnimmt, die ihm zur Vertiefung und Ausbrei- 
tung unentbehrlich geworden find. Und ob, was noch „da“ iſt, pralle Mus⸗ 
keln und blůhende Wangen behalten hat. 

Karl Marx ſchrieb das „Aapital“ vor 65 Jahren. Er hatte, in der Sröb- 
zeit des Kapitalismus, überwiegend den Einzelunternehmer geſehen, der 
in wildem RNonkurrenzkampfe mit dem Mitbewerber um den Profit im 
gleichen Produktionszweige ſtand. Er uͤberſchaute zu feiner Zeit uͤberwie⸗ 
gend die Wirtſchaft Englands, die Textilinduſtrie, die Rohlen · und Eiſen⸗ 
erzeugung. Die Geſellſchaftsform des kapitaliſtiſchen Unternehmens fing 
erſt an. Erſt nach ſeinem Tode, im Jahre 1883, begann der Siegeszug der 
Kartells und Syndikate, die Organiſationen zur Ausſchaltung der Ge⸗ 
werbefreiheit waren und an die Stelle des alten Fauſtkampfes der Einzel⸗ 
unternehmer eine ſolidariſche, ſich immer feſter organifierende Ausbeu⸗ 
tungsgemeinfchaft ſetzten. Marx ſah noch nicht die ſpaͤtere Entwicklung: 
die in der Geſellſchaftsform faſt allgemein durchgeſetzte Trennung des Be- 
ſitzes von der Betriebsleitung im Zeichen der Entperſoͤnlichung des Kapi 
tals. Er glaubte an den großen Endkampf um das letzte Ziel: an die Schick 
ſalsſtunde der „Expropriation der Expropriateure“ im Klaſſen · und Macht · 
kampf, unter elementaren ſozialen und politiſchen Erſchuͤtterungen. 

Die wirtſchaftliche Zentralifierung, die Konzentration der kapitaliſtiſchen 
Ubermacht durch eine Sandvoll von Männern, die er vorausſah, iſt einge 
treten, aber anders, als Marx fie feben konnte. Die heutigen Kapital ⸗ 
magnaten find nicht Einzelunternehmer in beſtimmten Produktionszweigen, 
ſondern Repräfentanten gewaltiger Zuſammenballungen von Produktions 
mitteln. Wir erlebten überall Umwandlungeprozeſſe, ſich uͤbergipfelnde 
Organiſationen, Wachstumsporgänge, die das Geſicht des Kapitalismus 
verändern, ohne ihn zu ſchwaͤchen. Der Gedanke der Kataftropbe iſt abge⸗ 
loͤſt von der neuen, dieſer Epoche des Kapitalismus gemäßen revolutio⸗ 
n Form: vom Ringen des Sozialismus mit dem Kapitalismus von 
Stellung zu Stellung. Die Prophetie des Marxismus hatte immer nur 
„notwendige wirtſchaftsbewegungen und Umgeſtaltungen verkuͤndet. 
Nun aber mußte der Sozialismus taͤglich ums neue darum kaͤmpfen, was 
einſt als reife Frucht am Baume der Entwicklung, im Zuſammenhang mit 
der Entfaltung der Rampf · und Intereſſenorganiſation der Arbeiterſchaft, 
von ſelbſt heranzuwachſen ſchien. Nun erhob ſich die Schwierigkeit, den 
Sozialismus auch im Kleinkampfe mit dem Odem der ſolidariſchen Singabe 
an das Ideal gläubiger noch als bisher zu erfüllen. 

Marx hatte immer nur zwei große Gruppen im Aufeinanderprall der 
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Klaſſen geſehen; das Proletariat und die Bourgeoiſie. Er glaubte an den 
vollkommenen Untergang des Kleinbetriebes. Die neuen Mittelſchichten von 
Intellektuellen, ſtaatliche Beamte und leitende Wirtſchaftsorganiſatoren, 
deren Bedeutung dem deutſchen Sozialismus erſt an der Wende der Revo 
lution ganz bewußt wurde, rechnete Marx, ſoweit er ſie uͤberhaupt erkannte, 
einfach zum Proletariat, weil er ihnen das Intereſſe an der Teilnahme im 
Kampfe gegen die Ausbeutung unterſtellte. Seute ſehen wir, daß dieſe 
Schichten Eigengeltung in der Erfuͤllung beſonderer geſellſchaftlicher Auf⸗ 
gaben beſitzen, und daß fie ſich keineswegs als bezahlte Cohnarbeiter fuͤh · 
len. Wir kennen ihre Wichtigkeit für die Verwirklichung des Sozialismus. 
Der Ruf nach Sozialiſterung ſchwebt frei in der Luft ohne Loͤſung der 
mit ihr verknuͤpften Derwaltungsprobleme. Die Enteignung zugunſten der 
Gemeinſchaft bedarf der kundigen Fuͤhrerſchaft, die die Produktionsmittel 
im Geſamtdienſte leiſtet, eine Aufgabe, die die Millionen nicht loͤſen koͤnnen. 
Sier iſt das Schema des Marxismus nicht durchgedrungen. Dieſe Schichten 
von geiſtigen Arbeitern beſitzen gar nicht das Bewußtſein einer oͤkonomi⸗ 
ſchen Intereſſengemeinſchaft mit den Sandarbeitern. Dort, wo ſich In⸗ 
tellektuelle zum Sozialismus hinwenden, tun fie es, weil fie einer Entſchei ; 
dung des ſozialen Gewiſſens gefolgt find. (Sendrik de Man, „Die Intellek⸗ 
tuellen und der Sozialismus“, Jena 1926.) 


Die Überalterung 

ie Verſachlichung und Vereinheitlichung durch den Marxismus, der die 

wWirtſchaft durchforſchte und Tendenzen erkannte, hatte fo lange Feine 
nachteiligen Folgen, als es noch für jeden ein tief eingreifendes Erlebnis 
bedeutete, wenn er ſich fuͤr den Sozialismus entſchied. Der Arbeiter, der ſich 
zu dieſem Schritt mit allen organiſatoriſchen Folgerungen entſchloß, kaͤmpfte 
bis vor wenigen Jahrzehnten zunaͤchſt einmal in ſeinem Inneren gegen die 
dort aufgebaute Welt der Traditionen und der Vorurteile. War der ent⸗ 
ſcheidende Durchbruch erfolgt, fo ſtand er dann mit feinem Leibe und mit 
ſeinem Serzen in Treue zu 8 Ideal, das fi vor feinen Augen alltaͤg · 
lich in ſtuͤrmiſchen Wellengaͤngen aufs neue erproben mußte. Die neue Ge⸗ 
neration hatte es leichter. Sie begann die Fruͤchte zu genießen; Sozialiſt 
zu ſein, war kein Makel mehr. Als ſich die neue Staatsform durchſetzte, 
konnte ſich der Sozialismus im freien Spiel der politiſchen Kräfte mit ande⸗ 
ren meſſen. Aber nun fehlte die anziehende, anſpornende Maͤrtyrerkrone. 
Der gegenwärtige Rampf der ſozialiſtiſchen, gewerkſchaftlich organifierten 
Arbeiter entbehrt vieler Spannungen von einſt. Die frübere koalitions⸗ 
feindliche Geſetzgebung, die Methoden des Streikbrecherſchutzes, die for- 
ſchen Reden gegen die „Vaterlandsloſen“ trugen ſtaͤndig Auflehnungsbe⸗ 
ſtimmung und widerſtandsgeiſt zwangolaͤufig in die Arbeiterſchaft hinein 
und drängten fie gefuͤhlsmaͤßig zum Sozialismus und feinen Grganiſatio⸗ 
nen bin. Seute iſt der Rampf um das Koalitionsrecht vollkommen ver- 
wandelt. In vorgeſchriebenen Beſtimmungen ſind die Rechte der Arbeiter 
genau feſtgelegt. Dort, wo einſt fortdauernd menſchliche Exiſtenzen im ſoli⸗ 
dariſchen Kampfe für die Kameraden aufs Spiel geſetzt und heroiſche Emp⸗ 
findungen erweckt wurden, ſtehen heute Geſetze und Paragraphen. Große 
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Proletariermaſſen waren inzwiſchen in die ſozialiſtiſche Gedankenwelt 
„hineingeboren“ worden, die eigene Traditionen entwickelt hatte. Man 
konnte ſich nun ſchon auf Vaͤter und Großvaͤter berufen, und es wurde 
ſelbſtverſtaͤndlich, ſozialiſtiſche Auffaſſungen zu beſitzen. 

Damit trat ein Mangel an ſeeliſcher Erregung und bezwingender geiſtiger 
Auseinanderſetzung ein, der die ſozialiſtiſche Bewegung im Zuſammenhang 
mit ihrer Spaltung mehr und mehr benachteiligte. Mit Sozialpolitik, ge⸗ 
werkſchaftlichen Errungenſchaften und Genoſſenſchaften, mit der Erfuͤl 
lung materieller Forderungen ſiedelte ſich im Sozialismus eine beſtimmte 
Gattung von Spießbürgern an, deren Uberzeugungsbeduͤrfniſſe durch die 
Bilder von Bebel und Liebknecht uͤber dem Pluͤſchſofa befriedigt wurden. 
Überalterungserfcheinungen, Denkbequemlichkeiten, illuſionaͤre Geborgen⸗ 
heiten waren die Begleiter. Die rhetoriſche Überfteigerung, die manchmal 
noch auftrat, wurde hohl; die Verantwortung vor der ſchwierigen Wirk⸗ 
lichkeit mit ihren kuͤhnen Spannungen und neuen Problemen oft nicht 
mehr erlebt und erarbeitet. „Tote Seelen“ nannten ſich noch Sozialiſten 
und beriefen ſich auf Marx, der vor ihnen nur noch als eine Kuliſſe ſtand. 
Dieſe Sozialiſten haben viele Gegenſtuͤcke. Man ſieht dergleichen Sonntag 
fuͤr Sonntag zur Kirche wandeln und in Prozeſſionen wallen, ohne Zwie⸗ 
ſpalt und ohne Bedraͤngtſein, geborene Anwaͤrter auf die Seligkeit. 

Hendrik de Man hat aus dieſen Beobachtungen die Folgerungen gezogen, 
daß die Theſe des Marxismus, Klaſſenkampf und Sozialismus ſeien not⸗ 
wendig eins, nicht zutreffe. Beide ſeien ſogar Gegenſaͤtze. Nur wenn der 
wille zum ſozialiſtiſchen Bekenntnis hoch uͤber das Intereſſe hinausſchwingt 
zur neuen ſittlichen Lebensgeftaltung im Gemeinſchaftsdienſt, beſteht der 
Anſpruch auf hoͤhere Wertung als der Kapitalismus und die ihm ent · 
ſprechende Denkweiſe. Zwiſchen dem „hiſtoriſchen“ Sozialismus, bei dem 
den Arbeiterorganiſationen nur die Rolle des „Geburtshelfers“ bei einer 
ſich mit eherner Mechanik vollziehenden Entwicklung zum Sozialismus zu⸗ 
gewieſen wurde, und dem Sozialismus, der ſich ſtaͤrker als bisher ethiſch ; 
religiöfer Antriebskraͤfte im Menſchenweſen bewußt iſt, liegt die Ent⸗ 
ſcheidung, die „Kriſe des Sozialismus“. 

Auch im alten Marxismus iſt der Sozialismus niemals eine bloße Meſſer⸗ 
und Gabelfrage, das Problem einer neuen Verteilungsorganiſation ge⸗ 
weſen. Mit ihm wurden vielmehr gewaltige Kulturkraͤfte im Proletariat 
entbunden. Sie blieben Jahrzehnte hindurch lange zu ſehr verbunden mit 
der reinen Auf klaͤrungs - und Bildungsaufgabe, die der Macht der Bewe⸗ 
gung dienſtbar werden ſollte: „Wiſſen iſt Macht, Bildung macht frei!“ 
Vielen Sozialiſten wurde nicht bewußt, daß die tiefe ſeeliſche Enttaͤuſchung 
der modernen Arbeiterſchaft gar nicht darin liegt, daß ſie einen zu geringen 
Lohn bekommt, oder ihr die Anteilnahme an den Bildungsguͤtern verſagt 
bleibt. Wir wiſſen heute, daß der Sozialismus nur mit ſtarken Beſchraͤn⸗ 
kungen das Problem der materiellen Befriedigung arbeitender Menſchen 
berührt. Die tiefe Verzweiflung jener Arbeitermaſſen, die weit entfernt vom 
Zuſtande der Saͤttigung und eines innerlichen Abgefundenſeins ſind, beruht 
vielmehr im Charakter der Arbeit in der kapitaliſtiſchen Ordnung. Die 
* ‚Zur Pſychologie d. Sozialismus /, . Diederichs Big. Jena 1826. br. M 2.-,geb.15.- 
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Arbeitskräfte werden im techniſch vervollkommneten Prozeß der Arbeits- 
zerlegung freudlos aufgeteilt. Der daran haͤngende lebendige Menſch ge⸗ 
winnt keine Beziehung mehr zum vollendeten Werke. Er ſchafft nicht mehr 
für den einzelnen Unternehmer, der den Mehrertrag vor den Blicken der 
Arbeiterſchaft genießt oder reproduziert, ſondern fuͤr unbekannte Reiche, 
Aktionaͤre, die das Unternehmen, auf das fie Befin- und Einkommenstitel 
haben, niemals im Leben geſehen haben. Der Sozialismus birgt das Pro⸗ 
blem, das innere Verhaͤltnis des Menſchen zu ſeiner Arbeit von Grund auf 
zu aͤndern. Erſt wenn jeder das Bewußtſein hat, daß ſeine Muͤhe im Ge⸗ 
meinſchaftsdienſt unentbehrlich iſt, feine Arbeit dem Zwange des nackten 
Geldverdienens entronnen iſt, erſt dann wird neben der materiellen auch die 
kulturelle Neuſchoͤpfung der Geſellſchaft beginnen koͤnnen. 

Der Sozialismus, der niemals Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zur Soͤher ; 
organiſation der menſchlichen Geſellſchaft ſein darf, erkennt im Menſchen 
fein einzig und entſcheidendes „Endziel“. Um es je zu erreichen, braucht er 
dieſen Menſchen mit feinem Willen und mit feinem Herzen. Nur dann 
arbeitet die Zeit fir den Sozialismus, wenn ſozialiſtiſche Menſchen in fol- 
chem Bekennerwillen fuͤr ſie arbeiten wollen. 


Neue Begründung und weltanſchauliche weite 

Does Sozialismus der Gegenwart draͤngt zu neuer Begruͤndung. Man 

will ihn erleben als geiſtigen Bewegungsvorgang und ſeeliſchen Er⸗ 
regungsezuſtand, der aus der Soffnungsloſigkeit des gegenwärtigen Wirt- 
ſchaftsdeſpotismus das erreichbare Ideal hoͤherer Lebensgeſtaltung bin- 
überrettet. Dielen Sozialiſten, auch denen, die einſt nach einem ſchweren 
innerlichen Ringen zu ihm kamen, faͤllt es ſchwer, den Sozialismus auch 
noch anders zu ſehen und anders zu glauben, als er ihnen bisher in der 
Gebundenheit des Marxismus erſchien. | 

Der Sozialismus der jungen Gegenwart trägt, neben feinen Idealen 
und feinem Geiſte, den zwang zum Aufbau. Er iſt „konſtruktiver So⸗ 
zialismus / mit vielen ſchwierigen Übergangsetsppen geworden. Er muß 
feine Tore weit oͤffnen, um Tatwillen und ſeeliſche Entſcheidungen für ſich 
zu gewinnen. Weltanſchauliche Abſtempelungen, die er einſt erfuhr, kann 
er nicht mehr annehmen, weil er ſieht, daß dadurch Menſchen von ihm ge⸗ 
trennt ſind oder getrennt bleiben, die kraft ihrer ſozialen Lage, mehr noch 
kraft ihrer ſozialen Geſinnung, feine Selfer fein müßten. 

Der alte Marxismus hat ſich im Bewußtſein vieler Anhaͤnger zu einem 
Denkſyſtem von techniſcher Praͤziſion entwickelt. Er zeigte ihnen alles logiſch 
durchſchaubar und gab fuͤr jede Erſcheinung von der ſozialen, politiſchen 
und geiſtig⸗kuͤnſtleriſchen Umwelt den immer paſſenden ZJauberſchluͤſſel her, 
auf dem die Inſchrift „materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“ ſtand. Die 
Marxiſten dieſer Gattung ůͤberſahen, daß eine ſolche Deutung des Sozia ; 
lismus ſeine Ausbreitung unter Millionen von Menſchen hemmte. Dieſem 
Marxismus hatte der Sozialismus die weltanſchauliche Abſtempelung zu 
verdanken. Er erſchien abgeriegelt von der Weite anderer Gedankenkreiſe 
durch die Segelſche Philoſophie. Es ging noch bis zu Kant und zu Sichte, 
weiter nicht mehr. 
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Der Marxismus wurde mit einem beſtimmten naturwiſſenſchaftlichen 
Denken in die Geſellſchaftslehre eingeführt, das Verbindungelinien einer 
geiſtigen Verwandtſchaft mit dem Darwinismus nicht leugnete. Dabei wurde 
nicht erkannt, daß dieſer Biologismus dem ſittlichen Jdeengehalt des Sozia · 
lismus aufs aͤußerſte widerſprach. Der Rampf der Staͤrkeren gegen die 
Schwaͤcheren — iſt er nicht der getreue ideologiſche Ausdruck der bürger- 
lichen Ronkurrenzwirtſchaft? Sier boten ſich, dem wirtſchaftlichen Zibe⸗ 
ralismus zur Freude, Vergleiche und Rechtfertigungen für die „Natuͤrlich⸗ 
keit“ des Ronkurrenzkampfes in der Geſellſchaft. Von feiner Geſinnung 
und Geſittung her haͤtte der Sozialismus von Grund auf „antidarwini⸗ 
ſtiſch“ fein muͤſſen. Er erſchien aber im Marxismus nur als der Begen- 
ſpieler des Rapitalismus, als Kind der gleichen Gedankenwelt. Damit 
wurde der Sozialismus gleichzeitig von allen Weltanſchauungen mit meta⸗ 
phyſiſchen, irrationalen Glaubensuͤberzeugungen getrennt und ſeine Auf⸗ 
gabe, alle ſozial · unterdruͤckten Menſchen in feinem Zeichen zu ſammeln, in 
der empfindlichſten Weife geſchwaͤcht. 

Das ſind die Probleme vor den Toren des Sozialismus. Er ſteht mit den 
Fuͤßen auf den Schultern von Marx, von dem er den Sinn fuͤr die wirkliche 
welt erlernte. Er erkannte durch ihn die Realität der Wirtſchaft und der 
Geſellſchaft, die bezwingende Wirkung des geſellſchaftlichen Seins mit 
feinen Ausbeutungs grundlagen, Klaſſenſcheidungen, oͤkonomiſchen Geſetz⸗ 
maͤßigkeiten. Die Ethik des Marxismus ſchloß das ſoziale Wollen der Men; 
ſchen ein. Sie ſah die Veraͤnderung ſeeliſcher Stimmungen und Saltungen, 
nie iſoliert, ſondern nur im vergeſellſchafteten Menſchen. Dieſer ſteht in der 
Mitte des oͤkonomiſchen Prozeſſes; ſeine Einſicht iſt verbunden mit ſeinem 
Kampfe und mit feinem Ideal. Dieſe realiſtiſche Grundlage, beſtaͤtigt durch 
die taͤgliche Probe, wird der Sozialismus nicht preisgeben duͤrfen, wenn er 
nicht zur Utopie zuruͤckfluten will. Aber mit feinem Saupte ragt der Sozia⸗; 
lismus der Gegenwart ſchon hoch hinaus uͤber die ideengeſchichtlichen Be⸗ 
grenzungen des Marxismus, die das Erbe des 19. Jahrhunderts find. Das 
Ewige am Sozialismus uͤberwindet die Verbindung mit einer beſtimmten 
wWeltanſchauung. Was bloße Zehre, Formel geworden iſt, alſo das Wer ⸗ 
dende nicht mehr erkennt oder im erſtarrten Dogma beſtimmen will, faͤllt 
ab vom jungen, unvergaͤnglichen Sozialismus. 


Charlotte Luͤtkens / Uber Demokratie 


Res publica agitur — 

Tua res agitur 
enn die Frage der Demokratie behandelt werden ſoll, jo muß 
zunaͤchſt die Sphäre feſtgelegt werden, innerhalb deren die Be- 
trachtung in dem betreffenden Fall vorgenommen wird. Eine 
rechtsphiloſophiſche Betrachtung, die die verſchiedenen politiſchen oder 
Rechtsideen zum Maßſtab nimmt, wird in der Demokratie andere, ſagen 
wir ruhig, entſchiedener ins Abſolute zielende Aſpekte erblicken als eine 
Unterſuchung, die etwa die Fragen der Demokratie auf ihre logiſche Ver; 
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einbarkeit mit dem marxiſtiſchen Syſtem hin betrachtet. Anderes wird eine 
theoretiſch⸗geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung ergeben, rein opportuni⸗ 
ſtiſch wird ſchließlich der Tagespolitiker entſcheiden; doch wird er im allge⸗ 
meinen — wir ſehen es taͤglich — deshalb wohl auch dem wahren Gehalt 
und Sinn, ja auch den Entfaltungsmoͤglichkeiten ſolcher politiſchen Ideo⸗; 
logien am wenigſten gerecht werden koͤnnen. 

Fuͤr den Jungſozialiſten iſt die Situation beſonders kompliziert und nicht 
immer gluͤcklich: wenn er ſich einerſeits als Sachwalter des reinen politi⸗ 
ſchen Gedankengutes gegenüber dem vielbeſchaͤftigten, in feinen Arbeits · 
mechanismus eingeſpannten Parteipolitifer fühlt — fo iſt er auf der ande⸗ 
ren Seite doch zu ſtark vom Willen zu politiſcher Leiftung oder mindeſtens 
Wirkung ergriffen, um ſich in der rein theoretiſchen Sphaͤre — ſei fie des 
erkennenden i ſei ſie der unter hoͤchſter Warte zuteilenden 
Ethik — halten zu koͤnnen. Aus dieſer Mittlerpoſition ſei hier geſchrieben. 
In dem Bewußtſein, daß beide Wege ſehr wohl in Unfruchtbarkeit enden 
koͤnnen, werden wir uns dennoch ſtaͤrker der Seite zuwenden, von der aus 
das Phaͤnomen Demokratie als politiſche Erſcheinung erſcheint — als poli⸗ 
tiſche Erſcheinung unſerer Zeit. Wert oder Nichtigkeit einer demokratiſchen, 
d. h. auf die Serrſchaft des Mebrbeitswillens aufgebauten Geſellſchafts⸗ 
form, gefeben von einer letzten perſoͤnlichen, religiöfen oder ethiſchen welt; 
anſchauung aus ſteht außerhalb unſerer Diskuſſion; ebenſo im ganzen 
auch die uͤberaus wichtige Frage, wieweit politiſche Demokratie unter den 
oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſen der Gegenwart mehr iſt als eine ſchoͤne Phraſe 
und Ablenkung. Wir haben als Vorausſetzung zu ſetzen — und fie als 
menſchen politiſcher Bereitſchaft zunaͤchſt einmal hinzunehmen: daß De⸗ 
mokratie, gut oder boͤſe, wuͤnſchenswert oder nicht, die politiſche Korre⸗ 
lationserſcheinung zu dem ſozial⸗oͤkonomiſchen Syſtem des Kapitalismus, 
als Nachfolgers des Feudalismus, iſt. 

Gb eine kuͤnftige Generation einmal etwas anderes, Zulaͤnglicheres er- 
reichen wird und ſoll — und wir glauben dies im Sinne des Sozialismus, 
ohne damit an Experimente in Oft und Suͤd zu denken , ſteht uns heute 
nicht an zu unterſuchen. Es gilt vielmehr die Tatſache hinzunehmen, daß 
znnerhalb des gegebenen Syſtems nur die Demokratie politiſch angemeſſen 
und alſo lebens faͤhig — nicht: „das kleinſte Übel” ! — iſt, und dieſer Not 
wendigkeit mit konſtruktiver Bereitſchaft entgegenzutreten. Das heißt alſo: 
was laͤßt ſich fuͤr den Sozialiſten aus dieſer Situation machen? In welchem 
Sinn kann fuͤr ihn die demokratiſche Geſellſchaftsform weſentlich, frucht⸗ 
bar, ſinnreich werden? Nicht: iſt fie oder kann fie dem Sozialismus Vor; 
ſtufe ſein? Doch: was kann der ſozialiſtiſche Menſch tun zur Erfuͤllung der 
gegebenen Sorm in feiner Zeit? 

Die Frage betrifft das „Jetzt und Zier“, wenn auch letzten Endes unter 
dem Aſpekt des „Einſtmals“ — fo jedoch, daß das Jetzt und Sier feinen 
Sinn und fein Gluͤck behaͤlt auch ohne das Licht des Zukunftsbildes. Un⸗ 
nötig einzufügen, daß es ſich für keinen von uns darum handeln kann, 
„ hinter“ die Demokratie zuruͤckzugehen, alſo etwa einen auf unſachliche, 
nicht leiſtung · begruͤndete Wertung gebauten ſozialen Zuſtand zuruͤckzu⸗ 
wuͤnſchen, den geſellſchaftlichen Zuſammenhalt auf willkuͤrliche Serrſchaft 
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von Menſch über Menſch zu bauen. Ohne damit einem immer mechaniſti⸗ 
ſchen Sortfchrittsglauben zu huldigen — muß es gelten, Demokratie vor⸗ 
waͤrts zu treiben in eine Richtung, die unſerer geſamten Willenslinie ſinn⸗ 
voll erſcheint. Dies iſt auch als Quelle und Berechtigungsnachweis jeder 
Kritik zu verſtehen. — 


ie Probleme und Aufgaben der ſolchermaßen betrachteten Demokratie 

ſind zahlreich und reizvoll genug. Iſt es doch gerade in der Demokratie 
der Maß und Inhalt nicht von einer abſoluten, außerhalb und daruͤber 
ſtehenden Gewalt geſetzt erſcheinen, wie 3. B. in der Theokratie — Sache 
der Menſchen, aus dem formalen Prinzip der Mehrheits kontrolle alles oder 
nichts zu ſchaffen. An die Mehrheit ergeht ihr Auf — an alle — und das 
kann praktiſch allzu leicht bedeuten, daß die Zahl derer, die ihn vernehmen, 
Heiner und kleiner wird. Die Unverbindlichkeit des Appells an die Gleich⸗ 
heit trifft ſich nur zu gerne mit der menſchlichen Bequemlichkeit und der 
Befuͤrchtung, mit irgendeiner offentlichen Betätigung die perſoͤnliche Srei- 
heit zu verlieren. Beſtes Beiſpiel iſt die erſchreckende politiſche Indifferenz 
der Amerikaner, die ſich auf der einen Seite in ſtaͤndig abnehmender Wahl⸗ 
beteiligung und auf der anderen Seite unerbörten Rorruptionserſcheinun⸗ 
gen manifeſtiert. Man wird hiſtoriſch ſehend, „Demokratie“ doch nur als 
formales Prinzip auslegen, dem per se keinerlei zuſammenſchließende, ſo 
wenig auch wie eine geſellſchaftſprengende Kraft innewohnt. Was Demo⸗ 
kratie als lebenformendes Element jeweils zu leiſten vermag, iſt unab⸗ 
haͤngig von willen und Bereitſchaft ihrer Traͤger. „Demokratie“ um⸗ 
ſpannt eine ſo extrem individualiſtiſche Geſinnung wie die der amerikani⸗ 
ſchen Siedler und des kolonialen Kapitalismus der Frontierzeit des 19. 
Jahrhunderts — demokratiſch iſt auch der Wille des Englaͤnders zu feinem 
Staat oder die antike Polis (wo allerdings die Exiſtenz der Sklaverei das 
Bild grundſaͤtzlich verengert). 

Radbruch hat ſchoͤn dargelegt, wie die Demokratie „auf des Meſſers 
Schneide zwiſchen Individualismus und Transperſonalismus ſteht“ 
(Rechtsphiloſophie S. 143). So groß wie ihre Moͤglichkeiten find auch ihre 
Gefahren; und nicht die geringfte — zumal in der heutigen deutſchen Situ⸗ 
ation — iſt die, daß ſo die Demokratie zu einem bequem umfangreichen 
Deckmantel wird, unter dem ſich Taktiker aller Richtungen zu gefaͤhrlichem 
Geheimſpiel in die Saͤnde arbeiten koͤnnen. Die unſelige Iwitterſtellung 
gewiſſer Mittelgruppen profitiert u. a. aus dieſer Pofition des demokrati⸗ 
ſchen Prinzips. Aber auch die allgemeine Schaukelpolitik der letzten Jahre 
iſt, neben mehr zufälligen Nebenerſcheinungen, doch nicht zuletzt durch die 
an ſich inhaltlich zu nichts verpflichtende Formel „Mehrheitswillen“ er⸗ 
moͤglicht worden. Das iſt an ſich kein Vorwurf gegen das Prinzip, das eben 
mitgeſetzt und vorbeſtimmt iſt in der geſamten ſoziologiſchen Eigenart der 
Gegenwart in der Aufloͤſung der traditionellen Bindungen, dem Zerfall 
der von einem uͤberindividuellen Prinzip geformten geſellſchaftlichen Sier⸗ 
archie, dem Juruͤcktreten der perſoͤnlichen Leiftung hinter der mechaniſti⸗ 
ſchen Gleich ⸗ und Freiſetzung durch die Technik uſw. Es iſt, trotz momen⸗ 
taner Gegenerfolge, trotz chiliaſtiſcher Hoffnungen auf den heldenhaften 
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„Fuhrer“ eben doch fo, daß man unter den gegenwärtigen ſozialen Ver⸗ 
haͤltniſſen politiſch nur mit der Demokratie arbeiten kann. Und wenn den 
Kapitaliſten auf der einen Seite nicht zu Unrecht der Vorwurf gemacht 
werden kann, ſie gaͤben den „Maſſen“ politiſche Gleichberechtigung als Ab⸗ 
ſindung und Einſchlaͤferungsmittel — ein Inſtrument, das der amerika⸗ 
niſche Unternehmer meiſterhaft zu ſpielen weiß —, ſo braucht eben doch 
der Kapitalismus dieſen Frieden, dieſes Bewußtſein prinzipieller Gleichheit 
und der wenigſtens potentiell geſicherten Freiheit zu noͤtig, um ohne Demo⸗ 
kratie auf die Dauer auszukommen. 


er Gedanke unumſchraͤnkter perſoͤnlicher Freiheit, der Wille, ſich nicht 
von unkontrollierbar, durch irgendeine Form von „Gottesgnaden⸗ 
tum” eingeſetzter Stelle dieſes perſoͤnliche Selbſtbeſtimmungsrecht nehmen 
zu laſſen, iſt nun einmal nicht aus der heutigen Welt zu reißen — ſolange 
nicht ein neues ſtaͤrkeres zentrales Prinzip eine „freiwillige Opferung zu⸗ 
wege bringt. Wo ein ſolches Prinzip einmal liegen koͤnnte, wiſſen wir nicht. 
An dieſer Stelle erhellt ubrigens der Zuſammenhang zwiſchen dem zu⸗ 
naͤchſt ja nach innen gerichteten demokratiſchen Gedanken und dem natio⸗ 
nalen — eine Relation, die ſich auch hiſtoriſch beſtaͤtigt: in Nord⸗ und Suͤd⸗ 
amerika wie in Europa die Unabhaͤngigkeits ⸗ und Einigungsbewegungen 
des ausgehenden 18. und 19. Jahrhunderts, jetzt die Agitation für das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Voͤlker und Minoritaͤten, die als einzig logi⸗ 
ſches Produkt aus dem Feldzug to make the world safe for democracy ge- 
blieben iſt, deſſen idealiſtiſcher Saupterxponent der ganz im Jo. Jahrhundert 
wurzelnde Wilſon iſt — : alle dieſe nationalen Bewegungen find ſtets mit 
dem Erſtarken der induſtriell⸗kapitaliſtiſchen Entwicklung und dem Be⸗ 
kenntnis zur Demokratie verknuͤpft geweſen. — Mit dieſen Feſtſtellungen 
kommen wir auch ſchon mitten in das Gewirr mannigfacher Aufgaben, die 
dieſes, unſer heutiges politiſche Syſtem uns ſtellt. Aufgaben, die 3. T. dar⸗ 
aus folgen, daß die ſich entwickelnde Demokratie notwendigerweiſe uner⸗ 
freuliche oder mindeſtens bedenkliche Erſcheinungen hervorgerufen hat, 
3. T. dagegen, weil wir erſt am Anfang der Ausſchoͤpfung ihrer Moͤglich⸗ 
keiten ſtehen. 


emokratie als Exponent des bürgerlichen Zeitalters, ihr Symbol jene 

geiſtige Saltung, die wir gern als „IS. Jahrhundert“ umreißen, iſt fo 
bisher weſentlich liberale Demokratie geweſen. Und um eine abkuͤrzende, 
allerdings etwas zu bildhafte Parallele zu ziehen: entſprechende Wand⸗ 
lungen, wie ſie die liberale Wirtſchaft hinter ſich gebracht, hat auch der 
politiſche Mechanismus vollzogen (wenn auch, wiederum als ſchlagendſtes 
Beiſpiel beſonders in den Vereinigten Staaten, die politiſche Pſychologie, 
ja Einſicht nicht immer Schritt gehalten hat mit einer Entwicklung, mit 
der man auf oͤkonomiſchem Gebiet laͤngſt rechnen gelernt hat). Dieſe Ver⸗ 
änderung iſt 3. T. die notwendige Folge der Anwendung demo kratiſcher 
methoden in großen, dichtbevoͤlkerten und ſchwer uͤberſehbaren Gebieten, 
wo ſich dann aus der in Permanenz tagenden Volksverſammlung ein 
bureaukratiſch ſchwerfaͤlliger Geſetzgebungs · und Verwaltungsorganis · 
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mus entwickeln mußte, der vom und zum „ſouveraͤnen ! Volk eine Durch · 
gangepoſition einnimmt und fie mit allen erdenklichen Sicherheitsmaß⸗ 
regeln verbarrikadiert. Zum andern hat die Entwicklung des Induſtrialis⸗ 
mus — ganz im widerſpruch zu beider Grundidee — dem bürgerlichen 
Staat eine zunehmende Fulle von Aufgaben zur Wahrung von Ordnung, 
Wohlfahrt und Sicherheit feiner Bürger delegiert, die — wiederum Hand 
in Sand mit der Vertruſtung des kapitaliſtiſchen Organismus — auch die 
Ausbreitung der politiſchen Organiſation foͤrdern. 

Fuͤr die junge deutſche Demokratie iſt das alles noch durch mehr oder 
weniger maskierte Überbleibfel aus der Zeit des Gbrigkeitsſtaates kompli 
ziert und verſchleiert. Man wird hier abwarten muͤſſen, bis ſich unſer demo; 
kratiſches Syſtem eine auf Erfabrung und ſinnvollere Ausfuͤhrung ge⸗ 
gruͤndete Tradition geſchaffen hat, um entſcheiden zu konnen, welche Rolle 
der Sachverſtaͤndige, und d. h. ſchließlich doch faſt ſtets: eine „Bureau 
kratie“, in unſerer parlamentariſchen Demokratie zu ſpielen hat. Zweifellos 
iſt ja vorläufig der Schrei nach dem „Fachmann“ — ſoweit nicht einfach 
Eingeſtaͤndnis der eigenen Unfaͤhigkeit und Angſt vor der Verantwortung 
— bei uns ſehr weſentlich als ein vom Ausland oft als „typiſch deutſch“ 
bezeichnetes, blindes Vertrauen in juriſtiſch pedantiſche Gruͤndlichkeit und 
leiden ſchaftsloſe Sach ⸗ (und Akten ⸗) Kenntnis anzuſehen (zum Politiker 
aber gehoͤrt Viſton und ein leidenſchaftlicher wille .). Ebenſo wie das 
manchmal beinah verbrecheriſch fragloſe Vertrauen des Parlaments und 
d. h. der in einer Demokratie letztlich Verantwortlichen, dem Volke Derant- 
wortlichen — in die ausfuͤhrende Beamtenſchaft wohl als ein Reſt des Gbrig ; 
keitsſtaates gelten muß. 

Denn die richtige Erkenntnis, daß Demokratie in einem modernen indu⸗ 
ſtriellen Großſtaat nicht ohne eine ſtaͤndige, ſtetige und ſchweigſam ſtabile 
Bureaukratie, neben der ja auch ſchon ſehr ſtark bureaukratiſch gewordenen 
Parlaments- und Parteiorganiſation, auskommt — dieſe Erkenntnis ſteht 
bei den meiſten zweifellos erſt in zweiter Linie. Sonſt würden ſich unbe 
dingt gerade die parlamentariſch und demokratiſch geſinnten Parteien mehr 
zu einer Kritik und zu einer Beteiligung an dem Aufbau der Bureaukratie 
entſchließen muͤſſen. Die Sorge aber, als Stellenjaͤger zu gelten, ſcheint dort 
oft ſo groß, daß man lieber bereit iſt, in der Uberzeugung von einer gerade⸗ 
zu ůbermenſchlichen Unparteilichkeit des Beamten, wie fie die preußiſche 
Tradition (aber eben nur das nicht ⸗parlamentariſche Syſtem) zuůͤchtete — 
die ausführenden Organe einer Zuſammenſetzung anheimfallen zu laſſen, 
die dem Intereſſe und Willen der Volks mehrheit zweifelsohne zuwider iſt. 
Das ſoll naturlich weder einer fo unertraͤglichen Korruption das Wort 
reden, wie fie das amerikaniſche spoils system mit ſich bringt — noch etwa 
leugnen, wie notwendig die Bureaukratie für Demokratie und Parlamen⸗ 
tarismus iſt und es vorausſichtlich noch immer mehr werden wird. Eine 
Erſcheinung, die eben die Funktion der Regierung eines Großſtaates unter 
den Bedingungen der modernen Technik iſt, und ohne die weder Saſchismus 
noch Bolſchewismus auskommen konnen. Wenn es aber, pſychologiſch ge 
feben, feinen wahren Kern hat, daß „ewige Wachſamkeit der Preis der 
Freiheit“ iſt (die Verfaſſung und innerpolitiſche Praxis der Vereinigten 
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Staaten find ganz auf diefes Mißtrauen aufgebaut) — fo wird es eben 
eine wichtige Aufgabe des Demokraten ſein, die Bureaukratie zu ſeinem 
Selfer und nicht zu feinem geheim wuͤhlenden und obſtruierenden Seinde zu 
machen. Ausſchalten kann man ſie nicht, wohl aber ſich dienſtbar machen. 
Der engliſche Parlamentarismus hat im Einzelfall in der Inſtitution des 
parlamentariſchen Staatsſekretaͤrs, wie wir annehmen, für dieſes Problem 
eine gewiſſe Löfung gefunden. Auf dem gleichen Wege liegen Einrichtun · 
gen der parlamentariſchen Kontrolle und der Selbſtinformation des Par⸗ 
laments, wie die jetzt auch bei uns, wenn auch noch ganz unzulaͤnglich, benutz ⸗ 
ten parlamentariſchen Unterſuchungsausſchůſſe oder ſchließlich auch finan- 
zielle Erleichterungen wie die Ausſetzung einer beſonderen Summe neben 
den Diäten als Gehalt für einen Privatſekretaͤr für jedes Rongreßmitglied. 
An ſich dürfte der Konflikt zwiſchen Politiker und Bureaukraten — zweier 
Welten nicht reſtlos zu befeitigen fein. Beide můſſen, mechaniſch von den 
immanenten Triebkraͤften jeder Organiſation zu immer größerer Macht⸗ 
ergreifung weitergeſchoben — wie ſich das am gefaͤhrlichſten und ſchaͤrfſten 
bei jeder Berufsmilitaͤrorganiſation zeigt — in ſtaͤndiger Rivalitaͤt mit; 
einander liegen, die beſtenfalls durch ein klar und gemeinſam gewolltes Ziel 
zu duldender Zuſammenarbeit verſchmolzen werden kann: eine ausnabme- 
weiſe gůnſtige Situation, die gleichfalls nie erreicht werden wird, wo die 
ſoziologiſche Juſammenſetzung und Intereſſenlage des politifchen und 
bureautratiſchen Perſonenkreiſes diametral auseinanderweiſt. Je 
ſich ferner die parlamentariſche Gewalt auf taktiſche Augenblickepolitit und 
Kuliſſenmachenſchaften beſchraͤnkt, deſto ſchwieriger wird ihr ſowohl Zu⸗ 
ſammenarbeit wie Kontrolle über die ausfuͤhrende und verwaltende Bureau⸗; 
kratie werden, die ihrerſeits nicht nur den Vorzug der Materialkenntnis, 
ſondern auch das Schwergewicht ihrer Stetigkeit hat. 


ie demokratiſche Politik — hier einmal einfach im Sinne des Anti⸗ 

Feudalismus genommen — wird deshalb ſuchen muͤſſen, auch im Ge⸗ 
fübl (und oft ſogar vor der Achtung!) des Volkes ein gewiſſes Gegenge⸗ 
wicht zugunſten der Idee des Selbſtbeſtimmungsrechts gegenüber Sach; 
kenntnis und bureaukratiſchem Inſtanzenſyſtem zu gründen. Nicht perio- 
diſche Kontrolle bei der Etatsberatung, nicht gelegentliche Abſtellung von 
Mißbraͤuchen oder Mißverſtaͤndniſſen der geſetzgeberiſchen Abſicht durch 
eine uͤberhandnehmende oder eigenwillige Bureaukratie in allen ihren 
Stufungen genuͤgt dafuͤr; vielmehr wird, zumal in Erinnerung an den 
großen Einfluß kapitaliſtiſch⸗oͤkonomiſcher Intereſſen in der Demokratie, 
die nur zu leicht ſich hinter die Bureaukratie wie hinter die 1 
digen“ ſelbſt gegen deren Wiſſen und Abſicht zu verſchanzen vermögen 
— eine ſtaͤndige, den Alltag beruͤhrende und erfaſſende Fuͤhlung und Zu⸗ 
ſammenfaſſung der unteren Gruppierungen mit dem politiſchen Zentral ⸗ 
koͤrper erſtrebt werden. 

Ohne das ruſſiſche Syſtem ſelbſt hier weiter behandeln oder bewerten zu 
wollen, ſei darauf hingewieſen, daß in den Sowjets, auch etwa in den Sol⸗ 
datenräten, ein möglider Löfungsweg für die Geſtaltung einer ſolchen 
Rändigen, unbureaukratiſchen Kontrolle von unten her gezeigt iſt. 


254 Charlotte Cuͤtkens 


Ausbaufaͤhige Anſaͤtze in der Richtung einer Nutzbarmachung der in 
parlament und Bureaukratie gemeinſam, naͤmlich in der Richtung auf den 
Staat, bauenden Kräfte ließen ſich auch im Selbſtwerwaltungsgedanken 
erblicken (bezeichnenderweiſe ſtammen ihre weſentlichſten Elemente aus 
vor · kapitaliſtiſchen Perioden). Und zwar muͤſſen wir fordern, daß die Stut · 
zung und Serausarbeitung dieſer Gedanken gerade von der demokratiſchen 
Seite ausgehe: weil ſonſt nur zu leicht ſich eine entſprechende, in Ideologie 
und Verhalten der zentralſtaatlichen gleichgerichtete und kooperierende 
Bureaukratie in den lokalen und mittleren Stellen einniſtet und nichts ge⸗ 
beſſert iſt. In dieſe Richtung gehoͤrte dann vielleicht auch eine vern e 
und ſelbſtverſtaͤndlich aͤußerſt vorſichtige Berädfichtigung des dezentraliſti⸗ 
ſchen Gedankens ſoweit er ſich auf Lebensrealitäten der einzelnen Land- 
ſchaften und eben nicht (wie beſonders im Falle Preußens und Bayerns) auf 
Eiferſucht und Amts hunger der in unſerer undemokratiſche Vergangenheit 
groß gewordenen Bureaukratieen gruͤnden laͤßt. 

Damit ſind wir · am Scheideweg angelangt, wo es auch fuͤr die Demokratie 
ſich zu entſcheiden gilt. Nicht nur praktiſch, weil, wie Radbruch auseinander⸗ 
fest (S. 140), ein gewiſſer Gegenſatz zwiſchen Demokratie und Selbſtver⸗ 
waltung beſteht ſchon fo oft und weil oft die Majoritaͤt der Gemeinde 
und Laͤnder der zentralen entgegengeſetzt iſt. Die zeitliche Bedingtheit der 
demokratiſchen Verfaſſung tritt auch in dieſem Betracht wiederum in Er⸗ 
ſcheinung, wenn wir bedenken wie oft nicht allein im Falle Bayerns und 
der Reichsregierung dieſe Gegenſaͤtze von den jeweiligen Intereſſenten 
gegen die zentrale Vertretung ausgeſpielt und für eigene, „undemokratiſche“ 
Zwecke ausgenutzt werden koͤnnen. Am deutlichſten tritt das in den Ver⸗ 
einigten Staaten zutage, wo unter dem Schutze der außerordentlich weit⸗ 
reichenden State Rights die lokale Politik — und d. h. hier die oͤkonomiſch 
Zerrſchenden — oft ganz gegen Sinn und Abſicht der Bundespolitik ihren 
ungeminderten Intereſſen zu dienen imſtande iſt. Schließlich iſt nicht zu ver- 
geſſen, daß im engeren Kreiſe zwar die Kontrolle durch die Allgemeinheit, 
aber auch die Beeinfluſſung durch einflußreiche und maͤchtige Intereſſenten 
außerordentlich leicht gemacht iſt, wie wiederum die lokale und ſtaatliche 
Dolitit Amerikas deutlich beweiſen. 


wei wege gibt es — die egalitaͤre Demokratie (Liberalismus) und den 

anderen, noch weſentlich unerprobten, den wir hier als ſoziale Demo⸗ 
kratie bezeichnen wollen (wohlgemerkt: ohne die Frage, ob dies nun das 
Ende oder das letzte Stuͤck weges fuͤr den Sozialismus ſei, weiter beruͤhren 
zu koͤnnen). Sicher koͤnnen wir ſagen, daß der Weg des Jungſozialismus 
nicht auf den Bahnen des Liberalismus gehen kann — auch wenn wir gar 
nicht einmal an die Parallelerſcheinungen in der Geſchichte der Wirtſchaft 
denken. Egalitaͤre und liberale Demokratie baut auf dem Individuum, 
auf ſeinem Streben nach Freiheit und Gleichheit. Und es wird kaum mehr 
eine Frage fein, daß ſolches nur erreichbar iſt in einem in oͤkonomiſcher 
wie phyſiſcher Sinſicht ſich noch ausbreitenden Stadium — oder in der 
Einſamkeit. Beides traf in gewiſſer Weife zu für den Settler ( pioneer) der 
Vereinigten Staaten, wo ſich auch die individualiſtiſche und liberale Ideo⸗ 
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logie am laͤngſten erhalten bat. Jedenfalls wird man kaum auch nur auf 
eine praktiſche Annaͤherung an dieſes Ideal rechnen koͤnnen, innerhalb 
eines größeren, auf Arbeitsteilung und damit gegenfeitige Abhaͤngigkeiten 
aufgebauten Gemeinweſens. 

Zier iſt das Stichwort gegeben: Gemeinweſen, res publica, common 
wealth — nicht umſonſt bezeichnen ja alle dieſe Namen eine Form der Grd⸗ 
nung der Öffentlichen Angelegenheiten, in denen die Geſamtheit wichtiger 
iſt als der einzelne, der gemeinſame Zweck weſentlicher iſt als der private. 
Gegen die Zergliederung, ja Aufloͤſung der Geſamtheit, wie fie das kapi⸗ 
taliſtiſche Syſtem und der ihm entſprechende individualiſtiſche Liberalismus 
bedeutet, ſtellt die ſoziale Demokratie den Zuſammenſchluß der Geſamtheit 
— gegen die Forderung der Freiheit vom Staat den Willen der Verant⸗ 
wortung zum Staat. 

Nur ſo kann wenigſtens der Sozialiſt innerhalb des demokratiſchen Sy⸗ 
ſtems wirken — wenngleich uns gegenwaͤrtig fein wird, daß ſolches Be⸗ 
můhen, auf politiſches Gebiet beſchraͤnkt, gewiß eine unendliche Erleichte⸗ 
rung, zumal pſychologiſcher Art, aber eben doch nicht „das“ Allheilmittel 
der geſamtgeſellſchaftlichen Note bedeutet. Es iſt ein Teil der Tragik poli⸗ 
tiſchen Handelns, zu wiſſen, daß der Einzelne immer nur Teilwerk leiſtet 
— hier alſo zu ſehen wie auch ſolche Ausfuͤllung der Demokratie noch nicht 
Überwindung des kapitaliſtiſchen Syſtems in feiner Realität, vielleicht aber 
Anſatz zu feiner geiſtigen Überwindung bedeutet — und dennoch voll und 
ganz ſolcher „Zwiſchenloͤſung“ („Rompromiß“ traͤfe die Sache ſchlecht) zu 
dienen. 

Als Anwalt der Maſſen — ohne der Mehrheit um ihrer ſelbſt willen be- 
ſonderen, gar metaphyſiſchen Wert beizumeſſen — wird fo der Sozialiſt für 
die demokratiſche Form der Mehrheitsherrſchaft eintreten. Anti ⸗buͤrgerlich 
und anti ⸗kapitaliſtiſch wird er gegen die Freiſetzung, und d. h. hier die Der- 
ſtoßung des Einzelnen zugunſten des ungehemmten Privatintereſſes arbei- 
ten, das ſich im Liberalismus feinen Ausdruck ſchuf. Zu bedenken wird frei ⸗ 
lich auf der anderen Seite doch auch bleiben, ob man nicht etwa gewiſſen, 
doch ſtark patriarchaliſchen Fuͤrſorgemaßregeln, eben wegen der Beſorgnis 
vor zuviel und d. h. bureaukratiſcher! Verwaltung und Zentraliſierung 
mit mehr Vorſicht gegenůbertreten muͤßte. 

Denn: Wille zum Staat darf nicht bedeuten — wie in der konſervativen 
Ideologie leicht — fragloſe Unterwerfung unter ein von außen abſolut 
und meiſt grenzenlos gegen alle anderen Staaten geſtelltes Staatsziel. 
Vielmehr eine ſtarke Bereitſchaft zur Mitarbeit (und daher auch Kritik!) 
an den zentralen Aufgaben, ſoweit ſie aus natuͤrlichen Bedingungen und 
Intereſſen der Staatsangehoͤrigen ſtammen. Das heißt alſo: nicht For⸗ 
mung des Gemeinweſens von oben her, aus einer und um einer abſoluten 
Idee willen, der entſprechend ſich die unteren Glieder zu bilden und zu ver; 
halten haben — eine letzten Endes auf moͤglichſt wenig Wandlung, gegen 
das Aufſpringen ungewöhnlicher, undurchſchnittlicher Energien gerichtete 
Konzeption. Jedoch: ohne vorgefaßte, alſo vom Einzelnen her nicht 
mehr erſchůtterliche Sierarchie doch reich und quellend wandelbar auf die 
naturgegebenen oder, moͤglicherweiſe mit den ſoziologiſchen Organiſations · 
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verhaͤltniſſen wechſelnd, menſchlich erfällten Zellen ſich bauend die Befamt- 
beit, „der Staat“. 

Von der Seite der wirtſchaftlichen Machtverhaͤltniſſe, der ſozialen Gegen · 
ſaͤtze fallen finftere Schatten in das Bild — ſchwer und mahnend genug, 
um zu erinnern, wieviel noch zu tun (und zu denken) uns ůbrigbleibt, ehe 
genug getan iſt, „die Welt zu verändern“. Muß fo auch natuͤrlich, ſolange 
der Kapitalismus nicht gebrochen als nur von einer Seite angen — 
die Konzeption der ſozialen Demokratie als Bruchſtuͤck bekannt werden, fo 
iſt doch das Bild des vom gemein ſamen freien Volkswillen getragenen 
Staates kein einfaches Ausweichen vor den bitteren Notwendigkeiten der 
Situation. Denn nur in ſolcher Auslegung — und vielleicht wird man fie 
ſchon eine „Überwindung“ der Demokratie nennen wollen — kann die de⸗ 
mokratiſche Ideologie, deren praktiſche Unerſetzbarkeit wir hiſtoriſch ein- 
ſehen gelernt, der Aufgabe dienen, die Deutſchland heute am dringendſten 
iſt: Menſchen mit politiſchem Willen zu erziehen und dieſem zur Verwirk 
lichung zu verhelfen. Nicht dem „Fuhrer! zu Worte zu verhelfen, iſt ja fo 
ſehr der draͤngendſte Ruf. Viel mehr not noch iſt uns ja im Volke ſelber, 
in denen, die aus ihrer Wahl die „Mehrheit ! beſtimmen, Verſtaͤndnis und 
Bereitſchaft für politiſche Aufgaben und Moͤglichkeiten zu begrůnden — jenen 
ſelbſtverſtaͤndlichen „politiſchen Inſtinkt“, den wir beim Briten fo ſehr be⸗ 
wundern — Einſicht in Aufgaben, die ůber das aktuelle Geſichtsfeld und 
die unmittelbare Gegenwart hinausreichen, auf die ſich urſpruͤngliche Demo; 
kratie leicht beſchraͤnkt. Eine Bereitwilligkeit, die nur erreicht werden kann, 
wenn „der Staat“, die nationale und zentrale Politik, ſtatt durch eine 
Bureaukratie die „verordnet und oktroyiert, mit dem Staatsbuͤrger durch 
die tauſend feinen Derbindungsfandle des Alltags und der Umwelt in 
imm rend neu erlebte Beruͤhrung gebracht it — wenn er ſich als den 
Staat — den Staat als feine unendliche Aufgabe fühlen kann. 


Zier endet der Weg der politifchen Betrachtung der Demokratie. 


Wilhelm Sturmfels 
Arbeiterſchaft und Marxismus 


ller kritiſchen Prüfung des praktiſchen Wertes der ſozialrevolutio⸗; 
naͤren Theorie von Marx fuͤr die heutige Arbeiterſchaft muß die 
antwortung einer anderen Frage vorangeſtellt werden und zwar 
die nach der Bedeutung der Marxſchen Lehre für die Geſchichte des Prole- 
tariats, insbeſondere fuͤr das Proletariat des vorigen Jahrhunderts. Es 
kann kein Zweifel ſein — ſelbſt wenn auch heute die Arbeiterſchaft in ihrer 
gewerkſchaftlichen und politiſchen Praxis eine Abkehr von Marx vollzogen 
hat , daß Marx den Werdegang des Proletariats auf das entſchiedenſte 
beeinflußt und gefoͤrdert hat. 
Man muß ſich die Lage des Proletariats im vorigen Jahrhundert ver⸗ 
gegenwärtigen, um die befreiende wirkung der Marxyſchen Lehre für die 
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Cebenswelt des Arbeiters in ihrem vollen Umfange zu ermeſſen. Das Drole- 
tariat des 19. Jahrhunderts iſt ein anderes als das Proletariat der heuti⸗ 
gen Zeit. An ihm vollzog ſich erſtmalig der Prozeß der Unterwerfung unter 
die kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsmaͤchte, ein Vorgang, der auf das Bewußt · 
fein des Arbeiters jener Zeit von der tiefſten und erſchuůͤtterndſten Einwir⸗ 
kung war. In Ermangelung jedes ſozialen Kuͤckhalts wird die Arbeiter ⸗ 
ſchaft geradezu pſychiſch deformiert. Sie verliert jedes Vertrauen in Zeit 
und Grdnung und verliert es um ſo mehr, je mehr ſie ſich dieſen unheimlich 
ůber ſie hereinbrechenden Gewalten preisgegeben empfindet. Die Wirklich⸗ 
keit wird fuͤr fie ſinnlos, entgeiſtigt, da fie in Arbeit und Ceben keine eigene 
Beziehung mehr zu ihr finden kann. Sie empfindet nur noch ihre eigene 
Ghnmacht, ihre Not und das Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit. Dabei iſt für 
die innere Saltung des Arbeiters das ein der fortſchreitenden Der- 
ſchlechterung noch entſcheidender als der tatſaͤchliche Stand feiner ſozialen 
Lebenshaltung. Sein geiſtiger Jerfall erſcheint ebenſo unrettbar beſchloſ⸗ 
ſen wie ſein ſozialer und wirtſchaftlicher Niedergang. Er ſieht ſich von der 
Teilnahme am offentlichen und ſozialen Leben ausgeſchloſſen, ausgeſchloſ⸗ 
ſen auch von dem Genuß jener Guͤter, auf die das menſchliche Ceben ſeiner 
Beſtimmung gemäß Anſpruch hat. Er empfindet fein Schickſal als ein 
furchtbares Verhaͤngnis, dem er verfallen iſt und aus dem es keine Er⸗ 
loͤſung mehr zu geben ſcheint. So hat der Einbruch der kapitaliſtiſchen 
Mächte in eine ehemals feſtgefuͤgte Lebensordnung mit der rapiden Ver⸗ 
ringerung jeder LebensmöglichFeit und jeder Moͤglichkeit des ſozialen Auf⸗ 
ſtiegs eine Geſtimmtheit im Proletariat hervorgerufen, die ſich ebenſogut 
zum abſoluten Untergang, zu einem Abſinken des geiſtigen Menſchen wen ⸗ 
den konnte, wie zu einem aus innerſtem Zebensbe is erwachſenen 
Glauben auf Befreiung. 

Sier nun hat Marx die Wendung im Proletariat zur Hoffnung entſchie⸗ 
den und damit die Arbeiterſchaft vor ihrem geiſtigen Zerfall gerettet. Er 
hat ihr wieder ein Verhaͤltnis zur wirklichkeit gegeben, einen Glauben an 
das Leben, wenn er ihr auch die Erloͤſung aus ihrer Not erſt aus dem Sort: 
gang der Geſchichte verhieß. Was der Arbeiter erlebt, die Unerbittlichkeit 
einer grauſamen Entwicklung, iſt in dieſem Sinne nur ein Opfer, das er 
dem großen ſozialen Werden zu bringen gezwungen iſt. Denn das geſchicht⸗ 
liche Werden dient dem allgemeinen Fortſchritt des Menſchengeſchlechts, es 
hat eine gerechte und vernünftige Endabſicht. Damit wird die dunkle 
Ahnung nach Erloͤſung, die irgendwie in der Seele des Arbeiters gerade 
in jenen Zeiten hoͤchſter Not noch ſchlummerte, zur Gewißheit. 

So hat Marx dem Proletariat wieder Glauben an ſich und an feine Be⸗ 
ſtimmung gegeben und damit jenen Entwicklungsprozeß eingeleitet, der 
zu einer geiſtigen und ſozialen Kräftigung der Arbeiterklaſſe gefuͤhrt hat. 
Dieſe Wirkung konnte aber nur dadurch erzielt werden, daß dem Proletariat 
jene Erloͤſungslehre zuteil wurde, die es uͤber dieſe Wirklichkeit hinaus ⸗ 
wies und ihm ſeine Errettung im Fortgang des ſozialen Werdens verhieß. 
Man mag heute auf Grund der veraͤnderten Situation, in der die Arbeiter⸗ 
ſchaft ſteht, und auf Grund ihrer erhoͤhten Geltung im offentlichen Leben 
der ſozialen Seilslehre des revolutionaͤren Marxismus fuͤr das ſeeliſche, 
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geiftige und ſoziale Zeben der Arbeiterſchaft nicht mehr diefelbe tiefe Be⸗ 
deutung beimeſſen, fo war doch für die damalige Zeit die Welterlöfungsidee 
des marxiſtiſchen Sozialismus eine befreiende Tat für die Arbeiterklaſſe. 

Nun wäre es falſch, die Wirkung der Maryſchen Prophetie nur in der 
Vertiefung der tranſzendenten Grundſtimmung des Proletariats zu feben, 
in einer Immuniſierung des Menſchen gegen feine Not durch eine Ab» 
lenkung von der Lebens wirklichkeit, gewiſſermaßen durch einen Religions ⸗ 
erſatz. Marx hat im Gegenteil das proletariſche Verlangen mit geſchicht 
lichem Bewußtſein erfüllt und ihm damit eine für die Entwicklung der 
Arbeiterklaſſe bedeutſame Wendung gegeben. Er hat das Proletariat, und 
darin liegt die große Tat von Marx, zum Bewußtſein ſeiner Not geführt 
und hat es gelehrt, ſich als große Schickſalsgemeinſchaft zu Fühlen und zu 
erkennen. Der Arbeiter erlebt nunmehr ſein perſoͤnliches Schickſal als das 
Schickſal feiner Klaſſe. Und erſt aus dieſem Erlebnis der Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft, aus dieſer Verbundenheit in der Not, erwaͤchſt ihm die letzte Gewiß⸗ 
heit ſeiner Erloͤſung. Damit hat Marx jene Vorausſetzungen im Prole⸗ 
tariat geſchaffen, die zu einem Zuſammenſchluß des Proletariats führten 
und die der Arbeiterſchaft eine Entfaltung ſozialer Formen aus eigener 
Kraft und Befinnung ermöglichten. Die Lebensbebsuptung und Lebens 
geſtaltung der modernen Arbeiterſchaft, die Ausprägung einer ihr eigen ; 
tuͤmlichen Praxis in Gewerkſchaft und Partei, haͤtte ohne dieſes Juſammen⸗; 
ed der Arbeiter in einer Schickſalsgemeinſchaft nicht Tatſache werden 

nnen. 

Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis der ſozialen Geſetzmaͤßigkeit war dabei 
für das Proletariat ſelbſt von nur untergeordneter Bedeutung gegenüber 
der Tatſache, daß ihr die Sprache vermittelt wurde, durch die ſie ihre Not 
und 8 Verlangen zum Ausdruck bringen konnte. Die Zahl derer, dan wirf: 
lich die Marxſche Lehre W zu erfaſſen in der Lage waren, 
77 3 klein. Marr wird in erſter Linie als Verkuͤnder und 
Fuͤhrer gewuͤrdigt und nicht ale Gelehrter. Dabei fpielt der dem ratio- 
naliſtiſchen Menſchen eigene Glaube an die Bedeutung der wiſſenſchaft⸗ 

lichen Erkenntnis für das praktiſche Leben eine große Rolle. Obwohl ihre 

Begruͤndung und Rechtfertigung den Maſſen vSllig verſchloſſen bleibt, 
werden die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft zum Glaubens inhalt. Der Wiſſen⸗ 
ſchaftler wird Verkuͤnder der Zukunft, er legt die Geſetze aus und gibt die 
Anweiſung zum richtigen Leben. Die menſchliche Geſellſchaft ſcheint eine 
dem unwiſſenſchaftlichen Auge verborgene Geſetzlichkeit zu beſitzen, die nur 
durch den berufenen Diener der wiſſenſchaft erfaßt und dem Volke ver ⸗ 
mittelt werden kann. Der den Menſchen in ſolcher Lage gemeinſamer ge⸗ 
geſchichtlicher Not eigene Glauben an eine vernuͤnftige Endabſicht alles 
geſchichtlichen Werdens erhaͤlt ſo durch die wiſſenſchaftliche Begruͤndung 
den Schein apodiktiſcher Gewißheit. „Die Wiſſenſchaft lehrt“, und zwar 
„die im Dienſte des Proletariats ſtehende Wiſſenſchaft lehrt wird zur Ein⸗ 
gangs formel eines Glaubensbekenntniſſes, das jeden Zweifel und jede wei⸗ 
tere menſchlich⸗wiſſenſchaftliche Erwägung ausſchließt. 

Durch dieſe Ausſtattung der proletariſchen Gedankenwelt mit wiſſen⸗ 

chaftlichen Formulierungen wird jedoch die Sprache des Arbeiters ihren 
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inneren Lebendigkeit nicht beraubt. Stets bleibt der Ausgangspunkt für 
die Prägung feiner Sprache feine Lage, feine Lebensnot, fein Preisge⸗ 
gebenſein und feine Hoffnung auf Erloͤſung. Zu bloßen Schlagworten 
ſinken die Marxſchen Praͤgungen erſt in dem Augenblick herab, als das 
Zeben der Arbeiterſchaft andere Möglichkeiten der ſozialen Selbſtbehaup⸗ 
tung bot. Nur von der Unmittelbarkeit feiner Lebenslage aus wird das 
Verhaltnis des Proletariats zu Marx im vorigen Jahrhundert und in der 
heutigen Zeit verſtaͤndlich. | 

So erfuhr auch die Marxſche Soziallehre ihre Umpraͤgung im Beiwußt- 
ſein des Proletariats nicht durch eine vertiefte Erkenntnis, etwa durch neue 
wiſſenſchaftliche Einſichten, ſondern von ſeiten der Veraͤnderungen, die ſich 
in der Natur des proletariſchen Derlangens vollzogen. Das Bild von Marr 
wandelte ſich mit dem Wandel des Erfahrungs⸗ und Geltungsbereiches der 
Arbeiterſchaft. Denn nachdem Marx zu einem weſentlichen Beſtandteil der 
Denkungsart und der Vorſtellungswelt der Arbeiterſchaft geworden war, 
unterlag er auch allen jenen Umformungen, denen die Vorſtellungswelt 
und das Wirklich keitsverhaͤltnis des Proletariats ausgeſetzt waren. Das 
durch Partei und Gewerk ſchaftspraxis beeinflußte proletariſche Denken 
brachte geradezu einen neuen Marx hervor. Was wir heute Marxismus 
nennen, iſt in Wirklichkeit ein durch das Bewußtſein des Proleta⸗ 
riats erfaßter, verarbeiteter und gewandelter Marx. Sein Name behielt 


wort die Köpfe noch gefangenhaͤlt — ihre innere Lebendigkeit mit dem 
Sortſchritt, der ſich in der ſozialen Cage der Arbeiterklaſſe vollzogen bat, 
verloren | 


Objektiv gefeben ſteht heute die Arbeiterſchaft in einer anderen Situa⸗ 
tion als das Proletariat des I9. Jahrhunderts. Die Umſtaͤnde, die urſpruͤng · 
lich dieſe zur ſozialen Welterlöfungsidee hinfuͤhrten, find heute nicht mehr 
im ſelben Maße vorhanden. Die Arbeiterſchaft iſt uͤber ihren fruheren 
Juſtand hinausgeſchritten und in eine neue Poſition eingeruͤckt, die eine 
andere Grundhaltung verlangt als die revolutionaͤr dialektiſche. Sie ver · 
teidigt heute in ihren gewerkſchaftlichen Verbänden eine öffentliche Gel⸗ 
tung, die fie in keinem fruheren Abſchnitt ihrer Entwicklung beſeſſen hat. 


Won fo auch heute die Marrfche Weltauffaſſung an Geltung für 
die Arbeiterſchaft eingebuͤßt hat, fo kann damit keineswegs auch 
die Geltung aller wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe von Mary in Frage ge⸗ 
ſtellt ſein. Es gibt auch heute noch eine große Anzahl oͤkonomiſcher und 
geſchichtlicher Einſichten von Marx, insbeſondere jene, die die kritiſche 
Durchleuchtung des kapitaliſtiſchen Produktionsprozeſſes und die Feſtſtellung 
vorhandener beſtimmter Tendenzen in der bürgerlichen Geſellſchaft betref 
fen, die für die Orientierung der Arbeiterſchaft wichtig find. Aber das Seft- 
halten an dieſen Erkenntniſſen kann dem Arbeiter nicht mehr erlauben, ſich 
einen Marxiſten zu nennen. Zum weſen der Marxſchen weltbetrachtung 
gebört mehr, es gehoͤrt dazu vor allem die Beibehaltung der dialektiſch 
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revolutionären Geſchichtsauffaſſung, die Anerkennung der Theorie der Br- 
loͤſung des Proletariats durch die im geſellſchaftlichen Organismus wir- 


kenden Kräfte. Es gehoͤrt weiter dazu der Glaube, daß durch die im geſchicht · 


lichen Werden ſich vollziehende Vergeſellſchaftung von Menſch und wirt ⸗ 
ſchaft der Sozialismus als das Produkt dieſer Entwicklung in Erſchei⸗ 
nung treten wird. 


u welcher Stellungnahme iſt nun heute die Arbeiterſchaft gemaͤß ihrer 

geſchichtlichen Lage gegenuber Marx gezwungen? Sat der Marxismus 
noch eine Berechtigung? Dieſe Frage nach der Berechtigung des „Marxis⸗ 
mus” läßt ſich im Grunde eindeutig ůberhaupt nicht beantworten, einer- 
ſeits, weil der „Marxismus mit der Ideenwelt von Marx vielfach nur noch 
die äußere Sprache gemein hat, und andererfeits, weil er in ſich ſelbſt ein 
ſo verſchiedenartiges Gebilde darſtellt, das ſich kaum erfaſſen und kritiſch 
beurteilen läßt. Eine klare Antwort läßt ſich nur auf die Frage nach der 
uneingeſchraͤnkten Geltung der ſozial · revolutionaͤren Theorie von Marx 
fuͤr den Exiſtenzkampf der Arbeiterklaſſe geben. 

Eine Kritik der Soziallehre von Marx hat nun da einzuſetzen, wo Marx 
den Boden der empiriſchen Forſchung verlaͤßt und ſich in eine in ihrer Art 
ohne Zweifel großartige metaphyſiſche Spekulation verliert. Am deutlich; 
ſten tritt dieſe Wendung von Marx in der materialiſtiſchen Geſchichtsauf⸗ 
faſſung zutage. Solange der hiſtoriſche Materialismus nur die inneren Zu; 
ſammenhaͤnge geſchichtlicher Vorgaͤnge aufzeigt, bewegt er ſich in einem 
Gebiet, in dem durchaus eindeutige Erkenntniſſe moͤglich ſind, und ſo lange 
bleibt auch die Einheitlichkeit ſeines Charakters gewahrt; ſobald er jedoch 
darüber hinaus den Anſpruch erhebt, über Dinge etwas auszuſagen, die 
wiſſenſchaftlich nicht erforſchbar find, wandelt ſich fein empiriſcher Charak⸗ 
ter ins Metaphyſiſche, er wird zu einer Lehre des ſozialen Werdens über- 
haupt. Wie das Vergangene, fo ſoll auch das Zukuͤnftige, der Endzweck 
des ſozialen Werdens feinem inneren Wefenstern nach enthuͤllt werden. 
So erforſcht Marx nicht nur kritiſch das Vergangene, er deutet auch poſitiv 
die Zukunft. Das Kommende wird erklaͤrbar aus dem Vergangenen, denn 
das Vergangene, das Gegenwaͤrtige und das Zukuͤnftige find die dialeR- 
tiſchen Entfaltungsformen eines in allem geſchichtlichen Werden wirk⸗ 
ſamen geſellſchaftlichen Prinzips, das in ſeiner vergangenen und zukuͤnfti⸗ 
gen Auswirkung erfaßbar iſt. So iſt an die Stelle einer wiſſenſchaftlichen 
Sorfhungsmarime ein metaphyſiſches Prinzip des Werdens getreten. Zu 
dieſer Umdeutung konnte Marx nur dadurch gelangen, daß er die Geſell⸗ 
ſchaft als die abſolute Subſtanz, als das Seiende, das ſich Entwickelnde 
anſah. Es iſt ihrer inneren Natur nach dieſelbe Geſchichtsauffaſſung wie 
die von Segel, nur mit dem Unterſchied, daß an die Stelle der abſoluten Idee 
bei Marx die Geſellſchaft tritt. Wie bei Segel die Idee, 80 iſt hier die Geſell⸗ 
ſchaft der abſolute Bewegungspunkt des geſchichtlichen Werdens. Alle Der- 
änderungen der Geſchichte find im Grunde nur Veraͤnderungen der Geſell⸗ 
ſchaft. Sie ſtellt nicht nur Aufgaben, ſie erfuͤllt ſie auch ſelbſttaͤtig. Die 
ea Fa haben nur das auszuführen, was ihnen der Geſchichtsprozeß 
gemaͤß ſeiner Geſetzlichkeit vorſchreibt. Die welt iſt fuͤr Marr — aͤhn⸗ 
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lich wie bei Segel — in ihrer innerſten Anlage eigentlich ſchon fertig, die 
Geſchichte bringt dieſe Anlage nur zur Entfaltung. Wie die Beſtimmung 
eines Samens in ſeiner Anlage beruht, ſich zum Baum zu entfalten, ſo 
beruht die Beſtimmung des geſellſchaftlichen Lebens der Menſchen in feiner 
Anlage, ſich zu vervollkommnen, ſich zur ſozialiſtiſchen Geſellſchaft zu ent- 
falten. Dieſe Anlage iſt mit der Exiſtenz der menſchlichen Gattung gegeben. 
Es gibt alſo einen Weltenplan, der durch die geſchichtliche Entwicklung zur 
Ausführung kommt; gewiſſermaßen zweckt die geſchichtliche Vernunft auf 
die Verwirklichung dieſes Planes ab. Eine materielle Entwicklungsidee 
liegt allem Werden zugrunde. 

Es iſt klar, daß dieſe Lehre von dem ſich ſelbſt fortbildenden Leben die 
Zebens haltung und Lebensgeftaltung der Arbeiterklaſſe auf das nach⸗ 
haltigſte beeinfluſſen mußte. Die pofitive Bewährung der Arbeiterſchaft 
durch praktiſche Erfuͤllung der von der Zeit geſtellten Aufgaben wurde da⸗ 
durch vSllig in den Sintergrund gedrängt. Die Zuverſicht in den Sozialis⸗ 
mus erwuchs allein aus einer rationalen, metaphyſiſch unterbauten Ein⸗ 
ſicht in den Geſchichtsprozeß und nicht aus dem Vertrauen in die eigene 
Kraft. Denn das geſchichtliche Werden wird ja mit Notwendigkeit die ſo⸗ 
ale Krifis des Kapitalismus uͤberwinden; daher erübrigt es ſich für die 
Klaſſe, durch poſitiven Einſatz ihrer Kräfte jene Schwierigkeiten zu be⸗ 
heben, die einer ſozialen Ordnung entgegenfteben. „ 

Sier liegt nun Pofitives und Negatives der Maryſchen Lehre eng bei- 
einander. Marx hat wohl die Arbeiterſchaft aus der Verzweiflung gerettet, 
ſie wieder in ein Verhaͤltnis zum Leben geſetzt, er hat ſie aber nur retten 
koͤnnen, indem er fie mit einer Zukunftshoffnung erfüllte, die fie gegenüber 
der Wirklichkeit wieder in abſolute Fremdheit und Seindfchaft verſetzte. 
Alles Daſeiende iſt fuͤr den klaſſenbewußten revolutionaͤren Proletarier 
Schlechtigkeit, Ausbeutung, Vergaͤnglichkeit und Zerfall. Nur im Werden 
und in der Zukunft, der er bald teilhaftig werden wird, liegt das Seil. Gppo⸗ 
ſition, und zwar dialektiſch⸗revolutionaͤre Oppoſition, kann daher nur der 
Cebensinhalt des klaſſenbewußten Proletariats fein. Ein Fanatismus der 
Kritik bemaͤchtigt ſich ſeiner, ein Fanatismus, der ſeine tiefere Urſache in 
feiner abſoluten Glaͤubigkeit hat. So wurde die innere Geiſtesverfaſſung 
des revolutionaͤren Proletariats tranſzendent, d. h. der wirklichkeit abge- 
wandt. Der Arbeiter wurde jenfeitsgläubig, allerdings glaͤubig an ein Jen ⸗ 
ſeits nicht über den Sternen, ſondern an ein Jenſeits hier auf Erden, ge- 
wiſſermaßen an ein goldenes Zeitalter der Freiheit und Gleichheit, das 
die geſchichtliche Entwicklung aus ſich ſelbſt hervorbringen wuͤrde. Das 
ſoziale Werden traͤgt letzten Endes die Verantwortung fuͤr alles, was ge⸗ 
ſchieht. Das hatte zur Folge, daß ſich die Arbeiterſchaft nur als geſchicht⸗ 
liches Entwicklungsprodukt bewußt wurde und auf die Ausbildung eigener 
Lebensformen uberhaupt verzichtete. Sie empfand ſich nur als preisge- 
geben, und ſie erwartete von dieſem Preisgegebenſein an die geſchichtlichen 
Machte ihre Errettung. Fuͤr dieſe tranſzendent eingeſtellte, faſt religiös 
geſtimmte Arbeiterſchaft gibt es nur eine zeitliche Aufgabe: ſich als ge⸗ 
ſchichtlich⸗revolutionaͤre Klaſſe bewußt zu werden und ſich ſinnvoll im 
Intereſſe eines glatteren Verlaufs der dialektiſchen Entwicklung in das 
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ſoziale Werden einzufůgen. Sie trägt wohl eine mittelbare, aber keine un⸗ 
mittelbare Verantwortung für das Rommende. 

Begenüber dieſem nur glaͤubigen und hoffenden Menſchen behauptet ſich 
heute der verantwortliche Menſch im Arbeiter, verantwortlich feiner ſozia⸗; 
len Gruppe, in der er ſteht, und verantwortlich dem größeren Ganzen, in 
dem er wirkt. Fur ihn kann das Leben nicht im voraus durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft erkannt werden. Leben iſt immer nur Aufgabe, die allein durch Ein; 
ſatz der Perſon und durch Meiſterung der Kraͤfte, die einer ſinnvollen 
Ordnung entgegenfteben, gelöft werden kann. Er verſchmaͤht zu feiner 
Orientierung nicht wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe, aber die Wiſſenſchaft iſt 
für ihn nur von relativer Bedeutung. Marx aber gibt der Wiſſenſchaft, 
der Einſicht in das Werden der ſozialen Dialektik, eine faſt abſolute Gel⸗ 
tung, er macht aus einer wiſſenſchaftlichen Doktrin einen Lebensgrundfan. 
Sier liegt ohne Zweifel eine große Schwaͤche der Maryſchen Zehre, die, fo 
ſehr ſie auch das 1 zur Aktion aufrief, doch zu einer Schwaͤchung 
feines Sandelns führen mußte. 

Nun mag die geſchichtliche Entwicklung jene Formen, wie die koopera ; 
tive Arbeit, die Vergeſellſchaftung der Produktion uſw., ſcheinbar auto; 
matiſch hervorbringen. Erfuͤllt werden, d. h. fuͤr das ſoziale Leben ſinnvoll 
erfüllt werden, koͤnnen dieſe Formen nur durch die pofitiven Taten der 
Arbeiterſchaft ſelbſt und durch ihre mittaͤtige Eingliederung in einen ſozia; 
len Organismus. Fuͤr Marx vollzieht ſich die Wendung zum Sozialismus 
durch die Geſetzlichkeit des ſozialen Werdens. Demgegenüber ſetzt ſich heute 
bei der Arbeiterſchaft das Bewußtſein von der Notwendigkeit einer Lebens · 
und Tatbereitſchaft durch. Die ſoziale Frage iſt an die Menſchen gerichtet 
und von ihnen aus muß die Beantwortung gefunden werden. So iſt heute 
der Sozialismus der Arbeiterſchaft „aufgegeben“, und dieſer Aufgabe 
gegenüber muß ſich die Arbeiterſchaft bewaͤhren. 

Wohl hat Marx die proletariſche Schickſalsgemeinſchaft, die Alaffen- 
ſolidaritaͤt in der Arbeiterſchaft geweckt und geſchult, aber er hat fie im 
praktiſchen Sandeln nicht fruchtbar gemacht, weil er die Arbeiterklaſſe 
als ein nur Bedingtes in die große geſchichtliche Entwicklung hinein ⸗ 
projizierte. Der Menſch wird im Grunde als eigen verantwortlicher Menſch 
negiert; Marx laͤßt ihn nur als abſolut vergeſellſchaftetes Weſen, nur als 
Objekt des geſchichtlichen werdens zur Geltung kommen. So konnte die 
proletariſche Schickſalsgemeinſchaft ſo lange nicht zur lebendigen Aktion 
kommen, als die Klaſſe ſich nur dialektiſch begriff. Die Arbeiterſchaft ge- 
riet in Gefahr, in ſich völlig zu erſtarren. 


arx ging einen Weg, den die heutige Arbeiterſchaft, wenn fie ihre 

E ſeitherige Praxis nicht wieder verleugnen will, nicht mehr gehen kann. 
Die ſtrikte Befolgung des revolutionaͤren Klaſſenkampfes würde die ſozia⸗ 
len Verbandsformen der Arbeiterſchaft auf das ernſthafteſte gefährden. 
Denn das Prinzip des revolutionqaͤren Klaſſenkampfes beruht in der dia ; 
lektiſchen Verneinung der beſtehenden Wirklichkeit und ſo grundſaͤtzlich 
auch in einer Verneinung der Cebenspoſitionen, die ſich der Arbeiterſchaft 
heute bieten. Der revolutionaͤre Klaſſenkampf iſt nicht ein bloßer Rampf 
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einer Klaſſe um ihre ſoziale Selbſtbehauptung, er iſt weſentlich Vollſtreckung 
und Befolgung des dialektiſchen Bewegungsprinzips der Befcbichte. 
was man heute als Klaſſenkampf bezeichnet, iſt ein ſozialer Rampf einer 
Klaſſe um Selbſtbehauptung und Zebensgeſtaltung. Er iſt nicht an der 
revolutionaͤren Dialektik der Geſ _ 5 fondern an den Erfor⸗ 
derniſſen der Arbeiterklaſſe von heute. Sir Marx handelt es ſich grundſaͤtz⸗ 
lich geſehen gar nicht um das heutige Proletariat als einer Maſſe von 
menſchen mit beſtimmten wůnſchen und Intereſſen, für ihn handelt es 
ſich um die Idee des Proletariats, der zuliebe die Arbeiterſchaft das Opfer 
der kapitaliſtiſchen Entwicklung auf ſich nehmen muß. Und aus dieſer Idee 
beraus muß das Proletariat feinen Rampf organiſieren und durchfuͤhren. 
Die proletariſche Klaſſe als das von der ſozialen Entwicklung geformte Be- 
bilde birgt nach Marx bereits kraft geſchichtlicher Beſtimmung das Seins⸗ 
geſetz der kommenden Geſellſchaft in ſich. Sie erhaͤlt ſo neben ihrer ſozio⸗ 
logiſchen Struktur eine metaphyſiſche Prägung. Ihr Wefen kann nicht aus 
ihrer zeitlichen problematiſchen Natur begriffen werden, ihr Weſen enthuͤllt 
ſich erſt in dem Fortgang der Geſchichte. Das Klaſſenbewußtſein als das 
ein einer neuen geſchichtlichen Nealitaͤt iſt gewiſſermaßen das Vor; 
ſtadium einer hoheren Bewußtſeinsſtufe der menſchlichen Geſellſchaft. Die 
proletariſche Klaſſe ſteht unter dem Geſetz des Rommenden und iſt als 
ſolche zur Ausfuͤhrung und Realifierung der geld chichtlichen Endabſicht be- 
rufen. Und im Zeichen des Rommenden wird fie über die bürgerliche 1 5 
fiegen, weil fie qualitativ gemäß ihrer Idee die uͤberlegene Klaſſe iſt. Wie 
die 5 ellſchaftung ſie als abhaͤngige Klaſſe hervorgebracht hat, ſo wird 
der Fortſchritt der Vergeſellſchaftung fie notwendigerweiſe wieder aus die- 
ſer Abhaͤngigkeit befreien, er wird gerade an ihr und durch ſie die neue 
Sorm der vergeſellſchafteten Menſchheit zur Darſtellung bringen. | 
Diefe Theorie des revolutionären Klaſſenkampfes ſteht als Grundſatz 
der ſozialen Aktion im ſtrikten Gegenſatz zur gewerkſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Praxis der heutigen Arbeiterſchaft. Sie iſt als ſoziale Maxime an- 
wendbar unter der Vorausſetzung des unmittelbar bevorſtehenden Zu⸗ 
ammenbruchs der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, alſo nur in einer Zeit, die ſich 
allem auf die große Wendung vorbereitete. In allen anderen Situatio⸗ 
nen hemmt fie die Cebensbehauptung des Arbeiters. Durchaus den Tat- 
ſachen widerſprechend N ſie das geſchichtliche werden und iſt ſo 
ungeeignet, dem Arbeiter den Blick für die feiner Zeit geſtellten Aufgaben 
zu erſchließen und ihn auf die — dieſer Aufgaben vorzubereiten. 
war fie ehemals tatſaͤchlicher Ausdruck einer geſchichtlichen Grundſtim · 
mung, ſo wurzelt heute das Beſtehen auf dieſer Theorie mehr oder weniger 
in einem Reſſentiment gegen den Kapitalismus, einem nicht Sertig- Werden 
mit der heutigen Welt. Man bekaͤmpft aber eine Lebensordnung nicht mit 
bloßer Kritik und Gppoſition, fie läßt ſich nur durch konkretes Sandeln 
praktiſch überwinden. Und dazu gehoͤrt eine befaͤhigte und ihren Aufgaben 
gewachſene Arbeiterſchaft. 


Marxſche Sozialismus hat, wie wir ſaben, eine ie meta⸗ 
phyſiſche Wurzel und kann als geſchichtliche Idee nur aus der ſozialen 
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Metaphyſik begriffen werden. Die Geſellſchaft realifiert ihre Idee ſelbſt⸗ 
tätig in der Entwicklung der geſellſchaftlichen Produktivkraͤfte. In der Der- 
geſellſchaftung vollzieht ſich das Werden des Sozialismus. Fuͤr Marx iſt die 
Vergeſellſchaftung bereits Erfuͤllung, und der vergeſellſchaftete Menſch, 
wie ihn die Geſchichte als Klaſſenmenſch durch den ſozialen Prozeß hervor⸗ 
gebracht hat, iſt bereits der ſozialiſtiſche Menſch. Als ſolcher kann er aber 
nur gedeutet werden, wenn man der ſozialen Metaphyſik von Marx zur 
g des geſchichtlichen Werdens volle Geltung beimißt. Wenn man 

dagegen dieſen vergeſellſchafteten Menſchen, der am Ende des kapitaliſti⸗ 
ſchen Werdens in Erſcheinung tritt, auf feine wirkliche Natur hin prüft, 
ſo iſt er alles andere, nur nicht ein ſozialiſtiſcher Menſch. Er iſt geſellſchaft⸗ 
lich produziert, er iſt Objekt der Geſellſchaftsbewegung, aber nicht Träger 
einer ſozialiſtiſchen Gemeinſchaft. Es wurde bereits darauf hingewieſen, 
daß die Formen der Vergeſellſchaftung als ſolche Frage und Aufgabe 
llen, die ihrer finnvollen Erfüllung in einem ſozialen Ganzen noch 
bedürfen. Nur unter der Annahme, daß bereits heute die zukunftigen 
Sormen der Geſellſchaft aus der geſchichtlichen Daſeinsweiſe der Menſchen 
ablesbar ſind, und unter der Vorausſetzung, daß die geſchichtliche Ver⸗ 
nunft auf die materielle Verwirklichung einer Weltidee zielt, kann die 
Marxſche Theorie des Sozialismus aufrechterhalten werden. Die Auf 
hebung dieſer metaphyſiſchen Betrachtungs art macht aus dem vergeſell⸗ 
ſchafteten Menſchen den vergeſellſchafteten Arbeits menſchen, den abſoluten 


ven 

Wie der Marxſche Sozialismus aus einer konſtruktiven Weltidee erwach⸗ 
ſen iſt, ſo ſtellt ſich auch das Bild dar, das man ſich von dieſem Sozialismus 
zu machen verſucht hat. Die geſellſchaftliche und wirtſchaftliche Macht des 
nach einem einheitlichen Plane organiſierten Gemeinweſens ſoll derart in 
einer oberſten Spitze vereinigt werden, daß es möglich fein wird, das Be 
ſamtleben von einem Punkt aus auf das zweckmaͤßigſte zu beherrſchen. 
Die Eigenſphaͤre des Individuums wird dann nur noch ein Zugeſtaͤndnis 
der geſellſchaftlichen Geſamtmacht und nicht mehr das Produkt eigenen 
Einſatzes und kraftvoller Selbſtbehauptung der Menſchen fein. Der Ein; 
zelne wird der Rommandogewalt des Ganzen unterworfen und als Objekt 
der Selbſtdarſtellung des Ganzen in die Organiſation des Lebens eingefügt. 
Das Leben wird damit zu einer Großorganiſation, in der gewiſſermaßen 
das Großhirn für alle Übrigen denkt, handelt und die nötigen Anweiſun⸗ 
gen erteilt. Das eigentliche Arbeitsgebiet bleibt dabei ohne tiefere Wand⸗ 
lung. Nur rational kann ſich der Arbeiter ſinnvoll im Ganzen begreifen, 
nicht aber konkret in feiner Cebenetaͤtigkeit, in feiner Arbeit. So erfchöpft 
ſich dieſe Auffaſſung des Sozialismus ſobald man fie nicht metaphyſiſch, 
ſondern konkret zu verſtehen ſucht — in einem rationalen Schema der Be 
ſellſchaftsorganiſation. 


De eigentliche Schwaͤche der ſozialen Theorie von Marx liegt in dem 
Verſuch, Wiſſenſchaft und Prophetie miteinander zu vereinen. Marx 
iſt einerſeits der Gelehrte, der ſachlich nüchtern Material ſammelt, um ſo 
ein kritiſches Bild der kapitaliſtiſchen Produktions weiſe zu geben; anderer; 
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ſeits aber treibt ihn ſein ſoziales Ethos uͤber die Dinge der Wirklichkeit hin⸗ 
aus. Er wird zum Interpreten der Not der Arbeiterklaſſe und zum Ver⸗ 
kuͤnder ihrer Befreiung. | 

Sier find wiſſenſchaft und Prophetie einen Bund miteinander eingegan- 
gen, bei dem man nicht weiß, iſt die Wiſſenſchaft aus einer Prophetie oder 
iſt die Prophetie aus einer Wiſſenſchaft hervorgewachſen. Marx bewegt 
ſich dabei in der Denkungsart feiner Zeit, die glaubte, mit der wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Erkenntnis das Leben deuten und erſchließen zu koͤnnen. Er ent- 
wirft ein konſtruktives Bild des Weltgeſchehens und des Welten werdens, 
das im Grunde aus feinem Verlangen nach einer Sinndeutung des Lebens 
hervorgegangen iſt. So wird die Wiſſenſchaft zur Prophetie und die Pro⸗ 
phetie zur Wiſſenſchaft. 

Aber die Verbindung dieſer beiden konnte nie zu einer einheitlichen Er; 
faſſung des Lebens führen, weil beide auf Vorausſetzungen beruhen, die 
ſich ſchlechterdings nicht miteinander vereinen laſſen. Die Wiſſenſchaft hat 
es ſtets mit Teilfragen zu tun, ſie iſt ihrem Weſen nach einſeitig, und ſie 
verliert ihre Begrenzung und damit ihre Geltung, wenn ſie dieſe Einſeitig⸗ 
keit aufgibt. Wiſſenſchaftliche Probleme und Zebensnot find zwei weſens⸗; 
verſchiedene Dinge. Der Arbeiter empfindet aber die ſoziale Not nicht als 
wiſſenſchaftliches Problem, ſondern als Not feines Lebens. Die Prophetie 
wird ſtets geboren aus den Noten des Lebens. Sie iſt nicht aus wiſſen ; 
ſchaftüchem Geiſte gezeugt, fie It aus ſozialem Ethos geboren. 

Beide Momente, wiſſenſchaftlich · analytiſcher Geiſt und wiſſenſchaftliche 
Problemſtellung auf der einen Seite und das Ethos, das ſoziale Mitleiden, 
ſeine Teilnahme an dem Schickſal der Arbeiterklaſſe auf der anderen Seite, 
find bei Marx vorhanden. Er hat geglaubt, beide miteinander vereinen zu 
koͤnnen; er hat geglaubt, Theorie und Praxis, Wiſſenſchaft und Leben zu 
einer hoͤheren Einheit miteinander verbinden zu koͤnnen. Und fo verfiel 
er der trugeriſchen Auffaſſung, daß ſich die rationale Einſicht als poſitive 
Tat — als ſoziale Aktion auszuwirken vermoͤge. 


Wi⸗ bedürfen heute einer anderen Cebensorientierung und einer ande- 
ren Zebenseinſtellung. Wir bedürfen heute des Menſchen, der die 
Wirklichkeit mit ihrer verſchiedenen Aufgabenſtellung ſieht und die Löfung 
dieſer Aufgaben verantwortungsvoll in Angriff zu nehmen bereit iſt. Mit 
der Tibernabme oͤffentlicher Funktionen und oͤffentlicher Verantwortung 
ſeitens der Gewerkſchaften beginnt ein neuer Abſchnitt in der Kebensge- 
ſchichte der Arbeiterſchaft. Der Schritt von der Wirklichkeitsverneinung 
zur Wirklichkeits verantwortung iſt vollzogen. Dieſer neue, durch praktiſche 
Aufgabenerfuͤllung gewonnene Wirklichkeitsſinn harrt noch feiner geiſtigen 
Vertiefung. Der Wandel der Arbeiterſchaft wird erſt dann vollſtaͤndig ſein, 
wenn ihre Berufung zur Wirklichkeit in ihrer vollen Eingliederung in den 
geſamten Lebensorganismus als ſozial und wirtſchaftlich mitverantwort- 
liches und mittaͤtiges Glied zur Darſtellung kommen kann. 

Damit iſt der Sozialismus zu einer Gegen wartsaufgabe geworden, bei 
deren Löfung ſich die Arbeiterſchaft in ſtetem Ringen zu bewähren hat, wenn 
fie ihrer wahren Berufung getreu ihre geſchichtliche Aufgabe erfüllen will. 


Bari Bröger 


Karl Bröger / Das deutſche Geſicht 


Ven nordiſchen Nebeln umbraut, 
ſonnenſuͤchtig die Augen, 

brichſt du herein in die Zeit, 

Antlitz meines Volkes 

den Blick un verwandt gekehrt 

zu den Tempeln des Südens, 

die in ewig blaue Simmel ragen 

hinter hohen Eisbergen 

Da anbrandet e Schwall deiner Leiber 
und ſprengt Pforten zur Sonne. 

Unter Lorbeer und Pinien lagernd, 

Eroberer im Lichte, 

bleibt deine Stirn doch immer gehuͤllt 

im Nebel der erſten Seimat. 


Und wieder anders ſchau ich dich, 
deutſches Geſicht: 

Wie du in dunkler Zelle, 

vom Tage abgeſperrt, 

dem Wiſſen nachgraͤbſt, 

rechneſt und feilſt, bohrſt und haͤmmerſt, 

bis du dem Werk die eigene Seele eingeſetzt, 

daß es lebt und laͤuft. 

Dann fälle Licht von deiner Stirn in die Schatten 
und erleuchtet dunkele Zeit. 


So aus Sonne und Nebel geſtaltet, 
tauchſt du auf und tauchſt wieder unter, 
Antlitz des Deutſchen, 

im Schwanken der Jahrhunderte. 
Schwindeſt zuweilen vSllig dahin 

und biſt doch 1 immer da. 
Dann beſtuͤrmt dich der Geiſt 

und ringt mit = Mächten der Schöpfung, 
dich wieder zu beweifen, 

pfand unferes Unſterblichen, 

in Bach und Mozart, 

Goethe und Beethoven 

und allen, 

die Stirn und Augen und Mund 
tragen von dir. 


wo ſuch ich dich heute, 
Antlitz meines Volkes, 
da ich zuletzt dich ſah 
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in Wirbel und Wut der Waffen, 

trotzig die Lippen gepreßt 

und den Selm in die Stirn gedruckt? 

Biſt du zu Grabe gegangen 

mit den Millionen Toten in Oſt und Weſt 
oder geflüchtet uber die Sterne hinauf? 
Wo ich dich immer fand, 

biſt du auch heute zu treffen: 

Bei deiner Arbeit, Volk! 


Unſerer Väter Vaͤter 

atmeten noch Duft der Scholle 

und gruͤßten den Abend friedlich im Dorf. 
Aber die Städte wuchſen ins Land, 

und ein Wirbel ging von ihnen aus, 

der Volk hineinriß in Quadern der Fabriken. 
Rauch war unſer Erbteil ſchon 

und gellender Pfiff am Morgen, 

eine Heimat aus Erz und Stein, 

haͤrter denn Stahl und Eiſen. 

Sier bilden ſich deine Juͤge, 

deutſches Geſicht! 

Sier ſuchſt du, uralten Blicks, 

durch Qualm und Ruß 

die Sonne. 


Was ſchlaͤgt Wurzeln im Stein 
und ſchafft Land aus zementener . 
Kraft nur, die von unten quillt, 
heilige Kraft der Maſſe, 

darin ſchon das Bild lebt 

des neuen Volkes! 

Noch iſt es verſchůttet in Not 
und verhuͤllt vom Widerfchein 
blutroter Jahre. 

Doch wer ahnte nicht 

dieſes werdende Volk, 

das im Aufbruch iſt zu No felbft, 
und dereinſt herrlich ſteht 

im Glanze der 2 7 


Ich ſchaue dein Antlitz, 

du Volk im Kommen, 

und gruͤße dich, 

deutſches Geſicht von morgen: 
Mutig und frei die Stirn, 

ſchlicht und verſtaͤndig das Wort, 
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treu in Taten! 

Du wirſt dich nur buͤcken 

vor einer Blume 

und die Augen nur aufheben 

zu den Sternen. 

Aber ſonſt, Schulter bei Schulter in gleicher Soͤhe, 
Wimpern des Anechtes nicht ſenken 

vor deinesgleichen. 

Geſchlecht von Bruͤderlich Freien wird fein, 
darin Arbeit der Ruhm 

und Schaffender ſein — edelſte Tugend! 


Ob wunſch hier nur ſpricht und Schwaͤrmerei? 
O nein, meine Freunde! 

Saft du mir doch tauſendfach ſchon zugenickt, 
deutſches Geſicht von morgen, 

aus aͤrmlichſten Kleide oft, 

verhaͤrmt und leidvoll, 

doch ſchoͤn wie in Sagen der Vorzeit. 

Es iſt, weil es wird, 

und es wird, weil es ſein muß, 

daß wir aufſteigen 

zum Sinne unſerer Sendung. 


Eduard Heimann 
Religion und Sozialismus 


er Arbeiterſtand iſt der Fels, auf dem die Kirche der Zukunft gebaut 
werden wird.“ Von der in dieſem Laſſalle Wort gewieſenen Rich» 
tung hat ſich die Arbeiterbewegung allzu lange abdraͤngen laſſen. 
Sie hat damit — zunaͤchſt rein taktiſch geſprochen — den ſchwerſten Fehler 
begangen, den eine kaͤmpfende Bewegung begehen kann: ſie hat ſich das 
Geſetz ihres Sandelns vom Gegner vorſchreiben laſſen. Denn fie hat wider⸗ 
ſpruchslos ſeine laͤſterliche Behauptung uͤbernommen, daß der Glaube den 
Schutz der kapitaliſtiſch⸗feudaliſtiſchen Lebensordnung gebiete, und fie hat 
das in ihre Sprache uͤberſetzt, indem ſie von ihrem Standpunkt aus ſagte: 
Religion ſei Dummheit und dazu erfunden, das arbeitende Volk um die 
Erkenntnis feines CLebensrechts zu betruͤgen. So wurden durch die Mit⸗ 
ſchuld der Arbeiterbewegung alle Reſte echter Froͤmmigkeit, alle Pietaͤt 
gegenüber den Zeugniſſen und Leiſtungen des Glaubens in die Front des 
„Klaſſenkampfes von oben“ eingereiht. 8 

Man muͤßte die ſo geſchaffene Lage hinnehmen, wenn ſie innere Wahr⸗ 
heit für ſich haͤtte. Aber eben dies iſt erſt der eigentliche Schaden, daß die 
Arbeiterbewegung damit dem Geiſt ihrer Gegner Gewalt über ſich ein- 
raͤumte. Aufgerufen, das Leben der ihr anvertrauten Menſchen aus der 
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Verkůmmerung zu retten, bätte fie den verſchuͤtteten Quell des Lebens 
ſuchen, haͤtte fie Gott ſelbſt dem Mißbrauch entreißen můſſen. So haͤtte fie 
den hohen Rampf um Reinigung, Erfuͤllung und Seiligung des Lebens 
aufgenommen, den ſeit Jahrtauſenden in jedem Zeitalter von neuem die 
prophetiſchen Bewegungen gegen die im Namen des Glaubens vollzogene 
Vergewaltigung geführt haben: den Rampf Moſis gegen das goldene Kalb, 
den Rampf der alten Propheten gegen die ſakrale Proſtitution, den Rampf 
des Evangeliums gegen die frommen Phariſaͤer. 

Statt deſſen hielt man die verhaͤrteten Glaubens formen, mit denen der 
Gegner ſich bruͤſtete, für den Glauben ſelbſt und lehrte, daß Religion 
Dummheit fei. Als ob alfo Aufklaͤrung, wiſſenſchaft den Glauben üͤber⸗ 
winden můͤſſe. So war man mit dem Gegner im Grunde zwiefach einig: 
in der Verwerfung des lebendigen Glaubens und in dem Appell an die 
Wiſſenſchaft vom Beweisbaren als oberſte Inſtanz für die Ordnung des 
Lebens. Denn auch der Gegner vertraute im Grunde der — bürgerlichen — 
Vernunft. Entweder fie ſollte ihm unmittelbar Gottes Gebot erſchließen 
(fo!im Deismus, der Grundlage auch der Naturwiſſenſchaft und der Natio⸗; 
naloͤkonomie), oder er ſtellte ſich Gott ganz tief innerlich oder ganz hoch 
ůber der Welt vor und ruͤckte ihn dadurch jedenfalls abſeits, fo daß das 
Leben praktiſch der menſchlichen Vernunft uͤberlaſſen blieb (in der Ortho; 
doxie). Freilich gelangten die beiden Fronten des Klaſſenkampfes zu ver- 
ſchiedenen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen; aber fie ſtritten auf gleicher Ebene 
und mit gleichen Waffen. Nicht mehr die gewaltigen Glaubens helden der 
alten Zeit, ſondern das fahle Licht einer gelehrten Theorie leuchtete nun 
dem Rampf um die Erneuerung des Lebens voran; ja der Kampf follte 
durch das Schickſal jener Theorie entſcheidend beſtimmt ſein. Die Theorie 
ſollte herrſchen, weil das wiſſen verloren war. 

Das Wiſſen des echten Glaubens um die innerſte Kraft des Lebens ent⸗ 
giebt ſich jedem Beweiſe von außen und jeder Widerlegung. Da handelt es 
ſich gar nicht um den Gegenſtand der ſichtbaren Beobachtung und beweis 
baren g, ſondern um das Wefen, um den Sinn, die niemals find 
und immer werden. Denn jedes Stuͤck Leben hat feinen, nur ihm zugehoͤri⸗ 
gen, unausſagbaren und unerklaͤrbaren Sinn; jedes Stuck Leben, auch das 
des Arbeiters, auch in der Fabrik. Man muß fühlen dürfen, daß man lebt, 
daß die Kräfte ſich rühren, daß es echte Freuden und echte Schmerzen gibt 
und Gelingen und Verſagen und Kampf und Verſoͤhnung — dann iſt das 
Leben finnvoll. | 

Daß es Sinn gibt, vergaß der bürgerliche Geiſt und konnte es vergeſſen, 
weil das Bürgertum wenigſtens zunaͤchſt in der von ihm getragenen Grd ; 
nung die ſelbſtverſtaͤndliche Erfuͤllung feines Lebens erlebte, von der feine 
Wiſſenſchaft nun nichts wußte. Sie wußte nur von Mittel und Zweck, von 
Sůterherſtellung und verbrauch. Das ergab in der Anwendung auf den 
Arbeiter eine Cebensordnung, die deſſen Leben nur als ein Mittel für den 
Zweck der Guͤterherſtellung würdigte. Daher war dem Arbeiter bis vor we; 
nigen Jahren ausdruͤcklich jede Silfe verſagt, wenn er durch die Rataſtrophe 
der Wirtſchaftskriſe und Maſſenentlaſſung von produktiver Beſchaͤftigung 
ausgeſchloſſen wurde. Und die Arbeiterbewegung, die doch gegen den buͤrger⸗ 
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lichen Geiſt aufgerufen war, bekaͤmpfte ihn zwar in ſeinen ſichtbaren Auße⸗ 
rungen und Ergebniſſen, verkannte aber fein tiefſtes Unrecht und die tiefſte 
Wurzel ihres eigenen kaͤmpferiſchen Rechts: fie begnuͤgte ſich, die Zweck. 
maͤßigkeit der herrſchenden Ordnung zu beſtreiten und den Beweis anzu⸗ 
treten, daß eine andere zweckmaͤßigere Ordnung mit matbematifcher Not⸗ 
wendigkeit kommen werde. Dank der vermeintlichen Vorausberechnung des 
Unberechenbaren, des Lebens, wurde anfangs ſolange es ſtuͤrmiſch vor 
anging — die Kampfeskraft durch unbedingte Siegesgewißheit geſtaͤrkt. 
Was aber ſo gewonnen wurde, das verlor die Arbeiterbewegung an der 
menſchlichen Kraft und Tiefe, ohne die das werk der Lebenserneuerung 
niemals vollbracht werden kann. Von dem Sinn, den man nicht beweiſen 
kann und der doch die eigentliche Wurde 5 Lebens ausmacht, ſchwiegen 
nun auch diejenigen, die um ihn betrogen 

Freilich, nicht ganz ſchwiegen ſie, nie ganz 8 fie ſchweigen. Sie 
verwahrten ſich zwar gegen den Argwohn, als bekaͤmpften fie den Rapita; 
lismus wegen feiner Ungerechtigkeit und Ziebloſigkeit, alſo aus unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grunden. Aber immerhin war dieſe Verwahrung erforderlich, 
der Argwohn nicht gegenſtandolos. Der unterdruͤckte Ton brach immer 
wieder hervor, 1 g der Bewegung mit dem toſenden 


tauſendmal leugnen, der goͤttliche Funke lebt in ihnen und ſie aus ihm; 
was ſie ſchaffen, iſt ſein Werk und nichts bleibt, an dem nur die Vernunft, 
an dem nicht Kraft, Tiefe und Leidenfchaft gewirkt bitten. Ein vernönf. 
tiges, von der Vernunft geleitetes Leben iſt ein VF 
nur den brauſenden Strom der heiligen Kraft, der immer neue Formen und 
Geſtalten als ſeine Wellen emporhebt und wieder in ſich N Das, 


ein Beſonderes, Einzelnes und 3eitliches geht, aber immer um des ewigen 
Urſprungs und Sinnes willen. So iſt es auch mit dem Sozialismus, der im 
Namen ſeiner Wiſſenſchaft den Sinn leugnet und der doch in dem ſittlichen 
Zorn um die nutzbare Vergewaltigung und Sinnentleerung von Lebendi- 
gem fein echtes Leben lebt. Da geht es um die Liebe und um die Gerechtig· 
keit. Nicht um eine Gerechtigkeit, die mit der Elle oder mit Paragraphen 
oder mit Theorien über den Arbeitsertrag mißt; ſondern um die Gerechtig · 
keit, die aus dem lebendigen Urteil heraus jedem Geſchoͤpf ſeinen Platz im 
ebensganzen einraͤumt; auch und gerade im Wirtſchaftlichen. Es geht um 
das Menſchentum und das Leben, und nur aus ſtarker und voller Menſch⸗ 
lichkeit, nur aus tiefer Liebe zum Leben kann das Lebendige in feinen 
ebensbeduͤrfniſſen verſtanden und ihm Genuͤge getan werden. Daß Ver · 
nunft, Überlegung und Kritik dabei unentbehrliche Werkzeuge find, ift it 
. Har aber, daß nicht die Vernunft von außen her, nur die verſtehen 
Liebe die Schwierigkeiten und Aufgaben zu deuten vermag. 
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Und dies wird heute mehr und mehr bewußt. Zeugnis deſſen ſind die 
lebendigen Gruppen des Jungſozialismus und der Arbeiterjugend, aus denen 
der Auf nach dem neuen Menſchen, dem ſozialiſtiſchen Menſchen erſcholl; 
Zeugnis find vor allem die e Nicht die Theoretiker, von denen 
ja keiner ein Arbeiter iſt, die Dichter find es hier wie allerwaͤrts, die ver ⸗ 
kůnden, was in den Menſchen verborgen lebt und an das Licht draͤngt. Da 
iſt die Rede von Not und Rampf. von Schickſal und Schuld, von Seele 
und Sinn; und ein glaubens feindliches Wort würde man vergebens ſuchen. 


2 
aß die Arbeiterbewegung fo zu ſich ſelbſt zuruͤckfindet, oder daß fie ſich 
jedenfalls auf den Weg zu dieſem Ziele aufgemacht hat, iſt gut und not; 
wendig, und es iſt Zeit dazu. Man darf ſich nicht bei der Feſtſtellung be⸗ 
ruhigen, daß in allem Lebendigen, auch wenn es ſelbſt das 5 = 
göttliche Kraft lebt. Wuͤrde das genügen, fo wäre alles Beſtehende gere 
fertigt. (Zu dieſem Schluß wird die idealiſtiſche Philoſophie auch gauche 
an) Und doch iſt überall und feit jeher Unterdruͤckung und Aue 
n und Gier, Unrecht und Verhaͤrtung in tauſend Sor- 
t worden und wird täglich geuͤbt. Deswegen ja der Klaſſenkampf, 
weil die Klaſſenordnung den Arbeitern als Arbeitern das ZCebensrecht vor- 
enthaͤlt; weil fie fie zum Rädchen im Betriebe, ja zum Gegenſtand der 
Machtausuͤbung, des Machtgenuſſes entwuͤrdigt; weil fie den Anſpruch auf 
Geborgenheit in der Gemeinſchaft, auf wurde in der Arbeit und ihrer 
äußeren Ausſtattung mißachtet; weil fie dem Ungebildeten die „hohere 
Bildung! verſagt, die allein nach der intellektualiſtiſchen Meinung der Zeit 
das Leben ſinnvoll macht. Und auch diefe Ordnung des Unrechts lebt ein 
Präftiges und ſtuͤrmiſches Leben — es genügt nicht, zu leben, um ein finn- 
volles Leben zu fuhren. 

Das iſt die ſchwerſte Frage in der Menſchenwelt: die rage nach dem 
Grund des Boͤſen. Die Wiſſen 1 alter Praͤgung kommt an hack Frage 
nicht heran; ſie kann Gut und Boͤſe nicht konkret unterſcheiden, kann immer 
nur jede Erſcheinung als notwendige Wirkung ihrer Urſache erklären. Sie 
muß das Boͤſe entweder leugnen oder ihm genau fo viel Daſeinsberechti; 

gung zubilligen wie dem Guten. Und wenn ſie dazu tauſendmal verſichert, 

a der Menſch gut ſei und nur etwa die Produktions verhaͤltniſſe ihn in 

ee Geſchichte verdorben haͤtten, ſo verbirgt ſich eben in dem 

ktionsverhaͤltniſſe das unheimliche Rätfel des Boͤſen, das Ge⸗ 

walz Aber bie Fianſchen hat — erklaͤrt iſt nichts. Der Sebler ſteckt auch hier 
in dem unmöglichen Anſpruch, das ewig Unerklaͤrbare zu erklären. 

Wie alles Leben, fo kann das Boͤſe im Leben nur aufgewieſen und kraft 
unſerer Cebendigkeit verſtanden werden. Dann zeigt ſich, daß es ein Nichts; 
5 nicht gibt, daß auch das Boͤſe nur als ein Schaffendes, Leben 

Sinn Tragendes lebt, aus demſelben Urſprung und mit denſelben 

Kräften wie das Gute. So iſt auch der Kapitalismus keineswegs nur 
lebens ſeindlich und keineswegs fo in das Leben getreten. Er iſt auch nicht 
neutral. Zwar nahm er in ſeinem Unverſtaͤndnis fuͤr das leidenſchaftliche 
weſen des Lebens gerade die nüchterne Vernuͤnftigkeit als beſondere Tu- 
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gend für ſich in Anſpruch und wurde darin dem Sozialismus zum Vorbild. 
Aber es gibt keine Neutralitaͤt gegenüber den vitalen Kräften. Der Bapi- 
talismus lebte und lebt noch heute vielfach in einem wahren Rauſch von 
Freiheitswillen und Geſtaltungs drang, er ſprengte die alten zu Feſſeln ge⸗ 
gewordenen Bindungen und brachte eine maͤrchenhafte Entfaltung der 
perſoͤnlichen Kraͤfte und ſachlichen Leiftungen im Buͤrgertum; er hat die 
Leibeigenſchaft aufgehoben — iſt das gering? Es gibt keinen Teufel, auch 
im Kapitalismus nicht; es gibt nur Luzifer, den gefallenen Engel, und 
auch er iſt aus Gottes Sand. 

Aber freilich, er iſt gefallen. Er erhob ſich frevelhaft gegen feinen Serrn 
und Schöpfer und wurde mit der Verdammnis geſtraft. Das iſt das ewige 
Gleichnis für alle Suͤnde in der Welt (ein Gleichnis, keine Erklaͤrung). Mag 
das Leben einheitlich aus Gottes Sand quellen, nun wird feine Sarmonie 
geſprengt. Das Geſchoͤpf kehrt ſich gegen ſeinen Urſprung, aus dem immer 
neue Bräfte herandraͤngen; es wendet feine Lebenskraft gegen das andere, 
das neue, das andraͤngende Leben in anderen und in ſich ſelbſt; es erhebt 
und uͤberhebt fi in dem Stolz feiner Macht und erlebt den Rauſch des 

chens und Zerſtoͤrens vielleicht noch in ſeinem eigenen Untergang. 
ſch, aber zugleich auch gefaͤhrdet und gefaͤhrlich ſind immer die 
ſtarken Menſchen; Beift und Triebe find in ihnen mächtig zum Guten wie 
zum Boͤſen. Sie koͤnnen die ſtrotzende Fulle ihrer Araft dem neuen Leben 
und lſeinem Sinn demůtig offen halten und fo zum Gefaͤß des Goͤttlichen 
werden; oder fie koͤnnen ſich ſelbſt als letzte, endguͤltige, maͤchtigſte Offen⸗ 
barung der Kraft ſetzen und damit die Sarmonie des Lebens zerſtoͤren. 
Jedem Einzelleben iſt ſein Platz und Sinn in der großen Bewegung des 
Sinnzuſammenhanges zugeteilt, und keines braucht zu beſorgen, daß es 
vergeſſen ſei, ſolange es ſelbſt ſeinen Urſprung nicht vergißt. Aber jedes 
Einzelglied iſt gerichtet, es zerſtoͤrt ſich ſelbſt und das Ganze, wenn es ſich 
in feinem Vollkommenheitewahn von dem lebendigen Serzen abſch ; 
Jede Teilwahrheit wird unwahr, fobald fie ſich als letzte und erſchoͤpfende 
wahrheit fest. Verengung iſt Lieblofigkeit gegenüber dem, was in uns 
felbft und anderen werden will und ebendarum den neuen Sinn des Schoͤp⸗ 
fungsgeheimniſſes birgt. Die letzte Wahrheit für jedes Einzelſein gegenüber 
dem unerſchoͤpflichen Schoß des Urſprungs iſt das Kreuz, die Bereitſchaft, 
ſich ſelbſt aufzuheben. 

Der Kapitalismus hat ſich ſelbſt als abſolut geſetzt. Er bewies feine Wirt; 
ſchaftsform als die endgültige und richtige und ůberſah, daß doch die Wirt⸗ 
ſchaft wie jedes andere Stud Leben nur dem einen Geſetz der wandlung 
unterliegt. Er bewies es aus der Vorausſetzung, daß freie Menſchen ver- 
nuͤnftig handeln, und ůberſah das irrationale Weſen, den irrationalen 
Sinn alles Lebens, auch feines eigenen. Er bewies es aus dem Weſen der 
Freiheit, die er den Menſchen brachte, und uͤberſah, daß die bloße Freiheit 
zur Knechtſchaft wird, wenn die Mittel zu ihrer Nutzung verſagt bleiben. 
Er bewies es für das Bürgertum, das in feiner Freiheit feine Kraͤfte ruͤhrt 
und feinen Sinn erlebt, und uͤberſah die Unfreiheit und Sinnloſigkeit des 
proletariſchen Daſeins. Er bewies es aus der Sarmonie aller frei ſich ruͤh⸗ 
renden vernuͤnftigen Intereſſen, und uͤberſah, daß die Sinnloſigkeit fuͤr die 
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Unfreien zur Sinnwidrigkeit bei den Freien wird, da fie daraus erböbtes 
Macht · und Lebensgefühl ſchoͤpfen. Er bewies die bürgerliche Freiheit und 
ſchuf die proletariſche Nnechtſchaft; er bewies die nuͤchterne Vernuͤnftigkeit 
der Intereſſen und ſchuf den daͤmoniſchen widerſinn der Vergewaltigung; 
er bewies die Sarmonie und ſprengte die Gemeinſchaft; er ſchuf Guter ⸗; 
mengen und ließ die Menſchen verdorren. Seine Teilwahrheiten beſaßen 
zu ihrer Zeit Groͤße und Recht, weil fie aus dem lebendigen Gefuͤhl für die 
ganze Wahrheit des ganzen Lebens gewonnen waren; fie entdeckten und 
verwirklichten ein neues Stuͤck Sinn. Nun aber prunkt er mit ihnen und 
will mit ihnen das neue und immer neue Ceben beſchwoͤren; nun iſt die Teil⸗ 
wahrheit zur Lüge, der Einzelſinn zum widerſinn geworden, weil er ſich 
von dem Urſprung alles Sinnes löfte und ſich gegen die Verwandlung aus 
dem Urſprung behaupten wollte. 


3 

er Sozialismus iſt der Rampf gegen die lebensfeindlichen Machte, der 

Rampf um Lebenserneuerung und Sinnerfuͤllung. In ihm lebt das 
ewige prophetiſche wiſſen um Wuͤrde und Sinn und bricht eben heute zu 
neuem Bewußtſein durch. Aber er iſt, wie alles Leben, von der Gefahr der 
Abſchließung und Verhaͤrtung bedroht. Seine materialiſtiſche Theorie 
brachte in ihrer Zeit eine gewaltige Wahrheit: die Wahrheit, daß die bürger- 
liche Freiheitslehre ein Sohn iſt, verglichen mit dem Iwang der wirtſchaft 
lichen Verhaͤltniſſe, aus dem in der Ordnung der Freiheit und des Klaſſen ; 
eigentums Anechtſchaft und Nnechtung, Sinnloſigkeit und Sinnwidrigkeit 
erwaͤchſt. Statt der Ideale im luftleeren Raume lehrte die materialiſtiſche 
Theorie, das wirtſchaftliche Intereſſe der proletariſchen Klaſſe als die Waffe 
der Gerechtigkeit zu benutzen: was die Bedruͤckten gewinnen, das iſt der 
Gerechtigkeit gewonnen. Das alles iſt ganz wahr, ſolange die ganze wahr⸗ 
heit einer umfaſſenden ZLebensſchau und Menſchenliebe dahinter ſteht; es 
wird falſch und gefährlich, ſobald man es verengt und für die ganze Wahr ⸗; 
heit ausgibt. Mag man hundertmal beweiſen, daß die Rampfſolidaritaͤt 
des Klaſſenintereſſes aus Vernunftgruͤnden bewahrt werden wird, auch 
nachdem es Feine Klaſſen und keinen Rampf mehr gibt, fo hat man doch 
gar nichts bewieſen. Denn es handelt ſich nicht um eine Rechenaufgabe, 
ſondern um die lebendigen Kraͤfte, die der Sozialismus einzuſetzen haben 
wird, und es find andere Kraͤfte, wenn fie auf wirtſchaftliche Intereſſen 
gerichtet find, und andere, wenn auf Leben, Freiheit und Menſchentum. 
Das wirtſchaftliche Intereſſe darf nicht nach Art eines verhungerten Idea⸗ 
lismus mißachtet werden; zum Lebensrecht gehoͤrt immer in erſter Linie 
auch das Recht auf Brot. Aber vom Brot allein lebt der Menſch nicht. Es 
gebt um das ganze Leben und feinen ganzen Sinn. 

In folder weſenhaften, allem drängenden Leben geöffneten Totalität 
iſt dann alles Einzelne, was der Sozialismus lehrt, nicht etwa widerlegt, 
ſondern an feinen gebuͤhrenden Platz geſtellt und aus dem innerſten Serzen 
des Ganzen befräftigt. Das gilt beſonders für die tieffinnige Lehre, die im 
Mittelpunkt des materialiſtiſchen Syſtems ſteht und zu allen Mißdeutungen 
und Verflachungen den Anlaß gegeben hat: für die Lehre von den Pro⸗ 
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duktionsverhaͤltniſſen als der bewegenden Kraft der Geſchichte. Sie war 
der große Gegenſchlag gegen die buͤrgerliche und gegen die philoſophiſche 
ehre von der Vernunft, mit welcher die Menſchen nach ihrem freien Ent; 
ſchluß ihr Zuſammenleben regeln und entfalten. Nicht Freiheit, ſondern 
wirtſchaftliche Notwendigkeit beſtimmt das wirtſchaftliche Verhalten der 
Menſchen; des Proletariers, den die Angſt vor dem Sunger peitſcht, wie 
des Unternehmers, den die Ronkurrenz mit dem Bankrott bedroht. Nicht 
Freiheit, ſondern wirtſchaftliche Notwendigkeit fuͤhrt zur Ausmerzung der 
kleineren Konkurrenten, zur Juſammenballung der wirtſchaftsmacht, zum 
Umſturzwillen des Proletariats und zum Sieg der vielen Ausgebeuteten 
uͤber die wenigen Ausbeuter. Nicht Vernunft, ſondern Schickſal erhebt die 
einen zu Vollſtreckern der Weltgeſchichte und Befreiern der Menſchheit und 
ſchleudert die anderen in die Verdammnis, Bedrüder zu fein und daran zu; 
grunde zu gehen. Nicht die Menſchen ſind gut und ſchlecht, zukunftstragend 
und leben hemmend; ſondern das Schickſal ſtellt den einen an dieſe, den 
andern an jene Stelle in den Produktionsverhaͤltniſſen und beſtimmt fo 
auch feinen Charakter und Wert. Über die Vorausberechnung des gefi Er 
lichen Ablaufs in dieſer Lehre wurde bereits geſagt, daß fie nicht ſtandhaͤlt, 
ſobald das Leben als ſchoͤpferiſch, als unberechenbar erkannt iſt, und die 
ausſchließliche Betonung des Wirtſchaftlichen wurde in einen umfaſſen · 
deren Juſammenhang aufgelöft und aufgenommen. Es bleibt die Schick 
ſalslehre, die den Menſchen unmittelbar den uͤbergreifenden Maͤchten aus⸗ 
liefert: er it nicht fein eigener Serr, er iſt das, was fie aus ihm machen. 
Warum das alles? Das darf man das Schickſal nicht fragen; denn das 
Leben iſt ſein eigener Sinn. Mag bei Marx das Schickſal immerhin den 
Namen wirtſchaft führen : es ſteckt in feiner Dialektik eine echte Schidfale- 
lehre mit allem religiöfen Pathos und Schauer einer ſolchen. Und wenig; 
ſtens durch dieſe Dialektik ſteht Marx dem Glauben ungleich naͤher als ſeine 
frommen Widerſacher, die über der menſchlichen Vernunft keine Gewalt 
anerkennen. 

In der Tat, wenn ein Zebendiges ſich 5 ſeinen Urſprung kehrt und 
ſich von ihm abſchnůrt, trotzend ſtatt ſich oͤffnend und verwandelnd, fo muß 
es doch mit dieſem aufruͤhreriſchen Willen dem Urſprung bereits entſtiegen 
fein. Auch die Suͤnde ſtammt aus Gottes Sand, und fie iſt weſenseins mit 
dem Guten — wer es faſſen kann, der faſſe es. Das macht uns ſtill und 
demütig vor der Suͤnde und wachſam, ob der böfe Geiſt uns nicht befällt. 
Aber das macht uns doch zugleich froh und ſtolz und zuverſichtlich. Das 
Leben traͤgt ſeinen Sinn in ſich, und es iſt nicht unſere Sache, zu rechten, 
warum es uns die Augen aufgetan hat. Wir ſind von uns aus um keine 
Spur beſſer und wuͤrdiger als die anderen. Aber dennoch iſt es ſo: wir ſehen 
den Sinn, und wir ſehen die Schuld und das Schickſal ſeiner Verzerrung 
durch die gegenwärtige Welt. Wir fühlen die Gnade und den Sinn, der uns 
ſehend gemacht hat, und den Auftrag, der darin liegt. Darum ſind wir 
Sozialiſten, und darum zugleich unſerer Sache gewiß. Dies iſt unſere Be- 
wißheit: daß wir alle den Sozialismus nicht erdacht und nicht errechnet 
haben, ſondern daß wir zu Sozialiſten beſtimmt ſind durch das Schickſal der 
Zeit, um ihren ‚göttlichen Sinn zu erfüllen. | 


Guſtav Radbruch, Sozialismus und Recht 275 


Denn fo ſpricht der Zerr durch feinen Propheten Jeſaja: Gleichwie der 
Regen und Schnee vom Simmel faͤllt, und nicht wieder dahin kommt, ſon⸗ 
dern feuchtet die Erde und macht ſie fruchtbar und wachſend, daß ſie gibt 
Samen zu ſaͤen und Brot zu eſſen; alſo ſoll das Wort, ſo aus meinem 
Munde gehet, auch ſein. Es ſoll nicht wieder zu mir leer kommen, ſondern 
tun, das mir gefaͤllt, und ſoll ihm gelingen, dazu ich es ſende. 


Anmerkung: Von den bier angedeuteten Grundgedanken geht die Darftellung 
unſerer ſozialen und wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe aus, die in dem Buͤchlein des Ver; 
faflers „Die ſittliche Idee des Rlaſſenkampfes und die Entartung des Kapitalis · 
mus”, Berlin 1926 bei Dietz, gegeben wird. Von der gleichen Grundlage aus er- 
oͤrtert Carl Mennicke die konkreten Gegenwartsprobleme des Sozialismus in dem 
Buͤchlein „Der Sozialismus als Bewegung und Aufgabe“, 1926 im Quaͤker⸗Ver⸗ 
lag Seinrich Becker. Beide Schriften entſtammen der Arbeit des Breifes der (von 
Carl Mennide im Quaker · Verlag herausgegebenen) „Blätter für relisidfen Sozia⸗ 
lis mus“. Von den Schriften von Paul Tillich, die fur die Arbeit dieſes Breifes 
religions · und geſchichtsphiloſophiſch wie methodologiſch grundlegend find, ſeien 
zur Einfuhrung genannt: „Die religidfe Cage der Gegenwart”, Ullſtein 1926; 
„Airche und Kultur“, Tubingen 1924; „Das Daͤmoniſche“, Tübingen 1926; weiter · 
bin „Religionsphiloſopbie“, (in dem von Deſſoir herausgegebenen „Lehrbuch 
der Philofopbie”, Berlin 1925), „Syſtem der Wiſſenſchaften nach Gegenſtaͤnden 
und Methoden“, Gottingen J923, u. a. m. 


Guſtav Radbruch 
Sozialismus und Recht 
Der liberale Zeitalter hat fo gründliche und eindringliche Beiftes- 


arbeit getan, daß uns der vereinzelte Menſch, von dem es ausging, 

nicht mehr als eine Abſtraktion, ſondern als eine Realität erſcheint, 
die einfache Tatſache aber, daß es den vereinzelten Menſchen gar nicht gibt, 
daß der Einzelne in allen ſeinen Beziehungen und Eigenſchaften durch 
und durch vergeſellſchafteter Menſch iſt, erſt wieder dem Bewußtſein nahe; 
gebracht werden muß. Das liberale Zeitalter hat uns in einen Geiſteszuſtand 
verſetzt, in dem wir recht eigentlich den Wald vor lauter Baͤumen nicht 
mehr zu ſehen vermoͤgen. Wir haben dieſe Tatſache aufgewieſen an der 
liberalen Kulturidee, an der demokratiſchen Ideologie, am beweiskraͤftig · 
ſten aber tritt fie uns in der individualiſtiſchen Rechtsauffaſſung entgegen, 
die heute das Kechtsdenken beherrſcht und erſt langſam durch eine neue 
ſoziale Rechtsauffaſſung verdraͤngt zu werden beginnt. 

Wir konnen dieſe individualiſtiſche Rechtsauffaſſung als die privatrecht ⸗ 
liche Rechtsauffaſſung bezeichnen, denn vom Privatrecht, dem Rechte des 
Einzelnen, geht fie aus. Das Privatrecht, insbeſondere das Privateigen ; 
tum, iſt ihr die Serzkammer alles Rechts, das oͤffentliche Recht, das Recht 
des Staates, nur ein ſchmaler, ſchuͤtzender Rahmen, der ſich um Privatrecht 
und Privateigentum legt. Der Erklaͤrung der Menſchen / und Bürgerrechte 
von 1789 iſt die Krone ein Amt im Dienſte der Allgemeinheit, das Privat ⸗ 
Aus der in Vorbereitung befindlichen zweiten Auflage der „Aulturlehre des 


Sozialismus („Schriften zur Jeit“, Verlag J. 3. W. Dietz Nachfolger, Berlin). 
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eigentum aber ein unverletzliches, unverjaͤhrbares, geheiligtes Recht — den 
Thron, den die abſolute Monarchie raͤumen muß, beſteigt das abſolute 
Kapital. Privateigentum und Vertragsfreiheit find nun die Grundſaͤulen 
des Rechtsſyſtems. Die ganze Rechtswelt wird ideologiſch als ein Gewebe 
freiwillig eingegangener gegenſeitiger Verpflichtungen aufgefaßt. Man ver; 
kennt, daß Privateigentum und Vertragsfreiheit zueinander in Widerſpruch 
ſtehen, daß Privateigentum, verbunden mit Vertragsfreiheit, nicht nur 
eine Macht über Sachen, ſondern eine Macht über Menſchen bedeutet und 
Vertragsfreiheit Freiheit wohl fuͤr denjenigen iſt, der dieſe Macht beſitzt, 
wehrloſigkeit aber für den, gegen den dieſe Macht ſich richtet. Geſtůtzt auf 
fein Privateigentum kann der Beſitzende warten, bis ſich ihm die arbeiten · 
den Saͤnde zu den ihm genehmen Arbeitsbedingungen anbieten, während 
der Nichtbeſitzende früher oder ſpaͤter genoͤtigt iſt, feine Arbeitskraft um 
den Preis zu verkaufen, den ihm der Beſitzende bietet. Wir nennen Privat- 
eigentum, inſofern es nicht nur uͤber Sachen Macht verleiht, ſondern uͤber 
mMenſchen, Kapital. Das kapitaliſtiſche Rechtsſyſtem bedeutet unter dem 
Scheine einer auf Freiheit und Gleichheit aller gegründeten 5 in 
wahrheit nichts anderes als das von ihm uͤberwundene Syſtem der Soͤrig · 
keit der Werktaͤtigen — nur daß dieſes, indem es in verſchiedenen Rechts 
formen Sinterſaſſen ihren Grundherren zu eigen gab, dieſem eben damit 
auch Pflichten der Treue und Fuͤrſorge gegen die ihm anvertrauten Men · 
ſchen auferlegte, während das Syſtem des dem Rechtsſcheine nach nur auf 
Sachen bezogenen Privateigentums und der dem Rechtsſcheine nach be- 
ſte henden Vertragsfreiheit die Beziehungen zwiſchen Kapitaliſten und 
werktaͤtigen ohne jeden ſozialethiſchen Sintergrund lediglich auf die letzten 
Endes von der einen Seite diktierten Vertragopflichten beſchraͤnkte. Das 
Soͤrigkeitsverhaͤltnis war zwar ein menſchenunwuͤrdiges Rechte verhaͤltnis 
geweſen, aber doch ein Kechtsverhaͤltnis, das, weil es unverhohlen Men · 
ſchen zu ſeinem Gegenſtand hatte, auf Menſchen als ſeinen Gegenſtand 
zugeſchnitten, von 3 Sittlichkeit durchdrungen war. Das Syſtem des 
auf Sachen beſchraͤnkten Privateigentums und der Vertragsfreiheit zwi ⸗ 
ſchen Menſchen ſieht im Arbeits verhaͤltnis nur noch den Austauſch zweier 
als gleichartig angeſehener Dermögensgäter, Arbeit und Lohn, verkennt 
alſo, daß Arbeit nicht ein Dermoͤgensgut wie andere Vermoͤgensguͤter iſt, 
ſondern nichts anderes als der ganze Menſch, und geſtaltet das Arbeits; 
verhaͤltnis dementſprechend, d. h. ſo, als wenn Arbeitskraft eine Sache 
wäre und nicht ein Menſch. Nicht ohne Grund wendet die juriſtiſche Be ⸗ 
zeichnung des Arbeiteverhaͤltniſſes als Dienſtmiete, als Werkmiete auf die 
Arbeitskraft den gleichen Rechtsbegriff an wie auf Sachgůter, den Begriff 
der Miete. Die geſchilderte Auswirkung des kapitaliſtiſchen Privatrechts 
kann aber letzten Grundes dahin ausgedruckt werden, daß die individua⸗; 
liſtiſche Rechtsauffaſſung ſowohl in dem Beſitzenden wie in dem Nicht; 
beſitzenden nur den iſolierten Einzelmenſchen, nicht den vergeſellſchafteten 
e die ſoziale Machtpoſition und die ſoziale Ohnmachtspoſition 
er . 

Dieſe individualiſtiſche Rechtsauffaſſung durchdrang aber nicht nur das 
Privatrecht, ſondern alle Rechtsgebiete, vor allem auch das Strafrecht. 
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Wie im Arbeitsverhaͤltnis Arbeit und Lohn ſich gegenuͤbertreten, fo ſtellt 
uͤberkommenes Vergeltungsſtrafrecht Verbrechen und Strafe als Aquiva⸗ 
lente einander gegenüber. Wie dort die Arbeit, fo wird hier das Verbrechen 
losgelöft aus dem Geſamtzuſammenhang der perſoͤnlichkeit, als ein Sachwert 
betrachtet, den man mit andern Sachwerten vergleichen koͤnne, wird verkannt, 
daß nicht ein Verbrechen ſich ſelber verwirklicht, ſondern ein Menſch ein 
Verbrechen begangen hatte und ein Menſch der Strafe unterzogen werden 
ſoll, erſt recht verkannt die Einbettung dieſes Menſchen in die geſamte Ge⸗ 
ſellſchaft und die geſellſchaftlichen Wurzeln feines Verbrechens. Dem ůͤber · 
kommenen Strafrecht iſt der Verbrecher lediglich der „Taͤter“ . Wie die 
Arbeiter nur „Hände“ find, nicht, wie ſogar nach dem Sprachgebrauch der 
ruſſiſchen Leibeigenfchaft, „Seelen“, alſo lediglich als Täter ihrer Arbeit 
vom Privatrechte ins Auge gefaßt werden, ſo ſieht das uͤberkommene 
Strafrecht den Verbrecher lediglich! in der Beziehung auf feine Tat, nicht 
in feiner ůberwiegendenteils geſellſchaftlich bedingten Geſamtperſoͤnlichkeit. 

Schon hat aber das Bild des vergeſellſchafteten Menſchen begonnen, ſich 
auch im heutigen Rechte Geltung zu verſchaffen. So iſt vor allem die in · 
dividualiſtiſche Auffaſſung des Elternrechts mehr und mehr uͤberwunden 
worden. Samilienerziebung iſt uns ſchon heute nicht mehr ein urſpruͤng⸗ 
liches Elternrecht, ſondern anvertraute Gemeinſchaftserzie hung, welche 
bei Mißbrauch oder Vernachlaͤſſigung die Gemeinſchaft wieder an ſich 
ziehen kann. Jugendwohlfahrtsgeſetz und Jugendgerichtsgeſetz ſind ent⸗ 
ſcheidende Schritte in dieſer Richtung. Auch das Strafrecht iſt in einer 
Umbildung begriffen, die von dem Verbrechen als ſozialpathologiſcher Er⸗ 
ſcheinung ausgeht und die Strafe unter dem Geſichtspunkt der ſozialen 
Sicherung auffaßt und ausbildet. Freilich in einer ungerechten Geſellſchaft 
kann auch das gerechteſte Strafrecht immer nur relativ gerecht ſein, muß 
die Sauptlaſt auch des gerechteſten Strafgeſetzbuchs immer auf die Schul 
tern der Beſitzloſen fallen. In einer Geſellſchaft der Ungleichheit bedeutet 
gerade gleiches Strafrecht für alle die erſchůtterndſte Ungleichheit gegen die 
Beſitzloſen. „Das Geſetz verbietet in feiner mafeſtaͤtiſchen Gleichheit dem 
Reichen wie dem Armen, unter den Bruͤcken zu ſchlafen, auf den Straßen 
zu betteln und Brot ie fehlen”, ſagt Anatole France, und mit dem Jynis⸗ 
mus der Selbſtverſtaͤndlichkeit ſagt ſchon ein altes deutſches Sprichwort: 
„Zum Mäßiggange gehoͤren entweder hohe Zinſen oder hohe Galgen.“ 
wenn nach Franz von Liſzts beruͤhmtem Wort eine gute Sozialpolitik zu⸗ 
gleich die beſte Kriminalpolitik iſt, dann holt das Strafrecht im Grunde 
zum Schaden des Verbrechers nach, was die Sozialpolitik im Dienſte an 
ihm verfäumt hat. Gewiß wird es auch in der beſten Geſellſchaftsordnung 
noch ein Verbrechertum geben und eine Gegenwirkung der Geſellſchaft 
gegen dieſes Verbrechertum geben muͤſſen, ein Verbrechertum, das nicht auf 
der proletariſchen Lage, ſondern auf biologiſcher Entartung beruht. Das 
Proletariat iſt durch eine beſtimmte Stellung im Produktionsprozeß ge⸗ 
kennzeichnet, die ſe Stellung wird ſich durch die ſozialiſtiſche Umbildung der 
Geſellſchaft von Grund aus aͤndern, und mit dieſer Anderung wird auch 
die durch die proletariſche Lage bedingte Kriminalität verſchwinden. Das 
biologiſch bedingte! Verbrechertum aber gehoͤrt zum großen Teil dem 
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„Zumpenproletariat” an, rekrutiert ſich keineswegs nur aus dem Prole⸗ 
tariat, ſondern gleichermaßen aus Deklaſſierten aller Geſellſchaftsklaſſen, 
die ſich infolge ihrer biologiſchen Entartung in den Produktionsprozeß 
nicht einzuordnen vermochten, ſteht alſo ganz außerhalb des Produktions⸗ 
prozeſſen — keine noch fo zweckmaͤßige Regelung des Produktionsprozeſſes 
kann es zum Verſchwinden bringen. Die Entwicklungsrichtung des Straf: 
rechts ſchon in der gegenwaͤrtigen Geſellſchaft aber muß die ſein, die dem 
heutigen Strafrecht entſprechende Gegenwirkung immer mehr auf dieſe 
Berntruppe des Verbrechertums zu beſchraͤnken, der mit keinerlei Sozial ⸗ 
politik beizukommen iſt, dem Verbrechen gegenuber aber, das aus der Un⸗ 
vollkommenheit unferer ſozialen Zuſtaͤnde entſpringt, das Strafrecht immer 
mehr durch die Sürforge zu erſetzen. Ein ſolcher fortſchreitender Abbau des 
Strafrechts, zumal der Freiheitsſtrafe, iſt auch bereits im Gange. In gering- 
fügigen Fallen wird immer mehr die Moglichkeit eröffnet, von Strafe ab- 
zuſehen oder die Anklageerhebung uberhaupt zu unterlaſſen. Die Geld⸗ 
ſtrafe iſt lim Ifortſchreitenden Vormarſch gegenuͤber der Freiheiteſtrafe. 
Binnen kurzem wird es in den Strafgeſetzen keine ununterſchreitbaren 
Mindeſtſtrafen mehr geben. Durch Bewaͤhrungsfriſten wird wenigſtens der 
Vollzug der Freiheitsſtrafen in zahlreichen Faͤllen erſpart. Sichernde Maß⸗ 
nahmen, Unterbringung in Anſtalten aller Art ſind im Begriffe, die Strafe 
immer mehr zu verdrängen. Die ſogenannte kleine Kriminalitaͤt der Bettler, 
der Candſtreicher, der Dirnen wird ſchon in abſehbarer Zukunft nicht mehr 
unter Strafgeſetze, ſondern unter Verwahrungegeſetze fallen. Es gibt 
ſchon heute einen Strafgeſetzentwurf, der das ferne Ziel der Strafrechts ⸗ 
entwicklung vorwegzunehmen ſich erfühnt. Der italieniſche Entwurf des 
Genoſſen Enrico Ferri kennt nur noch Maßnahmen zur Beſſerung und 
Sicherung oder, wie er ſie nennt: Sanktionen, aber keine Strafen mehr. 
Auch die Grundſaͤtze der Strafgeſetzgebung des Bundes der Sowjetrepu⸗ 
bliken von 1924 haben wenigſtens den Namen der Strafe beſeitigt. 

Am ſichtbarſten aber zeigt ſich die Sinwendung ſchon des heutigen Acdh- 
tes zum vergeſellſchafteten Menſchen in der Neugeſtaltung des Arbeits⸗ 
verhaͤltniſſes. Das ůberkommene Privatrecht, das „buͤrgerliches ! Recht 
auch im Alaſſenſinne heißen konnte, kannte nur gleiche Rechts ſubjekte, die 
in beiderſeits freiem Entſchluſſe miteinander Vertraͤge eingingen, nicht den 
Arbeiter in feiner Machtunterlegenheit gegenuber dem Unternehmer. Es 
wußte auch nichts von der Solidarität der Arbeiterſchaft, welche dieſe 
Machtunterlegenheit des einzelnen Arbeiters gegenůber dem Unternehmer 
auszugleichen ſuchte, nichts von den großen Berufsverbänden, die mit ihren 
Tarifvertraͤgen die eigentlichen Vertragſchließenden des Arbeitsvertrages 
find, es ſah ausſchließlich den einzelnen Kontrahenten und den einzelnen 
Arbeitsvertrag. Es wußte ſchließlich nichts von der Verbandseinheit des 
Betriebes; das bůrgerliche Recht vermochte nur eine Vielheit von Arbeits⸗ 
vertraͤgen desfelben Arbeitgebers mit untereinander durch keinerlei Rechts 
band verbundenen Arbeitnehmern zu ſehen, aber nicht die Belegſchaft des 
Betriebes als eine geſchloſſene ſoziologiſche Einheit. Dies aber iſt das Weſen 
des neuen Arbeitsrechts, daß es nicht wie das abſtrakte bürgerliche Recht 
nur Perſonen, ſondern Unternehmer, Arbeiter, Angeſtellte, nicht nur Ein⸗ 
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_ zelperfonen ſieht, ſondern Verbaͤnde und Betriebe, nicht nur die freien Ver; 
traͤge, ſondern auch die ſchweren wirtſchaftlichen Machtkaͤmpfe, die den 
Sintergrund dieſer angeblich freien Verträge bilden, daß es die Einzel ⸗ 
menſchen als Glieder ihres Verbandes, ihres Betriebes, letzten Endes der 
ganzen Wirtſchaft und Geſellſchaft ſieht mit all den Motiven, die ſich dar⸗ 
aus ergeben, den Motiven des 5 oder zum mindeſten jenes er ; 
weiterten Egoismus, den wir Solidaritaͤt nennen. Konnte nach bisherigem 
Recht der Unternehmer das wort Ludwigs XIV. abgewandelt auf ſich an- 
wenden: der Betrieb bin ich, fo kann ſchon heute auf Grund des Betriebs ⸗ 
raͤtegeſetzes in gewiſſem Sinne jeder Arbeiter ſagen: der Betrieb find wir 
alle. Im Betriebsraͤtegeſetz hat ſich die gedanklich größte Rechtsrevolution 
ſeit 1789, freilich nur in erſten Anfaͤngen, zu vollziehen begonnen. 

Den Kollektivmenſchen als Gegenſtand der Kechtsordnung denken, heißt 
aber gleichzeitig ein Stuck kollektiver Sittlichkeit in ihn mit eindenken. Eine 
neue Verſittlichung des Rechts iſt im Begriff, ſich zu vollziehen, eine neue 
Krfällung des Rechts mit ethiſchem Pflichtgehalt. Eigentum verpflichtet, 
fagt die Reihsverfaflung, fein Gebrauch ſoll zugleich Dienſt fein für 
das gemeine Beſte. Schon beginnt dieſe Anſchauung, wo nicht zum wirk⸗ 
lichen Ethos, fo doch zur konventionellen Lüge zu werden, die bekanntlich 
den Tribut des Caſters an die Sittlichkeit, das wenigſtens theoretiſche Be⸗ 
kenntnis zu ihr bedeutet. Schon ſcheut ſich das Kapital, ſich felber Kapital 
zu nennen und damit feine bloß eigennůtzige Funktion zuzugeben. Immer 
lieber nennt ſich das Kapital die Wirtſchaft, der Kapitaliſt Wirtſchafts⸗ 
fuͤhrer und gibt ſo wenigſtens theoretiſch der Anſicht Ausdruck, daß nur in 
der volkswirtſchaftlichen Funktion des Kapitals und des Kapitaliſten ihre 
Rechtfertigung geſucht werden koͤnne. Privateigentum und Vertragsfrei- 
heit erſcheinen immer mehr als ein der Privatinitiative innerhalb des all ⸗ 
umfaſſenden offentlichen Rechts vorläufig und bedingt gewaͤhrter Spiel ⸗ 
raum, gewährt in der Erwartung, daß die Privatinitiative, indem fie ihren 
Nutzen ſucht, zugleich dem Allgemeinwohl diene, entziehbar, ſobald dieſe 
Erwartung ſich als d erweiſen ſollte. Und ſo zeichnen ſich ſchon 
in der g en Nechtsordnung Grundlinien einer zukunftigen fozia- 
liſtiſchen Rechtsordnung ab, einer Rechtsordnung, in der das Privatrecht, 
beute mehr und mehr vom öffentlichen Recht beherrſcht und durchdeungen, 
im Kecht völlig aufzugehen beſtimmt if. 

Dieſe Auffaſſung des Rechts iſt es, der das Seidelberger Programm in der 
Forderung Aue druck gibt: „Unterordnung des V rechts unter das 
Recht der ſozialen Gemeinſchaft. 
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er feinſinnige Biograph Ferdinand Laſſalles, Sermann Gncken, 
hat einmal von dieſem großen Erwecker der deutſchen Arbeiter; 
kulturbewegung geſagt, daß er ſeine Schwaͤchen weithin ſichtbar 
vor ni bergetragen hat, wie das nur eine ſtarke Natur vermag. Laſſalle 
tritt völlig huͤllenlos vor unſer Auge, mit dem ſtolzen Gefuͤhl eines Men; 
ſchen, der von ſich ſagen kann: Ich habe nichts, gar nichts in mir zu ver; 
ſchleiern. Ich bin ein Menſch und will ein Menſch ſein. Seine Briefe wer⸗ 
den oft zu růͤckhaltloſen Beichten oder beſſer und richtiger, zu wahrheits⸗ 
freudigen Bekenntniſſen; denn niemals entſteht in dieſem ſtarken, auf- 
rechten Menſchen das Gefuͤhl eines reuigen Suͤnders, der mit gebeug · 
tem Knie, zitternd und erſchauernd, um Abſolution bittet. Wir kennen 
Laſſalles ehrgeizige Serrſchertraͤume und feine Heinen Eitelkeiten, wir 
fuͤhlen den heißen Atemzug ſeiner Sinnlichkeit, und wir ſchneiden uns faſt 
an den ſtarken widerſpruͤchen feines Wefens — und doch vereinigen ſich 
alle feine Charakterzůge und geiſtigen Faͤhigkeiten zu einer einzigartigen 
perſoͤnlichkeit, die allein die große ANulturtat der Gruͤndung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei vollziehen konnte. 

Der Geburtsurkunde der Sozialdemokratie: das „Offene Antwortſchrei⸗ 
ben“ Zaſſalles geht unter dem Widerſpruch feiner beſten Freunde und Be⸗ 
rater in die Welt. Er ſchreibt dies der Bräfin Satzfeldt und verſichert, daß 
er auf alle Einwaͤnde und Beſchwoͤrungen ſeines Freundes Ziegler nur 
ar u. können: „Zier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe 

Amen.“ 

Der gigantiſche Geſtaltungs wille, der ſich in dieſem Manne offenbarte, 
teilte ſich unmittelbar den Volkesmaſſen mit. In feinen ſchoͤpferiſchen Taten 
verkòͤrperte Caſſalle eine ganz auf die Arbeiteremanzipation gerichtete, ob» 
jektive Kraft, der nichts Subjektives, Eigennuͤtziges anhing. Und das 
Volk erfaßte damit die weſentlichſte Seite der Laſſalleſchen Perſoͤnlichkeit. 

Aus einem großen Herzen waren die Reden und Schriften Laſſalles ge- 
floſſen, und ſie ſind die beſte und zutreffendſte Charakteriſtik ſeines ganzen 
Wefens. Und es ſchlug heftig und leidenſchaftlich für die Befreiung der 
Arbeiterſchaft, weil es unmittelbar den Schlag des Arbeiterherzens ver⸗ 
ſpuͤrte. An feine Bruſt hatte es in den tauſend perſoͤnlichen Beziehungen 
geklopft, die es zu den Arbeitern Duͤſſeldorfs eingegangen war. Daruͤber 
hat Zaſſalle zu Marx, als bösartige Verleumdungen über ihn umgingen, 
offen in einem Briefe an dieſen geſprochen: 

„Mein Saus war ihr Aſyl das ganze Jahr. Jeder, der in Werden ent- 
ſprang, jeder, der ſonſt von ihnen fortgebracht werden ſollte, wurde in 
mein Saus gebracht, dort mit der größten Rriminalgefabr für mich und die 
Graͤfin tagelang gehuͤtet, mit Pferd und wagen nach Solland geſandt uſw. 
Sür alle war ich flete zu Tat und Rat da, nicht etwa bloß für Lieblinge. 
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Sonnabends, Sonntags, ſammelten ſie ſich, ſo oft ſie wollten, und ſehr 
haͤuſig, geſellſchaftlich bei mir." 

Das iſt ein ſprechendes Zeugnis für die rein menſchlichen Beziehungen 
Laſſalles zu den Arbeitern. Sein ganzer innerer Menſch hat ihn zu den 
Arbeitern geführt. Caſſalle lebte mit den Arbeitern und fuͤhlte deren harte 
und enge Exiſtenz · und Arbeitsverhaͤltniſſe auf feiner eigenen Seele laften. 
Dieſe ſtarken perſoͤnlichen Empfindungen aſſalles zu den Arbeitern brechen 
unmittelbar aus feinen Reden hervor. Und fie reißen deshalb auch mit 
Elementarkraft die Arbeiter zu begeiſterten Rundgebungen für den großen 
Agitator hin. Ein heißer Strom tatkraͤftiger Menſchenliebe ſchlug ihnen 
aus allen Schriften Zaſſalles entgegen — und faſt inſtinktiv ging ihnen die 
menſchliche Groͤße ihres gewaltigen Sübrers auf. Sie war nicht erdacht, 
ſie war erlebt. 

In dem bewußten ſchoͤpferiſchen Willen Zaſſalles wirkt ſich zugleich der 
ſtarke Sreibeitsdrang des Arbeiters aus. Aus dieſer Einheit ſtroͤmt die 
revolutionaͤre Kraft der Caſſalleſchen Reden und Schriften. 

Wenn es einem Menſchen gegeben war, ſich in die leidende Seele des 
menſchen zu verſenken, fo war es LCaſſalle. In der ungluͤcklichen, zu Boden 
getretenen Bräfin Satzfeldt ſah er, fühlte er mit der ganzen Kraft feiner 
ſtuͤrmiſchen Jugend das Menſchenrecht beleidigt. Sein ſchier unerſchoͤpf⸗ 
liches Denken und ſein bergeverſetzendes Wollen legte er in den nervenzer⸗ 
ruͤttenden, ein ganzes Jahrzehnt umfaſſenden Rampf um das Recht der 
Graͤfin Satzfeldt. 

Wer heute — dreiundſechzig Jahre nach dem tragiſchen Tode Ferdinand 
Laſſalles — an das werk dieſer weithin leuchtenden hiſtoriſchen Perſoͤn · 
lichkeit herantritt, der muß klar in die Zeit des politiſchen Niedergangs des 
Bürgertums, des vollen Triumphs des preußiſchen Salbabſolutismus und 
der Zerſplitterung des deutſchen Volkes in zahlreiche lebensunfaͤhige Klein · 
ſtaaten hineinſchauen. In einer ſolchen Zeit wagte Laſſalle das neue revo⸗ 
lutionaͤre Prinzip der Emanzipation der arbeitenden Klaſſe im Rahmen 
eines nationalen Staates zu verkünden. In feiner Flugſchrift: „Der italie⸗ 
niſche Krieg und die Aufgabe Preußens”, forderte er zunaͤchſt zur revolu⸗ 
tlonaͤren Löfung der deutſchen Frage in einem einheitlichen, von dem ſla⸗ 
viſchen, italieniſchen und magyariſchen Öfterreich losgeſprengten Groß · 
deutſchland auf. Noch heute iſt uns dieſes Großdeutſchland ein Dermädht- 
nis Ferdinand Laſſalles: eine Erbſchaft, die wir durch aufbauende natio⸗ 
nale Taten erwerbend, erſt wirklich beſitzen konnen. 

Die innige Seelengemeinſchaft der nationalen und der demokratiſche 
Frage hat Laſſalle in folgendem beruͤhmten Satz ſeiner vorher angefuͤhrten 
Flugſchrift zum Ausdruck gebracht: „Die Demokratie kann nicht das Prin⸗ 
zip der Nationalitaͤten mit Süßen treten, ohne ſich jeden Boden theoreti- 
ſcher Berechtigung zu entziehen, ohne ſich grundſaͤtzlich und von Grund 
auf zu verraten.“ 

Die deutſche Nationalitaͤtefrage beſchaͤftigt fortgeſetzt das politiſche 
Denken Ferdinand Laſſalles. Sie lebt in feinem Artikel: „Fichtes politiſches 
Vermächtnis”, fie wird in feinem „Baſtiat ⸗Schulze ! organiſch mit der 
Arbeiteremanzipationsfrage verſchmolzen. „Kleinſtaaterei und Buͤrger⸗ 
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tum”, fo ruft er ſtuͤrmiſch in dieſer Schrift aus, „beide werden nur miteln- 
ander beſiegt. So iſt für uns dieſer Rlaſſenſieg auch zur Bedingung unſeres 
nationalen Daſeins gemacht.“ 

Als Laſſalle feine Miſſton als Erwecker der deutſchen Arbeiterkultur⸗ 
bewegung begann, ſteckte er ſofort den nationalen Rahmen ab, in dem ſich 
dieſe neue Bewegung entfalten ſollte. Die von ſeinem Geiſte getragene 
Arbeiterorganiſation kam als Allgemeiner Deutſcher Arbeiterverein zur 
Welt, fie war als ein für alle deutſchen Bundesſtaaten beſtimmter Verein 
gedacht. Eine aktionefaͤhige internationale Arbeiterbewegung konnte nur 
aus einem geregelten Juſammenſchluß nationaler Arbeiterbewegungen er- 
wachſen. Dieſe Internationale ſah auch Marx 1878 voraus, als er im 
Kampfe gegen eine engliſche Zeitſchrift, die vorſchnell die Internationale 
als Mißerfolg und als bereits dem Tode verfallen betrachtete, kurz und 
bůndig erklaͤrte: In wirklichkeit bilden die ſozialdemokratiſchen a 
parteien in Deutſchland, der Schweiz, Daͤnemark, portugal, Italien, Bel 
gien, Solland und Nordamerika, mehr oder wenlger innerhalb 8 
Grenzen organifiert, eben fo viele internationale Gruppen, nicht mehr ver⸗ 
einzelte Sektionen, dunn verſtreut uber verſchiedene Länder und zuſam⸗ 
mengehalten durch einen Generalrat an der Peripherie, vielmehr die ar⸗ 
beitenden Maſſen ſelbſt in ſtetigem aktiven Verkehr, zuſammengekettet 
durch den Austauſch von Ideen, gegenſeitige Silfeleiſtungen und gemein⸗ 
ſame Ziele... So iſt die Internationale, anſtatt abzuſterben, nur a. 
einer erften Deriode in eine hoͤhere getreten, wo ihre urſpruͤnglichen Ten 
denzen zum Teil verwirklicht worden ſind.“ 

Als Marx diefe Zellen niederſchrieb, waren die nationalen Arbeiterpar⸗ 
teien Europas — mit Ausnahme der deutſchen — kaum lebens faͤhig, und 
er zeichnete ein noch etwas fernliegendes Zukunftsbild in feiner neuen Inter; 
nationale, die nicht, wie die alte, nur aus vereinzelten Sektionen mit „einem 
Generalrat an der Peripherie“ beſtand. Aber wenn die deutſche Arbeiter 
bewegung auch auf den internationalen Boden hinůͤbergriff, fo ſchuldete 
fie dieſe Auswirkung nur dem nationalen Rahmen, in dem fie von Gerdi; 
nand Laſſalle feſt organifiert war. Aus den deutſchen politiſchen Tages; 
kämpfen erſtarkte die deutſche Sozialdemokratie. Indem fie der Parole 
Laſſalles: Demokratiſierung Deutſchlands durch das allgemeine, gleiche und 
direkte Wahlrecht folgte, trat ‚fe in die taͤtigſte Berůhrung mit allen deut- 
ſchen Cebens fragen. Das Wählen für den deutſchen Reichstag wurde zur 
9 politiſchen Maſſenaktion der Sozialdemokratie. 

uf Marx und Engels ten die Not / und Elendszuſtaͤnde des groß ⸗ 
1 vor einer ſozialen Kataſtrophe ſtehenden Englands ein, als 
fie ihr „Bommuniftifches Manifeſt“ verfaßten. Sie ſchauten auf eine 
Rieſenarmee Arbeitsloſer, auf halb degenerierte Fabrikarbeiterinnen und 
auf verwahrloſte Kinder; fie ſahen den Arbeiter zum „Pauper“ (Armen) 
herabſinken und zu einem Verzweiflungs kampf um die nackte Exiſtenz ge- 
drängt. Dieſer Proletarier hatte nichts mehr als feine Betten zu verlieren. 
Marx und Engels verallgemeinerten nun ſtark die engliſchen Zuſtaͤnde und 
geſtalteten auf der von ihnen erfaßten ſozialen Grundlage des Inſellandes 
die ſogenannte Verelendungs · und Kataſtrophentheorie. Nach ihrer An ; 
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ſicht zerſprengten die ungeheuren Produktivkraͤfte der techniſch hochent ; 
wickelten Induſtrie die zu eng gewordenen kapitaliſtiſchen Eigentumsver⸗ 
haͤltniſſe, und ſie warfen zugleich durch die Einfuhrung der felbfitätigen 
Maſchinen lebende Arbeitskräfte im größten Umfange in die Refervearmee 
der unbeſchaͤftigten Arbeiter. Der Kapitalismus konnte nicht einmal feinem 
Sklaven! eine Sklavenexriſtenz ſichern und trieb ihn fo direkt in die Revo⸗ 
lution hinein. Der Sozialismus von Marx und Engels ſtellte ſich auf die 
ſich ſelbſt vernichtende kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung und auf den ver. 
elendenden und revoltierenden nn. ein. 

Ferdinand Laſſalle hatte, als er eine politifche Arbeiterpartei ſchuf, in 
Deutſchland weſentlich andere oͤkonomiſche und ſoziale Verhaͤltniſſe vor 
Augen als Karl Marx in England. Deutſchland war 1863 noch ein Agrar⸗ 
land und ſetzte ſich aus ſehr koͤpfereichen laͤndlichen und ſtaͤdtiſchen Mittel⸗ 
klaſſen und zahlreichen Intellektuellen zuſammen. Der „Arbeiter“ hatte 
Deutſchland 1863 genug, es verfügte uber ſelbſtarbeitende Bauern und 
Bleinbürger, aber der eigentliche Fabrikproletarier wog nicht wie in Eng ⸗ 
land unter diefen Arbeitern vor. Nicht von ungefaͤhr definierte Laſſalle 
in ſeinem „Arbeiterprogramm“ den Arbeiter ſo: „Arbeiter ſind wir alle, 
inſofern wir nur eben den Willen haben, uns in irgendeiner Weiſe der 
menſchlichen Geſellſchaft nůͤtzlich zu machen.“ Dieſe Begriffsbeſtimmung 
des Arbeiters umfaßt den Bauern, den Intellektuellen uſw. Und da wir 
alle, die wir keine paraſitiſche Exiſtenz führen, Arbeiter find, deshalb fällt 
= das Arbeiterintereſſe nach Caſſalle mit dem Intereſſe der Menſchden 
zuſammen. 

Der Laſſalleſche Sozialismus It im Unterſchied vom Marxſchen nicht 
rein proletariſch. Er naͤhert ſich wohl ſtark dem heutigen demokratiſchen 
Sozialismus, der ſich an den ſelbſtarbeitenden Bauern, an den vom reinen 
Induſtriearbeiter unterſchiedenen Angeſtellten und an den in feſter Staats⸗ 
ſtellung ſtehenden Beamten wendet. Der Sozialismus unſerer Tage kehrt 
ſich auch wieder im wachſenden Maße der allgemein ⸗menſchlichen Seite des 


Sozialismus zu. | 

Heute bemüht ſich der Sozialismus wieder den Menſchen für den Sozia ; 
lismus, und nicht nur den klaſſenproletariſchen Menſchen, zu gewinnen. Der 
Sozialismus wird heute als eine Wirtſchafts / und Geſellſchafts form cha⸗ 
rakteriſtert, die jede Ausbeutung und jede Beherrſchung des Menſchen un⸗ 
möglich macht und allen Menſchen einen gewiſſen materiellen Wohlſtand 
und eine umfaſſende Beteiligung an dem Genuß aller Rulturgäter gewaͤhr · 
leiſtet. Der Sozialismus unſerer Tage tritt nach meiner Meinung wieder 
tief in die Fußtapfen Ferdinand Caſſalles. 

Nach Marx war der Sozialismus im weſentlichen eine Widerſpiegelung 
der ſozialen Cage des Proletariats und des von diefer Klaſſe geführten 
Alaſſenkampfes. Dieſer Sozialismus ſpricht nach Marx eigentlich nur das 
aus, was iſt, er erhebt ſich nicht in das Reich der Ideale. Kaffalle dagegen 
entwirft die idealen Grundlagen einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung, 
die einen neuen Staat auf baut und einen neuen ſittlichen Kern in ſich birgt: 
die Verwirklichung der Solidarität der Intereſſen, der Semeinſamkeit und 
Gegenſeitigkeit in der Entwicklung. Zu dieſer idealen Geſellſchaftsordnung 
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kann ſich der Arbeiter nach Caſſalle bewußt erziehen. Der Arbeiter muß die 
Kafter der Unterdrůͤckten, den Ceichtſinn der Unbedeutenden abwerfen und 
ſich ganz von feiner Jukunftsmiſſion: von der Geſtaltung der „Idee des 
Arbeiterſtandes“ erfüllen. „Je ausſchließlicher Sie ſich vertiefen in den ſitt · 
lichen Ernſt dieſes Gedankens“, fo rief Laſſalle den Arbeitern zu, „je aus⸗ 
ſchließlicher Sie ſich der Glut desſelben hingeben, um ſo mehr werden Sie wie- 

derum — deſſen ſeien Sie ſicher — die Zeit beſchleunigen, innerhalb welcher 
unſere gegenwärtige Befchichteperiode ihre Aufgabe zu vollziehen hat, um 
fo ſchneller werden Sie die Erfuͤllung dieſer Aufgabe herbeiführen.” 

Heute zuͤndet das ethiſche Pathos Ferdinand Laſſalles noch ſtark in 
jungen Böpfen und Serzen. Und nicht nur in dieſen; denn wir alle füblen, 
daß wir uns bewußter und planmaͤßiger zu ſolidariſch denkenden und 
ſolidariſch handelnden Menſchen zu erziehen haben; denn der Sozialismus 
iſt eine hoͤhere Organiſatione form der menſchlichen Gemeinſchaftsinter⸗ 
eſſen, der ſolidariſchen Intereſſen der Menſchheit. 

aſſalle ſah in der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung eine allgemeine Kul⸗ 
1 die alle großen Ideen der fruͤheren Entwicklungsſtadien der 

heit erſt zur vollen Reife bringen würde, er ſah in ihr eine notwen- 
25 1 — eines objektiven, vernänftigen Gedankenprozeſſes, der der euro⸗ 
ſchen Geſchichte ſeit laͤnger denn einem Jahrtauſend zugrunde liegt. Die 
Geſchichte war ihm ein Kampf mit der Natur, mit dem Elend, mit der 
Machtloſigkeit, mit der Unfreiheit jeder Art. „Die fortſchreitende Beſiegung 
dieſer Machtloſigkeit, das iſt die Entwicklung der Freiheit, welche die Ge⸗ 
ſchichte darſtellt.“ (Laſſalle.) 

Im Anfang iſt der Menſch „unfrei! der gewaltigen, ſich in ihrer Ele⸗ 
mentarkraft austobenden Natur gegenuber. Die wiſſenſchaftliche Erkennt · 
nis der Natur führt ſchließlich zur Naturbe herrſchung. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntnis iſt nach Laſſalle „die Quelle aller unabhängig, fort- 
ſchreitenden, aller unausgeſetzt und unmerklich ſich vermehrenden, aller 
friedlich ſich vollziehenden Verbeſſerung in der Geſchichte.“ Der Wiſſen · 
ſchaft wies Caſſalle eine beſondere Stellung in dem großen Befreiungs ; 
kampfe der Menſchheit an — namentlich in der Rampfesphaſe des Kapita⸗ 
liemus zum Sozialismus. Deshalb predigte er auch mit faſt prieſterlichem 
Pathos die Alliance der Wiſſenſchaft und der Arbeiter. Der Sozialismus 
war ihm nicht nur eine politiſche Machtfrage, ſondern auch eine Frage der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, der wiſſenſchaftlichen Naturbeherrſchung 
und der Einſicht in die Geſetze der geſellſchaftlichen Entwicklung. Die 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis hielt er für einen Grundpfeiler menſchlicher 
Kultur. Er beſtrebte ſich in feinen Schriften, der Arbeiterklaſſe die Reſul⸗ 
tate der wiſſenſchaftlichen Forſchung in volkstuͤmlicher, greifbarer Form 
zu geben. Zaſſalle will die Wiſſenſchaft zu einem ſchaffenden wiſſen formen, 
er wieder holt das Schellingſche Wort: „Der Zweck der Philoſophie ſei kein 
geringerer als der: die geſamte Zeit umzuformen.“ Und als wirklicher Aul- 
turpolitiker erſchafft Laſſalle den neuen Typus der wiſſenſchaftlichen Flug 
ſchrift. Von Zaſſalle ererbte die Sozialdemokratie nach Renner „die Wiſſen ⸗ 
ſchaftlichkeit ihrer Methoden“ und den „kuͤhnen Schwung der Idee!. 

Von der wiſſenſchaft ſelbſt erhofft er die ſtaͤrkſte Wirkung nicht nur auf 
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den idealen ſittlichen Willen der Muͤhſamen und Beladenen, an die er ſich 
zunaͤchſt wandte, ſondern auf den der ganzen Nation. Er ſagt einmal: 
„Es iſt ein Ruf der Einwirkung auf die öffentliche Uberzeugung und das 
Iffentliche Gewiſſen, mit dem ich mich erhoben habe. Es wäre das groß ⸗ 
artigſte Rulturfaktum, es wäre ein Triumph des deutſchen Namens und 
der deutſchen Nation, wenn in Deutſchland die Initiative in der ſozialen 
Frage gerade von den Beſitzenden ausginge, wenn fie auftraͤte als ein Pro; 
dukt der Wiſſenſchaft und der Liebe, nicht als eine Gaͤhrung des Saſſes und 
der wilden ſansculottiſchen wut.“ 

Als Kulturpolitiłer wurde Laſſalle ſelbſtverſtaͤndlich auch vor das Staats; 
problem geftellt. Wollte er die „Idee des Arbeiterſtandes “ geſtalten helfen, 
fo mußte er zu ihrer Verwirklichung den ſtaͤrkſten Machtapparat der Geſell 
ſchaft: den Staat einſetzen. Indem Laſſalle mit ethiſcher ZLeidenſchaft die 
Klaſſenkultur der Bourgeoiſie bekaͤmpfte, ſtieß er hart auf den Alaſſen ; 
charakter des Staates. Da erhob ſich vor ihm in erſter Linie der preußiſche 
Dreiklaſſenſtaat. Dem Dreiklaſſenwahlrecht ſtellte er nun das allgemeine 
gleiche Wahlrecht gegenüber. Und doch bei aller grůndlichen Würdigung 
des dem Staate eigentuͤmlichen Klaſſenweſens ließ er ſich nicht dazu ver- 
leiten, in dem Staat nur die organiſierte Gewalt einer Klaſſe zur Unter ⸗ 
drůckung einer anderen zu ſehen. Er erkannte ganz richtig, daß der Staat 
auch neben der Klaſſenausbeutung und der Klaſſenunterdruͤckung allge⸗ 
meine ſoziale Aufgaben erfüllt hat. Der Staat ſtellte den moͤrderiſchen Sip- 
penkrieg ein, beſeitigte die Blutrache, ſchuf ziviliſterte Formen für den 
Kechtskampf, organifierte die oͤffentliche Verteidigung gegen hereinbre⸗ 
chende aͤußere Feinde und regulierte die Flußlaͤufe uſw. Der Staat rief 
wiſſenſchaftliche Inſtitute, öffentliche hygieniſche Einrichtungen ins Leben 
und griff in den Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit durch die Arbeiter ; 
ſchutzgeſetzgebung ein. 

Der Staat hat wiederholt die ſchaͤrfſten Ecken und Kanten gegenuber der 
Arbeiterklaſſe herausgekehrt, aber dieſe hat ihn im Prinzip nie verneint. 
Die Anarchiſten find ſtets eine kleine Sekte geblieben. Naturlich wuchs das 
Intereſſe der Arbeiterklaſſe an dem Staate in dem Maße, als ſie ihn fuͤr 
ihre politiſchen, ſozialen und kulturellen Intereſſen verwenden konnte. 
Und das trat in dem Moment ein, als die Demokratie vom Staate Beſitz er⸗ 
griff. Das Programm, das ſich die Sozialdemokratie in Seidelberg gab, er⸗ 
weiterte und vertiefte die politiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen und kultu ; 
rellen Aufgaben des Staates in einem geradezu gigantiſchen Umfang. 
Den Staat will dieſes Programm zu einem ſozialen Kulturſtaat planmäßig 
ausbauen. 

Man hat Laſſalle beſchuldigt, daß er einen gar zu uͤberſchwaͤnglichen 
Kultus mit dem Staate getrieben habe — aber dieſer Kultus, den wir heute 
ruhig einräumen konnen, hat doch zu einer gefunden Revifion des liberalen 
Staatobegriffs und zum ſchließlichen Sturz der mancheſterlichen Staats⸗ 
theorie geführt. Der „Nachtwaͤchterſtaat“ verſchwand aus der Staats⸗ 
wiſſenſchaft! 

Die ſich in der chaft auswirkenden Gewalten hat LCaſſalle bei aller 
ſeiner hohen Einſchaͤtzung der Staatsmacht nicht verkannt. Er hat in 
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feinem „Arbeiterprogramm“ einmal die Baumwollmaſchine Arkwrights 
die „lebendig gewordene Revolution! genannt, die in ihren Kaͤmmen und 
Rädern den ganzen auf die freie Konkurrenz geſtellten neuen Zuſtand der 
Geſellſchaft in ſich trug. In feinem Kopf lebte eine ſehr klare Vorſtellung 
von dem Zuſammenhang zwiſchen den Fortſchritten des Maſchinenweſens 
und dem Wachstum des Proletariats. Man wuͤrde daher dem großen Agi⸗ 
tator unrecht tun, wenn man ihm unterſchieben wuͤrde, daß er allein das 
allgemeine Wahlrecht als die große, den Kapitalismus umwaͤlzende Macht 
angeſehen haͤtte. 

aſſalle hat ſelbſt den Satz ſehr klar entwickelt, daß die Produktion durch 
ihre beſtaͤndige, ſchrittweiſe Vervollkommnung Produktions inſtrumente 
hervorbringt, die einen beſtimmten Zuſtand der Dinge einfach in die Luft 
ſprengen, und im Simblick auf ſeine Zeit glaubte er nicht zu irren, daß es 
auch heute ſo ſein moͤge und daß bereits mehrfach Erſcheinungen exiſtieren, 
„welche einen neuen Zuſtand der Dinge in ſich tragen und ihn mit Not⸗ 
wendigkeit aus ſich entwickeln muͤſſen, Erſcheinungen, denen man dies 
gleichwohl auf den erſten Blick nicht anſieht.“ 

Die Revolution geht nach Laſſalle in erſter Linie von den Umwaͤlzungen 
in der Produktion aus. Dieſe Umwaͤlzungen ändern die tatſaͤchlichen geſell · 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe, und die Revolution ſanktioniert dieſe nur. „Man 
kann nie eine Revolution machen“, fo führt Caſſalle im „Arbeiterpro⸗ 
gramm“ aus, „man kann immer nur eine Revolution, die ſchon in den tat ; 
ſaͤchlichen Verhaͤltniſſen einer Geſellſchaft eingetreten iſt, auch äußere 
rechtliche Anerkennung und konſequente Durchfuͤhrung geben. Die Revo; 
05 vollzieht ſich immer im Inneren der Geſellſchaft“, in „ihren Einge⸗ 
weiden“. 

Das feiner ganzen Bewegung zugrunde liegende revolutiondre Prinzip 
mußte Laſſalle in Worte kleiden, die in dem halb ⸗konſtitutionellen Preußen 
noch öffentlich zum Ausdruck gebracht werden konnten. Im anderen Falle 
war ſie als Maſſenbewegung einfach nicht moͤglich. Sie mußte ſich ſonſt 
in Verſchwoͤrerzirkel und Bebeimbünde zuruͤckziehen. Caſſalle hat deshalb 
den geſetzlichen Boden ſeiner Propaganda auf das ſtaͤrkſte betont, und er 
legte in dem Statut des „Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins“ den Satz 
feſt, „daß dieſer Verein, auf friedlichem und legalem Wege, insbefondere - 
durch das Gewinnen der öffentlichen Überzeugung für die Serſtellung des 
allgemeinen gleichen und direkten Wahlrechts wirken“ wolle. 

Das „Kommuniſtiſche Manifeſt“ war für einen revolutionaͤren Geheim ⸗ 
bund: für den Rommuniſtenbund geſchrieben worden. Es war in der revo⸗ 
lutionaͤren Atmoſphaͤre des hereinbrechenden Pariſer Cebruaraufſtandes 
entſtanden, und es gab den Schlachtruf zum gewaltſamen Sturz der be⸗ 
ſte henden Staats · und Geſellſchaftsordnung aus. Wenn Laſſalle fein 
„Arbeitergropramm“ in der Sprache dieſes Manifeſtes abgefaßt haͤtte, ſo 
waͤre die von ihm angefachte Arbeiterbewegung ſofort polizeilich und ge⸗ 
richtlich unterdruͤckt worden. 5 

Man darf fagen, daß die Säge Laſſalles von der geſetzlichen Arbeiter- 
bewegung ehrlich gemeint waren, und ſie ſind auch von der Sozialdemo⸗ 
kratie ehrlich gehalten worden. Bis zu der Stunde des gewaltſamen No⸗ 
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vemberzuſammenbruchs 1918, der nicht etwa von der Sozialdemokratie 
kuͤnſtlich gemacht, ſondern von dem Kaiſerreich ſelbſt im größten Umfange 
vorbereitet und durchgefuͤhrt wurde, ſind dieſe Saͤtze beobachtet worden. 
Niemals iſt ein Verſuch, die Staats · und Geſellſchaftsordnung gewaltſam 
umzuſtuͤrzen, von der deutſchen Sozialdemokratie unternommen worden. 

Die politiſche und kulturelle Geſamtrichtung iſt der deutſchen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Bewegung von Ferdinand Laſſalle gegeben worden. Sie knuͤpfte 
klug an die großen entſcheidenden politiſchen Fragen der Nation an, ent- 
faltete ſich im Rahmen der grundſaͤtzlichen Kämpfe des Tages zur Maſſen ; 
bewegung und hielt enge Sublung mit den wiſſenſchaftlichen und kulturel⸗ 
len Strömungen der Zeit. Sie wertete die in den Verhaͤltniſſen eingetretene 
Revolution, die Umgeſtaltungen in der Wirtſchaft und ſozialen Klaſſen⸗ 
lage der Geſellſchaft ſehr ſorgfaͤltig und ließ ſich nicht zu ůberſtuͤrzten poli- 
tiſchen Aktionen forttreiben, um einen noch nicht wirtſchaftlich und ſozial 
reifen Zuſtand der Geſellſchaft herbeizufuͤhren. 

Laſſalle iſt der Schöpfer der ſozialdemokratiſchen Arbeiterkulturbewe ; 
gung geweſen. Das iſt feine große weltgeſchichtliche Tat. 
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ritił des Jungſozialismus? Der Titel Flingt anmaßend, zumal von 

ſeiten eines „Außenſtehenden“. Ich will ihn nicht damit entſchul⸗ 

digen, daß er mir vom Schriftleiter dieſer Tat⸗ Nummer vorge- 
ſchlagen wurde. Ich haͤtte den Vorſchlag nicht angenommen, wenn ich 
nicht uͤberzeugt wäre, daß der Jungſozialismus auch den Sozialiſten, denen 
ihr Alter den organiſatoriſchen Anſchluß an ihn unterſagt, ein Recht zur 
Kritik gegeben hat. Er hat mehr fein wollen als eine Jugendorganiſation, 
nämlich eine Bewegung zur geiſtigen Erneuerung des Sozialismus uͤber 
haupt. Er hat ſich mit ideologiſchen Formeln identifiziert, die als neuer 
Willens impuls fir die Geſamtbewegung gedacht waren. Das gibt denen, 
die — wie ich — dieſem Verſuche zugejubelt haben, das Recht zu fragen: 
Wie hat der Jungſozialismus das, was er nicht bloß ſich ſelber, ſondern 
allen, die ſeinen Aufruf hoͤrten, verſprochen hat, gehalten? 

Meine eigene Antwort auf dieſe Frage kann ich nur in der Geſtalt einer 
Kritik formulieren, weil ich der Meinung bin, daß der Verſuch des Jung⸗ 
ſozialismus, von einem neuen geiſtigen Ausgangspunkt her einen neuen 
Bewegungsantrieb hervorzurufen, im weſentlichen geſcheitert iſt. In dem, 
was der Jungſozialiemus als Organiſation geworden iſt, kann ich keine 
Verwirklichung deſſen erblicken, was er einſt als geiſtige Bewegung zu 
werden verſprach. Die Entwicklung der zwei oder drei letzten Jahre 
ſcheint mir vielmehr auf eine Wiedereroberung der jungſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung durch die altſozialiſtiſche Denkweiſe hinauszulaufen. Allerdings: 
wer das Recht in Anſpruch nimmt, feiner Enttaͤuſchung derart in Kritik 
uft zu machen, hat darum auch die Pflicht, dieſe Kritik zu begründen. 
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Als das beſte Mittel dazu erſcheint mir ein Verſuch, die Entwicklung, die 
die Enttaͤuſchung hervorgerufen hat, aus ihren eigenen Vorausſetzungen 
heraus zu deuten. 

Die entſcheidende Urſache des Widerſpruchs zwiſchen der ideologiſchen 
Zielſetzung und der konkret ⸗organiſatoriſchen Verwirklichung ſehe ich in 
dem zwieſpaͤltigen Charakter, der jeder Bewegung innewohnt, die zugleich 
eine beſondere Altersſtufe zu organifieren und eine beſondere Ideologie zu 
begründen ſucht, alſo zugleich Jugendorganiſation und Befinnungsver- 
band ſein will. 

Nun find jeder Organiſation junger Menſchen von jeher beſtimmte Be- 
ſinnungsmerkmale eigen, die fie von der älteren Generation unterſcheiden. 
Dieſer Unterſchied zeigt ſich auch dort, wo die betreffenden jungen Leute 
keinerlei Anſpruch erheben auf eine andere geiſtige oder theoretiſche Moti; 
vierung als die, worauf ſich die Alteren berufen. Auch dann wirken ſich 
in der „ Stimmung” die Temperamentseunterſchiede aus, die immer und uͤber⸗ 
all zwiſchen Zwanzigjaͤhrigen und Fuͤnfzigj Br beſtehen. Auch dort, 
wo die Jungen dasſelbe glauben wie ihre Väter, pflegen fie in ihrem 
Glauben, und vor allem in ihrer Forderung der Anpaſſung des Cebens an 
den Glauben, extremer, abſoluter, dogmatiſcher, radikaler, ungeduldiger zu 
fein als die Alten. Derſelbe „Sturm und Drang“ äußert ſich im verfchieden- 
ſten Ausmaß und in den verſchiedenſten Formen als ewiger Stimmungs- 
gegenſatz im bürgerlichen Saus halt zwiſchen Vater und Sohn, im Ge⸗ 
ſchaͤfts betrieb zwiſchen Seniorchef und Junioranwaͤrter, in Dynaſtien 
zwiſchen regierendem Sürften und frondierendem Kronprinzen, in den Par⸗ 
teien zwiſchen dem „Bonzen“ und dem jugendbewegten „Staͤnker“. Es 
liegt da ein durch die bloße Tatſache des Alters bedingter Unterſchied des 
Temperaments und des Lebensgefuͤhls vor. Seine Urſachen find teils phy; 
ſiologiſch, teils ſozial. Phyſiologiſch wirken die geiſtigen Begleiterſcheinun⸗ 
gen der Jahre nach der Geſchlechtsreife, wo die ſtarke Exotiſterung ſich bei 
den geiſtig Deranlagten in Steigerung aller ſozialen Sympathiegefuͤhle 
und Verabſolutierung der geiſtigen Werte auswirkt. Sozial wird dieſe Ent; 
wicklung dadurch gefördert, daß die praktiſchen Semmungen, womit die 
Alteren ihre Maͤßigung und ihren Opportunismus zu erklaͤren pflegen (die 
Verantwortung der Familie und der Erwerbstaͤtigkeit gegenuber und die 
groͤßere Erfahrung der konkreten Entfernung zwiſchen jedem Ideal und 
jeder Verwirklichung), von den noch unverheirateten jungen Leuten nicht 
in demſelben Maße erlebt worden ſind. 

Der durch dieſe Erfahrung gewitzigte Altere, der „das alles ja ſelber durch; 
gemacht bat”, pflegt denn auch die Oppoſition der Juͤngeren mit einer ge- 
wiſſen Skepſis zu beurteilen, ſoweit er in ihr nichts anderes zu ſehen 
braucht als die naturliche Begleiterſcheinung des Altersunterſchiedes. 
Trifft letztere Dorausſetzung zu, fo erledigen ſich vom Standpunkt des be⸗ 
troffenen Einzelnen die weltkritiſchen und weltreformatoriſchen Geläfte 
der opponierenden Jugend in der Regel von ſelbſt durch den bloßen Prozeß 
des Altwerdens. Das iſt eine ebenſolche Naturgeſetzmaͤßigkeit wie die Un⸗ 
vermeidlichkeit des Todes oder die Aufeinanderfolge der Jahreszeiten. 
Jugendbewegungen oder Jugendorganiſationen bleiben nur deswegen dem 
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Temperament nach „jung“, weil es immer wieder andere junge Leute gibt, 
die von unten hinaufruͤcken, während die älteren von oben herauswachſen. 

Mit anderen Worten, jede Bewegung junger Leute, die nur eine Sonder; 
organiſation für eine beſtimmte Altersſtufe if, iſt bloß eine Durchgangs⸗ 
ſtation auf dem Wege, der unſer aller Schickſal iſt, dem Wege zum Alt⸗ 
werden. Sie kann infolgedeſſen fuͤr die Geſamtbewegung der Alteren, der 
fie ſich angliedert, ein wertvolles Rekrutierungsgebiet und ſomit mittelbar 
ein Anlaß fein, auf die radikalere Stimmung der Jungen „Auͤckſicht zu 
nehmen“; ſie kann verhindern, daß die Geſamtbewegung — namentlich 
vom Geſichtspunkt der Perſonalbeſetzung — fo ſchnell „alt“ wird, wie fie 
es ſonſt werden můßte; aber ſie kann nicht bewirken, daß die Bewegung 
„anders wird, eben weil fie die Geſamtſumme einer Menge von Einzel ⸗ 
ſchickſalen iſt, die ſich bei gleichem geiſtigen Ausgangspunkt in gleicher Weife 
. das gleiche Schickſal des Altwerdens auf das gleiche Ende zu ent- 
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Nun wollte der Jungſozialismus mehr fein als eine bloße Jugend; 
abteilung. Er wollte für die Geſamtbewegung eine andere Entwicklung 
von einem anderen geiſtigen Ausgangspunkt. Er verlangte — im Begen- 
ſatz zu dem gewöhnlichen Verhaͤltnis zwiſchen Jugendorganiſation und 
partei — von den Alteren nicht bloß mehr Temperament und mehr Akti⸗ 
vitaͤt, ſondern eine auf ein anderes Ziel gerichtete und durch andere Motive 
befeelte Tätigkeit. Er gab ſich nicht nur als die ůbliche und ewige Stim- 
mungerebellion der Zwanzigjaͤhrigen gegen die Fuͤnfzigjaͤhrigen, ſondern 
als die ideologiſche Rebellion des Nachkriegsſozialismus gegen den Vor⸗ 
kriegsſozialismus. 

Und in der Tat: es war ſeit Jos zwiſchen Zwanzigern und Fuͤnfzigern 
noch eine andere Diſtanz gegeben, als die — für die meiſten, ach, fo leicht 
uͤberwundene — Entfernung zwiſchen dem Alter, wo man ſich in Gedichten 
mit Gott und der Welt auseinanderſetzt und dem Alter, wo der Schwer⸗ 
punkt der Auseinanderſetzung ſich auf das Gebiet der haͤuslichen Sorgen 
und der beruflichen Kleinarbeit verlegt. Zwiſchen der alten und der neuen 
Generation lag nunmehr das fuͤrchterlich erſchuͤtternde Erlebnis des Weit ⸗ 
krieges, die fehlgeſchlagene Soffnung auf die internationale Einheit der 
Arbeiterklaſſe und auf ihre Faͤhigkeit, den wirtſchaftlichen und politifchen 
Juſammenbruch der Nachkriegszeit zum Ausgangspunkt einer radikalen 
ſozialen Umwaͤlzung zu machen. Auch unter den aͤlteren Sozialiſten — 
wenigſtens unter denen, deren Serz und Sirn nicht zuſammen mit dem 
Börper gealtert war — gab es viele, die einſahen, daß man aus dem Ge⸗ 
ſchebenen auch grundſaͤtzlich⸗ theoretiſch das Fazit ziehen, den Bruch zwi⸗ 
ſchen Vergangenheit und Gegenwart, alter Illuſton und neuer Erfahrung, 
alter Denkweiſe und neuer Aufgabe anerkennen, den Neuanfang auf 
einem neuen Wege zu einem neuen Ziel wollen und offen proklamieren 


ſſe. 

Darum bekannten ſich in den Jahren — beſonders zwiſchen 1921 und 
1924 — viele zum Jungſozialismus, die laͤngſt das Alter uͤberſchritten 
hatten, wo man einer in puncto Altersgrenze noch fo weitherzigen Jugend ⸗ 
organiſation angehoͤren kann. Darum uͤbte der Jungſozialismus auf viele 
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Intellektuelle, die ihm zum Teil zu programmatiſchen Wortfuͤhrern wur⸗ 
den, eine Anziehungskraft aus, die von der „alten“ Bewegung nicht haͤtte 
ausgehen koͤnnen. Darum erſchien er, wenigſtens fuͤr die Außenwelt, mehr 
als eine Geiſtesſtroͤmung denn als eine Alters organiſation. 

Geiſtesſtroͤmung war er allerdings nur im Anſatz. Er erkannte die Auf⸗ 
gabe beſſer als er fie loͤſte. Die Formeln, worin er feine Erkenntnis aus⸗ 
ſprach, wieſen zwar deutlich genug die Richtung, in der die Loͤſung zu 
ſuchen war: Der Sozialismus mußte auch in feiner Lebre das werden, was 
er vom Anfang an geweſen, nur bei fortſchreitender Entwicklung nicht 
genug geblieben war: ein „Seelenerlebnis“, eine „Forderung des Menſchen 
an ſich ſelbſt“, eine „Sozialiſierung des Menſchen“ zugleich mit einer Sozia⸗ 
lifierung der geſellſchaftlichen Einrichtungen, eine „heroiſche Aufgabe ! ſtatt 
eines paradieſiſchen Jenſeitsideals, eine „Aulturbewegung” ſtatt eines 
bloßen Intereſſen · und Machtſtrebens, eine Sache der verantwortlich wol- 
lenden Perſoͤnlichkeit ſtatt einer verantwortungsloſen Unterwerfung unter 
Maſſengeſetze, eine Verwirklichung „ſozialiſtiſcher Menſchen“ ſtatt eines 
bequemen Sich · auswirken ⸗laſſens der im Kapitalismus begründeten und 
zum Kapitalismus zurůͤckfuͤhrenden Intereſſengegenſaͤtze. 

Das waren die Ideen, die auch mich noch vor einigen Jahren veran⸗ 
laßten, an einen Jungſozialismus zu glauben, der wirklich ein „junger 
Sozialismus ! wäre oder zum mindeſten werden koͤnnte. Jung nicht nur im 
phyſiologiſchen Sinne des ungebaͤndigten Temperaments, ſondern vor 
allem im geiſtigen, ewigen, eschatologiſchen Sinne, in dem man von jungen 
Ideen ſprechen kann. 

Nun ſind dieſe Ideen zwar noch ebenſo jung, lebendig und fruchtbar wie 
damals; nur erfcheint der organifierte Jungſozialismus lange nicht mehr 
in dem Maße als ihr Träger. Er hat ſich in zwei Teile geſpalten. Der Kich⸗ 
tungskampf zwifchen „HSannoveranern“ und „Sofgeismarern“ hat nicht 
nur die in der Minderheit gebliebenen Zofgeismarer aus der Organiſation 
fo gut wie herausgedraͤngt, er hat ſowohl die aktivſten Elemente der Sof 
geismarer wie die führenden Elemente der Sannoveraner in ideologiſche 
Stellungen gebracht, die jede auf ihre Art zu dem geiſtigen Bezirk des Alt⸗ 
ſozialismus gehoͤren: den reformiſtiſchen Sozialpatriotismus und den dog ; 
matiſchen Gppoſitionsmarxismus. 

Die Urſache, weshalb dies geſchehen konnte, ſehe ich darin, daß die jung · 
ſozialiſtiſche Bewegung als Jugendorganiſation an ſich ein untaugliches 
Mittel darſtellt zur Verwirklichung der ideologiſchen Aufgabe, die den 
Gruͤndern der Bewegung vorſchwebte. Untauglich aus ſoziologiſchen 
Gruͤnden, die ſich aus dem Ubergangscharakter der Altersmentalität er- 
geben, aus inſtitutionellen Grunden, die mit den Gefahren der Uberorga⸗ 
nifierung zuſammenhaͤngen, und aus pſychologiſchen Gruͤnden, die aus der 
beſonderen Schwierigkeit der theoretiſchen Aufgabe hervorgehen. 

Der Erſcheinung „Jungſozialismus“ liegen, wie der Erſcheinung „Ju⸗ 
gendbewegung“ uͤberhaupt, ſehr mannigfaltige Urſachen zugrunde, ob⸗ 
wohl dieſe Mannigfaltigkeit in der Aufſtiegsperiode weniger deutlich er- 
kennbar war als heute, wo man zu kritiſchem Ruͤckblick Gelegenheit hat. 
Ein Teil dieſer Urſachen entſtand aus der geiſtigen Situation — das find 
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die ſchon erwähnten „bleibenden“ und „allgemeinen / Gruͤnde des Dranges 
zu einer neuen Denkweiſe nach dem Kriege; ein anderer Teil aber ent; 
ſtammte einer ſoziologiſchen Lage, die im weſentlichen national und zeitlich 

dingt war. Die wirtſchaftliche und ſoziale ZJerruͤttung der Nachkriegszeit 
war in Deutſchland beſonders ſchwer. Die Spannung zwiſchen dem materi- 
ellen Elend und den geiſtigen und moraliſchen Anſpruͤchen, die der kulti⸗ 
vierteſte Teil der jüngeren Arbeitergeneration an das Leben ſtellt, ſtieg hier 
bis zum Unertraͤglichen. Daraus entſtand gerade unter den gebildeteren 
Schichten der heranwachſenden Jugend proletariſcher Serkunft ein ůber⸗ 
70 5 Drang zur Flucht aus dem Proletariat in die „Intelligenz“ 
hinein. 

Dieſer Drang wurde noch verſchlimmert durch allerlei Nebenumſtaͤnde. 
Ju dem Elend der berabgedrüdten Cebensſtufe an ſich geſellte ſich die Troft- 
loſigkeit des Ausblickes auf die Zukunft infolge der wirtſchaftlichen De⸗ 
preſſion, der Behandlung Deutſchlands durch die Siegerſtaaten, der Schwie⸗ 
rigkeit der Auswanderung, der Überfüllung der geiſtigen Berufe. Die haͤu⸗ 
figere Beruͤhrung mit Akademikern und anderen Intellektuellen, die ſich 
leichter zu den Jungſozialiſten als zu den Altſozialiſten geſellten, machte 
die proletariſchen Jungſozialiſten noch empfaͤnglicher fuͤr das Preſtige der 
„Bildung“. Und endlich: die Zeit der Maſſenvergoͤtterung war feit den bit- 
teren Erfahrungen der Kriegs ⸗ und Revolutionszeit vorbei; das Unter⸗ 
tauchen in die Maſſe des Fabrikvolkes hatte den fruͤheren Nimbus der 
Selbſteinreihung in ein heroiſches, zum Siege praͤdeſtiniertes Seer zu 
einem großen Teil verloren. Alles dies erklaͤrt die Erſcheinung, die mir bei 
naͤherer Bekanntſchaft mit Jungſozialiſten ſo oft aufgefallen iſt, daß ich 
ſie als ſoziologiſches Gruppenmerkmal anſprechen moͤchte: die Sehnſucht 
aus dem Proletarierſchickſal heraus zum Intellektuellenſchickſal. Aller⸗ 
dings iſt die Erfüllung dieſer Sehnſucht durch die Ungunſt der wirtfchaft- 
lichen Verhaͤltniſſe ſtark gehemmt. Sie hoͤrt jedoch deswegen nicht auf, zu 
beſtehen, ſondern ſucht ſich zumeiſt einen anderen, vergeiſtigten Ausweg. 
Deshalb habe ich einmal (in der Broſchuͤre „Die Intellektuellen und der 
Sozialismus“, S. 8) den „ſoziologiſchen Sintergrund des Jungſozialis⸗ 
mus“ beſchrieben als „in erſter Linie der Derfuch eines Teiles der Arbeiter; 
jugend, dem Schickſal des Proletariats wenigſtens geiſtig zu entgehen und 
durch Anlehnung an den Intellektuellentypus einen kulturellen Ausgleich 
zu erwirken“. Man braucht ůbrigens kein hervorragend ſcharfſinniger Be⸗ 
obachter zu fein, um die Symptome dieſes Ausgleichſtrebens in der Aus; 
drucksweiſe der jungſozialiſtiſchen Literatur und in der Phyſiognomik, 
Kleidung und Saltung der Jungſozialiſten zu finden. Genau ſo, wie der 
Drang zu der vermeintlichen Ungebundenheit, Freizuͤgigkeit und Verant⸗ 
wortungeloſigkeit des proletariſchen Schickſals, im Gegenſatz zu den bür- 
gerlichen Bindungen von Schule und Familie, einen Teil der Mittelſtands⸗ 
jugend dazu getrieben hat, ſich kulturell zu , proletariſieren !, hat das erhöhte 
Preſtige des Intellektuellendaſeins einen Teil der proletariſchen Jugend 
zum „Aktenmappenideal“ geführt. | 
Dieſe ſoziologiſche Tendenz verſtaͤrkte die Wirkung der ſonſtigen, aus dem 
Geſamtſchickſal der deutſchen Jugendbewegung ſattſam bekannten Ur⸗ 
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ſachen, die fur die Jugend der Nachkriegezeit eine fo überaus ſtarke Ver⸗ 
ſuchung zur Aucht aus dem konkreten Alltag in die abſtrakte Problematik 
geſchaffen haben. 

Wer dieſer Verſuchung erliegt, wird untauglich nicht nur zum Erſchaffen, 
ſondern auch zum Verſtehen der Ideologie, die der Sozialismus braucht, 
um auch in feinem eigenen Bewußtſein wieder in erhoͤhtem Maße Seelen⸗ 
erlebnis zu werden. Denn dieſes Erlebnis iſt keine literariſche Angelegen⸗ 
beit, kein Problem, das man im ſtillen Raͤmmerlein oder in den nebelhaften 
Regionen der „ weltanſchaulichen Phraſendreſcherei loͤſen kann. Die gei- 
ſtige Erneuerung des Sozialismus vom Erlebnis her iſt nur möglich, wenn 
man vom Erlebnis ausgeht. Dieſes Erlebnis aber iſt eine praktiſche Wirk⸗ 
lichkeit. Es muß nicht geſchaffen werden; es iſt da; es muß nur anders be- 
griffen werden, um erlebt zu fein. Es iſt 3. B. für keine Theorie möglich, 
den Sozialismus als Seelenerlebnis zu begruͤnden, wenn ſie nicht an den 
gegebenen, durchaus konkret erlebbaren Tatbeſtand der geſchichtlichen Er⸗ 
fahrung und der inſtitutionellen Gegenwart der Arbeiterbewegung an⸗ 
knůpft. Das iſt ja der große praktiſche Unterſchied zwiſchen der alten und der 
neuen Aufgabe der Lehre: man kann und muß jetzt von der Erfahrung 
einer Bewegung ausgehen, die von der alten Cehre erſt gewollt und deshalb 
a priori konſtruiert werden . 

hlgemerkt: ich glaube nicht, daß der Vorwurf, der vielfach den Jung; 
ſozialiſten gemacht wird, ſie betätigen ſich nicht genug an den praktiſchen 
Aufgaben der Geſamtbewegung, im allgemeinen verdient iſt. Wohl aber 
fehlt (was teils an der objektiven Entgeiſtigung vieler ſubalternen Alein⸗ 
arbeit, teils an der ſubjektiwen Vorliebe wirklichkeits fremde Proble⸗ 
matik liegt) die pſychologiſche Brucke, die im Bewußtſein des Einzelnen 
von dem praktiſchen Erlebnis der Kleinarbeit zu dem geiſtigen Erlebnis 
der dieſe Kleinarbeit beſeelenden Geſamtauffaſſung fuͤhren kann. 

So it das Grunduͤbel, das der Jungſozialiemus von einer neuen Sinn⸗ 
erfaſſung her heilen wollte, der Zwiefpalt zwiſchen Theorie und Praxis, 
von ihm keineswegs überwunden worden; ja es hat ſich bei ihm ſelbſt noch 
inſofern verſchlimmert, als im Einzelbewußtſein ſeiner meiſten Anhaͤnger 
der Kreis der problematiſchen „Betrachtung“ und „Anſchauung“ ſich im⸗ 
mer mehr von dem Kreis der täglichen Kebens- und Berufserfahrung ent- 
fernte. Dies beſchwor eine beſonders ſchlimme Gefahr herauf — die Gefahr 
der Derantwortungslofigkeit, d. b. des Anſpruches auf Überlegenheit der 
Jielſetzung ohne die ſelbſterzieheriſche Wirkung der dauernden Verantwor⸗ 
tung für die Anwendung der Mittel. f 

Dieſe Gefahr wurde noch geſteigert durch das, was ich vorhin die Uber⸗ 
organifierung nannte. Als Geſinnunge verband haͤtte der Jungſozialismus 
ſich mit einem aͤußerſt geringfuͤgigen Apparat zur Aufrechterhaltung eines 
mindeſtmaßes an geiſtiger Verbindung zufriedenſtellen Binnen ; es kam fuͤr 
ihn nicht darauf an, Maſſen zuſammenzufaſſen, es genÄgte, daß er den 
geiſtigen „ einer Ausleſe verſinnbildlichte. Statt deſſen ſiegte 

von 
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kannt genug. Wer Grganiſation ſagt, ſagt Wille zur Macht — ein not⸗ 
wendiges Übel, wo wie bei Partei und Gewerkſchaft die Macht felber eine 
Notwendigkeit iſt, aber ein ſehr e wo es ſich nur um eine ideelle 
Aufgabe handelt, und ein beſonders gefaͤhrliches, wo aus der Natur der 
Aufgabe dem Streben nach Macht keine entſprechende Verantwortung fuͤr 
ihre Anwendung die wage haͤlt. Die unmittelbaren Folgen der Organi- 
ſtererei waren: der „Konkurrenzkampf“ mit der „Arbeiterjugend“, der un- 
denkbar geblieben wäre, wenn man ſich auf eine grundſaͤtzlich andersge⸗ 
artete Aufgabe beſchraͤnkt hätte, und der „Richtungskampf! in den eigenen 
Reihen, von dem man nur ſagen kann, daß auch die „Altſozialiſten“ ihn 
nicht ſchlimmer, d. h. mit růckſichtsloſerer Voranſtellung des Strebens nach 
Macht als Selbſtzweck und mit verwerflicherer Vergiftung der Methoden 
hätten führen koͤnnen. Der Richtungsſtreit, in dem man Menſchen und 
Meinungen nur nach ihrer Bedeutung fuͤr das Anſehen und die Machtgel⸗ 
tung einer „Gruppe“ behandelt, bleibt denn auch das ſchlimmſte Zeichen 

das, was ich die ideelle Wiedereroberung des Jungſozialismus durch 
den Altſozialismus nannte. | 

Ein dritter Umſtand, der dieſe Wiedereroberung gefördert hat, iſt meines 
Erachtens der Mangel einer theoretiſchen Zielſetzung, die das kritiſche Pro⸗ 
gramm des Jungſozialismus in eine poſitive Geſamtauffaſſung des Sozia⸗ 
lismus und der Arbeiterbewegung umgeſetzt haͤtte. Ich habe ja felber den 
Verſuch unternommen, dem Jungſozialismus ein derartiges theoretiſches 
Arbeitsprogramm“ zu geben. Dieſer Verſuch hat immerhin genug Anklang 
gefunden, als daß ich mich des Verdachtes zu erwehren brauchte, meine Kritik 
am Jungſozialismus gehe aus der Enttaͤuſchung eines Predigers in der 

hervor. Es war wohl ſchon zu ſpaͤt für irgendwelche programma⸗ 
tiſche Löfung des Nichtungsſtreites auf neuer Ebene; man war auf beiden 
Seiten zu ſtark in ſeinen Stellungen verſchanzt, um noch willig heraus⸗ 
zukommen. Sei dem, wie es wolle; die Frage iſt hier weniger, warum dieſes 
oder jenes von Einzelnen vorgeſchlagene Programm nicht von einer Mehr⸗ 
heit angenommen wurde, ſondern warum uberhaupt aus dem Jungſozia⸗ 
liomus ſelber nicht die Kraft hervorgegangen iſt, den von ihm geſtellten 
Problemen — meinetwegen anders oder beſſer, als ich es tun konnte — 
eine poſitive Löfung zu geben. 

Gerade weil ich ſelber fo ſtark von den Grenzen meiner Fahigkeit zu die- 
fer Toͤſung überzeugt bin, wird man es mir wohl nicht als Anmaßung 
deuten, wenn ich ſage: offenbar iſt die Aufgabe ſo ſchwer, daß ſie weder 
von einem Einzelnen noch auch ſonſt in der Zeitſpanne weniger Jahre ger 
LER werden kann. Soviel ſteht für mich feſt: Der Zwieſpalt zwiſchen Theo⸗ 
rie und Praxis kann erſt dann im Bewußtſein überwunden werden, wenn 
man von einem neuen, grundſaͤtzlich anderen Verhaͤltnis zwiſchen Theorie 
und Praxis, zwiſchen Iſt⸗Wiſſenſchaft und Soll ⸗ Erkenntnis, zwiſchen 
Urſachenlehre und Zwecklehre des Sozialismus ausgeht. Daß der Verſuch 
dazu aus dem Jungſozialismus ſelber heraus nicht ernſthaft unternommen 
worden iſt, iſt meiner Anſicht nach mit ein Grund, warum die Bewegung 
auch theoretiſch in den altſozialiſtiſchen Gegenſaͤtzen von „Links“ und 
„Rechts! ſteckengeblieben if. Aus Mangel an Kraft zur Überwindung des 
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ungebeuerften aller Widerſtaͤnde, der geiſtigen Traͤgheit bei einer Maſſen · 

bewegung, iſt man von ſelbſt der Cinie des geringſten Widerſtandes gefolgt. 

Dieſe führt zu zwei Moglichkeiten: von der Einſicht in den Zwieſpalt zwi 

ſchen Theorie und Praxis ausgehend, kann man (ſolange man es nicht 
fertig bringt, ihn auf anderer Ebene zu uͤberwinden) entweder die neue 
5 gegen die alte Theorie oder die alte Theorie gegen die neue Praxis 
ne bren. 

nen find die Sofgeismarer, für die zweite die Sanno· 
veraner typiſch geworden 

Die Sofgeismarer erhielten den ůberwaͤltigenden Eindruck von der Macht 
gewiſſer Gemeinſchaftsbindungen, für die in der alten Theorie, die nur die 
Bindungen des Klaſſenintereſſes anerkennen wollte, kein Platz war. Das 
gilt namentlich für die nationale Gemeinſchaft. Dabei machte ſich hier das 
Preſtige der Intellektuellen wertungen in ganz befonderem Maße geltend: 
denn die nationale Bindung galt als etwas in hoͤherem Grade „Aulturel⸗ 
les“, etwas Geiſtigeres als die (faͤlſchlich für bloß wirtſchaftlich gehaltene) 
Alaſſenbindung. Befühlemäßig eingeftellte, d. h. ſtark ſympathiſch auf 
Gruppengefuͤhleregungen reagierende Menſchen, wie man fie beſonders in 
dieſem „Kreis“ findet, erhielten den Eindruck, daß im Nationalgefuͤhl 
ethiſche Motive einer Höheren Ordnung wirkſam ſeien als in irgendwelcher 
wirtſchaftlich⸗ſozialen Intereſſengemeinſchaft. Ihr Bedůrfnis nach einer 
höheren Motivierung, als die in der Maſſenbewegung der Arbeiterſchaft 
oder in der marxiſtiſchen Theorie DR, ließ fie der Verlockung der natio- 
naliſtiſchen Ideol erliegen. Um ihr widerſtehen zu konnen, haͤtten ſie 
das kritiſche V aufbringen muͤſſen, einerſeits im Klaſſenkampf das 
von der Theorie allzu ſehr verdunkelte ſozialethiſche Element, andererfeits 
im Nationaliomus den von Literatenromantit᷑ verbraͤmten ſozialreaktio⸗ 
naͤren Bern zu ſehen. Gehemmtes Beduͤrfnis nach einem hoheren ſozial⸗ 
ethiſchen Gefuͤhlsleben, als es der Reſſentimentſozialismus der klaſſiſchen 
„Jahlabende ! bietet, führte fie auf das einzige Nebengeleis, das damals 
ohne weiteres zugänglich war: das Nebengeleis des Nationalismus. 

Die Sannoveraner ſahen denſelben widerſpruch zwiſchen Theorie und 
Praxis des Altſozialismus, wählten aber den Ausweg, im Namen der alten 
Theorie die neue Praxis zu verdammen. Dieſer Ausweg war — wiederum 
als Linie des geringſten widerſtandes — den mehr rational · kritiſch veran ; 
lagten Naturen gemäß, und fand am meiſten Anklang in den zn 
die Tradition des alten Klaſſenkampfradikalismus in der orteůblichen Zei⸗ 
tungs · und Verſammlungeideologie am zaͤheſten den neuen politiſchen Rurs 
überlebt hatte. Wie die Romantiker Sofgeismarer wurden, fo wurden die 
Dogmatifer Sannoveraner. Soweit ſich auch hier das mehr oder weniger 
dumpfe Gefuͤhl für den Mangel an Ethos in der Theorie des Altſozialiemus 
einſtellte, ſuchte man ſich mit irgendeiner der modernen Marx ⸗ Interpreta⸗; 
tionen (richtiger Marx⸗ Zubereitungen oder gar Marx ⸗ Vergewaltigungen) 
zu helfen, die no. affektgeladene Überbetonung der alten Schlagworte den 

der Orthodoxie wahren wollen, zugleich aber mit den heterogenſten 
Einſpritzungen (Bantianismus, Spinozismus, Tiefenpſychologie uſw.) 
dem Kadaver einen idealiſtiſchen Balſamduft zu verleihen ſuchen. In der 
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Praxis aber läuft dieſe Art der ideologiſchen Oppofition gegen den Alt ⸗ 


ſozialismus darauf hinaus, ihm auf Grund ſeiner Vergangenheit ſeine 
Gegenwart vorzuwerfen; als ob er nicht fo geworden wäre, wie er iſt, weil 
er fo war, wie es feinem theoretiſchen Ausgangspunkt — Klaſſenreſſenti⸗ 
ment als Sebel des Machtſtrebens — entſprach. | 

Auch dieſe Methode führt, wie die des entgegengeſetzten Slägels, zu re⸗ 

aktionaͤren Folgen, wie denn jeder gefuͤhlsmaͤßige Extremismus, dem es an 
einem neuen geiſtigen Ausgangspunkt fehlt, am Ende ſtets nur darauf 
hinauslaͤuft, die Maͤngel des Alten zu uͤberſteigern. Deshalb findet man 
beute „Jungſozialiſten“ unter den reaktionaͤrſten, d. h. am ſtaͤrkſten an das 
noch Beſtehende, Untergehende geklammerten Eiementen auf beiden aͤußer ; 
ſten Fluͤgeln der Sozialdemokratie: den Fanatikern des daͤmmernden Goͤtzen 
Nationalſtaat und den Fanatikern des daͤmmernden Götzen Revolution 
— büben wie drüben Anbeter der Gewalt aus Schwäche des Glaubens an 
den Geiſt. 
In beiden Methoden raͤcht ſich der Mangel an Konſequenz, der darin liegt, 
daß man ſich das Grunduͤbel der altſozialiſtiſchen Lehre zu eigen macht, 
nämlich die Identiſtzierung der urſaͤchlichen Deutung deſſen, was iſt, mit 
der zielſetzenden Begründung deſſen, was fein ſoll. Diefes Übel iſt beiden 
Richtungen gemeinfam. Die einen ſagen: „Die Nation iſt wirklich! alfo: 
es lebe die Nation !“, als ob es nicht etwa moglich wäre, die Anerkennung 
der Wirklichkeit der nationalen Bindungen mit der Forderung nach Befrei⸗ 
ung aus dem Teil dieſer Bindungen, der einer hoͤheren Einheit im wege 
ſteht, zu vereinen. Die anderen fagen: „Der Klaſſenkampf iſt wirklich! 
alfo iſt der Sozialismus der Klaſſenkampf !“, als ob die Erfahrung uns 
nicht belehrte, daß ſozialiſtiſche Geſinnung noch allerlei anderes voraus⸗ 
fest, als proletariſches Klaſſenbewußtſein und Aggreſſivitaͤt im Rampfe 
gegen die Klaſſengegner. 

Ich weiß, daß man dieſes Bild als viel zu ſchwarz gemalt betrachten 
koͤnnte, wenn es als getreue und vollſtaͤndige Beſchreibung der heutigen 
Wirklichkeit „Jungſozialismus“ gelten wollte. Aber das will es nicht. Ich 
wollte nur an einigen extremen und daher beſonders charakteriſtiſchen Er · 
ſcheinungen zeigen, was mir als weſentlicher Urſachenkomplex der Tat · 
ſache erſcheint, daß der Jungſozialismus als Organiſation nicht das ge 
worden iſt, was der Jungſozialismus als Jdeenbewegung werden wollte. 
Nun, vielleicht war es verkehrt, vom Jungſozialismus mehr zu erwar⸗ 
ten; vielleicht gab es auch ſchon vor fuͤnf oder ſechs Jahren mehr Jung · 
ſozialismus unter den Alten und weniger Jungſozialismus unter den 
Jungen, als die meiſten von uns damals glaubten. Vielleicht gar tue ich 
den heutigen Jungſozialiſten unrecht; vielleicht iſt unter ihnen, in beiden 
Lagern, doch noch mehr vom urſprůnglichen geiſtigen Impuls lebendig 
geblieben, als es den Anſchein hat. Wenn dem ſo iſt — und manchmal 
moͤchte ich es trotz allem glauben —, ſo werde ich nicht der Unwilligſte ſein, 
mich uͤberzeugen zu laſſen; dann werde ich gerne auf die zweifelhafte Freude 
des Kritikers an der Rechthaberei verzichten, zugunſten der reinen Freude 
des Mitarbeiters an einem gelungenen Werk. 
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Walther G. Oſchilewski 
Das Problem der Kultur 


achſtehende Eroͤrterung iſt nicht zum Zwecke einer auch nur beab- 

ſichtigten Loͤſung verfaßt worden; der Problemkreis der Kultur 

im modernen Sozialismus iſt ein größerer, als es Inhaber von 
weltanſchaulichen Gemeinplaͤtzen für gewoͤhnlich glauben wollen. So dient 
ſie lediglich dazu, den Standort der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft innerhalb 
buͤrgerlicher Kultur zu ſkizzieren. Die Frage lautet: Was iſt, das bekaͤmpft, 
verändert, erneuert, gelebt werden muß? Was dient der Bewahrung? was 
iſt die Aufgabe und wem gilt das Bemüben? 


1 


roletariſch iſt derjenige Teil der Arbeitenden, der auf Grund des geringen 

Anteils an dem Ertrag ſeiner Arbeitskraft in einer ganz beſonderen 
pſychologiſchen und materiellen Cage zu leben gezwungen iſt, d. h., da 
der arbeitende Menſch durch den Mangel einer Kontinuität und S t 
feines Arbeitsverhaͤltniſſes in die Tragik eines mehr oder minder kultu⸗ 
rellen und materiellen Entwurzeltſeins einbezogen iſt, das ihn wiederum 
für eine beſondere Bampfflellung disponiert. In dem Maße, wie ſich fein 
Selbſtbewußtſein zu einem revoltierenden Klaſſenbewußtſein auswaͤchſt, 
waͤchſt auch feine ſozialiſtiſche Erkenntnis, die ihm aufgezwungene Umwelt 
zu verändern. Das ſoll nur als Geſtſtellung vorausgeſetzt werden; inwie⸗ 
weit dieſe ſoziologiſche und pſychologiſche Erfahrung einer Reviſion und 
tieferen Grundlegung bedarf, muß an dieſer Stelle unerörtert bleiben. Die 
Diskuſſion ſoll vielmehr in die augenblickliche Situation verſchoben und 
der Klaſſenkampf in wirtſchaftlicher Sphäre wie der „ſozial · pſychiſche Sa; 
bitus der Arbeiterſchaft“ als exiſtent angenommen werden. 

Die heutige Zeit laßt den Juſammenbruch der buͤrgerlichen Kultur augen ⸗ 
ſcheinlich werden. Zunft, Wiſſenſchaft, geſellſchaftliches Leben befinden 
5 ſeit Jahrzehnten in einer Kriſe, die oft nur durch die jeweilige voll 

ndige Auflöfung oder Neuorientierung einer dieſer Rulturformen ge⸗ 
loͤſcht werden kann. Die Urſachen find nicht Jufaͤlligkeiten der Geſchichte, 
ſondern haben ihre Vorlaͤufer bis tief ins 15. Jahrhundert hinein. Schon 
die Reformation, die die Inbrunſt des Mittelalters und die Spiritualitaͤt 
der roͤmiſchen Kirche durch eine „Religion hausbackenen Bürgertums”, 
deren Prophet Zuther werden ſollte, abloͤſen wollte, beſchleunigte den Zu⸗ 
ſammenbruch. Mit der Bibeluͤberſetzung, dem Erxſatz der Nachfolge durch 
das geſchriebene Wort, begann die Faͤulnis ſich an den aufopfernden Leib 
der Prieſterlichkeit zu ſetzen und wurde, entgegen einem goͤttlichen Inne⸗ 
fein in die Höheren, über Vernunft und intellektuelle Einſicht hinausgehen; 
den Maͤchte, nun einer intelligiblen Welt das Wort geredet, die die Religion 
der heiligen Inbrunſt im Rationaliſtiſchen, im Individualiſtiſchen, im 
Kapitaliſtiſchen verenden ließ. Sugo Ball hat dieſen, fir den Fortgang 
unſeres geiſtigen, religioͤſen und ſtaatlichen Lebens fo bedeutſamen Erſchei⸗ 
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nungen ein tapferes, grundlegendes und ſtreitbares Buch geſchrieben, das 
die geſamte geiſtige Entwicklung feit dem 15. Jahrhundert, Luther und 
Mönzer, Kant und Treitſchke, Bismarck, Marr und Laſſalle, in treffen; 
den Parallelen und Charakteriſtiken zum Vorwurf hat. 

Unter dieſem Aſpekt einer Entwicklung betrachtet. find das 17. Jahr- 
hundert, das Zeitalter der Aufklaͤrung, der Darwinismus, der Materialis⸗ 
mus, ja ſelbſt Marxens Geſchichte · und Wirtſchaftsdialektit nicht Befreiungs-, 
ſondern nur Aufloͤſungserſcheinungen. Aufloͤſungserſcheinungen deshalb, 
weil fie eine Ziviliſation ſchufen, die den Menſchen zu einem reinen Nůtz 
lichkeitsweſen, feine Umwelt zu einer mechaniſchen Verwaltungs organi⸗ 
ſation degradieren halfen. Dieſer Vorwurf gilt nicht dem ziviliſatoriſchen 
Prinzip an ſich, die induſtrielle und kommerzielle Entwicklung iſt naturlich 
eine fortſchrittliche Tendenz, die zu begruͤßen iſt, der Vorwurf gilt nur 
ſeiner Grenzuͤberſchreitung, ſeinem „weltanſchaulichen Eigenwert“ und 
ſeinem „Selbſtbewußtſein“, von einer entwurzelten, kapitaliſtiſchen und 
materialiſtiſchen Maſſe als Gott der Zeit auf den Thron gehoben. Nietzſche, 
mit Unrecht von den Materialiſten in Beſitz genommen, Nietzſche, der 
große Mahner und Vollſtrecker dieſer bankrotten Welt, den Karl Juſtus 
Obenauer treffend den „ekſtatiſchen Nihiliſten nennt“, hat mit vernehm ; 
lichen Worten den Untergang der Kultur einer jungen Generation in ihre 
tauben Ohren gepredigt. In der „Generalogie der Moral“ ruft er: „Und 
darum, gute Luft! Gute Luft! und weg jedenfalls aus der Naͤhe aller 
Irren und Nrankenhaͤuſer der Cultur!“ 

Der von Marx und Engels begruͤndete wiſſenſchaftliche Sozialismus war 
nicht eigentlich die Gegenbewegung dieſes ziviliſatoriſchen Prinzips; er war 
das Erbe, das den geſamten geiſtigen Sabitus der Zeit mit uͤbernehmen 
mußte. Er hieß nicht fo ſehr Fichte, Segel, Kant, als Seuerbach, Bauer, 
Darwin. Das war ſeine Tragik. Als Kind der Aufklaͤrung war der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sozialismus ein Kind jener rationaliſtiſchen Vernunftsphilo⸗ 
ſophie, der liberaliſtiſche, wie moniſtiſche, wie darwiniſtiſche Elemente in 
ſich aufnahm und naturgemaͤß in ſein weltbild verarbeiten mußte. Es 
ſoll ſelbſtwerſtaͤndlich feine weltgeſchichtliche Leiſtung nicht herabgemindert 
werden; nicht nur feine fozial-Fonftruftive und wirtſchafts ⸗determiniſtiſche, 
auch feine agitatoriſche Kraft iſt ungeheuer, half fie doch die moderne, 
Hlaſſenbewußte Arbeiterſchaft aus der Taufe heben. Seute befindet ſich der 
wiſſenſchaftliche Sozialismus in der gleichen Kriſe wie die buͤrgerliche 
Kultur, nur zum Unterſchied, daß die letztere eine Verfallserſcheinung, 
der Sozialismus aber, ſeiner Jugend und der Traͤchtigkeit ſeiner Ideen 
nach, wenn in feinem „organiſatoriſchen Verband“ einem „glaͤubigen 
Realismus! ſtattgegeben wird, Aufgang und Zukunft if. Sendrik de Man 
hat dieſe Kriſe einer gruͤndlichen Unterſuchung unterzogen, die eine Revi⸗ 
fion alter vulgaͤr ·marxiſtiſcher und geſchichtsphiloſophiſcher Anſchauungen 
bedeutet. Ebenfalls bemüben ſich Eduard ZSeimann , Albert Kranold f, 
„Die Folgen der Reformation”. Duncker & Sumblot, München. „Zur Pſycho⸗ 
logie des Sozialismus”, 2. Aufl. Eugen Diederichs Verlag, Jena, und „Der Sozialis · 
mus als Aulturbewegung“. Arbeiterjugend ⸗ Verlag, Berlin. „Die ſittliche Idee 


des Alaſſenkampfes“. J. 3. W. Dietz, Berlin. + „Zwang und Freiheit im Sosialis- 
mus” und „Die Perſoͤnlichkeit im Sozialismus“. Thüringer Verlagsanſtalt, Jena. 


298 Walther G. Oſchilewski 


Karl Korn“, Guſtav Radbruch“, Georg Beyer um eine Neuorientierung, 
Neufundierung, letzterer in einem erfahrungsreichen Buch, dargetan in 
einer Erörterung „Sozialismus und Katholizismus“, das demnaͤchſt bei 
J. 5. W. Dietz Nachfolger, Berlin, erſcheinen wird. 


2 

Vorencſcgung für die Zebens haltung der Kultur iſt ein gewiſſes Maß 
von materiellen Gegebenheiten, ein gewiſſer Wohlſtand des tragenden 
Volkskòͤrpers, ein Derwurzeltfein in der organiſchen Natur. Kultur ſetzt 
Gemeinſchaft voraus, nicht im Sinne gewerkſchaftlicher Solidaritaͤt, das 
wäre nur ein Zweckmotiv, ſondern weltanſchauliche, religioͤſe, geiſtige 
Gebundenheit, Verbundenheit. Proletariſche Kultur iſt in dieſem und 
jedem Sinne eine Fiktion, ein Wunſchbild, eine intellektuelle Spekulation, 
oder, wie in Rußland, lediglich innerhalb einer Rampfſtellung beſchloſſen. 
Eine Fiktion gerade aus dem Mangel dieſer Vorausſetzungen. Dabei ſollen 
dem Proletariat nicht gemeinſchaftsbildende Kräfte abgeſprochen werden; 
fie find jedoch ganz feiner ſoziologiſchen Stellung nach willensgemaͤße, nicht 
kulturſchoͤpferiſche Kräfte. Kultur ſetzt weiterhin Beſitz voraus; im Vo⸗ 
kabularium des vulgaͤren Marxismus fehlt noch das Wort für den „be 
ſttzenden Proletarier”. Die Träger der Kultur find von einer Schichtung 
des Volkes abhaͤngig und werden durch ſie geſtellt, nicht aber durch eine 
GOrganiſation. Organiſation iſt ein mechaniſches Regulativ, Schichtung 
ein organiſches. Die ſchoͤpferiſche Dispoſition iſt allerdings kein Privileg 
der jeweilig politiſch oder wirtſchaftlich herrſchenden Klaſſe, ſondern geht 
durch alle Alaſſen hindurch; was jedoch den „buͤrgerlichen Kulturkreis“ 
iſoliert, ihn von der proletariſchen Klaſſe abſchließt, laͤuft auf die ſoziale 
Frage hinaus. Die ſoziale Frage ſteht im Mittelpunkt der genießenden und 
verwaltenden Anteilnahme des Proletariats. Wir wollen das Bedürfnis, 
etwa Bantfcher Ideen, oder der proteſtantiſchen Theologie, oder roman⸗ 
tiſcher Citeratur anteilig zu werden, nicht ein adminiſtratives Bemuͤhen 
nennen, aber unbegreiflicherweiſe kompliziert man oft die einfachſten Vor⸗ 
bedingungen. So ſteht die Frage der Aulturſchaffung uberhaupt nicht zur 
Debatte; der Prozeß der Entſtehung iſt nicht einer zufaͤlligen Analyſe 
unterworfen, es kommt, und hier in dieſem Zuſammenhang, nur auf die 
volkserzieheriſche und anteilnehmende Tendenz an, wie ſie nach ſozialiſti⸗ 
ſchen Geſichtspunkten innerhalb der ſozialiſtiſchen Bewegung empfohlen 
und gefoͤrdert wird und werden ſoll. Das iſt das eigentliche Problem. Die 
aͤußeren Notwendigkeiten ſind teils wirtſchaftliche, teils paͤdagogiſche, 
teils geſinnungsgemaͤße Forderungen, wie: 8-Stundentag, erhoͤhter Cohn; 
ausgleich, Aufbauſchule, freier Schulbeſuch, Gemeinſchaftspflege, ſoziale 

Bunftpflege, ſozialiſtiſche Erziehung uff. 
Auch das Verhaͤltnis zwiſchen Rulturſchoͤpfer und Kulturtraͤger iſt ge- 
rade durch dieſe unmoͤgliche Ungleichheit zu einem unnatuͤrlichen Verhaͤlt 
nis geworden; die Spannung zwiſchen dem vereinſamten Individuum, 


„wWeltanſchauung des Sozialismus“. Arbeiterjugend Verlag, Berlin. „Aul⸗ 
turlehre des Sozialismus. Meue, umgearb. Aufl. de mnaͤchſt bei J. 5. w. Dieg, 
Berlin. 5 
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die durch den Individualismus weltanſchaulich entſchuldigt und ſtabiliſiert 
werden ſollte, und die in ihrer Anteilnahme nicht nachfolgende Maſſe wurde 
immer größer. Das Grundproblem bleibt beſtehen: in dem Maße, wie die 
ſoziale Baſis des proletariſchen Menſchen ſich verbreitert, in gleichem Maße 
waͤchſt auch fein Rulturbeduͤrfnis. Selbſtverſtaͤndlich iſt das nur eine vor- 
ausſetzende, „fuͤrſorgliche“ Bedingung, aber die Nivellierung des prole⸗ 
tariſchen Bewußtſeins und ſeine geringe intellektuelle Dispoſition iſt kein 
biologiſches Geſetz, ſondern zum größten Teil durch feine materielle und 

pſychologiſche Lage verurſacht. 


3 

s iſt in den bisherigen Ausführungen mit Abſicht nichts gegen die 
Kultur an ſich geſagt worden. Die Kriſe, in der ſich die bürgerliche 
Kultur befindet, tft ſkizziert worden. Die kritiſchen Ausführungen erwei⸗ 
tern ſich zu einem Poſitivum des ſozialiſtiſchen Aulturwillens; indem wir 
abgrenzen, gewinnen wir Kaum, indem wir bekaͤmpfen, werden die Ideen 
ſichtbar, die uns bewegen. Erhaltung des Aulturbeftandes unſeres Volkes 
und Neuſchaffung haͤngt von der Löfung und Sygiene der ſozialen Frage ab; 
nicht allein, nicht, als ob nur die phyſiſchen und materiellen Beduͤrfniſſe be⸗ 
friedigt werden ſollen, ſondern in einem paͤdagogiſchen und pſychologiſchen 
Sinne. Der Menſch muß aus ſeiner materiellen Abhaͤngigkeit und geiſtigen 
oſigkeit befreit und herausgefuͤhrt werden durch die Erſchaffung von 
lichkeiten, die ihm Zeit und Ruhe geben, feinen kulturellen Beduͤrf⸗ 

niſſen zu genügen. 

„Buͤrgerliche R , dieſes fo oft leichtfertig gebrauchte und zu Miß⸗ 
verſtaͤndniſſen Anlaß gebende Wort aller Unduldſamen ſagt eigentlich 
nichts ůber die nachdauernde Exiſtenz der nationalen Kultur aus, wie fie 
ſich in den Groͤßten unſeres Volkes inkarniert. Naturlich find Dürer, 
Goethe, Schleiermacher, Samann, Bach, nach der marxiſtiſchen Termino- 
logie in einem ſoziologiſchen Sinne Buͤrger geweſen, wie fie die Binder 
ihrer Zeit waren; ihre Erlebniswelt it grundverſchieden von der der hen ; 
tigen ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft, ihre Entſcheidungen ſind denen des Prole⸗ 
tariats entgegengeſetzt; das hindert uns jedoch nicht, ihrer als der Groͤßten 
unſeres Volkes, unſeres Blutes, zu gedenken. Ihr Geiſt, der ein ewiger iſt, 
ein unausſprechlicher, der die Jahrhunderte ůberdauerte, iſt Geiſt von 
unſerem Geiſt, Beift unſeres Volkes, den es zu bewahren gilt. „Buͤrgerliche 
Kultur“, das iſt nur das zum Bildungeprivileg einer bevorzugten Alaſſe 
erniedrigte Allgemein ⸗menſchliche, Allgemein ⸗ ewige. Der Kampf gilt nicht 
den Seroen, der Rampf gilt dem verfapitalifierten Anſpruch am Bells. 

Dieſer Abſolutismus hat die Untergangekriſe der buͤrgerlichen Kultur 
hervorrufen helfen. Der Lebensraum der ſchoͤpferiſchen Kraͤfte wurde mehr 
und mehr durch eine rein geſchaͤftliche Aktivitat verengt, Kunft und Wiffen- 
ſchaft erkaͤufliche Zandels objekte, die Religion zu einer Taſchenausgabe fůr 
veraͤngſtigte Gemůͤter, das bedeutete vollſtaͤndiges Serabſinken in das Par⸗ 
terre einer bloßen Nůtzlichkeit. 

Dieſer Abſolutismus iſt auch auf politiſch⸗ſtaatlichem Gebiete zuſammen⸗ 
gebrochen. Die Geſchichte der deutſchen Arbeiterbewegung interpunktiert 


300 Walther G. Oſchiletosti 


dieſen Untergang. Wurde ſtets auf die direkte Beteiligung des Proletariats 
auf Grund eines Minderwertigkeitsatteſtes großzügig verzichtet, gelang 
es ſeit I919 dem gleichen Proletariat zu geſetzgeberiſcher, verwaltender Mit; 
arbeit durch die von der Weimarer Verfaſſung garantierten politiſchen 
Demokratie zu gelangen. Mit einer ſcheinbar nur bureaukratiſch⸗parlamen⸗; 
tariſchen Eroberung vollzog ſich eine vollſtaͤndige Umwandlung des ſtets 
bevorzugten Prinzips des Oben und Unten, der Serrſchenden und Dienen; 
den, und eine langerkaͤmpfte politiſche Gleichberechtigung gab den Raum 
frei für eine neu aufſteigende Klaſſe. Durch dieſe ſtaats erhaltende, ſtaats ; 
bewußte Mitwirkung eines Teiles der deutſchen Arbeiterſchaft, wie ihn die 
Sozialdemokratie verkörpert, mußte naturgemäß der Rahmen des nur 
Organiſatoriſchen geſprengt werden. Man kann vielleicht ſchon nicht von 
einer Partei mehr ſprechen. Eine neue Schicht, ein neuer Stand wagt ſich 
bervor. Dieſer Prozeß vollzieht ſich, und iſt der geſchichts wirkende unſerer 
Tage. Durch die ſtaͤndige Derproletarifierung des Mittelſtandes befchleunigt, 
vollzieht ſich gleichermaßen auch ein wechſel der Traͤger und Beſitzſchaft 
der Kultur. Galt fruͤher der Adel, dann die Geiſtlichkeit, dann das Buͤrger⸗ 
tum als die verantwortlichen oder un verantwortlichen Vollſtrecker des Zeit ⸗ 
g und der jeweiligen Zeitkultur, fo wird nach Abbau diefer legten re⸗ 
präfentierenden geſellſchaftlichen Macht und wirkſamkeit eines Standes 
es die Arbeiterſchaft fein muͤſſen, die die deutſche Geſchichte hinůberrettet 
in den Geiſt unſeres Jahrhunderts und in die Zukunft. Der Weltkrieg ließ 
dieſe Abloͤſung ganz beſonders eindrucksvoll werden. Es waren mit die 
Tapferſten, die für Deutſchland — und für den Sozialiamus ſtarben, waͤh · 
rend der letzte geiſtesgeſchichtliche, weltanſchauliche und politifche Iufam- 
menbalt des Buͤrgertums, der Individualismus und Liberalismus, die 
Großen unſeres Volkes nicht mehr ernaͤhren konnte. Sie leben wie in 
einem Vakuum, fie vereinzeln immer mehr und vereinfamen. Es koͤnnen 
vielleicht noch Spitzenleiſtungen Einzelner erreicht werden, aber ſie gehen 
uns nichts an, ſie ſind wie das Werk Thomas Manns, des literariſchen 
Vertreters dieſes letzten Bürgertums, kunſtgewerbliche Erzeugniſſe einer 
mechanifierten, uͤberſaͤttigten, in bezug auf Form und Weltbild dekadenten 
Ziviliſation, die ſelbſt das Paradoxon einer Weltmuͤdigkeit nicht leugnen 
kann. Die anderen fliehen, wie im Fall Gerhart Sauptmanns, dem das 
Proletariat in Erinnerung feiner „Weber“ unendlich viel zu danken hat, 
in eine zeit · und weltverlorene Romantik. 


4 

Di. vorſtehenden Ausführungen haben in ihrem weſentlichſten Teil 

erörternden und paͤdagogiſchen Charakter, iſt doch, wie ſchon an eini⸗ 
gen Stellen erwähnt wurde, das Kulturproblem des Sozialismus auch 
ein „Bildungsproblem“ der arbeitenden Maſſen, ein Problem der geſamten 
Volkserzie hung, in unſerem Sinne eine Aufgabe, Inhalt und Grenzen der 
ſozialiſtiſchen Rulturarbeit zu beſtimmen . Nach den ideologiſchen Abgren⸗ 
Die hierunter angeführten Ausführungen, wie die des Aufſatzes uber haupt, find 


ſelbſtverſtaͤndlich nur die Eroͤrterungen eines Teilproblems. Sie begegnen ſich ſelbſt 
mit Leo Trotzki, der, wenn auch von einer anderen Einſtellung ber, die dem dia⸗ 
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zungen, die hier in einer durch den Raum gebotenen unvollkommenen Welfe 
verſucht wurden, ſollen zum Schluß am Beiſpiel konkreter Rulturaufgaben 
die zukunftigen, neuorientierenden Tendenzen anſchaulich gemacht werden. 

Die vorgaͤngigen ſozialiſtiſchen Rulturbemuͤhungen, wie fie innerhalb 
der Organiſationen der Arbeiterſchaft wirkſam werden, trifft der Vor⸗ 
wurf, nur wenig für die bewahrende Anteilnahme der nachdauernden 
Kulturgůter unferes Volkes getan zu haben. Die Notwendigkeit iſt, in 
Anerkennung der hiſtoriſchen Aufgabe der Arbeiterſchaft, nicht ſo ein⸗ 
leuchtend, wie man uns glauben machen will. Alle verfügbaren Kraͤfte 
nur zur politiſchen Aktivierung, nur für eine klaſſenbewußte Abwehr ⸗ und 
Ba n mobilifiert zu haben, hat ſich bitter geraͤcht. Pſycho; 
logiſch: Der proletariſche Menſch ergab ſich feinen Iwecken. Die be⸗ 
tonung des nur Agitativen ſtereotypierte ſein Selbſtbewußtſein, was auf 
einen Dogmatismus hinauslief. Politiſch: Das Buͤrgertum begünfligte 
den als geſetzmaͤßig erklaͤrten Zwieſpalt zwiſchen der Intelligenz und der 
ungeiſtigen, unſchoͤpferiſchen Maſſe des Volkes und ftabilifierte ſomit für 
ſich das Privileg der ſtaatlichen, kulturellen und wirtſchaftlichen Serrfchaft. 
Gegen die Ausſchließlichkeit der agitativen Beduͤrfniſſe muß Front ge⸗ 
macht werden; es fragt ſich uberhaupt, inwieweit dem ee 
KAlaſſenkampf erzieheriſche, auf den Sozialismus hinauslaufende Krafte 
innewohnen. Denn „Von der Entwicklung des Sozialismus von der 
Utopie zur Wiſſenſchaft ! iſt hierbei nicht mehr die Rede; ausgerechnet 
muß an Karl Radek erinnert werden: „Entwicklung des Sozialismus 
von der wiſſenſchaft zur Tat.“ 

Die Mißachtung oder doch Geringſchaͤtzung der „allgemeinen geiſtigen 
Büter der Nation“, das lediglich opportune Verhaͤltnis der ſozialiſtiſchen 
Kulturerzie hung gegenüber der deutſchen Geſchichte und dem deutſchen 
Geiſtesleben hat zu einer Uniformitaͤt des geiſtigen Sabitus der Arbeiter 
ſchaft geführt. Man konſtruierte ſich die Philoſophie einer unvermeid ; 
lichen Gegnerſchaft zuſammen, die die Abſonderung vom vorgaͤngigen 
Kulturgut begreiflich machen ſollte; es war, wie ſchon oben gezeigt wurde, 
ganz eine Ronſtruktion in buͤrgerlicher Terminologie. Ein fundamentaler 
Irrtum. Abgeſehen von Marx, Engels und Laſſalle, den Vätern des 
modernen Sozialismus, die in den letzten Jahrzehnten durch das Ver⸗ 
dienſt Max Adlers, Karl Vorlaͤnders, Albert Branolds als die Teftaments- 
vollſtrecker der deutſchen klaſſiſchen Philoſophie und eines ſozialen Idea⸗ 
lismus wahre Bedeutung erlangen ſollten, galten wohl noch Schiller, 
Boͤrne, Rant, Beethoven und in einigem Abſtand vielleicht noch Goethe 
und Dürer der ſozialiſtiſchen RAulturbewegung empfehlenswert. Damit 
beſchloß ſie im großen und ganzen die Beſitznahme. Man frage noch 
unſere bildungs hungrigen Dreißigjährigen, was fie für den ſchmalen Aeft 
des Tages zu leſen empfohlen bekamen, was ſie gierig einfraßen, was ſie 
ſich erarbeiteten — es war ſtets die gleiche duͤrftige Auswahl: Jimmer · 
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oe Rußland“) Wer 5 rag die Kultur der Vergangenheit, ſonſt wirſt du 
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manns „Bauernkrieg“, Saͤckels „Weltraͤtſel“, Schillers „Räuber”, Kauts⸗ 
kys „Ethik“, Goethes „Fauſt“, Blos „Franzsſiſche Revolution“, die 
Schriften Marx und Engels. Diefe Anfuͤhrung iſt nicht nur charakteriſtiſch 
für die doch recht duͤrftige, einſeitige und nur aus dem Grunde einer JIweck⸗ 
maͤßigkeit gepflegten Erziehung zur partei, ſie iſt auch 8 5 
die Schmalheit der ſozialiſtiſchen Ideen, wie fie von einer 
Ze hrmeinung ber vertreten werden. Nur fo iſt es zu verſtehen, da — 
Glaube des Proletariats an ein durch Recht und Ethos zuſammengefuͤgtes 
Weltreich aller Menſchen auf Erden ſich zu einem mechaniſchen „Sozialis⸗ 
mus” der ſich immer mehr in die Naͤhe der laͤngſt ůberholten und verftaub- 
ten n bhrgerlicen A gepbilofophie begab, verflachen konnte. 
wagen zu behaupten, daß es nicht zum Schaden des Proletariats 
85 wenn g 15 ozialiſtiſche Rulturbewegung eine größere, weitherzigere 
Kulturarbeit eröffnen würde. Es kommt auf eine Verbreiterung der Er⸗ 
zehunge ⸗ und Bildungsbaſis an, inſofern man den paͤdagogiſchen Aktions⸗ 
radius in die Richtung der durch 8 und Blut mit uns verbundenen 
Volks- und Nationalkultur vergrößern würde. Der Verfaſſer ſteht 
nicht in dem Verdacht, irgendeiner reaktionaͤren Allerweltsmeinung Sür- 
ſprecher zu fein, berührt doch das Sür und wider die Cebensfrage des 
Sozialismus. Man ſollte ſich endlich einmal fragen, was gerade das Welt⸗ 
bild des Droletariers fo verbürgerlicht, verkitſcht, verpopularifiert hat. 
Grub man ihm nicht den Boden ab, darin er wurzelte wie ein Baum? 
Setzte man ihn nicht in eine Luft, die von einer Pſeudowiſſenſchaft ver⸗ 
ſtaubt war, und gab man ihm nicht einen Goͤtzen, da er ſich, wie wir alle, 
über Gott hinaus bemuͤhen wollte? Es kommt darauf an, Menſchen zu 
haben, die ſich nicht einfach wie Schachfiguren verſchieben 8 1 auf 
Mitlaͤufer und Nachbeter, ſondern auf die, durch die der N. Atige Geiſt 
wirkt, dem Fichte eine aktive Philoſophie ſchuf, auf jenes taͤtige Denken, 
das ſich ſtaͤndig kontrolliert und erneuert. Eduard weitſch warf kuͤrzlich 
einen wahren und vortrefflichen Satz in unſere Debatte: „Wer die Re 
publik will, muß die Republik wagen koͤnnen.“ In dieſem Sinne iſt der 
Sozialismus nie das gebrauchsfertige Patent, das man nur in der Taſche 
aben muß, um das ſelige Leben zu erwirken, er iſt das Werdende, das 
er Gott und Teufel hinaus nichts weiter wird als wieder das Werdende. 
Das Problem der Kultur im modernen Sozialismus aber iſt eine ver- 
pflichtende Aufgabe: es geht um Eroberung, pflege und Sortführung des 
Kulturbeſitzes, um die kulturelle Expropriation der kulturbeſitzenden 


Expropriateure 
Umſchau 
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EWiehung zur Politik!] f lebenften Ping berſtanden. Wir Fommen am 


ebeften zur Klarheit, was damit gemeint iſt, wenn wir die Grenze ſcharf sieben, 
erſtens gegenüber der politiſchen 88535 zweitens gegenüber der politiſchen 


nfo on. 
Immer bat es Parteiſchulen und Schulen anderer politiſcher Gruppen ge⸗ 
ge die ſich in erſter Linie die Propagierung beſtimmter yolitifcher Ideen und 
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die Werbung für eine beſtimmte politiſche Richtung zum Ziel ſetzen. Politiſch oder 
zum mindeſten parteipolitiſch betrachtet, haben wir es dabei mit ſehr zwe ßigen 
Inſtitutionen zu tun. Sie ſtehen auf gleicher Ebene wie die Gewinnung der oͤffent⸗ 
lichen Meinung durch Reden, Slugb r und Jeitungen. Erziehungsanſtalten aber 
find, wenigſtens ihrer Grundabſicht nach, Peli Schulen nicht. Propaganda iſt Sache 
des Politikers, nicht des Paͤdagogen. Dem Politiker iſt es um die Erreichung politiſcher 
Jiele zu tun. Zu dieſem Iweck will und muß er den Geiſt und den Willen anderer in 
die von ihm beſtimmte Richtung zwingen. Dieſe Intention iſt an ſeinem Verhalten 
weſentlich; er mag den Zwang in noch fo feine Formen der Überzeugungsfunft und 
„Belehrung“ Heiden. Intention und Einſtellung find beim Pädagogen ganz andere, 
und auch die Erziehung zur Politik iſt Sache des Paͤdagogen. Seine Aufgabe iſt es, 
die geiſtigen, gefuͤhlsmaͤßigen, geſinnungsmaͤßigen Vorausſetzungen für künftige 
einſichts volle und fruchtbare politiſche Willens entſcheidungen zu ſchaffen. Die Dro- 
paganda follte von der Pädagogik nicht allzu veraͤchtlich denken. Iſt ihr einmal 
daran gelegen, nicht bloß Mitlaͤufer, ſondern Mit verantwortliche und mitent⸗ 
ſcheidende zu werben, ſo muß ſie I? an politiſch Erzogene wenden konnen. 

Oder follte wirklich der Politiker fürchten müflen, daß durch ein Mehr von Ein⸗ 
ſicht und Schulung des Urteils der ſogenannte „geſunde politiſche Inſtinkt“ ver 
worren wird? Man wäre zunaͤchſt geneigt zu antworten, daß, wer fo daͤchte, im 
Verdacht ſtehe, eine Sache zu vertreten, der nur im Salbdunkel demagogiſcher 
Schlagworte und ungeflärter Leiden ſchaft Anhaͤnger zu gewinnen find. Der Ein 
wand wäre damit zu leichtfertig abgetan. Ein weit verbreiteter aufklärerifcher 
Skeptizismus und willens laͤbmender Unglaube beherrſcht einen guten Teil der 
heutigen Erzie hungs · oder Bildungsarbeit. Er gibt denen, die ihrer gefellfchaft- 
lichen Funktion nach auf die Gewinnung aktiver Mitarbeiter angewieſen ſind, 
Anlaß genug, den „naturlichen Inſtinkt“ als Beſchuͤtzer vor zerſetzendem Intellekt 
anzurufen. Sie kommen leider nur vom Regen in die Traufe. Der Optimismus, 
es ſei ein unverdorbener politiſcher Inſtinkt in den Menſchen, an den man bloß 
zu appellieren brauche, iſt nicht gerechtfertigt. Die Gefuͤhlswelt iſt heute nicht we⸗ 
niger verwirrt als die Urteilswelt. Man denke nur an das Unmaß von Reſſenti⸗ 
ment, das ſich als natuͤrlicher Inſtinkt ausgibt! In folder Jeit iſt es um nichts 
beſſer, ſich auf den geſunden Inſtinkt als auf jenen bekannten reaktionaͤren Bour⸗ 
geois -Maßſtab, „den gefunden Menſchenverſtand“, ſtuͤtzen zu wollen. Aufgabe der 
politiſchen Erziehung iſt es, ſowohl Inſtinkt, als Urteil und Willen erſt wieder in 
den Stand ihrer „natuͤrlichen “ oder „geſunden“ Kraft und Fruchtbarkeit fuͤr po» 
litiſches Entſcheiden und Sandeln zu ſetzen. Gewiß iſt Neigung und Singabe an 
die Aufgaben der Politik mehr eine Sache der Veranlagung als der Erziehung; 
ſelbſt hier iſt iebung nicht ohnmaͤchtig. Viele find in Doktrinen verfangen, die 
fie nicht mehr befriedigen, aus denen fie als einzelne keinen Ausweg finden. Propa · 
ganda und die Atmoſphaͤre baßerfüllten Partei ⸗ und Gruppenkampfes laſſen es zur 
Aube eigener Urteilsbildung nicht kommen. Manche ſpuͤren, daß es heute um Ent⸗ 
ſcheidungen in einer n als der politiſchen Sphaͤre geht. Ihnen wird es zum 
Problem, eine innere Saltung zu der doch nie ausſetzenden, politiſchen Aufgabe 
überhaupt zu finden. Ein Teil der heutigen Jugend, wiederum vor allem der Ar⸗ 
beiterjugend, hat Verſtaͤndnis für die Kompliziertheit politiſcher Entſcheidung ge 
wonnen. Er iſt zu gewiffenbaft und hat vor ſachverſtaͤndiger Führung zu viel Re⸗ 
ſpekt, um felber Pfuſcherei in unverſtandenen n F zu treiben. Ent⸗ 

er wendet ſich von der Teilnahme am öffentlichen Leben ab, oder aber er 
zeigt ſich zu großen Opfern an Jeit und Kraft bereit, wenn ihm Gelegenheit ge⸗ 
n wird, gruͤndliche, objektive, fachliche Belehrung in politiſchen Dingen zu 


nden. 

Viele politiſche Praktiker verweiſen auf die Praxis ſelbſt als den einzig zweckmaͤßi⸗ 
gen Ort zu ſolcher Belehrung und Schulung. 24 sah muß entgegengehalten werden, 
daß politifche Praxis bis zu den hoͤchſten Stufen immer nur von einem meiſt ſehr 
engen, ſehr papierenen Teilerfabrungsbereich zum anderen führt. Es konnte die 

age au orfen werden, ob nicht viel Unheil in politiſchen Dingen aus einer 
3 Froſchperſpektive entſteht, die oft der Erfolg bloß praktiſcher Er. 

ebung 


304 Umſchau 


politiſche Erziehung iſt e des geiſtigen und gefühlsmäßigen Erfah · 
rungsbereiches Aber die engen perſoͤnlichen Erlebnis moͤglichkeiten hinaus. n ibe 
fol ſich ein lebendiges und wertendes Eingeben in die weiten, aͤußerſt ko 
zierten Strukturen der politiſchen Welt vollziehen. Das iſt eine große, und ſchwere 
Aufgabe. Es iſt Har, daß bloße Information, im Sinne „neutraler“ ſtandpunkt · 
freier Übermittlung eines gegebenen Wiſſensſtoffes, zu ibrer Erfüllung nicht ge 
nügt. Eine Schule, die ſich darauf . wollte, wurde eine für die poli · 
ige Erziehung wichtige Funktion ausuͤben; eigentliche SErziebungsarbeit hätte 

e damit nicht getan. Der Wunſch vieler Studierender, von propagandiſtiſcher 

Ppraſe und Beeinfluſſung los zukommen, ift begreiflich. Er darf Be dazu Führen 
ſich ausſchlie lich auf Erlangung von Tatſachen · Wiſſen au beſchraͤnken. Wo das 
gefiel, zeigt ſich nur zu bald die Überlaftung des Gedaͤchtniſſes und die Un- 

glichkeit, den großen . ſo zu ordnen, daß er zum Ausgan Se 
politiſche Entſcheidungen werden kann. Es tritt Enttaͤuſchung ein, ſo 

annt wird, daß die Tatfa, Denen * iſt, und daß die erſehnte „Orten. 

iR politiſche Information nur 


ſi 

wenn fie die Erſcheinungen von einem weltanſchaulichen und ſchoͤpferiſchen Stand⸗ 
punkt her deutet. Darin erweiſt ſie ſich als echte N chaft. Tillich hat in 
feinem „Syſtem der Wiſſenſchaften“ die Bedeutung der ſchoͤ ſchen Erkenntnis 
und alſo des weltanſchaulichen Standpunkts in aller Geiſteswiſſenſchaft aufge- 
zeigt. Die Erfahrungen des politiſchen Unterrichts erweiſen die Richtigkeit feiner 
Behauptungen. Ich bin ſogar geneigt, weiter zu gehen als er. Selbſt dort, wo 
22 10 85 eee rein ** biſtoriſche Folgen und 
en nur Ah icht wiedergegeben werden, leuchtet der weltanſchau⸗ 
I 5 durch. Es mag an der Art der Auswahl des Stoffes, an ſeiner 
Anordnung oder an der Betonung liegen. Alle Imponderabilien, die den geſproche · 
nen Vortrag eindrucksvoll und dadurch een wirkſam machen, nehmen 
ihre Kraft aus dem die Darſtellung begruͤndenden Standort. Es iſt eine Fiktion, 
dabei von neutraler Wiedergabe zu ſprechen. Man taͤuſcht ſich und andere damit. 
Der buͤrgerlichen Wiſſenſchaft wird mit Recht der Vorwurf gemacht, daß ſich hin · 
ter ihrem Anſpruch au e ihre weltanſchaulichen, wenn nicht 
gar ihre ge und wirtſchaftlichen Tendenzen verbergen. In dieſem Sinne 
iſt alle politiſche Wiſſenſchaft und alle p° litiſche 3 Erziehung tendenzioͤs. Das aber 
will nur beißen, Soße fie in ihren Ergebniſſen und Darftellungen von dem ſie tra- 
genden weltanſchaulichen Standpunkt her beſtimmt iſt. Wochmals ſei geſagt, die 
politiſche fe ern bat dieſes Schickſal mit aller geiſteswiſſenſ chen Erzie ; 
bung gemein. Etwas völlig anderes wäre es, wenn wir behauptet ſei 
politiſch tenbenzids. Die Verwechſelung dieſer beiden grundverſchledenen 179 — 

bat die politiſche . die um ihren guten Ruf als echte Wiſſenſchaft be 
ſo ee en „dazu getrieben, zu erklaren, fie fei üAberbaupt ſtan a 3 80 
kral. Politiſche Wiſſenſchaft iſt echte wiſfenſchaft, weil fie auf Erforſchung der 
Wahrheit gerichtet iſt. Sie it in ibrer Intention darauf bedacht, die a 70bſek⸗ 
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tive Welt des Politiſchen richtig zu erfaſſen, ſachlich zu deuten und cht zu wär: 
digen. Nirgends muß das Feſthalten an dieſer wiſſenſchaftlichen Intention von 
Cehrenden und Forſchenden ernſter genommen werden, als in einer Wiſſenſchaft, 
deren Stoff ſo leicht politiſche andere Intentionen wachrufen kann. Politiſche 
Intention iſt Sache der Prapaganda. Sier wird das politiſche Willensziel hoher 
geſchaͤtzt als die Erforſchung der Wahrheit. Es ſoll nicht beſtritten werden, daß 
viel angeblich wiſſenſchaftliche Wahrheits ermittlung bloß Maske iſt, hinter der 
ſich politiſche Tendenz verbirgt. Diefer Mißbrauch darf nicht zum Weſen der poli- 
tiſchen Wiſſenſchaft geſtempelt werden. 

Da wir es ſomit nicht mit voller Neutralitaͤt zu tun haben, erhebt ſich die Frage, 
ob es für den, der ſich politiſcher Erziehung anvertraut, gleichgültig iſt, von 
welchem weltanſchaulichen Standpunkt her ihm politiſche Wiſſenſch gelehrt 
wird. Jede Deutung der politiſchen Lage und Geſchehniſſe hat in ſich die Tendenz, 
den Studierenden eher zur einen als zur anderen politiſchen Richtung oder Ent ; 
ſcheidung zu dis ponieren. Wer auf Grund einer ſchoͤpferiſchen Deutung der heutigen 
1904 ichen Lage dazu geführt worden ift, Gemeinſchaftsloſigkeit als Grund ⸗ 

unſerer Jeit anzuſehen, wird eher zum Sozialismus als zum Liberalismus 
„disponiert“ fein. Man muß bedenken, daß Studierende der Politik in jedem Augen; 
blick darauf eingeſtellt find, aus neuen Erkenntniſſen politiſche Folgerungen zu 
ziehen. Der Stoff gewinnt eben dadurch lebendige Bedeutung, daß er dazu aufru 
Trotzdem keine politiſche Tendenz verfolgt wird, werden gerade die Menſchen in 
ihren kuͤnftigen politiſchen cheidungen am ſtaͤrkſten beeinflußt, die ihre Ent; 
ſchluͤſſe von Erkenntniſſen abhaͤngig machen. Folgt daraus, daß Schulen der Po⸗ 
litik ſich zu einer beſtimmten Weltanſchauung bekennen muͤſſen? Muſſen die Lehrer 
einer ſolchen Schule alle auf demſelben Standpunkte ſtehen? 

Wenn ich auf Grund der beſonderen Lage, in der wir uns heute befinden, auf 
beide Fragen mit nein antworte, ſo bedarf es nach dieſer Juſpitzung des Problems, 
einer eingehenden Begrundung. Nicht zu beſtreiten iſt die Gefahr der Verwirrung, 
die aus einer Erziebung von verſchiedenen Standorten her droht. Es liegt mir 
fern, mit liberalem Optimismus zu glauben im Bampfe der Meinungen werde 
ſchließlich das Beſte doch fiegen . Ebenfowenig befriedigt jener falfche Untverfalis- 
mus, der den Mangel eines überlegenen gemeinſchaftlichen Standpunktes für die 
heutige Zeit zutzibt, dieſen aber durch Juſammenfaſſung moͤglichſt vieler Salb⸗ 
wahrheiten erſetzen will. So groß auch die Gefahr der Verwirrung ſein mag, ſie 
erſcheint mir weniger bedenklich und mit organiſatoriſchen Mitteln leichter uber · 
windlich als ihr Antipode, nämlich die Gefahr voreiliger grenzenziehender Feſt · 
legung auf einen Standpunkt. Saͤmtliche uͤberkommene Parteidoktrinen und poli- 
tiſche Lehren fteben in der Brife. Bald wankt die weltanſchauliche Grundlage, bald 
iſt eine ſolche haupt verloren. Die Jugend leidet darunter. Mit immer neuen 
Worten und unter immer neuen Fabnen hat fie verſucht, die Politik zu erneuern. 
Es iſt viel politiſche Araft verbraucht worden; der olg war ſchmaͤhlich gering. 
Unglaͤubiger Opportunismus, verzweifelter Radikalismus, perſonliches Karriere 
machen ſcheinen allein noch zur Wahl zu ſtehen. Wenn in ſolcher Lage politiſche 
Erziehung einen Sinn haben ſoll, darf fie weder verſuchen auf erſchuͤtterten 
Standpunkten aufzubauen, noch voreilig und überheblich tun, als bätte fie die 
wahre Erkenntnis gefunden. Die Ariſe, in der wir ſtehen, wäre nicht fo groß, 
wenn eine Schule und Gemeinſchaft von Lehrenden heute beſtünde, die ſolches 
von ſich behaupten dürfte. Noch iſt nicht die Jeit der Benennung und Grenzziebung. 
Noch ſind alle Standpunkte zu r Eine Schule der Politik dieſes oder 
jenen alten oder neuen Namens vergrößerte nus das Chaos. 

Die Schule der Politik aber darf auch nicht der Tummelplatz aller und alter 
Standpunkte ſein; ſie ſoll allen reinigenden und wegbereitenden Standpunkten 
offen fteben. Woran werden dieſe erkannt? Eine begriffliche Beſtimmung kann 
nicht gegeben werden; doch wird ein Sinweis zeigen, was gemeint iſt. Wieder und 
wieder haben ſich in den letzten Jahren junge Menſchen aus den verſchiedenſten 
Gruppen und Parteien zu einer Gemeinſchaft bekannt. Sie wußten ſich, trotz 
aller Verſchieden heit ihrer weltanſchaulichen und politiſchen Standpunkte, in ihrem 
Glauben, beſſer noch in ihrer ubigkeit, eins. Einig waren ſie in ihrer Gegner⸗ 
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ſchaft gegenüber den Jyniſchen, den Skeptiſchen, gegenuber den Karriere · Machern 
und den Machern uberhaupt, gegenüber den Nichts · als · Opportuniſten, gegenuber 
den Ungläubigen. Die Schule der Politik kann ohne SFeſtlegung auf einem welt ⸗ 
anſchaulichen Standpunkt ihre erzieheriſchen Aufgaben erfüllen, wenn fie nur die 
Schule der „glaͤubigen Politik“ iſt. 

Iſt dieſe Einheit gewonnen, fo find Maßnahmen möglich, um die befürchtete 
Verwirrung der Böpfe zu vermeiden. Es ſcheint mir ſelbſtverſtaͤndlich, daß jeder 
Studierende für die eigentliche Leitung feiner Studien einen Lehrer auswäblen 
muß, der ihm im Standpunkt verwandt iſt. Bei dem Willen der Jugend zu ſelb 
ſtaͤndigem Urteil, beſteht aber ein ſtarkes Bedürfnis, auch die Auffaſſungsweiſe 
ganz anders Gerichteter zu bören und zu verarbeiten. Aus diefer Doppelheit ſollte 
fi die organiſatoriſche Gliederung in Saupt und Nebenlehrer, Saupt · und Ne⸗ 
benfächer ableiten laſſen. Ich kann nicht glauben, daß junge Sozialiſten in ihrer 
Entſchlußkraft und Entſchiedenheit gelaͤhmt werden, wenn fie, neben den zu ſo⸗ 
zialiſtiſcher Entſcheidung disponierenden Lehren, auch alle übrigen ernſten und 
lebendigen Auffaſſungen in ſich aufnehmen mäffen. Die Erfahrung ſcheint zu 
zeigen, daß manche im Verlaufe des Wachstums prozeſſes der Bildung beſcheidener 
und geoͤffneter werden. Ich babe noch bei keinem gefpärt, daß er in feinem poli- 
tiſchen Willen gehemmt oder gebrochen wurde. Die Sinneigung zu dieſer oder 
jener politiſchen Ideenrichtung iſt zu tief in der geiſtigen, pſychologiſchen, ſozio⸗ 
logiſchen Struktur des Einzelnen begründet, als daß die Erziehung, der er ſich 
als Erwachſener hingibt, mehr vermochte als engen oder blinden Sang zu einſichts · 
vollem Wollen zu erweiten. Arnold Wolfers 
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immer wieder 8— JO Millionen ſozialdemokratiſch gewählt. Die Sozialdemokratie 
ift die größte, die geſchloſſenſte Gemeinſchaft in Deutſchland. Die Kirchen haben 
zwar mehr Angehoͤrige, darunter aber find viele, bei denen die Angehoͤrigkeit Ge⸗ 
wohnheit, ftatt lebendiger Gemeinſchaft iſt, waͤhrend die Sozialdemokratie ein 
immer erneutes Bekenntnis aufweiſen kann. 

Die kulturelle Erziehung der ſozialdemokratiſchen Maſſen, ihre geiſtige Gemein ⸗ 
ſchaft, iſt intenſiver geworden, nicht aber ihre politiſche Aktivität. Wir erleben, daß 
die Kirchen, deren Aufgabe es ift, ihre Gemeinde zu einer auf den Glauben begruͤn⸗ 
deten Lebenshaltung zu fuͤhren, politiſieren, waͤhrend die Sozialdemokratie, die be- 
ſteht, um die Geſellſchaft zu reformieren, ſich immer mehr kulturellen Aufgaben zu⸗ 
wendet und von ihrer politiſchen Aktivität verliert“. 

Dieſer Juſtand birgt große Gefahren. Vor dem Kriege glaubten die Maſſen, den 

großen Tag des Umſturzes bald zu erleben. Religiòͤſe Inbrunſt trug den Glauben 
an den Durchbruch der irdiſchen Gerechtigkeit. Der Glaube war ſo ſtark, daß es 
lange gedauert bat, bis die Arbeiter erkannten, daß die Revolution vom 9. No⸗ 
vember 1918 nur eine politiſche und nicht eine umfaſſend ſoziale war. Seitdem 
aber wiſſen ſie, daß die wirtſchaftliche und ſoziale Umwaͤlzung eine Sache zaͤher 
Reform iſt. In den erſten Jahren nach dem Umſturz hat die Sozialdemokratie 
ſolche Reformarbeit geleiſtet. Seit den Rüdfchlägen, die unausbleiblich jeder Revo; 
lution folgen, hat ein Teil ihrer Fuͤhrerſchaft entmutigt Poſition auf Poſition ge- 
räumt. Das kann nicht ohne Einfluß auf die Maſſen bleiben. Sie hören jetzt von 
ihren Fuͤhrern nicht mehr die Worte des Glaubens an den nahen Umſturz, aber 
fie ſeben auch nur bei wenigen die Bereitſchaft den Weg zur langſamen Umwand⸗ 
lung zu bereiten. So muͤſſen fie, ändert ſich das nicht, Wille und Richtung verlieren. 
Der Einfluß der Sozialdemokratie, die Aber einen großen Volksteil verfügt, der 
immer bereit iſt, ihr zu folgen, auf die deutſche Politik ſinkt ſtaͤndig und die Republik 
verliert von Tag zu Tag mehr die Farbe ibrer proletariſchen Abkunft. 
Der Fuhrer des fruͤhkapitaliſtiſchen Proletariats iſt ein anderer als der, den die 
Gegenwart verlangt. Jener ift der Maſſe weit überlegen, bat Bildung, Benntniffe, 
Ideale, Ideen, Programme, mit denen er ſie aufweckt, an die er ſie bindet. Wenn 
»Inzwiſchen hat der Kieler Parteitag eine Wandlung gezeigt, die hoffentlich nach · 
haltig wirkt. D. V. 
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dann aber die Maſſe hberanwaͤchſt, lernend, kulturtragend, zielbewußt, genügt ihr 
nicht mehr die „ Poſtulate und die digt des Glaubens an die 
Jukunft. Dann will fie wirken, geſtalten. Die Sinderniſſe, die ihrer Wirkſamkeit im 
Staatsaufbau im Wege ſtanden, bat fie J9J8 hinweggeraͤumt und dem neuen 
Staat den Weg freigemacht. Aber fie und der Staat haben das Repraͤſentativ⸗ 
ſyſtem beibehalten. Den Aufbau im einzelnen hat der Führer zu leiften. Seine 
Tauglichkeit wird nun nicht mehr erprobt an der Formulierung, die er den Maſſen ; 
forderungen gibt, ſondern an feiner Fahigkeit, der Maſſe politiſchen Einfluß zu 
geben, ihren Willen Wirklichkeit werden zu laſſen. Das Wort iſt nicht mehr allein 
das Mittel, die Bereitſchaft der Maſſen zur Politik aufzulockern, in größerem Maße 
iſt es die ſtaatsmaͤnniſche Aktivität, der politiſche Erfolg. Die Maſſentrauer um 
Ebert, die Maſſenliebe zu Severing beweifen es. 

Fur die Jungſozialiſten, ſoweit fie die laͤbhmende Gegenwart gequält empfinden, 
hat auch der tote Ludwig Frank, über den bier zu ſchreiben fie mich veranlaßt 
haben, noch lebendige Werte, weil er die Problematik des Führers unferer Zeit 
ſchon zu feiner erfahren und für ſich geldft hat. 

Frank war vor allem Politiker, Parlamentarier, nicht Gelehrter oder Agitator. 
Er hatte umfaſſende juriſtiſche und hiſtoriſche Aenntniſſe. Aber wenn fein Plädoyer 
als Anwalt beſondere Bedeutung gewann, war es, weil feine tiefe politiſche Uber⸗ 
zeugung von dem trotz allem reifenden Volksrecht in feinen Worten klang. Seine 
Reden wirkten ſtark, aber nicht durch eine ganz große glaͤnzende Form, weit mehr 
durch kuͤnſtleriſche Stimmung und vor allem, weil ſeine Sprache, ſeine Augen, 
feine Geſten durchgluht waren von der inneren Sicherheit, Seiterkeit, von der Tiefe 
feiner Überzeugung, von dem Willen, auf den Juhoͤrer feine große Leidenſchaft, 
feine Energie zu übertragen. Ob Frank eine Weiherede hielt, einen ſcharfen poli⸗ 
tiſchen Angriff machte, zu einer Aktion aufrief, feine Politik verteidigte oder ob er 
unterrichtete, immer waren feine Reden erfüllt von einem beſtimmten Ziel. Sie 
find von der politiſchen Situation nicht Ioszureißen. So iſt es auch mit dem, was 
er geſchrieben hat. Er war kein politiſcher Schriftſteller, ſondern ein Politiker, der 
ſchrieb, wenn es für die politiſche Situation ndtig war. Weil er eine glänzende 
Bildung, einen raſchen Verſtand hatte und une dlich war, die politiſche Situa⸗ 
tion zu nutzen, und weil die Aauterfeit ſeiner Geſinnung bei den Verhandlungen 
aus ſeinen Umgangsformen ſprach, war er ein ausgezeichneter Parlamentarier, 
und er war es mit allen feinen Faſern. „Ich mochte auch im neuen Deutſchland 
nicht anders fein, als Reichstags abgeordneter“, hat er mir ein paar Tage, ehe er 
ausrädte, geſagt. 

Franks Kampf in den zehn Jahren feines politiſchen Wirkens war ein Rampf 
um die politiſche Moderniſierung des Deutſchen Reichs und der Deutſchen Sozial 
demokratie. Der Arbeiterbewegung mußte freie Bahn zur politiſchen Geſtaltung 
geſchaffen werden. Es ging nicht an, immer von Idealen zu ſprechen, es kam 
darauf an, fie durchzuſetzen. Dazu mußte Deutſchland ein moderner Verfaſſungs · 
ſtaat werden, damit die große ſtarke Sozialdemokratie nicht an die oſtelbiſchen 
Schranken ftieß, wenn fie Politit machen wollte, und Politik machen zu wollen, da⸗ 
zu mußte ſie erzogen werden. 

Cudwig Frank war nicht der erſte und zwiſchen 1904 und 1914 nicht der einzige, 
der die gewandelten Aufgaben der Sozialdemokratie richtig erkannte. Vollmar 
hatte ſchon 189] feine Eldoradorede gehalten, in der er verlangte, die Partei müfle 
unmittelbaren Einfluß nehmen auf den Gang der politiſchen Angelegenheiten. Bei 
den Richtungskaͤmpfen 1903 ſtand Frank noch auf dem linken Slügel. Aber er hatte 
das ck, für feine ſpaͤtere parlamentariſche Taͤtigkeit von J204 Zeit und Ort fo 
sünftig zu finden, daß er als einer der erſten unmittelbar auf die politiſchen 
Angelegenheiten einwirken konnte. Er hat ſich, daß er dieſe Gelegenheit ausgenutzt 
bat, vor der Partei auf ihren Parteitagen wiederholt verteidigen muͤſſen. So trat 
er dann in den Vordergrund der Bewegung um eine andere Saltung der Partei in 
den weſentlichen politiſchen Kragen. 

Die Mauern, gegen die er zu kaͤmpfen hatte, waren ſtark. Die Sozialdemokratie 
hatte in Baden, wo zum erſtenmal nach dem gleichen Wahlrecht gewählt wurde, 
1903 mit den Nationalliberalen und Fortſchrittlern ein Stichwablbuͤndnis ge⸗ 
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ſchloſſen, um eine Jentrums mehrheit in Baden zu verhindern. Das gelang und nun 
kam es darauf an, die Landtags mehrheit auch ohne verfaſſungsmaͤßiges Recht zur 
Regierungsbildung regierungsfäbig zu machen. Auch das gelang unter Franks 
Fuͤhrung. Der badiſche Großblock hat — und das war feine bedeutendſte CLeiſtung 
die Einfuͤhrung der damaligen reaktionaͤren, preußiſchen Verwaltungs methoden 
in Baden verhindert, er hat auch ſozialpolitiſche Erfolge erzielt, das Wahlrecht für 
die Staͤdte und die Landgemeinden erheblich verbeſſert. Um ihre politiſche Stellung 
und damit die Erfolge zu erhalten, bewilligte die badiſche Landtagsfraktion das 
Budget, für das ſonſt die Liberalen eine Mehrheit beim Jentrum hatten ſuchen 
müfien. Parteitage aber hatten fruher beſchloſſen, das Budget ſſe normaler 
Weiſe . werden. An dieſer Stelle griffen die norddeutſchen Radikalen ein, 
die nicht eifen wollten, daß die geſchichtliche Entwicklung nicht an der eigenen 
Partei vorbeigebt. So mußte Frank die Budgetbewilligung auf den Parteitagen 
von Nurnberg J908 und Magdeburg 1910 verteidigen. Die Mehrheit war und 
blieb gegen ihn, aber der ernſte Konflikt wurde vermieden und die badiſche Taktik 
konnte, wenn auch in etwas vorſichtigerer Form weiter fortgeſetzt werden. 

1907 wurde Frank in den Reichstag gewählt, und dort bald von der Fraktion, 
trotz der badiſchen Diſziplinbruͤche in die vorderſte Reihe geſtellt. Gier erſtand die · 
ſelbe Aufgabe wie in Baden, die Fraktion zur politiſchen Aktivität zu führen. Und 
tatſaͤchlich iſt auch ſchon damals die Linie der reinen Oppoſition verlaſſen worden. 
1209 wurde in der zweiten Lefung für die Erbſchaftsſteuer geſtimmt, um fie an 
Stelle einer reaktionaͤren Steuer durchzuſetzen, 1913 für den Wehrbeitrag, die erfte 
direkte Reichsſteuer. Dabei hat Frank immer mitgewirkt. Ganz entſchieden aber 
hat ſich 1911 Frank für die Elſaß · Cothringiſche Verfaſſung eingeſetzt. Wenn 
damals die Reichslande gegen den Willen der Bonfervativen ihre Verfaſſung mit 
dem allgemeinen gleichen Wahlrecht bekamen, war das ein Verdienſt Franks, der 
für dieſen Erfolg die Stimmen feiner Fraktion der Regierung bringen konnte. Wir 
wiſſen heute, wenn wir die Vorbereitung der deutſchen Sprache im Elſaß bören 
und die Schwierigkeiten verfolgen, die Frankreich in Elſaß ⸗Cothringen bat, daß, 
wer ſo handelte, ein weitſichtiger Staatsmann war. 

Aber bier im Reichstag machten ſich viel deutlicher als in der milderen und demo⸗ 
kratiſcheren Atmoſphaͤre Badens die Semmungen der ſtaatsrechtlichen und allge- 
meinen politiſchen Verbaͤltniſſe geltend. Die Aktivitat Franks mußte ſich an ihnen 
wund reiben, um ſich um fo energifcher zu ihrer Überwindung zu ruͤſten. Immer 
wieder, bei allen innerpolitiſchen Brifen hat Frank verſucht, die Forderung des 
5 Syſtems, die Verantwortlichkeit der Regierung gegenüber dem 

arlament durchzufuͤhren. 

Aber was hatten dieſe Anderungen vermocht ohne den Umſchwung der preußi- 
ſchen Verhaͤltniſſe ! Ein Landtag des allgemeinen Wahlrechts in Preußen war die 
Vorausfegung zum Angriff. Eine ſtarke ſozialdemokratiſche Fraktion im preußi · 
ſchen Landtag haͤtte gleichzeitig die preußiſche Sozialdemokratie, die in ihrem Land- 
tag ungleich ſtaͤrker geweſen war als die badiſche, vor das Problem der Ausnutzung 
ihrer politiſchen Macht geſtellt. Eine parlamentariſche Löfung dieſes preußiſchen 
Problems gab es nicht, und fo finden wir, daß Frank 1913 den Maſſenſtreik für das 
Wahlrecht in Preußen propagiert. In Baden war durch die parlamentariſche Tak⸗ 
tiE weiter zu kommen, far P hieß es: „es muß ſo ſein, wie in der altnieder⸗ 
laͤndiſchen Sage, wo die Aſche des von den Serrſchenden ermordeten Vaters, die 
der Sohn in einem Saͤckchen auf der Bruſt trägt, ibn immer wieder, wenn er an- 
fängt, im Bampfe zu erlahmen, erinnert, daß des Vaters Aſche auf feinem Serzen 
brennt. So muß jedem von uns die Schmach des preußiſchen Volkes jeden Augen ; 
blick im Serzen brennen, wenn wir im Begriff find, zu erlahmen in der Arbeit um 
die Befreiung des Volkes.. Gewiß drohen von dieſem Rampf Opfer und Be- 
fahren, aber wo find jemals politiſche Bämpfe ohne Gefahr geführt worden?“ 

ank war bitter enttäufcht, als, namentlich unter dem Einfluß der Gewerkſchafts⸗ 

brer, der Jenaer Parteitag im Serbſt J9J3 nicht mit ihm ging. 

Auf die Seeres vorlage der deutſchen Regierung von 1913 folgt die Einfuͤhrung 
der dreijährigen Dienſtzeit in Frankreich. Bedrohlich ſtieg als das Ergebnis ſolcher 
Ruͤſtungen die Briegsgefabr am Sorizont auf. Außerordentliche Mittel zu ihrer 
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Bekämpfung waren notwendig. Vielleicht konnte eine Dee ung deutfcher 
und franzoͤſiſcher Parlamentarier die Welt vor dem Brieg noch retten! „Zur Be: 
peansung der Militaͤrforderungen wird bier wie dort auf die Maßregeln des Nach ; 
verwieſen. Dieſes Argument aus der Welt 12 ſchaffen, ſoll der naͤchſte Iweck 
der Konferenz fein. Beine Einzelkritik der Militärvorlagen — dafur find die Par 
lamente da — aber das Verſprechen gegenſeitiger Vermehrung des ſtehenden 
Abel und jede Verlaͤngerung der Dienſtzeit in dieſem Jahre abzulehnen. Das Ge⸗ 
aͤhrlichſte an den Ruͤſtungsplaͤnen iſt der Jeitpunkt. Jeit gewinnen, heißt aber alles 
gewinnen, denn die Ernuͤchterung beginnt. Das wichtigſte aber waͤre: die Tatſache 
eines ſolchen Abkommens bätte eine gewaltige politiſch ⸗moraliſche Wirkung und 
ruckt die Jukunftskonſtellation, den Bund der europaͤiſchen Weſtſtaaten in die Seh; 
weite. So ſchrieb Frank an einen Ihridyer Freund im Fruͤhjahr 1913, den er bat, 
die Verſtaͤndigungskonferenz, in der Schweiz vorzubereiten. Es gelang namh 
Politikern aus Frankreich und Vertretern der Sozialdemokratie, der Nationallibe⸗ 
ralen, der Fortſchrittler und des Jentrums des Deutſchen Reichstages nach Bern 
und 1914 nach Baſel an den Ronferenztiſch zu bringen. Der Schweizer Geſandte, 
err von Romberg aber ſchrieb: „Der Rongreß regt bier niemand auf.“ Serr von 
Schön ſpricht von der „Schweizer Amphiktyonie (griech.: Volks vertreterverſamm⸗ 
lung), die doch nur ausgehen kann wie das Sornberger Schießen“. Wilhelm II. 
bemerkt zur Idee der Ruͤſtungsbeſchraͤnkungen: „Bitte, ich laſſe mich nicht darauf 
ein“, und ſchließlich telegraphiert err von Jagow, der Staatsſekretaͤr im Aus · 
waͤrtigen Amt an den Schweizer Geſandten: „Bitte, betreffs dortiger Friedens · 
konferenz Juruckhaltung beobachten“, und der Schweizer Geſandte verſichert aus⸗ 
druͤcklich, daß er mit den Delegierten nicht in Beruͤhrung gekommen ſei '. 

Bei ſolchen diplomatiſchen Bünften allerdings konnte der in der auswärtigen 
Politit᷑ rechtloſe Parlamentarier Zeit nicht gewinnen, die europaͤiſche Brife 
kam: Schon als Frank dem Wunſch des Parteivorſtandes folgend, zur letzten Frie⸗ 
denskundgebung in Mannheim ſprach, war ihm die politiſche Situation klar; die 
Sozialde mokratie vermochte den Krieg nicht mehr zu verhindern. Im ſelben Augen · 
blicke ſetzte auch Franks Aktivität ein. Was er gefuͤrchtet und wogegen er gekaͤmpft 
hatte, war da, aber hinter dieſem Kriege würde die Demokratiſierung Deutſchlands 
ſte hen. Den Soldaten, die da hinauszogen, war das gleiche Wahlrecht in Preußen, 
war die politiſche Macht im Reich nicht mehr zu verweigern. Da draußen wurde das 
neue Deutſchland erfochten werden. Seine Fundamente mußte er ſehen. Es ging 
nicht an, daß er die Militaͤrbereitſchaft der Arbeiter bejahte und daheim blieb, 
waͤhrend fie ſich bingaben. Mir iſt se efagt worden, daß dieſe Grunde, die ich 
für Franks freiwillige Meldung angebe“, nicht zutreffen konnten fuͤr Frank, den 
glühenden Paziſiſten. Ich habe fie nachgepruͤft und muß bei ihnen bleiben, von 
denen er felbft geſagt hat: „Statt eines Generalſtreiks führen wir für das preußi- 
ſche Wahlrecht einen Krieg.“ Frank fiel gleich in feinem erſten Gefecht, er war nur 
ein paar Stunden an der Front. Seitdem iſt er der Blutzeuge für die Sehnſucht der 
Sozialdemokraten, im Staat ihre Seimat zu ſchaffen. 

Wir haben jetzt die Verfaſſung, die Frank ertraͤumt, für die er 5 hat und ge- 
ſtorben iſt. Nun liegt es an uns, zu verhindern, daß das neue Deutſchland trotz 
ſolcher Verfaſſung dem alten immer aͤhnlicher wird. Wir konnen jetzt das, worum 
Frank vergeblich gekaͤmpft, politiſch geſtalten. Dazu gehort eine politiſche Aktivi- 
tät, wie fie Frank befaß, die überall einbricht, wo die Front des Gegners Blößen 
bietet, und eine gluͤhende Begeiſterung, die wie die ſeine, die Arbeitermaſſen zu 
neuen politiſchen Methoden fortreißt. Sedwig Wachen beim 


Die Entwicklung der jungſozialiſtiſchen Bewegung dente 


in der Vorkriegszeit nachzuweiſen wäre vergebliche Bemuͤhung. Weder die reviſio 
niſtiſchen Theoretiker um Eduard Bernſtein, noch die reviſioniſtiſchen Praktiker 


um Georg v. Vollmar und Cudwig Frank, find als Jungſozialiſten zu bezeichnen. 
Siehe die große Politik der europaͤiſchen Babinette 3. Siehe dazu Ludwig 
Franks Aufſaͤtze, Reden und Briefe, ausgewählt und eingeleitet von Sedwig 
Wachenheim. Verlag für Sozialwiſſenſchaft, jetzt Sarnighauſen & Co., Berlin. 
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Was an diskutierenden Jugendgruppen da und dort in der Sozialdemokratie be- 
ſtand, lebte geiſtig vom Für und Wider des Reviſioniſtenſtreite s. Ein junger, un · 
marxiſtiſcher Sozialismus als Bewegung von Jungen oder Alteren iſt in dieſer 
Epoche nicht vorhanden, 3 einzelne Geſtalten — fo Lilly Braun — in 
vielem die Weſensart der fpäteren Jungſozialiſten haben. 

Das, was wir heute Jungſozialis mus nennen, keimte erſt unter der Beie . 
ſchuͤtterung auf. Der Krieg zerbroͤckelte nicht allein Wirtſchafts · und Staatsgefuͤge, 
er 5 auch Ideen, Theorien und Lebensformen; zumindeſt machte er ſie 
bruͤchig oder erwies ihre Bruͤchigkeit. In dieſem großen Juſammenbruch entdeckte 
ſich die Jugend als einſam und auf ſich ſelbſt angewieſen. Es brach eine glänzende, 
glübende Jugendlichkeit aus ihr, die um Selbſtaͤndigkeit kaͤmpfte und um die An · 
erkennung des Jugendalters als eigenem Wert. Dieſe deutſche Jugendbewegung 
war, trotzdem ein Teil ihrer Wurzeln im bürgerlichen, ein anderer im proletariſchen 
Erdreich lag, in der Tiefe eine Einheit. Das verriet ſich in den neuen Lebensformen, 
die Ausdruck eines ſchlichten, wahrhaften Innern waren. Eine laͤngſt verſunkene 
Deutſchheit erſtand in dieſer Jugend zu neuem Leben und ſchloß die Jeit ſturer 
Verpreußung und geiſtig · ſeeliſcher Mechaniſierung ab. 

Man blättere jenes huůbſche Buͤchelchen durch, das dem Weimarer Jugendtag der 
Arbeiterjugend gewidmet ift. Friſch, unmittelbar weht uns daraus die neue Be- 
ſinnung der Jugend an. Die Bleigewichte doktrinaͤrer Theorien ſind an die Seite 

elegt. Gewollt iſt „Neuerung des Sozialismus durch Tat und Beiſpiel aus der 
Se e als Ziel werden nicht nur irgendwelche vollkommene Ein⸗ 
richtungen geſehen, ſondern dieſe find lediglich die Rahmen neuer Gemeinſchafts · 
und Perſoͤnlichkeitswerte, um die es dem jungen Sozialismus vor allem zu tun 
iſt. Aarl Broͤger, der Dichter, iſt die verſtaͤndlichſte Stimme des neuen Geiſtes, wenn 
er den Willen der deutſchen Arbeiterjugend auf eine neue Gemeinſchaftskultur 
zielen läßt, wenn er fie die Maſſe uͤberwinden, d. h. ihr ein Geſicht zu geben beißt. 
Bewegung muͤſſe in der Jugend fein, nicht von außen erregte Bewegung, ſondern 
innerer Auftrieb. Jugend ſolle ſich als ihr eigener Anfang, aber auch als Ahne 
einer künftigen Welt fühlen. 

Weimar war das Pfingſten des jungen Sozialismus. Sier draͤngte ſich leuchtend, 
ſtroͤmend, werbend zum allererſten mal die Vielzahl der überall wachgewordenen 
Bräfte zuſammen. Als man zu dieſem Feſte aufrief, war an die jüngere Arbeiter⸗ 
jugend, die zwiſchen dem vierzehnten und achtzehnten Lebensjahre ſtehende, ge ⸗ 
dacht worden. In Wirklichkeit erhielt die Tagung ihr 555 Gepraͤge und 
ihren weitſtrahlenden Glanz durch die alteren Jahrgaͤnge, die Jungſozialiſten. Bei 
den Jüngeren war die Innenkraft: Bemeinf . hl, bei den Alteren geſellte 
ſich Erkenntnistrieb und in der ſpaͤteren Entwickelung auch Geſtaltungsdrang 
dazu. Guſtav Radbruch, der feinſinnige Betreuer der neuen Entwickelung, ver⸗ 
glich die Art des Verhaͤltniſſes zwiſchen den beiden Altersgruppen mit dem Ver⸗ 

aͤltnis von Sein und Bewußtſein, von Leben und Denken. Er war es auch, der 
ormulierte: „Den ſozialiſtiſchen Gedanken, das neue Gemeinſchafts -, Kultur-, 
Lebens · und Weltgefuͤhl ſich in angeſtrengter Geiſtes arbeit zu bewußtem Beſitz zu 
machen und nach dem Beduͤrfnis eines neuen Geſchlechtes ſchoͤpferiſch weiterzu · 
geſtalten: das iſt die beſondere Aufgabe der Jungſozialiſten.“ 

Es war den Jungſozialiſten alfo eine geiſtige Aufgabe vermacht. Tatſaͤchlich 
ſtand auch die naͤchſte Periode des Jungſozialismus im Jeichen der Aulturkrititł und 
des KAulturidealismus. Der ſozialiſtiſche Menſch, feine Gemeinſchaft und Kultur 
waren das Problem ungezäblter Artikel, Diskuſſionen und Vorträge; unablaͤſſig 
wurde verfucht, die eigene Stellung in der Geſchichte der Arbeiterbewegung und 
die Aufgabe an ihr feſtzulegen. 

Der geiſtigen Selbſtdarſtellung und Alaͤrung diente ſeit Januar 1922 eine auf 
der Bielefelder Konferenz beſchloſſene Jeitſchrift „Jungſozialiſtiſche Blätter”, von 
Barl Bröger in kameradſchaftlicher Achtung jeder Meinung redigiert. Die Jeit ; 

chrift hat waͤhrend der erſten Jahre ihres Beſtehens aͤhnliche Aufmerkſamkeit ge- 

nden wie die „Freideutſche Jugend“. Sier wie dort zog ein völlig wahrhaftes, 
ernſtes, echt deutſches Grübeln und Ringen an. Bei den Jungſozialiſten, die in 
ihrer Mehrzahl einfache Arbeiter waren, ging die Selbſtverſtaͤndigung unbebolfe · 
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ner vor ſich. Doch waren fie vor dem Sich verlieren in ewige Problematik und welt 
fremde Ideologien beſſer als die Freideutſchen gefeit, fie fuͤhlten ſich ohne Schwan⸗ 
ken der Arbeiterklaſſe innerlich und aͤußerlich zugehoͤrig. Den Jungſozialiſten be⸗ 
gegnete außer Achtung auch Spott, Sohn und Fämpferifcher Angriff. Sie mußten 
die Selbſtaͤndigkeit ihrer Gruppenbildungen wie die freimätige Julaſſung ſym⸗ 
pathiſierender Sozialidealiſten gegen eng organiſatoriſch denkende Parteivertreter 
vielerorts hart verteidigen. Selbſt in ihrer eigenen Bewegung war eine nicht un- 
erhebliche Jahl junger Sozialdemokraten, die ſich wunderten, daß andere mehr ver- 
langen konnten als eine der jugendlichen Pſyche vaͤterlichſt verſchriebene Unter⸗ 
organiſation der großen Partei. Eine beliebte Bezeichnung für Jungſozialiſten 
war um dieſe Jeit das Wort „Spintiſierer“; auch die Bezeichnung „Romantiker“ 
war eine Weile im Schwange. Die Kernkreiſe der Bewegung ließen ſich indeß nicht 
verwirren und blieben der Aufgabe treu, ſich nach den ſchweren Rriegserfchütte- 
rungen der Geſellſchaft zunaͤchſt geiſtig zu orientieren und in dieſem Vorhaben auch 
anderer ſozialidealiſtiſcher Jugend zu helfen. Die Jungſozialiſten empfanden ſich 
als ein Begenftäd zu den Fabiern der engliſchen Arbeiterpartei, nicht etwa was den 
geiftigen ang, aber was die Weltoffenheit, Aufgeſchloſſenheit und Freimuͤtigkeit 
anlangte. 

Bis 1923 war eine ausgeſprochen politiſche Leidenſchaft in jungſozialiſtiſchen 
Areiſen kaum bemerkbar. Selb dlich nahmen ſie Anteil an den politiſchen 
Ereigniſſen, wie es Arbeitern und Sozialiſten zukam. Die Umwelt machte ſich ſchon 
bemerkbar. Man arbeitete an ihr, aber es wäre zuviel gefagt, wollte jemand be- 
haupten, das Serz der Jungſozialiſten habe in dem Gedanken einer eigenen poli- 
tiſchen Miſſion gebrannt. Sie konnten auch nirgends anders als durch den Stimm ; 
zettel und als aktive, Heine Funktionen verſehende, Parteimitglieder politiſch wir- 
ken. Im übrigen war ihr Sauptintereſſe den Kulturfragen zugewandt. 

Erſt die Beſetzung des Ruhrgebiets entflammt politiſche Geſinnung. Die deutſche 
Wirklichkeit offenbarte ſich den Miterlebenden und Naͤherſchauenden. Sie Ira 
plotzlich die ganze Schwäche des Reiches, die Serabminderung feiner Willensfrei- 
beit, feine chtloſigkeit. Im Anblick der von deutſchen Rathaͤuſern flatternden 
Trikolore durchdrang fie das Gefůhl heißer, ſchmerzlicher Vaterlandsliebe. Es war 
nicht ein Verfallenſein an den untiefen Maſſenrauſch, wie er gewiß in jenen Mo; 
naten haͤuſig in Deutſchland anzutreffen war; ihr Gefühl kam aus tieferem Grunde 
und aͤußerte ſich in unuͤblichem, ſchlichtem, aber entſchiedenem Wort. Der Rubr- 
kampf wurde das nationale Erlebnis vieler Jungſozialiſten. Von da an politiſierte 
ſich die Geſamtbewegung unaufhaltſam. 

Noch während des Ruhrkampfes riefen Jungſozialiſten von der Ruhr zu einer 
Tagung nach dem heſſiſchen Ort Hofgeismar auf. Das Thema lautete bezeichnen; 
derweiſe „Volk und Staat“ und zog ungefähr Joo Teilnehmer aus allen Ecken 
Deutſchlands an. Teilnehmers und Referentenkreis waren gefinnungsmäßig 
nicht geſchloſſen. Es war eine lebhafte Gruppe paziſiſtiſcher Geſinnungsethiker 
anweſend, außerdem eine kleine Schar von entſchieden international : marxiſtiſcher 
Obſervanz. Referenten waren: Karl Broͤger, vom größeren Teil der Anweſenden 
als der Fuhrer empfunden; Paul Natorp, der Marburger Philoſoph und Jugend; 
bewegungs freund; der Pasifift Walter Roch, den Quaͤkern nabeitebend; Alma 
de l'Aigles, aus dem Jungdeutſchen Bund hervorgegangen; Profeſſor Guſtav 
Radbruch, deſſen „Aulturlehre des Sozialismus“ großen Eindruck bei der ſozia · 
liſtiſchen Jugend hinterlaſſen hatte; Eduard Seimann, der religidfe Sozialiſt und 
der Frankfurter Profeſſor Sugo Sinzheimer, der einigen führenden Jungſozialiſten 
von der „Akademie der Arbeit“ ber bekannt war. 

Die Gegenſaͤtze waren ungewoͤhnlich groß und riefen haͤuſig leidenſchaftliche 
Auseinanderſetzungen hervor, die ihren Soͤhepunkt nach einer nächtlichen Feuer · 
rede fanden, die mit dem 1 Es lebe Deutſchland !“ ſchloß. Die Tagung ver- 
lief, ohne daß an irgendeinen Beſchluß gedacht war; der ſtand bei ihrem Diskuſ ; 
ſionscharakter auch gar nicht in Frage. Ihr Ergebnis kriſtalliſierte ſich für die 
mehrheit in einem innerlichen „Ja“ zum großdeutſchen Nationalſtaat und in dem 
Willen, für ſozialiſtiſche Staatseroberung zu wirken. Das war der bleibende Wert 
der Tagung. In der Folge ergab ſich das In · Fuͤhlung · bleiben der „Sofgeis marer 
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von ſelbſt. Viele Fragen waren noch ungeklaͤrt, andere — vor allem ſolche der 
Außenpolitik und der Wirtſchaft — brannten unmittelbar auf den Fingern. So 
kam man denn bereits das Jahr darauf in Gudensberg zu einer außenpolitiſchen 
Schulungswoche zuſammen, wo Spezialreferenten über Deutſchlands Situation 
im Ganzen der Weltpolitif ſprachen und Überblicke über die außenpolitiſchen Ten · 
denzen der weſentlichſten Groß maͤchte gaben. Im Ruhrgebiet und Norddeutſch⸗ 
land bildete man politiſche Arbeitsgemeinſchaften, um die Ergebniſſe der Tagungen 
noch gruͤndlicher auszuwerten. Aus Rulturidealiften wurden politiſche Mannen 
Eine als Erganzung der „Jungſozialiſtiſchen Blätter” gedachte, unregelmäßig 
erſchienene Druckſchrift „Politiſcher Rundbrief des Sofgeismarkreiſes“ drang 
mit ihren Gedanken zur Wahlrechtsreform und anderen Problemen weit in die 
Kreiſe der bürgerlihen Jugendbewegung und der Sozialdemokratie vor. Die 
Samburger Pfingſttagung 1925 formulierte ein politiſches Bekenntnis, deſſen ent · 
ſcheidender Teil wie folgt lautet: 

„Die ſozialiſtiſche Tagespolitik muß, frei von Geſichtspunkten reiner Oppor · 
tunität, die ſtete Bindung an die ſozialiſtiſche Idee deutlich und zwingend bekunden. 

Der Sofgeis markreis erkennt im Staat von heute die Vorausſetzung für den 
Staat von morgen. Der Staat von morgen, der Staat der ſozialiſtiſchen Geſell 
ſchaft, iſt und bleibt ihm dabei letztes und entſcheidendes Ziel. Wur im Sinblick auf 
diefes Ziel erbält Arbeit und Kampf um den heutigen Staat Sinn und Richtung. 
Der Staat iſt Schauplatz und Gegenſtand zugleich des ſozialiſtiſchen Machtkampfes. 
Der Kampf um die ſozialen, politiſchen und kulturellen Rechte der Arbeiterſchaft 

ilt in jedem Falle dem Staat, da er auf feine Geſetzgebung, Verwaltung und 

echtſprechung gerichtet iſt. Jeder Erwerb von Rechten führt den Erwerb von 
Pflichten zwangsläufig mit ſich. Jeder Erfolg im Rampf um geſellſchaftliche und 
politiſche Macht erweitert den Pflichten · und Aufgabenkreis. Mitarbeit und Mit⸗ 
verantwortlichkeit find ſelbſtverſtaͤndliche Gebote der politiſchen Aktivität. 

Wir erkennen in den Nationen die natürliche Gliederung der menſchlichen Geſell⸗ 
f Die Nation ift uns als hiſtoriſch gewordene Natur und Schickſalsgemein · 
ſchaft eine theoretiſch gültige wie praktiſch e Wirklichkeit. Wir lehnen die 
nationale wie uͤberhaupt jede politiſche Romantik ab. Der Bampf des Proletariats 
geht um Eingliederung in die nationale Kulturarbeit und um Fortbildung und 
Steigerung ihres Werkes. 

Die Klaſſen ſind geſellſchaftliche und politiſche Realitäten. Wir erkennen fie als 
ſolche aus druͤcklich an. Sie find nur wirklich innerhalb der national unterſchiedenen 
und ſtaatlich organiſierten Geſellſchaft. Sie ſind alſo ſelbſt national und ſtaatlich 
gebunden. Die Internationale dient der Leitung des gemeinſamen Bampfes der 
nationalen Arbeiterſchaften und dem Ausgleich entgegengeſetzter Intereſſen. 

Das Ziel des Blafientampfes 8 die Überwindung der Rlaſſenherrſchaft und die 
Serbeiführung des Haflenlofen Staates. So kaͤ n wir für die Verwirklichung 
der Idee der Arbeiterklaſſe.“ 

Im Rahmen der Mee chen Geſamtbewegung war der Sofgeismarkreis 
die entſchiedenſte, weil geklaͤrteſte Gruppe. In der ntlichkeit indentiſizierte man 
darum Jungſozialis mus vielfach ſchlechthin mit „ eis mar. Geiſtesgeſchichtlich 
war das richtig. Doch muß man auf antibofgeismarifhe Gegenſtroͤmungen hin ⸗ 
weiſen, die ſchon früb erſchienen. Aus ihnen entſtand der „Gannoveranerkreis“, 
deſſen Namensgebung von einer Tagung in Sannoverſch⸗ Münden herrührt. 
Die ſer Breis, der ſtarken Juzug von Radikalen außerhalb der Jugendbewegung, 
vor allem von Mitgliedern des Nelſonbundes erhielt, verſuchte mit Macht den 
Einfluß des Sgofgeis markreiſes zuruͤckzudraͤngen. Er, der in ſich ſelbſt nicht ohne 
Gegenſaͤtze war, war ſich einig in der kraͤftigſten Betonung des marxiſtiſchen Stand; 
punktes. Seiner Meinung nach war die Kriſe im Sozialismus durch Rückkehr zum 
unverfaͤlſchten Marxismus und nicht etwa durch, mittels Nations · und Staats · 
bejahung betriebene, „Verbuͤrgerlichung“ zu Idfen. In der Auseinanderſetzung 
zwiſchen „Sofgeis mar“ und „Sannover“ wurde die ohnehin nicht aktive, ziemlich 
apolitiſche „Mitte“ aufgerieben. Die Meiſten dieſer „Mitte“ gaben dem Jug der 


Faſt alle Hefte konnen noch durch Vermittelung des Schriftleiters dieſes Sonder⸗ 
beftes Intereſſenten zugeſandt werden. 
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Zeit — der wachſenden Radikaliſierung — nach. 1925, auf der Reichskonferenz in 
Jena, bekam der Sannoveranerkreis zahlenmäßig das Ü wicht und nutzte 
das mit ausgeſprochen machtpolitiſcher Energie und unter Abkehr von der vor⸗ 
nehmen, freimätigen Art der Jugendbewegung aus. Zum erſten mal wurde verſucht, 
der geſamten Bewegung den Stempel einer Reſolution aufzudruͤcken und zum erſten · 
mal wurde der Chara der Bewegung als einer Selbſterziehungsgemeinſchaft 
verlaſſen und ihre Umwandelung in eine parteifraktionelle Jelle verſucht. Die Hof 
geismarer wehrten ſich aufs aͤußerſte gegen eine ſolche unheilvolle Entwicklung. 
Die gannoveraner ckten indeſſen ruͤckſichtslos folgende Entſchließung durch: 

„Die Jungſozialiſtiſche Reichskonferenz . nach An hoͤren der Referate 
der a Seller · Leipzig und Abdler-Wien (Thema: Nation, Staat und Sozia⸗ 
demo e): 

Die Jungſozialiſten als politiſche Jugend lehnen die nationale Romantik in 
jeder Form entſchieden ab. Von der bloßen Betonung der republikaniſchen Staats · 
notwendigkeiten mit den daraus entſpringenden Ronzeſſionen an das bürgerliche 
Denken befürchtet die Reichs konferenz eine Verwaͤſſerung des revolutionären prole- 
tariſchen Alaſſenkampfes. Die heutige Demokratie ſtuͤtzt ſich nur auf die Gleich · 
wertigfeit des Stimmzettels, läßt jedoch die ökonomiſche Ungleichheit der Menſchen 
beſtehen, fie verſchleiert alſo nur die Alaſſengegenſaͤtze. Die Reichskonferenz iſt ſich 
daher darüber Har, daß das ſozialiſtiſche Proletariat dem bürgerliden Klaſſen ; 
ſtaate gegenüber keine ſtaatspolitiſche Verantwortung ubernehmen darf, wenn 
dies dem Intereſſe des internationalen Klaſſenkampfes widerſpricht.“ 

Dieſe Reſolution war die ſanftere, vorſichtige Ausgabe einer zuruͤckgezogenen, 
die die „Hannoveraner“ in Konflikt mit der Parteileitung hatte bringen konnen. 
Daraufhin wählten die Sannoveraner als Schriftleiter der „Jungſozialiſtiſchen 
Blätter" auch einen Mann ihres Sinnes. 

Obwohl mit dieſen Geſchehniſſen der Charakter der bis herigen Gemeinſchaft 
aufgegeben war unb geringe Ausſichten für ein gutes Juſammenarbeiten vorhan⸗ 
den waren, blieben die Sofgeismarleute in der Organiſation. Es dauerte Fein Jahr 
mehr und der Bruch war unvermeidlich. Der Sofgeis markreis ſchied aus der Or⸗ 
ganiſation, die ſich weiterhin und auch heute noch als die jungſozialiſtiſche bezeich⸗ 
net, aus und löſte ſich auf. Allen Freunden und Kameraden wurde zur Pflicht ge 
macht, als Einzelne in der Arbeiterbewegung für den „Geiſt von Sofgeis mar“ 


tätig zu fein. 
„Wer je die Flamme umſchritt, 
bleibe der Aamme Trabant.“ 


Sie find es geblieben. Überall find die Gedanken jener ng im Seſſenland 
wachgeblieben. Politiſche und kulturelle Geſichtspunkte der Jungſozialiſten find 
durch die Arbeiterbewegung übernommen worden und bis in Parteitagsdebatten 
und Parteiprogramme vorgedrungen. Eine große Literatur fät weiter die Ideen 
aus. Geiſter wie Sendrik de Man und Paul Tillich ſamt ihren Freunden beleben 
das ſtille Weiterwachſen der jungſozialiſtiſchen Gedanken, vertiefen ſie, geben 
ihnen größere Horizonte. So waͤchſt allgemach eine junge Generation in der Ar⸗ 
beiterbewegung beran, die für die naͤchſten Aufgaben Deutſchlands und des So- 
zialis mus die ernſte Bereitſchaft zur verantwortungsvollen Tat zeigt. 

Franz Oſterrot h 


a f Brife des Parlamentarismus? 
Die Kriſe des Parlamentarismus V 


wir einmal ganz von Sowjetrußland ab, fo bleiben noch genug Lander, die ſich 
in den letzten Jahren mehr oder weniger offen vom parlamentariſchen Syſtem 
abwandten. Italien, Spanien, Portugal und auch zeitweiſe Griechenland in aller 
Offenheit. Rumänien, Bulgarien, die Türkei, Polen, Litauen und Ungarn in mehr 
verſteckter Form. In all dieſen Ländern tft das Parlament entweder gaͤnzlich aus⸗ 
geſchaltet oder es iſt weiter nichts als eine willenlofe Areatur einer Regierung, 
die ſich auf außerparlamentariſche Machtmittel ſtuͤtzt. Und auch in den CLaͤndern, 
in denen das Parlament noch eine entſcheidende Rolle ſpielt, wollen die Stimmen 
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nicht verſtummen, die dieſes Syſtem verdammen. Das gibt zu denken. Daran konnen 
die An haͤnger der parlamentariſchen Demokratie nicht achtlos vorbeigehen. Daran 
kann auch der Sozialismus nicht vorbeigehen. Nicht, als ob er mit dem parlamen ; 
tariſchen Syſtem auf Gedeib und Verderb verbunden wäre. Keineswegs. Eine 
ſozialiſtiſche Geſellſchaftso rdnung laͤßt ſich auch unter anderen Formen denken. 
Aber heute erſcheint der Sozialdemokratie das parlamentariſche Syſtem als das 
befte Mittel zur Eroberung der Macht. Die Feſtſtellung der Lebensunfaͤhigkeit des 
Parlamentarismus würde daher auch für den Sozialismus bedeutſam fein. Er 
müßte andere Wege ſuchen, um zum Jiele zu gelangen. 

Es ift in dieſem Rahmen nicht möglich, das Weſen des Parlamentarismus genau 
zu erörtern. Die Kenntnis der Grundbegriffe muß vorausgeſetzt werden. Wir 
konnen uns hier nur mit den ee ee dieſes Syſtems beſchaͤftigen. 
Wenn wir einen Blick auf die politiſchen Verhaͤltniſſe der europaͤiſchen Staaten 
werfen, fo fällt uns zunaͤchſt eines auf, das Fehlen wirklicher Fuͤhrer. Die Zeiten, 
da ein Disraeli und ein Gladſtone in ihrem Parlament den Ton angaben, da fie 
ſelbſtaͤndig, ohne vorher viele Inſtanzen fragen zu mäüflen, die politiſche Parole 
feſtſetzten, und ihre Parteimaſchine ihnen blindlings folgte, dieſe Jeiten ſind vor⸗ 
über. Und ebenſo die Zeiten, wo ein Bebel den gewaltigen Apparat der Sozialde ; 
mokratie beherrſchte. Wie das Privatunternehmen zur anonymen Aktiengeſell 
ſchaft, fo wurde aus dem Parteifübrer der fo gut wie anonyme Parteivorſtand. 
Man darf die Wirkung der Perſönlichkeit in der Politik nicht unterſchaͤtzen, be ⸗ 
ſonders nicht im Wahlkampf. Das alte engliſche Wort: Men not measures birgt 
eine unbeſtreitbare Wahrheit. Das Fehlen der Perſoͤnlichkeit, die kraft ihrer inneren 


der Sozialis mus die Mehrheit errungen, doch wird es immer ſchwerer, gegen ihn 
zu regieren. Es iſt der Jeitpunkt da, wo die beiden ſich „ ich bekaͤmpfenden 
Gruppen ſich gleich ſtark gegenuůͤberſtehen. Entweder můͤſſen die buͤrgerlichen Grup; 
pen all ihre inneren Begenfäge — und die find oft ſtark genug — zurückſtellen, 
um dem ſozialiſtiſchen Anſturm zu wehren, oder aber eine oder mehrere bürgerliche 
Gruppen verbinden ſich mit dem Sozialismus, um ſich dann bald vor einer Auf⸗ 
gabe zu feben, die fie gemeinſam mit dem Sozialismus nicht Idfen zu können glau- 
ben. Als der Ronſervativis mus mit dem Liberalismus rang, da ſtanden beide auf 
dem gleichen Boden, da waren klare Mehrheitsverhaͤltniſſe moglich, denn der 
Bampf ging ja nur um die Methode. Seute ſchwankt der Boden, die Geſellſchafts · 
ordnung. Die Klarheit von früber iſt der Unficherbeit von heute gewichen. Das 
Bürgertum bat feine Jugendkraft verloren, es iſt furchtſam und zaghaft geworden, 
der Sozialismus iſt noch zu ſchwach, um allein zu regieren. Gerade dieſe innere 
Unſicherheit iſt es wieder, die verhindert, daß wabre Führer aufkommen. Ein 
Fuhrer muß den Weg zum Siege deutlich vor ſich ſehen. Dieſer Weg aber iſt heute 
verſperrt. Wir leben in einer Übergangszeit. 

Fuͤhrer mangel und innere Unſicherheit, das find die wahren Grunde der Welt · 
kriſe des Parlamentarismus. Fur Deutſchland ſprechen noch andere Grunde mit. 
Wir ſtecken noch allzuſehr in den Eierſchalen des Obrigkeitsſtaates. Wir wiſſen 
das parlamentariſche Syſtem noch nicht richtig anzuwenden. Wir haben noch nicht 
erfaßt, daß Parlamentarismus eine politiſche und keine techniſche Angelegenheit 
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iſt. Der echte Parlamentarismus, wie ihn England zur böchiten Blüte entwickelt 
bat, ift rein politiſch. Das Parlament iſt in erſter Linie Fuͤhrerausleſeſtaͤtte. Die 
Ausſchußarbeit ift dort weniger Selbſtzweck als ein Ubungsfeld für die Fünftigen 

übrer. Der „Fachmann“ und „Sachverſtaͤndige“ hat im Unterhaus nicht viel zu 

deuten, im Reichstag entſcheidet er. Die deutſche Regierung lebt von der Gnade 
des Reichstages, die 8 che Regierung regiert wirklich, fie herrſcht auch uͤber das 
Parlament, denn der Sturz der engliſchen Regierung bedeutet Neuwahlen und 
damit das Riſiko für die Mehrheitsgruppe, ihre Mehrheit zu verlieren. Der Sturz 
der deutſchen Regierung bedeutet beſtenfalls Bildung einer neuen Koalition. 

Durch diefen Unterſchied in der Praxis — formal iſt die Stellung beider Parla- 
mente gleich — ſichert ſich die engliſche Regierung ein entſcheidendes Übergewicht. 
Sie bringt die Befegentwärfe ein, fie entſcheidet darüber, welche Vorſchlaͤge aus 
dem Parlamente uberhaupt zur Beratung kommen und fie weiß, daß gegen ihren 
Willen entſcheidende Beſtimmungen in dem Entwurf nicht geändert werden Eön- 
nen. Denn jede Regierungsniederlage in einer einigermaßen wichtigen Ange⸗ 
legenheit führt zu Neuwahlen, bei denen die regierende Mehrheit nichts zu ge⸗ 
winnen hat — auf ein paar Mandate mehr oder weniger kommt es einer Mehrheit 
natürlich nicht an —, aber bei denen ge alles, naͤmlich ihre Mehrheit und damit die 
Regierungsgewalt, verlieren kann. So beſteht alfo in Wahrbeit in England eine 
Diktatur der Regierung, das Parlament iſt nur Abſtimmungsmaſchine und, was 
die Sauptſache ift, Fuͤhrerausleſeſtaͤtte. 

Aber die Diktatur der Regierung verſchmilzt doch wieder mit dem demokratiſchen 
Parlamentarismus dadurch, daß die Regierung weiter nichts iſt, als die Fuhrer ⸗ 
ſchaft der Mehrheits partei. Da ſtoßen wir wieder auf einen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied gegenuber dem deutſchen Parlamentarismus; denn die deutſche Regierung 
ſteht mehr oder weniger außer halb der Parteien. Jeder Minifter fiebt feinen Ehr⸗ 
geiz darin, als möglichft unparteiiſch zu gelten und gerade die Miniſter pflegen die 
langlebigſten zu ſein, die dem Parlament nicht angehoͤren. In England dagegen 
bleiben die Miniſter Fuͤhrer ihrer Partei, ſie geben ihre Parteifunktionen nicht auf, 
nehmen an den Parteiſitzungen nicht nur teil, ſondern leiten ſie auch weiterhin als 
Parteivorſitzende. So gibt es für die herrſchende Mehrheit gar nichts zu kontrol · 
lieren; denn die Mehrheit iſt ja eben die Regierung. Schon rein aͤußerlich zeigt ſich 
dieſe Tatſache im Unterhaus, wo es keine abgetrennte Regierungsbank gibt, fon- 
dern wo die Regierung lediglich auf der vorderſten Bank ihrer Partei ihre Platze 
hat. Alſo: in England bewußte Parteiregierung, in Deutſchland halb Obrigfeits-, 
halb Parteiregierung, was naturgemäß zu vielen inneren Widerſpruͤchen und 
Konflikten fuhrt. 

Moch ein weiteres. In Deutſchland ift der Ruf nach dem „Fachminiſter“ nie ver; 
ſtummt. Kommt ein Mann in ein Amt, für das er nicht durch irgendwelche Fach⸗ 
kenntnis vorgebildet erſcheint, dann kann er auf allgemeines Mißtrauen rechnen, 
und wenn er ein noch ſo begabter Politiker iſt. Auf der anderen Seite ſehen wir in 
England, daß nach Fachkenntnis gar nicht gefragt wird, ſondern lediglich nach den 
politiſchen Faͤhigkeiten. Der Miniſter ſoll in erſter Linie politiſcher Führer fein, der 
die allgemeinen Kichtlinien der Arbeit in ſeinem Reſſort beſtellt, alles einzelne aber 
den Fachbeamten läßt. 

Der Sinn dieſes Vergleiches zwiſchen Deutſchland und England, zwiſchen einem 
and alſo, in deſſen Geſchichte das parlamentariſche Regierungsſyſtem noch neu 
iſt und einem anderen Land, das dieſes Syſtem zur hoͤchſten Blüte entwickelt bat, 
iſt lediglich der, zu zeigen, daß in England der Parlamentarismus einzig und allein 
ſich nach der politiſchen Seite hin orientiert, waͤhrend er in Deutſchland allzuſehr 
am Techniſchen haͤngen bleibt. | 

Der Grund dafür, daß man in Deutſchland einen anderen Weg ging als in Eng · 
land, und dadurch in die ſchwere Kriſe des Parlamentarismus bineinglitt, iſt der, 
daß man glaubte, durch die Verſtaͤrkung der Parlaments macht könne man die 
Demokratie, die Serrſchaft des Volkes, ſichern. Zier ſtoßen wir auf das Kernpro⸗ 
blem der Demokratie und es wurde naturlich viel zu weit führen, auf dieſe Dinge 
naͤher einzugeben. Es ſei daher nur fo viel geſagt, daß eine abfolute Verwirk 
lichung der Demokratie in dem Sinne, daß das Volk nun in jedem einzelnen Punkt 
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ſelbſt entſcheidet, nicht möglich iſt. Demokratie führt unweigerlich zu Oligarchie, 
das heißt zur Serrſchaft einer kleinen Gruppe. Wie ſich dieſe Gruppe zuſammenſetzt, 
ob aus Parteibeamten, aus Groß kapitaliſten oder aus einer irgendwie anders zu ⸗ 
ſammengeſetzten Fuͤhrerſchicht, das haͤngt von den beſonderen jeweiligen Verhaͤlt 
niſſen ab. Wenn auch die Demokratie in ihrer reinſten Form nicht zu verwirklichen 
iſt, fo kann ihre Bedeutung jedoch nicht hoch genug eingeſchaͤtzt werden. Zwar 
nicht jede einzelne Regierungs handlung wird vom Volke beeinflußt, aber die 
Volksſtrmung gibt die allgemeine Richtung der Regierungspolitik an, zum großen 
Unterſchied von allen Diktaturſyſtemen, wo der Wille des Volkes und die großen 
Stroͤmungen, die in ihm um Einfluß ringen, durch Jenſur, Militaͤrgewalt und 
Terror verfälfcht werden. Sierin erblicken wir die einzigartige Staͤrke des parlamen · 
tariſchen Syſtems. Beine andere Regierungsform kann (ib fo ſchnell den wechfeln- 
den Stimmungen und Stroͤmungen im Volke anpaflen. amerikaniſche Syſtem 
legt für vier Jahre die Richtung in der Politik feſt. Es mag in den vier Jahren 
geſchehen was will, das Volk iſt in die ſer Jeit ausgeſchaltet. Die Diktatur geht noch 
einen Schritt weiter. Der Diktator regiert folange, bis feine Serrſchaft derart un · 
erträglich geworden iſt, daß feine Diktatur zuſammenbricht. Nur der Parlamen · 
taris mus gibt die notwendige Beweglichkrit und alle Kritiker dieſes Syſtems find 
nicht in der Lage, etwas grundſaͤtzlich Beſſeres zu zeigen. Mit negativer Kritik iſt es 
nicht getan, Diktatur iſt kein Syſtem, denn Diktatur ohne den der Sachlage gewach; 
ſenen Diktator muß mit einer Romòͤdie wie 1923 im Buͤrgerbraͤukeller enden. Das 
amerikaniſche Syſtem findet auch nur wenige Anhaͤnger, da feine Nachteile noch 
ſtaͤrker in die Augen fallen, als die Mangel des Parlamentarismus. Solange aber 
kein beſſeres Syſtem ſichtbar ift, folange iſt es unmoglich, den Parlamentarismus 
aufzugeben, auch wenn man feine Kriſenerſcheinungen nicht uͤberſie ht. 

Beſonders wir in Deutſchland konnen nicht über das Verſagen des parlamenta- 
riſchen Syſtems klagen, weil wir es noch gar nicht vollkommen „ Unſer 3iel 
muß zunaͤchſt einmal fein, die Eierſchalen des Obrigkeits ſtaates abzuftreifen und 
uns der Regierungsform zu naͤhern, wie ſie in England beſteht. 

Bereits im Anfang iſt betont worden, daß auch damit die Kriſe nicht endguͤltig 
befeitigt iſt, denn ibre Grunde liegen tiefer. Sie liegen in der Tatſache, daß wir 
beute in der Ubergangs periode zum Sozialismus leben, die uberall Unſicherheit 
und Zwiefpältigfeit erwirkt. Die Kriſe iſt alſo weder allein durch techniſche Re 
formen am Parlamentarismus zu befeitigen, noch dadurch, daß man ſich kopfuͤber 
in ein neues unbekanntes Regierungsſyvſtem hineinſtuͤrzt. Sondern erſt wenn der 
große eEntſcheidungskampf zwiſchen B um und Sozialismus ausgefochten 
iſt, kann auch die Berife, die ſich heute überall bemerkbar macht, als beſeitigt gelten. 
Nur wer dieſe Tatſache erkannt hat, kann ohne Illuſionen an der Reform des 
parlamentariſchen Syſtems mitarbeiten. Er wird dann auch nicht enttäufcht fein, 
wenn er findet, daß trotz aller Reformen die Kriſenerſcheinungen nicht aufbören 
wollen, ebenſowenig wie er heute am parlamentariſchen Syſtem verzagen wird, 
das von allen beſtehenden Syſtemen das beweglichſte iſt. Und fo möchten wir trotz 
aller Ariſenerſcheinungen den Parlamentarismus doch bejahen, als eine Regie; 
rungsform, die einem gefunden Volk und einem gefunden Staat die freieſte Ent · 
faltungsmöglichFeit gibt. Guſt av Warburg 
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Gedanken zu Eduard Heimann: „ Die 8 Verfuchen, 
ſittliche Idee des Klaſſenkampfes“ | den Sozialismus geiftig neu 
zu fundieren, ragen zwei 


Keiftungen beſonders hervor: Sendrik de Mans „Jur Pſychologie des Sozialis · 
mus“ (Jena, Eugen Diederichs, 1926) und Eduard Seimanns Schrift: „Die 
ſittliche Idee des Blafienfampfes” (Berlin, Verlag J. 5. W. Dietz Nachf.). Weg 
und Zielrichtung des Manſchen Buches wird ſchon durch deſſen Titel deutlich ge⸗ 
macht: es kommt dem Verfaſſer darauf an, die konomiſche Theorie des Sozia⸗ 
lis mus yo eine pſychologiſche zu erfegen ; daneben ber läuft dann das durch den 
Titel nicht kenntlich gemachte Beſtreben, den Vol untaris mus an die Stelle des 
Evolutionis mus treten zu laſſen. 
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Iſt es im Weſen des de Manſchen Pſychologismus begründet, daß er letzten 
endes mehr auf die pſychologiſche Durchleuchtung vorhandener, als auf die Neu⸗ 
begruůͤndung einer eigenen Theorie hinauskommt, fo liegt das Problem bei Eduard 
Seimann weſentlich anders. Es liegt Seimann fern, ÖFonomie in Pſychologie 
auflöfen zu wollen; er hat ſich auf dem Gebiet der oͤkonomiſch ⸗theoretiſchen For · 
{dung esel betätigt und fein Werk über „Mehrwert und Gemeinwirtſchaft“ 
(Berlin 1922), das das Problem der Beſitzrenten in der kapitaliſtiſchen und ſozia⸗ 
liſtiſchen Volkswirtſ ‚ fowie die arg vernachlaͤſſigte Frage nach dem A u 
und dem Funktionieren der Gemeinwirtſchaft behandelt, darf als eine der wenigen 
hervorragenden, vielleicht als die abſchließende Leiſtung auf dem Gebiete der 
So zzialiſierungsliteratur bezeichnet werden. Seimann ſelbſt empfindet dies tiefere 
Verwurzeltſein feiner geiſtigen Leiſtung im Gkonomiſchen als einen Vorzug im 
Vergleich mit den von theologiſcher Seite her unternommenen Verſuchen, den 
Sozialismus fittlidy-religids zu unterbauenꝰ; er erfaßt den von der Wirtſchaft aus · 
gehenden Iwang intenſiver und iſt daher vor dem Glauben bewahrt, daß dieſer 

ck durch ein wenig freundliches Zureden und Beguͤtigen gelindert, ja geloͤſt 
werden koͤnne. Dennoch gibt er Feine rein ökonomiſche Theorie des Sozialismus; 
er glaubt nicht wie Barl Marx an eine zwangslaͤuſig · notwendige Überwindung der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft; zu dieſer Überwindung bedarf es vielmehr der Mobili 
ſerung geiſtig⸗ſeeliſcher Krafte, die nicht aus der Anpaſſung an den ökonomiſchen 
ntereſſenkampf, ſondern nur in vollem Widerſpruch zu ihm erwachſen konnen. 

Dieſe Grundidee, die in „Mehrwert und Gemeinwirtſchaft“ durch die ökono- 
miſch⸗theoretiſche Analyſe hindurchſchimmert, in einer Reihe von inhaltsreichen 
Artikeln | r umriſſen ift, wird nun in der „Sittlichen Idee des Alaſſenka 0 
in gedrängter Form zuſammengefaßt. In den Sauptteilen des Buches läßt Sei · 
mann die beiden großen Gegenſaͤtze in der modernen Geſellſchaft gegeneinander 
5 Die Klaſſenkaͤ von unten gegen die Blafienfämpfer von 
0 N. 89 0 

Aus Gruͤnden des für dieſe Unterſuchung zur Verfugung ſtebenden Raumes 
wendet ſich die Kritik ſogleich dem „Alaſſenkampf von unten“ zu. Da fällt vor allem 
auf, daß Seimann den „Klaſſenkampf von unten“ aus drei verſchiedenen Quellen 
herleitet : J. aus der Marktwirtſchaft. Indem der Arbeiter als Anbietender einer 
Ware in den Kreis von miteinander und gegeneinander konkurrierenden Bäufern 
und Verkaͤufern eintritt, wird er eo ipso zum Bämpfer, da ja der Marktkampf 
Arieg aller gegen alle bedeutet (S. 15). Indem der Proletarier ſich mit ſeines · 
gleichen koaliert, handelt er wie jeder andere Waren verkaͤufer, der durch einen 
jedenfalls intentional monopoliſtiſchen Juſammenſchluß mit den Anbietern der 

ichen Ware den Grenznutzen und mithin den Preis ſeines Produktes haben will 
S. 20/2J). In dieſer Sp iſt der KAlaſſenkampf rein intereſſenmaͤßig determi · 
niert und von dem rationalen Urteil über feine Leiſtungsfaͤhigkeit ſehr wohl ab- 
bängig : denn wenn der Juſammenſchluß der Anbieter einer Ware ein Mittel ift, 
deren wirtſchaftliche Poſition zu verbeſſern, fo entſteht natuͤrgemaͤß die Frage, 
inwieweit das betreffende Mittel für die Erfüllung des vorgeſtellten Iweckes als 
geeignet angeſprochen werden darf. 

Der Alaſſenkampf aber hat nicht nur dieſe marktmaͤßige, an der Guͤteraus · 
ſtattung orientierte Seite, ſondern er wurzelt viel tiefer in den irrationalen Trieben 
und Leidenſchaften: man muß feine Entzuͤndungspunkte in der geſamten Arbeits ⸗ 
und Lebenswelt des Proletariers aufſuchen. Und hier entwickelt nun Seimann die 

den Geſichts punkte (S. 29 ff.): Schon allein die Tatſache, daß jemand feine 
Arbeitskraft verkaufen muß, um uberhaupt leben zu konnen, daß der Preis der 
Arbeitskraft je nach der Geſtaltung der Marktkonjunktur wechſelt, iſt ein Verſtoß 
wider die Würde des Menſchen. Damit wird anerkannt, daß die Arbeit einen Eigen; 
E. geimann, Der Sozialismus als ſittliche Idee und die materialiſtiſche Ge⸗ 
ſchichtstheorie. Archiv f. Sozialwiſſenſch. und Sozialpolitik. 52. Bd. Tübingen 
1924. S. 178. In dieſer Beziehung können wir uns der von A. Wolfers ge⸗ 
übten Kritik anſchließen, wenngleich wir feine Serausarbeitung der drei Ideen ⸗ 
kreiſe als nicht beſonders glüdlid empfinden. Vgl. Blätter f. religidfen Sozia⸗ 
lismus, 7. Jahrg. 1926. S. IIo ff. 
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wert und eine Eigenbedeutung nicht beſitzt, ſondern dieſe von dem Wirtſchafts · 
zweck ableitet, in deſſen Dienſt ſie jeweils als Mittel eingeſtellt wird. Dazu kommt, 
dieſes Faktum verſchaͤrfend, die beſondere Unſicherheit des proletariſchen Lebens · 
ſchickſals, die in der Kriſe, in der Arbeitsloſigkeit zum ſinnfaͤlligſten und fuͤhlbarſten 
Ausdruck gelangt. Ferner aber muß in dieſem Juſammenhang das Verhaltnis 
zwiſchen Arbeiter und Maſchinentechnik betrachtet werden, denn auch darin iſt die 
proletariſche Notlage verwurzelt: daß der Arbeiter ein e der Maſchine 
geworden iſt, daß der dienende und ſchaffende Sinn aus der Arbeit entwichen iſt. 
Und dieſes Urteil behauptet feine Guͤltigkeit, trotzdem gerade die Romplizierung 
und Verfeinerung der Maſchinentechnik manchen Anſatz zum Beſſeren gezeitigt 
bat. Der Arbeiter bat es im Betrieb nicht nur mit Maſchinen, Apparaten, Roh - 
ſtoffen, ſondern auch mit Menſchen zu tun, mit Menſchen, von denen einige feine 
Vorgeſetzten find. Nicht die Tatſache der Über · und Unterordnung an ſich iſt für 
die Menſchenwüͤͤrde des Untergebenen verletzend, wohl aber die Tatſache, daß die 
macht — unabhangig von ihren ſachlichen Notwendigkeiten — dazu mißbraucht 
werden kann, einen Menſchen oder eine Kleine Gruppe von Menſchen maßlos zu 
erhoͤhen und die Mitarbeiter nur noch als Schemel ihrer Füße, als Werkzeuge ihrer 
Iwecke erſcheinen zu laſſen. Verlaͤßt man mit dem Arbeiter den Betrieb, begleitet 
man ihn in ſeinen freien Stunden, ſo gewahrt man, daß er als Ronſument nicht 
beſſer wie als Produzent geſtellt ift — oder vielmehr: da er als Produzent ſchlecht 
geſtellt ift, als Ronſument nicht gut geſtellt fein kann (S. 41 ff.). Wir ſehen ihn in 
Ramſchlaͤden oder billigen Waren haͤuſern Waren minderer und mindeſter Qualität 
erwerben; wir gewabren die ungeheure Saͤßlichkeit der Mietskaſernen in den 
Arbeitervierteln, in denen er, mit vielen ſeinesgleichen zuſammengepfercht, fein freud; 
loſes Daſein verbringt. Und ſchließlich iſt auch der Arbeiter mit Bildungswillen, 
der Bonfument geiſtiger Roft, auf die Brocken angewieſen, die von des Serren 
Tiſche abfallen. Erſt wenn wir uns dieſe Tatbeſtaͤnde in ihrer ganze n ar af 
vergegenwärtigen, begreifen wir die Bedeutung der Marxiſtiſchen Theorie für den 
Arbeiter (S. 40); fie half ibm fein Minderwertigkeitsgefühl zu uͤberkompenſieren, 
fie gab ibm das Bewußtſein einer miſſionaͤren Sendung und erfüllte ihn mit der 
Ueberzeugung, daß auf ihm, gerade auf ihm, dem Erniedrigten und Beleidigten, 
die Jukunft der Menſchheit beruhe. Die marxiſtiſche Theorie lebt alfo nicht im 
Kopf, ſondern im Serzen des Proletariers. Wir verfteben nun auch: in dieſer 
weiteren Spbäre iſt der Alaſſenkampf keine nüchterne, aus der Iweck⸗Mittel⸗Kate⸗ 
gorie heraus beurteilbare Angelegenheit mehr (S. 4 ff.), er iſt ein emotional - 
reaktiver Vorgang, ein Juruͤckſchlagen des Geſchlagenen, eine Antwort des Pro; 
letariats auf die Lebens umſtaͤnde, unter die man es gebeugt hat. Aber, da der 
Klaſſenkampf ein Beſtandteil dieſer Welt iſt, fo kann er nicht gleichzeitig ihr Seil 
5 (S. 46). Dennoch iſt undenkbar, daß fein Ruf aus der Not ungeböoͤrt 
verhallt. 

Eng mit dieſer zweiten Bedeutung verbunden lebt nun noch eine dritte Auf · 
faſſung vom Klaſſenkampf in Seimanns Buch, der zufolge das dunkel geahnte 
oder klarer bewußte Ziel dieſes Kampfes die Erneuerung des menſchlichen Zu- 
ſammenlebens aus dem ſchoͤpferiſchen Sinn des Lebens und in lebendiger Ver⸗ 
antwortung vor ihm iſt (S. 10). Alaſſenkampf iſt Proteſt gegen die Ausſtoßung aus 
der Gemeinſchaft (S. I3, 44), iſt der Ausdruck der Sehnſucht nach Wiederher⸗ 
ſtellung der verlorengegangenen Gemeinſchaft. 

Prüfen wir dieſe drei Ideenkreiſe — jeden einzelnen auf feine Saltbarkeit und 
alle drei auf das Verhaltnis, in dem fie zueinander ſtehen l Da mochten wir zunaͤchſt 
der Seimannſchen Theſe: die Marktparteien des Arbeitsmarktes find ja die Klaſſen 
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft (S. 21) den Satz entgegenſtellen: die Parteien des 
Arbeitsmarktes find keine Klaſſen“; es find zunaͤchſt — allſeitig freie Konkurrenz 
Das bat A. Rüftow richtig gefeben (ebd. S. IIS): „Marktkampf iſt alſo noch 
keineswegs Blaflenfampf, und Marktverbaͤnde find noch keine Klaſſen.“ Er ver- 
ſchůttet dann freilich den richtigen Ausgangspunkt feiner Kritik, indem er (S. I20) 
fortfaͤhrt: „Klaſſenkampf iſt nicht aufgezwungener und bingenommener Markt ⸗ 
kampf, ſondern bejahter und mit vereinten Kraͤften geſteigerter und verſtaͤrkter.“ 
Soweit es bei dem Marktkampf auf die Wahrnehmung der augenblicklichen und 
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vorausgeſetzt — einzelne Unternehmer, die mit einzelnen Arbeitern um den Lohn 
handeln, und denen dabei andere Unternehmer Konkurrenz machen (im Falle der 
relativen Anappheit des Angebots von Arbeitskraͤften); ober: es find einzelne 
Arbeiter, die mit einzelnen Unternehmern verhandeln, wobei ihnen andere Ar⸗ 
beiter Konkurrenz machen (im Falle der relativen Anappbeit des Angebots von 
Arbeitsgelegenheiten). Gewiß ſind die Anbieter von Arbeitskraft Proletarier, die 
Erwerber RKapitaliſten; aber das ändert nichts daran, daß ſich die Parteien auf 
dem Arbeitsmarkt nicht als Klaſſen konſtituieren; Seimann felber hat klar und 
ſchoͤn herausgearbeitet, daß auf dem Markte jeder nach zwei Seiten, nicht nur nach 
einer Seite (S. 18) kaͤmpft; infolgedeſſen geht die Klaſſe nicht aus dem Markt⸗ 
kampf als zentrifugale Summe der gleichgerichteten Einzelkraͤfte ! hervor, da es 
im ſtrengen Sinne bier uberhaupt Feine „gleichgerichteten Einzelkraͤfte“ geben 
ann. 

Andert ſich nun aber das Bild nicht ſehr weſentlich dadurch, daß ſich die Anbieter 
von Arbeitskraͤften gewerkſchaftlich zuſammenſchließen und damit die Ronkurrenz 
unter den Verkaͤufern aufzuheben trachten, ſo daß eine geſchloſſene Frontſtellung 
gegenüber den Bäufern erreicht wird? Selbſt den unwahrſcheinlich günftigen Fall 
vorausgeſetzt, daß mindeſtens die uͤbergroße Mehrheit der für den gewerkſchaft⸗ 
lichen Juſammenſchluß in Betracht kommenden Elemente ſich wirklich Foalieren, 
organiſiert die Gewerkſchaft die Proletarier nicht als Angehörige einer Klaſſe, 
ſondern als Angehoͤrige eines Berufes oder einer beſtimmten Induſtrie. Je reiner 
ſie ſich als gruppe konſtituiert, deſto ablehnender verhaͤlt ſie ſich gegenuber 
dem viel umfaſſenderen Gebilde „Blafle”, deſto exkluſiver tritt ihr Brancheparti⸗ 
kularismus gegenuber allem, was nicht dazu gehort, hervor. Wenn man die 
Aaͤmpfe, die einzelne Gewerkſchaften mit einzelnen Arbeitgebern oder Arbeitgeber⸗ 
verbänden führen, „Klaſſenkäͤmpfe“ nennt, fo tut man dies mit Silfe einer höchſt 
ungenauen pars- pro- toto Setzung; zuweilen aber auch in einem richtigen Gefuͤhl 
für den zugrunde liegenden ſoziologiſchen Tatbeftand : je mehr Partikel einer Blafie 
ſich organiſieren, je mehr dieſe Partikel ineinander wachſen, deſto mehr entwickelt 
ſich naturlich auch fo etwas wie eine Organiſation der betreffenden Klaſſe. Aber 
primar find — daran muß mit aller Entſchieden heit feſtgehalten werden — die 
Parteien des Marktkampfes keine Klaſſen; fie find einzelne; und die Organiſation 
der Blaffe birgt inſofern ſchon ein ſozialethiſches Moment in 15 7 als ſie den Verzicht 
auf manche Sonderwuͤnſche erfordert; ſie kann daher nicht einfach als Summation 
vieler Egoismen begriffen werden. — 

Betrachten wir nun die Entzuͤndungspunkte des Klaſſenkampfes jenfeits der 
Spbäre des Marktgeſchehens im weiterne Arbeits ⸗ und Lebensraum, fo fällt zu ⸗ 
naͤchſt auf, daß von allen hier erwaͤhnten ſoziologiſch⸗hiſtoriſchen Daten nur ein 
einziges mit der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts ordnung wirklich untrennbar eng ver · 


individuellen Vorteile der einzelnen Marktpartei ankommt, kann er nie Klaſſen⸗ 
kampf werden; denn die Eingliederung in die Klaſſe (wie in jeden transperſonalen 
Verband) ſetzt ein Juruͤckſtellen, eventuell ein endgültiges Verzichten auf beſtimmte 
individuelle Sonderintereſſen voraus. Das kann naturlich eine ſchwere Belaſtungs · 
probe für das „klaſſengerechte Sandeln bedeuten, was aber an der Tatſache nichts 
aͤndert. geimann, Marktwirtſchaft, Klaſſengeſellſchaft und Sozialpolitik. Kôl⸗ 
ner Sozialpolit. Vierteljahrsſchrift. 3. Jahrgang Heft 2. Berlin 1923. Seite 54. 
Als Jeugen für die bier vertretene Auffaſſungsweiſe führen wir an: G. Briefs, 
Das gewerbliche Proletariat. Grundriß der Sozial konomik.] IX. Abtlg. I. Teil. 
Tübingen 1926. S. 199. — Th. Brauer, Lohnpolitik in der VWachkriegszeit. Jena 
1922. S. I91 / 192. — Über die Spannungen zwiſchen der idealiter an der „Rlaſſe“ 
orientierten Partei und den Gewerkſchaften, vgl. die inſtruktive Abhandlung von 
Tb. Buddeberg, Das ſoziologiſche Problem der Sozialdemokratie. Archiv f. So⸗ 
zialwiſſenſch. u. Sozialpol., 49. Bd., Tübingen 1921, insbeſ. S. 125 / 126. — Ein 
intereſſantes Beiſpiel aus der belgiſchen Genoſſenſchaftsbewegung, wie ſehr die 
Orientierung an der Klaſſe das Juruͤckſtellen marktparteilicher Sonderintereſſen 
erzwingen kann, bringt R. Willbrandt, Die Kriſe des Sozialismus. Neue Rund- 
ſchau, September 1926. S. 235. — Vgl. auch die ſehr charakteriſtiſchen Ausfuͤh · 
rungen von 5. Müller, Barl Marx und die Gewerkſchaften. Berlin 1918. Vorwort. 
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bunden iſt: nämlich die Uberlaſſung der Arbeitskraft an den Eigentůͤmer der Pro⸗ 
duktionsmittel gegen ein Leiſtungsentgelt, d. h. gegen einen Lohn. Das foll natuͤr⸗ 
lich nicht heißen, daß die Saͤrten dieſes Tatbeſtandes nicht zu mildern ſind; Seimann 
nennt felber einen Weg (S. 30), der gerade in der letzten Jeit in den Vereinigten 
Staaten in großem Ausmaß beſchritten worden iſt; aber, wenn auch zu mildern, 
iſt dieſer Tatbeſtand rocher de bronze innerhalb des privatlapitaliftifchen Wirt⸗ 
chaftsſyſtems; und alles übrige erſcheint im Vergleich mit ihm mehr oder minder 
peripheriſch und akzidentiell. Junaͤchſt die Brifen. Die neuere konjunkturtheoretiſche 
Forſchung hat wahrſcheinlich gemacht — und auch Seimann erwähnt es (S. 49)—, 
daß die Kriſen innerhalb des Kapitalismus vermeidbar ſeien. Darüber hinaus 
bieten der Ausbau der Arbeitsloſenverſicherung und · unterſtůtzung, das Eintreten 
der Geſellſchaft für ihre ohne eigenes Verſchulden beſchaͤftigungslos geworbenen 
mitglieder die Möglichkeit, durch „Verbeamtung“ der Arbeitereriftenz dieſer ein 
wenig von der Sicherheit zuruͤckzuerobern, die der Sachbeſitz gewährte und noch ge · 
waͤhrt . Ferner iſt der Machtwille des Vorgeſetzten, in feiner demuůtigenden und den 
Untergebenen kraͤnkenden Form kein notwendiger Beſtandteil der Fapitaliftifchen 
Geſellſchafts ordnung. Im Grunde genommen iſt er ein Uberbleibſel aus feuda · 
liſtiſchen Jeiten, eine Übertragung des Serren · und Anechtsverhaͤltniſſes auf die 
ganz andersartigen Arbeits bedingungen der modernen Induſtrie, eine Erinnerung 
an die Periode, in der die Inſtitutionen der Soͤrigkeit und Leibeigenſchaft dem neu- 
zeitlichen Produktions ſyſtem Geburts helferdienſte leiſteten. Es iſt charakteriſtiſch, 
daß das Land, in dem ſich der Kapitalismus nicht aus dem Jerfall der feudalen 
Ordnung beraus entwickelt hat, gleichzeitig das Land einer geſellſchaftlich demo; 
kratiſchen Sphaͤre iſt. Und gleichfalls als gerade mit der vollen Entfaltung der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsfuͤhrung behebbar, muß das bezeichnet werden, was 
Seimann über die Benachteiligung des Arbeiters als Bonfumenten und über fein 
Abgeſchnittenſein vom geiſtigen Leben 3 So bleibt als ein beſonderes 
kompliziertes Problem die Frage nach dem Verhältnis des Arbeiters zur Maſchinen 
technik — beſonders kompliziert des halb, weil ja die ge meinwirtſchaftliche Ordnung 
dieſe Technik nicht beſeitigen, ſondern im Gegenteil weiter ausbauen will und muß. 
Und auch in der Gemeinwirtſchaft wird der Arbeiter nicht Eigentümer, ſondern 
nur Miteigentümer der Produktionsmittel fein, wird er die Totalität des Produk · 
tionsprozeſſes nur in ſeltenen Fallen durchſchauen (ganz davon abgeſehen, ob das 
intellektuelle Begreifen deſſen, wie eine Sache wird, tatſaͤchlich eine fo große Ar ; 
beits freude vermittelt) und wird das fertige Produkt dem Anonymus „Befell- 
ſchaft“ zufallen — fo wie es jetzt ein dem Arbeiter unbekannter Bäufer auf dem 
Warenmarkt erwirbt. In dieſer Beziehung bleibt den Sozialiſten nicht viel anderes 
uͤbrig, als die Gottheit in ihren Willen aufzunehmen (wie es ja die marxiſtiſche 
Theorie gegenüber aller Maſchinenſtuͤrmerei getan hat), und die Kluft zwiſchen 
dem „beute“ und dem „morgen“ als moͤglichſt gering zu deuten und auszumalen. 
Der Wechſel auf die Zukunft hat gegenuber dem auf die Vergangenheit oder dem 
auf das Inſeits den Nachteil, daß er verfällt. — 

Erinnern wir uns, daß innerhalb des zweiten, nun „ Ideen · 
kreiſes der Klaſſenkampf keine rationale Methode zwecks Sebung der Guͤterver⸗ 
forgung, ſondern ein emotional reaktives Geſchehen fein ſollte — was aber wird 
aus ihm, wenn mit der Behebung und der Linderung der charakteriſierten Um; 
ſtaͤnde, bzw. mit der Verbreitung der Einſicht in ihre Unvermeidlichkeit die Quellen 
verſtopft werden, aus denen er fließt? Denn uns ſcheint — um dieſe Ausführungen 
zuſammenzufaſſen — ſehr wohl ein ſozialpolitiſch durchwachſener Kapitalismus 
denkbar, ein aͤußerſt diffiziles Sozialkompromiß, bei dem naturlich eine unverſoͤhn⸗ 
liche Privateigentůmer · Gppoſition auf der Rechten und eine den „ganzen“ oder den 
„wahren“ Sozialis mus fordernde radikale Linke draußen bleiben würde, und das 
alfo feinen Beſtand und feine Stärke von den relativ ſaturierten buͤrgerlichen und 
. Bräften herleiten würde, die es truͤgen und die ſich in ihm zufrieden; 
geftellt fanden. Dann bliebe — Seimanns Auffaſſung zufolge — noch immer die 
dritte Form des Klaſſenkampfes: der Alaſſenkampf aus Sehnſucht nach dem ſinn⸗ 
E. Lederer, Zum ſozlalpſychiſchen Sabitus der Gegenwart. Archiv f. Sozial 
wiſſenſch. und Sozialpol. 46. Bd. Tübingen 1918. S. II4 ff., insbeſ. S. 129. 
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erfůllten Leben und der verlorenen Gemeinſchaft. Denn man muß ſich daruber 
Har fein, daß die große Summe von Maßnahmen, die zur Verfügung ſtehen um 
die proletariſche Exiſtenz zu heben, am Weſen des ſich ungehemmt ausraſenden 
liberalen Rapitalis mus ſchon vieles geändert haben und noch manches ändern 
werden — aber an die metaphyſiſchen Probleme, an die Seimann in feiner Schrift 
ruͤhrt, reicht das letzten Endes alles nicht heran: die Vermehrung der Anzahl der 
ſaturierten Exiſtenzen ift eine „materialiſtiſche Adfung. Nun aber erhebt ſich 
eine aͤußerſt intereſſante Frage: find die Menſchen, die um ihrer beſſeren Verſorgung 
mit Guͤtern willen den Marktkampf führen, oder diejenigen, die auf das Unrecht, 
das ihnen in der Geſellſchaft geſchieht, mit dem Blaffentampf antworten, dieſelben, 
die die Sehnſucht nach der Gemeinſchaft in ihren Serzen tragen? Rein hiſtoriſch 
gefeben, würde Heimann dieſe Frage wohl bejahen (vgl. S. II / 12): die Vorvaͤter 
des modernen Proletariats, die erſte proletariſche Generation, iſt es ja geweſen, die 
durch die Jerſtoͤrung der alten Ordnungen in den Status der Beſigloſigrett, der 
ſozialen Enterbtheit hinabgeſchleudert wurde; und logiſcher Weiſe waren die erſten 
Verſuche, dem Proletariat zu helfen, darauf gerichtet, aus Arbeitern wieder 
Bauern und Zandwerker zu machen. Allein was nutzt in dieſem Falle das Zu- 
ruͤckgreifen auf die Geſchichte l Seit jenen Tagen find durch „proletarifche Repro · 
duktion“ (Briefs) Millionen von Proletariern nachgewachſen, die nie in jenen Ge⸗ 
meinſchaften gelebt haben, die die ſe nicht einmal mehr als geiftige Tradition 
kennen, da doch im Proletariat die Überlieferung fo ſchnell abreißt 

Moch mit Silfe einer anderen Idee verſucht 8 die beſonders nahe Ver. 
wandtſchaft zwiſchen Proletariat und ſittlicher e des gemeinſchaftlich geordne⸗; 
ten Lebens nachzuweiſen: das Proletariat erfahrt unter dieſer Ordnung weni 
Nutzen und mehr Leiden als die anderen Schichten; darum iſt es in den großen 
Suͤndenkomplex vielleicht etwas weniger tief verſtrickt !. Sehr ſicher kann ſich Sei⸗ 
mann bei diefer Argumentation nicht fühlen, denn in dem folgenden, nicht ſehr 
langen Satze, der das ſoeben Angedeutete weiter aus ſpinnt, kehrt das Wort „viel: 
leicht“ zweimal wieder. Und in der Tat erſcheint uns dieſe Beweisfuͤhrung wenig 
zwingend. Denn unter Annahme der unbedingt richtigen Vorausſetzung: das 
Proletariat erfahrt hier mehr Ubles als andere ſ e Gruppen — iſt der Schluß: 
darum iſt es weniger tief verſtrickt, au problematiſch; man konnte auch fo 
argumentieren: deshalb muß es deſto kraͤftiger die hier üblichen Methoden an- 
wenden, um nicht hoffnungslos zuruͤckzubleiben. Aber ſelbſt zugegeben, daß der 
Proletarier nicht fo kapitaliſtiſch denken und handeln kann wie der Groß kaufmann 
oder der Fabrikant, fo iſt ein Minus an Gelegenheit ja noch nicht ein Plus an Sitt- 
lichkeit. Wein, die Einteilung der Menſchen in ſolche, die die neue Gemeinſchaft 
wollen, und ſolche, die ſich dieſer Forderung fremd und unzugaͤnglich zeigen, durch ; 
bricht das okonomiſch - ſoziologiſche Einteilungsprinzip in Bourgeoiſie und Prole- 
tariat und ſtellt ein vSllig neues Einteilungs prinzip dar . Darum iſt es uberhaupt 
ſehr mißlich, das Streben nach der Gemeinſchaft als „Klaſſenkampf“ zu bezeichnen 
— ja, es muß gefragt werden, ob „Gemein und „Sinnerfällung” uberhaupt 
der Gegenſtand zielſtrebigen Wollens ſein koͤnnen, ob ſie nicht vielmehr Geſchenk 
und Gnade find — die man nicht freilich in tatenloſem Sarren erſehnen darf, fon- 
dern in der Hoffnung, auf die jeder einzelne an jedem Tage das Werk verrichten ſoll, 
das die Stunde von ihm fordert 

Daß Seimann ſelber die Diskrepanz zwiſchen Klaſſenkampf und Streben nach 
der Gemeinſchaft fühlt — und von feinen Vorausetzungen aus doppelt fühlen 
muß —, ergibt ſich aus der nachdruͤcklichen Betonung des Gedankens, daß der 
Alaſſenkampf nicht das Seilmittel dieſer Welt fein kann, weil er ihr Beſtandteil iſt, 


Der Sozialismus als ſittliche e. S. 175.“ Das betont außerordentlich Flar 
und ſchoͤn A. Wolfers (Blätter f. religidfen Sozialismus. 7. Jahrg. 1926. 8.116): 
„Es handelt ſich für den religidfen Sozialismus zunaͤchſt darum, klar zu machen, 
daß eine religioͤſe Wende, die die Klaſſenkaͤmpfer von oben und von unten für 
eine 5 und heilige Sache machen würde auch in kapitaliſtiſchen Zeiten 
und unter kapitaliſtiſchen Menſchen möglich ift.” Er deutet auch bereits die ſich 
notwendig ergebende Ronſequenz an (S. IIS): „Das Millionenheer ift für unſere 
Sache nicht mehr da.! Mit dieſem Gedanken dürfte Seimann uͤbereinſtimmen. 
Tat XIX 21 
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daß er bis an die n der neuen Gemeinſchafts ordnung, aber nicht in dieſe 
bineinführen kann. Im Grunde genommen gilt dies (wieder von Seimanns Vor- 
ausſetzungen aus) nur für die erſte Form des Blafienfampfes, für den Markt ⸗ 
kampf — dieſer ſtellt eine „Anpaſſungs reaktion“ im Sinne Sendrik de Mans dar. 
Fuͤr die zweite Form des Alaſſenkampfes, die die Antwort des Proletariats auf die 
kapitaliſtiſche Umwelt darſtellt, iſt es ſchon zweifel s und für die dritte Form 
ſchließlich, die aus der Sehnſucht nach der Gemeinſchaft geſpeiſt wird, die Gemein ⸗ 
ſchafts ſehnſucht iſt, iſt ganz und gar nicht einzufeben, warum fie nicht auch in den 
Sozialismus hineinfùhren kann — bildet fie doch offenbar eine „Bonträrreaftion”. 
Wenn Seimann dies bezweifelt, muß er offenbar die Uberzeugung hegen, daß die 
aus dem Markttampf ſich ergebenden Impulſe ſtaͤrker als alle übrigen find: daß 
das zum Klaſſenegoismus auferböbte, auf Bereicherung gerichtete, feiner Natur 
nach grenzenloſe Individualintereſſe die Gemeinſchaftsſehnſucht verſchüttet 
Dann aber gilt die zuvor formulierte Ronſequenz: das Streben nach der Gemein; 
ſchaft erfordert eine ganz andere Schichtung als die in Bourgeoiſie und Proletariat. 

In feinem ſchoͤnen, bier bereits mehrfach zitierten Aufſatz über die materialiſti · 
ſche Geſchichtsauffaſſung begründet Seimann das Überfluten der Klaſſengrenzen 
durch die Sehnſucht nach einer neuen ſozialen Lebensform noch mit Silfe eines 
anderen Gedankenganges: die nicht proletariſchen Schichten haben es in gewiſſer 
Weiſe nicht beſſer als die proletariſchen, „find fie doch mit der Not und der Gefahr 

eſchlagen, die den Namen Proletariat tragt“. Baum einer von unferen Be 

ildeten wagt ſich zum Kapitalismus zu bekennen, fie verehren faft alle irgendein 
Gemein ideal. Es iſt niemand unter uns, der geborgen waͤre, niemand, dem 
wohl zu Mute waͤre f. Das Proletariat iſt der große Gewiſſensaufruͤttler der bürger 
lichen Geſellſchaft, und es erfüllt dieſe feine Funktion um fo ſicherer, als die 
Menſchheit ja mit dem Waſſer des Chriſtentums getauft iſt, das durch keine kapita · 
liſtiſche Meeres flut abgewaſchen werden kannff. 

Wir konnen uns eine Diskuſſion der Bedeutung des Chriſtentums in dieſem Ju⸗ 
fammenbang um fo lieber ſchenken, als Seimann unſerer eigenen Meinung ziem- 
lich nahe kommt, wenn er am Schluß feiner Arbeit (S. 176) ſagt, daß die chriſtlich ; 
religiòſen Araͤfte „nur noch in Sonntags predigten ein Sungerdaſein führen, aus dem 
Ceben aber, welches der Werktag und die Wirtſchaft iſt, laͤngſt verſchwunden find.” 

Unabhaͤngig von dem problematiſchen Einfluß der chriſtlichen Reminiſzenzen, 
ſtellt ſich das Problem ſo dar: im allgemeinen haben ſich die Oberklaſſen mit dem 
Vorhandenſein einer unter gedruckten Dqſeins bedingungen dabinlebenden Unter; 
ſchicht vo ich abgefunden und ſich in ibrer Ruhe durchaus nicht allzu ſehr 
ſtoͤren laſſen. Forſcht man den Gründen dieſer Erſcheinung nach, fo wird man zu; 
naͤchſt hervorheben muͤſſen, daß in einer weitgehend differenzierten Geſellſchaft ſich 
die Arbeits · und Lebens bedingungen der die Spitze und der die Baſis der ſozialen 
Pyramide bildenden Schichten ſich bis zur völligen Fremdheit von einander ge⸗ 
ſchieden haben. Diejenigen Gruppen aber, die ſozial einander benachbart ſind, 
reiben ir am beftigften aneinander, weil ihre Beruͤhrungsflaͤchen relativ breit 
find : der Proletarier beneidet in Wirklichkeit gar nicht den Schloßberen, von deſſen 
Leben er ſich nur eine böhft un vollkommene Vorſtellung macht, ſondern den 
Heinen Angeſtellten, den niederen oder mittleren Beamten, deſſen ſoziale Dafeins- 
form ihm verſtaͤndlich und mit der ſeinen vergleichbar iſt. Fuͤr den Bleinbürger aber 
iſt das Proletariat die Schicht, aus der er ſich heraufgearbeitet hat: was in ihm den 
ſtolzen Glauben erweckt, ein jeder andere konne dasſelbe erreichen, ſofern er nur 
tuͤchtig, ſparſam, ſtrebſam und ſolide ſei; da aber nun nicht jeder andere dasſelbe 
erreicht, fo iſt das der Beweis dafur, daß vielen anderen die buͤrgerlich konzeſſio⸗ 
nierten Tugenden abgeben. Andererſeits iſt für die Bleinbürger, die nicht dem 
Proletariat entſtammen, das Proletariat die Schicht des Grauens, in die man um 
Gottes willen nicht herunterſinken will. 

»Ueber „Anpaſſungs“ und „Ronträrreaktionen“ vgl. 5. de Man, Jur Pſychologie 
des Sozialismus. Jena 1926. S. 93. VPgl. 3. B. Marktwirtſchaft, Klaſſenge ; 
ſellſ und Sozialpolitik, S. S6 ff.; Der Sozialismus als ſittliche Idee insbeſ., 
= IS ne Der Sozialismus als ſittliche Idee. S. 175. f Ebd. S. 173. ff Ebd. 
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Soviel von der Soziologie dieſes Prozeſſes. Rein ideologiſch aber find herrſchende 
Schichten ungeheuer erfindungsreih in der Ausbildung von Vorſtellungen ge 


hört typiſch die Entwertung der Unterklaſſe, deren . als ſtimmbe · 
ieren, als von Gott 


mu 
Summa summarum: in einer differenzierten Geſellſchaft fteben die Angehoͤrigen 
der Oberklaſſe denen der Unterklaſſe viel zu fern, als daß fie deren Exiſtenz in dem 
von Seimann vermuteten Sinne als Anklage oder Bedrohung empfaͤnden. Und im 
uͤbrigen umgürten fie ſich mit einem Wall von Vorſtellungen, der das Eindringen 
von ihrer KAlaſſenherrſchaft feindlichen Ideen hemmt. Es war einer der realiſtiſch · 
ſten Beobachter des menſchlichen Lebens, der das tiefſinnige Wort ſprach: ſo oft 
die Vernunft wider einen Menſchen iſt, wird ein Menſch wider die Vernunft ſein. 
Die Aritił muß an dieſer Stelle abbrechen und hat doch nur einen ganz Heinen 
Teil der Gedanken wiedergegeben, die die Lektüre der Seimannſchen Schrift an- 
regt; es iſt ein Buch, das zum Mitdenken und zum Weiterdenken zwingt. Der Sinn 
dieſer kritiſchen Ausfuhrungen war in keiner Weiſe, die Entfaltung der Gedanken 
zu hemmen oder gar zu zerftören, ſondern fie durch Aufdeckung der problema ⸗ 
tiſchen Stellen zu größerer Verein heitlichung und widerſpruchsloſerer Geſchloſſen · 
beit weiterzutreiben. Wenn der Neubau der ſozialiſtiſchen Theorie gelingen ſoll 
(ob er gelingen wird, kann niemand vorausſagen — nur die Notwendigkeit des 
Neubaues ſollte füglich nicht mehr bezweifelt werden), dann bedarf es dazu noch 
vieler verſchiedener Krafte. Und über dem dogmatiſch engen und exkluſiven: extra 
ecclesia nulla spes salutis der alten Kirchen (auch der alten Parteikirchen) muß 
das weltweiſe, gätig-offene Wort fteben: In meines Vaters Saus find viele 
Wohnungen. Viele Wohnungen; und Raum darin für einen Samlet, der zwei- 
felt, und einen Fortinbras, der die Truppen feuern heißt. Alfred Meufel 
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Raummangel ermoglicht nur die Aufzahlung der für unſeren Weltanſchauungs 
kreis wichtigſten Veroͤffentlichungen. Jede Nennung gilt als ausdruͤckliche Emp ; 
fehlung, und die nachſtehend angeführten Buͤcher beruͤhren die in dieſem Seft ver- 
tretenen und dargelegten Anſchauungen. Auf Vollſtaͤndigkeit wird aus den eben 
genannten Grunden ſelbſtverſtaͤndlich kein Anſpruch erhoben. 

Im Mittelpunkt des Seftes ſteht das ſchon an mehreren Stellen genannte Werk 
Sendrik de Mans „Zur Pſypchologie des Sozialismus“ (Eugen Diederichs, Jena 
1927, 2. Aufl.), das zu den bedeutendſten Erſcheinungen des ſozialiſtiſchen Sqhrift 
tums gezahlt werden muß. Ein Angriff Barl Aautskys“ auf dieſes Buch wird 
in Ermangelung einer erwidernden publiziſtiſchen Möglichkeit (die Redaktion der 
„Geſellſchaft“ verweigerte die Aufnahme eines antwortenden Aufſatzes de 
Mans) in einer beſonderen Broſchuüͤre „Antwort an Nautsky“ (Eugen Diederichs, 

ena) erörtert und abgeſchlagen. Ein Beiſpiel meiſterhafter Polemik. De Mans 

einere Schriften „Der Sozialismus als Rulturbewegung“ (Arbeiterjugend - Ver · 
lag, Berlin), und „Die Intellektuellen und der Sozialismus“ (Eugen Diederichs, 
Jena) ſind vortreffliche parallel laufende Einfuͤhrungen in den Problemkreis des 


Was ſich aus dem Balvinismus für das Bürgertum ergab, bat Max Weber in 

feinem grundlegenden Aufſatz dargeſtellt; die Folgen für das Proletariat entwickelt 

3. Levy, Die Grundlagen des oͤkonomiſchen Liberalismus in der Geſchichte der 

„ a ne Jena J9JJ, insbeſ. S. 78 ff. „Die Geſellſchaft“, 
nuar 
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oben genannten Sauptwerfes. In gleicher Richtung zu de Mans „Kulturbewe⸗ 
gung“ bewegt ſich das kleine Buch des langjaͤhrigen verdienſtvollen Schriftleiters 
der „Arbeiterjugend“, Rarl Borns „Die Weltanſchauung des Sozialismus“ (Ar⸗ 
beiterjugend ⸗ Verlag, Berlin). Nachbarlich bemüben ſich Eduard Seimann, Carl 
mennicke und Wilhelm Sturmfels, den Sozialismus der deutſchen Arbeiterſchaft 
über den Marxismus binauszufübren ; erſterer in dem grundlegenden Buch „Die 
ſittliche Idee des Alaſſenkampfes und die Entartung des Kapitalismus“ (J. 5. W. 
Dietz, Berlin), das auch eine vortreffliche Analypſe der Wirtſchaftspolitik nach dem 
Kriege gibt. Ich verweiſe auf die vornehme und gedankenreiche Würdigung Al- 
fred Meuſels in dieſem Seft. Carl Mennicke in einer verſtaͤndnis vollen Schrift 
„Der Sozialismus als Bewegung und Aufgabe“ (Quaker ⸗ Verlag, Leipzig) und 
Wilhelm Sturmfels „Arbeiterſchaft und Staat“ (C. . Sirſchfeld, Leipzig) in 
einem mehr politiſchen, ſoziologiſchen und ſozialtheoretiſchen Sinne. „Mehr po⸗ 
litiſche Eigenſtaͤndigkeit und weniger politiſche Ideologie, mehr praktiſche Be ⸗ 
waͤhrung und weniger utopiſcher Radikalismus“, das iſts, was ſich Sturmfels 
f der landlaͤuſigen politiſchen Doktrin des Marxismus zu vertreten be; 
müht. Die von Sturmfels beräbrten Probleme der marxiſtiſchen Staatslehre, 
der Staatsbereitſchaft, der Maſſenpſychologie und der politiſchen Neuorientierung 
finden in den Publikationen von Seinrich Cunow „Die Marrſche Geſchichts ⸗, 
Geſellſchafts · und Staatstheorie“, 2 Bd., (J. 3. W. Dietz, Berlin), Rarl Rautsky 
„Die Marxſche Staatsauffaſſung“ (Thüringer Verlags anſtalt, Jena) Siegfried 
Mard „Marriftifide Staatsbejabung“ (Volkswacht Druckerei, Breslau), Max 
Adler „Die Staatsverfaſſung des Marxismus“ (Wiener Volks buchhandlung), 
Ernſt Niekiſch „Der Weg der deutſchen Arbeiterſchaft zum Staat“ (Verlag der 
Neuen Geſellſchaft, Berlin ⸗Seſſenwinkel), in Seinz Marr „Proletariſches Ver⸗ 
langen“ (Eugen Diederichs, Jena), in Curt Geyer „Der Radikalismus in der deut⸗ 
ſchen Arbeiterbewegung“ (Thüringer Verlagsanſtalt, Jena) und desgleichen 
„Fuͤhrer und Maſſe in der Demokratie“ (J. 5. W. Dietz, Berlin), zwei ganz aus; 

ezeichnete Darſtellungen eines parteibeamteten Politikers und Publiziſten, um» 
faſſenden, grundlegenden und bekenntnis haften Ausdruck. Die eben genannten 
Buͤcher find bezeichnend für die Kriſe der politiſchen Theorie des Marxismus, die 
Veränderungen innerhalb der ſozialpſpchiſchen Dispoſition der Arbeiters und 
für die ſeit dem Juſammenbruch 1918s ergebene Notwendigkeit, bis laͤngſt ee 
Anſchauungen zu durchbrechen. — Angelegentlichſt des Aufſatzes von Charlotte 
Cütkens, deren Buch „Die deutſche Jugendbewegung“ (Frankfurter Societaͤts · 
druckerei, Frankfurt a. M.) der erſte und beſte ſoziologiſche Verſuch genannt werden 
muß, (es wäre noch an Viktor Engelhardt „Die Jugendbewegung als kultur ⸗ 
biſtoriſches Phänomen“, Arbeiterjugend ⸗ Verlag, Berlin, zu erinnern), % auf 
Bonn „Kriſis der europäifchen Demokratie“ (Meyer & Jeſſen, Munchen), Mar 
Adler „Politiſche und ſoziale Demokratie“ (E. Laub, Berlin), Michels „Zur So⸗ 
ziologie des Parteiweſens und der modernen Demokratie“, verwieſen. Neben 
Ludwig Bergſtraͤßers Heiner „Geſchichte der politiſchen Parteien“ (J. Bens; 
beimer, Mannheim), einem mit außerordentlicher Sachkenntnis verfaßten Abriß, 
iſt Sermann Sellers Buch „Die politiſchen Ideenkreiſe der Gegenwart“ (Ferdinand 

irt, Breslau) eine vorzuͤgliche inſtruktive Einfuͤhrung in die Probleme und Ge⸗ 
ſchichte der politiſchen Weltanſchauungen. Ebenfalls ift Jieglers „Einführung in 
die Politik" (Jentralverlag, Berlin), die Aber die geopolitiſchen Tendenzen der 
Gegenwart belehrt, eine wertvolle Sandhabe und Unterweiſung. — Ju den inner ; 
balb der jung ſozialiſtiſchen Bewegung viel diskutierten Ideen „Volk und Staat“ 
ge hoͤrt Paul Natorps ſchoͤnes Buch „Der Deutſche und fein Staat“ eng der 
Pbiloſopbiſchen Akademie Erlangen), das fo eigentlich das Zeit und Raum über- 
dauernde Vermaͤchtnis des greifen Philoſopben an den Sofgeismarkreis der Jung⸗ 
ſozialiſten iſt. Natorp ſprach in Hofgeismar, fein Buch iſt Jeugnis des lebendigen 
Geiſtes jener Tage. Auch Sellers „Nation und Sozialismus“ (Arbeiterjugend ⸗ 
Verlag, Berlin) führt, konkretere Dinge behandelnd, in gleiche Richtung. Sein 
Buch, das feinem auf der Reichskonferenz der Jungſozialiſten 1925 gehaltenen 
Referat grundgelegt wurde, bemuͤht ſich in t t Auseinanderſetzung um die 
Stellung von Staat und Nation im modernen Sozialismus. In dieſem Ju- 
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fammenbang muß auf Karl Bröger, den treuen Gralswaͤchter jungſozialiſtiſchen 
Geiſtes, hingewieſen werden. Sein kleines Buch „Deutſche Republik“ — 
Berlin) iſt das Glaubensbekenntnis der durch die hier im Seft vorgetragenen n 
bewegten jungen ſozialiſtiſchen Generation. — Zum Kapitel 4 meines Aufſatzes, 
vornehmlich zu deſſen Schlußteil, nenne ich ganz beſonders „Geiſtige Werte der 
Deutſchen “ (Otto Reichl, Darmſtadt), eine geiſtesgeſchichtliche Anthologie von Ja⸗ 
kob Böhme bis zu Troeltſch und Simmel, „Das Buch der deutſchen Reden“ (Wal ⸗ 
ter Saͤdecke, Stuttgart), ein erbabenes Denkmal deutſcher Redekunſt, Luther, 
Grimm, Treitſchke, Ketteler, Laflalle und Unruh u. v. a., „Das deutſche Geſicht 
(Albert Langen, manchen) und dieſe in ihrer volkserzieheriſchen Bedeutung über · 
ragend, Sanns Martin Elſters fleißig zuſammengeſtelltes Sausbuch „Der deutſche 
Genius“ Deutſche Buchgemeinſchaft, Berlin). Ein bedeutſames Werk, das durch 
keinen öden Byzantinis mus geträbt wird, iſt Wueſſings „Geſchichte des deutſchen 
Volkes“ (E. Laub, Berlin); ein Werk von fo vo ich ſauberer, „objektiver“ 
Darſtellung. — Aus weniger ſtrengglaͤubiger marxiſtiſcher Schule find Albert Ara · 
nolds Unterſuchungen „Die Perſönlichkeit im Sozialismus“ und „Zwang und 
Freiheit im Sozialismus” (Thüringer Verlagsanſtalt, Jena), beides Bücher, die 
ſich in bezug auf die Motivlehre und das Geſinnungsmotiv in die Naͤhe de 
manſcher Auffaſſungen begeben. Der von Aranold vertretene Marxismus findet 
in der Feſtſchrift zum 70. Geburtstage K. RAautskys, „Der lebendige Marxismus“ 
5 Verlagsanſtalt, Jena) eine zuſammenfaſſende Darſtellung. Das Werk 
ietet eine Fülle von tiefgruͤndigen und ſtreitbaren Gedankengaͤngen, auf die leider 
an dieſer Stelle nicht eingegangen werden kann. Von den Mitarbeitern ſeien 
die Neumarxiſten Braunthal, Jenſſen, Graf, Anna Siemfen, Adler, Schaxel ge- 
nannt. — Jum Schrifttum derzeitiger Jungſozialiſten noch einige Hinwei e. Die 
jungſozialiſtiſche Bewegung iſt eigentlich keine Bewegung mehr; ſie iſt eine Or⸗ 
ganiſation, beſſer, der vielleicht heute unbedeutendſte Teil einer Organiſation: der 
ſozialdemokratiſchen Partei. Nicht daß die Jugehöoͤrigkeit zur Partei irgendwie zu 
bedauern wäre, zu bedauern tft nur die Untformierung dieſer Jugend mit einer 
verſtaubten Garnitur. Zum anderen erſchoͤpft fie ſich in einer Aberorganifierten 
Bildungs befliſſen heit, die die Eigen wüchſigkeit und Selbſtaͤndigkeit einer jungen 
Generation verſtecken hilft. In dieſem Sinne wirken die „Jungſozialiſtiſchen 
Blätter”, von Engelbert Graf mit nicht abzuleugnendem journaliſtiſchen Geſchick 
Mes ſungſozialiſtiſche Stimmen find überbaupt nicht mehr zu bören. Diefer 
et Pädagogik, die ſich bedenklich wieder einem utilitariſtiſchen Erziehungsideal 
und einem Dogmatismus naͤhert, werden im Auftrage der Reichsleitung der Jung 
ſozialiſten mit Unterfiägung von Max Adler, Engelbert Graf und Unna Siemſen 
Heine Broſchuͤren („Jungſozialiſtiſche Schriftenreihe“, E. Laub, Berlin) ge ; 
ſchrieben, deren propagandiſtiſcher Wert unbeſtritten bleiben ſoll. Ich nenne: Max 
Adler Die Aufgaben der Jugend“, Anna Siemfen „Politiſche Bunft und Bunft- 
politik“, letztere Schrift eine empfehlenswerte, 3. T. Harbeitſchaffende Darftellung. 
Ebenfalls gut in Methode und Einſicht ſind Graf „England am Scheidewege“ 
und Fraͤnkel „Zur Soziologie der Alaſſenſuſtiz“. Völlig unbrauchbar und a 
unterrichtend f. sn Cepinſkis „Die an che Bewegung“. Diefe Sch 
täufcht die Gffentlichkeit und iſt mit fo unzulänglichen hiſtoriſchen Silfsmitteln 
igt worden, der Stil fo ſchlecht und gewiſſenlos, daß es einem um die jung- 
ſozialiſtiſche Organiſation leid tun konnte. Zum Schluß ſei noch einmal in 
dieſem Juſammenhang auf das in irgendeinem geiſtigen Sinne konkurrierende 
benachbarte Unternehmen der Freunde Auguſt Rathmann und Franz Oſteroth, 
zweier führender Perſoͤnlichkeiten des (ehem.) Sofgeis markreiſes der Jungſozia⸗ 
liſten hingewieſen, auf die von ihnen in Verbindung mit Guſtav Radbruch, Karl 
Broͤger, Sugo Sinzheimer herausgegebenen „Schriften der Zeit”, bei J. 3. W. 
Dietz, Berlin. Die oben genannten Bücher von Seimann, Broͤger, Curt Geyer 
(„Führer und Mafle”), ferner noch Otto Deutſchs „Wehrmacht und Sozialdemo⸗ 


N 210 verweiſe auf die vortrefflichen Darlegungen von de Man in dieſem Seft, 
ebenfalls auf Franz oth. Die Geſchichte der jungſozialiſtiſchen Bewegung, 
insbeſondere die ihres Sofgeis markreiſes, te erſt noch geſchrieben werden, das 
ein geiſtesgeſchichtlicher Verſuch bedeuten w 
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kratieꝰ find innerhalb dieſer Schriftenreihe erſchienen. In Vorbereitung befinden 
ſich die in dieſem Seft ſchon angegebenen Schriften von Guſtav Radbruch „Kul⸗ 
turlehre des Sozialismus“ und Georg Beyer „Sozialismus und Katholizismus“, 
von welch letzterer aus ganz beſonders die Auseinanderſetzungen mit dem ſozialen 
und politiſchen Aatholizis mus gefördert und in eine nahere ideelle Begegnung ge · 
bracht werden konnten. Waltber G. Oſchilewski 


Geſicht der Zeit 


Geſchichte weiß von 
den Begruͤndern deutſcher Buͤhnenkunſt, 
wandernden Ronòdͤdianten, verachtet 
von jedem ehrlichen Bürger, unge · 
wiß, ob der naͤchſte Tag fie ernaͤhrte: 
In Ruͤbrung belaͤchelte Zeiten ! Romane 
erzaͤblen von Mimen ſpaͤterer Tage, die 
ihre großen Gelder verpraßten, ver ; 
ſchenkten. Auch ſie gibt es nicht mehr. 
Der arrivierte Schauſpieler von beute 
lebt das gleiche vornebme Leben wie 
fein Aapitalskollege einer großen Bank 
oder eines Waren hauſes. Die Privat- 
autos vor der Buͤhnentuͤre find ebenſo 
ſelbſtverſtaͤndlich geworden wie jene vor 
dem Sauptportale. Ex iſt ein wohlſitu · 
ierter Bürger, er fährt abends in fein 
Theatergeſchaͤft und arbeitet, er fährt 
morgens ins Filmatelier und arbeitet an 
„Liebe“, „Saß“, „Rache“ oder wie 
ſonſt die ſchoͤnen Gefühle heißen, die ſo 
gut bezahlt werden, wenn man ſie nicht 
ſelbſt erlebt. Er arbeitet ſchwer, der 
Großſtadtprominent und er verdient 
fein Geld mit vollem Recht ꝛ 200 mal die · 
ſelbe Rolle! Er kennt keine mäßigen 
Stunden; die Arbeit fließt ibm zu, das 
Geld fließt ibm zu. Der Unternehmer 
hat nur zu gewinnen, der Prominente 
wird aͤußerlich reich und innerlich immer 
aͤrmer. Konnte ein echter Dichter 
200 mal dasſelbe dichten, weil er gut 
dafur bezahlt wird? Aoͤnnte ein echter 
Maler 200 mal das ſelbe malen, weil er 
gut dafür bezahlt wird? Wurden ſie 
ihre Unternehmer nicht erſchlagen oder 
ihnen das Geld in den Rachen zurück ⸗ 
ſtopfen und lieber auf die Wieſe laufen 
und Gras freſſen? Was iſt das für eine 
KAunſt, die nur Abzugbilder auf den 
Markt wirft? Die Beſten geben hin und 
plagiieren ſich Joo mal, 200 mal und 
werden darum geprieſen und ſie tun es 
gehorſam auch Soo mal, denn es bringt 


ihnen Geld, und ſomit Auto, Villa 
Bankiertum. Sie ſind keine Soldaten 
der Runft, wie ſie ſich einbilden (um ſich 
ſelbſt zu beluͤgen), fie find Schaͤnder 
ibrer ſelbſt und Ausbeuter der Nerven ; 
kraft ihrer e eee Kollegen, 
armſeliger klei er Schauſpieler, ausge · 
hoͤblt von Langeweile, zitternd um den 
Erwerb. Muß nicht etwas faul ſein in 
der Seele ſolcher Schauſpieler, die auf 
alles eingehen, ſofern es Geld einbringt 
oder Ruhm? Und Ruhm auch nur an 
Geldeswert gemeſſen? Wann haben 
dieſe Schaufpieler Zeit zu einem Er⸗ 
leben, das über mehr oder minder 
bobe Engagementsabſchluͤſſe, Jilmver- 
träge uſw. binausgebt? Die Begeifte- 
rung für die Runft um der Runft willen 
iſt vielleicht nur noch an den Theatern 
des Reichs und an den Schauſpielſchulen 
zu ſinden. Aber auch dorthin weht bereits 
der Wind von Berlin und verſucht die 
jungen Herzen. Die maͤrchen hafte Gage 
der Großen, der Ruhm ihres unwandel · 
baren Erfolges in dem gleichen Stuck 
einer Spielzeit erhitzt die jungen Men. 
ſchen, aber das Feuer in ihnen iſt kein 
reines. Prominente wollen ſie werden, 
in einem ill uſtrierten Blatt in eleganter 
vorbildlicher Kleidung abgebildet, auf 
den Plakatſaͤulen (vertraglich) fettge⸗ 
druckt ſein, Geld, Geld, Geld verdienen. 
Auf der Schule ſchon denken ſie: wie kom; 
me ich nach Berlin? Und kommen ſie 
bin durch Verbindungen, Schiebungen, 
Geldopfer, fo bleibt ihnen keine Demuͤ⸗ 
tigung erfpart, und haben fie nach un · 
endlicher Mübe das Roͤllchen erwiſcht, 
baben fie ihre Seelen fo wund geſtoßen, 
daß fie nun vielleicht fähig wären, 
Menſchen zu geſtalten, aus ihren 
Schmerzen und Araͤnkungen heraus, 
dann iſt es ihnen geſtattet, das nichtigſte, 
das bloͤde ſte Gewaͤſch 200 mal binterein- 


»Von beiden Schriften bringen wir in dieſem Seft mit freundlicher Erlaubnis 
des Verlages und der Herausgeber einige Bapitel zum Vorabdruck. 
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ander zu ſpielen. Saben fie Glück, fo 
wird das Stuck bald abgeſetzt und fie 
dürfen weiter jagen, betteln, hungern. 
Der Prominente hat die Macht, war⸗ 
um nutzt er fie nicht für die Aunſt an · 
ſtatt für ſich? Warum verrät er feine 
Bunft für das Auto, für die Villa, für 
das ſatte Leben eines Prominenten? 
Warum, verehrter Selbſtprominent 
von morgen, deſſen leidenſchaftliche Sin · 
gabe für „die Runſt“ wir kennen? Weil 
auch ſeine Macht nur ſcheint, weil das 


Prominententum nur Teilausdruck eines 


ſozial⸗ kulturellen Geſamtzuſtandes iſt, 
weil auch Sie das Symptom verant- 
wortlich machen, anſtatt Gedanken, die 
Sie erſchrecken, folgerichtig zu Ende zu 
denken. Schriftl. 


Die Ruſſen ſind aus England 


ausgewieſen. Will England den Krieg? 


Vorfrage: Wer iſt England? Die kon; 
ſervative nzun: Der engliſche 
Staats mann uberhaupt? Oder das eng · 
liſche Volk? Und wer iſt das engliſche 
Volk? Ja, wenn der engliſche Staats · 
mann, ob Wigh oder Tory, wüßte wer 
das engliſche Volk iſt — 


Wenn der engliſche Staatsmann das 
wüßte, fo wüßte er auch, ob er den 
Brieg will oder nicht. Denn ob Tory, 
ob Wigb, er muß ihn wollen. 


Staatsmann waͤre mit dem Willen, das 


die: das engliſche Volk fo 3 
daß es den Rampf gegen Rußland mit 
gleicher Überzeugung übernäbme, wie 
1911 gegen Deutſchland. 


England befindet ſich ſchon heute in 
der Verteidigung. Der Ruſſe mag bun- 
dertmal verſichern, daß er den Frieden 
wolle, ja, er darf es ehrlich verſichern. 
Nichts kann zurzeit Rußland gelegener 
ſein, als friedliche Entwicklung ſeiner 
Araͤfte. Nichts kommt ihm im Grunde 
ungelegener als internationale Verwick⸗ 
lungen, denen er ſich kraft ſeiner eigenen 
zevolutiondren Sendung nicht entziehen 
kann. China iſt für den Ruſſen kein min- 
deres Muß als für England. Wur daß 
Rußland alle Zeit zu gewinnen, Eng⸗ 
land jeden Augenblick zu verlieren hat. 
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Das iſt es: Rußland kann Frieden nur 
wollen im eigentlichen beſchraͤnkten 
Sinne, nie wird es darauf verzichten, 
die Weltrevolution mit allen Mitteln 
des Bampfes weiterzutragen. Im Bon- 
flikt England Rußland iſt Rußland 
offenfiv, England bewahrend. Wie der 
Juſammenſtoß in Aſien ſich auch ge⸗ 
ſtalten wird — er iſt unvermeidlich. 


Darf man es, vom imperialiſtiſchen 
Standpunkt, England veräbeln, wenn 
es mit allen Mitteln die Entſcheidung 
fo bald als moglich zu erzwingen fucht? 
Dramatiſch ſich vorzuſtellen, wie die 
Fuͤhrenden drüben Tag auf Tag ver ⸗ 
rinnen feben, indes der zufe auf 
Tag feine Kraͤftebaſis verft eder 
engliſche Staatsmann muß beute den 
Krieg mit Rußland wollen. Aber was 
will das engliſche Volk? 


Fragen wir lieber nach dem deutſchen. 
Auch für den aſiatiſchen Krieg iſt Euro⸗ 
pa die Baſis, Rußland angreifbar nur 
vom Weften her. Folgerichtig bildet 
England die weſtliche Front, auf feinem 
Weg findet es Frankreich, das immer 
noch auf Deutſchland ſtarrt und deſſen 
Kleinaſien und Afrika erſt ſpaͤter an die 
Reihe kaͤmen. Aber ſchon hat England 
über Italien in das ehemalige fran- 
zoͤſiſche Einflußgebiet gelangt: Rumd- 
nien. Noͤrdlich ſchwenkte Polen mit 
dem antiſowjetiſtiſchen Pilſudſki, eben- 
ſo Litauen, nach dem Staatsſtreich, in 
die engliſche Front ein. Die kleine En ; 
tente wird mit Erfolg bearbeitet. Blei⸗ 
ben Frankreich und — Deutſchland. 


moͤglich, daß ihre Imperialismen 
England im Stich laſſen, moglich, daß 
man in Deutſchland Neutralität für 
tunlich haͤlt. Wenn ich imperialiſtiſcher 
Staatsmann eines europaͤiſchen Rei⸗ 
ches waͤre, wuͤrde ich England mit allen 
Bräften unterftügen. Es ſteht in der 
Tat, wie es die Auslaͤnder in Schanghai 
ſahen, als Vorkaͤmpfer der imperiali 
ſtiſch ⸗ kapitaliſtiſchen Welt, die nach fei- 
nem Sturz, wenigſtens ſoweit es Euro⸗ 
pa anbelangt, mit hinunter müßte. 


Was will das deutſche Vol? Und 
wiederum: wer iſt das deutſche Volk? 
Wie immer man die Kraft des Imperia · 
lismus bewerten möge, eines iſt gewiß: 
daß nie mehr Krieg irgendein Volk in 


gleicher Geſchloſſenheit finden wird, wie 
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in dem letzten nationalen Briege von 
1914. Alle politiſche Frage der Impe⸗ 
N deebt ſich heute darum, ob hin · 
ter ihren zwingenden Erkenntniſſen der 
nationale“ Wille der Maſſen ſteht. — 
Was will das deutſche Volk? Niemand 
vermag es im ſcheinbaren Juſtande der 
jetzigen Ruhe zu deuten, jeder aber hat 
die pflicht, im engliſch · ruſſiſchen Gegen · 
ſatz ein unabwendbares Geſchehen zu 
erkennen, daß ſo oder ſo auch unſerem 
Volk zum Schickſal werden wird. 
Wo immer man ftebt: Daß wir ibm 
ſehend entgegengeben! A. A. 


Lindbergh ein junger mann von 
25 Jahren, nach allem, was man von 
>. ort und aus Bildern von ihm ſieht, 

ehr ſympathiſcher junger Mann, 
en den Ozean und fliegt ohne 
Jwiſchenlandung von New Nork nach 
Paris. Das iſt etwas, man braucht ſich 
nut dieſen einſamen Menſchen mit ſei⸗ 
ner Maſchine allein Aber dem Ozean zu 
denken, das iſt eine kühne Tat, die jeden 
packt, der ſich nicht aus der Animoſitaͤt 
gegen Sport und Maſchine ihrer er- 
wehrt. Und wenn dieſer junge Mann 
bei dem Beſuch der Mutter Nungeſſers 
ſich linkiſch verhalt, und wenn er, den 
der Aug nicht zu erſchoͤpfen vermochte, 
die ſechs Pariſer Tage als eine „furcht⸗ 
bare körperliche und ſeeliſche Qual“ 
empfunden hat, ſo wird er uns dadurch 
nur um ſo ſympathiſcher. 

Es ſoll auch nicht verkannt werden, 
daß eine ſolche ſportliche Keiftung Aber 
ſich ſelbſt 9 Bedeutung für die Ge ; 
ſamtheit habe, wenn auch nicht un⸗ 
We : zundchft iſt fie nicht mehr und 
nicht weniger als Rekordflüͤge anderer 
Kieger und die Fahrt eines Z R III, der 
kaum viel „ als feine eigene Mann ; 
merika bin berbrachte. 


Aanal als überflog, 
. chiffahrt etwa in Deutſchland 
gefolgt, die mit ihren puͤnktlichen An- 
kunftszeiten Tag für Tag Rekorde auf 
ſtellt, wie ſie nicht unbedeutſamer ſind, 
als Lindberg hs mutige Schauleiſt ung. 

Reden wir nicht von den Über⸗ 
ſchwaͤnglichkeiten des Empfangs. Wir 


Geſiche der Jeit 


kennen ſie aͤhnlich, ſeitdem Gertrud 
Ederle mit Nur - Rekorde den Kanal 
durchſchwamm. Kaflen wir uns nicht 
von Wichtigerem ablenken durch den 
Ekel, einen ſympatbiſchen jungen 
Mann, der eine ſportliche 5 voll. 
führte, mit hyſteriſchen Ehren über- 
bäuft zu ſehen : der Siſſung feiner Lan · 
des fahne, wie fie ſonſt nur politiſchen 
Vertretern eines Landes zuteil wird, 
einer Gedenktafel uͤber dem Bett, in 
dem er geſchlafen, und dem Sordenge · 
beul einer wildgewordenen Menge. 
Reden wir nicht davon, wie der ſympa · 
thiſche junge Mann in einer menſch⸗ 

lichen Geſte, dem Beſuch der Mutter des 
verunglädten Slugfameraden, durch 
Aufmachung ſchmieriger Jeilenſchinder 
faſt als Poſeur verdaͤchtig werden 
konnte. 

Geben wir vielmehr Sintergruͤnde in 
Tatſachen: Eine erſte Meldung aus 
New Nork teilte mit, daß Lindbergh 
zweihunderttauſend Dollar mit ſeinem 
Hug „gemacht“ habe. Sie ſeien ihm ge · 
gönnt. Denn fie find nur ein Bruchteil 
deſſen, was die gemacht n, für die 
beute alles, Leiſtung, eat und 
Menſchlichkeit gemacht wird: die Firma, 
5 das Kugzeug berftellte, die Benzin · 

llieferanten, der Fͤͤllfederfabri⸗ 

kant, deſſen Marke Lindbergh benutzt, 
die Nudelfabrik, deren Erzeugniſſe 
Cindbergbs Mutter liebt, nicht zuletzt 
die Jeitungen, deren Mache man gern 
in „ Jahlen 5 feben 
möchte und der wimmelnde Schwarm 
der Paraſiten, die in ibrem Dienſt den 
ungebeueren Papiervorhang zufam- 
5 hinter dem Lindberg h. 
Geſtalt und Tat, zur Ununterſcheidbar ; 
keit der Senſation von heute zwiſchen 


verſchwindet. 
Ein ſympathiſcher junger Mann, 
allein mit ſi ſich zwif chen dem Simmel und 


dem Ozean? Ein Stuck menſchlicher 
Ware durch tauſend Saͤnde e für 
in feiner Menſchlichkeit entwüͤrdigt, fü 
fein Verdienſt zum Verdiener mas 
vom Sinnbild zum Bild der Sinnloſig · 
keit: einer auch das Einmalige in leere 
Geſchaͤftigkeit und volles Geſchaͤft ver- 
arbeitenden Jeit. 
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Paul Ernſt / Der deutſche Charakter 


ie Raſſen haben ihre beſtimmten ſeeliſchen, geiſtigen und koͤrper⸗ 
lichen Eigenſchaften. Die Völker find Raſſengemenge, und nach den 
Raffen, welche fie bilden, deren Verhaͤltniszahlen und der Serr⸗ 
ſchaft der einen oder anderen Naſſe muß ſich, ſollte man meinen, der Cha · 
rakter der Voͤlker beſtimmen. 

Das iſt aber nicht ſo. 

Wenn ein Volk ein Raſſengemenge iſt, nehmen wir beifpielsweife an von 
zwei Kaſſen, fo wird die eine Raſſe oben und die andere unten fein. In den 
oberen Schichten geht die Bevoͤlkerungs vermehrung ſtets langſamer vor 
ſich, es muß alſo im Lauf der Zeit die Zuſammenſetzung in anderen Ver⸗ 
haͤltniſſen ſein. Trotzdem ſcheint ſich der Charakter der Voͤlker nicht zu aͤn⸗ 
dern. Cieſt man von der Eroberung Roms durch Brennus, vom Krieg 
Caͤſars in Gallien, ſo bekommt man doch den Eindruck, daß die Franzoſen 
damals dasſelbe Volk waren wie heute. Aber damals waren fie zum weit- 
aus größten Teil von nordiſcher Rafle, heute find fie zum weitaus größten 
Teil, auch in der oberen Schicht, von der RNaſſe des homo alpinus. 

Man konnte denken: vielleicht beſtimmt das Vaterland, der Mutterboden, 
den Charakter. So hat man etwa den Eindruck, daß das amerikaniſche 
Volk nicht nur koͤrperliche, ſondern auch geiſtige und feelifche Eigenſchaften 
aufweiſt, die nicht aus den Voͤlkern zu erklaͤren find, welche es zuſammen⸗ 
geſetzt haben. Aber woher kommt es dann, daß der Charakter der Juden 
derſelbe geblieben it? Man leſe etwa ZLukianos und vergleiche ihn mit 
einem heutigen jůdiſchen Schriftſteller in Deutſchland: man findet denſelben 
Charakter. Der heutige deutſche Jude hat in feinem Aaffegefüge wahr ⸗ 
ſcheinlich ſehr wenig gemein mit dem Juden des Altertums, und er hat ein 
anderes Land. Ja, wenn man die Urſachen noch anderswo ſuchen will: 
er ſpricht auch eine andere Sprache, und feine Religion bedeutet heute 
etwas anderes als damals. f 
Cat XIX 5 2 


330 paul Eınft 


Wir muͤſſen ſagen: wir wiſſen nicht, wie die Beſtaͤndigkeit des Charakters 
eines Volkes zu erklaren iſt. 

Wenn ein Volk ſich kennen will, ſo muß es ſeinen Charakter kennen. Aus 
ihm in Verbindung mit der Natur und Lage feines Landes kann es feine 
Geſchichte verſtehen, kann es auch bis zu einem gewiſſen Grade die Moͤglich 
keiten ſeiner Zukunft erkennen. 

Die Geſchichte des Serzogs Ernſt von Schwaben iſt für den deutſchen 
Charakter bezeichnend. 

Ernſt war vom Bönig gefangen, fein Freund Werner widerſtand noch. 
Der König ließ ihn frei. Er fagte ihm, wenn er feinen Freund bekaͤmpfen 
wolle, fo ſolle er fein Serzogtum wieder haben. Er lehnte das ab und zog 
zu ſeinem Freund, der ſchon ſo weit gebracht war, daß er mit einem kleinen 
Trupp eine Art Räuberleben im Wald führte. Der widerſtand iſt gänzlich 
unfinnig. Die Königlichen treiben die Aufſtaͤndigen Jo weit, daß es zum 
letzten Rampf kommt. Von ihnen kaͤmpfen nicht mehr Mann, als die Auf- 
ſtaͤndiſchen Männer zaͤhlen. Schließlich lebt nur noch Ernſt. Es wird ihm 
Gefangennahme angeboten; er erklaͤrt, daß er mit ſeinem Genoſſen ſterben 
will, und fo fällt auch er im Einzelkampf. 

Es handelt ſich um eine kleine Epiſode unſerer Geſchichte, in welcher 
deutſches Weſen ganz rein zum Ausdruck kommt. Dieſes Wefen muß man 
naͤher betrachten. 

Werner iſt der Gefolgsmann feines Serrn, alfo fein Diener. Er iſt aber 
auch ſein Freund. Er und ſein Serr ſtehen zueinander, aber nicht als volle 
Menſchen, ſondern es ſinden jedesmal nur Beziehungen des einen Teiles 
vom weſen Werners zu einem Teil vom Wefen Ernſts ſtatt. Nicht zwei 
Menſchen verkehren miteinander, ſondern zwei Abſtraktionen. 

Werner iſt der Altere. Er ſieht die Un vernunft des Juͤngeren ein. Als 
Freund kann er ihm raten. Aber als Diener muß er ihm gehorchen. Was er 
tut, das kommt alſo nicht aus feiner Perſoͤnlichkeit, ſondern das iſt Ergeb⸗ 
nis feiner Stellung. was eine Perſoͤnlichkeit tun wird, das kann man nie 
vorher wiſſen. Aber was Ergebnis einer Stellung iſt, wenn der Mann in 
der Stellung feine Perſoͤnlichkeit ausſchaltet — heute haben wir den Aus ⸗ 
druck dafuͤr: ſeine Pflicht tut — das kann man berechnen. Menſchen mit 
dem Charakter Werners, deutſche Menſchen, find alſo organiſierbar. 

Man hat vor dem Kriege geſagt, daß die beiden wertvollſten Typen des 
Deutſchen der Offizier und der Gelehrte find. Bei beiden kommt es darauf 
an, daß fie ihre Perſoͤnlichkeit ausſchalten: der eine muß genau dem Be⸗ 
fehl des Vorgeſetzten gehorchen, der andere muß ſeine Technik unbeirrt von 
perſoͤnlichem wunſchen und Wollen anwenden. 

Ernſt iſt derſelbe Charakter, wie Werner. Der Serr darf den Diener, der 
Freund den Freund nicht verlaſſen. Es hat nicht feine Perſoͤnlichkeit zu 
wirken, die etwa fragen kann: liegen hier nicht Verwicklungen mit hoheren 
Aufgaben vor, die ich zu erkennen habe, die anders zu loͤſen find, vor denen 
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meine Stellung als Serr und als Freund unbedeutend iR und alſo zuruck 
treten muß? Sondern es wirken das Abſtraktum „Serr” und das Abſtrak⸗ 
tum „Freund“. Alles andere geht Ernſt nichts an. 

Die Deutſchen haben einmal eine Revolution gemacht. Das war die 
Lutheriſche Reformation. Wie kam fie zuſtande? Zuther wird gefragt, ob 
er nicht widerrufen will. Er ſagt ſich nicht: „Mein Leben ſteht auf dem 
Spiel. Was kommt auf das Wort des Widerrufs an?” Er fagt ſich auch 
nicht: „Wenn ich nun nicht widerrufe, dann werfe ich einen Srenerbrand, 
der die Welt zerſtoͤren kann.“ Er ſagt ſich nur: „Ich habe in der Bibel ge- 
forſcht. Die Bibel iſt das Wort Gottes. Das Wort Gottes iſt wahr. Was 
ich ſage ſtimmt mit der Bibel uberein. Ich kann doch nicht lügen.” So ant- 
wortet er denn, in tiefſter Angſt: „Sier ſtehe ich, ich kann nicht anders, 
Gott helfe mir, Amen.“ Als man von Galilei den Widerruf verlangte, da 
laͤchelte er, kniete nieder und widerrief, und als er aufſtand, da murmelte er: 
„Sie bewegt ſich doch.“ Naturlich, fie bewegt ſich doch, und der Widerruf 
brachte fie nicht zum Stillſtand, änderte auch nicht die Berechnungen, aus 
denen die Bewegung feſtzuſtellen war. 

Wenn ein Deutſcher Roͤnig iſt, fo hat er ein Amt. er iſt nicht König, der 
ſagt: „car tel est notre plaisir“; ſondern er tft von Gott einge ſetzt, um 
die Menſchen vaͤterlich zu regieren. Man hat ein altes deutſches Sprach 
denkmal, einen Grabſtein, der etwa aus dem Jahre tauſend ſtammen mag. 
Auf dem ſteht: „Da liegt in Bott Sermann. War ein Mann von koͤnig⸗ 
lichem Geſchlecht. Während er lebte hat er das Amt gehabt und ausgeuͤbt. 
Darum liegt er hier unter dem Suͤgel. Serr, um deines Rummers willen 
war er wohl gefahren.“ Aus dieſer Idee des Aoͤnigtums iſt der „wohl⸗ 
meinende Polizeiſtaat“ des 18. Jahrhunderts entſtanden; der iſt eine deut⸗ 
ſche Form des Staats. Die Beamtenleiter hinab abgeſtuft bis zum geleiteten 
Volk geht der vaͤterliche Wille des Königs; er felber und feine Beamten: 
das find nicht Perſoͤnlichkeiten mit Zeidenfchaften und Trieben, ſondern 
ſind abſtrakte Vertreter deſſen, was man damals zuerſt mit dem Namen 
Pflicht! bezeichnete. Der Untertan gehorchte feiner Gbrigkeit, auch das 
war Pflicht. Und das ging genau fo zuverlaͤſſig, wie in dem letzten Rampf 
des Serzogs Ernſt, wo immer nur fo viel Seinde kaͤmpfen, wie ænpòͤcer 
noch leben. 

Man denke an den italieniſchen Kleinſtaat: dem volt erſcheint der Staat 
als mächtiger Räuber, von dem man ſich ausplündern laͤßt, folange man 
es ertragen kann; und die Vertreter des Staates haben die entſprechende 
Auffaſſung von ihrer Stellung. Oder man denke an den engliſchen Staat: 
es wurde ein Vertrag gemacht, daß der Staat die notwendigen allgemeinen 
Aufgaben erfullt. Aber man kann nicht trauen, daß er nicht Ubergriffe be⸗ 
geht, man darf ihm nicht zu viel Macht geben und muß ihm beſtaͤndig auf 
die Singer feben. 

Je mehr Menſchen werden, deſto größer wird der Kreis von Aufgaben, 
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welche durch Organiſation erledigt werden muͤſſen, deſto abſtrakter werden 


dieſe Aufgaben. 

Man ſtelle ſich den alten Zandwerker vor. Er hat ein Saus und ein paar 
Schweine; der Runde kommt und bringt Garn zum Weben. Der Mann 
lebt ſein verfönliches Leben mit feiner Samilie; Ruh und Schwein ge 
bören mit dazu; und das Garn wird ordentlich gewebt, denn der Mann bat 
ſeine Ehre; wenn er etwa ſchlecht arbeitete oder uͤbervorteilte, ſo wůrden 
ſeine Zunftgenoſſen gegen ihn vorgehen. 

Es entwickelt ſich die heutige Technik. Da ſitzt der Unternehmer in ſeiner 
Schreibſtube, der Arbeiter ſteht vor ſeiner Maſchine. 
werner tat, was ihm Ernſt befahl, denn Ernſt war fein Serr. Wenn 
Ernſt etwas Toͤrichtes befahl, fo ging ihn das nichts an. Der Unternehmer 
bat keinen Serrn, der ihm etwas befiehlt; er iſt etwa in der Stellung des 
Gelehrten, der ſich den Geſetzen feines Sandwerks zu fügen hat. Da iſt der 
Markt, der wettbewerb — der Unternehmer hat durch feine Arbeiter Web- 
ſtoffe herſtellen zu laſſen, die fo gut und fo billig find wie möglich, damit 
er feinen Mitbewerbern auf dem Markt den Vorrang abläuft. was fonft? 
Wenn er nach Sauſe kommt, fo iſt er fo muͤde, daß er auf feinem Stuhl ein- 
ſchlafen möchte. Auch der Arbeiter hat keinen Serrn. Er ſteht vor der Ma⸗ 
ſchine, er tut die nötigen Sandgriffe, weiter hat er nichts zu tun. Zunaͤchſt 
iſt es bei ihm fo, wie bei dem Unternehmer: wenn er nach Sauſe kommt, 
fo iſt er fo müde, daß er auf feinem Stuhl einſchlafen möchte. Unternehmer 
wie Arbeiter wirken beide nicht als vollſtaͤndige Menſchen, ſondern ſie 
wirken nur als Unternehmerkraft und als Arbeitskraft. 

wenn Grganiſation iſt, dann iſt naturgemaͤß der Leiter der Organiſation 
der Zerr; das heißt, er hat nicht nur für die beſtimmten Zwecke der Grga⸗ 
niſation zu ſorgen, ſondern fůr die Geſamtheit des Zebens, in welchem die 
Organiſation ſteht. 

Man ſieht ſchon, daß der Unternehmer nicht Serr fein kann. Er iſt ja 
weſensgleich mit dem Arbeiter. Aus den fruͤheren, vorkapitaliſtiſchen Zeiten 
iſt noch der alte Staat vorhanden, der wohlmeinende Polizeiſtaat. Dieſer 
muß nun die Aufgabe erfüllen, welche bei der neuen Grganiſation der 
Arbeit eigentlich der Unternehmer erfüllen müßte. Da ſtellt ſich heraus, 
daß er das nicht kann, das iſt die Urſache der revolutionaͤren Bewegung in 
Deutſchland in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. 

Geſchichtlich haͤngt fie natůrlich durch Säden mit der großen franzoͤſiſchen 
Revolution zuſammen. Aber begrifflich hat ſie mit ihr nichts zu tun. Aus 
dem Mißverſtaͤndnis iſt mancher Unſinn gekommen. 

Der alte Polizeiſtaat wird mangelhaft den neuen Verhaͤltniſſen angepaßt 
durch Einfuhrung von Einrichtungen, welche eine ganz andere Entſtehung 
hatten und urſpruͤnglich für ganz andere Zwecke beſtimmt waren. Man 
denke nur an das Parlament. Es entſtand in England aus dem Mißtrauen 
des Adels gegen das geldfordernde Koͤnigtum, dann wurde es uberhaupt 
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ein Ausſchuß der herrſchenden Schicht, um das Koͤnigtum zu beaufſichtigen 
und zu leiten. Fůr die neuen Aufgaben des Staates war es naturlich gar 
nicht geeignet. Die neuen Wahlmethoden haben die geringe perſoͤnliche Be⸗ 
uehung zwiſchen dem ſogenannten Volksvertreter und dem Wähler, die in 
dieſem falſch entſtandenen Parlamentarismus noch beſtanden, vollſtaͤndig 
zerriſſen. Nun iſt das Ergebnis, daß in Wirklichkeit die Parteien — das 
heißt eine kleine Anzahl Journaliſten, Rechtsanwaͤlte, Parlamentarier und 
ähnlich zweifelhafter Perſoͤnlichkeiten —, die ſich gegenſeitig bekaͤmpfen, die 
völlige, unbeaufſichtigte Serrſchaft haben. was wir heute Staat nennen, 
das iſt in wahrheit nur die Grganiſation des Bůrgerkrieges, in welchem 
die verſchiedenen Teile der Bevoͤlkerung durch Verſprechungen und Setze⸗ 
reien bewogen werden, die Soldaten zu ſtellen zu dem Zweck, daß die Partei 
Muͤller oder die Partei Schulze eine Zeitlang am Ruder bleibt und (mäßige) 
Diäten und Gehaͤlter für Můller oder Schulze abfallen. 

Das eigentliche Leben des Staats entwickelt ſich inzwiſchen ganz anders 
und da zeigt ſich nun wieder der uralte deutſche Trieb, der aus dem feſt 
ſtehenden deutſchen Charakter kommt. 

„Bourgeois“ und „Proletarier“, wie wir ſie in Deutſchland haben, ſind 
ebenſo deutſche Typen, wie der Gelehrte, der Offizier, der Beamte, wie 
Werner und Ernſt es waren. 

In der entwickelten kapitaliſtiſchen Geſellſchaft hat die Perſoͤnlichkeit 
überhaupt nichts mehr zu ſuchen. Man iſt nicht mehr Menſch, ſondern nur 
Leiſtung. Die engliſchen Unternehmer nannten ihre Arbeiter „Zaͤnde“. Das 
war ein ganz richtiger Ausdruck. Die Arbeiter haͤtten ihre Unternehmer 
Böpfe nennen koͤnnen. Das wäre auch richtig geweſen. 

Der Menſch iſt nun aber nicht „Sand“ oder „Kopf“, ſondern iſt eine 
volle Perſoͤnlichkeit. Ein Daſein, wie es ihm durch die kapitaliſtiſche Geſell⸗ 
ſchaft aufgezwungen wird, muß ihm ſchließlich unertraͤglich werden. 

Die Unertraͤglichkeit wurde für die führende Schicht aufgehoben durch 
Illuſtonen: der Offizier hatte eine geſellſchaftliche Stellung; der Gelehrte 
die Achtung, die Beruͤhmtheit; der Unternehmer hatte das Eigentum. Auch 
die Arbeiter hatten eine JIlluſton gehabt: die Freiheit. Aber fie durchſchau⸗ 
ten deren Wertloſigkeit bald, waͤhrend der „Bourgeois“ noch heute an 
feiner Eigentumsilluſton feſthaͤlt, und nicht merkt, daß er nur der auf Tan; 
tieme geſtellte Direktor feines Werkes iſt. „Produktives“ Eigentum iſt et⸗ 
was ganz anderes wie Verbrauchseigentum. — Nachdem die Arbeiter ihre 
Iluſion durchſchaut hatten, fühlten fie ſich ungluͤcklich. 

Sie hatten die Idee des Staats, wie fie bei den Deutſchen ſich herausge⸗; 
bildet hatte: der Staat mußte vaͤterlich für alles ſorgen. Wenn ſich die 
Arbeiter ungluͤcklich fuͤhlten, fo mußte er die Urſachen des Ungluͤcks beſei⸗ 
tigen. Der Gedanke lag nahe: wenn er das nicht tat, dann kam das daher, 
daß er in der Sand derer war, die an allem ſchuld waren; das waren natuͤr⸗ 
lich die Bourgeois, denn mit dieſen rieb ſich ja der Proletarier. Es kam 
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darauf an, den Staat der Bourgeoifie zu entreißen und die Diktatur des 
Proletariats einzurichten. Wie das alles geſchehen ſollte, das war unklar 
— durch Sorwjetrußland iſt es ja auch nicht Harer 

Einſtweilen aber verlangte man vom Staat, was man ſich ausdachte als 
nuͤtzlich, um die ungluͤckliche Cage des Proletariats zu heben — man blieb, 
bei aller „Demokratie“, kindlich in den Grenzen, welche durch den Polizei ⸗ 
ſtaat der Vorſtellung geſteckt waren. Nur war der Unterſchied, daß der fo 
verlangte „ ſoziale Staat feine Fuͤrſorge auf fo ungefähr das ganze Leben 
zu erſtrecken hatte, waͤhrend das Woblmeinen des alten Polizeiſtaates 
doch wenigſtens beſchraͤnkt war auf enge Gebiete: man durfte etwa auf 
der Straße nicht rauchen, weil Seuersgefabr entſtehen konnte, und aͤhn⸗ 


In dieſer Entwicklung ſtehen wir nun. Wenn ſie beendet iſt, dann wird 
nichts mehr der Verantwortung der einzelnen überlaffen fein, es wird 
alles von oben her geordnet, und dieſes oben iſt eine Maſchine von unend- 
lich vielen Rädern, welche ſich genau und zuverlaͤſſig drehen. Was man fo 
perſoͤnlichkeit nennen kann, das iſt dann geſetzlich verboten, während es 
fruher doch noch immer irgend einen Winkel fand, wo es fein Leben führen 
konnte. Der „Marxismus“ iſt genau fo deutſch, wie die heutige Wiffen- 
ſchaft, wie unſer Seer es war, wie der fruͤhere Staat, er iſt nur letztes Er 

von Trieben des deutſchen Charakters. 

Die Deutſchen haben ſich den Saß der Welt durch dieſen ihren Charakter 
zugezogen. Das Ergebnis war der Weltkrieg. Aber da nun die geſchichtliche 
Entwicklung doch kein Zufall if, fo ſtellte ſich in und nach dem Krieg her 
aus, daß unſere Feinde auch nichts anderes machen konnten, als unſere Ein · 
richtungen nachahmen, ſoweit fie ſich noch nicht eingeführt hatten. Nach 
unſerer Niederlage begann der Siegeszug des verhaßten deutſchen Geiſtes 
durch die Welt. 

An einer Stelle verſuchte man etwas Neues: in Italien. Muſſolini iſt 
gewiß ein bedeutender Mann, er druckt auch das Lebensgefühl des italie · 
niſchen Volkes aus, welches das gerade Gegenteil von dem Lebensgefühl 
des deutſchen Volkes iſt. Der Italiener iſt Perſoͤnlichkeit und will es bleiben, 
er will nicht Kraft und Ceiſtung werden. Das italieniſche Volk iſt ſehr klug. 
Der Faſchioemus hat die letzten Grundlagen des heutigen Lebens richtig 
verſtanden. Es fragt ſich nur, ob die faſchiſtiſche Revolte gegen die heutige 
Welt Erfolg haben kann: mir ſcheint, daß bei dieſer Frage die italieniſche 
Klugheit verſagt. 

Wer unbefangen und nicht durch politiſche Schlagworte verwirrt die 
Dinge fiebt, der wird ja den Juſammenhang verſtehen. 

Leſſing im Laofoon ſtellt einmal den Ares, welcher verwundet ſchreit 
wie zehntauſend Männer, gegenüber einem alten germaniſchen Selden, 
welcher es fuͤr unanſtaͤndig halten wuͤrde, merken zu laſſen, daß er Schmer · 
zen fuͤhlt. Den Ares findet er helleniſch, den anderen barbariſch. Bei dem 
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Ares kommt die ganze Menſchlichkeit zum Vorſ. . der andere unter; 
druͤckt einen Teil. 

Die heutigen Italiener wiſſen ganz genau, daß ihre Geſinnung die Be 
ſinnung eines Kulturvolkes iſt und verweiſen unſere deutſche Art in die 
Barbarei. Sie ſcheuen ſich nicht, ſelbſt unſere Wiſſenſchaft dorthin zu ver 
weiſen. Sie haben recht. 

Aber wie ſoll denn die heutige Menſchheit ohne dieſe Barbarei leben ! 
Erſt durch die Grganiſation, durch die Zuruͤckdraͤngung des perſoͤnlichen 
Lebens der Einzelnen im Allgemeinen iſt die heutige Menſchheit ja möglich 
geworden. Fruͤher ernaͤhrte man ſich in Italien dadurch, daß die ungluͤck 
lichen, zu Fachmenſchen, Berufsmenfchen, zu Maſchinenraͤdern gewordenen 
Deutſchen nach dort kamen und ſich die Italiener bewundernd und neidiſch 
anſahen, die noch ganze Menſchen geblieben waren — in den Grenzen des 
Italieners naturlich. Italien war uns eine Art Muſeum fuͤr eine ausge; 
ſtorbene Menſchenart. Bann es mehr fein? Der Gaſchismus iſt ja doch auch 
eine Organiſation; und er wird durch zwei organiſatoriſche, im Weſen der 
Verhaͤltniſſe begründete Umſtaͤnde, Italien zerſtoͤren: er koſtet zu viel Geld 
und er muß durch den erweckten Groͤßenwahn das Volk in kriegeriſche 
Abenteuer treiben, denen es nicht gewachſen iſt, wenn nicht aͤußerſt gluͤck⸗ 
liche Umſtaͤnde eintreten, indem etwa die anderen Staaten ſich vorher 
gegenſeitig vernichtet haben. 

Mir ſcheint eine andere Entwicklungereihe wahrſcheinlich. 

Wenn man die deutſche Kaiſergeſchichte betrachtet, fo findet man, daß 
die Baifer gewiß auch den deutſchen Charakter hatten, aber ihn als Serren 
anwendeten. Das heißt: Sie fühlten ſich zwar als Beamtete, als Derpflich- 
tete; aber nun nicht ſo, daß ſie daraufhin ſich einſeitig machten und große 
Teile ihres Weſens verſtůmmelten; ſondern indem ſie ihre Perſoͤnlichkeit 
beibehielten, ja, beſonders entwickelten. Nur: fie gebrauchten die Perſoͤn · 
lichkeit immer als Mittel fuͤr ihre Zwecke. 

Das muß durch ihre Stellung gekommen ſein. Amt gibt ja nicht nur 
Verſtand; es bildet den ganzen Menſchen. Die Sürften find ganz andere 
Leute wie die Kaiſer; fie entſprechen in ihrem Wefen etwa dem heutigen 
Unternehmertum; wenn man hervorragende Maͤnner aus der heutigen 
Schwerinduſtrie nimmt, fo hat man Erſcheinungen von der Art etwa 
Seinrichs des Löwen und Ahnlicher. 

Die Gefahr des heutigen Zuſtandes iſt die Entwicklung der großen Maſſe 
der Deutſchen zu Nichtigkeit und Feigheit. Wer nicht mehr auf eigene Ver⸗ 
antwortung lebt und nur noch daran denkt, etwa eine Rente zu erſchnappen, 
der muß notwendig in die ſchaͤndlichſte Unfreiheit verſinken. Aber das war 
immer die Gefahr des deutſchen Charakters. Wir duͤrfen uns da nicht vor; 
machen. Dieſe Gefahr iſt die Rehrſeite von Treue und Seldentum, wie wir 
es bei Serzog Ernſt und feinem Freund ſehen. Man denke nur an die eine 
Erſcheinung: den Soldatenſchacher deutſcher Fuͤrſten. Die Heinen italie⸗ 
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niſchen Fuͤrſten waren gewiß die ůͤbelſten Tyrannen, das Volk war alfo fo, 
daß fie es fein konnten. Aber bätte einer von ihnen gewagt, einen Unter · 
tanen als Soldaten zu verkaufen? 

TR aber, wenn nun einmal Ztviliſation, Bevölkerung dichte und Orge- 
niſation da find, ůberhaupt ein anderer Zuſtand moglich? Das geſchlagene, 
ausgepluͤnderte, tributpflichtige Deutſchland erholt ſich wirtſchaftlich wie; 
der, das ſiegreiche und ſelbſtbewußte Italien ſcheint doch wirtſchaftlich 
immer bedenklicher zu ſtehen. 

Wir wollen uns doch Aber unſere Vergangenheit nichts vormachen. Un⸗ 
freiheit der unterſten Schicht war damals auch; aber wir merken von ihr 
heute nichts, weil von dieſer Schicht damals nicht geſprochen wurde. Der 
Anfang der kapitaliſtiſchen Zeit hatte allerhand Illuſionen, wie jeder An- 
fang einer Zeit; die wichtigen dieſer Tliufionen ſchloſſen ſich zu dem libe- 
ralen Gedankenkreis zuſammen, durch den die Vorſtellung erweckt wurde, 
daß Schichten, die fruher unfrei waren, nun frei ſeien. Wir haben heute 
noch die Folgen diefer Illuſtonen zu tragen in Parlamentarismus und 
anderem politiſchen Unſinn; aber die Wirklichkeit iſt doch ſtaͤrker, als ſolche 
Geſpenſter, fie wird ſich ſchon durchſetzen. 

Mit anderen Worten: es wird ſchon irgendwoher ſich eine neue Arifto- 
kratie bilden, welche die Welt beherrſcht; unſere heutigen Leiden kommen 
nur daher, daß noch kein Seinrich und Otto, kein Konrad und Friedrich 
wieder da iſt. 
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phoſe Variationen uͤber ein Goetheſches Thema 


lles Lebendige iſt Eines. Aber es lebt auf verſchiedene Weiſe — 

in verſchiedenen Bereichen. Ganz im Nach ⸗ und Auseinander, 

ganz in räumlicher Geſtalt —, ganz in Pörperbildendem Wachstum 
erfüllt ſich das Leben der Pflanze. Und fo ſchreibt fie das verborgene Weſen 
des Lebens, das Geſetz feines hiſtoriſchen Wandels, feiner Polaritaͤt und 
Steigerung, ſein Verhaͤltnis zu Raum und Materie, uns allen ſichtbar, in 
raum ⸗Fzeitliche Geſtalt. Sie ſpricht fo das offen aus, was ſich im Tier, 
koͤrperlich verborgen, funktionell vollzieht, im Menſchen, in die ſeeliſch 
geiſtige Sphaͤre erhoben, ſchwer faßbar und uberhaupt nur innerer 
Intuition, großem Erleben zugaͤnglich iſt. Im Folgenden nehmen wir als 
grundlegendes Gleichnis das Leben der einjährigen Blůtenpflanze“. 


Vgl. Goethe, Morphologiſche Schriften, herausgegeben von Wilbelm Toll. 
Eugen Diederichs Verlag, Jena. br. M I5.—, geb. M 18.50. Serner Haufen: 
Goethes Morphologie, Magnus: Goethe als Naturforſcher, Caſſirer : Idee und 
Geſtalt. Berlin 1921, Seite 27 ff. R. Steiner: eee zu Dean natur: 
wiiſſenſchaftlichen Schriften. 
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J. Makrokosmos und Mikrokosmos 

ie Pflanze iſt weſentlich hineingeſtellt in die Vertikale zwiſchen Sonne 

und Erde, Licht und Materie, Geiſtiges und Phyſiſches. Unten be⸗ 
berrſcht fie das ſchwere, feuchte Element, von ihr wurzelhaft geſucht, in fie 
hinauf einſtrahlend. In der Mitte, in Stengel und gruͤnem Blatt, ragt ſie 
in die Luft hinein, hier begegnen ſich Licht, Luft und Stoffe der Erde in 
lebendigem phyſiologiſchem Werden. Oben aber iſt fie ganz Licht, nicht 
en fondern gebend, Licht gleichſam ausſtrahlend: die farbige 
Blůͤte. 

Bein lebendiges weſen iſt aͤußerlich in die umgebende welt hinein ⸗ 
geſtellt, äußerlich ſich an fie anpaſſend, Verbindung mit ihr ſuchend. — 
Das was ein weſen außerhalb als fein Medium, feine organiſche Selmat 
aufſucht, auf die feine Geſtalt hinweiſt, in die es hinein und in die es hin 

aufwaͤchſt, das lebt als lebendiges Prinzip in ihm. — wenn der Menſch 
techniſche Apparate, Schiffe und Aroplane baut, geht er vom phyſikaliſch⸗ 
mathematiſch · intellektuellen Begriff der Luft aus und der Zweck, etwa ein 
fliegendes Gebilde herzuſtellen, It nun das Erſte. Die Relation des Slie- 
gens, des Schwimmens, alſo das aͤußere Inbeziehungſetzen zweier Ge⸗ 
bilde, einer Maſchine und eines phyſikaliſch beſtimmten Mediums iſt der 
Ausgangspunkt. Daher iſt auch Aroplan oder Schiff nur äußerlich auf 
uft und Waſſer bezogen, find dieſe ihnen innerlich fremd. Daher eigentlich 
und tiefer betrachtet der Aroplan nicht fliegt, das Schiff nicht ſchwimmt, 
ſondern nur der Menſch der fliegende und ſchwimmende iſt, denn nur er, 
feine wollende, durch Luft und Waller innerlich beſtimmte Weſenheit, hat 
inneren Bezug auf Luft und waſſer. Und auch er nicht ganz. Denn auch 
ihm, dem alſo und ſofern durch Maſchinen fliegenden und ſchwimmenden, 
iſt Luft und waſſer nur eine phyſikaliſche Große, in der er äußerlich, auf 
Grund ihrer quantitativen Eigenſchaften, feine Iwecke verfolgt. Nicht 
aber find es fo die lebendigen Gewalten Waſſer und Luft die in den Men 
ſchen innerlichſt eingeben, ihn innerlich beſtimmende Maͤchte werden, fo 
daß die Verwandtſchaft, die tiefe Dasſelbigkeit, das Regiertwerden von 
Waſſer und Luft in feiner Seele das Erſte wäre, das ſubſtantielle Sein 
auf Grund deſſen ſich das Aufſuchen des weſens verwandten äußeren Ele · 
mentes dann von ſelbſt ergaͤbe. — So aber der Sifch, fo der Vogel. Daß 
dieſe Lebewefen die Luft- und Waſſerverwandtſchaft, die auf dieſe Ele⸗ 
mente hinweiſende Geſtalt haben, daß fie Waſſer und Luft aufſuchen, ſich 
in ihnen als in ihrer Seimat bewegen, ſchwimmen und fliegen: das iſt fe- 
kundaͤrer Ausdruck ihres Weſens, nicht Zweck ihres Seins, ſondern Aus⸗ 
fluß innerer Verwandtſchaft. 

Im Vogel regiert die Luft, im Sifch das Waſſer, nicht als phyſikaliſches 
Element, nicht nach grob mechaniſcher Vorſtellung, ſondern als identiſche 
Seele und Lebendigkeit. — Jene Kraft, die als Waſſer und Luft draußen 
im Raume iſt, die lebt in Geſtalt und im Gleichnis organiſcher, individu ; 
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eller Cebeweſen in Vogel und Sifch. Nun ſtrebt geiſtig Verwandtes nach 
geiſtig Derwandtem, fo wie der Menſch der in ſich Wuͤſtenweiten trägt, 
deſſen Seele innerlichſt der Geiſt der Wüfte regiert, dieſe aufſucht und in ihr 
lebt, ſich nicht aͤußerlich durch techniſche Zwecke an fie, die intellektuell 
Erkannte anpaßt, ſondern all fein Tun, Leben und Geſtalten it Ausdruck 
innerlich wirkender, primaͤrer Seelen verwandtſchaft, Seinsidentitaͤt. 

Das ſonnenhafte Auge ſieht die Sonne und Sehen iſt jenes Juſammen ; 
kommen des Verwandten, des Lichtes außer uns und der Lichtkraft in 
uns. Niemals ſieht ein photographiſcher Apparat, denn hier iſt der Bezug 
aufs Licht, der Zweck, die äußere Sorm das Erſte und Alles, nicht die 
eſſentielle Verwandtſchaft, die den ſinn vollen aͤußeren Bezug nach ſich 
zieht. Dieſe Weſeneverwandtſchaft vermag der Menſch nun freilich 
nicht am Ding zu ſchaffen, weil er, der intellektuell ⸗relationiſtiſch Denkende 
und ebenſo handwerklich Schaffende, nicht Subſtantialitaͤt, eſſentielle 
Weſensheit hervorbringen kann. Dieſe kann er nur lebend in ſich ſelbſt, 
als ſich ſelbſt, ſofern er ſich mit der Kraft der Welt, die in ihm iſt, an die 
welt hingibt, erzeugen. — 

So iſt auch die Pflanze: organiſch individuelle, ſeelen hafte Form und 
Geſtaltung kosmiſcher Polarität von Erde und Sonne, Materie und Licht; 
beide nicht auseinander, ſondern wie alle Polaritaͤt ſich überall durch · 
dringend, doch nie zuſammenfallend und ſich ausgleichend und dadurch erſt 
Grundlage alles Seins und Geſchehens. Dieſe leben in der Pflanze, ihr 
inneres Weſen regierend, es weſenhaft beſtimmend. — Nicht als aͤußere 
Anpaſſung, ſo wie der zweckſetzende Intellekt ſeine Maſchinen an aͤußere 
medien und Kraͤfte anpaßt, das aͤußerlich ⸗ quantitativ Aufgefaßte mit 
dem aͤußerlich Quantitativen verbindend, ſondern als innerlich Sonne 
und Erde, Materie und Licht in ſich tragend als geiſtig beſtimmende 
weſenheit — ſucht nun die Pflanze, mit der Wurzel abwaͤrtoſtrebend die 
Erde, mit Stengel, Blatt und Bluͤte aufwaͤrts Licht und Sonne, ſtrebt das 
in ihr Verwandte nach dem Verwandten, lebt, bildet ſich zu ihm und in 
ihm. — Brauche ich erſt noch ausdruͤcklich zu betonen, daß es ſich hier 
nicht um primitive Beſeelung oder Annahme von Bewußtſeinsprozeſſen 
bei der Pflanze, ſondern um viel tiefere Dinge handelt? — Freilich iſt auch 
Materie und Licht, Erde und Sonne nicht das was der Phyſiker darunter 
verſteht. Dieſer betrachtet ja nur eine kleine Seite, projiziert das unfaßbar 
wirkende Daſein der welt auf Quantitat, Zahl und Relation, betrachtet 
eben nur jene kleine „Seele! der Welt, die ſich für den handelnden Menſchen 
dann umſetzt in ſeine techniſch⸗maſchinelle Geſtaltung. Aber die Sonne, die 
wir ſehen, das Licht das leuchtend iſt, nicht quantitative Schwingung, 
Licht und Farbe, die unſere Seele erfüllen, eine ſinnlich · ſittliche Macht 
darſtellen — und Erde und Materie, die nicht die intellektueller Chemie 
und Phyſik find, ſondern jene, auf der wir ſtehen, der wir entwachſen, 
die als laſtend und ſchwer und doch als muͤtterlich der Einzelmenſch 
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wie das Volk empfindet, jene Erde, von der Srobenius ſpricht, aus der ein 
Volk entwaͤchſt oder in fie zuruͤckwaͤchſt — jene beiden und ihre Urpolari⸗ 
tät, de von Phyſiſch Sinnlichem bis ins Geiſtige hinaufreicht, meinen wir. 

Diefe beiden leben, polar durchdrungen als weſen in der Pflanze und 
weil fie die Pflanze in ſich trägt, deshalb iR ihr Leben ein Suchen deſſen 
außerhalb, was fie in ſich hat und IR. — Denn Verwandtes ſucht das Ver⸗ 
wandte und alle ZLebeweſen die Mutter, aus der fie entſprangen, der fie 
ihrem inneren Sein nach angehoͤren. Und jenes Suchen des Inneren und 
Außeren, jenes Sinausdringen, Sinab · und Sinaufdringen des Licht- und 
Erdhaften in der Pflanze in Licht und Erde außerhalb, des individuellen 
Prinzips in's ihm verwandte KNosmiſche, und umgekehrt: Das Sinein-, 
Sinab⸗ und Sinaufdringen des kosmiſchen Prinzips als Waſſer, Erde, 
icht und Luft in das individuelle Cebeweſen, jenes Ineinanderwirken der 
polaren Kräfte kosmiſcher und individueller Geſtalt: dies iſt das Zeben, 
IR wachſen, Bluͤhen und Gedeihen der Pflanze. — Wie ſich Erde und 
Sonne im Leben der Atmoſphaͤre und Erdoberflaͤche begegnen und durch · 
dringen und fo auch die verwandten Cebenopolkraͤfte im Weſen der Pflanze 
ſelbſt, ſo begegnen und wirken in einander endlich auch individuelle und 
kosmiſche Polaritaͤt. So vollzieht die Pflanze im Gleichnis ihres indivi⸗ 
duellen Lebens auch eine kosmiſche Kolle, denn fie iſt verwandt, getragen 
und dienend hineingeſtellt in das Ineinanderleben von Erde und Sonne. 
So iR eigenes, individuelles Leben verbunden mit kosmiſcher Aufgabe. 
Makrokosmos und Mikrokosmos find einander nicht nur bildhaft ent⸗ 
ſprechendes Gleichnis, ſondern tragen und dienen einander in ihrer Ver⸗ 
wandtſchaft. 


2. Polaritdt und Steigerung 


ſt das Leben der Pflanze ein ſich Durchdringen kosmiſcher und indi ; 

vidueller Polaritaͤt, jede fuͤr ſich ſelbſt und unter einander, ſo bedeutet 
Sineingeriſſenwerden in dieſe Polaritaͤt offenbar den Beginn der Ent; 
wicklung. — Wie der Same in ſich die, die Pflanze weſenhaft regierenden 
pole der Licht · und Erdhaftigkeit noch ruhend im Ineinander enthält, fo 
iſt er auch noch nicht der kosmiſchen Polaritaͤt Sonne Erde ausgeliefert, 
ihr nur potentiell nicht aktuell verwoben. 

Entwicklung, Beginn des Wachstums bedeutet Auseinandertreten des 
Wurzel ⸗ und Sproßpoles in entgegengeſetzter Bewegtheit und Tendenz, 
die doch dauernd verbunden bleiben und das innere Leben der Pflanze be- 
ſtimmen. Jugleich bedeutet auch das Seraustreten, das Aktuellwerden der 
inneren Polaritaͤt der Pflanze ein Abhaͤngigwerden von der aͤußeren Po⸗ 
larität der Welt. Erde, Waſſer, Luft und Licht in ihren telluriſchen Be⸗ 
ziehungen zueinander haben nun Einfluß auf die Pflanze. — Denn 
möglicher organiſcher Einfluß äußerer Mächte auf ein lebendiges Wefen, 
ſowie auch andererſeits das Angewieſenſein dieſes Weſens auf jene iſt 
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beides begrändet in der Derwandtfchaft, im weſentlichen Regiertwerden 
der Pflanze durch das innerliche Licht und Erde, dementſprechend fie das 
Außere ſucht, ſich mit ihm verbindet, von ihm geſtaltet, belebt und be 
herrſcht wird. Dies iſt das allbeſtimmende Geſetz geiſtiger weſenover · 
wandtſchaft des kosmiſchen und individuellen Lebens. 

Aus Potentialitaͤt, Ruhe und Reimhaftigkeit des Samens zur Ent; 
faltung vegetativen Lebens Seraustreten bedeutet demnach: Daß Ver ⸗ 
wandtes im lebendigen Weſen dem Verwandten im Rosmos, die erſt nur 
ruhend ineinander ſchliefen, eins dem andern unwirklich und unwirkend ſo 
wie beide in ſich eine ruhende Polaritaͤt hatten — nun einander real werden 
und das der Möglichkeit nach im Ineinanderruhen des Samens und der 
Welt, der Sonne und Erde im Samen mit der kosmiſchen Sonne und 
Erde außerhalb Enthaltene, nun ſich in ſich entfaltet, in die Vielheit aus ⸗ 
einandertritt, in die Jůlle mannigfaltigen, in Geben und Nehmen, in Aus⸗ 
und Einſtroͤmen bewegten Lebens. — Klar wird fo, daß es nur die eine 
Betrachtungsſeite iſt von der Pflanze auszugeben und die Entfaltung 
ihrer Geſtalt aus der Unentfaltetheit des Samens zu ſtudieren. Das iſt 
nur die individuelle Seite des Lebens, der eine genau entſprechende kos · 
miſche Seite zugeordnet iſt. Denn wie ſich die Pflanze entfaltet, ihr Licht⸗ 
und Erdhaftes das kosmiſch Entſprechende ſucht, innere Geſpanntheit fo 
in raͤumliches Auseinander tritt, fo wandelt ſich auch die Wirkſamkeit von 
icht, Auft und Erde um fo reicher und biologiſch bedeutſamer, nimmt 
kosmiſche Polaritaͤt jetzt den weg auch durch ihr unterworſenes individu 
elles Leben. Denn jedes Suchen des Anßeren durchs Innere, jedes Sinein · 
wachſen aus Reimhaftigkeit und Verſchloſſenheit in die geiſthaft lebendige 
welt, kann umgekehrt auch als Einſtrahlen und ſich Verkoͤrpern kosmiſcher 
Wirklichkeit in der Geſtalt individuellen Lebens aufgefaßt werden: Pflanze 
ſucht Licht und Licht verkoͤrpert ſich in Pflanze. 

Vierfach und ſich durchdringend war die Polaritaͤt des Erdhaften und 
Sonnenhaften: als Wefen der Pflanze und außerhalb als kosmiſche Dy⸗ 
namik und beide begegneten ſich in der Einheit mikrokosmiſch⸗makrokos⸗ 
miſchen Lebens nach dem Geſetz magiſcher Verwandtſchaft. Nun die 
Steigerung, das „Sortfchreiten auf geiſtiger Leiter”, wie Goethe es nennt. 
Steigerung als Folge der Polaritaͤt, als ihr erweiterter Sinn, die das polar 
auf niederer Stufe ſich Durchdringende auf hoͤhere emporbebt. — In die 
Erde ſinkt der Same, mit Erde, Feuchtigkeit und Schwere iſt die Pflanze 
dauernd verhaftet. Alles Ceben entſpringt der Erde, der Materie als ſeiner 
Mutter, aber es ſtrebt empor zu Licht und Sonne als dem geiſtigen Prinzip, 
dem Fundament der Idee, des Logos. Und indem ſich Geiſt und Materie, 
icht und Erde, Logos und muͤtterliche Matrix durchdringen, entſteht 
die orm, die lebendige Form als ZIwiegeborenes beider. 

Auf unterſter Stufe noch erdgebunden, ſtufenweiſe ſich freier und edler 
geſtaltend, immer mehr von Zuft und Licht beſtimmt: fo ſchraubt ſich, in 
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Polarität eingeſpannt, in ſich die Kraft des Lichtes immer mehr befreiend, 
ſo ſchraubt ſich die Pflanze ſtufenweiſe blattbildend empor. Denn das 
Blatt iR die äußere Sorm ihres Lebens, iſt ihr Grundorgan. — Sieh das 
Beimblatt, ſieh die unterſten Stengelblaͤtter an: Grob geſtaltet, maſſig, 
erd⸗ und waſſerhaft. Aber dadurch, daß das ewig produktive Leben des 
Wachetumspoles fo Schicht auf Schicht der Blätter bildet, bringt es 
immer hoͤher gebildete hervor, luft · und lichthafte, reich gegliederte, welche 
ſich weit hinaus in den Raum dehnen. Dies ſind die eigentlichen Organe, 
da durch ſich die Pflanze mit Licht und Luft verbindet. Die Form verdankt 
ſie immer der Einheit beider Prinzipien. Von unten ſteigen die Erdkraͤfte 
als Salzloͤſungen aufwaͤrts und fie haben in ſich die Formtendenz zur 
Kriſtalliſation. Nicht umſonſt IR das Blatt ſymmetriſch gebildet, ähnelt 
die Eisbildung an den Genſterſcheiben pflanzlichen Beftalten*. In organi⸗ 
ſcher Form verborgen wirken Kriſtalltendenzen der anorganiſchen Welt. 
Auch Waſſer ſteigt empor und fein Strömen iſt organiſch verkörpert in den 
Gefaͤßen. Von oben aber ſinkt Luft und Licht herein, die maſſige Geſtalt 
auflöfend, gliedernd und verfeinernd. 

Alles Leben iR erdentſproſſen, IR als Leben der Erde zur Sonne hin 
dauernd an erſtere gebunden, darf ſich nicht von ihr ablöfen, muß auf ihr 
ſtehen bleiben, von ihr mit Schwere aber auch Erdſicherheit und feſtem 
Daſein durchdrungen. Symbol deſſen iſt unſer Schreiten auf dem Boden 
ebenfo wie auch das Wachfen der Pflanze. Gehend ſtoßen wir uns von der 
Erde ab, emporſtrebend und bleiben doch auf ihr, getragen, in ſteter Rüd- 
kehr zur Erde und in Erdbefreiung wechſelnd, dadurch erſt ſchreitend, das 
heißt lebendig bewegt zwiſchen Unten und Oben. — Wurde die pflanze 
ganz von der Erde fortwachſen, ſich von ihr ganz loͤſen, nicht mehr Erd⸗ 
materie in ſich einſtroͤmen und wirken laſſen, ſich der alleinigen Serrſchaft 
des Licht · und Zufthaften in ihr anvertrauen: fie würde verbrennen, 
aufgeloͤſt werden ins Nichts. Und dies iſt von tiefer Symbolik auch geiſtig. 
Geiſt ik die zur Höhe emporſtrebende, in Polaritaͤt eingeſpannte und durch 
fie ſich hinaufſteigernde, immer aber mit Erdſchwere verwachſene Zeben- 
digkeit. — Schwere, die die Erde uns allen verleiht, Materie bedeutet 
Gebundenheit, Zuſammenhalt der Teile, Seftigfeit. Sie lebt als Boden, 
Nahrung, Arbeit, Untergrund in jeder Sinſicht außer uns und auch 
phyſtologiſch und ſeeliſch in uns. Daß uns die Erde feſſelt macht Gehen, 
Wachſen, endlich auch geiſtiges Leben erſt möglich. 

Schwere gewinnen bedeutet Geboren werden. Schwere verlieren be⸗ 
deutet Sterben, vom Erdhaften preisgegeben werden, vom Zentrum ins 
Unendliche der Peripherie fliegen. Unſer Geiſt zerrt an der Erdgebundenheit, 
die unſerem Leben als ſein Widerpart anhaftet, er moͤchte alle dunklen 
Naturgewalten und Triebe, alle aͤußere und innere Gebundenheit auf⸗ 


Daruber, fowie über verwandte Themata findet man bei A. Strindberg, Sylva 
Sylvarum (phil. Schriften, 2. Band) Wertvolles. 
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heben, alles inſtinktiv Unmittelbare in Bewußtheit, alles Unperſonliche 
in perſoͤnliche Freiheit, Einſicht und Alarbeit auflöfen*. Und er ſtrebe 
darnach! Deſto ſtaͤrker die Kraft von Gben in uns wirkt, alle erdhafte 
Naturgebundenheit durchwirkt, deſto hoͤher wird ſich unfer Leben empor · 
beben, aber es darf den Juſammenhang nicht verlieren. Geiſt darf mur 
Verklaͤrung der Materie, Geſtaltung der Erde, Emporheben des Schweren, 
nicht fein Verlaſſen fein. Wie die Sonnenkraft den Waſſerdampf empor- 
hebt, mit Erde, Schwere und Kalte kaͤmpfend, und doch niemals das Band 
der Energie zerreißt, das ihn mit dem telluriſchen Leben verbindet, fo daß 
im Leben der Atmoſphaͤre beide Urpole ſtets und uberall ſich durchdringen 
und dadurch Bildung und wechſel der wolken zuſtande kommt, gaͤbe die 
Schwere aber den Waſſerdampf preis, ſich alles ſogleich ins Nichts des 
wWeltraumes verfluͤchtigte, — fo waͤchſt auch die Pflanze lichtgetragen 
empor, wirken die Eichtkraͤfte in ihr und um fie her und duͤrſen doch nie den 
Zuſammenhang mit Boden und Seuchtigkeit verlieren. Serrſchen dieſe in 
Wurzel und Niederblaͤttern, fo Licht und Luft in Sochblaͤttern und der 
Bluͤte. Und wie ſich die Pflanze von jenen zu dieſen emporſteigert, iſt ſie 
auch wieder in kosmiſch aͤußere Polaritaͤt verwoben, durch ſte gehemmt 
oder gefordert, in dieſem oder jenem Pol ihres eigenen Daſeins beeinflußt. 
Die Vorherrſchaft von Licht, Luft und Trockenheit in der Atmoſphaͤre, 
der Sieg ihrer oberen Region, macht auch uns hell, klar, geiſtig bewußt, 
die von Seuchtigkeit, Nebel und Erde ſtaͤrkt auch in uns die entſprechende 
Seite des Daſeins. 

Seuchte und viel Nahrung hemmt die Blöͤtenbildung, beſtaͤrkt das 
vegetative Leben der Blatt ⸗ und Stengelbildung. Trockenheit, Licht, 
Nahrunge mangel fördert die Bluͤtenbildung. Bleibe nicht auch im 
Menſchen durch zu viele Nahrung alle Cebens kraft an ihrer Verarbeitung 
gebunden, denn die Geſamtenergie des Zebens iſt weitgehend unver- 
aͤnderlich und was dem einen Pol zuſtroͤmt geht dem anderen ab. — 3u 
feöb und ausſchließlich kann durch zu ſtarkes Zurůcktreten wohltaͤtig an die 
Erde bindender Nahrung und euchtigkeit die Pflanze dem Licht · und 
ufthaften in ihr und um fie her ausgeliefert werden, zu frůͤh erblůht fie, 
aber fie bleibt klein und armſelige Samen entſtehen. Wer ſtand nicht er- 
ſchůttert vor dieſem Bild, wenn es ſich im Menſchen wiederholt? Der junge, 
durch ſeine Geburt, Abſtammung und Erziehung aller Erdſchwere, allem 
muͤtterlich Bindenden entfremdete Menſch, bei dem aͤußere Umftände und 
innere Anlage phyſiſch und pſychiſch das Bewußte und Intellektuelle dem 
Erdhaft · Unbewußten ůberwiegen laſſen, und der nun, fruͤh erwacht und 
reif, nach vorzeitiger Blůte kraftlos dahinwelkt, weil er ſich nicht der Welt 


Sier liegt das Problem der Polarität der reproduktiv⸗ꝓyhyſiſchen und bewußt- 
intellektuellen Seite unſeres Daſeins, von Schlaf und Wachen, das unübertrefflich 
Troxler im V. Bap. feiner „Verſuche in der organ. Phyſik“, Jena 1804, analyſiert. 
Vgl. auch 5. B. Schindler: Das magifcbe Geiſtesleben. Breslau Iss 7. 
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einordnen kann, durch Feine tiefe Kraftquelle aus dem Mutterboden der 
Erde, durch Nahrung und unbewußte Kindheitsſchaͤtze genaͤhrt wird. — 
Denn auch ſozial bewährt es ſich: was nicht Erdhaftigkeit in ſich trägt als 
phyſiſchen und tätigen Zuſammenhang mit ihr, kann trotz aller Mühe 
keine Beziehung zur allgemeinſamen Mutter und damit auch zu allen 
anderen auf ihr lebenden Wefen gewinnen. Sie iſt der Mittelpunkt, die alle 
ihre Weſen an ſich bindet, Symbol deſſen bereits die Schwere iſt. Geiſt und 
Licht find das Individuelle, unſere Einſamkeit, zu der unſer Daſein auf⸗ 
gipfelt. — Erde in uns und Erdverbundenheit iſt aber auch in Menſch und 
pflanze das Bewahrende, das Prinzip der Vergangenheit und des Gedacht · 
niſſes. Gedaͤchtnis bedeutet Verarbeitung der Eindruͤcke, ein Eingliedern 
dem lebendigen Seelenkoͤrper, nicht aber diefe bloß raſch aufnehmen und 
ebenſo raſch umſetzen und abſtoßen. Man hat Grund zu glauben, daß 
Menſchen deren phyſiologiſches Leben alſo beſchaffen iſt, daß fie leicht 
Nahrung aufnehmen und fie ebenſo raſch verbrennen und ausfcheiden, 
die deshalb nie an Subſtanz zunehmen (ſie haben in ſich keine Schwere, 
kein ſammelndes, bewahrendes Prinzip), daß ſolche Menſchen, in denen 
deutlich ein feuerhaftes Element vorherrſcht, auch ſeeliſch nichts zu be⸗ 
wahren vermögen, raſch aufnehmen und nichts eigentlich organiſch ge⸗ 
ſtalten. Singegen iſt der umgekehrte Fall der Menſch, der immer mehr an 

ſubſtanz zunimmt, alles bewahrt und nichts verbrennt und deſſen 
Aufnahmefaͤhigkeit endlich dadurch leidet. Auch hier iſt harmoniſch ge: 
ſtaltetes Leben im ineinanderwirkenden Gleichgewicht der Pole in und um 
uns gelegen. 

Und wie ſich ſo die Pflanze von Stufe zu Stufe hinaufwindet, aus 
Erdhaftigkeit zu Licht und ZLufthaftigkeit, fo herrſcht auch Licht und Luft 
in den mittleren Blättern, die fo ganz ihm hingegeben find. Sier find die 
Bräfte des Oben und Unten im Gleichgewicht, eins ſtrahlt ins andere und 
die Pflanze, durch das in ihr Verwandte ſuchend, breitet ſich weit in den 
Raum hinein. — In der Bluͤte aber tritt die Kraft des inneren Lichtes, die 
uͤberſluͤſſige Vitalitaͤt nach außen. Vermehrte Atmung, mangelnde 
Affimilation der Kohlenſaͤure, ſtatt Stärke Bildung aͤtheriſcher Stoffe 
kennzeichnet es dem Phyſtologen. | 

Grun iſt die Farbe des Gleichgewichtes, des Mitteninneftebens zwiſchen 
aktiven und paffiven Farben, zwiſchen den eigentlichen Sarben, die bald 
aktiv vordringen (gelb, rot, weiß) bald zuruͤcktreten und ins Unendliche zu 
fliehen ſcheinen (blau, ſchwarz). Gruͤn: die ruhende Farbe, die Geſtaltver · 
wandte, an ruhende Geſtalt ſich anſchließende Farbe. Bedeutet Zaubblate 
auch ſchon dadurch, daß es in der Mitte zwiſchen Wurzel und Bluͤte ſteht, 
Cleichgewicht der inneren Polarität von Licht und Materie und ebenſo 
Gleichgewicht von Aktivität und Rezeptivitaͤt hinſichtlich der Umwelt, fo 
iſt auch feine geforderte Farbe gruͤn. — Die B¹luͤte aber iſt aktiv, die hoͤchſte 
Metamorphoſe der Pflanze, die einſeitigſte Befreiung des Lichthaften ine 
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Licht, wie die Wurzel die einſeitigſte Bindung zur Erde iſt. Daher ver⸗ 
braucht die Blůte bloß, ſtroͤmt nur aus in aktiver Sarbe. Denn Farben find 
weſen hafte Wirklichkeit, ſeeliſch ⸗biologiſche Kraͤfte, mit denen das Zeben · 
dige rechnen muß wie mit chemiſch phyſikaliſchen Kräften. Und deshalb 
find Farben auch Ausdruck und Symbol des inneren Gehaltes wie fie es 
auch beim Menſchen find der ſich kleidet und ſchmuͤckt. 

Erde und waſſer beherrſchen die Wurzel. Weiß iſt dieſe ſo lange ſie jung 
iſt; ihr welß iſt aber das der Farbloſigkeit und des Lichtmangels. Weiß iſt 
auch die hoͤchſt gebildete Blute; ihr Weiß aber iſt das der hoͤchſten Farbe 
und Aktivitat. weiß der Wurzel ſteht vor aller Farbe, fo wie Salz und 
Waſſer farblos find. Weiß der Blüte iſt Summe und Steigerung aller Sar- 
ben, ſteht an ihrem Ende, iſt aktives Licht. Dazwiſchen ſteht das Grun der 
Blätter und alle anderen Blůtenfarben. — So iſt alles Zebendige ein · 
geſchloſſen zwiſchen dem Weiß des Todes und der Starrheit kriſtalliniſcher 
Materie und dem Weiß des Lichtes und Geiſtes als dem Umfaſſendſten und 
Beweglichſten und beide find innere Prinzipien der Pflanze wie aͤußere im 
Kosmos. Farbe aber und Leben tritt uͤberall da auf, wo ſich beide be- 
ruͤhren und durchdringen und aneinander ſtauen. Denn überall iſt Leben 
der farbige Abglanz des Lichtes an der Materie, Taten und Leiden des 
Geiſtigen am Andersfein. Einheit und Ineinanderwirken von Licht und 
Materie, Sonne und Erde iſt das Daſein der Pflanze, fie iſt die geſtalt · 
gewordene Geſchichte dieſer Polaritaͤt, die fie tief in ſich traͤgt. 

Von oben ſtrahlt das Licht herab und Erde ſtellt ſich ihm entgegen, beide 
begegnen ſich in der Pflanze als zwei Stroͤme. Und das Licht wirkt als 
Leben der Pflanze in die Materie hinein, verbindet ſich mit ihr und fo 
entſteht Zucker und Stärke. Durch fie als Nahrung getragen waͤchſt die 
pflanze hoͤher und hoͤher, neues Licht verkörpert ſich an Materie, die als 
Saftſtrom ihm entgegen wallt und durch Licht organiſch lebendig wird. 
Im gruͤnen Blatt iſt das Gleichgewicht beider, Materie und Licht ge ⸗ 
meinſam angehoͤrend, ragt es in die Luft als der mittleren Sphaͤre zwiſchen 
Erde und Sonne hinein. — Aber höher ſteigt die Pflanze, weiter treibt fie 
die Gewalt des in ihr wirkenden Lichtes und in der Blüte endlich bricht das 
innere Licht befreit nach außen. So wird das Licht der Sonne das, herab; 
ſinkend, in die Materie einging, ſich an fie band, das Leben hoͤher und 
hoͤher wachſend hinauftrieb, in der leuchtenden Blute der Sonne, dem 
Geiſte zuruͤckgegeben. Zier trennt ſich das Lichtbafte vom Erdhaften in 
der Pflanze. Deshalb iſt fie fo ſchoͤn, deshalb fo losgeloͤſt von affimilatori- 
ſcher Tätigkeit, deshalb aber auch fo hinfaͤllig. Geburt bedeutet jenes Sin · 
eintreten des Lichtes in die Materie, Sterben deſſen Sinaustreten. Leben 
aber iR dann Verkoͤrpern und verbrennendes Entkoͤrpern. So verbraucht 
die Blůte atmend und duftend Lichtenergie, die ſich im Blatte der Materie 
verband. — Die Wurzel iſt das dauerndſte aber auch das am meiſten Erd · 
hafte und Ungeſtalte, das Blatt lebt kurzer, die Blüte am kuͤrzeſten, aber in 
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ihr prägt ſich die Arteigentůmlichkeit der Pflanze am ſtaͤrkſten aus. So hat 
auch in uns und im Volk die groͤßte Dauer das Erdverwachſene, Mythiſche, 
man denke an die Candbevoͤlkerung. Der hoͤchſte Blitz der Intuition und 
Bewußtheit aber entringt ſich der unteren Sphäre in langer Metamor⸗ 
phoſe und Steigerung, endlich aber, befreit und ganz zu ſich ſelbſt gekom ; 
men, vergeht er raſch, in herrlichem Aufbluͤhen dem ewigen Geiſt ſein 
icht ſterbend entgegenſtrahlend und zuruͤckgebend. Einzelmenſch oder 
Kultur verſinken wieder in langen Schlaf und Alltag. Auch uns beſcheint 
eine unſichtbare Sonne die die verborgene in uns weckt und uns wachſen 
macht, ihre Kraft unſerer Materie einergibt, die die Araft unſeres Empor⸗ 
wachſens iſt ſo, wie deſſen Sinn endlich iſt: die Befreiung des gebunden 
wirkenden Geiſtes zum reinen Licht. — Unſere Technik lebt vom Trennen 
und Befreien der Lichtenergie, die ſich in geologiſchen Zeiten der Materie 
verband. Und dies gebundene Licht dient uns zur Befreiung und Ent⸗ 
faltung des in uns ruhenden geiſtigen Lichtes, indem Technik die Be⸗ 
dingungen böberer Nultur ſchafft. 

So iſt der Sinn aller Geburt: Serabſteigen des Lichtes, des Geiſtes ins 
Schwere, Materielle, der aller Entwicklung: das Ineinanderwirken beider, 
der des Söoͤhepunktes: das Auseinandertreten und Befreitwerden des 
geiſtigen Poles in hoͤchſter Geſtalt. So iſt hoͤchſte Individualität als Ge⸗ 
ſtaltgipfel alles Daſeins gerade deſſen Tod und alles Individualleben der 
Weg des ewigen Geiſtes durch die Materie hindurch wieder in ſich ſelbſt zu⸗ 
ruͤck. Ein unendlicher Kreis des ſich Verkoͤrperns, Individuellwerdens und 
Entkòöͤrperns, Rosmiſchwerdens. — Tief geht uns fo der Sinn des Indivi⸗ 
duallebens auf: Erſt das Werden aus der Ungeſtalt ineinander ruhender 
polarer Kraͤfte zur Individualität des entfalteten Lebewefens ; dann aber 
endlich als Ceiſtung dieſer erwachſenen Individualitaͤt, wie bei der Pflanze: 
die Blůte als unſere Tat, als gaͤnzliches Erwachen unſeres Seins. Gerade 
dann am meiſten iſt dies ein Erwachen zur Individualitaͤt, wenn ſich 
bluͤhend und ſterbend dieſes Individualleben nur als Gefaͤß fuͤhlt, dadurch 
ein ewiges Licht durch die Welt hindurch in ſich ſelbſt zuruͤckfließt. Es zu 
hegen, es aufzunehmen, ſtumm und dienend mit allen Kräften in uns wirk⸗ 
ſam zu machen, rein es durch unſer Daſein hindurch zu fuͤhren als Kraft 
zur Soͤherbildung unſeres Lebens, um es endlich ſterbend, als letzte Tat 
unſerer Individualitaͤt dankend dem Ewigen zuruͤck zu geben, — ſich als 
weg fuͤhlen iſt alles. Denn alles Leben iſt ein Mittleres, ins doppelt 
Grenzenloſe hineingeſtellt. Aber, o Wunder, indem ſo das befreite, nach 
langer Arbeit und Metamorphoſe endlich herrſchende Lichthafte: die 
Blüte erſcheint und hier das Leben erſtirbt, liegt doch im Zentrum des 
Kreiſes der ſterbend ins Unendliche ausſtrahlt ein ganz kleines Puͤnkt⸗ 
chen. In ihm ſind aufs neue die Urpole im Ineinander verbunden, ge⸗ 
=: ſchlummernd, zu neuer Steigerung und Sonderung bereit: der 
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Und hier iſt es wo wir innehalten und das Leben der Pflanze mehr von 
Seite der Geſtaltwandlung aufs Neue bemerken wollen. 


3. Geſchichte und Rhythmus 

45 am Anfange, aus dem Keime ſind die Reimblaͤtter gebildet. Dann 

die unterſten einfachen Stengelblätter und rhythmiſch neue Seitenge⸗ 
bilde bis zu den eigentlichen Sochblaͤttern, mit denen der Gipfelpunkt der 
erſten Sauptperiode, Saupterpanfion, erreicht iſt. Die naͤchſten Blätter vor 
dem Kelch find kleiner und die Kelchblaͤtter endlich erreichen ein Minimum, 
das Leben geht in eine Rontraktionephaſe ein. Die Blumenblaͤtter bedeuten 
die naͤchſte Saupterpanfion, weit und prächtig entfaltet ſich hier das Leben. 
Staubblätter und Stempel find neue Nontraktion und endlich iſt die ſich 
bildende Frucht eine maͤchtige Expanſion, auf die die endgiltige, letzte, 
ſtaͤrkſte Rontraktion des Samens erfolgt. Womit der umfaſſendſte Cebens⸗ 
rhythmus ſein Ende beim Ausgang fand. 

So iſt das Leben der Pflanze von Same zu Same eine große Phaſe der 
Expanſton, der Ausbreitung aus Keimhaftigkeit wieder in fie zuruck. 
Dieſer große Rhythmus ſchwingt aber in drei kleineren und erreicht jeweils 
im Laubblatt, Blumenblatt und Frucht fein Maximum. Endlich aber iſt 
jedes einzelne neue Blatt, jede neue Schicht der Seitenorgane ein Rhyth⸗ 
mus kleinſter Art. Denn das Geſetz und die Erſcheinunge form des Lebens 
im Ganzen, feine Periodik und Rhythmik wirkt bis ins Kleinſte hinein. 
Und nur weil das Zeben bis ins Kleinſte ſeiner zeitlichen und raͤumlichen 
Teile rhythmiſch · periodiſch iſt, iſt jene oberſte Periode keine ihm aͤußerlich 
aufgezwungene, ſondern nur die am meiſten in Ausgedehntheit und außer ⸗ 
liche Sichtbarkeit hinausgetretene Eigentuͤmlichkeit. Groͤßtes und Klein · 
ſtes, Sichtbarkeit und Unſichtbarkeit ſind ſo einander nicht fremd ſondern 
dasſelbe. 

So muß das einmal erwachte, in die welt hinausgetretene Leben 
dauernd taͤtig ſein. Staͤndig produziert die Pflanze rhythmiſch ſeitliche, 
blatthafte Organe. Durch die Tätigkeit, durch Entfaltung hindurch be⸗ 
wahrt fie ſich gerade jene tiefe Lebenseinheit und Fuͤlle in ſich, dadurch end- 
lich am Ende als reifſte Frucht jenes Lebensweges der Same, die neue 
Vollendung und Ruhe entſteht. Und in jeder Phaſe der Expanſion, bei 
jedem neuen Blatt bewahrt ſich Einheit und Tiefe dadurch, daß ſie ſich mit 
Expanſtion und Produktion umgibt. Die lebende Tiefe beſteht nur im 
Gleichgewicht zu lebendiger Entfaltung und Taͤtigkeit. So auch der Mann: 
Seine Tiefe ruht im Gleichgewicht zur Tatigkeit und jede Expanſion bringt 
neue gereinigte Tiefe und Kontraktion mit ſich. Ein ewiger Kreis, damit 
endlich am Ende des Lebens der tiefſte Reim ewigen Beiftes bewahrt und 
gereinigt zuruͤckgegeben werde, erhalten gerade durch tätige Weltver- 
wobenheit. 

Jede vergangene Phaſe der Blattbildung iſt Vorausſetzung fuͤr die 
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kommende als neue und hoͤhere. Denn nicht zeitlos entfaltet ſich die Potenz 
der Pflanze in einer harmoniſch geordneten Mannigfaltigkeit, ſondern 
ſtufenweiſe werdend und bereits Gebildetes iſt Vorausſetzung für neues 
Bilden. Und die hauptſaͤchlichſte Lebensform und Erfindung der Pflanze 
iſt es: Blaͤtter, flaͤchenfoͤrmige Organe zu ſchaffen. Dadurch beſtreitet ſie 
ihre Lebensaufgaben. Und die Steigerung ihres Lebens vom Blatt zur 
Bluͤte, Frucht und Samen iſt Wiederholung desſelben Prinzips der Bildung 
auf Baſis des bereits Gebildeten. 

Die unteren, bereits gebildeten Blaͤtter und Stengel ſind Vergangenheit, 
aber lebendige Vergangenheit, die in Gegenwart und Zukunft hineinwirkt. 
Wäre dem nicht fo, wäre nicht das bereits Gebildete hiſtoriſche Baſis für 
den Vegetationepunkt: er bildete immer nur Laubblätter, ſtiege nie 
produktiv zur Bluͤte empor. — Denn das Leben trägt die Zeit in ſich. Seine 
Vergangenheit iſt ihm lebendig, iſt ſein Gedaͤchtnis, dahindurch die 
Gegenwart und Zukunft ihre Nahrung bekommt, dahindurch fie mit der 
Erde, mit dem Ausgang zuſammenhaͤngt. Und die Zukunft iſt enthalten 
und umfaßt in der Kraft, in Streben und Sehnſucht der Jugend, die die 
Zeit vorwegnimmt, aber unerfüllt und leer iſt und fie deshalb anzufuͤllen 
ſucht. Truͤgen wir Menſchen nicht wie die Pflanze die Zukunft in der Jugend 
in uns, wirklich und weſentlich, niemals braͤchten wir ſie, braͤchten wir das 
Gebilde unſeres Lebens hervor, niemals haͤtten wir auch lebendige Ver⸗ 
gangenheit, Gedaͤchtnis, dadurch unſere Arbeit böber ſteigen kann, ver⸗ 
gangenheitsgetragen. Vergangenheit und Gedaͤchtnis, dadurch jeder Tag 
Neues und Soͤheres hervorbringt und das Gelebte ins Bilden des Augen; 
blicks lebendig beſtimmend hinein wirkt, find die erfüllte Sehnſucht unſeres 
einſtigen Strebens. Und Leben trägt feine ganze Zeit weſentlich in ſich, 
nicht als mathematiſche Bröße, ſondern als lebendige Kraft, die das Sehnen 
durch Wirklichkeit, das Unbeſtimmte durch Leiſtung und Tat erfullt. 
Dadurch wird die lebendige Zeit unſeres Daſeins, die Gegenwart, ein Wer- 
dendes, darin ſich Gedaͤchtnis · Vergangenheit und Kraft ⸗Zukunft begegnen, 
nicht als Schnittpunkt außerhalb gelegener, unwirklicher Zeitſtrecken 
ſondern als in uns befindliche, polar ineinander wirkende Lebens maͤchte. 

Dadurch gibt es auch endlich wahre Geſchichte die mehr iſt als ſtetes 
Wiederholen und aͤußerliches Aneinanderreihen, die wahrhaft die Ver⸗ 
gangenheit in ſich trägt und in der Kraft der Gegenwart die hoͤhere Zu 
kunft bilden heißt. So auch umfaßt der Same die ganze Zukunft der 
Pflanze bis zum Samen, aber als Kraft. Jedoch er gelangt nur dazu, weil 
er den Anfang des Reimens und Wachſens ſchafft und durch ihn getragen 
ſtufenweiſe zu Söherem und endlich zum Abſchluß gelangt. Wäre dieſes 
Sineinwirken des Gelebten ins neue Leben nicht vorhanden, der Menſch 
wuͤrde nicht taͤglich reifer und faͤhiger. Stuͤnde er nicht jeden Morgen auf 
mit dem ganzen Schatz wirkender Vergangenheit, er müßte alltaͤglich als 
Kind beginnen und ginge ihm einſtmals als Mann dieſer Zuſammenhang 
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verloren, er würde wieder zum Kinde, wäre geiſteskrank. Die Pflanze 
begaͤnne nach Bildung der Blumenblaͤtter aufs neue, daruͤber hinaus, 
Stengel und Laubblätter zu treiben: Goethes „durchwachſene Nelke 
oder Roſe läge vor uns. — Denn die lebendige Produktivität des Vege⸗ 
tativen hier, des Seeliſchen dort, verliert niemals ihre Kraft und Faͤhigkeit. 
Aber, geriſſen aus dem Zuſammenhange mit ihrer eigenen gebildeten Ver · 
gangenheit, ift das Neue, das fie nun hervorbringt, auch nicht mehr an ⸗ 
geſchloſſen dem bereits Vorhandenen. Das Geſetz der Geſtalt, der Unter 
ordnung und Wandlung, der Architektonik der Teile iſt aufgehoben, ge · 
ſetzlos beginnt die produktive Kraft wieder mit einfachſten Anfangsbil⸗ 
dungen. Denn nicht fertig vorherbeſtimmt trägt das Produktive feinen Weg 
in ſich, ſondern durch das Geſetz der Leiſtungsfolge, durch Einordnung des 
zeitlos Produktiven ins Siſtoriſche ſeines Produzierten. 


4. Unendlichkeit und Ewigkeit 


Hr der Unſichtbarkeit und Unentfaltetheit des Samens waͤchſt die 

Pflanze ſtufenweiſe in die Geſtalt, in den Raum hinein. Unwirkend iſt 
der Same der welt und fie ihm, eins ruht ſtill und unwirklich im andern. 
Die wirkende, in die Welt mit all ihren Organen hineinwachſende Pflanze 
iſt der Welt wirklich, wie die Welt ſelbſt jetzt der Pflanze wirkende Wirklich⸗ 
keit wird. So waͤchſt die Pflanze in die Welt hinein und verwaͤchſt mit ihr 
mehr und mehr. So auch der Mann der, die kindliche Lebens knoſpe ent ⸗ 
faltend aus einem Ruhenden in der Welt ſich in einen Taͤtigen wandelt, aus 
einem gegenſeitigen Unwirklichſein von Menſch und Welt ins Wirken und 
Gewirktwerden hinaustritt. Je mehr er ſich fo ausbreitet, je mehr er in die 
harte Stofflichkeit der Welt hineinwaͤchſt, deſto mehr verwaͤchſt er mit ihr, 
beſtimmt und wird beſtimmt. Denn Leben heißt ſich dem Schickſal 
kosmiſchen Ineinanderwirkens anvertrauen, ſich dem werke nicht ent ⸗ 
ziehen, das aus uns kommt und doch ganz der Welt angebört. — In Same 
und Kind ruht das Leben, ruht das Schickſal, weil fie in ſich ruhen, ab- 
geſchloſſen. Weil ſie mit der Welt nicht taͤtig verwachſen ſo auch die welt 
nicht wirkend mit ihnen. Des Lebens Beginn, welcher Stufe und Art es 
auch angehoͤre, als Mann dem Kind gegenüber, als Keimling dem Samen, 
als Kind dem Embryo: bedeutet aus Beift und Unſichtigkeit in die Sichtig⸗ 

keit treten, bedeutet Räumlichwerden, das Schickſal, das Geſetz der Welt 
auf ſich nehmen, durch fie leben aber auch endlich durch fie ſterben. Sier nun 
bedeutet uns der Begriff Geiſt das Unſichtbare, das ſich im Werden ent · 
faltet. Denn nicht Polaritaͤt, wie eingangs, iſt unſer Thema, ſondern der 
Gegenſatz von Keim und entfaltetem Leben. 

Je mehr die Pflanze waͤchſt um ſo weiter waͤchſt ſie vom Samen fort ins 
Entfaltete hinein. Niemals gibt es ein Zuruck. Stufe erfordert neue Stufe, 
die lebendige Vergangenheit neue Zukunft. Niemals iſt Leben umkehrbar. 
Und doch: Die erſte der drei Perioden der Expanſton, die der Laubblätter, 
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das Maximum vegetativen Zebens gebt vorüber. Ein neues Leben be- 
reitet ſich vor. Wie die Pflanze in Welt und Leben hinein wuchs, fo waͤchſt 
ſie nun wieder heraus, faltet ſich ein, kehrt in Unſichtigkeit und Ruhe zu⸗ 
ruck: Sie blůht und bildet Samen. Aber nicht, indem fie umkehrt auf dieſem 
Wege, findet fie ſich zum Ausgange zuruck, ſondern durch ſtetes Weiter⸗ 
ſchreiten rundet ſich der Weg und der Kreis ſchließt ſich. 

Grenzenlos iſt mathematiſche Zeit und Raum, daß heißt, das Quanti⸗ 
tativ · Intellektuelle. Darin iſt keine Geſtalt möglich, denn Geſtalt iſt Grenze 
und das Leben kann auch wiederum als Polaritaͤt und Rampf verſtanden 
werden, den das Begrenzende mit dem Grenzenloſen fuͤhrt. Raum und 
Zeit fordern grenzenloſes Wachstum, fie löften dadurch das Daſein ins 
Nichts auf, denn zu unendlichem Wachstum gibt es keine Bluͤte, keinen 
Mittelpunkt, keine Einheit und keine Tiefe mehr. Aber die Pflanze findet 
ſich durch die Bluͤte in ſich ſelbſt zurůck, weiß die Zeit in die Ewigkeit zu ver- 
wandeln und bewahrt ſo den lebendigen Mittelpunkt. Aber nur durch das 
prinzip der Bontinuitdt. Denn nur dadurch, daß ſich Zukunft an Ver⸗ 
gangenheit anſchließt findet das Leben in ſich Salt und Geſtalt. Von fi 
felbft in der Vergangenheit getrennt, ohne Zuſammenhang iſt es dem Chaos 
von Raum und Zeit ausgeliefert, die Form iſt zerbrochen, die allein Gefaͤß 
weſenhafter Tiefe iſt. Es iſt im gewiſſen Sinne ein furchtbarer Anblick, 
wenn eine Pflanze durch die Blute hindurch neue Blätter treibt, wenn ein 
erwachſenes Tier ſtellenweiſe wieder embryonal wucherndes Gewebe auf ⸗ 
weiſt, wenn ein Menſch, ſeeliſch geſpalten, zwei Bewußtſeinszentren hat, 
ein Tier im Experiment zwei Röpfe bildet. — Alles Leben muß in fi 
zuruͤckkehren und dieſe Rückkehr iſt feine zeitlich · hiſtoriſche, feine raͤumlich · 
materielle Geſtalt, Ausdruck feiner Weſenhaftigkeit in der weſenloſigkeit 
von Raum und Zeit. So auch der Lebensweg der Pflanze: Die Ruͤckkehr 
zum Samen durch dauerndes Fortſchreiten zu neuen Bildungen nicht durch 
Umkehr, ſondern gleichſam um die Erde herum an den Ausgangsort 
zuruͤck. 

Die erſte ZSauptexpanſion iſt die der vegetativen Kraft, des affimilatori- 
ſchen Verwachſens mit der welt. Darauf folgt die zweite Saupterpanfion 
der Blüte, die des Ausſtrahlens in Luft und Licht. Während fo einerſeits 
immer neue, hohere Bildungen entſtehen, die Einſinnigkeit des Fort ⸗ 
ſchreitens auf geiſtiger Stufenleiter gewahrt bleibt, bedeutet dies ander; 
ſeits doch die Ruͤckkehr, die als dritte Expanſion, der umſchließenden und 
naͤhrenden Frucht ſich ankuͤndigt. Still bildet ſich in ihr der Same. — So 
auch der Greis. Verwaͤchſt der Mann tätig mit der welt, fo loͤſt jener ſich 
von ihr, indem er zu reiner Geiſtigkeit ſich verklaͤrt, ſich auflöft ins Licht der 
Erinnerung. Tief in feinem Serzen bereitet er dann den Samen vor, zieht 
ſich ſein Daſein, umwoben von ausſtrahlender Erinnerung im Stillſten 
und Kleinſten zuſammen. So wird der ewige Funke vorbereitet, aus dem 
fein Leben einſt entſtand. — Der Sinn des ganzen Lebens faßt ſich darin: 
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Zur Individualitaͤt aus dem ewigen Geiſte erwachen, auf daß durch Arbeit 
und tätige Entfaltung des Lebens hindurch, als reifſte Frucht des Daſeins, 
unſerer Freiheit, der Same der Ewigkeit aufs Neue in uns ſich bilde. So 
ſteht der Menſch, ſteht Freiheit, ſittliche Individualitaͤt zwiſchen dem goͤtt⸗ 
lich uͤberperſoͤnlichen Anfang und Ende, ſteht der individuelle Geiſt 
zwiſchen dem kosmiſchen Geiſt des Menſchen. Seine Freiheit iſt der Weg der 
Reinigung, auf fie iſt gebaut im ewigen Geiſte, auf daß Ende ſich an 
Anfang ſchließe. N 

Von hier aus iſt, wenn ůberhaupt, nicht eine Loͤſung, aber doch eine 
ſinn volle Frageſtellung des Problems der Unſterblichkeit möglich. 

Der Same, aus dem die Pflanze waͤchſt, ſteht am Anfang. Der Same, den 
fie bildet, am Ende als Zeiftung individuellen Lebens, als Refultst eines 
Weges von Ruhe durch Bewegung zur Ruhe, von Unſichtigkeit durch 
Sichtigkeit zur Unſichtigkeit, von Kontraktion durch Expanſion zur Kon · 
traktion, von Weltferne durch Weltverwobenheit zur Weltferne, von 
Innerlichkeit durch Produktivitaͤt zur Innerlichkeit. So ſteht Zeit und 
Ewigkeit, Raum und Tiefe des Seins, Wefen und Geſtalt, Sinn und Er⸗ 
ſcheinung, Gott und Welt im ewigen Gleichgewicht. Jeder Augenblick 
verbindet Anfang und Ende und iſt ein Ineinander trotz des Nachein ; 
ander, iſt ein kreiſendes Leben. 


5. Das Rei des Sichtbaren und Unſichtbaren 

er Begriff der Materie iſt vieldeutig. Im erſten Teile verſtanden wir 

darunter das Erdhafte im Gegenſatz zum Lichthaften, das Schwere in 
uns im Gegenſatz zum aufſtrebenden Geiſt, denn hier war alles Polarität. 
Jetzt bedeutet uns Geiſt das Unentfaltete der Samenruhe, der intuitive 
Blitz, aus dem ſich die Welt des Werkes und der Gedanken bildet. Dies 
Entfaltete möge philoſophiſch Materie, als das Räumliche, Strukturhafte 
heißen. Ich ſtelle die Dinge ruhig nebeneinander hin, das Lebendige iſt 
vielſeitig, unbedingte ſyſtematiſche Einheit zerſtoͤrt oft die Eigenart ſeiner 
verſchiedenen Aſpekte. 

Intenſitaͤt, Unſichtigkeit, ein geiſtiges Prinzip ſtehen am Anfang. Der 
Same, das Ei iſt, gemeſſen an Pflanze und Menſch, nicht mehr als ein 
Punkt im Raum, gleichſam ein Nichts, denn alles das worauf es ankommt 
iſt abſolut unſichtbar, in Raum und Nebeneinander nicht vorhanden. 
Und welche unendliche Wirkung geht davon aus! Was iſt das Ehriften- 
tum anfangs? Was iſt jenes neue Sein, die intenſive Kraft, der unge⸗ 
heure hiſtoriſche Impuls, jenes neue Licht, welches in einem Erden⸗ 
daſein entſtand, gemeſſen an der welt der Unendlichkeit von Raum und 
Zeit? Nichts, ein Punkt, unwirkſam, unaufzeigbar und welche welt geht 
daraus hervor, entwird daraus in raͤumlich materielles Daſein der Menſch⸗ 
heit, wirkt fort und fort aus ihrer Unſichtbarkeit in Raum und Materie 
hinein, ſie umgeſtaltend, beherrſchend! 
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Wir füblen, wir erkennen: Aus dem Nichts vor der Welt aus einer 
anderen Welt, aus der Tiefe wird die Wirklichkeit geboren, enſteht die ent- 
faltete Welt, fo endlich auch das Höhere auf der Baſis elementarer Vor ⸗ 
ausſetzungen. Und jenes winzige Puͤnktchen von Reim oder Ei, jenes 
weltlich nichtige Ereignis in Palaͤſtina: es iſt der Punkt im Entfalteten, 
jener Grt in der Welt, wo eine andere Welt und Realitaͤt in fie hineinwirkt, 
wo die neue Geſtalt emporquillt, darum fie ſich kriſtalliſiert. — Jenes 
andere Reich iſt am Reich der Welt, am Entwordenen gemeſſen, nichts, 
und der Grt, darin ſich beide berůhren iſt ein Punkt, gleicherweiſe un- 
wirklich im Raum wie im geiſtigen Reich. | 

Dieſes unſichtige des Samens, der ſich zur Pflanze, des Eies, das ſich 
zum Menſchen, des Erlebniſſes, das ſich zu aͤußerer Tat, des geiſtigen Im; 
pulſes, der ſich zur Weltgeſchichte entfaltet, iſt das Geiſtig ⸗Sinnhafte im 
Gegenſatz zum Materiell ⸗Strukturhaften und ZCeben iſt der Wandel, die 
Metamorphoſe des einen ins andere und umgekehrt. Denn wie aus ſicht 
barer Pflanze wieder unſichtbare Potenz im Samen ſich bildet, die Cebens⸗ 
bewegtheit wieder zur Ruhe des Sinnes wird, das als Geſchichte und Kul⸗ 
tur entfaltete Menſchlich · Geiſtige wieder in uns, die Schauernden, eingeht, 
ſo wird immer wieder aus Geiſt Materie und aus entfalteter Wirklichkeit 
Geiſt und Sinn geboren. — Aber wir koͤnnen außer uns, d. b. in Be · 
trachtung der Welt, nur deutlich ſehen das Entwerden des Beiftes, die Ent⸗ 
faltung des Lebens, das Ausſtrahlen. Je mehr es entworden if, ins 
Mannigfaltige hinausgetreten, deſto klarer iſt es unſerem Intellekt, denn 
nun iſt es Vielheit, die mechaniſch verbunden iſt, iſt es Materie, raum⸗zeit⸗ 
liche Relation geworden. Schwer faßbar iſt ſchon der Weg des Entwerdens, 
die Entfaltung; aber wer faßt jenes Reimhafte, aus Sinn, Innerlichkeit, 
Potenz beſtehende, wie es Same und Ei, hiſtoriſch⸗geiſtiger Impuls 
darſtellen, die Nichts vor der Welt find? Wer verfolgt das Geſchehen der 
entfalteten Weit bis dorthin, wo Raum und Zeit ihr Ende haben, Materie 
wieder ins Geiſtige zuruͤckkehrt, ſich einfaltet? Nur der Sinn in uns, der 
dieſem anderen Reich verwandt iſt, fo wie Auge und Intellekt, der Welt 
verwandt, dieſe erkennen. 

Längft wäre die welt erſtorben, hätte ſich ins Nichts aufgelöft, floͤſſe fie 
nicht immer wieder zurůck in jenes Reich und entquoͤlle ihm neu, fo wie das 
Leben der Pflanze, ſo wie auch jeder Augenblick unſeres Daſeins die Ge⸗ 
burt aus Freiheit und Tiefe, aus jenem Suͤnkchen iſt und doch alles Ent · 
falt ete, alle unſere Gedanken und Taten dorthin zuruͤckkehren muͤſſen, ſoll 
nicht alles verfanden. — Denn nicht und keineswegs wandelt ſich das keim ; 
haft potentielle Cebendige ganz in die Struktur, ins Entfaltete, kommt in 
ihm zur Nuhe, blutet ſich in ihm aus, wie der Impuls meiner Sand erſtirbt, 
wenn ich ſie durch Sand hindurchfuͤhre. 

Nur Spur iſt das entfaltete Daſein, dadurch das Leben ſich metamorphoſiſ 0 
in ſich ſelbſt zurůͤckfindet. So liegt, tief verborgen, jenſeits aller Tatigkeit 
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die Ruhe und Gefaßtheit, jenſeits aller Entfaltetheit und Geſtalt der un · 
entfaltete Sinn. — Dies lehrt uns ja die Pflanze. Nicht verblutet ſich die 
potentielle Kraft des Samens in ihrer Geſtalt. Dieſe iſt nur Weg, die Kraft 
bringt fie hervor, ſich erpanfierend um doch, gleich wie Aktion und Reaktion 
im Gleichgewichte ſind, ebenſoſehr auch in ſich zuruͤckzutreten, wie ſie ſich 
tätig entfaltet. Am Laubzweig ſehen wir fo Blatt und winterknoſpe 
unmittelbar aneinander gedraͤngt. Entfaltung und Einfaltung, Sinn und 
Wirklichkeit ſtoßen ſich geheimnisvoll ab und find doch magiſch anein- 
ander gebunden. Durch Produktivitaͤt gebiert ſich fo die Tiefe ſtets neu. 
Dies Entfaltete iſt dann auch ſterblich, ja fein Werden iſt bereits Ab- 
ſterben und fein Sein nichts als eine leere Sülle, die nur Vergangenheit 
bedeutet, ſolange ſie lebendig mit der Gegenwart verbunden iſt, das Un⸗ 
entfaltete wirkend in ihr nachſchwingt. 

Die ruhende Anlage, das ganz in der Sphäre beſchloſſene Leben, bedarf 
zunaͤchſt nicht der Tätigkeit. Nur das einmal heraus, in die Bewegung 
Getretene bedarf der Expanſion, damit es ſich aufs neue in ſich zuruͤckfinde. 
Aber auch der Same kann nicht dauernd ruhend ſein, ſonſt ſtirbt er ab. 
Ruhendes Leben fordert alfo auch bereits den Beginn bewegter Entfal⸗ 
tung. So muß Sinn und Geiſt aus der Verſchloſſenheit produktiv in die 
Welt treten, muß ſich entfalten, damit der Geiſt nicht leide. Vielleicht gibt 
es beide Seiten des Daſeins überhaupt nicht als Seiende, weder Ent ⸗ 
faltetes noch Unentfaltetes. Denn beide ſind nur, indem ſie ſich ineinander 
wandeln, ſich auseinander bilden, und ſo waͤre weder Geiſt noch Materie, 
weder Zeit noch Ewigkeit, weder menſchliches Selbſt noch Tätigkeit, weder 
Gott noch welt ein in ſich ſelbſt Weſenhaftes und Abſolutes. 

Verlaſſen wir dieſe weiten Ausblicke und kehren zur Pflanze zuruͤck. Was 
bedeutet überhaupt, daß Unſichtigkeit zu entfalteter Geſtalt wird? Die 
Pflanze iſt eine Stufenfolge übereinander geſchichteter Expanſions · und 
KRontraktionsphaſen. Und nun denken wir uns dieſes Syſtem rhythmiſcher 
Schwingungen zuſammengedraͤngt, immer mehr und mehr, bis endlich aus 
dem Nach · und Ubereinander ein Ineinander und Zugleich wird. Dann iſt 
offenbar alle Extenſion in eine Intenſitaͤt gewandelt, ſtatt raͤumlich 
materieller Sichtbarkeit haben wir unraͤumlich⸗geiſtige Wefenbeit. Ein 
intenſiv innerlich Bewegtes iſt fo die aͤußerlich ruhende Wefenbeit des 
Samens. Wie eine ſchwingende Stimmgabel, ſo lange ſie mit ihrer 
ſchreibenden Spitze auf der rußigen Platte ruht, nur einen Strich zeichnet, 
vom Ort bewegt aber alsbald das fruher Unentfaltete ſich im Nach · und 
Auseinander ſichtbarer Schwingungen aufzeichnet und endlich, wenn die 
Stimmgabel zur Ruhe zuruͤckkehrt, wieder in einen ausdehnungsloſen 
Strich zuſammenzieht: ſo gleichnishaft koͤnnen wir auch das Ereignis der 
Entfaltung des Lebens der Pflanze verſtehen. Vielleicht iſt es aber mehr 
als Gleichnis, wenn wir tatſaͤchlich beobachten, wie am Stengel die Laub; 
blaͤtter weit voneinander entfernt find, in der Blute aber Kelch · und 
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Bluͤtenblaͤtter und Staubgefaͤße nahe aneinanderruͤcken, das ganze Dafein 
intenfiviert und zuſammengedraͤngt erſcheint, bis dies im Samen voll⸗ 
kommen erreicht iſt. Die Blätter eines Laubſproſſes ſtehen auch gegen die 
ruhende Endknoſpe hin immer enger aneinander. Tage und Jahre draͤngen 
ſich im Menſchenleben im hoͤheren Alter zuſammen und ſo bereitet ſich 
ſymboliſch in der äußeren Welt die welt des inneren Sinnes vor. 
Bewegung iſt Anlaß, daß ſich aus intenſiv geiſtigem Sein das extenſiv 
Entfaltete bildet; Bewegung: die Raum und Materie vorausſetzt und doch 
gewiſſermaßen deren Entfaltetheit erſt ſchafft und die begruͤndet iſt in 
jenem Andersſein, das dem Geiſt und Sinn in ihm ſelbſt gegenuͤberſteht 
und ihn dadurch aus dem Daſein des Ineinander zur Sichtbarkeit des 
Auseinander treibt. Und jener Weg, den das lebendige, aus ſich heraus⸗ 
getretene Sein zuruͤcklegt, den es, mit Materie belaſtet, in dieſe einzeichnet, 
ja eigentlich dieſe als Sichtbarkeit hervorbringt, iſt die Koͤrperlichkeit des 
Zebeweſens. — Denn nur dem Betrachter, der ausſchließlich aufs Ent⸗ 
faltete, Materielle ausgeht, erſcheint der Same als ruhend, die Reimung 
als Beginn, als ploͤtzliches und daher unerklaͤrliches Zeraustreten in einen 
ganz anderen ZJuſtand.— Vom Beim durch den Lebensweg der Pflanze 
hindurch wieder zum Keim herr ſcht Kontinuität der Bewegung, aber mit 
der Ruhe des Samens iſt ein wechſel der Ebene gegeben, ebenſo wie 
zwiſchen Extenſitaͤt und Intenſitaͤt. Wie aus einem Anderen ein Anderes 
wird, die Ruhe und Intenſitaͤt in wachstum und entfaltete Geſtalt über- 
geht und umgekehrt alles wieder ins Eine und Ruhende zuruͤckkehrt: das 
ſtellt ſich uns in der Form der welt nicht dar. Zier find nur die einzelnen 
entfalteten Gebilde ſelbſt, d. h. das innerhalb der Welt der Geſtaltung 
jeweils Geleiſtete vergleichbar und zu einer kontinuierlichen Reihe zu 
ordnen, die vom Reimblatt uber Laubblatt zu Bluͤte und Frucht führt. — 
Dies iſt die eine, die Welt ⸗ und Taganſicht der Natur und nichts macht klar, 
wie die Pflanze im Samen in ein anderes Sein eintritt und aus dieſem 
wieder in jenes. Anfänge zu erflären iſt unmoglich. — Wie aber, wenn das 
ſichtbare Leben der Pflanze nur die eine Saͤlfte eines Kreiſes wäre, dieſe 
naͤmlich, die in die Welt der Naͤumlichkeit hinaufragt, die andere jedoch 
jenſeits dieſer Welt und Trennungsebene des Raumes weiterginge? So 
hoͤrte die Bewegung niemals auf, fie kreiſte und der Aufſtieg des Kreiſes 
über den Horizont der RKaͤumlichkeit erſchiene uns als zunehmende Ent⸗ 
faltung, als immer weitere Geſtaltausbildung, als Anfang und Bildung 
aus Unfichtigfeit ; und umgekehrt bei der Ruͤckkehr zur Ruhe in Same und 
Anofpe. Anfang und Ende, Ruhe und Bewegung, Geiſt und Materie 
waͤren nur Aſpekte innerhalb des raͤumlichen Tagbogens. Trennt man erſt 
Geiſt und Welt, Sinn und wirklichkeit, Zeit und Ewigkeit, Entfaltetes 
und Unentfaltetes, fo Flafft eine Aluft und niemand bekommt fie wieder 
zuſammen. Das univerſale Daſein iſt ein kontinuierlich Kreiſendes, ſpiralig 
ſich Sortwindendes. Wir aber ſehen und beachten bald nur die eine, bald 
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nur die andere Seite und der Übergang erſcheint uns fo als Punkt, als 
unfaßbarer Anfang. Und fo iſt' s im Groͤßten wie im Kleinften, im Leben 
der Pflanze, des Menſchen, einer Kultur, des Rosmos. — Unſterbliche 
ſterblich; Sterbliche unſterblich: ſie leben einander ihren Tod und ſterben 
ihr Leben (Seraflit). Das Entfaltete, der oberhalb der Weltebene liegende 
Teil des Kreiſes kann das Leben nicht halten, es ſchwingt durch ihn hin; 
durch und dies fein Schwingen iſt fein Geſtalten, fein Servorbringen der 
welt als Sichtbarkeit, dadurch es in die andere Sphäre jenſeits der Tren; 
nungsebene wieder eintritt. Die Geſtaltsſpur aber, die entfaltete Pflanze, 
der menſchliche eib, die Produkte der Kultur bleiben als leere Gülle zu- 
ruck und zerfallen, wenn der Keſt des Lebens impulſes in ihnen verrauſcht 
iſt. Denn nur das Bewegte in ihnen iſt das Reale und das geht hindurch, 
unverlegbar, unzerſtoͤrbar, nicht aufzuhalten wie der Lichtſtrahl durch 
Gewitterſturm. 

Das Entfaltete war uns das welt verbundene, Weltverwachſene, die 
werdende und ausgebildete Pflanze. Wem aber iſt jene andere Seite, die der 
Unſichtigkeit, geiſtiger Intenſitaͤt, verwoben und verbunden? Rein Neben · 
einander kann es ſein, ſondern auch nur ein Ineinander. Und ſo bleibt als 
Ausblick, daß der Menſch, wie er entfaltet und wirkend welthaft wird und 
mit der welt verwaͤchſt, mit Mitmenſchen zuſammenhaͤngt, fo feiner 
Innerlichkeit und Tiefe nach einem geiſtigen Reich und Zuſammenhange 
angehört, aus dem er zur welt der Individuation entwuchs, in die er 
ſterbend wieder eingeht und darin er auf andere welſe mit allen Weſen 
verbunden iſt. 


Hermann Graedener 
Uber Meiſter Eckehart 


m Abend feines Lebenstages Hlagt Walther von der Vogelweide 

1 über die einreißende Vergröberung und Ungefügbeit auch der 

Dichtung. Und waͤhrend nun, trotz einer Erſcheinung wie eben 

Walther ſelbſt, die Sprache und Kunſthaltung der nachkommenden Dichter 

immer mehr ins Derbe, Uninnerliche und Ungeformte niedergeht, breitet 

ſich das lateiniſch⸗kirchliche Bildungsweſen zu nahezu ausſchließlicher 
Serrſchaft uͤber alles Geiſtige aus. 

Und ſo muͤſſen ſich die geiſtig Begabten dorthin wenden, woher allein 
wirklich kulturhafte Werte vermittelt werden: zur lateiniſchen Sprache, 
zur kirchlichen Kultur. Und während die deutſche Sprache, faſt ganz dem 
roheren Alltagsleben und dem Gebrauch ungeiſtiger Volksſchichten allein 
uͤberlaſſen, immer ungeeigneter wird zur Runſtformung gemuͤthaften und 
geiſtigen Vollgehaltes und zur reinen Rede des Wiſſens, wird Latein die 
Sprache, Kirchlichkeit der Zielgehalt aller Bildung, die, lateiniſiert und 
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hierarchiſtert, dem „Volk“ immer mehr fremd und unerreichbar wird. Und 
damit verbreitert ſich eine Kluft im Ganzen unſeres Volkes, die bis heute 
noch nicht wahrhaft ausgefüllt iſt. Geiſtig und Geiſtlich decken einander 
nahezu voͤllig; und die gebornen Sübrergeifter, herangebildet in der 
Kloſterſchule, der einzigen Quelle wirklichen Wiſſens, fie werden kirchliche 
Prieſter und Prediger; und welche unter ihnen etwa zu Dichtern geboren 
find, und es bei vergeiſtigterem, kunſtmoͤglicherem Zuſtand der Mutter⸗ 
ſprache wohl auch geworden wären, die werden, muͤſſen werden — My⸗ 
ſtiker. Nicht ohne ungeheure, manchmal ungeheuerliche Kaͤmpfe des inner; 
lich Eignen mit neu Eingedrungenem; doch auch dieſe Kämpfe bringen 
ihr Gutes. Denn eben aus dem oft qualvollen, manchmal kaum bewußten 
Ringen gegen allerlei fremden Innenzwang des Gewiſſens und der Ge⸗ 
danken hebt ſich herauf Reich, Macht und Serrlichkeit einer eigenen Be- 
muͤtstiefe, die ohne jene Seelenpein und Seligkeit des nimmer ablaſſenden 
germaniſchen Innenkampfes wohl kaum in ſolcher Gruͤndigkeit und weite 
der letzten, hoͤchſten Seelenkraft vor uns erſtuͤnde. 

Dieſe myſtiſch beanlagten, tiefdeutſchen Menſchen — Seinrich Seuſe 
(Sufo), Ruysbroek, Rulman Merswin, Tauler, Thomas von Kempen 
und wer da noch fein mag — ſehen wir zunaͤchſt in einem ſeltſam hart ⸗ 
naͤckigen, durchgehenden, oft erſchuͤtternden Zwieſpalt befangen; faſt un- 
unterbrochen kreuzt ſich die überlieferte ſcholaſtiſche, chriſtlich ⸗asketiſche, 
pathologiſch : nervoͤſe und dogmatiſch hahnebuͤchene Begriffshantierung 
mit den reinſten Ausbruchen eigenſten, innerſt⸗ intuitiven Wahrheit ⸗ 
erfuͤhlens. Beſſer entbehrt wohl die reinſte Intuition der Denkhilfe gänz- 
lich, als daß fie ſich von einem nicht zu Ende gedachten Denken ſtuͤtzen oder 
gar leiten laſſe. Raum getraut man ſich den Gedanken zu faſſen, zu welcher 
groͤßten Wirkung und reinſten Gewalt bindungsfreier Gefuͤhlgeſtaltung 
dieſe ſeelſtarken Tiefmenſchen etwa nun doch auch ohne jenen Geiſteszwang 
unzulaͤnglicher Satzung gelangt wären. So aber läßt ſich nur durch aus ⸗ 
dauernde Geduld und unablaſſende Liebe zu all dem dort verſenkten Be- 
heimedelſten aus Rede und Schrift jener Meiſter das wahre Meiſtergut ge- 
winnen. Man fuͤhlt, daß man ſich da nicht hindern und verſtoͤren laſſen 
duͤrfe von — allerdings faſt durchgehend auftretenden — fo arg einfachen 
Denkirrungen, wie es etwa die Verwechſlung des Teiles mit dem Ganzen 
iſt; alſo etwa die Verwechſlung des Willens ůberhaupt — mit dem „böfen“ 

en, dem ausgearteten (wieviel Wille iſt oft not, um gut zu fein! — 
Überdies laͤßt ſich dieſe Verwechſlung, die wohl eben hauptſaͤchlich vom 
Syſtem, von der neuen Zehre hereingebracht wird, bis zu Schopenhauer 
verfolgen); die Verwechſlung des „Selbſt“ mit dem „boͤſen“ Selbſt, mit 
feiner Ausartung zur Selbſtſucht — des Ich mit dem „boͤſen“ Ich, mit 
feiner Ausartung zur Ichſucht; die Verwechſlung des Sinnlichen mit dem 
vboͤſen ! Sinnlichen, mit feiner disharmoniſchen Auswucherung uſw. Mag 
nun derlei durch die dogmatiſche Terminologie oder durch eigene Befangen- 
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heit verurſacht fein, jedenfalls erfuͤhlen wir doch fortwährend ein tief- 
lebendiges, ſtark Germaniſches unter jenem ſtarren Wortgeräft eines Un- 
germaniſchen, und bei dem heroiſchen Verſuch, ſich in ein fremdes Söchftes 
mit hineinzuerheben, wird nun eben auch das eigene Soͤchſte mit empor ⸗ 
gezwungen, emporgeriſſen, ein Eigenhoͤchſtes, das oft genug im weſent ; 
lichſten verſchieden iſt von jenem andern. Da aber, an den beſten, weiteſten 
und letzten Erſcheinungen, werden wir inne, daß auch hier, wieder und 
abermal, gleich bei feiner erſten innig ⸗ wahrhaften Beruͤhrung mit jener 
anderswurzelnden Art, das germaniſche Wefen eben in hoͤchſten Dingen 
des Seeliſch ⸗Geiſtigen zu erlöfungsvoll ſieghaftem Durchbruch kommt. 
Schon in einem Außeren, das doch von innen her gegründet iſt, ſpricht es 
ſich aus: die halbſymboliſchen Perſonen der neuen Lebre werden zwar zu; 
naͤchſt als ſolche feſtgehalten, doch wird eine Vermittlung der Kirche 
zwiſchen ihnen und den Menſchen innerlich abgelehnt; der Glaube ſei viel 
mehr die unmittelbare Verbindung und eine reine und geheimheilige 
Serzensſache zwiſchen dem Menſchen ſelbſt und „Gott“; und dieſer Gott 
wird ja eben vor allem in den Tiefen und Soͤhen des einzelnen Menſchen⸗ 
Ich ſelbſt geſucht, gefunden, erlebt, — in demſelben Ich, demſelben Selbſt, 
das ſoeben noch ſo boͤs geſcholten ward, und nun gar als tiefinnerlich ein 
„Ebenbild Gottes angeſprochen wird. Saft möchte es ſcheinen, als ob 
auch hier eine Art Verwechſlung vorlaͤge — und als ob dieſer Gott viel⸗ 
mehr un verſehens ein ſehr geſteigertes Ebenbild des Menſchen geworden 
ſei. Da iſt wohl auch ein Einfluß der damals fuͤr Europaͤer ganz natůr 
lichen Meinung, daß die Erde der Mittelpunkt der welt ſei und der Menſch 
darauf ein hoͤchſtes Ebenbild des weltſchoͤpfers; vielleicht find die Ent ⸗ 
deckungen der aſtronomiſch, kosmologiſch verſchwindenden Kleinheit „un⸗ 
ſerer Welt” notwendig geweſen, um das Unerforſchliche in feiner ganzen 
Über gewalt und Ubergroßheit als — unerforſchlich, und das Ich des 
Heinen laͤuschenhaften Menſchen auf einem faſt belangloſen Vielhundert · 
milliardſtelkuͤgelchen des Weltalls als doch etwa an den Gott, an die letzten 
leitenden Maͤchte dieſes Weltalls, zumindeſt nicht allzu ebenbildlich hinan · 
reichend erſcheinen zu laſſen. Und doch iſt geheime Gewißheit eines tiefſten 
Sinnes auch in ſolchem ſymboliſch uͤberſteigertem Wortverſuch. Denn auch 
ein geringſter, fernſter Teil eines irgend Ganzen iſt ja eben vom Ganzen ein 
Teil, hat teil daran, iſt ein „Eines“ im „Alles“, und es muß auch noch in 
der verlorenſten Stimme der Urklang des Juſammenſeins, des Einsſeins, 
der Zebenshauch unermeßlicher Allharmonie der Ganzheit im teilhaften 
widerklang zu erhoͤren fein. — Ich bin das Sorchen und bin der Sauch. 

So mags ein Ebenbild ſein. wieder wie ſo oft ſind es die Worte, die 
Wörter, die uns faſt verwirren möchten. Vielleicht würden wir den wahr⸗; 
haͤltigſten Wert all des Reichſten und Tiefſten, das der teure (Domini; 
k aner) ⸗Meiſter Eckehart feinem Volk auch heute und wohl noch für lange 
Zeit zu ſagen hat, aus den Schriften dieſes bedeutendſten unter den deutſchen 
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Myſtikern erſt dann fo recht herausgewinnen, wenn wir verſuchen wollten, 
manche feiner irgend noch dogmatiſch oder faſt zu naiv getoͤnten Saupt · 
Wörter durch Ausdrucke zu erſetzen, die auch für ein heutiges Empfinden 
dem letzten Sinnes Gemeinten gemäß find; wenn wir alfo kuhn genug 
wären, dort, wo er etwa ſetzt „Gott“ — in einem uns faſt allzu perfon- 
haften Sinn, — uns hinzudenken einen andren, fuͤr heutige Menſchen 
mehr gemäßen Umſchreibungeverſuch des Gottheitbegriffes, etwa als 
einer letzten irgend leitenden, vermuteten Macht, und vor allem, wenn 
überall, wo er von einer zu erſtrebenden, erſt zu erwerbenden Einung mit 
Gott ſpricht, wir uns klar wuͤrden, daß dies Erwerben kaum etwas An⸗ 
deres ſein kann als das Bewußtwerden jenes Einsſeins mit Allem und auch 
mit dem letzten unerforſchlichen Übergeordneten. Denn dies Einsſein ſelbſt 
kann weder erworben noch verloren ſein, es iſt da, es iſt von urher ein Ge⸗ 
gebenes, und es ſteht uns in keiner weiſe frei, in dieſe Einung etwa erſt 
einzutreten oder aber vielleicht nicht einzutreten; wir ſind darin — als 
Boͤſe oder als Gute; wohl aber kann ein in uns aufgehendes Bewußt 
werden diefer von je ſeienden Einheit und Einung zum ſeelſchůtternden 
Erlöͤſungserlebnis von kaum beſchreibbarer, offenbarungsbefeeligter In⸗ 
nenurgewalt werden. Einem alſo blickenden Anſchauen iſt das gotiſch von 
der Erdfeſte himmelaufweiſende Werk dieſes Meiſters nun ein einziges, in 
heiligem Widerſchein ergluͤhendes, von reinſtem Innenadel ganz durch; 
leuchtete Erſtreben und Erſiegen des hoͤchſten Bewußtgefuͤhls vom er- 
meßlichen und unermeßlichen, eigenen ewigen Zuſammenhang, vom 
eignen Mitſein in der einigen Reihe vom Staub zum Stern — und 
weiter. Einer unverbruͤchlichen Seelbewußtheit, die auf Ethik des 
Menſchenlebens und letzte Dinge des allebendigen Erſchaffenen und Er · 
ſchaffenden verklaͤrende Lichter allſeeliger Erleuchtung hinſtrahlt. 

Sören wir ihn ſelbſt, wie er „meint“ — ja, er meint, aber er meint 
meiſterlich — und nehmen dabei zu Zeiten in Gedanken jenen nun wohl 
erlaubten Tauſch der Ausdrucksart vor; auch in ſolchen naiv ſchoͤnen Rede- 
wendungen wie „Der Gott wartet vor der Türe”, „Bott kann nur in meine 
Seele hinein, die ſich dazu bereitet hat“, „daß es ihm möglich werde, uns 
als ein Stuͤck feiner ſelbſt zu lieben”, oder gar „Gott braucht zu feiner eig ⸗ 
nen Seligkeit uns ebenſoſehr wie wir ihn —” auch ſogar da wird uns dann 
vielleicht manches klarer und zugaͤnglicher, da wir nun vermuten koͤnnen, 
daß damit im letzten Grunde auf die oft mübevolle innere Menſchenarbeit 
gezielt iſt, deren es zum Erringen des Sichbewußtwerdens der Allzuſam⸗ 
menhaͤnge bedarf. 

„Denn dann erſt weiß man, was Zeugen heißt, des Vergaͤnglichen durchs 
Vergaͤngliche, des Goͤttlichen durchs Goͤttliche, wenn man eine Natur er- 
faßt hinter dem Sonderſein der Perſonen. Alſo erſt die uͤberweſentliche 
Einheit iſt zu verſtehen unter dem goͤttlichen Reich, das der Geiſt ſucht, 
es zu kennen und ihm nachzutrachten. — Sier nämlich, in ſolchem goͤtt⸗ 
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lichen Tun, gebührt der Seele ein Wiedereinblicken — ein geiftiges, keiner 
Vermittlung beduͤrftiges — in die goͤttliche Natur.. In dieſem Tun find 
dem Urbild der Seele alle Dinge goͤttlich . . des ſeid gewiß, daß die Seele 
hier, in ihrem Urbild nie Endliches fuͤr etwas Endliches erkannt, noch je 
darin Zeit noch Raum beſeſſen hat. Denn in ihm find alle Dinge Gott. 
Sauer und ſuͤß, gut und böfe, klein und groß, das iſt alles gleich in dieſem 
Urbild. Sowenig die goͤttliche Natur gewandelt wird von alledem, was 
der Endlichkeit angebört, fo wenig wird dies Urbild gewandelt von allem 
dem, das je in die Zeit getreten. Denn es begreift und gebraucht alle Dinge 
nach dem Lebensgeſetz der Gottheit. Es iſt ein verhaͤngnisvoller Irrtum, 
wenn der Menſch einen Abſtand ſetzt zwiſchen ſich und Gott (). All ihr 
(der Seele) Wirken muß feinen Anfang nehmen mit Bildern von endlichen 
Dingen. Dies Wirken im Endlichen iſt Sache des gemeinen Verſtandes. 
Zwar nimmt auch deſſen Taͤtigkeit ihren Urſprung im oberſten Denkver⸗ 
mögen: fie hebt an mit einem Vernunftbilde, welches inhaltlich beſtimmt 
wird durch die Bilder der Phantaſie (Sinne 7), aber feinem Weſensgehalt 
nach durch jenes Soͤchſte, Sottſchauende, durch das Urbild: aus dem die 
Seele ſolche Bereicherung erfährt, daß fie Wahrheit zu verſtehen fäbig 
wird von allen Dingen. Denn die Leute, die nichts anderes verſtehen als 
ſinnfaͤllige Dinge, die achten das Leben groß, das fie mit den Sinnen zu be⸗ 
greifen vermoͤgen. Es weiß immer ein Eſel den andern zu ſchaͤtzen. Am 
Werk des innern Menſchen, dem ſogenannten Schauen Gottes, unter- 
ſcheiden wir ein Erkennen und ein Lieben. In ihnen liegt der Anfang 
eines heiligen Lebens. Mit dieſen beiden Tätigkeiten iſt beſchrieben das 
weſen der Seele. Ein jegliches Weſen . . . tft da um feines Eigen werkes 
willen. Weil wir dieſes Weſen anders nicht erfaſſen konnen, als in dieſen 
zweien Kraͤften, darum find fie das Edelſte an Leiftung, was es im Men · 
ſchen gibt. Nun iſt die Liebe die Grundform aller Tugenden, ohne welche 
keine Tuͤchtigkeit eine Tugend iſt.. Empfaͤngt doch von der Liebe her je- 
des tuͤchtige Werk die Kraft, den Menſchen in Gott zu bringen. — Das 
Gottſchauen alſo liegt ober den Tugenden .. es wird demnach die Frucht 
der Tugend, das Ziel, darauf ſie s abfiebt, nimmermehr gegriffen, die Seele 
werde denn Über ihre Tugenden hinausgeruͤckt (Zzuſammenklaͤnge mit 
Nietzſche), das Ziel, welches bedeutet: eine unverbüllte Schau — mit dem 
Einheitsblicke — des goͤttlichen Weſens. Wer allen Willen hat und wunſch, 
der hat Frieden. Das hat niemand, denn deſſen wille mit Gottes Willen 
völlig eins iſt. Dieſe Eins werdung geb uns Bott. Wohlan ! Nun merket 
auf! Die Gottheit ſchwebt in ſich ſelber, ſie iſt ſich ſelber ihre Welt. Gott 
daher, als die Gottheit iſt Höher als alles, was je ein Geſchoͤpf als ſolches 
begriffen hat oder noch begreifen mag. 

Wenn alſo die Seele ausgegangen if aus ihrem geſchaffenen Weſen 
und gekommen iſt in die göttliche Natur und ſie's auch da noch nicht er- 
greift, das Reich Gottes und ihr aufgeht, daß in dieſes keine Kreatur ge⸗ 
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langen kann: ſo erwacht ihr Selbſtgefuͤhl und geht ihren eigenen weg und 
kuͤmmert um Gott ſich fürder nicht! Und hier denn endlich ſtirbt fie ihren 
hoͤchſten Tod. 

Wenn fo die Seele ſich ſelber verliert in all der Weife, wie hier ausgeführt 
iſt, ſo findet ſie, daß ſie das ſelber iſt, was ſie ſo lange erfolglos geſucht 
hatte: im Urbild darin Gott weſet in ſeiner vollen Gottheit, hier erkennt 
die Seele ihre eigene „Schoͤnheit “. Sier empfängt die Seele nichts mehr, 
weder von Gott, noch von den Kreaturen. Denn fie iſt ſelber, was fie haͤlt 
und nimmt alles nur aus ihrem Eigenen. — Zier iſt Seele und Gottheit 
eins. Zier endlich hat fie gefunden, daß das Reich Gottes iſt: fie ſelbſt. 

„Darin liegt die Mahnung“: „Der Menſch ſoll alle ſeine Werke ver⸗ 
richten aus der Ordnung des Gottesreichs. Ihr koͤnnt ſicher fein: handelt 
einer ſo, daß ſeine Werke ihn geringer zu machen vermoͤgen, ſo handelt er 
nicht aus der Ordnung des Gottesreichs. Darum, wenn unſere Werke zu⸗ 
ſtandekommen nach Menſchenweiſe (ohne Bewußtheit), fo fällt gar bald 
Unkraut und Unfriede unter ſie; wirkt der Menſch ſie aber im Gottesreich, 
fo bleibt er im Frieden in allen feinen Werken. . Denn an ſich find Werke 
etwas Mannigfaltiges und bringen den Menſchen in Mannigfaltigkeit, 
darum ſitzt man mit ihnen immer hart am Rande des Unfriedens. — Zur 
Vollrommenheit gehoͤrt auch dies, daß einer alfo ſich empormache in 
ſeinem Wirken, daß alle ſeine Werke zuſammengehen zu einem Werk. Das 
muß geſchehen im Gottesreich.. . Da antworten ihm alle Dinge auf goͤtt⸗ 

lich, da auch iſt der Menſch ein Serr aller feiner Werke. — Und fo wenig 
Gott entfriedet und gewandelt wird von allen feinen Werken, fo wenig 
wird es auch die Seele, ſolange ſie wirkt aus der Ordnung des Reiches 
Gottes. 

Dieſe Rede iſt niemand gefagt, denn der fie ſchon fein eigen nennt als 
eigenes Leben, oder fie wenigſtens beſitzt als eine Sehnſucht feines Ser · 
zens.“ 

Wie tief kundig der Muͤhſamkeit und Seltenheit des wahrhaft inneren 
Zueinanderkommens entlaͤßt uns dieſes letzte Wort, und auch mit welcher 
frohen Sicherheit immerwiederkuͤnftiger allhafter und menſchenhafter 
Innenverbundenheit. Deutlich empfinden wir darin jenes Dermögen zur 
ſeeliſchen Vielſtimmigkeit, zum Erfuͤhlen und Erfaſſen des anderen Ich. 
„Gott hat der Menſchen Seil nicht gebunden an eine ſonderliche Weiſe. 
Wenn fie etwa einen vortrefflichen Menſchen kennen lernen oder hoͤren von 
ihm erzaͤhlen, der aber nicht ihrer Weiſe anhaͤngt, fo heißt es: ‚Alles ver- 
lorene Mühe‘. Das iſt nicht recht. Ein jeder halte ſich an feine gute Weife.” 
Sollten wir dieſes ſchoͤne Wort auf den Ausſpruch anwenden: wer nicht 
fur mich iſt, iſt wider mich? Aber doch nicht fo, daß wir uns deshalb etwa 
erzuͤrnen; vielleicht iſt es auch eben — eine weiſe, fo zu fein; aber nach · 
folgen zumindeſt wollen wir Dem nicht — es würde zu ſehr gegen unfere 
Weiſe fein, die ohne Rennung und Anerkennung der Mehrſtimmigkeit 
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nicht fein mag. So find auch jene myſtiſchen Meiſter oft ſehr ſichtlich ent ⸗ 
fernt von einer Weltverneinung, ohne doch „wider ihn“ fein zu wollen — 
zumindeſt nicht bewußt. Auch manches wohl recht eigentlich Geſundheits · 
lofe, mittelalterlich Syſteriſierende laͤuft mit unter (wenn man krank iſt, 
ſoll man Gott nicht bitten, daß er einen von der Krankheit befreie, u. v. a.); 
wenig fragen wir auch nach all den drei Fragen, ſieben Stufen, neun Fel⸗ 
fen .. aber immer wieder begluͤcken uns bei Eckehart und feinen Schuͤlern 
und Meinungsgenoſſen neben Entlehntem und Unzulaͤnglichem die eigen · 
ſten und echteſten Ausbruͤche reinſter und reichſter Intuition, der raͤtſel⸗ 
vollen, wohl ſelbſt unerforſchlichen inneren Wahrhabe, für deren tief 
ſinn vollen Ausdruck fie ſich endlich auch wieder eine formbare Sprache, die 
erſte deutſche Proſa erſchaffen. 

„Ich will die Geſchoͤpfe alſo inniglich durchkuͤſſen und alſo minniglich 
umfahen, daß Ich fie und fie Ich und wir alleſamt ein einiges Eines ewig ⸗ 
lich bleiben ſollen.“ (Suſo; Schiller, Beethoven!) 

„In ſich einfoͤrmig, wirkt das ewige Wefen alle Mannigfaltigkeit 
alle Dinge find fein Sichergießen, aber alle Ausgänge um des Wiederein- 
gangs willen.” (Tauler; Kreislauf, Wiederkunft!) 

„Das Alleredelſte und Luftigfte in den Kreaturen iſt Vernunft und 
Wille. — Wäre nicht Vernunft und wille in den Kreaturen, wahrlich Gott 
bliebe unerkannt und ungeliebt. Wenn ſich was in Gott findet, ſo iſt der 
Wille in ſeinem Adel und in ſeiner Freiheit, und es gelingt ihm ſein Werk, 
denn er tut was auch der Kechtsſchluß der Vorſehung iſt, das Rechte. 
(„Weltgefes. . .) Dies freie geiſtige Leben der Liebe iſt das wahre Sein 
da ſind alle Willen Ein vollkommener Wille, da erkennt und liebt ein Jeg; 
liches Alles in Einem und Eines in Allem!“ (Nach „Theologia Deutſch“.) 

So waͤchſt das Ich in fein „Eins und Alles“; und fo, aus jenem eigen ⸗ 
ſten und naturhaft vielſtimmig liebenden „Ich und die Andern“, aus jener 
germaniſchen Urgabe des Zugleichſchauens her, waͤchſt das germaniſche 
Weſen, vom Urchriſtentum diesmal angeregt, dennoch aus germaniſcher 
Wurzel ins Menſchheitumfaſſende, in allumfaſſende Emporgeſtaltungen 
des eigenen Ich hinauf und ſo gleichſam uͤber ſich ſelbſt hinaus in ein 
Etwas, das uns wohl fuͤr ewig ohne Ende ſcheinen wird. 

Und es webt da etwas wie eine Wandlung, eine Wendung, als wollte da 
werden ein Dienſt des Schöpfers — in der Form eines Dienſtes an der 
Schöpfung... Tief innen darin aber in Alledem, und auch in all dem Eind- 
haft großen Ausſprechen und Anſprechen des Unausſprechbaren, lebt 
und bebt in überzeugend erſchuͤtternden Urſchwingungen die innerſte Be- 
wißheit des Einsſeins, die tiefgruͤndigſte, urquellklare Innigkeit, die rein 
ſchwebend ſichere Seligkeit hoͤchſten und geheiligten Ichſeins und Zuſam⸗ 
menfeins, die lauterſte Liebesweite wahrhaft erhabener Gelöftheit und 
Verbundenheit zugleich, ein Urbewußtſein eines letzten hoͤchſten Gewinnes 
von unverbruͤchlicher Unverlierbarkeit. . . 
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Erlebniſſe, Erfuͤhlniſſe, Erfaſſungen, die in Worten der Tageswelt nicht 
mehr zu umſchreiben ſind und dem offenbarenden Dichteriſchen vorbehalten 
bleiben muͤſſen, daraus ſie entſprungen ſind. 

Wir befinnen uns, daß ſolche Erhebungen, ſolche Erſchauungen hier in 
dieſer Welt, im Selbſt einzelner Schoͤpfungsgeſchoͤpfe erlebt find, die doch 
ſelbſt zwiſchendurch immer wieder glauben, Welt und Selbſt entſelbſten 
und verwerfen zu ſollen. Und wir erinnern uns des Zwieſpalts, in dem fie 
uns fogleich befangen erſchienen. Auf Umwegen über Fremdes gelangen 
ſie oft erſt zum echten Eigenen. Die Vermittlung der Kirche ward wohl ab⸗ 
gelehnt, doch noch nicht immer jede Mittelung — wenn ſich auch ſchon ge⸗ 
legentlich, leiſe andeutend und in anderem Zuſammenhang, das Wort vom 

Sohn als Durchgangszuſtand“ findet. | 

Es iſt noch nicht das letzte einzige Eigentum des reinften Ich, das im 
Bewußtſein Eins wird mit Allem, fo lange das Ich noch zur Eins⸗ 
„werdung” einer Mittelung, einer Nachfolge — welcher auch immer — be⸗ 
darf oder vielmehr zu bedürfen — glaubt. 

Es iſt noch nicht eine letzte Ehrung des Unerforſchlichen, ſo lange noch 
nicht die letzte, voͤlligſte, der Geſchoͤpfheit hier auferlegte Schoͤpfungstreue 
verfpärt und gehalten wird: naͤmlich das Sein als ehern hier geſetzte Be ; 
ſchiedenheit zu erfüllen und in feinen letzten Gruͤnden und Abgruͤnden 
durchahnend zu achten und zu wollen, als ſeinſollende Erſchaffenheit, als 
ein zu nehmendes Gegebenes, in Verehrung des Gebenden. 

Es ſteht bei jenen Meiſtern wohl noch manchmal Spruch und Wider- 
ſpruch unharmoniert gegenůber; der Schöpfer wird bald in feinem Wert 
verflärt, bald wird dies ſelbe Werk verworfen (bis zu dem Beſtreben „die 
Natur tot zu kriegen — !!), ohne daß doch letzten Sinnes jene Frage und 
Antwort bedacht oder vollverſpuͤrt erſchiene: 

Getrauſt Du Dich, Deinen Schöpfer fo zu achten, daß er ein Daſein ge⸗ 
ſchaffen, das beſſer — nicht da ſei? Willſt Du ihm nachmeſſen, ſein Maß 
mit deinem, das ſein Erſchaffenes beſſer unerſchaffen waͤre? Du biſt da, 
ſo wird auch ſein, daß Du's ſollſt. Du kannſt nur wiſſen, daß du biſt. So 
ſei. 

weltbejahung, weltverneinung: das heißt die Umſchraͤnkung unſeres 
Daſeinsſtandes, unſeres Seinsringes ſo oder ſo verkennen. 

Wir haben weder zu bejahen noch zu verneinen, wir haben zu ſein. Und 
vielleicht noch zu ſchauen, und ein wenig zu ſehen, zu ſagen. 

Zu ſein, ob es uns nun wert und gut und ſchoͤn duͤnkt oder nicht; wir 
wiſſen, daß wir ſind, aber nicht, ob es gut oder boͤſe iſt, daß wir ſind. Raum 
find wir dazu oder fo erſchaffen, daß wir ein Urteil daruͤber fällen konnten, 
ob es wert oder unwert iſt, daß wir erſchaffen find. Wir wörden auf un ; 
ſerem einen, milliardſtelkleinen Teilkuͤgelchen ein Urteil ſagen můſſen über 
die Richtigkeit, ůber den nach Menſchleinbegriffen guten oder boͤſen „fitt- 
lichen“ Wert eines unzaͤhlige Milliarden mal größeren, für uns abſolut un · 
Tat XIX 24 


362 Paul Feldkeller 


uͤberſchaubaren Ganzen, und das Maß ſolcher Macht mit unferen Maßen 
meſſen wollen. In dieſem Sinne mag man ein „Richtet nicht“ aufnehmen. 

Wir koͤnnen tauſend Urteile fällen, aber nicht ein letztes — das jenſeits 
von Ja und Nein fein mußte. 

Vielleicht koͤnnen wir ſo doch das ermeſſen, daß wir, ob es uns nun leicht 
oder leid, weh oder wohl duͤnkt, erſchaffen ſind mehr um zu ſein, als um zu 
ſagen. 

Sein iſt eine Rundheit in ſich; ſagen wird immer ans Unſagliche geraten. 

Und doch iſt Sagenwollen, Sagenmuͤſſen ein ſo tiefer Weſensteil ſo 
vielen Seins. Und ſolange ein Menſch — meint, ſo lange wird Sage ſein, 
Sehnſucht und Suchen nach dem letzten Segenswert im Wort, und myſti⸗ 
ſche Menſchmythe von der „Goͤttlichkeit“ des Boͤſen und des Guten — 
des, das irgend außer uns, über uns fein mag, und des, daran jedes Selbſt 
in ſich ſelbſt teil bat, in dem größten und geringſten, ewigen Einsſein vom 
Staub zum Stern — und weiter. 
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en Begriff der Modernitaͤt hat es fruher nicht gegeben. „Mode“ — 
ſeit Jahrtauſenden, beſonders ſeit dem 17. Jahrhundert. „Moder ⸗ 
nismus — fo nannte man vor nicht langer Zeit eine haͤretiſche 
Richtung innerhalb der katholiſchen Kirche. Aber der Begriff der Moderni ⸗ 
tät, oder wie man es nennen will, exiſtiert erſt heute. Der Wille, modern zu 
fein, iſt das gemeinſame Glaubensbekenntnis des Großſtaͤdters wie des 
Landarbeiters, von der weiblichkeit zu ſchweigen. Die Bemerkung: „Sie 
denken doch gewiß modern?” bringt alle Einwaͤnde zum Schweigen. Das 
junge Maͤdchen huͤpft leichtfuͤßig, und feine Augen blitzen bei dem Gedanken, 
eine moderne Frau zu fein. Der junge Student, Kaufmann oder was er iſt, 
lehnt ſich bei dem Bewußtſein, ein moderner Menſch zu ſein, noch einmal 
fo wohlig in die Kiffen feines Mietautos. Die älteren Serrſchaften bleiben 
in der Andacht bei dem neuen Begriff nicht zuruͤck. „Modern fein” iſt 
Meditationsſymbol, von dem eine Fulle von Kraft auf den Betrachtenden 
ausftrömt. „Modern fein” iſt zum wertbegriff geworden, der er fruher 
nicht war, zum Wertpraͤdikat, auf das Buͤroſchreiber und Miniſter, Lebr- 
mädchen und Filmkuͤnſtlerinnen, Lebemänner und Geiſtliche aller Kon- 
feſſionen mit dem Bewußtſein des Selbſtverſtaͤndlichen Anſpruch erheben. 
Eine nie dageweſene Katholizitaͤt vereinigt Weiße, Gelbe und Schwarze. 
Nur die Frage nach dem Inhalt dieſes internationalen, interfonfeffio- 
nellen und interſozialen Credos — was iſt denn nun modern? — dürfen 
wir nicht ſtellen, ohne die Einigkeit zu zerſtoͤren. Wir muͤſſen uns dieſe 
Frage vielmehr ſelber beantworten. 
Es muß eine gewaltige Macht ſein, welche die Chineſen und Japaner 
veranlaßt, ihre ſchoͤnen Jacken und Rimonos gegen die ſteife und in faſt 
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allen ihren Einzelheiten unſchoͤne engliſche Serrenmode einzutauſchen, 
oder welche ſelbſt die europaͤiſchen Volkstrachten zugunſten der kulturloſen 
Konfektion ausſticht. Oder welche die Schönheit des weiblichen Profils 
dem buſenloſen, haarloſen Typus der Vermaͤnnlichung aufopfert. Eine 
gewiſſe Inkubationsperiode iſt auch hier zu beobachten. Der Bubikopf hat 
acht Jahre gebraucht, um ſich durchzuſetzen. Eheſcheidungs⸗ und Abtrei- 
bungspraxis (die moderne „Liebe oͤhne Folgen“) find auf noch länger 
dauernden Widerſtand geſtoßen, ehe fie ſiegten, aber Radio und flugzeug 
leuchteten als etwas Selbſtverſtaͤndliches ſofort ein. Exakte wiſſenſchaft, 
Sozialismus, Technik, Sport, Schlankheit, Verjuͤngungsgedanke er⸗ 
obern ſich mit unheimlicher Geſchwindigkeit die Welt. Eine bypnotifierende 
Werbekraft ohnegleichen geht von der „Modernitaͤt“ aus und ruckt das 
problem der „Ubertragung! von Kulturen und Ziviliſationen in neue 
Beleuchtung. | 

Aber die Antwort lautet zunaͤchſt negativ: Es liegt der Modernitaͤt kein 
inhaltlicher Gedanke zugrunde. Es waͤre ein Irrtum, in der Nuͤtzlichkeit, 
im Utilitarismus dieſen geſuchten Inhalt der Modernitaͤt erblicken zu 
wollen. Gewiß leuchtet das Brauchbare eines raſenden Autos, eines 
Staubſaugers, eines Telephons, eines laxen Eheſcheidungsgeſetzes, eines 
kurzen Nockes ohne weiteres ein. Aber das haͤtte es zu allen Zeiten getan. 
Und der Nuͤtzlichkeitsgeſinnung haͤlt die Sucht nach Luxus die wage, ohne 
daß dieſe die Modernitaͤt zu hindern braucht. Ja, die Armſeligkeit reiner 
Nuͤtzlichkeit will zur modernen Kultur ſchlecht paſſen. Die nuͤtzlichen Dinge 
ſind ja nur Mittel zu dem Zweck, das Ideal der Modernitaͤt voll und ganz 
zu verwirklichen. Wo knappe ſtilloſe Formen herrſchen, tun fie es im Inter 
eſſe geſteigerter Lebendigkeit. IR doch der Luxus eher demokratiſch ge 
worden als ausgeſtorben. 

Die werbende Kraft der Modernitaͤt geht mithin von nichts Inhaltlichem 
aus. Im Gegenteil koͤnnen die Inhalte unaufhoͤrlich wechſeln, die Er⸗ 
ſcheinung bliebe doch. Dieſelbe Mode, die 1926 allgemeines Entzuͤcken bei 
Frauen und Maͤnnern hervorruft, haͤtte zehn oder fuͤnfzehn Jahre fruͤher 
allgemeine Empoͤrung verurſacht. Die Mode und vielleicht auch die welt; 
anſchauung von 1936, ſicher von 1946, wuͤrde heute allgemein befremden. 
Trotzdem hat die moderne Frau den Eindruck, daß ihr etwas „einleuchtet “, 
wenn fie den bergang der Mode von 1926 zu 1927 mitmacht. Die werbende 
Kraft, welche das Aktuelle und Kommende, das Neue ausſtroͤmt, ſetzt ſich, 
ſo irrational ſie ſein mag, ſofort ins Erkenntnismaͤßige um: das Neue 
ſei beſſer, ſchoͤner als das Alte, bringe die weiblichen Reize vorteilhafter 
zur Geltung und was der Begruͤndungen mehr ſind. Aber die logificatio 
ex post iſt nicht beweiskraͤftig — ſelbſt wenn fie inhaltlich zufällig richtig 
waͤre, was ſie nicht iſt —, und die Begruͤndungen ſtimmen auch ſonſt in 
keinem Falle. Der Eindruck des Einleuchtens, des Einſehens des Neuen als 
eines Beſſeren iſt nämlich bloße Selbſttaͤuſchung. Der Vorgang der Über- 

24° 


36$ Paul Selbkeller 


tragung iſt in keinem Falle ein logiſcher, ſondern iſt irrational, und niemals 
kann es gelingen, einen gemeinſamen Gedanken, eine werbende „Idee 
der Modernitaͤt herauszukriſtalliſieren. Sehen wir vom rein Praktiſchen 
und Zweckmaͤßigen und darum rational Einleuchtenden, wie Automobil 
und Telephon, neuerer Medizin und Verwaltungs kunſt ab, fo gibt es 
nichts Inhaltliches, Gedankenhaftes von internationaler Werbekraft. 
Sondern dieſe muß in etwas anderem liegen. 

Dies andere iſt die Modernitaͤt ſelbſt. Die Modernitaͤt hat keine werbende 
Idee als ſich ſelbſt. Am beſten macht die Reklame fuͤr ſich ſelber Reklame. 
Das bloße formale Modernſein muß jeden Inhalt erſetzen. Der Inhalt 
vergeht: heute ſind dieſe, morgen jene Anſchauungen modern. Nicht auf 
ihnen, ſondern in dem Modernſein liegt der Ton. Worin beſteht alſo die 
Modernitaͤt? Im Willen, modern zu fein! fo merkwuͤrdig das klingt. In 
der Tautologie liegt das Geheimnis. Es iſt der Anſchlußwille an das raſende 
Tempo der Zeit; der Drang, unter allen Umſtaͤnden mitzukommen. Unter 
keinen Umſtaͤnden will der Menſch zurůckbleiben, den Anſchluß verpaſſen, 
antiquiert werden. Taͤte er es, fo wäre er iſoliert, ein Ausgeſchloſſener, 
Ausgeſtoßener. Modernitaͤt aber iſt der Wille, zu allem, was jeweilig 
gegenwärtig iſt (Mode iſt/) eine pofitive innere Beziehung zu haben, ihm 
nicht verſtaͤndnislos gegenuͤberzuſtehen. was man fo oft fuͤr geiſtige Reg · 
ſamkeit, Intereſſiertheit oder gar Erkenntnisdrang junger und gerade 
aͤlterer Maͤnner, namentlich aber Frauen, haͤlt, iſt nichts anderes als dieſer 
wille zur Modernitaͤt, der ſich nicht welter ableiten laͤßt. Die dieſem Be⸗ 
duͤrfnis korreſpondierende Einrichtung aber, allen alles zugänglich zu 
machen, iſt der Verkehr. Er dient dazu, ſchnellſtens alles mit allem in 
Verbindung zu bringen und tut es durch Zeitung, Fernſprecher, Radio, 
Film, namentlich durch alle Mittel für Reklame, Propaganda und Ideen⸗ 
vermittlung und dann erſt durch die Verkehrsmittel im engeren Sinne. 
Was wenigen oder niemandem direkt einleuchten würde, überzeugt die 
Maſſen immer auf dem Umwege über den Verkehrsgedanken, der fie mit 
dem pulfierenden Serzen der Zeit in Verbindung bringt. Die aͤrmſte Ar⸗ 
beiterin will wenigſtens durch einen modernen Sut den Anſchluß an die 
volle ſaftige Gegenwart bekunden. Das iſt nicht Gefallſucht. Man will 
„mitten drin ſtehen . Der Gedanke des „Synoikismos“ iſt nicht neu. 
Schon im antiken Rom bewohnte man lieber eine Dachſtube, wenn man 
nur in der „City“ fein konnte. Seute machen die Verkehrsmittel das Woh · 
nen in der City ůberflůſſig. Der innerliche Synoikismos aber iſt nicht nur 
geblieben, ſondern geſtiegen: der Wille eines poſitiven Verhaͤltniſſes zur 
haſtenden 3eit, die Flucht aus der Peripherie und der Drang nach dem 
Zentrum des mondaͤnen Lebens. Zieht man deren Saſt und Schnelligkeit 
ab, ſo iſt der Gedanke der „Modernitaͤt“ uralt und gar nicht modern. Aber 
erft heute haben wir den Begriff und die Mittel, den Gedanken durch; 
zuſetzen. 
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Rein fachlich betrachtet, d. h. wenn es auf die inhaltlichen Werte der 
Modernitaͤt ankaͤme, wäre es belanglos, ob einer ein Jahr oder Jahr⸗ 
zehnte ſpaͤter zu dieſem oder jenem Aleiderſchnitt, Buch, Film, Modebad 
uſw. kaͤme: die Idee behielte ihren Wert. Aber gerade Inhalt und Idee 
find für die Modernitaͤt unwichtig und allein das Tempo, der enge An- 
ſchluß an den Schrittmacher Zeit faͤllt ins Gewicht. Alles andere ſind 
abgeleitete Werte und erſt vom Kardinalwert: dem Tempo, her zu be⸗ 
urteilen. Die heutige Lebenstechnik nun wird vor allem deswegen ge⸗ 
ſchaͤtzt, weil fie den Anſchluß, den ſeeliſchen Synoikismos ermöglicht. Nur 
die Jugend iſt elaſtiſch genug dazu. Der innere Synoikismos iſt ein ſoziales 
Phänomen, wie ſchon der Name fagt, und man muß jung fein, um mit 
der Zeit gleichen Schritt, um „Tempo“ halten zu konnen, oder wenigſtens 
es ſcheinen, um die innere Verbindung mit den Jungen aufrechtzuer⸗ 
halten. Jenem dient der Sport, dieſem die Rosmetik. Die einander uͤber⸗ 
ſtuͤrzenden Verjuͤngungetheorien und · kuren find daher keine Jufalls⸗ 
produkte unſerer Jeit, ſondern entſpringen einem tiefen Bedürfnis, dem 
Gedanken der Modernitaͤt. Symbol der Rosmetik iſt das zeitloſe oder un⸗ 
zeitliche Geſicht ohne Altersbeſtimmung, das zuerſt bloß die Frauen, heute 
auch die Maͤnner kultivieren. Nicht eigentlich „jung ſein“ iſt das Ideal, 
ſondern mittendrinſtehen und aktiv beteiligt ſein an Liebe, Genuß, 
Sport, Reifen, Geſelligkeit. Daher der Siegeszug der Hörperpflege, des 
Trainings und die blühende Induſtrie für Apparate und Seilmittel zur 
Erzielung von Schlankheit, Jeugunge kraft, Börperfrifche. 

Dieſer Gedanke der Modernitaͤt, d. h. des augenblicklichen Up-to-date- 
ſeins, verlangt natuͤrlich ein ſcharfes Cebenstempo, die ſchnellſten Ver⸗ 
kehrsmittel und geſellſchaftlichen Arrangements, damit die von Berufs 
und Sausfrauenarbeit freigelaſſene Jeit ausgiebig in den Zentren des 
Lebens, der Geſellſchaft, des Verkehrs, der Mode verbracht werden kann. 
Organiſation und Maſchine muͤſſen ihr letztes hergeben. Leben wir doch 
in einer Verkehrskultur ohnegleichen. Wie der Menſch feine Leiftungs- 
fahigkeit poſitiv ſteigern muß, hat er ſich dann aber auch alles Ballaſtes zu 
entledigen, der das Mitkommen erſchwert. So fließt eine neue Primitivitaͤt 
unmittelbar aus dem Gedanken der Modernitaͤt. Wie der Frauenkoͤrper 
geſchlechtlich reizloſer die ſekundaͤren Sexualmerkmale Buſen, Süfte, 
Saar, fallen aus —, ſo wird die Frauentracht ſimpler. Ja die ſtarke und 
doch unanſtoͤßige Entbloͤßung iſt nur fo uͤberhaupt möglich, daß kaum 
noch etwas zu zeigen iſt. Die Frau gleicht ſich koͤrperlich und ſeeliſch dem 
Manne an, die Umgangsformen werden herber, neuerdings auch die 
Wohnungseinrichtung kaͤlter, weil alles anſcheinend Überflüffige, nament⸗ 
lich alle Draperien und Staubfänger entfernt werden, um der Saus frau 
Zeit zu ſparen, und ihr zu ermöglichen, im Rhythmus der Zeit zu ſchwingen 
und modern zu ſein. 

Diefe Primitivitaͤt im Bunde mit dem Wertbegriff des „Zugelaſſenſeins“, 
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inneren Anſchlußhabens, macht die Demokratie zur Nonſequenz der 
Modernitaͤt. Wir leben in einer Zeit, in der das Woͤrtchen „man“ groß 
geſchrieben wird („man traͤgt ..., „man bevorzugt jetzt...). Das war zu 
andern Jeiten doch anders. Da gab es Ideale, wie das der frommen Ab⸗ 
ſonderung von der welt und des Sichzuruͤckziehens in die Einſamkeit oder 
der kaſtenmaͤßigen Abſchließung in eine fuͤr andere unerreichbare Sphaͤre, 
oder der geiſtig⸗ adligen Abſonderung in die Welt der Innerlichkeit und der 
Ideale. All das ſteht im ſchroffen Widerfpruch zum demokratiſchen Ideal 
der Modernitaͤt. Sier wird nicht durch Juruͤckziehung, Iſolation, ſondern 
tm Gegenteil durch Mitmachen, was alle machen, was „man“ macht, Aus⸗ 
zeichnung erlangt. Da nun doch aber Auszeichnung nur durch eine ge⸗ 
wiſſe Diſtanz von den übrigen erlangt werden kann, fo wird im Gegenſatz 
zur fruheren qualitativen ariſtokratiſchen Diſtanz die bloß quantitative 
Diſtanz, die Diſtanz der Demokratie gepflegt: ausgezeichnet, angeſehen, 
beneidet wird, wer das, was alle tun, treiben, üben, am beſten tut, treibt, 
uͤbt. Der Gradmeſſer deſſen nun iſt, von der koͤrperlichen Leiſtungefaͤhigkeit 
abgeſehen, das Geld (der große komiſche Gleichmacher neben den drei tra- 
giſchen Gleichmachern: Krieg, Liebe, Tod). Die bloß quantitative Diſtanz 
aber hat bei weitem nicht die durchgreifende Bedeutung der qualitativen: 
fie ſchließt grundſaͤtzlich niemanden aus. Auch die kleine Beamtenfrau, die 
Sausangeſtellte trägt das Modernſte, die zarteſten Stoffe, faͤhrt im D⸗zug, 
hoͤrt Radio und raucht Zigaretten. 

Das demokratiſche Prinzip der Modernitaͤt lautet daher folgerichtig: 
jedem jedes zugänglich machen! keinen ausſchließen! jedem ermöglichen, 
modern zu fein! Das gilt zunaͤchſt bloß fir die Okonomie der Roͤrperkraͤfte 
und des Geldbeutels: Auto, flugzeug, Jugſpitzbahn, Geſellſchaftsreiſen 
(bald werden der Nordpol und Indien durch ſolche für jedermann er ⸗ 
reichbar ſein), vermitteln Genuͤſſe, die ſonſt ariſtokratiſch waren. Man 
beachte den Kontraft zu jenen andern „Geſellſchaftsreiſen“, die kein 
moderner Menſch mehr mitmacht: zu den wallfahrten. Ganz beſonders 
aber gilt das Prinzip zum Zweck der Vermeidung jeder geiſtigen An- 
ſtrengung. Die moderne Schule ſchreitet vom Arbeitsunterricht zum muͤhe⸗ 
loſen „Erlebnis“ · unterricht fort. „Engliſch leicht gemacht“, „Zunft leicht 
gemacht”, iſt die Deviſe der Volkshochſchule. Das Radio liefert Bildung 
frei Saus“. Der Triumph der Technik iR erreicht: die Teilnahme am fonn- 
taglichen Gottesdienſt ohne perſoͤnliche Anweſenheit und Inanſpruch⸗ 
nahme ermöglicht. Nunmehr onduliert man ſich bei Predigt und Grgel⸗ 
Plang den Bubikopf und iſt — dank dieſer Okonomie der Gemůuͤtskraͤfte — 
ſofort wieder aufnahmefaͤhig fuͤr die Modeplauderei: „Was trägt man am 
Strand und im waſſer? ! Was fruͤher nur durch Zeit, Opfer und Umſtaͤnde 
zu erreichen war, wird heute, dank Technik und Organiſation muͤhelos, 
ſchmerzlos und — das Wichtigſte! — ohne Folgen jedermann zugaͤnglich: 
die Kunſt, die Religion und die Freuden der Liebe! 
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Damit tritt zur Primitivitaͤt, Demokratie, Ökonomie die Unfentimen- 
talitaͤt des „Modernen“. Denn der neue Menſch iſt unzeitlich, geſtaltlos, 
und ſein Geſicht laͤßt kein Alter erkennen. Nicht nur der deutſche Menſch 
des Idealismus und der Romantik, aber er freilich ganz beſonders, war 
ein Geflecht aus Vergangenem und Gegenwaͤrtigem. Die Struktur war 
langfaſerig: im Gegenwaͤrtigen lebte, mehr oder weniger ſentimental, 
die Vergangenheit fort. So ward ein pietaͤtvolles Zeitbewußtſein zur 
Grundlage des Gemuͤts. Die Gewebefaſern des modernen Jeitgedaͤchtniſſes 
dagegen find kurz wie die Saare unſerer Frauen. Gab es früber fo etwas 
wie geſchichtliche Dialektik: Auseinanderſetzung des Neuen mit dem Alten, 
fo haben wir dafür heute die unſentimentale, ſchroffe Abloͤſung, Aus⸗ 
wechſlung. Man beobachte dies an der Mode, an den neuen Ideen von Liebe, 
Ehe, Scheidung, Nacktheit, Abtreibung: das Neue wird hemmungslos, 
d. h. ohne Auseinanderſetzung mit dem Alten mitgemacht, ſobald es 
Faktum geworden iſt, d. h. ſobald „man“ es tut. Der ganze Schwanz von 
Grunden, den der fruͤhere Menſch brauchte, um fo etwas mitzumachen, 
wird radikal abgeſchnitten. An die Stelle der Rechtsfrage iſt die Tatſachen⸗ 
frage getreten. Nur ſo iſt die moderne Philoſophie der (tatſaͤchlich geltenden 
„ Werte”, nur fo die Philoſophie des „Lebens“ von Nietzſche und Simmel 
bis Scheler und Keyſerling uͤberhaupt verſtaͤndlich. Dieſer unſentimentale 
Menſch des Faktiſchen iſt damit noch lange kein irreligioͤſer Menſch. Denn 
das iſt ja das Eigenartige, von niemandem Vorhergeſehene: der moderne 
unſentimentale Menſch will auf Sentiments, Emotionen, Religion, 
Myſtik gleichwohl nicht verzichten. Der Sreigeift iſt hoffnungslos anti⸗ 
quiert. Ja, man kann des Gruſeligen, des Aberglaubens und okkulten 
Wahnwitzes gar nicht genug bekommen — aber unter der Bedingung der 
geringſten Reibung und Kraftverſchwendung. Das heißt: die Sentiments 
můſſen erſtens leicht zu erlangen und zweitens noch leichter loszuwerden 
fein! (Symbol: die Liebe ohne Folgen fir Körper, Sport, Geſelligkeit, 
Zukunft, Gemuͤt, Gewiſſen.) 

Die gewiſſenſchonende, gefuͤhlskraftſparende Einrichtung aber heißt: 
Maſchine. Auch die Menſchenmaſchine, genannt „Grganiſation“, gehoͤrt, 
dazu. Die Maſchine ermöglicht den ſtaͤrkſten Effekt bei geringſter eigenſter 
Leitung. Wir verfteben dies erſtens rein koͤrperlich: der moderne Menſch 
druckt auf den Knopf, und der ſelbſttaͤtige Fahrſtuhl zieht ihn in die Höhe. 
Er kritzelt ein paar Buchſtaben auf ein Papier, und er iſt Mitglied einer 
Grganiſation, die aus einem verarmten Volkskoͤrper hoͤhere Löhne, 
Zulagen, Verguͤnſtigungen herauspreßt. Aber obige Formel iſt zweitens 
auch intellektuell zu verſtehen: auch die Energie des Gedankens wird ge- 
ſpart. Man braucht nichts von Elektrizitaͤt zu verſtehen, um eine elektriſche 
Beleuchtungs anlage zu bedienen. Auf der Addiermaſchine erzielt der 
Analphabet die gleichen guten Reſultate wie der Mathematikprofeſſor. 
Die dritte, folgenſchwerſte Bedeutung obiger Maſchinenformel iſt aber 
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die moraliſche. Und um fie handelt es ſich in unſerem Falle der „Moderni⸗ 
tät“ und des modernen Gewiſſensſchutzes. Die Maſchine beſeitigt die 
ſeeliſchen Semmungen, die ſich ſonſt jeder zerſtoͤrenden Tat entgegenſtellen. 
Sie nimmt dem Einzelnen die ihn ſonſt zermalmende moraliſche Verant⸗ 
wortung ab und entlaſtet damit ſein Gewiſſen. Der moderne Krieg iſt nur 
noch als Maſchinenkrieg denkbar; denn nur er ermöglicht die unſentimen · 
tale, moderne Mentalität. Der Rulturmenſch, der nur mit innerem Wider · 
ſtreben ein Meſſer, ein Bajonett zur Sand nimmt, bedient die Fernwaffe 
lieber, obwohl dieſe viel ſtaͤrkere Verwuſtungen anrichtet. Der moderne 
menſch kann Minen legen, Bomben werfen, Sungerblockaden verhaͤngen, 
ganze Städte vergaſen, die Wirtfchaft zu Tode ſtreiken oder ſich durch 
Beteiligung an ihrer Vertruſtung (alfo mittels „Organiſation“) bereichern, 
ohne ſeiner Seele dabei viel zuzumuten. Wir haben mehrere mechaniſche 
Einrichtungen zur Ronzeptionsverhuͤtung, und die Erfindung ſolcher für 
gefahrloſe Abtreibung iſt wohl nur eine Frage der Zeit. Maſchine und 
GOrganiſation ſparen Nervenkraft und erhoͤhen dabei doch die wirkung 
und das Maß jemals moglich geweſener Grauſamkeit. 

Mit dieſem Prinzip: geringſte Verantwortung — größter Nutzen, 
zeigt ſich die Maſchine jener natürlichen Schutzvorrichtung der Seele weit 
überlegen, welche man ſeit Aufkommen der Pſychoanalyſe „Verdraͤngung“ 
zu nennen pflegt. Bekanntlich iſt die Verdraͤngung eine Entlaſtung des 
Bewußtſeins, eine Entleerung der Erinnerung: der das Bewußtſein be- 
unruhigende, aber doch lebenswichtige Trieb (3. B. der Geſchlechtstrieb) 
ſinkt ins Unbewußte, ſtoͤrt aber nun von dort aus die ſeeliſche Geſundheit. 
Dieſe Schutz vorrichtung arbeitet alſo auf Koften der Nerven. Ganz anders 
die Maſchine. Sie entlaſtet nicht nur das Bewußtſein, die Erinnerung, 
ſondern auch das Unbewußte, die Nerven felber. Beim Neurotiker wie 
beim Sypnotifierten iſt immer noch das Unbewußte wiſſend und imftande, 
die Tat, die Suͤnde, die Vergewaltigung der Natur durch eine ſeeliſche 
Erkrankung zu rächen. Die Maſchine, die Organiſation ſchont aber auch 
die Nerven: das Unbewußte weiß von keiner Suͤnde, und Organifierte 
ſind die letzten, die an ſchlechtem Gewiſſen ſterben. Das aber iſt die ungeheure 
Gefahr der Organiſation, des einer Maſchine angegliederten Menſchen, 
daß ihm die Verantwortung für fein eigennuͤtziges Tun abgenommen 
wird. Seine Taten find ſeelenlos. Die Organiſation iſt Gewiſſensver · 
ſicherung auf Gegenſeitigkeit, die Maſchine (in dem von uns erweiterten 
Sinne), allgemein der beſte Nervenſchutz. Natuͤrlich iſt dieſer Schutz mit 
Schuld erkauft. Die Naͤhmaſchine ſchaltet nur die Singernerven aus, die 
Parteimaſchine auch die ſeeliſchen Fingerſpitzen. Doch iſt das nebenſaͤchlich. 
Die Ausſchaltung der Seele macht die Schuld unſichtbar. 

Ausſchaltung von Seele, Innerlichkeit, Sewiſſen aber gehoͤrt zur Mo⸗ 
dernitaͤt. Denn dieſe Dinge erſchweren den inneren Anſchluß an das Tempo 
der Jeit. Modernitaͤt heißt ja nicht Modemenſch, Gegenwartsmenſch fein — 
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das wäre billig —, fondern zur Avantgarde der Zeit gehören, an der Spitze 
mitmarſchieren, zur Sübrergruppe, nicht etwa zum servum pecus imi- 
tatorum, zur misera plebs gehören. Die vornehme Dame, der Gent iſt 
durchaus von dem Bewußtſein erfullt, einer vom „Stabe! des Zeitgeiſtes 
zu fein, von denjenigen, welche eine Zeitmode kreieren, während die andern 
fie bloß „tragen “ oder „mitmachen“. Außerlich, in Kleidung und Be 
baren, iſt alſo zwiſchen jenen und dieſen kein Unterſchied: es ſind rein 
ſeeliſche, differenzielle Vorgaͤnge. Nur Einſtellung und Tempo unter ⸗ 
ſcheiden. Aber auch dies wird von den andern irgendwie geahnt und nach; 
zuahmen verſucht, und fo durchzieht eine annaͤhernd einheitliche Mentali⸗ 
tät die Bevoͤlkerung vom Reichſten bis zum Armſten. „Nicht zurück 
bleiben”, iſt die allgemeine Lofung. 

Diefer Gedankenkomplex iſt es, welcher neben den nuͤtzlichen Erfindungen 
der Gegenwart die internationale Kultur geſtaltet. Das was internationale 
wWerbekraft beſitzt und von Volk zu Volk übertragen wird, iſt gegenwärtig 
neben den nuͤtzlich techniſchen Einrichtungen, die nichts „bedeuten“, fon- 
dern ſchlechtweg und platt ſind, was ſie ſind, der demokratiſche Gedanke 
internationaler Sreizügigkeit und des Verkehrs von Volk zu Volk, zwiſchen 
Klaſſe und Klaſſe. Der Gedanke des ungehinderten Exports und Imports 
der Kulturen, Stile, Sitten, Moden, Gedanken, des internationalen Mark⸗ 
tes aller menſchlichen Werte, der internationalen, interkonfeſſionellen, 
interſozialen Werbekraft als Wertmeſſers aller Guͤter, die geruͤhmte 
„Vorurteilsloſigkeit“ und damit alſo der Gegenſatz zu aller Bodenſtaͤndig · 
keit, allen Kaſten · „ Religions · und Nationalitaͤtsunterſchieden: das iſt die 
Modernitaͤt in ihrem umfaſſendſten Sinne. In dieſem Verſtande will 
alles „modern“, vorurteilslos, großzuͤgig, freizuͤgig ſein: nicht nur die 
Kurorte, Bäder, Verkehrszentren, Ausſtellungen, Spiel hoͤllen, Klubs, 
Wohnungseinrichtungen, ſondern auch Wiſſenſchaften, Weltanſchauungen, 
Religion und Philoſophie. Modern iſt nicht dieſe Spitze und jene Schleife, 
nicht Serrenſchnitt und Florſtruͤmpfe. Modernſein iſt eine formale Men⸗ 
talität oberhalb aller wechſelnden Inhalte. Man hat in dieſem Sinne von 
„Proletarifierung” geſprochen, aber dieſer Begriff trifft das Phänomen 
nicht. Die Modernitaͤt iſt nicht Seimatloſigkeit, verbunden mit materieller 
primitivitat, Notdurft ſchlechtweg, wie wir das als Kennzeichen des 
Proletariats tennen, fondern im Gegenteil demokratiſch und epidemiſch 
gewordener Luxus, verbunden mit geringen geiſtigen Anſpruͤchen: 
materieller Cuxus mit ſeeliſcher Primitivitaͤt als Bedingungen des inneren 
Synoikismos. Und unter dieſem verſtehen wir ſowohl das geſteigerte 
Lebenstempo wie das dauernde Verweilen im Jentrum des mondaͤnen 
Lebens ſtatt an der bloßen Peripherie. 

Warum wir all dies anführen? Um die Kultur der Modernitaͤt als ein 
Ganzes begreifen zu lehren. Wohin wir blicken, von der modernen Philo⸗ 
fopbie bis zum Lippenſtift: ein ſeeliſcher Zuſammenhang. Denn die 
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modernſte Philoſophie iſt Lebensphiloſophie. Sie hat keinen hoheren 
Begriff als den des „Lebens“, der alles umfaßt. Ein Jenſeits des Lebens 
wird nicht anerkannt. Im Zentrum des Lebens zu verweilen, gilt als 
hoͤchſter Wert. Die moderne Welt mit ihrem Ideal der Modernitaͤt nun 
lebt dieſe Philoſophie der Lebensſteigerung, der Lebenszentrierung. Wie 
dort das Leben ſich ſelber Inhalt iſt, ſo haben wir das gleiche bei der 
„Modernitaͤt“ geſehen: beides kreiſt immanent in ſich ſelber, transzendiert 
nicht uͤber ſich ſelbſt hinaus auf die Sache, der doch ſchließlich alles Leben, 
alles Tun und Treiben gilt. Unſere moderne Welt iſt wie ein buket-shop, 
der nicht an der Boͤrſe handelt, ſondern alle aufgetragenen Geſchaͤfte „in 
ſich“ abwickelt. Wie eine Philoſophie, welche predigt: „das Leben iſt ſich 
ſelber Sinn“, damit nur die Sinnloſigkeit des Lebens predigt, weil kein 
Ding auf der welt, das ſich ſelber lebt, ſtatt in einem hoͤheren aufzugeben, 
Sinn und Bedeutung hat, ſo iſt auch der große Apparat der Modernitaͤts⸗ 
kultur vSllig ſinnlos, bedeutungslos, ideenlos und aller Innerlichkeit bar. 
Ja, das geſteigerte Leben, das nur in ſich ſelber kreiſt (nicht nur das Leben 
des Einzelnen, ſondern der ganzen Menſch⸗ und Tierheit) — fo ſahen wir —, 
iſt gerade das bei allem materiellen Luxus ſeeliſch primitivſte Leben. Die 
bloße Steigerung des Lebens als Selbſtzweck, des Stierens auf das bloße 
Faktum des Lebendigfeins ohne den Gedanken des Dienſtes alles Lebens 
für ein Mehr · als Lebendiges, ein nicht mehr Profanes, tritt in Gegenſatz 
zu Seele und Geiſt, zu allen Ideen und zu Gott und damit zur wohlver⸗ 
ſtandenen Religion. 

Wohl kann man es verſtehen, daß große aufrichtige Geiſter, wie Friedrich 
Nietzſche, die Überzeugung von einer dem Leben überlegenen Inſtanz 
nicht beſaßen und allen Glauben an Tranſzendentes als Selbſtbetrug und 
erbaͤrmliche Schwaͤche brandmarkten. (Dieſe Kennzeichnung iſt inſofern 
richtig, als 90 Prozent alles religiöfen Glaubens tatſaͤchlich aus der Un⸗ 
fähigkeit, das Letzte ſelbſt zu verantworten, herſtammt.) Und fie beſaßen 
dann den Mut der Bonfequenz und verwarfen alle tranſzendente Religion 
uberhaupt, was unſere Modernitaͤtsphiloſophen eben nicht tun (welche 
vielmehr die Religion verharmloſen und das Bekenntnis zu ihr durch 
Beſeitigung ihres Charakteriſtiſchen und Serben erleichtern). Auch Sinn 
und Gehalt einer Religion naͤmlich liegt im Gedanklichen, alſo Tran- 
ſzendenten, waͤhrend die Modernen ihn von allem Inhalt fort auf das bloß 
formale Phänomen der Religion überhaupt felber* verſchieben (wie auf 


» Daber die durchgängige moderne Gepflogenheit, alle Religion ſchlechtweg mit 
einem Wertakzent zu verfeben und der Irreligion gegenuͤberzuſtellen. In Wirklich 
keit gibt es uberhaupt keinen Menſchen ohne Religion, d. h. ohne grundſaͤtzlichen 
Glauben an eine objektive Wertgarantie. In dem bloßen Religion haben liegt alſo 
nichts Beſonderes. Wohl aber gibt es fundamentale Unterſchiede der „Religion“ 
ſelber, gibt es heilige und unheilige, ja verruchte Religion — eine in den Haſſiſchen 
Jeiten der Religion ſelbſtverſtaͤndliche bibliſche Unterſcheidung, die heute völlig 
verloren gegangen iſt. 
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das nackte Leben, die nackte Modernitaͤt) und mit dem Katholizismus 
fympatbifieren, ohne mit dem Glauben an feine Lehren im geringſten 
ernſt zu machen. All das taten und tun die ehrlichen großen Aufklaͤrer, 
Atheiſten, Buddhiſten nicht. Aber um die voͤllige Sinnloſigkeit des Daſeins 
kommen auch ſie nicht herum. Nietzſche ging mit daran zugrunde. Das in 
ſich ſelber kreiſende Leben iſt — wenn man alle ſeine Schoͤnheiten zu Ende 
gedacht hat — ſchließlich ein unendlicher Unſinn, den der Edle nicht ertraͤgt. 
Daß der moderne Menſch ihn ertraͤgt, ſpricht nicht fuͤr ihn. Es iſt gewiß 
erbaͤrmlich, deswegen an Gott zu glauben, weil ſonſt das Daſein nicht 
lebenswert wäre. Damit würde nur wieder das platte Leben zum oberſten 
Wert erhoben. Aber es zeugt von primitiver geiſtiger Verfaſſung, ein 
eben ohne einen dem Leben tranſzendenten Sinn überhaupt ertragen 
zu koͤnnen. Man muß nicht leben. Das Leben muß nicht fein. Aber dieſe 
Eventualitaͤt liegt außerhalb des Geſichtskreiſes aller Modernitaͤtskultur 
und aller Philoſophie des bloßen Lebens. 
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aſt beaͤngſtigend iſt die Fulle der Bücher, die in letzter Zeit über das 
geſamte Oſtproblem erſchienen ſind. Der Deutſche in anderen Ge⸗ 
bieten des Reiches muß immer wieder erinnert und aufgeruͤttelt wer; 
den, um ſich mit den Fragen zu beſchaͤftigen, die anſcheinend weit entfernt 
liegen und doch mit am tiefſten für die zukünftige Geſtaltung Deutſch ; 
lands beſtimmend find. Denn daruͤber iſt wohl niemand im Zweifel, daß 
ebenſo wie vor hundert Jahren nicht die Befreiung, aber die Neugeſtal⸗ 
tung der Dinge vom fernen Gſten kommt. Mag man nun politiſch oder 
kulturell denken, mag man ſozialiſtiſch oder deutſchnational ſein, mag man 
die Friedenspolitik und den Friedensgedanken unterſtuͤtzen, das eine iſt ſicher 
und zweifellos: ein Oſtpakt wie der Weſtpakt kann und darf niemals ge⸗ 
ſchloſſen werden. Darin iſt ſich die deutſche Regierung und das ganze 
Volk einig. Es iſt aber nicht meine Abſicht, auf die politiſche Geſtaltung 
einzugehen; ich moͤchte nur auf die Eigenart des oſtdeutſchen Menſchen 
und auf die oſtdeutſche Landſchaft hinweiſen, denn immer wieder tritt es 
zutage, daß der Oſten fuͤr den Keichsdeutſchen neu entdecktes Cand iſt. 
Ich will hier nicht von der Abtrennung des Oſtens vom Reich ſprechen, 
nicht von der Zeit der Abſtimmung, die zu einem wundervollen 3ufammen- 
ſchluß aller Deutſchen führte, von allen jenen Ereigniſſen, die letzten En · 
des zur Folge hatten, daß der Name der abgetrennten Provinzen Oſt⸗ und 
Weſtpreußen, der neu gebildeten Freiſtaaten Danzig und Memel in aller 
Munde war. Aber eins můſſen wir uns klar ſein: der Deutſche kannte auch 
vor dem Kriege feine öͤſtliche Seimat nicht. Auch jetzt noch bleibt viel zu 
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wönfchen übrig. Aber eingefteben muß man doch, daß die große Reihe von 
Tagungen und Bongrefien in den letzten Jahren die Deutſchen aus allen 
Reichsgegenden nach dem Gſten führten und aufklaͤrend gewirkt haben. 
Diele dieſer Beſucher, die mit wenigen Soffnungen herkamen, waren aufs 
aͤußerſte ůberraſcht. Sie fanden eine Zandſchaft, die in ihrer Eigenart 
eine Fulle von Schönheiten offenbarte. Sie waren Träger des Gedankens, 
den Gſten dem Keichsdeutfchen naͤherzubringen, fie haben in ihrer Sei ⸗ 
mat in dieſem Sinne gewirkt, wofuͤr wir ihnen von Serzen zu danken 
baben. Aber dieſe Art der werbung bleibt mehr oder weniger nur ein 
Tropfen im Meer. 

Auf größeren Reifen habe ich immer wieder erkennen muͤſſen, wie ober- 
flaͤchlich das Urteil uͤber unſeren Oſten iſt. wenige wiſſen von unſerer in · 
neren Not. Da koͤnnen auch nicht Vortragereiſen bedeutender Kuͤnſtler 
und Dichter helfen. Die in die großen Städte des Gſtens Berufenen haben 
oft ihrer Verwunderung Ausdruck gegeben, einen fo warmen, ſpontanen 
und ſtarken Beifall gefunden zu haben. Der rheiniſche Dichter Joſef Pon⸗ 
ten ſchreibt mir nach feiner Vorleſungereiſe in Oſtpreußen in einem laͤnge 
ren Brief: „... Königsberg iſt eine mir liebe Stadt. Etwas von der 
Kuhle der See und der Weite des europaͤiſchen Oſtens iſt in ihr. Auch denkt 
man etwas von der Weite der Gedanken in fie hinein, die Kant dort dachte. 
Naturlich begab ich mich, kaum angekommen, ehrfuͤrchtig ſofort auf die 
Suche nach den Spuren Kants, von einem in der Geſchichte ſeiner Stadt 
ſehr kundigen und ruͤhrend in fie verliebten Manne geführt. Ich kaufte 
ſchnell einige Schriften ůber Kant als Königsberger und erhielt andere in 
der großartigen Buchhandlung von Graͤfe und Unzer, der ſchoͤnſten und 
größten, die ich im Buchlande Deutſchland und damit in der Welt ſah, zum 
Geſchenke. Ich ſtand ergriffen in der Prinzeſſinſtraße an der Stelle, wo — 
es iſt ſchlimm! — ein Warenhaus ſich an Stelle von Kants Wohnhaus er- 
hebt. Ich war im „Aneiphof“, im kleinen Gebaͤude der alten Univerſitaͤt 
zu Kants Zeiten, ich war im Rantmufeum, ich ſtand vor dem ſehr ſchoͤnen 
modernen Architekturwerk ſeines Grabes. Was mich eigentlich und zu⸗ 
tiefſt ergriff, war nicht dies Geſehene: es war das Erleben des kleinen 
Raumes, auf dem ſich dieſes große Leben abgeſpielt hat. Es war die ge⸗ 
wußte, nun aber doppelt erlebte Tatſache: Kant hat nie danach verlangt, 
zu reiſen, er iſt nie weit uͤber das Weichbild dieſer Stadt hinausgekommen, 
obgleich er geſund, in ſpaͤteren Jahren auch recht wohlhabend war und ein 
hohes Alter erreichte. Und war, außer Philoſoph, Geograph! Das iſt mir 
aͤnderhungrigen, Sernfeligen, Raumgierigen das Unbegreifliche ! Das iſt 
die ganz einmalige, abſonderlichſte Tatſache dieſes edlen Lebens, das ſonſt 
nicht viel zu intereſſieren braucht, weil es ziemlich wie das anderer Edler 
jener großen Jahrzehnte verlief. In ſeinem Alter betrat Rant ſogar nicht 
mehr ſeinen Garten, nachdem man ihn einmal hinausgefuͤhrt hatte, er ſich 
aber dort verirrt und verloren fuͤhlte, ſich nicht darin zurecht fand und 
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heftig ins Saus zurůckzukehren verlangte! Man kann ſich das nur erklären, 
wenn man annimmt, daß dieſer im Abſtrakten lebende, darin und vielleicht 
daraus ſtarke Geiſt der Anſchauung nicht bedurfte, ja daß die lebendige An⸗ 
ſchauung der Uberfuͤlle des Dinglichen und Sinnlichen ihn bedraͤngte und 
verwirrte. Eine ans Wunder grenzende Wunderlichkeit aber bleibt es 
doch!“ . Joſef Ponten ſpricht dann von feinen verſchiedenen Vor⸗ 
leſungen in Koͤnigeberg und anderen Städten Gſtpreußens und weilt be- 
ſonders gern in der Erinnerung in Bartenſtein. So heißt es in ſeinem 
Brief weiter: „... Ich las in Bartenſtein. Ich habe das ſtille Land- 
ſtaͤdtchen in beſter Erinnerung. Ein Freund aus roͤmiſchen Jugendtagen, 
der mich fürftlich beherbergte! Tapfere Frauen, aus dem völligen Weſten 
in den kargen Oſten verſchlagen, die dort mit Mut und Freude und das 
Seimweh nach Ländern milderer Luft tapfer unterdruͤckend wacker ihren 
Beruf erfüllen! wir weftlaͤnder, ich aus dem linkerheiniſchen Kultur; 
lande mit ſeinen ſtolzen, bruchſteinernen Bauernhaͤuſern ſtammend, haben 
im Gſten gegen eine Beklemmung zu atmen, welche aus der Serbe dieſes 
Alimas und einer gewiſſen trockenen, aber ſchoͤnen Sachlichkeit ſtammt, 
wie fie Noloniallaͤndern eigentůͤmlich iſt. Aber es wäre für meine weſtlichen 
Landsleute gut, fie reiſten weniger nach Italien und mehr nach Gſt⸗ 
preußen. Es wäre auch für dieſe Preußen gut, denn fie wůrden dadurch 
unſere, der Weſt · und Sůddeutſchen leichtere und frohere Art, das leidige 
eben vor ſich bringen, kennen und vielleicht ein wenig mehr ſchaͤtzen 
lernen.. Nachdem Ponten dann noch ausführlicher von der Notwendig · 
keit dichteriſcher Vortragsreiſen vom Oſten zum weſten und umgekehrt 
geſprochen hat und auch anderen Dichtern nahelegt, den Oſten mehr als 
bisher zu beachten, ſchließt er feinen ausfuͤhrlichen Brief mit folgenden 
Ausfuhrungen: „. Ich werde wiederkommen, ich habe das ferne kůhle 
and liebgewonnen. Ich habe Ihnen viel Perſoͤnliches von meiner RNeiſe 
erzaͤhlt — war es zuviel, entſchuldigen Sie, aber ich denke, das wollen Sie 
vorzůglich hören. Daß ich natuͤrlich fleißig auf den Spuren der Deutfch- 
ritter ging, der Grunder Ihrer Provinz, in Koͤnigsberg, Bartenſtein, 
Oſterode und namentlich in Allenſtein, brauche ich nicht zu ſagen. Exwaͤh⸗ 
nen will ich noch, wie ſympathiſch mich die breite, ein wenig ſingende ofl- 
preußiſche Sprachfaͤrbung berübrte: heimatlich, denn Ritter und Siedler 
ſtammen in Ihrem Lande in großer Zahl vom Niederrhein und aus 
deſſen Nachbarſchaft. Ich habe fruher im angrenzenden Kurland auf den 
Steinen der Friedhoͤfe viele heimatlich klingende Familiennamen gelefen. 
Ich begruͤße Sie aus Suͤddeutſchland, meiner neuen Wahlheimat!“ 
Immer wieder zum Oſten hingezogen fuͤhlen ſich die hier beheimateten 
Dichter Sermann Sudermann, Max Salbe, Carl Bulcke und Paul Ender⸗ 
ling. Max Salbe iſt zu feinem 60. Geburtstag von feiner Seimat mit 
Ehren Gberbäuft worden. Danzig, Königsberg und Marienburg haben 
ihn aufs hoͤchſte gefeiert. Das Danziger Stadttheater gab das in Danzig 
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ſpielende erinnerungsſtarke Schaufpiel von I812 „Freiheit“, das immer 
noch erfolgreiche Liebesdrama „Jugend“, das im Seimatboden wurzelnde 
Drama „Der Strom“ und ferner das Spiel „Der Ring des Gauklers . Ent⸗ 
ſchieden liegt die Staͤrke Salbes in den heimatlichen Stoffen feiner Dramen 
und epiſchen Dichtungen. Ein beſonderes Verdienſt gebuͤhrt dem Deutſchen 
Seimatbund Danzig und der Vereinigung der Danziger in Königsberg, die 
ſich in ſelbſtloſer Weiſe fuͤr den Dichter einſetzten. Des Dichters eigentliche 
Seimat liegt im Danziger Werder. Salbe hat, obwohl er fern vom Oſten in 
Muͤnchen lebt, in ſeinen Werken immer wieder Probleme angeſchnitten, 
die Weſen und Charakter feiner Seimat offenbaren, er hat die weſt⸗ 
preußiſche Landſchaft, den Typ des Werderbauern, die Verwobenheit der 
weichſel mit ihren Menſchen aufs ſchaͤrfſte gekennzeichnet. 

Es iſt fo ſeltſam, daß die Dichter des Öftens ihrer Seimat meiſtens den 
Ruͤcken kehren, obwohl ihre Dichtungen im tiefſten Sinne im Seimatboden 
wurzeln. Ihre Sehnſucht traͤgt ſie zur Seimat zurbd, aber das Leben führt 
fie wieder in die Ferne. 

Auf der anderen Seite, wenn ich an Dichter wie Joſeph von Eichendorff 
denke, find viele mit dem Empfinden in den OGſten gekommen, daß fie bier 
nicht lange bleiben und niemals feſten Fuß faſſen wurden. Sat doch der 
ſchleſiſche Dichter viele feiner ſchoͤnſten Lieder während feines mehrjaͤhri⸗ 
gen Aufenthalts in und bei Danzig gedichtet. In Silberhammer bei Lang- 
fuhr entſtand ſein bekannteſtes Werk: „Aus dem Zeben eines Tauge⸗ 
nichts. 

Die aus der Ferne Kommenden haben hier oft ihre eigentliche Seimat ge- 
funden. Ruͤhrend iſt es, wenn der in Stuttgart lebende Dichter Paul En; 
derling immer wieder Töne findet, die feine tiefe Sehnſucht und Liebe zu 
ſeinem Geburtsort Danzig zeigen. In ſeinen Romanen und Dichtungen 
ſchreiten Danziger Bürger an alten, mit Beiſchlaͤgen verſehenen Giebel ⸗ 
haͤuſern vorüber. Enderling iſt der Künder von Danzigs Schönheit ge- 
worden, der wie kaum ein anderer die Seele Danzigs in ſeinen Gedichten 
und Romanen erfaßt hat. 

Die Seimat hat feinen Dichter lange Zeit vernachlaͤſſigt. Um fo größer 
und tiefer war die Freude, als Enderling die Nachricht empfing, daß Koͤ⸗ 
nigsberg, Danzig und andere Oſtſtaͤdte ihn zu Vorleſungen einluden. Er 
ſchreibt mir in einem Brief von feiner großen Freude: „.. Immer habe 
ich mein Leben mit der See verglichen: immer war ich bald im Wellental, 
bald auf ſchaumgekroͤnter Spitze. Und nun wieder! So ſchnell nach dunkler 
Zeit kam nun die befreiende Kunde. Wie ich mich freue, vermag ich nicht zu 
ſagen. “ Und als die offizielle Beſtaͤtigung in Stuttgart eintraf, ſchreibt er: 
ne . . Nun hat der Fruͤhling ein anderes Geſicht, trotz der rauhen Winde, 
die hier durch die Blätter ſauſen.“ Und die Geburtsſtadt Danzig, in der er 
zur Schule ging und die fo viel Kindheits⸗ und Jugenderinnerungen in ſich 
birgt, iſt immer und immer wieder in ſeinen Dichtungen verflochten: „Sie 
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glauben nicht, wie wohl das tut, in der Ferne den Seimatwind zu ſpuͤren. 
Daß ich in meiner alten „Kaͤſeglocke “ vulgo Stadttheater hoͤchſtſelbſt zu 
17 0 kommen konnte, iſt zu ſchoͤn, als daß es ſich erfüllen und begeben 

rfte u 

Fuͤr feine Liebe, die Tiefe feines Seimatgefuͤhls, die unbeſiegbare Sehn- 
ſucht mag das ſchoͤne Bekenntnis ſprechen, das mit den Worten ſchließt: 
„Alle Wege führen zu dir zuruck. Schlicht und einfach wie dieſe Worte 
find Wefen und Art des Dichters. 

Zu den vielen großen Schauſpielern, die alljaͤhrlich Gaſtſpiele im Gſten 
geben, gehoͤrt auch Jahr fuͤr Jahr der in Gſtpreußen geborene Paul 
Wegener. Bei ihm iſt das Oſtpreußiſche feines Weſens unverkennbar. Lud- 
wig Goldſtein hat in feiner tiefgruͤndigen Art ein feines und charakteriſti⸗ 
ſches Portraͤt gezeichnet und ſagt am Schluß ſeiner Ausfuͤhrungen: 

„Wegener fuͤhlt ſich ganz als Oſtpreuße. Er iſt es wohl auch im ſchoͤnſten 
und tiefſten Sinne. In ihm lebt etwas von der vertraͤumten Schwere dieſer 
nordiſchen Scholle und der Lichtſehnſucht ihrer Bewohner, etwas von dem 
wintertagklaren Geiſte Kants und etwas von der myſtiſchen Schwaͤrmerei 
Samanns, etwas auch von der tiefdringenden Allbildung Serders. Seine 
Schauſpielkunſt ſpiegelt eine Einheit von ungebrochener Urkraft und 
reinſtem Idealismus, eine erdhaft intellektuelle phyſiſch⸗pſychiſche Miſchung, 
wie die im Dichten und Denken, in Schoͤpfungen und Taten der Nordoſt⸗ 
mark ſo oft zum Ausdruck kommt. Nennt man die beſten Namen des 
deutſchen Oſtens, die Corinth und Solz, die Nollwitz und Miegel, fo darf 
Paul Wegener fortan nicht fehlen.“ 

Zu den Künftlern, die immer wiederkehren um der Liebe zum Gſten 
willen, gehoͤrt Walter von Molo. Die Liebe zum Gſten klingt in allen 
ſeinen Briefen und Tagebuchblaͤttern wieder. Aber die wirkung geht noch 
tiefer. Wir treffen überall Spuren in feinen Werken. Iſt doch eins feiner 
auch in Danzig aufgeführten Cuſtſpiele „Till Zauſebums“ auf dem Kirch; 
turm in Memel entſtanden. Er hat mir auf meinen Wunſch hin einen Bei⸗ 
trag für den Sammelband „Deutſcher Geiſt im Gſten“ geſchrieben un ⸗ 
ter dem Titel: „Was gab meinem werk der Gſten“: 

„Als ich das letztemal im Gſten war, waren meine hiſtoriſchen Dich⸗ 
tungen fo ziemlich abgeſchloſſen, und ich ſtand in der neuen Schaffens ⸗ 
periode, die ſeither meinen Weg kennzeichnet. Die geiſtige Linie iſt natuͤr · 
lich die gleiche geblieben, das Material aber, aus dem ſie ſich hebt und immer 
wieder neu herausgemeißelt wird, iſt jetzt, zeitlos oder das, was wir „un⸗ 
ſere Zeit” nennen. Daß mich der Oſten während der Arbeit an meiner Trilo- 
gie ‚Der Roman meines Volkes anregte, iſt begreiflich, kam doch aus dem 
Öften damals zur Zeit der Befreiungskriege das Auf baͤumen, begann doch 
die Woge von dort aus nach dem weſten zu rollen. Gewiß iſt hiſtoriſche 
Dichtung, wenn ſie eben Dichtung iſt, immer Geſtaltung des allgemein 
Menſchlichen. Aber uͤber die eigentliche Gabe des Oſtens meinem werk 
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gegenüber bin ich mir doch erſt fo richtig klar geworden, ſeitdem ich die Si⸗ 
ſtorie verließ. Das ewig Guͤltige, das Kosmifche, wie es mich vor allem in 
den „Fugen des Seins ' und in meiner neueren, noch nicht geſammelten 
Eyrit erfaßt hat, lebt für mich im Oſten am ſtaͤrkſten in Deutſchland. Es it 
nicht allein das Meer, es ſind nicht die Seen, es iſt wohl das ganze, ebene 
Land, das mir zum Symbol des menſchlichen Lebens wurde: aus Erde 
ſtammen wir, zu Erde werden wir. Das menſchliche Leben, wie es die 
meiſten zu ihrem Ungluͤcke verbringen und zum Ungluͤcke der Menſchheit, 
tft flach, hie und da eine Düne, die der Wind dann wieder verweht und wo 
anders aufwoͤlbt. Und dazwiſchen Ernſt, Beladenheit, Refignation. Aber: 
im Gſten hoͤrte ich das mahnende Donnern der Seen an die Flaͤche der Erde 
ſchlagen, zornig, nicht, ohnmaͤchtig, wie es der Stumpfe nennt, der Oſten 
zeigte mir, daß Gott will, daß wir unſere Pflicht gegen ihn erfuͤllen, im 
Often ſah ich über dem Land die Geſtirne in magiſcher Pracht leuchten: 
Mahnfackeln Gottes, und der Wind brauſte ſtuͤrmiſcher als anderswo über 
das Land. Damals, ich erinnere mich noch genau der Stunde, baͤumte ſich 
das, wofuͤr ich kaͤmpfe, leider immer und immer wieder vergebens kaͤmpfe, 
wegen des verruchten Stumpfſinnes, wieder auf, damals hielt ich eine fel- 
tene Zwieſprache mit Gott, und er beſtaͤrkte mich darin, daß das Werk 
der Aufrüttelung immer wieder und wieder getan werden muß. Es ent- 
ſtand der Roman „Auf der rollenden Erde“, deſſen zweiter und dritter Teil 
Bobenmatz' und, Im ewigen Licht‘ nun auch geſtaltet find. Ich habe 
mit dieſer Trilogie unſerer faulenden Zeit ohne Pflichtgefühl gegen die 
pflichten der Ewigkeit noch einmal verſucht, der zuruͤckweichenden Zeit · 
fratze den Spiegel vorzuhalten, habe verſucht zu zeigen, wie wir wahre 
menſchen ſein koͤnnten, indem wir kuͤhn und liebend immer wieder von 
vorn anfangen, damit die Menſchheit nicht vSllig verkommt. Das Flicken, 
das Ritten, das Lügen, die Rompromiſſe helfen nichts. Die oſtpreußiſche 
Landſchaft mußte Kant gebären, fie ſchafft Menſchen, die zu Rompro⸗ 
miſſen, zum Verrat an der Ewigkeit in uns weniger zu haben find als an; 
dere in Deutſchland. Dieſe Erkenntnis und dieſes Erleben dankt mein Werk 
dem Oſten. Es muß fich zeigen, ob im deutſchen Menſchen noch ein Oſten 
iſt, in dem die Sonne aufgeht.“ 

Molo hat häufiger feine Eindruͤcke im Gften feſtgehalten. Er ſchließt 
einen ſeiner Berichte mit den Worten, die auch heute noch gelten und uns 
Oſtdeutſchen aus dem Serzen geſprochen find: „Drei Dinge als KRefultat: 
Der Oſten kann nur verſtanden werden, hat man ihn erlebt — ihn von 
Berlin aus ‚regieren‘ zu wollen, iſt ſchaͤdlicher Irrſinn. 

Es iſt die Pflicht aller nicht Oſtdeutſchen, denen am ganzen Deutſchland 
liegt, den Oſten kennenzulernen, geiſtige Faͤden zwiſchen ihm und uns zu 
knuͤpfen und feſter zu ſpinnen — es gibt keine beſſere, begluͤckendere Ju⸗ 
hoͤrerſchaft als die Oſtpreußen, Memel nie dabei vergeſſen. 

Ich danke dem Oſten neue Kraft, Lebensfreude und ein Werk, das bald 
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zum ganzen Deutſchland ſprechen wird — ich grüße dich, Oſten, dich altes 
Kulturland, das nie Kultur mit Jiviliſation verwechſelte, im Oſten lebt 
noch Friedrichs Geiſt.“ 

So ſehen wir, daß der Oſten in vielen ſchoͤpferiſche Kräfte weckte und 
lebendig iſt. Aber das alles genügt bei weitem nicht. Unſere geographiſche 
und wirtſchaftliche Lage fordert mehr. Wir find von den kulturellen Mittel 
punkten losgelöft und gezwungen, uns ein eigenes geiſtiges Leben zu 
ſchaffen. 

Frank Thieß hat einmal den Weg zur Vertiefung gewieſen und die Un ⸗ 
terſchiede des oͤſtlichen und weſtlichen Menſchen charakteriſiert. Als ich ihn 
bat, über diefes Thema zu ſchreiben, antwortete er mir, daß aus dem be⸗ 
abſichtigten kleinen Aufſatz eine große Arbeit geworden ſei und vielleicht 
einmal ein Buch daraus entſtuͤnde. Es ſind tiefgruͤndige Betrachtungen, 
aus denen ich das Weſentlichſte hier anführen möchte: „.. Wir ſtellen die 
Frage: Ruft unſere Zeit, die wie keine andere Schichtungen und Stände 
zerſtoͤrt oder durcheinander geſchuͤttelt hat, gewiſſe Forderungen auf, die 
beſtimmte Charaktereigenſchaften vorausſetzen? Ja. Ohne jeden Zweifel 
darf der Deutſche heute weniger denn je feinen traditionellen Bewobhn- 
heiten oder bequemen Neigungen nachleben, ſondern muß ſich zu einer be⸗ 
ſtimmten Saltung hin erziehen. Dieſe Saltung wird nach dem unglücklichen 
Kriege, der uns eine unermeſſene moraliſche Einbuße im Auslande er⸗ 
leiden ließ, vor allem anderen in einer ſehr klaren, ſehr Fühlen, vorſich⸗ 
tigen, elaſtiſchen, doch im Ziele unbedingt beſtimmten nationalen Ein · 
ſtellung zu erblicken fein. Wiſſen genugt nicht mehr. Wichtiger iſt Ver 
wertung dieſes Wiſſens zu praktiſchen Zielen. Organiſation genugt nicht 
mehr. Wichtiger iſt Kontrolle dieſer Organiſation und ſcharfe Ausbildung 
des Kontrollgeiftes im Staate wie im Menſchen ſelbſt. Geſinnung genugt 
nicht mehr, die Form, in der eine Geſinnung vorgetragen und getragen 
wird, iſt nicht minder wichtig. Idealismus genuͤgt nicht mehr; die Klarheit, 
mit der man eine ideelle Möglichkeit gegen bedruͤckende Gegebenheiten ab ; 
zuſchaͤtzen weiß, iſt nicht minder wichtig. Kurzum, der Deutſche, welcher 
tatkräftig am Aufbau unſeres Vaterlandes mitarbeiten will, muß endlich 
lernen, daß ein edler Inhalt ohne tragfähige Form nichts iſt, daß es darauf 
ankommt, eine einheitliche Lebensausdrucksform zu ſchaffen, den heißen 
Kern in eine kůhle Schale zu betten 

Am Schluß feiner Ausführungen heißt es: „Eins iſt ſicher: eine Ver⸗ 
änderung des oͤſtlichen nach weſtlichen Charakterprinzipien hin iſt ebenfo- 
wenig moglich, wie umgekehrt. An einem Birnbaum laſſen ſich nicht 
pflaumen züchten. IA fie wuͤnſchenswert? Ja und nein. Sie iſt wuͤn⸗ 
ſchenswert im Sinne der großen Zeiterforderniſſe, welche heute vom 
Deutſchen mehr Elaſtizitaͤt als Schwere, mehr Verſtand als Gefuͤhl ver- 
langen. Und ſie iſt wuͤnſchenswert im Sinne der Befruchtung der Staͤmme 
uberhaupt. Aber fie iſt keineswegs wuͤnſchenswert als abſolute Norm. 
Cat XIX 25 
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Denn eine andere Zeit kann andere Charaktere fordern, und uͤberdies ſteht 
im abſoluten Sinne kein Stamm uͤber dem anderen. Jedenfalls nicht in 
Deutſchland, wo eine gemeinſame Kultur bald durch ein Jahrtauſend hin 
verwandtes Fůhlen in gemeinſamem Zeide erzog. Es gibt nur eine Grien · 
tierung. Sie iſt zeitlich und uͤberzeitlich, gilt heute als Forderung und mor; 
gen vielleicht als Rat, iſt heute notwendig und dennoch in Jahrzehnten 
wertlos. Es gilt für jeden Stammesangehoͤrigen, die Gegenſaͤtze feines 
Weſens zu vifieren. Nicht ſich verwandeln in den anderen, ſondern ſich ihm 
anzupaſſen ſuchen. Nicht die Wurzeln aus der eigenen Erde loͤſen und doch 
mit den Wipfeln nach anderen Regionen ſtreben. Es gilt, das ſlawiſche Ge⸗ 
fuͤhlselement mit der weſtlichen Politur elaſtiſcher Saltung zu vereinigen. 
Oder umgekehrt: dem ſchlanken Bau des dialektiſchen Verſtandes die Fun⸗ 
damente oͤſtlichen Empfindungereichtums zu geben. Wäre dies moglich? 
Vielleicht. Dann wurde das gefpaltene, ja tragiſche Antlitz des Deutſchen 
ſich zu ſtarker Einheit fließen.“ 

Aus jeder neuen Aufgabe fuͤr den Oſten erwaͤchſt eine andere und weitere. 
Schon jahrhundertelang zeigte der Gſten eine ſtaͤndige Bewegung und 
Veraͤnderung. Es war kampfumſtrittener Boden und wird es auch in Zu⸗ 
kunft fein. Reiner wird in unſerer Zeit die Coͤſung aller dieſer ſchwierigen 
Fragen im voraus richtig erkennen. Der Öften iſt noch immer die Sphinx, 
die uns mit ihren großen Augen raͤtſelvoll anſchaut. Ob von innen oder 
außen, ob friedlich oder kriegeriſch, ob in wenigen Jahren oder noch lange 
hinaus — eine voͤllige Umgeſtaltung des Oſtens wird kommen , das iſt 
ebenſo wie es mit unſerem eigenen Schickſal iſt, das unabhaͤngig bleibt von 
jenen Fuͤgungen, die wir oft Zufall nennen und die doch beſtimmend auf 
unſere ganze Lebensgeſtaltung einwirken. Wir můſſen den Glauben haben, 
daß dem Deutſchen doch wieder einmal fein Recht wird, daß deutſche Kul⸗ 
tur nicht nutzlos den Boden vorbereitet hat. Es gilt kein klagendes Kuͤck⸗ 
waͤrtsſchauen, kein Jammern um das Verlorene, ſondern die Erkenntnis, 
daß in der Zerfplitterung und über Wege des Leidens, die Deutſchland 
durchwandern muß, wieder einmal die Sonne aufgeht und über deutſchem 
Land in klarer Selle leuchtet wie in der Vergangenheit. 
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Im Alter ſieht man menſchliches Erleben mit anderen Augen 

Dekenntnie an als in der Jugend, ſein eigenes und das anderer. Je aͤlter 
man wird, deſto mehr verſteht man nicht nur feine Eltern, ſondern auch das Bluts · 
erbe in ſich von feinen Vorfahren ber. Man ſpuͤrt die Beziehungen zu Landſchaft, 
zu Raſſe, zu Geſchichte, man fiebt feine Gebundenheiten an die Vergangenheit. 
»Dieſes Bekenntnis iſt ein Abdruck aus einer kleinen Biographie, die der Heraus- 


geber anläßlich feines 60. Geburtstages in der Reihe von Selbſtdarſtellungen im 
Verlag von Felix Meiner veroffentlicht hat. Mit Bild. Preis M 3.50 
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Aber man erblickt auch etwas Wunderbares: ſeine Freiheit als Moglichkeit der 
Selbſtentfaltung. Schließlich war das doch der eigene Wille, für welchen Beruf 
man ſich entſchied, in welche Umgebung man ſich ſtellte, welche Entſchluͤſſe man 
im entſcheidenden Jettpunkt faßte. Alles Leben iſt eine Wanderung, bei der es 
heißt, mittels eines inneren Bompafles geradaus zu feinem Jiel zu kommen, zu 
feinem ganz Eigenen, das die menſchliche Perſoͤnlichkeit ausmacht und fie von 
allen anderen Menſchen unterſcheidet. Jeder Baum im Wald, und wenn er nur 
aus lauter Buchen beſtaͤnde, bat feine ihm eigene Form und fein ihm eigenes 
Schickſal. Nicht alle werden große, voll ausgewachſene Baͤume. Bei manchen 
reicht die Wachstums kraft des Bodens nicht aus, auf dem fie ſtehen, wieder andere 
reißt der Sturm nieder, andere werden von Menſchenhaͤnden vernichtet. Alle aber 
ſtreben im Daſeins kampf der Sonne zu, und wehe dem, der zurückbleibt, denn die 
Matur iſt gut und grauſam zugleich. Gut iſt aber fie zu allem Befunden und Tuch · 
tigen. 

IR man aber zwanzig Jahre alt, ſpuͤrt man nur Gegenwart und in ihr die 
ſchmerzliche Jerriſſenheit der eigenen Werden ot. Man ſieht noch keinen geraden 
Weg, den man zu geben hat, vor ſich, ſondern nur: viele Wege oͤffnen ſich, die ſich 
kreuzen. Wie gern hatte man einen Fuhrer, aber er fehlt. Vielleicht ſteht man im 
völligen Gegenſatz zu feiner Umgebung. Die Samilientrabition tragt nicht mehr, 
vielleicht weil das Leben in feiner Vielgeſtaltigkeit etwas MWeues mit einem vor- 
bat. Man taſtet unſicher und ſiehe, irgend etwas Soͤheres führt. Die chriſtliche 
ehre ſieht in dieſer Fuͤbrung das Eingreifen eines perſoͤnlichen Gottes, ich mochte 
fie für mich als das Geheimnis der inneren Kraft bezeichnen. Als Freiheit in der 
Gebundenheit, als SEntfaltungstrieb, und dadurch iſt fie Auswirkung unferes 
geiſtigen Lebens. Wille und Schickſal find im Menſchen dann eines. Die inneren 
Araͤfte des Menſchen ziehen feine Außeren Lebensereigniſſe heran. Freilich iſt 
dann die Grundbedingung : Treue gegen ſich ſelbſt. Wie darf man einer Aufpabe, 
die man ſich ſelbſt geſtellt hat, ausweichen, ſondern hat fie trotz allen entgegen · 
ſte henden Gewalten durchzufuͤhren. Nie darf man ſich vor irgendwelchen Pro⸗ 
blemen drücken, im Gegenteil, man muß fie aufſuchen und mit ihnen im Rampf 
des Lebens fertig werden. Die Jugendjahre mäflen ſchweifend fein. Bein end 
gültig ſich Feſtlegen in überlieferte Meinungen aus Bequemlichkeitsbeduͤrfnis, kein 
allzu fruͤhes Feſtwurzeln in Geſchaͤft oder Weib. Ewige Sehnſucht nach unend⸗ 
licher Weite und hinaus Aber die engen Grenzen der Seimat. Mit den Augen leben 
und erleben: Trink den goldenen Überfluß der Welt! 

In den Mannesſahren kommt dann die Verwurzelung durch Beruf, Weib und 
Aind. Die übliche Meinung iſt, man mäfle dann nur „real“ denken. Es iſt Gnade, 
iſt Schickſal, wenn die vorhergehende Lebensſphaͤre der Sehnſucht in die Weite im 
Menſchen nicht abbricht, ſondern das reale Denken ſich zur Aufgabe erweitert, die 
ich mit dem trotzigen Spittelerſchen Wort „Dennoch“ bezeichnen mochte. Sei nicht 
Epimetheus, ſondern Prometheus l Es iſt das Denken des ſchoͤpferiſchen und letzt; 
hin religidfen Menſchen zur zukunftigen Geſtaltung bin. „Trachte ich denn nach 
Gluͤcke? Ich trachte nach meinem Werke!“ Dieſes Michtanderskoͤnnen ift ein 
ſchwerer Gang und doch auch wieder der Weg zu einem reichen Leben, zu einem 
Ceben, das in die Tiefe des Erlebens führt, Beethovens Neunte erzählt von ihm. 
Es iſt Schickſal, wenn im Leben eines ringenden Menſchen der Durchbruch zu: 
„Seid umſchlungen, Millionen“ bis zu „freudig wie ein Geld zu ſiegen“ kommt. 
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meiſt kommt er erſt im hohen Alter. Es gehort manch rätfelbaft inſtinktiwes San · 
deln, viel Eros zu allem Leben und auch viel Logos dazu, um gelaſſen allen Wirr · 
niſſen des Lebens gegenůberzuſteben. Um Meuſchen und Dinge objektiv ſehen zu 
konnen, um das Unendliche oder mit anderen Worten das Aosmiſche als wirkliche 
Macht zu empfinden und feinen wehenden Atem zu ſpuͤren. Vergangenheit, 
Gegenwart und Jukunft find dann eins geworden, wie ja auch das Leben trotz 
aller Geſondertheit eine Einheit iſt. Nur Gegenſaͤtzlichkeit ermoglicht das Leben 
und macht es farbig und reich. Man mochte manchmal wünfchen, zumal wenn man 
krank iſt, man waͤre nur Geiſt und waͤre feinen BRörper los. Man möchte manch · 
mal weniger Tier ſein. Aber waͤren wir nur Geiſt, ſo haͤtten wir keine Auftzaben, 
ſonbern waͤren reibungslos funktionierende Maſchinen. Wozu dann leben? 
„Doch uns iſt gegeben, auf keiner Stätte zu ruhen“, ſagt Hölderlin in feinem 
Schickſalslied. Denn wir leben in qualvoller Iwieſpaͤltigkeit, um die Materie und 
damit auch unſer Ich in unendlicher Vielfaͤltigkeit zu formen. Nicht jeder kann frei 
ſchaffender Bünftler fein, und wer ein folder iſt, hat ſchwer darunter zu leiden. 
Aber jeder Beruf, zu Anfang der des Bauern, hat den Auftrag in ſich, Menſchen 
zu bilden. Ich danke es meinem Schickſal, noch direkt aus Bauernblut zu ſtammen 
und aus ihm heraus in den Beruf geiftigen Pflügens und Samenſtreuens hinuͤber⸗ 
getreten zu ſein. Ich habe nie an zu großem Selbſtvertrauen gelitten, ja, ich muß 
geſtehen, als ich meinen Verlag gruͤndete, habe ich nicht an ein Gelingen geglaubt. 
Ich wollte nur mittels Tun ein Menſch werden. Eugen Diederichs 


Das Verhaltnis des religids empfindenden geiſtigen Pro- 
Dae tote Wort teſtanten unſerer Tage zur Airche und Dogmatik wird 


vielfach unter falſchen Geſichts punkten geſehen und beurteilt. Es ſei im folgenden 
einem jungen, um Blarbeit und Syntheſe der Weltanſchauung ringenden Men ⸗ 
ſchen geſtattet, von ſeinem Standort aus einiges in dieſem ſeiner Meinung nach 
allzuoft verkannten Problem zu beleuchten. 

Die Lage iſt wohl im allgemeinen heute fo: Der proteſtantiſch erzogene Intellekt 
tuelle beginnt, fobald er geiſtige Werte abzuſchaͤtzen verſteht und um ſeeliſche Er 
lebniſſe religidfer und überhaupt metaphyſiſcher Art weiß, ſich von dem allge- 
meinen Niveau der Kirche abzuwenden; entweder läßt er nur noch die wenigen 
großen Prediger gelten und bört fie (was ihm nur felten gluͤckt; nämlich nur, wenn 
ſie in ſeiner Naͤhe wirken) oder er grenzt ſich ein ſtilles und einſames Eigenreich ab, 
wohin er ſich zu beglädender Iwieſprache mit feinem Gott und feinem Seren 
zuruͤckzieht aus dem Wirrwarr der Alltaͤglichkeit. (Es ſei gleich bier eingeſchaltet: 
Der naiver füblende Menſch, den wir nicht zu den Intellektuellen rechnen, der kein 
ſubtiles Geiſtesleben kennt, aber dennoch mit feinem Ohr die Leerheit des kirch⸗ 
lichen Ritus erfahren hat, wird Sektierer). Außerlich freilich wahrt er (der Intel · 
lektuelle) in den meiſten Hallen, um der geſellſchaftlichen Meinung willen, aus 
beruflichen und familiären Ruͤckſichten, den Schein der Zugehörigkeit zur organi⸗ 
fierten Kirche. Und es iſt heute fo, daß auch ſeeliſch Heinfuühlige in der Mehrzahl 
dieſen Widerſpruch zwiſchen Schein und Wahrheit nicht als unerträgli und pein 
lich empfinden, ſondern ihn als einen notwendigen Aompromißzuſtand anfeben. 
Einer jungen Generation aber iſt dieſe Unaufrichtigkeit unvereinbar mit dem 
ſtarken Willen, der allenthalben an der Aufrichtung eines neuen Aulturgebaͤudes 
arbeitet. Und doch laͤuft auch fie Gefahr, aus aͤußerlichſten Rüdfichtnabmen, aber 
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auch um den Frieden mit dem Elternhaus zu wahren, ſich jener ſchein haften Lo⸗ 
{ung anzugleichen, bei Taufen, Zochzeiten, Begraͤbniſſen, traditionellen Birch: 
gaͤngen mit knirſchendem oder hoͤhnendem Serzen mitzuluͤgen. (Anders iſt dies nicht 
zu nennen). Wenige nur find fo ſtolz und frei allen kleinlichen Bindungen gegen⸗ 
über, daß fie ſich ruͤckſichtslos von allem ſcheiden. 

Wo iſt da ein Ausweg zu feben? Vielleicht erſcheint uns dann einer, wenn wir 
uberhaupt erſt einmal nach der tieferen Urſache der Abwendung des geiſtigen Pro⸗ 
teſtanten vom kirchlichen Ritus und der Durchſchnitts predigt fragen. Die Urſache 
iſt (nach Meinung des Schreibers dieſer Jeilen) nicht dort zu ſuchen, wohin man 
immer, beſonders von geiſtlicher Seite, die Aufmerkſamkeit lenken will: In der 
Unreligioſttaͤt der intellektuellen Breife. Sondern vielmehr — es ſei dies einmal 
in dieſer ſcharfen Formulierung ausgeſprochen — in der Unreligioſitaͤt der Durch ⸗ 
ſchnittsgeiſtlichen. Was unter dieſer Unreligiofität verſtanden werben ſoll, ſei kurz 
dargelegt. 

Aeligiofität iſt tiefſte Bindung an den göttlichen Strom, iſt tiefſtes Erfülltſein 
von der Gewißheit, daß das Leben einen uͤbererdlichen Sinn hat, daß es gelenkt 
iſt von göttlichen Geſetzen. Religioſitaͤt iſt Verwurzeltſein im Rosmos. Unreligids 
aber iſt der, der nicht mehr im Urgrund des Lebens verwurzelt iſt, der nicht die Bin; 
dung an ein Geſetz kennt, deſſen unbegreiflicher Wille nur jenfeits des Tages er- 
lauſcht werden kann; unreligids iſt der, der nicht ergluͤht in der lebendigen Kraft 
des Lebens und des Wortes, das Gottes iſt. In dieſem Sinn tft der Durchſchnitts⸗ 
pfarrer — wenigſtens in feinen Predigten (und wonach anders follen wir ihn 
beurteilen ?) — in dieſem Sinn iſt er un religiös. Der Durchſchnitts pfarrer it Berufs · 
menſch, iſt vielleicht getreuer Diener feines Amtes, wie jeder andere gute Staats» 
burger, aber nicht mehr. Iſt damit allen den vielen geholfen, die nach Offenbarung, 
nach Verwandlung ihres taggeketteten Seins verlangen? Die Durchſchnittspre⸗ 
digten, die der Schreiber dieſes hörte, waren aͤußerliches leeres Gerede, es fehlte 
die inbruͤnſtige Zingabe, die Froͤhlichkeit, Freiheit und Reinheit im Geiſt, die erſt 
Erloſung von der Schwere und der Seflelung bringen. Gewiß iſt es ein Auch dieſes 
Jahehunderts, daß ſich fo wenig Menſchen zu retten vermögen vor der Veraͤußer⸗; 
lichung, dem entnervenden, demütigenden, abſtumpfenden Tempo dieſer Jeit — 
aber haben die Geiſtlichen, die (trotz mancher wirtſchaftlichen Beſchraͤnkung) im- 
merhin ein geſichertes, vor den großen zermuͤrbenden Bämpfen ums tägliche Brot 
geſchůtztes Leben haben — haben fie nicht doppelt die Pflicht, ibren Dienſt an der 
Seele des Menſchen zu vertiefen, ihn in wahrhafter Glaͤubigkeit zu verſeben? 
Saben fie nicht die Pflicht, ſich zu entaͤußern aller Müdigkeit und Gleichgültigkeit, 
um der göttlichen Stimme willen, die aus ihnen dringen ſoll? Die Intellektuellen, 
die ſich ſe hnen nach der ſtillen Iwieſprache mit Gott, nach der Verkündigung eines 
beiligeren Sinnes, als fie ibn im Alltag zu entbecken vermögen — gerade fie werden 
am bitterſten enttaͤuſcht von dem, was ibnen die Kirche bietet, von dem Pathos, 
der Leere, der Salbheit. Gerade fie empfinden es am ſchmerzlichſten, daß das Wort 
Gottes entheiligt wird, daß in der Durchſchnitts predigt kein Fuͤnkchen jener my- 
ſtiſchen Glut iſt, die wahre Religioſitaͤt entzündet. Gerade die geiftig tiefen Men; 
ſchen mäflen ſich empört abwenden von denen, die das hohe Amt des Seelendienſtes 
nicht mit dem inſetzen ihrer ganzen Braft ausüben. Nicht aus Sochmut, aus 
Uberbeblichkeit, aus Beſſerwiſſen, aus „Auftzeklaͤrtheit“ wenden ſich die Wahrhaft 
geiſtigen (und zu ihnen gehort ein gut Teil der jungen Generation) von ber Kirche 
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ab, ſondern aus Sehnſucht nach dem Schlichten und Wahrhaftigen, auch nicht aus 
dem Bebhrfnis nach Überzivilifiertbeit oder aus dem Bedürfnis nach zugeſpitzter 
problematiſcher Polemik, ſondern aus der reinen Sehnſucht nach dem lebendigen 
wort. (Die Beſſerwiſſer und „Aufgeklärten “, die Jyniker und libergebildeten, die 
Seeliſcherſtarrten, kurz die gott ⸗loſen und göttliches · leugnenden Menſchen — die 
für alle ſeeliſchen Dinge nur blasphemiſche Verachtung zeigen und die es zu allen 
Jeiten gab — find aus unferer Betrachtung ausgeſchaltet, da es uns nur auf das 
Verhaltnis der wahrhaft religids fuͤhlenden Geiſtigen zur Atrche der Gegenwart 
ankommt.) Darum ſuchen ſolche Menſchen (die Wahrhaftteiſtigen) Dichtung, Phi ⸗ 
Iofopbie, Myſtik und Mythik, weil fie bier, in einſamer Verſenkung, Werte ent- 
decken, die ihnen die Kirche verſagt. Es iſt laͤcherlich, wenn man einwerfen will: 
Dieſe Wahrhaftgeiſtigen ſeien nue eine große Ausnahme unter den heutigen Men · 
ſchen z und wenn es auch fo wäre, wenn wirklich nur eine geringe Anzahl echte 
Religioſitaͤt erſehnten — kommt es nicht gerade auf dieſe an? Und vor allem: wäre 
das eine Entſchuldigung für den proteſtantiſchen Durchſchnittspfarrer? Eine Ent 
ſchulbigung dafuͤr, daß die, die ſich Suter des Gottes wortes bekennen, mud und 
trag find? Es iſt billig, Aber die Schlechtigkeit der Welt zu eifern und ſich allein für 
den Reinen zu halten l 

Es iſt aber nicht fo, daß der Wahrhaftgeiſtigen wenige find. Tauſende von gei- 
ſtigen Menſchen ſuchen heute ihre eigene innere Religion, erleben ihren Gott ohne 
Kirche und verabſcheuen eine Vermittlung, die das lebendige Wort tötete. §reilich 
— und das iſt eben das Gefaͤhrliche fuͤr den Bau einer neuen Lebenskultur — frei · 
lich kůmmern fi die wenigſten darum, daß ſich mit ihrer dußerliden Lebens fuͤh · 
rung, das will in dieſem Hall heißen, mit ihrer Jugehöoͤrigkeit zur Kirche, ihre innere 
Welt nicht deckt. Denn es ſteht nicht alle Tage ein Geld und ein Tempelreiniger auf. 
Aber es gebt nicht an — um des Bebäues einer beſeelteren Jukunft willen, an 
dem der beſte Teil einer jungen Generation mit aller Araft wirkt — daß ſolcher 
Iwieſpalt und ſolche Verlogenheit mit hineingenommen werde in die neue, noch 
reine Salle; das Wort des Lebens, das wahre Religioſitaͤt verkündet, darf kein 
Trug, Peine Romòdie fein. Erſt dann wird ſich der geiſtige Proteſtant aufrichtig zu 
feiner Airche bekennen, wenn diejenigen, die den Dienſt am Wort Gottes erwaͤhlen, 
in glübender Singabe das Myſterium der Seele kunden. — Joachim Müller 


ö Daß die akademiſche Theo- 
Die Kriſe der proteſtantiſchen Theologie 55 


eine Kriſe ſchwerſter Art durchmache, iſt fo offenſichtlich, daß ihre Symptome 
ſelbſt dem unbeteiligten Außenſtebenden nicht verborgen bleiben konnen. Die 
Anzahl der Theologieftubierenden beträgt kaum die Hälfte gegenuber der Voe⸗ 
kriegszeit, und unter ihnen iſt eine auffällig große Jahl von Brotſtudenten. Das 
Sommerſemeſter bat inzwiſchen einen gewaltigen Aufſchwung der Zahl der 
Theologieſtudierenden gebracht. Es wäre ſehr zu wünfden, daß fie ſich aus 
wirklicher Berufung zu dieſem Studium entſchloſſen haͤtten. Bedenklich macht 
freilich auch diesmal der Umſtand, daß vor Oſtern in der Preſſe für das Theo; 
logieſtudium geworben wurde mit dem Sinweis auf die beſonders großen Stu · 
dien vergůnſtigungen und die vorzuͤglichen Anſtellungsausſichten. Die Begabten 
unter den Theologieſtubierenden ſchwenken erſtaunlich haͤuſig waͤbrend ihres 
Studiums zu anderen Berufen ab, die Theologie iſt ihnen zu fraglich gewor- 
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den. Die theologiſchen Profeſſuren werden haͤuſig mit Außenſeitern beſetzt, mit 
paſtoren oder Profeſſoren anderer Diſziplinen, offenbar weil man dem Nach; 
wuchs nicht zutraut, das zu leiften, was man von der Theologie erwartet. In der 
zünftigen Theologie wechſeln die Favoriten wie die Damenmoden, feit dem Kriege 
haben wir Seim, Seiler, den jüngeren Althaus und Barth erlebt, und vielfach find 
es dieſelben Leute, die dem neuen Sterne nachfolgen. Theologiſche Schulen, wie 
etwa um Ritſchl oder Sarnack, bilden ſich nicht mehr. Die Studenten waͤhlen ſich 
ihre Dozenten und Hakultaͤten nicht nach theologiſchen Geſichts punkten aus, ſon · 
dern nach ſtaats · und kirchenpolitiſchen. Dazu kommt noch die heilloſe Verwirrung, 
die das Auftreten von Barth und Gogarten hervorgerufen hat, die alte Schei« 
dung in liberale und poſitive Theologie iſt damit in ihrer Bedeutungsloſigkeit für 
die heutige Situation bloßgeſtellt worben, aber neue Scheidungen find noch nicht 
möglich. Seute entſcheidet offenbar nur der politiſche Standpunkt für die Zugebd+ 
rigkeit zu einer theologiſchen Gruppe. Als nun vollends der Bonner Airchen⸗ 
piſtoriłer Exit Peterſon einen geiſtreichen Vortrag: „Was iſt Theologie? ver 
Sffentlichte (Verlag Friedrich Cohen, Bonn), in dem er von der proteſtantiſchen 
Theologie Selbftbefinnung auf ihre Eigenart forderte, wußten die maßgebenden 
theologiſchen C iteraturzeitungen ſich nur durch Totſchweigen oder durch pein- 
liches Geſtammel von „unangebrachten Scherzen“ zu helfen. Die Ariſe muß nach 
allbem ſchon ziemlich tief gehen. 

TCatſaͤchlich iſt der gegenwärtige Juſtand der proteſtantiſchen Theologie eine drei · 
fache Beife : eine kirchliche, eine wiſſenſchaftliche und eine theologiſche. Sie mußte 
unbehebbar bleiben, ſolange man fie nicht in ihrer Bomplerität erkannte. Die 
Ariſe iſt eine kirchliche Beife : die akademiſche Theologie hat heute faſt vollſtaͤndig 
den Juſammen hang mit den Airchen verloren. Sie hat ihre eigenen Problem- 
ſtellungen, denen ſie weitergefolgt iſt nach ihrer immanenten wiſſenſchaftlichen 
Cogik, die aber ſchon laͤngſt nicht mehr die Airchen intereſſieren oder die Beduͤrf 
niſſe der Praxis befriedigen. Andere akademiſche Diſziplinen haben entweder, wie 
die techniſchen Wiſſenſchaften, ein ſtetes Korrektiv an der Praxis, oder ihre Lebens · 
fremdheit wird, wie bei den Geiſteswiſſenſchaften, nicht fo bedenklich, weil fie von 
vornherein nur für den Heinen Kreis der akademiſch Gebildeten beſtimmt find. Die 
Theologie dagegen if ihrem Weſen nach für die Geſamtheit der Glieder einer Kirche 
beſtimmt. Die Folge dieſer Kosldfung von der Airche iſt, daß die Mehrzahl der 
paſtoren, ſobaldò fie ins Amt kommen, ihre Univerſitaͤts theologie beiſeite legen und 
ſich an der fog. Gemeindeorthodoxie oder an den populär theologiſchen Beiträgen 
der erbaulichen religidfen und kirchlichen Jeitſchriften weiterbilden. Die akademiſche 
Theologie hat dieſer Entwicklung bisher nur mit ganz unzulaͤnglichen Mitteln 
entgegenzutreten verſucht, 3z. B. durch die Populariſierung ihrer Arbeit in reli ⸗ 
gionsgeſchichtlichen Volksbuͤchern, durch Einrichtuntz von ſog. apologetiſchen Se- 
minaren, die auch in ſpaͤteren Jahren die Paſtoren und Religionslehrer mit der 
akadbemiſchen Theologie in Sühlung halten follen, oder auch, indem fie ſich in den 
Dienſt beſtimmter politiſcher Beſtrebungen ſtellte. 

Das alles konnte nichts helfen, weil das Problem eben zugleich ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Problem war. Seit Schleiermacher etwa hatte die proteſtantiſche Theologie 
erkannt, daß ibr Verbleiben im Rahmen der Univerfität nur dann berechtigt ſei, 
wenn auch fie das firenge Wiſſenſchaftsideal der deutſchen Untverſitaͤt ſich zu eigen 
machte. Das Außerte ſich vor allem in dem Überwiegen der hiſtoriſchen Intereſſen 
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in der Theologie. Bibelforſchung und Airchengeſchichte traten in den Mittelpunkt. 
Der geſamte Wandel der Methoden wird nun von der Theologie mitgemacht: man 
arbeitet hiſtoriſch · kritiſch, religionsgeſchichtlich, ſtilkritiſch, formgeſchichtlich, 
ſchließlich geſtaltbiographiſch und phaͤnomenologiſch. Aber ſelbſt die neuſten 
Pbaſen der Wiſſenſchaft, die die Theologie mitmacht, vermögen die Ariſe nicht zu 
beheben, wie bei den anderen Disziplinen, fie machen fie nur noch deutlicher. 

Denn entweder benutzte man die wiſſen ſchaftliche Methode nur als Mittel zum 
Zwed: die Geſchichte ſollte die Gegenwart rechtfertigen. Man hoffte alſo etwa 
durch die philologiſche Kritik die echten von den unechten Stoffen ſondern zu 
konnen und man ſetzte die echten ganz naiv mit den weſentlichen und die unechten 
mit den wertloſen gleich. Bei gewiſſen Apologeten entartete die Methode ſchließ · 
lich zu einer jedesmal ſicher funktionierenden Rechtfertigung ihres eigenen Glau · 
bensſtandpunktes. 

Auf der anderen Seite trieb man ernſtliche philologiſche und hiſtoriſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, aber ſie hatte nicht die geringſte Beziehung mehr zur Theologie. Die Frage 
konnte allen Ernſtes erwogen werden, ob die philoſophiſche Fakultät nicht auch in 
der Lage wäre, die geſamte Arbeit der Theologie zu ubernehmen. 

Verſuche, den Siſtorismus zu überwinden, wurden gemacht. Man fuchte die 
biſtoriſchen Unterfuhungen zur Anſchaulichkeit zu führen, indem man die großen 
Perſoͤnlichkeiten, die „Alaſſiker der Religion“, in den Vordergrund ſtellte, vor 
allem den „geſchichtlichen Jefus”. Ober man gab der hiſtoriſchen Unterſuchung 
eine erbauliche Wendung. Das Neueſte war die Verbindung der Religionsgeſchichte 
mit det Religionspſychologie. Aber fo wichtig das alles auch vom Standpunkte der 
wiſſenſchaftlichen Methode war, ſo wenig reichte es doch aus, um das ſpeziſiſch 
theologiſche Wahrheits problem zu loͤſen. Die letzte Phaſe der wiſſenſchaftlichen 
Theologie iſt der Verſuch, den Subjektivismus der Siftoriften zu Aberwinden durch 
eine ſolide metaphyſiſche Grundlage: Der Glaube follte ſich als notwendige Bonfe 
quenz aus der Unzulaͤnglichkeit der rein verſtandes maͤßigen Erkenntnis ergeben. 
Seit dem Briege tritt dann mit einem Male ſtatt der hiſtoriſchen Diſziplinen die 
Spftematif in den Vordergrund der Theologie, aber man bleibt auch da zunaͤchſt 
in der Ratloſigkeit, kommt nicht über Entwürfe, Methobologien, religionsphilo· 
ſophiſche Grundlegungen und Prinzipienlehren hinaus. 

Es iſt das Verdienſt von Rarl Barth, zum erſten Male wieder darauf hingewie · 
fen zu haben, daß die Urſache fur die geſamte Kriſe die Verkennung der Eigenart 
der Theologie iſt. Sie muß Wiſſenſchaft fein, aber fie iſt eine Wiſſenſchaft ganz sui 
generis. Sie ſoll ja nicht eine rein theoretiſche Wahrheit liefern, ſondern eine exi⸗ 
ſtenzelle, d. h. eine, auf die ein Menſch ſein ganzes Leben aufbauen kann. Sie hat 
weiter einen von allen anderen Wiſſen ſchaften verſchiedenen Gegenſtand, naͤmlich 
Gott, und zwar nicht den Gott der tranſzendentalen Vernunftidee, ſondern den 
Gott des Neuen Teſtamentes, der ſich ſelbſt zu erkennen gegeben hat. Die Offen» 
barung iſt die notwendige Vorausfegung aller Theologie, und wo keine Offen 
barung iſt, da iſt auch keine Theologie moglich, mag man noch fo ſauber wiſſen⸗ 
ſchaftlich arbeiten. Solche Theologie verlangt alſo vom Theologen, daß er ſelbſt 
in der Sache ſtehe, daß er alles Sein in der Welt nicht nur in ſeinem Soſein er⸗ 
kenne und anerkenne, ſondern daß er es zugleich empfinde als ein Geſchehen von 
Gott her. Sier bei Barth war zum erſten Male wieder theologiſches Denken, nicht 
nur religiöfes oder wiſſenſchaftliches, das ſich hinterher als theologiſches maskierte. 
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Nichts von der bisherigen theologiſchen Arbeit wurde dadurch aufgehoben, aber 
alles wurde neu orientiert. 

Freilich hat auch Barth nur die Kriſe deutlich machen können, er konnte nicht 
aus ihr heraus fuhren. Der Weg, den er ſelbſt aufwies, war bedingt durch den Geiſt 
der Marburger Philoſophie mit ihrem mangelnden Sinn für die Eigenbedeutung 
der konkreten Situation und der Geſchichte. So wird die Grundlage ſeines Theo⸗ 
logiſierens der dialektiſche Gegenſatz des Goͤttlichen und des Menſchlichen, d. h. 
aber etwas viel zu Allgemeines fuͤr eine evangeliſche Theologie; und das notwen ; 
dige Gegengewicht ſoll dann eine kanoniſierte Theologie der Reformatoren bilden. 

Sier ſetzt Peterſon mit dem oben erwähnten Vortrag ein. Peterſon laßt die 
Barth ſche Theologie in ihrem Sachlichen im Weſentlichen gelten, aber er weiſt in 
einer freund ſchaftlichen Auseinanderſetzung mit Barth auf die mangelnde metho⸗ 
diſche Grundlegung des Ganzen hin. Soll die dialektiſche Theologie nicht zu einem 
philoſophiſchen Scherz entarten oder zu einer Religion, deren Gegenſtand ſtatt 
Gott das Paradoxe iſt, fo muß eine theoretiſche Grundlage vorhanden fein, die den 
dialektiſchen Prozeß erzeugt. Das kann aber nicht die Theologie der Reformatoren 
fein, denn dann wurde man einzelne Männer der Geſchichte zu Apoſteln machen, 
eine Wurde, die fie weder beanſprucht haben, noch verdienen; es kann aber auch 
nicht irgendeine reine Vernunftidee fein. Alle Theologie muß kirchlich fein, und 
ihre Grundlage kann nur das Dogma der Kirche fein. 

Damit iſt fuͤr die proteſtantiſche Theologie eine grundlegende einſicht wieber · 
gewonnen. Peterſons Schrift kann freilich auch nicht aus der Ariſe herausfuͤhren, 
da fie den Verſuch macht, den Begriff der Theologie rein phaͤnomenologiſch zu ent» 
wickeln und dabei den weſen haften Unterſchied zwiſchen Proteſtantis mus und Aa⸗ 
tholtzis mus vernachlaͤſſigt. Man kann ja theologiſch denken immer nur entweder 
als Aatholik, d. b. indem man die unfehlbare Lehrautoritaͤt des Papftes und der 
Airche und damit auch den geſamten dogmatiſchen Beſitz der katholiſchen Kirche 
anerkennt, oder man denkt theologiſch als Proteſtant, d. h. indem man die empi⸗ 
riſche Kirche zum Träger der Glaubens wahrheit macht. N 

Daß es im heutigen Proteſtantis mus zu dieſer tiefen Ariſe der Theologie ge⸗ 
kommen iſt, bat im weſentlichen drei Gruͤnde. Einmal fehlt im Proteſtantismus 
von Anfang an eine wirkliche Kebrautorität. Man bat zwar bald kirchliche Be⸗ 
kenntniſſe geſchaffen, aber dieſe find Staatsgeſetz, und ſobald der Staat kein In · 
tereſſe mehr an ihrer Innehaltung hatte, banden ſie nicht mehr. Man hatte weiter 
verſucht, durch die Gruͤndung des Glaubens auf die Bibel eine Autorität gegen das 
individualiſtiſche Prinzip des „Allein aus Glauben“ zu gewinnen. Aber die Be 
ſchichte lehrte ſehr fruͤh, daß dieſes Prinzip nicht das leiſtete, was man von ihm 
erwartete. Als ein Stuck der Geſchichte iſt auch die Bibel der verſchiedenſten Aus; 
legungen faͤhig. Man hat ſchließlich im Proteſtantismus ganz vergeſſen, daß der 
Proteſtantismus eben nur moͤglich war auf der Grundlage des Ratholizismus. Er 
hat keinen neuen Glauben geſchaffen, hat es auch gar nicht gewollt, ſondern er hat 
den chriſtlichen Glauben, wie ihn die mittelalterliche Airche vertrat, aus ſeinen 
eigenen immanenten Voraus ſetzungen heraus reformieren wollen. Daß man das 
im Proteſtantismus fpäter vergaß, hatte nicht nur die verhaͤngnis volle Folge, daß 
die proteſtantiſche Theologie das Problem des Aatholizismus lediglich (oder wenig ⸗ 
ſtens in erſter Linie) als ein kirchenpolitiſches und nicht als ein theologiſches Pro» 
blem anfab, ſondern es hat ſchlie ßlich zu jenem elementaren Mangel an theolo⸗ 
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giſchem Denken gefuͤhrt, den man etwa bei der Mehrheit der deutſchen Delegation 
in Stockholm fo peinlich empfand. Die proteſtantiſche Theologie iſt dadurch welt · 
laͤuſig geworden, ohne doch der Welt imponieren zu koͤnnen, weil fie nie ganz den 
Sinweis auf ihren eigentlichen Grund preisgeben konnte. 

Die Lage für die heutige Theologie iſt freilich ſchwierig genug. Sie wird weiter · 
bin Wiſſenſchaft fein muͤſſen, aber fie wird den Mut haben muͤſſen, die ganze Iwei- 
deutigkeit ihrer wiſſenſchaftlichen Lage auf ſich zu nehmen. Wiſſenſchaftlich fein 
kann an ihr nur die Methode. Aber nie wird fie in der Lage fein, auf rein wiſſen · 
ſchaftlichem Wege die theologiſche Wahrheit zu finden. Aber fie hat auch nicht jene 
eindeutig gegebenen Vorausſetzungen, die der katholiſche Theologe in den Dogmen 
feiner Kirche hat. Wie der proteſtantiſche Theologe auf der einen Seite überzeugt 
fein muß, daß die Glaubenswahrheit nicht ihm als Perſon, ſondern nur der Ge · 
ſamtheit der Glaubenden gegeben iſt, ſo muß er auf der anderen Seite die faſt un · 
moͤtzliche Aufgabe bewältigen, den einzelnen Glaubenden in der Not ihrer Sub- 
jektivitaͤt zu ſagen, was fie eigentlich glauben ſollen. 

Er muß ſich alfo einerſeits der Autoritaͤt feiner Kirche unterordnen, die ibm 
doch nie formuliert begegnet, und er muß auf der anderen Seite lebendig genug 
fein, um überall in feiner Jeit die Stimmen des Glaubens zu hören, in der organi- 
ſierten Airche und außerhalb. Und dann ſtellt ſich heraus, daß das, was er aus⸗ 
zuſagen bat, trotzdem nie feine ſubjektive Bedingtheit verloren bat, und daß die 
Kirche des halb notwendig neben ihm noch andere Theologen haben muß, die an- 
derer Meinung ſind als er, weil erſt aus der dialektiſchen Bezogenheit der einzelnen 
Theologen aufeinander der Laie die Wahrheit finden kann. Er hat alſo eine Arbeit 
zu leiſten, die immer nur für den Moment, wo fie geſchieht, ihre Bedeutung bat. 
Anbererſeits freilich iſt dieſe Arbeit unerlaͤßlich innerhalb der Kirche, ſoll die 
Kebre immer rein erhalten werben. Man ſieht alſo, die Lage des einzelnen Theo⸗ 
logen in der Geſellſchaft wird nicht erfreulicher werden, wenn er damit ernſt macht, 
Theologie zu treiben. Aber die Ariſe der proteſtantiſchen Theologie wird auf 
dieſem entſagungs vollen Wege überwunden werden. Otto Piper 


Nachſchrift. Seit der Wiederſchrift der vorliegenden Ausführungen hat ſich der 
Verf. in einer eigenen Schrift eingehender mit dem Problem der Kirchlichkeit und 
Wiſſenſchaftlichkeit der Theologie auseinandergeſetzt (Theologie und reine Lehre. 
J. C. B. Mohr, Tübingen 1926). 


Das Wort „Bairos” heißt Jeitenfülle, entſcheidende Zeit und if 
zum Symbol geworden für eine Richtung wiſſenſchaftlicher, 
inſonderheit philoſophiſcher und theologiſcher Arbeit, die „ihren Antrieb der 
geſchichtsbewußt durchlebten gegenwärtigen Geiſteslage und Geiſtes wendung 
entnimmt. Die Freunde dieſer Richtung treten nun mit einem Werke an die 
Offentlichkeit, von dem wir überzeugt find, es werde eine ſtarke, heftige Bewe⸗ 
gung aller hervorrufen, denen die tiefe Problematik unſerer Jeit Ropf und Gerz 
heiß macht. Eine Beſprechung dieſes Buches wird das klarmachen. 
Wan möchte nun geneigt fein, zu meinen, der Bairosfreis vertrete in allen 
Fragen einerlei Meinung. Wer aber die Abhandlungen des Buches naher anſie ht, 
wird bald anderer Anſicht fein. Da namlich das Durchleben der gegenwärtigen 


* Bairos. Zur Geiſteslage und Geiſtes wendung. Serausgegeben von Paul Tillich. 
483 S. Otto Reichl Verlag, Darmſtadt 1926. 
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Geiſteslage nach dem Wie und Wo des Durchlebens ſowie beſonders nach der per- 
ſoͤnlichen Einſtellung des Durchlebenden verſchieden fein muß und dies für die 
perſoͤnliche Stellung der Mitarbeiter entſcheidend fein ſoll, fo darf es uns nicht 
wundern, daß ibre Arbeiten ſtarke Begenfäge und Spannungen aufweifen, 
Spannungen, die einem in feſten Bindungen ſtebenden engen Geiſte unverftänd- 
lich fein, bei den Leſern der „Tat“ aber Verſtaͤndnis finden werden. 

Bei dieſer Verſchiedenheit der Stellung der Mitarbeiter in einzelnen Fragen 
find es doch zwei Grund vorausſetzungen, in denen Serausgeber und Mitarbeiter 
völlig einig find und von denen ihre Arbeiten getragen werden. Einmal iſt es die 

ugung, daß das Geiſtesleben unſerer Jeit ein daͤmoniſches Bild bietet. 
Daͤmoniſch iſt eine Macht, die heilig und doch widergoͤttlich, tragend und doch zer⸗ 
ſtoͤrend iſt. Das gilt ganz beſonders von dem, was der Gegenwart in erſter Linie 
das Gepraͤge gibt, von der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft. Wir alle leben vom Bapita- 
lis mus; nur er kann die Maſſen ernaͤhren und die Erde zuſammenſchließen. Das 
iſt das „Seilige des Kapitalismus. Indem er aber die Menſchen ihrer wirklichen 
und wahren Gehalte und Aebensbesichungen entleert und fie zwingt, im unend⸗ 
lichen Dienſt am Endlichen und im Bampfe aller gegen alle Leib und Seele zu 
opfern, beſtimmt er den Geiſt der Geſellſchaft als den Geiſt der in ſich ruhenden 
Endlichkeit. Das iſt das Widergoͤttliche des Daͤmoniſchen. 

Wo aber dieſe Seite des Daͤmoniſchen auftaucht, da kann die Frage nach ſeinem 
Korrelat, dem eiligen und Göttlichen, nicht ausbleiben. Denn der Menſch iſt doch 
ein geiftiges Weſen, und geiſtig leben heißt doch: in etwas leben, das dem bloßen 
Werden und Vergehen enthoben iſt, in etwas, das zwar das Leben und die Jeit 
traͤgt, ſelbſt aber der Jeit nicht unterworfen iſt, ſondern unbedingte Wirklichkeit 
beſitzt. So iſt es denn nur naturlich, daß der Geiſt des gegen den Geiſt der Endlich · 
keit Ringenden ſich erhoben hat und ſich uberall regt: in wiſſenſchaftlicher Form 
gegen die Daͤmonie des Kapitalismus von Marx und gegen die bürgerlichen Ron; 
ventionen von Nietzſche, in aͤſthetiſcher Form von Stefan George und anderen, 
in romantiſcher Form von dem, was in der Jugendbewegung zuſammengefaßt iſt. 
Dazu kommen noch die dialektiſche Theologie A. Barths und, verbunden mit 
einem gewiſſen „prieſterlichen Geiſt“, der religidfe Sozialismus, deſſen Beſtreben 
es it, das ungläubige Element des Sozialismus, das Verbaftetfein an Endlich; 
keit und Zeit, aufzuheben und abzuſchuͤtteln. — Das etwa iſt die Geiſteslage, wie ſie 
ſich dem Kairoskreiſe darſtellt. Und hieran nun knuͤpft ſich feine andere Grund; 
uͤberzeugung, nämlich die, daß jetzt Bairos iſt, der Jeitmoment, in dem das Ewige 
in die Jeit hereinbrechen und uns unbedingt verantwortlich machen will bafuͤr, 
daß die endliche Jeit in die Ewigkeit aufgenommen werde. — Das klingt wie 
Utopie, iſt es aber nicht. Die Utopie will in der Zeit das Ewige verwirklichen, 
was nicht möglich iſt, da zu ihrem Weſen der Widerſpruch zum Ewigen gehort. 
Das Ewige iſt das in die Zeit Sereinbrechende, aber niemals das in der Jeit Heſt · 
zuhaltende, etwa in einer neuen Geſellſchaftsgeſtaltung Einzuführende; denn 
ſonſt würde ja die Ewigkeit ſelbſt Zeit. Ein Sineinnehmen der Ewigkeit in die 
Jeit wird nie eintreten 5; das Paradies auf Erden hat die Menſchheit ſtets vergeblich 
erwartet. Worin ſich das Sereinbrechen des Ewigen in die Jeit äußert, das iſt die 
Erſchuͤtterung, die alle feſte Form der in ſich ruhenden Endlichkeit erfährt, eine 
Erſchuͤtterung, die alle Geſtaltungen der Kultur, der profanen wie der heiligen, 
ſpuͤren. Das Ewige ift eben die Erſchuͤtterung der Zeit und aller ihrer Inhalte. 
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Und an dieſe Erſchuͤtterung ſchließt ſich nun der Gedanke von der Geiſtes wendung, 
von dem Tillich und der Aairoskreis getragen find. Es gilt nämlich: diefer Er⸗ 
ſchůtterung Folge zu geben und das Unbedingte zu einer realen Macht werden zu 
laſſen und den in der Erſchuͤtterungz ſich geltend machenden Gegenſatz des Un- 
bedingten zum Bedingten oder des Ewigen zur Jeit fo ſtark zu ſpuͤren, daß er zur 
Verzweiflung an dieſer Jeit treibt und alles unter das Gericht des Ewigen und 
Unbedingten ftellt. Im Geiſte des Rairos handeln wir alfo, wenn wir auf Grund 
folder Erſchuůtterung uns zu einer Geſtaltung des Daſeins und der Geſellſchaft 
beſtimmen laſſen, die von einer Sinwendung zum Ewigen Zeugnis ablegt. Mit 
Idealismus, Romantik ober Myſtik iſt es nicht getan. Auch ein ſogenannter Rul- 
turproteſtantismus nügt nicht; er gibt der in ſich bleibenden Endlichkeit nur eine 
gewiſſe Weihe, durchbricht fie aber nicht vom Ewigen her. Auch die dialektiſche 
Theologie nutzt nicht, ſofern fie in der Dialektik ſtecken bleibt. Zier heißt es handeln, 
realiſtiſch denken und handeln, ſich in muͤhſamer Arbeit allen konkreten Lagen 
zuwenden und dabei doch den Blick offen halten fuͤr das Ewige, deſſen Einbruch in 
die Jeit wir doch die Tür offen halten ſollen. Das iſt in Wahrheit glaͤubiger 
Realismus. 

Tillich erinnert hier ſtark an Barth, der in feiner „dialektiſchen Darabortbeo- 
logie“ von der abſoluten Jenſeitigkeit Gottes her Aber die Welt und alle ihre 
Bultur, profane wie heilige, das Gericht ergehen läßt. Mit ſolchem prophetiſchen 
Geiſte Barths will Tillich aber noch den „peieſterlichen Geiſt“ vereinigen, der das 
tragende und waͤrmende Prinzip aller Reformbeſtrebungen und · bewegungen fein 
muß und ohne den die Subſtanz aller dieſer Bewegungen nicht zu [hängen und zu 
erhalten iſt. Des halb wuͤnſcht auch Tillich — an einem anderen Orte —, daß der 
große Gedanke Barths Reſonanz finde und feinem glaͤubigen Realismus Raum 
geſchaffen werde. Wenn er bei aller Übereinftimmung feine Parodoxie weniger 
vom Standpunkte der Offenbarung als von dem der Vernunft begründet und 
vertritt, fo bedenke man, daß er dem religidfen Sozialismus nahe ſteht, der, wie 
ſchon erwähnt, von dem Verhaftetſein an Zeit und Endlichkeit loskommen, aber 
doch nicht den auf der Endhoffnung und dem Glauben an die Wendung der Dinge 
beruhenden Schwung verlieren mochte. — Ob dee Sozialismus als Ganzes ſich zu 
dieſem religidfen Sozialismus durchringen wird? 

Ju einem naheren Eingehen auf den Inhalt der verſchiedenen Abhandlungen 
fehlt leider der Raum; es ſei nur auf einzelne, die Geſamttendenz des Kairos · 
kreiſes kennzeichnende Punkte hingewieſen. 

Tillich ſelbſt kommt in feiner Abhandlung Aber „Aairos und Logos“ auf Grund 
einer tiefgrändigen und eigene Wege gehenden philoſophiſchen Unterſuchung über 
das Weſen des Erkennens, in dem nach ihm immer ein Element der Allgemein · 
guͤltigkeit und darum der Entſcheidung ſteckt, zu dem für alle Richtungen des Bai- 
ros geltenden Ergebnis, daß der Rairos als der Schickſalsmoment des Erkennens 
und Sichentſcheidens nicht der Verdunkelung, ſondern der Verdeutlichung des 
Cogos dient. Und w. Loew führt in feinem Aufſatze „Idealität und Realitaͤt“ 
den Nachweis, daß das eigentliche Reale, das Ewige es ſei, deſſen Anſpruch in 
dem Aantſchen „Du ſollſt“ zutage tritt, aus dem man das heraus hören kann und — 
ſoll, was der Menſch in der Verborgenheit feines tranſzendenten Urſprungs in 
Wahrheit ift und was ihn in dem „Du ſollſt“ in Erſchuͤtterung verſetzt. 

Für die Freiheit von partetpolitiſchen Bindungen und die Weitherzigkeit des 
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Standpunktes der Mitglieder des Aairoskreiſes ſprechen auch die Abhandlungen 
von 8. Frick und von N. Berdjajew, deren erſte den Iwieſpalt zwiſchen Proteftan- 
tismus und Katholizismus als religiòſes Urphaͤnomen binftellt und bei Aner- 
kennung ber Einigkeit der beiden Bonfeffionen über die rettende Zeilstat ſelbſt 
ihre Verſchiedenheit mehr darin ſieht, daß der Proteſtantismus die Dynamik des 
Bußglaubens betont, nach der die Chriſtlichkeit nur iſt, indem fie wird, während 
der Katholizismus mehr Nachdruck legt auf das Prinzip der Geſtaltung und 
Verraͤumlichung und auf die Tendenz der Aonkretiſierung der Religion im ganzen 
Leben. Wie Frick hier gegen den Nur ⸗ Proteſtantismus und den Nur ⸗Aatholizis⸗ 
mus ſich wendet und von der wirklichen Religion behauptet, fie ſei ſtets irgendwie 
proteſtantiſch und katholiſch zugleich, und darum volles Sichverſtehen der Non · 
feffionen fordert, fo darf der Ruſſe Berdjajew fein Chriſtentum gegenuber dem 
Proteſtantis mus und dem Katholizismus in dem hellſten Lichte leuchten laſſen und 
es als die Religion der Jukunft hinſtellen. 

Fr. Seimann und A. Mennicke behandeln ſozialpolitiſche Fragen. Sie konnen 
bei voller Seſtſtellung des Weiterbeftebens des wirtſchaftlichen und politiſchen 
Bampfes mit feinen zerſtoͤrenden Negativitaͤten doch ein mutiges „Dennoch!“ 
des Glaubens an eine Überwindung dieſer Negativitaͤten rufen. Und w. Riezler 
darf am Schluß feines Aufſatzes über die „Baukunſt am Scheidewege der Ju ⸗ 
verſicht Ausdruck geben, die neue Jeit, der wir alle ſchaffend dienen ſollen, werde in 
der neuen orm der Baukunſt wahrſcheinlich zuerſt von ihrem Leben Bunde 
geben, da in ihr ſchon heute die ſtaͤrkſten formenden Bräfte zu ſpuͤren ſeien, 
während Th. Siegfried in der Abhandlung „Phaͤnomenologie und Geſchichte 
die Überzeugung ausſprechen kann, die hiſtoriſche Wiſſenſchaft zeige die Bereit · 
ſchaft innerer Wandlung, mit ber der Wille, geſtaltend zu wirken, mitgeſetzt ſei. — 
So ſtimmen alle Abhandlungen in den beiden Grundvorausſetzungen des Aairos⸗ 
kreiſes vSllig überein. 

In einer in den „Theologiſchen Blättern” 1923, Seft 11/12, erſchienenen Aus- 
einanderfegung mit Barth und Gogarten über ihre Kritik der Theologie aͤußert 
Tillich den Wunſch, ihr Stachel möge nicht zu früh abgeſtumpft werden, ſondern 
recht lange und tief ſpůͤrbar fein. Dasfelbe iſt feiner eigenen Aulturkritikł zu wün- 
ſchen und von ihr zu hoffen. Sie muß und wird für eine fruchtbare Beurteilung 
der gegenwaͤrtigen Geiſteslage den Blick ſchaͤrfen und damit zu der der Idee des 
Bairos entſprechenden Geiſteswendung führen. Der vorliegende erſte Band des 
Bairos mit feinem reichen und tiefen Inhalte wird — des find wir gewiß — hierzu 
beitragen. Schwertfeger 


Deutſche Schule für Volksforſchung] Die Entwicklung der deut- 
Erw enen ſchen Volks bildungs · und 
8 chf bildung ar ee der Volks hoch; 


fhulbewegung ftebt feit einigen Jahren unter dem Zeichen der Machwuchsfrage. 
Sollte das, was als Enthuſias mus und Geſtaltungswille vor einem Jahrzehnt 
aufgebrochen war, nicht mit dem Nachlaſſen der Initiative der erſten Träger Epi⸗ 
ſode werden, fo mußten Möglichkeiten geſchaffen werden, neben die erſte Gene · 
ration von Volksbilonern eine zweite zu ſtellen, Tradition zu ſchaffen und das Er⸗ 
arbeitete weiterzugeben. Aus dieſer Erkenntnis beraus iſt im Sohenrodter Bund 
der Plan einer Volksbildungs akademie entſtanden, die vor einiger Jeit mit Unter: 
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ſtuͤtzung einer Reihe von Laͤnderregierungen, im weſentlichen aber des preußiſchen 
Bultusminifteriums, als „Deutſche Schule für Volksforſchung und Erwachſenen⸗ 
bildung“ ins Leben getreten iſt. Es lag in der Idee einer ſolchen Schule, daß ſie 
nicht mit einem Rieſenapparat als feſte Inſtitution geſchaffen werden konnte. In 
ihrem erſten Lehrgang wurde der Charakter des Experiments gewahrt, um eine 
Elaſtizitaͤt zu behalten, die es erlaubt, die bei dieſem erſten Verſuch gemachten Er⸗ 
fahrungen unmittelbar in den kommenden Kebrgängen mitzu verarbeiten und die 
endgültige Form erſt aus den Bebüuͤrfniſſen der praktiſchen Arbeit und der Jor- 
ſchungsaufgaben hervorgehen zu laſſen. 

Mit der erſten Akademie, die in der Jeit vom 14. Marz bis 9. April 1927 in dem 
ſchwaͤbiſchen Volks hochſchulbeim auf der Romburg bei Schwaͤbiſch⸗Sall abgehalten 
wurde, begann die Arbeit der Deutſchen Schule fuͤr Volt forſchung und Erwachſe⸗ 
nenbildung. Der Referent für Volksbildung im preußiſchen Aultusminiſterium 
Dr. von Eròberg eröffnete die Schule mit einer kurzen Anſprache und hbergab fie 
der Studienleitung. 

Die Akademie umfaßte drei nebeneinanderlaufende Studiengruppen, deren 
Themen ſich an drei verſchiedene Gruppen von Teilnehmern wandten, die zum 
größeren Teil fuͤr dieſe Schulungszeit aus ihrer praktiſchen Berufs arbeit heraus · 
gezogen wurden und zum kleineren vor dem Abſchluß des Sochſchulſtubiums 
ſtanden. Dieſe Vermiſchung verſchiedener Altersgruppen war notwendig, da es 
einmal galt, Nachwuchs aus den Jüngeren zu gewinnen und dann die Praktiker 
fortzubilden in gemeinſamer Beſinnungsarbeit. 

In der erſten Gruppe bielt Profeſſor Eugen Roſenſtock eine Vorleſung Aber 
„Bildung und Vergehen der europätfchen Volkscharaktere“, die in der Sauptſache 
für Volks hochſchullehrer und Seimleiter beſtimmt war. Seine Ausführungen gin · 
gen von den Reifen, den Revolutionen, als den Brennpunkten der europaͤiſchen 
Geſchichte aus, durch die die einzelnen Volks typen in ihrer Geſamtheit und im 
einzelnen Volksglied weſentlich geprägt wurden. Sie ftellten das erſte Ergebnis 
volkswiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit auf geſchichtlichem Gebiete dar, die ſpaͤter 
in breiterem Rahmen in Angriff genommen werden ſoll, um die Geſchichtsſchrei · 
bung, die bisher vom Staat, von der Kirche, der Wirtſchaft uſw. ausging, nach 
der Seite des Volkes zu ergänzen und zu uͤberbauen. 

Eine zweite Gruppe unter der Leitung von Profeſſor Riebenſahm von der Tech; 
niſchen Sochſchule Berlin · Charlottenburg wandte ſich in erſter Linie an Ingenieure 
und menſchen aus der Wirtſchaft und hatte die Aufgabe, „die aus den Befen- 
maͤßigkeiten der modernen Wirtſchafts ordnung folgende Abſpaltung der Welt der 
Arbeit (des Produktions vorganges) von den ubrigen Lebensbereichen und ihre 
Wirkung auf die Ordnung des Volkes feſtzuſtellen“ . Wenn die ſozialpaͤdagogiſche 
Arbeit nicht an der Wirklichkeit vorbeiarbeiten ſoll, dann muß ſie ein poſitives Ver⸗ 
haͤltnis zu dem mehr und mehr unſer geſellſchaftliches Leben beſtimmenden Faktor 
Wirtſchaft gewinnen. Es kommt dieſer Studiengruppe große Bedeutung zu, weil 
fie den erſten Verſuch in der Volksbildung darſtellt, den Techniker für die Fuͤhrungs · 
aufgabe, die ihm im Betriebe obliegt, zu ſchulen. 

Der Nachwuchsſchulung im engeren Sinne diente die ſozialpaͤdagogiſche Gruppe 
unter Leitung von Dr. Slitner-Riel, die ausging von dem Problem der Sozial- 
paͤdagogik in feinem weiteften Umfang und dann eine Einengung erfuhr in der 
Be handlung der ſpezielleren Probleme der Bildſamkeit des Arbeiters und der Di⸗ 
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daktik der Volks hochſchule. In dieſe Gruppe waren Referate eingegliedert von 
Baͤuerle⸗Stuttgart, Mennicke ⸗Berlin, Alatt ⸗ Prerow, Weniger ⸗ Göttingen. 
Beſonderer Wert wurde auf die Juſammenarbeit und Beräbrung der Gruppen 
untereinander gelegt, um die Teilnehmer, die ſich aus Volks hochſchullehrern, Volks · 
bibliothekaren, Seimvolts hochſchulleitern, Ingenieuren und Studenten zuſammen · 
ſetzten, auch in perfönliden Austauſch zu bringen. Es fehlen heute Beruůͤhrungs · 
flachen für Erwachſene aus verſchiedenen Lebenskreiſen und dieſe zu ſchaffen iſt 
Aufgabe der Erwachſenenbildung, die jetzt in der „Deutſchen Schule“ eine Arbeits: 
ſtaͤtte erhalten hat, die nach dem gelungenen Verſuch der Romburg⸗Akademie die 
Weiterarbeit aufnehmen kann. Dr. Sans Pflug 


Das Lebenswerk von Rudolf 
Rudolf Pannwitz, Das neue Leben VLũ Mtirrage! 


veröffentlicht wurde, geeignet, durch eine ungewöhnliche Vielfalt ſchoͤpferiſcher Ge · 
ſtaltungen zu verwirren. Neben rein Dichteriſchem — Cyriſchem, Dramatiſchem, 
Epiſchem, Mythiſchem — ſteht Aulturphiloſophiſches, Naturphiloſophiſches, 
Staatspßhiloſophiſches, ſteht als ein zentrales Werk die „Deutſche Lehre“, eine 
Gedankendichtung von der Art des „Jarathuſtra“. Der Eindruck des Einzelnen 
auf den Empfaͤnglichen iſt überall ungemein ſtark; das Ganze zu uͤberſchauen und 
in ſeiner Aberragenden Bedeutung zu erkennen, iſt nicht leicht. Darin mag die bis- 
ber faſt völlige Wirkungsloſigkeit feiner Werke zu einem guten Teil begruͤndet 
liegen. Albert Soergel, der im 2. Bande ſeiner „Dichtung und Dichter der Jeit“ in 
einem ſchoͤnen, von großer Kenntnis und feinem Einfuühlungs vermögen zeugen · 
den Bapitel mit großer Beſtimmtheit und Wärme für den fo gut wie Unbekannten 
eintritt und die erſte zuſammenfaſſende Darftellung feines Werkes, feiner Urſpruͤnge 
und feines Ranges gibt, findet die Erklärung für den mangelnden Widerhall „in 
dem Weſen dieſes Unzeitgemaͤßen, der mit feiner Perſoͤnlichkeit den unvergeßlichen 
Eindruck des Schoͤpferiſchen macht, mit feinem Werke aber das Bild einer Welt im 
Werden gibt, deren Antlitz, aus den Urelementen neugeboren, von den ſchaffen · 
den Saͤnden zum Teil noch verdeckt iſt“. Und er zitiert einige bezeichnende Säge 
Stefan Iweigs, des „Meiſters der Analyſe“, der bekennt, von dem „ſeltenen Ein ⸗ 
druck von Perſoͤnlichkeits magie! dankbar zeugen zu muͤſſen, die „dieſe außerordent⸗ 
liche Erſcheinung“ durch „die geſchloſſene Wucht“ ihres Weſens auf ihn aus übe, 
aber erklart, dennoch nur „Unzulaͤngliches, Proviſoriſches“ Aber dieſe „vielleicht 
einzigartigſte Perſoͤnlichkeit innerhalb unſerer allzu abgegrenzten, allzu ſchema ; 
tiſch geordneten Literatur” ausfagen zu konnen. 

Unterdeſſen iſt nun von Rudolf Pannwitz in dem bekannten Sammelwerk 
„Pädagogik der Gegenwart“ (Felix Meiner, Leipzig, Bd. 2, 1927) eine Selbft- 
darſtellung erſchienen, die das Eindringen ſehr erleichtert, wenn einer uberhaupt 
guten Willens iſt, ſich einführen zu laſſen. Allerdings iſt bier das ganze Werk, das 
auch von ganz anderen Seiten aus gefeben und zuſammengeſehen werden kann, 
in die paͤdagogiſche Perſpektive gerädt. Das Sineingeraten von Rudolf Pannwitz 
in dieſen Band und dieſe Sammlung konnte, fofern man an Paͤdagogik im Schul⸗ 
verſtanbde denkt, wie ein Zufall und faſt etwas grotesk erſcheinen. Sein Beitrag 
fprengt den Rahmen des Sammelwerkes in dieſem Sinne vollftändig. In einem 
anderen Betracht freilich, wie auch der gerausgeber bemerkt, gehort er durchaus 
binein, ſobald man nämlich es als eine „unzuläffige Verengerung und Verarmung 


392 Usfbeau 


empfindet, die Paͤdagogik auf rein methodiſche Angelegenheiten zu beſchraͤnken. 
Bant wurde bemerken, dem Schulbegriff der Pädagogik fei ihr Weltbegriff gegen · 
uber · und entgegenzuſtellen. Dieſer freilich, etwa an Leſſings „Erziehung des 
Menſchengeſchlechts “ oder Serders „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte“ orien ; 
tiert, erhoht das Weſen der Paͤdagogik in einem Maße, an dem gemeſſen wiederum 
ſich mancher der Beiträge bis ins Verſchwindende und Bebeutungslofe relativiert. 
So oder fo: jedenfalls ſteht die Selbſtdarſtellung von Rudolf Pannwitz fremb- 
artig an ihrem Platze, und dieſe Stellung dürfte gleichnis haft feine Stellung im 
Aulturzuſammenhange unferer Jeit wiederholen. 

Freilich waren die fruͤheſten Schriften von Pannwitz paͤdagogiſchen Inhalts, 
aus gelegentlicher erzieberiſcher Tätigkeit hervorgegangen, wie denn eine der 
tiefſten Unterſuchungen Aber das Weſen der Erziehung in ihrem weiteften Begriff 
von ihm ſtammt („Die Erziehung“, in der von Martin Buber herausgegebenen 
Sammlung „Die Geſellſchaft“, Nutten & Loening, 1909*), in der, lange bevor es 
faſt Mode wurde, das Element alles Erzieheriſchen unter Bezug auf das plato⸗ 
niſche Sympoſion im paͤdagogiſchen Eros erkannt iſt. Aber dieſer Ausgangs · 
punkt — nur einer von vielen — iſt nicht das Weſentliche. Von größerer Be · 
deutung iſt das in feinen folgenden Buͤchern nur immer ſtaͤrker werdende Pathos der 
Mmit verantwortung für die Zukunft des Menſchen, wie es unvergeßlichen, feit 
Nietzſche nie fo ſtark gehoͤrten Ausdruck in dem XVIII. Abſchnitt der „Deutſchen 
Cehre “, „Der Menſch“ uͤberſchrieben, gefunden hat: 

„Zat der menſch einen weg? will der menſch einen weg?“ beißt es bort. „Beinee 
zielt nach dem menſchen keiner zielt mit dem menſchen.“ „Wer ſpannt die rute 
dieſes uralters mit der ſehne feines geiſtigen willens zum bogen? wer raubt einem 
ungeborenen eros aus den ſchoͤßen der nacht den licht pfeil der menſch beißt? wer 
zielt ihn wer ſchnellt ihn ab gen das ziel das namenloſe? 

„Ach möchte der menſch doch erſt menſch werden mögen!” . 

Wenn es, wie Kant fagt, die größte Angelegenheit des Menſchen iſt, zu wiſſen, 
was man fein muß, um ein Menſch zu fein, fo iſt das geſamte Pannwitzſche 
Schaffen der größten Angelegenheit gewidmet, und will man dies noch mit dem 
Namen einer Paͤdagogik decken, fo iſt in ſolchem Juſammenhange fein Werk in 
paͤdagogiſchem Aſpekt zu feben fo erlaubt wie geboten. Dem neuen Menſchen 
„einen boden und eine erde“ zu gewinnen, die unverlierbaren, doch verſtreuten und 
verſchuͤtteten Elemente geweſener Welten zuſammenzuſchließen, aus ihnen „ent · 
fagungsvoll die uͤberzeitlichen werte zu befreien“, zu dieſer Aufgabe, die das Maß 
eines Einzelnen zu uͤberſteigen droht und ihn ſelbſt mit ihrer erdruͤckenden Unend⸗; 
lichkeit dem Jerbrechen ausſetzt, hat er fi berufen gefuͤhlt, nicht aus Uberheblich · 
keit oder in Unkenntnis der Ungeheuerlichkeit des Unterfangens und der begrenzten 
menſchlichen Leiſtungs fahigkeit, ſondern nur deshalb, weil kein anderer das YFot« 
wendige zu erkennen und in Angriff zu nehmen ſchien. „Hätte ich es gedurft,“ ſagt 
er in einer fruher erſchienenen biographiſchen Skizze, „fo haͤtte ich als einſames 
element mein leben vertrieben ja haͤtten andere fie geleiſtet fo hatte ich die wenigſte 
von meiner arbeit mir auftelaſtet.“ Iſt die Erkenntnis dieſes Beduͤrfniſſes nicht 
der Anlaß feiner dichteriſchen und philoſophiſchen Werke — Dichtungen und 
Ppilofopbien: find nie Programmſchriften zur Erziehung böberen. Menſchen ; 
tums —, fo iſt dies doch ihr letzter und höochſter Sinn über das Aünſtleriſche und 
Jetzt wie alle Bücher von Rudolf Pannwitz i. Vlg. Sans Carl, München ⸗Feldaſing. 
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iterariſche hinaus. Mur wer dies ihr Ethos erkannt hat und auch an den ver⸗ 
borgenſten Stellen und felbft unter den ſeltſamſten, ja abſtoßenden Sormen er⸗ 
fühlt, wird ihnen im Grunde gerecht. 

In einem ͤußeren zeitlichen Juſammentreffen begegnet ſich das Erſcheinen der 
Selbfidarftellung, die die erzieberiſchen, d. h. die kulturbedeutſamen Werte des 
Pannwitzſchen Schaffens herauszuſtellen bemüht iſt, mit dem Erſcheinen eines 
großen Romans. Und dieſer Gleichzeitigkeit entſpricht eine Gleichſinnigkeit; denn 
dieſer Roman faßt, wie Pannwitz fast, die Erziehungswerte feines geſamten 
Cebens werkes praktiſch zuſammen. Um zu vermeiden, daß auch nur der Schein 
eines aͤußeren Semmniſſes gegen die Aufnahme des Buches vorliege, it in ihm 
die ubliche Schreibweiſe und Jeichenſetzung angewandt, auf die Pannwitz in 
feinen übrigen Bädern mit gutem Grunde verzichtet. Tatſaͤchlich haben ſelbſt ge; 
bildete Deutfche, in kaum zu verſtehender Verkennung des Anſpruches, den ein 
werk an die Singabewilligkeit des Leſers ſtellen darf, an ſolchen Außerlichkeiten 
wie dem Fehlen der Großſchreibung und der Rommata Anſtoß genommen. 

Der Roman „Das neue Leben“ nimmt eine Sonderſtellung ein. In allen ubrigen 
Buͤchern von Pannwitz handelt es ſich um die Darſtellung der Elemente und Funda⸗ 
mente eines geiftigen Ros mos, deſſen Grundzuͤge nur in einer Art Synopſis teils 
berausgelefen, teils erahnt werden koͤnnen. Aeines enthalt den ganzen, jedes im 
Grunde nur Schichten und Teile. Wur die „Deutfche Lehre“ bildet eine Ausnahme. 
Sie vereinigt das Ganze, allerdings in der Bindung an die orphiſch ⸗ prophetiſche 
orm und ſehr zuſammengedraͤngt und verkuͤrzt. In dem Roman nun iſt die Auf ; 
gabe des Lebenswerkes in ahnlicher Weiſe ins Enge gebracht, die Darſtellung aber 
um eine Dimenſion erweitert. Wieder find in ihm alle Teilſphaͤren beräbrt; keine 
der heute und überhaupt lebenswichtigen Fragen, die nicht aufgeworfen und in ſehr 
beſtimmter Weiſe beantwortet wäre: Verhaltnis des Menſchen zur Natur, Na⸗ 
turgefuͤhl, Grundriß einer neuen Wiſſenſchaft von der Natur; Leben der Men ⸗ 
ſchen in der Gemeinſchaft, Ehe, Erziehung, Mationalitàt, Europa; Verhaltnis 
des Menſchen zum Leben und zur Erde; Bunft, Religion. Aber Aber dies hinaus 
it der Roman die Darſtellung, in welcher Weiſe die Pannwitzſche Welt- und Le⸗ 
bens anſchauung auf Erziehbare und der Erziehung Beduͤrftige als Weg zu neuem 
Keben wirken konnte. Um den Breis des Seins und des Beſchloſſenſeins in der 
dichteriſch geformten Geſtalt iſt der zweite des Wirkens gelegt (abermals dichteriſch 
geformt; das gibt einen doppelten und vertiefenden Reiz); der Roman entbindet 
die erzieheriſche Aktivität des Werkes. 

Alle Erziebungsromane vom Wübelm Meiſter an zeigen das Sereinwachſen 
des Individuums in die Gemeinſchaft. Sie ſchließen damit, daß der durch die 
Wachstums note und allerhand Lebensſchickſale gereifte Menſch das Gleichgewicht 
zwiſchen den Anſpruͤchen feiner Perſon, die er „ganz wie er da iſt“ auszubilden ge⸗ 
willt iſt, und den Anſpruͤchen einer nach feſten Maßen und Geſetzen geordneten 
beſtehenden Welt gefunden hat, daß er erkennt, „Entſagung“ ſei das Geheimnis, 
zu dem ihn die verſchlungenen Pfade am Ende hinfuͤhren mußten, nach einer un- 
verbruͤchlichen Ordnung der Dinge. Die erhohte Problematik unſerer Zeit iſt be · 
gründet im Fehlen jener im beſten Sinne „bürgerlichen“ Ordnung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Demnach ſchließen die Erziehungsromane früberer Jeit mit 
einer gewiſſen Lebensſtufe, auf der dieſer erſt beginnt. Die Geſchehniſſe ſpielen ſich 
bier zwiſchen vier reifen Menſchen vor dem Sintergrunde einer fernen ſuͤdlichen 
Cat XIX 28 


394 Unſchau 


Candſchaft ab. Ein Ehepaar kommt Land ſuchend, aber eigentlich das Leben 
ſuchend, an „eine der ſuͤdlichen Rüften . .. irgendwo uͤberm ewigen Meer“. Er iſt, 
begabt, beweglich, ernſt, doch ohne haltende Mitte, ohne zwingenden Beruf, durch 
Studium, Jugendbewegung und Brieg bin durchgegangen, durch Politik, Natio ; 
nalis mus, Demagogie, Bolſchewis mus, Nationalòkonomie, Literatentum, 
Bunftgewerbe, Bunfterziebung, Paͤdagogik, alle Rulturmacherei, bat geheiratet, 
Binder bekommen, ein Bauernhaus ohne Land befeflen, iſt zuletzt in zigeunern · 
der Wanderſchaft umgetrieben, bis hierher. Sie, fhwerblätig und erdnah, liebe⸗ 
voll und fraulich, Kill und in einer gefaßten Selbſtgewißheit unerſchuͤtterlich be ; 
ruhend, iſt ibm uͤberallhin gefolgt. Sie haben ſich beide auf ihre gemeinſame Ein · 
ſamkeit zuruͤckgezogen, der ſie doch nicht ganz gewachſen ſind. Sie haben ſich aus 
allen Verflechtungen gelöft, nur nicht aus der Verbundenheit mit der Natur, für 
die ihnen eine faſt überreiste Empfaͤnglichkeit geworden iſt. Sie ſuchen einen ihnen 
ge maßen Ort, ein Stuck Erde, als ob hiervon das Seil ihrer beunrubigten Seelen 
abhinge. Zwei praͤchtige Rinder find nach Nomadenart an der Wanderei beteiligt 
und koͤrperlich und ſeeliſch ohne Schaden davongekommen. So trifft die Familie 
in ſeltſamem Aufzug, die Erwachſenen innerlich zermuͤrbt, in einem Sotel an der 
(dalmatiniſchen) Büäfte ein, begegnet einer Schauſpielerin, die in faſt gleicher 
Kebensfituation vor der Dafeinsfrage ſteht. Durch ihre Vermittelung greift in 
aller Schickſal „der Meiſter“ ein, eine faſt mythiſche Perſoͤnlichkeit, Träger und 
Verkünder einer neuen Lehre vom Leben. In immer mehr ſich verſchlingenden 
ſeeliſchen Bezuͤgen, die bis an die letzte Grenze der Leidenſchaft gehen, in immer 
mehr ſich verinnigendem Mit ⸗ und Ineinanderleben, in einem geiſtigen Prozeſſe 
von hoher Spannung und ungeheurer Dynamik offnet ſich der Meiſter, zuerſt 
wider Willen und beinahe widerwillig, dann Aber fein faſt ſtarr angenommenes 
Maß hinaus geriſſen bis ins Innerſte, es löft ſich in Wanderungen, die in Baͤumen, 
Saͤuſern, Städten, Inſeln, im wechſelnden Lichte aller Tages · und Nachtzeiten 
ſtifteriſch eindringlich geſchildert ſind, in Geſpraͤchen aus letztem Seelengrunde, in 
Sereinbruͤchen der wunderbar ſtark geſchauten Natur, in einer daͤmoniſchen Sin · 
gabe an eine raͤtſelhafte, herbe und große Landſchaft letztes Unſagbares, ſtroͤmt 
Ceben in Leben, und in faſt untragbaren Erſchuͤtterungen vollzieht ſich die Wand ⸗ 
lung. Die Verirrten gewinnen Boden im Daſein. Der Meiſter bleibt in ſchmerz 
licher Einſamkeit zuruck. 

Vielleicht it es dieſem letzten Buche, das feiner Gattung nach einiges weniger 
vom Kefer fordert als die fruheren, vergoͤnnt, für den Dichter und Philoſopben 
Rudolf Pannwitz zu werben, der von einigen in einzelnen Leiſtungen bereits 
bochgeſchaͤtzt iſt (man erinnere ſich der Urteile von Thomas Mann über die 
„Beifis der europaͤiſchen Aultur“, von Bepferling über die „Deutſche Lehre“), 
von nicht allzu vielen gekannt und verehrt wird: fo daß bald feine Erſcheinung 
in ihrer Geſamtheit der ernſteren Beachtung in weiteren Areiſen nicht länger in 
dem für den Dichter quaͤlenden, für die Jeitgenoſſen beſchaͤmenden Grade erman · 
geln muß wie bisher. Paul Wegwig 


Öffnen wir ihn, den ſchmalen Band“, der die nachgelaſſenen 

Octo Braun Schriften eines 21 jährigen Seldenlebens birgt — und wir 

Otto Braun: „Aus nachgelaſſenen Schriften.“ Herausgegeben von Julie Vogel⸗ 
fein. Verlagsanttalt Sermann Blemm A.-G., Berlin · Grunewald. 


I 


umſchan 395 


feben dieſes: Das Bildnis des Juͤnglings. So zog er 1914 nach Rußland zur Ver⸗ 
teidigung der Oſtgrenzen, im ſchlichten Rock des 4. Jaͤgerregiments, dem der Allzu; 
Junge erſt nach Vermittlung Mackenſens angehoͤren durfte. Und fo nahm ihn 
1918s die Schlacht, als ein Granatvolltreffer dieſer unerſetzlich genialen Exiſtenz 
den Tod brachte. So ſehen wir ihn: unter ſchirmenden Selm ein dunkler, fefter 
Blick, Waſe und Wangen im reinen Ebenmaß des Anabenalters, uber zartem 
Ainn ein kindlich herber Mund. Unerhöoͤrter Ernſt großer Ereigniſſe, eine faſt 
antike Ruhe ſpricht aus dieſem Kopf, der an die frühen Standbilder der Griechen 
gemahnt, und in deſſen Phyſiognomtt all das Uberraſchende und Fruͤhreife von 
Brauns Tagebüchern und Briefen vorgebildet ſcheint, ja — mehr als das: dieſer 
Bopf war eine Verheißung mit dem Feuerzeichen des Genies und wir mußten dieſe 
Verheißung wie ſo manche andere dem haͤrteſten aller Kriege opfern. 

Der fruͤhe Tod Otto Brauns bleibt für uns Nachgeborene ein unerſetzlicher 
Verluſt. Spuren wir doch ſchon in den Anfängen dieſes titaniſchen Geiſtes alle 
Praͤdikate einer Fuͤhrerbegabung, wie fie Deutſchland ſeit langem nicht erlebte und, 
aller ſchmerzlichen Vorausſicht nach, nicht bald wieder ahnlich erleben durfte. Ohne 
die menſchlichen Maße Brauns zu Äberfhägen, kann man ſagen, daß 1914 in 
Deutſchland kaum noch ein JTjähriger lebte, der mit fo innerer Bereitſchaft, mit 
ſo weitſchauendem Geiſt die ganze Tragweite des Weltkrieges erfaßte. Unbewußt 
einen Gedanken Napoleons weiterführend, der einmal ausrief, Deutſchland habe 
feine Beſtimmung noch bei Weitem nicht erfullt, ſchrieb Otto Braun am 2. Auguſt 
1914: „Deutſchland kann nicht untergehen. Das Deutſchland, das wir am 
Serzen tragen, iſt noch nicht Geſtalt, noch nicht Form geworden. In Bild und 
Bauwerk, in Dichtung und vor allem in der Geſtaltung des Lebens genuͤgten wir 
unſerer Beſtimmung noch nicht. Die Aufgabe, die uns geworden, iſt ſchwer, 
ſchwerer als die anderer Völker, weil wir vielfacher und viel ſpaͤltiger find. . . Nicht 
die hohe Kultur des Einzelnen kann uns zur Vollendung fuhren; nur aus der 
großen Beftaltung des Lebens der Geſamtheit, der Gemeinſchaft, wird uns die Er. 
loͤſung unferes wabren Seins werden.. In dieſem Sinne, für dieſes Ziel will ich 
hinaus, das heiligſte Gut zu ſchuͤtzen: Deutſchland.“ So zog der 17 jaͤhrige in den 
Arieg. Spurt man das Walten eines Geiſtes, der die hiſtoriſche Situation mit un · 
beirrbarer Sicherheit begriff? Das eben iſt es, was wir an Braun als außerge · 
wohnlich bezeichnen, daß er weit über fein Alter hinaus Menſchen, Dinge und Ju · 
fände in ihren innerſten Wirkungskreiſen erſchaut und für fie zu neuen Form · 
gebungen zu gelangen ſucht. 

Schon der Anabe arbeitete nach einem meiſterlichen Syſtem. Sich im Geiſte nach 
allen Seiten hin gleichmaͤßig ausbreitend, gelangte er in der Summe feiner Bil. 
dung frühzeitig zu innerer Einheit, einer geiſtigen Sarmonie, wie fie ſonſt kaum 
einem Z jaͤbrigen beſchieden iſt. Mehrere Sprachen glänzend beherrſchend, ſtudierte 
der J2jährige Geſchichte und Literatur an den Quellen. In der Edda war er 
„zu Sauſe“ wie im Somer. Sein Sauptintereſſe galt den vielfältigen Staatsge · 
bilden der Völker, die er mit unbeſtechlichem Blick untereinander verglich, um 
ſchlie ßlich die breite, demokratiſche Staatsform jeder Monarchie vorzuziehen. Der 
Staat bedeutete ihm von Kindheit an das Maß und die Baſis allen Lebens. Mit 
bewunderungs würdiger Ausdauer arbeitete der Anabe mehrere Jahre an einer 
umfaſſenden Unterfuchung uber das „Weſen des Staates”. Mehr als einmal ſprach 
er es aus, daß er dieſer „gewaltigen übergeordneten Einheit“ einmal als Staats- 
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mann dienſtbar fein möchte. Im Tagebuch des 13 jaͤhrigen leſen wir den groß · 
artig nuͤchternen Monolog: „Für uns iſt dieſe Welt real, und wir brauchen niemals 
in Angſt zu geraten, daß fie yloͤtzlich wie ein Traum zergeht, vielleicht iſt fie auch an 
ſich, aber das iſt außer dem Bereich unſeres Wiſſens .. Das „Wie“ iſt egal, auf 
das „Daß“ kommt es an. Erſt liebe Leute denkt auf die Jukunft und ſchafft uns 
eine große Gegenwart. Stets hat noch der, der handelt, die Welt regiert und nicht 
der, der denkt.“ Satte Braun keine anderen Säge als dieſe geſchrieben, ſchon durch 
fie wäre feine ſtaatspolitiſche Begabung gekennzeichnet. — Der Jo jährige ſchreibt 
Worte in fein Tagebuch, wie man fie von einem Kinde noch nie vernahm. Etwa 
die ſes 1 „Das Befehlen it mir angeboren. Ich fühle, ich werde einmal etwas 
Großes werden. Aber ſtolz will ich nicht werden, alle bimmliſchen Gewalten be- 
buten mich davor!“ Um dieſelbe Zeit bezeichnet er einen verlogenen Freund als 
einen „zwanzigfachen Voltaire im Charakter“. Nahezu prophetiſch klingen die 
Säge, die er 1909, im zwölften Lebensjahr ftebend, ahnungs voll hinwarf: „Wir 
baben jetzt kein Recht und keine Zeit dazu, myſtiſch zu fein, wir brauchen Leute, die 
ins Leben eingreifen und tatkraͤftig find, etwas Neues durchzuführen, denn etwas 
Neues kommt, das fühle ich. Schwer liegt es in der Luft wie Gewitterſtimmung, 
und bald, recht bald wird es hineindonnern in die Welt.“ Ahnte er die Gewitter des 
Weltkrieges voraus? Ohne Zweifel, Braun war ein Phänomen fruher Reife. 
Yrur unter Muſikern, etwa bei Mozart, finden wir gleiche Erſcheinungen kind 
licher Genialitaͤt. Dabei find ſich alle, die Braun als Anabe kannten, darüber einig, 
daß er keineswegs naiver Friſche und Unbefangenheit entbehrte. Noch der 
II jährige ſpielt mit Jinnſoldaten. Sören wir fein Tagebuch: „Schönes Wetter. 
Ich ſtellte mit meinen Soldaten eine große Parade faſt fertig auf. Am Nachmittag 
gingen wir an den Baderſee, wo wir Triſtan und Iſolde laſen.“ Welch feltfamer 
Bontraft | Da — der Spielende und da — der mit der Lektüre des Triſtan Beſchaͤf⸗ 
tigte, zu der er ſogar kritiſch bemerkt: „Ein ganz Hein wenig zu ſüßlich.“ Der 
Schritt von den Jinnſoldaten zum Althochdeutſchen Gedicht ſchien dem Anaben 
durchaus nicht wunderlich. Braun war geſund, heiter, fleißig und von großer 
ebefurcht vor allen Außerungen der elementaren Natur. Er gebörte keineswegs 
zu jenen ernſten Kindern, von denen immer geſagt wird, daß fie fruͤh ſterben mäflen. 
Sein Lehrer ruͤhmt in einer Eingabe an das preußiſche Unterrichts miniſterium 
die Phantaſie und „reinſte Aindlichkeit“ des Anaben und nennt feine Begabung 
„ganz erſtaunlich und wunderbar”. Sein Mathematiklehrer gar ſchrieb in ehrlicher 
Bewunderung: „Wie ihn, hat man fi wohl den Anaben Goethe zu denken.“ Mag 
in dieſen Außerungen, von denen noch manche genannt werden konnten, auch viel 
perfönliche Sympathie mitſprechen, fo ſtrahlte doch auch dieſe nur aus der Be- 
zauberung, die Braun nun einmal kraft feines Geiſtes auf feine Umgebung aus; 
ſtroͤmte. Luther, Goethe, Wietzſche werden immer wieder im Tagebuch des Anaben 
angerufen, nicht nur als Namen, ſondern als Symbole für das Goͤttliche, das er 
in ihnen wie in ſich ſelbſt wirkſam fuͤhlte. 

Mit unvergleichlicher Kühnheit geht der I2 jaͤbrige daran, ſich eine Religion 
nach feinem Bilde zu formen, ein Glaubensbekenntnis, wie es nur Bötterlieb- 
lingen vergoͤnnt wird. In zwanzig marmornen Glaubens ſaͤtzen verſucht der Anabe 
ſich im Geiſte der Antike zu baͤndigen zu ſittlicher Kraft. Drei dieſer Säge ſeien 
genannt: „Du ſollſt große Leiden ſchaften haben, diefe aber auch bekämpfen koͤn⸗ 
nen. — Nichts ſollſt du unentdeckt laſſen, alles beleuchten, alles unterſuchen, bloß 
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Aunſt und Schönheit nicht, denn dieſe ſollſt du genießen. — Du ſollſt ein Titan 
fein.“ Nirgends aͤußert ſich der prometheiſche Charakter des Anaben großartiger 
und praͤgnanter, denn in dieſen Saͤtzen, die zum Beſten gehoͤren, was Braun uns 
hinterließ. 

Der Weltkrieg machte ihn zunaͤchſt ſtumm wie fo manchen anderen. Ju unge 
beuerlich waren die Ereigniſſe, als daß er hätte feine geiſtigen Projekte weiter- 
führen können. Im Artilleriefeuer zwiſchen Toten und Verwundeten verſank 
Griechenland, der blutige Augenblick galt alles. Kurze Tagebuchnotizen, mildernde 
Briefe an die beſorgten Eltern, berichten nur das Junaͤchſtliegende und auch dieſes 
nur atemlos und vor dem Schrecklichen verſtummend. Da heißt es dann, wie Braun 
ſchreibt: „. + » einfach ſtumm fein, die Jaͤhne zuſammenbeißen und auf den Feind 
ſpaͤhen. Ein Aamerad ruͤhmt an den zum Offizier avancierten Braun ungewöhn- 
liche Tapferkeit und den „feinen Inſtinkt des geborenen Fuͤhrers“, der bei allen 
feinen Leuten unbedingte Autorität genoß, weil er keine Bevorzugung feiner 
Perſon duldete und mit feinen Leuten durch dick und dünn marſchierte. Als es galt 
vor ruſſiſchen Drahtverhauen gefallene Aameraden zu bergen, eine furchtbare 
Arbeit, feuerte Braun ſeine ſtoͤhnenden Leute an, indem er plotzlich einen Vers 
aus der Ilias in die Nacht ſprach. Da wurden alle ſtill und taten ſtumm, was ihnen 
zukam. Einer ſagte: „Nur wenige Tote erhalten ſolchen Grabgeſang.“ Wur zu 
bald mußten die Aameraden ihn ſelbſt, den ſie verehrten, beſtatten. Wenige Monate 
vor Kriegsende nahm ihn das unerſaͤttliche Geſchick. In Norofrankreich mitten 
im Sehbling traf ihn der Tod. Ein Bamerad ſchrieb dem Vater: „Auf einem Beet 
zwiſchen blühenden Blumen haben wir ihn gebettet, bis der Wagen zur Beerbi- 
gung kam. Friedlich war fein Geſicht und unverletzt. So ging Otto Braun. Sein 
Tagebuch verzeichnet keine Blage, immer nur Größe und Seroismus im Geiſt! 

Guſtav Leuteritz 


Europaͤiſche Runftgewerbeausftellung VVöʒxf• 


im neuen Graſſimuſeum zu Leipzig gibt einen uͤberblick über den gegenwärtigen 
Stand des europaͤiſchen Breoßftadt-Runftgewerbes. Sie iſt eine Schau, die nicht die 
breite Grundlage des kunſthandwerklichen Schaffens der einzelnen Lander auf⸗ 
decken, ſondern hervorragende Einzelleiſtungen der neuzeitlichen Gewerbekunſt 
darſtellen will. Die ſer Leitgedanke der Veranſtalter gibt der Ausſtellung eine wohl ⸗ 
tuende Einheitlichkeit, aber auch eine Einſeitigkeit, die wohl den Leiſtungen der 
bede utendſten Krafte, aber nicht dem handwerklichen Schaffen der Geſamtheit 
gerecht wird. Verſucht die Ausſtellung das Vreuzeitliche zu betonen, fo beharrt fie 
ſelbſt in Aufbau und Anordnung in der überholten Form des bezie hungsloſen Auf- 
ſtellens der Gegenſtaͤnde zu Iweck und Raum. Es ergibt ſich dadurch, daß die gegen ; 
waͤrtige Ausdruckskultur noch nicht die ſelbſtverſtaͤndlich gegebene, ſich organiſch 
gebildete Grundlage gefunden hat, ſondern noch als ein bewußt aufgetragenes 
Meues unter altem Glas und Rahmen gewertet werden muß. 

Die Fulle der Ausſtellungsgegenſtaͤnde iſt zu groß, um auf Einzelheiten eingehen 
zu konnen. Um fo intereſſanter erſcheint eine Uberſicht Aber die Ceiſtungen der ein- 
zelnen Lander. Eine Wertung nach einheitlichen Geſichtspunkten iſt ſehr ſchwer, 
da die innere Struktur der Geſamtleiſtungen nur bei einigen Landern, fo vor allem 
bei Dänemark und Holland, in Erſcheinung tritt, beſonders aber auch wegen der 
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Verſchiedenartigkeit des kulturellen Entwicklungs ⸗ Rhythmus in den beteiligten 
Caͤndern. Die ſe Verſchiedenartigkeit ſcheint bedingt zu fein durch die kulturelle Aus⸗ 
wirkung des Weltkrieges. So iſt zu beobachten, daß die Siegerſtaaten auch auf 
kunſt handwerklichem Gebiete die Tradition hochhalten, während bei den Neutralen 
durch einen gehobenen Wohlſtand die Auspraͤgung einer bürgerlichen Aultur in 
organiſchem Wachstum ſich vollziehen konnte. Bei den Beſiegten indeſſen mußte 
nach Grundlegung einer neuen Staatsform und nach vollzogener innerer Wand ⸗ 
lung auch der Wille zu einer neuen Aulturform zum Durchbruch gelangen. 

Die deutſche Abteilung iſt nicht ſehr uͤberſichtlich, da fie auf mehrere Räume ver; 
teilt iſt, jedoch iſt uberall die einheitliche fachkundige Leitung zu ſpuͤren. Die Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtaͤnde halten ſowohl in handwerklicher als auch in kuͤnſtleriſcher 
Sinſicht eine außergewoͤhnliche Höhe. Mit Befriedigung ift feſtzuſtellen, daß eine 
wefentliche Blärung des Sormgefübls ſich vollzogen hat. Einige kunſthandwerk 
liche Gebiete find nur ſchwach vertreten; noch mehr iſt zu bedauern, daß Wert · 
arbeiten aus Induſtrie und Technik nicht ſtaͤrker herangezogen worden find. Da 
der neue Geſtaltungs wille, aus dem Weſen der techniſchen JIweckmaͤßigkeit zur 
Form zu gelangen, in der Typung der Induſtrie ⸗ Erzeugniſſe ſich auswirken wird, 
fo bätte hier Muſterguͤltiges richtungsgebietend fein konnen. Daß die Induſtrie 
auf dieſem Gebiete Servorragendes leiſten kann, zeigen u. a. maſchinell gearbeitete 
Spitzen und vor allem die neuen Beleuchtungs körper. Sier zeigen ſich ungeahnte 
Möglichkeiten einer neuen Ausdruckskultur. 

Die Öfterreicher Abteilung ift faſt auschließlich von Wiener Werftänftlern be 
ſchickt worden. Trotz die ſer ortlichen Beſchraͤnkung zeigt die Abteilung nicht die er- 
wartete einheitliche Struktur. Neben einer ausgezeichneten Keramik in zum Teil 
recht krauſen und bizarren Formen befinden ſich in der Aleinkunſt Stucke von ele · 
ganter Jier und Leichtigkeit. Der Geſamtuͤberblick iſt recht bunt und vielgeftalten. 
Die Freude an der Kleinarbeit iſt groß und wird zum Teil auf Gegenſtaͤnde ver- 
wendet, die einer überlebten Zeit ange hoͤren. So erſcheint hier viel von dem fruͤhe · 
ren „Nippes“ in neuer Aufmachung, wodurch ein ſonderbarer Widerſpruch von 
Form und Jeitempfinden gefuͤgt wird. 

Wir fließen aus inneren Grunden gleich die Tſchechoſlowakei an. Beachtens · 
wert find hier die Leiſtungen der Glas · und Spitzen Induſtrie. Auffallend iſt das 
ſtarke Vertretenſein der ſtaatlichen Fach ⸗ und Gewerbe ⸗Anſtalten, die in neuzeit · 
licher Einſtellung auf die Entwicklung der Bunftgewerbe- und Seim · Induſtrie ein · 
wirken. Auf dem Gebiete der Spielwaren · Induſtrie wird verſucht, neue Wege zu 
gehen, um Aber die Form der bisher hergeſtellten Maſſenartikel zu kommen. 

Die daͤniſche Abteilung gibt das Bild einer geſchloſſenen ZSandwerkskultur. Gier 
offenbart ſich in den Dingen ein Stuck Volkscharakter. Gruͤndliche handwerkliche 
Durchbildung und ein geſundes Materialempfſinden geben die Grundlage für ein 
organiſch ſich entwickeltes Formgefuͤhl, das ſich gern an die hiſtoriſchen Stile an · 
lehnt. Eine ſtarke Sandwerkertradition gibt der geſamten Ausdruckskultur ein 
ausge ſprochen bodenſtaͤndig · buͤrgerliches Gepraͤge. Beſonbers in der Reramik und 
den Silberarbeiten kommt dieſe Eigenart vorteilhaft zur Geltung. Die neuzeitliche 
Formgebung, die von der modernen Architektur beeinflußt wird, bleibt hinter den 
anderen Leiſtungen zuruck und iſt weniger gut durchgebilbet. 

Ein gleich ſtarkes Bild zeigt die hollaͤndiſche Abteilung. Ein gut geſchultes hand⸗ 
werkliches Bönnen und ein ſicherer Geſtaltungs · Inſtinkt geben dem Ganzen den 
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Ausdruck einer ausgeglichenen Kultur des ſelbſtſicheren bodenſtaͤndigen Bürger⸗ 
tums. Die ruhigen Formen und ein hochwertiges Material in den Metallarbeiten 
und Textilien tragen die ftille geſunde Kraft dieſes Volkes. Die Überleitung zum 
Neuen erfolgt hier organiſcher, was eine größere Sicherheit in der Sandhabung 
der neuen Formenſprache zur Folge hat. 

Die Schweiz bringt auf den verſchiedenſten kunſtgewerblichen Gebieten gute 
Einzelleiſtungen, während Italien ſich auf nur wenige Zweige beſchraͤnkt hat, bier 
aber eine reiche Auswahl ausgezeichneter Leiſtungen aufzuweiſen hat, beſonders 
in feineren Glas arbeiten. | 

Die franzoͤſiſche Abteilung iſt uneinheitlich und unausgeſprochen. In den Möbeln 
zeigt ſich ein traditionell orientierter Geſchmack. Das Ausſtellen von Skulpturen 
aus verlorenen Formen bekannter Meiſter betont den Stolz einer Aünſtlertradition, 
zeigt aber, daß die Gegenwaͤrtigen nichts Ebenbuͤrtiges aufzuweiſen haben. Frank · 
reich iſt am wenigſten von der neuzeitlichen Richtung berührt. Wo es verſucht, 
über den hiſtoriſchen Stil zu einer neuen Form zu kommen, wird es hart und ſpringt 
als ein gezwungen konſtruiertes Moment aus dem Geſamtbild heraus. 

Während der Fruͤhjahrs meſſe war innerhalb der Ausſtellung eine Sonderſchau 
der Lyoner Seideninduſtrie veranftaltet worden. Fiel ſchon der Aufbau und die 
Aufmachung dieſer Abteilung aus dem Rahmen des einheitlich geſtalteten Bildes, 
ſo bedurfte es ebenfalls einer beſonderen Einſtellung, die innere Verbindung zu 
dem übrigen Bunftgewerbe zu gewinnen. Die Farbſtellungen waren teilweiſe hart 
und wenig fein empfunden. In der naturaliſtiſchen Webornamentik klangen die 
alten Granatapfel · und Streublumenmotive noch ſtark durch. Farbe und Muſte⸗ 
rung waren auf die Erzielung ſtarker Effekte abgeſtimmt, wobei die Verwendung 
von edlem Material in Verbindung mit Blas- und Metallfaͤdenſchmuck unange- 
nehm wirkte. Es iſt auffallend, daß bei dieſen hochwertigen Erzeugniſſen ſo wenig 
Gewicht auf einfache gediegene Materialwirkung gelegt wird. Das Unvermögen, 
die kuͤnſtleriſche Veredlung mit der Sochwertigkeit des Materials in Einklang zu 
bringen, iſt kein beſonders günſtiges Jeichen für den gegenwärtigen Stand der 
franzoͤſiſchen Ausdrucks kultur. 

Belgien hat in der Beſchickung eine weiſe Beſchraͤnkung geübt. 

England iſt in der Wahl des Gegenſtaͤndlichen recht beſcheiden geweſen. Auf dem 
Gebiete des textilen Runſtgewerbes zeigt es eine Auswahl Sanddrucke und Sand⸗ 
webereien. Die großblumige Ornamentik des Sandbrudes liegt noch ſehr in der 
althergebrachten Schablone des Muſterzeichnens. Farbſtellungen und Muſterungen 
find vielfach weichlich ſüß. Es fehlt hier der große Schwung, wie ja auch die Träger 
der kunſtgewerblichen Bewegung in England nur eine ganz dünne Schicht bilden. 
Die Sandwebereien find nicht nur handwerklich, ſondern auch kuͤnſtleriſch dürftig. 
In Sil berarbeiten, Aeramit᷑ und Lederarbeiten find gute handwerkliche Leiſtungen 
zu verzeichnen, jedoch in keinem Falle etwas Außergewoͤhnliches. Einige kleine 
Tierplaſtiken aus Holz find wohl das Beſte, was die englifche Abteilung aufzuwei · 
fen hat —. 

Sehr zu bedauern iſt das Fehlen Schwedens mit feiner hohen ausgeglichenen 


Zanbwerkskultur. 


Jeder, wie er auch zu der kunſtgewerblichen Bewegung der Gegenwart ſtehen 
mag, wird der Ausſtellungsleitung volle Anerkennung zollen für die Großzuͤgig 
keit, mit welcher die Aunſtgewerbe · Ausſtellung angelegt iſt. Die gebotene Gelegen · 
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beit, auf deutſchem Boden einen Überblick über das kunſtgewerbliche Schaffen des 
europaͤiſchen Auslandes zu gewinnen, ſollte keiner verſaͤumen, der an kommenden 
Dingen inneren Teil hat. Dieſe Gelegenheit geboten zu haben, iſt ein beſonderes 
Verdienſt der Muſeumsleitung. Die Ausſtellung iſt bis zum JS. Auguft geöffnet. 

Otto Aarl Pielenz⸗Eidelſtedt 


Birkenbeider Oſterwoche auf dem Ludwigftein | Die für 30jäb- 


was reichliche Romantik des Ludwigſteins und die feſte harte Tatſachenwelt der 
Birkenheider fanden trotz anfaͤnglicher Bedenken recht gut zueinander. Als Mittler 
zwiſchen beiden und als Traͤger beider Welten ſtand Jugend, die ſich nicht zuerſt 
durch die geringe Anzahl ihrer Jahre ausweiſen wollte (wir waren teilweiſe gar 
nicht mehr jung), ſondern durch den Willen, ſich den Jugang zu einer bisher recht 
verſchloſſenen Welt zu erobern. Ob es gelungen iſt? Das kann eigentlich nur jeder 
für ſich fagen. In dem großen Buch ſteht das Wort: „Das Alte iſt vergangen, fiebe, 
es iſt alles neu geworden.“ Es iſt ein gewaltiges Wort. Wir wollen ſparſam fein 
mit ſeiner Anwendung. Ich mußte aber einmal daran denken. Nicht nur die eigent · 
liche Aoͤrperſchulung Straeſſers war das Gute dieſer Tage, ſondern das geſteigerte 
Cebensgefuͤhl, die erhohte Lebenstaͤtigkeit, jene Art Rauſch, die wir fo nötig 
brauchen, die der Sinn unſerer Feſte iſt. Wir haben ja noch die Juverſicht, dieſen 
Rauſch durch kraftſteigernde Mittel uns zu verſchaffen und laſſen den Behelfs⸗ 
rauſch der kraftraubenden Mittel neiblos jenen Unfaͤhigen, die ſonſt ihr Leben in 
Schalheit dahinbringen wurden, was für fie noch viel ſchlimmer wäre, 

Wir waren rund zwanzig Leute, alſo ein im Verhaltnis zu anderen Birken ; 
beider Wochen kleiner Kreis. Ob die Bunde von der ſtraffen Art der Birken ⸗ 
beider den einen oder den anderen abgehalten hat? Das waͤre doch ein Grund, 
erſt recht mitzumachen. „Was mich nicht umbringt, macht mich ſtaͤrker.“ Umge · 
kommen iſt niemand, Schaden genommen hat auch niemand. — Manche fagten, 
das Wetter fei boͤſe. Die weiten Räume der Burg und der Saal unten im Dorf 
machten vieles wieder gut. Übrigens gilt es auch vom Wetter: Nicht auf die Dinge 
kommt es an, die uns begegnen, ſondern darauf, was wir aus den Dingen machen. 
— Waͤbrend Straeſſer ſich mäbte, den Börpern die nötige Schlankheit und Ge ⸗ 
ſchmeidigkeit zu verſchaffen, ſorgte Tante Emma in der Burgkuͤche, die ſchwindende, 
wohltuende Fuͤlle wieder herzuſtellen. So blieb alles in guter Sarmonie. Ich war 
mit meinem alten Grundſatz zur Burg gekommen: ich eſſe alles, und wenns Schwei⸗ 
nebraten iſt. Es war nicht ndtig, ſich fo heldenhaft in Gedanken zurechtzuſetzen. 

Im Iwieſpruch ſtand einmal, bei AKoͤrperſchulungs wochen bilde ſich Gemeinſchaft 
ſchwerer als bei Singwochen. Wenn das ſtimmt, ſo liegt das wohl nicht ſo ſehr 
daran, daß Korperſchulung weniger an die letzten Dinge heranführt, mit denen 
das Volk in Fühlung kommen muß, um den Boden für Gemeinſchaft! abzugeben. 
Es liegt dann wohl mehr daran, daß ſich auf Aoͤrperſchulungs wochen ſproͤdere, 
kantigere, bärtere, weniger romantiſche, weniger Bünftlernaturen, mehr Tat- 
ſachenmenſchen zuſammenſinden. Dafur haͤlt es um fo länger zuſammen. Es md- 
gen da ahnliche Unterſchiede beſtehen wie in der Art der Sud und Norddeutſchen. 
Gemeinſchaft ift ein koſtbares Ding. Um das Glück zu wiſſen, das drinnen liegt, 
beißt zugleich, um ſeine Seltenheit zu wiſſen. Man erwartet es nicht mehr von 
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jeder Tagung, von jeder Woche. Alle im innerſten Weſen ſchoͤne Dinge find felten. 
Um einen hundertfachen Anlauf darf es nicht ſchade fein, um fie einmal endlich zu 
erringen — wenn Gemeinſchaft uberhaupt errungen werden kann und nicht ein 
Geſchenk iſt. 

Etwas wiſſenſchaftlich Gültiges Aber Straeſſers Börperfchulung ſagen, kann 
man nur, wenn man ſchon vielerlei mitgemacht und die Dinge tiefdurchdacht hat. 
Ich kann nur ſagen: Nichts derartiges hat mir bisher ſo viel Freude gemacht. 
Wohltuend war eine gewiſſe ſchoͤpferiſche Art, die ſich darin aͤußerte, immer wieder 
Neues und die ſchon dageweſenen Dinge in neuer Beleuchtung, in anderer Ju⸗ 
ſammenſetzung zu bringen, fo daß Freude über die Muͤdigkeit ſiegte und die Stun ; 
den immer zu ſchnell zu Ende gingen. Es war richtig moderne Schule, das Be- 
ſtreben, tuͤchtig zu lernen, aber in Freude dabei zu fein. Wollte etwas nicht klappen, 
fo wurde ein ganz anderer Weg verfucht, und alles war verbluͤfft, mit einmal doch 
dorthin gekommen zu ſein, wohin zu gelangen es anfangs ſo ſchwer ſchien. 

Daß die Börperfchulung der Birken heider nicht die letzte Erden möglichkeit auf 
dieſem Gebiet bedeutet, iſt mir durchaus Har. Alle Erdendinge find in ibrer End- 
lichkeit gebannt und muͤſſen ihre Aufgabe tun und einmal dem Vollkommeneren 
weichen, fo die Birkenheide, fo der Rronacher Bund. Bis dahin iſt ein gutes Stuck 
weg, das gegangen werden muß in Freude und Leid. Ich wuͤnſche meinen Birken ; 
beider Freunden, daß fie es noch recht lange vermögen, uns unſeren Weg auf dem 
Gebiet der Börperfhulung zu zeigen und meinen Kronacher Freunden, daß recht 
viele von ihnen es vermögen, ihnen auf dieſem Wege zu folgen. 

„Und nun in Froͤblichkeit.“ 
Moitzelſitz, Kreis Rolberg (Pommern) Hermann Jibrowius 


Auch in dieſem Jahre veranſtaltete der Birken heider Arbeitskreis unter Leitung 
von Ch. Straeſſer eine Reibe von Wochen dieſer Art. Eine Einleitung bildete eine 
Woche zu Oſtern auf der Jugendburg Ludwigſtein. Die naͤchſte Woche fand waͤh · 
rend der Pfingſtferien in der Birkenheide ſelbſt ſtatt. Dort folgt vom 2. bis 9. Juli 
eine weitere Veranſtaltung. Vom 16. bis 30. Juni waren Abendkurſe mit je ſechs 
Übungsabensen in Aue und Iwickau angzeſetzt, deren Organiſation die dortige 
Volkes hochſchule übernommen hatte. Vom II. bis 17. Juli folgte eine Woche im 
Jugendlager Blappboltal auf Sylt, an die ſich bis zum J3. Auguſt woͤchentlich fort · 
laufende Gymnaſtikłurſe ebendort anſchließen. Ende Auguſt veranſtaltet der Bal; 
tiſche Wandervogel eine Woche in Riga, zu der ſich die Teilnehmer aus dem Reich 
mit einem Dampfer von Stettin aus einſchiffen. In den Serbſtferien, vom 2. bis 
9. Oktober, wird dieſe Reihe geſchloſſen durch eine Woche auf dem Schoͤnburger 
Jugendgelaͤnde an der Saale. 

In allen dieſen Wochen gibt ein feſtumriſſener Tagesplan dem gemeinſamen 
Leben einen Rahmen, der vielſeitig, praktiſch und theoretiſch, Gymnaſtik, Sport, 
Spiel, Selbſtmaſſage und verwandte Gebiete umfaßt. Die Verpflegung iſt reichlich 
und kraͤftig vegetariſch, auch für Keiſcheſſer durchaus auskömmlich. Die Unter 
bringung erfolgt in für Maͤnner und Frauen getrennten Sammelbleiben. Die 
Boften find fo gering gehalten, daß eine billigere Ferienzeit kaum denkbar fein 
wird. So ſind dieſe Wochen in jeder Beziehung eine Unternehmung im Sinne der 
Jugendbewegung, durch die der Gedanke der Aoͤrperzucht und der ernſthaften 
Arbeit am Leib eine nicht unweſentliche Verbreitung finden wird. 
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Anfragen (Profpelte anfordern) find zu richten an Dr. Wolfgang Wieckberg, 
Berlin C 2, Bruͤderſtraße 13 (Ceſſingmuſeum). 


i . : Der 34. Evangeliſch⸗ſoziale Bongreß begann in 
Trangellſch. Sozial] San burg am Tage nach Pfingsten in der Großen 
St. Michaeliskirche mit einem vollen Orgelton von Bach und dem Schwung des 
Sittardſchen Chors: Der Geiſt hilft unſerer Schwachheit auf. Durch Sauptpaſtor 
Beckmann · Samburg fprach der Prophet Amos Verachtung aus über die Feiern 
und Verſammlungen und das Plärren der Lieder: Es foll aber das Recht offen · 
bart werden wie Waſſer und die Gerechtigkeit wie ein ſtarker Strom. Auf dem 
Volksabend im Bonventgarten ſprach der Vorſitzende des Bongrefles Reichs ⸗ 
gerichtspraͤſident Dr. Simons mit Schlichtheit und reinen Willens: Die Grund ⸗ 
lage des Bongerefles iſt wiſſenſchaftliche Arbeit, geſchieht die als notwendig er · 
kannte ſoziale Silfe durch die Kirche und ihre geſetzliche Kormgebung durch den 
Staat nicht, fo werden unfere großen Städte nicht lange nach uns daliegen wie 
Ninive und Babylon an den verddeten Stroͤmen. Auf der Kirchenkonferenz in 
Stockholm bat die Kirche das Suͤndenbekenntnis abgelegt. Und auf uns vom 
Staate liegt das Unrecht der Inflation, das den Alten und Schwachen auferlegt 
tft. Oberbaudirektor Schumacher zeigte auf Lichtbildern das Groß ⸗Samburger 
Siedlungs problem Samburg fehlt das geſunde Wohnland der Geeſt und die Moͤg⸗ 
lichkeit, feine Arbeiter näber als 20 -o km von der Arbeitsftätte unterzubringen. 
Nach der hochgetuͤrmten Bauweiſe der Vorkriegszeit find durch große ſtaͤdtiſche 
Wettbewerbe und zuſammengefaßte Bebauungspläne ganzer Stadtteile kubiſche 
Wohnblocks entſtanden, der Höhe nach mittelſtaͤdtiſchen Charakters, in der dyna · 
miſchen Linie Ausdruck heutiger Groß ſtadt. 

Die beiden Arbeitstage im Curiobhaus eröffnete Dr. Simons durch Berufung 
von Geiſtern wie Aug. 3. Franke und Wichern. Die politiſche Konſtellation iſt 
für ihn: der Gegenſatz Rußland · England: Bolſchewis mus Aapitalismus; 
Deutſchland iſt verurteilt oder begnadigt, das Bampffeld zwiſchen beiden in ſich 
zu ſehen. Die neueren Entwicklungen des Sozialismus war das Grundthema. 
Prof. Wilbrandt ⸗ Tübingen entwickelte knapp, unbeſtechlich einen Stammbaum 
des Sozialismus: aus den Wurzeln Proletariat und Unwirtſchaftlichkeit unſerer 
heutigen Wirtſchaft erhebt ſich der Stamm des Utopis mus und teilt ſich in die bei · 
den Sauptäfte des britiſch · ökonomiſch · praktiſchen Sozialismus der Fabian So⸗ 
ciety und des kontinentalen politiſch⸗theoretiſchen Sozialismus des Marxismus: 
mündend in Bolſchewis mus und Nepp einerſeits, die deutſchen Auswirkungen des 
„Kapitals“ andererſeits, deſſen Sauptzweig ſich dem engliſchen Sozialismus zu ⸗ 
neigt: der Reviſionismus, der jede Gelegenheit ergreift, um praktiſch weiterzu⸗ 
kommen. Die Selbſthilfe der ganzlich verarmten Rieſengemeinde Wien durch die 
Lebensmittel: und Faſchingsſteuern eines Breitner; der Schutz des Aindes ſchon 
vor der Geburt durch einen Plenge; Bernſteins Bekaͤmpfung heimlicher Boden · 
kartelle durch gemein wirtſchaftliche Gebilde und Davids Eingriff in die Agrar⸗ 
polititł durch ein allmaͤhliches Staatserbrecht find feine Auswirkungen. Bei der 
Reviſion des Erfurter Programms durch das Börliger wagte man den Satz: 
Wir brauchen den ſozialiſtiſchen Menſchen . . Prof. Seimann · Samburg, aus der 
Jugendbewegung kommend, gab ſcharf Methodiſches: Der Kapitalismus bat ſich 
abgeſchnuͤrt von feinem naturlichen Urſprung, das iſt fein Sündenfall. Der So; 
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alis mus iſt nicht das Reich Gottes. Aber der Sozialismus iſt der religiöſe Auf ⸗ 
trag an unſere Jeit . . Der greife Prof. Sarnack verkuͤndete das Sohelied der 
Treue. Walter Claſſen · Samburg warf Flares Licht auf das gegenwärtig Geſchicht 
liche: Reviſion kommt nicht zwangsläufig, ſondern muß erarbeitet werden, das 
hat der naturfremde Barl Marx uͤberſehen. Die Airche gebt immer noch mit dem 
ſelbſtaͤndigen Geſchaͤftsmann; dem hat das J9. Jahrhundert gehort, das zukuͤnf 
tige geht mit dem Genoſſenſchaftler. Es iſt die 12. Stunde. Wenn die Kirche es 
nicht endlich lernt, dann iſt ihr Schickſal in Norddeutſchland beftegelt. Der ſoziali · 
ſtiſche Pfarrer Fritze ⸗Aoͤln ſchleuderte dem Rongreß entgegen: feine Appelle find 
wie das Summen einer Kiege im Urwald, durch den der Orkan geht. Die Kirche iſt 
verfilst mit dem kapitaliſtiſchen Syſtem. Die Bitte: Unſer täglich Brot gib uns 
heute bleibt unerfüllt, ſolange Menſchen ohne perfönlide Schuld hungern 
muͤſſen. 

Das 2. Thema: Werkgemeinſchaft ſtand beſonders in der Ausſprache unter 
parteipolitiſcheren Jeichen. Prof. Seyde ⸗KAiel warnte in feinem ſachlich⸗ironiſchen 
Referat vor fentimentaler Auffaſſung des Werksgemeinſchaftsgedankens, der; 
vertreten wird durch die deutſche Induſtrie vereinigung, durch die gelbe Arbeiter 
bewegung, durch die Geſellſchaft für deutſche Wirtſchaft und Sozialpolitik und 
den Bund für nationale Wirtſchaft und Werksgemeinſchaft. Die Fabrik iſt keine 
Ebe, keine Schickſalsgemeinſchaft durch Not und Tod. In der Ausſprache warnte 
der Maſchinenfabrikant Menk davor, die feine Pflanze der Werksgemeinſchaft 
durch Organiſationen ziehen zu wollen. Lord liegt heute ſtill. Vertreter der Ge⸗ 
werkſchaften warnten vor der von Sozialpfarrer Menn · Duͤſſeldorf geforderten 
„ſittlichen“ Wirkung des Werksgemeinſchaftsgedankens, die feinen Vertretern 
unter den Arbeitern die Entlaſſung verſchafft. Seimann berichtete von einigen 
jungen „ſozialen Betriebs arbeiterinnen“, die von einem neutralen Verein in 
Bielefeld als Arbeiterinnen und dann Sozialarbeiterinnen in die Betriebe ge⸗ 
ſchickt werden. 

Das Erſchuͤtternde des Rongreſſes war, daß ſelbſtverſtaͤndliche Auswirkungen 
eines ſozialen Menſchen als etwas Beſonderes, Lobens würdiges empfunden wur ; 
den, und Worte, die wie Mauern den Menſchen von der Wirklichkeit trennten, 
nicht als ſolche erkannt wurden. ö 

Ergaͤnzt wurde die theoretiſche Arbeit durch Führungen durch die Backſtein⸗ 
Wohnblocks eines neu ſich manifeſtierenden Einheitswillens in Groß ⸗Samburg 
und beſchloſſen durch eine Safenbeſichtigung eines großen Samburg ⸗Suͤdameri⸗ 
kaniſchen Einklaſſendampfers, während der größere Teil ſich der Fuͤhrung Direk 
tor Rochs durch die neuorganifierten Strafanſtalten in Sublsbättel anſchloß, die 
den Gefangenen zu Arbeit, zu Sandwerk und Erdarbeit, erziehen. E. Behne 
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Wenn | Meifter. Dabei iſt es gleichgltig, ob 


Politił wirklich nur Bunft des Mög | ein wenig mehr rechts oder ein wenig 
lichen wäre, wie ein banalifiertes Wort mehr links regiert wurde, auch koͤnnte 
es will, fo befaͤnden wir uns in Deutſch · | an Stelle des Strefe- ein beliebiger ande⸗ 
land heute mitten in einer Zeit hoher rer Mann fteben, wenngleich man ihm 
Politiłk, und Streſemann wäre ihr | laflen mag, daß er die Lage mittels der 
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gegebenen Mittel und Mittelchen nicht 
ungeſchickt mittelt. In der Tat, was 
kann das beſtehende Deutſchland an⸗ 
deres tun als es tut? Politiſche Politik 
zu treiben, verhindert uns unſre Webr- 
loſigkeit, unſere Bampfebene iſt die der 
Wirtſchaft, der Weg zu weltpolitifcher 
Geltung, der der Verſtaͤrkung des wirt · 
ſchaftlichen Schwergewichts, das den 
berrſchenden Mächten (des Weſtens) 
um der eigenen Entwicklung willen 
nicht geſtattet, Aber uns binwegzu ; 
geben. Frieden iſt dabei nicht Ziel, fon- 
dern Mittel, und auch die Freiheit der 
Stellung zwiſchen Weſten und Oſten 
nur ſcheinbar, Differenzierung einer 
dennoch eindeutig gerichteten Front: 
Auch Frankreich begibt ſich nicht in die 
Gefolgſchaft Englands und regelt ſein 
Verhaͤltnis zu Rußland felbftändig, 
nicht als ob es nicht, fo gut wie Deutſch⸗ 
land, im geſchloſſenen Verband gegen 
Rußland ſtuͤnde, ſondern weil feine im; 
perialiſtiſchen Sonderintereſſen, wieder ⸗ 
um wie in Deutſchland, andere als die 
in Aſien heftig bedrohten englifchen 
find. Die Bunft des Möglichen beſteht 
alfo für uns nur darin, uns den öͤſt · 
lichen wie den weſtlichen Markt offen · 
zuhalten, ohne daß damit eine eigene 
Richtung in den großen politiſchen 
Entſcheidungen gegeben waͤre. 

Unfere Politit iſt alfo Realpolitił 
alten Stils, nur daß wir ſtatt der mili- 
taͤriſchen die wirtſchaftliche Waffe ver- 
wenden, der Friede Streſemanns, dem 
wir nach feiner letzten Rede allein die · 
nen, nur eine Fortſetzung des Arieges 
mit anderen Mitteln. Denn was heißt 
es, dem Frieden zu dienen? Friede iſt an 
ſich ein ebenſo leeres Wort wie Freiheit, 
eine negative Beſtimmung, die nur 
durch ihr Wozu Inhalt des fozial- 
ethiſchen Daſeins erhaͤlt. Streſe mann 
iſt nicht Paziſiſt, er wird kaum der Mei- 
nung fein, daß es in alle Ewigkeit ge- 
lingt, „Spannungen“ zu beſeitigen. 
Was aber nachher, wenn eines Tages 
neue Entladung zur Stellungnahme 
in den weltpolitiſchen Entſcheidungen 
zwingt? Über dieſe legten Ziele ſchweigt 
ſich unſere Politik ſeit dem Beginn der 
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Verſtaͤndigung aus. Nicht, weil ſie 
ſich einen großen Gedanken verborgen 
im Sintergrund hat, ſondern weil ſie 
wirklich in dem Möglichen des Augen · 
blids erſchoͤpft. Dennoch iſt die Grund ⸗ 
ſtellung klar: Wenn auch eine Zoali 
tion gegen Rußland formell nicht be · 
ſteht, jeder der imperialiſtiſchen Staa · 
ten nach alter Weiſe ſeine Heinen Ein · 
zel vorteile im Auge bat, fo iſt der un- 
ſichtbare Bund der kapitaliſtiſchen Staa; 
ten trotzdem geſchloſſen. Und nur dann 
waͤre hinter der Saltung der deutſchen 
Regierung ein eigenes Ziel zu ver ⸗ 
muten, wenn man ſich dort entweder 
einen Umſchwung in Rußland oder 
doch eine „Mauſerung“ des Bolſche ⸗ 
wismus verfpräde, die den Sowjet- 
ſtaat in das beſtehende kapitaliſtiſche 
Weltſyſtem einzugliedern verſtattete: 
Utopie, die vielleicht noch großer iſt als 
der aus innen geſchehende Übergang 
des jetzigen Deutſchland in das kom⸗ 
muniſtiſche Lager. 

„Wir dienen dem Frieden und nichts 
als dem Frieden.“ Die deutſche Außen ; 
politił ſieht noch Nationen und nichts 
als Nationen in einem Augenblick, wo 
ſich die Aampffront der Welt laͤngſt 
ſchon entſcheidend in den Gegenſatz der 
Bloflen verſchoben hat. Nationale 
Ariege find heute nurmehr möglich als 
Kriege der zurückgebliebenen Volker 
und auch Muſſolinis Italien iſt ein 
Anachronismus. Deſto bezeichnender, 
daß der Faſchismus ſeine Aufgabe 
nicht ohne ſoziale Loͤſungs verſuche 
unternimmt, indes in Deutſchland der 
Ideenloſigkeit nach außen die Ideen; 
loſigkeit nach innen auf das genaueſte 
entſpricht. Wur, daß uns aus den 
Reſten der Revolutionserrungenſchaf · 
ten ſozialer Fortſchritt vor anderen im⸗ 
perialiſtiſchen Landern erhalten ge⸗ 
blieben iſt, erweckt den Schein einer 
eigengetönten ſozialen Innenpolitik, 
die gleichzeitig die kleinbuͤrgerlich · ſo⸗ 
zialiſtiſchen Maſſen bei der Stange haͤlt. 
Auch bier der „Friede“ ohne Inhalt 
und ohne 3iel. 

Politik, die Bunft des Möglichen? 
ein meiſterhaftes Wort, aber nur in 
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dem Munde deſſen, der auch das fchein- 
bar Unmoͤgliche mit ihren Mitteln 
möglich zu machen unternimmt. A. A. 


Das Zochblin)laus ] Die alte Aai - 
ſerſtadt Aachen, Mitte und Urſprung 
der karolingiſchen Aultur, mit ibrem 
golden daͤmmernden Dom und dem 
nibelungbaften Reichtum ihres Schat · 
zes, iſt neuerdings um eine Sehens⸗ 
wärbdigfeit bereichert worden, die in 
Deutſchland nicht ihresgleichen haben 
dürfte. Unmittelbar am Bahnhof er · 
bebt ſich das gewaltige Eiſengeruͤſt 
eines Wolkenkratzers, Beweis fuͤr die 
moderne Tatkraft der nachgeborenen 
Barolinger. 

man wird vielleicht der Meinung 
fein, daß in einer Stadt von 150000 
Einwohnern, die, durch den Frieden 
noch mehr in die Weſtecke eingekeilt, 
eher gefaͤhrdet iſt, als daß fie weiter; 
ſchritte, der Grund und Boden nicht ſo 
rar ſei, um wie in der New Norker City 
ſtockwerke hoch in die Luft gebaut wer; 
den zu muͤſſen. Auch wird der Beſucher 
Aachens bald feſtſtellen, daß der Ort 
des Baus fernab von allem eigentlichen 
Verkehr liegt. Was in aller Welt kann 
Unternehmer bewogen haben, dieſes 
groß maͤchtige Gebaͤude auf feine Fun ⸗ 
damente zu fegen? 

Nun denn: Die Errichtung des Baus 
hatte keine andere Grundlage, als daß 
in Böln und Duͤſſeldorf auch Soch⸗ 
bäufer ſtehen, obwohl fie in Böln und 
Duͤſſeldorf auch nur ſtehen, weil fie aus 
natuůͤrlicher Entwicklung in Amerika 
ſtehen, und Europa bekanntlich nur in 
dem Ausmaß weltfaͤhig iſt, als es ame⸗ 
rikaniſche Lebensformen blind über 
nimmt. Sind es nicht 30 Stockwerke, 
ſo ſind es immerhin 8. 

Aachen iſt doch noch nicht Roͤln und 
nicht Düfleldorf. Die Folge: als das Ge⸗ 
ruͤſt in der Luft ſtand, war dem Kon ; 
ſortium bereits die Luft ausgegangen. 
Sie iſt ibm ſeitdem noch nicht wieder 
gekommen. 

Inzwiſchen wird das Zoch hinaus am 
Bahnhof in Aachen zu einer öffent⸗ 
lichen Balamität. Um Weiterbau, ja 
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ſelbſt um Abbruch, der bei der Solidi · 
taͤt des muſterlaͤndiſchen Geniets und 
Gehaͤmmers faft ebenſoviel koſten wuͤr⸗ 
de, geht es ſchon nicht mehr. Alles 
dreht ſich darum, woher der große Vo⸗ 
gelkaͤſig, der uͤber ſich ſelbſt roſtrot zu 
erröten ſcheint, einen bewahrenden An⸗ 
ſtrich erhalten ſoll, damit das neue 
Wahrzeichen Aachens ſeinen Buͤrgern 
nicht eines Tages unverfebens auf die 
Köpfe fällt. Die Unternehmer, denen 
die Scheine für den Eiſenbeton aus- 
gingen, baben heute nicht einmal den 
Pfennig für die Farbe. Der Magiſtrat 
ſtraͤubt Be fei nicht feine Sache. 
Was tun? 

Uns ſcheint hier eine uͤberoͤrtliche An ; 
gelegenheit vorzuliegen. Sollte man 
nicht eine allgemeine deutſche Sub⸗ 
ſkription für den Anſtrich eröffnen mit 
der Bedingung, daß das Geruͤſt in dem 
jetzigen Juſtand erhalten werde? Als 
abſchreckendes National · Denkmal für 
alle amerikomaniſchen Sochhinaͤuſer 
in Deutſchland, die es ſind oder die es 
noch werden wollen. T. 3. 


eine 
Amerikanerin, die ſehr kritiſch der 
amerikaniſchen Jiviliſation gegenuber; 
ſteht, ſchreibt mir: „Das Beſte des 
Amerikaners iſt fein reger Arbeits · 
eifer, ſeine kindlichere, reinere Anſchau⸗ 
ungsweiſe, feine demokratiſche Ein⸗ 
ſtellung aller Arbeit gegenüber. Ein 
Beiſpiel, das ſich bier geſtern zutrug: 
In einem Sauſe wird nachts einge 
brochen (ſehr ſelten hier). Es wird feft- 
geftellt, daß der Täter ein Neger iſt. 
Die Raſſenfrage wurde hier im Ort 
akut vor etwa einem Monat, da die 
Neger · Einwohnerſchaft eine (vielleicht 
berechtigte) antagoniſtiſche Stellung 
einnahm. Im Fall des erwähnten Ein⸗ 
bruchs paſſierte nun folgendes: Ein 
maurer (Weger) gebt zum Sohn des 
hieſigen Univerfitätspräfidenten : und 
fordert ihn auf, abwechſlungsweiſe mit 
ihm ſelber Nachtwachen zu übernch- 
men. Das wurde ſofort angenommen 
und niemand denkt daran, daß ein fol- 
cher Dienſt etwas mit ſozialer Stellung 
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zu tun bätte. Der Praͤſident iſt ein ſehr 
reicher Mann. Der Sohn teilt (was 
aͤußere Lebenshaltung anbetrifft) 
nichts von dieſem Reichtum. Neben 
Univerſitaͤtsbildung lernte er mit 21 
Jahren (er iſt jetzt 22) das Druderband- 
werk, um ͤkonomiſch auf die Süße zu 
kommen. Als ich ihn gelegentlich frag ⸗ 
te, weshalb er auch Nachtarbeit täte, 
ſagte er, daß er eine große Rechnung 
von Pf. S0. — (I) zu begleichen hatte 
für Druckpapier und fügte hinzu: 
„Mein Vater wird mich doch nicht deſſen 
berauben, was ibn ſelber zum Manne 
gemacht hat!“ Er meinte den materiel ; 
len und ͤkonomiſchen Kampf um die 
eigene Exiſtenz. — Das iſt amerika⸗ 
niſch! —“ E. D. 


Faͤulnis und Verweſung 
zerſtoͤrten das ſtolze Gebaͤu eines kriege ⸗ 
riſchen Roſſes, das unter ſeinem kuͤhnen 
Reiter erſchoſſen worden. Die Ruinen 
des einen braucht die allzeit wirkſame 
Natur zu dem Leben des anderen. Und 
fo flog auch ein Schwarm junger Weſ⸗ 
pen aus dem beſchmeißten Aaſe her⸗ 
vor. O, riefen die Weſpen, was für 
eines göttlichen Urſprungs find wir! 
Das praͤchtigſte Roß, der Liebling Nep⸗; 
tuns, iſt unſer Erzeuger! 

Dieſe ſeltſame Prahlerei hörte der 
aufmerkſame Fabeldichter, und dachte 
an die heutigen Italiener, die ſich 
nichts Geringers, als Abkoͤmmlinge der 
alten, unſterblichen Römer zu fein, ein⸗ 
bilden, weil fie auf ihren Bräbern ge 
boren worden. 

Gotthold Epbrain Keffing 


[mietſklaven] Die Sausbeſitzer 


drängen auf Beſeitigung des Mieter ; 
ſchutzes. Sort man fie, fo iſt bei nieman · 
dem das Wohl der Mieter beſſer auf; 
gehoben als bei ihnen, wenn nur erſt 
die freie Wirtſchaft wieder hergeſtellt 
wäre. Nun läßt der Berliner Saus ⸗ 
beſitzerverein einen Vertrag unter ⸗ 
ſchreiben, der auf den kommenden Mie; 
terſchutz durch die Sausbeſitzer bezeich⸗ 
nenden Ausblick eröffnet. Danach kann 
beifpielsweife ein Mieter, der zwei (1) 
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Tage mit der Jablung der Miete im 
Ruͤckſtand bleibt, friſtlos an die Luft 
geſetzt werden, auch wenn der Betrag 
nachtraͤglich entrichtet und angenom- 
men wurde. Das gleiche widerfaͤhrt 
ihm, wenn er „trotz fruchtloſer Ver⸗ 
warnung“ (es lebe der Obrigkeits · 
ſtaat l) ein zweites Mal die Saus ord· 
nung verletzt. Das wuͤrde praktiſch die 
Folge haben, daß wer ſich unndtig vor 
der Saustuͤre aufbält (Nr. 7), ge⸗ 
taͤfelte Boden von Jeit zu Jeit nicht 
bohnert (Nr. 4), die Badeeinrichtung 
vor ſieben Uhr morgens benutzt (Nr. 3), 
nach fruchtloſer Verwarnung am naͤch · 
ſten Tage exmittiert werden könnte. 
Beſonders gut haben es die Mieter mit 
Zentralheizung (wobei natürlich vor- 
ausgeſetzt wird, daß ſpaͤterhin die Sei · 
zungskoſten in den Vertrag fallen): 
„Mieter darf, um eine Verſchwendung 
der Seizkraft zu vermeiden, die Fenſter 
während der Seizungsperiode nur auf 
kurze Zeit öffnen. Auf keinen Fall duͤr⸗ 
fen die Fenſter über Nacht offen blei 
ben. Das Offnen der Senfter, um ein 
Übermaß an Wärme zu entfernen, ik 
0 geſtattet. (Siehe 5 
beit 

Es ift, als ob aus dieſen Beſtimmun ; 
gen die kalte Wut der Sauabeſitzer ber- 
vorkoche, ſich fuͤr die „Entrechtung“ 
in der Jeit des Mieterſchutzgeſetzes aus · 
bündig zu raͤchen. Nun wird jeder, 
wenn er auf dem Boden des geltenden 
Eigentumsrechts ſteht, die Einraͤu ; 
mung machen müflen, daß in den ver · 


gangenen zehn Jahren dem Saus ⸗ 


beſitzer, beſonders dem Hleineren Mann, 
der ſich mit einem Saus die Altersrente 
aus tätigen Jahren erſtanden hatte, 
übel genug mitgeſpielt worden iſt, 
wenn er auch noch immer vielfach vor 
denen bevorrechtet wurde, die, auf den 
Staat vertrauend, ihr ganzes beweg · 
liches Vermögen verloren. Der Ber ⸗ 
liner Normalvertrag aber konnte bei 
den Betroffenen das verſtaͤndliche Ge · 
fühl hervorrufen, daß einer Schicht 
nur Recht geſchehen ſei, die bei grund; 
ſaͤtzlicher Bewahrung der Subſtanz 
nichts von der ſozialen Verpflichtung 
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ihres Beſitzrechtes dazugelernt hat. 
Zier atmet nur der Geiſt eines unver: 
ſoͤhnlichen Kapitalismus, der den 
Schwaͤcheren in trockenen Paragra⸗ 
pben fagt, was fie fein follen: Miets 
ſklaven des Sausbeſitzers mit der aus- 
ſchließlichen Aufgabe, dem erſten Stan⸗ 
de des deutſchen Bürgertums das unter 
der Iwangs wirtſchaft verminderte Ge⸗ 
fühl feiner unverlierbaren Vorrechte 
zuruͤckzugeben. Va. 


Der 
Reichsrat hat das Jugendſchutzgeſetz 
an den Reichstag zuruͤckgeben laſſen, 
vor allem, weil bei den Beratungen die 
Schutzmaßnahmen gegen die Verwen ; 
dung von Jugendlichen im Film, und 
zwar auf Veranlaſſung der Rechts ⸗ 
parteien, herausgenommen waren. Gert 
v. Beudell trat im Reichsrat für die 
angenommene Saflung ein und be 
fuͤrchtete ernſtlichen Widerſtand des 
Reichstags, wenn die urſpruͤngliche 
Vorlage wieder bergeftellt werde. 

Jugendliche ſind gewiß im Film noch 
ſchwerer als auf der Bühne ganz zu 
entbehren. Immerhin muß es wunder ⸗ 
nehmen, daß die an der Macht ſitzenden 
Parteien um der kuͤnſtleriſchen rei ⸗ 
beit des Films willen das heftig um; 
ſtrittene Geſetz erneut gefaͤhrden. 

Die lieben Seelen ! Als ob bei der 
Nicht ⸗ Verwendung von Jugendlichen 
im Film (ſiehe Jacky Coogan und feine 
moglichen Nachfolger l) nicht viel 
mehr gefaͤhrdet waͤre als ein reaktio⸗ 
näres Bulturgefeg, nämlich die hoch · 
ſittlichen Geldbeutel des (Film) kapitals, 
die zu ſchůtzen vor alle anderen Belange 
des deutſchen Volkes geht. A. R. 


warum wird 
gemeinhin die techniſche Leiſtung von 
der Wiſſenſchaft gering geſchaͤtzt, da 
doch in den meiſten Neuformungen 
einer Technik unvergleichlich viel mehr 
Arbeit, Fantaſie, geiſtiger Mut ſteckt, 
als in mindeſtens der Saͤlfte aller wiſ · 
ſenſchaftlichen Veroͤffentlichungen? 
Oft habe ich, wiſſenſchaftlicher und 
techniſcher Betaͤtigung gleich nahe und 


bewußt zwiſchen ihnen wechſelnd, auf 
Grund weniger Experimente am erſten 
Tag eine wiſſenſchaftliche Abhandlung 
geſchrieben. Sie wurde bemerkt, Be⸗ 
richte darhber machten die Runde in 
Jeitſchriften. Bei den techniſchen Pro⸗ 
blemen ging es meiſt nicht ohne mo- 
natelange Arbeit. Einzelnes bearbei- 
tete ich ſeit Jahrzehnten, in den Ver⸗ 
ſuchs heften häufen ſich die Eintragun ; 
gen nach Jehntauſenden. Würde ich 
weniger Experimente machen, ſo er⸗ 
ſchiene manches oft laͤngſt nicht ſo ver⸗ 
wickelt. Ein nicht ganz gewiſſenhafter 
Wiſſenſchaftler, koͤnnte auf dieſem 
Weniger eine ſehr einleuchtende Theo⸗ 
rie aufbauen. Auch geſchieht dergleichen 
immer und immer wieder. Beobach⸗ 
tungen, Jahlen, die nicht zur Theorie 
ſtimmen, laͤßt man unter den Tiſch 
fallen. 

In der Technik führen ſolche ſelbſt⸗ 
angelegten Scheuklappen automatiſch 
zum Stolpern. Theorien, die Endzweck 
für den Wiſſenſchaftler find, haben für 
die Technik nur den Wert eines Mittels. 
Eine einzige Theorie iſt waͤhrend der 
Entwicklung einer Technik oft mehr 
Semmnis als foͤrdernd. Sehr viele 
Theorien muß man aufſtellen; meiſt 
koͤnnte man auf Grund von genügend 
zahlreichen Beobachtungen für jede ein · 
zelne „ſchlagende Beweiſe“ bringen, 
falls man ſich zum Spaß einmal 
Scheuklappen anlegen wollte. San- 
taſie, immer wieder Fantaſie iſt nötig, 
daneben die Bereitſchaft, alles fallen 
zu laſſen, was man geglaubt hatte, 
wenn es gelingt die Natur auf andere 
Weiſe zum Reden zu bringen und das 
neue Experiment gegen die Gultigkeit 
der bisher angenommenen Regel oder 
gar Geſetzmaͤßigkeit ſpricht. 

Technik, die zu neuen Geſtaltungen 
vordringt, iſt Wiſſenſchaft und Probe 
auf das Exempel, Grund genug für die 
„reine“ Wiſſenſchaft, auf den Tech⸗ 
niker, als auf einen minder ⸗ wertigen 
Jeitgenoſſen herabzuſehen, und nur 
eines kann den Techniker auf die Soͤhe 
des Wiſſenſchaftlers heben: Wenn er 
ſeine Forſchungsergebniſſe drucken laͤßt. 
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Dann iſt es ſogar nicht einmal notwen · 
dig, daß es die ſeinigen ſind. Sin und 
wieder geht ein Techniker veraͤrgert aus 
feinem Betrieb, veroffentlicht deſſen 
Ge heimniſſe und ſichert ſich fo in der 
Literatur die Priorität. 
Druckfetiſchis mus der Rafte. 
Charles Atan 


Zu Delphi 
bat man im antiken Theater neuer: 
dings griechiſche Tragoͤdien aufgeführt, 
außerdem olympiſche Spiele erneuert, 
wobei die Bämpfer nackt oder in an- 
tiker Tracht erſchienen. Der Erfolg 
(Zauptwort unter allen Begeiſterungs ; 
adje ktiven der Jeit) war nach Jeitungs⸗ 
nachrichten ſo gewaltig, daß man be⸗ 
ſchloſſen hat, kuͤnftighin jedes Jahr 
eine Tragòͤdien ſaiſon“ (fol) abzubal- 
ten. Um dabei die Antike würdig mit 
den neuen Wegen zu Kraft und Schön- 
beit zu verbinden, ſollen mehrere mit 
allen Errungenſchaften ausgeſtattete 
Sotels errichtet werden, ferner an dem 
„beräbmten kaſtiliſchen Quell“ ein 
Bafino (offenbar gleichfalls für Spiele, 
wenn auch nicht für olympiſche). 

Immermanns Muͤnchhauſen ver- 
bringt als Bind Jahre unter den Jie⸗ 
gen des Selikon an der Sippokrene, 
Schweſterquell des kaſtlliſchen. Aber 
der Quell bewirkt bei ihm, dem zwei 
tauſend Jahre Nachgeborenen, ſtatt 
des reizenden Wahnſinns orphiſcher 
Begeifterung nur „abſcheuliche Wuͤrfel⸗ 
rrime . Spät erft weiß er ſich dieſen 
Tatbeſtand zu erklaͤren: 

„Dieſe Quelle wirkt bei allen, die ſie 
trinken, die gewaltigſten Dinge, jedoch 
nur bei denen durch das Schickſal dazu 
Beſtimmten jenen reizenden Wahnſinn 
den wir kennen, bei vielen dagegen ver ; 
ſetzt ſich das Waſſer und ſchafft ent- 
weder die abſcheulichſten Wuͤrfelreime, 
wie es bei mir der Fall war, ſooft ich 
trank, oder einen ſozuſagen erhitzten 
oder geſchwollenen Juſtand im San ; 
deln und Empfinden, den man die 
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blühende Proſa des Lebens nennen 
konnte. 

Wie oft mußte ich, als ich nachmals 
mehr unter Menſchen kam und ihre ge- 
ſchmackloſen Serrlichkeiten, ihre Auf. 
fpannungen für und um das Erbaͤrm ; 
liche erkennen lernte, ſtill fuͤr mich aus · 
rufen: Verſetzte Sippokrene 1 — Wo dieſe 
mit der bluͤhenden Proſa in ihrem Ge. 
folge auftritt, da ſtirbt das melodiſche 
Getoͤn der Steindroſſel, da weiſt die 
ſtolze weiße Sinde vornehm den Aut: 
ken, da ſchůttelt der Lorbeer zornig die 
Arone oder gebt aus.“ 

Es ſcheint, als ob, die delphiſche 
Tragdbienfaifon anbelangend, ein grie- 
chiſch⸗amerikaniſches Ron ſortium aus 
der Sippokrene geſoffen habe. Ada. 


Pfingſtgeiſtj Außer münchen wird 
es wohl keine Stadt in Deutſchland ge ⸗ 
ben, in der einem die Behauptung des 
ychriſtlichen deutſchen Volkes“ fo unab- 
laͤſſig in die Ohren getutet wird wie in 
Böln. Alſo muß es wohl fo fein. 
Ich ging am erſten Tage des hoch · 
heiligen Pfingſtfeſtes unter dem feier- 
lichen Gelaͤut verſchiedener Kirchen 
durch eine Sauptſtraße Kölns. In ihr 
beſtehen vier große Kinos, mit folgen · 
dem Seſtprogramm: „Der Serr der 
Nacht!, „Einbruch“, „Dirnentragödie“, 
„Die Jagd nach den Dokumenten“. 
Die Kinos waren überfällt. Man ſtand 
in Schlangen an den Kaſſen. 

Na alſo. — Mir fiel dabei ein, daß 
Böln in dieſem Jahre wieder feinen 
pomphaften Aarnevalszug durchgeſetzt 
batte. Unter begeiſterter Beteiligung 
der ganzen Bevölkerung. Die Ss ooo Er⸗ 
werbsloſen vielleicht ausgenommen. Es 
war ein Rieſenerfolg, deſſen ganzer Um · 
fang ſich allerdings erſt feſtſtellen laſſen 
wird, wenn die Statiſtik der November · 
kinder erſchienen ift. In Koln gibt es 
namlich 2780 Wietſchaften bei 716 
Baͤckereien. | 

Na alfo? — Das criſtliche deutſche 

Volk. R. J. 
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ie Frage, wie ſich der Rulturgehalt des Goetheſchen Lebenswerkes 
zum Glaubensgehalt der Lutherſchen Reformation verhalte, iſt 
keine lediglich hiſtoriſche Angelegenheit. Wie in einem Sohlſpiegel 
ſammeln ſich hier die Strahlen einer Gegenwartsnot, und an einem Spe⸗ 
zialfall entſcheidet ſich ein Stud deutſchen Schickſals. Es wird uns wahr⸗ 
lich ſchwer genug gemacht, die Quellen unſerer Vaͤterkultur für ein nach⸗ 
geborenes Geſchlecht zu erſchließen, aber man müßte, duͤnkt mich, an dieſer 
Aufgabe ſchier verzweifeln, wenn unter den evangeliſchen Theologen die⸗ 
jenigen Recht haͤtten, die im reformatoriſchen Chriſtentum und im ſoge⸗ 
nannten „deutſchen Idealismus“ unuͤberwindliche Gegenſaͤtze ſehen, die 
fie zu formulieren pflegen als Erloͤſung durch die Gnade Gottes einerſeits, 
Selbſtvergottung auf der anderen Seite. Wenn es wahr iſt, daß die beiden 
größten Epochen neuzeitlichen Deutſchtums auch noch unter ſich in unauf⸗ 
loͤslichem Widerſtreite ſtehen, dann allerdings weiß ich nicht, weshalb man 
vom deutſchen Geiſt als einer zwar nicht gleichfoͤrmigen, aber einheitlichen 
Groͤße noch reden ſoll. Von den Wurzelfaſern, die uns mit unſerer Ge⸗ 
ſchichte verbinden, iſt in dieſem Falle ein ſo großer Teil mit plumpem 
Spatenſtiche durchſtoßen, daß man fuͤr das fernere Wachstum ernſtlich 
fürchten muß, während der Gehalt beider Epochen zuſammen eine Macht 
bedeutet, der man ſchon zutrauen kann, daß fie ausreicht, um die Zer⸗ 
fahrenheit der Gegenwart zu uͤberwinden. 

Die Frage in ihrer ganzen Breite zu beurteilen, das erforderte allerdings 
einen Aufwand, den wir nicht in einem Anlauf bewaͤltigen koͤnnen. Das 
Geſicht der Reformation wird zwar im weſentlichen durch den einen Luther 
beſtimmt, die Epoche des „deutſchen Idealismus“ aber umfaßt eine ſolche 
Tar XIX 27 


110 Wilhelm Fiſchdick 


Fuͤlle einzelner Erſcheinungen, daß jede fuͤr ſich eine Unterſuchung bean⸗ 


ſpruchen koͤnnte. Rant, Fichte, Schelling, Segel, Schiller, Goethe, Schleier⸗ 
macher, Herder, um nur die Bedeutendſten zu nennen, find nicht fo leicht 
auf einen Generalnenner zu bringen. Wenn wir aber die Geſtalt Goethes 
herausgreifen, fo haben wir den, der einmal die ganze Zeit von den An⸗ 
faͤngen Kants bis zur Reife Segels durchlebte, und der, nicht fo ſehr die Be- 
dankenwelt, aber das Lebensgefuͤhl jener Epoche wie kein anderer in fi 
ſelber entwickelte und aus ſich heraus geſtaltete. Sind Luther und Goethe 
unvereinbar, ſo darf man auch ſagen, daß es dieſe Epochen ſind. Schlie⸗ 
ßen fie ſich zuſammen, fo find ihre Zeitalter im Kerne weſens verwandt, 
mögen fie auch noch fo ſehr in Einzelheiten widerſtreiten. Und darum 
iſt es uns zu tun. 

Es find nun drei ineinandergezeichnete, immer enger werdende Kreiſe, 
in denen wir uns bei dieſer Betrachtung bewegen muͤſſen, denn dreierlei iſt 
uns die Lutherſche Reformation: 

I. iſt fie uns eine Angelegenheit des Volkstums. Luther hat uns die 
deutſche Schriftſprache gegeben. Er hat uns national muͤndig gemacht 
gegen den Univerſalismus der roͤmiſchen Gedankenwelt. Er hat die tiefſte 
Frage unſeres Lebens ins eigene, perſoͤnliche Gewiſſen gelegt. Letzten 
Endes war er der Mann, der alle Kraͤfte unſerer Kultur zu neuem Leben 
befreite, von der lyriſchen Dichtung bis zum praktiſchen Zandeln. Der 
Mann, der wie keiner in Gott verankert war, hat Generationen den Mut 
gegeben, wieder mit beiden Beinen im tätigen Leben zu fteben. 

2. iſt uns die Reformation eine Neuerweckung des Chriſtentums über- 
haupt, ganz abgeſehen davon, in welchen Formen ſich dieſes Glaubens 
leben entfaltete. Der Pietismus der Serrnhuter und die evangeliſche innere 
Miſſion ſind ohne ihn ebenſowenig denkbar, wie die Tatſache, daß wir es 
in der Folgezeit auch wieder mit einem religiöͤſen, nicht nur mit dogmatiſchem 
und kirchenrechtlichem Katholizismus zu tun haben. Auch die Gegen⸗ 
reformation lebt von Luther. 

3. aber hat die Art des reformatoriſchen Chriſtentums ihre beſondere Er⸗ 
lebnisform. Die Reformation hat einen ganz beſtimmten Glaubensgehalt. 
Die Art, wie die Frage nach Sünde und Vergebung von Luther geſtellt und 
beantwortet wird, entſcheidet uͤber den letzten Sinn der Epoche. 

Dieſer Dreiſchritt der Unterſuchung von der Breite des Rulturlebens 
bis zur letzten Frage im ſtillen Naͤmmerlein aber kann uns allein davor 
bewahren, daß wir die Fulle des Goetheſchen Lebens aus einem ein⸗ 
ſeitigen Geſichtswinkel betrachten und uns etwa aus Goethes Stellung 
zur Erloͤſung einen chriſtlichen oder nichtchriſtlichen, einen reformatoriſchen 
oder nichtreformatoriſchen Goethe zurechtkonſtruieren. Es iſt uns um die 
wahrheit zu tun. Das achtzigjaͤhrige Leben des Großen zu Weimar tft kein 
Syſtem, ebenſowenig wie die vulkaniſche CLeidenſchaft des Wittenbergers 
ſich in ein Schema faſſen laͤßt. Sie ſind beide mehr als Gedanke geweſen, 


— — —— — 


Goethe und die Reformation 411 


und die Ausſpruͤche beider, wenn man ſie beim Wort nehmen will, ſind 
nicht nur gegenſeitig, ſondern ſelbſt untereinander ſo widerſprechend, daß 
es nicht damit getan ſein kann, ſie pedantiſch zu vergleichen. Das Erlebnis 
der Gnade Gottes war in Luther zu glutvoll und gewaltig, als daß er es 
haͤtte zu feinen Facetten zu ſchleifen vermocht, und von Goethe gilt, was er 
1830 bekannte: 

„Ei, bin ich denn darum achtzig Jahre alt geworden, daß ich immer das⸗ 
ſelbe denken ſoll ?.. Man muß ſich immerfort verändern, erneuern, ver 
jungen, um nicht zu verſtocken “ 

Beim einen iſt es die gedraͤngte Fulle des Kontraftes, beim andern der 
Reichtum eines breit und lange ſtroͤmenden Lebens, bei beiden aber ihre 
Eigenart nicht als abſtrakte Syſtematiker, ſondern als praktiſche, geſtal⸗ 
tende Menſchen, was die Arbeit erſchwert, aber auch lohnender macht. Und 
ſchon hier find wir bei dem Kardinalunterſchied ihrer Art: Luther iſt eine 
vulkaniſche Natur, bei der das, was er zu ſagen hat, wie ein gluͤhender 
Brocken hineingeſchleudert wird in die Welt. Er iſt Reformator, d. h. ein 
durch fein Gewiſſen gebaͤndigter Revolutionaͤr, aber Revolutiondr trotz ⸗ 
dem. Goethe hat dieſen Geiſt als eine Epoche ſeines Lebens erlebt, in der 
Zeit des „Sturmes und Dranges“, fein ganzes Leben aber iſt nicht vul⸗ 
kaniſch, es iſt ſammelnd, bildend, wachſend. Die kurze Begeiſterung fuͤr die 
franzoͤſiſche Revolution iſt eine Epiſode. Später wurde ihm das Revolu- 
tionselement ſo fremd, daß er auch ſchlechterdings gar nichts mehr da⸗ 
mit anfangen konnte. So tief ging dieſe Abneigung, daß ſogar ſeine 
wiſſenſchaftlichen Anſchauungen davon beſtimmt wurden. Wir wiſſen, wie 
entſchieden er ſich beim Streit der VDulkaniſten und Neptuniſten auf die 
Seite derer ſtellte, die die Formationen des Erdreichs nicht als vulkaniſchen 
Urſprungs gelten laſſen wollten, ſondern einzig und allein die ſchichtweiſe 
Ablagerung des Geſteins aus dem waſſer. Daß in dieſem Weſensunter ; 
ſchiede zwiſchen Zuther und Goethe dem einen das Lebenselement des 
andern gaͤnzlich fremd geweſen wäre, iſt natürlich Übertreibung. Saͤtte 
Goethe die Lava nicht gekannt, wie wäre er der Fuhrer der „Stürmer und 
Draͤnger! geworden; wäre Luther das Element ruhiger Entwicklung 
fremd geweſen, wie haͤtte er mit Seherblick das zeitgeſchichtlich Notwen ; 
dige erkennen mögen? Aber das eine war, wie geſagt, bei Goethe eine Epi 
ſode, wenn auch eine hoͤchſt bedeutende, und als Luther über die Grund⸗ 
linie der Rampforganiſation hinaus feine Kirche gemaͤchlich organifieren 
wollte, da zeigte ſich ſeine ſchwache Seite: die Oberhand gewann eine 
äußere, dem Religions impuls fremde Macht, der Staat. So iſt Zuther 
nicht Goethe und Goethe nicht Zuther, aber treibend find in beiden die 
Maͤchte, die in gegenſeitiger Ergaͤnzung etwas geſchaffen haben wuͤrden, 
das gegen alle Anſtuͤrme beſteht. Der Glaube und die Seligkeit des Men⸗ 
ſchen ſind nicht Temperamentsſache, dieſer Unterſchied aber iſt einer des 
Temperaments; dieſes Letzte iſt überhaupt nicht Menſchenſache, ſondern 
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Gottesſache, und der eine iſt ſowohl Kreatur Gottes wie der andere. 
Sier liegt ein innerer Widerſtreit zwiſchen Reformation und Idealismus 
nicht. 


1 


ie Frage nun, wie ſich beide Maͤnner zueinander verhalten in jenem 

Zuſammenhange des deutſchen Volkstums, iſt leicht zu beantworten. 
Ein Streit daruͤber beſteht eigentlich nicht. Wie ſollte der Dichter des „Gotz 
von Berlichingen“ nicht das Zeitaroma der Reformation in ſich eingeſogen 
haben? Wie ſollte er ohne das jenes friſche Gedicht von „Sans Sachſens 
poetiſcher Sendung“ haben ſchreiben koͤnnen? Iſt nicht überdies Goethe 
der größte Weiterbildner der deutſchen Sprache ſeit Luthers Bibelüber- 
ſetzung? Iſt nicht der lange verachtete ſogenannte „Anuͤppelvers“, dem 
Goethe im „Fauſt“ unſterblichen Adel verlieh, juſt die Reimſprache, in der 
zuerſt gedichtet wurde, nachdem Luther das Schriftdeutſch ſchuf? Iſt 
Goethes Lyrik denkbar ohne Luther? Und weiter: Goethes Dichtung be⸗ 
deutet den erſten Höhepunkt bewußter deutſcher Dichtung im Gegenſatz 
zum welſchen Formeltum. Wenn er ſo die Befreiung fruchtbar machte, fuͤr 
die Leſſing nach Zeiten des Verfalls wieder gekaͤmpft, iſt das etwas anderes 
als die Vollendung des deutſchen Gedankens, den Zuther feit Jahrhun⸗ 
derten wieder einmal dem Romanismus entgegengeſetzt hatte? Und wenn 
es auch bei ihm immer wieder die Griechen ſind, um die er ringt, macht er 
nicht dieſes Griechentum deutſch, wie Luther die Propheten und Apoſtel 
deutſch reden ließ? „Luther war ein Genie ſehr bedeutender Art; er wirkt 
nun ſchon manchen guten Tag und die Zahl der Tage, wo er in fernen Jahr⸗ 
hunderten aufhoͤren wird, produktiv zu ſein, iſt nicht abzuſehen“, ſagt 
Goethe 1828 zu Eckermann. Und 1832, kurz vor ſeinem Tode: „Wir 
wiſſen gar nicht, was wir ZLuthern und der Reformation im allgemeinen 
alles zu danken haben. Wir ſind frei geworden von den Feſſeln geiſtiger 
Borniertheit, wir find infolge unſerer fortwachſenden Kultur faͤhig ge- 
worden, zur Quelle zuruͤckzukehren und das Chriſtentum in feiner Rein- 
heit zu faſſen. Wir haben wieder den Mut, mit feſten Süßen auf Gottes 
Erde zu ſtehen und uns in unſerer gottbegabten Menſchennatur zu 
fuͤhlen. Vielfach verſchieden iſt Goethes Art, dieſe geiſtige Verbundenheit 
mit der Reformation zu dokumentieren. zwiſchen dem „Soͤtz“ und dieſen 
Ausſpruͤchen liegt mehr als ein halbes Jahrhundert, aber die Wärme dieſer 
Verbundenheit iſt dieſelbe durch die ganze Zeit. Der ganze Menſch Goethe, 
der mit freiem, offenem Blick in den Pflichten des Diesſeits ſtand, ohne ſich 
darin zu verzetteln, der nichts hoͤher zu preiſen und zu leben wußte als die 
„Taͤtigkeit“, der ganze Mann, der weltoffenheit und Innerlichkeit zu dieſer 
freien Syntheſe verbunden hat, iſt ohne Zuther nicht denkbar. Selbſt der 
Freigeiſt in ihm iſt nicht moͤglich ohne Luthers Muͤndigkeitserklaͤrung. 
Goethe wurzelt im Kulturboden der Reformation. 
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Soerria: d. zu beantworten aber iſt die zweite Frage: War Goethe ein 

Chriſt? Daß er ein tiefreligioͤſer Menſch war, wird fo leicht niemand 
beſtreiten, aber jenes meiſt in dieſer Frage zitierte Wort, ebenfalls zu Ecker⸗ 
mann 1832, iſt doch zu allgemeinen Gehaltes, als daß es eine befriedigende 
Antwort bedeutete. „Mag die geiſtige Kultur nur immer fortſchreiten, 
mögen die Naturwiſſenſchaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe 
wachſen und der menſchliche Geiſt ſich erweitern, wie er will, — über die 
sobeit und ſittliche Kultur des Chriſtentums, wie es in den Evangelien 
ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinauskommen !“ ſagt er, aber der 
Bewunderer des Chriſtentums braucht noch kein Chriſt zu ſein, und dem 
Chriſten iſt ſchließlich nicht einmal die „Soheit und ſittliche Kultur des 
Chriſtentums “ die Sauptſache, ſondern die von aller Kultur unabhaͤngige 
Urfrage nach Sünde und Kıldfung, die fo radikal auftreten kann, daß 
Cuther von der „Hure Vernunft“ zu reden vermochte, wenn die Bildung 
einmal der elementaren Schlichtheit ſeines Exlebniſſes im Wege ſtand. Und 
nun find viele der falſchen Meinung, als ob Goethe Zeit feines Lebens auf 
die bekannte Gretchenfrage: 

„Nun ſag, wie haſt dus mit der Religion?“ 


nichts anderes zu ſagen gehabt habe als die wundervollen, aber aus⸗ 
weichenden Worte, die er Fauſt in den Mund legt: 
„Wer darf ibn nennen? 


Und wer bekennen: 
Ich glaub ihn. 


Wer empfinden, 

Sich unterwinden 

Ju fagen, ich glaub ihn nicht?“ uſw. 
Allzu leicht und einfach, auf die Frage nach Goethes Religion nur das Wört- 
chen „Pantheismus“ hinzuwerfen ! Gewiß, die Vorſtellung von Gott, 
die Philoſophie, ſoweit man bei beiden davon reden darf, iſt bei Goethe 
und Luther vollkommen verſchieden, fo verſchieden, daß es eine philoſo⸗ 
phiſche Bruͤcke kaum gibt. Und wir haben kein Intereſſe daran, dieſen 
Unterſchied hinweg zu disputieren. Er liegt im Verhaͤltnis beider zur Natur. 

Luther, bei all feiner gemuͤts warmen Naturliebe, ſieht Gott und Natur, 

Schoͤpfer und Kreatur in unbedingtem Gegenſatz. Sein Gott iſt außerwelt⸗ 
lich. Er hat nicht Zeit, ſich außer dem Ringen um Gnade und Vergebung, 
um die Erkenntnis deſſen, was im Reiche des Geiſtes ſich abſpielt, noch mit 
Forſcheraugen an die Natur zu wenden. Die Naturwiſſenſchaft liegt ihm 
fo fern, daß ihm die weltbewegende Theorie feiner Zeit, daß die Erde ſich 
als Kugel um die Sonne drehe, eine „Narrheit“ bedeutet. Er weiß von 
Gott nur, wie er ſich in der Menſchengeſchichte offenbart. Die Natur iſt 
ihm für den Menſchen da. Sie iſt ſchoͤn und ſpricht von Gottes Gute, von 
Gottes Vergebung ſpricht ſie ihm nicht. So wird ſie ein Anderes, ein im 
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Grunde Gleichguͤltiges. „Himmel und Erde werden vergehen.“ Sein Na⸗ 
turgeſchichtsbuch iſt der Schoͤpfungsbericht von den ſechs Tagen. Gott 
kommt ihm im Sturm. Ploͤtzlich die Schöpfung, plotzlich die Gnade. Wäre 
er Naturforſcher geweſen, auch dann noch waͤre er wohl unter Goethes 
Gegnern, den Vulkaniſten zu finden geweſen. Grandioſe Einſeitigkeit ift 
ſein Schickſal. 

Goethe ſieht in der Natur die Entwicklung nach ewigen Geſetzen. Er 
lieſt in ihrem Buche nicht weniger als in der Geiſtesgeſchichte. Sie iſt ihm 
die andere Offenbarung. Sie iſt nicht Gott gegenuͤber das Andere, ſondern 
Ausſtrahlung ſeines weſens. Sein Gott iſt nicht außerweltlich wie bei 
Luther. Nicht denkt er von Gott geringer als der Reformator, aber er 
denkt höher von der Natur. Er iſt Forſcher, der Geſetze ſieht, und er ſieht 
fie mit frommen Augen als den Willen Gottes. Das bringt ihn in die Naͤhe 
Spinozas. Offenbarung im All, Gott Natur uſw. werden feine Begriffe. 
Auch hier ſieht er nicht fo ſehr den dramatiſchen Kontraſt als die ſich ent⸗ 
wickelnde Einheit. Mag man es Pantheismus nennen! Auf jeden Fall aber 
hat dieſes Gottgefuͤhl nichts gemein mit der Plattheit derer, die „Natur“ 
ſagen, um nicht „Gott“ ſagen zu muͤſſen. 

„So ſchaff ich am ſauſenden Webſtuhl der Jeit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid“, 


laͤßt er den Erdgeiſt bekennen ſchon im „Urfauſt“. 


„Wenn im Unendlichen dasſelbe 

Sich wieder holend ewig fließt, 

Das tauſendfaͤltige Gewoͤlbe 

Sich kraͤftig ineinander ſchließt; 
Stroͤmt Lebensluſt in allen Dingen, 
Dem kleinſten wie dem größten Stern, 
Und alles Draͤngen, alles Ringen 

Iſt ewige Ruh in Gott dem Seren”, 


heißt es noch im letzten Jahrzehnt feines Lebens. Alſo die Gottes ⸗Vor⸗ 
ſtellung Goethes iſt ſchlechterdings eine ganz andere als die Luthers. Das 
darf nicht uͤberſehen werden. Nur ſchade fuͤr die oberflaͤchlichen Beurteiler, 
daß damit die Frage, ob Goethe ein Chriſt ſei, nicht im geringſten entſchie⸗ 
den iſt, denn Religion iſt nicht Philoſophie, Chriſtentum nicht eine Frage 
der Gottes ⸗Vorſtellung, ſondern der Singabe; wiſſen wir doch ſogar von 
Jeſu Gottes ⸗Vorſtellung nicht viel mehr als die vom Richter und Vater. 
Aber damit find wir bereits aus dem Kreiſe des Verhaͤltniſſes von Gott und 
Natur herausgetreten. Der Gottes Begriff Goethes ſchließt den außer⸗ 
weltlichen Luthers ſchlechterdings aus, aber diejenigen wiſſen am allerwe⸗ 
nigſten von Gott, die ihn in erſter Linie im Begriffe ſuchen. Es fragt 
ſich ob Goethes Froͤmmigkeit diejenige Luthers und Jeſu ſelbſt ausſchließt. 
Das wäre der Fall, wenn für Goethe die Alleinheit in der Natur die ein ⸗ 
zige Offenbarung waͤre. Sie iſt es nicht. 
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Schon das Kreaturgefuͤhl des Abſtandes zwiſchen Menſch und Gott 
ſuchen wir keineswegs bei Goethe vergebens. Der Knabe, der im Frank⸗ 
furter Elternhauſe einen verzuͤckten Sonnenkultus treibt, verſinkt vor der 
Majeſtaͤt. Gewiß, daruber triumphiert einmal, bei dem Fuͤnfundzwanzig⸗ 
jaͤhrigen, der Trotz, in dem er den „Prometheus“ ſprechen laͤßt: 

„Bedecke deinen Simmel, Jeus, 

mit Wolkendunſt 

Und übe, dem Anaben gleich, 

Der Difteln koͤpft, 

An ichen dich und Berges hoͤhn! 

Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen ſtehn 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut 
Aber vier Jahre ſpaͤter: 

„. + + küß ich den letzten 

Saum feines Kleides, 

Aindliche Schauer 

Treu in der Bruſt. 

Denn mit Böttern 

Soll ſich nicht meſſen 

Irgend ein Menſch.“ 

(„Grenzen der Menſchheit“) 

Auch ſchon der junge Goethe kennt den, der im Sturme daherfegt, der 
Diſteln koͤpft und Eichen. Alter als die Erfahrung der Sarmonie ift ihm 
die andere vom gewaltigen Schickſal. 1755 erfuhr der ſechsjaͤhrige Bub von 
dem Erdbeben in Liſſabon. „Der Knabe“, heißt es in „Dichtung und 
Wahrheit“, „war nicht wenig betroffen. Gott, der Schöpfer und Erhalter 
Simmels und der Erden, den ihm die Erklaͤrung des erſten Glaubens⸗ 
artikels fo weiſe und gnaͤdig vorſtellte, hatte ſich, indem er die Gerechten 
mit den Ungerechten gleichem Verderben preisgab, keineswegs vaͤterlich 
bewiefen.” Iſt dieſes Zuruͤckgeſtoßenwerden vom Serzen Gottes in die 
Armſeligkeit der Kreatur nicht dasſelbe, das der junge Luther erfuhr, als 
der Blitz ihm den Freund an der Seite erſchlug und ihm zum erſten Male die 
Frage entzuͤndete: „Wie kriege ich einen gnaͤdigen Gott?“ Zur Menſchen⸗ 
vergottung war ſchon der junge Goethe nicht praͤdeſtiniert, geſchweige der 
alte, dem die Ehrfurcht eines der erhabenſten Leitmotive war. 

Um die Frage zu beantworten, ob Goethe ein Chriſt war, ſchalten wir 
ſogar entſchloſſen zwei Materialgruppen aus: die bibliſchen Dichtungen 
feiner KAnabenzeit und die Beziehungen zu Suſanne von Klettenberg, 
feiner frommen Pflegerin in Krankheitstagen 1790. Wichtiger als die 
Bibeltradition und dieſer perſoͤnliche Einfluß iſt uns, was ohne dies aus 
ihm herauswaͤchſt. Auch all die Beziehungen zu frommen Chriſten, Serder, 
Cavater, Jung ⸗Stilling uſw., koͤnnen wir hier übergeben. Wo liegen die 
Konflikte? Der Titanentrotz, der die Demut nicht kennt und deshalb den 
Weg zum Chriſtentum verſperrt, iſt bald verflogen. Er bildet ein Sindernis 
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nicht. Wie verhaͤlt es ſich ſtatt mit der Natur mit der Kultur? Intereffan- 
ten Aufſchluß gibt uns das Gedicht aus dem Jahre 1812 „Groß iſt die 
Diana der Epheſer“, anknuͤpfend an die Erzaͤhlung Apoſtelgeſchichte 19: 
„. einer mit Namen Demetrius, ein Goldſchmied, der machte fülberne 
Tempel der Diana und wandte denen vom Sandwerk nicht geringen Ge⸗ 
winſt zu. Als nun Paulus und die Seinen zu Epheſus den unſichtbaren 
Gott predigten, da veranſtalteten die Goldſchmiede eine Proteftverfamm- 
lung, fie wurden „voll 3ornes, ſchrieen und ſprachen: Groß iſt die Diana 
der Epheſer!“ Dieſer Zuſammenſtoß des Chriſtentums mit der griechiſchen 
Bildkultur mußte natuͤrlich den Dichter reizen, der in Rom auf den Spuren 
der Antike gegangen war, von der er ſich nie wieder losſagte. Und da er- 
zaͤhlt er in dieſem Gedicht von einem Goldſchmied, der nicht an der Ver⸗ 
ſammlung teilnahm, der aber ruhig weiterfuͤgte an dem koͤſtlichen Bildnis 
der Böttin, an dem er gerade arbeitete: 

„Der alte Aünſtler horcht nur auf, 

Caͤßt feinen Bnaben auf dem Markt den Lauf, 

Feilt immer fort an Sirſchen und Tieren, 

Die feiner Gottheit Aniee zieren; 

Und hofft, es konnte das Gluck ibm walten, 

Ihr Angeſicht würdig zu geftalten. 


Wills aber einer anders halten, 

So mag er nach Belieben ſchalten; 

Nur ſoll er nicht das Sandwerk ſchaͤnden; 

Sonſt wird er ſchlecht und ſchmaͤblich enden.“ 
Soviel geht aus dem Gedicht hervor: Zum Bilderſtuͤrmer war Goethe ein fuͤr 
allemal verdorben. Es reizt ihn hier gegenſtaͤndlich gerade im Gegenſatz 
zum chriſtlichen Gottes Gedanken das antike Bilden; mehr als der Begriff 
packt ihn das Gleichnis. Wenn ihn alſo das Chriſtentum zwingen wollte, 
nüchtern und abſtrakt zu fein, fo würde er zum Chriſten nicht paſſen. Fur 
unſere Betrachtung aber wollen wir die Anmerkung machen: Luther war 
kein Bilderſtuͤrmer und abſtrakter Menſch. Luther hat als erſter evange⸗ 
liſche Lieder geſungen und hat den Schmuck in Kirche und Gottesdienſt 
geliebt. 

Vorerſt aber führt uns dieſes eigenartige Diana ⸗ Gedicht noch auf eine 
Reihe anderer Zuſammenhaͤnge. In demſelben Jahre 1812 ſchreibt Goethe 
an ſeinen Freund Jakobi: „Ich bin nun einmal einer der Epheſiſchen 
Soldſchmiede. . Ich für mich kann nicht an einer Denkweiſe genug haben; 
als Dichter und Kuͤnſtler bin ich Polytheiſt, Pantheiſt hingegen als Natur; 
forſcher, und eins fo entſchieden wie das andere. Alſo der Kuͤnſtler will 
ſich nicht von der lebendigen Anſchauung trennen; er will dem Goͤttlichen 
mit der Phantaſie nahen duͤrfen; der Forſcher will Freiheit haben fuͤr den 
Gottes - Begriff, wie er ihn im Saushalte feiner Vernunft braucht; Goethe 
ſpraͤche nicht von der „Sure Vernunft“; er bringt mit in den Tempel 
Gottes die Schaͤtze der Kultur. Aber Goethe fährt in demſelben Briefe be- 
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zeichnend fort: „Bedarf es eines Gottes fuͤr meine Perſoͤnlichkeit als ſitt⸗ 
licher Menſch, fo iſt auch dafuͤr ſchon geforgt”. Er kennt alſo durchaus den 
Bezirk in der Seele, in dem keine Anſchauung und kein Begriff mehr zu- 
langt, wo es gebieteriſch heißt: „Du ſollſt dir kein Bildnis noch irgend ein 
Gleichnis machen!, wo es nur auf das perſoͤnliche Derbältnis zum Ewigen 
ankommt, wo die letzte Frage Über den Bezirk der Kultur hinausreicht. 
Seine kuͤnſtleriſche Gleichnisanſchauung und ſein philoſophiſcher Begriff 
ſind Vorſtufen, ſein Bild und ſein Begriff ſind ihm nicht ſein Gott. Der 
Dichter der Sumanitaͤt ſtrebt das Menſchliche zu ſteigern und zu veredeln, 
ſoweit er mag, aber es bleibt dabei: 


„Denn mit Böttern 

Soll ſich nicht meſſen 

Irgend ein Menſch.“ 
Von Menſchenvergottung und vom Aufgehen der Religion in der Kultur 
iſt bei Goethe keine Rede. Die letzten Derfe des Diana ⸗Gedichtes: 

„Wills aber einer anders halten 

So mag er nach Belieben ſchalten; 


Nur ſoll er nicht das Sandwerk ſchaͤnden; 
Sonſt wird er ſchlecht und ſchmaͤblich enden.“ 


beziehen ſich auf Jakobi, der immer wieder verſuchte, Goethe ſeine, nicht 
pantheiſtiſche, Gottes vorſtellung aufzuoktroyieren und der dafür in der 
Kontroverſe mit Schelling eine entſetzliche Niederlage als Philoſoph er- 
litt. Aber der pantheiſtiſch gedachte Gott iſt von Goethe nicht kleiner erlebt 
als der Jakobis. Da iſt von weicher Kulturſeligkeit gar keine Rede: 

„Im Namen deſſen, der ſich ſelbſt erſchuf 

Von Ewigkeit in ſchaffendem Beruf, 

In ſeinem Namen, der den Glauben ſchafft, 

Vertrauen, Kiebe, Tatigkeit und Kraft, 


In Jenes Namen, der, ſo oft genannt, 

Dem Weſen nach bleibt immer unbekannt. 

So weit das Ohr, ſo weit das Auge reicht, 

Du findeft nur Bekanntes, das ihm gleicht, 

Und deines Geiſtes böchfter Feuerflug 

Sat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug; 

Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 

Und wo du wandelſt, ſchmuͤckt fi Weg und Ort, 

Du zaͤhlſt nicht mehr, berechneſt keine Jeit, 

Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit.“ 
Dieſes Prooͤmium aus dem Jahre 1816 bleibt in der philoſophiſchen An · 
ſchauung des Pantheismus; das Gefuͤhl der Anbetung aber, das dieſe 
Verſe durchdringt, iſt unverkennbar das Erſchauern vor einem Starken, 
perſoͤnlichen, vor einer raͤtſelhaften und doch bekannten Majeſtaͤt. Philo 
ſophiſch mag man das Pantheismus nennen, die Froͤmmigkeit aber, die 
hier ſpricht, iſt die der großen monotheiſtiſchen Religionen. Die Froͤmmig · 
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keit aber entſcheidet! Wo Goethe in ſeinen Geſpraͤchen von Gott redet, und 
er ſpricht oft von ihm, da iſt es nie ein pantheiſtiſch zurechtgekluͤgelter Be⸗ 
griff, von dem er redet, ſondern eine lebendige, perſoͤnliche Macht. „Alle 
Verſuche“, ſagt er 1824, „irgendeine auslaͤndiſche Neuerung einzuführen, 
wozu das Bedürfnis nicht im tiefen Kern der eigenen Nation wurzelt, find 
toͤricht, .. denn fie find ohne Gott, der ſich von ſolchen Pfuſchereien zu⸗ 
ruͤckhaͤlt. Iſt aber ein wirkliches Beduͤrfnis zu einer großen Reform in 
einem Volke vorhanden, fo iſt Gott mit ihm, und fie gelingt. Er war ſicht⸗ 
bar mit Chriſtus ...; er war ebenfo ſichtbar mit Luther. Wer fo von 
Gott ſpricht, der redet nicht von einem Begriff, der ſpricht vom perſoͤn⸗ 
lichen, lebendigen Gott, der vielleicht nicht als Perſon gedacht iſt, weil dies 
menſchliche Bild nicht ausreicht, der aber perſoͤnlich wirkt und des halb per- 
ſoͤnlich iſt. „Bedarf es eines Gottes für meine Perſoͤnlichkeit als ſittlicher 
Menſch, fo iſt auch dafuͤr geſorgt“, — Goethe fuͤhlt ſich als Chriſt. Wie 
ftebt er zu Luther? 


3 

Boe wir aber an dieſe letzte, fuͤr uns entſcheidende Frage herantreten, 

wie naͤmlich das Phänomen der Erloͤſung bei Goethe und Luther auf: 
tritt, erledigen wir noch eine Zwiſchenfrage, die wir bei Goethe nicht aus⸗ 
ſchalten koͤnnen. Die drei großen Ideen, die das Zeitalter Goethes, wenig 
ſtens ſoweit es dem achtzehnten Jahrhundert angehoͤrt, bewegen, ſind mit 
den drei Worten bezeichnet, die wir bei Schiller als „Worte des Glaubens“ 
kennen: Gott, Freiheit (Tugend), Unſterblichkeit. Wie ſteht dieſe Trias zum 
Glauben der Reformation? Was den Gottes ⸗Begriff angeht, fo wiſſen wir 
bereits, daß er ein anderer war als der des Reformators. Ebenſo aber haben 
wir erkannt, daß diefer Unterſchied fuͤr das praktiſche religiöͤſe Leben nicht 
entſcheidend ins Gewicht faͤllt. Die Froͤmmigkeit beider iſt ſo verſchieden, 
wie die Menſchen verſchieden ſind, einen entſcheidenden Gegenſatz aber be⸗ 
deutet fie nicht. Fuͤr beide iſt Gott Geiſt, und die ihn anbeten, muͤſſen ihn 
im Beift und in der Wahrheit anbeten; daß Gott für Goethe auch Natur 
iſt, bedeutet nicht eine andere Meinung vom Geiſte, ſondern von der Na⸗ 
tur. Sie beugen ſich beide in tiefſter Ehrfurcht vor dem Einen, und es iſt 
nicht Menſchenrecht, weder das des Siſtorikers, noch das des Philoſophen, 
hier einen Trennungsſtrich zu ziehen. Gott iſt nicht der Begriff von Gott. 
Die Entſcheidung, wen von beiden, oder ob beide, Gott ſelber als ſein 
Eigen annimmt, ift ſchlechterdings nicht unſerem Urteil unterworfen. Daß 
die Freiheit für Goethe und Luther dasſelbe bedeutet, die Freiheit, das 
Gute zu tun, iſt auch außer Frage. Anders wieder geſtaltet ſich fuͤr beide 
das Problem des freien Willens. 

Fuͤr Luther iſt die Frage relativ einfach NN Fuͤr ihn find Gott 
und Natur zweierlei, der Wille der Kreatur ſteht dem Gottes als frei, d. h. 
damit als böfe, radikal gegenuͤber: „Ich elender Menſch! Wer wird mich er- 
loͤſen?“ Was ihm religiös die größten Schwierigkeiten und Noͤte bereitet, 


Zerren 
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bereitet ihm philoſophiſch, weltanſchaulich, bei feiner Grundeinſtellung 


nicht die geringſten Skrupel. Fuͤr Goethe iſt die Natur ein Teil des goͤtt⸗ 
lichen Wirkens, nicht ausſchließlich beherrſcht vom „Fuͤrſt dieſer welt“, 
und da eroͤffnet ſich eine Frage, die ganz außerhalb des Lutherſchen Ge⸗ 
ſichtskreiſes liegt. „Sobald man den Menſchen von Saus aus fuͤr gut an⸗ 
nimmt”, ſagt er 1799, „fo ift der freie Wille das alberne Vermoͤgen, aus 
Wahl vom Guten abzuweichen und ſich dadurch ſchuldig zu machen. 
Nimmt man aber den Menſchen natuͤrlich als boͤſe an oder, eigentuͤmlicher 
zu ſprechen, in dem tieriſchen Falle, unbedingt von ſeinen Neigungen hin⸗ 
gezogen zu werden, ſo iſt der freie Wille freilich eine vornehme Perſon, die 
ſich anmaßt, aus Natur gegen die Natur zu handeln. Man ſieht daher 
auch, wie Kant notwendig auf ein radikal Boͤſes kommen mußte, und wo⸗ 
her die Philoſophen, die den Menſchen von Natur ſo charmant finden, in 
Abſicht auf die Freiheit desſelben ſo ſchlecht zurechte kommen, und warum 
ſie ſich ſo ſehr wehren, wenn man ihnen das Gute aus Neigung nicht hoch 
anrechnen will.“ 

Nun iſt es klar, daß jemand, der ſo ſehr wie Goethe durchdrungen iſt 
vom Vertrauen auf das Gute auch in der Menſchennatur, ſich nicht hin⸗ 
gezogen fühlt zu dem Bekenntnis: „Das Dichten und Trachten des Men⸗ 
ſchen iſt boͤſe von Jugend auf.“ Beſtritten aber hat er das Boͤſe nicht; 
Goethe gehoͤrt keineswegs zu denen, die „den Menſchen von Natur ſo 
charmant finden“. Das Bekenntnis Fauſtens: „Zwei Seelen wohnen ach 
in meiner Bruſt“ iſt zweifellos auch das feine. So iſt ihm einerſeits der 
„freie Wille“ eben jenes „alberne Vermoͤgen“, das er nicht beſtreitet, deſſen 
er aber nicht froh wird. „Quidquid est, in Deo est“, ſagt er 1784 mit 
Spinoza: „Was da iſt, iſt in Gott“ — „Ich begehre keinen freien Willen“. 
In demſelben Briefe an Frau von Stein aber heißt es weiter: „Wie ein⸗ 
geſchraͤnkt iſt der Menſch, bald an Verſtand, bald an Kraft, bald an Ge⸗ 
walt, bald an Willen”. Er „begehrt keinen freien Willen“, und doch die 
Klage der Unfreiheit! Wahrlich kein Spinoziſt im Sinne Spinoziſtiſcher Ge⸗ 
dankenkonſequenz! Philoſophiſch hat Goethe dieſen Widerſtreit nicht zu 
loͤſen vermocht. Aus dieſem Widerftreit erwaͤchſt der Tragödiendichter. Aber 
auch den anderen Sinn der Freiheit hat Goethe keineswegs verkannt: 


„In unſers Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Soͤhern, Reinern, Unbekannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Entraͤtſelnd ſich dem ewig Ungenannten. 

Wir heißens: fromm fein.” — 
heißt es 1823 in der „Marienbader Elegie“. Philoſophiſch iſt Goethe mit 
der Freiheit nicht ins Reine gekommen, die fuͤr Luther als philoſophiſches 
Problem nicht exiſtierte. Praktiſch gekannt hat er den freien Willen im 
Guten und im Boͤſen. Goethe iſt kein Fataliſt. So iſt ihm die Erloͤſung wie 
bei Zuther eine lebendige, perſoͤnliche Angelegenheit. 
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Bleibt nun die Frage der Unſterblichkeit. Von der Idee iſt Goethe durch - 
drungen wie nur einer: 


„Daß du nicht enden kannſt, das macht dich groß, 
Und daß du nie beginnſt, das iſt dein Los.“ 


Vom Untergang ſolcher hohen Seelenkraͤfte kann in der Natur niemals 
und unter keinen Umſtaͤnden die Rede ſein; ſo verſchwenderiſch behandelt 
fie ihre Rapitalien nie“, ſagt er 1813 am Begraͤbnlistage Wielands. Aller; 
dings finden wir bei Goethe nicht die Vorſtellung, daß alle Menſchen um- 
ſterblich ſeien. Es find’s nur die, die der Unſterblichkeit wert find. Der Ge⸗ 
danke des ewigen Todes findet ſich bei ihm nicht in den gluͤhenden Farben 
der Hölle, aber die der Unſterblichkeit nicht wert find, find für feine Be- 
griffe ſo ſchlimm gerichtet, wie es ſchlimmer gar nicht moͤglich iſt. Sie ſind 
nicht eingeſchloſſen in Gottes ewiges Geſetz, das keinen zugrunde gehen 
laͤßt. Wenn es 1829 heißt: „Rein Wefen kann in nichts zerfallen !“, fo er- 
gibt ſich daraus, daß dieſe, die der Unſterblichkeit nicht wert ſind, ihm nicht 
einm al als Weſen gelten. Sie ſind vor Gottes Augen ein Nichts. „Um ſich 
kuͤnftig als große Entelechie “ (als unſterbliches Weſen) „zu manifeſtieren, 
muß man auch eine ſein (1829). „Ein Artikel meines Glaubens iſt es, daß 
wir durch Standhaftigkeit und Treue in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande ganz 
allein der höheren Stufe eines folgenden und fie zu betreten faͤhig werden, 
es ſei nun hier zeitlich oder dort ewiglich“ (178 J). 

Bedeutſam aber iſt es, wie Goethe ſich die Unſterblichkeit vorſtellt. Wie⸗ 
derum hat er nichts zu tun mit denen, die ihm eine allgemeine, unperfön- 
liche Sterblichkeit andichten wollen, weder im Sinne der Materie noch der 
Idee. Es iſt nicht die Erſchoͤpfung des Gedankens, weder bei Goethe, noch 
bei Schiller, was der Dichter der „Jungfrau von Orleans” feinem Talbot 
in den Mund legt: 


„Bald iſts voruͤber, und der Erde geb ich, 
Der ewgen Sonne die Atome wieder, 
Die ſich zu Schmerz und Luft in mir gefuͤgt.“ 


Nicht einmal das Fauſtiſche: 


„Es kann die Spur von meinen Erdentagen 

Wicht in Aonen untergehn.“ 
Goethe, der aus allen erreichbaren Kulturen der Welt Elemente in ſich auf ⸗ 
genommen, trägt in feinen abendlaͤndiſchen Gedankenkreis die morgenlän- 
diſche Wiederverkoͤrperungslehre hinein. Davon kuͤnden u. a. die Derfe an 
Frau von Stein, die er nicht beſitzen kann, die eines anderen Weib, und an 
die es ihn doch mit magiſcher Gewalt bindet: 


„Sag, was will das Schickſal uns bereiten? 
Sag, wie band es uns ſo rein genau? 

Ach, du warſt in abgelebten Jeiten 

meine Schweſter oder meine Frau.“ 
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Eine Briefſtelle belegt, daß es ſich hier nicht um eine dichteriſche Phantaſie 
handelt, fondern um des Dichters volle religioͤſe Überzeugung. Die Ge⸗ 
ſchichte des Chriſtentums nun kennt die Wiederverkoͤrperungslehre nicht, 
aber man wird auch nicht ſagen duͤrfen, daß ſie in den Rahmen chriſtlicher 
Gedanken nicht hineinpaſſe. Chriſtlichen Dogmatiken mag ſie vielfach 
widerſprechen, aber chriſtliche Froͤmmigkeit wird daran keinen Anſtoß 
nehmen. Wieder gilt es das Glaubenselement von der Vorſtellung zu 
ſcheiden: Der Unſterblichkeitsgedanke bei Goethe iſt genau ſo perſoͤnlich 
gepraͤgt wie das Gotteserlebnis. Der Pantheiſt und Naturfromme erlebt 
durchaus den perſoͤnlichen Gott und die perſoͤnliche Unſterblichkeit aus der 
Gnade Gottes: 

„Und hat an ihm die Liebe gar 

Von oben teilgenommen, 

Begegnet ihm die ſelige Schar 

mit herzlichem Willkommen.“ 


Nun aber wir vom freien Willen und von der Unſterblichkeit geſprochen 
haben, iſt die Bahn frei fuͤr das eigentliche reformatoriſche Problem: Suͤnde 
und Vergebung. 

Merkwuͤrdigerweiſe aber kommen wir da an ein Kapitel, bei dem, wenn 
Soethe bier keine Gemeinſchaft mit Luther haben follte, gerade das Ge⸗ 
ſchlecht der Gegenwart nicht berechtigt waͤre, einen Vorwurf zu erheben. 
Auch in den Kreiſen, die zur Kirche der Reformation zu halten pflegen, iſt 
tatſaͤchlich dieſes Rernſtuͤck Lutherſchen Glaubenslebens eine Sache, die 
ſie mit Namen kennen, die ſie aber innerlich in ihrer ganzen fundamentalen 
Eigenart nicht begriffen haben. alten wir uns an Luthers Erlaͤuterung 
zum Römerbrief, fo ergibt ſich folgende Darſtellung der „Rechtfertigung 
aus dem Glauben“: „So gewoͤhne dich nun der Rede, daß viel ein ander 
Ding iſt, des Geſetzes Werke tun, und das Geſetz erfuͤllen. Des Geſetzes 
Werk iſt alles, das der Menſch tut oder tun kann am Geſetz, aus ſeinem 
freien Willen und eigenen Kraͤften. weil aber unter und neben ſolchen 
Werken bleibet im Serzen Unluſt und Zwang zum Befes, find ſolche 
werke alle verloren und nichts nuͤtze. „Aber das Geſetz erfüllen, iſt mit 
uſt und Liebe feine Werke tun, und frei ohne des Geſetzes Zwang goͤttlich 
und wohl leben, als wäre kein Geſetz oder Strafe. Solche Luft aber freier 
Liebe gibt der heilige Geiſt ins Serz. Der Geiſt aber wird nicht, denn allein 
in, mit und durch den Glauben an Jeſum Chriſt gegeben.“ „Daher 
kommt's, daß allein der Glaube gerecht machet und das Geſetz erfüllet.” 

Nun iſt nach Luthers Meinung der Glaube „nicht der menſchliche Wahn 
und Traum, den etliche für Glauben halten“. Als ein „herzliches Ver⸗ 
trauen“ hat er ihn an anderer Stelle bezeichnet, als eine lebendige Kraft, 
die den Menſchen zum Gottes kinde geſtaltet. Glaube tft nach Luther nicht 
menſchenwerk, ſondern Gottes Werk in uns. Schon hier darf man aus 
Goethe eine Parallele nennen. Wir ſprachen bereits von jenem Prooͤmium: 
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„In ſeinem Namen, der den Glauben ſchafft, 
Vertrauen, Liebe, Taͤtigkeit und Kraft.“ 

Goethes Religion iſt nicht Menſchenvergottung. Ex hat wahrhaftig die 
Suͤnde im Leben gekannt. Eigenartig aber iſt eine Außerung Goethes 
über das Gewiſſen. Aus dem Jahre 183 erzählt Eckermann folgendes 
Geſpraͤch: 

Goethe erzaͤhlte mir von einem Anaben, der ſich über einen begangenen Heinen 
Fehler nicht habe beruhigen konnen. „Es war mir lieb, diefes zu bemerken,“ ſagte 
er, „denn es zeugt von einem zu zarten Gewiſſen, welches das eigene moraliſche 
Selbſt ſo hoch einſchaͤtzt, daß es ihm nichts verzeihen will. Ein ſolches Gewiſſen 
macht hypochondriſche Menſchen, wenn es nicht durch eine große Taͤtigkeit balan- 
ciert wird.“ 

Diefes Wort gibt uns einen Schluͤſſel in die Sand zu Goethes Erloͤſungs⸗ 
lehre. Was Goethe hier über den Knaben ſagt, beruͤhrt uns, wie wenn der 
fromme Staupitz die Sand auf die Schulter des jungen, ringenden Luther 
legt, und ihm ſagt, daß es eine unfruchtbare Reue gibt, naͤmlich die Reue, 
die nicht im Verzeihen muͤndet, daß die rechte Demut, die nicht „das eigene 
Selbſt zu hoch einſchaͤtzt“, den weg zu Gott finder, der der Gott der Gnade 
iſt. Es gibt keine Erloͤſung aus Eigenem allein. Davon ſpricht Goethe an 
dieſer Stelle zwar nicht, aber wir werden, was ihn angeht, noch darauf 
zuruͤckkommen muͤſſen. Jedenfalls gibt es für Goethe ein demütiges Sich 
abfinden mit der eigenen Suͤndhaftigkeit im Bewußtſein von etwas, das 
größer iſt als unſere Suͤnde. 

Nun iſt es nicht Luthers Meinung, daß derjenige, den Gott im Glauben 
erlöft hat, hinfort keine Suͤnde mehr tue. Das hat Paulus nicht für ſich 
in Anſpruch genommen und Luther noch viel weniger. Aber, daß der Er⸗ 
loͤſte trotz feiner Suͤnde von der Verdammnis befreit iſt, das iſt Luthers 
Meinung im Einklang mit dem großen Apoſtel. Das Wort: „Es irrt der 
Menſch, ſolang er ſtrebt“, iſt nicht durch die Rechtfertigung aus dem Blan- 
ben aufgehoben. Die „Rechtfertigung“ iſt nicht gemeint im Sinne der 
Rechtſchaffenheit und Schuldloſigkeit vor dem Geſetz. Sie iſt nicht eine 
Rechtfertigung aus dem Geſetz, ſondern ein Freiſpruch aus Gnade. Dieſes 
Wort „Rechtfertigung“ gebört in Anfuͤhrungszeichen. Es iſt eine „beſſere 
Gerechtigkeit“ als die der Phariſaͤer; auf deren Gerechtigkeitsbegriff wird 
kuͤhnlich verzichtet. Nicht auf die fehlerloſen Muſtermenſchen kommt es an, 
ſondern auf die Demuͤtigen, die trotz aller Fehler in der Gnade Gottes 
ſtehen. Das iſt der freie Glaube Luthers, geboren aus der Gemeinſchaft 
mit Jeſus Chriſtus, an dem ſich die Gnade Gottes offenbart. Wie ſteht 
Goethe zu Chriſtus? 

Er ſteht ſo zu ihm, wie man einzig und allein ihm nahen kann: durch 
Leſen in der Schrift und ſtilles Aufſichwirkenlaſſen feiner Erſcheinung. 
Goethe iſt zeitlebens in Bibelgemeinſchaft. „Ich für meine Perſon halte 
fie lieb und wert; denn faſt ihr allein war ich meine ſittliche Bildung ſchul⸗ 
dig“, ſagt er in „Dichtung und wahrheit“. Bedeutſam auch feine Stellung 
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zur hiſtoriſchen Bibelkritik: 1832 ſagt er zu Eckermann: „Sollte die Echt⸗ 
heit der bibliſchen Schrift durch die Frage entſchieden werden: ob uns 
durchaus Wahres uͤberliefert worden, ſo koͤnnte man ſogar in einigen 
Punkten die Echtheit der Evangelien bezweifeln. ... . Dennoch halte ich 
die Evangelien alle vier für durchaus echt, denn es iſt in ihnen der Abglanz 
einer Soheit wirkſam, die von der Perſon Chrifti ausging und die fo goͤtt⸗ 
licher Art, wie nur je auf Erden das Goͤttliche erſchienen iſt. Die Geſtalt 
Jeſu iſt innerlich in ihm wirkſam durch ſein ganzes Leben hindurch. In 
der „Iphigenie“ wirkt ſich fein Geiſt einfachſter Wahrhaftigkeit aus, und 
in der Paria⸗Dichtung von 1823 kommt, wenn auch im indiſchen Gewande, 
ſogar der Gedanke des ſtellvertretenden Suͤhnopfers zum Ausdruck. Auch 
für Goethe iſt der Seiland nicht vergebens geſtorben. Don dieſem Myſte⸗ 
rium geht die Botſchaft der zur Goͤttin erhoͤhten Mutter: 

„Sohn, ich ſende dich dem Vater! 

Troͤſte!l — Wicht ein traurig Büßen, 

Stumpfes Sarren, ſtolz Verdienen 

Salt euch in der Wildnis feſt; 

Wandert aus durch alle Welten, 

Wandelt hin durch alle Jeiten 

Und verkuͤndet auch Geringſtem: 

Daß ibn Brahma droben hört!” 


In indiſchem Gleichnis die Botſchaft des Evangeliums! Man kann wirk⸗ 
lich nicht ſagen, daß Goethe an der „Rechtfertigung aus dem Glauben“ 

vorbeigegangen waͤre. Der „große Seide“, als den ihn flache Nichtkenner 
zu bezeichnen pflegen, ſteht vor uns als ein demuͤtiger Chriſt, der froh iſt 
der Gnade ſeines Gottes, die ſich an ſeinem reichen Leben ſichtbar gezeigt 
hat. Goethe und die Reformation find keine Gegenſaͤtze! Die wege zweier 
Epochen find verſchieden, aber fie münden in eins. Es iſt merkwuͤrdig: Es 
gibt faſt Feine Geiſtesrichtung, die ſich nicht irgendwie auf Goethe beruft, 
der Materialismus Saeckels, die platteſte Aufklaͤrung, ſogar der Katboli- 
zismus hat aus dem Schlußteil des „Fauſt“ Kapital zu ſchlagen verſucht. 
Mit gleichem Recht koͤnnen ihn nach der Paria-Dichtung die Inder, nach 
dem „Divan“ die Mohammedaner fuͤr ſich in Anſpruch nehmen. Goethes 
Gleichniſſe ſtammen aus aller Welt. Nur das evangeliſche Chriſtentum, 
das das erſte Anrecht haͤtte, ſtraͤubt ſich unter Affiftenz einiger Dogmatiker 
gegen den Großen von Weimar. Nun, wir haben ihn hier nicht im Buͤßer⸗ 
hemdchen an die Schwelle der Rechtglaͤubigkeit ſetzen wollen. Vor Gott 
iſt dieſer Goethe demätig genug geweſen, um das Recht zu haben, wenn er 
an die Tuͤrwaͤchter des Paradieſes, beſonders wenn es menſchliche waͤchter 
ſind, die Worte des „Divans“ zu richten: 

„Nicht fo vieles Federleſen! 

Caß mich immer nur herein: 

Denn ich bin ein Menſch geweſen, 

Und das beißt ein Bämpfer fein.” 
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in letztes Wort von der Buͤrgſchaft, die der Beift von Weimar mit ſich 

bringt, wenn er Einlaß begehrt in die chriſtlich reformatoriſche Welt. 
Es gibt naͤmlich eine Buͤrgſchaft dafuͤr, ein untruͤgliches Kriterium, ob je⸗ 
mand zu denen gehoͤrt, die die umwandelnde, rechtfertigende, geſtaltende 
Macht der Gnade Gottes erfahren haben: „An ihren Fruͤchten ſollt ihr fie 
erkennen.“ Iſt Goethe nun nur einer von denen, die allenfalls hinein 
paſſen in den reformatoriſchen Kreis? Oder iſt er gar einer, dem es be⸗ 
ſchieden tft, beizutragen zu dieſes Kreiſes Erneuerung und Geſtaltung? 
wieder feſſelt uns die Geſchichte von dem Anaben mit dem uͤberzarten Ge⸗ 
wiſſen: „Ein ſolches Gewiſſen macht hyprochondriſche Menſchen, wenn 
es nicht durch eine große Taͤtigkeit balanciert wird.” Nun, erſtens hat 
Goethe nicht etwa das Gewiſſen in ſeiner Bruſt kuͤnſtlich zum Schweigen 
gebracht. Sein ganzes Leben iſt ein großes, wahrhaftiges Beichten und 
Bekennen feiner ſelbſt. Zum andern aber war er alles andere als ein Sypo- 
chonder. Selten iſt ein ehrliches Gewiſſen von ſo „großer Taͤtigkeit balan · 
ciert” worden wie das feine. „Wer immer ſtrebend ſich bemuͤht “ keiner hat 
mehr gearbeitet als er. Aber er hat nicht nur gearbeitet, ſondern die Taͤtig ; 
keit in der Welt zum Prinzip erhoben, wie der gerade ob ſeiner Jenſeitig⸗ 
keit diesſeitsfrohe Reformator. Auch dieſen Impuls hat Goethe Luther 
offenherzig gedankt. Gerade dies aber iſt eine für unſer unter dem Arbeits; 
ſchickſal wie kein anderes lebendes Geſchlecht viel zu wenig beachtete Seite 
feines Lebens. Die Arbeit, die Tätigkeit iſt erſt ſeit Goethe eine der tragen; 
den Ideen unferes Geiſteslebens. Der deutſche Roman des 19. Jahrhun⸗ 
derts kuͤndet davon, vom „Wilhelm Meiſter“ bis zu Freytags „Soll und 
3 uſw. Der religioͤſe Sinn aber der Arbeit iſt nur bei Goethe er- 
ſchoͤpft. 

Was hat die Arbeit mit der „Rechtfertigung aus dem Glauben“ zu tun? 
„Es taͤte not“, ſagt Eckermann 1828, „daß ein zweiter Erloͤſer kaͤme, um 
den Ernſt, das Unbehagen und den ungeheuren Druck der jetzigen Zu⸗ 
ſtaͤnde von uns zu nehmen“. „Kaͤme er“, antwortete Goethe, „man würde 
ihn zum zweiten Male kreuzigen. Doch wir brauchen keineswegs ein ſo 
Großes. Könnte man nur den Deutſchen, nach dem Vorbilde der Eng⸗ 
laͤnder, weniger Philoſophie und mehr Tatkraft, weniger Theorie und 
mehr Praxis beibringen, fo würde uns ſchon ein gutes Stuck Erloͤſung zu⸗ 
teil werden. — „Wie kann man ſich ſelbſt erkennen?“ fragt Goethe. „Durch 
Betrachten niemals, wohl aber durch Sandeln. Verſuche deine Pflicht zu 
tun, und du weißt gleich, was an dir iſt.“ 

Das aber ſcheint mir der religioͤſe Sinn der Arbeit: Saſt du zu leiden 
unter der Laſt deines Gewiſſens und weißt nicht, ob Gott dir vergibt, — 


„Nicht ein traurig Büßen, 
Stumpfes Sarren, ſtolz, Verdienen 
Salt dich in der Wildnis feſt!“ 
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Stuͤrze dich hinein in den Strudel der Arbeit im Dienſte des Ganzen ! Nicht 
um deine Schuld „abzuverdienen“, denn damit kommſt du nie zu Rande! 
Aber um zu erkennen, „was an dir it". Ruht dann irgendwie Segen auf 
deinem Werk, fo kannſt du gewiß fein, Gott hat dir vergeben. Zu dieſer Er⸗ 
kenntnis aber, daß die „Rechtfertigung aus dem Glauben! im Stahlbad 
der Arbeit entſteht, fuͤhrt nur der weg über Goethe. Goethes Taͤtigkeits 
predigt iſt reformatoriſche Tat. In der Not der Gegenwart finden einander 
der Eislebener Bauernſohn und der Patrizier aus Frankfurt, der Vulkan 
von Wittenberg und der weiſe von Weimar. — Und Gott ſegnet dieſen 
Bund! | 


Heinrich Getzeny | 
Die Bildungskriſe der Gegenwart 
und der deutſche Katholizismus 


ie gegenwärtige Kriſe unſeres Bildungsweſens, die nach dem 
Kriege allenthalben in der Fuͤlle der Verſuche neuer Bildungs⸗ 
methoden in Erſcheinung trat, hat auch den aͤlteſten Traͤger und 
Vermittler deutſcher Bildung, den deutſchen Katholizismus, in ſtarke Be⸗ 
wegung verſetzt. Insbeſondere war es die Denkſchrift des preußiſchen Kul⸗ 
tusminiſteriums über die Neuordnung des preußiſchen hoͤheren Schul⸗ 
weſens (Berlin 1924), die zu einer klaren Stellungnahme zwang. Auf 
einer eigenen Sondertagung in Recklinghauſen hat der Katholiſche Aka⸗ 
demikerverband ſich Ende 1925 mit dem ganzen Kompler der gegenwaͤrti⸗ 
gen Bildungs fragen auseinandergeſetzt. Die wichtigſten Vortraͤge dieſer 
Tagung find nunmehr in einem Sammelbande erſchienen; fie gewähren 
einen lehrreichen Einblick in die Anſchauungen des deutſchen Katholizis⸗ 
mus uͤber die deutſchen Bildungsaufgaben der Gegenwart. 

Die verhaͤngnisvolle Lage, in der ſich heutzutage unſer Bildungsweſen 
befindet, iſt ſcharf umriſſen in dem Vortrag von Paul Simon Über „die 
Bildungskriſis“, die er im Zuſammenhang mit unferer geiſtigen Entwick⸗ 
lung im Jo. Jahrhundert betrachtet. „Das Problem der hoͤheren Schule 
und der hoͤheren Bildung zeigt deutlicher vielleicht als andere kulturelle 
Gebiete die ganze Tragik des geiſtigen Entwicklungsganges im 19. Jahr- 
hundert. Die Wurzeln dieſer Tragik reichen freilich weit zuruͤck. Aber die 
eigentliche Quelle aller inneren Noͤte iſt der gewaltige Saͤkulariſterungs; 
prozeß, der die geſamten Bildungseinrichtungen ergriffen hat. Die Schule 
* Das katholiſche Bildungsideal und die Bildungskriſe; Vorträge der Sonder⸗ 
tagung des Verbandes der Vereine katholiſcher Akademiker in Recklinghauſen, 
herausgegeben von Bernhard Roſenmoͤller. Verlag Joſef Köôſel u. Friedrich 
Puſtet, Munchen 1926. f 
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wird mehr und mehr aus der weltanſchaulichen Sphaͤre geloͤſt und ganz 
und gar auf ein ſaͤkulariſtertes Ideal umgeſtellt. Dabei verſtrickt ſie ſich in 
einen von weltanſchaulichen Bezuͤgen vSllig geloͤſten Intellektualismus, 
inſofern als man nur lernt, um zu lernen. Die ungeheure Verbreitung der 
Bildung und die Demo kratiſierung aller Bildungsmittel ſteigert das Übel 
ins Ungemeſſene. Abhilfe ſucht man zu ſchaffen durch immer neue Me⸗ 
thoden. Aber da die Methode nicht den erhofften Erfolg gehabt hat, ſo 
ſucht man nach dem, was der Schule verloren gegangen iſt, auf einem 
wege, der nie und nimmer zum Ziele fuͤhren kann. Denn die wahre Ge⸗ 
meinſchaft laͤßt ſich nicht, ſie am allerwenigſten, durch Methoden und Gr⸗ 
ganiſationen erzwingen, ſondern fie iſt und bleibt die Frucht einer welt; 
anſchauung, die tiefer gruͤndet als es der moderne Europaͤismus tun 
koͤnnte !. Zu einer wirklichen Schule als Bildungeſtaͤtte, als der Bildungs; 
flätte der Nation gehoͤrt nach Simon eine einende Weltanſchauung; dieſe 
aber haben wir heute in Deutſchland weniger denn je; trotzdem haben wir 
eine einheitliche Staatsſchule, die Quelle und Grundlage der deutſchen 
Nationaleinheit fein und werden foll. So wurzelt die Kriſe unſeres Bil⸗ 
dungsweſens in der Tragik der deutſchen Seele und der deutſchen Kultur 
uͤberhaupt. Nicht eine Bildungskriſe iſt nach Simon das Gefaͤhrliche der 
heutigen Lage, ſondern daß die Schule die Weltanſchauung ablehnen muß 
und gleichzeitig von einer ganz beſtimmten Weltanſchauung aus geformt 
werden ſoll. Einſt beſaß unſere hoͤhere Schule ein klar faßbares Bildungs: 
ideal. Als fie vor 100 Jahren von Sumboldt aufgebaut wurde, war der 
SZumanitaͤtsgedanke das feſt umriſſene Ideal, das auch die Schule mit- 
geſtaltete. In unſerem relativiſtiſchen Zeitalter, dem alle Kulturen gleich; 
wertig nebeneinander ſtehen, iſt dieſes Sumanitaͤtsideal zerfloſſen. Daher 
das Suchen nach einer neuen ideellen Grundlage, aus der heraus das 
höhere Schulweſen neugeſtaltet werden konnte. 

Dieſe ideelle Grundlage der deutſchen hoͤheren Bildung ſieht die Denk ⸗ 
ſchrift des preußiſchen Rultusminiſteriums im deutſchen Idealismus. An 
ihn habe die höhere Schule wieder anzuknuͤpfen. Die Grundgedanken der 
Denkſchrift gipfeln etwa in dem Gedanken: Kant habe in der Jugend die 
Idee der ſittlichen Selbſt verantwortung zu wecken; Fichtes ethiſcher Tief- 
finn und ſittliches Pathos habe dieſe Kräfte in das Strombett nationaler 
Begeiſterung zu lenken; Schelling mit ſeiner geiſtvollen Naturerklaͤrung 
möge zur echten Aunſtbetrachtung führen, während Segels gewaltiges 
Syſtem die Jugend zur ehernen Staatsgeſinnung hinleite. Gegen dieſe 
Seſtlegung der deutſchen Bildung auf ein ganz beſtimmtes, zeitgebundenes 
Denkſyſtem erhebt Switalski berechtigte Bedenken. Einmal iſt es unmoͤg · 
lich, junge heranwachſende Menſchen ſo in dieſe ſchweren und aller⸗ 
ſchwerſten Gedankenſyſteme einzufuͤhren, daß die Klippe eines heilloſen 
Dilettantismus vermieden wird. Zum andern iſt es ebenſo unmöglich, die 
zeitlos geltende Gegen wartsaufgabe des Deutſchtums allgemeinguͤltig und 
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endgültig aufzuweiſen, wie es unmoglich iſt, den Charakter des Deutſchen 
ein für allemal feſtzulegen; denn dieſer Charakter wirkt ſich doch fo aus, 
daß er immer neue Seiten ſichtbar werden laͤßt. Die Entwicklung des 
deutſchen Geiſtes iſt viel eher zu betrachten als die Entfaltung „eines ſtetig 
fi verwirklichenden Ganzen mit unausloͤs barem und unvertauſchbarem 
Stellenwert der einzelnen Stadien“, ſtatt eine Phaſe uͤbermaͤßig zu be⸗ 
tonen auf Koften der andern, die für die Geſamtcharakteriſtik nicht minder 
bedeutſam ſind. Ferner iſt es ein durchaus bildungsfeindlicher Zweck⸗ 
nationalismus, wenn im kulturkundlichen Unterricht, 3. B. bei der Ein⸗ 
führung in fremde Sprachen und Kulturen, alles unter dem Befichts- 
winkel betrachtet werden ſoll, wie ſich davon die deutſche Kultur abhebe. 
Switalski bezeichnet es als ein Zeichen geiſtiger Krankhaftigkeit, wenn 
ein Volk ſich in Selbſtbeſpiegelung nicht genug tun kann. Wenn ſchließlich 
die Denkſchrift glaubt, in der Feſtlegung auf den deutſchen Idealismus der 
deutſchen Bildung den einigenden Salt und Mittelpunkt geben zu konnen, 
ſo bedeutet das in ſeiner letzten Ronſequenz die Erhebung dieſes klaſſiſchen 
Idealismus zu einer Art offiziellen National - und Staatsreligion, was 
wiederum die weltanſchauungskaͤmpfe nur verſchaͤrfen kann. 

Eine weitere Verwicklung erfaͤhrt die gegenwaͤrtige Bildungskriſe da⸗ 
durch, daß unſer Bildungsweſen in der Sauptſache in der Form der 
Staatsſchule aufgebaut iſt. Dadurch ſpielt in alle Fragen das Problem 
„Staat und Bildung“ mit hinein. Wenn der Jeſuitenpater Schröteler in 
ſeinem Vortrag „Moderner Staat und Bildung“ das Verlangen des 
Staates, alleiniger Bildungsvermittler zu fein, zuruͤckweiſt, fo wird man 
ihm darin weithin zuſtimmen koͤnnen. Schwere Bedenken allerdings wird 
man dagegen hegen müffen, wenn er die Rechte des Staates an die Bildung 
lediglich darauf beſchraͤnken will, daß der Staat die Schule zu unterhalten 
habe, daß er ein Mindeſtmaß an bürgerlichen Kenntniſſen fuͤr die Volks⸗ 
ſchule und ein Mindeſtmaß an Berufsausbildung fuͤr ſeinen Beamten for⸗ 
dern koͤnne und daß er die Schule überwachen dürfe, daß in ihr nichts 
Staats feindliches gelehrt werde. Dieſer Standpunkt ſcheint mir zu über- 
ſehen, daß der moderne Staat als nationaler Volksſtaat eben doch eine 
ſtaͤrkſte Zuſammenfaſſung der Volkskraͤfte darſtellt, daß dieſer Staat ſelbſt 
eines der wichtigſten Kulturgebilde iſt, deren ein Volk uͤberhaupt faͤhig iſt 
und daß diefer Staat unmöglich auf jede inhaltliche Beſtimmung der Bil; 
dung feiner Bürger verzichten kann. Und wenn er als rechtlich geforderte 
Schule für die Katholiken allein die Bekenntnisſchule bezeichnet, „und 
zwar für alle Stufen des Schulweſens bis hin zur Sochſchule!, fo möchte 
man dieſem Satze das wahre Wort von Sermann Platz entgegenſtellen, 
das er wenige Seiten ſpaͤter in feiner vorzüglichen Arbeit uber „die natio- 
nalen Aufgaben der deutſchen Katholiken in der Erziehung“ gepraͤgt hat: 
„Das Ghetto haͤlt nicht mehr zuſammen. Die kleinkatholiſche Enge hat 
jede Sieghaftigkeit unterbunden. Wir koͤnnen nicht mehr atmen, drum 
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müffen wir hinaus“. — Pater Schröteler begründet feine Forderung da⸗ 
mit, daß die religiös ⸗ſittliche Erziehung im Mittelpunkt der Schule zu 
ſtehen habe, dieſe religiös · ſittliche Erziehung aber für den Katholiken 
allein der Kirche unterſtehe. In dieſer Feſtlegung der Aufgabe der Schule 
ſcheint mir eine ungeheure Überfleigerung des Aufgabenkreiſes der Schule 
zu liegen, wie ů berhaupt ein großer Teil der Bildungskriſe mir daher zu 
ruͤhren ſcheint, daß man von der Schule heutzutage viel zu viel erwartet und 
viel zu viel fordert. In allen Schulprogrammen tut man ſo, als ob die 
Schule Menſchen von vollendeter Bildung ins Leben zu ſchicken habe. 
Das iſt aber ſchlechtweg eine Unmoͤglichkeit; denn erſtens ſind die Menſchen, 
die die Schule beſuchen — auch das Öbergymnafium, auch die Univerſi⸗ 
tät —, viel zu jung, um für eine vollendete Bildung Gberbaupt reif zu 
fein; zweitens wirken auf die Jugend heutzutage fo viele andere Fak⸗ 
toren ein, daß die Schule unmoͤglich ihre einzige Bildungsſtaͤtte ſein kann. 
Die ſittlich⸗religiͤſe Erziehung als wichtige Aufgabe der Schule wird man 
für die Grundſchule und die Volksſchule wohl gelten laſſen koͤnnen; daher 
iſt hier die Bekenntnisſchule wohl zu rechtfertigen. Fuͤr die hoheren Schulen, 
die doch mehr und mehr zu Fachſchulen werden, gilt das ſchon weniger und 
zum allerwenigſten gilt das von den Sochſchulen. Bei einer derartigen 
Uberſteigerung und Verabſolutierung der Schulaufgabe werden wir nie⸗ 
mals zu einer befriedigenden Löfung der deutſchen Schulfrage kommen 
koͤnnen, denn ihre notwendige Folge iſt, daß die Weltanſchauungsgruppen 
in erbittertem Rampfe ſich um die Schule ſtreiten. Darum verſtaͤndige man 
ſich auf ein vernünftiges Maß von Bildungs forderungen, die berechtigter 
weiſe an die Schule geſtellt werden koͤnnen. Man verzichte darauf, daß die 
Schule einziger Bildungsvermittler ſein ſoll. Im Gegenteil, bei der heu⸗ 
tigen weltanſchaulichen Zerſplitterung unſeres Volkes wird die Schule 
darauf verzichten muͤſſen, die letzte und tiefſte Bildung, die immer im welt ⸗ 
anſchaulichen wurzelt, dem Menſchen geben zu wollen. Das uͤberlaſſe man 
den Weltanſchauungsgemeinſchaften Aber es gibt doch nicht nur abſolute, 
d. h. religiöfe Werte in der Bildung des Menſchen, ſondern unter ihnen 
ſteht die ganze Fuͤlle der endlichen Werte. Und was von ihnen durch die 
Schule unſerem Volke vermittelt werden ſoll, welche Kulturguͤter der 
deutſchen und europaͤiſchen Vergangenheit die Schule unſern Kindern 
nahezubringen habe, daruͤber wird ſich doch wohl bei gutem Willen einiger; 
maßen eine Einigung finden laſſen. Es iſt nicht einzuſehen, weshalb nicht 
in einem humaniſtiſchen Gymnaſium, das ſich auf ſeine wirkliche Aufgabe 
beſchraͤnkt, katholiſche und evangeliſche Schüler gemeinſam die (end- 
lichen !) Kulturwerte der Antike ſich miteinander erwerben follen. Zu for- 
dern allerdings iſt, daß die Lehrkräfte ſich ſtrengſtens von jeder weltan · 
ſchaulichen Beeinfluſſung ihrer Schuͤler frei halten. Daß neben dieſen 
offentlichen, ſtaatlichen Schulen auch beſondere, aus einem ganz eigenen 
Bildungsideal erwachſende private Schulen, Verſuchsſchulen, Seim · 
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ſchulen berechtigt find, daß es begrußens wert iſt, wenn neben freideutſchen 
Zanderziehungsheimen nun auch eine katholiſche Seimſchule am Laacher 
See aufgetan wird, um das fpezififch katholiſche Bildungsideal in einer 
Schule auszugeſtalten, das iſt nicht nur berechtigt, ſondern das iſt eine 
Notwendigkeit, damit das öffentliche Schulweſen vor Erſtarrung be- 
wahrt bleibt. 

Das Erfreuliche an der Recklinghauſer Tagung war der tiefe Ernſt und 
die lebendige Regſamkeit, mit der die Bildungsprobleme angepackt wurden, 
erfreulich auch der Mut zu der bitteren Selbſterkenntnis, daß man bisher viel 
zu wenig ſich mit dieſen Aufgaben befaßt habe; ſolche Selbſtkritik ſpricht 
vor allem aus den Referaten von Paul Simon und Hermann Platz. Si⸗ 
mon bezeichnet es als „eine wenig erhebende Tatſache, daß von ſeiten des 
katholiſchen Volksteils weder eigenſtaͤndige Bildungsgedanken, noch or⸗ 
ganiſatoriſche richtunggebende Ideen im Schulweſen ausgehen konnten 
Wir Katholiken haben uns viel zu ſehr daran gewoͤhnt, unſere Poſition 
in nerhalb der ſtaatlichen Bildungsinſtitutionen politiſch zu wahren, an⸗ 
ſtatt in der Bildungsfrage eine Weltanſchauungsfrage zu ſehen, anſtatt 
fie aus unſerer Weltanſchauung heraus geftalten zu helfen. Gerade im Ka⸗ 
tholizismus ſind die Ideen Wirklichkeit, die als letztes Sehnen in den moder⸗ 
nen Bildungstendenzen ſtecken. Aber es nuͤtzt nichts, es zu ſagen, wenn wir 
nicht durch Serausarbeitung dieſer wahrhaften Werte anderen die Wege 
weiſen.“ So gilt es alſo, das ſpeziſiſch katholiſche Bildungsideal auf die 
probleme und Aufgaben der Gegenwart auszupraͤgen; denn als Idee be · 
ſitzt der Ratholtzismus ein ganz klar gezeichnetes Bildungsideal, wie es bei 
der Recklinghauſer Tagung in klaſſiſcher Form der Benediktinerabt Ilde⸗ 
fons Serwegen von Maria Laach dargeſtellt hat. Es beſteht darin, „daß 
für den Katholiken das Ubernatuͤrliche das Strukturprinzip feines ge- 
famten Lebens — alſo auch der Bildung dieſes Lebens iſt. Es ſoll alſo 
nicht nur alle Bildungselemente durchdringen, ſondern die Bildung als 
Ganzes aus ſich heraus entwickeln und formen“ und fo ganze geſchloſſene 
perſoͤnlichkeiten ſchaffen. So entſpringt das katholiſche Bildungsideal 
letztlich der katholiſchen Froͤmmigkeitꝰ, die nach Poſchmann weſentlich 
theozentriſch iſt, Bottesdienft und erſt in zweiter Linie die Begluͤckung des 
Geſchoͤpfes zum Ziele hat; ja dieſes Bildungsideal wurzelt im tiefſten 
Grunde in der katholiſchen Gottesidee. Das Weſen der katholiſchen Gottes; 
auffaſſung hat in juͤngſter Zeit beſonders ſcharf und deutlich Erich Przy⸗ 
wara S. J. herausgearbeitet, neueſtens in ſeinen gedankenreichen Vor⸗ 
traͤgen über das religionsphiloſophiſche Problem, die er unter dem Titel 
„Gott“ herausgegeben hat . Wieder wie in feinen Ulmer Vorträgen über 


„Die Grundlagen und Geiſtes haltung der katholiſchen Frömmigkeit hat jüngft 
Bern hard Poſchmann im XV. Bande der Sammlung „Der Katholiſche Gedanke“, 
Oratoriums ⸗Verlag, Aöln - München ⸗Wien in außerordentlich ſympatiſcher, feiner 
Weiſe aufgezeigt. Der katholiſche Gedanke Bd. XVII. Ebenda. 
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das „Gottesgeheimnis der Welt“ legt Przywara in einer gewaltigen 
Uberſchau die innerſten Triebkraͤfte bloß, die das Ringen der Neuzeit um 
den Gottesgedanken bewegen, um dann die Eigenart des katholiſchen 
Gottesglaubens darin aufzuweiſen, daß fuͤr den Katholiken Gott ebenſo 
immanent wie tranſzendent iſt, daß er an Gott glaubt als den Gott der 
unſagbaren Nahe „in uns“ wie auch an Gott als den Gott der unſag⸗ 
baren Ferne „über uns”, daß er die Welt erkennt als durch und durch von 
Gott geſchaffen und erhalten, gelenkt und durchwirkt und doch mit Eigen; 
ſinn und Eigenwirkſamkeit begabt; gerade die relative Selbſtaͤndigkeit der 
Welt (der causae secundae, wie Thomas ſagt) unterſcheidet die katholiſche 
Gottesauffaſſung von der lutheriſchen, deren innerſte Wurzel der Glaube 
an die Alleinwirkſamkeit Gottes iſt. Die fruchtbare Spannungseinheit 
zwiſchen Gott und Welt im katholiſchen Gottesgedanken gibt auch dem 
katholiſchen Bildungsideal ſowohl ſeine Geſchloſſenheit wie auch ſeine 
Weite und Fulle. Gerade weil die vom Glauben erleuchtete Vernunft auch 
im Bereich der natürlichen Schöpfung eine von Gott gegebene objektive 
Seinsordnung anerkennt, deshalb gibt es für den Katholiken auch in der 
natuͤrlichen Ordnung ein objektives Bildungsideal. „Die Bildung nimmt 
ihren Ausgang von all den Bezirken des Seins, in die der Menſch als 
Menſch hineingeſtellt iſt .. Ehrfuͤrchtige Verbundenheit mit allem Sein, 
das den Menſchen umgibt, muß die ganze Bildungsarbeit organiſch durch⸗ 
walten.” (Abt Serwegen) Eben weil dem Katholiken die Welt Schöpfung 
Gottes iſt, weil ihm die Geſchichte ein Werk der Vorſehung bedeutet, weil 
er in der Kultur der Vergangenheit und in den Kulturbeſtrebungen der 
Gegenwart objektive geiſtige Geſetze wirkſam ſieht, die bei aller Schwaͤchung 
und Verirrung durch die Erbſuͤnde doch im Grunde Gottes Schöpfer- 
willen entſprungen ſind, daher hat der Katholik es nicht noͤtig, mit ſeiner 
Bildungsarbeit ins Ghetto zu gehen. Im Gegenteil, er vermag mitzu⸗ 
wirken an den Guͤtern des nationalen Kulturlebens, auch wenn fie ihm 
nicht die hoͤchſten und letzten find; ja gerade weil fie ihm nicht die letzten 
und hoͤchſten Guͤter find, weil er in einem ůͤbernatuͤrlichen Abſoluten ver- 
wurzelt iſt, dem auch die hoͤchſten Guter des nationalen Kulturlebens noch 
relativ unterworfen find, deshalb vermag er in der Sörderung und Ver⸗ 
mittlung ſolcher endlichen Bildungswerte auch mit andern zuſammen zu 
arbeiten, von denen er ſich im Ewigen getrennt weiß. Das katholiſche Bil⸗ 
dungsideal in ſeinem wahren Gehalt iſt kein Idol der Trennung, Ver⸗ 
neinung und Abſchließung, ſondern ein Ideal der Weite, der Groͤße und 
Bejahung. 


Vgl. Die Tat XII., S. 445. 
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Friedrich Gogarten / Grundſatzliches zur 
proteſtantiſchen Theologie und Kirche 


ogarten wirkt auf rein wiſſenſchaftliche Art, durch Schriften und 
Gate Und ſo war zu erwarten, daß er nach den verſchiedenen 
Sammlungen feiner Vorträge „Die religiöfe Entſcheidung“, „Von 
Glauben und Offenbarung”, „Illuſtionen“, die alle hier gewuͤrdigt worden 
ſind, ein zuſammenhaͤngendes groͤßeres Werk uͤber ſeine Theologie vor⸗ 
legen werde. Das hat er nun mit dem werke „Ich glaube an den dreieinigen 
Bott. Eine Unterſuchung uͤber Glaube und Geſchichte ! getan, zu dem als 
ſehr weſentliche Ergaͤnzung das Nachwort zu den Lutherpredigten gehoͤrt. 
Beide Werke liegen ganz in der Linie der fruͤheren Schriften. Auch in der 
Art, die Gedanken vorzubringen: naͤmlich ſo, daß man merkt, wie ſie her⸗ 
vorgebracht find und „geſpannt“ mitarbeiten muß. Nur dem, der alles 
Einzelne ſchwer nimmt, immer wieder zuruͤckblaͤttert, erſchließt ſich jene 
eigentůmliche Art, die immer wieder dieſelben Worte braucht, dieſelben 
Gedanken wiederholt, an dieſelben letzten und aͤußerſten Ausblicke heran⸗ 
fuͤhrt. Die bewußt alles Gegenſtaͤndliche, allen hiſtoriſchen Ballaſt (der 
doch unſichtbar mitgefuͤhrt wird) vermeidet, ebenſo faſt alle Namen und 
Zitate von Theologen und damit jene bis zum Überdruß geübte Methode, 
durch Abwaͤgung von 99 Anſichten die hundertſte zu produzieren, die denn 
auch danach iſt und Übermorgen von der Jo] ſten erſchlagen wird. 
wenn wir nun verſuchen, das, worauf es Gogarten in den neueſten 
Werken ankommt, in kurzen Saͤtzen zu ſagen, fo kann das gewiß niemand 
von jenem Mitdenken und Mithervorbringen, das weſensnotwendig iſt, 
befreien, aber es kann, wie ich hoffe, zeigen, wovon uͤberhaupt in der 
proteſtantiſchen Theologie die Rede zu fein hat und die Rede iſt, was alfo 
ihr Gegenſtand iſt. Und es vermag auch für alle die, die in Gogartenſchen 
Gedankengaͤngen ſtehen, die Anknuͤpfung für Bedenken und Selbſtkritik 
geben, die gerade dieſer Theologie, wie mir ſcheint, weſensnotwendig ſind 
und bleiben muͤſſen. 


ie Einleitung iſt ein kůh nes Kapitel für ſich. Die Theologie ſtreitet mit 

der Philoſophie um das Gelaͤnde fuͤr den Aufmarſch. Und als der 
philoſophiſche Gegner wird der Idealismus empfunden und geſchlagen. 
Der Idealismus: das heißt die Auffaſſung, die im Einzelnen und Be⸗ 
ſonderen das Allgemeine und Weſenhafte ſucht und findet, d. h. in Go⸗ 
gartens Sinn naturlich zu finden meint und dieſe Methode dann auf die 
F. Gogarten, Ich glaube an den dreieinigen Gott. 212 S. br. M 6.—, Keinen 


mM 8.50. — Martin Lutber, Predigten 551 S. Mit ausführlichem Nachwort. 
br. M 12.—, Keinen M J5.—. Beide Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
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Geſchichte anwendet. So daß es nicht auf das Faktum, das „Geſchehen“, 
ſondern auf den Sinn, die leitende Jdee, den Sinnzuſammenhang, auf 
Anfang und Ziel der geſchichtlichen Entwicklung ankommt. Damit aber, 
fo legt Gogarten in unentrinnbarer Folgerichtigkeit dar, wird dem Ereig · 
nis, dem Geſchehen der Ernſt, die Schwere, das Entſcheidende, das heißt 
das zugleich Unentrinnbar ⸗ Einmalige und Verpflichtend⸗ Verantwortliche 
genommen. Gogarten nennt dieſe ſeine Beurteilung einen voͤllig neuen 
Anſatz. 

Damit iſt das Gelaͤnde gewonnen, und nun wird in drei großen Saupt- 
teilen von Schöpfung, Erloͤſung und Seiligung das geſagt, was zum Glau⸗ 
ben an den dreieinigen Gott geſagt werden kann. 

Was iſt denn „Geſchehen“? Nicht Deutungen vergangener oder gegen ⸗ 
waͤrtiger Dinge oder Erxlebniſſe, ſondern die Begegnung eines Du mit mir, 
indem das Du einen mich unbedingt verpflichtenden Anſpruch an mich 
ſtellt. Dieſer Anſpruch iſt nicht eine allgemeine moraliſche Forderung, 
ſondern ein „ganz beſtimmter, zu einer ganz beſtimmten Stunde und in einer 
ganz beſtimmten Situation an mich geſtellter Anſpruch“. Und indem ich 
vor dieſem Anſpruch haltmache, mich vor ihm beuge, ſtehe ich im Glauben 
an Gott. Gott iſt alſo nicht ein durch meine menſchlichen Gedanken uͤber 
die Zeit geſtelltes Fabelweſen, das dann mit allen möglichen weltan⸗ 
ſchauungselementen farbig aufgeputzt und greifbar gemacht wird, „Gott 
bleibt ſchlechthin unſichtbar“, „der Glaube hat nichts mit Weltanſchauung 
zu tun”, aber er begegnet im konkreten Anſpruch, der vor die Entſcheidung 
ſtellt. Gott iſt alſo auch nicht der „Gott der Geſchichte“, ſo daß nun von 
ihm aus die Geſchichte auf einmal ihren Einzelſinn und ihren Totalſinn 
bekaͤme, ſondern da ſolche Total · und Univerſalgeſchichte eine menſchliche 
Illuſion iſt (wenn auch eine für den natuͤrlichen, mit dem Leben fertig 
werden wollenden Menſchen eine notwendige Illuſion), wird uns Gott 
wirklich und glaubbar gerade im einzelnen, konkreten Geſchehnis, ſo daß 
es heißt, „daß Geſchichte die Begegnung des Ich mit einem geſchichtlich⸗ 
konkreten Du iſt.“ 

Wir Menſchen ſtehen nun nicht wirklich in der Erfuͤllung des An⸗ 
ſpruches, den Gott deutlichſt im Volke Iſrael und in ſeinem Geſetz an die 
Menſchheit, oder beſſer, weil konkret, an den Menſchen ſtellt. Ja, wir ver⸗ 
ſtehen ihn gar nicht in ſeiner Tiefe und damit nicht die Tiefe unſerer Not, 
die uns immer wieder zur Selbſtliebe, anſtatt zum Glauben führt. Der 
Menſch will ja ſchließlich nur immer ſich ſelbſt, ſeinem Innern und ſeinem 
Wachstum Ausdruck geben, „weil er ſich ſelbſt ſucht“, und darum bört er 
das Wort Gottes nicht mehr. In Chriſtus aber iſt offenbar geworden, daß 
eben er, Chriſtus allein, und zwar in ſeiner ganzen Menſchheit und Menſch⸗ 
lichkeit, dieſen Anſpruch erfüllt, die Entſcheidung ausgeführt und damit 
uns erſt recht in ſie hineingeſtellt hat, ſo daß es nun in ihm, dem konkreten 
Du, zu einer wirklichen Begegnung mit Gott kommt. Da „das Wort“ 
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nicht nur von ihm zeugt, ſondern er ſelbſt das Wort iſt, muͤſſen wir im 
„verbindlichen Sören“ ſtehen, damit es zu ſolcher Begegnung und Ent⸗ 
ſcheidung kommen kann. 

Dieſes verbindliche Sören geſchieht in der Gemeinde der Seiligen, der 
Kirche im eigentlichen Sinn, durch die wirkung des Seiligen Geiſtes. Es 
handelt ſich dabei ganz und gar nicht darum, daß dieſer ein Silfs · und Kraft⸗ 
mittel zur Erfuͤllung einer philoſophiſch ergruͤndeten Ethik iſt, alſo gar 
nicht um die Gewinnung eines „religiòs⸗ſittlichen Lebensflandes, um die 
religiös ⸗ſittliche Perſoͤnlichkeit“, ſondern um das Freiwerden vom An⸗ 
ſpruch des eigenen Ich und das Sich ⸗Sineingeben in den Anſpruch des Du, 
jenen Anſpruch, der aber nicht durch uns, ſondern in Chriſtus erfuͤllt iſt 
und bleibt, weshalb wir auch nicht Lebensſicherung errungen haben, 
ſondern in der dauernden Verantwortung und Entſcheidung bleiben. 


ieſe Dogmatik Gogartens iſt, um einen Vergleich aus ſehr konkreten 

Sphaͤren zu nehmen, keineswegs ein Abklatſch oder eine Aufwaͤrmung 
des ſchon hundertmal Dageweſenen. Sie will ſein ein Seilſerum fuͤr die 
gegenwaͤrtige Theologie, ja die gegenwaͤrtige Geiſtigkeit uͤberhaupt, und 
zwar aus der lebendigen Nachfolge Luthers heraus. In ihrer unerbitt- 
lichen und, wie man jetzt ſagt, ſteilen Einfoͤrmigkeit, in ihrem Verzicht 
auf Farbe, Eſprit und Charme, Intereſſantheit und ſelbſtgefaͤllige Wichtig ⸗ 
tuerei, die als notwendiges Zubehoͤr moderner Schriftſtellerei, manchmal 
auch theologiſcher, gilt, freilich meiſt im umgekehrten Verhaͤltnis zum 
Inhalt ſteht — in ſolcher leidenſchaftsloſen Zeidenſchaft um Gott, ſehr 
oft in Rierkegaardſcher Art, führt ſolche Dogmatik an die letzten Grenzen 
des Menſchlichen, wo alles zu reden aufhoͤrt und zu ſchweigen anhebt und 
es ſich um Gott und den Menſchen — nicht um „Gott und die Seele“ in 
dem auch dageweſenen Sinne — handelt. Wenn man ſchon zu kritiſchen 
Kategorien greifen will, fo koͤnnen es nur die der intellektuellen Redlichkeit, 
des Verhaͤltniſſes von Leben und Syſtematik, der Gleichzeitigkeit und 
Zwiefaͤltigkeit alles menſchlichen Beſtandes fein. Aber davon wird noch 
geſprochen werden müflen, und zwar im Sinn einer Verarbeitung Go⸗ 
gartenſcher Gedanken; zuvor ſei der kurze und ſchluͤſſige, hoffentlich nicht 
kurzſchluͤſſige Verſuch gewagt, nach einigen Seiten hin die pofitive Be⸗ 
deutung derſelben klar zu machen. 

Dabei iſt im voraus vor einer Schiefheit zu warnen. Nicht Leben und 
Tod des Proteſtantismus, wie ein Beurteiler ſagte, haͤngen davon ab, ob 
er den Typus Gogarten in ſich hinein bezieht, ſondern die Entſcheidung 
uber die ganze Geiſtigkeit der gegenwärtigen Menſchheit, ja ihr Leben 
haͤngt davon ab, ob das Zeugnis von Gott, wie es in dieſen Gogartenſchen 
Gedanken auch anklingt, gehoͤrt wird. Das iſt, wenn man ſo will, zugleich 
mehr und weniger. Denn der Begriff Proteſtantismus iſt fuͤr dieſe Dinge 
gar kein ebenbuͤrtiger Begriff. Er iſt rein empiriſch geworden. Die alte 
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konfeſſionelle Schichtung iſt uͤberholt. In der roͤmiſchen oder in der 
griechiſch⸗katholiſchen Kirche, ja im Judentum (wo man auch Bogarten 
ſtudiert !) handelt es ſich bereits um die gleichen Kämpfe und Entſcheidungen, 
fo daß ſich die vertikale konfeſſionelle in eine Querteilung wandelt, in der 
es um das weſen der Sache geht. Ja, auch in anderen „Religionen! wird 
mehr und mehr die Notwendigkeit einer Theologie von Gott erkannt. 
Demgegenüber iſt der Begriff des „Proteſtantismus ! unbetraͤchtlich. Man 
kann fo, wie die Menſchen einmal find, ſagen, daß „der Proteſtantismus“ 
im Gegenteil, wenn er nicht allzu ſehr, ſondern nur ein bißchen auf die 
Stimme Kierkegaards oder Gogartens hoͤrt, alle Ausſicht hat, daß es ihm 
bei der nötigen Ruͤhrigkeit und Anpaſſungsfaͤhigkeit noch ſehr lange 
recht gut gehen und er auch in ſeiner Art recht „lebendig“ bleiben wird. 

Gogarten verweiſt den Menſchen der Gegenwart in ſeine Schranken, 
und zwar jeden Menſchen: den Kuͤnſtler, den Weltraͤtſelloͤſer, den Beſitzer 
ganz gleich welcher Weltanſchauung, den Literaten, den friſch⸗froͤhlichen 
Tatmenſchen. Am beftigften und empfindlichſten verweiſt er natuͤrlich die 
in ihre Schranken, die davon leben, keine Schranken zu haben oder doch 
fie nicht anzuerkennen: die Idealiſten, die religiös-fittlicden Menſchen, die 
ſchoͤpferiſchen Menſchen und die „Kämpfer für das Reich Gottes“. Damit 
fest er den Sebel an, fo tief man ihn nur anſetzen kann, weit jenſeits fo 
flacher Gegenſaͤtze, wie Optimismus und Rulturpeffimismus, weit von dem 
Schlagwort „Kulturkritik“, eben in jenen Tiefen, wo es allein und aus⸗ 
ſchließlich darum geht, daß man ſich in bezug auf Gott nichts mehr vor⸗ 
macht. Daß jeder „Trieb“ des Menſchen zu Gott in Illuſionen endigt, aber 
auch jeder „Betrieb“, ob kirchlich oder profan, das Entſcheidende verdeckt. 

Dieſe Arbeit — ſie iſt hier abſichtlich nur qualitativ angedeutet, ohne den 
Verſuch quantitativer Anwendung — leiſtet Bogarten auch wieder in 
ſeinen beiden neueſten Werken. Aber es iſt nun freilich fuͤr proteſtantiſche 
Theologie und Kirche entſcheidend, wie er fie leiſtet. Und dieſer Frage 
muͤſſen denn nun noch Betrachtungen gewidmet ſein, und zwar ſo wenig 
wie moͤglich in eſoteriſcher Form, alſo, wie ich hoffe, auch einem nicht 
„tbeologifchen” „Publikum“ im weſentlichen verſtaͤndlich. 


Beſtandsauf nahme 

A rechtſchaffene Dogmatik, das ſcheint Gogartens Meinung zu ſein, 

muß einen Gegner haben, bei deſſen Bekaͤmpfung ſie einſetzt, um das 
Poſitive daran zu entwickeln. Dieſer Gegner iſt für Gogarten „der Idealis⸗ 
mus“, und zwar, wie wir geſehen haben, der Idealismus in ſeiner An⸗ 
wendung auf die Geſchichte — alſo kurz geſagt: Ernſt Troeltſch. In ihm 
faßt ſich alles zuſammen, was ſich um die Gedankenreihe: Entwicklung, 
Sinn der Geſchichte, Herausarbeitung von Normen, geſchichtliches Sein 
als kontinuierliche Einheit, Einordnung des Einzelnen in geſchichtliches 
Werden und „Geſchehen“ gruppiert. Was ferner mit der Ich⸗Religion des 
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ſchoͤpferiſchen, vom Unendlichen erfüllten und ins Unendliche ſtrebenden 
Ich zu tun hat. Was ſich alſo dem Anſpruch eines konkreten Du, der allein 
Geſchichte ſchafft, entzieht, indem ſich der Menſch in — letztlich unver⸗ 
bindliden Illuſionen wiegt und aus den Möglichkeiten, die Geſchichte 
und ihren Sinn zu deuten, die ſchoͤnſte oder die wiſſenſchaftlichſte oder die 
vermeintlich fruchtbringendſte herausſucht. Wir ſtehen nicht an, zu ſagen, 
daß Gogarten hier eine entſcheidende Wahrheit vertritt. Der Idealismus 
iſt durch ſein Verſagen in der wirklichkeit (Weltkrieg, ſoziale Lage, Un⸗ 
moͤglichkeit aller modernen Ideen, ob Vaterland oder Kultur, ob Sort- 
ſchritt oder Entwicklung) ad absurdum gefuͤhrt. Er iſt in Gogartens Arbeit 
auch grundſaͤtzlich und religids ad absurdum gefuͤhrt. 

Aber nun identifiziert Gogarten dieſe Auffaſſung, die faſt tatſaͤchlich nur 
aus Troeltſch ſchoͤpft, mit der geſamten heutigen geiſtigen Lage auf allen 
Gebieten, inbegriffen die Theologie. Dadurch wird natuͤrlich die Bedeutung 
feiner Erkenntniſſe ſehr ſtark erhoͤht. Aber jene Identifikation bedeutet: 
der Wahrheit nicht gerecht werden. Schon das, was ein Profeſſor, und 
mag er vom Range eines Troeltſch fein, ſchrieb, und was dann in Stuben 
und auf dem Papier diskutiert wird, bedeutet nicht viel fuͤr die wirkliche 
Lage. Es iſt ein Ausdruck derſelben, ein Symptom. Demgegenüber kann 
man ſagen, daß ſehr viele ſehr ernſt zu nehmende Maͤnner — natuͤrlich 
koͤnnen auch Profeſſoren darunter fein — ſich an Doſtojewski, an Kierke⸗ 
gaard, philoſophiſch an Nikolaus Cuſanus, für das Leben an jenem 
Goethe zu orientieren verſuchten, der geſagt hat: „Was nun die Menſchen 
geſetzt haben, das will nicht paſſen, es mag recht oder unrecht 88 was 
aber die Goͤtter ſetzen, das iſt immer am Platz, recht oder unrecht.“ 
„Alles iſt gleich, alles ungleich, alles nuͤtzlich und ſchaͤdlich, 1 und 
ſtumm, vernuͤnftig und unvernuͤnftig. Und was man von einzelnen Dingen 
bekennt, widerſpricht ſich öfters.” 

Dies iſt wahrhaftig auch eine Theologie der Kriſis, ein Wiſſen um die 
Grenze und die Schuld des Menſchen, und es hat nichts zu tun mit jener 
Totalitaͤt, dem Wiſſen um alles, dem Univerſalismus, den der Idealismus 
ſucht und, teilweiſe mit Recht, in Goethe hineindeutet. Diefe durchaus 
nicht idealiſtiſche Auffaſſung hat denn nun angefangen ein Lebens⸗ 
element unſeres kulturellen Daſeins zu werden, vielleicht haben die Er⸗ 
ſchutterungen der jüngften Gegenwart mit daran teil, und ob man an 
Stefan Zweig, Martin Buber, an manches bei Werfel, Thomas Mann 
und anderen, an Sermann Geſer oder das „Neuwerk denkt, jedenfalls iſt 
man da aus der Sphaͤre der Geſchichtsphiloſophie ſehr ſtark herausgetreten 
und durchaus nicht nur in ein agnoſtiſches großes Staunen oder Numino⸗ 
ſes oder Faſzinoſes hinein, ſondern in ein wiſſen um tiefere Spannung 
und Unterſchied. Die Tatſache, daß ſich Solches auch bei ſolchen findet, 
die nicht den Namen Chriſten fuͤhren, wird Gogarten gewiß nicht mit der 
Bemerkung abtun wollen, daß ja nur in Chriſtus vom wahren Glauben 
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an Gott die Rede fein koͤnne. Denn mit einer ſolch iſolierten Bemerkung 
wuͤrde man nur zeigen, daß man ganz in den Irrgaͤngen und Fallen der 
Bewußtſeinstheologie ſteckengeblieben waͤre, die beſtimmte pſychologiſche 
Vorgänge und Setzungen zur Vorausſetzung einer Saltung in der Ver 
antwortung und der Entſcheidung macht. 

Es ſcheint uns alſo, daß Bogarten von vornherein feinem Gegner, der 
modernen Geiſtigkeit, eine unhaltbare Poſition zugewieſen, d. h. daß er 
ſich die polemiſche Seite ſeiner Arbeit zu leicht gemacht hat. Gerade das 
aber darf die Theologie nicht tun, wenn ſie ihre zweifellos vorhandene 
Kriſis uͤberwinden will. Sie muß vielmehr ſehen, daß ſich dieſe moderne 
Geiſtigkeit durchaus ſchon in dem Konflikt befindet, den ihr Gogarten mit 
Recht aufnoͤtigen will und auch zu vertiefen fähig iſt; denn bei einer wirk⸗ 
lichen Beſtandsaufnahme der Gegenwart kommen, und zwar ſchon nicht 
mehr nur aus einigen verborgenen Winkeln, Dinge zum Vorſchein, die 
bei Gogarten, vielleicht unabſichtlich, nicht berüdfichtigt find. Dinge, 
die zeigen, daß der Kampf um die letzten Fragen wirklich entbrannt ift, 
wenn man auch nicht wagt, über die Polaritaͤt, d. h. die Zwiefaͤltigkeit 
aller menſchlichen Erkenntnis hinauszugehen. Gogarten lehnt nun bewußt 
in feiner Arbeitsweiſe, aber ohne Begruͤndung, d. h. ohne daß er fie zuvor 
ernſtgenommen haͤtte, jene polare, nur im widerſpruch Gottes und des 
menſchen, des Ewigen und des Zeitlichen, der coincidentia oppositorum 
ſichtbare und ſteckenbleibende Auffaſſung ab. Und zwar tut er das, obwohl 
er ſo richtig von der tiefen Zwiefaͤltigkeit alles menſchlichen Seins ſpricht. 
In der Theologie iſt er bewußt einſeitig, lehnt eine „unrichtige Poſition 
ab und bezieht eine „richtige“. Und der, wie wir glauben, entſcheidende 
Kampf wird darum gehen: Ob man eine ſolche richtige Poſition beziehen 
kann oder ob man heilfroh ſein muß, wenn in uns und um uns, das heißt 
alſo in der gegenwaͤrtigen Geiſtigkeit, indem wir durchaus in der Zwie⸗ 
faͤltigkeit bleiben, jener Rampf um den Anſpruch, die Verantwortung 
und die Entſcheidung entbrennt, wie er zu allen Zeiten immer wieder neu 
entbrannt iſt. 


ier aber wird menſchliches Denken unerbittlich fein muͤſſen. Es muß 

ganz Har erkannt werden, daß Gogarten — deſſen Werke ja ſchließlich 
„Denkarbeit“ ſind — von Stufe zu Stufe fortſchreitend einen Gedanken 
aus dem anderen entwickelt. Wenn es aber ſo kommt, daß ein Gedanke 
nun da iſt, ſozuſagen feſtgenagelt iſt, und daß der Gegengedanke, die 
„andere Seite“, der Gegenpol einfach weg iſt, ignoriert wird, ſo muß dieſe 
Denkarbeit ſich gefallen laſſen, daß man ſie auf ihre Grundlagen und ihre 
Methoden bin prüft. Das heißt, man wird zunaͤchſt (erſtens) fragen, ob 
dieſes Entwickeln des einen Gedankens aus dem anderen wirklich folge 
richtig durchgefuͤhrt iſt oder ob Erſchleichungen vorkommen. Iſt man dar⸗ 
über im klaren, fo iſt (zweitens) die Frage, ob dieſer folgerichtige Aufbau — 
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nennen wir ihn einmal „Syſtem“ — dem wirklichen Leben entſpricht, wobei 
die Vorfrage zu loͤſen iſt, ob er ihm nach der Meinung des Denkers über- 
haupt entſprechen ſoll; denn der Denker verfügt vielleicht uͤber Gedanken; 
mittel, mit denen er klar macht, daß ſein Syſtem nur einem falſch gedeute⸗ 
ten — oder gehen wir noch weiter: nur einem gedeuteten Leben wider⸗ 
ſprechen koͤnne, nicht aber dem wirklichen. Iſt aber auch hier Klarheit 
geſchaffen, ſo bleibt drittens noch die Frage, ob man die Wirklichkeit 
auch oder beſſer mit einer Gedankenentwicklung begreifen kann, die ſich 
nicht nur in einer Richtung bewegt, alſo folgerichtig und einlinig iſt, 
vielmehr im Polaren ſich bewegt. Dieſen drei Fragen diene die folgende 
Betrachtung. 


Die folgerichtige Entwicklung der Gedanken 

s kann ſich nur um die Betrachtung einiger Knotenpunkte im Gedan⸗ 

kengefuͤge handeln (fonft würde die Kritik dreimal fo lang als das Buch 
ſelbſt). In dem philoſophiſchen Unterbau, den Gogarten feiner Dreieinig- 
keitslehre gibt, findet ſich da ein ſehr bezeichnendes Beiſpiel. Gogarten 
will darauf hinaus, der Geſchichte, die fir die meiſten ein (unverbindliches !) 
Abbild einer „hoͤheren“ geiſtigen Wirklichkeit, eine „Einbildung“ des Bei- 
fies in das Reich der Natur (Schleiermacher) oder fo etwas Ahnliches ge- 
worden iſt, wieder die Qualitaͤt des „Entſcheidenden “ zu geben, fie alſo 
ganz vom einzelnen, konkreten, verbindlichen Moment aus zu verſtehen, 
und nicht als irgendeine vermeintliche „Totalitaͤt“ . Dieſe Erkenntnis iſt 
notwendig und gut. Aber wie erreicht er ſie? Indem er ganz akademiſch, 
das heißt aufzaͤhlend und vereinfachend, verſchiedene Geſchichtsphiloſo⸗ 
phien nennt, ohne danach zu fragen, was dieſe etwa gegen ihre Erweiſung 
als oberflaͤchlich (d. h. gar nicht die wirkliche Geſchichte erreichend) ein⸗ 
zuwenden haͤtten. Die Sache ſieht ſo aus: Gogarten ſagt: „wird der Geiſt 
rationaliſtiſch gefaßt, ſo wird auch der Geſchichtsbegriff rationaliſtiſch 
ſein, und es wird nicht moͤglich ſein, mit ihm die Fuͤlle der geſchichtlichen 
Individualitaͤten einzufangen. Wird der Geiſt dagegen irrational gefaßt, 
ſo wird auch im Geſchichtsbegriff das irrationale, individuelle Moment 
betont werden, und es iſt dann die Moglichkeit gegeben, ein inhaltlich viel 
erfüllteres und bunteres Geſchichtsbild zu erfaſſen. Doch ändert das nichts 
an dem Entſcheidenden, daß der Gegenſatz zum natuͤrlichen Sein aus dem 
geſchichtlichen Sein eine kontinuierliche Einheit macht.“ (Eben jene To⸗ 
talität.) Mit dieſen beiden Typen find nun für Gogarten ſaͤmtliche Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophien abgetan. Aber es koͤnnte doch ſein, daß aus anderen 
Möglichkeiten ſich eine anmeldet und ſagt: Ich bin weder rational noch 
irrational, ſondern gehe, unabhaͤngig von dieſem Gegenſatz von der or⸗ 
ganiſchen Geſtalt aus, die einmalig aus der — mir unbekannten und ge⸗ 
heimnis vollen — Totalität hervorgeht, durchaus nicht in einen „Sinn“ 
oder eine Idee gefaßt werden kann, aber in der Naͤhe deſſen liegt, was 
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Goethe ſagt: Nur das Einzelne ift verwerflich, im Ganzen erlöft und be- 
jaht fi alles... . Und es wäre dann für Gogarten durchaus die Möglichkeit, 
ja die Aufgabe, hier, da das Konkrete, Einmalige im Anſatz gegeben iſt, 
noch mit abſoluter Deutlichkeit zu betonen, daß es nun gerade darauf an- 
kommt, ihm die Qualitaͤt der Entſcheidung und der Ich⸗Du · Beziehung 
zuzuerkennen und ſich nicht daruͤber hinwegzutaͤuſchen. Unſeres Erachtens 
hat es Gogarten nicht nötig, ſich erſt durch Dergröberung und Schemati⸗ 
ſierung vorhandener Anſchauungen ſein Sprungbrett zu ſchaffen — ſeine 
Reſultate, die darauf beruhen, koͤnnten ſonſt als erſchlichen angeſehen 
werden —, zumal, um bei dem genannten Beiſpiel zu bleiben, bei Goethe 
ſehr wichtige Erkenntniſſe vorliegen, die in der Richtung jener „Ent⸗ 
ſcheidung“ liegen. Um keine Mißverſtaͤndniſſe hervorzulocken, ſei betont, 
daß wir durchaus nicht Goethe als Kronzeugen irgendeines Boetbeanis- 
mus nehmen, wir koͤnnten ebenſogut an Auguſtin, Pascal, Kierkegaard, 
Hölderlin aufzeigen, wie es ſich immer wieder um den Kampf zwiſchen 
einer ideellen, alſo irrealen Geſchichtsdeutung und der Geſchichte als kon⸗ 
Preter Moment der Ich ⸗Du⸗ Beziehung handelt. 

Wir werden durch den Begriff der „Anerkennung“ auf die Theologie 
Gogartens ſelbſt gefuͤhrt. Es handelt ſich ihm nicht darum, Gott im Sinne 
irgendeiner Weltanſchauung, eines „Theismus“ als Schöpfer zu „er⸗ 
kennen“, damit waͤre gar nichts gewonnen, ſondern ihn als den „an⸗ 
zuerkennen“!, der mich, das Geſchoͤpf, in die konkrete gegenwärtige Situation 
geſtellt hat. Das iſt ihm Gottesglaube, es iſt „die Begegnung des Geſchoͤpfes 
mit Bott, feinem Schöpfer”. Das iſt, wie Gogarten des weiteren glaubt 
aufzeigen zu koͤnnen, nur moglich, wenn wir Gottes Anſpruch an uns, 
das heißt zunaͤchſt an das juͤdiſche und dann an das chriſtliche, alſo das in 
der Seilsgeſchichte ſtehende Volk, „hoͤren“. Dabei macht jeder Verſuch, 
vorher wiſſen zu wollen, ob das Wort, das ich vernehme, ein Offenbarungs ; 
wort iſt, das Sören von Grund auf unmöglich. Der zureichende Grund für 
unſer Soͤren iſt nur der Anſpruch dieſer Zeugniſſe, Gottes Wort zu fein. 
Bat man nicht teil an dieſer Geſchichte, fo wird die Behauptung, es handle 
ſich um Gottes Wort, abſurd. Sat man aber teil daran, ſo befindet man 
ſich in dem verantwortlichen Sören des Wortes, glaubt alſo, daß der Menſch 
gegen Gott ſuͤndigt, daß er unter dem Fluch und Zorn Gottes ſteht, man 
glaubt an die verſchiedenen Aufgaben des „Geſetzes“, wie ſie die Bibel 
und die altproteſtantiſche Theologie formulieren, an die Auferſtehung und 
den dreieinigen Gott. Ja, Gogarten kann an einem Soͤhepunkte feines 
Buches ſagen: „Ich muß daran glauben, daß es der Ratſchluß Gottes 
ſelbſt iſt, daß Jeſus Chriſtus den Fluch des Geſetzes und den Zorn Gottes, 
die eigentlich mich treffen ſollten, auf ſich nimmt und das durch ſeinen Tod 
beſiegelt.“ 

Wir haben hier einen geſchloſſenen Gedankengang vor uns, der auf den 
Grundbegriffen „Anſpruch“ und „Anerkennung“ beruht. wir werden den 
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wert dieſer Gedanken „anerkennen“: Gogarten fuͤhrt hier die Theologie 
aus einem mehr oder weniger gedankenreichen Gerede heraus, das oft in 
ein Sammelſurium von „Glaubenserkenntniſſen“ fuͤhrt, jedenfalls ſehr oft 
unverbindlich bleibt und den Menſchen gerade nicht in die konkrete Situation 
vor Gott und den Naͤchſten ſtellt. Dieſe Arbeit iſt notwendig und ver- 
pflichtend. Aber es wäre „richtiger! geweſen (um einen gelegentlichen 
Ausdruck Gogartens zu verwenden, wobei die Frage, ob er dabei einen 
unberechtigten „Anſpruch“ erhebt, jetzt nicht unterſucht ſei), wenn er dieſe 
ſeine Erkenntniſſe an konkreten Fragen und in konkreten Situationen 
haͤtte aufleuchten laſſen, anſtatt ſie an die doch ſehr fragwuͤrdigen Be⸗ 
griffe Anſpruch und Anerkennung zu binden. Don der pſychologiſchen, 
alſo immanenten Seite der Sache wird ſpaͤter noch die Rede ſein. Aber die 
objektive Situation ſcheint uns doch ſo zu ſein: Einen Anſpruch erkenne 
ich immer nur an, wenn er mir gerechtfertigt erſcheint. Das iſt im gewoͤhn ; 
lichen Leben fo, wenn jemand auf Grund eines Rechtstitels oder eines 
perfönlichen, verpflichtenden Erlebniſſes einen Anſpruch auf mich erhebt. 
Und Gogarten wird dieſe Begriffe wohl theologiſch nicht im entgegen; 
geſetzten Sinne gebrauchen wollen wie menſchlich. Nun iſt es ihm m. E. 
gelungen, aufzuzeigen, daß ich „bei tieferem Zuſehen“ den Anſpruch Gottes 
an mein Ich, das ſich ihm entziehen will und ſich ſelbſt ſucht, und den An⸗ 
ſpruch des Naͤchſten an mein Ich, das ſich ebenfalls ihm entziehen will 
und ſich ſelbſt ſucht, als berechtigt anerkenne — vorausgeſetzt, daß ich 
ihn „hoͤre “. Damit iſt mein Leben in jedem Augenblick in die entſcheidende 
Alternative von Ungehorſam und Gehorſam geſtellt, die ich ganz gewiß 
durch einen willfärlichen Willen zum Guten nicht loͤſen kann, ſondern die 
Gott für mich geloͤſt hat und immer loͤſt. Es iſt Gogarten auch m. E. ge 
lungen, zu zeigen, daß gewiſſe konkrete Situationen, vor die mich dieſes 
oder jenes Bibelwort, dieſe oder jene bibliſche Wirklichkeit, oder: Chriſtus, 
als Zuſammenfaſſung und Sinn des „Wortes“ ſtellen, mich zum Sören des 
Anſpruches bringen koͤnnen. Aber es ſcheint uns, als ob es ihm ganz und 
gar nicht gelungen wäre aufzuzeigen, daß ich nur in dieſem Wort den An⸗ 
ſpruch vernehme und daß die Vorſtellungen von Fluch und Zorn, Geſetz 
und Ratſchluß, Dreieinigkeit und Geiſt, die dies Wort in mir erweckt, 
weſentlich mit dem Soͤren jenes Anſpruchs verbunden ſein muͤſſen. Eine 
Folgerichtigkeit des „Aufweiſens“ liegt hier nicht vor — es ſei denn, daß 
man mit einer beſonderen „Logik des Glaubens arbeitet, mit der man 
natuͤrlich alles machen kann, da man ſich dann alles fo praͤpariert, daß man 
das findet, was man ſucht. So viel ich ſehe, arbeitet aber Gogarten mit 
einer ſolchen Logik des Glaubens nicht, ſondern will aus den Grund- 
begriffen „Anſpruch“ und „Anerkennung“ alles weitere dogmatiſch ent- 
wickeln. Was aber vermochte er wohl noch zu ſagen, wenn man behauptet, 
daß auch ein Caotſe oder Ghandi, ein Nietzſche oder Doſtojewſki den An⸗ 
ſpruch Gottes und des Naͤchſten auf ihr Ich hoͤrten und das Geloͤſtſein 
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dieſes Anſpruches in Gott vernahmen — oder, wenn das zu religions ⸗ 
geſchichtlich und allgemein anmutet, wenn ein konkreter Menſch in der 
konkreten Begegnung mit Gogarten ſagt: Ich vernehme jenen Anſpruch 
an mich und erkenne ihn auf Grund meiner Situation, die die Situa⸗ 
tion aller Menſchen iſt, an, aber ich vernehme ihn „hie und da“ von 
dem Geiſte, der weht, wo er will, in einem Bibelwort ſo gut wie in 
einem Todesfall, in dem Bruch eines Freundſchaftsbundes ſo gut wie in 
einem, ſicher berechtigten, Mißerfolg meiner Arbeit. Da ſtehe ich unmittel- 
bar vor Gott im Ungehorſam und erfahre vielleicht auch die unendliche 
Moͤglichkeit des ſtell vertretenden Gehorſams Chriſti. Aber jene Vor⸗ 
ſtellungen der Bibel von Seilsgeſchichte und ähnlichen Dingen machen 
„mir“ gegenüber gar nicht den Anſpruch, daß ich fie anerkennen „muß“. 
Ich wůßte nicht, was Gogarten auf dieſe Frage zu antworten haͤtte. Und 
daß Chriſtus, indem er den Anſpruch „jedes Naͤchſten ganz ernſt nahm, 
uns alle von dem Fluch der Nichterfuͤllung ſtellvertretend befreie, das mag 
ſein, das mag ſogar das letzte Geheimnis Gottes ſein, um das ich mein 
Zebtag ganz ernft und konkret kaͤmpfe; aber aufzeigen und erweiſen, fo 
daß man es fo einfach „glauben! konnte, läßt ſich das durchaus nicht, man 
kann ſogar aus dem bibliſchen Lebensbilde Jeſu ſehr erhebliche Momente 
dagegen anführen, man kann natürlich auch alles fo deuten oder deuteln, 
daß dieſe Momente nichtig werden, aber jedenfalls befinden wir uns dann 
auf einem ſehr wankenden und problemreichen Boden. 

Gogarten wird ſolchen Gedanken gegenuͤber einwenden, daß wir uns ſo 
zum Seren und Meiſter des Wortes Gottes machten. Das ſagt nun freilich 
jeder, der einen anderen von der Wahrheit eines „Wortes“ überzeugen 
will und dem das nicht ſo gelingt, wie er es moͤchte. Ein ganz typiſches 
Beiſpiel iſt geſchildert in dem Spinoza ⸗ Roman Kolben heyers, wo die 
Juden unter ſich, ohne Beziehung auf Chriſtus, um die gleichen Fragen 
ringen, und wo die Situation eben mit einem Anathema uͤber Spinoza 
endet. Aber wichtiger iſt ein zweites. Solange wir den von Gogarten be⸗ 
haupteten Anſpruch der iſolierten Seilsgeſchichte und des iſolierten „Wor⸗ 
tes Gottes (die, wie er ſelbſt ſtets betont, ein Teil der konkreten Wirklich; 
keit find und wie dieſe ausſehen) nicht vernehmen, bilden fie ein Gbjekt 
unſeres Nachdenkens, dem wir uns wie jedem Gbjekt fachlich zu beugen 
haben, von dem wir aber nichts behaupten duͤrfen, was wir nicht eben 
„vernehmen !“. Und fo handelt es ſich darum, daß er ſich vorſieht, daß nicht 
er ſich zum Serren und Meiſter des Wortes oder desjenigen, der in ganz 
konkreter Begegnung ſolche Gedanken aufweiſt, macht. Denn auch darin 
liegt ein „Anſpruch“, und wer ſo ſpricht, iſt in dem Augenblick der Be⸗ 
gegnung für Gogarten ein „Du“. Oder einfacher ausgedruckt: Es handelt 
ſich darum, ob Bogarten in eine Auseinanderſetzung uͤber feine Gedanken 
unter gleichen Bedingungen und auf gleicher Ebene eintreten will. 
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Syſtem und Leben 

14 ſcheint uns fo, als ob bei Gogarten in dem Verhaͤltnis von 
Syſtem und Leben eine tiefe Störung vorliegt. Dieſe mag not- 
wendig ſein, aber gleichwohl gilt es ſie zu erkennen. Immer wieder 
klingen ſeine Außerungen ſo, als ob ſeine Ableitungen nach den Geſetzen 
einer allgemeinen menſchlichen Logik gültig wären, während er doch viel⸗ 
fach entſcheidend betont, daß ſie nur dem Glaubenden verſtaͤndlich ſeien. 
So bezeichnet er die (etwa pantheiſtiſche) Behauptung, im Schöpfer ſei die 
Einheit von Geſchoͤpf und Schoͤpfer gegeben, als einen „logiſchen Irrtum“. 
Nach welcher Logik denn? Es handelt ſich doch darum, zu zeigen, daß für 
den Glaubenden die Nicht ⸗ Einheit, alſo die Diſtanz konſtitutiv iſt. Es 
raͤcht ſich da doch irgendwie, daß Gogarten eine Erkenntnistheorie nicht 
grundſaͤtzlich behandelt hat, ſondern ſie einfach anwendet und dieſe alſo 
nur in der Anwendung erſichtlich wird. Wuͤrde er jenes getan haben, dann 
kaͤmen wohl ganz andere Ableitungen und Folgerichtigkeiten zutage als 
die, mit denen er feine weſentlichen Erkenntniſſe ftüsen zu muͤſſen glaubt. 
Und darauf kommt es m. E. in der proteſtantiſchen Theologie jetzt ſehr 
entſcheidend an: Daß man bei allem unerbittlichen Durchdenken der Dinge 
nach allen Seiten hin — wobei wir Menſchen freilich nicht uber die Po⸗ 
laritaͤt hinauskommen , doch jede Anmaßung überwindet, als ob das nach 
irgendeiner allgemein menſchlichen Logik erwieſen werden koͤnnte. Denn ge⸗ 
rade das iſt doch Deutung ſpezifiſcher Art (und wir wiſſen, daß Gogarten 
ſich mit Recht gegen jede Deutung wendet): Anzunehmen, der „Andere“, 
der mir doch geſchichtlich nur in der konkreten Ich ⸗Du⸗ Beziehung begegnet, 
muͤſſe ſich meinen Geſetzen von Logik in geiſtigen Dingen einfach fuͤgen. 
Nein, er wird den „Anſpruch“ erheben, nach feiner Cogik darin zu verfahren. 
Es liegt ganz in dieſer Linie, wenn Gogarten auf Seite 57 behauptet, 
er wolle den entſcheidenden Begriff des Glaubens ſoweit feſtlegen, „wie es 
an dieſem Ort der Eroͤrterung ſchon moͤglich iſt“. Sier iſt auf einmal feine 
ganze Arbeit zum Syſtem geworden, zu einer quantitativ auseinanderfalt 
baren Sache, bei der dem „Leſer“ nur ein Teil des Glaubensbegriffes vor- 
gelegt werden kann, weil er noch eine logiſche Wanderung durch Feuer und 
Waſſer vor ſich hat, bis er auf Seite ſoundſo reif iſt, den „ganzen“ 
Glaubensbegriff zu verſtehen. Sier ſcheint doch das Entſcheidende am 
Glaubensbegriff vernachlaͤſſigt: naͤmlich, daß es ſich um den unmittelbaren, 
ſtets gegenwärtigen, jenſeits aller Gedankengaͤnge ſtehenden, zugleich un- 
möglichen und möglichen Übergang von Bott zum Menſchen, vom Ewigen 
zum Vergaͤnglichen, alſo um die ſtets gleich geforderte, weil abſolute „Ent⸗ 
ſcheidung ! handelt. Die wird doch durch ſyſtematiſche Erkenntniſſe — 
auch nicht durch Glaubenserkenntniſſe — nicht erleichtert. Wir glauben, 
daß Kierkegaard, der oft als Vorgaͤnger Gogartens bezeichnet wird, es 
darin nicht geweſen iſt, denn ihm kam es ſtets auf Erkenntnis dieſes un- 
mittelbaren Übergangs und Vor ⸗ Gott ⸗Stehens an. Er hat freilich auch 
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kein Syſtem geſchaffen, wo an einem gewiſſen — logiſchen — Grte nur ein 
Teil des Glaubensbegriffes gegeben werden darf, ſondern es handelt ſich 
immer um das „Ganze“, das Ganze der Verlorenheit des Menſchen und 
das Ganze feiner Wendung zu Gott. Ein Vergleich etwa der „Krankheit 
zum Tode“ mit Gogartens neuem Werk wird das deutlich zeigen. 

Dieſe Art, doch immer wieder ſchematiſch denken zu wollen, bringt ohne 
Zweifel einen gewiſſen Doktrinarismus mit ſich. „Darum darf an der Zwei⸗ 
heit von Schöpfer und Geſchoͤpf nicht geruͤttelt werden.“ „Daß etwas 
Gottes Werk iſt, kann ich nur wiſſen, indem ich ſelbſt Gottes Geſchoͤpf bin. 
Immer iſt dieſe Grenze gezogen, die nicht uͤberſchritten werden darf. 
Immer iſt mir dieſer einzige Ort als der Ort meines wirklichen Seins an⸗ 
gewieſen. Er darf auf keine Weife verlaſſen werden. Er kann auch gar 
nicht verlaſſen werden. Denn ich bin auf ihn geſtellt. So gewiß es iſt, daß 
hier chriſtliche Dinge, vom Zentrum her, gemeint find, fo gewiß iſt die 
Form angreifbar. Was ſoll fo ein Verbot des „Titanismus ?“ Soweit ich 
Chriſt bin, weiß ich ja um meine abſolut hilfloſe Lage und bedarf des Ver⸗ 
botes nicht, ſoweit ich es nicht bin, kommt die Kategorie des „Duͤrfens“ 
in dieſen Dingen gar nicht in Frage, da ich ſie ja gar nicht verſtehen 
kann. Und fo kommt der — nun allerdings nicht mehr logiſche — Ge 
danke zuſtande, daß mir etwas verboten wird, was ich gar nicht einmal 
tun kann. 

Genau ſo wirken Endurteile nach laͤngeren Ableitungen der Art: „Da⸗ 
mit aber iſt jeglicher Subjektivismus unmöglich gemacht.“ Das iſt er eben 
nicht, denn er ſchießt ja ſtets wieder froͤhlich ins Kraut. Da aber gemeint iſt, 
daß er „vor Gott“ in ſeiner Nichtigkeit erkannt wird, und zwar vom Chri⸗ 
ſten, ſollte das ganz anders ausgedruͤckt werden, etwa ſo: In dem Chriſten, 
der als Menſch immer wieder geneigt iſt und ſein muß, dem Ich, dem Sub⸗ 
jektivismus zu verfallen, entbrennt der entſcheidende Rampf um die 
Schoͤpfung aus Gott. Wollen wir den Unterſchied auf eine Formel bringen 
— was freilich nie alles beſagt , fo würde man ſagen: Gogarten nimmt 
die Moglichkeit einer Entſcheidung an (die dann immer ein willkuͤr⸗ 
akt des Menſchen oder Gnadenakt Gottes bleibt), wir glauben, daß man 
„nicht weiter“ vordringen kann als dahin, daß man in den Kampf 
um die Entſcheidung eintritt. Das iſt aber nicht „weniger“ als Go⸗ 
garten will, ſondern wir glauben, gerade auf dieſem Wege dem weſen 
von „Entſcheidung“ und „Verantwortung“ gerecht zu werden. 

Denkt man ſo, dann werden freilich apodiktiſche Urteile der Art, daß der 
wiſſenſchaftliche religionsgeſchichtliche Theologe „den Boden des chriſt⸗ 
lichen Glaubens grundſaͤtzlich verlaſſen “ hat, gegenſtandslos. Ja, wenn der 
mMenſch die primitive Einheit wäre, als die ihn Gogarten anſieht ! Sobald 
aber jener Theologe die entſcheidende Semmung empfindet, ſeine Stellung 
zu Gott von dem fragwuͤrdigen Reſultat feiner religionsgeſchichtlichen 
Sorſchung — fragwuͤrdig iſt ja alle wiſſenſchaft — ſich vorſchreiben zu 
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laſſen (und das dürfte in den meiſten Sällen fo fein), iſt jenes Urteil in 
feiner allgemeinen Form unmoglich geworden. 

Wir ſtehen hiermit an einem letzten Ausblick. Gogarten behauptet, „daß 
die natuͤrliche Tendenz des Menſchen darauf geht, dieſer Begegnung aus⸗ 
zuweichen und ſich in ſich ſelbſt zu behaupten. Nach dieſem Geſichtspunkt 
iſt die Auswahl feiner Lutherpredigten erfolgt und fein Nachwort dazu. 
Wir bezeichnen das als eine mogliche Deutung des Menſchen. Der Wirk⸗ 
lichkeit naͤher ſcheint uns die Deutung zu ſtehen, die die Moͤglichkeit eines 
entſcheidenden Kampfes zwiſchen Ausweichen ⸗Wollen und wille zur Be⸗ 
gegnung von vornherein annimmt und den Menſchen in jeder konkreten 
Situation in dieſen Rampf geſtellt ſein laͤßt. Jedes Blatt der Bibel ſcheint 
uns davon Zeugnis zu geben. Um freilich nicht von vornherein Anlaß zu 
fchematifisrender Einordnung zu geben — wozu Gogarten ſehr geneigt 
iſt —, muß dies deutlich geſagt werden: der hier ausgeſprochene Gedanke iſt 
nicht eine geradlinige Fortſetzung der Schleiermacherſchen Theologie, die 
anſcheinend auch dieſen Kampf ſich abſpielen läßt und dann mit Über ⸗ 
gewichten arbeitet, als ob nun die „Einbildung“ des Geiſtes in die Natur 
ein ſtetig fortſchreitender Prozeß ſei und das Gottesbewußtſein immer 
kraͤftiger werde. Wir geben Gogarten recht, daß diefer Weg in die Illuſton 
führt. Aber ebenſo ſcheint uns fein weg in die Illuſion zu führen, in⸗ 
dem er „den Menſchen ! — den es gar nicht gibt — aus einer Tendenz deu⸗ 
tet, ſtatt aus zweien oder mehreren. Denn wenn man den Menſchen von 
vornherein in eine „natuͤrliche Tendenz“ einfperrt, nimmt man ihm die 
Entſcheidung und die Verantwortung (die wir jetzt, als religioͤſe Kate ⸗ 
gorie, nicht mit der umſtrittenen pſychologiſchen Wahlfreiheit vermiſchen 
wollen). 

So ſcheint uns allerdings, wenn wir das Leben vom Kampf und der 
geforderten Entſcheidung aus deuten, anſtatt von einer einlinigen Tendenz, 
die Syſte matik Gogartens unmoglich zu werden. Es wäre an ſich nötig, 
nun noch an vielen unklaren oder nicht genugend geklaͤrten Begriffen 
Gogartens, wie Kontinuität, Funktion, fauſtiſch, das ewige Wefen der 
Welt, die wirkliche Bedeutung einer Tat, das Sichtbare, die Welt, „in 
tiefere Schichten hinabſteigen “, der reife Glaube und anderen aufzuzeigen, 
wie ſich jede Syſtematik als widerſpruchsvoll erweiſt. Auch der Übergang 
von der allgemeinen Du⸗ Ich ⸗ Kategorie, die allein geſchichtliche Begegnung 
ſchafft, auf Chriſtus als das — ſchließlich allein in Frage kommende — Du 
ſcheint uns ganz unvermittelt, willkuͤrlich feſtgeſetzt. Jedoch würde eine 
Eroͤrterung, wie ſchon angedeutet, viel zu weit fuͤhren. 

Man kann das ganze Werk, ſoweit es ſyſtematiſch iſt, auch als eine Riefen- 
konſtruktion mit unendlichen Bautelen und logiſchen Vorſichtsmaßregeln 
anſehen. Und das macht es ſehr ſchwer, bis zum Kern der notwendigen 
Wahrheit vorzudringen. 


29° 
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polaritaͤt 

Es bleibt uns als wirklich nötig noch ein Sinweis, daß — immer un ; 

beſchadet der weſentlichen Richtigkeit der Grunderkenntniſſe — Gogar⸗ 
ten auch in den notwendigen Gegenſaͤtzen und widerſpruͤchen jeder Theo; 
logie verſtrickt bleibt und ſelbſt in dieſen Widerſpruͤchen und paradoxen 
Behauptungen unausgeſprochen den Weg zeigt, daß die polare Denkweiſe 
den Dingen noch am eheſten gerecht wird. Wenige Beiſpiele muͤſſen ge- 
nuͤgen. 

Es iſt eine paradoxe Behauptung Gogartens: „Nur was im Glauben 
an Gott den Schoͤpfer geſchehen iſt, kann wirkliche Geſchichte ſein. Wir 
glauben gezeigt zu haben, was gemeint iſt: Nicht irgendwelche beliebigen 
Ereigniſſe oder auch die Summe aller Ereigniſſe „verwirklichen“ eine Idee 
in der Geſchichte das führt zur Illuſton; ſondern indem der Menſch ſich 
in konkreter Situation als Geſchoͤpf weiß und ſo ſeinem Schoͤpfer be⸗ 
gegnet, entſteht Geſchichte. Inſoweit hat die paradoxe Behauptung ihr 
Recht. Aber nun: Sandelt es ſich um „Bewußtſeins“⸗ Theologie? Das 
heißt: Wenn 3. B. Bismarck „im Glauben an Gott“ Kriege führte, oder 
wenn die Stockholmer „im Glauben an Gott“ die ſozialen Verhaͤltniſſe 
meiſtern wollen iſt das dann „ wirkliche Geſchichte ? Und wäre es, wenn 
fie es nicht „im Glauben an Gott“ täten, nicht wirkliche Geſchichte? Die 
Frage ſtellen heißt die Widerſinnigkeit der ganzen Frageſtellung erkennen. 
Wir wiſſen doch auch, daß es für objektives Geſchehen (Kriegsführung oder 
Wohnungsbau) gleichguͤltig iſt, ob es im Glauben an Gott geſchieht oder 
nicht, das heißt, daß es auf begleitende Bewußtſeinsvorgaͤnge gar nicht 
ankommt. Sobald man aber betont, daß fuͤr den Glaubenden damit noch 
gar nicht wirkliche Geſchichte vorhanden iſt, ſondern daß dieſe erſt in der 
„Begegnung geſchieht“, hat man zwar das innere Recht zu jener paradoxen 
Behauptung gewonnen, aber man tritt damit zugleich aus dem Bereich 
einer allgemeingültigen, „aufgewieſenen “ Wahrheit ganz heraus — in die 
polare Betrachtungsweiſe. 

Das zeigt ſich ganz deutlich, wo man auf den „Akt“, den „geſchichtlichen“ 
Vorgang des Glaubens zu ſprechen kommt. An einer feierlichen Stelle 
ſagt Gogarten: „Was hier zuerſt und zuletzt und in der Mitte geſchieht, 
wird dieſes fein, daß man ſich des Willens begibt, das Subjekt, der Be⸗ 
ſtimmende, der Urteilende, der Fordernde zu fein.” Gewiß das hängt als 
die ewige Sorderung uͤber uns. Wie unerfuͤllbar fie iſt, zeigt Bogartens 
Buch, das beſtimmt, urteilt und fordert und das „Duͤrfen“ abgrenzt. Dieſe 
Anwendung iſt wohl nicht vermeſſen, da die Aufgabe des Ich doch fuͤr 
Gogarten nicht ein unverbindlicher Bewußtſeins vorgang iſt, von dem keiner 
etwas merkt, ſondern konkreteſte Wirklichkeit. Iſt aber die Forderung un- 
erfuͤllbar, fo iſt doch ſehr die Frage, ob die durchaus pſychologiſche Kate⸗ 
gorie, „daß man ſich des Willens begibt“ (als ob das wirklich geſchehen 
koͤnnte), hier weiterhilft oder ob es nicht beſſer iſt, davon zu ſprechen, daß wir 
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jeden Augenblick in dem Kampfe um dieſe Willensaufgabe ſtehen und zu⸗ 
gleich erkennen, daß fie ganz unmöglich und ganz verwirklicht iſt. So iſt das 
Leben nach feinen beiden gegenſaͤtzlichen Enden hin bis zur aͤußerſten — 
uns erreichbaren (1) — Konſequenz durchgedacht, aber die Einheit iſt als 
unmöglich erkannt und die beiden Enden koͤnnen von uns nicht zur Deckung 
gebracht werden. Das wird mehr und mehr die entſcheidende Frageſtellung 
in der Theologie werden: ob man ſchließlich — wie Gogarten — doch 
einen gangbaren Weg zu den letzten Tiefen und Weisheiten des Glaubens 
zeigt, oder ob man „zwiſchen den Zeiten”, zwiſchen Gegenſaͤtzen, zwiſchen 
Anſpruch und Anerkennung haͤngt und in der Erkenntnis der zugleich 
ewig unerfuͤllten und erfüllten Forderung fein Leben findet. Ob das dann 
noch Theologie zu nennen iſt, iſt fraglich, jedenfalls aber glauben wir, daß 
es Theologie iſt, weil dann erſt Gott und die Situation des Menſchen 
gleichzeitig ganz ernſt genommen ſind. Man wird dann auf die Frage, durch 
wen wir in dieſe letzte Bedraͤngnis des Lebens hineingezogen werden, frei⸗ 
lich nicht mehr antworten koͤnnen: „Die einzige Antwort .. iſt na tuͤrlich 
(Sperrung vom Verf.): durch Jeſus Chriſtus.“ (Lutberpredigten, S. 546.) 

Und ſchließlich noch ein letztes Beiſpiel, das zugleich eine Anwendung 
auf das Praktiſche bedeutet. Es handelt ſich um die Kirche. Sie iſt die 
Gemeinſchaft der Seiligen, die Summe der Menſchen (fo viel ich Gogarten 
verſtehe), die in der Seilsgeſchichte ſtehen und vom Seiligen Geiſt ergriffen 
ſind, der ihnen das „Wort“ vernehmlich macht und ſie ſo unmittelbar vor 
Gott ſtellt und ſie von ihrem Ich befreit, indem er ihnen aufweiſt, daß 
Chriſtus den an fie geſtellten Anſpruch erfüllt hat, indem er ihren An- 
ſpruch, dem fie als Menſchen ſtellen, ganz ernſt nahm. Das iſt gewiß eine 
tiefe Auffaſſung von Kirche. Zum Leidweſen mancher Theologen iſt alles 
Myſtiſche, Verſenkung in Gott und Einwohnung Chriſti, nicht beruͤck⸗ 
ſichtigt, ſicherlich eben aus jenem Wiſſen um die Diſtanz, die bei Gogarten 
eitmotiv iſt. Auch Luther hat ja nicht allzu häufig myſtiſche Elemente. 
Und wir werden anerkennen, daß Gogarten mit ſolcher Theologie eine 
Unmenge von religioͤſem Geſchwaͤtz in der Wurzel unmöglich macht. 

Die Frage, ob der Menſch in „der Kirche“ wirklich, real und konkret von 
ſeinem Ich frei wird und den Anſpruch des Du, des Bruders, wirklich 
erfüllt, konnte Gogarten nicht behandeln und hat fie nicht behandelt. So 
wird gerade die bedraͤngendſte Frage des Chriſten „in der Kirche” ignoriert, 
und er wird im Unklaren gelaſſen, ob er glauben ſoll, daß er wirklich frei 
iſt oder nicht. Das haͤngt einmal zuſammen mit Gogartens theologiſcher 
Denkweiſe, die eben nicht polar iſt und es nicht zulaͤßt, die Dinge nach zwei 
Seiten hin in ihre aͤußerſte Ronſequenz durchzudenken und zu ſagen: Ja, 
wir bleiben, auch ſoweit wir Chriſten ſind, Suͤnder und an das Ich, das 
perfönliche, und alle die Kollektiv⸗Ichs (von Wirtſchaft, Familie, Vater⸗ 
land, „Kirche“), verhaftet. Und wehe dem, der ſich beſſer oder freier duͤnkt 
als der Nicht ⸗Chriſt! Aber zugleich und in all dem wiſſen wir um die un⸗ 
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endliche, verpflichtende Forderung, in jeder konkreten Situation zur „Srei- 
heit der Kinder Gottes“ aus dem Geiſte durchzudringen. Und fo wenig 
wir das nachher im Einzelfalle als „Erlebnis“ empiriſch⸗pſychologiſch 
konſtatieren koͤnnen, um fo mehr wiſſen wir doch, daß unſer Leben weſent⸗ 
licher wird (brauchen wir ruhig einmal dies auch Gogarten nicht unbe⸗ 
kannte Wort!) in der ernſtgenommenen Spannung von Unfreiheit und 
Freiheit, Bindung und Gnade. Wir behaupten nicht, daß dieſe polare 
Auffaſſung klarer ſei als die Gogartens, aber daß ſie uns an das Leben 
heranfuͤhrt, nicht an den vorgefundenen menſchlichen Lebensbeſtand, aber 
an das von Gott gemeinte Leben. 

Zweitens aber kann Gogarten die Frage nicht behandeln, da ſie ihn, von 
feinen Vorausſetzungen aus, gar nicht intereffieren darf. Denn Kirche iſt 
eben da, wo „das Wort Gottes lauter und rein gepredigt wird“, nur wo 
das geſchieht, iſt Kirche. Nur auf die Predigt alſo kommt es an. Neue 
Schwierigkeiten tuͤrmen ſich da. Einmal kommt Gogarten nicht uͤber den 
Widerſpruch hinweg, daß bei ihm, wie es ſcheint, empiriſche Kirche und 
unſichtbare gar nicht ſaͤuberlich getrennt ſind. Getrennt iſt ſie 3. B. bei den 
alten proteſtantiſchen Theologen. Aber Gogartens Prinzipien muͤßten zu 
einer noch viel ſchaͤrferen Trennung führen. Er hat ja gar keine Gewaͤhr 
dafuͤr, daß in der Kirche Gottes Wort durch Menſchen, die von ihm inner⸗ 
lich überzeugt find, in jenem tiefen Sinne der „Diſtanz“ gepredigt wird. 
Denn es kommt, wie Gogarten Sfters deutlich macht, nicht auf mechaniſches 
predigen an — dann koͤnnte man ja auch einen Lautſprecher aufſtellen —, 
ſondern es kommt darauf an, daß den Soͤrenden in dem Prediger ein Du 
begegnet, das ſelbſt um die Du ⸗Begegnung Gottes weiß. Es Fönnte doch 
fein, daß in der „ganzen“ Kirche kein einziger ſolcher Prediger predigt! Es 
iſt das nicht wahrſcheinlich, aber wir wollen denn doch nicht auf dem 
ſchwankenden Boden der Wahrſcheinlichkeitsrechnung verhandeln. In 
dieſem aͤußerſten Falle bliebe alſo nur die Ausflucht, daß man ſich deſſen 
getröfte, daß das Wort Gottes wenigſtens mechaniſch in der Kirche ver⸗ 
leſen werde. Dann iſt aber zu folgern, daß die Predigt ſelbſt nur Argernis 
bereiten, alſo die Kirche zerſtoͤren koͤnne, und daß nach Jeſu Worten ein 
Seide, der ſeinen Bruder ſpeiſt und traͤnkt, in der Kirche iſt, die Prediger des 
Wortes (weil mechaniſch) aber draußen. Sind das ſchließlich nicht ſehr 
ernſthaft zu erwaͤgende Moͤglichkeiten? 

Auch hier bringt, wie wir glauben, das Fehlen einer polaren Betrach⸗ 
tung Gogartens Theologie in Schwierigkeiten. Ganz gewiß kommt alles 
darauf an, daß das Wort lebendig und „geſchaͤftig“ gepredigt werde. Aber 
das iſt eben die ewige heilige Unruhe in der Kirche, daß ſich das nie kon ⸗ 
ſtatieren laͤßt, und daß es doch als unerbittliche Forderung beſtehen bleibt. 
Und fo ſollen wir alſo im Rampf um die Kirche ſtehen. In dieſem Augen ⸗ 
blicke werden wir aber die fein ſaͤuberliche Trennung Gogartens als vor⸗ 
läufig empfinden, wo er fagt, die Kirche duͤrfe nur die eine „Sorge“ haben, 
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daß das Eine, was not tut, gepredigt werde. Und er macht Theologen, 
Gemeinden und Kirchenregierungen den Vorwurf, daß fie um der „Seele 
willen“ geſchaͤftig die Welt beſſern wollen. Sie koͤnnen, fo meint er, in 
dieſem Tun nicht verbergen, „daß fie in Wirklichkeit als Kirche und als 
Theologen nichts, aber auch gar nichts mehr zu tun haben.“ Das iſt ſtreng 
geurteilt, aber es widerſpricht den Prinzipien Gogartens. Denn es wäre 
dann unter Umſtaͤnden, wenn keine lebendigen Prediger da ſind, die mecha⸗ 
niſche Verbreitung des Wortes eine wichtigere Aufgabe als die Arbeit an 
der Welt. Wie kann es ſich denn da uberhaupt um „Sorge“ handeln? 
welch unmoͤgliche Begriffe! Soll vielleicht die Kirchenregierung „forgen”, 
daß der Pfarrer in der Entſcheidung vor Gott ſteht und darum das Wort 
lebendig predigen kann? Soll ſie andere Pfarrer abſetzen? Wer entſcheidet 
daruͤber? Schon mit folder Gedankenrichtung iſt der Boden des Reli⸗ 
gioͤſen, wo es ſich um den Ernſt zwiſchen Menſch und Gott handelt, ganz 
verlaſſen. Es zeigt ſich da ein Reſſentiment Gogartens gegen Stockholm 
und alle moͤgliche oͤffentliche und ſoziale Taͤtigkeit der Kirchen — ein 
Reſſentiment, das einen berechtigten Bern hat, da wirklich ungeheuere 
Gefahr beſteht, daß die Kirchen das lebendige Wort vergeſſen und ihr Tun 
in Maͤchlertum ausartet. Aber gerade darum ſollen wir eben das „Reſſen⸗ 
timent / hafte überwinden und ſagen: Wo ernſthaft um das Verſtaͤndnis 
des lebendigen Wortes gerungen wird — das iſt freilich unerbittliche Vor⸗ 
ausſetzung —, da führt ſolche Begegnung in unferer „konkreten Situation“, 
in die uns Gott geſtellt hat, zum Ernſtnehmen der ſozialen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Wirklichkeit, woraus ſich dann weitere Folgerungen und Ver⸗ 
antwortungen ergeben. Gogarten will Kirche und welt hermetiſch ab⸗ 
ſchließen. Das geht darum nicht, weil die Menſchen in der Kirche zugleich 
der Welt angehoͤren und rbeil ihnen das die Verpflichtung auferlegt, fie 
ganz ernſt zu nehmen und in dem Kampf um ihre Seiligung Stellung zu 
nehmen. Denn es gibt auch einen „Willen Gottes über dieſe Welt.” 


Das Bruchſtuͤckhafte der obigen Ausführungen iſt zu deutlich, als daß 
man es noch hervorheben muͤßte. Auch ein Rechtfertigungsverſuch waͤre 
unnuͤtz, da fie ihre Rechtfertigung nur in ſich ſelbſt tragen dürfen. Darum 
ſchließe ich mit einem Gleichnis. Gogartens neue Buͤcher — als Zeugniſſe 
feiner Theologie — find wie ein Leuchtturm mitten im Meere. Bein 
Theologe darf ſich der Auseinanderſetzung mit ihnen entziehen. Sie ſind 
wirklich ein Leuchtturm und verbreiten Licht im Dunkel. Aber wenn man 
ſich herangekaͤmpft hat, merkt man, daß der Leuchtturm zwar weſentlich 
zur Grientierung dient, aber nicht das verheißene Land bedeutet. So geht 
die ſuchende Fahrt weiter, voll neuer Soffnung und Gewißheit, daß die 
Arbeit des Ceuchtturms nicht umſonſt war — aber auch nicht die zukuͤnftige 
Arbeit, die von uns gefordert iſt. 
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Hans Waldbauer / Grundſaͤtzliches 
zur Artamanenbewegung 


„Uns gebar die Not der Jeit, 
Sehnſucht nach der Mutter Erde, 
Und die Zoffnung, daß dem Leid 
Dieſer Zeit ein Ende werde. 
Aus dem Lied der Artamanen 
v. E. Teßmer 
ie Artamanenbewegung, im Fruͤhjahr 1924 durch einen Aufruf 
von Bruno Tanzmann und wilhelm Kotzde ins Leben gerufen, 
ſtellt ſich die Aufgabe, auf den Rittergütern Mittel · und Nord⸗ 
deutſchlands freiwilligen Arbeitsdienſt zu leiſten und ſo die auslaͤndiſchen, 
vorwiegend polniſchen landwirtſchaftlichen Wanderarbeiter zu verdraͤngen. 
mit diefer realen Aufgabe werden noch weitere Ziele verknuͤpft: Die Zu⸗ 
ſammenfuͤhrung deutſchbewußter Jugend zur Erziehung in deutſchem 
Sinn, körperliche Ertuͤchtigung, Beſchaͤftigung arbeitsloſer deutſcher Ju⸗ 
gend, Kennenlernen der Landarbeit und der Bedingungen der Siedlung. 
So ungefaͤhr iſt der Aufgabenkreis in den Aufrufen, Flugblaͤttern und in 
den „Naumburger Briefen“ ſumſchrieben. 

Von vornherein wird klar, daß wir es hier nicht mit einer rein wirtſchaft · 
lichen Erſcheinung zu tun haben, nicht mit einer Maßnahme zur Be⸗ 
kaͤmpfung der Erwerbsloſigkeit, nicht mit einem „betriebstechniſchen Ver; 
ſuch“ der Entſtaͤdterung, ſondern daß eine geiſtige Bewegung bier eine 
Aufgabe ſich ſtellt, „eine Reihe von Fragen, die auf der Straße liegen“ 
aufgreif tund „zur Tat zu zwingen“! verſucht. Freilich, der Aufgabenkreis, 
die Ziele ſind nicht einheitlich, nicht aus einem Guſſe: Beſchaͤftigung Er⸗ 
werbsloſer hat mit freiwilligem Arbeitsdienſt wenig gemein. So iſt es ver⸗ 
ſtaͤndlich, daß die junge Mannſchaft, die der Bewegung zuſtroͤmte, aus ver- 
ſchiedenen Richtungen, mit verſchiedenen Erwartungen und Soffnungen 
kam und daß die Bauſteine, die zuſammengetragen wurden, oft nicht recht 
zuſammenpaſſen wollten. Die Einheitlichkeit, die Unbedingtheit des Wol⸗ 
lens, kurz der „Geiſt“, in dem wohl — ich weiß es nicht — die Bewegung 
begründet wurde, mußte unter dieſer Zielfegung und der durch fie bedingten 
Verſchiedenartigkeit der Traͤger der Bewegung notgedrungen leiden. Doch 
davon ſpaͤter. 


J 
B wir zunaͤchſt die Aufgabe: Der Strom auslaͤndiſcher, meiſt 
ſlawiſcher Wanderarbeiter ſoll abgedaͤmmt, und deren Arbeit in frei; 


„Naumburger Briefe“, herausgeg. v. Dr. G. W. Schiele im Selbſtverlag, 
Naumburg a. d. S. Bundeskanzler Fr. Schmidt auf der Guts herrentagung im 
November 1926 in Salle (aus dem 2. Artamanenheft der „Naumburger Briefe“). 
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willigem Dienſt durch Deutſche geleiftet werden. Es befteben freilich Ge⸗ 
ſetze, die die Aufenthaltszeit der auslaͤndiſchen Wanderarbeiter begrenzen 
— jeweils bis 15. Dezember möffen fie den deutſchen Boden verlaſſen 
haben — und die eine Soͤchſtzahl der jaͤhrlich einzulaſſenden Arbeiter vor⸗ 
ſchreiben. Daneben ſetzt das Artamanenwerk ein. 

lber die Gruͤnde des Zuſtroms auslaͤndiſcher Elemente zu berichten führt 
zu weit; nur Umfang und Folgen ſollen kurz betrachtet werden. 

Nach Damaſchkeꝰ ergab eine Umfrage der Landwirtſchaftskammer für 
die Provinz Sachſen Jo lo, „daß von allen in den Großbetrieben arbeiten- 
den Kräften faſt die Hälfte (49,6%) auslaͤndiſche Arbeiter waren. In man⸗ 
chen Betrieben zaͤhlte man deren 80% 1 1908 beſchaͤftigte die deutſche Land- 
wirtſchaft 265485 auslaͤndiſche Wanderarbeiter, J914 bereits 4367736, da⸗ 
von 327251 Polen. Dieſe ſlawiſche Menſchenmaſſe drang da ein, wo 
Deutſche den Boden raͤumten. I905 gab es noch 6755 ooo deutſche Land- 
arbeiter, 1907 nur noch 5 644000” *. Nach Wygodzinsky ſetzten ſich in 
Mecklenburg „die landwirtſchaftlichen Wanderarbeiter im Jahre 1902 zu 
70% aus Reichsangehoͤrigen, zu 30%, aus Ausländern, und zwar haupt ⸗ 
ſaͤchlich ruſſiſchen Polen zuſammen; 1906 waren die Reichsangehoͤrigen 
ſchon auf 38%, zuruͤckgedraͤngt und auf den Anteil der Ausländer entfielen 
62%.“ „Man mache ſich einmal klar,“ fährt Wygodzinsky fort, „was das 
bedeutet, daß ein ſo urdeutſches Land wie Mecklenburg zu zwei Drittel mit 
Wanderarbeitern arbeitete, deren Sprache nicht verſtanden wird, deren 
Cebensanſchauungen und Gewohnheiten ganz andere, ganz fremdartige 
find.” Der Leiter des Arbeitsnachweiſes der pommerſchen Landwirtſchaft 
faßte I910 (nach wygodzinsky) die „Gefahren und Schaͤdlichkeiten der 
Beſchaͤftigung auslaͤndiſcher Arbeiter” zuſammen: I. „alljaͤhrliche Ab⸗ 
gabe von ungezaͤhlten Millionen Mark ſeitens des deutſchen Volksver⸗ 
moͤgens an die Länder, die uns Saiſonarbeiter ſchicken . 2. Niederhaltung 
der Löhne und Verſtaͤrkung der Landflucht infolge dieſes Umſtandes. 
3. Der „unguͤnſtige Einfluß, den die Beſchaͤftigung der auslaͤndiſchen Sai⸗ 
ſonarbeiter in idealer Sinſicht auf das Verhalten weiter reife der bei- 
miſchen Landarbeiter und der Arbeitgeber ausübt”. 4. Abhaͤngigkeit in 
politiſcher Sinſicht gegenüber den Abwanderungsſtaaten. „Eine ver⸗ 
zweifelte Situation, urteilt Wygodzinsky, „umſo verzweifelter, als der 
Krieg und feine Folgen es uͤberhaupt zweifelhaft erſcheinen laſſen, ob die 
oſteuropaͤiſchen Staaten Arbeiter in nennenswerter Zahl an Deutſchland 
abzugeben geneigt und imſtande find”. Die Jahlen der Nachkriegszeit haben 
»A. Damaſchke, Die Bodenreform. 18. Aufl., S. 221. Nach den vorliegenden 
Ergebniſſen der Berufszaͤhlung 1928 find die Ilandwirtſchaftlichen Arbeiter, die 
nur in einigen oͤſtlichen Provinzen Preußens einen Juwachs zu verzeichnen haben, 
im geſamten Reich um 9, v. 3. gegenuber 1907 zuruͤckgegangen. Dieſer Ruͤck⸗ 
gang wird durch die Junahme der mithelfenden Familienangehoͤrigen in der Land⸗ 
wirtſchaft mehr als ausgeglichen. W. Wygodzinsky, Agrarweſen und Agrar ⸗ 
politik. 2. Bde. Sammlung Goͤſchen, 2. Aufl. II, S. S5f. 
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jedenfalls, wohl infolge der oben erwaͤhnten geſetzlichen Maßnahmen, den 
Stand der letzten Jahre vor dem Kriege nicht erreicht. Die genauen Zahlen 
find mir nicht bekannt. Immerhin erhellt aus dem Vorigen die Bedeutung 
der Frage und damit der Aufgabe, die ſich die Artamanenbewegung ſtellt. 

Eine zweite realpolitiſche Aufgabe, die ſich die Bewegung ſtellt, die aber 
zurzeit noch hinter der erſten zuruͤcktritt, iſt die Vorbereitung und Durch⸗ 
fuͤhrung der Siedlung ſeitens Angehoͤriger der Bewegung. Sier ſteht die 
Bewegung nicht allein; Reich und Länder betreiben, das iſt ja bekannt, die 
Siedlung, und es iſt zweifelhaft, ob die Artamanenbewegung aus ſich ſelbſt 
heraus hier etwas Eigenes zu ſchaffen vermag. 

Zu dieſen beiden Aufgaben, wie ſie ſich volkswirtſchaftlich darſtellen, tritt 
als dritte, urſpruͤnglich mehr akzeſſoriſche, die Beſchaͤftigung erwerbsloſer, 
freilich — wie nicht anders zu erwarten — nur deutſchbewußter lich ver⸗ 
meide ausdruͤcklich „national“ und „voͤlkiſch“) erwerbsloſer Jugend. 

Die drei oben ſkizzierten Aufgaben, durch deren Verfolgung die Bewe⸗ 
gung volkswirtſchaftliche Bedeutung gewinnt, erfordern zu ihrer Mit⸗ 
arbeit eine gewiſſe Grundeinſtellung zu den Tatſachen des heutigen poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Lebens, die wir ganz allgemein mit „national“ 
bezeichnen wollen, ohne von vornherein dem Wort irgendeinen parteilichen 
Anſtrich geben und ohne damit mehr ſagen zu wollen, als daß Verantwor ; 
tungsbewußtſein fuͤr die Geſchicke unſeres Volkes und ehrliches Wollen 
einer beſſeren Zukunft die Grunderforderniſſe einer fruchtbaren Mitarbeit 
ſind. Andrerſeits iſt ja, und wir haben auch ſchon darauf hingewieſen, der 
realpolitiſche Aufgabenkreis ſo groß, daß, mag auch die Bewegung in 
einem Geiſte begruͤndet ſein, die Mitarbeiter aus verſchiedenen Richtungen 
zuſtrömten. wir wollen nun betrachten, aus welchen Richtungen die Mit- 
ſtreiter kamen, was ſie mitbrachten und was ſie forderten. 


2 
m: kann ſagen, daß der größte Teil des Ideengehaltes der Bewegung 
der Jugendbewegung entſtammt. Sie iſt es, die urſpruͤnglich den 
Raum, den die Aufgabe bot, mit ihrem Geiſt erfüllte, in deren Sinn das 
Gemeinſchaftsleben innerhalb der Artamanenſchaft ausgeſtaltet werden 
ſollte. 

Tatſaͤchlich bot ja auch die Aufgabe für einen der Jugendbewegung an; 
gehörenden oder naheſtehenden Menſchen Moͤglichkeiten, wie ſie ſonſt 
kaum irgendwo ſich darboten: Junaͤchſt das Leben auf dem Lande in 
größter, wenn man nur wollte, Naturverbundenheit, fern der „Aſphalt⸗ 
kultur der Großſtadt; eine natürliche, ja ſpartaniſche Lebensweiſe bei ge⸗ 
ſunder, wenn auch oft harter Arbeit; der Verzicht, beſſer das Vonſich⸗ 
werfen aller uͤbertriebener, uͤberfeinerter Genuͤſſe des heutigen, nicht nur 
des ſtaͤdtiſchen Lebens, und das alles, ohne in Stilloſigkeit, ohne täglich in 
Widerſpruch mit der Umwelt geraten, ohne ſich abſchließen und ein un⸗ 
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fruchtbares Sektendaſein führen zu muͤſſen. Sier war Gelegenheit geboten, 
den neueren Lebensftil, wie ihn Staͤhlin fo ſchoͤn beſchreibt“, in aller Frei⸗ 
heit aufzubauen; hier konnte das, was zunaͤchſt noch „Ideal“ bleiben 
mußte, weil es in der Enge des heutigen „beruflichen Lebens” keinen Raum 
zur Verwirklichung fand, in die Tat gezwungen werden: das Leben in 
gleichgeſinnter Gemeinſchaft, in „Freiheit, Wahrhaftigkeit und Verant⸗ 
wortung“ *. Sier konnten Anſchauungen, die aus dieſem Lebensgefühl er- 
wuchſen, betätigt und verwirklicht werden: die Arbeit, ob geiſtig oder Pör- 
perlich, nicht als Ware, die moͤglichſt teuer zu verkaufen iſt, ſondern als 
Dienſt und Pflicht; der Beruf nicht als Mittel zu einer materiell geſicherten 
Lebensſtellung, ſondern als ſelbſtgewaͤhlte Betätigung des Mannes, als 
Ausfluß feines perſoͤnlichen Wirkens; und weiter die Wirtſchaft nicht als 
ſelbſtherrliche, nach eigenem Geſetz — natuͤrlich dem der Wirtſchaftlichkeit 
— lebende Macht, ſondern als Dienerin des Volkes und des Staates. Der 
Staat endlich nicht als unerwuͤnſchte Inſtanz, an die moͤglichſt viele For⸗ 
derungen zu ſtellen ſind, ſondern als Wahrer des Eigenlebens der Nation. 

Das ungefähr mag der Ideengehalt fein, den die Jugendbewegung mit- 
brachte, aus dem weſentlich die Bewegung erwuchs. 

Doch kamen noch andere Elemente hinzu, denen der Jugendbewegung 
nicht gerade entgegengeſetzt, fo doch aus anderer Richtung: Die National- 
ſozialiſten ſind zu einem guten Teil an der Artamanenbewegung beteiligt. 

Mit der Mitwirkung von Angehoͤrigen der N. S. D. A. P. tritt ein neues 
Moment zu dem Ideengehalt der Bewegung, das man vielleicht mit „be⸗ 
wußt⸗ begrifflich“ bezeichnen kann. Ich meine das fo: Die Anſchauungen 
und Beſtrebungen der N. S. D. A. P., von ihrem Fuͤhrer Adolf Sitler 
als „Weltanſchauung ! bezeichnet, find weniger Ausfluͤſſe eines neuen 
Cebensgefuͤhls, als vielmehr praktiſche Folgerungen gedanklicher Erkennt ⸗ 
niſſe und Begriffe, die ſich in ihrem Urſprung uͤber Spengler bis Segel 
zuruͤckverfolgen laſſen. Dieſes Moment ſteht in einem gewiſſen Gegenſatz 
zu dem Ideengehalt der Jugendbewegung, der, wenn auch mit den Ideen 
der Nationalſozialiſten ſich ergänzend, doch weniger bewußt · begrifflich als 
naturlich · inſtinktiv if. (Wohl gibt es da Übergänge und Abſchwaͤchungen, 
doch ſeien der Klarheit wegen die Rollen ſo verteilt.) In bezug auf die Ar⸗ 
tamanenbewegung und ihre Aufgabe wird nun ſofort klar, daß die Natio⸗ 
nalſozialiſten die Aufgabe weniger deshalb aufgriffen, weil es den einzelnen 
perſoͤnlich anging, ſich der einzelne perſoͤnlich dem Werk verpflichtet fuͤhlte, 
ſondern aus mehr programmatiſchen Gruͤnden, weil die Aufgabe ſelbſt 
ſchon eine gewiſſe Tendenz in ſich trug — wir haben fie vorhin als „natio- 
nal“ bezeichnet —, die dem Programm entgegenkam, und wenn ein gut 
Teil Artamanen Angehoͤrige der Jugendbewegung und der N. S. D. A. p. 
7 W. Stäplin, „Der neue Tebensſtil“ und „Fieber und Sell in der Jugendbewe⸗ 


wegung“. Sanfeat. Verlagsanſtalt. W. Staͤhlin, „Der neue Lebensſtil“. 3. Aufl. 
S. 6. » A. Sitler, Mein Rampf. 2 Bde. Verl. F. Eher, Münden. 
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zugleich find, fo bedeutet das nur, daß das begriffliche Moment heute mehr 
und mehr die unbewußten Lebensgefuͤhle begleitet und die Richtung gibt. 
Als Beifpiel: man kann eine ſpartaniſche Lebensweife führen aus zweier ⸗ 
lei Beweggruͤnden heraus: weil ich mich abgeſtoßen fühle von der bedůrf 
nis · uͤberladenen, verſtofflichten Cebensweiſe der heutigen Ziviliſation, oder 
bewußt aus dem Gedanken heraus, daß unſere Volkswirtſchaft, um ſich 
unabhängig zu erhalten, zuerſt der Befriedigung der elementaren Bedärf- 
niſſe ſich widmen muß; man kann nach koͤrperlicher Arbeit verlangen, weil 
dieſe Freude bereitet, oder im Gedanken daran, daß „koͤrperliche Ertuͤch⸗ 
tigung” unſerem Volk nottue. Man iſt ſchon ſoweit gegangen, auch den 
Raſſebegriff, dem neuerdings Merkenſchlager in einer beachtenswerten 
Schrift entgegengetreten iſt, mit in das Artamanenwerk hineinzuverflech⸗ 
ten und in der Bewegung eine „Selbſtausleſe der nordiſchen Leiber und 
der nordiſchen Seelen” zu erkennen! (nebenbei: eine konſequente Der- 
folgung des Raſſegedankens im Guͤntherſchen Sinne wird dem National⸗ 
ſozialismus noch manche ernſte Schwierigkeit bereiten; das Volk, ſo wie es 
iſt und wie wir es lieben, iſt in Gefahr, ſoll eine Raſſe innerhalb des Volkes 
auf Koften einer anderen, „minder erwuͤnſchten“ kuͤnſtlich beguͤnſtigt wer ⸗ 
den). Es ſoll damit, daß der Begriff als ein weſentliches Merkmal der 
Geiſteshaltung der Nationalſozialiſten (freilich nicht dieſer allein, ſondern 
der allermeiſten modernen „Bewegungen“ und Grganiſationen) erkannt 
wird, kein Werturteil ausgeſprochen werden. Es gibt aber dieſer Geiſtes⸗ 
haltung gegenüber auch heute noch ſtarke, vielleicht raſſe · bedingte Gegen; 
kraͤfte, denen, wenn ſie ſich auch freudig als Deutſche bekennen, es nicht 
allein um die Sochzuͤchtung eines deutſchen Nationalſtaates zu tun iſt, 
denen Maſſenorganiſationen und Programme nicht ganz ſympathiſch ſind, 
weil fie „ruhige Bildung“ zuruͤckdraͤngen und die mit Goethe den Aktiviſten 
zurufen: 


„Jur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutſche, vergebens. 
Bildet, ihr konnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus.“ 


Das find freilich, nach Spengler, „die ewigen Provinzler, die einfältigen 
Selden deutſcher Ichromane mit innerer Entwicklung und erſtaunlichem 
Mangel an Faͤhigkeiten der Welt gegenüber” ***. 

Aus einer dritten Richtung marſchierten die vaterlaͤndiſchen Verbaͤnde, 
„Kampf“ hund „wehrverbaͤnde“ ( „Stahlhelm“, „Webrwolf”, „Wiking“, 
in untergeordnetem Maße der Jungdeutſche Orden). Zur Charakteriſterung 
deſſen, was fie zum Artamanenwerk beiſteuerten, ſei geſagt, daß weniger 
der Ideengehalt, der der Bewegung zugrunde liegt, fie anzog, als die Mit⸗ 
arbeit an praktiſchen Aufgaben nationaler Politik mit dem Endziel kuͤnfti⸗ 
Dr. F. Merkenſchlager, „Götter, Helden und Günther. Eine Abwehr der Bün- 
therſchen Raſſenkunde “. Lorenz Spindler · Verl. Nürnberg. Dr. G. W. Schiele, 


3. Artamanenheft der „Naumburger Briefe“. S. 8s. Oswald Spengler, Preußen 
tum und Sozialismus. 1922, S. 30. 


Grundſaͤtzliches zur Artamanenbewegung 453 


ger Wiedererſtarkung und Wiedererringung aͤußerer Machtſtellung. An 
einer beſonderen Art der Ausgeſtaltung des Gemeinſchaftslebens waren 
die Angehoͤrigen der Wehrverbaͤnde ſomit kaum intereffiert, da ja im 
weſentlichen nur „Außenpolitik in ihrem Aufgabenkreis liegt. Es wird 
dabei vergeſſen, daß die aͤußere Ohnmacht des deutſchen Volkes nicht zu⸗ 
fällig, ſondern nur die Folge einer inneren fein und daß der „Frontgeiſt“ 
durch keinen Parademarſch und noch viel weniger durch „RNompaniebaͤlle“ 
wieder hervorgezaubert werden kann. So war die geiſtige Beteiligung der 
wehrverbaͤnde mehr indifferent zu nennen. 

In noch viel hoͤherem Maße gilt das von der vierten, letzten Gruppe, der 
der Arbeitsloſen. Dabei iſt weſentlich, daß gerade von dieſen faſt alle orga⸗ 
niſiert waren, alſo einer der drei vorigen Gruppen aͤußerlich angehoͤrten — 
denn die Bewegung ſoll ja keine reine Erwerbsloſen⸗Unterkunft ſein —, 
daß aber keiner, wenn er nicht erwerbslos geweſen waͤre, daran gedacht 
haͤtte, der Bewegung beizutreten. Freilich vertrat ſo ein jeder die Anſchau⸗ 
ungen feines Verbandes, doch genugt die obige Tatſache, um zu verſtehen, 
daß die Stoßkraft der Bewegung durch die Beteiligung vieler Arbeitsloſer 
notwendig abgeſchwaͤcht werden mußte. 


3 
Wi wollen nun betrachten, wie ſich mit Nuͤckſicht auf die Artung 
der Traͤger der Bewegung das werk darſtellte, inwieweit die Soff · 
nungen erfuͤllt und der Zweck erreicht wurde. 

Dabei muͤſſen wir unterſcheiden zwiſchen der „inneren“ Aufgabe der Er⸗ 
ziehung und vorbildlichen Lebensführung und der „aͤußeren !, det Arbeits ⸗ 
leiſtung. Zuvor noch eine kurze Eroͤrterung der aͤußeren Umſtaͤnde, unter 
denen die Bewegung durchgefuͤhrt wird und die auf den Erfolg von Ein; 
fluß find. — Gearbeitet wird in geſchloſſenen Gruppen von 14 bis etwa 
30 Mann, unter einem Fuͤhrer. Die gemeinſame Unterkunft beſteht in 
einem oder mehreren Schlafraͤumen und einem Tagesraum. Die Ver⸗ 
pflegung iſt auf den einzelnen Gůtern verſchieden geregelt, teils durch Geld⸗ 
abfindung, teils durch Deputat oder volle Bekoͤſtigung. Die Artamanen- 
ſchaft ſoll „ein vollſtaͤndig ſelbſtaͤndiges Glied des Gutsbetriebs, für das 
der Fuͤhrer verantwortlich iſt“ꝰ, darſtellen, aͤhnlich wie die polniſchen 
Schnitterkolonnen unter einem Vorſchnitter. „Der Artamane iſt nicht in 
erſtem Grad Angeſtellter des Gutes, ſondern der Artamanen bewegung. 
Mit dem Gutsherrn als Arbeitgeber wird ein Treuverhaͤltnis angeſtrebt **., 
weſentlich für den Erfolg it weiter, wie aus dem Aufbau der Gemeinſchaft 
erſichtlich iſt, die Perſon des Fuͤhrers und die Juſammenſetzung der Mann; 
ſchaft in bezug auf Verbandszugehoͤrigkeit, Alter und Beruf. was das 
Alter betrifft, fo find 17 Jahre die feſtgeſetzte Untergrenze, etwa 30 Jahre 
die praktiſche Obergrenze. Oft kommen in derſelben Artamanenſchaft Leute 
u. aus den „Richtlinien der Artamanen bewegung“ 1927. 
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von 30 Jahren mit ITjäbrigen zuſammen. Sinſichtlich des Berufs find 
Leute aller Berufe und Stände vertreten. Neben dem Ingenieur oder dem 
Diplomlandwirt arbeitet der Schloſſer, Schmied oder der Sandlungs⸗ 
gehilfe. Meiſt ſind es ſtaͤdtiſche Berufe, doch ſind auch manche Jungbauern 
und angehende Siedler dabei. 

Über den herrſchenden Geiſt und die Art des Gemeinſchaftslebens kann 
ich freilich nur von den Artamanenſchaften berichten, mit denen ich perſoͤn⸗ 
lich in Berührung gekommen bin. Da war wieder die Art der Mannſchafts⸗ 
zuſammenſetzung und die Perſon des Sührers von ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung. Zuſammenfaſſend iſt zu ſagen, daß — leider — infolge zahlen · 
mäßigen Uberwiegens der beiden letzten ſkizzierten Gruppen nicht der Geiſt 
lebendig iſt, der der ganzen Bewegung erſt das Eigene geben ſoll. Es wird 
keine vorbildliche Lebensweife geführt; das Gebot der Enthaltung von 
Alkohol und Nikotin wird als laͤſtiger Zwang empfunden, nicht als frei · 
williger Verzicht. Von einer „Volkskultur mit Volkslied, Volksſpiel und 
Volkstanz“ iſt wenig die Rede. Des Sonntags und zur Freizeit geht die 
Mannſchaft auseinander, fuͤhlt ſich jeder als Privatmann, und oft iſt die 
Arbeit das einzig Bemeinfame. Der Wehrverbaͤndler hat, zumal wenn er 
Kriegsteilnehmer iſt, wenig Luft, ſich von einem jüngeren Fuͤhrer, der viel- 
leicht der Jugendbewegung naheſteht, feine Lebensformen vorſchreiben, 
ſich „fein Glas Bier und feine Zigarette” nehmen zu laſſen. Das iſt alles 
verſtaͤndlich, und iſt es klar, daß bei einer nicht gluͤcklichen Zuſammenſetzung 
der Mannſchaft keine Gemeinſamkeit, Fein Geiſt aufkommen kann. Auch 
die Einſtellung zur Arbeit und das Verhaͤltnis zur Gutsherrſchaft laͤßt eine 
idealiſtiſche Geſinnung dann wenig erkennen, mag auch an letzterem der 
Gutsherr die Sauptſchuld tragen. Mag von einzelnen Artamanenſchaften 
Erfreulicheres zu berichten ſein, ſo ſteht doch feſt, daß — wenigſtens in 
dieſem Jahre — von einer Verwirklichung einer der Richte entſprechenden 
Lebensführung wenig zu ſpuͤren iſt. Es iſt wohl hierfür die Leitung, das 
Arbeitsamt und die Gauaͤmter, verantwortlich zu machen, die in der Aus- 
wahl der Mannſchaft bei hohem Bedarf ja auch nicht ganz freie Sand hat, 
aber doch auf die Juſammenſetzung der einzelnen Mannſchaften und ins⸗ 
N auf die Fuͤhrerausleſe unbedingt groͤßere Sorgfalt haͤtte wenden 
můſſen. | 

wie war nun, bei diefen inneren Verhaͤltniſſen, die Wirkung nach außen, 
wie wird die Arbeit geleiſtet? Wie wirkte die Arbeit wieder auf den einzel⸗ 
nen zuruͤck? Sieruͤber iſt im ganzen — ſoweit ich Einblick habe — Guͤnſti⸗ 
ges zu berichten. Die Arbeit wird geleiſtet und die Polen werden erſetzt. 
Freilich iſt in den erſten Wochen bei der für den Staͤdter ungewohnten Ar- 
beit Geduld nötig, doch der Arbeitswille iſt ja meiſt vorhanden und da gibt 
es auch einen Weg. Auch Arbeiten, die bung erfordern, wie Maͤhen, wer ⸗ 
den verlangt und geleiſtet. Guͤnſtiges berichteten auch die Gutsherrn, die im 
November 1926 zu einer Tagung in Salle zuſammen kamen. — Wohl 
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konnen auch Störungen innerhalb der Artamanenſchaft auf die Arbeits⸗ 
freude unguͤnſtig zuruͤckwirken, koͤnnen Veraͤnderungen in der Juſammen⸗ 
ſetzung der Mannſchaft notwendig machen. Von Einfluß auf die Arbeits ⸗ 
leiſtung iſt ferner die Behandlung der Mannſchaft von Seiten des Guts 
herrn und der Beamten. Sieruͤber ſind nur wenig Klagen laut geworden. 
Freilich wird der Bewegung von den Guts herrn nur mehr aͤußeres Inter⸗ 
eſſe, weniger inneres Verſtaͤndnis entgegengebracht; wie ſollten dieſe auch, 
in Zeiten ruhigen geiſtigen und politiſchen Lebens aufgewachſen, un⸗ 
beruͤhrt von aller Problematik, eine fo asketiſche Jugend verſtehen. 

Die Art der Arbeit wieder mußte in mancher Sinſicht auf den einzelnen 
einwirken, je nach ſeiner gewohnten beruflichen Taͤtigkeit, ſeiner ſeeliſchen 
Veranlagung, feiner koͤrperlichen Leiſtungsfaͤhigkeit. Mancher mußte er- 
kennen, daß der heutigen CLandwirtſchaft im Großbetrieb nur mehr wenige 
idylliſche Seiten abzugewinnen find, daß viele Arbeiten und Arbeitsmetho ; 
den doch recht monoton, um nicht zu ſagen ſeelentoͤtend find. 


4 

ie Bewegung ſteht in ihrem 4. Jahr. Sie begann mit etwa Io Guͤtern 

und 120 Mann. „Im Jahre 1925 waren es etwa 15 Guͤter mit einer 
mannſchaft von 160 Mann und im Jahre 1926 fliegen die Zahlen auf 
70 Guͤter und 7oo Mann“ *. In dieſem Sommer ſtehen etwa 1500 Mann 
in Arbeit; die Zahl der Guͤter vermag ich nicht anzugeben. Die Bewegung 
wird vom Arbeitsamt der Artamanen in Salle, das ſeit dieſem Jahre der 
deutſchen Arbeiterzentrale Berlin angegliedert iſt, geleitet. Zur finanziellen 
Unterſtuͤtzung des Artamanenwerkes und zu beratender Mithilfe wurde 
die „Geſellſchaft der Freunde der Artamanenbewegung“ gegründet, der die 
Sutsbeſitzer und Pächter, die Artamanen beſchaͤftigen, angehören. Mit 
dem Reichs miniſterium für Ernaͤhrung und Landwirtſchaft, den Land⸗ 
wirtſchafts kammern, den Landbuͤnden, den land- und forſtwirtſchaftlichen 
Arbeitgeberverbaͤnden, mit der Leitung der vaterlaͤndiſchen Verbaͤnde, der 
Seimatſchule Bad Berka uſw. iſt das Arbeitsamt in Beziehung getreten. 
Zeitfchriften, die der Bewegung naheſtehen, find „Die Kommenden“, „Die 
deutſche Bauernhochſchule“, „Der Zwieſpruch“, „Der nationale Sozialiſt“. 

So ſind die aͤußeren Vorbedingungen fuͤr eine Ausbreitung der Be⸗ 
wegung wohl geſchaffen. Das naͤchſte Ziel, Verdraͤngung der polniſchen 
Wanderarbeiter, tft jedoch noch weit entfernt. Werden es einmal zehn⸗, 
zwanzigtauſend Artamanen ſein? 

Doch das iſt ja alles nicht das Weſentliche. Die Arbeit iſt im Grunde nicht 
Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum Zweck. „Wir ſehen nicht die Ver⸗ 
draͤngung der polniſchen Wanderarbeiter als unſere Sauptaufgabe an“ *. 
Aus dem 2. Artamanenheft der „Naumburger Briefe (Guts herrnberichte 1926). 


% Bundeskanzler Fr. Schmidt auf der Guts herrntagung im November 1926 in 
Salle (aus dem 2. Artamanenheft der „Naumburger Briefe“). 
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Das weſentliche iſt, daß es gelingt, aus all den verſchiedenen Elementen 
einen einheitlichen Geiſt zu ſchmieden. Die Bewegung ſoll, wenn ſie auch 
gegenwärtig auf dem beſten Weg dazu iſt, eben nicht eine reine Erwerbs · 
loſen · Unterkunft ſein. Sie will freiwilligen Arbeitsdienſt. Sie will eine 
geiſtige Bewegung fein. 

Doch das macht Unbedingtheit notwendig. Wer ſich der verlangten Le- 
bensfuͤhrung nicht fügen will, ſoll entfernt werden. Auf die Fuͤhrer⸗Aus⸗ 
wahl und Ausbildung (durch Lehrgaͤnge) iſt größte Sorgfalt zu legen. 
Die Mannſchaft ſoll nicht, wie dies oft genug geſchieht, durch kurze An⸗ 
zeigen in Zeitungen („ Voͤlkiſcher Beobachter“: „Artamanen (Landarbeit) 
.. zu baldigem Antritt geſucht“) angeworben, ſondern erſt durch das 
Arbeitsamt genau tiber Wefen, Zweck und Ziel der Bewegung unterrichtet 
werden. Es wäre zu wůnſchen, daß eine Altersgrenze, fo wie eine nach 
unten ſchon beſteht, auch nach oben feſtgeſetzt wurde, etwa 26 Jahre. Auch 
eine einheitliche Tracht, moͤglichſt einfach, im Sinne des Wandervogels, 
wäre einzuführen. Eine ſtaͤrkere Beteiligung der Jugendbewegung iſt un- 
bedingt anzuſtreben. „Unabhaͤngigkeit nach allen Seiten“, gegenuber jeder 
Darteipolitif, aber auch gegenüber der Geſellſchaft der Freunde, iſt Er⸗ 
fordernis, ſoll die Bewegung das bleiben, als was fie begruͤndet wurde: 
eine „Tat deutſcher Jugend, getragen und gedraͤngt von dem willen zur 
Eigenerhaltung, zu Volk und Vaterland“ 


Umſchau 
Immer, wenn der deutſche Geiſt des J9. und 20. 
Dom Geift der Gotik Jahrhunderts ſich unter den Schlägen eines gewal- 


tigen Schickſals in feinem Innerſten erfchättert, wenn er den Sinn feines ganzen 
Daſeins bedroht ſieht, dann wendet er ſich, wie von magiſcher Gewalt gezogen 
ſeiner fernen Vergangenheit des Mittelalters zu. Dann erblickt er im Menſchen 
der mittleren Jahrhunderte, feinem Denken und Fuͤhlen, feinem Glauben und 
Beten, feiner Sozialordnung und feinem kuͤnſtleriſchen Geſtalten, das Ziel feiner 
unerfuͤllbaren Sehnſucht. So haben uns auch die letzten Jahre wie in der Roman- 
tik eine gewaltige Wiederentdeckung des Mittelalters, insbefondere feiner Bunft 
beſchieden. Und zwar iſt es in erſter Linie die Runſt der Gotik, zu der ein beſonders 
inniges Verhaltnis gewonnen wurde. Erſt langſam bereitet ſich eine Wendung 
zum Romaniſchen vor, jenem uͤberwaͤltigenden Ausdruck einer ganz unmittelbaren 
Religioſitaͤt; denn, „die Romanik faßt das Ewige, Tranſzendentale weit un⸗ 
mittelbarer als die Gotik“ . Der romaniſchen Bunft iſt alles Irdiſche unmittel⸗ 
bares Symbol des Goͤttlichen, während der Gotik das Irdiſche vielmehr ein Seh ⸗ 
nen, ein Verlangen nach dem Goͤttlichen iſt. Vielleicht ſteht unſerer Gegenwart ge ; 
rade deshalb die Gotik ſo nahe, weil ihr die Unmittelbarkeit des Gottbeſitzes der 
» Bundeskanzler Fr. Schmidt auf der Gutsherrntagung im November 1926 in 
Salle (aus dem 2. Artamanenheft der „Waumburger Briefe). Bühler, Das 
deutſche Geiſtesleben im Mittelalter, Inſelverlag, Leipzig 1927. 
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Romanik fehlt. So find es vor allem die leidenſchaftlichen Beftalten von Bamberg, 
die leiddurchwuͤhlten Veſperbilder und Kruzifixe des J4. Jahrhunderts, die nervös 
geſpannten Figuren am Ende des I5. Jahrhunderts, die unſer Mitfuͤhlen am 
ſtaͤrkſten in Schwingung zu ſetzen vermögen 

Die Neuerſchließung der gotiſchen Bunft hat ein faſt unabſehbares Schrifttum 
auf den Markt geworfen, von dem allerdings vieles bereits wieder vergangen iſt. 
Doch wie ſtets, wenn Liebe die Erkenntnis leitet, verdanken wir dieſer Kut eine 
ganze Reihe uͤberragender Leiſtungen, deren Wert bleiben wird. Es ſei nur er⸗ 
innert an Pinders meiſterhafte Sorfhungen*”, an Julius Baums Forſchungen 
über die altſchwaͤbiſche Bunft, an Subert Wilms „Gotiſche Zolzſigur“, neben einer 
Reihe Heiner wichtiger Spezialunterſuchungen. Woch immer aber fehlte es an 
einer Geſamtdarſtellung der gotiſchen Bunft. Dieſe bietet nun der Münchener 
KRunſthiſtoriker Sans Barlinger in dem im Rahmen der Propylaͤen⸗Kunſtgeſchichte 
erſchienenen Bande Aber „Die Runſt der Gotik“. Der Sauptvorzug dieſes Wer⸗ 
kes liegt darin, daß es die geſamte Gotik umfaßt, nicht nur die deutſche — die Gotik 
iſt ja eine geſamteuropaͤiſche Erſcheinung — ferner ſaͤmtliche Zweige der gotiſchen 
KAunſtſchoͤpfung, alſo Kirchenbau und Profanbau, Bildnerei, Werkkunſt und 
malerei. Erſt in dieſer umfaſſenden Überſchau erbält man einen Begriff davon, 
was Gotik iſt und bedeutet. Der zweite Vorzug des Werkes beſteht in dem ganz aus ; 
gezeichnet ausgewaͤhlten und auch im allgemeinen gut wiedergegebenen Bilderteil 
(über 60 Nummern l). Wun hat man doch endlich einmal auf einem einzigen, über- 
ſehbaren Raume in den wichtigſten Stücken das notwendige Vergleichs material 
beiſammen. Wie vermag man an der Sand dieſer Bilder die Unterſchiede zu er⸗ 
ſchauen zwiſchen den ſtolzen, repraͤſentativen Kathedralen Frankreichs und den 
unruhigen, nie zu Ende gelangenden deutſchen Domen, den gewaltigen Alippen⸗ 
burgen engliſcher Gotik und den merkwuͤrdig zwieſpaͤltigen Schoͤpfungen der ita · 
lieniſchen Gotik. Vor der herrlichen Reihe der franzoͤſiſchen Batbedralen wird man 
an den Vergleich Seinrich Seines erinnert, der den Franzoſen die Geſtalten und 
Schickſale des Nibelungenliedes damit verſtaͤndlich zu machen ſucht, daß er ihnen 
ſagte: Denkt euch, eure herrlichen Kathedralen marſchierten gegeneinander und 
kaͤmpften miteinander auf Leben und Tod, und die herrlichſte, Notre Dame, ſtuͤrze 
er mordet in ſich zuſammen. 

Mit beſonderer Sochſchaͤtzung aber verdient die Einleitung Karlingers genannt 
zu werden. Das find nicht die ublichen, herunterge hauenen Bemeinpläge, mit denen 
fo manches Bilderbuch der letzten Jahre eingeleitet ift, ſondern das iſt eine gedank⸗ 
liche Durcharbeitung des rieſigen Stoffes, die durch den beſchraͤnkten Raum zu 
aͤußerſter Ronzentriertheit gezwungen war. Barlinger ſieht in der Gotik nicht nur 
Brönung, ſondern ebenſoſehr CLöſung des Mittelalters. Sie beginnt da, „wo im 
Jeichen der Kreuzfahrten ein weltgeſchichtliches Faktum: das Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſein der europaͤiſchen Volker zur Tat wird“ — fie endigt mit der Ent; 
deckung Amerikas, mit der endgültigen Abkehr des Abendlandes vom vorderen 
Orient und „damit in dem ſchließlichen Verzicht Europas auf die Illuſion eines 
Imperiums“. Den „Geiſt der Gotik“ ſieht Rarlinger einmal in dem Erwachen 
eines „goͤttlichen Optimismus”. Sein Träger heißt Thomas von Aquin. „Dem 


Das große Tafelwerk des Rurt Wolff „ in dem nn. die deutſche 
Plaſtik des 14. u. 15. Jahrhunderts in zwei Bänden herausgegeben hat, gehort zu 
ſolchen bleibenden Schoͤpfungen der letzten Jahre. Propylaͤen verlag Berlin 1927. 
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Caͤcheln auf den Geſichtern der Statuen des dreizehnten Jahrhunderts vergleich ⸗ 
bar ſchwebt ein Sauch von erdenbefreiter Seiterkeit über der Formulierung aqui ⸗ 
natiſcher Lehren.“ Nicht Weltverachtung, Weltuͤberwindung iſt die tragende Idee 
dieſer Zeit. „Eine höhere Weihe tätiger Daſeinsfreude trägt ihre Glieder: fie find 
die Serren der Welt, die nun ein ſinn volles, kein banges Gleichnis (wie im Roma ; 
niſchen) mehr ift”“. So wie ein Rernftäd im Syſtem des heiligen Thomas die Lehre 
von der relativen Selbſtaͤndigkeit der causea secundae ift, d. b. wie er die Allein ⸗ 
wirkſamkeit Gottes ablehnt zugunſten einer beſchraͤnkten Eigenwirkſamkeit der 
Welt, wie er die Schoͤpfung als die beſte Welt bejaht), fo erwaͤchſt aus dieſer „Frei ⸗ 
beit der Lebens meinung der Blätentraum gotiſcher Runſt“ . Dieſes optimiſtiſche 
Bekenntnis zur beſten Welt bedeutet aber zweitens die Aosldfung Europas vom 
Oſten und von der Antike. Und als drittes weſentliches Element der Gotik bezeich · 
net Rarlinger ihre nationale Praͤgung bei aller Internationalität ibrer Weſens · 
richtung. „Gleichſam an der Pforte des Gotiſchen ſteht das Aufleuchten der natio- 
nalen Idee und damit des Letzten, das die beſondere Eigenſchaft eines Volkes ge · 
ſchichtlich zu umſchreiben geſtattet“. Vier Voͤlkerſchaften von ganz beſtimmter 
Prägung in Sprache, Recht und Ideal find damals „die weſentlichen Träger euro⸗ 
paͤiſchen Geſchehens: Die Romanen, die Gallier, die Normannen, die Deutſchen. 
In ihnen differenziert ſich die Gotik jeweils zu einer beſonderen Erſcheinung. „Das 
Weſensgemeinſame der gotiſchen Form erſcheint demnach vielmehr in der Einheit 
einer beſonderen Denkrichtung, die ſo konſtituiert iſt, daß ſie das jeweils Beſondere 
eines Volkes, einer Landſchaft nach ihrem Willen zu durchgeiſtigen befaͤhigt wird, 
ohne dem Bann einer überperfönlichen Norm der ſchaubaren und ſchaubar wer ⸗ 
denden Erlebniſſe mehr Recht einzuräumen — das wäre der Unterſchied zum Ro⸗ 
maniſchen —, als ſich ſolches mit dem grundſaͤtzlichen Feſthalten an einer Welt ⸗ 
anſchauung verträgt.” Die fruͤheſte Eigenwandlung im Formgefuͤhl vollzieht ſich 
im Weſten, die am ſtaͤrkſten perfönliche im Suden, die ſeeliſch tiefſte und drangvollſte 
in Deutſchland. 

Der tiefſte Unterſchied zwiſchen der romaniſchen und gotiſchen Baukunſt liegt 
nicht in der Verwendung von Spitzbogen und Areuzrippe, die man gewohnlich als 
die ſpeziſiſch gotiſchen Stilelemente betrachtet; dieſe find laͤngſt vor der Gotik nach · 
weis bar im Norden und Suden Frankreichs. „Die Idee eines monumentalen Be- 
woͤlbe hauſes befhäftigt den Weſten das ganze II. Jahrhundert hindurch. Der ent · 
ſcheidende Schritt zu einer neuen Einheit des Baukörpers erfolgt mit dem Augen ; 
blick, wo die Erkenntnis, daß die Woͤlbrippe das unbedingte Mittel fei, die homo ; 
gene Maſſe der laſtenden Woͤlbdecke in ein Syſtem tragender und laſtender Teile zu 
zergliedern, mit der gleichlaufenden Idee der rhythmiſch gegliederten Wand in der 
Art der normanniſchen Bauten zur kuͤnſtleriſchen Syntheſe zuſammenwaͤchſt.“ So 
gehort das Prinzip der rhythmiſchen Wandgliederung im Gegenſatz zu der feſten 
Wand des Romaniſchen zu den urſpruͤnglichſten Dokumenten der Gotik. Ein neues 
Gefuͤbl rhythmiſchen Erlebens, nicht ein neuer Raum ſteht am Ausgangspunkt 
des Gotiſchen. So wie die Philofopbie des heiligen Thomas das Syſtem des orga⸗ 
nologiſchen Denkens ift, fo die Gotik die Bunft des organologiſchen Lebens · 
gefuͤhls; darum fab fie in der vegetabiliſchen Lebendigkeit, in der ſtrotzenden Fülle 
des CLaubwerkes, im Anoſpenkapitel ein hohes Sinnbild ihres Seelenlebens. So 


Vergleiche ſeinen Satz: „Gott freut ſich ſchlechthin aller Dinge, weil jedes mit 
feinem Weſen in tatſaͤchlicher Ubereinſtimmung ſteht“. 
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ſcharf die Denktaͤtigkeit des thomiſtiſchen Syſtems ift, fo ift fie doch weit entfernt 
von dem atomiſtiſchen Rationalismus der Neuzeit; ſie dient der Entfaltung orga⸗ 
niſcher Ideen. Genau ſo iſt die Gotik ausgezeichnet durch einen ſtets aktiven Ver · 
ſtand, der in allem ruht, was gotiſches Bauen heißt; allein auch das „Zielftraffe 
feiner vorwaͤrtstreibenden Raſtloſigkeit“ dient nur dem großen Geſamtorganis · 
mus, in dem das mittelalterliche Weltgefühl feine Verklaͤrung erfährt. Die für die 
Haſſiſche Kathedrale der Isle de France maßgebende Dreizahl der aufſteigenden 
Wandelemente: Scheidbogen, Triforiengalerie und Sochfenſter bedeutet eine Ver⸗ 
einheitlichung der Krafte, wie fie das Mittelalter nie wieder erlebte, eine „wahrhaft 
monumentale Entſchloſſenheit“, die wohl das Verdienſt des Nordens iſt. — Dieſe 
wenigen Proben, die lediglich dem Anfangskapitel über die Baukunſt entnommen 
find, mögen ein Sinweis fein auf die große Gedankenfuͤlle der Rarlingerſchen Ein⸗ 
fuͤhrung. Allerdings ſcheint mir der Verfaſſer eine gewiſſe Einſeitigkeit nicht ganz 
vermieden zu haben. Er betrachtet die Gotik etwas zu einfeitig von der franz ſi⸗ 
ſchen Gotik her. Auf fie trifft ohne Zweifel der weltzugewandte Optimismus zu, 
nicht nur auf ihre Baukunſt, ſondern auch auf ihre Plaſtik und Malerei. In ihr 
lebt fi die Lebensgeſinnung des aufſtrebenden franzoͤſiſchen Bönigshofes und 
Geiſteslebens aus. Noch in den Apoſtelſiguren des Bölner Domes wirkt diefe ganz 
irdiſche, boͤſiſche Eleganz nach. Allein in Deutſchland iſt die Gotik doch weſentlich 
anders. Gier entſteht fie in dem Juſammenbruch jahrhundertealter nationaler und 
religidfer Ideale. Die ſtolze Serrlichkeit Waumburgiſchen und Bamberger Ritter · 
tums iſt zu Ende, die Breussüge find fehlgeſchlagen, das Raifertum zerbrochen, 
ohnmaͤchtig und von Fehden zerriſſen das Reich. Troſtlos ſieht die Erde aus. Und 
aus diefer Troſtloſigkeit waͤchſt jener gewaltige Jenſeitsdrang der deutſchen Myſtik 
empor, aus dem allein der myſtiſche Idealismus der Runft des 14. Jahrhunderts 
verſtaͤndlich iſt. Ekſtatiſche Geißlerfahrten wählen die Jeit in ihrem Innerſten auf, 
der ſchwarze Tod verbreitet feine Schrecken, Fehde und Streit in Reich und Kirche 
laſſen das Ende nahe erſcheinen. In dieſer Umwelt entſteht das Bild des Schmer 
zens mannes und der klagenden Mutter und das furchtbare Kruzifix der Myſtiker. 
In einer ſolchen Welt wird der Drang nach Erloͤſung uͤbergroß, daß er ſogar die 
menſchlichen Börper wie Aammen der Sehnſucht emporzängeln laͤßt. Fuͤr Deutſch⸗ 
land kommt der „gotiſche Optimismus“ erſt um die Wende vom 14. zum I5. Jahr 
bundert, in der Zeit des ſogenannten „weichen Stils“ in den Jahrzehnten der 
ſchoͤnen Madonna“ (Pinder) zum Durchbruch, um auch bier bald wieder neuen 
Spannungen zu weichen, die ſchließlich zum endgültigen Jerreißen der gotiſchen 
Welt fuhrten. — Doch wollen dieſe Bemerkungen den Wert der Karlingerſchen 
Unterſuchung nicht mindern, ſie wollen ſie nur ergaͤnzen, damit die ganze Mannig ; 
faltigkeit und Reichgeſtaltigkeit der „RNunſt der Gotik“ ſichtbar werde. Dr. Getze ny 


Das Ringen um die ſeeliſche Bejahung des Welt- 
Das neue Mittelalter geſchebens iſt das Soffnungs volle inmitten der 
Jerſoplitterungs - und Aufldfungserfcheinungen unſerer Jeit. Zwar find die Beifen- 
merkmale heute bäufig „verfeinerter“ und oberflaͤchlich betrachtet „gemilderter“ 
als in fruheren Jahrhunderten, aber darum doch nicht weniger ſpannend und ge- 
fahrdrohend. „Gemildert“ wird die noch unbehobene zugeſpitzte Verkrampfung 
der Jiel - und Mein ungsgegenſaͤtze durch den nüchternen, tatſaͤchlichen IJwang zur 
Von N. Berdjajew, Verlag Otto Reichl, Darmſtadt 1927. 
30* 
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Jiviliſation, das heißt zur aͤußerlich verbürgten Lebensordnung: der arbeitsteilig 
gegliederte Geſellſchaftsbau ſtellt, ſoweit dies jeweils moglich iſt, einen jeden an 
einen beſtimmten Platz, und ſchon aus Gründen der allſeitigen Lebensnotburft 
wird fo das große Ganze heutigen Tages mehr oder weniger zufriedenſtellend bei- 
einander gehalten. Soweit iſt zur Jeit die Macht der zwangslaͤuſigen Jiviliſation 
wahrnehmbar. Freilich iſt damit erſt die eigentliche Aufgabe zur Geſundung ge⸗ 
ſtellt. Das aber zwingt die verſchiedenen Bewußtſeinskraͤfte zur Klarung ihrer 
Jielſetzungen, ihres vaterlaͤndiſchen Wollens und Weltbildes uberhaupt. 

Noch bis zum Schluß des Weltkrieges wurde die deutſche Geiſtesgeſchichte, die 
wir ganz kurz in lebendige Verbindung zu den großen praktiſchen Fragen unſerer 
vaterlaͤndiſchen Aultur und Jiviliſation bringen möchten, faſt ausſchlie ßlich auf 
zwei einander gegenſaͤtzlich gegenuͤbergeſtellte Formeln gebracht: auf die irratio ; 
nale, in Wahrheit dabei aber irrationaliſtiſche (die ſeeliſche und gefuͤhlsmaͤßig 
triebbafte) — und auf die rationaliſtiſche (die des mechaniſchen Rechenerempels 
und der aͤußerlichen Aonſtruktion). Inzwiſchen find wir in eine Lebenskriſe ge- 
raten, die taſtend nach neuen Gleichgewichten ſucht und darum eine vorwaͤrts⸗ 
weiſende, neuſchoͤpferiſche Juſammenfaſſung notwendig macht. Die althergebrach⸗ 
te, zugeſpitzte Ausſchließlichkeit der einen oder der anderen Formel iſt damit un; 
brauchbar geworden. 

Seit einiger Jeit zeigen ſich im Gebiet des deutſchen Geiſteslebens nun tatſaͤchlich 
auch die erften Anfänge zur Blärung ; der vaterlaͤndiſche Idealis mus beginnt, ſich 
einen modernen Kultur - und Jiviliſationswillen zu ſchaffen und dadurch aufge: 
ſchloſſener zu werden. Er nimmt, wogegen er ſich bis her ſtets ſtraͤubte, damit auch 
den Begriff der Jiviliſation in feinen Sprachſchatz auf. Er ſucht neue, tatſaͤchlich 
gangbare Wege zur praktiſchen Wirkſamkeit. Kultur und Jiviliſation find ihm 
beides Lebens aufgaben, die wechſelſeitig zueinander gehoren. Damit ſchickt der 
deutſche Gedanke ſich an, die zukunfts notwendige moderne europaͤiſche Geiſtestat 
ſchlechthin zu vollenden: die religis · metaphyſiſch · intellektuelle Syntheſe, die dem 
europaͤiſchen Geiſt neue Moglichkeiten und Kraft bietet. Ja, mit folder Jiel⸗ 
ſetzung macht ſich der Geſtaltungswille des deutſchen Geiſtes geradezu zum Mittel · 
punkt der weltgeſchichtlichen Bewegung, ſozuſagen zum „Weltgeiſt“ ſelbſt. Denn 
die metaphyſiſche und zugleich intellektuelle Geiſtesrichtung ſtellt den innerſten Ge · 
halt und die eigentliche (zwangslaͤufige) Tendenz der Bewußtſeins vorgaͤnge dar, 
die heute bereits die ganze Erde ergriffen haben. Das ſoll heißen, daß das moderne 
Denken mittels des Weltverkehres die Volker einander näber gebracht hat, daß da; 
durch aber gerade auch das Perſoͤnlichkeitsgefuͤhl aller beteiligten und davon be- 
ruͤhrten Volker bewußter und wacher geworden iſt. Es foll heißen, daß nun ein 
techniſch · rationaler Univerſalismus einen aͤußerlichen, umſpannenden Rahmen 
ſchafft, ohne die kulturelle, voͤlkiſche Eigenlagerung der einzelnen Nationen zu 
leugnen. Das Bewußtſein eines eigenkulturellen Wertes iſt gegenwärtig ebenſo 
gewachſen, wie die Erkenntnis, daß zur voͤlkiſchen und ſtaatlichen Erhaltung auch 
rationale, ziviliſatoriſche Krafte und Fahigkeiten gehoren. Die neuen uͤberragen⸗ 
den europaͤiſchen Moglichkeiten beſtehen nun eben darin, daß Europa bzw. die 
wahrhaft großen Nationen, die feinen Geiſt verkörpern, jenes kulturell ⸗ ziviliſa ; 
toriſche Gleichgewicht tatkraͤftiger und uͤberlegener wiedererlangen, als andere 
Erdgebiete, die durch den Perſonaliſierungs - und differenzierende Jiviliſations 
vorgang vorerſt wahrſcheinlich immer weniger einheitlich und immer zerteilter wer · 
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den dürften. Während in Europa im Bewußtſein der wirklich mitfuͤhrend ſich ver · 
antwortlich fuͤhlenden großen Mationen wenigſtens in formaler Sinſicht ein neuer 
univerſaler Jug ſich zu zeigen beginnt, beobachten wir im „univerſal“ empfinden; 
den Aſien zu gleicher Zeit ein dort gegenwärtig verſtaͤndliches Umſichgreifen weite: 
rer Differenzierung und Individualiſierung. Der moderne Univerſalismus denkt 
aus dem größten Juſammenhang heraus, ohne Eigenlagerung und Selbſtwillen 
dabei aufzugeben. Die ſich zu ihm verantwortlich bekennenden Nationen werden 
— in welchen Formen immer — in Jukunft wieder aus univerſalem Lebens · 
bewußtſein heraus wirken, im Unterſchied zum imperialiſtiſchen Jeitalter der Jahr; 
bundertwende und Vorkriegszeit. Sumanismus und Individualismus z. B. wer · 
den in ſolcher neuen Geiſtes art mit aufgehen. Der deutſche Idealismus und chriſt 
liche Glaubens wille wird auf ſolche Weiſe feine uͤberſetzung ins Praktiſche er ; 
fahren und neuſchoͤpferiſche ausgeweitete Formen angenommen haben. Nichts ift 
bierbei, was nicht aus ihm ſelbſt heraus entwickelt worden wäre. Das Chriſtentum 
ſelbſt aber beruht geradezu auf der irrational · rationalen, religiòs⸗diesſeitigen Syn ⸗; 
theſe, die jetzt ihre Erneuerung erfaͤhrt. 

Ein haltloſes Sinundherſchwanken verfuͤhrte das Ruſſentum ſchon feit langer 
Jeit dazu, der ziviliſatoriſchen und beſonders der deutſchen rationalen Tatkraft 
Europas den literariſchen Arieg zu erklaͤren und die alteuropaͤiſchen Volker an ſich 
ſelbſt irre zu machen. 

Wir leugnen nicht, daß der reine Mechaniſierungs vorgang und der „Gkonomis · 
mus“ unſeres offentlichen Lebens Gefahren erzeugten, die auch für ein deutſches 
Chriften- und Aulturbewußtſein ſchon als drobendes Verhaͤngnis unertraͤglich 
ſind, aber wir behaupteten eben, daß deutſcher Geiſt und Chriſtlichkeit durch die 
Materie hindurchdringen und über dieſe hinaus zur Verankerung im Seeliſchen 
und Chriſtlich⸗Religiöſen gelangen wird und muß. Sie wird dann das Ziel erreicht 
haben, daß ihr vor Aber Joo Jahren Novalis und Schiller ſetzten. 

Die ſchoͤpferiſchen Grundkraͤfte des Mittelalters und der Neuzeit werden fo in 
neuer moderner Geſtalt ein eigengeartetes Jeitalter ſchaffen. Ohne Bejahung der 
Neuzeit, die Berdjajew bekaͤmpft, ſtuͤnde den alteuropaͤiſchen Völkern u. a. der 
zahlen maͤßige Verfall ibrer Bevoͤlkerungen bevor; Aüdfälle in vegetative Ju⸗ 
ſtaͤnde würden jedoch keinen höheren Rulturſtand im Gefolge haben, ſondern fort- 
ſchreitend nur die anarchiſchen Erſcheinungen wieder wilder und ruͤckſichtsloſer 
machen. Am Ende haͤtte ſolche „Romantik“ nur das Ergebnis, daß die auch in 
rationaler Sinſicht ſchoͤpfungsmůde gewordenen und in der Bevoͤlkerungsſchrump⸗ 
fung begriffenen innereuropaͤiſchen Nationen dem rohen Anſturm zahlenmaͤßig 
uͤberlegener, ebenfalls vorherrſchend vegetativer, primitiver Volker (eben gerade 
Sſtlicher) im Lauf der Jeiten erlägen. 

Es iſt, wie wir mit anderen Worten ſchon ſagten, nicht wahr, was Berdjajew 
behauptet, namlich, daß alle Grundformen des neuzeitlichen Denkens „erſchöͤpft“ 
und die geiſtigen Araͤfte der Neuzeit „verbraucht“ ſeien. Größter Irrtum iſt es, 
im bewußten Chriſtentum, deſſen rationale Seite neben der irrationalen zu Aber» 
feben. Und fo hat und haͤtte umgekehrt die Neuzeit ſtets Wege zur chriſtlichen 
Aultur. 

Es iſt, nach rein praktiſcher Beobachtung geurteilt, nur komiſche Groß ſpurig⸗ 
keit, Rußland als das religidfe Gewiſſen der Welt hinzuſtellen. Manches mag fuͤr 
ſolche Meinung ſprechen konnen, aber ſchon das Geſamtgebaren in der ruſſiſchen 
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Kebens- und Charakterhaltung tut es nicht. Das Chriſtentum darf nicht in mythi⸗ 
ſierenden Verzuͤckungen und philoſophaſtelnden Debatten ſtecken bleiben, es muß 
die Aufgaben des Lebens, des Volkes und deſſen Geſtaltung anfaſſen: tatkräftig, 
verantwortungsbewußt und vorausſchauend. Andererſeits hat der deutſche Idea; 
lis mus, hat das deut ſche Chriſtentum feine Abwehrſtellung gegen reine Mechani⸗ 
ſierung niemals aufgegeben. 

Von Bedeutung iſt das Beſtreben der Sowjetmachthaber um die Seranbildung 
einer rationalen Mittel - und Unterfuͤhrerſchicht in Technik und Wirtſchaft, die zu⸗ 
verlaͤſſig und geſchult genug wäre, um die Säulen eines zukünftigen ruſſiſch · eura; 
ſiſchen Jiviliſationsbaues darzuſtellen. Auch die dogmatiſchſten unpraktiſchſten 
Verſuche der Sowjets haben und hatten in ibrer Nebenwirkung tatſaͤchlich etwas 
ähnliches zur Folge. Freilich fragt es ſich, ob jener Kreis breit genug fein würde, 
um eine tragfaͤhige Schicht abzugeben und vor allem, von welchem Geiſt dieſe be- 
berrſcht wurde. Der echt ruſſiſche Sowjetgeiſt der Willkuͤrlichkeit und bedenken · 
loſen 3erftdrung ift alles andere, als eine Vorausſetzung zu rationaler Erſtarkung. 
Auch iſt zu bedenken, daß infolge der ruſſiſchen Charakterbeſchaffenheit die Gefahr 
drohenden Ruͤckfalles in Zweifelfucht, Traͤg heit, Gleichguͤltigkeit und ſich religids- 
gebende, entweder dekadent „irrationaliftifche” oder primitiv myſtiſche Ver; 
zuͤckungen ſtets vorhanden bleibt. — Ob der gegenwärtige Zwang zu beſtaͤndiger 
Tatkraft und verantwortungsbewußten Beſtaͤndigkeit die ruſſiſche Seele innerlich 
und in zahlen maͤßig großer Ausdehnung innerhalb der Bevoͤlkerung fo ſtark er- 
faßt bat, daß dieſe Seele gleichſam, wie man gefagt bat, eine „geologiſche Um⸗ 
ſchichtung“ ihrer inneren Regungen erfahrt, iſt vorläufig nur eine rein . 
tiſche, geſchichtsphiloſophiſche Frage. 

Berdjajew fuͤrchtet geradezu die Gefahr der rationalen Entwicklung Rußlands. 
Er führt dabei das ruͤckſichtsloſe ſelbſtbewußte Gebaren junger ruſſiſcher Men. 
ſchen an — naturlich Motorradfahrer und vollkommen gottlos. Es mag ſchon 
ſein, daß der Ruſſe nur das eine oder das andere und dann nur in beharrender 
Weiſe zu bejaben vermag und daß Berdjajews Seimatſorgen Berechtigung haben, 
wie ſolche Beſorgniſſe ja auch deutſcherſeits nicht grundlos ſind. Denn das aͤußere 
Bild auch unſeres Volkslebens wird heute tatſaͤchlich ſehr ſtark von einem an · 
maßenden, alle Schichten ergreifenden „Selbſtbewußtſein“, einem techniſchen 
Übermenfchbewußtfein beſtimmt, das die empfundene ſeeliſche Ohnmaͤchtigkeit und 
innere Unfreiheit unſerer Jeit nach außen vertuſcht. Die gottloſe Jiviliſation iſt 
der Fluch, die kulturlebendige, religids-metapbpfifch verankerte zeigt dagegen den 
einzig fortbildenden Ausweg unferer ganzen bisherigen europaͤiſchen Entwick⸗ 
lung. Damit ſind die Grenzen gegen Berdjajews ruſſiſchen Romantizismus, der im 
Grunde genommen oftmals einen naiven moskauiſchen Geltungswillen verbirgt, 
geſteckt. Rußland will Mitteleuraſien ſchlechthin werden. Wir „Innereuropaͤer 
und Deutſche wiſſen, was ein derartiger Verſuch im Raume der kulturellen, zivili⸗ 
ſatoriſchen, der nn und voͤlkiſchen Tatſachen bedeutet und an Keiftungen 
erfordert. Jul. Paul Böhler 


: René Süldp Miller bat in zeitlich kurzem Abſtand 

Lenin und Sandhi feinem großen Werke „Geiſt und Geſicht des Bol⸗ 

ſchewismus ein weniger umfangreiches, doch ſehr gehaltreiches Buch folgen 
»Beſprochen im Juni⸗Seft 1927 der „Tat“ 
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laſſen: Lenin und Banbbi*. „Diefes Buch foll das Leben und das Wirken jener 
beiden Maͤnner darſtellen, die, nach der Meinung des Verfaſſers, in ihren Perſonen 
am eindringlichſten den Geiſt der Gegenwart verkörpern.” Miller ſelbſt gibt dem 
„Geiſt der Gegenwart“ keinen zuſammenfaſſenden Namen. Es iſt auch ſchwer, 
einen ſolchen zu finden. Iſt man dennoch gendtigt, fo Vielgeſtaltiges in einem 
Worte zuſammenzufaſſen, fo bietet ſich wohl als die beſte Moglichkeit das Wort 
„Sozialis mus“ dar. Denn nach einer neuen ſozialen Menſchbeitsbruderſchaft gehn 
doch irgendwie die tiefſten Sehnſuͤchte der Jeit. Wun gibt es aber einen doppelten 
Sozialismus: einen Sozialismus der Gewalt und einen Sozialismus der Liebe. 
Das iſt zwar ſehr grob ausgedruͤckt, aber doch den Tatſachen entſprechend. Und 
dieſe beiden Grundformen des Sozialismus haben in der Gegenwart je eine Ver⸗ 
Förperung, einen Propheten gefunden: der Sozialismus der Gewalt in Lenin, der 
Sozialismus der Liebe in Gandhi. „Lenin fab in einer, wenn auch zeitlich be · 
grenzten, ſchrankenloſen Anwendung der Gewalt das Mittel, um eine ideale Ord⸗ 
nung der Welt herbeizuführen, während Gandhi dieſes Ziel wiederum durch eben ; 
ſo ſchrankenloſe Ablehnung jeder Gewalt erreichen will.“ Propheten einer neuen 
Weltkultur find beide; fie können es nur fein, indem fie zugleich auch große Re 
bellen find. Aus dem Munde Lenins ſowohl wie Gandhis tönt uns ein leidenſchaft · 
liches „Ich Flage an“ entgegen. Die Anklage richtet ſich in beiden Fallen gegen 
Europa, gegen die europaͤiſche Kultur. Dem CLeſer zu einem eigenen Urteil darüber 
zu verhelfen, wie weit dieſe Anklagen berechtigt ſind und wieweit nicht, das iſt der 
Jweck des Millerſchen Buches. 

Und fo zeichnet Miller zunaͤchſt das Lebensbild Lenins. Es ift das Leben eines 
Mannes, der reſtlos in feiner Idee aufgeht, der ſchon in feiner Jugend keinen an- 
dern Gedanken kennt als die Befreiung der Unterdrädten und Ausgebeuteten. 
Fur dieſen Gedanken arbeitet er, duldet er, leidet er das Außerſte, fuͤr dieſen Ge⸗ 
danken geht er in die ſibiriſche Verbannung, bereiſt er das weſtliche Europa, um 
überall, in Deutſchland, in England, in Frankreich und der Schweiz den Boden für 
die Befreiung der Arbeiterklaſſe vorzubereiten. Nie laͤßt er ſich unterkriegen, im- 
mer wieder ſchluͤpft er durch die ihm gelegten Schlingen, und wenn es nicht anders 
gebt, durch Lift und Betrug. Eine abfolute Ethik gibt es nach feiner Anſicht nicht, 
wie er auch ohne Jöͤgern den Satz ausſpricht: „Die Freiheit iſt ein bürgerliches 
Vorurteil“. Lüge und Betrug find erlaubt im Rampf gegen die Ausbeuter und 
zur Überliſtung der Staatsgewalt, „daher verhalten ſich die Arbeiterklaſſe und 
die A. P., was die offene Anerkennung des Rechtes auf die Lüge betrifft, durchaus 
anders als die weſteuropaͤiſchen Sozialiſten, dieſe gottesfuͤrchtigen Bleinbürger. . .” 
(Lenin). In dieſem Manne lebt eine Energie, eine Jielbewußtheit des Wollens, 
wie fie bisher nur wenigen Großen der Weltgeſchichte eigen war. Der Grundzug 
feines Weſens war ein tiefer, unerſchuͤtterlicher Glaube an die gewaltigen Moͤglich⸗ 
keiten menſchlicher Entwicklung, ein Glaube, der einfach nichts für unmoglich 
hielt. Glaubte er doch allen Ernſtes, in einem halben Jahre wuͤrde der Sozialis · 
mus in Rußland verwirklicht und Rußland das maͤchtigſte Reich der Welt gewor- 
den ſein. Sein Glaube eilte den Ereigniſſen weit voraus, nahm die Ereigniſſe vor⸗ 
aus, riß Fuhrer und Maſſen mit unwiderſtehlicher Gewalt mit ſich fort. Dabei ge- 
börte er keineswegs zum Typus des pathetiſchen Volksredners, des demagogiſchen 
Poſeurs. Alles Pathos war ibm laͤcherlich und im Grund der Seele zuwider. Seine 
Fuͤldp Miller, Lenin und Gandhi. Amalthea-⸗ Verlag, Wien 
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Redeweiſe war ſchlicht und einfach, von wenigen ſtarken Geſten unterftägt. Nuͤch⸗ 
tern und praktiſch waren auch feine Anweiſungen, feine Regierungs maßnahmen. 
Aber eben in diefer praktiſch⸗ſachlichen Nüchternheit lag feine Stärke. Er beſaß 
die Babe, das Groͤßte, Weitausgreifendſte mit dem Aleinſten, Naͤchſtliegenden zu 
verbinden und auch in den kritiſchſten Momenten feines Lebens den Bopf nicht zu 
verlieren. Was er einmal angefangen hatte, ließ er nicht mehr los. Sein phaͤnome · 
nales Gedaͤchtnis ſetzte ihn in Stand, was er geleſen und gehort hatte, im rich; 
tigen Augenblick ſtets gegenwärtig zu haben. Sein durchdringender analpfierender 
Verſtand umklammerte die Dinge, ſog ſich an ihnen feft, fog fie aus und warf fie 
dann als leere Suͤlſen fort, um zu neuen Zielen weiterzuſchreiten. Dabei iſt er, ganz 
feiner Idee hingegeben, von einer Selbſtloſigkeit, die ibm im Sturm die Serzen 
der Arbeiter wie auch vieler Bauern gewinnt. Während die größten Dinge auf 
dem Spiel ſtehen, hat er Zeit, dem Anliegen eines weither gewanderten Baͤuerleins 
aus irgend einem ruſſiſchen Dorfe Bebdr zu ſchenken. Er will, daß die Heinſte 
Sache, das ſcheinbar Geringfuͤgigſte vor ihn kommt, er erledigt alles und kontrol · 
liert die Ausfuhrung. So kann man das Urteil verſtehen, das Romain Rolland 
über dieſen Mann gefällt bat: „Lenin, der größte Mann der Tat in unſerem Jahr⸗ 
hundert und zugleich der felbftlofefte.” So kann man es auch verſtehen, wenn ſich 
im ruſſiſchen Volk die Legende bilden konnte, Lenin liege nur ſcheintot in feinem 
glaͤſernen Sarge, nachts aber erhebe er ſich und gebe in den Rat der Volkskom ; 
miſſare, in die Fabriken und hinaus aufs Land, um zu ſehen, ob fein Geiſt in Ruß ; 
land noch lebendig ſei. Wenn es aber an der Zeit ſei, dann werde er wieder leibhaftig 
hervortreten und feine Sache zum endgültigen Siege führen. 

Das Bild, das Miller von Lenin entwirft, weicht erheblich ab von dem Bilde, 
das man ſich auf Grund von Jeitungs nachrichten und Tages broſchuͤren von ihm 
zu machen pflegt. In der Tat, Lenin war nicht jener kulturloſe tatariſche Barbar, 
als den man ihn oft hinzuſtellen beliebt. Er beſaß eine umfangreiche Bildung, in 
feiner Bibliohtek befanden ſich außer Goethes Fauſt und zahlreicher ſchoͤner ruſſi⸗ 
ſcher und franzoͤſiſcher Literatur auch Schriften von Segel, den er eifrig ſtudierte. 
Über die Runſt hat er Worte gefunden, die allgemein bekannt zu werden verdienen. 
„Es tft .. . nicht wichtig, was die Bunft einiger bundert, ja einigen tauſend Men⸗ 
ſchen zu geben vermag. Die Bunft gebört dem Volke, fie muß in den großen 
ſchaffenden Maſſen ihre tiefſten Wurzeln haben, muß von dieſen verſtanden und 
geliebt werden. — Dürfen wir einer Minderheit füßes, ja raffiniertes Biskuit 
reichen, während es der Maſſe der Arbeiter und Bauern an Schwarzbrot fehlt?“ 
Daß es ihm auch an Verſtaͤndnis fuͤr die Muſik nicht fehlte, bezeugen feine Worte 
zu Maxim Gorki, nachdem er in einer Geſellſchaft die Beethovenſche Appaſſionata 
batte vortragen hören: „Ich kenne nichts Schöneres als die Appaſſionata, ich 
koͤnnte fie jeden Tag hoͤren. Es iſt eine erſtaunliche, überirdiſche Muſik. Mit Stolz 
und vielleicht kindiſcher Naivitaͤt denke ich jedes mal, wenn ich dieſe Klaͤnge ver⸗ 
nehme, es ſei doch wunderbar, was die Menſchen vollbringen Finnen. Aber ich 
kann Muſik nicht oft hoͤren, fie geht wir auf die Nerven. Ich mochte liebenswuͤr · 
dige Dummheiten reden und dieſen Leuten die BRöpfe ſtreicheln, die inmitten einer 
ſchmutzigen Sölle ſolche Schönheiten ſchaffen können. Seute aber ift nicht die Zeit, 
den Menſchen die Böpfe zu ſtreicheln; heute fallen die Hände nieder, um die Schädel 
zu ſpalten, erbarmungslos zu ſpalten, obwohl der Rampf gegen jede Gewalt unſer 
letztes Ideal iſt. Das ift eine hoͤlliſch ſchwere Aufgabe.“ 
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In diefen Worten offenbart ſich nun aber auch die tiefſte Tragik in Lenins 
Wefen. Lenin tragt in fi etwas wie ein Aulturgewiſſen. Aber er glaubt dieſes 
Kulturgewiſſen in ſich unterdrücken zu muͤſſen um feiner Idee willen. Das iſt fein 
ſchwerer Irrtum und feine große Suͤnde wider den Seiligen Geiſt, das iſt der 
Grund, warum fein Werk nicht in jene Shen hinaufragen kann, wo die Götter 
wohnen. Man kann eben nicht das Söchſte fuͤr die Menſchbeit erreichen, wenn man 
in fein Werk nicht auch alle guten Geiſter der Menſchhbeit hineinnimmt. Man kann 
nicht durch Schaͤdelſpalten eine Bewegung einleiten, deren Endziel die Aus- 
rottung aller Gewalt iſt. Gewalt zeugt Gewalt, Saß zeugt Saß. Das ift ein unbeug- 
ſames Geſetz. Lenin bewundert in Tolſtoi den Rünſtler, aber feine ſozial⸗ethiſchen 
Lehren lehnt er energiſch ab. Beſonders das Tolſtoiſche „Sich nicht widerſetzen 
dem Boͤſen“ bringt ibn außer Rand und Band, ja er hält dieſe Lehre für ein wah; 
res Ungläd für Rußland und ſchiebt ihr die Sauptſchuld an der Niederlage in der 
erſten revolutionaͤren Rampagne (J905) zu. Lenin hielt den Terror für un ver ⸗ 
meidlich. IJwiſchendurch regt ſich aber doch wieder fein unterdruͤcktes Rulturgewiſ⸗ 
fen; fo, wenn er zu Maxim Gorki äußert: „Die Umſtaͤnde haben uns gezwungen, 
grauſam zu ſein, aber ſpaͤtere Jeiten werden uns rechtfertigen; dann wird man 
alles, alles begreifen.. „Was wollen Sie? Iſt in einem fo wütenden Bampfe 
Sumanität moglich?“ 

So kommt Miller zum Schluß: „Lenins ganzes Leben legt Jeugnis davon ab, 
daß er die Befreiung der Menſchheit ehrlich gewollt hat. Die Mittel aber, mit 
denen er dieſe Befreiung durchfuhren wollte, tragen in ihrem ganzen Weſen den 
Auch jenes mittelalterlich ⸗deſpotiſchen Geiſtes an ſich, von dem ſich Lenin, auch 
bei feinen erhabenſten Gedanken, niemals hat gaͤnzlich befreien können.“ — 

Geht man von Lenin unmittelbar zu Gandhi über, fo vollzieht man im Geiſtigen 
einen ahnlichen Übergang, wie wenn man aus den eis · und ſchneebedeckten Ge · 
ſilden Rußlands plötzlich in das tropiſche Indien verſetzt wuͤrde. Dort kalter, ſchar⸗ 
fer, aͤtzender Intellekt, analytiſch⸗kritiſcher Verſtand, bier ruhiges, klares, fried; 
liches, ſynthetiſch ⸗ harmoniſches, von Liebeskraͤften durchtraͤnktes Denken. Dort 
unbedingter Glaube an den Erfolg der Gewalt, hier die tieffte Überzeugung von 
der Fruchtloſigkeit aller Gewalt. Lenin erſcheint wie eine junge Seele, die mehr 
Kraft als Weisheit beſitzt und die ſo glauben mag, mit Gewalt etwas erreichen zu 
konnen. Gandhi bringt aus der Jahrtauſende alten Rultur der Veden und Upani- 
ſbaden eine reife Seele mit, die ſich zur Verabſcheuung aller Gewalt moraliſch er- 
zogen bat. Um die Lippen Gandhis ſchwebt das wiſſende Lädeln des Buddha, die 
unerſchuͤtterliche Ruhe einer in ſich gefeſtigten Seele liegt hber fein Weſen aus · 
gebreitet. Die Leidenſchaftlichkeit Lenins iſt ibm ganz fremd. Vom unbewegten 
Jentrum ſeines innerſten Weſens her bewegt er, ein Einzelner, Welt und Menſchen, 
erreicht er, daß ein Volk von mehr als 300 Millionen auf ſein Wort wie auf eine 
göttliche Weiſung hoͤrt, zwingt er die britiſche Weltmacht, vor der Macht des mora ; 
liſchen Gedankens in ſeiner Perſon ſich zu beugen. 

Lenin und Gandhi dienen beide der gleichen Idee der Befreiung der Armen und 
Unterdruͤckten, beide bedienen ſich des politiſchen Bampfes, aber als polare Weſens · 
gegenſaͤtze tun fie es mit ganz verſchiedenen Mitteln. Lenin vertritt das Recht der 
Gewalt und ordnet die Moral völlig feinen politiſchen Jwecken unter, Gandhi ver⸗ 
wirft jede Gewalt und proklamiert, daß ſein Jiel, die Befreiung Indiens von der 
entzliſchen Vorherrſchaft, nur durch die hoͤchſte, lauterſte Moral, durch die an hal 
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tende moraliſche Braftanftrengung des ganzen indiſchen Volkes zu errejchen iſt. 
Gandhi leidet gleich Lenin für feine Idee Sunger, Schande, Gefaͤngnis, aber er er ⸗ 
leidet dies alles in einer gütig verzeibenden Seele, die kein Gedanke an Vergeltung 
trübt, in einer Seele, für die Unſchuld (Abimſa), Wahrheit (Satya) und Selbft- 
beherrſchung (Bramacharya) die Grundpfeiler des Lebens find; daher man ihn 
auch Mahatma, die große Seele, genannt hat. So fließt, mag auch das Leben 
Gandhis noch ſo viele aͤußerliche Parallelen mit dem Leben Lenins aufweiſen, bei 
ihm doch alles aus einem ganz anderen Geiſte heraus und iſt daber auch ganz an ; 
ders zu beurteilen. 

Es zeugt von der hohen Moralitaͤt, mit der Gandhi den Befreiungskampf für 
ſein Volk aufnahm, daß er zuerſt vom eigenen Volke fordert, die Sklaverei in 
ſeinen eigenen Reihen zu beſeitigen, ehe es daran denkt, auch aͤußerlich frei zu wer⸗ 
den. Solange jene Geſinnung in Indien herrſcht, die es möglich macht, daß ein 
ganzer Volksteil als Parias, als Unberuͤhrbare, in Schmutz und Elend fein 
Ceben friſten muß, fehlt die moraliſche Berechtigung, den Rampf um die Freiheit 
gegen England zu führen. Die Schande der „Unberuͤhrbarkeit“ laſtet auf dem Ge⸗ 
wiſſen des indiſchen Volkes. „Wir alle“, ruft Gandhi aus, „ſind ſchuldig, unſere 
Brüder unterdruͤckt zu haben! Wir zwingen fie, vor uns auf dem Bauche zu 
kriechen, das Geſicht auf die Erde zu preſſen; mit wuͤtenden Augen weiſen wir fie 
aus den Eiſenbahnwaggons. Sat die engliſche Regierung uns jemals Schlimmeres 
zugefügt? So viele Vorwürfe wir den Englaͤndern entgegenſchleudern konnen, der 
Paria hat ebenſo viele für uns ſelbſt bereit.“ Und noch aus dem Gefaͤngnis heraus 
bittet er: „Geſtattet ihnen, das Waſſer eurer Brunnen zu trinken, nehmt ihre Rin- 
der in eure Schulen auf! Werft ihnen nicht die Überbleibfel eurer Mahlzeiten vor, 
beſchimpft fie nicht, ſondern behandelt fie als freie Menſchen ! Das allein kann euch 
ſelbſt freimachen. 

Andert die Einrichtungen! dann kommt das Paradies auf die Erde — fo hatte 
Cenin gerufen. 

Andert euren Sinn! fo rief Mahatma Gandhi und bekundete damit ſeinen 
tieferen Blick fuͤr die menſchliche Seele. 

In folder Geſinnung geht Gandhi in den Befreiungskampf gegen den eng ⸗ 
liſchen Kapitalismus. Dieſer betrachte ſeit langem Indien lediglich von dem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus, daß es für ibn die Quelle wichtigſter Rohprodukte und gleichzeitig 
das Abſatzgebiet für die (in England hergeſtellte) fertige Ware bildete. Die Folge 
war die Verdrängung der Reiskulturen durch Baumwollpflanzungen, die ſyſte⸗ 
matiſche Unterdruͤckung der indiſchen Sausinduſtrie, die Schaffung eines millionen ; 
koͤpfigen indiſchen Proletariats. Aber Gandhis Rampf richtet ſich nicht nur gegen 
die induſtrielle Serſtellung von Textilwaren, ſondern letzten Endes gegen jede In ; 
duſtrie und jede Technik überhaupt, denn alle dieſe Dinge find ihm ein Ausfluß des 
verderblichen europaͤiſchen Geiſtes. „Der große Krieg bat am deutlichſten die ſata · 
niſche Natur der europaͤiſchen Jiviliſation aufgedeckt; die Sieger haben im Namen 
der Tugend alle Geſetze der offentlichen Moral verletzt; keine Lüge ift zu niedrig 
geweſen, um angewendet zu werden. Die Urſache aller dieſer Verbrechen aber liegt 
in dem groben Materialismus“ (Gandhi in der Jeitſchrift „Noung India“). Satte 
Cenin Maſchinismus und Technik als Mittel des Fortſchritts beinahe vergöttert, 
fo lehnt fie Gandhi als eine Erfindung des Satans ab. Er fordert Indien auf, zur 
alten Einfachheit zuruͤckzukehren und das Spinnrad wieder zu Ehren zu bringen, 
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das allein Indien retten konne. Er gibt gegenüber England die Parole der Non⸗ 
Cooperation aus, der helden mutigen aktiven inneren Reſiſtenz durch alle guten 
Krafte der Seele. Ja, er geht fo weit, zur Jerſtöͤrung der fremden Textilſtoffe auf- 
zufordern, die dann auch wirklich auf ſeinen Wink an einem Tage in ganz Indien 
den Slammen übergeben werden: eine Aktion, die mehr als alle anderen den Jorn 
Englands herausforderte und Gandhi vor den engliſchen Richter brachte. 
Gandhis Vorgeben fand auch im eigenen Lager nicht ungeteilte Billigung. 
Gandhi wollte Indien retten, indem er die Parole der Non ⸗ Cooperation gegen ; 
über England ausgab. Aber Rabindranath Tagore, Gandhis Freund, ſagt dem⸗ 
gegenuber mit Recht: „Rein Volk kann fein Seil dadurch erlangen, daß es ſich von 
dem andern loͤſt. Entweder wir werden alle miteinander gerettet oder wir geben 
alle miteinander unter”. Und er ſpricht es als fein heiligſtes Bekenntnis aus: „Ich 
glaube an eine wahrhafte Vereinigung des Morgenlandes und des Abendlandes.“ 
Dieſer Satz enthält eigentlich alles, was gegen Gandhis Werk der wirtſchaftlichen, 
politiſchen und geiſtigen Abſperrung Indiens vom Abendlande geſagt werden 
kann. Es bilft ſchon nichts: die Volker muͤſſen ſchon, gerade auch durch das, was 
fie ſich gegenſeitig antun, einander naͤherkommen. Der wahre Menſchbeitsfort ; 
ſchritt kann nur aus einer Verſchmelzung der nationalen Kulturen, der Technik 
und des geiſtigen Lebens, des Weſtens und des Oſtens hervorgehen. Und Gandhi 
ſie ht ja von Europa (das er in jungen Jahren ſelbſt kennen lernte) wirklich nur die 
eine Seite, naͤmlich den Untergang. Im Untergang iſt aber auch ſchon ein neuer 
Aufgang da. Europa iſt das Land, wo wie nirgends ſonſt im freien Rampf der 
Geiſter die Perſoͤnlichkeit ſich entwickelt. 

Ju dieſer Entwicklung brauchen wir auch die Technik und die Induſtrie mit allen 
ihren Begleiterſcheinungen. Die freie Perſoͤnlichkeit aber kennt weder Gandhi noch 
Cenin; beide rechnen nur mit der unperſoͤnlichen Maſſe des Volkes. Lenins Men · 
ſchenideal iſt unterperſoͤnlich, dasjenige Gandhis uͤberperſoͤnlich. Der eine verfün- 
det die Liebe, aber es iſt die Liebe des behuͤteten Menſchen, der gut iſt, indem er ſich 
vom Boͤſen abſchließt. Der andere verkuͤndet oder meint wenigſtens die Freiheit, 
läßt aber die Liebe außer acht und kommt fo nicht zur wahrhaft befreienden Frei; 
beit. Freiheit und Liebe miteinander zu verbinden in der freien ſittlichen Perfdn- 
lichkeit, das iſt aber gerade das abendlaͤndiſche Problem und für die Jukunft auch 
das Weltproblem. 

Man kann Miller nur beiſtimmen, wenn er in der Einleitung zu feinem Buche 
ſagt: „So wird denn Europa den beiden Anklaͤgern wohl fein Ohr leihen, dem 
verdammenden Urteil aber ſelbſtbewußt ſeine Verteidigung einer auf die ſittliche 
Freiheit der Perſoͤnlichkeit aufgebauten, reichen und mannigfaltigen Kultur ent- 
gegenzuhalten verſtehen; bat doch das Abendland ſchon bisher jeden aus dem 
Oſten kommenden großen Gedanken organiſch in eine neue Bereicherung ſeines 
eigenen Weſens zu verwandeln gewußt.“ Zermann Fackler 


; 5 Piechowski, einer der Fuͤhrer des Bundes reli- 
Proletariſcher Glaube giöſer Sozialiſten, Pfarrer in Neuköln, hat vor 
Proletariſcher Glaube von Pfarrer Liz. Dr. Paul Piechowſki. Die religiòſe Be- 
dankenwelt der organifierten deutſchen Arbeiterſchaft nach ſozialiſtiſchen und 


kommuniſtiſchen Selbſtzeugniſſen. Furche⸗ Verlag 1927. 243 Seiten. Preis M 4.80 
und 6.—. 
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einigen Jahren einen Fragebogen mit 23 Fragegruppen an etwa 5000 Angehörige 
der arbeitenden Schichten verteilt. Alle Fragen beziehen ſich auf die Stellung des 
organiſierten Proletariers zu religidfen und kirchlichen Fragen. 

Das Buch bedeutet eine Ablehnung der Kirche und des von ihr vertretenen 
Cheiftentums feitens eines enorm großen Teiles unſeres Volkes. Freilich: nur wer 
dem Leben fern ſteht und etwa feine kirchliche Amtstaͤtigkeit als tote Abwicklung 
eines Geſchaͤftes betrachtet, wird ein anderes Reſultat erwartet haben. Die Ent⸗ 
fremdung der breiten Maſſe geht bis auf die tiefſte Wurzel. Der dokumentariſche 
Beweis iſt geliefert. Saben auch von den Sooo nur etwa 10% geantwortet, fo iſt 
doch aus den verſchiedenen Berufsſchichten und Parteien der durch ſchnittliche Ar; 
beiter zu Wort gekommen. 

Ein Mann, der einmal von einem Pfarrer im Chriſtlichen Jünglings verein 
„Sekretär des Teufels“ genannt worden war, weil er Sozialiſt war, ſchreibt u. a.: 
„Jener Sergang war wie ein Schlaglicht, in dem ſich fortan das Tun der Kirche in 
meinen Augen ſpiegelte: die abſolute Blindheit gegenuber den Lebensnotwenbig · 
keiten des Proletariats und ein völliges Uberſeben deſſen, daß die Forderungen der 
Sozialdemokratie in ihrer Ethik ohne weiteres vor dem Auge des Chriſtus be- 
ſtehen konnen.“ 

Wenn man auch gewiß nicht verallgemeinern darf, fo zeigt ſich doch viel tragi- 
ſches Verhaͤngnis, ja zweifelloſe Schuld der Kirche, die in ihrem Katechismus lehrt, 
man ſolle alles zum Beſten kehren. Vom Geiſt des Neuen Teſtamentes wagt man 
ja in ſolchem Juſammenhange gar nicht zu reden. 

Aber was folgt nun als Ronſequenz aus dieſem ungemein leſens werten Buche, 
das für jeden Kirchenfreund ebenfo notwendig iſt wie für den Rulturpolitiker, für 
den Soziologen ebenſo wichtig wie für den, der dem Proletariat auf anderen 
Wegen, der Feier oder der Belehrung, zur tiefſten Erkenntnis ſeiner Aufgabe ver · 
helfen will? 

Die Antwort iſt unendlich ſchwer, und wir empfinden bedrückt die ganze Seil⸗ 
loſigkeit der Lage. Gluͤcklicherweiſe vermeidet das Buch, und das iſt ein weiterer 
großer Vorzug, Einzel ⸗ Rezepte zur Löfung anzugeben. Und fo kommt es entfchei- 
dend auf die grundſaͤtzliche Blärung an: zu wiſſen, daß, fo lange es noch eine 
berrſchende und eine bloß als Objekt dienende Klaſſe gibt, an eine Neubelebung 
des Aeligidfen in der breiten Maſſe nicht zu denken iſt, von einer Ruͤckkehr zur 
Airche ganz zu ſchweigen, die oft, vielleicht ungewollt, in der praktiſchen Wirkung 
zugunſten des Beſtehenden, bürgerlicher Angſtlichkeit und Beſitzgier Stellung 
nimmt. So nur kann heute Chriſtentum von der breiten Maſſe als echt gewertet 
werden, wenn es zugleich raſt · und ruhelos an der Verwirklichung einer brüder- 
lichen Gemeinſchaft der Menſchen arbeitet. Die Vertreter der Kirche durfen nicht 
mehr ſprechen: Ein idealer Juſtand, ohne KAlaſſengegen ſatz und Arieg, iſt doch 
nicht möglich, alſo beſchraͤnken wir uns darauf, die Menſchen innerhalb der be⸗ 
ſtehenden Verhaͤltniſſe fo gluͤcklich wie moglich zu machen. Sondern fie mäflen 
ſagen: Und ſelbſt wenn jener Juſtand nicht möglich iſt, fo wäre doch unſer Erden; 
daſein nicht lebenswert, wenn wir nicht alle Kraft in den Dienſt jenes Ideals 
ſtellten. Daß recht viele Chriſten ſo ſprechen lernen, iſt Dienſt und Aufgabe des 
Piechowskiſchen Buches. gans art mann 
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Ob irgendein geheimes Geſetz es beſtimmt, daß die Dinge paar 

weis und dann meift polar auftreten? Der Buͤchermarkt warf 
ſeinerzeit zwei dicke Foliantenwerke auf einmal aus, die beide eine Geſchichte des 
abendlaͤndiſchen Atheismus boten, beide mit dem Ziel einer atheiſtiſchen Myſtik 
als der Religion der Jukunft: Fritz Mauthners vierbaͤndiges Werk „Der Atheis⸗ 
mus und ſeine Geſchichte im Abendlande und Leopold Jieglers „Geſtaltwandel 
der Bötter”. Dies letztere Buch, als das wertvollere, beſprach ich ausführlicher 
(Maͤrzbeft 1925). Sier nun Mauthner. 

Fritz Mauthner bringt völlig anderes als Ziegler, naͤmlich eine umfaſſende Stoff- 
ſammlung zur Frage. Sie iſt hoͤchſt intereſſant und auch lehrreich, falls man fie 
kritiſch zu leſen vermag. Denn ſonſt wird einem das Urteil benommen von der 
faden Luft braven Aufflärertums und Berliniſcher Überlegenheit, die der Ver⸗ 
faſſer dieſes Buches mit ſich an den Bodenſee genommen hat, und die ſein Werk 
nun überall ausatmet. Die Neugier wird allmaͤhlich groß, wie man aus dieſer 
Atmoſphaͤre in irgendwelche Art von Myſtik bineinkommen kann. Doch wird gut 
erzaͤhlt, und viele Namen, die man aus der Geſchichte ſonſt kennt, treten in un⸗ 
gewohntem Lichte auf. So wird das Intereſſe immer wieder neu angeregt. Der 
Schluß enttaͤuſcht. Erinnert man ſich, daß Mauthner bald darauf geſtorben iſt, ſo 
mag man annehmen und bedauern, daß die Kraft ſchließlich verſagt hat, und das 
beftätigt denn auch ein wehmütiges Nachwort, das man nicht ohne Ergriffenheit 
leſen kann. | 

Die ſehr warme Würdigung Goͤhres, die dieſem Schluß voraufgebt, werden 
manche ihm doch danken. Wenn Mauthner freilich ſagt: „Und ſelbſt er faßte erſt 
nach dem Juſammenbruch von J8J8 den Entſchluß, fein Außerſtes zu fagen”, fo 
iſt Göhres Buch, wie er ſelbſt ſagt, vor dem Krieg geſchrieben und hat böchitens 
einige Schleifungen oder Juſaͤtze in der Kriegszeit erfahren. 

Das bat, fo viel ich ſehe, auch innerlich Bedeutung: das Buch entſtammt einem eit- 
alter ungebemmter Sochziviliſation und trägt deren Charakter und Stimmung 
Darin aͤbnlich dem mit Recht berühmt gewordenen Spenglerſchen Untergangbuch 
und dem Mauthnerſchen Werke ſelbſt; alle drei Bücher Ausläufer des liberalen 
Rationalismus, deſſen Troſtloſigkeit durch ein wehmütiges Abendrot verflärt 
wird; bei Goͤhre durch die Vorſtellung von einem unbekannten, ewig unbekannt 
bleibenden Gott, bei Spengler durch das Jugeſtaͤndnis, daß alle eigentlich großen 
Zeiten in ihrem Aufſteigen Religion haben, aber wir finde — fo auch Goͤhre — zu 
alt dazu (oder wie manche ſagen: „zu reif“), und bei Mauthner ſelbſt — ja, wie? 
Man ſuche danach in feinem Schluß: es muß ja da irgendwo oder = wie die, athe⸗ 
iſtiſche Myſtik“ ſtehen, die ich an ſich nicht etwa verſpottet haben will. 

Arthur Bonus 


Das Leben ift immer die Geſtaltung von beftimm- 

Don der Daterwelt ten Erkenntniſſen und Wertfhägungen über den 

menſchen felbft. In welcher Weife und Tiefe ſich ein Menſch erkannt bat, fo er- 

ſcheint auch ſein taͤtiges Leben. Und dieſe Erkenntnis kann dem einen ſchon Har 
bewußt fein, während fie im andern noch trieb haft ruht. 

Die Alten glaubten ſich durchaus abhaͤngig von einem Gotte. Sie fühlten ſich 


Deutſche Verlags anſtalt, Stuttgart und Berlin 1920—23. Grunow, Leipzig. 
Vergleiche meine Auseinanderſetzung mit ihm in der Neuen Rundſchau, Nov. 1919 
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nicht als Schöpfer, ſondern nur als Geſchoͤpfe. Aber das Geſchoͤpf fiebt den Schöp- 
fer und will fo fein wie er. Woruͤber es ſcheinbar Macht hat, was ſcheinbar fein 
ureigenſtes Werk ift, demgegenuͤber tritt es als Schöpfer auf. Der Mythus bringt 
das meiſt fo zum Ausdruck, daß in den Sagen oft die Väter ihre Sohne töten, 
und in den Maͤrchen, wo die Mutter berrfchen, tut das zuweilen die Mutter. Man 
muß alfo, um einen Mythus ganz zu erkennen, ihn erſt wieder feiner Sinnfaͤllgkeit 
entkleiden, um den nackten Kern zu feben. Der Kern iſt bier dieſer: daß die Re⸗ 
ligion der Alten noch keine Religion ihrer ſelbſt war. Es war ein dunkles Ab- 
haͤngigſein und noch lange nicht das Wiſſen um ihre eigene Unendlichkeit. Das 
war es auch noch nicht im Alten Teſtament. Das wird es mit Jeſus anders. Aber 
erſt vereinzelt, und auch heute noch nicht praktiſch für ein Volk und für Volker. 
Doch davon weiter unten... Wirkend genommen, fo iſt die Vaterwelt heute meift 
noch altmythologiſch. Der Vater breitet feine Vaterwelt über die Welt feines 
Sohnes, als hatte dieſer kein eigenes Leben, als wäre dieſer nur ein Geſchoͤpf und 
kein Schöpfer. Er iſt aber Träger der Unendlichkeit, und alfo aktiv ſich ſelbſt aus · 
wirkend, genau fo gut wie der Vater. Und das liegt urbe ſchloſſen, blutgebunden im 
Sohne. Man kann es ſchon am Sechsjaͤhrigen merken, wie der zuweilen gegen 
feinen Vater losgeht, und wenn der Vater nie feine eigene Unendlichkeit in ihm 
ſelbſt erfährt, oder den Sohn nicht als etwas Abgetrenntes erkennt, fo iſt die 
Tragòͤdie unvermeidlich. Denn nur wo ein Wiſſender und tief in ſich Gereifter ift, 
da wird es nicht mehr zu ſolcher Verkrampfung kommen. Und es kann auch der 
Sohn der Gereiftere ſein. Er wird ſich dann tieftraurig von ſeinem Vater ſcheiden. 
Wir müffen alſo klar erkennen: jedes Rind ift ein Werk feiner ſelbſt 

Ich bin nicht nur mein Vater und meine Mutter. Mein Vater und meine Mutter 
ergibt nur immer: mein Vater und meine Mutter. Ich habe aber kraft meines 
Lebens etwas aus meinem Vater und meiner Mutter herausgeriſſen. das 
irgendwie CLeibliche, irgendwie die Stoff baſis, fo daß ich mich umhüllen konnte 
Ich bin alſo: Mein Vater und meine Mutter plus Ich . . Oder von meinem 
Vater ausgefagt, er iſt: fein Vater und feine Mutter plus er... oder minus ich 
wir find alſo Getrennte. Wenn man dieſe Reihe weiter nach ruͤckwaͤrts denkt, 
fo ftebe ich auf der Baſis meiner Eltern und Großeltern ufw. . . . und ſchließlich 
auf der breiten Baſis aller Menfchen meiner Raſſe und darüber hinaus. Jeder 
Menſch iſt alſo die Spitze, und man ſieht ſogleich, daß dieſe Spitze nicht endlich 
ſein kann, ſondern unendlich in ihrem Weſen ſein muß. 

Jeder Menſch iſt alſo ein abſoluter Akt der Unendlichkeit, in ſich und durch ſich 
ſelbſt gewirkt und gegeben . . Von dieſer Erkenntnis aus muß ſich nun das Welt- 
bild anders formen. Es kann von da aus keinen Glauben an einen perfönlichen 
Gott mehr geben, und alfo auch keine Kirche im Sinne der Macht eines Klerus. 
Auch nicht mal den Stifter einer Religion kann es noch geben, in dem Sinne nicht 
mehr, daß man den Stifter verehrt. Es iſt für ewig das Strahlenlicht des Chriſtus 
in der Welt, das unperſoͤnlich iſt, das wohl einen Wuchs in ſich felber hat, ſich aber 
nicht mehr entwickeln kann. Es wird immer ſo ſein wie es iſt, das Weltenlicht, die 
Unendlichkeit: Der Chriſtus . . Ich werde ſein, der ich war. Nur andere Formen 
konnen ſich unter feiner Strahlung auswirken, andere Vergegenſtaͤndlichungen 
der Religion und Sitte, der Runſt und des Lebens. Ehe ſich aber ein Volk in feiner 
Breite damit erfüllt, werden noch Jahrtauſende vergehen, denn feine Schwin ; 
gungen liegen febe hoch. Vereinzelt war es ja ſchon immer im Sinne unſerer Be- 
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trachtung tätig, fo, wenn wir ſtarke Jentren herausgreifen, bei Eckehart und Lu; 
ther. Und auch der Rampf der Sürften gegen das Koͤnigtum, den Rampf der freien 
Staͤdte und zuletzt die großen Revolutionen muß man als eine Auswirkung des 
neuen Gottbewußtſeins gegen das alte begreifen lernen. Freilich wird bei ſolchen 
Maſſen bewegungen das Licht immer mehr verdunkelt als erhellt, was aber geſchah, 
geſchah doch kraft feiner Energie und tft nie aufzuhalten. Bei ſolchen Bewegungen 
miſcht ſich immer das Triebhafte mit dem Bewußten, oder der meiſt ſehr ſtark 
materielle Pol fuͤhlt den geiſtigen nicht mehr, und ſo gelingt es nur immer halb 
oder epochenweiſe. Wenn ſich dann aber der geſunkene Pol, und das iſt immer der 
geiſtige, um deſſen Erwerb es gehen ſoll, langſam wieder hebt und wieder Span⸗ 
nung gewinnt zum materiellen, ſo iſt man doch vorwaͤrts gekommen. Wenn wir 
jetzt für unſer bürgerliches Leben den Ausdruck der Republik haben, fo iſt dies 
entſchieden ein Gewinn. Der Gewinn wird nur nicht gleich ſo ſichtbar wie die alte 
Welt ſichtbar geworden war, weil das Materielle ſo zaͤh iſt. Und ohne dies weiter 
auszuführen, verweiſe ich nur darauf, daß jeder febe, wie ſehr er felbft noch alte 
Vaterwelt iſt, wie wenig er ſelbſt noch ſeine eigene Sohnſchaft erkannt hat, alſo 
ſich ſelbſt wie einen Fremdling draußen vor dem Gittertore ſtehen laͤßt. Denn dieſer 
innere Iwieſpalt, das iſt ja im Grunde der Bampf zwiſchen Vater und Sohn, 
zwiſchen dem Birchengott und dem freien Gott, zwiſchen dem Rönigtum und der 
Republik. Und folder Rampf und ſolches ſtückweiſe Erringen der neuen 
Geiſtesform braucht lange Zeit. Aber es geht voran. Die Menſchen haben ſich dem 
Urvater und feiner Horde, einer furchtbaren Unterjochung, entwunden, und fie 
werden ſich auch dem Rönigtum entwinden, wo die gegenſeitige Verſklavung von 
err und Anecht erſt recht begann . . Das Bönigtum iſt namlich noch ſehr aktiv. 
Das Befeblenwollen und Beſitzenwollen (die Sucht nach Vermehrung der per · 
ſoͤnlichen Saus macht) und das Abſondern (Stände gegen Stände und Amter und 
Würden gegen Amter und wurden). Die Liebloſigkeit. Wenn naͤmlich das Rönig- 
tum, verloren feine Kraft und fein Fuͤnklein Gnade, in die letzte Phaſe eintritt, 
fo wird es Tyrannentum. Die bitterboͤſe Feindſchaft. Nach außen noch die Politur 
der Ritterlichkeit, der hoͤflichen (von hoͤſiſch l) Phraſe, aber nach innen jeder kalt 
getrennt vom andern. In dieſer Epoche, alſo einem Juſtand der inneren Ver ⸗ 
wilderung, find wir noch heute. Mitten in der Republik noch lauter Rönigtum. 
Und das bei allen Schichten. Rönigtum in der Verwirrung und krampfhaften 
Ballung zur einzelnen Macht. Jur Tyrannei einer Schicht und der Einzelnen. 
Mitten in der Republik die alte Vaterwelt. Der Sohn als Fremdling draußen 
vor dem Tore. Eugen Franz Soff mann 


Da hat nun der Mythus eine wunderbare 
Zeſus und die Daterwelt Weisheit eingekleidet: Jeſus bat keinen 
irdiſchen Vater. Er iſt der uneheliche Sohn. Die Mutter erbebt da in ihrem inner ⸗ 
ſten Weſen ganz als Mutter. Weil ſie den Vater gleichſam umgeht, iſt ſo der Sohn 
von vornherein losgelòſt, und das Erlebnis der Mutter iſt fo am unmittelbarſten. 
Am füßeften und herzlichſten, aber auch am tragiſchſten. Denn der Sohn muß ſich 
nun von der Mutter Idfen. 
Das iſt fo eigentämlih und feltfames Bräftefpiel: ſonſt bleibt der Sohn, ſich 
vom Vater Idfend, meiſt der Mutter verbunden, und nun muß er den Vater ſuchen. 
Da er aber den Vater nicht mehr irdiſch⸗ real aus dem Wege zu räumen hat (weil 
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dieſer ſelber ja Sohn iſt), ſo muß er ſich mit dem Vater gleichſetzen. Da aber der 
Vater irdiſch nicht gegeben iſt, fo geſchieht dies auf Aberirdifche, auf myſtiſche 
Weiſe. Ich und der Vater find eins. Der Sohn umhuͤllt ſich ſelber mit ſich ſelbſt . 

Er iſt der Freie, der Einzelne. Der Menſch. 

Mit der Jeſusmythe wird die Mutterwelt herrſchend. Da geſchieht wieder die 
Vereinigung des Menſchen mit ſich ſelbſt. Da wird, mythologiſch genommen, jene 
Kraft erſt ſichtbar, welche die allvereinende iſt, naͤmlich die Liebe. 

Mit der Vaterwelt geſchieht die Trennung. Der Vater iſt Mann, und er reißt an 
ſich an, was er ergreifen kann. Er iſt immer irgendwie Urvater und Sorde, oder 
frei genommen, Erzeuger und Werk, er iſt immer irgendwie ſtoffumlagert. Aber 
er kann ſich nicht innerhalb des Stoffes vom Stoffe Iöfen. Auch nicht vom Sohne, 
der ihm in dieſem Sinne Stoff oder urperſoͤnliches Werk iſt. Er kann alfo zu ſich 
ſelbſt nicht hin. Er hat ſich durch ſich ſelbſt verſperrt. Und alfo muß er fi ſelbſt 
aufgeben ... muß gleichſam in ein Fremdes, ihm Ungeabntes wie in ein Wunder 
verſinken ... in die Mutter, in den Mutterſchoß ... das heißt aber in den Schoß 
des Nichts. Denn da hinein hat der Vater ſeinen Samen geworfen, als er den 
Sohn (d. i. ſich ſelbſt) erzeugte.. Denn was von der Mutter aus gefeben wie 
unehelich, wie gleichſam ohne Vater geſchieht, das geſchiebt vom Vater aus ge 
feben wie ohne Mutter, wie geboren aus dem Nichts 

Alſo auch von dieſer Seite das Ergebnis: der Menſch iſt unendlich.. iſt frei 
und niemand darf ihn verletzen. Ehe aber dieſer Mythus in einem Volke als Volk 
breite ſichtbare Lebensgeſtalt gewinnen wird, werden noch Jahrtauſende vergehen. 

Eugen Franz Soffmann 


Vom Sinn, von den Aufgaben und er ibre 1 an 
ersennung Drau e ra ⸗ 
von den Gefahren der Graphologie . 


kaͤmpfen dank der Arbeit, die Ludwig Klages geleiſtet hat. Aber die Frage einer 
anderen Anerkennung gilt es zu Hären : die der ſittlichen Anerkennung. 

Es iſt im Allgemeinen ganz gewiß mehr ein Übel als ein Segen, wenn der 
Menſch viel von ſich ſelbſt erfahrt — zumal, wenn das nicht durch den Einſatz 
feiner Exiſtenz in Aampf, Erfolg und Not geſchiebt, wenn es ihm nicht in feinem 
eigenen Leben, das er zu leben hat, gezeigt wird, ſondern wenn er es bloß mit dem 
Intellekt erfährt, — unverbindlich über ſich ſelbſt leſend. 

Das kann die Bodenloſigkeit, die Standloſigkeit feines Daſeins noch verſtaͤrken, 
an der wir Jeitgenoſſen heute wohl faft alle kranken. Andererſeits ift es ja aber 
gerade dieſe Standloſigkeit, die das Jurhilfenehmen der Graphologie für ein an- 
gemeſſenes Sich ⸗Jurechtſinden im Leben nicht nur entſchuldigt, ſondern ſogar für 
einen großen Teil der heutigen Menſchen bitter ndtig macht. ö 

Sinter dieſem doppelten Geſicht, das die Graphologie nun einmal bat, iſt die Ent⸗ 
ſcheidung uͤber ihren ſittlichen Wert zu ſuchen. — Sie liegt in der Antwort auf die 
Frage: Was bewegt den Auftragſteller und auch den Graphologen ſelbſt, ſich mit 
Graphologie zu beſchaͤftigen? Iſt es Senfationsluft? ſogenanntes „geiſtiges In- 
tereſſe“, das ſich „uber alles ein Urteil bilden“ will — auch über das eigene Ich? 
oder iſt es die verantwortliche Not einer ehrlichen Ratloſigkeit, oder doch eines 
ehrlich zugeſtandenen Unheimlichkeitsgefuͤhles, das die Standloſigkeit des eigenen 
Cebens dumpf ſpuͤrt und auf irgend eine Weiſe aus ihr herausgebracht werden 
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will? Nur wo dieſe Not als ſolche entweder vom Frageſteller empfunden, oder 
aber vom Graphologen geſehen und dem bloß vorwitzigen Frageſteller bewußt 
gemacht wird, da kann fie behoben werden und nur da bat die Graphologie fitt- 
lichen Wert. Anderenfalls wird die Not nicht behoben, ſondern vielmehr in ge- 
faͤhrlichem Maße verſchaͤrft. 

Wird auch noch die Einheit des natürlichen Selbſtgefuͤhles des Menſchen durch 
die graphologiſchen Feſtſtellungen bloß aufgeſpalten, ohne daß es zu einem neuen 
Aufbau kommt, fo geht auch das letzte verhaͤltnis maͤßig unmittelbare und dadurch 
auch einheitliche Gefuͤhl verloren, das der moderne Menſch ſich wohl einſtweilen 
noch erhalten hat. „Ich“ ſagt heute wohl faſt jeder noch mit einer naiv · natuͤr⸗ 
lichen Sicherheit und Eindeutigkeit und verbindet einen gewiſſen Anſpruch damit. 
Wird ibm dieſe unwillkuͤrliche Sicherheit und Eindeutigkeit genommen, dann tft 
er reſtlos anheimgegeben dem entſcheidungsloſen Vielerlei all der Beſtaͤnde und 
Bewegungen um ihn her. 

Hier behaupten fie ſich mit der Blaͤſſe der Blaſiertheit und Verantwortungs⸗ 
Ioſigkeit neben einander in einer Art von frivoler Stumpfbeit, die in ihren Soch⸗ 
momenten mal in Leichtſinn aufſpringt, ſonſt aber in bequemer, bloß durch 
Geiſtreicheleien leicht aufgekraͤuſelter Seichtheit beharrt — dort reißen ſie den 
menſchen binein in das nervoͤs aufgejagte Suchen nach einem Erſatz für die ver⸗ 
lorenen heiligen Unmittelbarkeiten des Menſchenlebens: Glaube, Bemät und Natur. 

Deren Fehlen kann der Intellekt noch eben gerade feſtſtellen. Mehr vermag er 
nicht. Des halb begibt er ſich nun auf die Jagd nach einem Erſatz. Er tut es gewöhn- 
lich philantropiſch eingekleidet (naͤmlich predigend, daß die Menſchheit durch dieſes 
und jenes hiervon und davon geneſen muͤſſe — befonders von der überband- 
nehmenden Bopfarbeit? —), im Grunde aber von der ganzen Leidenſchaft feiner 
eigenſten Sybris getrieben — denn er kann es nicht anerkennen, daß unter feiner 
Serrſchaft, die ja doch ſo differenziert und tolerant, dem aͤußeren Anſchein nach 
fo gar nicht auf feinen eigenen Triumph (den einer ſpirituellen Intellektualitaͤt) 
bin organiſiert iſt, irgend etwas unaufbebbar fehlen mußte. 

Er haͤlt feine Einſeitigkeit dadurch fur uͤberwunden, daß er fo viel Verſchieden⸗ 
artiges für noͤtig anerkennt und predigt, was ſcheinbar ganz außerhalb feines 
eigenen Intereſſengebietes liegt. Er meint, damit die Welt beberrſchen und über 
das Leben verfügen zu konnen. Vergeſſen wird dabei, daß gerade die tiefſte Ein⸗ 
ſeitigkeit des Intellektes in all der betriebſamen Toleranz vollauf beſtehen bleibt. 
Sie liegt doch wohl gerade darin, daß er den Gegenſatz zu aller unmittelbaren 
Cebensregung bildet. Sich ſelbſt aufzuheben uͤberſteigt feine Macht. — Das ge⸗ 
heime Sortbefteben und Serrſchen dieſer Einſeitigkeit ergibt die vielen Jerrbilder, 
die heute zum Erſatz für das Verlorene und bang Befuchte angenommen und mit 
fo heißem Sunger und Durſt verzehrt werden, daß man zunaͤchſt verſucht iſt, zu 
meinen, es waͤre wirkliche Stillung. 

Am plaſtiſchſten und ſchauerlichſten zeigt ſich die Erſcheinung dieſes Erſatz 
ſuchens wohl in den 2 Sauptintereſſen unſerer Zeit: in der modernen Pſychologie 
und im modernen deutſchen Tanz. Es wird hier an deſſen wichtigſte und typiſchſte 
Vertreter gedacht: Freud in der Pſychologie und Rudolf von Laban und Mary 
Wigmann im Tanz. Der Tanz dieſer beiden und ihrer Gruppen iſt ja eigentlich nichts 
anderes wie meiſterlich hergetanzte, raffinierte Pſychoanalyſe (man denke an Ru⸗ 
dolf Labans „Narrenſpiegel“) — Pſychoanalyſe, die hier wie dort ihrem leiden 
Lat M 31 
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ſchaftlich ſuchenden Entlarven keine Grenzen ſetzt, die bier wie dort, beſonders aber 
im Tanz, bei weitem ihr Gebiet uͤberſchreitet, in der Gier nach letzten Wirklich; 
keiten, die nicht mehr im Grunde dieſer Menſchen beruhen, nicht mehr ihren Da⸗ 
ſeinsgrund bilden“. Damit aber beginnt die Pſychoanalyſe unſachlich und der Tanz 
unkuͤnſtleriſch zu werden. 

Dieſe Abſchweifung ſollte deutlicher vor Augen führen, was mit dieſem leiden- 
ſchaftlichen Erſatzſuchen gemeint iſt, von dem die Rede war, und das uns alle wie; 
der und wieder verführt, weil jedes ſolches Erſatzſuchen ja von einem echten ein- 
zelnen Ende der ganzen wahrbaftigen Wot ausgeht und in dieſem Ausgang zu · 
naͤchſt Recht hat. Erſt im Ausbrechen aus der Proportion und Aber die Grenzen 
ſeines Gebietes wird es zum gefaͤhrlich irreführenden Wahn. — Was iſt nicht 
heute alles zur „Weltanſchauung geworden, die alle Mal „das“ Seil bringen ſoll: 
Gymnaſtik l Vegetarianertum! Ahnlicher extremer Beiſpiele gibt es eine Fälle! 
Weniger extrem und darum wohl noch gefaͤbrlicher z. B. die Unterwerfung unter 
die Perſpektiven der Aſtrologie — und hieran ſchließt ſich wiederum eine ganze 
Bette von Iweigerſcheinungen. 

Iſt nun die Graphologie auch eine davon? 

Sie kann es ſein, wenn ſie — wie bereits angedeutet — in ſchlechtem Geiſt be⸗ 
trieben wird. Sie kann aber auch ihre allerdings der aſtrologiſchen auf den erſten 
Blick verwandte, aber doch völlig anders baſierte und gerichtete Macht gerade 
gegen all dieſe Bannungen kehren und darin gerade liegt ihr zutiefſt rechtfertigen · 
der Sinn und ihre immenſe Aufgabe in der heutigen Jeit. Denn ſie iſt auf dasjenige 
gerichtet, was gegenwärtig da iſt und jedem Menſchen felbft bei genuͤgender Tiefe, 
Schaͤrfe und Unvoreingenommenheit des Blickes zugaͤnglich iſt, nicht auf die dem 
Menſchen von eb und jeh verhüllte Jukunft. 

Die Angabe der naturgegebenen Anlagen und Fahigkeiten des Individuums 
(etwa in der Berufsberatung, Angeſtelltenauswahl uſw. ) find ihr zwar obenauf⸗ 
liegender und praktiſch auch wirklich ſehr wichtiger, aber eigentlich doch nur ſekun⸗ 
daͤrer Iweck. Ihre primäre Aufgabe iſt es, den Menſchen aus feinen Verſtrickungen 
und Verſchuͤttungen herauszubeben — oder vielmehr nicht ibn — dieſe Lebens ⸗ 
arbeit muß er ſelbſt leiſten — aber: vor feinem inneren Blick das mit ihm Be- 
meinte. 

Wenn es dem Graphologen gelingt, das zu vollziehen in einer weiſe, die den 
Menſchen zu feinem eigenen tiefſten Erſchrecken Aber feine Lebensſituation 
bringt, dann war die Analyſe gut und erfüllte ihre Aufgabe. Oder wenn fie einen 
barmoniſchen oder harmloſen Menſchen in ſeiner Ruhe ließ und in ſeiner Ruhe 
feſtigte — dann war ſie auch gut. 

In beiden Faͤllen hat fie ein Entheben in die unverbindliche, bloß intellektuelle 
Schau vermieden, bat nicht noch mehr von dem teilweiſe noch vorhandenen, un; 
ſicheren Boden entzogen, ſondern hat den Menſchen auf ſeinen Boden geſtellt, oder 


»Selbſtverſtaͤndlich richtet ſich die Polemik dieſer Behauptung nur gegen die an⸗ 
maßende Prätention, mit der die Pſychoanalyſe auftritt, nicht gegen die Methode 
ſelbſt, deren eminente Bedeutung ja wohl aber allen Zweifel erhaben iſt, — und 
die genau AN o wie die Graphologie als eine bittere Notwendigkeit in unfere Jeit 
bineingreift und als eine Seilmethode neben anderen verſtanden und inner ⸗ 
> . 5 vom Arzt gehandhabt und vertreten, mit den hier dar ⸗ 
gelegten Beſtrebungen ganz ko sin geben kann und bei einigen von den Pſycho⸗ 
analytikern Gott ſei Dank auch geht. 


umſchau 475 


richtiger: ſie hat ihn dazu gebracht, ſich ſelbſt auf ſeinen Boden zu ſtellen; denn im 
Schrecken greift unſer Selbſterhaltungstrieb ſo lange um ſich, bis er einen Boden 
findet, auf den der taumelnde Menſch ſich ſtellen kann. 

Ob er dieſen Boden in der Beruhigung wieder Iosläßt, vielleicht zunaͤchſt los ⸗ 
laſſen muß, weil er noch nicht fähig iſt, ſich bleibend auf ibm zu halten — das iſt 
eine andere Frage. In den meiſten Faͤllen wird er zunaͤchſt wohl wieder und wieder 
loslaſſen mäflen. Sofern er es nicht muß, iſt es im Weſentlichen ein Gnaden⸗ 
geſchenk, — daneben aber auch eine Leiſtung, die die Gnade anzunehmen, zu hal⸗ 
ten und zu bäten hat. Und dieſe Leiſtung kann und ſoll wiederum der Graphologe 
abſchaͤtzen in ihren individuellen Möglichkeiten und Schwierigkeiten und ſoll den 
menſchen mit Silfe feiner pſychologiſchen Einſichten und Erfahrungen darin be- 
raten, wie er die Leiſtung am eheſten vollbringt. 

Der Graphologe iſt der Arzt der ſogenannt „Geſunden“, die verwirrt worden 
ſind. Nichts anderes. Wenn er keine Ablenkungen von der zwar in ſich gewaltigen, 
aber doch faſt immer ſchlichten, unſcheinbaren Unerbittlichkeit der geforderten 
CLebensleiſtung gibt, keine Schein heilungen, die die Situation bloß leichthin 
glätten, ſondern fein ganzes Derantwortungsgefübl darauf richtet, wirkliche Ge⸗ 
ſundungen herbeizufuͤhren, wenn dieſe auch durch noch fo große Schmerzen 
führen oder nur durch ſchonungsloſes Erſchrecken herbeizufuͤhren find, dann iſt es 
mit feiner Arbeit in Ordnung — dann erfullt er ihre eigenſte Aufgabe. 

Dieſer Aufgabe kann eine ſittliche Anerkennung wohl nicht vorenthalten werden. 

Sie iſt aber wohl nur für den Graphologen in poſitivem Sinn zu Idfen, der die 
mit ihr verbundenen Gefahren feſt ins Auge faßt. Lucy Weizſaͤcker 
Nachſchrift des Serausgebers. Frau Weizſaͤcker betreibt die Graphologie als 
Beruf. Ich habe ſowohl in perſoͤnlichen als auch in geſchaͤftlichen Angelegen ; 
beiten Sfters ihren ea on Rat eingeholt und kann nur aus Erfahrung 
ſagen, daß die Auskünfte ſich immer uͤberraſchend richtig herausſtellten. Ich würde 
feinen wichtigen Poſten in meinem Geſchaͤft beſetzen, ohne die Graphologie zu 
fragen. Was ja übrigens auch ſchon laͤngere Zeit die Großinduſtrie tut. Aber auch 
fur jeden Menſchen, der ſich ein Ziel ſetzt und darum Selbſterkenntnis braucht, iſt 
der . Weg ein graphologiſches Urteil. Dank Cudwig Klages iſt dieſe Wiſ⸗ 
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ſenſchaft ft aus ihren Ainderſchuhen hinaus. Die Adreſſe von Frau Weizſaͤcker 
iſt Marburg (Cahn), Rotenberg IS a. 


Über Pfychoanalpfe, die weiten Rreifen noch 
Wert der Nſxchoanalyſe ebenſo unbekannt iſt, wie ſie in den geiſtigen 
Jirkeln 3. B. Berlins oder Muͤnchens zum eiſernen Beſtande des Geſpraͤchsreper⸗ 
toirs gehört, — alſo Aber Pſychoanalyſe geben die Meinungen ſehr auseinander. 
Während die, die überall zu ſpaͤt anzukommen pflegen, verkuͤnden, man koͤnne ihr 
wiſſenſchaftliche Beachtung nicht länger verſagen, verſichern die anderen, ihre 
Zeit ſei ſchon vorüber. Der durch feine Schrift Aber „Die Bildnerei der Geiſtes⸗ 
kranken“ bekannte Pſychotherapeut Prinzhorn verſucht in feiner neueſten 
Schrift, die letzte Behauptung auf ihr richtiges Maß zuruͤckzuführen, indem er 
unterſcheidet zwiſchen den aͤußeren Gewaͤndern, in denen die Analyſe ſich bei 
Freud, Adler und Jung darbietet, und ihrem bleibenden Berngebalt. Dieſen ſieht 
er in zwei Brundtatfachen : einerſeits in der Problematik des heutigen Menſchen, 
der bindungslos ⸗aatomiſtiſch geworden iſt; anderſeits in der Moglichkeit, ibn durch 
»Dr. Sans Prinzborn, „Geſpraͤch über Pſychoanalyſe“. JOO Seiten. Niels Ramp- 
mann Verlag, Seidelberg 1926. Preis 928 m 4,50. 
3]* 
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geeignete Behandlung wieder bindungsfaͤhig zu machen. Doch in der aͤrztlichen Be⸗ 
handlung lauert zugleich die Gefahr einer Aataſtrophe: Zur ſeeliſchen Selbſtent⸗ 
hullung, wie fie vom Patienten gefordert wird, kann ſich nach dem Geſetz der 
Natur der Menſch nur dem gegenuber entſchlie ßen, „an den“ er ſich auf Gedeih 
und Verderb „zu binden“ gewillt iſt. Es iſt leicht einzuſeben, wie — namentlich 
zwiſchen dem weiblichen Patienten und dem Arzt — ſolchermaßen eine „Bindung“ 
entſtehen kann, die ſich als Scheinbindung erweiſt, da der Arzt innerlich frei bleibt 
und es eines Tages vielleicht erleben muß, daß der Patient, wie aus einer Betaͤu⸗ 
bung erwachend, — nunmehr haltlos ins Leere taumelt. — Dieſer Gefahr zu be⸗ 
gegnen, iſt Sauptzweck des Buches, das ſich gleichermaßen an Arzte wie an Laien 
wendet. Prinzhorn erhofft Rettung von richtiger Anwendung der echten Sokra⸗; 
tiſchen Methode, die — wenn von einem Meiſter angewandt — den Patienten einen 
Weg zu fuͤhren weiß, von dem aus als erſehnter Bindungsgegenpol nicht der Arzt, 
ſondern ein uͤbergeordneter Wert erſcheint (was auch der Anſicht des Referenten 
ent ſpricht). 

Auf die niedere Rolle, die Prinzhorn als Klages · Anhaͤnger dem menſchlichen 
„Beifte” zuweiſt — er ſoll Sandlangerdienſte leiſten ! —, ſei bier nicht naher ein⸗ 
gegangen; wohl kann indes dem Verlangen zugeſtimmt 1 im einzelnen Pa⸗ 
tienten nur fo viel Unbewußtes bewußt zu machen, wie feine perſoͤnliche Be⸗ 
laſtungsfaͤhigkeit vertragen kann, damit er nicht unter der Bur zuſammenbreche. 

Der Form nach gibt ſich die Schrift als Wechſelgeſpraͤch zwiſchen drei Perſonen 
— der Arzt, die Frau, der Dichter. Sie ſind, wohl abſichtlich, weder lebens voll 
durchgeſtaltet noch in irgendeine konkrete Situation bineingeftellt, wollen viel⸗ 
mehr als Masken von abſtrakten Typen genommen ſein, eigentlich nur als Vor⸗ 
zeichen und Leſeſchluͤſſel für die Reden, in denen ſich Meinungen, Einwaͤnde und 
Argumente ein Stelldichein geben. 

Alle „Unſchluͤſſigen“, die ſich von Pſychoanalyſe zugleich abgeſtoßen und an- 
gezogen fühlen, ſeien eingeladen, ſich als vierte Perſon an der Unterhaltung zu 
beteiligen, indem ſie ſich das * geſchriebene Büchlein kaufen und mitdenkend 
leſen. Friedrich Grave 


Als eine neue Abteilung der von 
Fur Pädagogik der Gegenwart F 


brachten umfangreichen Sammlung: „Die Wiſſenſchaft der Gegenwart in Selbft- 
darſtellungen “, iſt der erſte die Paͤdagogik der Gegenwart behandelnde Band her · 
ausgekommen. Dieſer Band iſt von Erich Sahn, dem Serausgeber der paͤdago⸗ 
giſchen Abteilung dieſes groß angelegten Unternehmens eingeleitet u einem 
wertvollen Auffag „Über Perſoͤnlichkeit und Autobiographie“. 

Schon durch dieſe Einleitung wird dem Leſer Mar, was ſich ibm nadber beim 
CLeſen der einzelnen autobiographiſchen Stucke beſtaͤtigt, wie ganz beſonders 
in der Pädagogik dieſe Form der Selbſtdarſtellungen am Platze iſt. Dieſe Form 
macht es möglich, den in der Pädagogik ganz beſonders beziehungsreichen Ju · 
ſammen hang zwiſchen der darſtellenden Perſoͤnlichkeit und ihrem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtem unmittelbar zu erkennen. 

Die fünf paͤdagogiſchen Perfönlichkeiten, die in dieſem Band zur Sprache 


„Die Pädagogik der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen“. i von 
Dr. Erich Sahn. Felix Meiner Verlag. Leipzig 1926. Preis geb. M 12. 
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kommen, find Dunin · Borkowſki, Kerſchenſteiner, Rudolf Lehmann, Paul Oeſt⸗ 
reich und Wilhelm Rein. Das für jeden von dieſen andersartige perfönliche Ver⸗ 
haͤltnis zu ihrer praktiſchen und theoretiſchen Lebensarbeit wird in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Schilderungen deutlich. 

Kerſchenſteiner erzählt zunaͤchſt einfach fein Leben in meiſterhafter Anſchau⸗ 
lichkeit. Man ſieht, wie die ſich haͤufende praktiſche Tätigkeit dieſes hoͤchſt expan · 
fiven Lebens in einem immer breiter werdenden Strom binfließt. Man begreift, 
wie die Praxis fo umfangreich wird, daß eine theoretiſche Juſammenfaſſung 
dieſer Lebensarbeit von Werk zu Werk notwendig wird. Das Verzeichnis der 
literariſchen Vero ffentlichungen am Schluß bildet fo den wahrhaft organiſchen 
Abſchluß der Biographie. Auch da noch wird der etappenweiſe Aufbau dieſes 
Cebens klar zum Ausdruck gebracht. 

Bei Wilhelm Rein dagegen ſteht die große theoretiſche Ernte ſeines langen und 
Har uͤberſchauten Lebens von vornherein im Mittelpunkt der Darſtellung. Wie 
er ſich ſelbſt mit Goethiſcher Weltfroͤmmigkeit als das Ergebnis ſeiner Ahnen⸗ 
reihe fiebt, fo ſieht er auch beſcheiden und für ſich ſelbſt zuruͤcktretend das theore · 
tiſche Ergebnis ſeiner Denkarbeit bier im Augenblick der Rüͤckſchau noch ein ⸗ 
mal wie eine reife Frucht, die ſich von feinem Leben gelöft hat; und fo gipfelt 
feine autobiographiſche Arbeit in der kurzen und Maren Überfchau über fein 
Syſtem, das zunaͤchſt in einer ſehr anſchaulichen Tabelle gegeben wird und nach⸗ 
ber in den Einzelheiten erläutert wird. Dies Syſtem laßt die befreiende Sicher⸗ 
beit zuruck, bier für jede paͤdagogiſche Erſcheinung den entſprechenden Ort zu 
finden, der er ermöglicht, fie in Juſammenhang mit anderen Erſcheinungen der 
Gegenwart zu ſetzen. 

Rudolf Lehmann verſucht ſich ſelbſt typiſch zu erfaſſen, die eigene Entwick · 
lung mit moͤglichſter Objektivitaͤt als einen Beitrag zu der allgemeinen Frage zu 
behandeln, wie paͤdagogiſche Geſinnung entſteht und auf welchem Wege fie zur 
theoretiſchen Ausprägung gelangen kann. „Er führt dieſe Abſicht auch mit Sicher⸗ 
beit durch, und der Leſer erfährt fo vornehmlich, wie aus dem zielgerichteten paͤ⸗ 
dagogiſchen Streben dieſes Lebens die einzelnen theoretiſchen Werke entſtehen. 

Jede dieſer drei Perſoͤnlichkeiten iſt ganz deutlich — und zwar jede in einer an- 
deren Art — dem akademiſchen Wefen verpflichtet. Fuͤr Kerſchenſteiner iſt die 
akademiſche Lehrtaͤtigkeit die ſelbſtverſtaͤndliche, wenn auch nicht beſonders ber- 
vorzubebende Brönung einer maͤchtig aufſteigenden paͤdagogiſchen Lehr ⸗ und 
Verwaltungstaͤtigkeit. Der Volksſchullehrer ſteigt auf zum Gymnaſiallehrer, 
zum Schulrat und ſchließlich zum Univerſitaͤtslehrer. Für Lehmann bedeutet 
die Tatigkeit auf der Univerfität die Erloͤſung vom Lehramt, die ihn frei macht 
für die literariſche Arbeit. Und Rein iſt ohne die akademiſche Wurde feiner Spra- 
che und Denkweiſe uberhaupt gar nicht vorſtellbar. Gegenuͤber dieſer akademiſchen 
Dreifůnftel mehrheit ftebt nun in ſchroffem Gegenſatz die durchaus unakademiſche 
Paͤdagogik des Schulreformers Oeſtreich und des Katholiken Dunin-Borkowfft. 
Obgleich unter fi in extremer Weiſe verſchieden, ihre unakademiſche Art ruckt 
ſie doch in dieſem einen Betracht wenigſtens zuſammen. 

Oeſtreich erhebt mit feinem ganzen Leben und Wert Proteſt gegen die akademi · 
ſche Paͤdagogik, eben als die alte, die verbrauchte Paͤdagogik. Sein Werdegang 
iſt, wie er es zur Formel zuſammenpreßt, der des „proletariſchen Empoͤrers, der 
aufſteigt“, aber ſich nicht „ſeeliſch kaufen läßt”. Als „Trotzer zankt er durch die 
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Schule, die hohere Schule, die ibn der „Verkopfung“ überliefert. Da die „kranke 
Schweſter ſtarb, durfte er ſtudieren “. Er berichtet in feiner uͤberdeutlichen Ehr⸗ 
lichkeit von „Feiner paͤdagogiſchen Ergriffenheit“ als dem Ausgangspunkt feiner 
C aufbahn. Und gerade das iſt ſymptomatiſch und erweiſt Oeſtreich als eine fuͤh · 
rende Figur in der Geſchichte der paͤdagogiſchen Erneuerung. Er kommt von ganz 
woanders her als von der Paͤdagogik. Er will gar nicht von vornherein Jugend 
erziehen. Er berichtet von „einer wachſenden politiſchen Leidenſchaft“ als dem 
Bern ſeiner Lehrjahre. Friedrich NMaumanns „national - ſozialem“ Seerhaufen 
war er damals zuge hoͤrig. Er hatte Gelegenheit in induſtrielle Betriebe Einblick 
zu gewinnen und fühlte ſich bei „Streiks ſchon damals zur Arbeiterſchaft ge- 
hoͤrig“ . Dann „ward er wild“ . — Es iſt gerade bei Oeſtreich nötig, immer wieder 
feine eigenen Worte zu zitieren. — Während der Kriegsjahre wurde er zum 
„Brundſaͤtzlichen Pasififten” und nachher zum „pazifiſtiſchen Aktiviſten“. Erſt in 
der Nachkriegszeit befchäftigte er ſich mit paͤdagogiſchen Büchern, lernte die 
Jugendbewegung kennen, wurde ein Vorkaͤmpfer der Einheitsſchule, die er mit 
der gepreßten Formel bezeichnet „Bulturunterriht mit begabungsbeftimmen- 
den, Perſonlichkeit beſtimmten wablfreien Rurſen“. So Fam er endlich zur 
Bründung feines Bundes der entſchiedenen Schulreformer. Oeſtreichs Lebens; 
beſchreibung lieſt ſich — und gerade im Gegenſatz zu der akademiſchen Paͤdagogik 
muß es betont werden — durchaus nicht als Entwicklungsgang eines Paͤda⸗ 
gogen. Er iſt durch und durch Politiker und greift als ſolcher in die paͤdagogiſche 
Sphäre ein. Das iſt das zeitgeſchichtlich Bedeutungsvolle an dieſem Lebensgang. 
Pädagogik ift eben heute nicht mehr ein abgetrenntes Gebiet für ſich, wie es von 
der akademiſchen Seite ſo oft noch ſcheinen mag. Der paͤdagogiſche Gedanke 
greift ein in die geſamte Wirklichkeit des tätigen und geiſtigen Lebens der Gegen⸗ 
wart. Andererſeits dieſe wilde, arbeitsuͤberſpannte Gegenwart ſtroͤmt über den 
ſchuliſchen Bereich. In jedem Fall: Schule und Leben ſind nicht mehr vonein⸗ 
ander getrennt, ſondern praſſeln immer mehr in eines zuſammen. In diefer Ent⸗ 
wicklungs wendung bat Oeſtreich feine bedeutſame Stellung. Neue Bräfte aus 
der proletariſchen, ſozialiſtiſch geſonnenen Welt bemaͤchtigen ſich durch ihn und 
andere feiner Art der Erziehung. Deutlich kann man dies revolutionaͤre Ge⸗ 
ſchehnis an dem wirr und ſtoͤßig vorgetragenen Schickſal dieſes Lebens ablefen. 

Den paͤdagogiſchen Fortſchritt am Rand der geſicherten akademiſchen Drei- 
fuͤnftelmehrheit kann man ſich vielleicht am beſten unter dem Bild einer ſchiefen 
Schlachtordnung vorſtellen, wo dann dem voranſtoßenden linken Slügel der mit 
feiner Kraft zuruͤckbaltende rechte Fluͤgel entſpricht. Die neukatholiſche Bewe⸗ 
gung ſteht in Fortſchrittsſtellung auf dieſem aͤußerſten rechten Kugel. Als Ex⸗ 
ponent dieſer neukatholiſchen Bewegung iſt unter den fünf Biographen Stanis⸗ 
laus von Dunin · Borkowski zum Wort gebeten. Wenn man die fünf Kopfe der 
in dieſem Buch zur Sprache kommenden Perfönlichkeiten betrachtet, die dem 
Ceſer gleich in wirkſamer Weiſe auf dem Umſchlag des Buches vorgeſtellt wer- 
den, bleibt das Auge ſofort auf dem ſtark geprägten Ropf von Dunin ⸗ Borkotoski 
haften. So tft auch feine Art zu ſchreiben gegenuber den vier anderen Biographen 
ſofort als geprägte Form erkenntlich. Und dies, obgleich er, wie er ſchreibt, „erſt 
mit vierundfänzig Jahren begann Bücher Aber Erziehung zu ſchreiben“ . Was 
ihn, der mit feinem Willen zur Beprägtbeit fo vSllig dem ſozialiſtiſchen Empoͤrer 
entgegenftebt, doch wieder in eine Front mit dem Schulreformer OGeſtreich bringt, 
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iſt feine typiſch unakademiſche Saltung. Auch er fühlt ſich nicht als Pädagoge 
von Fach. „Bein Verkehr in amtlicher Stellung, ein Wirken in ſokratiſcher Un⸗ 
gebunden heit, auch dort und dann, wo kein Name aus dem paͤdagogiſchen 
Sprachſchatz meinen Poſten kennzeichnet. Das gerade iſt das Typiſche der neuen 
Wendung: Was die akademiſche Dreifuͤnftelmehrheit noch als ſelbſtverſtaͤndlich 
vorausſetzt, die Unbeſtreitbarkeit des Faches, Pädagogik”, das gerade iſt bier ſchon 
Problem geworden. Dunin · Borkowski ſtellt ſich allen anderen, die man — und 
das mit Einſchluß von Oeſtreich — als paͤdagogiſche Idealiſten zuſammenfaſſen 
konnte, als der an feiner eigenften Aufgabe doch eben immer wieder zweifelnde 
menſch dar (daß er auch gelegentlich daran verzweifelt, davor ſchuͤtzt ibn wohl 
bloß fein katholiſcher Glaube). Mit Nachdruck wendet er ſich aber gegen den 
„vorſchnellen Eifer aller derjenigen, die im Vollbeſitz eines paͤdagogiſchen Wiſſens 
die ringende junge Seele mit der Gewalt der Ideale erdruͤcken. Seine Biographie 
— auch wieder als einzige gegenuber den vier andern — läßt es zum Ausdruck 
kommen, daß Paͤdagogik auch mit Aunſt, mit Formung, Prägung, Geſtaltung 
zu tun hat, nicht nur mit Wiſſenſchaft. So faßt er die Erfahrung ſeines langen 
Lebens in den ergreifend wahren Satz zuſammen: „Nicht der Erfolg iſt die 
Sauptſache bei der Erziehung, ſondern der Verſuch.“ Er ift ſich bewußt des ewig 
einmaligen Verſuchs bei jedem Menſchen, der zu erziehen iſt. Beſcheiden ſchließt 
er die Folgerung daran, „wenn man das weiß, greift einer manchmal wenig ⸗ 
ſtens richtig. Solche, gegenuber allem akademiſchen Idealismus im tiefſten 
lebenswahr anmutenden Säge zeigen die edle Vorſicht und Beſcheidenheit dieſer 
Art von paͤdagogiſcher Fuͤhrungskunſt, die ſich immer bewußt bleibt, daß nichts 
zu aͤndern iſt an dem einzelnen Menſchen in ſeiner Ganzheit, daß er alſo auch nicht 
in Stucke zerſpalten vorgeftellt werden darf, die man dann fachmaͤßig ausbilden 
konnte. Fur Dunin⸗Borkowski iſt dieſe aͤußerſt ſchwere paͤdagogiſche Selbſt⸗ 
beſcheidung freilich erleichtert durch ſein Verwurzeltſein in der katholiſchen Welt 
mit ihrem feſtgefuͤgten Dualitaͤtsprinzip. Wo auf der nichtkatholiſchen Seite ſeit 
Cuthers revolutionaͤrem Voranſchreiten der Zweifel fo viel tiefer in Welt und 
Gott hineingebohrt iſt, fo daß auch der große Gottesblock als das bis dahin einzig 
Saltbare mehr und mehr in das Unfaßliche zerſprang, da wird eine paͤdagogiſche 
Selbſtbeſcheidung ſehr viel ſchwerer, weil ſie ſich eben ſehr viel weniger leicht auf 
Gott zuruͤckziehen kann. 

Eine Wuͤrdigung dieſes erſten Bandes der Paͤdagogik in Selbſtdarſtellungen 
muß fchließen mit der Zoffnung, daß in den weiteren Bänden dieſer hoͤchſt be⸗ 
deutſame Verſuch fortgefegt wird, die paͤdagogiſchen Erſcheinungen der Jeit an 
und durch ihre Urheber ſelbſt Har zu machen. Die Grenze, die dieſer Verſuch ſich 
gewiſſermaßen ſelbſt ſetzen muß, ſoll hier wenigſtens doch noch angedeutet werden. 
Die Verfaſſer dieſer Biographien find alle weit Aber fünfzig Jahre alt — mit Aus⸗ 
nahme von Oeſtreich, der doch nahe an fünfzig dran iſt. Die nachfolgenden Gene⸗ 
rationen, alſo ſowohl die Kriegsgeneration wie auch die jüngfte, die Nachkriegs⸗ 
generation ſind an dieſer Paͤdagogik in Selbſtdarſtellungen nicht beteiligt. Sie 
konnen es auch nicht fein. Denn dieſe Jüngeren werden meiſt noch nicht in der 
Cage und auch nicht willens fein, die Erlebniſſe und Ergebniſſe ihres Lebens 
unter Dach und Fach zu bringen, wie es doch eben bei Selbſtbiographien gefordert 
werden muß. Wenn man ſich dieſer Tatſache bewußt bleibt, daß eben der Anteil 
der Jüngeren an der paͤdagogiſchen Führung in dieſen Selbſtdarſtellungen nicht 
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zum Ausdruck kommen kann, fo wird man im übrigen vollig uneingeſchraͤnkt 
dieſe Paͤdagogik der Gegenwart in dem vorliegenden wie auch in den noch ge · 
planten Bänden empfehlen konnen. 


m Anſchluß an die vorſtehende Beſprechung der Paͤdagogik der Gegenwart 

ſei noch auf ein anderes Buch des Serausgebers dieſer Selbſtdarſtellungen 
Erich Sahn, bingewieſen. Sein Titel „Sinn und Grenze des paͤdagogiſchen 
Subjektivismus“ laßt ſchon feine gerade im gegenwärtigen Augenblicke aktuelle 
Bedeutung erkennen. Die ſcharfſinnige Abhandlung beſchaͤftigt ſich mit dem in 
der Machinflationszeit immer häufiger hervortretenden Grenzbewußtſein in der 
paͤdagogiſchen Literatur, wie es von CLitt und anderen vertreten wird, und z. B. 
in der Rede, die Kitt auf dem Weimarer paͤdagogiſchen Rongreß letzthin bielt, 
weithin Auffeben erregt hat. Dies Thema vom Grenzbewußtſein muß heute von 
allen aufmerkſamen Jeitgenoſſen ſehr genau aufgefaßt werden, weil es ſowohl der 
geſchickt aufgegriffene Ton dunkelſter Reaktion ſein kann, wie auch andrerſeits 
der Ausdruck hellklarer und hoͤchſt notwendiger Selbſtbeſcheidung der paͤdago⸗ 
giſchen Front gegenuber einem uferlofen paͤdagogiſchen Idealismus akademiſcher 
oder auch reformeriſcher Art. Das Buch von Sahn gibt einen Beitrag zu dieſem 
Thema. Fritz Klatt 


Adolf Damaſchke iſt 1865 geboren. Sein Vater war 
Adolf Damafchte ein kleiner Sandwerksmeiſter, feine Mutter war 


Schweſter geweſen. Beide ſparten und darbten ihr Leben lang für ihre Kinder. 
„Die Liebe, die wir den Eltern nicht zuruͤckerſtattet haben, muͤſſen wir an unfere 
Rinder weitergeben“, ſagt Adolf Damaſchke in feinen Lebenserinnerungen. Seine 
Kindheit ſpielte im Berliner Miethaus milieu: Stube, Kammer, Bäche, ſtaͤndiger 
Wohbnungswechſel. „Der Aufenthalt auf den ofen und das Spielen find verboten.“ 
Der junge Adolf Damaſchke war kurzſichtig, unpraktiſch, von feiner Empfindſam⸗ 
keit und liebte die Bücher, 

Was ihn von jung an zu einem geſchloſſenen Menſchen machte, war leidenſchaft⸗ 
liche Fahnentreue. Woch fuchte er eine Idee. Er half in der freikirchlichen Sonntags ⸗ 
ſchule Paulus Caſſels „In den freikirchlichen Organiſationen iſt alles ſelbſterkaͤmpfte 
Überzeugung ; bier ſpielt weder aͤußerer Glanz noch aͤußerer Iwang irgendwie eine 
Rolle. Der junge Damaſchke will Volksſchullehrer werden. Während der ſtraffen 
Seminarzeit befchäftigte ibn das Jahrhundert der Breuszüge am ſtaͤrkſten. Als 
kaͤmpfender junger Lehrer will er Lehrmittelfreiheit für die Dolksfchäler erringen. 
Eine ſeiner erſparten Reiſen geht nach Palaͤſtina. „Wer auf dem Ölberg mit feben- 
den Augen geſtanden, der fteigt von ibm herab — von vielem für immer geneſen !“ 
„Mein Weg war klar,“ ſchreibt er, „ich war entſchloſſen, mich nicht zu trennen von 
dem armen Volke, dem ich felbft entſtammte “. Das iſt das Geheimnis feiner zu 
Serzen dringenden Sprachgewalt. So wirkte er jahrelang als Schriftführer des 
Vereins für naturgemaͤße Geſundheitspflege: „Seilkunſt iſt eben eine Aunſt, bei 
der das Beſte nicht im aͤußeren Wiſſen allein gegeben werden kann.“ Dann trat der 
Bodenreformgedanke in fein Leben durch den Verein für Bodenbeſitzreform, deſſen 
Jeitſchrift „Frei · C and“ er jahrelang redigierte. 


* Sinn und Grenze des paͤdagogiſchen Subjektivismus. Eine Unterſuchung zur 
gegenwärtigen Paͤdagogik von Erich Sahn, Verlag Quelle & Meyer. Leipzig 1926. 
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Was den Anfang der neunziger Jahre kennzeichnet, iſt eine innere Unruhe der 
Aufteweckten, es iſt eine Jeit der Selbſtmorde. Auch die Bodenbeſitzreform gaͤrt. 
manner ſtark individualiſtiſcher Prägung wie Slürfcheim, Sertzka verſuchen Uto- 
pien in Mexito und Afrika. Damaſchke kaͤmpft für den Schutz der Bauhandwerker, 
für den Bau ⸗ und Sparverein, denn: „Die theoretiſche Erkenntnis von der Ver⸗ 
derblichkeit der Schacherfreiheit der Erde wird durch die Anſchauung beſſerer Ver⸗ 
bältniffe ungemein raſch wachſen. Aber: „Es gibt keine Inſeln der Seligen. Wir 
Volksgenoſſen find alle durch unſichtbare, aber unzerreißbare Ketten miteinander 
verbunden; wir ſteigen alle in die HShe oder wir ſinken alle, zuletzt auch die, wenn 
nicht felbft, dann in ihren Aindern und Enkeln, die heute glauben, aus krankhaften 
ſozialen Verhaͤltniſſen Sonder vorteile zu ziehen. Was Damaſchke in dieſem Milieu 
bezeichnet, iſt: innere Zucht. Er weiß: „Das Vertrauen zu den Fuͤhrern macht eine 
Organiſation erſt arbeitsfaͤhig. Seine Methode war: „Die uralte Wahrheit, deren 
Bedeutung man erkannt, bineinzufügen in das Leben feines Volkes, ſowie es feine 
geſchichtliche Entwicklung gerade in dieſer Stunde verlangt und ermoglicht!“ 

Iss iſt die Entſcheidung für ibn. Er gibt den geliebten Lehrerberuf auf und wird 
Redakteur der Kieler Meueſten Nachrichten. Der Bund für Bodenbeſitzreform 
gebt auf in den deutſchen Volksbund, bis 1898 der Bund Deutfcher Bodenreformer 
unter dem Vorſitz Adolf Damaſchkes gegründet wird. Aus einer Weltanſchauungs⸗ 
ſekte wird er ein Bund der praktiſchen Arbeit. Der Bund greift ein in innerpolitiſche 
Fragen: Kolonien, Banalbauten, ſtaͤdtiſche Bodenpolitik, Sypothekenreform (Ge. 
ſetz zur Sicherung der Bauforderungen), Monopoliſierung der Bodenſchaͤtze, Erb⸗ 
bau und Wiederkaufsrecht, Agrarfrage, Wohnungsfrage. Der Bund hat fein eige ; 
nes Organ und ein wiſſenſchaftliches „Jahrbuch der Bodenreform“. Damaſchke 
ſchreibt feine drei großen Schriften: „Bodenreform“, „Geſchichte der National ⸗ 
oͤkonomie “, „Aufgaben der Gemeindepolitik“. Er heiratet die Enkelin des badiſchen 
Staats mannes Gelzer, feine getreue Gefaͤhrtin in aller Arbeit. Er gewinnt treue 
Freunde unter Univerfitätsprofefloren, Kaufleuten, Politikern, Verwaltungsbe ; 
amten, Pfarrern: Manner, die den Bundestagen der Bodenreformer das feſte und 
bodenſtaͤndige Gepraͤge geben. Im Brieg kaͤmpfte der Bund unermüdlich für die 
SZeimſtaͤtten hoffnung. J9J9—J920 wurden Reichsſiedlungsgeſetz, Reichsheim⸗ 
ſtaͤttengeſetz, Art. 155 der neuen Verfaſſung geſchaffen. Gegen Krankheit und 
Alter kaͤmpft Dr. Damaſchke unermuͤdlich für feine Fahne. Vornehme Jurückbal⸗ 
tung gebt von ihm aus. Er hat in einer Jeit gelebt, die keine Berge verſetzte, ſon ⸗ 
dern eine Jeit der Vorbereitung war. Er hat nicht weite Strecken erobert, aber fein 
Leben iſt Mäbe und Arbeit geweſen. 

„Sich an der Gewißheit genuͤgen, Samen ausftreuen, Samen, der hinfliegt in 
die Welt, zuletzt von dem einzelnen Saͤmann unkontrollierbar — damit begnügen 
ſich nur wenige, auch wenn fie wiſſen, daß es guter Samen ift, deſſen Frucht eine 
Frucht des Gluͤckes und des Lebens werden muß.” Erna Behne 


Die zitierten Stellen ſind Damaſchkes Buch „Aus meinem Leben“, erſchienen bei 
Grethlein & Co., entnommen. 


Jeder Menſch, der beute in einer Wohnung lebt, mit 
C icht und Raum für ſich und feine Familie, fühlt ſich be ⸗ 


druckt, wenn er von dem Maſſenwohnungselend berührt wird. „von Scham ⸗ 
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gefühl des Sondergluͤcks verwirrt”. Soziale Tagungen haben die Wohnungsfrage 
im Brennpunkt. Denn was follen die Schulaͤrzte tun, die die pſychopatiſchen Ain⸗ 
der aus der Behandlung zuruͤckſchicken muͤſſen in ihr „Elternhaus“, wo Eltern, 
junge Leute, Einlogierer, Binder in einem Raum aufeinandergepreßt find. Was 
ſollen die Jugendgerichte tun, die den Jugendlichen aus fortſchrittlichen Erzieh⸗ 
ungsanſtalten in ihr „Juhauſe“ wieder entlaſſen müſſen. Was ſollen die Pflege . 
aͤmter tun, die ein Mädchen, das, eben von der Straße in die Arbeit zuruͤckge holt, 
abends nach der Arbeit in einem Loch von Logis baufen laſſen muͤſſen. 

„Wir bauen aus dem Augenblick fuͤr Dezennien“, ſagte Marie Baum auf der 
Berliner Tagung „Frau und Wohnung“. Trotz der Augenblicks not müflen wir fo 
bauen, daß wir vor Jahrzehnten befteben können. Es wurde eine Zahl genannt 
für den Bauplan des allernaͤchſten Jahres: Es ſollen 75000 Wohnungen mehr 
gebaut werden als im Vorjahre... Der vorletzte Evangeliſch⸗Soziale Rongreß 
tagte in Frankfurt a. d. O., der vorbildlichen Siedlungsſtadt, um dieſe Kern ⸗ 
frage: Wie ſchaffen wir Wohnungen? Die diesjaͤhrige Pfingſttagung fand in dem 
Samburg der offenen Groß · Samburger Siedlungsfrage ſtatt, um Loſungen finden 
zu helfen in dem Dilemma, daß unſere Arbeiter nicht ſiedeln können, daß ſie in 
Mietskaͤſten untergebracht werden mäflen, wie Buͤrgermeiſter Peterſen auf der 
Vorbeſprechung ſagte. Und Reichsgerichtspraͤſident Dr. Simons, der Vorſitzende 
des Rongreſſes, bekannte ſich zu der Siedlungs frage als einer ſozialen Grundfrage. 

Wo ſollen wir denn eine Loͤſung finden, wenn die Baukoſten um das J, fache 
geſtiegen find gegenuber der Vorkriegszeit. Damals rechnete man 4700 Mark Ser · 
ſtellungskoſten für eine normale Wohnung, dazu Jooo Mart Grundſtuͤcksunkoſten. 
Sie wurden durch eine J. Sypothek, die bis 6O°/, des Geſamtwertes deckte, auf⸗ 
gebracht und eine 2. Sypothek, die weitere 258% deckte. Die Jinſen waren zwiſchen 
4 und 4¼ %, fo daß die Miete für eine ſolche Wohnung monatlich 25 bis 30 Mark 
betrug. Seute gibt es eine J. Sypothek bis 25 oder 30% der Baukoſten, zu 9½ % 
verzinſt, dazu vielleicht eine 2. Sypothek, die J5°/, beträgt, zu 12% verzinſt, fo daß 
eine Miete von 960 Mark im Jahr herauskommt. Den Reſt des Baugeldes muͤſſen 
öffentliche Mittel aufbringen: in Preußen die Sauszinsſteuer ⸗Sypotheken, die, an 
letzter Stelle eingetragen, 7 bis / der Baukoſten decken, bei 3% Jinſen und 
1% Tilgung. Dazu kommen Juſatzhypotheken für Schwerkriegsbeſchaͤdigte und 
kinderreiche Familien. Die Samburgiſche Beleihungskaſſe belieh 1926 nach An⸗ 
gabe des Vorſtandsmitgliedes Senator Dr. de Chapeaurouge Wohnungsneu⸗ 
bauten mit 85—95% der Baukoſten. Aber die Staatsmittel find beſchraͤnkt, und 
der Bauprozeß geht lang ſam vor ſich. 

Wien bat Augenblidsldfungen gefunden mit Sochhausbauten aus Iwei⸗Jim⸗ 
merwohnungen. Im Reg.⸗Bez. Lüneburg und Celle find auf Anregung des Sam ; 
burger Sanitaͤtsrats Dr. Bonne ⸗Adendorf Kleinſtwohnungen gebaut, Kleinſt⸗ 
wohnungen, wie wir ſie als ein Volk von 75% Minderbemittelten am dringendſten 
brauchen. Es find Einfamilien und Doppel haͤuſer von je 40 qm Wohnfläde bei 
2, So m Geſchoßhoͤhe: Wohnküche, Stube, 2 Kammern, Unterkellerung der Rüde 
und der Möglichkeit, im Dach eine dritte Kammer zu bauen. Sier ftellte ſich 1925 
der Kubikmeter auf JS Mark, die Geſamtkoſten der Wohnung auf 4000 Mark und 
die Miete auf rund 25 Mark... bei einer Sauszins ſteuerhypothek von 2250 Mart 
und einer erſtſtelligen Sypothek von 1750 Mark. Jiegelbohlmauern und Jollbau⸗ 
dach trugen zur Verbilligung des Sauſes bei, eingebaute Schraͤnke, Betten, Baͤnke 
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und zunehmende Typenherſtellung und fabrikmaͤßige Montage werden es weiter 
verbilligen... Das große Verſuchs haus in Deutſchland iſt das Bauhaus Deſſau, 
das nicht dem Cuxus dient, fondern für das normale Wohnhaus des heutigen 
menſchen ebenfo gůltige Loſungen finden will wie Auto · und KHugzeuginduſtrie 
für ihre Motoren. „Booperatives Wohnhaus für Berufstätige”, „bewegliches 
Wohngehaͤuſe“, vom Lager beſtellter „Montagetrockenbau“, der von der Witte 
rung unabhangig iſt durch Verwendung von Jementlegierungen ſtatt Putz, und 
Arbeitszeit und Material ſpart durch Arbeiten mit Bautafeln aus Bimszement 
und anderen Stoffen .. . das find Bauhausſchoͤpfungen. „Das Saus ift Fein 
Mufeum”, „Die Büdye iſt ein Laboratorium“, das find Säge, die allmahlich das 
Ceben der Frau erleichtern werden. Die grenzenloſe Wohnungsnot wird uns eben⸗ 
fo erſinderiſch machen, wie es alle Notzeiten taten. E. Behne 
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von 
Briegsgreueln iſt es in vergangenen Wo⸗ 
en zwiſchen deutſcher und franzoͤſiſcher 
ffentlichkeit hin und her gegangen. 
Anlaß gab eine Rede Poincarès; JErgeb- 
nis war inmitten des uͤblichen Schwalls 
nationaliſtiſcher Invektiven eine ver⸗ 
gleichweis durchſichtige Aufhellung des 
Sachverhalts. Weder Franzoſen noch 
Deutſche ſind in den Geſchehniſſen um 
Orchies kinderrein geblieben: Es war 
„der Krieg“; mit welcher Feſtſtellung 
die bürgerliche linke Preſſe in den Moll · 
ton jenes etwas ſchwelgeriſchen Paziſis⸗ 
mus landete, den ſie fuͤr derartige Ereig · 
niſſe als Ceterum censeo bereit hat. 
Vielleicht iſt es im politiſchen Alltag 
nötig, ſolche Geſpraͤche zu führen, zum 
wenigſten, wenn ſie begonnen haben, zu 
antworten. für tiefere Schau jedoch 
wird die Poincaréſche Fanfare eben ſo 
weſenlos wie die paziſiſtiſche Schamade. 
Genuͤgt es nicht auf der einen Seite, daß 
ein alter Mann in Frankreich ruͤckwaͤrts 
gewandt von Greueln zu reden wagt, 
der heute mehr noch als damals bereit 
waͤre, dieſe Greuel um ein Nichts natio⸗ 
nalen Preſtiges zu entfefleln? Was kuͤm⸗ 
mert es uns heute noch bei allem menſch⸗ 
lichen Mitgefuͤhl, wenn ein vor Wut 
Aber eine mißlungene Expedition krebs · 
roter Truppenfuͤhrer einen franzoͤſi⸗ 
ſchen Ort niederbrennen ließ, was 
kuͤmmern uns auf der anderen Seite die 


Taten von Verbrechern und raſenden 
Weibern, die es im Frieden wie im Krieg 
bier weniger, dort mehr gibt; wenn für 
eine nahe Jukunft in allen Ländern der 
Erde legitim Greuel vorbereitet werden, 
gegen die Orchies und was von beiden 
Seiten dort geſchah, nur Binderfpiel ge⸗ 
wefen wäre? Und anderſeits, was kuͤm ; 
mert uns die bewegliche Feſtſtellung, das 
ſei der Krieg, wenn in denſelben Blaͤt⸗ 
tern jene Ron vention in Moll ſich auf 
den politiſchen Leitartikel beſchraͤnkt, in ⸗ 
des im Sandelsteil die ſelbe wirtſchafts · 
politiſche Anſchauung froͤhlich ihren 
Fortgang nimmt, die heute oder morgen 
die Sentiments des Leitartikels ebenſo 
über den Saufen ſtampft, wie fie es 1914 
mit aller „Vernunft“ und den aus ihr 
De ebenen Verſtaͤndigungen getan 
bat 

In Genf ift die Slottenabräftungs- 
konferenz der drei Sauptſeeſtaaten mit 
einem unüberbrädten Gegenſatz zwi; 
ſchen Amerika und England zu Ende 
gegangen. Rennt man den Grund? 
Weiß man, daß es ſich zuletzt um nichts 
anderes als um ruſſiſches Ol und den 
Konkurrenzkampf zweier „nationaler“ 
Konzerne handelt? Nach dem Bruch 
Englands mit Rußland haben ſich die 
Ruſſen mit den Amerikanern ins Ge⸗ 
ſchaͤft geſetzt, mit dem Erfolg, daß der 
Chef des engliſchen Konzerns nunmehr 
laut den Ruf auf „Unmoralität” erhebt. 
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Das ruſſiſche Gl ſei nämlich „geſtohlen“, 
inſofern, als die Englaͤnder das kauka⸗ 
ſiſche Vorkommen in den Wirrniſſen der 
Revolution pro forma um ein Nichts 
gekauft hatten, nicht anders, als Tauſen ; 
de von Induſtrien damals von Ge⸗ 
ſchaͤftsleuten der Siegerſtaaten in Ruß 
land gekauft wurden, damit man fpäter- 
bin als Ausländer Rechtsanſpruͤche an 
den ruſſiſchen Staat habe. Die Wechſel⸗ 
fälle dieſes Oltriegs ſcheinen nicht ſehr 
intereſſant. Immerhin ſind ſie wichtiger 
als Dutzende von moraliſchen Predigten 
gegen den Krieg, fie beſtimmen das Ver ; 
bältnis zweier Broßftaaten, ruͤcken Eng⸗ 
land naͤher an Japan heran, erſtrecken 
ihre Wirkung bis nach Perſien, wo ein 
amerikaniſcher Ratgeber entfernt wird, 
bringen ſchließlich als trennende Unter ⸗ 
ſtroͤmung die fo ſchon ſchwierige Ruͤ⸗ 
ſtungsverſtaͤndigung in Genf zum Schei ; 
tern. 

Noch zeichnen ſich die imperialiſtiſchen 
Gegenſaͤtze der Welt nur in ſchwachen 
und wechſelnden Umriſſen auf dem Sin; 
tergrund friedlicher Verhandlungen und 
nationalen Ausgleichs ab. Wenn aber 
morgen ruſſiſches Gl, oder was immer 
es ſei, politiſch⸗wirtſchaftliche Macht; 
gruppen zum ausgleichsloſen Rampf 
aufeinanderwirft, wer zweifelt, daß wie 
jetzt ſchon die Parole der Unmoral für 
ein entgangenes Geſchaͤft, ſo auch dann 
die tiefſten nationalen Anſpruͤche der 
Volker, das gefaͤhrdete Vaterland und 
die heiligſten Guͤter zur Sand fein wer- 
den? Auch in jenen Blättern, die heute 
wieder einmal zu der erſchuͤtternden Feſt · 
ſtellung gediehen ſind, daß es in Orchies 
„der Krieg“ geweſen fei, jener Krieg, 
den ſie auf Grund der nationalwirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen, auch ihres Te⸗ 
bens atems, vorher niemals verhindern 
und nachher immer bejammern wer ⸗ 
den. Del. 


Beine Waffe von jeher, 


die das Zentrum meiſterhafter zu führen 
verſtanden hat als den Toleranzgedan⸗; 
ken. Scheint es auch diesmal wieder 
nicht einleuchtend: daß jeder Volksteil 
die Schule haben ſolle, die er aus ſeiner 
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weltanſchaulichen Saltung verlangt? 
Verwehrt etwa der neue Schulgefen- 
entwurf den Anhaͤngern der weltlichen 
oder der chriſtlichen Simultanſchule, 
was die Ronfeſſionen nur beſcheiden 
als gleiches Recht für ſich verlangen? 
Die Verfaſſung hat es anders beſtimmt. 
Nun, die Verfaſſung kam auch in ande⸗ 
ren Jeitlaͤuften zuſtande. Gluͤck genug, 
wenn das deutſche Volk ſich auf ſich ſelbſt 
beſinnt und geſchehenes Unrecht gut- 
macht, dem man nur zuſtimmte, um 
größeres zu verbüten. 

Das deutſche Volk? Will das deutſche 
Volt die Ronfeffionsfchule des Jen 
trums? Die Dinge liegen ſo, daß eine 
parlamentariſche Parteikonſtellation be- 
reit und imſtande iſt, dem Jentrum ſeine 
konfeſſionelle Schule zu geben, weil ſich 
damit für die anderen Teilhaber die 
Moͤglichkeit bietet, eigene Iwecke zu ver ⸗ 
wirklichen. 

Denn was die evangeliſche Seite an ; 
betrifft: gebt es ihr wirklich um die 
Ronfeffionsfchule? Es geht ihr viel; 
mehr um etwas ſehr Weltliches. Das 
e vangeliſche Kirchentum des 19. Jahr⸗ 
hunderts fällt aus feiner Geſchichte in 
ganz anderer Weife als der Batbolizis- 
mus mit der politiſchen Reaktion zu; 
fammen. Katholiſche Politik, dem We 
ſen und dem Namen nach von jeher 
uͤbervoͤlkiſch, wird niemals wefenbaft 
von den wechſelnden Dingen dieſer Welt 
beruͤhrt, ſie vermag beute ebenſogut 
Stäge der Reaktion zu fein, wie fie es 
in den Jeiten der Könige war, um mor- 
gen, wenn es ihr Vorteil bringt, ſich 
auf Überlieferungen der urchriſtlichen 
Gemeinſchaft zu befinnen. Iſt das Jen ⸗ 
trum in der Revolution einen Augen- 
blick vom Platz gewichen ?, haben wir 
nicht an dem in jenen Jeiten gegruͤn⸗ 
deten chriſtlichen Buhnen volksbund er- 
lebt, wie fein Leiter, ein typiſcher Jen⸗ 
trumspolitiker, im feinſten Gleichtakt 
mit der allgemeinen politiſchen Ent ; 
wicklung vom chriſtlichen Bommunis- 
mus zum Stahlhelm üͤbergeſchwenkt 
iſt? Sier liegt die eigentuͤmliche Staͤrke 
dieſer Partei, weltliche Geſinnungs · 
loſigkeit, die ihr ohne Aufgabe ihrer 
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„ewigen Gedanken jede Bindung nach 
rechts oder links ermoͤglicht. 

So iſt alſo die Toleranz des Jentrums 
nur das nach außen gehaͤngte Schild, 
doppelt wirkſam in einer Demokratie, 
die ſich zu Toleranz und Parität aus 
ihren eigenen Brundfägen verpflichtet 
fühlt : der ideologiſche Uberbau in einem 
beſtim mten politiſchen Augenblick. Da- 
runter aber geſchieht ein bewußt ge⸗ 
fuͤbrter Machtkampf, der die gegebene 
Cage ruͤckſichtslos benutzt. Das Jen ; 
trum bat nicht gezoͤgert, die linken 
Aoalitionsgenoſſen im Stich zu laſ⸗ 
fen, als die bevorſtehenden Jugend ⸗ 
geſetze, zu denen das Schulgeſetz als 
Arònung gehort, ibm als Preis einer 
Rechtsregierung winkten, es wird dieſe 
Rechtsregierung ebenſo leicht und ohne 
Erſchuͤtterung feines inneren Gefuͤges 
verlaſſen, wenn die innenpolitiſche Ge⸗ 
ſetzgebung unter Dach gebracht iſt und 
im Verband mit der Demokratie neue 
moͤglichkeiten nationaler und interna; 
tionaler Machtbefeſtigungen ſichtbar 
werden. Mag dann der ſchwache evan⸗ 
geliſch · orthodoxe Volksteil feine paar 
politiſch reaktionaͤr beſtimmten Schulen 
haben, auf abſehbare Jeit iſt die Jugend 
auch der nur nominell katholiſchen JEI- 
ternſchaft Deutſchlands feſt in den Saͤn; 
den der Kirche, für den Machtkampf 
innerhalb der naͤchſten Generation die 
ſchwer zu erſchuͤtternde Grundlage ge 
legt. 

Nie während des Kaiſerreiches war 
das Jentrum ſo Serr unſerer kulturellen 
Entwicklung wie heute. Entgegen ſtand 
ihm die evangeliſche Rirche, als Staats · 
kirche ruhig im Beſitz und frei für den 
Aampf um die konfeſſionellen Poſtie⸗ 
rungen, ſtand ibm entgegen der Frei; 
ſinn, aus Überlieferung und Enge ſei 
nes ſonſtigen Wirkungsfeldes der Sort 
gegen alle Derfuche der Kulturreaktion 
Sodaß — ſonderbarſter Widerſpruch 
und doch aus dem Geſagten leicht er- 
Hlaͤrlich! — das katſerliche Deutſchland 
die Niederlage der Lex Heinze und des 
preußiſchen Schulgeſetzes ſah, indes 
uns die deutſche Republik den Jugend- 
ſchutz und mit ibm eine andere Lex Heinze 
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beſcherte, wie ſie uns in Baͤlde das Schul. 
geſetz des Jentrums beſcheren wird. 
Die Republik. Ihre geſchworenen 
Vertreter, nicht das Jentrum, das im- 
mer das gleiche bezweckt hat, werden 
für die Rulturreaktion, die wir erleben- 
Zaupt · Verantwortung vor der Ge, 
ſchichte tragen. Was hilft es, wenn heu⸗ 
te Demokratie und Sozialdemokratie in 
zufaͤlliger Oppoſition ſich dem Geſetz ⸗ 
entwurf, der ſchon vor der Beratung 
angenommen iſt, mit papierenen Waf⸗ 
fen entgegenwerfen? Sie felbft haben 
in einer opportuniſtiſchen Roalitions- 
politił, die nur mit heute und morgen 
rechnete, dem begabten Pendelſpiel des 
Jentrums die Ebene freigemacht, fie 
warten heute ſchon wieder auf den Au⸗ 
genblick, die abgedankte Rechte, die ihre 
Schuldigkeit getan hat, in einer neuen 
„de mokratiſchen “ Regierung zu erſetzen. 
Woher wollen fie die Kraft nehmen, 
eine Rulturbewegung im Volke zu ent · 
fachen, nachdem fie die Dinge der Kultur 
ſeit einem Jahrzehnt politiſchem Sin 
und Ser zuliebe zum Tabu der Toleranz 
gemacht haben? Um augenblicklicher 
Vorteile willen muͤſſen ſie heute zuſehen, 
wie die kommende Generation, aus der 
fie ihre beſten Bräfte hätten ziehen ſol 
len, dem nationaliſtiſch verfümmerten 
Proteſtantismus und jener einzigen 
wirklich politiſchen, das heißt, ziel · und 
mittelbewußten Partei in die Saͤnde ge⸗ 
bracht wird, die ſich nichts mehr wn · 
ſchen kann, als das Gluck ⸗Spiel von 
heute in alle Jukunft weiterzuſpielen. 
Der erſte Kampf um die deutſche Ein; 
heitsſchule iſt heute ſchon verloren trotz 
aller Spiegelfechtereien, an denen man 
es nicht mangeln laſſen wird. Soll er 
nicht der letzte geblieben ſein, ſo werden 
die, die es angeht, vom Jentrum zu ler⸗ 
nen haben, daß Toleranz nicht Name 
der eigenen Schwaͤche fein darf, Welt⸗ 
anſchauung nicht etwas, das man, um 
kurzfriſtiger Loͤſung zeitpolitiſcher Pro- 
bleme willen auf Jahre unbeſehen in 
die Ecke ſtellen kann. A. v. A. 


In Wien haben ſich be · 


kanntlich Unruhen ereignet, ſehr zu · 
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fällig und gaͤnzlich unpolitiſch, wenn 
man unter Politik etwas anderes ver · 
ſteht als trie bhafte Außerungen der vor- 
handenen politiſchen Stroͤmungen und 
das Zwifchenfpiel der dadurch auf den 
Plan gerufenen Parteien. Eine dfter- 
reichiſche Sozialrevolution wäre im 
jetzigen Augenblick ſchon außenpolitiſch 
ein Unding, ganz abgeſehen davon, daß 
innerhalb des Staates das rote Wien 
den CTaͤndern gegenüber allein bliebe. 
So iſt durch die Wiener Tage nur das 
Problem Mitteleuropa ſtaͤrker bewegt 
worden, für uns Deutſche uͤbrigens mit 
keinem anderen Erfolg, als einer Alaͤ⸗ 
rung deſſen, was heute national heißt, 
und was man von ihm halten ſoll. 
Die „Kreuzzeitung“ naͤmlich, Organ 
der preußiſchen Ronſervativen, die mit 
zu den Paͤchtern des nationalen Ge⸗ 
dankens gehoren, bat die Gelegenheit 
benutzt, einen heftigen Ritt gegen den 
Anſchluß zu tun. Nun iſt es zweifellos 
richtig, daß der Juſammenfall von 
Staat und Volk nicht unbedingt Schluß 
aller politiſchen Weis heit zu fein braucht, 
die Bewahrung und Staͤrkung ge⸗ 
wachſenen Volkstums bezweckt. Die 
Deutſchſchweizer haben im ſtaatlichen 
Verband mit anderen Nationen gewiß 
nicht an Kraft ihres Volkstums einge⸗ 
buͤßt. Ja, es gibt Beiſpiele genug, daß 
verſprengte Volksteile auf fremdem Ge⸗ 
biet und damit dauernd gefaͤhrdet die 
eigene Art nur um ſo unwiderſtehlicher 
bewahrt haben. Auch iſt der Verſuch, 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Voͤlker 
durch eigenſtaatliche Gliederungen zu 
verwirklichen, politiſche Quadratur des 
Jirkels; wir haben gefeben, was im 
Verſailler Frieden, auch wo es gut ge⸗ 
meint war, dabei herausgekommen iſt. 
Die Völker leben nun einmal aus ge- 
wachſener Geſchichte nicht in reinlichen 
Scheidungen, und da ſomit nicht jedem 
Volksſplitter fein eigenes Stäätlein 
werden kann, wird die Löfung in anderer 
Richtung geben muͤſſen: einer gemein; 
ſamen Über ⸗ Ordnung, die das Volks ⸗ 
tum, von der ſtaatspolitiſchen Belaſtung 
befreit, um fo inniger auf feinen Ur ; 
ſprung naturgewordener Gemeinſchaft 


in Geiſt und Blut zuruͤckweiſt. Schon 
bat der Staatenkomplex der Sowjets 
für fein Gebiet Aöfungen in dieſem 
Sinne unternommen mit dem Ergeb- 
nis, daß beiſpielsweiſe in dem volkszer · 
kluͤfteten kaukaſiſchen Grenzland die ehe · 
mals haͤrteſten Gegenſaͤtze der einzelnen 
Nationen zum erſtenmal ſeit Jahrhun⸗; 
derten ausgeglichen werden konnten. 
Es waͤre alſo durchaus noch keine 
Sünde gegen den Geiſt des deutſchen 
Volkes, die oſterreichiſche Frage aus fau- 
beren politiſchen Grunden innerhalb ei- 
nes Geſamtſyſtems anders als durch den 
ſchematiſchen Anſchluß an Deutſchland 
regeln zu wollen. Auch ſpart die Kreuz ⸗ 
zeitung in dieſer Beziehung nicht mit 
Gruͤnden. Wur daß Anlaß und Durch; 
führung zur Genuͤge verraten, es han ; 
dele ſich dabei nur um Buliſſen, den 
Mittelproſpekt, um den es geht, nach der 
Seite hin taͤuſchend abzudecken. Denn 
der Fonfervative Preuße ſieht nicht 
Deutſche, ſondern „Rote“ und „Schwar ; 
ze“, Verſchiebung des konfeſſionellen, 
des parteimaͤßigen Gewichtes, daruͤber 
hinaus jedoch, was jedem echten Preu⸗ 
Ben ein Greuel iſt: Verſtaͤrkung der ſuͤd; 
deutſchen Stammesart innerhalb des 
Reiches. Und waͤhrend man in grotesker 
Geſchichtsklitterung bis auf Sermann 
den Cherusker und Marbod zuruͤckgeht, 
merkt man nicht einmal, wie man ſelbſt 
unmerklich in die Rolle des Verraͤters 
eingeruͤckt iſt: Deutſche „Belange“ im 
gleichen Augenblick zu bekaͤmpfen, wo 
Deutſchtum mit dem partikulariſtiſchen 
Bomment der an der Macht Sitzenden 
von ehemals nicht uͤbereinſtimmt. Preu ; 
ßiſche Ronſervative aus Stammes · und 
Standesegoismen mit Muſſolini und 
Poincarè in Front: Wer iſt da Marbod 
und wer Hermann der Cherusker? A. A. 


Cottbus fliiiegt l] es gibt ein Rin- 


derſpiel, wobei man um einen Tiſch her⸗ 
um ſitzt, mit zwei Fingern auf den Rand 
klopft, indes einer der Mitſpielenden 
plotzlich die Sand in die Höhe wirft und 
dabei die Behauptung aufſtellt, irgend 
etwas, ein Reiher, ein Stuhl oder eine 
Naͤhmaſchine „flogen“. Wer mit ihm 
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die Sand in die She hebt, und das 
Ding, etwa der Reiher, fliegt wirklich, 
bat gewonnen, während andere, die et · 
wa in der Uberraſchung das Kliegen der 
Naͤhmaſchine durch aufge hobene Sand 
behaupten, dem allgemeinen Gelaͤchter 
anbeimfallen. 

Vergleichsweiſe wird dieſes Spiel 
heute von den ziviliſierten Voͤlkern der 
Erde geſpielt. Wur daß es ſich darum 
handelt, ob ein Ding, das wirklich fliegt, 
namlich eine Hugmaſchine, von einem 
Angehörigen des einen oder anderen 
Staates zum Flug Aber den Ozean ge- 
ſteuert wird. Wenn wir einmal ehrlich 
ſind, iſt dieſe Art von Nationalſtolz 
nicht eine etwas kindliche Sache? Da 
ſchon einmal Augmaſchinen fliegen und, 
wie es ſich gezeigt hat und zeigt, in allen 
Caͤndern unternehmungsluſtige und 
mutige Manner find, die auch gefaͤhr⸗ 
liche Kuͤge unternehmen, fo muß man 
doch wohl zugeſtehen, daß es in jedem 
Sinne ziemlich belanglos iſt, ob nun ein; 
mal ein Amerikaner oder umgekehrt ein 
Deutſcher uber das große Waſſer bin- 
uͤberſurrt. Binderfpiele der Nationen: 
ſchoͤn und gut, wenn man es ſo anſieht. 

Mehr befriedigen kann es ſchon, wenn 
ein Land die Sache anders anpackt und 
es das eigene Land iſt. Falls beifpiels- 
weiſe die deutſchen Flüge in der Folge fo 
ſichere Verbindungen nach druͤben ſchuͤ⸗ 
fen, wie jetzt zwiſchen Berlin und Aoͤln 
oder Breslau, fo konnte man ſich ſchon 
darüber freuen, daß das Deutſche taten: 
nur Tat, die Volkstum bezeugt, ſollte 
dem Volk, das ſie bezeugt, zugute ge⸗ 
ſchrieben werden. Sind wir ſchon ein- 
mal die Syſtematiker der Welt, nun, ſo 
bewaͤhren wir uns im Syſtem! 

Inzwiſchen aber hat das Ainderſpiel 
ein umgekehrt typiſch Deutſches zur 
Folge gehabt. Die Schildbuͤrger find auf 
den Plan getreten, fie gehoren dies mal 
der guten Stadt Cottbus, an der Grenze 
zwiſchen Mark und Schleſien. Cottbus 
naͤmlich iſt nach Jeitungsnachrichten 
mit den Junkerswerken in Verbindung 
getreten, um einen Ozeanflug nach New 
Nork zu finanzieren. Wie das, Cottbus? 

Nun, der amerikaniſche Slieger Cham⸗ 
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berlin ift dieſer bekanntlich an nicht im- 
mer erſtklaſſigem deutſchen Soſentuch 
wirkenden Gemeinde eines Tages un- 
vermutet vom Simmel gefallen. Richti⸗ 
ger: gefallen auf eine Sumpfwieſe zwi ⸗ 
ſchen Cottbus und Forſt, und nur das 
fruůhere Erſcheinen des Cottbuſer Bur ; 
germeifters am Schauplatz des welt- 
biſtoriſchen Ereigniſſes (indes der Wie ⸗ 
ſenbeſitzer verzweifelt um feinen Sach; 
ſchaden klagte) verhinderte, daß der For 
ſter Konkurrent den feltenen amerika; 
niſchen Vogel im Triumph in das eige⸗ 
ne Gemeinweſen einbrachte. So waren 
dann für Cottbus die Ehre, Empfang, 
Jeitungsverôffentlichungen, Reden und 
erhebende Gefuͤhle: ein Aleinſtadtidyll 
mitten im 20. Jahrhundert, deſſen Lek; 
türe das Serz erfrifchte. 

Und nun will Cottbus fliegen! Bann 
man auf eindrucksvollere Weiſe bis in 
das Serz von Amerika Reklame für bil. 
lige Soſentuche machen? 

Seida, wir haben fortgeſchrittene Ma; 
giſtrate in Deutſchland, wir beſchraͤnken 
uns nicht mehr auf Adfung innerſtaͤd ; 
tiſcher, etwa ſolider Aufgaben, die, zum 
Teufel! Zeit haben, wir ſchicken dem 
Chamberlin, der zufällig bei uns ber- 
unterſiel, den kuͤhnen gleichwertigen 
5 deutſchen und Cottbuſer Gei⸗ 
ſtes 

Soll man ſich freuen, ſoll man ſich aͤr⸗ 
gern, daß Aleinſtaͤdtiſchkeit immer noch 
im Weltläufigen kleinſtaͤdtiſch bleibt? 
Daß man, ſtatt mit der Nachbarſtadt 
Eiferſuchtskaͤmpfe auszutragen, gleich 
lieber mit dem ganzen Deutſchland und 
der Welt in Wettbewerb tritt? Armes 
Cottbus! Du wirft das Fleine Dummer; 
chen ſein und bleiben, das bei dem Ruf 
„Buckskin fliegt“ unter allgemeinem 
Gelaͤchter die Patſchen ebenſo abnungs« 
los in die Luft wirft, wie wenn von 
einem Reiher oder Adler die Rede ge⸗ 
weſen waͤre. Ada 


Endlich iſt ein deutſcher 
Verleger darauf gekommen, was die 
laͤſtigſte Seite an einem Buche iſt: daß 
man es leſen muß. Er gibt daher „die 
ſchoͤnſten Weltbäder” in „Umriſſen“ 
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beraus. Es iſt ja fo unſinnig, daß ſich 
die unbegreiflichen Autoren die Muͤhe 
machen, ihre Werke zu disponieren, daß 
es ihnen auf den Ablauf einer Bapitel- 
folge, auf den Rhythmus von Sägen, 
auf Worte ankommt, wo es doch nur 
um den Inhalt geht. Wie in der Steno⸗ 
graphie laßt ſich auch hier alles kurzer 
abmachen. Es waͤre doch gelacht, wenn 
man nicht durch gewandte Schriftſteller 
in eine Jeile bringen laſſen koͤnnte, wo⸗ 
zu Thomas Mann oder Doſtojewſ ki 
zehn Seiten brauchen, oder gar Ibſen, 
der Vielſchwaͤtzer l Deswegen muß man 
noch lange nicht auf das Dichterwort 
verzichten, ſondern man mengt es in 
„Petit“ dazwiſchen wie die Roſinen in 
den Auchen oder die Texte in einen Film. 
Von dem „Bildnis des Dorian Gray“ 
bleiben dann nur noch ein perſiſcher Di⸗ 
van und ein paar knallige Schlußſaͤtze 
übrig, die es unbegreiflich erſcheinen 
laſſen, daß Oskar Wilde nicht ſaͤmtliche 
Nick · Carter - Romane laͤngſt aus dem 
Felde ſchlug, und Ibſens Nora wird fo 
zum atemraubenden Kriminalfall einer 
Wechſelfaͤlſchung, und das waͤre denn 
das Wunderbare, worauf wir nur ge⸗ 
wartet haben. Auf dieſe pikante Manier 
werden in einem Seft von 40 Seiten in 
packenden Umriſſen folgende Werke um ; 
geriſſen: 

C. $. meyer, Juͤrg Jenatſch, 

Stanley, Wie ich Livingſtone fand, 
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Bernard Shaw, Die heilige Johanna, 
Thomas Mann, Der Jauberberg, 
Dr. Curt Floericke, Das Vogelbuch, 
Fedor Doſtojewſki, Raskolnikoff. 
Allerhand fuͤr achtzig Pfennige, und 
naturlich fehlen auch Bilder nicht, denn 
„nichts Alltaͤgliches, was wie ein Blatt 
im Winde verweht, bieten die „Welt⸗ 
ſtimmen“, nichts Schweres (I) und mit 
fremden () Worten und Begriffen (!) 
Uberladenes, nichts Trockenes, Unter · 
haltungsfeindliches. Wahrhaft herzer⸗ 
friſchend lieſt ſich jeder Abſchnitt. 
So leſen wir denn im zweiten Seft 
„ Alſo ſprach Jarathuſtra“ als berzer- 
friſchende Unterhaltungsliteratur, und 
Unruhs „Prinz Louis Ferdinand“, „Das 
Kapital“ von Marx, Kellers „Grünen 
Heinrich”, Tolſtois „Unna Barenina”— 
das geht hier nach ſorgfaͤltiger Entfer⸗ 
nung aller Anochen durch den Sackepeter 
und gibt die neue Volks nahrung. Bei 
ner braucht unfere Dichter mehr zu leſen, 
aber jeder kann uͤber ſie mitreden und 
wenn er fie dennoch aus Verſehen ein; 
mal zur Sand nimmt, wird er ſie ent⸗ 
taͤuſcht wieder beiſeitelegen — denn fie 
ſchreiben ja laͤngſt nicht ſo leicht, ſo 
unterhaltungs freundlich, fo berzerfri- 
ſchend, wie es mit Unger ⸗ Fraktur in den 
„Weltſtimmen ! zu leſen war. Man wird 
die Dichter alſo nicht mehr leſen — aber 
ſie werden populaͤr werden wie noch nie. 
Peng 
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Alfred Ehrentreich / Weltjugend⸗ 
bewegung auf der Freusburg 


I. Architektur 


n der Jugendbewegung unſeres Landes iſt es ſeit Jahren ſtill ge⸗ 
| worden. Viele reden vom Ende, andere vom Reifen zur Wirklich⸗ 

keit. Die autonome Jungſchar, die noch einmal durch den „Bund 

der Wandervoͤgel und Pfadfinder” Soffnungen erweckte, hat ihre ſelbſt⸗ 
gezogenen Kreiſe nicht zu ſprengen vermocht, ſteht abſeits, geht nicht ſelten 
dem Tage verloren. Die Zweckſetzungen von „Zeit und Reit“ (Spitteler) 
haben die Jugend zu gewinnen geſucht: Partei, Kirche, Staat. Aber hier 
zeigt ſich noch einmal jene Urkraft der Neuformung, die der erſten Jugend⸗ 
generation eigen war, jene freideutſche Gewiſſenhaftigkeit und Verant⸗ 
wortung, die uͤberlieferte Werte neu durch die Feuereſſe der gluͤhenden 
Seele gehen ließ. Aus Parteijugend wurde Jungnationaler Bund, Freie 
ſozialiſtiſche Jugend, aus kirchlichem Juͤnglingsverein chriſtlebende Jung⸗ 
buͤnde, Großdeutſche Jugend, aus den Enttaͤuſchungen politiſcher Kaͤnke⸗ 
ſpiele wuchs Weltjugendliga mit dem Willen der Befriedung der Voͤlker⸗ 
welten durch die Jugend. Dieſer Gedanke eines befriedeten und bruͤderlichen 
Reiches der Menſchen ſteckte aber mehr oder weniger ſichtlich in allen neuen 
Jungbuͤnden, auch jenſeits unſerer Grenzen, wo die Jugend zu eigenen 
Formen ihres Geſellſchaftslebens kam. Es lebt ſeit Jahren eine heimliche 
Verbundenheit in einem ſolchen nicht nur utopiſch⸗fernen, ſondern erd⸗ 
nahen und praktiſch erfuͤllbaren Ziele. Es bedurfte nur noch eines deut- 
lichen Anlaſſes, um das auch weithin offenbar zu machen. Es fing an mit 
einer Werbung der Amerikaner, die ihren Propheten Thomas Q. Sarri⸗ 
fon durch die Weltwuͤſte ſchickten. Ihre Botſchaft fand ein Echo in Eng · 
land bei der British Federation of Youth, in Solland bei der Jongeren 
Vredes Actie, in Deutſchland bei der Weltjugendliga und einem weiteren 
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Umkreiſe. Der Gedanke des weltbundes der Jugendbewegungen oder, 
kuͤhner ausgeſprochen, der Jugend überhaupt ruͤckt aus der Nebelweite 
in die greifbare Naͤhe der Verwirklichung. Pilgerſtationen auf dieſem 
heiligen Pfade waren die Nachkriegstreffen europaͤiſcher, dazu auch ameri⸗ 
kaniſcher Jugend in Bilthoven, Sellerau, Chevreuſe, Bierville. Der ver⸗ 
heißende große Auftakt, dem übers Jahr der Delegiertenrat von Soo Ver⸗ 
tretern der Jugend aller Kontinente zu Omme in Solland folgen ſoll, war die 
Tagung auf der Freusburg an der Sieg vom 30. Juli bis zum 7. Auguſt 1927. 

Dieſe Arbeitstagung der Jugend vieler Länder (3. B. von England, 
Amerika, Solland, Frankreich, Oſterreich, der Schweiz, Belgien, Daͤne⸗ 
mark, Eſthland, Italien, ja Indien und den Philippinen) iſt in ihrer auf⸗ 
reibenden Vorbereitung weſentliches Verdienſt von Werner Jantſchge, 
Otto Reinemann und einem Frankfurter Kreis. Rein Wunder, daß die Laft 
der Arbeit und Verantwortung ſchließlich die Nervenkraft des Einzelnen 
uͤberſtieg (auch wenn da zehn oder mehr im engeren Tagungsausſchuß 
ſaßen), und die Souveränität der Tagung durch uͤbereilte Impulſe wie 
durch einen bedenklichen Mangel an Architektonik gelegentlich gefaͤhrdet 
wurde; alles in allem war ſie das ragendſte Ereignis deutſchen (und zu⸗ 
gleich uͤberdeutſchen) Jugendwillens ſeit dem erſten Sohen Meißner. 

Ein Gang durch die Ereigniſſe: Der Vorſpruch am 30. abends von Wer⸗ 
ner Jantſchge mit der nur zu berechtigten Aufforderung zur gegenſeitigen 
Duldung war oratoriſch verfehlt und bei aller Ciberalitaͤt doch noch zu ſehr 
von dem preußifchen „Du ſollſt“ beſtimmt, anſtatt der Kraft des Wachſens 
von innen her ganz zu vertrauen. Mit dem Liede „Bruͤder, zur Freiheit, zur 
Sonne”, das mit dem anderen urſpruͤnglich proletariſchen Geſange „Wann 
wir ſchreiten Seit an Seit. zur Bruder hymne aller dort Verbundenen 
wurde, trotz der muſikaliſchen Duͤrftigkeit beider Weiſen, kam man ſich 
ſchon naͤher. Überhaupt darf mit zugeſpitzter Formulierung geſagt werden, 
daß die wenigen Stunden gemeinſamen Singens, Muſizierens, Wirkens in 
Spiel und Tanz, kurz das rein geſellig Verbindende mindeſtens fo nah zu⸗ 
einander führten wie die ausgedehnteſten und deſtillierteſten Eroͤrterungen 
der Geiſter. i 

Sonntag, der 3 J., war der Tag der Auslaͤnder, die ihre deutſchen Freunde 
begruͤßten im Burghof, während die Sonne uͤber Buſch und Ruinen 
fpielte. Schriftliche Grüße kamen in Fuͤlle auch aus nicht vertretenen Län- 
dern. Eindrucksvoll ſprechen die Vertreter der außerdeutſchen Jugend- 
gruppen, ſie ſelbſt typiſche und vornehme Ausleſe nationaler Praͤgung, 
wurzelnd, bewußt oder unbewußt, in dem Mutterboden ihrer Kultur und 
Serkunft, aber hingerichtet auf ein gemeinſames kraftvolles und ſchaffen⸗ 
des Bruderreich der Jugend, der Menſchen. Der Öfterreicher verheißt: 
„Jugend iſt eine Einheit, die die Welt einſt einen wird.” Der Englaͤnder 
(Herold Bing), der Amerikaner (Ellis Chadbourne), die Sollaͤnderin (die 
beſonnene Wibina Boiſſevain), der Belgier (Glivier Meuris) fie werden 
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ſtůrmiſch begrüßt. Mit feingeiſtiger Dezenz tritt der Franzoſe (Joſef 
Reégiſſer) hervor, erſchuͤtternd wirkt der Bericht aus dem Lande bewaff⸗ 
neter Gewalt, Italien, uͤberlegen treffen uns die Worte des Inders: „We 
have no pacif ist organisation; why? because we are pacifists by nature.“ 

Dieſe Revue der Geiſter wurde dann durch einen Vortrag des Profeſſors 
paul Sonigsheim „Gegenwartsſchickſal und Friedenswille“ beſchloſſen, 
temperamentvoll, blendend durch geſchickte Formulierungen, aber im Ton 
doch unnoͤtig geſteigert, um nicht zu ſagen marktſchreieriſch. Er handelte 
von der Kulturerſtarrung aller Länder und ihrer geiſtigen Exloͤſung aus 
der Verkapſelung und dem mechaniſtiſchen Apparat (Militarismus, Im⸗ 
perialismus, Faszismus, Sozialismus als Partei, Kirche uſw.) durch den 
Jugendglauben. Verſchieden find die Wege, die zum Ziele führen. Die Ar- 
beitsgemeinſchaften der Tagung werden das aufzuweiſen haben. Es gibt 
keine allgültige Löfung, heiße fie Voͤlkerbund, heiße fie Sozialismus, eher 
verſpraͤche etwas die gegenſeitige Ergaͤnzung und Silfe der Voͤlker, die 
wieder ihre tiefſten und verfchütteten geiſtigen Werte, ihr ſeeliſch Beſon⸗ 
deres herausformen und pflegen ſollten. 

War man zuerſt trotz der geiſtreichen Formulierung geneigt zu einem 
ſkeptiſchen: „Welch Schauſpiel! Aber ach! ein Schauſpiel nur!“, ſo zeigte 
doch die Weiterarbeit, daß Sonigsheims uͤberſchaͤumendes und ſtroͤmendes 
Temperament ſuͤddeutſcher Vehemenz einer fruchtbaren und echten Ar⸗ 
beitsgeſtaltung nicht durchweg im wege ſtand: im kleineren Breife der 
paͤdagogiſchen Arbeitsgemeinſchaft fand es fein geſundes Maß und wert · 
volles ziel. — Der Nachmittag war nur wenig gefüllt, verſtimmend wirkte 
eine reich bemeſſene Unpuͤnktlichkeit in den anberaumten Sitzungen. Es 
trat der Rat der Sundert, ein uͤberbuͤndiſcher Fuͤhrerrat zur Bewährung 
des objektiven Charakters der Tagung, zu einer Arbeitsbeſprechung zu⸗ 
ſammen, anſchließend gaben die Delegationsfuͤhrer der Auslandsjugend 
Har umriſſene Berichte ů ber die Jugendfriedensarbeit ihrer Gruppen wie 
über den Stand der Vorbereitung zum Weltiugendtreffen in Solland. Wi- 
bina Boiſſevain brachte eine ſachliche Schilderung der Vorarbeit an Grt 
und Stelle, fie betonte die pofitive, aufbauende Seite der Friedensarbeit 
der Jugend: Anarchiſt und Demokrat muͤſſen hier zuſammenwirken koͤn⸗ 
nen; wir alle haben nur eine kleine Seite der wahrheit, und bei gegen⸗ 
ſeitigem Vertrauen konnen wir vielleicht eine Heine Kraft für die große 
Arbeit werden. Harold Bing ließ genauere Angaben über den Stand der 
wWeltjugendbewegung, auch der anderen Kontinente, folgen. Beſonders 
wichtig erſcheint der Plan der British Federation of Youth, zum genaueſten 
Studium der Friedensprobleme nach der politiſchen, erzieheriſchen, ethi⸗ 
ſchen und religiöfen Seite ein umfangreiches Literaturverzeichnis herzu⸗ 
ſtellen, das allen Ländern zugänglich gemacht werden foll. 

Bommiffionsfigungen der Sohen Leitung, Sonderſitzungen prole⸗ 
tariſcher, freiwirtſchaftlicher Gruppen, der weltjugendliga, des freident- 
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ſchen Werkbundes, das alles ging in den naͤchſten Tagen noch neben dem 
reichbemeſſenen Tagesmaß einher. Der Morgen ſuchte um 6 Uhr in der 
Fruͤhe eine kleine Schar für die Gymnaſtik zu gewinnen, mit anſchließen⸗ 
dem Dauerlauf zu Tal und friſchem Bade in der Sieg; am Abend warb 
eine verſuͤßlichte Dalcrozegymnaſtik wiederholt um Teilnehmer. Sing- 
ſcharen, Sprechchoͤre und Tanzgruppen fuͤllten die noch bleibenden Minu; 
ten. Zuweilen wurde ſelbſt zu den Mahlzeiten vor gefüllten Naͤpfen de- 
battiert; man vergaß im Eifer des Gedankens die Hygiene des Zeibes und 
der Seele, die ein Ausruhen von der Spannung fordert. Ubermuͤdung 
wurde ſo die Folge am Wochenende. 

Der J. Auguſt hub an mit einem Referat von Rudolf Küftermeyer 
deutſcher pazifiſtiſcher Studentenbund) über die bisher geleiſtete Friedens · 
arbeit, ſympathiſch im Klange. Er verwies, ohne ſonderlich neue Ergeb ⸗ 
niſſe, mehr referierend als weiterfuͤhrend, auf die politiſchen und religioͤſen 
Internationalen, auf die Pfadfinder · und Sportinternationalen, die ſich 
alle im Gemeinmenſchlichen beruͤhren und uns die wege des Weiterbauens 
in Einheit, Begeiſterung, Tat und Wille vorzeichnen. Anſchließend gaben 
die Leiter der vier Arbeitsgemeinſchaften die Leitideen ihrer Arbeits · 
plaͤne bekannt: Ludwig Gppenheimer zeichnete in nahezu apokalyptiſchem 
Sprachgewande die Dialektik der politiſch⸗ſozialen Tendenzen unſerer Zeit 
auf. Walter Fraͤnzel ſtellte für die Lebensreformgruppe (gemeinfam mit 
Erneſtine Scherber) die praktiſche Aufgabe, eine Art „Landkarte“ oder 
Uberſchau alles wichtigen auf dem Gebiete der Lebenserneuerung im In⸗ 
und Auslande herzuſtellen. Paul Sonigsheim variierte das Thema: In⸗ 
wiefern ſpielt Erziehung eine Rolle in der Weltumgeftsltung? Fuͤr die 
weltanſchaulich⸗religioͤſe Gruppe traten der Proteſtant Eberhard Arnold 
und der Katholik Nikolaus Ehlen auf den Plan: Arnold — auch er leider 
fortgeriſſen von dem typiſch deutſchen ſuggeſtiven Pathos der lauten, und 
damit gewaltſamen Rede — ſieht in dieſer Gruppe das eigentliche Zentrum 
der Arbeit, da alle Fragen letzthin im Religiöfen oder Weltanſchaulichen 
wurzeln, er möchte weniger begriffliche Scheidungen als Zeugniſſe für 
ſchoͤpferiſche Araͤfte befürworten, möchte ůberall bis zum Urtuͤmlichen vor- 
dringen, zu den Urkraͤften, die hin zum Frieden oder auch von ihm weg 
führen. Ehlen fordert ruͤckſichtsloſes Aufdecken von Spannungen und 
Abgruͤnden in den verſchiedenen Lagern: wir muͤſſen aufhoͤren mit dem 
unwahren „Eonfeffionellen Frieden / der alten Welt, aber auch aufhoͤren, 
mit den verlogenen Methoden der alten Welt zu arbeiten; gerade durch die 
aufrichtige Darſtellung unſerer tief im Gewiſſen liegenden Gegenſaͤtze wer- 
den wir uns achten und lieben lernen. 

Die Gruppenarbeit ſetzte nachmittags um 3 Uhr ein, jede Schar ſtrebte 
zu einem Freiplatze im Gruͤnen, am Rande der Berge, beſonnt und über 
die Taͤler blickend, weit hinein ins Siegerland. Reine Gruppe war wohl 
vor drei Stunden mit ihren Aufgaben fertig. Sie ſetzten ihre intenſive 
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Arbeit fort an den Nachmittagen des 2., $., 5. und 6. Auguſt. Außerdem 
gehoͤrte ihnen je eine Vollſitzung an den Vormittagen: der 2. und 3. den 
Politikern, der 4. den CLebensreformern (dazu der 5. abends), der 5. den 
paͤdagogen, der 6. den Philoſophierenden. Der allgemeinen Ausſprache im 
plenum an dieſen Tagen gingen kurze Referate der Arbeitsleiter über den 
jeweiligen Stand ihrer Ergebniſſe voraus. Über die Ideenwelt ſelbſt be⸗ 
richten wir noch. N 
Der J. Auguſt war aber auch der Tag von I9J$, daran konnte keine 
Friedenskonferenz der Jugend voruͤbergehen. In großen Scharen zogen 
wir des Abends mit Fackeln hinauf zum Feſtplatz, nicht zu einer Nach⸗ 
trauer, ſondern zur Feier und Seiligſprechung des Lebens im Gedenken an 
die Toten. Aber nicht tief genug ſprach ihre Stimme in uns, die meiſten 
waren innerlich zu leicht geſchuͤrzt, und ſo mußte das Feuer einen beklem⸗ 
menden Zwieſpalt der Deutſchen vor den auslaͤndiſchen Freunden zum 
Austrag bringen, der wiederholt die Tagung zu ſprengen drohte. Jene la⸗ 
tente Spannung, die ſich auch ſchon in Ausſchußſitzungen zwiſchen rechts, 
Mitte und links angemeldet hatte in der Flaggenfrage, kam urploͤtzlich zum 
Durchbruch in dramatiſchen Auftritten, die auch Fritz von Unruhs Feuer ⸗ 
rede nicht zu daͤmmen vermochten. Er rief auf mit viſionaͤren Worten 
gegen jede „Verkalkung in der Serzader unſerer Verantwortung“. „Bein 
Memento leuchtet uns über dem unbekannten Soldaten! — Wir haben 
nur den bekannten Soldaten ! Sein tauber Wink fuͤllt wieder die Haine der 
Seele mit Schritt und Kommando!“ Die Worte kamen aus tiefſter Bruſt, 
aber fie zůndeten eigentlich nicht. Das nicht nur wegen der ſpannungs 
geladenen Kriſe des Augenblicks, ſondern es muß auch einmal geſagt wer⸗ 
den, daß Unruhs eigenwillige Stilifierung zwar individuell berechtigt iſt, 
aber fie iſt nicht die Sprache des Volkes. Sier ſtanden junge Menſchen aller 
Schichten, vielen war des Dichters Wort fremder und unverſtaͤndlicher 
Klang. Werner Jantſchge gelang es dann durch Einſatz feiner aͤußerſten 
perſoͤnlichen Kraft, bei der Seiligkeit des Feuers und aus dem Meißner Ge⸗ 
loͤbnis heraus den Konflikt zu loͤſen. Das Verhängnis ward zuletzt zum 
Seil, und ein neuer Stern ging uͤber der Tagung auf: die Verſoͤhnung 
aller, die guten Willens waren, von links bis rechts, eine Tat, auf die wir 
in der Politik der älteren Generation noch lange zu warten haben werden. 
Der folgende Tag brachte die Abklaͤrung des Streites, die leider durch Ab- 
ſage der offiziellen (laber nicht der privaten) Beteiligung des Jungnationa⸗ 
len Bundes leicht getruͤbt wurde. Morgens und abends hoͤrten ſich die geg- 
neriſchen Auffaſſungen verſtehend und duldend an, eine neue Atmoſphaͤre 
wuchs, die den Reſt der Tagung beſtimmte. Richtig ſpuͤrte es Unruh mit 
feinem Telegramm: „Tamen, tamen! Sende Ihnen allen tiefgläubige 
Wuͤnſche!“ So konnte man ſich am Morgen nach Beſchwichtigung ehr⸗ 
licher Zweifel einen in einem Akt der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit: Es 
ging in der tiefbewegenden Sache Sacco · Vanzetti ein Telegramm an 
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Gouverneur Fuller wie an die Beſchuldigten ab. Gerade Amerikaner und 
Italiener fanden hier das erſchůtterndſte Wort der Fuͤrſprache. 

Der 3. Auguſt durfte nun wirklich und mit innerem Recht Tag der Freude 
und der Feier ſein. Die Unentwegtheit der Disputierglaͤubigen raubte uns 
zwar noch den Vormittag, aber der Nachmittag war farbenfroher und 
klingender Zug in die Berge hinauf, war Tanz ausgewaͤhlter und rhyth⸗ 
miſcher Paare im leuchtenden Kleid vor verblauenden Bergen, war Jubel 
und Dreher der Maſſe, Sport, Spiel und Geſang. Zum daͤniſchen Volks⸗ 
tanz kamen die Englaͤnder mit Peascods und Orange and Lemons, kamen 
deutſche Tanzſpiele im altdeutſchen Gewande, kam ein luſtiges Sackhuͤpfen 
und Zitronenlaufen, kam Ballſpiel und Irrgarten, kamen philippiniſche 
Liebeslieder des vielſprachigen philippiniſchen Freundes, der bald das 
gluͤckliche, freudeberauſchte Kind, bald der ſcharfſinnige Diskuſſionsredner 
war, der mit das Beſte dem Forum zu ſagen hatte, und immer wieder aus⸗ 
gelaſſen mit einem gerollten „Knorrke!“ auch der deutſchen Seele in feiner 
Bruſt Stimme verlieh. 

Vorausgegangen war dem lockernden Teil eine gedraͤngte und ſym⸗ 
pathiſche Anſprache des Pfarrers Sans Hartmann: „Achtet das Leben!“, 
heiligt es, ſtellt endlich einmal den Menſchen, nicht irgendeinen ismus in 
den Mittelpunkt eures Tuns. Laßt uns ringen, aber gemeinſam; laßt uns 
lieben, aber feſt und ſchwer im Sinne Soͤlderlins fuͤr unſer Volk: 

Germania, wo du Prieſterin biſt 

Und wehrlos Rat gibſt rings 

Den Rönigen und den Voͤlkern. 
Der Tag ſchloß mit klaſſiſcher und romantiſcher Muſik im Ritterſaale, 
Beethoven gab ihm das Gepraͤge. 

Der Vormittag des 5. Auguſt brachte inſofern eine ſchoͤne Uberraſchung, 
als Alfons Paquet in unſre Mitte kam und über den Bruͤſſeler weltkon⸗ 
greß gegen die koloniale Unterdruͤckung (im Februar) Bericht erſtattete. 
Fuͤr dort und hier beſchwor er den Geiſt herauf, der in dem alten Suma⸗ 
niſtenworte ſteckt: Im weſentlichen Einheit, im Unweſentlichen Freiheit, 
über allem Liebe. Auch die Kolonialfrage iſt eine wichtige Seite unſrer 
Aufgabe, ein Reich des Geiſtes zu ſchaffen, neue Löfungen des Zuſammen⸗ 
lebens zu finden im verengerten geographiſchen Raum. Keiner konnte ſich 
der warmen und innig⸗ſchlichten Werbung verſchließen, die Paquet für die 
Kolonifierten und SalbEolonifierten, für ihre Not und die Groͤße ihrer 
alten Kulturen, für ihren Freiheitswillen vorzubringen wußte. 

Zwei Abende waren noch der Burleske verſtattet worden: ein inter- 
nationaler Zirkus brachte eine Fuͤlle ſprudelnd improvifierten Sumors 
zum Austrag; eine parodiſtiſche Grablegung der Tagung am letzten Abend 
löfte ſich auf zu einer Verklaͤrung des alten Mythos vom Phoͤnix, der ver⸗ 
juͤngt aus ſeiner eigenen Aſche zu neuem Leben emporſteigt. 

Am 6. wurden Vorbereitungen zur Weiterführung des großen Fuͤhrer 
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rates getroffen. Er ſoll neben dem engeren Arbeitsausſchuß auch die Kin- 
richtung des großen Treffens in Holland ſicherſtellen von deutſcher Seite. 
Er erweitert ſich zu einem ZIweihunderterrat der deutſchen Jugend und 
ihrer Freunde, welche nun die Arbeit in die Einzelgaue überleiten werden. 

Am 7. ſchloß des Mittags das Treffen nach einem Schlußbericht Sonigs⸗ 
heims, der alle Ergebniſſe geſchickt und gluͤcklich zuſammenfaßte: weit⸗ 
gehend hat ſich die Jugend geeint in den Fragen Voͤlkerbund, Wirtſchafts⸗ 
geſtaltung, Erziehung, wie in der Anerkennung des Zuſammenhangs von 
Pazifismus, Lebens · und Sexualreform, in der Überzeugung von der Ver⸗ 
wurzelung alles pazifiſtiſchen Tuns im wWeltanſchaulichen und Religioͤſen. 
Trotz beſtehender Unterſchiede der Seele, des Temperamentes, der Typen, 
der Schau wird man Gpfer bringen koͤnnen, trägt man gemeinſam in ſich 
das Bild des Reiches der Vollkommenheit und Bruͤderlichkeit. Dahinein 
klingen die Abſchiedsworte von Harold Bing und Dr. Demarquette (Frank⸗ 
reich), der zuletzt noch erſchienen. Nur ſchweren Serzens loͤſt man die 
vielen perſoͤnlichen Bande der Freundſchaft, die ſich droben geknupft. Man 
ſpuͤrt es, dieſe Internationale der Jugend war keine Ronſtruktion, fon- 
dern Tat und zeugendes Leben. Der Gedanke des Wiederſehens nicht nur 
in Solland, ſondern auch (nach franzoͤſiſchem Vorſchlag) auf den tragi ; 
ſchen Gefilden des Chemin des Dames im naͤchſten Jahr ſchlaͤgt die 
Bruͤcke zu weiterem Wirken. 

Dieſe Tagung war bis zum aͤußerſten Grade mit geiſtiger Arbeit geſaͤt⸗ 
tigt, ihre Ergebniſſe ſind bedeutend; aber es fehlte ihr eines, das mit der 
deutſchen Eigenart zuſammenhaͤngt, das Raumgefühl, der ſtrukturelle 
Rhythmus. Wurde das Geiſtige bis ins Letzte und Leidenſchaftliche ſeziert 
und ausgetragen, ſo kam das Geſellige zu kurz: es gab kein gemeinſames 
Aufſtehen und Koͤrperuͤben am Morgen, es fiel mit der Puͤnktlichkeit und 
Saͤrte gegen ſich ſelbſt jede Pauſe, bis gegen II des Nachts zog ſich eifernde 
Ausſprache, in einem Falle bis über Mitternacht. Rein Wunder, wenn 
die Ausländer vor ſolchen „airy discussions“ allmahlich Reißaus nah⸗ 
men, wenn die Amerikaner immer wieder betonten, ſie kaͤmen „from a 
practical nation“, und der Vollverſammlung haͤufig fernblieben zu⸗ 
gunſten der perſoͤnlichen Ausſprache von Menſch zu Menſch. Der Deutſche 
iſt eben immer noch Schoͤpfer der nie verklingenden unendlichen Melodie, 
er begibt ſich ganz in die raumloſen Gefilde des abſtrakten Geiſtes, waͤhrend 
der Romane geſchloſſenen Raum und ſtiliſtertes Maß, der Angelſachſe 
Lebens- Beiſpiele des Alltages fordert. 


2. Muſik 
ar das Architektoniſche groß angelegt, verlor es ſich aber in der Un⸗ 
ſchaͤrfe der Gliederung, weitete es ſich aus zu der ſinn verwirrenden 
Formenuͤberſtuͤlpung und Uberornamentierung der indiſchen Sindutempel, 
ſo ſtand dem zur Seite die Welt des Klanges, mehr beſchraͤnkt auf die Ne⸗ 
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benwirkung, aber Äberfichtlicher, begrenzter und oft fuͤr das Ganze ent- 
ſcheidender. Denn wichtiger als der Zuſammenklang der Geiſter war der 
Einklang der Menſchen und ihrer Wefenbeiten. Dieſer entwickelte ſich aber 
wahrhaft wie der Sieg des Themas nach den Diſſonanzen, Abwegen und 
Durchfuͤhrungen einer Symphonie, entwickelte ſich ſieghaft aus der har⸗ 
moniſchen SÄlle ausgeprägter Einzel variationen. 

Sie ſprachen nicht die gleiche Sprache, dieſe Menſchen. Mübfem und 
doch freudig wagte ſich ein jeder auf die ſprachliche Bahn des anderen, alte 
Schulerinnerung wurde oft zum erſtenmal ſinnvoll. Auch die Nůͤtzlichkeit 
eſperantiſtiſcher Begeiſterung führte diesmal nicht weit zum Ziel: erſt 
wenige kannten ſich aus in dieſer neutralen Mundart. Es klang wie eine 
Ironie, daß auch zwei andere „Weltſprachen ! (Ido und Gccidental) Gluͤck⸗ 
wuͤnſche geſandt hatten. Weltſprache, die bald jedes Ohr begriff, wurde 
dann praktiſch das Engliſche. Aber alle ſprachen nur eine Sprache der Ju⸗ 
gend, des glaͤubigen Lebens, der Erneuerung am Geiſte. Da gab es keine 
Kluft zwiſchen Europa und Aſien, der Philippiner mit feiner ganz elemen- 
taren Weſensſchau war uns fo nahe wie nur irgendeiner unſerer naͤchſten 
Nachbarn. 

Und doch wie verſchieden wirkten die Klangelemente. Die Engländer in 
ihrer jugendlichen Geſchloſſenheit, in ihrer uͤberall deutlich ausgepraͤgten 
Gemeinſchaft, in ihrer Unmittelbarkeit des Verkehrs, dem oft befreienden 
Sumor in geiftüberladener Atmoſphaͤre, ihrem geſelligen Singsong jeder 
Art. Demgegenüber die uneinheitliche Atomiſterung der amerikaniſchen 
Gruppe, ihre Ausprägung in Originalen des Cowboy- und Tom Sawyer- 
Typs, ihre gelegentlichen Seitenſpruͤnge, ihre Steckenpferde. Die Fran; 
zoſen und Belgier dagegen erſchienen einander wie fremd, keiner wußte 
recht vom andern, jeder ein abgekapſeltes und feingeſchliffenes Individuum. 
Schließlich noch die gemůts verbundene, weltoffene und biderbe Dertran- 
lichkeit der Sollaͤnder und Dänen. Der Reſt der Freunde jenfeits der Gren; 
zen wirkte charakteriſtiſch geprägt, aber nicht kollektiv. Nur jener Phi⸗ 
lippiner ſchien fur ein ganzes Volk, wenn nicht für einen Erdteil zu 
ſtehen. — Schließlich kam auf der Tagung nicht allein reines Jngendele⸗ 
ment zum Vorſchein: jugendlicher und erwachſener Menſch redeten in 
gleicher Tonart. 

Harmonie uͤberzeugt erſt durch ihre Ubergipfelung der atonalen Klänge. 
An denen fehlte es nicht. Nah und dicht an der Freusburg, der freien Burg 
der neuen Jugend, erhebt ſich das Nutzgebaͤude eines nüchtern aufgeſtock⸗ 
ten Bierhauſes: Studenten oder deren Abklatſch begingen groͤhlend und 
mißtoͤnig nebenan ihr Gambrinusfeſt, rieben die Salamander, hoͤhnten 
über das internationale Volk, drehten ſich zu Paaren, wanderten mit Bier; 
ſeideln in den „gebeiligten” Bezirk. Vielleicht mußte auch das Gegenbild 
in aller Deutlichkeit erſcheinen zu unſerer Selbſtbeſinnung. 
Die dramatiſche Sarmonik des Erinnerungsfeuers wurde ſchon erwähnt. 
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Wollte der Dichter Wort fir Wort verzeichnen, er hätte das vollkommene 
Drama im Kerne. Was da an grundverſchiedenen Tonarten eindrang von 
proletariſcher, katholiſcher, jungdeutſcher Seite, das war nicht nur Im⸗ 
puls, es war tiefſte Weſensbedingtheit, hier war das fo haͤufig beſchworene 
Wort „erſchuͤtternd“ am Platze; jede Einzelſchilderung wäre matt. Man 
kaͤmpfte um Fahnen, Abzeichen, Symbole, und doch war der Kampf felbft 
ein Symbol. Mochte man zuerſt leidenſchaftlich erregt als Betrachter zu · 
ſtoßen mit den Worten Florian Geyers: „Der deutſchen Zwietracht mitten 
ins Serz !“, fo ſpuͤrte man alsbald verhaltenen Atems, daß Metaphyſik 
ihren Ablauf nahm. Der proletariſche Klaffen- und Freiheitsgedanke traf 
auf den katholiſchen Opfer ⸗ und Sakramentswillen und den jungdeutſchen 

Mythos vom Bunde. 

Aber auch innerhalb der gleichen Sprache war eine Verſtaͤndigung 
ſchwer. Es handelt fi da nicht nur um Symbolik und Einfachheit, wie 
es im Sinweis auf die Feuerrede ſchon geſtreift wurde, es handelt ſich auch 
um zweierlei Deutung: die eine Saͤlfte der Ronferenz war grundtief welt- 
lich gerichtet, die andere religioͤs entſcheidend verwurzelt. Und dieſe Ver⸗ 
ſtaͤndigung war ſchwerer als jene zwiſchen den Klaſſen und Parteien. Sier 
begriff man ſich auch bis zuletzt nicht wirklich. Der Laiengeiſt mußte 
ſtutzen, wenn Unruh vom „Golgatha“, Sartmann von der „Einheit in 
Chriſtus“, Paquet vom „Reich Gottes“ ſprachen, von den Bekenntniſſen 
der eigentlich religioͤſen Fuͤhrer ganz zu ſchweigen. Es war ergreifend, wie 
Arnold und vor allem Ehlen, der Katholik, um Verſtaͤndnis rangen mit 
der ganzen Kraft ihrer Seele. Mehrfach triumphierte noch einmal die ver · 
bindende Kraft der einen, katholiſchen Kirche, deren Dogmatik wiederum 
ihren Anhängern ſchwere Bämpfe koſtete. Auf der anderen Seite mißtraute 
man der weltlichen Berufung auf den Geiſt und den Menſchen, wohl im- 
mer in der Furcht, dahinter ſtecke doch die Theſe: der Geiſt iſt „Kraft und 
Stoff“, l homme machine. — Eine weitere Sprach verwirrung entſtand 
dadurch, daß die Wortſymbole wie „Volk“, „Staat“, „Menſch“ nicht das 
gleiche meinten: bei den Jungdeutſchen bezogen fie ſich etwa auf Sichtes, 
bei den Proletariern auf marxiſtiſche Terminologie. 

Wieder komme ich zuruͤck auf jenes Feſt auf dem weitraͤumigen Berg ⸗ 
platz. Unvergeßlich das Bild eines altdeutſchen Tanzes blauer, roter und 
gruͤner Paare des norddeutſchen Tanzkreiſes vor dem daͤmmernden Sin⸗ 
tergrund, von Sonne durchgluͤht. Stille im lagernden Kreiſe, nur der ver- 
hallende Klang einer fernen, einzelnen Ziehharmonika. Wer dies Bild mit 
ganzer Kraft in ſich aufnahm, der wuchs hinein in den klingenden Raum, 
bis zu einem Schauer der Begluͤckung. Da ſpringt das Wort der amerika⸗ 
niſchen Nachbarin heruͤber: Nobody is bobbed, nobody shingled (Bein 
Bubikopf l). So alſo ſtand es um die Wiederſchau im Serzen des Deutſchen, 
des Amerikaners. Und doch verſtand man ſich, begriff ſich, ja an dieſem 
Tage fo weit, daß nach der Seimkehr ein wahres Fackelbacchanale der Ju⸗ 
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gend aller Länder den gewundenen Pfad zur oberen Burg hinauf anbub, 
mit jubelndem Geſang zu den ohrenfaͤlligen Klaͤngen einer enthuſiaſtiſchen 
Volksmelodie. Dieſer Pilgerzug der Begeiſterten mit verſchlungenen Saͤn⸗ 
den war der Gipfel, der Ausklang im gewaltigſten, ſieghaften Dur. 


3. Philo ſophie 

Al am I. Auguſt die Ausloſung der Geiſter für die einzelnen Arbeits- 

gemeinſchaften einſetzte, zeigte ſich deutlich, wie ſtark ſich die Geſinnung 
der Jugend gegenuͤber der Vorkriegszeit gewandelt hat. Damals war die 
ebensreform die Frage der jungen Bewegung; Politik aber wurde zum 
Teufel gejagt. Heut iſt es umgekehrt: die Lebensreform ſcheint weithin 
durchgeſprochen zu ſein, Fragen wie Alkoholismus und Ernaͤhrung blieben 
faſt bedeutungslos (obwohl praktiſch der Vegetarismus durch eine ſehr 
rigoroſe, gutgemeinte und reichliche Mazdaznankoſt fuͤr alle illuſtriert 
wurde). Die Gruppe Sränzels, die dann ganz in die Leitung werner Zim- 
mermanns uͤberging, war die kleinſte, wurde zum Teil Sammelplatz der ab⸗ 
ſeitigen, der wenigen auffallenden „Originale“, die in der Geldreform oder 
in der Tomatendiaͤt das Seil der Welt erblickten. Außerdem war die uͤber⸗ 
aus freizuͤgige Bekleidung der Tagungs teilnehmer auch ein Stuͤck Lebens- 
reform. Gebraͤunter Oberkoͤrper und bloße Süße, das war wohl die uͤber⸗ 
wiegende „Tracht“ an ſchoͤnen Tagen; aber es begegneten alle Abftufun- 
gen vom Seidenſtrumpf bis zur roten Badehoſe. Wenn der anfaͤngliche 
Wille zur Nacktkultur beim Morgenbad ſehr bald zu einem halb⸗komiſchen, 
im Grunde aber nachdenklichen Zuſammenſtoß mit der Ortsgendarmerie 
führte, fo bewies das nur, daß Lebensreform auch die Stimmung der Um⸗ 
welt miteinbeziehen muß und daß Vorgänge eines Freiluftgelaͤndes nicht 
ohne weiteres in die Naͤhe glaͤubig ⸗katholiſcher Dörfer ůbertragen werden 
duͤrfen. 

Der urſprüngliche Arbeitsplan Fraͤnzels kam nicht zum Austrag, da ſehr 
bald die Arbeit auf den Boden der feruellen Frage gedrängt wurde, deren 
Wichtigkeit dann auch die „Nachtſitzung“ aller Teilnehmer bewirkte. Und 
davon muß ein wenig mehr geſagt werden, ſie hatte trotz der tiefen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſchauungen einen überaus würdigen Verlauf; der Ton 
war vielleicht noch wertvoller als die Ergebniſſe. Uberwaͤltigend wurde die 
Not und Verfahrenheit unſerer Zeit in der Erfuͤllung des geſchlechtlichen 
Dranges ſichtbar. Stellte auf der einen Seite der ſtreng⸗chriſtliche Stand⸗ 
punkt die Forderung der willensſtarken Askeſe auf, betonte der Katholik: 
es gibt auch eine Erfuͤllung des Geſchlechtlichen vom Ewigen her, wie 
alles Menſchendaſein ſich in der Welt der ewigen Dinge vollendet (Jung⸗ 
frauenſchaft iſt Ehe mit Gott), fo kam andrerſeits die furchtbare Wirklich⸗ 
keit der Serualzuftände in den arbeitenden Schichten zum Ausdruck: Nach 
aͤrztlicher Schilderung iſt die Jahl der Abtreibungen ſo groß wie die Jahl 
der Geburten, jaͤhrlich werden 2000 Frauen wegen Abtreibung verurteilt, 
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darunter 99% Proletarierinnen. Unter dem Eindruck dieſer Zuſtaͤnde wurde 
die als Ideal aufgeſtellte Forderung, geſchlechtliche Vereinigung ſei nur 
zum Zwecke der Erzeugung neuen Lebens erlaubt, von den meiſten Spre⸗ 
chern als heut nahezu unerfüllbar hingeſtellt. Mit ernſten Vorbehalten 
wurde in der Freigabe der Verhuͤtungsmittel doch ein Notausweg ge⸗ 
ſehen, der den furchtbaren Strom dämmen, der allein auch die Abtreibung 
einſchraͤnken konnte, deren geſetzliche Bekämpfung zu verurteilen ſei (denn 
das Geſetz trifft nicht den Beguͤterten, der ſich den Arzt „kaufen“ kann). 
Daneben muß natuͤrlich eine neue Willensſchulung einhergehen, die mit 
der Jugend einſetzen kann. Geſchlechtliche Vereinigung iſt nicht Ausdruck 
des ZJeugungswillens allein, fie iſt auch ſymboliſch für ſeeliſche Vereini⸗ 
gung. So wird der Liebesakt zu einer Weſensfrage (er iſt nicht nur eine 
Unterleibs angelegenheit), er iſt immer gerechtfertigt, wenn jeder der Be⸗ 
teiligten ihn von ſeinem Innern her ganz bejaht und er aus dem Geiſt der 
unbedingten Gewaltloſigkeit geſchieht. Aber es konnte hier gewiß nur ein 
Widerſpiel verſchiedenſter, ernſter Meinungen erfolgen, Einheitlichkeit 
gab es nicht; aber wir lernten uns achten und ertragen. 

Einen größeren Kreis vermochte die Erziehungsgemeinſchaft zu ver⸗ 
einigen, ſie kam auch umfaſſender als andere Gruppen zu einheitlichen 
Richtlinien. Die Mitarbeit der Ausländer in der konkreten Schilderung 
paziſiſtiſcher Lehrmethoden und Unterrichtswerke war beſonders wertvoll. 
Auch hier neigte der Deutſche ſtets zur verduͤnnteſten theoretiſch · philoſo⸗ 
phiſchen Löfung, während der Ausländer fragte: was geſchieht? 

Die Umbildung der Erziehung kann nicht warten auf die Umbildung von 
wirtſchaft und Geſellſchaft, ſie muß jetzt bereits einſetzen auf legalem 
Wege oder durch Zellbildung, die dann durch ihre geiſtige Kraft ausſtrahlt 
in die Welt (vgl. Peſtalozzi, die Quaͤker, Widersdorf). So wichtig ſtoff⸗ 
liche Maßnahmen durch Buͤcher und Unterrichtsplaͤne ſind, wichtiger iſt die 
ſeeliſche Einwirkung durch verantwortungsbewußte Bemeinfchaftserzie- 
hung zum bruͤderlichen Menſchen. Inſofern iſt der Schule bereits eine hohe 
Aufgabe geſtellt. Dem gegenſtandslos gewordenen ſog. ſoziologiſchen 
Darwinismus, der eine bruͤderliche Erziehung wegen des eingeborenen 
Kampftriebes als illuſoriſch hinſtellt, iſt die Ausbildung der gegenſeitigen 
Silfs ⸗ und Ergaͤnzungstriebe im Menſchen, die Sublimierung der kaͤmpfe⸗ 
riſchen Anlagen entgegenzuſtellen. Gibt es doch rein paziſiſtiſche Kulturen 
etwa in Aſien, aber auch in der Geſchichte Europas (Franziskanerorden, 
uſw. ). Ziel ſolcher Erziehung iſt nicht ein ſchematiſch · pazifiſtiſcher oder gar 
paffiver Menſch, ſondern der Menſch, der feine Aktivitaͤt poſitiv in den 
Dienſt der welt ſtellt. Eine reine Gewaltloſigkeit gibt es nirgends auf der 
Welt. Einflußnahme, alſo mitformende Gewalt liegt in der Struktur der 
menſchlichen Geſellſchaft begruͤndet und iſt nicht an ſich boͤſe. Verhaͤngnis 
voll it nur ihre bewußte ſuggeſtive Ausnutzung, die verhindert, daß ſich 
das im Menſchen ſelbſt Gelagerte zu voller Entfaltung bildet. Uber den 
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Traͤger der Erziehung herrſchte keine Einigkeit; wohl in jedem Falle wird 
es ein geſellſchaftliches Gebilde fein. Sie alle gehen überaus verſchiedene 
wege; aber ſolange es hier nicht zu einer aͤußeren Annaͤherung oder Eini⸗ 
gung kommt, ſollte doch jede Erziehungsgemeinſchaft innerhalb ihrer Be- 
ſonderheit die Erziehung zum bruͤderlichen Menſchen verwirklichen. Das 
gilt für alle Schulformen, vom Kindergarten bis zur Univerſitaͤt. Prole⸗ 
tariertum und Schule werden beſonders beſprochen (Sorderung von Schul- 
gaͤrten und Tagesſchulen). Fuͤr die Sicherung dieſer neuen Schule würde 
eine Autonomie, die durch lokale und zentrale Schulparlamente nach Art 
des Raͤteſyſtems bis hin zu einem Weltfchulparlament beim Voͤlkerbund 
organifiert werden konnte, wirkſamer fein als die bisherige Abhängigkeit 
von Staat, Partei und Wirtſchaft. 

Eine noch ſtaͤrkere Gruppe ſuchte ſich eine Weltanſchauung zu erwerben, 
mindeſtens ihre eigenen Überzeugungen zu Flären. Es ging heiß genug her, 
da aus dem Grundſatze Ehlens, daß vor allem die Verſchleierung der Ge⸗ 
genſaͤtze vom Übel ſei, wirklich Ernſt gemacht wurde. 

Der weitgeſteckte Plan Arnolds ſcheint an der Aktualität einzelner Pro; 
bleme wie Einheit oder Dualismus der welt, Tranſzendenz oder Selbſt⸗ 
erloͤſung geſcheitert zu fein. In der allgemeinen Ausſprache traten befon- 
dere Ausprägungen in der Erfaſſung des Liebesgebotes auf. Nicolaus 
Ehlen redete zu uns ſtets bewegt und aus heiligſtem Wollen als zu ſeinen 
„leben Brüdern und Schweſtern “: nicht daß ichs ſchon erjaget habe; ich 
trachte dem aber nach. Auf der anderen Seite ſtand die ſtrenge, ja faſt ſtarre 
Auffaſſung der Jungdeutſchen: Wir haben ein tiefes Mißtrauen gegen 
alle Schwaͤrmer der Liebe. Es gibt Leute, die lieben die Menſchheit, weil 
ſie den Nachbarn nicht lieben koͤnnen. Wer unterlegen iſt und dann von 
Liebe ſpricht, iſt wuͤrdelos (Auch Chriſtus am Kreuz? D. Verf.). Seilige 
Liebe iſt die herrlichſte und grauſamſte Macht des Lebens, fie darf nicht auf 
ein Programm geſetzt werden. Statt Liebe zum Feinde follte es Ehrfurcht, 
KRitterlichkeit heißen. 

Nachdem man auch in dieſer Gruppe eine Weile auf abſtrakten Gefilden 
geweidet hatte, wandte man ſich von den Schattenbildern zu beſtimmten 
Situationen der praktiſchen Wirklichkeit, zu den Fragen Gewalt, Klaſſen 
kampf, Sozialismus. uberall muͤſſen wir handeln verantwortlich gegen die 
Allgemeinheit, ſtreng gegen das Unrecht, ohne Gewalt. Allerdings, reine 
Gewaltloſigkeit gibt es nicht, wir muͤſſen „ſuͤndigen “, wie es nun religiös 
gewandt wurde. Jede Handlung, auch die der Gewalt, ſollte beſtimmt wer; 
den durch das Ziel der Zukunft und des Friedens. Wir muͤſſen aufs Ganze, 
auf die Verantwortung bezogen, leben. Saft wäre die Gruppe dann zer 
ſprengt worden durch die Eroͤrterung eines ganz einfachen Beiſpiels: Was 
täten wir, wenn jetzt eine Räuberbande in unſeren Bezirk verheerend ein- 
braͤche? Auch da konnte es nicht eine einzige konkrete Löfung geben. Die 
Ausſprache, die ſich weſentlich auf Keligioͤſes bezog, brachte wichtige Er; 
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kenntniſſe. Régiſſer betonte: die menſchliche Seele iſt gleichſam von Natur 
chriſtlich“, wir haben unfere verſchiedenen Meinungen ertragen, haben 
im „Nationaliſten“ ſelbſt den Bruder gefunden. Die Alten in Frankreich 
hätten das nicht gekonnt, fie wären nach wenigen Stunden in die Luft ge⸗ 
flogen bei ſolchen Gegenſaͤtzen oder davongelaufen. Der Philippiner Am⸗ 
brofio, ſelbſt ein Chriſt, fand auch jetzt wieder bedeutende Wendungen: 
Wir muͤſſen erſt einmal gewiſſe Dinge aus den Religionen herausnehmen, 
wollen wir mehr Glaͤubige haben. Die Chriſten haben den Überlegenheits· 
komplex. Streitet euch nicht um die Metaphyſik, ſondern bringt den Simmel 
auf die Erde! Ehlen ſieht in feiner myſtiſchen Art niemand außerhalb, alle 
dort find für ihn in „der“ (unſichtbaren) Kirche. Er ſchließt mit Kant: 
„Der Menſch iſt unheilig genug; aber die Menſchheit in feiner Perſon 
ſollte uns heilig ſein.“ 

Schließlich die Politik, fie warb die größte Schar an. Sier kam es nicht 
nur innerdeutſch, ſondern auch international (deutſche, engliſche, belgiſche 
mentalitaͤt) zu bedeutendem Austauſch und zur Niederlegung wichtiger 
Brundzüge. 

Satte der Juſammenſtoß zwiſchen ſozial und national, der Flaggenſtreit, 
zunaͤchſt nur zu einer kuͤhlen Achtung, dann zu einer nüchternen Erklaͤrung 
geführt, daß die Zeit zum Ertragen gegneriſcher Symbole noch nicht ge- 
kommen ſei und dieſe daher zuruͤckzuſtellen feien, fo brachte doch eine offene 
Darlegung beider Grundſaͤtze ein tieferes Begreifen: Der Jungnationale 
Sappich war ſich mit allen einig in dem Ziel einer befriedeten Welt. Frieden 
kann man aber erſt halten, wenn man gleichberechtigt iſt, das lehrt doch 
auch der proletariſche Klaſſenkampfgedanke. Noch aber find wir Deutſche 
Weltproletariat und haben zu ringen im Klaſſenkampfe gegen die Unter⸗ 
druͤckung durch andere Völker. Gunther Beyer ſpricht für die proletariſche 
Seite: Wir ſind hier, um den Krieg zu uͤberwinden, auch den Bruderkrieg. 
Aber wer hat ſchon die Kraft dazu, wer kann ſchon anfangen? Doch wir 
wollen abbauen von allen Seiten, wir wollen den ehrlichen Menſchen 
auch auf der anderen Seite ſehen. Ehlen ging noch weiter: Liebe deinen 
Gegner, ſuche auch ſeine Anſchauung und ſein Symbol zu lieben und zu 
vertiefen; hüten wir uns, einander Unrecht zu tun. Er faßte dann würdig 
zuſammen: Auch die Proletarier wollen die Gleichberechtigung der Völker, 
auch die Jungdeutſchen wollen die Aufhebung der Klaſſenungerechtigkeit. 
Im Laufe der Tage haben die Jungdeutſchen (unter ihnen Prof. Lenz, 
Gießen) ſich außer zum Friedensgedanken auch gegen Imperialismus, Ro⸗ 
lonialſyſtem, ja auch gegen den reinen Nationalismus erklaͤrt, auch ſie 
ruͤckten ab von dem Unrecht der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung. 

Was fonft auf dem Folde der Politik ſich geſtaltete, ſtand weſentlich unter 
dem Einfluß Ludwig Gppenheimers, der wie ſein Vater die Domaͤne von 
politit᷑ und wirtſchaft außerordentlich tiefblickend und umfaſſend zu be 
herrſchen verſteht. Allerdings forderte die Sprachform, die 3. B. den Aus⸗ 
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laͤndern unverſtaͤndlich blieb, oft zum widerſpruch heraus, uͤberwog 


ſchaͤrfſte Dialektik und Scholaſtik meiſt die Praktik. 

Er ſieht alle politiſch⸗wirtſchaftlichen, ja auch weltanſchaulichen Gegen⸗ 
ſaͤtze unter einer Antinomie von wWachſen und Bauen, Werden und Ge⸗ 
ſtalten. Wie ſteht es mit den fachlichen Zielen des Aufbaus? Ein nur ord- 
nender, organiſatoriſcher Wille ohne organiſche Gerechtigkeit wie das Sy⸗ 
ſtem des imperialiſtiſchen Staates genügt nicht zum Erwerb der Freiheit. 
Aber auch ein bloßer uͤberſtuͤrzter Abbau genuͤgt in dieſer Ebene nicht, 
denn alle Staaten haben ſich weitgehend auf das Beſtehende eingeſtellt 
(Bolonien). Jede Revolution iſt Umbau und Aufbau zugleich. Es kommt 
an auf eine Neuordnung der inneren Gewichtsverhaͤltniſſe, obwohl die 
äußeren (Voͤlkerbund) nicht belanglos find. Die Frage iſt alſo: wie wird 
der Kapitalismus uͤberwunden? Der Sozialismus als Löfung wird eben- 
falls von den beiden Grundkraͤften getragen. Aus der Arbeiterſchicht 
waͤchſt das Freiheits verlangen, während die konſtruktiven Ideen von Den- 
kern, ja oft von Wirtfchaftsführern gegen den Widerſtand der Arbeiter in 
den Sozialismus eingezogen find. Auch in dem Kampf zwiſchen Agraris⸗ 
mus und Induſtrialismus ſind die genannten Tendenzen am werke. Ge⸗ 
ſundung aber bedeutet nicht: das eine zugunſten des anderen, ſondern 
Gleichgewicht beider! Die konſtruktiven, ſtaatlich⸗zentraliſierenden Mächte, 
die Nation ſtehen gegen die anarchiſtiſchen, dezentraliſtiſchen, agrariſchen, 
das Volk. Grundſaͤtzlich iſt der Gegenſatz zwiſchen Kopf ⸗ und Sandarbeit 
zu uͤberwinden. 

woher kommen nun dieſe Konflikte, und was waͤchſt daraus an menſch⸗ 
lichen Moͤglichkeiten? Es entſprechen ſich die Intereſſen von Arbeiterſchaft 
und Mittelſtand, deren Zuſammenſchluß erforderlich if. Sier liegen rein 
perſoͤnliche Semmniſſe, die aber ſachlich nicht begründet find. Der Begen- 
ſatz wachſender und aufbauender Menſchentypen muß ſchwinden. Er be⸗ 
ſteht fo lange, bis von allen, auch den Sozialiſten der Sinn des Auf bauens, 
Geſtaltens, der Ordnung eingeſehen wird. Es durfen die verſchiedenen 
Mächte ſich nicht dauernd gegenſeitig ſchlechten Willen vorwerfen. Der 
neue Weg fordert die freiwillige Vollziehung des Geſetzlichen von innen 
heraus. Es iſt die alte Symbolik des ſich fordernden Gegenſatzes von A und 
O, Aktion und Paſſion, Sandlung und Wandlung, Zeichen und Wunder, 
Sug und Recht. Wir kommen nicht weiter, wenn wir uns in Einſeitig⸗ 
keiten verbieſtern. Die Ganzheit kommt nur aus der Ganzheit der Symbole. 

Dieſe ans Letzte ruͤhrende Apokalyptik und Sprachmythologie traf aber 
nun kaum auf einen bereiten Boden. So warf ſich die Arbeit ſelbſt auf 
viel konkretere Eroͤrterungen, die zu einer Anzahl von Theſen zuſammen⸗ 
gefaßt wurden. Es ging um die Fragen der Bolonialpolitit, des Mandats; 
ſyſtems, der Minderheiten, des Imperialismus, um Paneuropa und den 
Voͤlkerbund, um die Raffenfrage, zuletzt um Reform und Revolution. Der- 
worfen wurden Kolonial / und Mandatsſyſtem, die Einmiſchung in China, 
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bejaht wurde die Gleichberechtigung aller Aaflen („Die weiße Raſſe hat 
kein Recht zur Zerrſchaft uber die farbigen Volker“), die Freiheit der Ein⸗ 
wanderung, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Minderheiten und ihre KAul⸗ 
turautonomie. Der Paneuropagedanke wurde als zu eng erkannt, dem 
Voͤlkerbund aber gerade vom pazifiſtiſchen Standpunkt gegenüber Reſerve 
gezeigt trotz der Bejahung ſeines Daſeins; iſt er doch zu ſehr Vertretung 
der kapitaliſtiſchen Regierungen ſtatt der Völker ſelbſt, zeigen doch feine 
Repreſſalien ganz gefaͤhrliche Kriegsmoͤglichkeiten. Schließlich wurde in 
der Politik wie auf den anderen Gebieten die Ausſprache auch nicht bis zur 
letzten Klaͤrung gefuͤhrt, das haͤtte den Rahmen einer kurzen, wenn auch 
uͤberintenſtvierten Woche weit uͤberſchritten. 


4. Verklaͤrung 
Do⸗ Treffen wird dem Ruͤckſchauenden als eine ausgeſprochene Ein⸗ 
heitsſchoͤpfung erſcheinen. Jene peripheren Naturen, die im Naza⸗ 

renerkleide einherwandelten oder Reklame fuͤr Freiwirtſchaft oder den 
weltwander bund machten, treten zuruck. Einheit ging durch die verfchie- 
denſten Praͤgungen, ſeien fie etwa genannt „bruͤderliche Erziehung“, „Ge⸗ 
meinſchaftsſchule“, „Schule der Verantwortung“, „Gewiſſensſchule“ auf 
dem paͤdagogiſchen Bezirk. Auch die Maͤngel der aͤußeren Architektonik 
ſchwinden vor der ſchwingenden inneren Muſik und der geheiligten Philo; 
ſophie. Man ertrug ſich nicht allein, man bejahte den anderen, wollte ihn. 
Liebe iſt ein ſeltenes und forderndes Tun. Durften wir das Liebe nennen, 
was wir untereinander ſpuͤrten? Ja und nein. Aber wir waren alle auf 
dem Wege. Der Geiſt der Liebe kam über uns. Die Bruͤderlichkeit fühlten 
und lebten wir. Muͤſſen nicht auch Brüder einander immer tiefer lieben 
lernen? Vor uns und über uns baut ſich ein neues Reich, das Reich des 
im Geiſte geeinten, perſoͤnlich vollendenten und dem Ganzen dienenden 
Menſchen. 

Sell aus dem dunkeln Vergangenen 

Ceuchtet nun Jukunft empor. 


Margarete Drieſch 
Frieden und Voͤlkerbund 


A ls Motto über meinen Vortrag ftelle ich die Worte: „Du ſollſt 
deinen Naͤchſten lieben wie dich ſelbſt. In dieſen Worten gipfelt die 
vornehmſte und oberſte Forderung der Ethik: die Naͤchſtenliebe 
zwiſchen den Menſchen bedingt aber logiſch auch die Naͤchſtenliebe zwiſchen 
den Voͤlkern. Im folgenden will ich nun verſuchen, auf Grund dieſer ethi⸗ 
ſchen Auffaſſung über den heutigen Stand der Friedensfrage zu referieren. 
Dieſer Vortrag wurde im Leipziger Rundfunk am I. Mai 1927 gehalten. 
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Alle, die mir hier zuhoͤren, werden, ich glaube das ohne weiteres anneh⸗ 
men zu durfen, für den Frieden und gegen den Krieg fein, und doch bin ich 
uͤberzeugt, daß ſehr wenige unter Ihnen ſind, die den Friedensgedanken 
wirklich konſequent bis zu Ende ſich durchzudenken getrauen. Es iſt in der 
Tat merkwuͤrdig, wie unpopulaͤr noch heute in Deutſchland die wirkliche 
Sriedensidee iſt. 

Zuerſt möchte ich Ihnen den Unterſchied auseinanderſetzen, den die Srie- 
densfreunde zwiſchen dem Begriffe Rampf und Krieg machen. Jeder Krieg 
iſt ein Rampf, jeder Rampf iſt aber nicht Krieg. Diejenigen, welche einen 
ununterbrochenen Frieden wuͤnſchen, denken nicht daran, ein Daſein ohne 
Rampf als Ideal hinzuſtellen. Eine Welt ohne jeden Rampf waͤre gleich · 
bedeutend mit Verneinung derſelben. Ja, der Kampf zeitigt den Fortſchritt 
der Natur. Je hoher aber die Menſchheit kulturell ſteht, um fo mehr wird fie 
danach ſtreben, nur pſychiſch, d. h. geiſtig zu kaͤmpfen. Die rohe phyſiſche, 
d. h. koͤrperliche orm des Kampfes aber, zu der der Krieg gehoͤrt, die muß 
ſchließlich eine verfeinerte, humane und kulturell hochſtehende Menſchheit 
aufgeben. Die Aulturentwicklung iſt eigentlich nichts anderes als die zu⸗ 
nehmende Verſittlichung und Verfeinerung des Kampfes. Aber auch dieſem 
pſychiſchen Rampf innerhalb der ſozialen Gemeinſchaften find Grenzen ge 
zogen. Es bilden ſich mit der Zeit feſtſtehende Regeln aus, die wir mit den 
Worten „Geſetz“ zuſammenfaſſen. Je mehr das Geſetz an Kraft zunahm, 
um ſo mehr verlor der phyſiſche, koͤrperliche Rampf, der Krieg an Gebiet. 
Das, was nun das Geſetz im Innern des Staates nicht zulaͤßt, naͤmlich den 
rohen, koͤrperlichen, phyſiſchen Rampf, wird als unabaͤnderliche Einrich · 
tung hingenommen, ſobald es ſich um die Beziehungen der Staaten unter- 
einander handelt. Eine hoͤher entwickelte Menſchheit, als wir es heute ſind, 
wird aber auch zwiſchen den Staaten untereinander nur noch den pſychi; 
ſchen, geiſtigen Rampf kennen, der durch internationale Geſetze geregelt 
iſt. Dieſe Begriffsbeſtimmung vom pſychiſchen und phyſiſchen Rampf 
brachte ich Ihnen deshalb fo ausführlich, weil den Friedensfreunden oft 
vorgeworfen wird, ihr Ideal bedeute Stillſtand in der Kulturentwicklung. 
Pſychiſcher Kampf ſoll alſo herrſchen, ſolange es Menſchen gibt. 

Ich möchte nun einen Uberblick über die praktiſchen, realen Grundlagen 
der Friedens beſtrebungen geben und zeigen, daß die Beſtrebungen der Pa⸗ 
zifiſten nicht nur der Ethik entſtammen, ſondern daß fie ebenſo ihren Ur⸗; 
ſprung haben in der Umwandlung der Lebens bedingungen der modernen 
menſchheit, wie in den großen techniſchen geiſtigen Errungenſchaften des 
vergangenen Jahrhunderts. Wir wiſſen, wie der Einzelne ſich zuerſt in der 
Familie aſſozierte, dann im Stamme, in der Horde, in der Gemeinde, in Ge⸗ 
meindeverbänden, in Candesgemeinſchaften und Reichen. Im National ⸗ 
ſtaat iſt augenblicklich der Soͤhepunkt dieſer Entwicklung erreicht. Wenn 
man aus der geſchichtlichen Staatenentwicklung folgert, ſo muß man ſich 
ſagen, daß wir mit den Nationalſtaaten der Gegenwart eben noch nicht die 
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letzte Stufe in der Entwicklung erreicht haben. Alles tendiert dahin, daß 
auch die großen Nationalſtaaten wieder zuſammen verbunden werden. Es 
iſt klar, daß die Garantien des Friedens dadurch immer groͤßer werden. 
Ich erinnere in dieſem Zuſammenhang an den Gedanken eines Pan · Euro; 
pa, Pan · Amerika und Pan ⸗Aſien. Ohne mich auf dieſe Schlagwörter feſt⸗ 
legen zu wollen, darf man doch wohl ſagen, daß die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung dies lehrt und daß die modernen Lebensverbältnifie es fordern. Da iſt 
zuerſt der moderne Verkehr: Eiſenbahnen und Dampfſchiffe durchqueren 
die Welt und kehren ſich nicht an Staatsgrenzen; ebenſo hat der Telegraph 
und das Telephon und der Rundfunk über alles fein verbindendes Netz ge⸗ 
zogen. Der einzelne Staat hat auch ſchon laͤngſt aufgehoͤrt ein ſelbſtaͤndiges 
Wirtſchaftsgebiet zu ſein. Rohprodukte und Induſtrieerzeugniſſe werden 
ausgetauſcht. Eine internationale Konjunktur bildete ſich aus, und die 
Preisbildung wird nun von dem Angebot und der Nachfrage auf dem 
Erd ball reguliert. Der Stand des Goldpreiſes in Buenos Aires, der Stand 
der Ernte in Auſtralien, der Die hauftrieb in Chikago beeinfluſſen den Markt 
in Berlin, Wien oder Paris und druͤcken oder erhohen die Preiſe der heimi⸗ 
ſchen Produktion. Dieſer internationale Warenaustauſch hat eine inter⸗ 
nationale Konkurrenz zur Folge, und dieſe führte dazu, daß ſich die Volker 
zumeiſt auf beſtimmte Induſtrie · und Wirtſchaftsgebiete beſchraͤnkten, die 
fie ihrer Eignung nach und nach den Verhaͤltniſſen des Bodens ihres 
Landes am beſten und wohlfeilſten auf den Weltmarkt bringen konnten. 
So entſtand eine richtige und geſunde Arbeitsteilung zwiſchen den Voͤlkern, 
die aber natürlich durch Kriege ſtets wieder jaͤh geſtoͤrt wird, wie wir das ja 
alle in ſo erſchreckendem Maße waͤhrend und nach dem weltkrieg erlebt 
haben. Das Kapital arbeitet heute in allen Laͤndern, gleichguͤltig wo es 
Seimatsrecht hat. Die Anleihen der Staaten ſogar, die fruͤher von den 
„Patrioten“ gedeckt wurden, muͤſſen jetzt am Weltmarkt aufgebracht wer⸗ 
den, und oft genug ſind es die nationalen Gegner, die bei ſicherer Ausſicht 
auf Gewinn die Anleihe decken und dadurch den feindlichen Staat unter⸗ 
ſtuͤtzen. Der Geldverkehr iſt heute alſo völlig international organifiert. Er 
it auch entſprechend international empfindlich. Eine Kriegsgefahr oder 
ein Krieg ſelbſt, mag er in noch ſo fernen Gegenden gefuͤhrt werden, wird 
fofort an allen Boͤrſen geſpuͤrt. Aber nicht nur in materieller, auch in 
geiſtiger Beziehung iſt dieſer Zuſammenhang der Kulturmenſchheit zu 
ſpuͤren. Die Wiſſenſchaft vermag heute überhaupt nicht mehr national zu 
wirken. Der Gelehrte, der an der Erforſchung neuer Wahrheiten arbeitet, 
iſt der Typus des internationalen Menſchen, mag er zugleich auch der be⸗ 
geiſtertſte Seimats · und Vaterlands freund fein. Internationale Forſchungs⸗ 
reiſen in unbekannte Gegenden, internationale Expeditionen werden aus⸗ 
gerüftet, um die Meere in ihren Tiefen zu erforſchen oder um aſtronomiſche 
Vorgänge zu beobachten. Alljaͤhrlich finden ſich Kuͤnſtler oder Genoſſen 
anderer Berufe zuſammen, um auf internationalen Kongreſſen ihre Fach⸗ 
Tat XX 33 
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aufgaben zu beraten. Ich erwaͤhne nur noch in dieſem Zuſammenhang die 
Weltausftellungen und die faſt jährlich irgendwo ſtattfindenden internatio⸗ 
nalen Kunſtausſtellungen, ſowie die Forſchungs · Inſtitute. Sie alle hoͤrten 
wohl ſchon von der zoologiſchen Station in Neapel, von einem Deutſchen 
einſt gegründet, ſubventioniert von den Aulturſtaaten der Erde und eine 
Stätte für Forſcher aus allen Ländern, um an der Meeres fauna Lebens; 
vorgaͤnge von allgemeiner Guͤltigkeit zu ſtudieren. Auch die Inſtitute aus 
dem großen Rockefeller · Sonds find in dieſem Zuſammenhang zu erwähnen. 
Von amerikaniſchem Kapital wird in dieſen Jahren das größte und wert ; 
vollſte Mathematik ⸗Inſtitut in Soͤttingen, alſo bei uns in Deutſchland er- 
ſte hen, und aus demſelben Fonds gründete das Rockefeller · Ronſortium vor 
etlichen Jahren das ſchoͤnſte mediziniſche Inſtitut mit Kliniken und Der- 
ſuchslaboratorien in Peking in China, und jährlich ſendet dasſelbe Ron; 
ſortium Sygiene · und Seuchenmiſſionen in alle geſundheitlich bedrohten 
Länder der Erde. Der moderne Menſch iſt in gewiſſer Beziehung allgegen- 
waͤrtig. Dieſe Allgegenwart hat zur Folge gehabt, daß ſich unſer Mit⸗ 
empfinden auch international ausgeſtaltet hat. Der Einſturz des Campa⸗ 
nile hatte ſ. Zt. noch am ſelben Tage das aͤſthetiſche Empfinden der Kultur⸗ 
menſchheit erregt, ein Zeichen, daß die großen Kunſtdenkmaͤler von der ge- 
ſamten Kulturwelt in Anſpruch genommen werden, und das große Erd⸗ 
beben in Japan hat an das Mitleid und die werktaͤtige Mithilfe der ganzen 
menſchheit appelliert, waͤhrend man in dieſen Tagen auf der ganzen Erde 
mit Abſcheu von dem beſtialiſchen Brand⸗ und Mordangriff auf den Per⸗ 
ſonenzug in Mexiko hoͤrte. Die Erde iſt eben kleiner geworden, die Ver⸗ 
pflichtungen der Menſchen größer und allſeitiger. Wir find weltbuͤrger ge 
worden, mögen wir dabei auch die beſten nationalen Staatsbuͤrger fein. 

Die gemeinſamen Intereſſen der Rulturvoͤlker werden die Gegenſaͤtze, die 
die Volker noch trennen, manchmal mehr, manchmal weniger, ſchließlich 
erdruͤcken und befeitigen. Wir muͤſſen nun den großen Widerſpruch bemer- 
ken, an dem unſere Zeit krankt: daß naͤmlich die politiſchen Beziehungen 
der Staaten untereinander noch immer auf denſelben Grundſaͤtzen be- 
ruhen, auf denen fie beruhten, als Technik, Sandel und Wiſſenſchaft 
unſere Welt noch nicht ſo revolutioniert hatten, als die Grundbedingungen 
des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens noch völlig andere waren. Auf 
allen Gebieten hat der Jug der Zeit reformatoriſch gewirkt und aus Plein- 
lichen Zuftänden früberer Zeit moderne Inſtitutionen geſchaffen. Nur im 
politiſchen Verkehr der Staaten untereinander waltet noch immer das 
konſervative Prinzip, ſich den neuen Forderungen einer neuen Zeit noch 
nicht anzupaſſen. Man arbeitet immer noch zu ſehr im Kleinbetrieb des 
Einzelſtaates, ſtatt im politiſchen Großbetrieb der Staatengeſellſchaft. So, 
und mir ſcheint mit Recht, urteilen die Friedensfreunde, zu denen heute 
hervorragende Politiker in allen Ländern gehoͤren. Jaſſen wir alſo unferen 
Gedankengang noch einmal zuſammen: Trotz all der die Grundlagen der 
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Wirtſchaft verſchiebenden Revolutionen, trotz aller Organiſation und 
Ausbildung des Internationalismus, der Entwicklung des weltverkehrrs, 
des Weltmarktes, eines Weltempfindens, finden wir ſelbſt heute nach dem 
größten aller Kriege verſchiedene Staaten noch immer manche bereit, mit 
den unzureichenden Mitteln ihrer Diplomatie am liebſten nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Gewalt ihre Beziehungen zu regeln. 

„Der weltmarkt ſchreit nach einem weltgeſetz“, hat der Sfterreichifche 
Nationalökonom Neumann ⸗Spallart ſchon vor mehr als zwei Jahr⸗ 
zehnten ausgerufen. Seute iſt dieſer Ruf nur noch aktueller geworden. Die 
wWeltwirtſchaft braucht eine Organiſation der Welt auf Recht und Ordnung. 
Sie bedarf einer internationalen Sicherheit, um die hoͤchſten Stufen der 
. in der internationalen KRulturgemeinſchaft erreichen zu 
konnen. 

Wie ſich nun die Fuhrer der Friedensbewegung die internationale Ge⸗ 
ſtaltung dieſer Organiſation im einzelnen vorſtellen, ſehen und verſtehen 
wir am beſten, wenn wir zuerſt einen Blick auf die hiſtoriſche Entwicklung 
werfen. 

Die Entwicklung der Friedensbewegung geht weit in der Geſchichte zu⸗ 
ruck. Im Altertum finden wir allerdings nur Spuren des Friedensideals. 
Dom 15. Jahrhundert an tauchen aber die Ideen ſchon auf, die heute die 
leitenden der Friedensbewegung find. Am Ende des 16. Jahrhunderts er- 
ſcheint Seinrich IV. von Frankreich mit dem Plan einer chriſtlichen Re⸗ 
publik. Der geiſtige Urheber dieſes Planes ſoll ſein Miniſter Sully geweſen 
ſein; Seinrich IV. und fein Miniſter erwarteten von der Durchfuͤhrung 
dieſer Republik „la paix perpetuelle de l’Europe“ (den ewigen Frieden 
Europas). Die chriſtliche Republik Seinrichs ſollte aus 15 großen Serr⸗ 
ſchaften beſtehen, aus 6 erblichen Monarchien, 5 Wahlreichen und 3 Ae- 
publiken. Ein Senat dieſer Republik ſollte durch feine Schiedsſpruͤche alle 
Streitigkeiten regeln und jeder Erhebung zuvorkommen. Es iſt außer⸗ 
ordentlich intereſſant, wie nahe man damals an gewiſſe Ideen des heuti⸗ 
gen Voͤlkerbundes kam. Aber in dieſem Plan war für Frankreich die Sege⸗ 
monie vorgeſehen! Nach dem 30 jaͤhrigen Krieg mehrten ſich die Namen 
derer, die im Sinne der heutigen Friedens beſtrebungen reden. Sugo Gro⸗ 
tius ſchrieb 1625 ſein Buch vom Recht des Friedens und des Krieges. Ihm 
gelang es, den Grundſatz von der „Freiheit des Meeres“ zur tatſaͤchlichen 
Anerkennung zu bringen. Am Ende des 17. Jahrhunderts ertönt Spino⸗ 
zas Stimme gegen den Krieg, und der Guaͤker William Penn ſchrieb ein 
Eſſay „On the present and future peace of Europe“. 1713 erſchien aber 
ein Werk, welches ſchon ganz die wuͤnſche der heutigen Friedens freunde 
enthielt, es machte auch damals großes Aufſehen und regte viele Gelehrte 
zu Außerungen an. Es war dies das dreibaͤndige Werk des franzoͤſiſchen 
Abbe Charles Irene Caſtel St. Pierre, er nannte es „Projet du paix per- 
petuelleꝰ und knuͤpfte an die Pläne Seinrichs IV. an, ſchlug aber nicht wie 
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diefer eine Univerſalmonarchie vor, fondern eine Ssderation aller euro⸗ 
paͤiſchen Staaten; alſo eine Pan · Europa · Idee ſchon im 18. Jahrhundert! 
Ein europaͤiſcher Reichstag, von ſaͤmtlichen Staaten mit Geſandten be- 
ſchickt, follte die Streitigkeiten ſchlichten, die die Sürften dieſem Forum zu 
unterbreiten haͤtten. Unſer großer deutſcher Philoſoph Kant nahm in 
ſeiner beruͤhmten Schrift „Zum ewigen Frieden“ auch zu der Friedensfrage 
Stellung, und zwar durchaus nicht nur theoretiſch, ſondern von ganz prak⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten aus. Er nannte ſeine Schrift ein „voͤlkerrechtliches 
Traktat“. Alle dieſe eben erwaͤhnten werke hatten Einfluß auf die nun 
im Jo. Jahrhundert einſetzende agitatoriſche Friedensbewegung. 1815 
wurde in New Nork die erſte Friedensgeſellſchaft gegruͤndet, und von da an 
bildete die Friedensbewegung eine langſame, aber ſtaͤndig aufſteigende 
Linie. Der Gruͤndung der erſten Friedensgeſellſchaft in New Nork folgten 
bald andere in Amerika, England, Schweiz, Frankreich. In Deutſchland 
ſetzte die Bewegung erſt ſpaͤter ein, iſt aber heute wie in allen Ländern 
ſtaͤndig, ja ich möchte ſagen in einer noch nie dageweſenen Weife, im Stei⸗ 
gen begriffen. 

Die klaſſiſchen hiſtoriſchen Traͤger der Friedensbewegung ſind alſo in 
allen Ländern die Friedensgeſellſchaften. In Deutſchland iſt es die deutſche 
Friedensgeſellſchaft. Zu ihr gehoͤren Gruppen des Kriegsgegnerbundes. 
Dann find es noch die Frauenliga für Frieden und Freiheit, die Liga für 
menſchenrechte, die Voͤlkerbundsliga, die Gruppe der entſchiedenen Schul- 
reformer und verſchiedene Jugendverbaͤnde, die mit allen Bonfequenzen 
unabhängig dabei von jeder Parteipolitik für die Friedensbewegung ein; 
treten. Alle dieſe Geſellſchaften halten nun alljaͤhrlich nationale oder auch 
internationale VDerſammlungen ab, um ihre Arbeitsprogramme zu be⸗ 
ſprechen. Die Reſultate der Rongreßarbeit, Eingaben an den Voͤlkerbund 
und an die Regierungen, Richtlinien für die ideelle und praktiſche Arbeit in 
den Sektionen, ſind ja bekannt. 

Der Voͤlkerbund — und hiermit komme ich zum Kernpunkt meiner Aus- 
fuͤhrungen — war, als er von Wilfon 1919 in Verſaille gefordert wurde, 
auch eine ſolche Auswirkung. 

Da wir aber auch Wilfon nur als Träger einer Idee aufzufaſſen haben, 
als Träger der Friedensidee und Geiſteskind der alten amerikaniſchen 
Friedensgeſellſchaften, fo haben wir in dem Voͤlkerbund in erſter Linie die 
beſte und ſchließlich auch geſuͤndeſte Frucht einer langen Friedens bewe⸗ 
gungsarbeit zu ſehen. Sie hat feit über ein Jahrhundert dem Völferbund 
den Boden bereitet. Er ſoll nun ſozuſagen das Organ ſein, welches die 
Ideen der Friedensbewegung praktiſch durchführt. Die Taͤtigkeit der Srie- 
densvereine iſt deshalb noch lange nicht uͤberfluͤſſig geworden, denn der fie 
bewegende Gedanke muß immer wieder von Geſchlecht zu Geſchlecht ge⸗ 
tragen werden, und der Voͤlkerbund wäre gegenſtandslos, wenn nicht 
Völker hinter ihm ſtaͤnden, die den Friedensgedanken verſtanden haben. 
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Leider iſt es mir bei der notwendigen Beſchraͤnkung nicht moͤglich, zu Ihnen 
eingehend von der Arbeit und den Einrichtungen des Voͤlkerbundes zu 
ſprechen. Es fei nur die pofitive Friedensarbeit erwähnt, die der Voͤlker⸗ 
bund zweimal feit feinem Beſtehen getan hat, als er durch feine Schieds- 
gerichtskommiſſion den ſchon bewaffneten Konflikt zwiſchen Italien und 
Griechenland vor etwa 3 Jahren und dann vor I/ Jahren den ſchon 
ausgebrochenen Grenzkrieg zwiſchen Griechenland und Bulgarien ſchlich⸗ 
tete. Der Voͤlkerbund ſtellt in einem ſolchen Fall gewiſſermaßen das Ehren⸗ 
gericht vor, und die verantwortlichen Staatsmaͤnner auf beiden Seiten 
werden ſtets froh fein, im letzten Moment die Zaft der Verantwortung von 
ſich abſchieben zu koͤnnen. So dürfte der Voͤlkerbund gerade in dieſen 
wichtigſten Faͤllen noch oft ſegensreich eingreifen koͤnnen. 

Bezüglich der Abruͤſtungskommiſſion wäre zu ſagen, daß es an ſich ein 
enormer Friedensfortſchritt iſt, daß Vertreter aller Länder ernſthaft über 
Abruͤſtung diskutieren. Außerdem erlebte man bis jetzt das Bild einer ge⸗ 
wiſſen Einmůtigkeit aller Vertreter in der Verurteilung des Giftgaskrieges. 
Nur Amerika wollte anders, was man ſcharf verurteilte. Schon die Offent · 
lichkeit dieſer Verhandlungen iſt ein großes Verdienſt des Voͤlkerbundes. 

Wenn man die verſchiedenen Konflikte betrachtet, die die Kriege im 
19. und 20. Jahrhundert veranlaßt haben, wenn man erwägt, wer fie 
aufgeworfen, wer ſie entwickelt und ſchließlich zum Abſchluß gefuͤhrt hat, 
zu einem Abſchluß, der der Krieg war, ſo kommt man zu der Einſicht, daß 
das Volk in allen Ländern nie den Krieg wollte. Der Arbeiter, Bauer und 
Buͤrger iſt am zufriedenſten, wenn er in Ruhe feiner Tätigkeit nachgehen 
kann. Ihm war die Solſteinſche Frage 1859 furchtbar gleichgultig, und wer 
in Spanien 1870 den Thron erhalten ſollte. Die „Frage“ iſt auch nie die 
richtige Urſache eines Krieges, dieſer wird meiſt ſchon laͤngſt vorher von 
den leitenden Kreiſen als notwendig erachtet, die Frage wird dann zwiſchen 
den beiden ſich gegenůͤberſtehenden Kabinetten fo auf die Spitze getrieben, 
daß ſie eine Provokation werden muß. Dann iſt die Ehre der einen oder 
anderen Nation gekraͤnkt und der Krieg wird erklaͤrt. Man ſtelle ſich aber 
nur einmal vor, was das heißt: harmloſe friedliche Menſchen muͤſſen in 
Maſſen andere ebenſo friedliche Menſchen töten, oft auf die grauſamſte 
weiſe. Bei manchen mündlichen und ſchriftlichen Schilderungen aus dem 
Schrecken des Weltkrieges kann man mit Bertha von Suttner, der Ver⸗ 
faſſerin von „Die Waffen nieder“ ſagen: „Das Staunenswerteſte iſt, daß 
mMenſchen einander in ſolche Lagen bringen, daß Menſchen, die fo etwas 
geſehen, nicht kniend hinſinken und den leidenſchaftlichen Eid ſchwoͤren, 
gegen den Krieg zu wirken, ſoviel in ihrer Macht ſteht.“ 

Und dann wollen wir einmal einer Rriegsproklamation naͤhertreten: 
Wer iſt denn das „Volk“, gegen das in flammenden Worten zum Kriege auf ⸗ 
gerufen wird, es iſt doch kein leerer Begriff, keine unbeſtimmte Maſſe, es 
find Einzelweſen, Ehemaͤnner, Frauen, Eltern und Kinder, die ſich lieben, 
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es find tuͤchtige Beamte, Kaufleute, fleißige Bauern und Arbeiter, es find 
Männer der Bunft und Wiſſenſchaft, die wir ſelbſt hochſchaͤtzen. Das iſt das 
Volk, dem geſchadet werden ſoll, in deren Familien Trauer getragen wird? 
Man kann mir nun darauf antworten: Ja, wenn es unſerer Nation nutzt, 
dann iſt es gerechtfertigt, der anderen Nation Schaden zuzufuͤgen. Ich 
meine, das iſt aber ethiſch abſolut unhaltbar. Eine Nation bildet ſich aus 
Zweckmaͤßigkeitsgruͤnden. Sie iſt ein großer Verband. Geht dieſer Verband 
nach außen hin aggreſſiv vor, um fein Gebiet zu vergrößern oder ſonſt 
irgendwelche Vorteile zu erringen und ſchadet dadurch dem Nachbarver⸗ 
band, ſo iſt ſein Vorgehen unſittlich. Vom praktiſchen reinen Nuͤtzlichkeits⸗ 
ſtandpunkte aus kann dieſes Vorgehen verteidigt werden, vom ethiſchen 
Standpunkt aus, der die Naͤchſtenliebe als Fundament hat, iſt es ů berhaupt 
indiskutabel. Deshalb will ja auch kein Volk ſchuld am Weltkrieg haben. 

Eine Verwirklichung des Friedensgedankens kann nur flattfinden, wenn 
alle ziviliſierten Menſchen, die regierenden wie die regierten, es verſtanden 
haben, daß der Krieg unſittlich ſei. Daß alſo ein Krieg als Loͤſung von 
internationalen Verwicklungen gar nicht mehr in Frage kommt, daß man 
ihn ſchließlich den Dingen anreiht, die wie die Zerenprozeſſe, Inquiſition, 
Folter und Sklaverei einer uͤberwundenen dunklen Vergangenheit ange⸗ 
hoͤren ! Ich ſagte oben abſichtlich, „wenn es die Menſchen verſtanden haben“ 
denn, wer den ethiſchen Friedensgedanken einmal verſtanden hat, den 
koͤnnen die ſchwungvollſten und kluͤgſten Reden nicht uͤberzeugen, daß der 
Krieg ſittlich berechtigt ſei. 

Es liegt nun die Frage nahe, welcher Weg ſoll eingeſchlagen werden, um 
die Kulturmenfchbeit zu überzeugen, daß der Krieg unſittlich iſt, daß er 
ſtets und auf alle Faͤlle vermieden werden muß. Die Fuͤhrer der Friedens ⸗ 
bewegung haben ſich darüber auch ſchon wiederholt geäußert. Das, was 
ſtets den weitgehendſten Einfluß auf die Geſinnung der Maſſen haben muß, 
find die Lehren, welche der heranwachſenden Jugend in der Schule zuteil 
werden. Vor allem iſt es die Geſchichtsſtunde, in der in dieſer Richtung ge⸗ 
radezu gefündigt wird. Die einzelnen Zehrer trifft dieſer Vorwurf zum 
fleinſten Teile. Sie richten ſich eben (vielleicht oft gedankenlos) nach den 
maßgebenden Schulgeſchichts werken, die eigentlich nur, zum größten Teile 
auch heute noch, eine Geſchichte der Kriege enthalten. Die Kulturentwick⸗ 
lung kommt erſt ganz in zweiter Linie. In allen deutſchen Ländern fette 
allerdings nach dem Kriege eine Korrektur in dieſer Richtung ein, dasſelbe 
börte man von Frankreich, und die Carnegieſtiftung ſandte ſogar eine Rom⸗ 
miſſion nach Europa, die Schulbücher aller europaͤiſchen Länder daraufhin 
durchzuſehen und zu vergleichen. 

Soffen wir, daß, wie es ſchon in den ſůdweſtdeutſchen Staaten geſchehen 
iſt, alle deutſchen Schullefebücher und Schulgeſchichtswerke in erſter Linie 
Kulturfortſchritte und Aulturideale der Jugend zur Kenntnis bringen. 
Der Krieg aber gehoͤrt nicht dazu. Er ſollte in den verſchiedenſten Ge⸗ 
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ſchichtsphaſen nur eben rubriziert werden, inſofern er Staatengebilde ver⸗ 
ändert hat. Daß ein Krieg auch Selden- und Gpfermut ausloͤſt, wird jeder 
Friedensfreund anerkennen; aber iſt das Sochgefuͤhl uͤber beſtandene Selden- 
taten einer ſchließlich doch nur Heinen Gruppe von Menſchen all das Elend 
wert, was die anderen durch den Krieg erleiden mußten? Ja, wiegt dieſes 
Sochgefuͤhl einer Gruppe von Selden denn endlich dieſes niederſchmetternde 
Gefuͤhl eines beſiegten Volkes auf? Eines ganzen Volkes, das am Ende 
von jahrelangem Kampf und jahrelangen Entbehrungen doch den Krieg 
verloren hat. Ein Gefuͤhl, das das ganze Volk ergreift und jahrelange 
demuͤtigende und dadurch demoraliſierende Wirkungen ausuͤbt, wobei ich, 
was ich hier ausdruͤcklich betonen möchte, noch nicht einmal die wirtſchaft ; 
lichen unausbleiblichen Schaͤden meine. 

Daß Staatsmaͤnner und Fuͤrſten, die für ihre Voͤlker Kriege für unver⸗ 
meidlich halten, ſie alſo nicht mit allen Mitteln zu verhuͤten ſuchen, ſtets 
von Anfang an mit einer Niederlage fuͤr ihren Staat rechnen muͤſſen, iſt, 
ich moͤchte ſagen, eine Binſenwahrheit, die man aber ſtets vor und in einem 
Krieg gefliſſentlich verſchweigt. Wir duͤrfen nie vergeſſen, daß bei Beginn 
der kriegeriſchen Sandlungen ſtets fünfzig Prozent für Sieg oder Nieder ⸗ 
lage auf jeder Seite find! Es iſt auf alle Faͤlle ein „va; banque Spiel“ und 
mit va- banque Spielen ſollten ſich gewiſſenhafte, moraliſche und vor allem 
Huge Menſchen nie abgeben! Dafuͤr ſollten auch unſeren Kindern in den 
Schulen die Sinne geſchaͤrft werden. Den Zehrern aller Jugend in allen 
Ländern iſt eine große Verantwortung in die Saͤnde gelegt. Jeder einzelne 
von ihnen in jedem Lande ſollte ſich ſagen, daß, wenn er feine Schüler und 
Schülerinnen mit dem rechten Geiſt, dem der uneingeſchraͤnkten Menſchen⸗ 
liebe erfüllt, er den Frieden erhält. Daß er damit in erſter Linie auch feinem 
eigenen Volke nutzt, iſt faſt ůberfluͤſſig zu ſagen. 

Wer der beſten Sache, für die wir heute eintreten koͤnnen, aber helfen 
will, der muß feinem Serzen eben einen Stoß geben und ſich auch ent- 
ſchließen, alte gewohnte Spiele in der Kinderſtube preiszugeben. Gerade 
unſere deutſche Spielzeuginduſtrie macht ja auch ſo viele Sachen, die 
ſchoͤner, anregender und luſtiger ſind als gerade Bleiſoldaten. Man kann 
da wirklich von kleinen Urſachen und großen Wirkungen ſprechen. Auf die 
Geſinnung der Kinder kann merkwürdig früh eingewirkt werden. Das 
wiſſen wir Eltern alle. 

Viele werden meinen Ideengaͤngen noch fernſtehen oder doch meinen, 
das ſei nur etwas für Idealiſten. Es ließe ſich ja nun ſogar noch darüber 
ſtreiten, ob nicht gerade wir, die Friedensfreunde, die praktiſchſten Praktiker 
waͤren, denn, daß ein Krieg recht unpraktiſche, unwirtſchaftliche Dinge im 
Gefolge hat, haben wir Deutſchen, ja alle Europaͤer / doch wirklich erfahren. 
Aber nein, wir Friedens freunde, wir Pazififten, wollen gern uns Idealiſten 
nennen laſſen, denn die ganz großen geiſtigen Aulturbewegungen gingen 
nie von Praktikern, ſondern nur von den ſtrengſten Idealiſten aus. Ich 
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nenne Ihnen in dieſem Juſammenhang die Namen einiger dieſer Idea⸗ 
liſten: Buddha, Konfuzius, Jeſus, Apoſtel Paulus, Franz von Aſſiſi und 
Luther, und auch alle großen Forſcher und Erfinder find Jdealiſten geweſen. 
Denken Sie auch nicht, „auf mich kommt es nicht an“. Nur wenn jeder 
handelt, als kaͤme es auf ihn allein an, koͤnnen Kulturaufgaben geloͤſt 
werden. Wir alle koͤnnen und ſollten mitwirken an der Miſſion, die die 
Voͤlker noch zu erfüllen haben —, daß wirklich Friede ſei auf Erden! 


Eliſabeth Buſſe⸗Wilſon / Zur Pſy⸗ 
chologie des neuruſſiſchen Menſchen 


Die Serualität 


an kann die ſeeliſche Tragfaͤhigkeit und die Subſtanzſtaͤrke eines 

mMenſchen an feinem Verhaͤltnis zum anderen Geſchlecht er⸗ 

kennen. Die Liebe zwiſchen Mann und Frau iſt gerade deswegen 
fuͤr geiſtige und bewußte Menſchen ſo gefaͤhrlich, weil ſie das Erlebnis 
eigenen Weſens am fremden iſt. Im Anprall an einen anderen Menſchen 
erfährt jeder am ſtaͤrkſten, wer er iſt. Daher die ſchuͤchterne Saltung aller 
Liebenden und das wechſelſeitige, ſich des anderen „nicht wert fühlen”. Es 
iſt keineswegs die Angſt vor dem drohenden Ausbruch der Serualität, der 
die Spannung zwiſchen Liebenden beſtimmt. Den Menſchen uͤberfaͤllt die 
blitzartige Zuſammendraͤngung ſeiner ſelbſt. Die bibliſche Sprache ſagt 
daher auch von der Geſchlechtlichkeit: Er erkannte fie. Da die Erkenntnis 
oder Ahnung des eigenen Weſens immer etwas Schreckhaftes hat, fuͤrchtet 
ſich der Menſch vor der Liebesannaͤherung, die er gleichzeitig als Selbft- 
bejahung erſehnt. Die Roͤrperlichkeit wird dann zu dem Wunſch, die Angſt 
vor der eigenen Selbſterkenntnis loszuwerden und am anderen Menſchen 
die Exiſtenzſicherheit in erhoͤhtem Maße wiederzugewinnen. Das Aus⸗ 
weichen in die Nur ⸗Sexualitaͤt iſt die Furcht vor dem Andauern des Zu⸗ 
ſtandes der konzentrierten Selbſterkenntnis. Aber in der Gefuͤhlsauffaſſung 
aller Voͤlker wird die Erfuͤllung der Geſchlechtlichkeit an ſich als „Erlöͤſung“ 
empfunden. 

Wie muß aber nun die Sexualbeziehung, dieſe ſtaͤrkſte Probe auf die In⸗ 
dividualitaͤt, beim ruſſiſchen Menſchen ausfallen? In der ruſſiſchen Pſyche, 
dieſer von unbefriedigtem Ich ⸗Drange und uͤberſteigertem Schuldgefuͤhl 
beſeſſenen Seele, konnte die allernaͤchſte Beruͤhrung von Menſch zu Menſch 
wenigſtens nicht als Norm zu der ſeeliſchen Situation führen, die dem 
europaͤiſchen Empfinden ſelbſtverſtaͤndlich iſt. Die alleinige Vorherrſchaft 
der Sozial · Ethik in der ruſſiſchen Moralitaͤt erſchwert die natürliche Siche- 
rung der Ich · Sphaͤre. Wenn die Individualitaͤt immer ſchwankt zwiſchen 
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uͤbermaͤchtigem Machttrieb und einer radikal ⸗asketiſchen Sozial · Ethik, fo 
iſt die Möglichkeit zur Selbſtzerſtoͤrung, die dem Europaͤer in der ruſſiſchen 
Literatur, immer wieder auffällt, bei der Probe der naͤchſten menſchlichen 
Beziehungen nur zu erwarten. Tatſaͤchlich kulminieren die charaktervoll⸗ 
ſten Darſtellungen naͤchſt⸗menſchlichen Saſſes in der Schilderung von 
Ciebesmorden. Man hat die Vorliebe fuͤr das grauſige Motiv der Sexual ⸗ 
verbrechen fuͤr eine individuelle Eigentuͤmlichkeit des Epileptikers Doſto⸗ 
jewski gehalten. Aber die ganze ruſſiſche Literatur kennt kein normal ⸗ tra⸗ 
giſches und kein normal ⸗ gluͤckliches Ciebesmotiv. Werden gluͤckliche Er⸗ 
füllungen dargeſtellt, dann mit der leichten Ironie, die verrät, daß der Dich⸗ 
ter ſich ſelbſt, den Ceſer und die Erzählung nicht ganz ernſt nimmt. Man 
koͤnnte einwenden, daß Tolſtois „Anna Karenina“, dieſer Roman, der der 
Weltliteratur angehoͤrt, eine verhältnismäßig normale Liebesgeſchichte ſei, 
aber dieſe Liebesdichtung iſt die Geſchichte einer erosloſen Triebleidenſchaft. 
Die Seldin ſcheitert außerdem nicht an der LZiebestragik an ſich, ſondern an 
dem Außendruck der geſellſchaftlichen Moral, der ſie toͤtet. Die Tragik iſt 
alſo eine Geſellſchaftstragik, und die Schuld, die Triebhaftigkeit, alſo keine 
eigentlich erotiſche Problematik. Dabei greift ſelbſt der in feruellen Dingen 
ſonſt fo baͤuerlich · geſunde Tolſtoi bei der Schilderung von Liebesfzenen zu 
Vergleichen aus der Sphaͤre des Mordes. Er beſchreibt bei dieſer Gelegen⸗ 
heit mit unerbittlicher Naturaliſtik die Gefuͤhle, die ein Moͤrder beim An⸗ 
blick feines zuckenden Opfers empfindet. 

Fehlen aber die daͤmoniſchen Schilderungen der Triebverwirrung, ſo 
uͤberraſchen bei der Geſtaltung von Liebesmotiven die allzu wiſſenden und 
allzu verfeinerten Einſichten Gber das Liebesgefühl felber. Eine etwas alt- 
kluge Müdigkeit haftet vielen Novellen an, die das Motiv der Liebe 
zwiſchen den Geſchlechtern behandeln. Die allzu große Bewußtheit hebt 
aber das Leben auf. Allerdings wird dann die Seelennatur einer Liebe 
zwiſchen Menſchen mit einer hellſeheriſchen Meiſterſchaft geſchildert. 

Das Motiv des CLiebesmordęes in der ruſſiſchen Citeratur hat aber durch⸗ 
aus nichts zu tun mit dem Strindbergſchen Saß der Geſchlechter oder gar 
mit der reinen Pathologie des CLuſtmordes. Die gefaͤhrliche Seelenlage, wo 
eine zu intenfive Seelen · und Rörperbeanfpruchung in Saß umſchlaͤgt, iſt 
nicht der Gegenſtand dieſer grauſamen Darſtellungen. Man will die Er⸗ 
Über die eigentůmliche Sozial -Atmoſphaͤre und Lebensſtimmung des ruſſiſchen 
Volkes vgl. E. Buſſe⸗Wilſon, „Der ruſſiſche Menſch. Seine Soziologie und feine 
Cbarakterologie “. Jeitſchrift fur Voͤlkerpſychologie und Soziologie. 1927. Ig. 3, 5.2. 
» Sogar in der Literatur der jüngften Zeit fehlt dieſes Motiv nicht. Ein Drama 
von Lunartſcharski, dem Leiter des bolſchewiſtiſchen Kommiſſariates fuͤr Volks · 
bildung, genannt „Die Baͤren hochzeit“, gipfelt in der Darſtellung des Überganges 
vom Liebeswunſch zum Mordwunſch. Die Verfilmung diefes Dramas iſt ein genia⸗ 
les Werk der ruſſiſchen Schauſpielkunſt durch die unerhoͤrt geſchickte Verbildlichung 
von Vorgängen und tiefen pſychologiſchen Juſammenhaͤngen, die ſchauſpielmaͤßig 
m darzuſtellen find. (Von der deutſchen Filmzenſur entſcheidend ge- 
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loͤſung von vornherein nicht, weil man nicht an ſich felber glaubt. Wie 
der Italiener den Vorwurf der Liebe zwiſchen den Geſchlechtern ſich nicht 
denken kann ohne das Motiv der Eiferſucht, der Franzoſe in der feelen- 
tiefen Erkenntnis von Maͤdchen · und Frauenſeelen ſich auszeichnet (keines; 
wegs etwa in Frivolitaͤten , der Deutſche wiederum das Liebesmotiv zum 
Problem der geſamt⸗menſchlichen Sittlichkeit erhebt, fo wird dem Ruſſen 
die allernaͤchſte Beruͤhrung von Menſch zu Menſch zu einem furchtbaren 
Kampfe zwiſchen Selbſterloͤſungswunſch und Selbſtvernichtungstrieb. Er 
haßt ſich ſelbſt am meiſten in dem Augenblick, der ihm die Erloͤſung bringen 
ſollte. Da, wo der europaͤiſche Menſch die ſtaͤrkſte Selbſtbejahung erfaͤhrt, 
erlebt er die ſchwerſte Kapitulation. Da ihm die Freiheit der Individualitaͤt 
nicht gegeben iſt (dadurch, daß ihm die innere Freiheit nicht erlebbar und 
die aͤußere Freiheit durch Staats ⸗ und Geſellſchaftsſchickſal ihm verwehrt 
iſt ), bewahrt er ſich am ſtaͤrkſten Pruͤfſtein des Lebens, an der Geſchlecht⸗ 
lichkeit, feinen hoffnungsloſen Fatalismus. Beim Verſuche, ihn zu durch⸗ 
brechen, wird er von dem gefaͤhrlichſten Gegentriebe feiner unterdrädten 
Derfönlichkeit, vom Machttrieb uͤberfallen, der in den zugeſpitzteſten Faͤllen 
zum Verbrechen führt. Da die Erfüllung der Geſchlechtlichkeit ein Aaf⸗ 
hoͤren des Machtkampfes iſt (ſchon darum iſt es verkehrt, von der „Sin⸗ 
gabe” irgend eines Teiles zu ſprechen), iſt es nach dem Charakterbilde der 
ruſſiſchen Seelennatur begreiflich, daß er zur Einſtellung des Kampfes, 
von dem ſeine ganze Seelenenergie ſich naͤhrt, auch jetzt nicht kommen kann. 

Wenn die ruſſiſche Darſtellungskunſt die geſchlechtlichen Beziehungen 
zwiſchen Mann und Frau ſo haͤufig nicht in der normalen Erſcheinungsart 
des Ciebesglůckes oder Liebesleides bringt, fo hat fie in den Vermittlungen 
von Todeswillen und Cebenswillen, in den Angſten der Selbſtzerſtoͤrung 
und des Selbſterhaltungsdranges mehr an die Urnatur des Menſchen ge⸗ 
ruͤhrt, wie die Verherrlicher des Geſchlechtserlebniſſes bei den weſtlichen 
Kulturen. Europaͤiſche Kritiker haben in den ſchrecklichen Sepualver⸗ 
brechen der Doſtojewskiſchen Romane die Entartung einer barbariſchen 
Seele entdeckt. Aber dieſe befremdenden Liebesmotive find die Odipusle⸗ 
genden des ruſſiſchen Volkes. Man hat in dieſer griechiſchen Sage ſo viel 
urzeitlichen Tieffinn gefunden, daß man darüber ganz vergaß, das Ein⸗ 
fach ⸗Scheußliche in dem Motiv der Fabel felber zu bemerken. Man vergaß 
auch, daß die Mythologie keines anderen Volkes ein derartig pervertiertes 
Schuldmotiv aufzuweiſen hat. Trotzdem iſt man bei uns nicht mißtrauiſch 
gegen die griechiſche Kultur, ja dieſe blutſchaͤnderiſche Erzaͤhlung nimmt 
man auch in die Jugendliteratur mit Selbſtverſtaͤndlichkeit auf. 

Die Unfaͤhigkeit zur Selbſterloͤſung durch die Liebe liegt aber nicht nur in 


Raskolnikow ſagt einmal: „Ich weiß wirklich nicht, warum ich fo ſehr an ihr 
bing; ich glaube, weil fie immer kraͤnklich war. Wäre fie lahm oder budlig geweſen, 
fo hätte ich fie, wie mir ſcheint, noch mehr geliebt. — Es war fo ein Frühlings · 
rauſch.“ 
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dem Erbſchickſal der ruſſiſchen Natur, auch nicht in feiner Erosloſigkeit be- 
gründet, ſondern auch in feinem gaͤnzlich anderen Verhältnis zur Koͤrper⸗ 
lichkeit. Der Ruſſe iſt nie getauft worden, weder vom Geiſt der Antike noch 
vom Geiſt der Renaiſſance, die dem abendlaͤndiſchen Menſchen die Ehr⸗ 
furcht vor dem menſchlichen Körper gelehrt haben. Dabei iſt der Auffe 
kuͤnſtleriſch hoch begabt, feine Faͤhigkeit zur Muſik und Schauſpielkunſt 
ſtellt ihn uͤber die uͤbrigen europaͤiſchen Voͤlker. Aber das Erlebnis des 
menſchentums durch die Geſtaltung individualer leiblicher Schoͤnheit iſt 
ihm unbekannt geblieben. 


Die ruſſiſche Frau 

wm: die großen Galerien und Kunſtſammlungen der europaͤiſchen 

Städte auf den Darſtellungsinhalt der Runftwerfe hin beobachtet, 
dem wird der Umſtand nicht entgehen, daß die Frau der uͤberwiegende Ge⸗ 
genſtand der bildlichen und der plaſtiſchen Darſtellung iſt. Von der fruͤhen 
Gotik des Mittelalters an uber den repraͤſentativen Glanz der italieniſchen 
Renaiſſance bis zur deutſchen Malerei hat der Kuͤnſtler (der faſt immer ein 
Mann iſt) danach gerungen, den Schwung von Frauenkoͤrpern oder den 
Reiz von Frauenaugen darzuſtellen. Die Beſchauer ſowohl, als die Ser⸗ 
ſteller von Aunſtwerken empfinden dieſe Auswahl als die durchaus richtige. 
Auch das Uberwiegen des erotiſchen Themas ſtoͤrt niemanden. (Eine Zaͤh⸗ 
lung der Madonnendarſtellungen im Verhaͤltnis zu anderen Motiven in 
der europaͤiſchen Kunſt von 1200 bis Iooo würde ein ſehr erſtaunliches Er⸗ 
gebnis zeitigen.) 

Die Vergottung der weiblichen Leiblichkeit iſt dem ſchaffenden Geiſte der 
europaͤiſchen Voͤlker ſcheinbar durch alle Nulturzeitalter hindurch eine bei⸗ 
nahe religions: aͤhnliche Verpflichtung geweſen. Aber der Ruſſe hat das Ver⸗ 
haͤltnis zur Welt der Sinne nicht, das zur Verehrung der Körperlichkeit 
faͤhig macht. Nur in der Darſtellung der Natur ſcheint er das gefunden zu 
haben, was der Europaͤer in dem mann ⸗ weiblichen Erlebnis hat. Die Na⸗ 
turſchilderungen in der ruſſiſchen Literatur find von einer Inbrunſt, die 
die Liebesſchilderungen der europaͤiſchen Dichter beſeelt. Aber die Ver⸗ 
ehrung des geſchlechtlichen Prinzipes und uͤberhaupt der menſchlichen Kör- 
perlichkeit iſt ihm als Ausdruck des Individualismus uberhaupt ſchon ver- 
daͤchtig. Das geiſtige Erlebnis der Schönheit am menſchlichen Körper muß 
ihm auch aus einem anderen Grunde ferner liegen als dem Weftländer. 
Fuͤr den Triebmenſchen bedeuten ſinnenhafte Reize an einem anderen 
menſchen Aufforderung zur Geſchlechtserfuͤllung. Um die Leiblichkeit 
fo zu erleben, iſt der Ruſſe zu ethiſch, um fie als geiſtiges Erlebnis aufzu⸗ 
faſſen, iſt er (im Sinne der Sumanitaͤt) zu ungebildet“. 

»CTolſtoi blieb von feinem Aufenthalt in Italien, wo durch die Jahrhunderte hin ; 
durch der Triumph menſchlicher Schönheit durch die Runſt gefeiert wurde, gaͤnzlich 


unbeeindruckt. Er hat die Stätten, die die Vertreter der Bulturnationen bewun⸗ 
dern, geſehen, aber überhaupt nicht erwähnt. 
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Den menſchlichen Körper und das menſchliche Geſicht als Selbſtzweck 
zum Gegenſtand kuͤnſtleriſchen oder dichteriſchen Darſtellens zu machen, 
erſcheint ihm daher als ein fernliegender, vielleicht ſogar als ein unwuͤrdiger 
Vorwurf. Der echte Ruſſe empfindet es immer als hoͤchſt laͤcherlich, wenn 
man in den Augenwimpern einer Frau noch eine Seelenoffenbarung ent⸗ 
deckt. Die diſtanzierte Verehrung des weiblichen Prinzipes, von der die Dich; 
tung und die Kunſt der europaͤiſchen Voͤlker geradezu lebt, mutet ihn als eine 
ebenſolche menſchliche Kurioſitaͤt an, wie das gebildete weſtliche Publi⸗ 
kum die ruſſiſchen Mord ⸗ und Serualmotive*. 

Bedenkt man den Leidensweg der ruſſiſchen Frau, auf dem ſich die Noͤte 
des Volkes und des Geſchlechtes doppeln, das Maͤrtyrertum der geſchlagenen 
und arbeitszerſchundenen Baͤuerin, und auf der anderen Seite das politiſche 
Maͤrtyrertum der Soldatin des revolutionaͤren Kampfes, ſo erhaͤlt die 
ſinnlich⸗ſeeliſche Begeiſterung für Frauen, die die weſtlichen Volker üben, 
allerdings den Charakter des Luxus haften. Die Frauen der ruſſiſchen In⸗ 
telligenz gingen Seite an Seite mit den Maͤnnern in die Gefaͤngniſſe, in die 
Verbannung und auf das Schafott. Zur Frauen verehrung war wenig Zeit, 
weder bei dem tierhaften Daſein der Bäuerin noch bei dem Arbeitsasketis⸗ 
mus der Politikerin. Auch die Frauenemanzipation des Weſtens, im Kern 
gleichfalls eine Frauen verehrung, und zwar eine Frauen ⸗ Selbſtvere hrung, 
hat ſpießbuͤrgerliche und behagliche Züge, gemeſſen an dem Freiheitsmaß 
und dem heroiſchen Stil der ſtudierenden Ruſſin, die ſchon in den 60 er und 
7o er Jahren des 19. Jahrhunderts die Univerſitaͤten bezog. 

Denn die uͤbergangsloſe Gegenſaͤtzlichkeit der ruſſiſchen geſellſchaftlichen 
Struktur und der ruſſiſchen Seelenlage tritt bei der Stellung der ruſſiſchen 
Frau am handgreiflichſten hervor: unten die getretene Baͤuerin, die, wie 
eine Fulle ruſſiſcher Kern- und Sinnfprüche beweiſt, uͤberhaupt nicht für 
einen Menſchen gehalten wurde und außerdem das Ausbeutungsobjekt des 
Gutsherrn war, ihres Leib- und Seelenbeſitzers. Ihr gegenuͤber die frau; 
licher Schonung unteilhaftige und voͤllig ungebundene Gefaͤhrtin des 
ruſſiſchen Schriftſtellers und Politikers, die an heroiſcher Leidens kamerad⸗ 
ſchaft, die ſie ihrem Gatten und ihren Freunden erwies, mit den Frauen 
anderer Volker unvergleichbar iſt. 

Begenüber dieſen Frauenſchickſalen wirkt die europaͤiſche Muͤtterlich⸗ 
keits · und Madonnenverkultung der Frau blaß und ſchwach. Doſtojewski, 
der die Erloͤs barkeit des weſtlichen Menſchen im Geſchlechtserlebnis wohl 
geſpuͤrt und bewundert hat, ungeachtet er ſelber der Haſſiſche Menſch der 
ruſſiſchen Triebzerriſſenheit geweſen iſt, hat auch uͤber die ruſſiſche Frau 
das Poſitivſte geſagt: er hat das Juͤnglinghafte ihres Wefens bewundert 


* Übrigens iſt Doſtojewski, der erbarmungsloſe Schilderer des Boͤſen in der Seru- 
alität, ſehr empfaͤnglich geweſen für den europaͤiſchen Schoͤnheitskultus. Die Werke 
der Dresdener Galerie hat er mit Singabe ſtudiert und ein Stich der Sixtiniſchen 
Madonna begleitete ihn ſeit dieſem Jeitpunkt. 
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und damit zugleich den prägnanteften Zug des ganzen ruſſiſchen Volkes ge- 
funden. 


N Die neu ⸗ruſſiſche Geſellſchaft 
evolutionen ſind immer Demaskierungen, weil ſie die geſellſchaftlichen 
Konventionen, die das Triebleben ſonſt uͤberdecken, zerſprengen. Die 
Niveauhöͤhe der Geſittung eben der zerſtoͤrten Kultur wird ſchonungslos 
bloßgelegt. In dem Jahrzehnt nach der großen franzoͤſiſchen Revolution 
iſt nun die Adelskultur des Rokokozeitalters immer noch zu ſpuͤren. Wo man 
ſich liebte, geſchah es immer noch mit einem Abglanz der erotiſchen Ver⸗ 
feinerung, die das ancien Regime noch in ſeinem Untergang uͤberleuchtete. 

Auch die bolſchewiſtiſche Revolution hat die Menſchen demaskiert. Die 
Zertruͤmmerung der alten Geſellſchaft in Rußland zeitigte in bezug auf die 
Serualität zwei Lebensformen, die die Exosloſigkeit des ruſſiſchen Men⸗ 
ſchen enthuͤllen: Asketismus und Promisfuität*. 

Die Liebe ſpielt im Leben dieſer Staatsarbeitsſoldaten bei Männern wie 
bei Frauen keine große Rolle. Sie iſt uͤberhaupt mit dem Zentrum der Per⸗ 
ſoͤnlichkeit bei beiden Geſchlechtern nur loſe verbunden. Liebe im Sinne 
der europaͤiſchen Seelen verfaſſung fest eine Gemuͤtskonſtitution voraus, 
die der führende Auffe der neuen Geſellſchaft nicht kennen darf: Das Auf 
und Ab von Freude und Enttaͤuſchung, von Anziehung und Abſtoßung, 
die unruhige Spannung und Erſchuͤtterung nimmt viel zu viel von der 
Kraft, die man dringend fuͤr andere Arbeiten noͤtig hat. Denn es heißt mit 
einer Sandvoll Menſchen ein Riefenreich neu zu organifieren. Um fi zu 
ſehnen und zu hoffen, zu begluͤcken und zu betruͤben, dazu gehoͤrt eines: 
Zeithaben. Und die hat der mit Arbeitsaufgaben uͤberlaſtete Ruſſe aus der 
neuen Fuͤhrerſchicht noch weniger. 

Aber aus denſelben Quellen, aus denen der geſchlechtliche Asketismus 
gefpeift wird, kommt auch die Promiskuitaͤt? . Ja, beide find vielleicht iden- 
»Als die europaͤiſchen Korſcher und Beobachter die neue ruſſiſche Jivilgeſetzgebung 
und die Praxis des ſexuellen Lebens in Neurußland erforſchten, geſchah es freilich 
mit einem antzenehmen Grauen. Man hatte ja nur auf dieſe Entblößung des 
Arbeiter ⸗ und Bauernſtaates, der die Reichen expropitiert hatte, gewartet. Die Ehe 
ſchien in den erſten Jahren nicht nur faktiſch, ſondern auch rechtlich aufgeloͤſt zu 
ſein. Auf jeden Fall ſcheint die geſellſchaftliche Gleichſtellung des unehelichen mit 
dem ehelichen Kinde trotz aller Schwankungen in der Geſetzgebung der Sexual⸗ 
ordnung als feſtes Reſultat uͤbrigzubleiben. Die Jiviliſationspromiskuitaͤt, die 
auch in der Nachkriegsgeſellſchaft des Weſtens verbreitet iſt, bedeutet nicht etwa 
Saͤuſigkeit des Wechſels oder ungewohnliche Expanſivitaͤt geſchlechtlicher Bezie⸗ 
bungen, ſondern eine Gefuͤhlsunterbetontheit des Geſchlechtserlebniſſes. Ihr 
weſentliches Merkmal iſt das völlige Fehlen der geſchlechtlichen Eiferſucht, ein 
Ausfall der meiſt auf ſeeliſche Primitivitaͤt, nicht auf ſeeliſche Große ſchließen laßt. 
Eben darum werden Ehen gar nicht durch die Promiskuitaͤt erſchuͤttert. Eheſchei · 
dungen und Liebes kataſtrophen find immer ein relativ günftiges Jeichen, weil fie 
. engen Juſammen hang vom Perſoͤnlichkeitsbewußtſein und Geſchlechtlichkeit 

ugen. 
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tiſch, auf jeden Fall aber verwandt. In ihr leben große Teile der jetzt her⸗ 
anwachſenden Jugend, mit oder ohne den Überbau einer regiſtrierten oder 
nicht regiſtrierten „Ehe“. Die Gewohnheit des unperſoͤnlichen wechſels 
von Geſchlechts verbindungen bedeutet nach unſeren Erfahrungen für 
Männer, vor allem aber für Frauen die ſchlimmſte Zerſtoͤrung des Perſoͤn⸗ 
lichkeitsgefuͤhls, den Beginn hoffnungsloſer Seelen verderbnis. Aber unter 
einer Vorausſetzung bedeutet ein unindividualiſtertes Sexualleben nicht 
ſittliche Derwabrlofung, und Promis kuitaͤt braucht nicht immer zu ſchaden, 
wenn naͤmlich ihre Träger einfach und im ubrigen kulturlos genug find — 
und fuͤr den Menſchentypus, der jetzt Rußland beherrſcht, ſind dieſe Vor⸗ 
ausſetzungen wohl im allgemeinen gegeben. Immer bedeutet aber die 
Faͤhigkeit zur Promiskuitaͤt ſeeliſche Unproduktivitaͤt und erotiſche Un- 
differenziertheit. Viele Maͤnner und Frauen leben in Rußland in dieſer 
Sexualwildnis ohne an ihren ſonſtigen geiſtigen und ſittlichen Qualitaͤten 
irgend etwas einzubüßen*. Bei der großen Primitivitaͤt der Seelenſtruktur 
in Teilen des ruſſiſchen Volkes konnte die Sexualitaͤt überhaupt noch nicht 
zu einem Stuck der Individualitaͤt werden. Schon vor dem Kriege gab es 
viele uneheliche Muͤtter unter 16 Jahren, was aber in dieſer Volksatmo⸗ 
ſphaͤre etwas anderes bedeutet als in wWeſteuropa. Nur in Rußland war 
die Apotheoſe des Verbrecher ⸗ und Dirnentums, die im ruſſiſchen Schrift ⸗ 
tum auffällt, echt und keine moraliſche Feinſchmeckerei. — Kenner des 
ruſſiſchen Volkstums haben geſagt, daß es nur in Rußland ein unſchuldi⸗ 
ges Laſter gaͤbe. 

Nun leben zwar auch die Weſtvoͤlker in einem gänzlich unerotiſchen Jeit⸗ 
alter, wenigſtens kann man von Deutſchland behaupten, daß ſelten die 
Exotik ſo ausgeſchaltet geweſen iſt wie jetzt. Aus dieſem Grunde ſpielt auch 
die Sexualitaͤt bei uns eine fo ungeheure Rolle. Nur die Organiſation der 
Geſchlechtlichkeit iſt erhalten geblieben, ſie ſelber iſt aber oft durchaus nicht 
feiner, differenzierter und ſeelenhaltiger als im kommuniſtiſchen Gſten. 
Nur haben die Angehoͤrigen der weſtvoͤlker im Gegenſatz zu Rußland 
immer noch das Erbwiſſen von erotiſcher Weisheit aus fruheren Seelen; 
zeitaltern her in ſich. Sehnen fie ſich doch nach dem Eros, wenn fie auch 
meiſt nur in Sexualitaͤt leben und empfinden die Geſtaltloſigkeit des Ge⸗ 
ſchlechtlichen als einen Selbſtvorwurf. Auch der intellektuelle Auffe ahnt, 


Weder Sittenloſigkeit noch eine beſondere erotiſche Expanſivitaͤt braucht ſelbſt 
Frauen auszuzeichnen, die haͤuſig mit ihren Beziehungen wechſeln, eher find dieſe 
Typen erotiſch unintereſſant. Der Aufwand, den Pſychologen und Kulturhiſtori 
ker gemacht haben, um den Charakter einer Lucretia Borgia zu erklaren, gebt vom 
Standpunkt einer perſonalen, mit dem Seelenzentrum verbundenen Serualität 
aus. Aber dieſe Frau, die ſehr viel Maͤnner, darunter ihre eigenen Bruͤder ge habt 
haben ſoll, hat ſich wohl weder durch daͤmoniſche Laſterhaftigkeit noch durch den 
Reiz einer Grande Amoureuſe ausgezeichnet. Man kommt der menſchlichen Wahr · 
beit wohl am naͤchſten, wenn man annimmt, daß fie ungewoͤhnlich einfältig und 
vielleicht ſehr langweilig war. 
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mit welch ungeheurem Verzicht auf perſoͤnliches Gluck die Mitarbeit an der 
neuen Staats- und Geſellſchaftsordnung erkauft wurde. Aber er unter⸗ 
wirft ſich dem Zaupterziehungsgrundſatz des bolſchewiſtiſchen Staates, 
daß das Streben nach individuellem Gluͤck Kuͤckfall ins Buͤrgertum be⸗ 
deute. Die Maſſenſuggeſtion vom Bild des Gemeinſchaftsmenſchen ſorgt 
außerdem dafür, daß keine Zeit für individuelle Begluͤckung bleibt. Der 
Kollektivwille des neuen Staates fordert fo viele, die unter der General- 
vaterſchaft des Staates leiden, zum Gpfer. Seimlich ſehnen fie ſich nach 
einem individualiſierten Leben. Vorlaͤufig entſchaͤdigt für die ſpartaniſche 
Saͤrte des Lebens noch das Bewußtſein, zur Welterlöfung beſtimmt zu fein. 
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eſonders der Deutſche neigt dazu, in politiſchen Dingen die Un⸗ 
fruchtbarkeit bloßer Theorien und begrifflicher Feſtſtellungen an- 
ſtelle gelebten Impulſes zu ſetzen. Moͤglichſt genaue begriffliche 
Beſtimmung des Ziels und abſtrakte Vorausberechnung des kauſalen Ent; 
wicklungsgangs erſcheint ihm meiſt wichtiger, als die Erforderniſſe ſeiner 
Gegenwart durchblutet und formvoll zu leben, ſich in Kriſenpunkten dem 
Inſtinkt des richtigen Weges ganz und unbezweifelt hinzugeben und aus 
der Glut feiner Singebung eine große und ſchoͤpferiſche Tat im Menſch⸗ 
heits verband zu leiſten. So verläuft jede Einzelentſcheidung in ſturer An- 
klammerung an den einmal angenommenen begrifflichen Standpunkt und 
in haͤmiſcher ZJerpfluͤckung des politiſchen Gegners und kein auch nur im 
Theoretiſchen großzügiger Plan wird konſtruktiv vom Augenblick aus er- 
faßt und verwirklicht. Die Ideen liegen zu Dutzenden auf der Straße — 
Pan · Europa, Welt ⸗Wirtſchaftsgemeinſchaft, Bodenreform, kommuniſti⸗ 
ſche oder ſozialiſtiſche Internationale, regionaler Faſchismus, Dreiteilung 
— ohne daß es einer einzigen gelingt, einen zur Verwirklichung genuͤgen ; 
den Boden zu faſſen oder daß der Daſeinsinſtinkt theoretiſch Anders⸗ 
denkender es wagt, einen Plan zum realen Experiment, zur Bewährung 
oder Erledigung durch das Leben werden zu laſſen. Weil Jeder mehr den 
Saß und Vernichtungsinſtinkten im Gegner als dem Willen zum tat⸗ 
ſaͤchlichen organiſchen Aufbau traut, wagt Keiner die erſte Stufe zur 
weiterentwicklung in größerem Maßſtabe. Das Ausland hat nur ein Bild 
allgemeiner Truͤbung und Planloſigkeit, in der der beſchraͤnkte Egoismus 
Einzelner ſich fette Brocken fiſcht, und behandelt uns dementſprechend als 
ein Volk ohne einheitliche Phyſiognomie. 
Die ſo oft zur Kritik herangezogene Schwerfaͤlligkeit des Deutſchen iſt 
fein Mangel an Unmittelbarkeit. Gewiß foll er nicht die Tiefe und Ver⸗ 
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zweigtbeit feiner Talente gegen einen oberflaͤchlicheren Schwung ein- 
tauſchen, doch er wie jede Erſcheinung iſt aus Bründen des Lebens zu Un- 
mittelbarkeit aus eignem Blut, eigner Intenſitaͤt und eigner Luft am Da⸗ 
fein im Anſchluß an die allgemeine Richtung des Lebensftroms verpflich- 
tet — man muß dieſen Menſchheitsbeamten ſchon im Pflichtgefuͤhl packen, 
um ihn an den eignen Lebens vorgang zu erinnern. Mit Leichtigkeit koͤnn⸗ 
ten wir ein weiteres Dutzend unter beſtimmten Geſichtspunkten plauſibler 
Staatstheorien aufſchießen laſſen, keine Ideenkunſt koͤnnte aber den 
Volkskòͤrper feiner Verpflichtung zum lebenspolitiſchen Urteil und zur 
Auswahl, zur Sammlung der willens ⸗ Exekutive und zur ſpekulativen 
Geſamtunternehmung, kurzum zum Zebensbeweis, entbinden. 
Schickſalhaft an der politiſchen Situation der Gegenwart iſt, daß die⸗ 
jenige nationale Erlebnisrichtung, die unſre Staatshandlungen jahr⸗ 
zehntelang beſtimmt hat, eine beiſpielloſe militaͤriſche oder doch gefamt- 
politiſche Niederlage verbuchen mußte. Es war ein Rennen mit dem Bopf 
gegen die Wand. Die ruͤckſtroͤmend in gegenſaͤtzlichen Lagern der Revolu- 
tion aufſchaͤumenden Kraͤfte hätten eine durchdringende und europaͤiſch 
tonbeſtimmende Regeneration entzuͤnden koͤnnen, wenn nicht die ſpezifiſch 
deutſche Neigung, aufkeimendes Leben ſofort dogmatiſch in den Zielen 
feſtzulegen und durch theoretiſchen Fanatismus feine Entwicklung über- 
ſteigern zu wollen, hier mehr mit Bewußtſeinsnennern als mit biolo- 
giſchen werten gearbeitet haͤtte. Die Neigung zum Syſtem ſiegte, indem 
individuelle Verſchiedenheit der Anſchauungen trotz nahezu einheitlichem 
Wollen die Sandlungen des Staats mechanismus zur Syſtemloſigkeit ver; 
urteilte. Die primitive Weisheit, daß im Augenblick der Neuſchoͤpfung 
von Zebensverhaͤltniſſen alle theoretiſche Vorausſicht nur Silfshypo⸗ 
theſen aufzuſtellen fähig iſt, deren noch fo logiſche Klarheit keineswegs da⸗ 
zu verwendet werden darf, den nach Umgeſtaltung draͤngenden ſpontanen 
Impulskraͤften weg und Willens umſatz zu ſperren, blieb im alten wie im 
neuen Staate unbeachtet. Daß wiederum Fortdauer und Beſtaͤndigkeit 
eines Staats auf der taktiſch richtigen Verwendung der aus dem Volk kei⸗ 
menden Regenerationskraͤfte beruht, ſehn am wenigſten die nominellen 
Suͤter dieſer Beſtaͤndigkeit, die Beamten des Staats, der Gewerkſchaften, 
Sandelskammern, Stadtverwaltungen, wiſſenſchaften ein und die Maſſe 
findet keine wirkſamen Gegenmittel, da Jeder gleiche Anlage im Blute 
traͤgt. wir haben es beim Umfang des Beamtentums mit einer Volks 
krankheit zu tun. Geaͤnderte Staatsbeſchriftungen find keine die Not⸗ 
wendigkeit und den Verlauf von Gefuͤhlen ausdruͤckenden natürlichen 
Bruͤcken zwiſchen Geſellſchaftsklaſſen und ihren durch Gewohnheit ein- 
geimpften Wertungen. Die Unfaͤhigkeit, unmittelbar und dem Daſeins⸗ 
inſtinkt gehorchend, aus der Niederlage und raſchen Beſinnung auf ihre 
Urſachen heraus eine nationale Einheit mit neuen Zielen zu finden, eine 
optimiſtiſch erlebte und dadurch zwangloſer ſich mit allen formal anders 
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wollenden Mitlebenden verbindende feelifche Broßzügigkeit gegen den 
Sturz bisheriger nationaler Guͤter zu ſetzen, hat dem Zuſammenbruch der 
außenpolitiſchen Machtmittel einen Juſammenbruch der inneren Saltung 
im politiſchen KAleinkriege folgen laſſen. 

Der weltpolitiſchen Sendung des Kommunismus war nicht damit ge⸗ 
dient, in Tagen nationaler Niederlage und Beſchaͤmung vorwiegend einen 
Internationalismus zu predigen, der ſo unvorbereitet wirkungsloſe 
Theorie bleiben mußte. Auch die Verſchaͤrfung gerade der unnatuͤrlich ge⸗ 
wordenen und im Krieg nicht mehr ganz ſtimmenden hiſtoriſchen Klaſſen ; 
gegenſaͤtze war inſofern unklug, als fie das Bürgertum zur anſchluß · und 
beſtimmungsloſen ſtumpfen Maſſe ſtempelte und vom Prozeß der privi- 
legienloſen Mitarbeit fuͤr das Ganze ausſtieß, ſtatt daß es mit Verſtaͤndnis 
für feine Lage und mit ihm angemeſſenen direkten Aufgaben funktionell 
eingeſchaltet wurde, fo wie der heute neu erbluůhte formale Nationalismus 
die Beharrungekraͤfte der Mittelſchichten für feine Jwecke benutzt. Nir⸗ 
gendwo als in Deutſchland war das Syſtem der alten Klaſſenordnung ſo 
ſehr von Kriegeverhaͤltniſſen umgepfluͤgt worden, man täufcht ſich darüber 
nur, wenn man nicht Gelegenheit hatte, gleichzeitige Verhaͤltniſſe etwa in 
der engliſchen und franzoͤſiſchen Armee mit deutſchen Juſtaͤnden zu ver⸗ 
gleichen. Jedenfalls lebte der unabkoͤmmliche Munitions arbeiter oder zur 
Ernte beurlaubte Bauer durchſchnittlich beſſer als der Gelehrte und Sand⸗ 
werker im Schůtzengraben, der aus Bildungsvorrechten entſtandene 
Sommerleutnant wurde gegen Kriegsende immer mehr zur wirkungs · 
loſen Farce, fo daß ihm, wo es brenzlich war, der Gefreite die Fuͤhrung aus 
der and nehmen konnte, das Volk lernte Charaktere immer mehr nach 
Etappen : und Fronttypen, nach „Druͤckebergern“ und „Berls”, als nach 
Serkunft und Dienſtgraden unterſcheiden und war im Augenblick, als das 
herrſchende Syſtem zuſammenbrach, zu einer Umſchichtung geſellſchaft⸗ 
licher Werte bereiter als je da fand der aus dem Kampf ſich loͤſende und 
impulfiv nach Frucht der jahrelangen Anſtrengungen verlangende Front⸗ 
mann eine fertige Revolutionstheorie vor, die ihn und feine Leiftungen 
ausſchaltete und die Vorkriegeverhaͤltniſſe der Klaſſen wiederherſtellen 
half, indem fie den Umſturz vorwiegend aus dieſen Klaſſengegenſaͤtzen 
entfachen wollte. Das Lebens moment bereitſtehender Kraͤfte blieb un- 
beachtet, weil es im hiſtoriſchen Syſtem des Marxismus nicht enthalten 
war und gegenrevolutionaͤre Rampfformationen wurden die Folge. Eine 
Beruͤckſichtigung der natuͤrlichen Ausleſe nach Energie und Gpferbereit · 
ſchaft für die Geſamtheit haͤtte in Verbindung mit dem Verſorgungs · 
bedärfnis ſozial Entwurzelter ſiehe Baltikum Stoßtrupps für eine 
wirkliche und der allgemeinen Volksſtimmung entſprechende Revolution 
geformt, wenn Klugheit und menſchliches Verſtaͤndnis der Daheimgeblieb⸗; 
nen dieſe Über ⸗Aktiven fir neue, kauſal die alten Wertgebungen fort · 
ſetzenden und erweiternden Ziele gewonnen haͤtte, oder wenn die führen- 
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den Theoretiker die A. und S.⸗Kaͤte als Kontrollfyfiem ihrer taktiſchen 
meinungen, ſtatt als ausfuͤhrende Organe benutzt haͤtten. So wurden un; 
gemein wertvolle Kräfte im Kleinkampf der Diskuſſtonen zerrieben oder 
verdraͤngt der praktiſch Andersdenkende bekam Schlagwoͤrter einer zum 
Teil innerlich erledigten Vergangenheit zu ſchlucken, als Intellektueller mit 
der Nebenbedeutung Schmarotzer wurde geſtempelt, wer die Theorie 
ſchaͤrfer auf den konkreten Augenblick anzuwenden ſuchte, der religioͤs Be- 
ſtimmte ſollte den Materialismus banalſter Auslegung ohne Widerſpruch 
annehmen, der bodenſtaͤndig Gebundene war gezwungen, ohne Befübls- 
drüde abſtrakt im Menſchheitsſinne zu denken, das Flaffenlos kulturelle 
Suchen des Künftlers wurde dem buͤrgerlichen Bedürfnis nach Gardinen 
und Pluͤſchſofa gleichgeſetzt und ein Proletkult aus wirtſchaftlich⸗intellek⸗ 
tuell geſtimmten Menſchen inſzeniert — uͤberall entſchieden autoritativ 
verehrte Theorien unter der Maske realer Notwendigkeit. Daß im tat⸗ 
ſaͤchlichen Durchleben einer Ereignisſchicht, auch wenn ſcheinbar richtig 
vorausberechnet, ſich Theorien durch der Situation angepaßte Impuls⸗ 
entſcheidungen umſtellen koͤnnen, iſt dem die erlebnismaͤßige Unmittelbar 
keit fuͤrchtenden Deutſchen fremd. Mit dem Verluſt ihrer Volkstuͤmlichkeit 
wurde Revolution zum fragwuͤrdigen Machterperiment. In Rußland be- 
tonte gerade Lenin immer wieder gegenüber der Dogmatik von Partei- 
beamten, daß regionale Verſchiedenheiten als pofitive politifche Kraͤfte 
verwendet werden muͤſſen, daß das Proletarierdaſein als Ubergangsſtufe 
zu einer im Geiſte des Kommunismus zu ſchaffenden Menſchlichkeit zu 
werten ſei, die aber ebenſowohl Kraͤfte aus einer in Gewohnheiten konſer⸗ 
vativeren Bauernſchaft als aus von jeder Beharrlichkeit geloͤſtem intellek 
tuellem Fuͤhrertum zu affimilieren hat. Dieſes menſchlich⸗taktiſche Ver⸗ 
ſtaͤndnis hat vielleicht die Strategie der ruſſiſchen Revolution gerettet. 
Der deutfche Nationalgeiſt aber haͤlt alle einmal gefaßten Theorien gut 
unter Abſchluß, fo wie man Äberall in Deutſchland ſorglich die Fenſter 
ſchließt, damit es nicht zieht. 

Nun pflegt man bei ſolchen Gedanken einzuwenden, daß gerade das 
Schickſal der Deutſchen hart und unbezwinglich geweſen ſei und daß darin 
eine nicht abzuaͤndernde aber großartige tragiſche Form läge. Dieſe Auf⸗ 
faſſung vom Schickſal iſt Ausdruck einer Bequemlichkeit und lebens⸗ 
untüchtigen Geſinnung. Schickſal, das lehrt jede nähere Unterſuchung der 
ſchickſalbeſtimmenden XKraͤfte, iſt die dem Lebensausdrud eines Wefens 
oder einer Weſensgemeinſchaft angemeſſene Form. Negatives Schickſal 
iſt die formale Kebrfeite, die Růckantwort des Karma oder der Bedeutung 
eigner Form in der Geſamtlogik aller Cebensvorgaͤnge auf die alogiſch 
gewagte ſpekulative Unternehmung. Die Groͤße des eigentlich tragiſchen 
Menſchen liegt darin, daß er, der ein außerordentliches Leben gewagt hat 
und es formal — nicht im endgültigen Nutzeffekt der aufgewandten Ener⸗ 
gie zuſammenbrechen ſieht, die Wucht karmiſcher Erfuͤllungen unerbitt · 
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lich und ohne Taͤuſchung anblickt. Er laͤßt ſich, vom Erlebnis feiner for- 
malen Umkehrung durchſchwungen, zu Einkehr und Selbſterkenntnis 
forttragen, ohne im Lebensmut vom Augenblicks ⸗Eindruck der Nicht⸗ 
erfuͤllung erſchuͤttert zu werden und an Schwungkraft für die Aufſtellung 
neuer Ziele zu verlieren. Wenn wir uns fragen, welche Direktiven uns bei 
der gegenwärtigen politifchen Situation am noͤtigſten find, wo nach all 
dieſem ein Weg neuen inneren Verhaͤltniſſes zur Politik liegt, fo find die 
einfachſten und den Lebens vorgang treffendſten Anſchauungsbilder die 
wichtigſten. Sie ſollen in dieſer Zeit der Beſinnung und inneren Umſtellung 
den Boden bereiten fuͤr Entſcheidungen, die ſcharf und inſtinktſicher ge⸗ 
faͤllt werden můſſen, wenn die politiſche Problematik wieder zu Krifen- 
punkten kulminiert. 

Der allgemeine Seelenorganismus Menſch ordnet ſich nach Intereſſen 
und Produktionsſpannungen in Analogie mit dem Einzelorganismus. 
Setzen wir für qualitative Bedeutung von Leiſtungen im Menſchheits⸗ 
ganzen das Bild der Tätigkeit im Einzelkoͤrper. 

Die in Ernährungs und wohnungsfragen wie im Intereſſe am koͤrper⸗ 
lichen Wohlbefinden aufgehende Norm des ſeeliſchen Zuſchnitts bildet in 
der Summierung der einzelnen Individual⸗Verfaſſungen den Rumpf. 
Motoriſche Sonderintereſſen wie Sport und die mit forſcheriſchem Ehr⸗ 
geiz ſich verbindende Luft an Strapazen find die am Rumpf ſitzenden 
Saupthebel der Arme und Beine mit ihren Rekordleiſtungen, die Ver⸗ 
vweigung techniſcher Fertigkeiten, und das für ſpeziellere und nutzbedingte 
Leiſtungen verwendbare motoriſche Geſchick find die vielfaͤltigere Gliede⸗ 
rung der Hände und Süße, Unterarme und Unterſchenkel, abgeftuft nach 
Graden der Bedeutung dieſer Fertigkeiten zu einander und im Ganzen. 
Die Summierung geſchlechtlicher Intereſſen und Produktionen, ſowie der 
am Inſtinkt der Fortdauer angeſchloßnen Geſamtfunktion der Sinne 
jedes Einzelnen bildet in natuͤrlicher Weife den Geſchlechtsorganismus in 
feinen Zeugungs · und Geburtsvorgaͤngen, ihm zugeordnet die Mittel 
zur Erneuerung der Raſſe durch ſinnlich⸗inſtinktive Auswahl im Erd- 
daſein. Die Intereſſen geiſtiger Unterſcheidung und Forſchung und die 
ihnen direkt verbundne Spezialiſierung der Sinne gruppieren ſich zum 
Kopf, alle logiſchen und die logiſche Effekte umſetzende philoſophiſche 
Pproduktionsſpannung ſowie der wiſſenſchaftliche Gedaͤchtnisapparat als 
Gehirn verſtanden. Maleriſch, akuſtiſch und plaſtiſch bildneriſche Sinnen⸗ 
freude ſind Augen, Ohren und taſtbegabte Sautzellen. 

Verſchiedenſte Dispofitionen von Einzelmenſchen verbinden ſich zur Ge⸗ 
ſamterſcheinung „Menſch“. Die hiſtoriſchen Aufteilungen nach Aafle, Na⸗ 
tion, Geſellſchaftsklaſſe, Familie bedeuten oͤfter zugleich die Entwicklung 
beſtimmter Neigungen in dieſer organiſchen Bedeutung und einen Funk⸗ 
tions · Zwang in ſpezieller Richtung, ſagen aber für den jeweiligen Sau 
nichts Abſchließendes. In jeder menſchlichen Begegnung muß neu ge⸗ 
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prüft werden: welchen Austauſch von Kraͤften will das Leben in dieſem 
Augenblick? Es iſt weniger nötig, die Analogie mit den Roͤrperfunktionen 
in jeder ſozialen Einzelheit durchzufuͤhren als es noͤtig iſt, immer wieder 
und in jedem Fall die innere kauſale Zuſammengehoͤrigkeit der primitivſten 
und der komplizierteſten menſchlichen Seelengrade zu begreifen, die uͤb⸗ 
lichen Soͤherwertungen eignen Intereſſenkreiſes, Temperaments und der 
nationalen Eigenheiten, ſowie die grundſaͤtzliche Verachtung artfremder 
Beſtrebungen aufzugeben, Verſtaͤndnis und Sicherung der Eigen · Funk 
tion ſich bei gegenſeitiger Wůrdigung und Silfe zu erwerben. Die Menſch⸗ 
heit iſt ein Intereſſen · Organismus. Teilt man auch die einzelnen SunP- 
tionen zwecks beſſerer Durchfuͤhrung den Nationen oder Klaſſen als Gr⸗ 
ganen zu, fo bleibt dem lebendigen Baumaterial, den Zellen oder Indivi⸗ 
duen, doch neben der ſpeziellen Taͤtigkeit im Organ die Sauptaufgabe der 
Erhaltung eigner Elaſttzitaͤt und wandelbarkeit. Iſolierung von Zellen 
in Spezialfunktionen macht die aus Gruͤnden fortſchreitender Entwick⸗ 
lung zuweilen nötige Umbildung von Organen unmoglich. Gewiß iſt 
politit Stimmungsſache: ſtimmen die Proportionen des Lebens körpers 
bei Anderung aͤußerer Anforderungen nicht mehr ineinander, ſo iſt das 
Baumaterial der Zellen auf neue Proportionen geſtimmt, die zu fischen und 
auszuſprechen Aufgabe der Fuͤhrerzellen iſt. Je mehr wir in allem gefell- 
ſchaftlichem ZJuſammengehen das funktionelle Ineinandergreifen ein- 
zelner Weſenszellen nach ſpeziſiſcher Art und Beſtimmung betonen, ſtatt 
in der Spiegelfechterei gegenſeitiger Auswertung nach individuellen 
Standpunkten und daran ſich klammernder Eitelkeiten Kraft an biolo- 
giſch ZJweckloſes zu vergeuden, fo verflüchtigen ſich unter dem Erlebnis der 
Gemeinſamkeit, bel Verſchiedenheit der Funktion und bei der dann ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich werdenden Angleichung der realen Lebensbedingungen an den 
Zweck des Einzelnen im Ganzen, die die Maſſen gegeneinander hetzenden 
Schlagwörter, die Stimmungs⸗ Mache wird unmöglich. Der lebendige 
Börper iſt zugleich immerwaͤhrende Revolution in der Geburt neuer We- 
ſens · Verfaſſungen und Produktionsrichtungen, wie er ſtrengſter Konſer⸗ 
vativismus der nur langſam und folgerichtig ſich ändernden Skelettpropor⸗ 
tionen iſt. Abſolute Werte gibt es nur im menſchlichen Denken, waͤhrend 
Leben im Resltörper — fo auch im Staatsgebilde, deſſen Syſtematitk fi 
aus organiſchem Leben erneut ſtaͤndig aͤndernde wertſchoͤpfung aus 
der Relation von Bedingungen iſt. Ideen wären in der Politik nur dann 
als ewiggültig feſtzunageln, wenn Staats funktion aufhoͤrte, ein Lebens ⸗ 
vorgang zu ſein. 

Die Politik des Lebens iſt ebenſo ſehr Taktik als Strategie. Strategie iſt 
vorbedachtes Planen von Form und Proportion der Lebensporgänge, das 
theoretiſche Erſinnen und Zuweiſen von Verpflichtungen auf lange Sicht, 
mit dem wir uͤberſaͤttigt find und das wir gewohnt find, in Form lehrhafter 
Begriffe und poltzeilicher Verordnungen auf das Leben anzuwenden. Wer 
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wollte leugnen, daß der Deutſche ſich auf dieſe Art von jeder gefundnen 
Idee abhaͤngig macht, ohne fie mit dem Serzen zu bewältigen, daß feinem 
ſtaatlichen Leben Zebenstaktik und Takt am meiſten gebricht. Bei der 
Bompliziertheit unſerer Verhaͤltniſſe und dem der Volksſeele eingepraͤgten 
individualiſtiſchen Prinzip, das Verantwortungs kreis moͤglichſt unab⸗ 
haͤngig neben Verantwortungskreis zu ſetzen ſtrebt, geht der Weg zu einer 
vielleicht „Rommunismus“ zu nennenden — weil auf Gleichheit der Ein⸗ 
opferung in das Ganze beruhenden, proportional nach Maßgabe der Taug · 
lichkeit und Intereſſenrichtung der Einzelnen abgeſtuften — festlichen 
Neukonſtruktion nur uͤber das Serzenserlebnis taktiſcher Würdigung des 
Mitmenſchen und feiner von der eignen abweichenden Difpofition. Ein 
wenig mehr Toleranz, und die Begabung dieſer Nation wird in unerbör- 
tem Maße fruchtbar. Bedenken wir ſtets, daß die innere Haltung der Tau; 
ſende und Millionen in den Begegnungen des taͤglichen Lebens den Gang 
von äußeren Ereigniſſen entſcheidet, die in ihren . doch 
ſchließlich den Einzelnen wieder erreichen. 


Bernh. Kummer / Uber gewachſene 
und gepredigte Religion 


„Jede Nation hat ihren Mittelpunkt der Glückſelig⸗ 
keit in ſich, wie jede Kugel ihren Schwerpunkt.“ 
(Serder, Werke V, S. 509.) 


s iſt toͤricht, um die Religion zu bangen. Sie iſt ewig und unuͤber⸗ 
windlich wie Gott. So lange Menſchen ſind, iſt Religion. Wer 
ihren Untergang erhofft oder befuͤrchtet, verwechſelt Religion mit 
Bekenntnis, Gott mit Dogma. Jede Kirche, jedes Dogma iſt nur eine Form 
der Religion; der ewige, lebendige Inhalt iſt unverlierbar. Wenn freilich 
die Behauptung, wie fie jüngft Paul Althaus in feinem gegen die Reli- 
gionswiſſenſchaft gerichteten Aufſatz: „Vom Sinn der Theologie“, („Tat“, 
Februar 1927, S. 821) aufgeſtellt hat: „Die Religion iſt in wirklicher 
Lebendigkeit nur in beſtimmten Bekenntniſſen und Kirchengemeinſchaf · 
ten da“, bewieſen werden koͤnnte, dann muͤßten wir wirklich bangen um 
die Religion. Nach dieſer Behauptung, die natuͤrlich im bewußten Wider⸗ 
ſpruch ſteht zu den Erkenntniſſen der Religions wiſſenſchaft und der Voͤlker⸗ 
kunde, wie auch zu den Ausſagen ungezaͤhlter führender Beifter des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, die noch den Kontakt mit dem ewigen, hinter der Welt der 
Formen fließenden Strom des Lebens hatten, müßte etwa das mittelalter- 
liche, offizielle Rirchenchriſtentum, das aus einer bis dahin nie erreichten 
Daͤmonen oder Teufelsangſt und einem Formalismus und Materialismus 
beſtand, der bis zum buchſtaͤblichen Abwiegen des goͤttlichen Gnadenſtoffes 
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ſich verirrte, lebendiger im Glauben gewefen fein, als das ihm voraus 
gehende, dogmatiſch vSllig ungebundene Seidentum der unbekehrten Ber- 
manen. Allerdings hat der verſtorbene Heinrich Boehmer in feiner Studie: 
„Das germaniſche Chriſtentum“ (in „Theologiſche Studien und Kritiken“ 
1913, Seft 2) in völliger Verkennung des Wertes der von ihm benutzten 
floͤſterlichen Quellen auch die furchtbare Erſtarrung des germaniſchen 
Glaubenslebens im mittelalterlichen Chriſtentum (wie auch den ſittlichen 
Niedergang bei den bekehrten Voͤlkern) noch auf das Konto des heidniſch⸗ 
germaniſchen Geiſtes geſchrieben. Aber dieſe Auffaſſung wird ſchon durch 
das gewaltige Zeugnis der altnordiſchen Literatur, das Boehmer unberech⸗; 
tigterweiſe beifeite ſchiebt, vollſtaͤndig widerlegt. Es gibt keinen Kenner 
der altgermaniſchen Welt, der es nicht wüßte, daß in dieſer Welt gerade 
neben einer verhaͤltnismaͤßig hohen Kultur, einer entwickelten geiſtigen 
Reife, einer hohen ſittlichen Wuͤrde, einer tiefen Froͤmmigkeit und einem 
leuchtenden, auch uns noch warm begeiſternden, ethiſch betonten Selden · 
ideal eine auffallende, lebendige Freiheit in religioͤſer Beziehung herrſchte, 
derzufolge wir in den Quellen kein Dogma, kein Katechismuswiſſen, Feine 
von Prieftern verkuͤndete Goͤtterlehre, ja ſelbſt keine auf ein beſtimmtes Be; 
kenntnis vereidigte Prieſterſchaft finden, wohl aber das ganze Seidenleben 
durchpulſt und durchblutet ſehen von Religion. Dieſes Wunder einer 
ſolchen, noch nirgends zum Dogma erſtarrten Jugendlichkeit des Glaubens · 
lebens innerhalb einer ſchon faſt zur Reife draͤngenden Kultur, das die Er⸗ 
klaͤrung liefert fuͤr die ungeheuere Lebensenergie und Tatkraft der germa⸗ 
niſchen Stämme — wie es auch allein den ſcheinbaren germaniſchen Poly⸗ 
theismus, die Vielheit der germaniſchen Benennungen für das Seilige, er- 
klaͤrt —, beweiſt uns eindeutig, daß lebendige Religion an ſich niemals auf 
Gedeih und Verderb an ein Bekenntnis, an eine Kirche gebunden iſt. Vor 
der Religionsgeſchichte, der auch das Chriſtentum nur eine — wie auch 
immer ausgezeichnete — Form der Religion, nur ein Weg zu Gott unter 
vielen anderen iſt, erſcheint eine Gleichſetzung von Religion und Chriften- 
tum als eine chriſtliche Überheblichkeit, die, nach dem bekannten Beiſpiel 
des Biſchofs von New Nork, der die Fenſter feiner Kathedrale, um auch 
die Religion ſeines modernen Amerika noch Chriſtentum nennen zu koͤnnen, 
mit Borkämpfern und Fußballſpielern ſchmuͤckt, ſich von ſelbſt den Fluch der 
Laͤcherlichkeit erwirbt. 

Man kann die Summe der Religionen aller Völker, deren keines je ohne 
Religion war, in zwei Saͤlften teilen: in gewachſene und gepredigte Reli⸗ 
gion. In allen einmal „bekehrten“, miſſtonierten Voͤlkern leben beide 
Arten nebeneinander fort. In Bluͤtezeiten der Miſſtonsreligion wird von 
der heimiſchen, gewachſenen Religion nicht viel zu ſpuͤren ſein und nur im 
Dunkel des kirchenfernen „Aberglaubens! ſucht das Volk gleichſam im Unter⸗ 
bewußten den angeſtammten Weg zu Gott zu gehen; bei einem Nachlaſſen 
der allgemeinen Teilnahme und Aufnahmefaͤhigkeit fuͤr das gepredigte 
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Gottesgut jedoch wird, ſofern das Volk überhaupt noch eines neuen Fruh 
lings faͤhig iſt, das altererbte Gottesgut, die eingeborene Froͤmmigkeit wie 
der in den Seelen in Erſcheinung treten als ein feſter, zuverlaͤſſiger Grund, 
als eine Art Plattform des Glaubenslebens, auf der nun neue Geſchlechter 
jede alte und neue Form von Religion wieder ſelbſt erbauen oder ſich er⸗ 
bauen laſſen koͤnnen. Es iſt kein Zufall, daß zwiſchen der winterlichen 
„Aufklaͤrung“ des achtzehnten Jahrhunderts und dem Bluͤtentag der 
deutſchen Goethezeit jene ſeltſame Begeiſterung für Oſſian und die Edda⸗ 
mythen hervortrat, die dann im „Bardengeheul“ unter Fuͤhrung des Je⸗ 
ſuiten Denis unterging, ebenſowenig wie es ein Jufall iſt, wenn heute 
deutſche Jugend, angewidert vom verlogenen paneuropaͤiſchen Chriſten⸗ 
tum und entſetzt uͤber die Fruͤchte jahrtauſendlanger „chriſtlicher ( Menſch ; 
heitserziehung, ein altes, verſunkenes Heidentum — oft auf Irrwegen — 
wiederzufinden ſucht. 

„Die moderne Religionswiſſenſchaft iſt ein Rind der Aufklaͤrungszeit“, 
ſagt Paul Althaus („Tat “, Februar 1927, S. 820) und ſchließt daraus, daß 
die Keligioſitaͤt, mit der man Religionswiffenfchaft feit ihrer Entſtehung 
zu treiben pflegt, „die Keligioſitaͤt der Aufklaͤrungszeit“ iſt, alſo „gar keine 
lebendige Religion darſtellt, ſondern das Jerſetzungs⸗ und Verweſungs⸗ 
produkt einer ſpaͤten Zeit bedeutet /. Wenn man ſich nur einmal des jungen 
Serders Auffaſſung von der Religion und feine ungeheure Bedeutung als 
Exwecker der Goethezeit wie als Bahnbrecher der Keligionswiſſenſchaft 
vergegenwaͤrtigt, wird man fofort dieſe Außerung eines modernen Theo⸗ 
logen im richtigen Lichte ſehen. Ja, die erſte Blume, die aus dem winter- 
kahlen Seelenland der „aufgeklaͤrten ( Deutſchen damals emporwuchs, war 
das Beſinnen auf ſich ſelbſt, das Sinunterſteigen in die eigene Tiefe, das 
Seimfinden zu den lange verborgenen und vergeſſenen heimatlichen 
Quellen des Lebens, die ein Serder mit trunkener Froͤmmigkeit bei allen 
Völkern fand. Will uns der Theologe dieſe Entdeckung vergeſſen machen, 
gerade heute, wo wir, erſchoͤpft und arm nach einer zweiten Zeit der „Auf⸗ 
klaͤrung“, dem Materialismus, ſehnſuͤchtig auf die Fruͤhlingsblumen eines 
neuen Glaubenslebens warten? 

Es iſt Ludwig Ihmels, der in dem Werk: „Die Keligionswiſſenſchaft der 
Gegenwart in Selbſtdarſtellungen“ (Bd. I, S. 109), das gewiß feinen 
Titel zu Unrecht fuͤhrt (vgl. P. Althaus, „Tat“, Februar 1927, S. 820), 
die Mahnung ausgeſprochen hat: „Die Predigt aber ſollte ſich ſagen, daß 
ſie ... an dem urſpruͤnglichen Angelegtſein des Menſchen auf Gott die 
jenige Anknuͤpfung findet, die ihr wirkſamen Eingang ſichert“ . Dieſes ur · 
ſpruͤngliche Angelegtſein des Menſchen auf Gott, von dem die chriſtliche 
Kirche, als fie die Germanen gewaltſam bekehrte, keinen Gebrauch gemacht 
hat (fie hat hoͤchſtens nur ein Angelegtſein auf den Teufel vorausgeſetzt), 
hat uns der befreite Geiſt der fruͤhen Goethezeit wieder geoffenbart. Und 
was iſt es anders als jene angeſtammte, unverlierbare Religion, die, von 
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der gepredigten Fremdreligion ein Jahrtauſendlang zum Schweigen ge- 
bracht, in einer Zeit kirchlicher Schwaͤche wieder laut zu werden beginnt. 
Dabei iſt es bemerkenswert, daß, wie ſchon in gewiſſem Sinne die Grund- 
gedanken der deutſchen Reformation und des lutheriſchen Gottesbegriffes, 
— fo auch und viel deutlicher das Gottgefuͤhl der Goethezeit im heidniſch · 
germaniſchen Gottgefuͤhl verwurzelt erſcheint (trotz Spinoza l). Denn jene 
innerlich unſerer Art gemaͤß gewachſene, angeſtammte Religion hat den 
Glaubenswechſel wie den chriſtlichen Glaubensverfall uͤberlebt, fie hat un · 
verkennbar immerfort aus dem Untergrund heraus am Bau unſeres 
deutſchen Glaubenslebens mitgewirkt, hat in die Weihnachtsandacht, in 
die Gſterfreude, in den heiligen Rauſch des Pfingſten ihre ſtarken heimat⸗ 
lichen Bräfte ſtroͤmen laſſen, fie hat einem Luther feinen Mut zum Rampf 
und zur Ehe gegeben, und hat einen Zeſſing und Serder und die ihnen 
folgenden Großen befaͤhigt, den „theologiſchen Rannegießern “ zum Trotz, 
die ſelbſt der ſanfte Matthias Claudius „haſſen“ lehrte, „keine Religion 
zu bekennen — aus Religion” (Schiller). Lächelnd in jener ſchoͤnen Frei⸗ 
heit des guten Gewiſſens, die jede Ketzerei entſchuldigt, kehrten jene wirk⸗ 
lich großen Geiſter im Bewußtſein der Zeitwende, atmend den Erdgeruch 
der umgepfluͤgten Scholle unſeres Blaubenslandes, heim in das Fromm⸗ 
fein von Natur und waren nach Jahrhunderten einer gewiß nicht nutz 
loſen Verbannung einmal wieder gluͤckliche Kinder in „ihres Vaters 
Haufe”. Wir wiſſen, was Goethe für ein „Seide war, und wie Schiller 
ſich ausdruͤcklich zu keinem „Bekenntnis“ verſtand. Und hatten fie nicht 
doch unendlich viel lebendigſte Religion? 

Nach ihnen mußte der Saͤmann des neuen Glaubens, der Baumeiſter 
der neuen deutſchen Kirche, kommen. Aber im neunzehnten Jahrhundert, 
deſſen geiſtesgeſchichtliche Bedeutung fuͤr uns darin liegt, daß es uns um 
die wertvollen Fruͤchte unſerer großen Blütezeit betrog, mußte er aus ⸗ 
bleiben. Noch heute liegt die Scholle offen da. Und uͤber ihr predigen noch 
die Vertreter unſerer Kirchen, als ſtaͤnde noch die magere Ernte jener erſten 
Ausſaat in gewaltſam aufgebrochene und zerbrochene Germanenherzen 
auf dem Salm, die Ernte, die ſpaͤteſtens in der Aufklaͤrungszeit reſtlos auf⸗ 
gezehrt worden iſt. Die Scholle wartet noch heute der neuen Saat. Läg’ es 
da nicht nahe, daß jeder, der das Samenkorn des Seils in feiner Sand 
waͤhnt und ſich Seelſorger feines Volkes nennt, ſich gründlich um die Bo⸗ 
denbeſchaffenheit des Ackers kuͤmmert, darein er Gottes Saaten fireut? 
Freilich nicht nach Seinrich Boehmers Vorbild! Das würde der Weisheit 
des Bauern entſprechen, der, Meßtiſchblatt und Rompaß auf den Anieen, 
ſeinen Acker beſtellt. 

Wiſſen muß der Prediger und beſonders, wenn er als Miſſionar, als Be⸗ 
kehrer ſich fühlt, von unſerem angeſtammten Gottgefuͤhl, von unſerem art ⸗ 
gemaͤßen Angelegtſein auf Gott. Solches Wiſſen gibt vor allem dem Ge ⸗ 
danken der Bekehrung, der Miffion eine ganz andere Richtung — und es 
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iſt dieſelbe, in der Serders Forderung liegt nach dem Chriſtentum, das die 
nationalen Religionen nicht zerſtoͤren, ſondern laͤutern und den einzelnen 
Voͤlkern dazu verhelfen ſolle, Bott auf die ihnen eigenſte Art zu verehren 
(Werke XXIV, 38 ff.). Bei ſolcher Richtung des Miſſionsgedankens er⸗ 
ſtirbt die Forderung nach der vollkommenen inneren Umſtellung, die nur 
die Seele ſelig und einer Seimkehr zu Gott faͤhig ſpricht, die in tiefſter Sůn ; 
dennot verzweifelnd der Gnade ſich ergibt; eine Forderung, die, fo erhaben 
fie IR, dennoch ihre Seimat in der engen theologiſchen Einſeitigkeit hat, aus 
der heraus das unſelige Wort ſtammt: „Die Tugenden der Seiden ſind nur 
glänzende Lafter”, aus der heraus einſt dem Freigeiſt Ceſſing gegenüber 
der Sauptpaſtor Goeze leugnete, daß ein Seide ein vor Gott gültiges gutes 
Werk tun koͤnne. Ja, bei dieſer Richtung des Bekehrungsgedankens ver⸗ 
ſchwindet auch der Glaube an eine „Bekehrung“ in jenem „radikalen“ 
Sinne uͤberhaupt, und das iſt gut. 

Wie heute noch zum großen Teil dem Chineſen, war einſt dem Germanen 
der Begriff einer „Bekehrung“ fremd und unverſtaͤndlich. Den alten Nor⸗ 
wegern erſchien es, wie der große Islaͤnder Snorri berichtet, als der Gip⸗ 
felpunkt von Serrſchſucht, wenn einer gebieten wollte, was man glauben 
ſollte. Der raſche Sieg des Chriſtentums erklaͤrt ſich vielfach damit, daß der 
Germane nicht wußte, was eine Bekehrung war, und was im beſonderen 
dieſe „Bekehrung“ für feine Seele bedeutete. Nach dem islaͤndiſchen Land- 
nama-Buc gab es Leute, die eine Zeitlang an Thor und Kriſt zugleich 
glaubten, nicht etwa, weil es, wie man naiv erklaͤrt hat, dem germani · 
ſchen „Polytheiſten“, den es eigentlich nie gegeben hat, auf einen Gott 
mehr oder weniger nicht ankam, ſondern weil er den Begriff der Bekehrung 
nicht kannte, und weil er meinte, es kaͤme nicht viel darauf an, wie er das 
Seilige (ſein „Gott“ war Neutrum) benannte. Dem germaniſchen Seiden 
war fein Glaube innerlich gewachſener, ſelbſtverſtaͤndlicher Beſitz, nicht 
gepredigtes oder erlerntes Gut. Eben ſo ſicher aber, wie dieſe Tatſache, iſt 
auch die andere aus den Quellen nachweisbar, daß der bekehrte Germane 
in einer Kirche, die fein angeſtammtes Gottgefuͤhl, feine Froͤmmigkeit, 
nicht gelten ließ, die ſeine Goͤtter zu Teufeln machte, ſeine ihm heiligen 
Ahnen wie fein Selden vorbild ausdruͤcklich ihm als der Soͤlle verfallen 
zeigte (während fie mit feinen Dämonen und dem Aberglauben der letzten 
Verfallzeit Rompromiſſe ſchloß), aus dem Selden zum Neiding, aus dem 
Srommen zum Gottloſen wurde, daß dieſer „bekehrte Germane“, feiner 
inneren Bindungen beraubt, Jahrhundertelang keine neue lebendige Reli⸗ 
gion aufnehmen konnte, ſondern lediglich aus Teufelsangſt dem fremden 
Gott den vorgeſchriebenen Dienſt leiſtete. Es waͤre wuͤnſchenswert, man 
ließe ſich endlich aus der Geſchichte der Miſſion, frei von aller Miſſions⸗ 
romantik, die ſtatt der zu tauſenden um Chriſti willen bingeſchlachteten 
Sachſen oder Norweger oder Ruͤganer (oder auch Indianer) zu Tränen ge⸗ 
ruͤhrte Chriſtusjůnger ſehen lehrt, uber die Tatſache unterrichten, daß in- 
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folge der kirchlichen Forderung der „gebrochenen Seidenherzen der 
„Fromme bei der Bekehrung leiblich oder ſeeliſch zugrunde ging und der 
Atheiſt, der „Verlorene“, Chriſt genannt wurde, und dann auch „danach“ 
war. Der ſittliche Verfall der germaniſchen Staͤmme nach der Bekehrung 
und infolge der Bekehrung iſt eine unerſchuͤtterliche Tatſache. 

Die Geſchichte gibt alſo der Religionswiſſenſchaft recht, wenn ſie ſich die 
Freiheit nimmt, vom Frommen zum Frommen die Bruͤcken zu ſpannen und 
die verſchiedenen Wege zu Gott zu vergleichen, und ſie gibt unrecht einer 
Theologie, die, auf die „Bekehrung“ eines Saulus zum Paulus ihr Der- 
trauen ſetzend, irgendwelchen Wert einem nichtchriſtlichen Gotteserlebnis 
nicht zugeſteht. 

Daß einſtmals aus einem Saulus ein Paulus wurde, iſt ein Wunder, ein 
reines Wunder, das, wie mir ſcheint, die Chriſtenwelt zu einem unheilvollen 
Irrtum verführt hat. Denn das Menſchenherz iſt kein Spielball des Schick. 
fals, ſondern mehr: es iſt gleichſam das Soͤhenſteuer unſeres gottſuchenden 
Erdenwanderns, der Wegweiſer zu Gott und hat von jeher in allen Zonen 
den Menſchengeiſt zu Tugend, Sitte und Froͤmmigkeit emporgetrieben. — 
Eine kleine Illuſtration dazu: Auf einem nordiſchen Schlachtfeld in heid⸗ 
niſcher Zeit Frauen, die mit Selbſtverſtaͤndlichkeit die Wunden von Freund 
und Feind verbinden. — Wo aber dieſes Serz nicht mehr Soͤhenſteuer iſt, 
wo es ſeinen Traͤger hinabzieht in die Tiefen des Gemeinen, des Laſters, 
wo nichts mehr heilig und verehrungswuͤrdig gilt, wo alſo der Menſch 
zum Neiding, zum Schurken wird, verdorben und verloren iſt in Gottes⸗ 
ferne, da kann es, ſo verſtehe ich die chriſtliche Botſchaft, zwar durch den 
uͤberlauten Seimkehrruf des Erloͤſers erſchrocken umgewandt werden und 
den Heimweg nach dem fernen ewigen Gnadenlicht beginnen; aber es hat 
einen weiten Weg nach Sauſe, und muß ihn gehen als Buͤßer, nicht als 
Prophet. „Es ſei denn, daß ihr werdet wie die Kinder!” Das iſt ein weiter 
weg. 

Die chriſtliche Kirche aber verdrehte dieſen Tatbeſtand, und glaubte den 
am naͤchſten bei Gott, der ihm zur Zeit, da ihn die Botſchaft traf, am fern; 
ſten war. Je verworfener des heiligen Auguſtin vorchriſtliches Leben er⸗ 
ſchien, um fo heller erſtrahlte fein Seiligenſchein. Daß der heilige Colum · 
ban über den Leib feiner bittenden Mutter in fein Seiligenleben ſchritt, 
wurde ihm angerechnet als großes Verdienſt. Und im Norden heißt es oft, 
daß der Taͤufling Gott beſonders willkommen ſei, der bisher das Seilige 
der Vaͤter verachtet und verlacht habe. 

Und in dieſelbe Reihe gehoͤrt es, wenn am Ausgang des neunzehnten 
Jahrhunderts die katholiſche Kirche ihren wunderbar bekehrten und er⸗ 
leuchteten Atheiſten Ceo Taril und im zwanzigſten Jahrhundert die prote⸗ 
ſtantiſche Kirche ihren Schwindler, den Sadhu Sundar Singh, als Seiligen 
der Mitwelt empfahl. Mir ſcheint, nach dieſen zwei Ereigniſſen ſteht die Reli- 
giofität ernſter Religionswiſſenſchaft, die Paul Althaus „ein Zerſetzungs⸗ 
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und Verweſungsprodukt“ nennt und als allgemeines Gerede „von dem 
Gottvaterglauben und dem unendlichen Werte der Menſchenſeele ! zu ent 
werten ſucht, einigermaßen gerechtfertigt da. Sie, die ſich weigert, die 
chriſtliche Schwarz ⸗ weiß Zeichnung der Welt mitzumachen, fie, die Wert 
und Unwert der Menſchenſeele gleichmaͤßig innerhalb und außerhalb des 
Chriſtentums ſehen und ſchaͤtzen kann, iſt allein imſtande, die Welt vor 
falſchen Seiligen zu ſchuͤtzen. Die katholiſche Kirche bis hinauf zu den hoͤch⸗ 
ſten Stellen ſegnete einen atheiſtiſchen Schwindler zum Kampf gegen von 
ihm ſelbſt erfundene Myriaden von Teufeln und Teufelsanbetern, benutzte 
ihn als erleſenes Werkzeug ihres Kampfes gegen die Unglaͤubigkeit, uͤber⸗ 
haͤufte ihn mit Anerkennung und Ehrungen, nur weil dieſer Mann, zuvor 
einer der gluͤhendſten, biffigften und gemeinſten Feinde des Glaubens, von 
feinen Geſinnungsgenoſſen als „Schmutzſchriftſteller“ abgeſchuͤttelt, ſich 
unter ausdruͤcklicher Bezugnahme auf den heiligen Auguſtin plotzlich als 
„bekehrt! erklaͤrte, um ein paar Jahre ſpaͤter die Kirche mit der Enthuͤllung 
des Schwindels zu blamieren (vgl. hierzu Lic. P. Braeunlich: Leo Tarils 
Schelmenſtreiche, Camburg a. d. Saale, 1924). 

Und ganz entſprechend ruͤhmte ein paar Jahrzehnte ſpaͤter das proteftan- 
tiſche Abendland den Sadhu Sundar Singh, der von ſich ſelbſt bekennt, 
wie verworfen er einſt war und wie ihn Chriſtus durch wunderbaren per⸗ 
ſoͤnlichſten Eingriff aus ſeinen Selbſtmordgedanken unmittelbar zur 
groͤßten Gottſeligkeit und wunderwirkenden Seiligkeit erhob. Seine 
chriſtusgleiche Perſoͤnlichkeit“ (Soͤderblom) hat ebenfalls Lic. Braeun- 
lich als die Perſoͤnlichkeit eines geriſſenen Schwindlers entlarvt und eine 
ſehr anſprechende Deutung gegeben von den Maͤchten, die man ſich hinter 
dem vom Sadhu angeblich hin und wieder zur Befragung aufgeſuchten 
dreihundertjaͤhrigen Greis vorzuſtellen haben wird (vgl. P. Braeunlich: 
Sundar Singh in feiner wahren Geſtalt“, 1927). Selbſt wenn es moͤglich 
waͤre, nach dieſer Entlarvung durch den proteſtantiſchen Theologen 
Braeunlich noch etwas zur Rechtfertigung des modernen indiſch⸗euro⸗ 
paͤiſchen Seiligen zu unternehmen: Die Tatſache bliebe beſtehen, daß die 
fuͤhrenden Geiſter unſerer Kirche einen Inder, der an Wundertaten den 
Seiland weit uͤberbietet, und der „feine perſoͤnliche Offenbarung der kirch⸗ 
lichen Überlieferung ůberzuordnen wagt” (Seiler), dem chriſtlichen Abend⸗ 
land empfohlen haben, bloß weil er ihnen erzaͤhlt, daß Chriſtus ihn, den 
einſtigen Laufejungen, als fein beſonderes Werkzeug auserwaͤhlt hat (vgl. 
die bei Braeunlich, S. 6, angeführte Literatur). Es bleibt ein ſeltſames 
Geſchehnis in einer lutheriſchen Chriſtenheit, darin jeder Chriſt ſein eige⸗ 
ner Prieſter und Mittler zu Gott ſein ſoll, wenn der mit Recht verehrte 
Erzbiſchof von Upſala in einem Vorwort zum Lebensbild des indiſchen 
Myſtikers uns „Anſporn und Erleuchtung“ aus der Bekanntſchaft mit 
dieſer „chriſtusgleichen Perſoͤnlichkeit“, wie er den Sadhu nennt, ver⸗ 
ſpricht, oder wenn Seiler, der den Vergleich zwiſchen dem Sadhu und Pau⸗ 
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lus anſtellt, das Beſondere an dem neuen Seiligen mit dem Satze heraus 
ſtellt: „Keiner der chriſtlichen Seiligen alter und neuer Zeit haͤtte es ge⸗ 
wagt, feine perſoͤnliche Offenbarung der kirchlichen Überlieferung ůberzu⸗ 
ordnen, wie er es tut.“ Ich frage dagegen: Iſt es der chriſtlich · proteſtan · 
tiſchen Theologie wirklich willkommener, daß wir, verwirrt und kritiklos, 
wie wir find, uns von der perſoͤnlichen Offenbarung eines fremden Men; 
ſchen das Chriſtentum interpretieren laſſen, als daß wir endlich beim- 
kehren zu uns ſelbſt im Bewußtſein unſerer „eingeborenen Gottes kind⸗ 
ſchaft ! und in der Freiheit eines Chriſtenmenſchen, der feine Seele für 
nicht weniger auserwaͤhlt und wertvoll und gottverwandt haͤlt, als die 
irgend eines anderen Erdgeborenen? Mir ſcheint, der empfohlene Umweg 
zu Gott wird langſam unertraͤglich groß. Da iſt das einzige, was uns rettet, 
das Beſinnen auf das Angelegtſein unſerer Seele auf Gott. — Dort, auf 
jener Plattform des Glaubenslebens, auf dem in uns gewachſenen Fels 
eingeborener Froͤmmigkeit und Gottes kindſchaft, finden wir die einzige 
Sicherheit gegen die Gefahr, daß ſich in Gottesferne „unſer Wiffen und 
Verſtand mit Sinfternis umhuͤlle und wir ſchließlich einem landfremden 
Schwindler geſtatten, daß er ſich zwiſchen uns und das Vaterhaus drängt 
und uns in die Irre fuͤhrt. 

Die gepredigte Religion iſt ſchwer erſchuͤttert. Suchen wir den alten, 
feſten Grund zu gewinnen und bauen wir neu. Denn Gott zwar iſt Ewig; 
keit, aber keine feiner Kirchen. Es kann uns die ganze chriſtliche Kirche ge⸗ 
nommen werden; uns bleibt, was uns vorher war: jener ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
liche, unerſchůtterliche Beſitz der innerlich gewachſenen Religion, verſchoͤnt 
und bereichert durch den unterdeſſen erlebten Geiſt des neuen Teſtamentes, 
aber genau ſo frei und ungebunden an eine Kirche, an ein Dogma, wie 
einſt. Es iſt unſer artgemaͤßes Seimweh zu Gott, dem der Vater in einer 
Zeit des allgemeinen Zuſammenbruchs Gelegenheit gibt, gleichſam in Na⸗ 
turlauten zu reden, auf daß ſich neue Gebete und Geſaͤnge bilden, weil die 
alten flugellahm geworden find. 

Auf dieſe neuen Gebete kommt es an. Sie werden die Religion der kom⸗ 
menden Jahrhunderte beſtimmen, und es hieße Kleinglaͤubigkeit, wenn 
man nicht wagen wollte, der frommen Seele Urlaub zu geben zur Seim⸗ 
kehr in ihre göttliche Natur. 


Fritz Klein / Welteislehre (Wer) 


er gebildete Menſch unſerer Zeit iſt wiſſenſchaftsmuͤde, er ſucht das 

Deen che Leben und will nichts mehr von dem toten Kram wiſſen, 

den er fuͤr das heutige Chaos verantwortlich macht. Wir koͤnnen 

dieſen eigenwilligen Zug nicht uͤberſehen. Dafür ſtecken zu viele geſunde 

8 „Glazialkosmognie“. Neudruck 1925. Verlag Voigtländer, 
eipzig. 
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Inſtinkte in ihm; vielmehr muͤſſen wir ihn zu ergründen ſuchen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, einer geſchloſſenen wiſſenſchaftlichen Abwehrfront ge⸗ 
genuͤberzuſtehen, wie das bei der Welteislehre geſchieht. Trotzdem auch 
die Wiſſenſchaft den Rant ⸗Caplaceſchen Standpunkt modifiziert hat, iſt 
es der WEL nicht geglüdt, ſich durchzuſetzen, fie ſcheint noch in dem 
Stadium zu fein, in dem Kuͤnſtler und Literaten die Srüchte zur Reife 
bringen, um eine bequemere Ernte vorzubereiten. Zudem liegt dieſer Fall 
verwickelter, als ſeinerzeit das Sornberger Schießen zwiſchen Srobenius 
und Paſſarge, das mit einer Profeſſur des vielgeſchmaͤhten „Dilettanten“ 
Frobenius endete. — Wir ſollten derartige Zwiſchenſpiele nicht fo ernſt 
nehmen, und anſtatt uns an den Poͤbeleien irgendeiner Partei zu beteiligen, 
die Baſis zu verbreitern und eine hoͤhere Ebene zu erlangen ſuchen. Viel ⸗ 
leicht iſt das Laientum vermoͤge feines größeren Abſtandes von den Dingen 
allein faͤhig, den Schwerpunkt von dem engen Fachgebiet auf univerſalere 
Geſichtspunkte zu verlegen. 

So gebe ich zunaͤchſt dem Laientum das Wort. Jedes, auch das wiſſen ; 
ſchaftliche Weltbild hat Krüden und bleibt ein Jeitkind. 

Beine Rosmogonie kann alle Kaͤtſel Iöfen, keine iſt abſolut; Ideen 
brauchen nicht einmal erſchoͤpfend wahr zu fein, — fie muͤſſen nur dem 
Zeitgeiſt entſprechen. Nach Kant iſt die weltdeutung unmöglich, moraliſch 
aber notwendig, die Betonung ſollte demnach nicht auf dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beweis der WEL liegen, ſondern auf der Brauchbarkeit ihrer 
Arbeits hypotheſe. Sind Geiſt und Methodik, die mit ihr verknuͤpft find, 
fortſchrittlicher und fruchtbarer als die naturgegebenen Maͤngel des Sy⸗ 
ſtems, und paßt die Idee in das neue Weltbild? Das ſind Fragen, denen 
eine ausſchlaggebende Bedeutung zukommt und die hier unterſucht werden 
ſollen. f 

Der Schöpfer unſerer Welteislehre, Sans Soͤrbiger aus Wien, iſt Privat 
aſtronom, Erfinder und Maſchineningenieur. Tiber feine geiſtige Be; 
deutung kann kaum ein verantwortungsvoller und denkender Menſch im 
Zweifel fein, ſchwerer dürfte es ſchon werden, ihn richtig zu analyfieren 
und einzureihen. Ein Teil aller vorhandenen Mißverſtaͤndniſſe beider Par⸗ 
teien beruht generell auf der Unſachlichkeit des Kampfes. Spezieller ge⸗ 
ſehen wird der wiſſenſchaftliche Anteil eines ſich automatiſch durchſetzenden 
weltbildes — auch von Soͤrbiger ſelbſt — überfchägt, andererſeits hat 
feine umſtrittene Perſon noch kein Rubrum für den Klaſſenſchrank. — Iſt 
er nun wiſſenſchaftler oder Scharlatan, Theoretiker oder Empiriker, 
Phantaſt oder Kealiſt, Dichter oder Literat? Die erſte Antitheſe kann 
unſere Zeit vermutlich uberhaupt nicht entſcheiden, kaͤmpfen wir doch heute 
noch um Goethes naturwiſſenſchaftliche Schriften. — Univerſale Ge⸗ 
ſtalter umfaſſen ſtets die ganze Problemſumme. — Dringen wir ein wenig 
in das Wefen Soͤrbigers ein, fo ergeben ſich neben dem geraden Wurf der 
WEL mancherlei Sondereindrüde, die in der Beurteilung vorwärts 
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helfen. — Der Künftler, der uns das Liebesleben der Geſtirne enthuͤllt, 
tut es mit materialiſtiſchen Mitteln — fein autoritaͤtsloſer Individualis⸗ 
mus ſucht in der katholiſchen Univerſalitaͤt den Ausgleich —, er, der von 
der techniſchen Seite die Welt anfaßt, proteſtiert gegen den grundſaͤtzlichen 
Unterſchied zwiſchen den irdiſch⸗ lebendigen „zoẽtiſchen und den außer ⸗ 
irdiſch „extrazoẽtiſchen Geſchehniſſen des Biologen France. Er ſieht 
alſo mit den Augen des Technikers das Weſen der Dinge wahrſcheinlich 
biologiſch richtiger, ſicher, aber umfaſſender als der Naturforſcher ſelbſt. 
„Was oben iſt, iſt wie das, was unten iſt, um die Wunder der Einheit 
zu erfüllen.” In dieſer weisheit der altaͤgyptiſchen Tabula „Smarag · 
dina“ꝰ ſchaut Soͤrbiger ganz recht die Einheit von Makrokosmos und 
Mikrokosmos, das Chaos als Urelement, aber die Relativität darf nicht 
von feinem vermeintlichen Feind und Konkurrenten Einſtein kommen. 
Einſtein iſt der Ather hinderlich, darum ſchafft er ihn ab, Soͤrbiger da⸗ 
gegen braucht ihn und fuͤhrt ihn ein. Daß es grundſaͤtzlich woͤglich iſt, 
den Ather anzunehmen und trotzdem Einſtein gerecht zu werden, zeigt 
Univerfitaͤtsprofeſſor Dingler ⸗Muͤnchen in feiner „Bilanz der Relativitaͤts⸗ 
theorie, „Suͤddeutſche Monatshefte“, Dezember 1925. — Aus den we- 
nigen Streiflichtern wird uns klar, daß Soͤrbiger eine durchaus bipolare 
Struktur aufweiſt. Der irrationale biologiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Pol, 
urphaͤmonenaler Serkunft, iſt geerdet, während der real · mechaniſtiſche 
aͤußerlich als Werkzeug in die Erſcheinung tritt und die ſpirituelle Rompo⸗ 
nente darftellt. — Demnach haben wir es bei ihm mit einer gefuͤhlsmaͤßig 
intellektuellen Spannungseinheit zu tun, die in ſolcher Univerſalitaͤt nur 
ganz ſeltenen Genien eigen iſt, und mit der ſich jeder ſuchende Geiſt einmal 
auseinanderſetzen muß. „Es gibt nichts auf Erden, das ſich in irgend⸗ 
einem Widerfpruch zu den Erſcheinungsgeſetzen des Kosmos entwickeln 
Pönnte.” If dieſe Annahme Soͤrbigers richtig, und wir haben keinen 
Grund daran zu zweifeln, fo müßte eine Rosmogonie den Zeitforderungen 
dann entſprechen, wenn ſie die wiſſenſchaftlich feſtſtehenden ſinnlichen Er⸗ 
ſcheinungen auf der Erde im Kosmos widerſpiegeln würde. Es wäre 
weiter feſtzuſtellen, wie die bipolare Seele Soͤrbigers, die geradezu auf kos 
mifche Bindung hinweiſt, dieſen irdiſch⸗kosmiſchen Vergleichsprozeß in ſich 
bildhaft vollzieht und wie fie ſich in den Zeitgeift einfuͤgt. 

Legen wir einmal die Scheuklappen einſeitigen Spezialiſtentums ab zu 
univerſaler Schau. 

Don ganz anderen Vorausſetzungen als feine Vorgänger und Jeit⸗ 
genoſſen ausgehend, fuͤhrt uns Soͤrbiger in neuen Grundgedanken die 
Entwicklungsgeſchichte des Weltalls vor. Seine Lehre ruht auf der ein; 
heitlichen und techniſch kontrollierbaren Grundlage des kosmiſchen Waſſers 
(Welteis). Sie erklärt das werden und Vergehen aller Syſteme des ge⸗ 


» Vergleiche die Welteislehre in der Salbmonatsſchrift „Die Rultur“ von Dr. Th. 
Mayer, Bulturverlag, Wien — Leipzig, Seft 3, Jahrgang 3. 
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ſamten Weltalls, aller dazugehoͤrigen Körper und Vorgänge ſowohl im 
Ganzen, als auch im Beſonderen aus dem Gegenwartszuſtand, zeitlich 
vor⸗ und ruͤckwaͤrtsſchreitend, ſolange ſie hierbei von der techniſchen Er⸗ 
fahrung gedeckt werden kann und verzichtet, im Gegenſatz zu allen anderen 
Kosmogonien, auf jede philoſophiſche Noteinflechtung, die ihr Daſein 
mehr dem Reichtum des Geiſtes, als jenem des praktiſchen Gefuͤhles 
verdankt. 

Unſer Sonnenſyſtem (und analog die anderen Syſteme) entſteht durch 
die gewaltige Exploſion auf einer Rieſenſonne im Sternbilde der Taube 
infolge Einſturzes eines kleineren Simmelkoͤrpers, und es vergeht durch 
Ruͤckbildung und wieder vereinigung. — Aus dem widerſtand, den die 
einzelnen Weltenkoͤrper erleiden, erklärt ſich eine Bahnſchrumpfung und 
eine allmaͤhliche Annaͤherung an den Sonnenſtern. Durch dieſe Bahn⸗ 
ſchrumpfung muͤſſen die Planeten ſich notwendigerweiſe ins Gehege kom⸗ 
men, wobei die Gravitation wirkſam wird und der ſchwerere den leich- 
teren zur Abhaͤngigkeit zwingt. So weiſt Soͤrbiger nach, daß ſich die 
Erde ſchon mehrere Monde, die erſt ſelbſtaͤndige Planeten waren und 
dann zu Trabanten wurden, einverleibt hat. Mars wird das gleiche 
Schickſal noch bevorſtehen. Muͤſſen wir dabei nicht an Nietzſche denken, 
der aus den Truͤmmern von Sternen ſich eine welt bauen wollte? 
Nach Millionen von Jahren bringt ſich auch die durch ſo viele Opfer an⸗ 
gereicherte Erde der Sonne als Opfer dar, während die Venus früber als 
die Erde in der Sonne endet. Weitere Aeonen vergehen, die aͤußeren Pla⸗ 
nete n unſeres Syſtems folgen, bis zuletzt die Sonne allein ihren weg 
fortſetzt und moͤglicherweiſe ſelbſt zu einer gebaͤrenden Sternmutter wird 
oder ihren Gpfertod in einer Riefenfonne findet. Dann kann der große 
kosmiſche Balliſtiker und Flugtechniker fein Schoͤpfungswerk von neuem 
beginnen. In dem ewigen Kreislauf von Werden und Vergehen weitet 
ſich gleichſam auch die Vorſtellung fuͤr den „organiſchen Unendlichkeits⸗ 
begriff". Dieſer neue Begriff wird im kommenden Weltbild eine ebenſo 
bedeutſame Rolle zu ſpielen haben wie das Gpfer für die Gemeinſchaft in 
der modernen Kultur. 

Nach Soͤrbiger gibt es zwei Milchſtraßen, eine weit draußen am Sirftern- 
himmel, aus lauter Kleinſternen beſtehend; die andere, aus mächtigen Eis⸗ 
maſſen, umkraͤnzt die Sonne. Dieſe frei ſichtbare Milchſtraße iſt das Saupt · 
eisreſervoir der Sonne. was die Aufrechterhaltung der Sonnenwaͤrme 
anbetrifft, fo wird fie durch einſtuͤrzende Meteore bewirkt, aber auch Eis⸗ 
koͤrper haben Anteil an der Seizung. Eisboliden und ſolifugales Seineis 
ſorgen für den Ausgleich der Waſſerverluſte auf der Erde. Dieſes Feineis iſt, 
zuſammen mit der Sonnenbeſtrahlung, der eigentliche Wettermacher. Die 
Sonnenflecke ſpielen für die Großwetterlage eine ausſchlaggebende Rolle; 
waͤrmegewitter, Landregen z. B. find ſonnenfleckenbewirkt, während kata⸗ 
ſtrophale Sagelſchlaͤge, Tornados uſw. auf direkten Eiseinfang der Erde 
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zurůͤckzufuͤhren find. Verſchiedene amerikaniſche Gelehrte, vor allem der 
Aſtrologe des Smithſonian Inſtituts Dr. E. G. Abbot, ſtellten eine Son⸗ 
nenfleckenperiode feſt, die 1928 ihren Soͤhepunkt erreichen ſoll und ſehen 
in der kosmiſchen Unruhe, die ſich überall zeigt (Erdbeben, Wolkenbruͤche), 
die Beſtaͤtigung einer wahrſcheinlichen Richtigkeit der Soͤrbigerſchen Son- 
nenfleckentheorie. 

Während auf unſerem Planeten die einzigen Lebens moͤglichkeiten für 
weſen im erdgebundenen Sinn beſtehen, ſind die aͤußeren Planeten vereiſt, 
weil fie aus Waſſer beſtehen. (Vgl. die ſpeziſiſchen Gewichte.) 

Bei den inneren liegt die Sache ſo: Merkur und Venus haben einen 
feſten Bern wie die Erde, fie laufen aber in einem Abſtand von der Sonne 
um, der ſie der Feineisbeſtreuung im hohen Maße ausſetzt, wodurch ſie 
eine ſtarke Eisumkruſtung erhalten haben. Die Marsbahn befindet ſich 
nahe dem Aſteroidenring, der aus lauter Heinen Eisplanetoiden beſteht, 
und der Mars faͤngt aus ihm diejenigen heraus, die ſchon weit genug zur 
Sonne hingeſchrumpft ſind und ſeine Bahnebene kreuzen. Da er ſchneller 
als jene umlaͤuft und außerdem eine ſtark exzentriſche Bahn hat, wodurch 
er bei jedem Umlauf kraͤftig nach der Aſteroidenzone hin aus holt, fo kann ihm 
kaum einer dieſer Koͤrper entwiſchen. Sierdurch hat er einen ſehr waſſer⸗ 
reichen Ozean erhalten, der naturgemäß ůberfroren fein muß. Die Erde 
wird verhaͤltnismaͤßig ſchwach mit Feineis beſtreut, weil in ihrer Entfer⸗ 
nung von der Sonne das Material ſchon ſtark verzettelt iſt. Planetoiden 
koͤnnte fie nur zufällig einmal erreichen, wenn dem Mars einer entſchluͤpft 
waͤre; ſo erhaͤlt ſie auch auf dieſem Wege wenig kosmiſches Waſſer. Dem⸗ 
nach iſt ihre Entfernung von der Sonne und die Schutzwirkung des Mars 
die Urſache für die Waſſerarmut der Erde den übrigen Planeten gegenüber. 

Solgerichtig erklaͤren ſich die Entſtehung der Sonnenflecke und Meteore, 
Sternſchnuppen und Kometen, der Saturnring und die Marskanaͤle.— 
Don zwingender Beweiskraft iſt ferner Soͤrbigers Erklaͤrung des geologi⸗ 
ſchen Erdauf baus, den er durch große Mondannaͤherungen · Aufloͤſungen 
und waſſerkataſtrophen ſich entwickeln läßt. Die Bildung von Kohle, 
Petroleum und Salz tritt uns greifbar vor Augen. 

Den dramatiſchen Soͤhepunkt erreicht die WEL mit der Sintflut*, die 
infolge der Vermaͤhlung unſeres Mondvorgaͤngers mit der Erde bervor- 
gerufen ſein ſoll. Bei der allmaͤhlichen Annaͤherung dieſes ſogenannten 

des zogen die Mondkraͤfte immer größere Waſſer · und Luft ⸗ 
maſſen aus den Polargebieten der Erde nach dem Aquator. Während nun 
die Pole infolge der Luftverdůnnung und des Eindringens der weltraum; 
kaͤlte vereiſten und ihre eiszeitliche wirkung immer mehr ausdehnten, bil⸗ 
dete ſich am Aquator eine Guͤrtelhochfiut, die bei der Mondaufloͤſung 
ohne Bindung zuruͤckflutete. Die geſamten Sagen der gemäßigten und ſub⸗ 
tropiſchen Zone uͤber dieſe Sintflut und die der Aquatorialvoͤlker über das 
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große Waſſer der Indianervorvaͤter werden zu Kronzeugen der Sörbiger- 
ſchen Theorie. Da die wenigen Lebensinfeln in den Aquatorialgebieten 
mit den zunehmenden wWaſſern immer kleiner wurden, fo erklaͤrt ſich die 
Sochgebirgskultur der Inkas und das Geheimnis der Azteken, denen der 
Mond in einer Nacht drei⸗ bis viermal unterging, ſo verſtehen wir den 
Mondkultus der alten Völker, die den greifbaren Mond für maͤchtiger 
hielten als die entfernte Sonne. Wenn ſich die Sintflut in der Sage aller 
Volker über 7o ooo Jahre erhalten hat, muͤſſen wir eine nie zuvor und 
nachher dageweſene Kataſtrophe annehmen, die mit ortlichen Springflut⸗ 
erklaͤrungen kein glaͤubiges Publikum mehr findet. Eine ſolche Tragoͤdie 
wird vor unſeren Augen aufgerollt, und zwar mit urſchoͤpferiſcher Plaſti⸗ 
zitaͤt. Nach dem Abfluten der großen waſſer zu den Polen tauchten ehedem 
uͤberflutete Landgebiete wieder auf: Atlantis, Lemurien und das Gſter⸗ 
inſel⸗Feſtland. Es folgte die mondloſe Jeit der Proſelenen aus der Be⸗ 
ſchreibung Platos. Der letzte Mondeinfang wird auf etwa II 500 vor 
Chriſto angegeben. Sierbei verſanken die eben erwähnten Erdteile erneut. 

An dem gigantiſchen Neubau der WEL find nicht nur Aſtronomie und 
Phyſik beteiligt, ſondern in gleichem Maße Geologie, Wetter · und Vor⸗ 
weltforſchung, Kulturgeſchichte, Voͤlker ⸗, Sprach ⸗ und Lebenskunde. Alle 
dieſe Diſziplinen werden auf vollkommen neue Fundamente geſtellt und 
erhalten Anregungen, Sern- und Tiefenblicke wie nie zuvor. 

Das Beſtechende an der WEL iſt die Unkompliziertheit der ganzen Ge⸗ 
dankenreihe, „Drei einfache Saͤtze ſind es nur, auf denen ſich Soͤrbigers 
Werk aufbaut. Der erſte: daß im All kein Raum gefunden wird, der voͤllig 
leer iſt. Der zweite: daß im erfuͤllten Raume keine Form der Energie ſich 
fortpflanzt, ohne einzubüßen. Der dritte: daß, wo immer ſich etwas regt, 
ein Gegenſatz der Urquell des Geſchehens iſt. Die erſten Folgerungen aus 
dieſen Saͤtzen find: daß jede Bewegung einen widerſtand erfährt und all ; 
maͤhlich erlahmen muß, wenn ſie nicht immer neuen Antrieb erhaͤlt; daß 
der Ausbreitungbereich jeder Energieform immer endlich, d. h. begrenzt 
iſt und daß ein ſtofflich und wirkhaft Gegenſaͤtzliches den uns allein ſicht · 
baren Glutſternwelten gegenuͤberſtehen muß, damit aus dem Widerſtreite 
beider Naturweſenheiten das weltgeſchehen hervorgehe “.“ 

Wie haben wir uns nun zu den Fundamentalfragen zu ſtellen? 

Daß der weltenraum nicht völlig leer iſt, daruber find ſich die Gelehrten 
wohl grundſaͤtzlich einig, ob es ſich nun um den Soͤrbigerſchen Ather⸗ 
widerſtand (Waſſerſtoff?) oder um magnetiſche oder elektriſche Kraft; 
felder handelt. Durch einen ſolchen Widerftand wäre eine Erklaͤrung ge⸗ 
funden für den Bahnſchrumpfungsprozeß in der WEL, der für die Erde 
erſtmalig auf der Sternwarte Johannesburg in Suͤdafrika 1925 mit 


m. Dalier: „Der Sterne Bahn und Weſen“. (Wik C, Bücherei.) Voigtlaͤnder. 
» Staͤrkſte Stuͤtze für die Annahme des Athers. P. Lennard: „Über Ather 
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30 Sekunden pro Joo Jahre feſtgeſtellt wurde. Ein direkter Beweis für 
das Vorhandenſein kosmiſchen Weflers, daß ſelbſtverſtaͤndlich bei der 
weltraumkaͤlte nur Eis fein kann, iſt zwar nicht erbracht, aber der dies⸗ 
bezuͤgliche Soͤrbigerſche Indizienbeweis wirkt luͤckenlos. Auch die neueſten 
Unterſuchungen im Mikrokosmos ſcheinen dem Waſſerſtoff als Urelement 
eine immer größere Bedeutung beizumeſſen. Daß Soͤrbiger, der als In · 
genieur mit Gasmaſchinen vertraut war, ſich mit der ZLaplaceſchen Gas; 
nebeltheorie nicht befreunden konnte, iſt ſehr begreiflich, da er doch beſſer als 
jeder andere wußte, daß gluͤhende Gaſe ſich nicht zuſammenziehen, ſondern 
ausdehnen. Dieſe Nollektivbetrachtung foll uns natürlich nicht von der 
grundſaͤtzlichen Stellung zu dem Laplaceſchen Syſtem entbinden, meine 
Kritik wird aber vom ZJeitgeiſt aus geſehen. Wenn alle Jeugung hoherer 
Zebeweſen auf Erden geſchlechtlicher Art iſt, fo gewinnt mit dieſer zu⸗ 
nehmenden Erkenntnis ein dynamiſches Prinzip die Oberhand. In dieſer 
dynamiſchen Richtung geſchlechtlicher Jeugung liegt der kosmiſche Ver⸗ 
maͤhlungsprozeß der Soͤrbigerſchen Sternenwelt. Demgegenuͤber wuͤrde 
der Rant ⸗LCaplaceſchen Entwicklungslehre die primitive Art der Fort⸗ 
pflanzung durch Teilung entſprechen, wie wir fie bei den niederſten Lebe · 
weſen, den Bakterien, faſt regelmaͤßig vorfinden. Eine ſolche Fortpflan⸗ 
zung iſt zwar auch ein Jeugungsvorgang, aber ein Syſtem, das auf dieſe 
weiſe entſtanden wäre, bliebe in einem ſtatiſchen, unipolaren Juſtande, 
waͤhrend der Zeitgeiſt ein dynamiſches, bipolares Geſchehen fordert. — Das 
kauſal⸗mechaniſtiſche Prinzip wurde fo lange zum einſeitigen Ablauf von 
Vorgängen mißbraucht, bis es ſich in der Einmaligkeit des ſchoͤpferiſchen 
Aktes verausgabt hatte, es fehlte ihm die vitale Kraft, aus dieſem Syſtem 
dauernd neu zu gebaͤren. Die Betonung lag bei ihm in der Geburt, nicht 
in der Jeugung. 

Auch die Vorſtellungen des Raumes haben ſich grundlegend veraͤndert. 
Aus dem geozentriſchen und heliozentriſchen Weltbild iſt ein kosmozen⸗ 
triſches geworden. Mit ſtatiſchen Prinzipien waͤre eine raumerobernde, 
raumſchoͤpferiſche Tendenz, wie die der WEL nicht zu vereinigen. Die 
neue Raumſtruktur iſt transparent wie der nichteuklidiſche Raum, den 


fie ſich dien ſtbar gemacht hat. Zu feinem konſtruktiven Bilde genuͤgen nicht 


mehr die drei Dimenſionen Euklids. Die Jeit komponente Einſteins, 
Koͤhlers „Geſtalt“, Ortegas Perſpektivismus, iſt bei Sörbiger Wefenstom 
ponente im neuen Weltbild. Eine ſolche Koordinate fehlt dem Kant⸗ 
Zaplaceſchen Raum, weil die Grundlagen des Syſtems unweſenhaft, 
unorganiſch und begrenzt ſind. Wir ſtehen heute in einem unbegrenzten 
organiſchen Entwicklungsprozeß, deſſen Anfänge weiter zuruͤckliegen als 
der Gegenſatz Goethe Kant und den wir vielleicht mit „Quaternis⸗ 
mus” oder „Tetranomie “ bezeichnen koͤnnen, um das mit Recht beanftan- 
dete Wort „Dierdimenfionalität” zu vermeiden. 

Der bisherigen mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung des 
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weltentſtehens tritt Soͤrbiger mit einer aͤußerlich mechaniſch · techniſchen 
entgegen. Wie uns indes die alten Weisheiten der Aſtronomie zu einſeitig⸗ 
mathematiſch vorkommen, ſo mag uns die weisheitslehre auf den erſten 
Blick zu mechaniſtiſch erſcheinen. Dieſe Seite iſt indes nur Mittel, um aus 
der Empirie heraus das Syſtem mit einer auf das Innere gerichteten 
ideellen Naturbetrachtung in Goetheſchem Sinne zu verſchmelzen. Die 
WEL baut nicht allein mit materialiſtiſchen Grundſaͤtzen der ſinnlichen 
wahrnehmung auf, ihr Wefen liegt vielmehr in der Erfaſſung einer er- 
weiterten heliozentriſchen Totalitaͤt. Zwar erklärt fie den einzelnen Verlauf 
des kosmiſchen Geſchehens auf techniſche Weiſe, fest aber als „überfinn- 
liches Subſtrat! eine ſchoͤpferiſche Idee an den Anfang. So liegt fie ebenſo 
entfernt von einer rationaliſtiſchen Einſtellung, wie von einer abſtrakten 
Faͤrbung idealiſtiſcher Philoſophie, gleichſam auf einer hoͤheren Ebene. 
Indem Soͤrbiger feiner Schöpfung Geiſt und Leben einhaucht, ſetzt er dem 
einſeitigen Monismus ein dualiſtiſches Prinzip entgegen, daß in ſeiner 
bipolaren Jeugung nichts zu tun hat mit einem atomiſtiſchen Additions⸗ 
prozeß. 

wie wir das Geſamtbild auch betrachten moͤgen, uͤberall zeigt ſich neu⸗ 
zeitlicher Geiſt. Die WEL bringt grundſaͤtzlich das Prinzip des Werdens 
in die Statik unſeres Sonnenſyſtems und loͤſt unſere allzuſehr auf die 
einzelnen aſtronomiſchen Körper bezogene Betrachtung auf, um fie mehr 
als bisher in das große Syſtem der Gemeinſchaft im All einzuordnen. 

Seit zwanzig Jahren gehoͤrt der Spannungsbegriff zum Rüftzeug des 
Phyfiters, ohne daß der Aſtronom oder Mathematiker fuͤr das beſtehende 
weltbild die Folgerungen gezogen haͤtte. Im Maſchinenbau und in der 
Pyrotechnik If} die Serbeifuͤhrung von Exploſtonen zur Kraftgewinnung 
allgemein gebraͤuchlich. Auch im Mikrokosmos ſteht feſt, daß durch die 
Auflöſung von Atomen, die auf exploſtonsaͤhnliche Weiſe erfolgt, un⸗ 
geheuere Energiemengen frei werden. Dagegen huldigt die wiſſenſchaft 
im Makrokosmos noch dem beſchaulichen Quietismus, offenbar, weil ſie 
den kataſtrophenhaften Geiſt der neuen Energien fuͤrchtet. Welteis und 
weltenglut ſind die dramatiſchen Exponenten der Soͤrbigerſchen Rosmo⸗ 
gonie , der kleine „maͤnnliche / Eisſtern taucht in die Riefenmutterfonne, 
aus der er wiedergeboren wird. Diefer Vorgang hat fein Analogon in der 
Biologie: die kleinen Spermatozoen dringen in das größere weibliche Ei 
ein — die Schwangerſchaft entſpricht dem Soͤrbigerſchen Siedeverzug —, 
eine exploſtwe Neubildung des Blutes tritt bei Jezek an Stelle des alten 
Kreislaufes. Fur die Annahme, daß jede Neuſchoͤpfung im Kosmos auf 
erplofivem wege vor ſich geht — denken wir blos an die radioaktiven 
zerfallserſcheinungen —, ſpricht auch die Tatſache, daß eine Exploſion 
„ gedaͤmpfte Schwingungen erzeugt, und daß im Kosmos bislang nur 
ſolche Schwingungen feſtgeſtellt wurden, waͤhrend die „ungedaͤmpften“ 
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ihren Urſprung phyſikaliſchen Runſtſchoͤpfungen verdanken. Ganz ähnliche 
Probleme, wie Bahnſchrumpfung und exploſionsartige Aſtrogeneſe im 
makroskosmos ſcheinen wir übrigens bei der Atomzerfall · und Quanten; 
theorie im Mikrokosmos vorzufinden. Da das zweite Soͤrbigerſche Poſtulat 
eine Folge des erſten iſt, bliebe die Polaritaͤt als dritter Diskuſſtonspunkt. 
Wir haben geſehen, daß dieſe Poſition faſt unangreifbar iſt, wollen wir 
nicht der wil T gegnerſchaft zu liebe einen Teil unſerer wiſſenſchaftlichen 
Erfahrung ruͤckgaͤngig machen. ö 

„wie alle Planeten zu ihrem Mutterkoͤrper Sonne zuruͤcklaufen, ſo laufen 
auch wir zu unſerem Mutterkoͤrper All zuruͤck, um von dort aus exploſiv 
wiedergeboren zu werden. Wie alle Körper dem Ereignis Tod Geburt 
durchihre eigene „Rotation“ Widerſtand leiſten, fo leiſten auch wir dieſem 
Ereignis Tod Geburt durch unſere Rotation Widerſtand, bis wir alle 
Kraft verſchenkt haben und aus dem freien Willen unſeres erfuͤllten Seins 
die Neugeburt (Tod) wählen. Lebenswille iſt gleich Rotation, iſt lebendiges 
Kreiſen um den Pol Ich. Das Ich wird im All eingebettet, wie der Planet 
in der Sonne. Das Ich wird geboren aus der durch eigene Exploſionskraft 
im Mutterkoͤrper erzeugten Spannung. Darum das oft in der Beſchreibung 
uͤbereinſtimmende Erlebnis von vielen Menſchen, die glauben, von neuem 
geboren zu fein. Ihr Leib, der im Mutterleib die erplofive Spannung zur 
leiblichen Geburt erzeugt, iſt eriftent. Ihr Geiſt wuchs, bis das ſamenhafte 
Korn zur Exploſion im All trieb und ſich losloͤſte, um dem All gegenüber: 
zuſtehen. Viele leben, ihr Leib iſt da, aber ihr Geiſt hatte noch nicht die 
Jeugungskraft, die zur exploſiwen Abloͤſung, zur eigenen Exiſtenz fuhrte.“ 
(Selmut Schenck.) 

Eine ſolche Neugeburt ſtellt beiſpielsweiſe die WEL in meiner Er⸗ 
lebniswelt dar. Nach ihrer Erſchließung habe ich in einer neuen und 
weſentlich anderen Groͤßenordnung zu denken begonnen und automatiſch 
das beſcheidene Ich in den kosmiſchen Gemeinſchaftsprozeß eingefuͤgt. 
Würde mir nun dieſes neutrale erkenntnistheoretiſche Moment verbleiben, 
ich wäre vollauf belohnt. Wer Ehrfurcht lernt, iſt gut beraten. Erſchuͤttert 
wurden wir immer nur von univerſalen Geiſtern, die aus den diesſeitigen 
und jenſeitigen Spannungen unſerer fauſtiſchen Seele Schickſale formten, 
niemals aber von weſensfremden Ideenwelten. Nachdem die Natur⸗ 
wiſſenſchaften den klaren Born Goetheſcher Weisheit verſchuͤttete, ſteht 
wieder ein Mahner vor uns, der dem deutſchen Geiſt die Vertrauensfrage 
ſtellt. 

So ſehen wir auf allen Gebieten einen Umſchwung zugunſten dynami⸗ 
ſcher Geſetzmaͤßigkeiten auf bipolarer Baſis. Ja ſelbſt auf pſychologiſchem 
Gebiete wird ein ſtatiſtiſches Prinzip, der kathegoriſche Imperativ durch 
ein dynamiſches, die neue Kategorie des Schickſals erweitert. Den möglichen 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen (ich vermeide das Wort „abſolut“) und 
den Jeitforderungen, denen die WEL zu genügen ſcheint, lege ich aber 
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nicht den entſcheidenden Wert bei. Ich ſtelle vielmehr die von Soͤrbiger 
angewandte Methodik und Syſtematik in den Vordergrund, weil ſich in 
ihren Grundprinzipien ein neuer Weltgeiſt zu offenbaren ſcheint. 

Der bisher in der Wiſſenſchaft vorzugsweiſe gepflegten induktiven 
Forſchungsmethode, die keine geiſtige Idee vorausſetzte, fehlte die Schwung; 
kraft, um ſich aus der Analyſe zu erheben. Wollen wir zum Weſen der 
Syntheſe ſchreiten, und das iſt der Sinn jeder wiſſenſchaft, fo muͤſſen wir 
von einer Idee ausgehen, uns alſo der deduktiven Methode bedienen, 
wie wir fie in der WEL vorfinden. Da fie bewußt neben dem Identitaͤts⸗ 
ſchluß in der einzelnen Beweisfuͤhrung auch den gleichnishaften Korre- 
ſpondenzſchluß ara benutzt, erſcheint fie noch fortſchrittlicher und zeit- 
gemaͤßer. Indem Soͤrbiger alle techniſchen Vorgaͤnge biologiſch ſah und 
fie in Vergleich ſetzte zu den noch ungeklaͤrten Erſcheinungen im Ros- 
mos, ſchaffte er eines der größten und idealſt angewandten Norreſpondenz⸗ 
ſyſteme, die wir beſitzen. Dieſer unbewußten Korreſpondenzmethode ver⸗ 
danken wir alle unſere modernen geiſtigen Fortſchritte (Spengler, Fro⸗ 
benius, Srance, Banſe, Saushofer uſw.). 

„Alles Vergaͤngliche iſt nur ein Gleichnis“, dieſes imaginative Goethe⸗ 
wort, aus dem chaotiſchen Ungewußten eines Weltweifen, iſt von Sym⸗ 
bolwert in den Deutungsbereich einer neuen Zeit aufgeruͤckt. 

wer die WEL wiſſenſchaftlich ablehnt und nur die gewaltige Ge⸗ 
ſtaltungskraft Soͤrbigers anerkennen mag, würde ihn neben den größten 
kosmogologiſchen Gleichnisdichter Tſchuang Tſe zu ſetzen haben. Wo wir 
aber Soͤrbiger auch einreihen mögen, er hat feinen Platz bei den Großen 
und Groͤßten. Er iſt durch und durch Griginal und erhebt ſich in ſeiner 
Urphaͤnomenalitaͤt fo uͤber das Jeitniveau der Ideenloſigkeit, daß allein 
dieſer Vorſtoß gegen die organifierte Mittelmaͤßigkeit eine Tat bedeuten 


Seine Lehre iſt zu ſinnfaͤllig und loͤſt zwanglos zu viele der Rätfel, um 
ohne Beſtand zu fein. Wer fie vorurteilslos und unbelaſtet in fi auf; 
nimmt, iſt dem Reichtum ihrer ſchoͤpferiſchen Gedanken verfallen, ſtellt 
ſich automatiſch auf das neue Weltbild ein und erhebt die WEL zu 
feinem Zaienbrevier, unbekuͤmmert um die Gefahr, einer nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlichen teufliſchen Suggeſtion zu erliegen. Und waͤre Soͤrbiger ein 
zweiter Caglioſtro, er bliebe doch einer der groͤßten dramatiſchen Geſtalter, 
der uns aus einem benebelten und vernebelten Jahrhundert ans Licht 
führte und uns die Bröße und Tragik unſeres eigenen Erlebens im Ros 
mos wiederfinden lehrte. Vielleicht war die Gefuͤhlslage breiter Schichten 
durch den irdiſchen Stoffwechſel des Weltkrieges für die geiſtige Ver⸗ 
arbeitung gewaltiger Geſchehniſſe beſonders vorbereitet. Wir beobachten 
in der Triebſicherheit, mit der die Maſſen ihren neuen Schatz zu bergen 
ſuchen, Urinſtinkte von nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit. Wer mit- 
erlebt hat, wie die Menſchen von dieſen Dingen angefaßt werden, der 
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fuͤhlt, daß auch die unentwegten noch alle irgendwie in dieſes geiſtige 
Korfett herein muͤſſen. 

So ſahen wir alle Grundelemente des Soͤrbigerſchen Weltbildes tief in 
den Forderungen des Zeitgeiſtes verankert: organiſches Geſchehen, Dy⸗ 
namik, polaritaͤt, Univerfalität, Syntheſe, Perſpektive, Korrefpondenz, 
neue Raumſchoͤpfung, Goetheſche Weſensſchan, die Schwingungspro⸗ 
bleme, die deduktive Methode, das Opfer, den Wert der Idee und die neue 
Gemeinſchaft. 

Ich glaube, wir tun unrecht, wenn wir ein Univerſalgenie, das die 
ganze Summe des materialiſierten Zeitgeiftes in die gebrauchsfaͤhigen 
Spannungen einer übergeordneten Idee umformte und in ein geſchloſſenes 
Syſtem zu bringen verſtand, mit den Mitteln unſeres veralteten Negiſtra⸗ 
turſyſtems bekaͤmpfen. 

In dem großen Vorſtoßꝰ, den die Welteisgegner unternommen haben, 
vermag ich im Einzelnen manche berechtigten Einwaͤnde zu erblicken, die 
Klärung fordern, es bleibt aber immer ein ſchwieriges Unternehmen, eine 
hoͤhere Integrationsſtufe, und ſei fie noch fo unvollkommen, mit dem 
Blicke eines geiſtig bereits uͤberwundenen Lebensſtiles betrachten zu 
wollen. Auf jeden Fall befinden wir uns im Endkampf, dem dritten Sta- 
dium einer neuen Idee, die weder durch Ignorierung, noch durch Laͤcher⸗ 
lichmachung aus der welt geſchafft werden konnte. Niemals darf Groͤße 
durch Fachbedenken vernichtet werden. Ebenſowenig geht es bei unſerer 
heutigen Geiſtesſtruktur, Phaͤnomene, nur weil ſie laͤſtig und unbequem, 
weil ſie in eine Gedankenreihe gerade nicht hineinpaſſen, als ſchizophren 
abzuſtempeln. — Es gilt im Perſpektivismus einen neuen Typ geiſtiger 
Geburtshelfer, ſchoͤpferiſcher Kritiker zu ſchaffen, die nicht nur negative, 
ſondern auch poſitive, produktive und progreffive Arbeit leiſten koͤnnen. 
perſoͤnlichkeiten ſolch umfaſſender Art und Anlage waren bislang faſt 
unbekannt. Wir koͤnnen nur auf einen einzigen hinweiſen: Georg Brandes, 
der Doſtojewſki, Nietzſche, Ibſen und Strindberg entdeckte. 

Bei aller Anerkennung iſt es wichtig, zu begreifen, daß die WEL eine 
weltentſtehungstheorie bleibt. Sie iſt nur ein Symptom der gewaltigen 
Kulturkampfes, der ſich gegen die „alleinguͤltige“ Wahrheit des prinzi⸗ 
piellen Denkens richtet. Stellen wir die „abſolute Wahrheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft in Frage, fo koͤnnen wir fie für die WEL billiger Weife auch nicht 
in Anſpruch nehmen. Die WEL iſt eine Theorie, ſicher beſſer als die 
alte, aber nicht die Theorie. 

Der WEL-(Welteislehre)-Bücherei von Voigtlaͤnders Verlags in Leipzig 
gebuͤhrt das Verdienſt, in gemeinverſtaͤndlicher weiſe dem Publikum den 
ganzen Komplex der neuen Probleme vermittelt zu haben. 


* „Weltentwidlung und Welteislebre“ . Serausgegeben vom Bund der Sternen; 
freunde durch R. Senſeling. Verlag „Die Sterne“, Potsdam. 
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3. w. Behm: Welteis und Weltentwicklung. Gemeinverſtaͤndliche Einfuhrung 
in die Grundlagen der Welteislehre 

3. W. Behm: Planetentod und Lebenswende 

Pb. Fauth: Mondesſchickſal 

5. Fiſcher: Weltwenden 

5. Fiſcher: Rätfel der Tiefe 

. Silber: Mars, ein uferloſer Eisozean 

5. Fiſcher: Rhythmus des kos miſchen Lebens das Buch vom Pulsſchlag der Welt 
3. Fiſcher: Entſtehung der Braunkohle 

m. vValier: Der Sterne Bahn und wWeſen 

M. Vvalier: Leſen kosmotechniſcher Jeichnungen 

3. Voigt: Die Welteisle hre und ich 

3. Voigt: Weltentwicklung und Welteislehre 

G. Bemmann: Prof. Prey und die Welteislebre 

W. Richard: Soͤrbiger und Spengler 

5. Sörbiger: Jur Selbſtkritik, Rechtfertigung und Abwehr 

Der Schläffel zum weltgeſcheben. Monatsſchrift für reine und angewandte Welt⸗ 
eiskunde (3. Ig. 1927). Serausgeber: Sans Wolfgang Behm 

S. Fiſcher: Wunder des Welteiſes. 1927. Serm. Paetel Verlag, G. m. b. ., Neu⸗ 


finkenkrug bei Berlin 
Umſchau 
; Der große Streit um das 
Um Rulturftast und Kultureinheit „„ 


feine durchaus erfreuliche Seite: der geld verdienende Buͤrger und ſogar der Politiker 
merken, daß es doch noch andere Dinge von Belang fuͤr das Leben der Nation gibt 
als Sandels vertrage, Schweinezölle, Steuerverteilung und vor allem als den bei 
uns „Innenpolitił“ genannten Parteiſchacher um den Platz an der Futterkrippe 
des Staates. Ja, die eigentliche Gefahr des Schulkampfes beſteht zunaͤchſt ſogar 
in erſter Linie darin, daß er einmal uberhaupt nicht als Kampf um geiſtige, kultur⸗ 
politiſche Entſcheidungen gekaͤmpft wird, ſondern daß die Parteimaſchinen ver ; 
ſuchen, auch dieſe „Frage“ im Wege parteipolitiſchen Bubbanbels zu „erledigen“. 
Zweitens, daß der Streit dadurch gar nicht an ſeinem eigentlichen Quellpunkt ge 
loſt wird das aber iſt die Frage nach der Rulturaufgabebdes Staates uberhaupt — 
ſondern daß durch ein ſolches Geſetz, wie es jetzt im Reichs ſchulgeſetzentwurf vor- 
liegt, der Staat und feine Regierungs organe ſich feige an der Entſcheidung vor⸗ 
beidräden, dem eigentlichen Kampfe ausweichen und ihn dadurch in Form eines 
tauſendfachen und unaufboͤrlichen Aleinkrieges um die Schulformen und um die 
„Aundſchaft“ der Kinderſeelen in die Gemeinden und ſogar in die Familien ver⸗ 
legen. Vor dieſem Rampf zu warnen, das deutſche Volk vor dieſer In vaſion von 
Spaltpilzen zu bewahren, das iſt allerdings eine wichtige und dringliche Aufgabe, 
die jeden angeht, der ſich für die Zukunft der Nation und die Weiterentwicklung 
unferes kulturellen Lebens verantwortlich fühlt, das nicht in folder Weiſe ver 
giftet werden darf. Falſch aber iſt es, wenn man das dadurch zu erreichen ſucht, daß 
man rät, die Frage der ſtaatlichen Aulturpolitik überhaupt ruhen zu laſſen. Wenn 
das Reich dieſe Frage nicht loͤſt, dann muͤſſen fie die ander loͤſen, wobei ſicherlich 
nichts Beſferes herauskommt — ganz gewiß nicht für den geiſtigen Juſammenhalt 
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der geſamten Nation. Anderſeits wäre eine völlige Enthaltung des Staates in 
dieſer Frage ſchon eine Entſcheidung, und zwar die radikalſte, die ſich denken laßt: 
es wäre der Verzicht unſeres Staates darauf, ein Rulturftaat zu fein, es wäre fein 
Verzicht, ſich durch die ſtaatsbuͤrgerliche Erziehung im Geiſt und Willen feiner 
Glieder zu gründen ; es wäre der Entſchluß zum Daſein des „Nachtwaͤchterſtaates“ 
der zum geiſtigen Leben des Volkstumes keinerlei Verhaͤltnis mehr hätte; es wäre 
aber vor allem der Entſchluß, das Erbe der deutſchen Kultur dem egoiſtiſchen 
Treiben aller moglichen Partikularmaͤchte: Ronfeſſionen, Weltanſchauungen, 
Parteien allein zu uͤberlaſſen mit der geſetzlichen Berechtigung, es nach der Partei; 
farbe „auszuwaͤhlen“ und umzufaͤrben. Der Staat, die Verkörperung des Volks⸗ 
ganzen, ſchiede aus! 

Denn das iſt die Grundfrage, von der in dieſem Streit ausgegangen werden muß, 
wenn man ihn nicht bloß vom Standpunkt einer Partei, eines Bekenntniſſes oder 
einer Intereſſengruppe aus betrachtet: Iſt der Staat Bulturftaat ; hat er ein poſi⸗ 
tives Verhaltnis zum Leben der Kultur des Volkes und kann er folglich überhaupt 
erziehen? Oder iſt der Staat etwas Mechaniſches, ein Rahmen, der ſich damit be- 
gnuͤgen muß, die kulturſchoͤpferiſche Taͤtigkeit anderer Organe des Volkslebens 
(bier vor allem der Kirchen und Weltanſchauungen) zu ſchuͤtzen, allenfalls für fie 
den Steuereintreiber und Büttel zu ſpielen? Vor dem Kampf um dieſe Entſchei⸗ 
dung auszuweichen, weil dadurch das ohnehin ſo ſehr geſpaltene deutſche Volk noch 
mehr geſpalten wurde, wäre ganz verkehrt. Die Entſcheidung muß getroffen wer- 
den und je tiefer wir ihrem Untergrund nachſpuͤren, je mehr wir alle dafuͤr ſorgen, 
daß fie als wahrhaft geiſtige Entſcheidung gefällt wird, um fo mehr wird dies ge» 
rade zur Geſundung der Verhaͤltniſſe in Deutſchland beitragen, deren Jammer ja 
gerade im Fehlen großer und geiſtiger Geſichtspunkte im politiſchen Leben beſteht, 
weshalb das Feld uberall den Geſchaͤftemachern, den Taktikern und Intriganten 
gehort. 

Erziehung iſt Fortpflanzung der Werte, iſt Einfügung der kommenden Genera⸗ 
tion in die RAulturgemeinſchaft. Wer nun hat das Kulturgut geſchaffen, das der 
weſentliche Inhalt jeder Erziehung deutſcher Jugend iſt? Wem gebuͤhrt folglich die 
Aufgabe dieſer Erziehung? 

Die Antwort kann nur heißen: weder der Staat noch diejenigen, die ſich an ⸗ 
ſchicken, das Schulweſen unter ſich aufzuteilen, die Bonfeffionen, Weltanſchau ; 
ungen und Parteien. Eine katholiſche, evangeliſche, proletariſche Freidenkerſchule 
uſw. — das iſt Unſinn, öffentliche Irrefuͤhrung. Es gibt kein katholiſches oder 
freireligidfes Kulturgut, mit dem auch nur der Lehrplan der einfachſten Dorfſchule 
beſtritten werden koͤnnte. Das Konfeſſionelle oder Weltanſchauliche iſt im beſten 
Fall ein Einſchlag, ein Teilgebiet (deſſen Wert man wie hoch auch immer an- 
ſchlagen mag l) — der Sauptlehrinhalt jeder heute in Deutſchland möglichen Schule 
ſtammt nicht aus den Bonfeffionen und Weltanſchauungen: Deutſchunterricht, 
CLeſen, Schreiben, Geſchichte, Rechnen, alle Teile der Naturkunde, Fertigkeiten — 
das alles gehort in keiner Weiſe einer beſtimmten Ronfeffion, ſondern ſtammt aus 
dem Rulturgut der ganzen Nation — ja 3. T. ſogar weit darüber hinaus aus dem 
Beſitz der abendlaͤndiſchen Bulturgemeinfhaft. Das Bonfeffionelle mag da und 
dort als lEinſchlag, ſelbſt einmal — etwa im Werk eines Dichters — als ſtarkes 
Grunderlebnis mitſchwingen — in der Geſtalt, in der es Form geworden iſt, gehoͤrt 
es allen, deren Seelen dafür empfaͤnglich find, ohne Ruͤckſicht auf die Ronfeffion 
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die für 99 v. 5. von uns rein zufällig iſt, da wir fie ja nicht gewählt haben, ſondern 
in fie bineingeboren wurden. Es iſt alfo eine durch gar nichts gerechtfertigte An; 
maßung, wenn die Bonfeffionen und Parteigruppen heute das Schulweſen unter 
ſich aufteilen und ſich damit zu alleinigen Vermittlern von Geiftesgätern machen 
wollen, die fie zum allergrößten Teil gar nicht geſchaffen haben. Dieſelbe Schwaͤche 
dieſer Gruppen zeigt ſich folgerichtig auch darin, daß ſie durchaus nicht willens 
oder faͤhig find, dieſes Schulweſen, das fie beherrſchen wollen, auch ſelbſt zu be⸗ 
zahlen. Darin bleibt der Staat „vollberechtigt“ — nur über den Geiſt der Schule 
ſoll er nichts mehr zu ſagen haben. 

Sat der Staat die Kulturgüter geſchaffen? — wird man entgegnen. Nein, fie 
ſind das freie Erzeugnis der freien ſchoͤpferiſchen Taͤtigkeit der fuͤhrenden Geiſter 
unſeres Volkes und unferes Rulturfreifes. Aber darin beſtand dann das Große 
und Verdienſtvolle der großen Staatsreformen zu Anfang des vorigen Jabr⸗ 
hunderts, daß der niedergebrochene Staat ſich auf die geiſtigen Wurzeln des Volks⸗ 
tums beſann, daß unter Fuͤhrung der Stein, Fichte, Sumboldt uſw. der Staat es 
als ſeine Aufgabe, ja als Buͤrgſchaft ſeines Beſtandes erkannte, daß er ſich mit dem 
freiſchaffenden Geiſte verband, ihm die Arbeits ⸗ und Wirkungsſtaͤtte bereitete und 
ihm die Erziehung der zukunftigen Staatsbürger anvertraute. Vor allem die 
Gründung der Univerfität Berlin iſt Jeugnis dieſes Bundes. Die preußiſch ⸗deutſche 
Volksſchule — fo viel Unvollkommenheit ihr auf dem Wege vom Ideal zur Wirk ⸗ 
lichkeit an haften blieb — iſt der großartigſte Ausdruck dieſes Staatsbegriffes, des 
Kultur- und Erzieh ungsſtaates. Was die ganze Nation geſchaffen an inneren 
Werten und geiſtigem Beſitz, das kann nur verwaltet werden von der Vertretung 
des Ganzen, dem Staat, deſſen Aufgabe es iſt, dafür zu ſorgen, daß — mindeſtens 
grundſaͤtzlich — jedem Gliede der Wation der Weg frei ſteht zu allen Schägen des 
Volkstums, damit es in der Durchdringung mit den geiſtigen Werten der Gemein⸗ 
ſchaft werde, was es zu fein beſtimmt ift**. 

Damit wird die Aufgabe und Bedeutung aller anderen Erzie hungskreiſe, deren 
Einfluß jeder von uns noch unterſteht: Familie, Kirche, Bund, Beruf uſw. — 
nicht beſeitigt. Aber dies. ſind Teilkraͤfte, deren Teilwirkung erſt oberhalb der ganz 
allgemeinen und alle umfaſſenden Erziebungsaufgabe liegt, die im Namen des 
ganzen Volkstums nur der Staat zu leiſten vermag. Wir alle muͤſſen zuerſt Deutſche 
fein — und als ſolche dann auch Katholiken, Proteſtanten, Freidenker oder was 
immer, nicht umgekehrt. 

Der Weg, den der jetzt vorliegende Reichs ſchulgeſetzentwurf geht, iſt deshalb in 
jeder Beziehung falſch und zu verwerfen: 

IJ. Er nimmt dem Staat jede weſentliche Entſcheidung in den Grundfragen der 
Kulturpolitik. Nicht der Staat, ſondern Bonfeffionen und Parteien, ſchließlich 
gänzlich verantwortungsloſe Saufen zufällig zur Abſtimmung zuſammenge ; 
trommelter „Erziehungsberechtigter“ entſcheiden darüber, was für Schulen es 
geben ſoll, was dieſe für Lebrpläne, Lehrbuͤcher (I), Schulgebraͤuche haben ſollen. 
»Ernſt Krieck: „Die deutſche Staatsidee“ Jena, Eugen Diederichs Verlag. Ver⸗ 
gleiche dazu den ſchoͤnen „Aufruf zur Tat“ im II. Bo. von Benz’ „Stunde der 
deutſchen Muſik “ Jena, Eugen Diederichs Verlag, wo gerade dem Staat und ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich dem Staat die Aufgabe viel hoher und umfaſſender geftellt wird als 
er fie bisher ergriffen hat, daß er naͤmlich nicht nur — wie bisher im weſent ; 


lichen — Verwalter des wiſſenſchaftlichen und techniſchen, ſondern auch des kuͤnſt 
leriſchen Rulturerbes der Nation ſei! 
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Ja, ſogar die Lehrer und Schulaufſichtdbeamten werden gaͤnzlich von jenen 
Gruppen abbängig — find alfo nicht mehr Diener des Staates und des Staats 
gedankens. 

2. Das deutſche Kulturgut, deſſen uͤberlieferung an die kommenden Geſchlechter 
heilige Aufgabe unſeres Volkes iſt, wird in Stucke zerriſſen und um partikulariſti⸗ 
ſcher JIwecke willen gefälfht und umgebogen. Es gibt (laut 8 2 des Entwurfs) 
keine deutſche Volksſchule mehr zur Pflege deutſcher Erziehung in deutſchem Aul⸗ 
turgut, ſondern nur noch Sonderſchulen, in denen Lehrplan, Lehrweiſe, Lebr- 
und Lernbücher und das ganze Schulleben auf den Sondergeiſt des betr. Bekennt · 
niſſes zugeſchnitten ſein muß. Wer eine Ahnung hat, wie konfeſſionelle und par⸗ 
teiiſche Eiferer — um ihrer Scheuklappen willen — ſchon in der Vergangenheit 
mit deutſcher Dichtung, deutſcher Geſchichte und freier Forſchung umgegangen 
find, der ahnt vielleicht, welch truͤbe Kut bier — mit Autoriſierung durch ein 
Reichsgeſetz! — heraufſteigt. 

3. Der einzig mogliche Ausweg aus den drohenden Gefahren iſt dieſer: Gebt der 
Allgemeinheit, was allgemeines Gut iſt, und den Teilen (Bekenntniſſen ufw.), was 
den Teilen gehoͤrt. Der Staat errichtet, unterhält und verwaltet die allgemeine 
deutſche Schule (ohne Beiſatz l), die die Aufgabe hat, die Jugend des Volkes her · 
anzubilden durch Vermittlung des gemeinſamen deutſchen Aulturgutes — wobei 
keinerlei Angſtlichkeit notwendig iſt, daß etwa jeder katholiſche, evangeliſche oder 
freigeiſtige Anklang vermieden wird: das alles gehoͤrt notwendig mit zum deutſchen 
Kulturgut. (Und bitte, es handelt ſich um die Rinder von 6—14 Jahren) Inner- 
halb dieſer Schule ſelbſt kann und foll dabei volle Möglichkeit gegeben werden, 
daß auch die beſonderen Überlieferungen und beſonderen Erziehungskraͤfte der 
Religionsbekenntniſſe und Weltanſchauungsgemeinſchaften zur Auswirkung ge- 
langen. Das iſt die deutſche Gemeinſchaftsſchule, die wir brauchen um der deut⸗ 
ſchen Kultur und um des deutſchen Staates willen. 

Ungeheuerlich aber und zugleich eine grenzenloſe uͤberſchaͤtzung der Moͤglich⸗ 
keiten der Schule iſt es, wenn Vertreter der Kirchen — vielleicht im beſten Blau: 
ben — meinen, eine völlige Aufteilung und Ronfeſſionaliſierung des Schulweſens 
werde die „Erziehungskräfte der Religion“ erft recht entbinden und zum „Segen 
des Ganzen“ wirkſam machen. Das Ganze hätte mit Sicherheit davon nur die ver- 
heerenden Schulkaͤmpfe, von denen wir in den letzten Jahren in Deutſchland ſchon 
wahrhaft erſchuͤtternde Proben erlebt haben (naͤmlich überall, wo das Prinzip 
der Schultrennung nach Bonfeffionen beſteht; die Länder mit Bemeinfchafts- 
ſchule blieben davon völlig verſchont). Der Gewinn aber für die Ronfeſſionen iſt 
mehr als zweifelhaft. Es iſt eine — gerade von Vertretern der Kirche — unfaßbare 
Verkennung des Weſens und der Wirkung der Religion, wenn man alles Seil von 
der zwangsmäßigen Beeinfluſſung der Sechs · bis Vierzehnjaͤbrigen durch die Schule 
erwartet. Die Entſcheidung Aber die religidfe und weltanſchauliche Einſtellung des 
menſchen fällt nicht im Volksſchulalter und Fällt ganz gewiß nicht in den Stunden, 
wo fog. religidfe Stoffe gelernt und abgehoͤrt werden. Die Sunderttauſende, die 
vor allem in Word- und Mitteldeutſchland aus der Kirche ausgetreten find, find 
faſt ausnahmslos Schuler von Bekenntnisſchulen geweſen. Praͤſident Calles und 
die andern mexikaniſchen KRirchenbekaͤmpfer haben nur gutkatholiſche Bekenntnis, 
ja Kirchen · und Kloſterſchulen beſucht. Die Geiſtlichen beider Bonfeffionen in 
Deutſchland, bis hinauf zu Birchenfärften wie dem Kardinal Schulte von Koln, 
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ſind in ſimultanen hoͤberen Schulen geweſen, und ganze Generationen treuer 
Batboliten und Proteſtanten in Suͤdweſtdeutſchland kennen überhaupt keine an · 
dere Schulform. Aufgabe und Wirkungsmoͤglichkeit von Religion und Kirche 
liegen auf ganz anderer Ebene und bedärfen der Serrſchaft Aber die Schule nicht. 
Darum weg mit dieſem Jerrbild eines Reichsſchulgeſetzes, das uns klerikale 
Machtgier und ſoziale Voreingenommenheit in bemerkenswerter Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft vorlegen. Die Aufgabe des wirklichen Reichs ſchulgeſetzes, das wir verlangen 
und erhoffen, tft zugleich national, ſtaats bürgerlich, vor allem aber auch ſozial im 
Sinne der geiſtigen Gleichberechtigung aller Glieder unſeres Volkes. Demokrati⸗ 
ſierung, Sozialiſierung der nationalen Erziehung, das iſt die Aufgabe der Kultur ; 
polititł der deutſchen Republik. So leuchtet fie aus den beften Teilen der Schul⸗ 
artikel der Weimarer Verfaſſung hervor. Es waͤre ein nicht wieder gutzumachendes 
Verbrechen am Geiſte der volksſtaatlichen Verfaſſung und am Geiſte des deutſchen 
Rulturgutes, wenn das alles dem Moloch ſchrankenloſer Ronfeſſionaliſierung ge⸗ 
opfert wuͤrde. Noch iſt es Jeit; aber die Gefahr iſt groß, daß auch die Oppoſitions ; 
parteien ſich das Erſtgeburtsrecht einer wahrhaft kulturbewußten und ſozialen 
Aulturpolitik durch das Kinfengericht eines Beuteanteils an der zerfetzten deutſchen 
Schule abkaufen laſſen. Des halb ergeht der Ruf an alle freie und verantwortungs- 

bewußte Deutſche: ſeid wach; erhebt eure Stimme, ehe es zu ſpaͤt iſt! 
Dpilipp Hörde 


| Peter Peterfen: Die neue europaͤiſche Erziehungsbewegung | 


Das Erziebungsideal bat ſich in den letzten Jahrzehnten grundlegend verändert. 
Die frübere Schule ift treffend als „Lehrerſchule“ charakteriſiert worden. Vom 
boben Katheder aus wurde die ganze Kinderſchar geleitet und nach einem beftimm- 
ten Programm autoritär zugeſchnitten. Gegen dieſe „Mache“ hat ſich am ſtaͤrkſten 
in Deutſchland die Jugend in der ſogenannten „Jugendbewegung“ aufgelehnt, 
indem ſie das Recht der freien, wachstuͤmlichen Entwicklung der eignen Perſoͤn⸗ 
lichkeit fordert. Dieſe Bewegung iſt zu verſteben und zu würdigen als notwendige 
Reaktion gegen ein veraltetes Syſtem. Aber ſie wird bloß zerſtoͤrend wirken, wenn 
es ibr nicht gelingt, einen neuen Geiſt der Gemeinſchaft, der gemeinſamen Arbeit 
und der gegenſeitigen Erziehung herauszuarbeiten. Das iſt leichter, als man fruher 
glaubte. Sebſt bei einem ſehr ſchlechten Aindermaterial ift es Johannes Kanger- 
mann gelungen, der einer der erſten Pioniere der neuen Erziebungs methode war, 
in vierjaͤhriger Arbeit mit einer Lehrerin zuſammen einen Erzie hungsſtaat zu 
ſchaffen, in welchem freiwillige Unterordnung in der Gemeinſchaftsarbeit von den 
Kindern ſelbſt durchgefuͤhrt wurde. Das iſt eben eines der wichtigſten Merkmale der 
neuen Erziehung: die größere Achtung vor der Individualitaͤt des Kindes und der 
Jugendlichen. Damit iſt auch die Stellung des Lehrers vollſtaͤndig gewandelt. Erſt 
heute wird Wirklichkeit, was der geniale Peſtalozzi forderte: „Aller Unterricht des 
Menſchen iſt nichts anderes als die Runſt, dem Saſchen der Natur nach ihrer eige- 
nen entwicklung Sandbietung zu leiſten.“ Dr. Strünkmann 


Der deutſche Oſten und die Siedlungs frage se 


fiebt man aus den vielen Zeitungsauffägen, die über diefe Angelegenheit in den 
* Sermann Böhlau Verlag, Weimar 
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verſchiedenen Blaͤttern erſcheinen, bald die eine, bald die andere Seite der Aufgabe 
betonend. 

Zwei Urſachen waren es hauptſaͤchlich, die den deutſchen Oſten entvoͤlkerten: 
Die falſch durchgefuͤhrte Bauernbefreiung, bei der J50000 freie ſelbſtaͤndige 
Bauernſtellen oftwärts der Elbe zugrunde gingen und vom Großgrundbeſitz auf 
geſogen wurden, und der „Jug nach dem Weſten“, in die Induſtriezentren. War bis 
dahin die Ubervoͤlkerungsfrage durch Siedlung geläft worden, fo trat mit der In⸗ 
duſtrie die Zaͤufung der „uberzaͤhligen“ in den Großſtaͤdten ein, im Grunde ge⸗ 
nommen doch keine „Löͤſung“, ſondern eine techniſche Saͤufung. An den Folgen 
leiden nicht nur wir, ſondern auch andere Länder und Volker. Das alte Sprich; 
wort „Land naͤhrt, Stadt zehrt“ behielt recht. 

In den leeren Raum brachen, wie einſt nach der Voͤlkerwanderungszeit, die Sla⸗ 
wen vor, und noch im vergangenen Jahre waren „offiziell“ I 30000 Polenſchnitter 
in der deutſchen CLandwirtſchaft beſchaͤftigt. Wenn dies die amtliche Ziffer iſt, wie 
groß iſt die tatſaͤchliche? Immer mehr beobachtet man, daß dieſe „Saiſonarbeiter“ 
polniſcher Junge auch den Winter Aber, oft an anderer Stelle, in Deutſchland 
bleiben. Sat jemand außer der Summe Geldes, Ausfall von Steuern, Wegnahme 
von Arbeitsgelegenheit im Angeſicht eines Seeres von Arbeitsloſen auch das noch 
berechnet und in Anſchlag gebracht, was in ſittlicher und kultureller Beziehung für 
die deutſche Bevoͤlkerung dabei zugrunde ging und gebt? 

Was meinen alle Verantwortlichen dazu, wenn die „Gazetta Gdanska“, eine 
einflußreiche polniſche Zeitung, die Unverfrorenheit hat, den Völkerbund aufzu⸗ 
fordern, die Gebiete öſtlich der Oder Polen zuzuſprechen, da fie fo dunn beſiedelt 
find (tatſaͤchlich JO—JIS Einwohner auf den Quadratkilometer l) und bei Deutſch⸗ 
land verkümmern? — In der Tat eine gewaltige Anklage, die mit einem Schlage 
aufzeigt, wo ſchon ſeit mehr als einem halben Jahrhundert geſündigt wurde. 
Vielleicht hilft dieſe „Stimme aus dem Auslande“, daß man in Deutſchland auf⸗ 
merffam wird. 

Es find ja auch ſchon „Maßnahmen getroffen worden“, wie es immer fo fhön 
beißt — wo aber find die Erfolge zu ſehen? Wo geſchieht denn wirklich etwas, eine 
Tat (nicht auf dem Papier)? Die verſchiedenen Siedlungsgeſellſchaften verwalten 
mehr und verbrauchen dadurch mehr als daß tatſaͤchlich eine geſunde Siedlung 
berausſchaut — auf dieſem Wege der Siedlung kommen wir nicht vorwaͤrts —, 
dieſe Uberzeugung gewinnt jeder, der mit eigenen Augen die Lage und bisherige 
Arbeit auf dieſem Gebiete uͤberſchauen lernt. Wicht allein, daß es in heutigen 
Jeiten ſchwer haͤlt, das nötige Kapital aufzubringen, wie es die Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaft als Anzahlung verlangt — wie ſoll bei einer durch ſchnittlichen Rentabilität 
beutigentags von 2bis3, höchſtens 8% in der Landwirtſchaft der Jins des Leih⸗ 
kapitals aufgebracht werden? Selbſt die Steuerfreiheit hilft kaum, dann führt eben 
nach der ſteuerfreien Jeit unſer ganzes Syſtem die junge Siedlung zum Juſammen⸗ 
bruch, der dann um fo verhaͤngnis voller fein wird, ganz abgeſehen von der ver- 
lorenen Arbeit. 

Verfolgt man das Angebot in Gütern und Bauernland, fo merkt man ein bee 
aͤngſtigendes Junehmen — die Steuern zwingen zum Verkauf, wie ja auch der 
Heine Bauer die Subſtanz angreifen und verkaufen muß. Die Verhaͤltniſſe noͤtigen 
den Großgrundbeſitz, das Betriebskapital auf eine Hleinere Flache zu beſchraͤnken, 
weil ihn die Jinſen für das Leih kapital bei Bewirtſchaftung der ganzen Hache um⸗ 
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bringen. Es tritt alſo von felbft eine Aldwanslung ein in freies Bauernland, 
Siedlerland. 

Siedlung — eine Geldfrage, predigt der eine — eine Baufrage der andere. 
Zeichen ziviliſatoriſcher Zeit! Die Frage nach den Menſchen bleibt unberührt! 

Der berufene Siedler iſt der Bauer, find die uͤberzaͤhligen Bauernſoͤhne und Toͤch⸗ 
ter, herangewachſen in der Arbeit der Scholle. Er hat es bewieſen als Siedler in 
Uberſee in letztvergangener Jeit und hat als „Voͤlkerduͤnger“ jene Länder ſtark ge- 
macht. Aber fein Volkstum, fein Deutſchtum? — Es handelt ſich eben nun auch 
nicht wieder um die „Arbeit“ allein, nicht allein um „Boden ⸗ Kultur“, ſondern auch 
um lebendige Geſtaltung deutſcher Beiftes- und Seelenkultur, deutſchen Volks ⸗ 
tums, Gemeinde⸗ und Staatslebens. Zier — verſagt alles 

Und nun gar ein Boden wie der deutſche Oſten, voll Verantwortung, voll Be- 
fahren! Wird hier der Binnendeutſche, der heute als der Geldſtaͤrkere ſiedeln 
konnte, auch der kulturpolitiſchen Aufgabe gewachſen fein? — Mit dem geiſtigen 
und ſeeliſchen Ruͤſtzeug, mit dem er heute ausgeſtattet iſt — nicht! Was bätte er 
denn auch zu wahren, zu hegen und zu ſchuͤtzen. Die internationale Jazz / und Satz ⸗ 
„Aultur“ kann er ebenſogut auf Polniſch haben, reizvoller noch durch den frem⸗ 
den Akzent. Vielleicht hatte er es auch eines Tages mit den Steuern und Gelde und 
Abſatz guͤnſtiger in Polen, wozu dann noch Deutſcher bleiben? — Wende niemand 
ein, das Bauerntum wäre weniger verfeucht, es iſt nur um J bis 2 Jahre im Rück ⸗ 
ſtand gegenuber der neueſten Mode. Seit dem Untergang der deutſchen Volkskul⸗ 
tur, die wirklich das ganze Volk umfaßte, nach dem verlorenen Bauernkrieg und 
nachfolgenden Dreißigjährigen Ariege — denn ſeitdem drang durch die „oberen“ 
Schichten immer nur Fremdvoͤlkiſches ein — hat der Bauer keine eigenftändige 
mitſchoͤpferiſche Anteilnahme an einer deutſchen Volkskultur. Die aus der Re; 
naiſſance und dem Sumanismus wachſende Individualkultur konnte und kann 
nicht zur durchdringenden Volkskultur werden. Sier fpielt auch die Raſſenſchich⸗ 
tung und »mifchung binein. 

Siedeln iſt keine Geldfrage als erſtes, ſondern eine Frage nach der Kraft des 
Volkstums, ſowohl des Einzelnen als Siedler ſowie der Geſamtheit des Volkes. 
Dieſe Kraft wirkt ſich aus auf allen Lebensgebieten und iſt immer die Frage an 
die Geſundheit, an den Lebenskern eines Volkes. Ein Volk, das nicht mehr ſiedeln 
kann und will — die Notlage entſchuldigt nicht, ſondern fordert nur um ſo ſtaͤrker 
dieſe Araft heraus —, ein ſolches Volk ift innerlichſt kern faul und will: feinen 
Untergang! 

Das Volkstum als Ganzes — fo wie Friedrich Ludwig Jahn, der als Volks- 
mann und Staatsdenker wenig Beachtete, als Turn vater Totgeſchwatzte, in 
feinem Lebensbuche dargeſtellt hat —, feine ganze innewohnende Kraft und Aus; 
ſtrahlung, iſt das Grundlegende, Entſcheidende, nicht die — Wirtſchaft, die nur ein 
Ausfluß dieſer Krafte und der Grundhaltung. des Volkes gegenüber anderen iſt. 

Es iſt nachgerade tragikomiſch, zu erleben, wie hervorragende Kopfe, Univerfi- 
tätsprofefforen, Doktoren, Staats maͤnner, Volkswirtſchaftler und andere fi 
mäben, mit mechaniſchen Mitteln das „Problem“ zu löſen — und lebendige Ju⸗ 
gend mit hochgemuten Serzen die Loͤſung anbahnt und ſelbſt findet — und vor 
allem: die Tat tut! 

Artamanen heißt dieſes Jungvolk der Tat. — Wer wußte noch vor einem 
Jahre viel davon? Trotzdem fie ſchon 3 Jahre lang ihre Tatkraft bewieſen und an 
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Raum und Zahl gewannen. — Da wurden die Volkswirtſchaftler, Staats maͤnner 
und mancher andere aufmerkſam, die Gutsbeſitzer und Bauern erkannten den 
neuen Selfer, die Nachfrage ſtieg in die Tauſende mit ſchnellem Anſtieg. Allen 
voran widmete der Volkswirtſchaftler Dr. G. W. Schiele ſeine Aufmerkſamkeit 
dieſer neuen Tat deutſcher Jugend, bereits drei Hefte feiner „Naumburger Briefe 
behandeln die Artamanenjugend und Siedlungs frage. Die zunehmende Arbeits 
loſenzahl in den Städten zieht wie ein drobendes Unwetter auf, in das die Er⸗ 
klaͤrung des Reichsſinanzminiſters, daß die Reichsbank am Ende der Deckungs 
fahigkeit fei, wie ein Blitz einſchlug. Und ſtatt nun zu fragen: wo und wie be ⸗ 
ſchaͤftigen wir die Arbeitsloſen? wurde die Frage geſtellt: woher nehmen wir das 
Geld, um die Arbeitsloſen — weiterzufuͤttern? Wie lange denn noch? 

Was tun? Die Arbeitsloſen aus den Städten aufs Land bringen, es find ja über 
I3o ooo Polenarbeiter zu erſetzen. Das wäre verhaͤngnis voll und Butsbefiger und 
Bauern würden ſich bedanken — fie haben ſchon allzu ſchlechte Erfahrungen dieſer 
Art gemacht. Nicht daß es ſich allein um die Unkenntnis der CLandarbeit bei den 
ſtaͤdtiſchen Arbeitsloſen handelte — Übrigens, es iſt mancher Bauernſohn barun- 
ter —, ſondern der Geiſt der Arbeit iſt das Verheerende, Verderbenbringende — 
Juͤchtung eines Bolſchewiſtenheeres auf dem Lande. 

Aber alle ſind nicht untauglich, ſind anderer Geſinnung und wollen ehrliche 
Arbeit, auch iſt ihnen Landarbeit nicht zu „niedrig“; aber fie können wieder nicht 
die Bequemlichkeit der Stadt, Rino, Theater (Arbeitsloſe haben es ja billiger), 
Tingeltangel, Rognaf, Glimmſtengel und Jazz entbehren, es iſt ihnen zu „lange 
weilig” auf dem Lande. — Gier zeigt ſich der Mangel an wirklicher Kultur: beider» 
feits, Stadt und Land. Es fehlt naͤmlich: die Kraft des Volkstums l Sier muß doch 
wo ein Erziebungsfehler, ein Irrtum in der Lebensgeſtaltung ſtecken, in der 
Grundrichtung des Lebens. 

Wieſo gelang ſie denn den Artamanen, die Umſtellung aus der Stadt, aus 
ſtaͤdtiſchen Berufen als Bankbeamter, Kaufmann, Mechaniker, Schneider, Schloſ⸗ 
fer, Stellmacher, Student, Lehrer, Fabrikarbeiter, Bergwerksjunge und anderen 
Berufen? — Sie hatten eines, unerwerbbar durch Geld: lebendiges Volkstum. 
Sie hatten aus der deutſchen Jugendbewegung, die wieder Volkstumskraͤfte leben ⸗ 
dig gemacht hatte — von denen Volkslied, Volkstanz nur Seitenaͤſte der lebendigen 
Geſtaltung find —, aus dieſem Jungbrunnen hatten fie geſchoͤpft, der Kraftquell 
war in ihnen lebendig geworden. 

Aber die Jugendbewegung allein hatte es nicht vermocht zu ſchaffen, trotzdem 
Willibald Sentſchel ſchon vor dem Kriege, während des Krieges und nach dem 
Kriege (Nebelung 1923) aufgerufen, ja ſchon das neue Wort Artam und Arta⸗ 
manen geprägt hatte. — Auch das Stahlgewitter des Krieges, auch Baltikum⸗ 
trupp und Siedlungswille hatte es nicht geſchaffen. 

Es mußten noch andere Krafte und Ströme wirken, bis der Boden gar war, daß 
dieſe Tat reifen konnte. Und dieſe Vorarbeit leiftete die Deutſche Bauernhochſchul ; 
bewegung, ausgebend von dem Aufrufe und der erſten Bauernhochſchultat 
Bruno Tanzmanns und feiner Mitarbeiter Sanitätsrat Dr. Alfred Seeliger, 
Georg Stammler, Paul Tonſcheidt, Sellmuth v. Muller ⸗ Berneck, Georg Oben; 
dorffer, Rttgt. (imbach, der als erſter Guts herr eine Artamanenſchaft einfegte, 
die von Georg Benftler geführt wurde; alles Maͤnner, die in der praktiſchen 
Bauernhochſchularbeit ſtanden und dort ſich das Ruͤſtzeug ſchufen, eben jene 
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Quellen lebendigen Volkstums aus baͤuerlicher Wurzel erſchloſſen hatten, die zu 
dieſer Tat die Kraft und den Wagemut gaben und — das Gelingen. Wilhelm 
KAotzde, der Fuhrer der Adler und Falken, hatte das Bündnis mit Tanzmann ge- 
ſchloſſen und eröffnete fo neuen Jugendſcharen den Weg zur Artamanenbewegung. 
Es war und blieb eine echte Bewegung, keine Unternehmung oder Inſtitution oder 
Verein. Strenge Lebensform, harte Arbeit und freudige Selbſtzucht forgten für 
Ausleſe; Fuͤhrerlehrgaͤnge und CLandlehrgaͤnge, aus eigener Kraft dieſer Jugend 
geſchaffen, Beſuch von Bauern hochſchulen und landwirtſchaftlichen Fachlehr⸗ 
gangen für geiftige und berufliche Weiterbildung, die ja auch dauernd durch die 
Fuhrer in der Freizeit nach der Arbeit und an Sonntagen gepflegt wird. 

Das war und iſt ja das Entſcheidende, daß es ſich nicht nur um eine Umſtellung 
zur Landarbeit handelt, ſondern daß außer der Arbeit noch ein Erziehungswerk 
getan wird, und zwar aus der Wurzel des Volkstums zum Volk, frei von jeder Par⸗ 
tei und Aber allen Bünden, zur Gemeinſchaft, zu Fuͤhrer und Gefolge und zur 
vraktiſchen Arbeit; daß Lebenserneuerung auf allen Gebieten tatkraͤftig angepackt 
wird. Da iſt die Erneuerung in der ganzen Lebensführung und Geſinnung, die 
wieder auf das Gewiſſen, auf Ehre, Pflicht, Glauben, Treue, Tüchtigkeit, Charak⸗ 
ter, Willensfeſtigkeit und Abhaͤrtung gerichtet ift, Ceibeszucht und Schmeidigung, 
reizfreie und gehaltreiche Ernaͤhrung — Sonne, Licht, friſche Luft, erfreuendes 
Grun und Erdgeruch bringt ja die Landarbeit ſchon ſelbſt. Und wie geſtaltet ſich 
die ſe Jugend ihre freien Stunden, den Feierabend und Feſttag aufbauend, lebens; 
erhoͤhend ! Bildende Vorträge und Ausſprachen (ohne Problematik l), Leibes - 
uͤbungen, Bauernſpiele, Volkslieder und Volkstaͤnze im Finkenſteiner Sinne, wie 
ihn Walther Senſel weiſt, der Führer der Muſikerneuerungsbewegung aus Volks- 
tumsgeift. — Nicht aber für ſich abgeſchloſſen bleibt und wirkt dieſe Urtamanen- 
jugend, fie leiftet auch noch ein Erziebungs - und Bildungswerk an ihrer ganzen 
Umgebung, bringt den Gutsleuten lebendiges Volksgut mit ibren Liedern, 
Spielen und Volkstaͤnzen, macht, daß es wieder ſchoͤn und feierabendlich wird am 
C ande und erzieht zu ibrem Geiſt der Arbeit, die — adelt. 

Solches Siedlervolk wird den Wert deutſchen Volkstums, das ſie kraftſpendend 
an ſich erlebt bat und immer wieder in neuer Friſche erlebt, zu ſchaͤtzen und zu 
wahren wiſſen, wird nicht nur Bodenkultur, ſondern auch Volkskultur ſchaffen 
konnen und beides verteidigen. Dieſes Siedlervolk wird aber auch die Fahigkeit 
haben, die Siedlungsaufgabe aus dem Geiſte der Gemeinſchaft als Genoſſenſchaft 
zu loͤſen, aus der ſich dann das Eigenland, die Einzelſiedlung durch Arbeits verdienſt 
nach und nach abloͤſt, bis die ganze Lehrſiedlung in dieſer Weiſe aufgeteilt iſt und 
nun die neue Dorfgemeinde bildet. Waͤhrend der Artamanenzeit haben ſich die 
Leute untereinander nach Arbeitsleiſtung und Charakter kennengelernt, die Aus ⸗ 
leſe konnte nach Verwendbarkeit getroffen werden, fo daß ein richtiges und ver · 
ſtaͤndnis volles Juſammenarbeiten geſichert iſt. Das iſt der natürliche Weg zur Sied⸗ 
lung, der Volksgemeinde ſchafft, wie einſt durch die Oſtlandſiedlung Deutſchland 
groß wurde. 

Das haben auch die Einſichtigen unter den Fuͤhrenden erkannt und auch: daß 
nur auf dieſem Wege einerſeits die Umſtellung der Arbeitsloſen aus der Stadt aufs 
Land, unter gleichzeitiger Ausleſe geſcheben kann, und andererſeits nur mit 
ſolchen Menſchen geſiedelt werden kann, damit neues Volk und Volkstum aus ber 
Siedlung wachſe. Siedlung fordert immer Ausleſe der tuͤchtigſten Menſchen und 
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der tauglichſten, ſchoͤpferiſchen (nicht mechaniſchen) Mittel. Die Artamanen felbft 
baben in verſchiedenen Gauen aus eigener Kraft Candlehrgaͤnge und Aufnahme 
lager geſchaffen, in denen die aus der Stadt Kommenden in die landwirtſchaft · 
lichen Arbeiten eingefuhrt und angelernt, Bauern und Landarbeiter in die Lebens- 
art und den Geiſt der Artamanenbewegung mit den anderen eingewöhnt werden. 

So wurde aus der Erkenntnis dieſer Wege bereits bei Frankfurt a. d. O. eine 
Siedlerſchule erdffnet, die Sand in Sand mit den Artamanen arbeitet und ſich auf 
deren Arbeit ſtuͤtzt. * 

Amerika iſt das Land der unbegrenzten techniſchen Möglichkeiten — Deutſch · 
land, im Serzen Europas, das Land der unbegrenzten, unerſchoͤpflichen geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Möglichkeiten zu neuen Taten aus der Kraft des Volkstums. 

Fritz Sugo Soff mann 


7 Nicht große Worte, nicht neue 

Deutſche Kulturarbeit im Oſten %%% 
nen den durch den polniſchen Korridor abgetrennten Oſten in feinem Deutſch⸗ 
bewußtſein ſtaͤrken. Wir find ein waffen · und wehrloſes Volk. Welche Krafte ſich 
jedoch aus dem Innern heraus entwickeln konnen, hat gerade der Oſten in der Be- 
ſchichte und auch in letzter Jeit noch bewieſen. Waren nicht die Einmütigkeit bei 
der Abſtimmung in Maſuren und Ermland, in Marienburg und Marienwerder 
ein Weckruf und eine neue Zoffnung? Wie können wir auf dieſem Boden im 
gleichen Sinne weiterbauen, um jenen Samen in die Seele der Oſtdeutſchen ein⸗ 
zupflanzen, der in der Zukunft die erwͤnſchte Frucht trägt? 

Das Abgetrenntſein hat den Oſtdeutſchen gezwungen, mehr als früber in der 
Seimat zu bleiben. Die Folgen davon find eine verſtaͤrkte Seimatliebe und ein Ju⸗ 
nehmen der Kenntnis der eigentlichen Seimat. Vorträge und Tagungen führten 
Reichsdeutſche aus allen Teilen des Landes nach dem Oſten in einer Anzahl, wie 
es fruher nicht der Fall war. Die Teilnahme am Brenz: und Auslandsdeutſchtum 
iſt gewachſen. Der unfreiwillig gebildete Freiſtaat Danzig iſt in aller Munde. Die 
Marienburg bat neue Aufgaben bekommen, die der Marienburgbund Abernom- 
men bat. Das von Max Worgitzki begründete Landestheater in Suͤdoſtpreußen 
bat durch wertvolle Darbietungen auch in mittleren und Heinen Staͤdten den Ver⸗ 
ſuch unternommen, gute Bunft in das Volk hineinzutragen. Das Theater, die 
KRunſtakademie und Univerfität in Königsberg, die Techniſche Sochſchule in Dan- 
zig wie die neu begründete Paͤdagogiſche Akademie in Elbing find Bildungs 
mittel, die dem geſamten Oſten zugute kommen. Aus der Maſſe der kuͤnſtleriſchen 
Veranſtaltungen heraus hebt ſich die Joppoter Waldoper, die ſeit ibrem Beſtehen 
vom Jahre J909 ein Fünftlerifches Niveau zeigt, das mit den größten Veranſtal 
tungen gleicher Art Schritt haͤlt. Die Teilnahme iſt daher nicht nur auf den Oſten 
beſchraͤnkt. Von Heinen Spielen und Operetten hat der Weg zu großen Opern wie 
„Fidelio“ und „Freiſchuͤtz“ geführt. In den letzten Jahren ſtand Wagner mit Auf ⸗ 
führungen des „Siegfried“, der „Walküre“, des „Tannbäufer” und „Lohengrin“ 
im Vordergrund. 

Die hervorragende Beſetzung ift das beſte Jeichen der kuͤnſtleriſchen Entwick⸗ 
lung. Saben doch hier Anappertsbuſch, Kleiber und Max von Schillings dirigiert 
und Sänger mitgewirkt, von denen nur Seinrich Anote, Otto Selgers, Friedrich 
Plaſchke, Jaques Urlus, Sängerinnen wie Frieda Leider, Margarete Arndt ⸗ Ober 
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und Melanie Burt genannt ſeien. Ende Juli und Anfang Auguft ſtehen die Auf⸗ 
fuͤhrungen von Richard Wagners „Götterdaͤmmerung“ unter der muſikaliſchen 
CLeitung von Max von Schillings. Es hat ſich unter den erſten Sängern ein 
Freundeskreis der Joppoter Waldoper gefunden, der Jahr für Jahr wiederkehrt. 
Der Stimmungszauber der Bühne iſt kaum mit Worten zu ſchildern der abend: 
liche Simmel, der Übergang zur Nacht, die erſten Sterne, das letzte Vogelgezwit 
ſcher, jener Jauber einer Sommernacht, der die andaͤchtigen Zubdrer überwältigt. 
So find die Jopotter Walbdfeſtſpiele zu Feiertagen geworden. Tauſende von Men⸗ 
ſchen wallfahren hinauf zu jener wundervoll gelegenen Stätte, um den Blängen 
Wagners zu lauſchen und ſich für Stunden vom Alltag zu Idfen in jener Ver⸗ 
ſenkung, die uns in andere Lande fuͤhrt. 

Einer mutigen Tat wird der rechte Lohn. Außere Anerkennung iſt nicht aus⸗ 
geblieben. Immer ſtaͤrker werden die Wirkungen, die von hier ausgehen. Vielleicht 
erwaͤchſt den Deutſchen auf dem Wege, den die Joppoter Waldoper mit ihren vor; 
bildlichen Aufführungen gewieſen hat, jenes Nationaltheater, das unter der un- 
endlichen Große des beſternten Zimmelsdomes jedes koſtſpieligen und illuſions · 
hindernden ſteinernen Theaterpalaſtes für die Vielen entraten kann und dem ein- 
fachſten und unbe mittelten deutſchen Volksgenoſſen jene „moraliſche Anſtalt“ er⸗ 
offnet, die der fruhen Antike ein ſelbſtverſtaͤndlicher Mationalbeſitz war. 

Carl Lange 


Die ritualen Grundlagen des Judentums, 5 en 
1 i a n ge 
des Chriſtentums und der Freimaurerei I pan 5 


„Grundlagen“ in feinem Werke „Grundlagen des XIX. Jahrbunderts“ gewiß in 
einem viel weiteren Sinne, als wir ihn hier meinen, aber doch in einem weſent⸗ 
lich ahnlichen Sinne. Dreht ſich des Menſchen Leben doch, ſoweit er es aus; 
ſpricht, d. h. ſoweit er ſich verſtaͤndigen will, um Sinnbilder, um Symbole. Alle 
Sprachen bewegen ſich nur in Gleichniſſen. Das ſind Symbole oder Sinnbilder. 
Das Ahnliche oder Einheitliche wird für das noch Unbekannte, Mitzuteilende ge- 
ſett, damit ebendies an das Bekannte, Unmittelbare, ſchon in Keiſch und Blut 
Übergegangene anknuͤpfe. Im hoͤchſten Sinne gilt das auch für die Verehrungs · 
formen des hoͤchſten Gutes, für die Religion, und zwar in allen ihren Abarten. 
ier ſoll nur von der Bundeslade und vom chriſtlichen Areuz geſprochen wer- 
den, ritualen Sinnbildern, um die ſich Judentum, Chriſtentum und — mittel ⸗ 
bar — auch Freimaurerei kriſtalliſieren, wenn man ſich die Freiheit nehmen will, 
letztere als beſonderes Bekenntnis anzuſprechen, worauf fie ſelbſt wohl kaum An; 
ſpruch erheben durfte. 

Es handelt ſich um eine geſchichtliche Feſtſtellung! 

Dr. Fritz Noetling hat in feinem verdienſtvollen, wohl viel zu wenig beachteten 
Buche uber die Cheopspyramide (Verlag Schweizerbarth, Stuttgart) die Gedanken 
eines Mar Eyth erheblich weitergeführt und aus der „Aönigstruhe“ des beruͤhm ; 


2 
tem aͤgyptiſchen Bauwerks eine greifbare Weltzahl ermittelt (27 oder ** 39). 


Er führt uͤberzeugend und ohne weſentlich Aber Unterſekundanerkenntniſſe hinaus · 
zugehen, den Nachweis, daß dieſe Grundzahl gewiſſermaßen den Generalnenner, 
den gemeinſamen Teiler, „das Allgemeine“ der Weltverbältniffe darſtelle: das 
Tat XIX 3% 
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„Sinnbild“ des Weltalls. Die Grundzahl gilt ſchlechthin für alles, fur die Planeten ⸗ 
ſyſteme im großen wie für die Planeten ſyſteme (die Atome als Elektronen ſyſteme) 
im Beinen. Bei den Sonnenverhaͤltniſſen läßt fie fo wenig im Stich wie bei den 
Atomgewichten der heute bekannten chemiſchen Elemente. ( Das Beweis material 
kann bier nur angedeutet werden.) Ein Apfel der Iwietracht ſcheint zwiſchen die 
ganze neue Wiſſenſchaft geworfen zu fein. Und doch wird Einheit, Einheitlichkeit 
aus ſolchem buchſtaͤblichen „Weltwiſſen heraus geboren werden, wenn dieſer 
Apfel der Jwietracht, einem Fehdehandſchuh gleich, von den maßgeblichen Wiflen- 
ſchaftlern erſt aufgenommen fein wird. Stärmende Geiſter, die nach Wahrheit, 
d. b. nach Einheit, verlangen, werden ſich auf die Dauer nicht davon abhalten 
laſſen. Sier gilt es Aufbau! Wicht nur der aͤußeren Wiſſenſchaft, nein auch des 
inneren Selbſt. Welches Volk der Welt wird eher dieſen notwendigen Weg gehen 
muͤͤſſen als wir! — 

Die „Rönigstrube” alfo ein menſchlicher Weltbegriff! Doch ſchien nicht die 
Sonne an jedem aͤgyptiſchen Neujahrstage in die „Grabkammer“ des Pharao, 
wo fie ſtand? War nicht ein unendlich kunſtvoller Lichtſchacht, der tiefes Welt- 
wiſſen voraus ſetzte, genau fo angebracht, daß er die dortige „Bönigstrube” gerade 
an die ſem Jahreserneuerungstage beſtrahlte? Stand nicht ein Tempel ganz in 
der NMaͤbe der Pyramide? Wird am 21. Juni, dem laͤngſten Sommertage, nicht 
ein Freudenfeſt ſich um das „Allerheiligſte“ der „Aönigstruhe“ in der Pyramide 
geſchlungen haben? Sat es der Soheprieſter vielleicht an dieſem Tage betreten? 
Wir Finnen alles dies ahnend annehmen. Es paßt zwanglos in das einheit⸗ 
liche Bild, das wir uns von dem Sinn der „Aoͤnigstruhe“ machen konnen. Sie 
war die „Bundeslade“, die Moſes ihnen abſab, als er bei den aͤgyptiſchen Prieſtern 
lernte, und die auch die Freimaurer auf irgendeinem Wege entlehnt haben. 
(Vielleicht gebt deren Vergangenheit auf aͤgyptiſche Stein metzen zuruck.) Denn die 
Sonne erneuerte den Bund mit den Menſchen, wenn ſie auf die „Bundeslade“ 
ſchien. Ju Unrecht wird fie „Aönigstruhe“ genannt, ſelbſt wenn fie des Königs 
oder Pharaos letzte Ruheſtaͤtte bildete. 

Doch das chriſtliche Areuz? — Noetling bat ferner mit dem Grundwert * 3 
eine „Rechentafel“ gezeichnet, d. h. die Waßverbältniffe der (körperlichen) Bundes ⸗ 
lade in der (ebenen) Kaͤche verbildlicht. Er erhalt dabei Strahlen, die ein „Strah⸗ 
lenkreuz“ ergeben. Die Strahlen laſſen ein Breus frei, das unſeren Airchenkreuzen 
ähnelt, den Aruzifixen. Die Strahlen find an den Balken am dichteſten und 
werden in den Iwiſchenwinkeln lichter. Der Phrsere Balken ſitzt am „oberen“ 
Ende des längeren. Und damit nicht genug. Selbſt die Inſchrift Il heißt nicht 
„Jesus Nazarenus Rex judaeorum“, ſondern iſt das aͤgyptiſche Wort für „Stein“. 
(Vgl. Sammlung Goeſchen, Ermann, Sieroglyphen, Seite J8 und 20.) Das be ; 
deutet alſo „Stein der Weiſen“ oder „Stein der Vollkommenheit“, wenn man 
daneben haͤlt, daß die „Rechentafel“ einen Weltſchluͤſſel bedeutete, den „Stein“ 
ſchlechthin. 

So erweifen ſich „Allerheiligſtes oder rituale Grundlagen von Judentum, 
Chriſtentum und Freimaurerei zugleich als „Allerheiligſtes und rituale Grund- 
lage des alten aͤgyptiſchen Sonnendienſtes. Noch heute beißt „Loge“ nichts 
anderes als „Lade“ (engl. Lodge, platt und bochdeutſch „Lade“, wo man etwas 
„laden“, d. h. laſſen kann). Auch das Neujahr der Freimaurer deckt ſich noch heute 
mit dem der alten Agypter. Sie feiern es als Roſen · oder Johannisfeſt. Ebenſo 
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ſpricht für die aͤgyptiſche Beziehung ihr Sinnbild des „vollkommenen Steins“, 
nach dem ſie die „Arbeit am unbehauenen Stein“ handhaben. 

Der altnordiſche U ichtdienſt iſt auf dem Umwege über Agypten und Paläftina 
alſo wieder in fein Urſprungsland zurückgekehrt. Teilt die Wiſſenſchaft heute 
noch nicht allgemein den hiermit vertretenen Standpunkt, daß Agypten und 
Daläftina altnordiſche Siedelungen ſeien, fo gewinnt dieſer Standpunkt im Dar⸗ 
gelegten zweifellos eine Stärkung. Das iſt aber nur aͤußerlich. Gleichmaͤßig ſucht 
die Sonne, der Sinn des Lebens, uber ihre Gleichniſſe bei allen Verehrungs⸗ 
formen den Weg zum fremden Serzen. Auch Serzen (die leiblichen Organe) ſind, 
wie die ganzen Menſchen und jeder Inhalt der Yratur, Nachbilder der Sonne. 
„Serz“ bedeutet „Erde“ (engl. „earth“ gleich heart“), unbeleuchtete Sonne. Exos, 
der Sonnengott, liebt fie durch die „Luft“ (engl. loved“). Die Erde ſelbſt iſt die 
„Geehrte“. In „ehre“ ſteckt „Eros“, der Sonnengott, und fo wie hierin noch 
in unzähligen anderen Wörtern. Jedenfalls haben die tiefen Germanen die 
Erde zum Sinnbild ibres Serzens gemacht. Sie haben auch die Sonne als Welt- 
ſinn erkannt. „Sinn“ heißt wortlich „Sonne“. Definiert oder erklaͤrt iſt daher 
3. B. nichts, was nicht auf dieſes Deſinitum oder auf dieſe letzte Rlarbeit gebracht 
iſt. Alles andere iſt ungeſund (ungeſonnt). Um die Sinn ⸗ oder Sonnenbilder aber 
kreiſt unſer geiſtiges Leben. Wollen wir Deutſche wieder das Salz der Erde, ihre 
Seele (frz. „sel“ gleich engl. soul“) fein, wir die wir weitaus die größten Geiſter 
geſtellt haben, die jemals die Erde fab und dabei ihre größte Menge, fo muͤſſen 
wir uns für die vorliegenden Aufgaben vorbereiten. Der zu früb heimgegangene 
Graf Moltke Il. ſchrieb an den Serausgeber der „Tat“ am I. I. JS einen Brief, 
in dem er die Worte gebrauchte: 

„Zier handelt es ſich um geiſtige Waffen. Nur mit ihnen kann die Jukunft be · 
zwungen werden.“ 


Nachtrag: Seit der Abfaſſung vorſtehenden Aufſatzes haben ſich über den Ur- 
ſprung der Bundeslade weitere Tatſachen ergeben. Ernſt Betha macht in ſeinem 
Werke „Der Menſch und die Erde“ darauf aufmerkſam, daß in Goslar a. Sarz unter 
dem Namen „Crodo · Altar“ noch eine alte „etruskiſche“ Bundeslade aufbewahrt 
wird. Ohne die weitgehenden Solgerungen Bethas zu ubernehmen, der in Goslar das 
„joruvalla” der Edda erblickt nach Sugo Gering „Sandgefilde“), muß doch anerkannt 
werden, daß die Sauptvermutung zu Recht beſteht. Der „Crodo“ iſt eine leibhaftige 
alte deutſche Bundeslade. „Crodo“ heißt — runenmäßig Aberfegt — „Bund (C) 
von (r) Sonnenkraft, Feuer (od) mit Lade (o)“, alſo „Bundeslade“. Der „Crodo“ 
iſt ein oben offenes Gefaͤß von Form und Abmeſſungen eines Altars. Er iſt aus 
Solz gefertigt. Seine Wände find kunſtvoll durchbrochen. Die vier Ecken werden 
von Iwergen getragen, d. b. von Stoff gebundenen, Unerlöften. „Iwerg“ beißt 
„zwierig“, „zwiefach“, „ſchwer“, „ſchwerkraftunterworfen . Das Gegenteil iſt 
„Rieſe“, welches Wort — vgl. „reiſig“ — die körperliche Unbegrenztheit, Frei⸗ 
heit oder Erloͤſtheit vom Stoff ausdruͤckt. „Iwerg “ ift das Sinnbild des leiblichen, 
„Rieſe“ das Sinnbild des geiſtigen Körpers. Vier Unerlöſte tragen alſo die 
Bundeslade, das Sonnen - oder Bottesgefäß. „Al⸗tar“ heißt ſelbſt „All⸗“, „Ar“ 
oder „Sonnentraͤger“ . „Tar“ kennen wir von „Tarnkappe“, die nicht nur un- 
ſichtbar machte, ſondern vor allem mit Rieſenkraft erfüllte, alſo den Korper zu 
den Soͤhen des Geiſtes erhob und von den tieriſchen Feſſeln der Begrenztheit be- 
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freite. (Vgl. auch „reißen“, heftig ziehen, engl. to „ear“, deutſch „zerren “.) Daß 
der Altar urfpränglid „Sonnengefaͤß“ oder „Bundeslade“ bedeutete, verrät auch 
noch das „Rota“, das Bild eines Rades, das die Sonne bedeutete, auf den katho⸗ 
liſchen Monſtranzaltaͤren. Schließlich ſei an die Schildbuͤrgergeſchichte vom Rat ⸗ 
bausbau erinnert. Die uralte Erzaͤhlung wird erſt dann ganz verſtaͤndlich, wenn 
man das Rathaus als „Radhaus“, d. b. als Sonnengefäß begreift. Es wurde am 
altgermaniſchen Neujahrstage, dem Sonnenwendfeſte vom heutigen 21. Juni, 
feierlich ins Freie getragen. Man ließ die Sonne hineinſcheinen und erneuerte fo 
den Bund mit ibr. Nur die Unerlöften, diesmal die Schildburger, verſtanden die 
tiefe Symbolik nicht. Für die Eingeweihten oder Überwinder des leiblichen 
Börpers verſinnbildlichte dieſer Akt die Geburt des Gedankens als entſcheidenden 
Wendepunkt der Befreiung des Menſchen vom Tiertum, als Beginn der Losloͤſung 
oder Erhebung des geiſtigen vom ſtofflichen Leibe. Die heilige Dreieinigkeit wurde 
gefeiert, wenn man vom Sochzeitstage der Sonne mit ihrer leben weckenden Kraft 
durch einen beſonderen Akt Anmerkung nabm. Indem die Menſchen die volle Sym; 
bolik des Akts in ſich aufnahmen und ihre Serzen fo weihten, vollzog ſich aufs neue 
das ewige Wunder: Gott · Vater (Rad Sonne), der „Jaͤbler“ (Seimdallar, wörtlich 
„Seimzabler“, daher auch Vergelter, Anrechner) gebar ſich ſelbſt neu als „Wieder ⸗ 
ſchein“, „Sinn“ oder „Nenner“ im Rat (Rad) ⸗ Sohn ⸗Mond durch den Sylech oder 
beiligen (d. i. Sonnen ·) Geiſt der Sterne, welch letzterer im Menſchen als Rat von 
oben den Rat erweckt. „Seimdallar ! iſt eben ſogut ein Beiname der Sonne (vgl. Edda) 
wie „Sinn“ oder „Nenner“ (Mannar) ein alter Beiname des Mondes iſt (vgl. 
Meyers Bonverfationsleriton l). Man betrachtete des Menſchen „Sein“ einſchließ⸗ 
lich der Gedanken als Geſtirn · „ſchein“, die Gedanken — den „Sinn“ — ſpezüiell 
dem Mond zuſchreibend. Sier hieß das „Sein“ „Sinn“, d. i. ſoviel wie Aneignung, 
Beſitzergreifung, Einverleibung. Das Poſſeſſive „ſein“ — platt „ſin“ — iſt nicht 
zufällig mit dem verbalen „ſein“ gleichlautend. Unzählige Sonnenberge (3. B. die 
„Sarburg“ in Wernigerode, der „Arrenberg“ bei Elberfeld) haben fruher Bundes ⸗ 
laden als Altaͤre des Sonnengottes oder des durch die Sonne vertretenen Alls ge · 
tragen. Alle „Serbergen” („Ser · bergen“, auch „Al⸗ bergen“), d. b. „Sonnen ⸗ 
Behaͤltniſſe oder „Unterkünfte aus Liebe“, ſind wieder nach der Bundeslade, der 
eigentlichen Serren · berge, genannt. Man dachte fruher noch durchaus geiſtvoll, 
d. b. ſinn · oder gleichnisgemaͤß. Wiſſenſchaft und Weisheit war noch eins. — Daß 
„Rat“ ſoviel wie „Rad“ bedeutete, mit dem man naͤmlich den anderen weiter- 
brachte, zeigt 3. B. das alte Sprichwort „Hic Rhodus, hie saltal!”, in dem „Rhodus“ 
zu Unrecht groß geſchrieben iſt. Es will ſagen: „Sier iſt der Rat, hier zeug die 
Tat!“ („sal tare“ gleich „Seil zeugen“). „Rhodus“ als ſonnengeweihte Infel(daber 
das Koloß l) batte nur aͤußerlich mit dem „Rad“ zu tun. 

Alles in Allem: die uraltdeutſche Bundeslade bewahren die Freimaurer nicht als 
Nachkommen der Agypter noch der Juden, ſondern als Vermaͤchtnis verwalter der 
alten Armanenſchaft. Die uraltdeutſche Bundeslade iſt es auch, die in aͤlteſter Jeit 
nach Agypten verpflanzt wurde. Moſes bat fie dort nur entlehnt. Der Name 
„Pyramide“, d. i. „Feuerbuͤgel“ (Suͤgel gleich Miete, vgl. Stroh Miete) ſollte es 
uns allein verraten. Sans MReinardus 


Der „Buchmann“ iſt dementſprechend noch zu aͤndern. 
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Homo opathie und Medizin / Brief eines Laien an einen Arzt 


Sehr verehrter Herr Doktor! 
Geſtatten Sie mir, daß ich Ibnen im Anſchluß an unſere letzte Juſammenkunft, die 
unfere homò opathiſche Diskuſſion zwar an einen Endpunkt, aber nicht zum Ab- 
ſchluß führte, noch einige Säge ſchreibe. Ich wähle dafür die Form eines Briefes, 
da es mir angeſichts des Ganges unſerer Diskuſſion unfruchtbar ſcheint, unſere 
naͤchſte Sitzung noch einmal damit zu belaſten; andererſeits ſcheinen mir dieſe 
Fragen doch zu wichtig, um fie einfach zu unterdrücken. 

Es iſt mir immer noch nicht klar geworden, obwohl ich gerade dieſe Alaͤrung er- 
wartet hatte, aus welchen wiſſenſchaftlichen Gruͤnden Sie — oder um unperſoͤn⸗ 
lich zu ſprechen : die Medizin — die Somòopathie ablehnen. Der generelle Vorwurf 
der Unwiſſenſchaftlichkeit darf doch nicht dafur gelten. Auch der Einwand, daß es 
ſich bei der Somòdopathie um ein geſchloſſenes Syſtem, eine Art Weltanſchauung 
bandle, die ſich einer wiſſenſchaftlichen Prufung entziehe, um ein beſonderes „ho⸗ 
moͤopathiſches Denken“, das dem wiſſenſchaftlichen weſensfremd ſei, iſt zu all · 
gemein und kann mir nicht genügen. Sollte es ſich dabei nicht um ein Vorurteil 
bandeln? Gerade die Aus ſprache jenes Abends hat mich darin beſtaͤrkt, daß es ſich 
bier um eine Ablehnung von vornherein und nicht um eine wiſſenſchaftlich be ⸗ 
gruͤndete Ablehnung handelt. Das faktiſche Verhaltnis der Auseinanderſetzung 
war ja nicht das, daß unſer Som opath ſich wiſſenſchaftlichen Maßſtaͤben ent · 
ziehen wollte, indem er ſich auf ſyſtematiſche Grundgedanken zuruͤckzog und damit 
die Gomdopatbie in ſich abſchloß, ſondern daß die Medizin ſich abſchloß, ſich in Vor; 
behalt huͤllte und eine Auseinanderſetzung auf wiſſenſchaftlichem Boden, wie fie 
von unſerm Zomsopathen angeboten, ja gefordert war, nicht annabm. Es war 
Ihnen freigeftellt worden, ſelber die Bedingungen feftzufegen. 

Sie taͤuſchen ſich, wenn Sie meinen, daß ich an der Somdopatbie irgendein 
myſtiſches, „parazelſiſtiſches Intereſſe hätte, Fur mich ſtellt ſich, wie wahrſchein 
lich für jeden Laien, die Sache einfach fo dar: Die Medizin will Kranke heilen, die 
Somòopathie will Kranke heilen. Beide können ſich, welches auch ihre tbeore- 
tiſchen Grundlagen fein mögen, nur an der Wirklichkeit bewähren. Wur der Seil 
erfolg kann der Theorie recht geben. Die Inſtanz, deren Aufgabe es iſt, die Wirk. 
lichkeit, d. h. die Tatſächlichkeit der Erfabrungen zu prüfen, iſt die Wiſſenſchaft. 
Ihr gegenuber ſtehen daher beide, Schulmedizin und Somdopatbie, zunaͤchſt 
grundſaͤtzlich gleich da. Es geht nicht an, daß die Schulmedizin die Wiſſenſchaft von 
vornherein für ſich in Anſpruch nimmt. Wenn fie es ablehnt, ſich auf gleichem 
Boden mit der Somdopatbie der wiſſenſchaftlichen Tatſachenfeſtſtellung zu ſtellen 
oder richtiger : wenn fie der Som opathie dieſen gleichen Boden verwehrt, wenn 
fie etwas für ſich vorwegnimmt, was fie der Som opathie nicht zugeſteht, fo bleibt 
mein wiſſenſchaftliches Gewiſſen unbefriedigt. Der dogmatiſche Anſpruch tft bier 
auf ſeiten der Schulmedizin. Wenn Sie über das mediziniſche Aoͤnnen ſehr reſi · 
gniert denken und bei der Som opathie dieſe Reſignation vermiſſen, fo mußte das 
um fo mehr ein Grund fein, nicht die ganze Somözopat hie prinzipiell abzulehnen, 
ſondern ihre Seilerfolge und die von ihr behaupteten Arzneiwirkungen auf ibre 
Tatſaͤchlichkeit ebenſo ernſt und ſorgfaͤltig zu prüfen, wie es in der Meotzin bei 
neuen Seilmitteln üblich tft. Die Somdopatbie iſt nicht eine Angelegenheit der 
Somòopathen l Wenn ihr wiſſenſchaftliches Niveau hinter dem der Schulmedizin 
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zuruͤckbleibt, fo iſt es darum nicht erlaubt, die Naſe zu ruͤmpfen und ſich unbeteiligt 
zu erklaren, ſondern es iſt die Schuld der Arzte, die es an ſachlicher Kritik haben 
fehlen laſſen. Mag die Somòdopat bie in der Sand mancher ihrer Vertreter mit noch 
ſoviel myſtiſchem Brimborium auftreten, fo enthebt auch das die Medizin nicht 
ihrer Pflicht wiſſenſchaftlicher Prufung, um das Wahre vom Falſchen zu ſcheiden; 
nicht anders als fie es auf ihrem eigenen Felde auch noͤtig bat und auch tut, wenn 
es ſich dabei auch nicht um myſtiſchen, ſondern um wiſſenſchaftlichen Aberglauben 
bandelt. Daß die Erfahrungen, auf die die homs8opathiſche Praxis ſich ſtuͤtzt, ſehr 
differenziert find, berechtigt nicht, von einem beſonderen „bomsopathiſchen 
Denken“ zu ſprechen (ſelbſt nicht, wenn es Somdopatben gibt, die das für ſich in 
Anſpruch nebmen) und enthebt die Medizin natürlich erſt recht nicht ihrer wiſſen · 
ſchaftlichen Pruͤfungspflicht. Es gebt wirklich nicht an zu ſagen: Eure Prüfungs- 
methoden find uns nicht wiſſenſchaftlich genug und zugleich ſelber die von der Zo⸗ 
mdopatbie geforderte wiſſenſchaftliche Nachpruͤfung ihrer Erfahrungen abzu · 
lehnen. Auch bier hat man den Eindruck, daß nicht die Som opathie ſich als Sekte 
abſchließt, ſondern die Medizin, indem fie die Somdopathie mit einem unuͤberwind⸗ 
lichen Vorbehalt als etwas behandelt, was fie nichts angeht. Das iſt es, was ich als 
Laie der Medizin vorwerfe. Ich muß ihr das um fo mehr vorwerfen, als ich keines · 
wegs für die Som opathie voreingenommen bin in dem Sinne, daß ich dachte, die 
Zomòopatbie konnte die Medizin verdrängen. Es handelt ſich nicht um ein Ent⸗ 
weder ⸗Oder, ſondern um ein Juſammenarbeiten an der gemeinfamen Aufgabe. 

Die Medizin, die ſich fo einfach mit der Wiſſenſchaft zu identifizieren liebt, iſt es 
wahrhaftig endlich ihrer wiſſenſchaftlichen Ehre ſchuldig, daß fie ihren grundſaͤtz · 
lichen Vorbehalt aufgibt und in voller Unvoreingenommenheit der Somdopatbie 
das zugeſteht, was fie für ſich ſelber in Anſpruch nimmt. Dazu gehort es auch, daß 
fie die Som opathie als Gegner da angreift, wo fie am ſtaͤrkſten, nicht wo fie am 
ſchwaͤchſten ift, wenigſtens wenn das Jiel der Auseinanderſetzung iſt, die gemein · 
ſame Aufgabe, kranke Menſchen zu heilen, zu foͤrdern und nicht bloß unter allen 
Umftänden rechtzube halten. Wenn fie das unterläßt, fo beweiſt fie damit nur, daß 
ihre Einſtellung in Wahrheit durch andere als wiſſenſchaftliche Brände beſtimmt 
iſt. Dann ſollte fie aber auch nicht mehr der Somòdopathie Unwiſſenſchaftlichkeit 
vorwerfen und für fi die Wiſſenſchaft in Anſpruch nehmen. 

Ich richte dieſen Brief an Sie, weil ich den Eindruck habe, daß der Streit 
zwiſchen Somdopathie und Medizin, fo wie er bisher geführt worden iſt und wie 
ich ihn kurzlich als Zeuge vor mir abſpielen ſah, unfruchtbar iſt. Ich rede nicht als 
Parteigaͤnger, ſondern als Laie, aber gerade als Laie glaube ich den Anſpruch an 
Sie, an die Medizin ſtellen zu durfen, daß dieſe Frage ernſthafter und ſachlicher als 
bis ber behandelt werde. 

Ibr ergebener Sermann Serrigel 
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noch eine Frage der Jeit zu fein, daß unter dem Druck der offentlichen Meinung 
auch in Deutſchland eine Ernaͤhrungsreform ſtattfindet, wie fie bereits während 
des Brieges in Dänemark duch indhede berbeigefährt worden iſt. Allerdings 
find es weniger die Phyſi iologen, Arzte, und Biologen, welche die öffentliche Mei ⸗ 
nung umſtellen werden. Es iſt einerſeits die große Volksſtrömung für Lebens · 
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reform, die heute ja ſchon in Deutſchland Millionen Anhaͤnger umfaßt, anderſeits 
mehren ſich immer mehr die Stimmen der Intellektuellen, die nicht Arzte ſind und 
die eine Reform der Ernaͤhrung an Saupt und Gliedern verlangen. 

Vor einiger Zeit erſchien die wertvolle Broſchuͤre von dem Wirtſchaftspolitiker 
Dr. Schiele in Naumburg a. d. Saale, welche an den Geiſt der Maſſen und an die 
deutſche Sausfrau appelliert, Deutſchlands Aufſtieg zu fördern durch Umſtellung 
der bis herigen Gedankenwelt und der Lebensweiſe, insbeſondere durch Umſtellung 
der Ernahrung. Wun erhalte ich beute die Arbeit eines anderen Wirtſchafts · 
politikers, welche der Rettung aus deutſcher Not gewidmet iſt. Das vierte Bapitel 
dieſer Arbeit trägt die Uberſchrift: „Sicherſtellung des deutſchen Volkes 
durch Ernäbrung.“ Der Verfaſſer, Dr. Büſſelberg („Vom Geiſte der 
Wirtſchaft, Richtwege in Deutſchlands Jukunft“, Verlag Verband 
Sffentlicher Feuerverſicherungsanſtalten in Deutſchland, Berlin 26), fordert zu⸗ 
naͤchſt eine Steigerung der landwirtſchaftlichen Erzeugung. Im zweiten Ab- 
ſchnitt wird der Nachweis erbracht, daß eine viel zweckmaͤßigere Verſorgung der 
Verbraucher, ein unmittelbarerer Abſatz zwiſchen Produzenten und Verbraucher 
ftattfinden muß. Der dritte Abſchnitt iſt dann Deutſchlands Rettung durch Er ⸗ 
naͤhrungsreform gewidmet. Es iſt eine Freude zu ſehen, wie nun das, was die 
CLebensreformer ſeit Jahrzehnten gefordert haben, auch von den Wirtſchafts · 
politikern immer mehr und mehr anerkannt wird. Wenn Schiele an die deutſche 
Sausfrau appelliert mit dem Bemerken, für ein Schwein konnen vier Menſchen 
ernaͤhrt werden, fo vertritt Dr. Buͤſſelberg eine ähnliche Forderung. Beim Ver · 
edelungsprozeß der Naͤhrwerte im Tierförper geben mindeſtens drei bis vier 
Kalorien für die menſchliche Ernahrung verloren, indem aus vier bis fünf für die 
menſchliche Ernaͤbrung in Betracht kommenden Kalorien nur eine einzige in 
Kleiſch umgeſetzt wurde. Es konnen durchſchnittlich ſtatt eines Schweines drei 
Menſchen ernährt werden. 

Buͤſſelberg zeigt ferner, daß Deutſchland vor dem Kriege der ſtaͤrkſte Fleifch- 
konſument war. (Deutſchland 52 kg, England 48 kg, frankreich 34 kg, Oſterreich 
29 kg, Italien Jo kg pro Ropf und Jahr.) Vor der wilbelminiſchen Jeit war der 
Fleiſchkonſum ein viel geringerer, 1883 bis J892 etwa 30 kg, um 1860 berum 
etwa 20 kg, nach den Freibeitskriegen 13,6 kg, nach dem Krieg von 1870/71 iſt 
alſo der Keiſch verbrauch um das Doppelte, der Fettverbrauch iſt ſogar um das 
Dreifache geſtiegen. Des weiteren weiſt Buͤſſelberg auf die wertvollen Arbeiten 
von Ragnar Berg bin, daß bei Bafenmangel und Überſchuß der Säure das 
Eiweiß viel geringer ausgenutzt werde. Alſo der Eiweisbedarf ſteigert ſich mit 
Junahme des Saͤureuͤberſchuſſes im Korper, bis dann ſchließlich das Optimum 
von 150 g Eiweiß erreicht wird. Einſichts volle Arzte haben auch in Deutſchland 
waͤhrend des Krieges feſtgeſtellt, daß eine an Kartoffeln, damit aber auch an 
Baſen reiche Ernährung außerordentlich guͤnſtig auf Gicht, Nieren, Befäße und 
Sersftörungen eingewirkt babe und daß die Wunden viel ſchneller und ohne 
ſchwere Eiterung geheilt ſeien. In einer Reihe von Lazaretten wurden daraufhin 
großere Mengen Kartoffeln angefordert. Leider haben die wiſſenſchaftlichen 
Ernaͤbrungsphyſiologen ein Eingehen auf dieſe bekanntgewordenen Ernaͤbrungs ; 
erfahrungen abgelehnt. Auch heute halten „das Reichsminiſterium für Ernahrung 
und Landwirtſchaft und die von ihm veröffentlichten Aufklaͤrungsſchriften feſt 
an der materialiſtiſchen Ernaͤhrungslehre von Voit, die neuerdings von Rubner 
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noch unterftägt wird“. Welche Wirkung und welche Folgen zugunſten einer beſſeren 
Ernahrung unferes Volkes durch eine Umſtellung in der Auffaſſung der offiziellen 
Areiſe ſich geltend machen wurde, zeigt die Auswirkung des Pflanzenanbaues, je 
nachdem er von dem Gedanken der Tierzucht beeinflußt iſt oder nicht: Unter ſonſt 
gleichen Boden · und klimatiſchen Verhaͤltniſſen bringen Sackfruͤchte das anderthalb 
bis zweifache, Juckerruͤben ſogar das zweieinhalbfache an Naͤhrwertskalorien 
von der Flaͤcheneinheit, gegenuber Börner und Sulſenfruͤchten. Wiederum eine 
Beſtaͤtigung der Tatſache, die wir im Kriege gemacht haben, daß es durchaus 
moglich wäre, das deutſche Volk durch eine vorwiegende Bartoffelnabrung durch; 
zuhalten. Von der Vieh · Wirtſchaft konnen wir wohl an dieſer Stelle ganz ſchwei · 
gen, die nur den vier · bis ſechsfachen geringern Baloriengewinn gegenuber Korn · 
und Sülſenfruͤchten einbringt. 

Schließlich geht Buͤſſelberg noch auf die Gedankengaͤnge Bircher ⸗Benners 
ein, welchen Gewinn das deutſche Volk davon haben wurde, wenn es immer mehr 
von der gekochten Nahrung zur Rohkoſt uͤberginge, die viel reicher an Vitaminen 
und nicht abgebauten Nahrungsmitteln iſt. Schon von Behring hat betont, 
daß die bakteriell zerſetzte und nachher paſteuriſierte Milch, wie fie zur Zeit in Ber- 
lin eingefuhrt wird, „nicht in den Magen der Saͤuglinge und Kinder, ſondern auf 
einen Dunghaufen gehoͤre.“ 

Mit ernſten Worten fordert Buͤſſelberg die dringende Adfung der für die Er · 
naͤhrung des deutſchen Volkes fo wichtigen Probleme. „Es liegt eine Tragik in 
der Tatſache, daß die materialiſtiſche Auffaſſung des deutſchen Volkes allein durch 
die unmittelbaren Folgen einer unwirtſchaftlichen Ernahrung verhaͤngnis voll 
auf feine Freiheit gewirkt hat.“ Was Büffelberg in feiner wertvollen Arbeit dar- 
legt, das hat Dr. Sindhbede, der Ernaͤhrungskommiſſar in Daͤnemark, in die kurzen 
Worte gefaßt: „Deutſchland darbt ja nicht aus Notwendigkeit, ſondern aus 
Unwiffenbeit, Aberglaube und Selbſtſucht.“ Struͤnckmann 


: Die Feinde der Schönheit und des Lichts bal- 

Dom Beift des Jackten ten fich für wunder wie zartbeſaitet und wer ; 
fen uns Verfechtern reiner Nacktheit vor, wir hätten ſelbſt kein und vernichteten 
fremdes Schamgefuͤhl. 

Uns liegt nichts daran, den Spieß raufluſtig umzudrehen und unſere Gegner 
ſchadenfrob zu Abertrumpfen. Uns tut dies gegenſeitige Verketzern und An ; den · 
Pranger ⸗Stellen wahrlich leid. 

Denn letzten Endes verbindet uns mit allen aufrichtig ſuchenden Menſchen auch 
unter unſern Gegnern eben dies Grundgefuͤbl: auch wir ſchaͤmen uns, mag auch 
der Grund der Scham bei ihnen und uns nicht der gleiche fein. 

Auch wir ſchaͤmen uns, daß — wir uns ſchaͤmen muͤſſen. Daß wir Menſchen 
nicht mehr oder noch nicht oder noch nicht wieder fo edelgeformt, kraͤftig und 
ſchoͤn wie viele Naturgeſchoͤpfe, Pflanzen und Tiere find. Daß wir nicht fo gelaſſen 
und erhaben ſind wie um uns die große Natur. 

wir ſchaͤmen uns, daß es Menſchen! gibt, die das Strahlende ſchwaͤrzen und 
das Erhabene in den Staub ziehen, reinen Leib mit unreinen Augen begaffen, 
fo daß es uns nicht leicht fällt, uns nackt ihren Blicken zu zeigen. 

Wir ſchaͤmen uns, daß wir Menſchen — angeblich Zerren der Natur — fo 
naturentfrembet find, daß wir uns vor Wind und Wetter, die uns Element fein 
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ſollten, wie dem Seemann die See, in Saͤuſer und dicke Aleider verkriechen aus 
Angſt, daß wir uns naſſe Süße und einen Schnupfen holen. 

Wir ſchaͤmen uns, daß wir ſo ſchlapp ſind und in den Tag bineinſchlafen, 
wenn die eherne Sonne bereits hoch am Simmel ſtebt und die Vogel des Waldes 
ibr wachſamer dienen, indes wir Menſchen ihr feindſelig durch Vorhaͤnge den Weg 
verſperren. | 
de Wir ſchaͤmen uns, daß es noch immer Menſchen gibt, die einander nach dem 
C eben trachten, einander uͤbervorteilen, ſchlecht voneinander reden und denken, 
um felbft deſto beſſer zu ſcheinen. All des Seimlichtuns, Gemunkels, Geſchmun ; 
zels, Sinterrůcks ⸗-Beſpoͤttelns und Begrinſens ſchaͤmen wir uns. 

Denn immer wieder nehmen wir die andern nicht für voll, halten uns für zu 
gut, unſere innerſten Befühle für zu heilig. Immer fürchten wir, uns zu pro⸗ 
fanieren, zu proſtituieren, wenn wir uns vor andern ſo geben ſollen, wie wir 
wirklich ſind. 

Vielmehr hüllen wir uns in eine Sphäre von Geheimnis und eitlem Schein, 
wetträften voreinander mit Benntniflen, Bildung, fremden Ländern, protzen mit 
Saffaden der Saͤuſer und der Aleider, fürchten nichts fo ſehr, als daß wir uns vor 
andern eine Bloͤße geben, ſind aber ſehr darauf aus, den andern bloßzuſtellen. 

Wir führen, fo geſittet wir uns fühlen, noch immer ein Leben von Wege⸗ 
lagerern und Soldaten in Schuͤtzengraͤben. Tragen Revolver in der Taſche, weil 
wir den andern nicht uͤber den Weg trauen, und tragen Schluͤſſel in der Taſche 
und haben Einzelzimmer und Einzelabteile, und Doppeltären und Gucklöcher und 
Betten an den Türen, und machen fanfte Sunde ſcharf und legen Fußangeln und 
Selbſtſchuͤſſe, weil wir einander mit Recht oder Unrecht — — mißtrauen. 

Wir ziehen abends die Vorhaͤnge zu, damit bloß keiner ſieht, was wir tun 
oder zu Abend verzehren. In der Bahn ſoll keiner ſehen, was für ein Buch wir 
Iefen. Wir reden leiſe oder lieber gar nicht, damit uns niemand hort. Wie im Sorch · 
loch und Graben. 

Ciegen wir Serren der Schoͤpfung, Ebenbilder Gottes, nicht aͤngſtlich voreinander 
auf der Lauer wie im Krieg? Saben zwar weder Selm noch Viſier, aber eine 
undurchdringliche Maske ſtatt eines Geſichts, verſtecken uns voreinander in Kleidern 
und Badeanzuͤgen wie einſt in der Erde hinter Bruſtwehr und Stacheldraht, miß · 
gönnen einander die Freude ſchoͤnen Anblicks, weil ſich ja auch die andern exkluſiv 
und uͤberbeblich verfchließen. 

mißgunſtig und verſchaͤmt zugleich verbergen wir das „Bouquet“ in Seiden · 
papier. Wir habens ja doch bezahlt! Die Blumen find ja doch auch Nebenſache ! 
Wir erfüllen ja nur eine geſellſchaftliche Pflicht! (Blůhende farbengluͤhende Roſen 
und grauer Paletot und ſchwabblige Soſenbeine — nein: das paßt auch nicht 
zuſammen !) 

Es gibt Menſchen, die ſich voreinander ihrer Eltern, ihrer Geſchwiſter, ibrer 
Rinder, ihrer Freude an Natur, ſchlichter Empfindungen ſchaͤmen. Ihre Tugend 
verleugnen, ihrer Untugenden ſich ruͤhmen. 

Es gibt andere, die der Welt ein charmantes Lachen vorgaukeln „und keiner 
ſieht die Haffende Grimaſſe, zu der das Laͤcheln einer zarten Raſſe in namenloſen 
Naͤchten ſich entftellt”. 

Wir geben gern dahin, wo viele Vogel und wo viele Blumen find. Wir gehen 
aber nicht gern dabin, wo viele Menſchen find. Wir Menſchen ſtöͤren einander, 
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wir Menſchen fallen einander zur Caſt. Wir machen immer wieder einander das 
Leben fauer, verderben einander Laune und Luft. „Die Welt iſt vollkommen 
überall, wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual.“ Schiller war einer, der 
am meiſten unter der Scham ob der Unvollkommenheit und Un vertraͤglichkeit des 
Menſchengeſchlechts litt. 

Wir wollen endlich aus den Schůtzengraͤben ſteigen, unbeſorgt und aufrecht über 
Gottes Erde gehen, Frieden ſchließen, abräften, und uns ruhig eine Blöße geben. 

Exbibitioniſten ſchilt man uns darum. Als ob, wer aus der Vermummung der 
Schügengräben wie der Kleider ſteigt, das vermutlich nur zum Iweck des 
Sturmangriffs tut. Sie können ſich gar nicht mehr denken, daß man mit anderen 
Gedanken offen Aber die Erde ſchreitet, als um andere mit dem Bajonett zu durch» 
bohren. Sie konnen ſich auch nur denken, daß man nackt daherkommt, um andern 
Gewalt zu tun. 

Ja fie wurden ſich ſchaͤmen, ſich ohne Waffen zu verbruͤdern, ohne ſich was zu 
tun. Es iſt doch Arieg l So wurden fie ſich ſchaͤmen und meinen, wir mußten 
das auch, daß wir nackt einander gegenuber treten, ohne uns was zu tun. Die Welt 
iſt doch ſchlecht ! 

Wir ſchaͤmen uns der Schuͤtzengrabenſchamhaftigkeit wie des Sturmangriff 
Draufgaͤngertums. Alle Poſe, Manier und Faſſade legen wir ab und ſtellen 
uns bloß. Wir fuͤrchten nicht, daß die andern das Vertrauen mißbrauchen. Und 
täten fie’s ſelbſt: es lohnt nicht mehr, ſich dauernd davor zu fürchten und zu ver ; 
ſchanzen. Es lohnt nicht, bei jedem noch fo blauen Simmel den Regenſchirm mit ⸗ 
zunehmen, weil es eventuell doch regnen konnte. Es lohnt nicht, unter dem blauen 
Simmel zunehmender friedlicher Befinnung von Verfolgungsangſt geplagt zu fein, 
weil laut Morgen poſt unter ſechzig Millionen täglich einer ſich als Schuft entpuppt. 

Wir menſchen follten, durch Zufall Jeitgenoſſen mitten in der ſchauerlichen 
Ewigkeit und durch Zufall Fahrtgenoſſen auf dem Weltenſchifflein Erde, uns 
wahrhaftig nicht auch noch allerhand vorzumachen ſuchen. Wir ſollten uns 
ſchaͤmen, daß wir uns, teils mit, teils ohne Grund fo lange und noch immer vor; 
einander geſchaͤmt und geaͤngſtigt haben. Wir wollen mindeſtens im engeren Kreiſe, 
ſolange es in voller Öffentlichkeit noch immer mißverſtanden wird, der nackten 
Wahrheit uns nicht laͤnger ſchaͤmen, uns nicht ſchaͤmen, uns voreinander bloß ; 
zuſtellen. 

So legten Wandervoͤgel ſteifes Vorbemd und ſteife Titel ab und boten die offene 
Bruſt dem Wind, einander die Sand und das brüderliche Du. So verzichtet 
die neue Baukunſt auf Schminke, falſche Locken und Schoͤnheitspflaͤſterchen der 
Raiferzeit und gibt ſich ehrlich und ſchlicht. So verſchmaͤbt der moderne Buch; 
einband Goldpreſſung und Schnoͤrkelſchrift, erſcheint glatt und unverhällt und 
geniert ſich nicht. So tritt auch der Menſch der neuen Jeit rein und nackt ins offne 
Cicht der Sonne und des Tags, ohne Scheu und Angſt, endlich ein Bürger und 
beheimatet auf diefer ſtattlichen Welt. Walter Sränzel 
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von Dr. Fritz Klatt, Profeſſor Lothar Schreyer und Georg Göoͤtſch findet. vom 
J.—28. Oktober 1927 im Volks hochſchulheim Prerow ein paͤdagogiſcher Ubungs · 
monat ſtatt. 
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Im Mittelpunkt des Burfes fteht der moderne Deutſchunterricht und die Frage 

nach den für die junge Generation wertvollen Sprechwerken der letzten ISO Jahre, 
beſonders aber der neueſten deutſchen Literatur (das neue Leſebuch). 
Die Verbindung des Deutſchunterrichts mit dem Jeichen unterricht und Muſik⸗ 
unterricht ſoll erarbeitet werden. Wie dieſe Dreiheit in einer einheitlich vertieften 
Börpererziebung begründet iſt, wie von Atem ⸗ und Stimmpflege ausgebend 
Alangfuͤlle und Geſtaltungskraft des jungen Menſchen in Bild, Ton und Wort ge- 
foͤrdert werden kann, iſt das Jiel des Rurſes. Profeſſor Schreyer leitet den kuͤnſt⸗ 
leriſchen Teil, Georg Goͤtſch, der Mitarbeiter Joͤdes und Leiter der maͤrkiſchen 
Spielgemeinde, leitet den muſikaliſchen Teil und Dr. Fritz Blatt den ſprachlichen 
Teil der Übungen. 

Die gymnaſtiſchen Übungen finden meiſt draußen am Strande ſtatt. Der Serbſt 
an der See iſt gewohnlich durch beſonders beſtaͤndiges und mildes Wetter aus- 
gezeichnet. 

Naͤbere Auskunft über den Serbſtkurs, an dem auch eine nur teilweiſe Beteili⸗ 
gung vom I.— Io. Oktober (Serbſtferien) möglich iſt, erteilt die Leitung des Volks⸗ 
bochſchulbeims Prerow an der Oſtſee, Kreis Franzburg. 
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man mußte ſich ſebr täu- 
ſchen, wenn die führenden deutſchnatio⸗ 
nalen Politiker nicht jeden Tag dem 
großen Gott der Deutſchen dankten, 
daß ſeinerzeit in Weimar die ſchwarz ⸗ 
rotgoldene Fahne beſchloſſen wurde. Es 
wurde ibnen da ohne recht ſchwer fallen, 
ihre Anhaͤnger im jeweiligen Falle von 
der offen zutage liegenden Tatſache ab⸗ 
zulenken, daß ſie ſelbſt etwa ſeit jener 
Spiegelfechterei anlaͤßlich des Dawes- 
planes ganz friſch, fromm, fröhlich, frei 
— ſchwarz · rot goldene Politit machen. 
Denn was iſt es anders, wenn ſie ſich 
am Verfaſſungsleben der Republik auf 
das eifrigſte beteiligen, im Rompromiß ; 
lern hinter keiner demokratiſchen Partei 
zuruͤckſteben, fo gierig wie nur eine find, 
in die Regierung und damit an die re · 
publikaniſche Futterkrippe zu kommen, 
aus der Zölle und ſonſtige wirtſchaftli⸗ 
che Vorteile nicht ſchlechter ſchmecken 
als weiland aus der kaiſerlichen. Macht 
als Weg zur neuen Monarchie? Auch 
das iſt nur Aushaͤngeſchild aus dem 
gleichen Vereinsfundus, beſtimmt, das 
Podium zu ſchmuͤcken, hinter deſſen 
ſchwarz · weiß ⸗ roten Vorhaͤngen der ent ⸗ 


ſcheidende geſchaͤftliche Teil zuſtande ge⸗ 
bracht wird. 

Man konnte ſomit den Slaggenftreit 
als eine ziemlich kindliche Angelegenheit 
betrachten, nicht aufregender als das 
allgemein ubliche Romòͤdienſpiel für 
das Volk, wenn er nicht doch in einem 
tieferen Sinn ſinnbildlich waͤre. Stelle 
man ſich etwa vor, daß Frankreich das 
gleiche Schickſal widerfahren waͤre wie 
uns, und es hätte den gleichen Fehler 
begangen (denn daß Schwarz ⸗Rot · Gold 
einer war, leugnet heute ernſtlich nie- 
mand mehr), und nun hißte ein großes 
Boule varò hotel die deutſche Flagge ohne 
zugleich die neue offizielle der franzoͤſi⸗ 
ſchen Republik zu zeigen, — wer, der 
Frankreich auch nur oberflaͤchlich kennt, 
zweifelte, daß an dieſem Sotel in ein 
paar Stunden nicht eine Scheibe mehr 
ganz waͤre, und daß die Steinſammlung, 
die man hinterher in den Jimmern faͤn⸗ 
de, zu gutem Teil von Ange hoͤrigen jener 
nationalen Kreiſen ſtammen, die bei 
uns lieber jede fremde als eine der uber; 
wiegenden Mehrheit ihrer eigenen 
Volksgenoſſen teuere des beſtehenden 
Staates wehen feben. Und man denke 
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fi, wieder unter gleichen Vorausfet- 
zungen, eine engliſche Stadt, die ſich 
nicht nur weigerte, am Verfaſſungstage 
die Candesfahne zu zeigen, ſondern nach 
erfolgtem Notgeſetz (daß ſolche Not 
uͤberbaupt noͤtig wurde l) ein Verwal ; 
tungsſtreitverfahren anſtrengte, ob ſie 
gezwungen ſei, ſich aͤußerlich zu dem 
Staat zu bekennen, von deſſen Reſidenz 
fie eine halbe Stunde entfernt läge. — 
Auf den Sotels unter den Linden aber 
flatterte das Sternenbanner, flatterte 
jede beliebige andere Hagge jedes belie · 
bigen Landes, nur nicht die der deut ; 
ſchen Republik, und unten fuhren, liefen, 
ſchlenderten die Deutſchen ohne ſich auch 
nur ein weniges daruber zu ereifern, 
wie drohend und energiſch es auch in 
der Morgenzeitung den Anſchein hatte; 
führte Potsdam brav fein Verwaltungs; 
ſtreitverfahren durch gegen Preußen 
und kein Staͤdtetag, der es als felbitver- 
ſtaͤndliche Pflicht empfunden bätte, den 
Ceugner unſerer Staatsein heit aus ſei⸗ 
ner Mitte zu bannen. Ja, das iſt das er- 
ſchreckend Sinnbildliche an dieſem Slap- 
genftreit, daß das deutſche Befähl ihn 
im Grunde als durchaus moglich und 
naturlich empfindet, wie es uͤber das 
deutſche hinaus Proteſtantismus und 
KAatholizis mus, Word und Suͤd, Kapi⸗ 
talismus und Sozialismus als felbft- 
verſtaͤndliche und naturliche Spaltun ; 
gen des Volksbewußtſeins empfunden 
bat und empfindet. Jedes Land hat die 
Fahne, die es verdient. Wir haben ihrer 
zwei. D. 


Majeſtät pro Zeile | Seit einiger 
Jeit ſind in der Saturday Evening Post 
eine Anzahl von Aufſaͤtzen erſchienen, 
in denen Sermine von Sohenzollern, zu 
Doorn „Ihre Majeſtaͤt, die Aaiſerin 
und Bönigin”, ſich ihres Lebens, ins · 
beſondere feines Sauptpunktes, der Ver · 
lobung und Verheiratung mit Wil ⸗ 
beim II. erinnert. 

M Die hohe Dame hat es der gegneri⸗; 
ſchen Preſſe nicht eben ſchwer gemacht, 
der toͤtenden Caͤcherlichkeit des falſchen 
Prinzen eine kaum minder große einer 
echten oder wenigſtens halbechten Bai- 


ſerin folgen zu laſſen. Wer nur irgend 
Sinn für unfreiwilligen Sumor hat, 
wird einzelne Stellen und Wendungen, 
in denen Sermine ihre Seele verſtroͤmt, 
den ausgeſuchteſten Scherzen profeſſio ; 
neller Witzbolde bei weitem vorzieben. 
So beifpielsweife, wenn auf den An⸗ 
trag feiner Majeſtaͤt die Antwort er- 
folgt: „Ich bin nicht unempfindlich für 
die ſtarken Bande von Sympathie, die 
uns vereinen (in Rlammer: „Nein, 
nein, tauſendmal nein, ſchrie meine 
Vernunft, aber mein Serz flüfterte Ja.“) 
Oder, wenn die kirchliche Zeremonie ge- 
ſchildert wird: „Wir traten vor den Al⸗ 
tar, wie melodiſcher Donner ſtieg die 
Stimme des Geiſtlichen zur Decke em⸗ 
por. Des Raifers Ja ſchallte durchs 
Zimmer wie ein Trompetenſtoß.“ Das 
iſt ſchoͤnſte Rolportage, und daß das 
Wort von dem Stil, der der Menſch iſt, 
ſich wieder einmal bewährt, zeigt an 
anderen Stellen der Inhalt deſſen, was 
die kaiſerliche Frau der Mitteilung für 
wert erachtet. Etwa die erſterbende 
Verwunderung eines anweſenden Ge⸗ 
nerals: „Durchlaucht ſind der erſte Gaſt, 
dem Seine Majeſtaͤt erlaubt hat, die 
Enten zu füttern.” 

Dennoch, man kann BRaiferin fein, 
obne die Fähigkeit zu haben, anders als 
im Blifchee der Umgebung zu empfin- 
den und ſich auszudrucken. Gewiß bat 
es unter den Sürftinnen ſeit Olims Jei ; 
ten eine ganze Anzahl gegeben, die 
ebenſo toͤricht oder noch toͤrichter waren 
als dieſe Frau mit der ſchreienden Ver · 
nunft und dem fluͤſternden Herzen. Nur 
daß fie nicht Für angemeſſenes Honorar 
Erinnerungen drucken ließen, nur daß 
die Unvollkommenheiten der Majeſtaͤt 
hinter Tuůͤren und Vorhang verborgen 
blieben. Setzt das vollendetſte Buhnen; 
werk in die tages belle Wirklichkeit, und 
übrig bleiben nur ein laͤcherliches Ao; 
ſtuͤm, falſche Schminke und geſpenſti 
ſche Bewegungen. Der Vergleich iſt 
nicht zufällig. Man würde es für bos · 
bafte Erfindung halten, wenn es da in 
den Spalten der Saturday Evening 
Post nicht ſchwarz auf weiß zu leſen 
wäre: „Ich war erſtaunt, als ich die 
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Abnlichkeit zwiſchen dem Bronprinzen 
und Friedrich II. in dem Film Friederi⸗ 
cus Rex bemerkte. Der Aronprinz ſagte 
mir felbft, daß er ganz betroffen gewe · 
ſen ſei, als er die Figur ſeines Urahnen, 
die ihm fo ſprechend ahnlich iſt, auf der 
Ceinwand fab.” 

Wicht vor den Gemaͤlden zeitgenoͤſſi⸗ 
ſcher Meiſter alſo, die er in den Zohen⸗; 
zollerſchloͤſſern Tag für Tag vor Augen 
batte, geht dem ehemaligen deutſchen 
Bronprinzen feine Ahnlichkeit mit dem 
Anherrn auf, er gleicht dem Geiſt, den 
er begreift: Erſt in der Form der Fomd- 
diantiſchen Nachbildung, in Otto Ge⸗ 
buͤhr, erfaßt er ihn als Boftüm und 
kino ⸗theatraliſche Sendung von 1927.— 
„Dies iſt die Zeit der Könige nicht mehr.“ 


0 0 


burgzudanken habenſzweifel fein, 
ob die Sindenburgſpende ein zeitgerech⸗ 
ter Gedanke war. Dergleichen muß ſich 
ſpontan herausreißen, wenn es Glanz 
und Leuchtkraft haben ſoll, und zum 
Spontanen find wir nach JS Jahren 
immer wiederholter Spontanitaͤt ein 
wenig zu müde. Und fo iſt es nicht eben 
erfreulich, wie mit Drucken und Druck ⸗ 
fen, mit Dementis über Dinge, die nie⸗ 
mand behauptet hat, und ahnlichen 
Mitteln die Aufmerkſamkeit zu erregen, 
ein Ergebnis zuſtande gebracht wird, 
das nur allzu Haͤglich die mangelnde Ur⸗ 
ſpruͤnglichkeit dieſer Volksſammlung 
verraͤt. 


Aber wenn linkrsadikale Blätter, an 
einen Aufruf der „Spende“ anknüpfend, 
der die Dankespflicht des deutſchen Vol; 
kes gegen Sinbenburg betont, die hoͤh⸗ 
niſche Frage aufwerfen, was wir Sin · 
denburg zu danken haͤtten, ſo weiſt dieſe 
Frage in der Beſinnung auf die Form 
bin, in der der 80. Geburtstag dieſes 
Mannes Volks ſache fein darf und Volks 
ſache iſt. 

Geben wir zu, daß der Geiſt, insbe⸗ 
ſondere der Jeitungsgeiſt, Sindenburg, 
der einmal ganz naiv die Courths Mah ; 
ler unter ſeinen Lieblingsſchriftſtellern 
nannte, wenig oder nichts zu danken 
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bat, laſſen wir uns von Fachleuten be- 
lehren, daß als Stratege nicht inden · 
burg, ſondern Ludendorff der Eigent · 
liche war, behalten wir ruhig unfere 
Skepſis vor den politiſchen Fahigkeiten 
des Reichs praͤſidenten, deſſen aktive 
Sandlungen, jener Brief gelegentlich 
der Fuͤrſtenabfindungen oder feine letzte 
Rede am Tannenbergdenkmal, find nicht 
Politił, ſondern ſtets Gefuͤhlshand⸗ 
lungen aus dem Menſchen. Alles das 
gebt vorbei; wenngleich die feine Be ; 
merkung, die einmal ein belgiſcher Be- 
neralftabsoffiziee zu mir machte, ibre 
Gültigkeit bebält: daß auch rein ſtra⸗; 
tegiſch der Mythos eines Mannes wie 
SZindenburg eine durch nichts anderes zu 
erſetzende Große ſei. 

Mein, was wir Sindenburg zu dan ; 
ken haben, iſt, was wir jedem und dem 
einfachſten und dem unſcheinbarſten 
Menſchen zu danken haͤtten, eben jene 
Einfachbeit und Unſcheinbarkeit, der 
weſentlichſte Jug und die Begrundung 
feiner Volkstuͤmlichkeit. Denn wenn 
heute die Maſſen der Arbeiter gegen 
Sindenburg ſtehen, fo iſt das wirklich 
einmal jene ſo oft faͤlſchlich behauptete 
Verhetzung, die alberne Meinung, daß 
man den politiſchen Gegner veraͤchtlich 
machen muͤſſe, um ihn wirkſam zu be⸗ 
kaͤmpfen. War Sindenburg ſchon Mili⸗ 
tär und General, bat er den Arieg als 
Militaͤr und General gefuͤhrt, fo gut er 
es verſtand, wie toͤricht, ibm daraus ei⸗ 
nen Vorwurf zu machen, wenn neben 
ibm die Erſcheinung CLudendorffs wie 
ein bezwecktes Gegenbeiſpiel ſtebt. Und 
wenn Sindenburg ein typiſcher Bürger 
iſt, fo follte der Marxismus gerade be · 
greifen, daß er in ſeinen Anlagen und 
Jielen nicht anders ſein konnte und ſein 
kann als er iſt, daß immer aber Aber 
diefe Sphäre hinaus der Menſch be- 
ginnt, der ebenſo ein bobles Geſpenſt, 
wie Ludendorff oder von volksvertre · 
tender Fülle wie Sindenburg fein kann. 

Ja, das iſt es, was wir Sindenburg 
zu danken haben: daß er in feiner Er⸗ 
ſcheinung den beſten Charaktertyp des 
deutſchen Menſchen und gerade des ein; 
fachen deutſchen Menſchen darſtellt. Es 
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iſt kein größerer Unterſchied zwiſchen 
ihm und einem deutſchen Arbeiter als 
der — der Klaſſe. Und wie gewaltig 
und vorwiegend dieſer Unterſchied ſein 
mag, wo es um die Entſcheidung der 
Jeiten geht, ſo iſt er bedeutungslos auf 
der Ebene des Volkstums. Möchten wir 
dem kommenden deutſchen Volke zu 
danken haben, daß es im dunklen Grunde 
feines Mutterbodens, der erſt die Zan; 
delnden und Schoͤpferiſchen ans Licht 
ſchickt, aus recht vielen Sindenburgs be- 
ſtehe l A. K. 


Aus dem letzten 
Tagungsabſchnitt des Reichstages wird 
ein Geſetz (J) veroffentlicht, wonach die 
bisherigen Bezeichnungen „Gerichts 
diener und „Gerichts vollzieher“ Fünf- 
tisbin durch „Gerichtswachtmeiſter“ 
und „Urkundenbeamter“ erſetzt werden 
ſollen. 

Seil der neuen Zumanitaͤt im repu⸗ 
blikaniſchen Staat l Nachdem die Dienft- 
magd ſchon laͤngſt durch den Titel Saus · 
angeftellte menſchliche Wurde erhielt 
(menſchliche Behandlung waͤre ihr in 
manchem Fall vielleicht lieber), nachdem 
verſtaͤndnis volles Jartgefuͤhl den Ober 
lehrer als Studienrat der typiſierenden 
Bosheit reſpektloſer Witzblaͤtter ent · 
zogen bat, ergießt nun die gleiche Fein⸗ 
fuͤhligkeit ihre Wirkungen mit einem 
Schlage auf alle Armen, die im geraden 
oder übertragenen Sinne „ſchuldig“ 
werden. Denn ganz abgeſeben von den 
unmittelbar Beteiligten, wie verſoͤhnend 
muß einem Angeklagten zumute ſein, 
dem nicht mehr ein Diener, ſondern ein 
veritabler Wachtmeiſter die Ehre gibt, 
(nebenbei, wie waͤre es mit Friedrich 
dem Großen als dem erſten Wachtmei ; 
ſter des Staates?) und Tauſende wer⸗ 
den aufatmen, denen der Gerichts voll⸗ 
zieher bis ber als Ende aller Schrecken 
erſchienen iſt: Eine Freude kuͤnftighin, 
wenn der milde Urkundenbeamte den 
blauen Vogel auf Klavier oder Schreib- 
tiſch pappt. 

Wir ſind auf dem richtigen Wege zur 
Coſung der ſozialen Frage. Wird noch 
der ſeinerzeit gemeldete Plan der bay- 
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riſchen Regierung Wirklichkeit, ben Ti⸗ 
tel eines Geheimen Arbeiterrats zu 
ſchaffen, ſo gibt es in Deutſchland nie⸗ 
mand mehr, der einiges Recht haͤtte, 
unzufrieden zu ſein. S. B. 


„Maͤrchen deutſcher Soldaten“ 


Ein Buch, deſſen literariſcher Wert 
gleich Wull iſt und darum nicht einmal 
der Rede wert wäre, wird durch die Ah⸗ 
nungsloſigkeit, mit der es zufammenge- 
ſtoppelt wurde, durch die Begriffs ver · 
wirrung, durch die allein es zuſtande 
kommen konnte, durch den Anſpruch, 
mit dem es auftritt, und durch den ge · 
ruͤhrten Beifall, den es findet, zu einem 
ſchauerlichen Jeitdokument, das öffent · 
lich an den Pranger geſchlagen zu wer; 
den verdient. 

Waͤhrend des Krieges fängt ein Leh⸗ 
rer an, als Geneſender in einem Laza⸗; 
rett Geſchichten zu ſchreiben, die er als 
Maͤrchen anſieht; er ſchreibt fie „im 
Verlangen nach ſeinem Beruf fuͤr ſeine 
Schuler! und „als erloͤſende Iwieſpra⸗ 
che mit ſeiner Frau.“ Dieſe private 
Angelegenheit wird jeder reſpektieren 
und fich jeden Urteils uͤber die Qualität 
des Geſchriebenen enthalten. Seine 
Frau aber macht aus dieſer perſoͤnlichen 
Sache eine öffentliche, indem ſie nach 
dem Tode ihres Mannes dieſe Maͤrchen 
als Buch herausgibt: aus der Gattin iſt 
eine Schriftſtellerin geworden, die ſich 
jetzt ſagen laſſen muß, daß das Seraus⸗ 
gegebene literariſch wertlos iſt und daß 
ſie damit ihren verſtorbenen Gatten nur 
bloßſtellt. Der Auch der boͤſen Tat: es 
kommt zu einer zweiten „bereicherten“ 
Ausgabe und nun zu dieſem Buche, für 
das fie neues Material binzuſucht aus 
den Armeezeitungen, jenen amtlichen 
Verlautbarungen, in denen kein mann ; 
haftes Wort laut werden durfte — und 
dieſes Machwerk wird uns nun als Ein · 
blick in die Seele des deutſchen Soldaten 
angeboten. ö 

Nun, wenn man Serbert Eulenberg 
unter die Soldaten rechnet, und Rei⸗ 
nacher, Jerkaulen, Muller (zehn gegen 
eins: Fritz Müller, Partenkirchen) — 
dann wird man naͤchſtens Schillers Wer⸗ 
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ke als die Schriften eines ehemaligen 
militaͤrarztes herausgeben, und wer 
garantiert mir, daß der Ranonier Sorſt 
Rudi Mayr, dem die Sterne als die 
Jinnſoldaten des Serrgotts vorkommen, 
nicht der als Aanonier verkleidete Ober 
lehrer Mayr ift, wo ſelbſt ein General⸗ 
major von Löffel bolz ſich nicht als rich; 
tiger Soldat, ſondern als ein politiſie 
render Militär entpuppt”? 

Diefe Märchen der Soldaten find nicht 
von Soldaten geſchrieben, ſondern von 
ſogenannten Gebildeten, und nur der 
kann ſie Maͤrchen nennen, dem es nichts 
ausmacht, mit einem gültigen und edlen 
Wort eine leere und abgeſchmackte Sache 
zu decken. 

Denn dieſe wackeren Krieger plau- 
ſchen von lieben Kindern und Englein, 
da kommt ein Reblein dabergeſprungen, 
da berrſcht eitel Luft und Freude, da 
liebt „Prinz Lacheleid die liebliche Wun ⸗ 
nehuld“, indes Jephir mit Sammetkoſen 
uͤber die ſpiegelſtillen, durchleuchteten 
Waſſer geht. Und dieſe gezierten Albern- 
beiten, dieſe ſentimentalen Verlogen- 
beiten, die fo neben der Bedienung des 
m. G. oder beim Anfertigen einer ge 
ballten Ladung noch abfallen, werden 
uns mit dem Augenaufſchlag ſerviert: 
Seht ibr, das find nun die Boches, das 
find die Sunnen, das iſt das treue deut⸗ 
ſche Bemät! Dabei iſt das einzige Mar; 
chen, das Qualität und innere Sauber; 
keit beſitzt, ein japaniſches. 

Eine ſolche Mißgeburten Sammlung 
wird nun von der Serausgeberin den 
Grimmſchen Märden und den „Maͤr⸗ 
chen der Weltliteratur“ gleichgeſtellt! 
Iſt eine fo beilloſe Unordnung der Be · 
griffe nicht wahrhaft unſittlich? Was iſt 
das fuͤr eine Welt, in der ein Wort eben ⸗ 
fogut ift wie das andere, in der das wirk⸗ 
liche Wort obne Wirkung verhallt, 
weil kein Organ für das da iſt, was in 
ihm beſchloſſen liegt? „Roſen auf dem 
Felde der Ehre“ nennt die Serausgebe⸗ 
rin das Buch — ach es find jaͤmmerliche 
Papierblumen; fie erklart fie für „Traͤ⸗ 
nen aus ringenden Menſchenſeelen, die 
die Sonne durchgotteter Liebe zu Volk 
und Vaterland umgeleuchtet bat zu 
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Rofen” und da fie in fo gegorenen 
Saͤtzen denkt und ſchreibt, wird ſie von 
uns, die wir gegen dieſe Faͤlſchung un · 
ſerer Gedanken im Kriege und die unſe⸗ 
rer gefallenen Freunde Einſpruch er- 
beben, ſagen, wir ſchaͤndeten das An⸗ 
denken der Toten. 

Das Baperiſche Kriegsarchiv hat das 
Buch verlegt, mit dem noch nachtraͤg · 
lich durchgehalten werden ſoll. Wozu 
doch die Bayeriſche Republik trotz ibrer 
Finanznoͤte noch Geld hat — oder find 
mit dieſen „Tränen durchgotteter Liebe“ 
in der einfachen Ausgabe am Ende Ge⸗ 
ſchaͤfte zu machen? peng 


— — 
der Zausbeſitzer I zeitung teilt aus 
Schwerin folgendes Kulturdokument 
mit: 

„Der Verband der mecklenburgiſchen 
Grund · und Sausbeſitzer iſt durch das 
Umſichgreifen der Bodenreformbewe⸗ 
gung in Erregung geraten. Er ſieht 
darin, wie er ſich ausdruͤckt, ein charak⸗ 
teriſtiſches Jeichen der kommuniſtiſch⸗ 
bolſchewiſtiſchen Aut. Am Sonntag 
fand in Parchim eine CLandestagung 
ſtatt, auf der die Grund · und Saus · 
beſitzer eine Reibe von Entſchließun⸗ 
gen faßten, in denen ſie ſich gegen die 
Reichsregierung, gegen die Landes 
regierung und mit kategoriſcher Ent⸗ 
ſchiedenbeit gegen die evangeliſche 
Kirche Mecklenburgs wandten. Dieſer 
werfen fie vor, daß fie durch ihre boden⸗ 
reformfreundliche Einſtellung beim 
Grund · und Sausbeſitz größtes Be⸗ 
fremden verurſacht habe, das um ſo 
größer ſei, als der Grund · und Sausbeſitz 
bekanntermaßen ſehr kirchentreu ſei. 
Der Landesverband der Grund · und 
Zausbeſitzer ſtellt im Anſchluß daran 
an die evangeliſchen Rirchenbehoͤrden 
die entſchiedene Forderung, ſofort von 
der bolſchewiſtiſchen Bewegung der Bo⸗ 
denreformer abzuruͤcken und den Geiſt · 
lichen die Teilnahme zu verbieten, an · 
dernfalls ſich die Grund · und Saus · 
befiger zu ernſten Bonfequenzen in be- 
zug auf ihre Stellung zur Kirche ver- 
anlaßt ſeben würden. Der Verband 
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bringt der Kirche dabei in Erinnerung, 
daß die Grund ⸗ und Sausbeſitzer nicht 
nur die treueſten Stügen der Kirche, 
ſondern auch der Kultur und der bür- 
gerlichen Weltanſchauung ſeien.“ 

Ein Rommentar iſt wohl kaum nötig. 
Nur enträfte man ſich nicht über die 
kirchentreuen Sausbeſitzer! Die Leute 
baben naturlich ganz recht, daß die 
Kirche, deren Meiſter nicht hatte, wo er 
fein Saupt binlege, von Sausbeſitzer ; 
fragen nichts verſtehen kann und ſich 
da auch nicht einmiſchen ſollte. Aber 
wer bat fie das gelehrt? Aus welcher 
Saat iſt dieſe Airchentreue der mecklen ; 
burg iſchen Grund ⸗ und Sausbeſitzer 
hervorgegangen? haha 


„Jehn Minuten für die Hausfrau.” 


Funke ſchlagend: Wunderwerk der Jeit! 
Menſchenwort, aus fernſtem Fern emp⸗ 

fangen, 
ſchwebt heran. Geiſt, halte dich bereit: 


Geſicht der Jeit 


Eine Tante fpürte das Verlangen, 
gießt die ſchoͤne Schreiberſeele hin, 
Saͤkelpbraſen, hausgebacknen Bettel, 
Weis beits unterrock mit Barchent drin, 


Und zum Schluß dann noch den Küchen. 
Dra? 


Druckfehler 

In dem vorigen „Geſicht der Jeit hat 
es ein paar Druckfehler gegeben. Der 
Ceſer wird bemerkt haben, daß die 

„Weltſtimmen ! gerade mit dem Logos 
die geringſten Bezieh ungen unterhalten, 
auch ſollte in der Uberſchrift der Steno; 
grafie als der Kurzſchreibe die Kurz ⸗ 
leſe, alſo die Stenol e gie, gegenuͤberge · 
ſtellt werden. Auch lag es uns fern, der 
Stadt Cottbus anzuraten, daß ſie ſich 
mit „ſoliden Aufgaben befaſſe. Wir 
ſind im Gegenteil uͤberzeugt, daß man 
aͤußerſt ſolide und trotzdem oder gerade 
deshalb der Meinung ſein kann, daß 
ſoziale Aufgaben „zum Teufel! Jeit 
baben “. 


Dieſem Sefte liegen Proſpekte der Firmen F. Bruckmann A.-G. in Münden und 
Niels Aampmann Verlag in Geibelberg bei, die beſonderer Beachtung empfohlen 
ſeien. 


Schriftleiter: Dr. h. e. Eugen Diederichs, Jena, Carl ⸗-Jeiß- Plat 5. Fur „Geſicht der Zeit” it ver 
antwortlich Dr. A. Rudboff, Berlin N / 2], Dortmunder Str. 2, an den dafur beſtimmte Manuſkripte zu 
ſenden m Bei 5 Zufendung von Manuſkripten iR Porto für ee beizufägen. — 
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19. Jahrgang Heft 8 November 1927 


aur Einfuͤhrung! 


Am Rahmen der Deutſchen Theaterausſtellung in Magdeburg tagte 

vom 21. bis 24. Juni der erſte Taͤnzerkongreß, den Anna Pawlowa, 

Mary Wigman, Rudolf von Laban, Sanns Niedecken ⸗Gebhard 
und Gskar Schlemmer einberufen hatten. Was dies Ereignis bedeutet, ver⸗ 
mag nur derjenige ganz zu ermeſſen, der das neue Werden der Tanzkunſt 
ſeit zwanzig Jahren miterlebt und dabei geſehen hat, wie die Bewegung 
in Gruppen, Gruͤppchen und Einzelne, in Feindſchaften, in Syſteme, in 
wirkliche und ſcheinbare Gegenſaͤtze auseinanderfiel. Nicht nur, daß ſich 
Ballett und moderner Tanz oft unverſoͤhnlich gegenuͤberſtanden — auch 
der moderne Tanz wiederum hatte ſeine getrennten Lager, ſeine Vertreter 
und Schulen befehdeten ſich. Was anfangs gut und notwendig erſcheinen 
mochte, daß die Bewegung an den verſchiedenſten Enden ausbrach, ge⸗ 
tragen von ſelbſtherrlichen Einzelkraͤften, daß ihre Pioniere auf eigene 
Fauſt vorruͤckten, nichts voneinander wiſſend oder miteinander im froͤh⸗ 
lichen Rampf und wettbewerb, das fuͤhrte ſchließlich mehr und mehr zu 
einem toten Punkt: der Austauſch der Erfahrungen fehlte, Errungenes 
mußte immer von neuem errungen werden oder ging verloren, und waͤhrend 
die junge Kunſt noch nicht einmal zu einer klaren Grenzſetzung gegen Di⸗ 
lettantismus auf der einen, gegen Gymnaſtik und Roͤrperkultur auf der 
anderen Seite gelangt war, geriet ſie bereits in die Saͤnde ausbeutender 
Unternehmer, ohne auch nur ein Mindeſtmaß von ſozialem und beruflichem 
Selbſtſchutz gewinnen zu konnen. 

Nun war in Magdeburg plotzlich Einheit und Bruͤderlichkeit da, — Ein⸗ 
heit und Bruͤderlichkeit zwiſchen altem Ballett und neuem Tanz, zwiſchen 
Taͤnzern und Kritikern, zwiſchen Pädagogen und Künftlern, zwiſchen 
muſiklos Tanzenden und Muſikern, zwiſchen Vertretern des Theaters und 
Theatergegnern. Aber es war eine Einheit, die darauf beruhte, daß man 
auch weiterhin getrennt marſchieren, doch, wo es not tut, vereint ſchlagen 
wollte. Man ließ die Gegenſaͤtze nicht in perſoͤnlicher Schaͤrfe, aber in ihrer 
ſachlichen Kraft durchaus beſtehen und verſchleierte fie nicht einmal; allein 
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es war erreicht, daß die Zeit des Streits um Theorien, die Zeit der bloßen 
Polemik vorbei iſt: man hoͤrte den Gegner an und ließ ihn gelten, man emp⸗ 
fand ihn und ſich als wirkenden Faktor eines nur lebendig und durch 
Schaffen auszutragenden Kraͤfteſpiels. „Es gibt keinen alten und neuen 
Tanz, es gibt nur eine einzige Tanzkunſt“ — warf Rudolf von ZLaban 
unter allgemeinem Beifall in die Debatte. 

Gewiß wird der naͤchſte Taͤnzerkongreß der vielen Reden entraten muͤſſen 
und koͤnnen und gleich an die praktiſche Arbeit gehen — auf dieſem erſten 
war es unbedingt geboten, den Rahmen ſo weit und allgemein wie moͤglich 
zu ziehen und einmal die Vorkaͤmpfer, Fuͤhrer und Wortfuͤhrer der ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen, die Renner, Theoretiker und Praktiker, die ſich ſeit 
Jahren um Entwicklung, Wertung und Geltung des Tanzes verdient ge ⸗ 
macht haben, anzuhoͤren. Man mußte zunaͤchſt einmal den ganzen Umfang 
des Gebietes und ſich gegenſeitig kennenlernen. Es wurde auch nicht gere⸗ 
det um des Redens willen, ſondern um Ziele zu klaͤren; und dieſe enthuͤllten 
ſich hauptſaͤchlich in dreierlei Geſtalt: als erneuertes Ballett, als ſelbſtaͤn⸗ 
rn Tanzbuͤhne, als choriſches Wortdrama. Nur die wichtigſten Fragen, 
naͤmlich diejenigen der Choreographie, blieben noch ungeklaͤrt. Die muſika⸗ 
liſche Notenſchrift enthält in ihren Zeichen weder etwas von dem geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Urſprung und Inhalt noch von der ſinnlichen Geſtalt, von den 
Erſcheinungsformen der Muſik, ſondern lediglich ein Syſtem, das an ſich, auf 
ſeine Vollkommenheit oder darauf, ob es als einziges moͤglich iſt, gar nicht 
mehr geprüft werden kann, aber feine praktiſche Brauchbarkeit für Fixie⸗ 
rung und Übertragung durch entſchloſſenes Ubereinkommen bewährt hat. 
Wer aber glaubte, daß man ſich bei der Bewegungsſchrift etwa im gleichen 
Sinne wenigſtens über die Zabanſchen Grundlagen einigen würde, der 
konnte in Magdeburg erleben, daß man noch auf das alte Maͤnnchenmalen 
zuruͤckgriff oder nach pſycho⸗ und charakterologiſchen Chiffern trachtete 
oder gar, ſtatt nach Grenzſetzung, nach „Entſprechungen“ zwiſchen Wort, 
Ton, Farbe ſuchte in einem „Geſamtkunſtwerk “, das wirklich nicht Choreo⸗ 
graphie genannt zu werden braucht. 

Zabans große Magdeburger Gruppenabende hatten in die Woche vor 
dem Kongreß vorverlegt werden muͤſſen, ſo daß derjenige, der nur den 
Kongreß beſuchen konnte, fie nicht ſah. Mary Wigman war nicht erſchie⸗ 
nen; ſie hatte, wie es hieß, die Bedingung geſtellt, daß Stadt und Aus⸗ 
ſtellung fie für ein Auftreten in den Rongreßtagen engagieren ſollten, und 
ſie hatte wahrlich ein Recht, dies zu fordern, und fernzubleiben, wenn man 
es ihr abgeſchlagen hatte. Die beiden Tanzabende, deren erſter, im kleinen 
Raum, hauptſaͤchlich Soliſtiſches und deren zweiter, in der Stadthalle, 
hauptſaͤchlich Gruppenſchoͤpfungen brachte, abſchließend mit Labans 
„Narrenſpiegel“, waren denjenigen zum Kongreß erſchienenen Taͤnzern 
und Taͤnzerinnen freigegeben, die ſich zeigen wollten, und ließen in bunter 
Folge einen zufälligen Querſchnitt ſehen. Da am Schluß des Kongreſſes 
auf der Ausſtellung auch die Volksbuͤhnentagung begann, gab es noch Ge⸗ 
legenheit, die Auffuͤhrung von Schoͤnlanks „Der geſpaltene Menſch“ 
kennenzulernen, deren Sprechchoͤre ſich mit Bewegungschoͤren vereinigten. 
Dieſe letzteren ſtanden unter der Leitung von Bertbe Truͤmpy und Vera 
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Skoronel, die, von der Wigmangruppe herkommend, nun in Berlin ihre 
eigene Schule und Gruppe haben. Unter den Rongreßteilnehmern ſah man 
ferner die Wigmanſchuͤlerin N vonne Georgi, die heute Ballettmeiſterin am 
Stadttheater in Sannover iſt, ferner die Leiter und Leiterinnen der Laban⸗ 
ſchulen aus verſchiedenſten in · und auslaͤndiſchen Städten, die „Muͤnſterer 
Neue Tanzbuůͤhne! — jetzt in Eſſen —, die ebenfalls mit ihrem Leiter Kurt 
Jooß von Laban ausging. Der Berliner ſtaatliche Ballettmeiſter Max 
Terpis, der uͤber Bewegungsregie ſprach, war fruͤher Wigmanſchuͤler, der 
Dramaturg Schlee von der Kongreßleitung geht nach Deſſau, nachdem der 
Muͤnſterer Theaterverſuch geſcheitert iſt, und vom Deſſauer Bauhaus war 
Oskar Schlemmer als Referent erſchienen. Vallerie Kratina leitet die 
Schule Sellerau, die nach Wien uͤbergeſiedelt iſt, und von dem Wiener 
Muſikprofeſſor Egon wellesz hörte man im Magdeburger Theater „Die 
Opferung des Gefangenen“ als lebendige Illuſtration zu ſeinem Vortrag 
hber Tanz und Muſik. Ein Abſtecher nach Goͤttingen brachte einen zu den 
Saͤndel⸗Feſtſpielen, wo Sanns Niedecken · Gebhard, der bisherige Muͤnſterer 
Intendant, der auf dem Kongreß ein Bekenntnis zum Tanz abgelegt hatte, 
Regie fuͤhrte und die Muͤnſterer Tanzbuͤhne das Choreographiſche beſtritt. 

Dieſe kurzen Erwaͤhnungen, die ſich leicht vermehren ließen, ſollen nur 
Beiſpiele dafuͤr ſein, daß ſich der Taͤnzerkongreß in Magdeburg nach allen 
Seiten auswirkt, daß viele Linien und Faͤden dort zufammen- und von 
dort weiterliefen, daß ſich viele Kreiſe beruͤhrten und uͤberſchnitten. Der 
Kongreß war alſo ein finnliches und ſinnbildliches Zeichen für den begin⸗ 
nenden Zuſammenſchluß der Kräfte auf dem Gebiet der juͤngſten Runſt und 
entbüllte und ſtaͤrkte bereits beſtehende Gemeinſamkeiten. Vor allem aber 
zeitigte er zwei greifbare Ergebniſſe von größter Wichtigkeit, die uberhaupt 
das Soͤchſte waren, was ſich im Augenblick erreichen ließ: eine Standes; 
organiſation, die nach ſchweren Kaͤmpfen unter Anſchluß an den Ballett⸗ 
und Chorſaͤngerverband zuſtande kam, und die Anbahnung eines freien 
Bundes der Taͤnzer und Tanzfreunde, eine heimliche Weitertagung des 
Kongreſſes, der dadurch gleichſam in Permanenz erklärt wurde. 

Eine kritiſche Wuͤrdigung kann nicht Sinn und Zweck dieſes Seftes ſein, 
das ich im Auftrage des Rongreſſes herausgebe. Es iſt vielmehr eine Denk⸗ 
ſchrift, eine fachliche Dokumentenſammlung, welche die wichtigſten Ergeb⸗ 
niſſe und Vorträge des Rongreſſes über den Tag hinaus feſthalten foll. 
Das iſt leider nur in beſchraͤnktem Maße moͤglich: ſchon aus raͤumlichen 
Gründen verbot ſich Vollſtaͤndigkeit, von den Referaten mußte dasjenige 
wegfallen, was nicht in einigermaßen geſchloſſener Manuſkriptform, ſon⸗ 
dern hoͤchſtens als gar zu fluͤchtige Skizze vorlag, anderes wieder, was nur 
durch den Augenblick, durch das hoͤrbare Wort oder in Verbindung mit 
Demonſtrationen wirken konnte. Der Protokollbericht am Schluß gibt 
wenigſtens den Verlauf der Sitzungen und Disfuffionen. Einen nachtraͤg⸗ 
lichen Choreographie ⸗Beitrag Gleisners nahm ich auf, weil mir die Wich⸗ 
tigkeit des Gebietes und die Verwirrung, die hier herrſchte, dies zu ver⸗ 
langen ſchienen. Daß die frei gehaltenen Reden wenigſtens in Expoſés 
erhalten ſind, iſt zum Teil das Verdienſt von Fritz Boͤhme, dem, wie die 
Rednerliſte, fo auch dies Heft zu großem Dank verpflichtet iſt. Die rheto⸗ 
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riſche Form der Beitraͤge wurde beibehalten, ſo bleibt die Spannung einer 
lebendigen Veranſtaltung fuͤhlbar, die zwiſchen ſtarken und fruchtbaren 
Gegenpolen flutete. gans Brandenburg 


Andrei Levinſon 
Aus der Formen⸗ und Gedankenwelt 
des klaſſiſchen Taͤnzers 

ein Thema lautet: „Aus des Plaffifchen Taͤnzers Ideen · und 

Formenwelt. “ Sei es ſogleich erörtert, daß ich unter klaſſiſch den 

herkoͤmmlichen, zuͤnftigen Ballettanz verſtehe; den „ ſchulmaͤßigen 
Tanz“, ſagt der Franzoſe. Siſtoriſch deckt ſich der Begriff mit mehr denn zwei 
Jahrhunderten Entwicklung und Beſtehen, etwa von den Tanzmeiſtern 
Ludwigs des XIV. (und wohl über dieſe hinaus) bis zu Frau Anna Paw⸗ 
lowa; und auch die perſoͤnliche Ceiſtung dieſer genialen und liebenswuͤrdi⸗ 
gen Ballerina iſt zwar ein individueller Soͤhepunkt, aber keineswegs ein 
Abſchluß der großartigen Tradition abendlaͤndiſcher Tanzkunſt, „ge⸗ 
praͤgter Form, die lebend ſich entwickelt“. Nun ſtehe ich hier nicht ſo ſehr, 
um Ihnen, als unparteiiſcher Chroniſt, die zahlloſen Begebenheiten dieſer 
glorreichen, belehrenden und amuͤſanten Geſchichte aufzuzaͤhlen, ſondern 
um, als Aſthetiker, die tiefere Bedeutung dieſes Geſchehens zu erforſchen, 
das Weſen klaſſiſcher Art und Kunſt pragmatiſch zu erfaſſen, und ſomit 
des Ballettanzes Werdegang in feinem logiſchen Verlauf zu ſchildern. 
Aus einer nur allzu kurz gefaßten Überficht wird es ſich doch wohl von 
ſelbſt ergeben, daß die ſchillernde Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen, der 
Reiz des Individuellen und die Abſonderheiten des Lokalen in dieſem 
Gebiet von einer einzigen und ſtetigen Tendenz beherrſcht werden. Von 
Fruͤhrenaiſſance bis Spaͤtromantik, trotz ſtiliſtiſcher Wandlungen und 
ereignis vollen Wanderungen von Land zu Land, erweiſt ſich des klaſſiſchen 
Tanzes Ringen und Gedeihen als ein Prozeß von verbluͤffender Folge; 
richtigkeit und uͤberſichtlichſter Einheit. Seit ihren Anfaͤngen bewegt ſich 
dieſe Runſtgattung in unuͤbertroffener Eigenart fort „nach dem Geſetz, 
wonach ſie angetreten“, Goethes orphiſchem Spruche getreu. 

Dieſer Einheit ſind ſich die Generationen, die das Prinzip des klaſſiſchen 
Tanzes allmahlich ausarbeiten, freilich kaum bewußt. Die unwiſſende, 
leichtfertige Ballettdame der galanten Zeit, der auf die unmittelbare Lei; 
ſtung bedachte Tanzmeiſter, an dem Detail eifrig feilend, fördern den Geſamt⸗ 
prozeß und bereichern die Überlieferung auf empiriſchem Wege. Sie ſchaffen 
zwar aus freiem Antrieb, doch aber im Banne einer immanenten Notwendig; 
keit, als gediegene Werkzeuge, die aber das Werk nicht ermeſſen. Jede Genera⸗ 
tion meint das Ziel aͤußerſter techniſcher Vollendung endlich und durchaus 
erreicht zu haben und gebaͤrdet ſich danach dogmatiſch. So meinte Noverre, 
anno 1760, mehr ſei im Sinne taͤnzeriſcher Fertigkeit nicht zu leiſten, ohne 
daß der Tanz in eitel Virtuoſitaͤt ausarte. Aber noch bei Lebzeiten hatte ihn 
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der juͤngere Veſtris verwegen ůberboten, der ſpaͤter, als muͤrriſcher Achtzig⸗ 
jähriger, dem Aufſchwung des romantiſchen Balletts ſtaunend und ableh⸗ 
nend gegenuͤberſtand. Bei jeder dieſer fruchtbaren Kriſen des Wachstums kam 
die zeitgenoͤſſiſche Anſchauung zu kurz, unfähig, das geſamte Formproblem 
zu uͤberſchauen. So ſteht in der Mehrzahl der alten Tanzbuͤcher fo gut wie 
gar nichts über das für uns Weſentliche: das Emporkommen einer in ſich 
beruhenden, abgeſchloſſenen und vollkommenen 55 in der 
alles Vergaͤngliche nur ein Gleichnis iſt. Das Geiſtig⸗guͤltige dieſer auf 
rhythmiſcher Gliederung aufgebauten, linearen und raͤumlichen Symbole, 
die Erweiterung und Beſeelung dieſer fpesififch taͤnzeriſchen Ausdrucksfor⸗ 
men, entging ſowohl dem Literaten, der ſich um eine Poetik des Balletts als 
theatraliſche Sandlung bemuͤhte, als auch dem ausuͤbenden Berufstaͤnzer, 
der es verſuchte, das Techniſche als Anleitung fuͤr ſeine Schuͤler feſtzulegen, 
ohne irgendwie den Sinn dieſer magiſchen Gebilde zu deuten und unter 
Drill und Kunſt zu ſcheiden. Um zu der nötigen Klarheit zu gelangen, iſt es 
geraten, den Begriff „Elaffifcher Tanz“ aus dem veraͤnderlichen Rompler 
Ballett auszuſcheiden. Es waͤre falſch, zu denken, dieſe termina deckten 
einander! Das Ballett iſt eine ziemlich hinfaͤllige Zwitterform der Buͤhnen⸗ 
dichtung, die das Taͤnzeriſche und das Mimiſche vermengt und nicht ohne 
Zwang ſich einem dramatiſchen Vorwurf unterordnet. Nimmer will in dieſem 
aus gegenſaͤtzlichen Anſchauungs · und Sinnesarten zuſammengeſetzten — 
Kunſtwerke ein geſichertes Gleichgewicht der Elemente zuſtande kommen. 
Das Ballett entſtand und wandelte ſich bei der ununterbrochenen Wechſel⸗ 
wirkung zweier Kraͤfte: des Tanzes und des Mimus, der Bewegung und 
der Handlung, der reinen Form und des reinen Ausdrucks. Entweder wird, 
wie im Rokoko-⸗Ballett, das Dramatiſche zu der konventionellen, abge⸗ 
ſchwaͤchten Geſte hinabgewuͤrdigt, das Mie nenſpiel gar durch die Maske ver- 
wiſcht, oder wird, mit dem revolutionaͤren Eingriff eines Noverre oder 
eines Digano, der eigentliche Tanzſchritt ausgeſchaltet und durch die freie 
Tanzgebaͤrde erſetzt, den unberechenbaren Ausdruck des entzuͤgelten 
Affektes. Dieſen Zwiſt, der die Geſchichte des Balletts beherrſcht, wo immer 
wieder klaſſiſches Gleichmaß von barockem Ungeſtuͤm über den Saufen ge⸗ 
rannt wird (anders meinte es auch bei den Ruſſen Fokin nicht), laſſen wir 
aus dem Spiel. Was uns angeht, iſt der Tanz an ſich. Was iſt nun eigentlich 
Tanz, als Tatſache, ohne Umſchreibung definiert? N 

Der Tanz iſt die gebundene Bewegung eines Körpers, der einem Rhyth⸗ 
mus gemaͤß in begrenztem Raume ſeine Stellungen wechſelt. So nehmen 
wir den Tanz zugleich raͤumlich und zeitlich wahr. Aber ſeine Form bleibt 
vorwiegend beſtimmt durch die erſte Kategorie: die räumliche Geſtaltung. 
Erſteht der Tanz nur aus innerem Bedürfnis, aus dem Uberſchuß unver- 
brauchter Energie, als gefelliger Zeitvertreib, im Ballſaal oder auf dem 
Tanzboden, fo bleibt er vorwiegend eine ſoziale Erſcheinung. Der Juſchauer 
eines volkstůmlichen Tanzfeſtes beteiligt ſich an dem kollektiven Bewe⸗ 
gungsrauſch; er iſt potenzieller Mittaͤnzer. Tritt der Taͤnzer nun auf die 
Buͤhne, fo klafft zwiſchen ihm und dem Zuſchauerraum nicht nur ein raͤum⸗ 
licher Abſtand, ſondern ein grundſaͤtzlicher Weſensunterſchied. Die Leute 
im Saale werden zu paffiven Augenzeugen, auf reine Wahrnehmung an⸗ 
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gewieſen. Unſer Tänzer aber gibt ein mit bewußter Willkür erſonnenes, 
gebildetes und ausgeſponnenes Kunſtwerk zum beſten. Er if iſoliert in 
dieſem konventionellen, planmaͤßigen, auf Schoͤnheit abzielenden Ge⸗ 
ſchehen, durchaus dem Alltag entruͤckt, Geſetzen unterworfen, die er ſich 
freiwillig auferlegt, zugleich beſchraͤnkt in feiner Individualität und ge⸗ 
laͤutert in feiner menſchlichen Subſtanz. Der ſchoͤpferiſche Kunſtwille 
ſchaltet das Zufällige aus und laͤßt hoͤhere Ordnung walten. Das Aſtheti⸗ 
ſche verdraͤngt das Soziale. 

Ein augenfälliger Umſtand unterſcheidet den Tanz von jeder anderen 
bildenden und rhythmiſchen Kunſt; das iſt fein Rohſtoff: der menſchliche 
Körper. Bei dem Bildhauer richtet ſich die Wahl des Materials nach feinem 
ſchoͤpferiſchen Beduͤrfnis. Der Taͤnzer iſt zugleich Bildner, Stoff und Bild. 
Er iſt gleichzeitig Marmor und Meißel, Bogen und Geige. Er bedient ſich 
feines Leibes, um einer Geſinnung Ausdruck zu verleihen. Seine Sendung 
iſt die Beherrſchung eigener biologiſcher Natur, ſeines Atems, ſeiner 
Muskeltaͤtigkeit zwecks der Verwirklichung eines kuͤnſtleriſchen Vorſatzes. 
Es gilt ihm, die Schulung feines Körpers gedanklichen Vorſtellungen an⸗ 
zupaſſen. Er muß ſich den Geſetzen fuͤgen, die der Schoͤnheit gebieten: Sym⸗ 
metrie, Gleichgewicht, Spannung und Ausgleich treibender Kräfte. Es 
handelt ſich darum, das Ronkrete mit dem Abſtrakten zu verbinden, die 
organiſche Geſtalt eines individuellen Wefens mit einer mathematiſchen 
Form in Kongruenz zu bringen. Die Welt der flüchtigen Erſcheinungen 
und des formloſen Gefuͤhlslebens auf etliche von den großen Symbolen 
kosmiſchen Geiſtes zuruͤckzufuͤhren, wie es die euklidiſchen Figuren ſind, 
reiner Anſchauung entſproſſen, — iſt das nicht das erhebende Erlebnis, die 
unſterbliche Roͤnigsidee des Tanzes als klaſſiſcher Runft? Er gilt als frivol, 
erotiſch anregend. In ſeinem wirklichen Streben erſcheint er vielmehr 
asketiſch. Unſer leibliches, hinfaͤlliges Weſen, unfer blutwarmes, bruͤnſtiges 
Fleiſch zu idealer Funktion zu verklaͤren, welches Wagnis! 

A Dadurch eben wird das Spiel zum Mythus. Dieſes uͤberſinnliche Sorm- 
bewußtſein, dieſes Beduͤrfnis, des organiſchen Lebens Fuͤlle und Zer⸗ 
ſplitterung den großen und regelmaͤßigen Urformen abſtrakten Denkens 
unterzuordnen, das unbewußt Triebhafte der inneren rhythmiſchen G 

in Gedankenwerte umzuſetzen, kurz, der Zwang zum Stil wird ſchon fruͤh 
von den erſten Meiſtern der europaͤiſchen Neuzeit empfunden. Zuerſt nun 
aͤußert ſich der Geiſt der Abſtraktion in dem Versmaß metriſcher Bewegung, 
aber auch in der richtigen Einteilung des Terrains, wie ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert jener Ghulielmo, der Jude aus Peſaro, urteilt. 

N Seit der Geburt des böfifchen Tanzfeſtſpiels aus dem Geiſte der Antike 
ſind die Schoͤpfungen welſcher Tanzmeiſter der Renaiſſance wie im Banne 
deſſen, was wir als die horizontale Auffaſſung des Balletts bezeichnen 
koͤnnen. Wir reden ja öfters von horizontaler Muſik, iſt dieſe von der reinen 
melodiſchen Linie beherrſcht, von vertikaler, nimmt der harmoniſche Zu⸗ 
ſammenklang oder die kontrapunktiſche Verſtrickung die Oberhand. So ſei 
es mir denn geſtattet, von horizontaler Choreographie zu berichten. Was 
auch die Bewegungen der Taͤnzer ſein mochten, einfaches Schreiten, gezier⸗ 
tes Beugen oder gar biederes Suͤpfen, pathetiſches Aufſtampfen oder wir- 
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belndes Drehen, ihre Aktion blieb vor allem ein figurierter Aufmarſch, ein 
majeſtaͤtiſches oder anmutiges Wallen. Sauptſache war nicht die Gangart 
oder das verbluͤmte Ornament der Geſten, ſondern die von den wandelnden 
Paaren auf dem Boden gezogenen Linien und Figuren, die Graphik der 
Wege und Gruppen, die Abwechslung abgerundeter oder eckiger ſymmetri⸗ 
ſcher Gebilde, die in ſtetiger kaleidoſkopiſcher Wandlung ineinander⸗ 
fließen und wieder auftauchen. Indeſſen die Poeten der Renaiſſance, wie 
der Franzoſe Baif, Akademiker der Muſik und der Dichtung unter den 
Dalois-Rönigen,den Rhythmus des Buͤhnentanzes von den Maßen anti⸗ 
ker tragiſcher Metrik abzuleiten verſuchen, bleibt der Tanzmeiſter Geſinnung 
durchweg horizontal und flaͤchig eingeſtellt. Der galante Chroniſt Brantome 
bewundert die Ballette am Zofe der Katharina von Medici wegen ihrer 
ſonderbaren Erfindungen im Figuͤrlichen, der Kompliziertbeit durchein⸗ 
ander gewundener Wege. Balthazarini, der beruͤhmte Meiſter des „komi⸗ 
ſchen Balletts der Roͤnigin“ (I58 I), anders „Circe“ genannt (komiſch ſoll 
bier heißen mit einer Sandlung verknuͤpft, dramatiſch würden wir heute 
ſagen), Balthazarini wurde in einem Lobgedicht als „erfindungsreicher 
Geometer“ geprieſen. Ein Cobſpruch, der dem hoͤchſten Ehrgeiz der Schoͤp⸗ 
fer dieſer neuen Kunſt huldigt. 

Es iſt nun ganz folgerichtig, daß ſich ſolche Vorſtellungen mitten in 
einem Saale abſpielen, indeſſen die Zufchauer rund herum auf erhoͤhten 
Sitzen und Galerien Platz nehmen. Ein Ballett dieſer horizontalen Art 
muß ja von oben geſehen werden, ganz wie man ein Schachbrett uͤberſieht. 
Anders iſt auch das florentiner Ballett „La liberazione di Tirreno“ nicht 
angelegt, das ein fabelhaft gewandter Stich des Lothringer Jaques Callot 
feſthaͤlt: eine Gliederung und Belebung der abgezirkelten Flaͤche von oben 
her beobachtet. Mir liegt ein typiſches Exempel humaniſtiſcher Ballett⸗ 
Aſthetik vor, wo alle von mir angedeuteten Motive anklingen: die Anleh⸗ 
nung an die Antike, die metriſche Struktur und ganz zuerſt der lineare Plan. 
Es iſt das Schema oder der Riß eines contrapasso, irgendeiner Fuͤrſtin Gr⸗ 
fini gewidmet, und „auf Derfe von Gvid mit wahrhafter Mathematik ge⸗ 
macht /, erklaͤrt der Meiſter. Die vielverſchlungenen Pfade bilden das Orna · 
ment einer ſtiliſierten Roſette. Dame und Kavalier gehen jedes ſeiner Wege 
(fie rechts, er links), deren Richtungen ſich kreuzen; am Rande eines Steges 
iſt die Kadenz angedeutet: zwei weiße Noten: Spondeus; eine weiße und 
zwei viertel: Daktylus, alſo immer die Spiegelung griechiſcher Grcheſtik 
und Metrik. 

Die Zeichnungen der Choreographen des I7. Jahrhunderts, der Feuil⸗ 
lets und Deſair — und auch ihrer verſpaͤteten Nachfolger im 18. —, 
welche auf dem Blatt Papier, das das Rechteck des Saales vorſtellt, die 
labyrinthiſchen Wege des Taͤnzers verfolgen, iſt wohl das letzte Rennzeichen 
horizontaler Auffaſſung. Die Figur, vom Jeſuitenpater und Tanzhiſtoriker 
Menetrier, als ein wichtiger Beſtandteil des Balletts betont („Figur /, ‚erörtert 
Feuillet, „ift einem kunſtvoll gezeichneten Wege zu folgen“), iſt nicht mehr 
Zauptſache. Zwar heißt es noch von dem glorreichen Beauchamp, dem 
Mitarbeiter des Florentiners Zulli und wirklichen Erfinder der Tanzſchrift, 
er verdanke die Mannigfaltigkeit der von ihm erdachten Figuren den 
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Tauben, die ſeine Dachkammer beſuchten. Er brachte ihnen ſelbſt das Futter. 
Wie ſo die Tauben flatternd ihrem Goͤnner zueilten, bildeten ſie verſchiedene 
Formen; daraus entſprangen des Meiſters trefflichſte Ideen 

Trotz dieſer von den Gebruͤdern Parfaict berichteten Anekdote wird die 
wagerechte Auffaſſung immer mehr von der ſenkrechten verdraͤngt. Die 
Soͤflinge hatten ihre Ballettmaskeraden auf flachem Boden des Prunk⸗ 
ſaales auf · und abgeſchritten. Der zünftige Bůhnentaͤnzer erklimmt ein 
erhoͤhtes Podium; er uͤberragt mit ganzer Beftalt den Schauſpielerraum. 
Auch find die verwickelten Schlangenlinien der Pecourtfchen Menuette und 
Canaries, von Feuillet aufgezeichnet, immer mehr von Zeichen uͤberladen, 
die reſpektive Bewegungen der Knie und Süße andeuten; bald wird dazu 
keine Jeichenſprache mehr ausreichen. Der plaſtiſche Akkord der tanzenden 
Geſtalt, die Beziehungen von Gewicht und Gegengewicht, die Spannungen 
und Löfungen ſpielender Muskeln, der Anſtand und die Anmut wohl⸗ 
gebildeter Bewegung laſſen ſich einmal nicht mehr in die horizontale 
Flache einzeichnen. Auf dem Grundriß erſteht das Gebäude. Das vertikale 
Moment fiegt ob. Eine ſtereometriſche Choreographie tritt an die Stelle 
der planimetriſchen. Was jetzt ſtudiert und vervollkommnet wird, iſt nicht 
mehr die gewandte Linienführung auf der Flaͤche: dieſe iſt nunmehr bloß 
Unterlage. Jetzt gilt es dem Taͤnzer den Raum zu erobern und als beſeelte 
Statue ſich in zahlloſen Metamorphoſen auszuſpielen. An die Stelle der 
zeichneriſchen Figur tritt alfo der ſtereometriſche Körper, das Volumen. 
Die Tragweite der Bewegung iſt vermehrt, die Peripherie um den tanzen⸗ 
den Körper weitet ſich, immer maͤchtiger laͤdt das Schwebebein aus; der 
Taͤnzer wirbelt um ſeine Achſe, dann umſpannt er die ganze Buͤhne durch 
feinen rotierenden Kreislauf; er ſchnellt in die Soͤhe und kreuzt während 
des Sprunges die Beine, ein blitzſchnell und ſcharf gezeichnetes Ornament; 
das Selldunkel des Tanzes nennt Noverre, Voltaires Guͤnſtling, dieſen 
Triller oder Mordent. Dieſes allmaͤhliche Erſchließen des RKaͤumlichen, 
das beſchwingte walten des Taͤnzers in einer imaginaͤren Welt barmoni- 
ſcher, weitlaͤufig gef chweifter Kurven, laͤßt ſich nun zu einem Grundprinzip 
zuruͤckfuͤhren, das für das Werden des klaſſiſchen Tanzes durchaus maß⸗ 
gebend iſt, techniſch beſtimmend, theoretiſch grundlegend. 

Es iſt das Prinzip der auswaͤrts gedrehten Beine, von den Franzoſen 
kurz als en dehors bezeichnet. Fuͤße, Knie und Schenkel ſind dabei in der 
weiſe geöffnet, daß ihre Breitſeiten ſich in die naͤmliche vertikale Flaͤche 
eingliedern. Anders geſagt: der Rumpf zeigt ſich in Frontanſicht, die Beine 
im Profil; die Ferſen beider Süße befinden ſich auf einer Linie (oder zwei 
parallelen). Diefe von dem ahnungsloſen Laien hart bekaͤmpfte, unnatuͤr 
liche Willkür iſt die Sauptbedingung des Gleichgewichts beim Notieren, 
Springen, bei jeder labilen Attituͤde. Sie iſt ſomit auch die Vorausſetzung 
jenes idealen Trachtens nach abſtrakter Form, das langſam und ſicher ſich 
durch hoͤfiſches Zeremoniell und erotiſches Getaͤndel durchdringt. Dieſes iſt 
nun der geſamten Formen · und Gedankenwelt des abendlaͤndiſchen Flaffifchen 
Taͤnzers Schlůſſel und Stichwort. Dieſes Auswaͤrts iſt ein Programm, die 
Formel einer Weltanſchauung. Rüttelt man daran, fo bricht der luftige Bau 
zuſammen. Selbſt der tragiſche Mime Noverre, der Vorkaͤmpfer ſpontanen 
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und naturlichen Empfindens im Ballett und des chaotiſchen Schwalls be⸗ 
wegter Befühle, bringt dieſen Grundſatz zur Geltung, ohne den der dyna⸗ 
miſche Schwung des Buͤhnentanzes gebrochen und gelaͤhmt einſchrumpft. 
„Nichts iſt notwendiger, um gut zu tanzen,“ ſchreibt er im zwölften jener 
Tanzbriefe, deren Uberſetzung G. E. Leffing in Samburg begonnen hatte, 
„als die Drehung der Suͤfte nach au „ und nichts iſt natürlicher als 
die entgegengeſetzte Stellung.” Dieſes Zugeſtaͤndnis des Pſychologen und 

Noverre, ſonſt um die Motivierung jeder Geſte beſorgt, an die 
Unnatur beſagter Stellung iſt ein Exempel hoherer Einſicht. 

Des orientaliſchen Taͤnzers typiſche Bewegung iſt zentripetal. Die Nnie 
rüsten bei ihm zuſammen und beugen ſich. Die gerundeten Arme umſpielen 
in ſchlaͤngelnder Spirale den Rumpf. Alles iſt zuſammengezogen; alles auf 
den Mittelpunkt zuruͤckgefuͤhrt. Cangſam rotiert der Rörper auf der Stelle, 
wie eingewurzelt. 

Des klaſſiſchen Taͤnzers Bewegung iſt, im Gegenteil, zentrifugal. Arme 
und Beine find aufs aͤußerſte geſtreckt, von dem Rumpf weg; der Pectus 
atmet frei auf. Das geſamte Weſen des Taͤnzers, Leib und Seele, iſt von 
innen heraus erſchloſſen, auswaͤrts aufgerollt, weit ausholend. Die ſo⸗ 
genannten fünf Sauptpoſitionen, die drei offenen und die zwei geſchloſſenen, 
ſind im Grunde nur abgeleitete Formen, Varianten und Sondergattungen 
der „alleinſeligmachenden “ Auswaͤrtsſtellung. 

Sie find differenziert durch die Art, in welcher die beiden Süße ſich be⸗ 
rübren, gänzlich oder teilweiſe kreuzen, oder auch durch den Abſtand 
zwiſchen ihnen. Die fuͤnfte Poſition mit gaͤnzlich gekreuzten Fuͤßen, Ferſe 
gegen Spitze, iſt der 5 konſequenteſter Ausdruck und ſomit 
ein Gipfelpunkt klaſſiſcher Koͤrperkultur. Schon Feuillet gibt uns gegen 
das Jahr 1700 das Paradigma der „richtigen Poſitionen“ . Nun heißt es 
aufpaffen, denn zu Ludwigs XIV. Zeiten iſt die Auswaͤrtstendenz noch nicht 
zur Reife gelangt. Statt einer fortlaufenden Geraden bildet die erſte Poſition 
feines Schemas, Hacke gegen Sacke, noch einen ſtumpfen Winkel. Es ge- 
hoͤrt ein Jahrhundert ſchwieriger, obſkurer Anpaſſung dazu, damit die 
Stellung in ihrer Reinheit daſtehe. Desgleichen ſchwaͤrmt das Rokokoballett, 
ſelbſt noch nicht vom Geſellſchaftstanz losgeloͤſt, fuͤr die ungezwungenere 
dritte Poſition, wo die Ferſe des einen Fußes die Mitte des anderen be⸗ 
rührt. Die Romantik, aufs Abſolute der geometriſchen Abſtraktion ein- 
geſtellt, bringt die fuͤnfte zur Alleinherrſchaft; jede „Variation“ des Solo⸗ 
taͤnzers beginnt nunmehr mit einer fuͤnften. Die fuͤnfte Poſition heißt 
Taglioni; die dritte hieß Camargo. Über dieſe morphologiſchen Wandlum- 
gen und Formverſchiebungen iſt man durch das lyabrinthiſche⸗uͤppige Saupt- 
und Meiſterwerk meines verehrten Freundes Prof. Oscar Bie reichlich 
belehrt. In dieſem koͤſtlichen Irrgarten des Tanzes und verwandter Rünfte 
herumtaumelnd, wird man vor allem der zahlloſen kulturellen und muſika⸗ 
liſchen Zuſammenhaͤnge gewahr, die in der Fortpflanzung und Evolution 
der Renaiſſance · Uberlieferung mitfpielen und mitſchwingen. Merkwuͤrdig 
iſt der Sinn Profeſſor Bies für alles, was Milieu und Atmoſphaͤre ift! 

Uns aber nimmt hier, uber Epoche und Sitte hinaus, das Schickſal des 
Haſſiſchen Formempfindens in Anſpruch, nicht fo ſehr der vergaͤngliche 
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Zeitgeift, als die allgemeinguͤltigen Errungenſchaften. So iſt uns die ga⸗ 
lante Zeit, wollüftig und eitel, vor allem ein heimliches Laboratorium 
ſublimer Form und erhabener Anmut. Als die vornehmſte dieſer Errungen⸗ 
ſchaften haben wir bereits die Auswaͤrtsſtellung geprieſen. 

Was beſitzen wir an ihr? Nun, vor allem eine Befreiung des Körpers 
von naturlichen Semmungen ungeſchulter Bewegung. Der durch die Aus⸗ 
waͤrtsſtellung nicht erſchloſſene Menſch, hieße er Iſadora Duncan oder 
etwa Ruth Saint ⸗Denis, ſchreitet und eilt geradeaus oder ſtapft mübfelig 
und unſicher ruͤckwaͤrts. Er iſt auf die ſpaͤrlichſten Tanzgebaͤrden angewieſen; 
ſein Mechanismus erlaubt ihm nur das Knie hochzuwerfen oder das Bein 
zuruͤckzuſchnellen. Er reckt ſich empor, indem er die Ferſe hebt, ohne ſich 
vom Boden, an dem der Fuß haftet, loszureißen. Der klaſſiſche Taͤnzer ſtrahlt 
nach allen Richtungen aus, ohne fein Gleichgewicht zu gefaͤhrden: ſtuͤrmt 
in weiten Saͤtzen vorwaͤrts, gleitet ſeitwaͤrts oder ſchraͤg, bewegt ſich im 
Kreiſe um ſich ſelbſt im dionyſiſchen Rauſch der Pirouettenreihen oder 
kreiſt rotierend um die Bühne. Mit auswärts gedrehten Knien beugend, 
ſchnellt er wie entlaſtet in die Lüfte und, dem Geiſt der Schwere trotzend, 
dreht er ſich im Schweben mehrmals um feine Achſe. Er ſchwelgt in un- 
erbörten Bewegungsmoͤglichkeiten, uͤberwindet fpielend die Gravitations⸗ 
kraft und wandelt die dumpfe Maſſe feines Körpers in reine Form. 

Nur iſt ihm dieſe Fuͤlle nicht ohne weiteres gegoͤnnt, ſondern in jahr⸗ 
hundertelangem beharrlichen Ringen dem widerſtrebenden Körper ab⸗ 
gezwungen. Brauchte man doch noch zu Noverres Zeiten orthopaͤdiſche 
Foltergeraͤte, um des Lehrlings Schenkel auswärts zu zwingen, was jetzt 
durch taͤgliche methodiſche, aber gelinde Schulung vom Kindesalter auf 
erzielt wird. Wie ſehr ſchon zu jener Zeit der auswaͤrts gedrehte Menſch, 
dieſes tanzfaͤhige und geſchmeidige Monſtrum begeiſtert bejubelt wurde, 
daruͤber haben uns Caſanovas Memoiren zu berichten. Es gluͤckte ihm, 
einer Vorſtellung beizu wohnen, wo man den großen Dupre, des noblen 
Staats · und Paradetanzes Vorbild, ſich entfalten ſah. Er entfaltet ſich, 
„il se deploie“, flüfterte ergriffen und ehrerbietig die leichtfertige Pariſer 
Menge! Viel war daran nicht, meint der ſkeptiſche Ritter von Seingalt. 
Doch vielleicht etwas ganz Großes: das Aufgehen des Individuellen im 
Ebenmaß harmoniſch aufgebauter Form, das geſamte Gebaren des auf 
erlauchten Edelmut hin ſtiliſierten Menſchen. 

Noch iſt aber das Formproblem des klaſſiſchen Tanzes nicht geloͤſt; das 
Rokoko iſt nur ein Vorſpiel; es findet Gefallen am raffiniert ornamentalen, 
am eckigen und gewundenen Umriß und der pikant gebrochenen Linie. 
Des gewaltigen Prozeſſes latenten Sinn wird nur die Romantik erlöfen 
und hinauf beſchwoͤren. Germaniſche Schwaͤrmerei, exotiſche Glut bringen 
die romaniſche Bewegungsſprache des Balletts, das Ergebnis franzoͤſiſchen 
pruͤfenden Geſchmacks und italieniſchen Temperaments zu unverhofftem 
geiſtigen Erbluͤhen. 

Die eleganten Akrobatien, die virtuoſe Fertigkeit der Empiretaͤnzer wer ⸗ 
den im 3auberreich der Taglioniſchen Traumſpiele zu einer Offenbarung 
des Unſagbaren; die herkoͤmmlichen Tanzbewegungen weiten ſich, von 
lyriſchem Schwunge erfüllt ; das getragene „coupé grand jete“ uͤberbruͤckt 
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nach dem Anlauf der trippelnden Bourseſchrittchen in weitem Bogen die 
halbe Bůhne, das luftige, geſchmeidige „pas de sissone“ ſchwebt geſpen⸗ 
ſtiſch dahin, die Linienführung des Adagio wird langgezogen und melodiſch. 
Das Schauſpiel iſt nicht mehr eine Wolluſt angeregter Sinne, ſondern, nach 
Goethes Wort, die Verwirklichung des Imagindren. So wird das roman ; 
tiſche Ballett, deſſen holder Schutzengel die ſeraphiſche Taglioni iſt, zum 
unmittelbaren, faßlichen, eingefleiſchten Ausdruck ſpiritualiſtiſcher Meta⸗ 
phyſik, — der Tanz zur poetiſchen Geheimſchrift; die ſchulmaͤßige Gym⸗ 
naſtił zur tranſzendenten Phantaſtik. 

„Taglioni iſt eine chriſtliche Taͤnzerin“, erklaͤrt der Kritiker und Poet 
Theophile Gautier, ſelbſt ein ausgemachter Seide. „Die Süße der Demoiſelle 
Taglioni haben einen andaͤchtigen und ſinnreichen Inhalt“, ſchreibt Theo⸗ 
dor Mundt, Kämpfer für das junge Deutſchland. „Sie tanzt Goethe, fo 
kalt, fo großartig“, urteilt, wenn auch in abfaͤlligem Sinn, Kachel Varn⸗ 
hagen. 

Wie konnte es geſchehen, daß der durchaus ſenſualiſtiſche, praͤziſe und 
erotiſche klaſſiſche Tanz ſich aus dem Plaſtiſchen und Dekorativen in dieſe 
aͤtheriſche Welt emporſchwang? Durch die logiſche Durchſetzung des vertika⸗ 
len Moments, das im Spitzentanz gipfelt. Die Taͤnzerin erhebt ſich auf die 
Zehenſpitze, durch welche die nun vollſtaͤndige Senkrechte des Schwerpunkts 
gefällt iſt. Die Attitude auf der ſteilen Fußſpitze des Standbeins iſt nicht nur 
ein Kunſtſtuͤck labilen Gleichgewichts, ſondern zugleich die Verwirklichung 
der geometriſchen Abſtraktion des lebendigen Körpers, der Sieg des Tekto⸗ 
niſchen über das Organiſche, das Bekenntnis des menſchlichen Weſens zu der 
Seligkeit eines idealen Seins. Ein halbes Jahrhundert hatte ſich die Taͤn⸗ 
zerin zu die ſer Stellung emporgearbeitet. Die Abſaͤtze des Schuhes wurden 
immer böber, die Zehen ſenkten ſich, der Spann woͤlbte ſich; plotzlich ſtand 
der beſeelte Leib auf der jaͤhen Spitze der Jehe; wann geſchah das genau? 
Es kam ſo ſehr aus einer Notwendigkeit heraus, daß keiner den entſchei⸗ 
denden Moment, irgendwo zwiſchen 1820 und 1825 ſituiert, merkte. Das 
romantiſche Ballett iſt ſomit reif, das für die Biedermeierzeit zu dem Ereig 
nis wird, das ehemals das Myſterium und Mirakel für des Mittelalters glaͤu⸗ 
bige Einfalt war: ein beſeeltes Gaukelſpiel, Enthuͤllung verborgener 
Wahrheit. | 

Und fo ſtand denn der klaſſiſche Tanz vollendet, durch das romantiſche 
Sieber erneut, da, ein geradliniges, rechtwinkliges Luftſchloß, von einem 
uͤppigen wuchern von Kurven umrankt. Betrachten wir eine Tänzerin, ſei es 
zum Beiſpiel in der „großen zweiten Poſition“. In dieſer Stellung iſt das 
Schwebebein ſeitwaͤrts derartig ausgeſtreckt, daß es mit dem Standbein 
einen rechten Winkel bildet. Fuͤhren wir dieſe Stellung auf ihre Formel 
zuruͤck. Es iſt die Senkrechte im rechten Winkel von einer Geraden ge⸗ 
ſchnitten. Zwar iſt das lineare Geruͤſt durch einen leiſen Schwall von 
Bogenlinien und Segmenten umgaukelt; dieſe Kurven werden durch die 
zarten Rundungen der Kniekehlen, des Spanns und durch die Woͤlbung der 
Sohle beſchrieben. Aber dieſe rundliche Fulle, dieſes plaſtiſche Relief dienen 
nur dazu, die euklidiſche Formel zu betonen. Denn hier iſt die Verbindung 
zwiſchen organiſchem Weſen und abftrafter Form in wunderbarer Weife 
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vollzogen, das Prinzip einer Kunſt⸗ und weſensart, deſſen Erbe unſere 
Zeit, nach arger Vernachlaͤſſigung, andaͤchtig und tatkraͤftig antritt. Länger 
dürfte dieſe überwältigende Neuſchoͤpfung des europaͤiſchen Geiſtes, eine 
Formenſprache, durch Generationen beruͤhmter oder namenloſer 
ausgebildet aus tiefem Beduͤrfnis heraus, nicht verkannt und verbannt 
bleiben. Der Hlaſſiſche Tanz, deſſen Art und Sinn hier nur allzu karg und 
elliptiſch erlaͤutert worden ſind, bedeutet wohl die hoͤchſte Stufe der Allge⸗ 
meinguͤltigkeit, die das taͤnzeriſche Genie einer Ziviliſation erreichen konnte. 
Zier findet die Menſchheit die letzte Steigerung der orcheſtiſchen Abſtrak⸗ 
tion und begrůßt ſtaunend den Tanz der reinen Vernunft. 


Fritz Böhme | 
Dom Tänzer unferer Zeit 
V ch will vom Taͤnzer unſerer Zeit zu Ihnen ſprechen. Ich haͤtte 


vielleicht beſſer ſagen ſollen: vom Taͤnzer in unſerer Zeit. Dann 

waͤre das Ziel deutlicher geweſen. Denn ich werde Ihnen hier keine 
charakterologiſche Studie oder pſychiſche Analyſe geben. Das uͤberlaſſen 
wir lieber denen, die nach uns kommen. Die werden all das, was wir hier 
fo unendlich dicht und deshalb vielleicht etwas verzerrt und vergrößert vor 
uns haben, aus wohltuender Entfernung ſehen. Sie waren ja nicht mit 
dabei. Sie haben nicht geſtoßen und ſind nicht geſtoßen worden. Sie koͤnnen 
gerecht und freundlich fein, fie werden objektiv ohne Gaͤnſefuͤßchen fein, 
während wir uns doch nur hoͤchſtens um Gerechtigkeit und Objektivität 
bemuͤhen koͤnnen. Wir ſtehen eben noch mitten in den Kämpfen, mitten in 
dem ſtarken Strom, und wenn er uns auch manchmal heftig hin und her 
ſchleudert — wenn wir nur nicht die Ziele, das Land der Verheißung aus 
den Augen verlieren, dann iſt ſchon alles gewonnen. Dann iſt das Leben, 
die Kontinuität, der Rhythmus, das Verbindende nicht verlorengegangen. 
Und darum geht es ja eigentlich. Denn wir wollen ja doch nicht eigenbroͤt⸗ 
leriſch in einer Ecke ſitzen und ein Kartenhaus bauen, um das ſich kein 
Teufel von Zeitgenoſſe kuͤmmert. Wir wollen ja doch dem, was in uns 
lebendig iſt, auch aͤußerlich die lebendige, wirkſame, weiterwirkende Form 
geben — eine Form, die dieſem inneren Erxleben entſpricht. 

Der Tänzer in unſerer Zeit! Als ich vor zehn Jahren ernſthaft uͤber 
Tänzerinnen Kritiken ſchrieb, lachten mich meine Redaktions kollegen aus 
und glaubten, ich hätte fo etwas wie einen Zopf, eine fire Idee mit diefen 
Tanzkritiken. Gewiß — über fo etwas war ja wohl immer geſchrieben 
worden. Aber anders. Nicht mit dem Anſpruch der kritiſchen Durchleuch⸗ 
tung einer Runſt und der Verbindung mit ZJeitſtroͤmungen. Dem Nollegen 
Theaterkritiker erſchien mein Unternehmen deshalb abſurd, weil er der 
Tänzerin wohl die ſchoͤnen Beine und die ſchmachtenden Augen zugeſtand, 
aber nun und nimmermehr taͤnzeriſche Bewegung mit dramatiſcher Rom⸗ 
pofition verglichen wiſſen wollte. Und der Kollege Muſikkritiker machte es 
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nicht viel beſſer; der meinte, die paar Tanzſachen haͤtter er immer fo neben; 
bei erwähnt, wenn die Koſtuͤme huͤbſch waren und der Tanz mit dem Takt 
des Tonſtuͤcks klappte. Und doch hatte ſchon Nietzſche mehr als ein Viertel; 
jahrhundert vorher vom Taͤnzer als von dem Gott und Schoͤpfer ge⸗ 
ſprochen. Aber dieſen Tänzer, von dem Nietzſche ſprach, kannten fie nicht. 
Man hatte ihn wohl für eine Metapher, für eine allegoriſche Geſtalt ge⸗ 
halten. Er war ja auch noch nicht in die Erſcheinung getreten und, wo eine 
Geſte von ihm in dem Tanz einer jener vielen Tänzerinnen jener Tage auf 
tauchte, da erkannten fie nicht dieſen oft vielleicht unbewußten Gruß aus 
einem unbekannten Lebensreich. 

Aber das iſt ja nun alles lange her. Wir haben es den Menſchen, den 
lieben Zeitgenoſſen ja immer und immer wieder geſagt: Sehet, der Tänzer 
iſt in unſerer Zeit ! Sehet nur hin, Ihr werdet ihn finden! Und wenn wir 
fo ſprachen und ſprechen mußten, fo geſchah es einmal, weil dieſe Jeit der 
Flutungen gar nicht ohne des Taͤnzers Geſtalt zu denken und zu glauben 
iſt. Und zum andern, weil er immer mehr ſich offenbarte, immer naͤher auf 
uns zukam, immer oͤfter mitten unter uns auftauchte, weil die Sehnſucht 
nach ihm immer mehr Menſchen, beſonders Jugendliche ergriff und er⸗ 
fuͤllte und aus dieſer Sehnſucht heraus Uberkommenes, Traditionelles 
immer mehr und mehr als ſchal, als entfernt, als unzeitgemaͤß, als mangel; 
hafter Ausdruck unſerer Zeit empfunden wurde. 

was wir und viele mit uns erlebten, war das, daß der taͤnzeriſche Menſch 
für unſere Zeit ůberhaupt wieder auftauchte, für das Gefuͤge unſeres Le- 
bens, unſeres fragenden und bauenden Lebens jenſeits der Sphaͤre der 
Unterhaltung und des Sinnesgenuſſes und des Nervenkitzels. Wir fuͤhlten: 
Da kam eine Geſtalt, die in unendlichen Fernen einmal vielleicht auch für 
das Abendland lebendig, aber nun zum Zerrbild, zum Luͤckenbußer, zum 
puͤppchen, zur Marionette, zum funktionierenden Muskelapparat ge⸗ 
worden war — dieſe Geſtalt kam als bluterfuͤlltes Weſen auf uns zu und 
rief uns mit ſeinen Bewegungen bei Namen und oͤffnete in uns Schaͤchte 
des Miterlebens und ſeeliſchen Beruͤhrtwerdens. Wir fpürten, daß Be⸗ 
wegungsfolge wieder Symbol, wieder Ausdruck, wieder Religion werden 
koͤnnte. Ein Teil der Menſchen wandte ſich von dem, was als Runſttanz 
an unſern Buͤhnen gepflegt wurde, ab und jubelte dem unvollkommenen 
Gliedergeſtammel der Neulinge zu; es geſchah das, obwohl die traditionelle 
Form noch ihrer Gekonntheit wegen beſtaunt wurde, wohl auch unterhielt 
und durch Abwechſlung reizte und erfreute. Empfunden wurde fie aber nur 
noch als Form, zu der der uͤberkommene Opernapparat zwang, wurde ober⸗ 
flaͤchlich hingenommen: denn das Neue, auch wenn es noch ungekonnt 
war, kam dem Suchen der Menſchen nach Wefentlihem, nach Ausdruck, 
nach ſchoͤpferiſcher Zeitentſprechung entgegen. Ich meine hier nicht nur 
das G⸗Menſch Symbol, durch das manche, die es heute verleugnen, groß 
geworden ſind, ſondern Bewegung und Tanz als Symbol des tiefſten, 
widerſpruchs vollen Lebendigen uͤberhaupt. 5 

Man wird mir ein wenden: es waren aber im Vergleich zu denen, die noch 
den alten Tanz ſchaͤtzten und liebten, wenige, die dem neuen Tanz zu⸗ 
jubelten. Und ich muß das zugeben. Es iſt auch heute noch keineswegs ſo, 
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daß der neue Tanz nun überall in Deutſchland als die Erfüllung angefeben 
wird, ganz zu ſchweigen von den anderen Laͤndern, wo er eine hoͤchſt ge⸗ 
teilte Anerkennung gefunden hat. Und es erhebt ſich nun noch einmal die 
Frage: was hat der neue Taͤnzer mit unſerer Zeit, mit ihrer Struktur, mit 
ihrem Weſen, mit ihren Zielen zu tun? Iſt die Zeit ſchon erfüllt oder war 
das, was wir erlebten, nur ein kleines, ein paar Jahrzehnte aufrauſchendes 
Senſatiòoͤnchen deutſcher Kunſtgeſchichte, koͤnnen und dürfen wir an die 
Zukunft des neuen Tanzes glauben, d. h. hat die Revolution, die wir auf 
unſerm Gebiet erlebt haben, nachhaltige Wirkung, oder war es nur eine 
momentane Reaktion auf Verkrampfungen, Bizarrerien, Verſteifungen 
des ſogenannten klaſſiſchen Tanzes? 

Sie wiſſen es: alles, was ich uͤber Tanz geſchrieben habe in Kritiken und 
Aufſaͤtzen und Buͤchern, iſt der immer wieder unternommene Verſuch, dieſe 
Frage mit einem Ja fuͤr den neuen Tanz zu beantworten und aus den Tat⸗ 
ſachen der letzten Entwicklungen zu beweiſen. Ich glaube, daß durch den 
neuen Tanz etwas in unſer Abendland gekommen iſt, was in dieſer Form 
noch nicht im Abendland dageweſen iſt. Und ich glaube, daß dieſer neue 
Tanz für uns und die Weiterentwidlung von größter Bedeutung iſt. Es 
iſt gewiß ſchon viel gewonnen, wenn wir innerhalb unſeres Gebiets, 
der Tanzkunft, eine Schar von Menſchen haben, die wiſſen, daß der neue 
Tanz mehr iſt als eine bloße Negation des alten, daß er pofitive Werte 
beſitzt, die der alte nicht beſeſſen hat, daß er techniſche Errungenſchaften 
aufweiſen kann, die andere Zeiten nicht hatten. Er hat ſchon jetzt eine 
Entwicklung durchgemacht, deren Etappen das ſchrittweiſe ſich vollziehen 
de, organiſche Wachſen eines neuen und gefunden expanſionsfaͤhigen Lebe⸗ 
weſens zeigen. Denn wer wollte dieſes Wachſen leugnen, wenn er das 
Chaos der einzelnen ſuchenden Perſoͤnlichkeiten in den Anfaͤngen vor 
25 Jahren vergleicht mit dem zielvollen und bewußten Streben auf Grup⸗ 
penbildung und Stil hin, das die juͤngſte Zeit erfüllt. Allerdings find das 
alles Erſcheinungen innerhalb des Kunſtgebiets. Sie ſagen von dieſem 
etwas aus, aber nicht von der Zeit, in der ſie entſtanden ſind. Man wird 
dieſe Sonderentwicklung der Tanzkunſt nicht mehr leugnen koͤnnen — aber 
ſie kann ohne weiteres noch nichts davon erweiſen, daß dieſer Tanz aus dem 
Sinn und weſen unſerer Zeit als ein erfuͤllender Ausdruck des ringenden 
menſchen emporgekommen iſt, oder mit anderen Worten, daß der Tänzer 
Symbol fuͤr unſere zeit iſt. 

Wenn wir nur fachmaͤßig an die ganze Frage der Erſcheinung des Tanzes 
in unſerer Zeit herangehen, werden wir niemals die abgebrochenen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen dem Lebendigen der Zeit und dem im Tanz Ausdruͤck⸗ 
baren finden. Wir machen damit den Tanz zu einer Frage des techniſchen 
Koͤnnens, aber nicht des Erlebens der Welt. Und das iſt es ja gerade, was 
der neue Tanz wieder angebahnt hat: die Beziehung der Schoͤpfung zu dem 
Strömen der Gegenwart. Wir haben ja doch Tanzwerke erlebt, die ber die 
aͤußere Schau von gekonnten Gefaͤlligkeiten, über die Fuͤllung muͤßiger 
Stunden hinaus, uns werte bedeuteten, uns innerlich berübrten, uns Zu⸗ 
ſammenhaͤnge gaben mit anderen Erſcheinungen unſerer Zeit. Und wenn 
man von dem Taͤnzer als einem Symbol unſerer Zeit ſprechen will, ſo kann 


Dom Tänzer unferer Zeit 583 


das nur bedeuten, daß er etwas ausdruͤckt, was von den Lebendigen und 
den Wachen der Gegenwart als der geſtaltgewordene Ausdruck eines Tief- 
ſten, noch nicht Geſtalteten empfunden wird. Es kann allerdings nicht ſo 
ſein, daß dieſe Geſtaltung nun jeden Beſchauer zu ſich zwingt. Nicht alle 
werden das Unſichtbare, Seeliſche in der ſichtbaren Bewegung erfaſſen und 
empfangen. Aber es wird ihn beruͤhren und in der Stunde der Belöftheit, 
der Ergriffenheit wird es ihn ahnen laſſen, daß hinter dieſer Zeit und 
Gegenwart noch ein anderes ſteht als das, was er aͤußerlich ſieht und be⸗ 
trachten kann. Das, was man dem alten Tanz vorwarf und weshalb man 
ihn nicht im engen Zuſammenhang und auf der gleichen Ebene der Ent⸗ 
wicklung der anderen Künfte fuͤhlte, war eben, daß er feinen Symbol⸗ 
charakter verloren hatte, daß er nichts mehr von der Zeit deutete, nichts 
mehr fuͤr ſie bedeutete, als eine aͤußere Schau aͤußerlich ſchoͤner Vorgaͤnge; 
daß er nur ein Feſt des Auges war, aber keine Einkehr in den inneren Sinn 
und kein Tor zum tieferen Erleben. 

Unſer Tanz iſt wieder Spiegel und Strahl. Wir leben in einer Zeit der 
Maſſenorganiſation und des Mechanismus. Das Wort Rollektivismus iſt 
in unſerer Zeit Schlagwort. Aber wenn wir ſagen: der Schablone ⸗Menſch 
ruͤckt heran und iſt ſchon vor den Toren, ſo iſt das nur eine Seite, die man 
ſieht. Man ſoll dieſen Menſchen der Normierung und des ziviliſatoriſchen 
Parademarſches, der inneren Leere und aͤußerlichen Geſchaͤftigkeit, des 
Amuͤſements und der Gleichguͤltigkeit nicht mit der Maſſe Menſch, nicht 
mit dem Sinnwort Kollektivismus identifizieren. Denn — und hier ſetzen 
die Beziehungen zum Taͤnzeriſchen ein — es iſt nicht notwendig, daß die 
Maſſe ſchablonenhaft geſtaltet iſt. Aber eins iſt ſicher: wenn ſie ſchablonen⸗ 
hafte Geſtaltung erhaͤlt, dann kann der Kreislauf von neuem beginnen. 
Dann iſt naͤmlich der Menſch wieder in die Materie getaucht, wieder zur 
Primitivitaͤt herabgedruͤckt und das Entringen koͤnnte von neuem ein⸗ 
ſetzen. Wenn naͤmlich — ja wenn diefe pſeudo⸗ primitive, ſchablonenhafte 
Maſſe noch die Moͤglichkeit haͤtte, wie in der echten primitiven Vorzeit, den 
großen Fuhrer aus ſich zu gebaͤren. Aber es ſieht fo aus, als ob fie blutleer 
gemacht und materialiſiert durch Organiſation, durch Sirnberechnung, 
durch aufgezwungene Kalkulation und unabwendbare Normung nicht 
mehr die Potenz und Lebendigkeit haben wird, an einer noch gefunden 
Stelle den Aufbruch zum Schoͤpferiſchen erleben zu koͤnnen, zum Leben, 
zur von innen formenden, wachſenden Kraft vorzuſtoßen. Man ſollte 
dieſen ſchematiſchen Maſſebegriff nicht im Bilde propagieren. Er iſt Ne⸗ 
gation der Sehnſucht unſerer Zeit. Gefahrfanfaren hat es genug gegeben. 
Ahnende Menſchen, klarſchauende, Goethes „Stirb und Werde“ und „Ge⸗ 
praͤgte Form“, Fichtes „Ich“, Novalis „Ganzheit“, Sröbels „Allſeitige 
Lebenseinigung“, Nietzſches „Ubermenſch“ und alle die nach ihm bald 
rufend, bald weiſend den Finger in die Wunde legten: alles, was auf den 
Primat der lebendigen Idee hinwies, alles, was auf die Lebensnacktheit 
und ZJeugungsferne des Intellektualismus hinwies, alles, was auf fremder 
Voͤlker Urkraͤfte zeigte, alles, was Schoͤpferkraft aus der letzten Quelle, 
die noch geblieben war, emporzuholen trachtete, dem Leibe, alles was vor 
die Form das Erleben, vor die Exiſtenz den Sinn des Daſeins, vor den Takt 
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den Rhythmus, vor den Tik der Betriebſamkeit die Liebe zum Irdiſchen 
und Goͤttlichen, die Kraft des pulſierenden Zerzens in uns ſtellte. 

Nietzſches Ubermenſch war das letzte größte Gefahrſymbol, das der 
Schmerz um dieſe Entwicklungemoͤglichkeit zur Kriſtalliſation trieb, war 
der Schrei des letzten Individualiſten, an dem bauende, gewiffengeleitete 
Beifter wach wurden. Und wurde zum Mahnruf: daß endlich die Schaffen · 
den, Starken, Bauenden aus der Vereinzelung fortſtrebten, daß fie die Not⸗ 
wendigkeit der Einheit ſpuͤrten und von Neid und Streit abließen. Denn 
es handelt ſich ſchließlich nicht um die Einzelnen, ſondern darum, daß die 
Kraͤfte dieſer Einzelnen zu einer Geſamtgewalt aufrauſchen und dem an⸗ 
dringenden intellektualiſtiſchen Schablonen ⸗ Kollektivismus einen lebendi- 
En ſinnvollen, natur- und lebengebundenen Kollektivismus entgegen 

etzen. 

Es iſt die letzte Phaſe des Kampfes, des Durchringens aus der Eigen⸗ 
broͤtelei, der individualiſtiſchen Jerfaſerung und der Selbſtbetrachtung zu 
einem aktiven, f „ einheitlichen Tun der Berufenen. 

Und in dieſer Phaſe muͤſſen die, welche ſchauen und bauen und bilden, 
Klarheit finden 19 5 das Schoͤpferiſche und das Pſeudoſchoͤpferiſche. Denn 
fie alle můſſen mit am werke fein. Und fie muͤſſen den Maͤchten, die zur 
Erſtarrung treiben, zu begegnen wiſſen, muͤſſen erkennen, muͤſſen den Ver⸗ 
ſtand anwenden, aber nicht fein Sklave fein. Und fie můſſen zu ſcheiden 
wiſſen zwiſchen dem, das aus der Urtiefe des Werdenden aufſteigt, und dem, 
das ein Verwenden ſolcher urſpruͤnglichen Schoͤpfung iſt, intellektuelles 
Entnehmen unter dem Vorgeben der Originalität und Cebensnaͤhe. Sie 
muͤſſen fühlen, wie Schematismus, Schablone, Mechaniſierung auf der 
einen und Perſoͤnlichkeit, Einzigkeit und lebendiges Wachſen auf der an- 
dern Seite ſteht. Muͤſſen ſehen, wo die Fuͤhrer ſtehen, denen ſie folgen 
dürfen, und wo die Pſeudofuͤhrer, die Verfuͤhrer find, die ihre Kraft ver- 
zehren, entnehmen, verwenden, die aus letzten glimmenden Funken zur 
eigenen Bereicherung, aus Eitelkeit, Ruhmſucht, Ehrgeiz Aſche und 
Schlacke, aber nicht loderndes Feuer machen. Und all das muͤſſen ſie auch 
bedenken, wenn fie ſelbſt Fuůhrende find. Und wenn fie Tänzer find, muͤſſen 
ſie zu ſcheiden wiſſen zwiſchen dem Saufen, der fein ſaͤuberlich eingeteilt, 
geometriſch geordnet, doch nur ein Scheingebaͤude aus Unlebendigem, nur 
Saͤufung iſt, und zwiſchen der Gruppe, die ſich ſelbſt unter Anerkennung 
dynamiſcher Kräfte in einem Selbſtbeſcheiden und Selbſteinſchaͤtzen or- 
ganiſch zu einem fließenden ſtroͤmenden Lebensgebilde, zu einer organiſchen 
Ganzform — um mit Froͤbel zu reden — umgeſchaffen hat, die den Cebens⸗ 
prozeß: vom Individuum zur Perſoͤnlichkeit, von der Perſoͤnlichkeit zu ge- 
meinſam gefuͤhlter, erlebter und verwirklichter Sachlichkeit, mit einander 
vollzogen hat, ſich aus einem Konglomerat von Einzelindividuen, die be- 
ziehungslos im Raume haͤngen, zu einem Gruppenindividuum und fchließ- 
lich zu einer zielvollen Gruppenperſoͤnlichkeit durchgerungen hat, in der 
lebendig die gemeinſame einende Idee als ſachlich immer neugeborenes 
Geſetz lebt. Gemeinſchaft heißt Grganismus ſich gegenſeitig ſachlich 
ordnender Perſoͤnlichkeiten, Gruppe iſt das Weſen, das aus vielen Menſchen 
im gemeinſamem Ringen zuſammenwuchs. 
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Und das iſt es nun, was den Tänzer zum Symbol in unferer Zeit macht. 
Denn der Tänzer, ob als einzelner oder als Gruppe, iſt immer hoͤchſtes 
Leben, iſt immer Kraft und Kräfte als wirkende, lebendige Symbolform 
in Bewegung geſtaltet. Da nun einmal unſere Zeit in dieſen Wehen liegt, 
da nun einmal Kunſt Wächter des Lebendigen an ſich iſt, Sehertum und 
bauendes Schoͤpfertum, ſo muß ſich der Taͤnzer mit dieſer ſeiner Zeit, wenn 
er Kuͤnſtler fein will, auseinanderſetzen, muß aus dieſem Grunde auf⸗ 
bauen. Und die Entſcheidung iſt bei jedem, der Taͤnzertum in ſich fuͤhlt. 
Er ſucht es oder er geht an ihm vorüber ; dann aber möge er wiſſen, daß 
das Leben an ihm voruͤbergegangen iſt. Die Lauen werden ausgeſpien. 
Und hier iſt Taͤnzertum in einem unendlich erweiterten Begriff zu nehmen: 
man ſehe ſich einmal um, wo überall die Frage der Bewegung mit hinein⸗ 
ſpielt: nicht nur im Theater, im Drama, in der Muſik — wer die große 
Sehnſucht nach neuer Feſtgeſtaltung, die Beſtrebungen neuer kultiſcher 
und liturgiſcher Formung kennt, weiß, wie tief die Wurzeln des Bewe⸗ 
gungsmaͤßigen in unſerer Zeit ruhen und daß der Taͤnzer berufen iſt, in all 
dieſes fein Weſen einzuwirken. Die Frage unſerer Zeit iſt, wie bringen wir 
den Rhythmus in das Daſein, wie urſpruͤngliche Lebendigkeit, wo der 
Intellekt alles Urſpruͤngliche hemmt, umſtellt, ertoͤtet, wie Einzigkeits⸗ 
bewußtſein auch im Gemeinſamen, wo ein ſchematiſierender Rollektivis- 
mus den Einzelnen aufſaugt. Der Taͤnzer muß Antworten auf dieſe Fragen 
in ſeinen Taͤnzen haben und ausſprechen, geſtalten, dann iſt er „in der 
Zeit / und wird Symbol, d. h. Fuͤhrer für die Suchenden und Sehnſuͤchtigen. 
Und er kann es ſtaͤrker als die anderen, denn ſeine Schoͤpfungen ſind zu⸗ 
ſammengewebt aus lebendigen Formen. Das heißt: Weltanfhauung 
tanzen, das heißt Zeitkunſt. Man hat dieſe Worte veraͤchtlich gemacht. 
Ganz unnoͤtig und verkehrt. Wer allerdings vom Gehirn aus doftrindr 
pſeudoſchoͤpferiſch ſchafft, wird nicht uͤber die Allegorie und das ſtatiſche 
Kliſchee hinauskommen. Aber das wird immer bald als tote, vorgetaͤuſchte, 
ausgedachte, bewegungsloſe, nur gehirnlich, intellektuell wirkende, ein- 
ſeitige Unwahrhaftigkeit erkannt werden. Allegorien hat die Perſoͤnlichkeit 
nicht noͤtig, die aus dem Born erkennender Weltanfchauung aufſteigt und 
in Symbolen wirkt. Wo ein Tänzer Perſoͤnlichkeit iſt — und nur da iſt der 
echte Schoͤpfer —, muß in ſeinen Schoͤpfungen ſeine Weltanſchauung und 
ſeine Zeit zum Ausdruck kommen. Und es iſt kein Vorzug, wenn der Tanz 
Chaos zeigt, ſondern nur der Beweis dafür, daß dieſer Tänzer in ſich chao⸗ 
tiſch ausſieht. Es iſt laͤcherlich, vor dem Tanz als Ausdruck von Weltan- 
ſchauung aͤngſtlich zu fein. Fehlt fie, fo iſt der Schritt von Zunft zum 
ziviliſatoriſchen Ausgleichs amuͤſement und zur Unterhaltung meiſt ſchon 
vollzogen, d. h. es liegt kein KAunſtgebilde mehr vor, ſondern irgendein 
JIweckgebilde. Wir verbieten keinem Kuͤnſtler Ausdruck feiner Weltan⸗ 
ſchauung. weshalb wollen wir fie dem Tänzer verargen ! Nur fo wird er 
uͤberhaupt ſein Tiefſtes in Bewegung ausſprechen können. 

Wir muͤſſen uns die Frage vorlegen, was der Tänzer, als Geſamtgeſtalt, 
unſerer Zeit ſchuldig iſt, was er ihr zu erfüllen hat. Und da muͤſſen wir er- 
kennen, daß das Sachlich⸗Techniſche, fo notwendig es iſt, erſt etwas Zwei⸗ 
tes, etwas Sekundaͤres bedeutet, und daß es uns haupt niemals mehr 
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nur Anwendung erlernter Ubungen bedeuten kann. Die Zeit fordert 
anderes von ihm. Jetzt oder nie gelingt uns der Taͤnzer, d. h. jetzt oder nie 
kommt die lebendige, geformte Bewegung als beſtimmender Faktor wieder 
in die Kultur. Es handelt ſich um die Schöpfung durch Bewegung der 
menſchlichen Geſtalt und das verlangt mehr als nur ausgedachte Spiele⸗ 
reien, in die die Menſchen wie Puppen und Schachfiguren eingeſetzt 
werden. Das verlangt gemeinfames KRunſtwerk. Syntheſe aller Beteiligten 
kuͤnſtleriſche Symbioſe. Um mit Goethe zu reden: Servorgebrachtes und 
Zervorgebrachtwerdendes. Das iſt die Aufgabe, nicht mehr und nicht 
weniger. Wird fie erfüllt, dann wird man unſere Zeit einſt ſegnen, denn fie 
gab neues Blut in erſtarrte Adern. Gelingt es nicht, dann verrottet alles, 
und das, was wir erlebten, war ein letztes Aufflackern. 

Wir alle lieben den Tänzer in uns, wir haben die Sehnſucht, hinzu⸗ 
ſtroͤmen und mitzureißen, heiß zu ſein und heiß zu machen. Nur wenn wir 
dies Gluͤck in uns lebendig erhalten, ſind wir Taͤter. Was iſt uns kaltes 
wiſſen, Syſtematiſteren und Schematiſteren? Das alles iſt ſchlechte Ver⸗ 
gangenheit. Wir muͤſſen und wollen durchgluͤhen, die Menſchen durch⸗ 
gluͤhen. Kraft, Dynamos find unſere Loſung, nicht Zahl, Symmetrie, 
Geometrie. Das widerſtreitet nicht dem Begriff der Form: es gibt eine 
geometrifierte, errechnete, ertaktete, und mit alle dieſem unlebendige Form, 
und es gibt eine dynamiſche, erlebte, rhythmiſch geſtaltete, lebendige 
Form. Sie iſt keine Dauerform im Sinne der Gebrauchsform, des ſtatiſchen 
Kliſchees, aber fie iſt dennoch Dauerform im tieferen Sinne, weil fie ſich 
in dem Empfangenden als Kraft umſetzt, weiterwirkt, neues Leben zeugt. 
Das braucht keineswegs Interjektion, Schrei, Chaos zu ſein, aber es muß 
ſich aus ihm auftuͤrmen, muß aus dieſem Grunde ſtammen, muß TÜber- 
windung des brodelnden Chaotiſchen fein. Chaos iſt Vorausſetzung zur 
Klaͤrung, zum Rosmos. Der weg von hier zu dort iſt nicht vorzuſchreiben, 
abzuſtecken, zu errechnen. Er iſt einzig, einmalig und immer wieder von 
neuem zu erobern. Schritt fuͤr Schritt, unter großen Muͤhen und aus tiefer 
Liebe. Bereitſchaft iſt alles. Können als Potenz, als dynamiſches Der- 
mögen iſt notwendige Vorausſetzung, aber Summierung und aͤußerliche 
ZJuſammenkoppelung von Gekonntem iſt noch gar nichts. Iſt weniger als 
gar nichts. Steht auf der negativen Seite. Gibt Steine fuͤr Brot. Taͤuſcht 
Lebendiges vor. Iſt Romoͤdiantentum, aber keine Geſtaltung und Ge⸗ 
ſtaltwerdung. Man kann nicht aus Wefen, die nur Können erlernt haben, 
ein lebendiges Kunſtwerk ſchaffen wollen. Man bekommt nur Theater im 
ſchlechten Sinn, auf Tanz frifierte und geſchminkte Schauſpieler, aber 
keine taͤnzeriſchen Geſtalten und Geſtaltungen. Einmal muͤſſen alle, die am 
Schoͤpferiſchen beteiligt ſind, den Prozeß des 5 des Schaf⸗ 
fens erlebt haben. Das kann man nicht gedaͤchtnismaͤßig auswendig 
lernen. Der Gruppentaͤnzer muß ebenſo Menſch ſein, ebenſo ſich entwickelt 
haben wie der einzelne. Muß durch die Höhen und Tiefen, das Leid und das 
Gluͤck des Schoͤpfertums gegangen fein wie jeder echte Tänzer. Gder wir 
ſchaffen Fabrikware, nur daß dabei Menſchen die Räder und Treibriemen 
find. Die Maſchine iſt ein ziviliſatoriſches Zweckerzeugnis. Der Simmel be- 
wahre uns davor, Kunſt in dieſe Region zu leiten. Zweck in der Kunft 
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ſteht auf anderer Ebene als Zweck im Alltag. Wenn man die Maſchine 
heiligen koͤnnte, wenn ihre Sachlichkeit nicht die des Derwendens und Der- 
brauchens wäre — aber das geht nicht, weil fie mechaniflertes Verſtandes⸗ 
produkt iſt, kluge Berechnung des Intellekts iſt, aber im tiefſten nichts vom 
menſchen weiß. Man kann mechaniſche Kunſt ſchaffen, Runſtinſtrumente, 
Produktionsinſtrumente — das iſt ein ganz anderes Gebiet, für die Be⸗ 
wegung noch faſt unerſchloſſen. Der Menſchenleib und die Gruppe ſind mit 
dem Prozeß dieſer Produktion nicht zu paralleliſieren. Der Menſch iſt nicht 
nur Materie, er iſt immer Seele, Geiſt und Leib in einem: auch der 
Gruppentaͤnzer. Er iſt dynamiſch im Sinne einer anderen Transpoſition 
als der von Kraft durch Dampf, Druck und Sebelung. Sonſt wären Akro⸗ 
baten und Schlangenmenſchen die größten Künftler. Sie ſchaffen das 
widernatuͤrliche, aber nicht das Übernatürliche, nicht den Ubermenſchen. 
Und noch eins: man redet von Disziplinierung der Tanzgruppe. Ein 
ſchoͤnes Wort. Es ſtammt aus dem Zexikon des Militärs. Bekannt iſt, daß 
Audwig XIV. militaͤriſche Zwecke mit feinem Ballett verband. Bei dem 
Militär lag eine feſte Bindung zu einem Verband vor. Der Offizier oder der 
Wachtmeiſter waren — wenn man fo ſagen darf — die Vortaͤnzer der 
Maſſe, die durch ihren willen völlig gebunden und zu einem Körper um⸗ 
geſtaltet wurde. Aber an die Stelle einer inneren dynamiſchen Bewegungs ; 
zentrierung, die wir etwa für die primitive Zeit annehmen muͤſſen, trat 
eine mechaniſche Nivellierung. Es entſpricht dies dem Zweck, der dieſen 
Bildungen innewohnte. Der primitive Begriff des Untertanen hatte 
keineswegs die Faͤrbung des Mechaniſierten, ſondern immer des Lebendi⸗ 
gen, Gefuͤhrten. Die Gebaͤrde des Serrſchers war ein lebendiger Zwang, 
eine Ubermaͤchtigung kraft perfönlicher Ausſtrahlung. Beim Militär erfolgt 
dieſe Bindung nicht mehr kraft der Perſoͤnlichkeit, ſondern kraft der Diſzi⸗ 
plin, des Gehorſams, alfo einer Methode, die der primitiven Zeit unbekannt 
iſt. Die Kraft des Einzelnen iſt zu einem ſachlichen Zwang geworden. Da 
dieſer Zwang nicht durch die perſoͤnliche Freiheit der Einzelnen, die zu 
einem Geſamtkòöͤrper gebunden werden follten, erzeugt werden konnte, trat 
die Anwendung mechaniſcher Mittel und an erſter Stelle das der gleich⸗ 
mäßigen, praͤziſierten Bewegung ein: der Parademarſch iſt die Symbol ⸗ 
form dieſer erzwungenen Untertaͤnigkeit durch geometriſch⸗mechaniſche 
Bewegungsrichtung. Es handelt ſich alſo hier um eine ganz einfache Form 
der gemeinſamen Bewegung, aber nicht um das, was wir heute mit 
Gruppe und Gruppenbewegung bezeichnen. Die Einzelnen ſind zu einem 
Gebilde zuſammengeſchloſſen, das nur dann funktioniert, wenn der rich- 
tunggebende Faktor funktioniert, das aber in ſich als Bewegungsform un⸗ 
lebendig iſt. Die gemeinſame Handlung erfolgt nur nach Ausſchaltung der 
perſoͤnlichen produktiven Kräfte, nach einer Entlebendigung der einzelnen 
Teile der Formation. Zeichen dafür auch, daß, ohne den Sinn des Ganzen 
zu ändern, Teile dieſer Geſamtformation fehlen koͤnnen. Was hier als 
Gruppenbewegung und als Gruppenkoͤrper erſcheint, iſt nur eine klug⸗ 
erdachte Form der Ausſchaltung des Eigenwillens, der Erzeugung von 
reſtloſer Unterordnung unter Aufhebung der eigenen Bewegungsrichtung 
des Einzelnen. Schematiſierung. Es iſt der einfachſte Weg, große Maſſen 
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zu beherrſchen, Organiſierung auf Koſten der organiſchen Bindung der 
menſchen — in dieſem Fall notwendig, zweckdienlich, erfolgreich durchge⸗ 
führt, da der Truppenkoͤrper willenloſes Inſtrument für den Seerfuͤhrer 
fein muß , nicht aber vorbildlich für Runſt; in ihr muß das Werk aus 
dem bewußten, ſelbſttaͤtigen, produktiven Zuſammenwirken aller ent- 
ſtehen, die an der Verwirklichung der Schoͤpfung teilhaben. 

Die neue Bewegungsgruppe kann mit dieſem gedrillten Gehorſam des 
Soldaten nichts gemein haben. Das iſt notwendig zu betonen, da immer 
wieder ſolche geometriſch⸗mechaniſchen Bindungen als Kunſt ausgegeben 
werden. Die erſte Forderung der neuen Gruppe iſt die der bewußten freien 
Teilnahme des Einzelnen an der Bewegungsſchoͤpfung: mag auch ein 
zentrierender Punkt den Willen aller richten, auch beim Korper folgen die 
Glieder dem Schwerpunkt. Der Sinn der Unterſcheidung von Taͤnzer⸗ 
typen iſt auch nicht ſchematiſch aufzufaſſen. Die Idee der Taͤnzertypologie 
iſt: Erziehung jedes Einzelnen zum Ganzen feiner geprägten Form. Und 
ebenſo entſteht die Schoͤpfung der Gruppe dadurch, daß jeder Einzelne 
feinen beſtimmten, aber zugleich ſelbſt erfüllten Platz in dem Bewegungs⸗ 
werk inne hat. Die Gruppe iſt Abbild des zentrierten Menſchenkoͤrpers, bei 
dem auch Arm und Bein und Kopf in der ihnen eigenen Weſensart teil am 
ZJuſtande kommen des Geſamtausdrucks haben. Diſziplinierung heißt hier 
nur Erfuͤllen dieſer gemeinſamen Ziele: Ausdrucks klarheit. 

Und fo hat der Tänzer in unſerer Zeit die große Aufgabe: im werk für 
das Lebendige zu wirken. Denen, die in dem Alltag verſinken und vielleicht 
verſinken muͤſſen, das auch in ihnen ruhende Bild von der lebendigen, 
ſtroͤmenden Lebensform vor Augen voruͤberziehen zu laſſen. Damit die 
Sehnſucht wach bleibe, nicht nur mit dieſem Leben der Stillung materi⸗ 
eller Triebe ſich zu begnügen, ſondern damit auch der nicht Berufene einen 
Funken des wahren Lebens in ſich einlaſſe und in ſich ſtill glüben laſſe. 
Kunſt iſt der Prieſterdienſt in dieſem Ringen. Auch dem Tänzer hat No⸗ 
valis ſein Wort zugedacht: 

„Jur Bildung der Erde find wir berufen.” 
Der Taͤnzer iſt in uns. Sorgen wir dafuͤr, daß er in keinem ſtirbt und daß 
er aus den Berufenen ſtark und weltbewußt, ſtrahlend und bezwingend 
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oder: Wie es leiben und leben ſollte 
7 n meinem Referat auf dem Magdeburger Taͤnzerkongreß fiber das 
„ Kunſtwerk betonte ich ungefaͤhr folgende Geſichts⸗ 
5 


punkte: 
I. Das Tanzkunſtwerk braucht wie jedes andere Runſtwerk den Anſchluß 
an die Tradition. Was aus der Improviſation erwaͤchſt, iſt Natur — nicht 
KAunſt. Die Pflege natuͤrlicher Bewegungsanmut gehoͤrt zur Körper- und 
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Seelenpflege und nicht zur Kunſt. Das abgerundete Kunſtwerk muß aus 
Fönftlerifcher Geſetzmaͤßigkeit heraus geſtaltet werden; bloße Intuition 
genügt nicht; alle lebendigen Kräfte des Menſchen: Wille, Gefühl und der 
ordnende Verſtand muͤſſen zuſammenwirken, um ein Kunſtwerk bervor- 
zubringen. Nicht nur der Theatertanz, ſondern auch der geſellige Tanz iſt 
in ſeinen Aufbauformen an beſtimmte Geſetzmaͤßigkeiten gebunden. 

2. Die Grundlagen der Geſetze, die das Tanzkunſtwerk regeln, ſind ſeit Jahr⸗ 
tauſenden bekannt. Sie find zeitweilig vergeſſen oder verknoͤchert, wie auch 
die Geſetze der Dichtkunſt, Muſik und anderer Kuͤnſte von Zeit zu Zeit in 
Vergeſſenheit geraten oder nicht beachtet werden. Die Logik und Ordnung 
der Tanzkunſt heißt Choreologie und befaßt ſich mit dem gleichgewichtigen 
Verhalten der Bewegungskraft in ihrer Raumauswirkung. Choreologie 
iſt nicht zu verwechſeln mit Choreoſophie und Choreographie. Choreoſo⸗ 
phie iſt die Wiſſenſchaft von den geiſtigen Zuſammenhaͤngen der Inhalte 
der Tanzkunſt. Sie lehrt uns verſtehen, daß der Tanz andere Dinge ſagt 
und ſagen kann als 3. B. die Wortkunſt oder die Tonkunſt. Choreographie 
iſt die taͤnzeriſche Form ſelbſt. Erſtens: als Tanz, und zweitens: als Nieder⸗ 
ſchrift oder Aufzeichnung des Tanzkunſtwerks in entſprechenden Bewe⸗ 
gungszeichen. 

3. Inhalt des Tanzkunſtwerkes find die Ereigniſſe in der Triebwelt des 
Menſchen. Ein Gebiet, das heute ungeheuer diskreditiert, weil es chaotiſch 
unentwidelt und von Gedanken verunreinigt iſt. Die reinen Triebe um⸗ 
faſſen alle Tiefen und Soͤhen der Urgruͤnde menſchlichen Sandelns. Von 
den allgemeinſten Trieben der Selbſterhaltung und Arterhaltung bis zu den 
hoͤchſten Formen des Wahrheitstriebes, Begeiſterungstriebes, Gerechtig⸗ 
keitstriebes, Silfstriebes, Opfertriebes uſw. führt eine unendliche Stufen- 
leiter von in Worten meiſt unſagbaren Tatbeſtaͤnden und Ereigniſſen. Von 
dieſen ſpricht die Tanzkunſt. 

4. Mittel zu dieſem Sagen iſt die Ausſtrahlung der Bewegung im Tanze. 
Der Zuſchauer nimmt rhythmiſch · raͤumliche Veraͤnderungen in den Sal⸗ 
tungen des Tanzkoͤrpers wahr. Er verſteht aber — ſoweit er Tanz über- 
haupt zu verſtehen, d. h. mit ſeinem eigenen Bewegungsſinn aufzunehmen 
vermag — die geiſtigen Ereigniſſe des Triebablaufs im Tanzkunſtwerk. 
Eine Parallele: Im reinen Tonkunſtwerk verſteht der Zuhörer die dem 
werk zugrunde liegenden Gefuͤhlswellen, obgleich er nur rhythmiſch⸗melo⸗ 
diſche Tonablaͤufe wahrnimmt. 

5. Die Form des Tanzkunſtwerkes iſt vor allem durch die Bewegungsart 
charakteriſiert, die in dem betreffenden Werk als Ausdrucksmittel ange⸗ 
wandt wird. Als weſentlich verſchiedene Bewegungsarten rennen wir 
einerſeits die Alltagsbewegung oder Zweckbewegung — zu der nota bene 
auch die geſundheitfoͤrdernde Gymnaſtik gehort — und anderſeits die 
Aunftbewegung. Die pantomimiſche Form des Tanzkunſtwerkes entſteht 
durch Verwendung, wenn auch Stiliſierung, der Jweckbewegung. Der 
reine Tanz ſpricht aus rein ornamentalen Gleichgewichtsſchwankungen. 
Der Eindruck bleibt aber arabeskenhaft, wenn der triebhafte Inhalt fehlt. 
Das Auftreten triebhafter Tanzinhalte iſt genialiſcher Natur und kann 
nicht angelernt oder erzwungen werden. Es gibt aber keinen Menſchen, 
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der — zunaͤchſt naturhaft — ohne Tanzantriebe wäre. Siehe das Kind. 
Das Erfaſſen, Begreifen und Ordnen dieſer Tanzantriebe und ihrer orna⸗ 
mental · rhythmiſchen Ausdrucksformen iſt Aufgabe der Tanzpaͤdagogik. 

6. Die analyſierende Choreologie gliedert das Tanzornament in dyna⸗ 
miſch differenzierte Raumrichtungen, aus denen ſich charakteriſtiſche, immer 
wiederkehrende Raumwellen und Raumformen zuſammenbauen. Dieſe 
letzteren ſind die Worte der Tanzſprache, die ſich teilweiſe ſogar begrifflich 
umſchreiben laſſen. Eine Geſte der Anbetung, eine bacchantiſche Drehung 
u. a. m. ſind etwa ſolche Tanzworte. Das choreographiſche Studium zeigt 
auf, wie aus dieſen Worten Saͤtze und Dichtungen gebaut werden, die 
einen taͤnzeriſchen Sinn haben. Tanzgebilde, die der Zuſchauer mit Andacht, 
Genuß oder Begeiſterung aufnimmt, haben fuͤr ihn taͤnzeriſche Sinn⸗ 
faͤlligkeit, d. h. fie ſprechen zu ihm klar und eindeutig von einem Trieb- 
erlebnis, einer Triebentwicklung, die irgendwie dem allgemeinen menſch⸗ 
lichen Erleben verhaftet iſt. Atemraubend kann ſich ein einfaches ruhiges 
Schreiten zu chaotiſch· m nadiſcher Kaſerei verwickeln oder umgekehrt. 
Auch hier gäbe es für Tauſende von Tanzinhalten annaͤhernde Exklaͤrun⸗ 
gen im Wort. Aber trotz dieſer Erklaͤrbarkeit braucht das Werk keine 
Handlung, keine Pantomime, kein Drama zu ſein; es kann Tanz ſein. 

7. Das Tanzkunſtwerk hat mit Rörperfultur und bloßer Bewegungs⸗ 
harmonie nichts zu tun. Wer den Roͤrperkult oder gar das Gebaren des 
Geſchlechtsweſens als Tanzzweck anſieht, iſt Tanzfeind. Jene Kritiker und 
Tanzſchriftſteller, wie etwa Fred Sildenbrandt, die durch ſuͤßlich ſchwelgen⸗ 
de Beſchreibungen vorwiegend weiblicher Gliedmaßen den Tanz zu foͤrdern 
ſcheinen, unterſtuͤtzen im Grunde das taͤnzeriſche Analphabetentum, dem 
jede innere Beziehung zur Tanzſprache fehlt. Die Unkultiviertheit der 
eigenen Triebwelt ift die Urſache dieſer Unfaͤhigkeit. Sier zeigt ſich die 
kulturelle Notwendigkeit des reinen Tanzkunſtwerkes, in dem vor allem 
auch Maͤnner mittanzen ſollen. 

8. Der Entwurf des Tanzkunſtwerkes wird übrigens — wie alles Bauen — 
vorwiegend Maͤnnerarbeit bleiben. Bewußte klare Rompoſition und Inter⸗ 
pretation des Tanzkunſtwerkes iſt conditio sine qua non der weiteren 
Tanzentwicklung. Es gibt bis heute keine Tanzkunſt im eigentlichen Sinne 
des Wortes. Wir find kaum über die Grenze hinaus, an der ſich geſelliger 
Tanz von Tanzkunſt ſcheidet. Und in der Tanzkunſt, oder vielmehr in den 
Studien und Verſuchen, die feit Jahrhunderten den Auftakt zum Ent⸗ 
ſtehen dieſer Kunſtgattung bilden follen, ſchlagen wir uns in Form und 
Inhalt immer noch mit dramatiſchen und muſikaliſchen Anklaͤngen herum. 
Die Tanzkunſt iſt die differenzierteſte aller Künfte. Sie ſteht nicht — wie 
oft faͤlſchlich behauptet — am Anfang jeder Runſtentwicklung, ſondern fie 
bildet deren Gipfel (ſiehe China, Indien). Nur gereifte Kulturen erzeugen 
Tanzkunſtwerke. Unſere Raffe naͤhert ſich dem Kulturzuſtand, in dem das 
Tanzkunſtwerk als Spiegel der Triebwelt lebensnotwendig ſein wird. Tanz 
iſt vielleicht die Kunft der Zukunft. 

9. Das Tanzkunſtwerk will aber nicht unter allen Umſtaͤnden puritaniſch 
vereinſamte Arabeske bleiben. Sei fie auch geifttrieberfüllt. Alle Kuͤnſte 
koͤnnen dazu beitragen, das Tanzkunſtwerk zu erhöhter Geltung zu bringen. 
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Beſonders wo der Verſtand (Bewegungsverſtand ſitzt nicht im Sirn) noch 
fehlt, um die bewegte Form voll zu begreifen. Auch die Tanzkunſt kann 
ihrerſeits dienen in Gper, Schauſpiel, Feſt, Feier und bei vielen anderen 
Gelegenheiten. Seute hat das Tanzwerk u. a. noch gar keine Staͤtte, an der 
es dem Zuſchauer plaſtiſch wirkſam vorgefuͤhrt werden kann. Vielleicht im 
Zirkus. Jedenfalls nicht auf der Guckkaſtenbuͤhne. Denn die Arabeske des 
Tanzes iſt plaſtiſch und kann nur von oben eindeutig wahrgenommen 
werden. Das Tanztheater erſtens: als Raum, zweitens: als entſprechend 
vorgebildetes Enſemble, das der Kompofition des Tanzdichters techniſch 
und geiſtig gerecht zu werden vermag, ferner das Publikum mit kulti⸗ 
viertem Formen- und Bewegungsſinn und Triebverſtand, das find außer 
der Dichtung ſelbſt die nicht geringen Vorbedingungen und Begleiter⸗ 
ſcheinungen, die uns vorlaͤufig zum Zuſtandekommen des Tanzkunſtwerkes 
vollkommen fehlen. 


Nachwort. Die hier entwickelten Geſichtspunkte ſind weder prophetiſch noch 
romantiſch zu nehmen. Sie find nuͤchterne Feſtſtellungen, Ergebniſſe praktiſcher 
Tanzarbeit waͤhrend des letzten Vierteljahrhunderts. Sie fordern allerdings vom 
Laien und Bunftjünger, und ſogar von S. M. dem Aritikus, die notige Achtung 
für dieſes bisher wenig gepflegte Gebiet menſchlicher Geiſtigkeit. Siſtoriſch geſehen 
fallt die Diagnoſe heutiger Tanzzuſtaͤnde mehr als ſkeptiſch aus. Der noch junge 
Aufſchwung geriet durch den Bulturräüdfall der letzten Dezennien ſehr in Verfall. 
Heute kann die ewig lebendige Tanzkunſt — wenn fie Beruf und nicht Dilettantis- 
mus fein will — immer nur noch als kleine Unterhaltungskunſt im Verborgenen 
blüben. Das iſt allerdings kein Ungluͤck, ſondern eine Tatſache, die zum Kampf 
anſpornen ſoll. Aber auch in der Verhuͤllung der Pantomime, des Varieté ⸗Sketſches, 
meinethalben fogar in der grazioͤſen Bofetterie — wohlgemerkt der Bewegung und 
nicht des weiblichen Sinterteils, und auch im bedeutend ſerioͤſeren Raumſpiel der 
boͤheren Tochter achte man die werdende Bunft. 


Hans W. Fiſcher / Tanzkritik 


aß es eine Tanzkritik gibt, gilt Ihnen heute als ſelbſtverſtaͤndlich. 

Und doch iſt es noch gar nicht ſo lange her, daß man den Anſpruch 

des Tanzes auf eine eigene Kritik als Anmaßung abgelehnt haͤtte. 
Seine Entwicklung war bereits recht weit vorgeſchritten, ehe die Öffent- 
lichkeit zu ahnen begann, daß es ſich hier um eine echte und ſelbſtaͤndige 
Kunſt handelt, die nach ihren eigenen Geſetzen beurteilt werden muß. So⸗ 
lange die Erkenntnis nicht ſo weit gediehen war, ſtand die kritiſche Wuͤrdi⸗ 
gung des Tanzes etwa auf dem gleichen Niveau, wie noch vor kurzem die 
des Kinos oder heute des Sendeſpiels: fie war entweder voͤllig dilettantiſch 
oder nahm ihre Maßſtaͤbe einfach von fremden Gebieten her, ſtatt ſie aus 
dem Gegenſtand ſelbſt zu entwickeln. Wer ſich um den Tanz von Anfang an 
ernſtlich bemuͤhte, mußte immer wieder mit Schauder erleben, daß man auf 
ihn in den Zeitungen die jungen Leute losließ, denen man ernſthafte Auf ⸗ 
gaben noch nicht anvertrauen mochte, und daß ſich Literaten auf ihn ſtuͤrz⸗ 
ten, die in der Herausgabe textlich unklarer und von falſchen Tönen ſtrot⸗ 
zender Bilderbuͤcher eine neue Erwerbsmoͤglichkeit witterten. Dieſe ge⸗ 
wiſſenloſe pſeudokritiſche Induſtrie hat den Fortſchritt des Tanzes zeit; 
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weiſe ſchwer gefährdet und jene zahlreichen Talentloſigkeiten züchten helfen, 
die jahrelang das Podium uͤberſchwemmten. Zange nicht fo verheerend, 
aber immerhin hemmend wirkte die Kritik reſpektabler Maͤnner, die die 
Geſetze anderer Künfte — vornehmlich der Muſik, aber auch der bilden; 
den Kunft — auf den Tanz übertrug. An vielen Orten war der Muſik⸗ 
kritiker, der ja von der Oper her das Ballett kannte, für den neuen Tanz 
zuſtaͤndig; er ſah naturgemäß die Aufgabe des Tanzes in der reſtloſen Aus- 
deutung der Muſik und ſchlug ihn damit in eine Seffel, die abzuſtreifen 
gerade eine weſentliche Tendenz der neuen Bewegung war. Und nicht min⸗ 
der mußte der Kunſtkritiker verſagen, der nach der bloßen Augenwirkung 
wertet, wie ſie ſich etwa in einem Spiegel darſtellen wuͤrde, waͤhrend doch 
der Tanz gerade auf das ganze Körpergefübl geht. Gewiß kann man auch 
von der muſikaliſchen und der bildneriſchen Seite her manches Beachtens⸗ 
werte zum Tanz ſagen; aber ſein Ganzes laͤßt ſich niemals von außen her 
erfaſſen, ſondern immer nur aus dem Zentrum, dem Kern. Kritiker des 
Tanzes kann nur ſein, wer ſeine Eigengeſetzlichkeit begriffen hat. Nur aus 
ihr laͤßt ſich Abſicht und Grad der Leiſtung beurteilen; auf beides kommt 
es in gleichem Maße an — wie in allen Nuͤnſten. 

Naturgemaͤß wird jeder Kritiker, nach dem Stande ſeiner Erfahrung 
und Erkenntnis, ganz beſtimmte Vorſtellungen zu jeder Darbietung be⸗ 
reits mitbringen. Das kann zu einer Enge und Starrheit fuͤhren, die auf 
keinem Gebiet der KNunſt ſo ſchaͤdlich wirkt, wie auf dem des Tanzes, der in 
ſeiner heutigen Form ſo neu, ſo fluͤſſig, ſo reich an Moͤglichkeiten und 
Uberraſchungen iſt. wenn irgendwo, fo iſt hier alle ſchulmeiſterliche Über- 
heblichkeit fehl am Platze und die Faͤhigkeit zur Singabe unbedingte Not⸗ 
wendigkeit. Ich pfeife auf den Kritiker uͤberhaupt und auf den Tanzkritiker 
insbeſondere, in dem nicht ein Stuͤck Enthuſtaſt ſteckt, der ſich von einem 
großen Eindruck gern uͤbermannen läßt — was ja keineswegs ausſchließt, 
daß er die Grunde für und wider aufs forgfältigfte nachpruͤft. Aber von 
vornherein einer bedeutenden Erſcheinung verſchließen ſollte er ſich nie⸗ 
mals. Ich habe es aus dieſem Grunde ſtets bedauert, wenn ſonſt verdienſt⸗ 
volle Vorkaͤmpfer des modernen Tanzes das Ballett von vornherein ab⸗ 
lehnten, auch in ſeinen bedeutendſten Erſcheinungen. Denn ſo gewiß es 
mir iſt und ſtets war, daß dieſe Kunſt keine Zukunft mehr hat, fo hat fie 
doch von der Baſis bis zur feinſten Ausſtrahlung jene letzte Vollendung, 
die ſtets das Zeichen fertiger Soͤchſtleiſtung iſt. Es iſt durchaus möglich, ge- 
recht zu waͤgen und das Können ſelbſt dann gelten zu laſſen, wenn es ſich 
nicht in der Richtung bewegt, der man ſelbſt zugewandt iſt. Gewiß waͤre es 
falſch, Regeln aus dem Ballett abzuleiten und mechaniſch auf den neuen 
Tanz anzuwenden; wer das täte, beginge denſelben Fehler, als wer dem 
neuen Drama riete, ſhakeſpeariſch, der neuen Malerei, rembrandtiſch und 
der neuen Muſik, bachiſch zu ſein und zu bleiben. Aber ganz ſicherlich wird 
es gerade dem Verkuͤnder einer neuen Lehre nie ſchaden, wenn er für die 
große Zeiſtung der Vergangenheit Verſtaͤndnis hat; es wird im Gegenteil 
feinen Anſpruch an das Nenzuleiſtende ſteigern. So ſegensreich und un⸗ 
bedingt notwendig gerade für eine neue Runſt das Experiment iſt, fo iſt es 
doch niemals das Ziel; das liegt vielmehr immer in der runden, abgeſchloſſe⸗ 
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nen, tief gegruͤndeten und hoͤchſt geſteigerten Leiftung. Auf fie ſtrebt jede 
Kunſt zu, ihr dazu zu helfen iſt die eigentliche Aufgabe der Kritik. Bei aller 
Sochachtung für jeden Wagemut, bei aller zarten Schonung für jeden Reim 
und Trieb wird ſie daher ſtets zu pruͤfen haben, ob der eingeſchlagene weg 
zu einer wirklichen Erfuͤllung fuͤhren kann. Sie wird faͤhig ſein, das feſt⸗ 
zuſtellen, wenn ſie Gefuͤhl fuͤr Echtheit und Qualitaͤt hat. 

Alle Bunft iſt ewiger Neubeginn. Es muß etwas Unbedingtes vorhan⸗ 
den ſein, das zum Ausdruck draͤngt; und das gilt es zuerſt zu erkennen. Es 
kommt gegenüber dem Tänzer oder der Tänzerin, dem Tanzdichter oder dem 
Regiſſeur zunaͤchſt darauf an, zu erkennen, wie er beſchaffen iſt; und ſind 
nicht Einzelne Schöpfer und Träger einer Kunftleiftung, ſondern iſt es 
eine Gemeinſchaft, ſo muß ebenſo deren Artung genau erfaßt werden. 
TR das, was fie darſtellen, wirklich Außerung eines maͤchtigen Lebens⸗ 
gefuͤhls oder · Triebes, der nicht anders ausgelebt und gebaͤndigt werden 
kann als durch die Form? Steht dahinter der innere Zwang, die große 
Notwendigkeit? Von der Beantwortung dieſer Frage haͤngt es zuerſt ab, 
ob eine Tanzleiſtung Kunſt iſt oder Künftelei, verpflichtendes Werk oder 
unverbindliches Spiel; hieran entſcheidet ſich, ob wir ein Griginal vor 
uns ſehen oder eine Kopie. Das Original entſteht aus einem ſicheren, un⸗ 
beirrbaren Grundgefuͤhl, die Ropie aus dem Schlagwort. Gerade an ſol⸗ 
chen Schlagworten haben wir Überfluß. Ich will Ihnen nur zwei nennen: 
die Worte „abſolut“ und „kultiſch“. Mit beiden iſt Mißbrauch getrieben 
worden, auf fie haben ſich immer wieder Verſuche geſtuͤtzt, Bedeutung vor⸗ 
zutaͤuſchen, wo keine vorhanden iſt. Abſoluten Tanz — oder wie manche 
lieber ſagen — abſtrakten, ja, den gibt es; er bedeutet einen Soͤhepunkt, 
auf dem alle realen Inhalte ſchließlich von der Gewalt der Form aufge⸗ 
zehrt ſind und vor dem wir nach irgend etwas, was Bedeutung ſein koͤnnte, 
gar nicht mehr fragen. wir haben ſolche abſoluten Taͤnze geſehen, atemlos 
und verzaubert, wie Mary wigmans „Mitte“ oder „Monotonie“. Sier 
iſt Allmacht der Form, ein Durchdringen zum Urbild, das über allen Ab⸗ 
bildern iſt. Aber es heißt das Erhabene zur Banalitaͤt herabwuͤrdigen, 
wenn man „abſolut“ oder „abſtrakt“ einfach uͤberſetzt mit „inhaltslos“ 
und die Ubungen der Armſeligen, die uns allerdings nicht das Geringſte 
mitzuteilen haben, eben darum als kuͤnſtleriſch preift. Sier iſt es Sache des 
Kritikers, den Sachverhalt zu durchſchauen und zu unterſcheiden, ob eine 
eiſtung aus der Fuͤlle geboren wurde oder Angſtprodukt der inwendigen 
Leere iſt; genau wie der Muſikkritiker zu ſcheiden weiß zwiſchen einer Bach⸗ 
ſchen Fuge oder einer langweiligen Etuͤde, die nichts weiter in Bewegung 
ſetzt als die Finger. Jedenfalls iſt mit dem Wort „abſolut“ oder „abſtrakt“ 
allein gar nichts ausgeſagt uber die Qualitaͤt; denn es gibt auch einen ab⸗ 
ſtrakten und ſogar einen abſoluten Miſt, und der iſt uns mehr als einmal 
ſerviert worden. Und genau ſo problematiſch iſt das andere Schlagwort: 
„kultiſch“. Es gibt ſchon, und beſonders bei den Primitiven, einen kulti⸗ 
ſchen Tanz, genau wie es einen erotiſchen oder kriegeriſchen gibt; aber 
immer iſt feine Vorausſetzung ein wirklich vorhandenes religiöfes Gefuͤhl, 
das ſich nur ſo und nicht anders zu praͤgen vermag. Genau ſo kann ich mir 
denken, daß eine Tänzerin oder eine Gruppe in einer großen religiöfen Er⸗ 
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griffenheit ſteht, die kultiſchen Tanz gebiert; wir erlebten ſolche Auf⸗ 
ſchwuͤnge in Mary Wigmans „Szenen aus einem Tanzdrama“ und „Feier“, 
in Labans „Schwingendem Tempel“, in dem „Erwachen der Maſſe“ der 
Truͤmpy ⸗ Skoronel Gruppe. Aber ebenſo und viel oͤfter haben wir ander- 
weit die Karikatur davon geſehen, ein feierliches Getue ohne jeden Sinter⸗ 
grund, einen religiös-metapbyfifchen Quatſch, der vom Kult nur die Geſte 
nimmt, und haben erlebt, daß eine nach Schlagworten orientierte Kritik 
auch dieſes als Kunft pries. Sier wie uͤberall muß ſich der Kritiker bewußt 
bleiben, daß Kunft zu hoͤchſter, gedraͤngteſter Form emporgetriebenes Le⸗ 
ben, aber eben wirkliches Leben iſt, geſteigerte echte Natur. Nur dann wird 
er ſich nicht von aufgeklebten Etiketten blenden laſſen, wird Trug und Wahr⸗ 
heit zu ſcheiden vermögen und nicht uͤber unklare Ahnlichkeiten die völlige 
Divergenz des Weſens uͤberſehen. Aber dazu gehoͤrt freilich, daß er vor 
allen Dingen erſt einmal ein echter Menſch iſt, der aus dem Vollen lebt und 
ſich nicht feinen Sorizont durch Bretterverſchlaͤge vernageln laͤßt. 

Nur dann wird er auch imſtande ſein, den inneren Gehalt ſicher zu er⸗ 
kennen, wenn die Mittel noch unvollkommen ſind. Nur eine Minderzahl 
von Ihnen wird ſich noch der Anfaͤnge der neuen Tanzkunſt kurz nach der 
Jahrhundertwende erinnern. Damals gab es eine moderne Technik, die ſich 
auch nur entfernt mit der reifen und durchgebildeten Ballettechnik haͤtte 
meſſen koͤnnen, noch nicht; trotzdem gab es eine ganze Reihe wahrhaft be⸗ 
deutender und berufener Tänzerinnen. Ein Nuͤnſtler von Rang wird eben 
immer imſtande ſein, ſich die Mittel zu ſchaffen, deren er zum Ausdruck 
ſeines Weſens bedarf. Aber freilich war das damals ſchwerer und auch 
ſchwerer zu beurteilen als heute, da Laban und Mary Wigman dem moder⸗ 
nen Tanz neue, tief fundierte und ſichere techniſche Baſis gegeben haben. 
Erſt durch fie wurde der Gruppentanz im eigentlichen Sinne möglich ; erſt 
jetzt konnte man auch wieder von einer Choreographie reden. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich, daß die Tanzkritik von den Tanzſchoͤpfern lernen mußte; 
Grund genug, den Kritiker beſcheiden zu machen und ihm zum Bewußt ⸗ 
ſein zu bringen, daß er nur an ſeinem Teile einem großen gemeinſamen 
Ziele zu dienen hat. Es war einmal möglich, Tanzleiſtung aus dem jeweili⸗ 
gen Fall mit ziemlicher Sicherheit zu beurteilen; heute gehoͤrt dazu bereits 
eine Sachkenntnis, die ſich nicht allein aus der Anſchauung der reifen 
Darbietungen gewinnen laͤßt, ſondern auch Vertiefung in die theoretiſchen 
Probleme und eine gewiſſe Bekanntſchaft mit der Atelierarbeit verlangt. 
Nur ſo laͤßt ſich der ſichere Blick fuͤr Richtung, Umfang und Reinheit der 
Mittel erwerben. Gerade in dieſem Punkte kann nicht genug getan werden, 
und wenn die Tanzſchoͤpfer wuͤnſchen, eine ihren Ceiſtungen gewachſene 
Kritik zu haben, ſo werden ſie alles daran ſetzen muͤſſen, ſie in weiteſtem 
Maße zu Grientierung und Mitarbeit heranzuziehen. Es iſt ja eine Tat⸗ 
ſache, daß in allen Künften Abſicht und Mittel in einer ganz feſten Bezie⸗ 
hung zu einander ſtehen; der lautere und eigene Künftler wird auch in den 
Mitteln rein und ſelbſtaͤndig ſein, und es wird dem Kritiker einen ſicheren 
Ruͤckſchluß auf das ganze Weſen des Taͤnzers erlauben, wenn er haar⸗ 
ſcharf zu unterſcheiden vermag, ob praͤzis und ſauber oder ſchludrig und ge⸗ 
wiſſenlos gearbeitet wurde. Es hat ſich mir immer wieder beſtaͤtigt, daß 
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innere Unredlichkeit mit Stuͤmperei Sand in Sand geht, daß unzulaͤng⸗ 
liches Können ſich in den Mitteln vergreift und KümmerlichPeit des Ta⸗ 
lents in Maͤtzchen oder in oͤder Prinzipienreiterei Exſatz und Rettung ſucht. 
Solche Truͤbungen der reinen Linie duͤrfen dem Kritiker nicht entgehen, 
wenn er ſeinem Amte gewachſen ſein ſoll. Das Grundgefuͤhl muß mit den 
Mitteln in Einklang ſtehn; beide muͤſſen gleich echt, gleich lauter, gleich 
ſtark ſein; und beiden gegenuͤber muß der Kritiker unbeirrbaren, durch 
Sachkenntnis geſchaͤrften Inſtinkt beſitzen. 

Daß dieſer Inſtinkt das Weſentliche und Ausſchlaggebende iſt, liegt auf 
der Sand. Auch zum Tanzkritiker muß man geboren fein; es gibt hier fo 
viele Dinge, die eine natuͤrliche Begabung gebieteriſch verlangen. Können 
Sie ſich vorſtellen, daß etwa ein ausgeſprochen unſinnlicher Menſch, ein 
lederner Doktrinaͤr Urteil haben koͤnnte auf dieſem Gebiet, auf dem Körper- 
liches und Geiſtiges fortwaͤhrend ineinanderſpielen? Oder daß ein ausge⸗ 
ſprochener Spezialiſt Fruchtbareres ſagen koͤnnte über eine Kunft, die fo 
vielfältig mit unſerem geſamten kulturellen Daſein verknuͤpft ift? Wenn 
der neue Tanz Ausdruck unſerer Zeit iſt: muß man nicht dieſe Zeit mit allen 
ihren Sehnſuͤchten und Trieben verſtehen, um ihm gerecht zu werden? 
Und muß nicht, wer die einzelne taͤnzeriſche Ceiſtung abwaͤgen will, eine 
vollkommene Anſchauung vom Ganzen der Tanzkunſt haben, alſo über die 
Kritik hinaus auch ſelbſt produktiv zu denken faͤhig ſein? Man kann die 
Grenzen nicht weit genug ſtecken, die Forderungen nicht hoch genug ſpan⸗ 
nen, die Verantwortlich keit nicht ſtreng genug faſſen. Weil auf dem Gebiet 
des Tanzes ſo viel im Fluß, ſo vieles noch ungeklaͤrt und umſtritten iſt; 
weil hier, bei den ungefeſtigten Meinungen und Verhaͤltniſſen, jeder ein- 
zelne ungeheuren Schaden anrichten kann, wenn er unbedacht oder ge⸗ 
wiſſenlos eine private Meinung zum Beſten gibt: darum muͤſſen wir von 
dem Kritiker des Tanzes mehr verlangen als von dem jeder anderen Kunſt. 
Er muß durch ſeinen Ernſt und ſeine Sachlichkeit den gehegten Bezirk 
ſchuͤtzen, auch vor dem Einbruch Unberufener, die ſich auf dem umkaͤmpften 
Boden raſch ein paar billige Corbeeren holen wollen. Gerade an ſolchen 
Verſuchen hat es nie gefehlt. Ich erinnere nur an den Suſarenritt eines 
ſonſt durchaus hochzuſchaͤtzenden Kunſtkritikers, der gegen die Runſt Mary 
Wigmans einen kleinen Pintſcher vom Kabarett ausſpielte, was ungefähr 
das Gleiche bedeutet, als wenn jemand eine mit grellen Schnoͤrkeln und 
giftigen Schnaͤpſen dekorierte Bar am Kurfürftendamm gegen einen Dom 
zu ſtellen wagen wollte. Nun koͤnnte ich freilich, wenn ich lieblos fein 
wollte, auch Faͤlle anfuͤhren, in denen beamtete Tanzkritiker ſich aͤhnlich 
boͤſe im Format vergriffen haben; aber es ſcheint wertvoller, die Erörterung 
über die poſttiven Aufgaben der Tanzkritik zu Ende zu führen. 

Es war, wie ich eingangs betonte, eine Notwendigkeit, daß der Tanz ſich 
eine neue, ſelbſtaͤndige Stellung innerhalb der Künfte erkaͤmpfte. Nachdem 
ihm das gelungen iſt, wird es genau ſo notwendig ſein, ſeine geſamten Be⸗ 
ziehungen zu den anderen Künften und zum kulturellen Leben uͤberhaupt 
neu zu regeln, damit er nicht in die Iſolierung gerät und an ſich ſelbſt ver- 
oͤdet. Auch hier kann der Kritiker die Wege bereiten helfen. Es wird ihm 
dabei zugute kommen, wenn er feinen Blick für die vielen Möglichkeiten 
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des Tanzes und der Bewegungskunſt offen haͤlt und nicht uͤberaͤngſtlich alle 
miſch · und Grenzformen ablehnt. Ganz gewiß bleibt für ihn der reine 
Tanz die Hochform; aber daraus folgt keineswegs, daß etwa ein pantomi⸗ 
miſches Spiel, eine taͤnzeriſch aufgelockerte Sandlung, ein Anpaſſen tänze- 
riſcher Formungen an Text oder Muſik unkuͤnſtleriſch zu ſein braucht. 
Wenn der Tanz nicht auf dem Podium verkuͤmmern, fondern die Bühne 
erobern ſoll, wird er Dorftöße nach allen dieſen Seiten hin unternehmen 
muͤſſen. Ich habe oft wahrgenommen, daß Kritiker in all dieſen Dingen 
viel engherziger find als Künftler, die durch ſtrenge Werke hinreichenden 
Beweis dafuͤr erbrachten, daß ſie ihre Aufgabe rein und groß auffaſſen. 
Man braucht gar nicht das Rompromiß zu predigen, um zuzugeſtehen, daß 
der Bünftler zeitweiſe Entſpannung und bunte Sülle braucht, um feinen 
Umkreis zu erweitern und feine Kraͤfte rege zu halten. Das Ballett hat 
feine Macht unendlich gefteigert und ſich lange uͤber feine natürliche Lebens; 
dauer lebendig gehalten dadurch, daß es bereitwillig Anregungen aufnahm 
und ſich gegebenen Bedingungen anpaßte. Ganz aͤhnlich wird auch der mo- 
derne Tanz verfahren muͤſſen, wenn er zum herrſchenden Bewegungseſtil 
uͤber eine längere Zeitſpanne hinaus werden will. g 

Ich halte es darum auch für einen unfruchtbaren Sochmut, wenn der 
Kritiker veraͤchtlich auf den modernen Geſellſchaftstanz herabſieht. Dem 
ſchoͤpferiſchen Künftler iſt eine gewiſſe Borniertheit erlaubt, der Kritiker 
als Betrachter hat keine Berechtigung auf fie — leider aber macht er von 
ihr erfahrungsgemaͤß weit oͤfter Gebrauch als der Kuͤnſtler. Die modernen 
Geſellſchaftstaͤnze haben, obwohl fie aus einer ganz anderen welt ſtam⸗; 
men, eine Reihe frappierender Ahnlichkeiten mit dem neuen Kunſttanz. 
wenn der große Tanz wirklich wieder in das Leben hinein und es durch⸗ 
dringen will, wird er gut tun, auf dieſe Ubereinſtimmungen zu achten. Als 
das Ballett jung war, war es Mittelpunkt des Feſtes; der neue Tanz kann 
dieſelbe zentrale Stellung erobern, wenn es ihm gelingt, uͤber den engen 
Kreis der Kuͤnſtler hinweg die Laien zu erobern nicht in dem Sinne, daß 
fie nun alle Tänzer werden, ſondern in dem, daß ihr Tanz mit dem der Künft- 
ler in gleicher Schwingung ſteht. Sier helfen, hier fördern, hier den nötigen 
An- und Ausgleich ſchaffen, ohne von den Sochzielen etwas zu opfern — 
das heißt, die Grundlage des Tanzes erweitern und ihm neue Lebensmög- 
lichkeiten ſchaffen; das heißt mitbauen an einer neuen taͤnzeriſchen Kultur. 
Das taͤnzeriſche Feſt, die taͤnzeriſche Buͤhne, der toͤnende Bewegungschor: 
nach dieſen und aͤhnlichen Perſpektiven den Blick zu lenken, iſt wertvollere 
Arbeit, als aͤngſtlich uͤber die Einhaltung gewiſſer Runſtdogmen zu wachen, 
die doch immer nur ſo lange Geltung haben, bis eine geniale Natur oder 
ein neuer Entwicklungsſtrom fie umſtoßen. 

Nicht ein dogmatiſcher Katechismus leite den Kritiker, ſondern das ewig 
neue, ewig zeugende Leben ſelbſt, dann allein wird er imſtande ſein, der 
Bunft zu dienen, die ja gar nichts anderes iſt als Leben in feiner reinſten 
und hoͤchſten Form. 
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nn ch bin aufgefordert worden, zu Ihnen über das Thema „Tanz und 
Muſik zu ſprechen. So ehrenvoll dieſe Aufgabe iſt, ſo ſchwierig iſt 
fie, und ich bin mir der Verantwortung, gerade zu dieſem Thema 
das Wort zu ergreifen, voll bewußt. 

Ich weiß, daß über dieſes Thema nur ſubjektiv und aus einem perfön- 
lichen Erlebnis heraus geſprochen werden kann, und daß vieles ausgelaſſen 
zo uͤbergangen werden muß, was nicht zur Klärung der Saupttatſachen 
dient. 

Wenn ich vor Ihnen nun meine perſoͤnlichen Anſichten entwickle, ſo ge⸗ 
ſchieht es in der Vorausſicht, daß Sie mir als Muſiker und vor allem als 
Muſikdramatiker dieſe Subjektivitaͤt zubilligen und wiſſen, daß mich das 
Problem des Verhaͤltniſſes von Tanz und Muſik ſeit langer Zeit auf das 
Intenſipſte beſchaͤftigt und daß meine Lebensarbeit zum großen Teil dar- 
auf geſtellt war, hier ſchaffend und geſtaltend einzugreifen. — Wenn ich 
von dem Problem des Verhaͤltniſſes von Tanz und Muſik ſpreche, fo ift 
ſchon eine große Einſchraͤnkung gemacht: ich ſpreche nicht von dem Volks; 
tanz und feiner Muſik. Diefer iſt ein Gegebenes, aus einem Volks⸗ oder 
Stammesganzen Gewachſenes und entzieht ſich unſerer Einflußſphaͤre. 
Wir wiſſen, daß der Kunfttanz dem Volkstanz unendlich viel verdankt, wir 
wiſſen, daß der größte Teil der Runſttanzmuſik der volkstuͤmlichen in 
Rhythmus und Form entſtammt. Sier iſt keine Problematik; dieſe beginnt 
erſt dort, wo der perſoͤnliche ſchaffende Wille des Taͤnzers und des Muſikers 
einſetzt und beide ihre kuͤnſtleriſchen Difionen miteinander in Einklang zu 
bringen ſuchen. Erſt dieſe Syntheſe — oder beſſer geſagt — der Wille zur 
Syntheſe ſchafft das Problem, und nicht der Geſellſchaftstanz iſt es, von 
dem wir reden wollen, ſondern der kuͤnſtleriſch darſtellende Tanz. 

Wäre das Verhaͤltnis von Tanz und Muſik nicht problematiſch, im erhoͤh⸗ 
ten Sinne problematiſch geworden, wir waͤren nicht hier verſammelt. Es 
iſt etwas aus dem Gefůge geraten, und dieſes gilt es einzurichten. Die Mu⸗ 
fi? der ausgehenden romantiſchen Epoche hatte ſich deutlich in zwei aus; 
einanderſtrebende Stroͤmungen geſchieden; in eine, immer mehr dem 
Pſychologiſchen zuſtrebende, und in eine andere, die den flachen Inſtinkten 
Rechnung trug. Die erſtere verfeinerte, vergeiſtigte ſich immer mehr, wurde 
unkòͤrperlich und nebelhaft; die andere hatte eine gemeine Selbſtverſtaͤnd⸗ 
lichkeit angenommen. Dies war ein neuer ZJuſtand in der Muſik; denn 
blicken wir zurůck in jene Epoche, in der es zum letztenmal eine wirkliche 
Tanzkunſt gegeben hatte, in die Epoche des Barock und des Rokoko, fo 
finden wir keinen prinzipiellen Unterſchied zwiſchen der für den Vortrag 
beſtimmten Muſik und der für den Tanz beſtimmten; der Unterſchied lag 
nur darin, daß die fuͤr den Tanz beſtimmte Muſik rhythmiſch beſtimmter, 
melodiſch und harmoniſch einfacher war. 

Erſt dem 19. Jahrhundert war es beſtimmt, hier eine Kluft aufzureißen; 
erſt dem 19. Jahrhundert blieb es vorbehalten, den Unterſchied zwiſchen 
yernſter und „leichter, zwiſchen „guter und „ſchlechter Muſik zu 
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ſchaffen, und dieſe Spaltung entwickelte ſich, je laͤnger ſie dauerte, immer 
gefaͤhrlicher. 

Die vorwaͤrtsſtrebenden Muſiker wurden, aus Oppoſition gegen die Ba⸗ 
naliſierung der Gefuͤhle in der „leichten“ Muſik, immer mehr zu einer ver- 
ſchloſſenen, ſchwer verſtaͤndlichen Ausſprache in Toͤnen gedrängt, fie um- 
gaben ſich gleichſam mit allen Schirmungen des Junftgeheimniſſes; fie 
verloren aber dabei immer mehr die Stoßkraft der plaſtiſchen Linien; 
fuͤhrung, die Unmittelbarkeit der formalen Geſtaltung. Die Muſik des 
19. Jahrhunderts wird immer literariſcher. Zwiſchen die Ausſprache des 
Muſikers und den Juhoͤrer ſchiebt ſich hemmend ein Drittes ein: die lite⸗ 
rariſche Interpretation des Tongebildes, deſſen ſinnfaͤlligſter Ausdruck das 
vorgedruckte Programm oder das Programmbuch beim Anhoͤren ſinfoniſcher 
werke wird. Ob es ſich um eine kontrapunktiſche Schreibweiſe handelt, 
wie bei den Deutſchen, oder um eine mehr harmoniſche Schreibweiſe wie 
bei den Romanen: beiden gemeinſam iſt die Verſchleierung der rhyth⸗ 
miſchen Praͤgnanz und Intenſitaͤt. 

Eine Ausnahme bilden nur die Ruſſen und die ſkandinaviſchen Volker, 
welche, ohne Tradition in den Kreis der muſikaliſch fuͤhrenden Nationen 
tretend, ihre bodenſtaͤndigen Tanzmelodien und Rhythmen in die Grcheſter⸗ 
muſik aufnehmen und damit einen neuen Faktor von weittragender Be⸗ 
deutung in die abendlaͤndiſche Muſik einführen. 

Zaſſen Sie mich einen Augenblick auf das Muſikaliſch⸗Techniſche ein ⸗ 
gehen. Man unterſcheidet zwei Arten von Melodietypen: die ſymmetriſch 
gebauten, liedartigen Melodien und die arabeskenartige Fortſpinnung 
eines Reimmotivs. Die ſymmetriſch gebaute ZLiedmelodie ſtellt den ur⸗ 
ſpruͤnglichen Typus, die arabeskenartige Sortfpinnung dieſes Motivs den 
ſpaͤteren und höheren Typus dar. Den ſymmetriſchen Liedtypus findet 
man ſchon, angefangen von zweitaktigen Motiven, bei den primitiven 
Voͤlkern, die unaufhoͤrlich ſingend und tanzend wiederholt werden, bis zu 
den ausgedehnteſten Gebilden, die ſich aus acht ⸗ und ſechzehntaktigen Pe⸗ 
rioden zuſammenſetzen. 

Die Entwicklung eines Melos aus einem Reimmotiv und deſſen Aus⸗ 
ſpinnung ſtellt einen hoͤheren Prozeß, eine formende Kraft ſtaͤrkerer Art 
dar. Man findet dieſen Typus hauptſaͤchlich dort, wo ſich Kulturen zu 
einer Sochbluͤte entwickelt haben, und in Verbindung mit einem religiöfen 
ekſtatiſchen Kult. | 

Kulturgeographiſch wirft ſich dies folgendermaßen aus. Bei den No⸗ 
maden; und Steppen voͤlkern, die in ununterbrochener Kette vom aͤußerſten 
Oſten Chinas uͤber Rußland, Deutſchland bis nach England ausgebreitet 
waren, hatte ſich der einfachere ſymmetriſche Typus der Liedmelodie aus- 
gebildet. Dieſer entfpricht auf dem Gebiet der bildenden Kunſt der ſymme⸗ 
triſchen Ausſchmuͤckung von Zelt, Schild, Sattel und Gewand durch Orna⸗ 
mente ohne gegenſtaͤndliche Darſtellung. 

Über diefes Stadium hinaus entſtand in den Kulturzentren des Suͤdens, 
getrennt vom Norden durch die ununterbrochene Kette der großen Gebirge, 
in Kulturzentren der großen Flußtaͤler Suͤd ⸗Chinas, Indiens, Meſopo⸗ 
tamiens und des Nil die hoͤhere Bildung des aſymmetriſchen, arabesken⸗ 
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artig geformten Melos, deſſen einzelne Glieder nach dem Geſetz der Varia⸗ 
tion aneinandergefuͤgt find. Dieſe Art der Melodiebildung hat in der bilden; 
den Kunſt ihre Parallele in der gegenſtaͤndlichen Rompoſition der Tempel · und 
palaſtreliefs und in den nach hoͤheren Geſetzen geſchaffenen Architekturen. 

In unſerer abendlaͤndiſchen Nunſtmuſik finden wir dieſe beiden Sorm- 
prinzipien nebeneinander und in ſteter wechſelſeitiger Einwirkung, wobei 
in manchen Epochen mehr der Suͤden, in anderen mehr der Norden die 
Vorherrſchaft hat. In jenen Gegenden, wo nordiſche und ſuͤdliche Kultur 
zu einer innigen Verſchmelzung gelangen, entſtehen durch eine Verbindung 
nordiſcher Rhythmik und Symmetrie mit ſuͤdlicher Variationstechnik und 
Verkettung der Melodien die hoͤchſten Ceiſtungen. Ausdruck einer ſolchen 
Syntheſe iſt 3. B. die Sinfonie. 

Wenn wir aber nun den fruheren Gedanken aufnehmen und uns wieder 
der Muſik in der zweiten Saͤlfte des Io. Jahrhunderts zuwenden, fo feben 
wir, daß hier eine uͤberſteigerte Variationstechnik, ein uͤberhitzter Aus⸗ 
druck des ſuͤdlichen Formungsprinzips vorwaltet, daß das intellektuelle 
Moment gegenuͤber dem ſinnlich klar faßbaren zu ſehr ausgepraͤgt worden 
war und daß die notwendige klaͤrende und befruchtende Umkehr durch das 
Eindringen der nordiſchen, ſkandinaviſchen und ruſſiſchen Muſik geſchah. 

Durch dieſe Einſtellung, durch die Abloͤſung der pſychologiſch komplizier⸗ 
ten Muſik durch eine plaſtiſch rhythmiſche wurden für die neue Tanzkunſt 
die Grundlagen geſchaffen. 

Muſik, die für den Tanz beſtimmt ift, muß auf den gleichen ſchoͤpferiſchen 
Grundgeſetzen beruhen, wie dieſer ſelbſt. 

Der Tanz iſt Kunft des Augenblicks, und der Tänzer kann nur das Ge⸗ 
ſchehen und die Gefuͤhle des Augenblicks darſtellen. Demgemaͤß muß auch 
die Muſik immer auf ein Jetzt und Sier eingeſtellt fein, klar in der Linie, 
klar im Rhythmus, frei von Reflexion, frei von thematiſchen Rombinati⸗ 
onen, die nicht ihre Entſprechung im Kompofitionellen des Tanzes haben; 
frei alſo von alledem, was für die Programmuſik charakteriſtiſch war, frei 
von epiſchen Momenten, frei von dem allzu⸗perſoͤnlichen Servortreten des 
Komponiften, welches die Muſik des Jo. Jahrhunderts, ſowohl die abſolute 
wie die dramatiſche, kennzeichnet. 

Dieſes ůbermaͤßige Servortreten der Individualität des Künftlers im 
19. Jahrhundert erklaͤrt ſich aus dem Zerbrechen der geſellſchaftlichen Bin- 
dungen und Zeremonien am Ende des 18. Jahrhunderts; aus dem Srei- 
werden von Energien, die jetzt, aller Semmungen ledig, ſich ſelber narziß⸗ 
haft zum Zweck wurden und gegen ſich ſelber wüteten. 

Sie alle wiſſen, daß in der großen Zeit der Oper, im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert, eine Reihe von Reformen ſtattfanden, welche bezweckten, Ver⸗ 
altetes, UAberlebtes auszuſchalten, bald der Muſik über die Sandlung, bald 
der Sandlung über die Muſik zu ihrem Recht zu verhelfen, die Rolle des 
Tanzes innerhalb der Gper zu fixieren, die Sandlung der Ballette lebendig 
zu geſtalten; all dies aber geſchah auf Grund von Erwägungen, welche 
nicht die Grundlagen der dramatiſchen Muſik erſchuͤtterten, und geſchah 
immer mit Ruͤckſicht auf ein Publikum, deſſen Pſyche man kannte. 

Aber nach der franzoͤſiſchen Revolution und den napoleoniſchen Kriegen 
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war die Einheit diefer Geſellſchaft, war ihre Tradition und ihr Zeremoniell 
durchbrochen. Der Nuͤnſtler konnte ſich nicht mehr an eine beſtimmte Ge⸗ 
ſellſchaft wenden, er mußte feine Muſik für ein unbeſtimmtes, wechſelndes 
Dublitum ſchreiben. Jedes Runſtwerk war ein Taſten, ein Schritt ins Un⸗ 
gewiſſe, Nicht ⸗Meßbare, und fo iſt es bis heute geblieben, ja der Zuſtand 
der Entfremdung zwiſchen Publikum und Künftler hat ſich noch verſchaͤrft, 
je mehr an Stelle des kulturell einigenden Bandes der Geſellſchaft der Be⸗ 
griff eines fluktuierenden Publikums getreten iſt. 

Es iſt begreiflich, daß in dieſer Jeit der Tanz in den Bezirken der Kunſt, 
wo das Neue geſchaffen wurde, keine zu ſtarke Beachtung fand: Volkslied 
und Volkstanz wirkten fich abſeitig aus; die Vielheit der hoͤfiſchen Taͤnze 
des 18. Jahrhunderts wurde faſt ausſchließlich durch den buͤrgerlichen 
Walzer abgelöft, die „ernſte Muſik“ — diefer neue Name iſt mehr als be⸗ 
zeichnend! — war ſchwer und traurig oder daͤmoniſch leidenſchaftlich ge⸗ 
worden und hatte das Tanzen verlernt. 

Ich glaube, daß wir heute, dieſer Epoche der Kunſt zeitlich noch allzu 
nahe ſtehend, nicht ermeſſen koͤnnen, wie unſelig ſie war, wie ſehr ſich all 
das Furchtbare, das ihr folgte, hier vorbereitete. — 

Nun kam aber, wie ich anfangs ausfuͤhrte, das Aufbluͤhen der ruſſiſchen 
Mufit und verbunden damit die Bluͤte der ruſſiſchen Tanzkunſt, und damit 
hebt jene Epoche der Muſik und des Tanzes an, in deren Zeichen wir ſtehen. 

Was in dieſer Zeit geleiſtet wurde, iſt von entſcheidender Bedeutung fuͤr 
die Zukunft des Tanzes und der Muſik. Es iſt eine völlige Umwertung der 
Begriffe eingetreten, am vollkommenſten auf dem Gebiet des Einzel ⸗ und 
des Gruppentanzes, aber wirkungsreich auch für die Entwicklung der muſik⸗ 
dramatiſchen Kunſt. 

Ich ſagte eingangs, daß ich über das Verhaͤltnis von Tanz und Muſik 
nur aus meinem perſoͤnlichen Erlebnis heraus ſprechen koͤnne, und darf aus 
meiner Einſtellung zu den Dingen die Beziehung eines Muſikers dieſer 
Zeit zu dem Problem des Tanzes erläutern. 

In der Zeit, als ich mich zum erſtenmal mit dramatiſchen Problemen be⸗ 
faßte, es find dies faſt vierzehn Jahre, war die Sochbluͤte des Grcheſtralen. 
Es ſchienen mir ſchon damals die meiſten, oft ſehr beruͤhmten Werke an 
dieſer Hypertrophie zu leiden. Wagner verwendete das Orcheſter im Sinn 
der Chöre der antiken Tragoͤdie, als erlaͤuternden, erklaͤrenden, ſteigernden 
Saktor; aber die nach ihm kamen, ließen dieſen Chor allzu geſchwaͤtzig 
werden, er durchbrach die Handlung, durchbrach die Form. Da ſah ich das 
ruſſiſche Ballett und wußte mit einem Male, daß der Weg zur Erneuerung 
der Gper nur uͤber das Ballett fuͤhren koͤnne. Im Tanz erkannte ich den 
wahrhaftigen, kein unnuͤtzes Abweichen von der Sauptlinie duldenden 
Faktor, der imſtande wäre, die Form der Gper, die aus den Fugen war, wie- 
der einzurenken. 

Dann lernte ich die Runſt Labans und Mary Wigmans kennen und nun 
formte ſich mir die Difion eines neuen Geſamtkunſtwerkes immer klarer. 

Diefe Beſtrebungen, längere Zeit konſequent durchgeführt, führten end» 
lich zur Syntheſe in der „Alkeſtis“, in der Befang, Geſte und Tanz durch 
das Grcheſter zu einer Einheit zuſammengefaßt wurden. Der Verſuch, dieſe 
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Unitaͤt der verſchiedenen Faktoren zu realifieren, gelang dank der außer⸗ 
ordentlichen Regiearbeit Dr. Niedecken ⸗Gebhards bei der Uraufführung 
in Mannheim vollkommen. 

Einen weiteren Schritt ſtellt dann das Eultifche Tanzdrama „Die Gpfe⸗ 
rung des Gefangenen! dar. Sier erlaubte der eigentliche Stoff ein Abſehen 
von dem Begriff der Handlung im herkoͤmmlichen Sinn. Das Los des Sel⸗ 
den iſt dem Zuſchauer von Anfang an klar; alles Geſchehen entwickelt ſich 
nur als ein großes Zeremoniell des Lebens im Angeſicht des Todes, als 
eine kultiſche Aktion, deren Folge von jeher feſtſteht. Daher konnten die 
Sauptdarſteller Tänzer fein und die Rede und Gegenrede an ihrer Statt 
durch den Chor geſungen werden. 

mit der Ausfuͤhrung dieſes Stoffes knuͤpfe ich an einen Begriff des Dra⸗ 
mas an, welcher, genetiſch genommen, der Stufe der antiken Tragoͤdie vor 
Aſchylos entſpricht. Und da waͤre zu ſagen, daß unſer Begriff der Sand⸗ 
lung, als eines fortſchreitenden Geſchehens durch ſeeliſche Exeigniſſe be⸗ 
dingt, gar nicht im Wefen der antiken Tragoͤdie exiſtent iſt. — 

Das antike Drama iſt vielmehr Beſchwoͤrung der Seelen der geſtorbenen 
Seroen am Tage Aller Seelen bei der großen Fruͤhlingsfeier zu Ehren 
des Dionyſos und Darſtellung ihrer Taten; es iſt Seroenkult. 

Wenn wir alſo heute das Drama dem pſychologiſchen Spannungs moment 
entziehen, wenn wir eine Syntheſe der Nuͤnſte ſchaffen, bei der Wort und 
Geſte, Geſang und Tanz ſich zu einer hoͤheren Einheit verbinden, ſo 
naͤhern wir uns wieder den Wurzeln des Dramas und fuͤhren dieſer Form 
neue Kraͤfte zu. 

Fuͤr uns alle, das glaube ich ausſprechen zu dürfen, iſt ſeit Hölderlin die 
Antite nicht mehr die entſchwundene Welt einſtiger ſtiller Sarmonie, ſondern 
der Zuſammenſtoß des ringenden Menſchen mit dem ihm ſchickſalhaft 
Auferlegten, und dieſer Zuſammenſtoß erzeugt als Befreiendes die Tat. 

In dieſer Sphaͤre der Darſtellung der urgegebenen Leidenſchaften koͤn⸗ 
nen ſich Muſik und Tanz auf einer gemeinſamen Ebene von allgemein ver⸗ 
ſtaͤndlicher Ausdruckskraft finden. Und ich glaube, daß eine Muſik, die aus 
ſolchem Geiſt geſchaffen iſt, ſich mit einer Bewegungskunſt, die gleichem 
Antrieb entſpricht, zu hoͤchſter Wirkung vereinen koͤnnen. 

Wenn ich hier von Tanz und Muſik ſpreche und letzten Endes auf die 
Vereinigung der beiden Künfte im Drama zu reden komme, fo iſt dies, weil 
ſich die hoͤchſte Stufe der Vereinigung eben im Drama ergibt. 

Wir muͤſſen daran feſthalten, wenn auch der Zuſtand der Gpernbuͤhne 
von heute keineswegs ermutigt, dieſes Ziel auch in der Praxis als das Er⸗ 
ſtrebenswerte anzuſehen. 

Ja, es mußte der Zuſtand zuerſt eintreten, daß ſich die Tänzer von der 
Gpernbůhne, wie fie noch vor 15 Jahren allgemein beſtand, mit voller Ent⸗ 
ſchiedenheit abgewendet haben. Was ſollten ſie dort zu tun haben? Mit 
dem epigonalen, entſeelten und puppenhaften Tanz der großen Gpern⸗ 
ballette konnte die Runſt von Menſchen, die im Tanz etwas Soͤheres ſahen, 
nichts zu tun haben. Sier und zu dieſer Zeit wäre ein Arbeiten auf gemein ⸗ 
ſamem Boden von Derbängnis geweſen; denn die beiden Gruppen von 
Taͤnzern redeten eine verſchiedene Sprache, die keine Verſtaͤndigung zuließ. 
Cat XIX 39 
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Erſt mußten abfeits vom Theater die Grundlagen der neuen Kunft er- 
arbeitet werden, erſt mußte der Zuſchauer dazu bereitet werden, die neue 
Geſtaltung mit neuen Augen ſehen zu lernen. Dann erſt war ein Zuſtand 
geſchaffen, daß die Opernbuͤhne für die Realiſierung der neuen Kunſt reif 
war. Zuerſt allerdings — im negativen Sinn. Die obligaten Balletteinla⸗ 
gen in den Opern des 19. Jahrhunderts waren ebenſo verblaßt, wie die 
alten Dekorationen. Man fuͤhlte den Gegenſatz, und dieſer gab die Vorbe⸗ 
dingung zum taͤtigen Eingreifen. Daruͤber iſt es nicht am Platze, vor Ihnen 
zu ſprechen. Sie ſelbſt wiſſen am beſten, was getan wurde, was unterblieb. 
Notwendig iſt es aber darüber zu ſprechen, daß dieſer Rampf zwiſchen der 
neuen Bewegungskunſt und den Grenzen, die die Struktur und der Be⸗ 
trieb der gewoͤhnlichen Gperntheater ſetzten, ein ungemein ſchwerer war 
und noch iſt, und daß der Seroismus jener Generation, welche ſich hier — 
faſt koͤnnte man ſagen aufgeopfert hat, nicht hoch genug anzuerkennen iſt. 
Es iſt viel leichter beiſeite zu ſtehen und ſich nur einer begrenzten Aufgabe 
zu widmen, als mitten in den täglich ſich erneuenden Konflikten zu ſtehen, 
taͤglich vor neue Arbeit geſtellt zu ſein, die ein taͤgliches Beruͤckſichtigen der 
gegebenen Verhaͤltniſſe vorausſetzt. 

Und ich moͤchte mit allem Nachdruck darauf hinweiſen, daß die Situation 
15 den Taͤnzer durch das Ignorieren der Buͤhne eine gefaͤhrliche werden 

ann. 

Sie alle wiſſen, mit welchem Intereſſe die neue Tanzkunſt aufgenommen 
wurde, wie ſehr ſie in ihrem leidenſchaftlichen Drang nach Wahrheit und 
Erfuͤlltheit die junge Generation erfaßte und von ihr freudig begruͤßt 
wurde. Aber nach dieſen Zeiten eines frohen, leichten, ſieghaften Anſturms 
muß eine Zeit folgen, in der das ſo Erreichte innerlich gefeſtigt werden muß. 

Bedenken wir doch, daß die fruͤhere Tanzkunſt, von einer feſtgeformten 
Geſellſchaft getragen und gepflegt, eine Jahrhunderte lange Pflege hinter 
ſich hat und tiefer als man ahnt, im Bewußtſein der Zuſchauer lebt. 

Sier wird das Neue und Neueſte, an ſich gepflegt, bald als zeitbedingt an- 
geſehen werden, wenn es nicht gelingt, der neuen Kunft allenthalben Ein⸗ 
gang und Geltung zu verſchaffen. Das kann aber nur geſchehen, wenn der 
Tänzer aus feiner Iſoliertheit tritt und ſich in den Dienſt des Geſamtkunſt⸗ 
werkes ſtellt. | 

Sie ſehen, der Muſiker laͤßt Sie nicht im Stich. Das Bild der für den 
Tanz beſtimmten Muſik hat ſich ſtetig gewandelt. Aus den ſinfoniſch ver⸗ 
ſchwommenen Gebilden iſt eine rhythmiſch und formal beſtimmte, ge⸗ 
formte Kunft geworden; mögen es Verſuche fein, kleine Stuͤcke für den 
Einzeltanz zu ſchreiben, moͤgen es Bearbeitungen von Tanzmelodien 
fein, oder Tanzſuiten: uberall iſt das Rhythmiſche gut ausgeprägt, fo daß 
der Tänzer durch die Muſik geſteigert und nicht gehemmt wird. 

Nun muß aber die Frage beruͤhrt werden, ob der Muſiker ſich nach dem 
Taͤnzer, oder der Taͤnzer ſich nach dem Muſiker zu richten habe. 

Ich muß dieſe Frage fuͤr mich im letzteren Sinne beantworten. Ange⸗ 
fangen von den primitivſten Geſaͤngen, wo der Tanz zu den Rhythmen von 
Trommeln erfolgte. bis zur virtuos geſteigertſten Muſik der Barockballette, 
war zuerſt die Muſik vorhanden und dann der Tanz. Aber ſo naturgemaͤß 


Tanz und Muſik 603 


wirkten Tänzer und Muſiker zuſammen, daß es kein Ruͤckſichtnehmen war, 
ſondern die Verſchmelzung zweier Intentionen zu einer Einheit. 

Der Taͤnzer hat mit Recht zu fordern, daß die fuͤr den Tanz geſchriebene 
Muſik aus einer Kenntnis der innerſten weſenskraͤfte des Tanzes ent⸗ 
ſtammt, wenn er aber mehr fordert, dann zwingt er den Muſiker, das hei; 
ligſte Gebot der KAunſt, das „Abwarten des gegebenen Augenblicks“ aufzu⸗ 
geben und fi von der Kunſt zur Kunſtfertigkeit zu wenden. Ein ſolches 
Ruͤckſichtnehmen kann in einzelnen Faͤllen, unter beſonderen Bedingungen 
. ſein; dieſes aber zur Regel zu erheben, waͤre gefaͤhrlich. 

hnlich verhaͤlt es ſich auch mit dem muſikloſen Tanz. Sier iſt das Neue 
und Ungewohnte ſo ſtark, daß die Umgebung mithelfen muß, um dieſen 
Schritt ins Unbetretene zu rechtfertigen. Auf der Szene eines Konzert- 
raumes oder in einer Stadthalle wird der Zuſchauer, der von allen Plaͤtzen 
aus das Podium erblicken kann, ſich dem Bann einer ſolchen Vorfuͤhrung 
leicht hingeben; in einem Cogentheater, untermiſcht mit Stuͤcken, die vom 
Orcheſter begleitet find, wird ein ſolches Unternehmen zum Experiment. 
Unſere Gpernhaͤuſer ſind ſo gebaut, daß man von ganzen Gruppen von 
Plaͤtzen nur hoͤrt und nichts ſieht; dies ſtoͤrt bei der Arienoper wenig, ja 
ſelbſt beim Muſikdrama war es nicht gefaͤhrlich, weil alle Aufmerkſamkeit 
dem Grcheſter zugewendet war. Wenn aber die Muſik ſchweigt und nur 
muſikloſer Tanz ausgeführt wird, dann muß die Ausſchaltung größerer 
Gruppen der Zuſchauer vermieden werden, oder die Auffuͤhrung verliert 
Sinn und Berechtigung. 

Mir ſcheint nun gerade im Sinblick auf den Tanz das Entſtehen großer 
Stadthallen von ſo ausgezeichneter Raumgeſtaltung wie hier in Magde⸗ 
burg, der neuen Tanzkunſt und der neuen Form des muſikaliſchen Dramas, 
wie es mir vorſchwebt, hoͤchſt förderlich zu fein. Sier iſt der gegebene Raum 
für ein Monumentalkunſtwerk, das unbelaſtet von den Erforderniſſen der 
Tradition iſt, oder für ſolche älteren Werke, deren ſtiliſierender Charakter 
gegenwaͤrtig am beſten, von allem Siſtoriſierenden gelöft, einem ſolchen 
Rahmen einverleibt wird. 

Sier werden ſich wohl durch ſinngemaͤße Formung des Buͤhnenbodens, 
durch Verwendung von Licht und Schleiern Moͤglichkeiten ergeben, die 
eine Steigerung der Bewegungsfuͤhrungen in einer bisher nicht voll aus- 
genutzten Weife zulaſſen. 

Im Gperntheater aber muß ſich eine Reform bezuglich der Soloſaͤnger, 
der Geſangchoͤre und der Statiſterie vollziehen. Es iſt nichts damit getan, 
wenn bei einzelnen werken die Kunft des Regiſſeurs eine Intenſitaͤt der 
Bewegungen zu erreichen vermag, die uͤber den Mangel wirklicher, innerer 
Bewegtheit der Maſſe hinwegzutaͤuſchen vermag. Wenn eine ſolche Steige 
rung des Ausdrucks nicht auf Grund einer bewußten Verwendung techniſch 
geſchulter Körper erzielt wird, fo wird bei der zweiten oder dritten Auffuͤh⸗ 
rung nur mehr entſeelte Geſte beſtehen bleiben, entbehrend der Spannung 
und kontraſtierend mit der Zeidenſchaftlichkeit des Orcheſters, deſſen Span ; 
nung durch den Dirigenten immer aufrecht erhalten werden kann. Es muͤß · 
ten fuͤr die Statiſterie obligatoriſche Bewegungskurſe eingefuͤhrt werden, 
damit ſich die Technik der belebten, bewegten Buͤhne immer mehr durchſetzt. 
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Je vollkommener eine ſolche Technik bei gymnaſtiſchen Vorfuͤhrungen, 
bei Produktionen der Tanzgruppen, bei Filmaufnahmen entwickelt wird, 
deſto notwendiger iſt hier ein raſcher Entſchluß, damit nicht die Gpern⸗ 
buͤhne ihre führende Bedeutung verliere. 

Und nun kurz zur Frage der Muſitk ſelbſt. 

Wie bei allen Fragen der Kunſt muß die Frage nach den Prinzipien zu⸗ 
ruͤckſtehen hinter der Forderung nach Kontraftierung. Wir koͤnnen fagen, 
daß eine rhythmiſch · verſchwommene Muſik für den Tanz wenig geeignet 
iſt, wenn nicht etwa der Tänzer eine ſolche Muſik zur Grundlage einer be- 
ſtimmten Geſtik machen will oder durch eine Saͤrte der Bewegung einen 
Kontrapunkt hinzufuͤgen will. Im übrigen aber wird jede für einen laͤnge⸗ 
ren Tanz beſtimmte Muſik am guͤnſtigſten rhythmiſche Abwechſlung brin- 
gen, zwar nicht bloß in den einfachen Folgen von 4, 3, 4, 1, $ und 
41: Takten, ſondern in der Kombination größerer rhythmiſcher Gruppen zu 
einer Einheit. (Ich habe dies im „Tanz der Leidenſchaften“ in den „Naͤcht⸗ 
lichen” verſucht.) Ferner aber wird darauf zu achten fein, daß einzelne 
Taͤnze mehr das Rhythmiſche, andere das Melodiſche entwickeln, fo daß 
demgemaͤß der Taͤnzer bald mehr mit den Fuͤßen, bald mehr mit dem Gber⸗ 
koͤrper mitſchwingt. So ſelbſtverſtaͤndlich dies klingt, ſo hat die neuere 
Bompofition für Tanz von dieſen Nontraſten bewußt noch wenig Ge⸗ 
brauch gemacht, und bier eröffnet ſich ein weites Seld. — — 

Mehr über dieſes Thema fagen zu wollen, würde ein Eingehen in Ein⸗ 
zelheiten bedeuten, die hier nicht am Platze ſcheinen. 

Was ich Ihnen aber noch zum Schluſſe ſagen moͤchte, iſt dieſes. Wir 
kommen in einer Zeit zuſammen, in der unzweifelhaft die Rultur Gefahr 
laͤuft, von der Ziviliſation verſchluckt zu werden, und allzu gern werden die 
Künftler in ihrem Beſtreben, etwas Neues, Weſenhaftes zu ſchaffen, miß⸗ 
verſtanden. Sie als Taͤnzer, ich als Muſiker finden uns durch Worte ein⸗ 
geengt, die einmal, leidenſchaftlich ausgeſprochen, als Schlagworte gegen 
uns gebraucht werden. Wir haben das Erlebnis und kaͤmpfen für jede 
Kunſt, die von der Wucht eines Erlebniſſes erfüllt iſt. 

Mehr denn je muͤſſen wir alle zuſammenhalten, um in vereintem Be⸗ 
ſtreben zu ſchaffen, und jedes fo entſtandene Runſtwerk ſichert den Beſtand 
der Kunſt, der wir alle dienen. 

Wenn Sie wollen, daß die neue Tanzkunſt lebendig bleibt, dann muͤſſen 
Sie achten, daß Sie ihr Wirkſamkeit vom einfachſten Einzeltanz bis zum 
choriſchen Geſamtausdruck auf der Buͤhne verſchaffen. Nur ſo kann ſich 
die Kunft gegenüber den daͤmoniſchen Kraͤften der verflachenden Ziviliſa⸗ 
tion behaupten. 

Das Verhaͤngnis der Kunft des 19. Jahrhunderts war die Spaltung der 
Perſoͤnlichkeit zwiſchen Wille und Trieb. Dies führte zu Abſtraktion, Ana⸗ 
lyſe und Aufloͤſung. 

Unſere Aufgabe iſt es, gegen die Traͤgheit der Serzen alle Kraͤfte zu 
ſammeln und zu deren Syntheſe zu gelangen. 

Dann wird nicht die Kunft von der Zeit beherrrſcht, ſonden der Kuͤnſtler 
druͤckt der Zeit das Siegel feines Willens auf. 
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s waͤre nicht ſchwer fuͤr mich, vor ſogenannten Gebildeten, vor 
Ee bunt zuſammengeſetzten Publikum uͤber mein Thema zu 

ſprechen — vor Taͤnzern beſchleicht mich einigermaßen Beklem⸗ 
mung, und zwar gerade, weil ich hier vieles, nur allzu vieles — wenn nicht 
alles vorausſetzen darf. Und das wäre wirklich eine Erſchwerung, Feine 
Erleichterung zu nennen? Nein! — denn wir ſtecken ja heute, was das 
Verhaͤltnis zwiſchen Theater und Tanz angeht, erſt noch in lauter bloßen 
Vorausſetzungen, bei ihnen bleibt man ſtehen, von ihnen will man han⸗ 
deln und hoͤren, wenn man belehren und unterrichten oder belehrt und 
unterrichtet ſein will. Aber vor Maͤnnern und Frauen der Praxis muß ich 
von den Vorausſetzungen gleich übergeben zu praktiſchen Möglichkeiten, 
zu klaren und beſtimmten Forderungen. Was mir den Mut dazu gibt, iſt 
meine nun zwanzigjaͤhrige Beſchaͤftigung mit den Fragen, die den bier 
tagenden Kongreß zuſammengerufen haben. Mein frübes Buch „Der 
moderne Tanz“ ſtellt ja bereits den einen Teil meines Themas auf, und 
mein jüngftes, das die Fortſetzung des erſten bildet und den Titel „Das 
neue Theater!“ trägt, den andern Teil, oder vielmehr behandeln ſchon beide 
Buͤcher die Dinge nur ſcheinbar geſondert, in Wirklichkeit gehen ſchon beide 
von der Verbindung und der Zuſammengehoͤrigkeit des Tanzes und des 
Theaters aus. 

Allein vor Ihnen, meine Damen und Serren, genuͤgt es nicht, daß ich die 
Entwicklung des modernen Tanzes und feine Hoffnungen und Ausſichten 
ſowie diejenigen eines neuen Theaters von Anfang an ſchreibend miterlebt 
habe, Sie koͤnnten in mir dennoch einen bloßen Literaten ſehen. Sie 
ſprechen mit dem bewegten Körper, aber Sie ſprechen auch dort, wo Sie 
ſich gelegentlich einmal des Wortes bedienen, eine voͤllig andere Sprache 
als jeder, der nur mit der Feder arbeitet. Und fo muß ich mich Ihnen gegen; 
uͤber gerade darauf berufen, daß das, was ich Ihnen ſagen zu dürfen 
glaube, vielleicht nur ein Abſchluß und ein Abſchied iſt, daß ich kein Literat, 
ſondern ein Dichter bin, der nur zeitweiſe und innerlichſt notgedrungen die 
Theorie als Mittel zum Zweck, und auch zu Ihren Zwecken und Zielen, be⸗ 
nutzte. Der Dichter naͤmlich iſt auch ein bewegter, ein taͤnzeriſcher Menſch 
oder ſoll und muß es ſein. Ihm wird die welt nicht bloß Begriff oder 
Klang oder Bild und Geſtalt, ſondern Wort, und zwar Wort als Leib und 
Gebaͤrde und in untrennbarer Einheit, im Einsſein mit Leib und Gebaͤrde. 

Darum betrachte ich Ihre Einladung als eine beſondere Ehre und 
ſchmeichle mir, auf einer Theaterausſtellung und einem Taͤnzerkongreß 
mit meinem Abſchluß und Abſchied doch zuletzt und endlich vor die rechte 
Schmiede zu kommen, indem ich ein Erkennen und Fordern, ein Dichten 
und Trachten an Tänzer und Täter weitergebe. Sie ſelbſt muͤſſen ja unter 
ſich uneinig fein — es iſt die ſchoͤpferiſche Uneinigkeit, die Uneinigkeit produkt 
tiver Menſchen, von denen jeder dem eigenen Ruf und Geſetz folgt, auf 
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eigenen Wegen und Zielen, blind gegen die Wege und Ziele der anderen, 
aber blind auf fruchtbare und ſehende Art. Allein eben weil Sie eine 
andre Sprache ſprechen als ich und jeder von Ihnen auch noch ſeine be⸗ 
ſondere Sprache, koͤnnen Sie mich vielleicht als Spruchſprecher brauchen 
für das, was Sie gerade in der Scheidung dennoch einigt, für das gemein ⸗ 
ſame Ziel, das hinter den getrennten Einzelzielen leuchtet und das ſich nur 
auf getrennten Wegen erreichen läßt. Auf rhetoriſche Künfte oder gar auf 
Einfaͤlle und Improviſation darf ich mich dabei nicht verlaſſen, ſondern ich 
muß letzte Refultste geben, endgültige Formeln ſuchen, auf die Sie ſich 
unbeſchadet Ihrer heilſamen und fruchtbaren Verſchiedenheit dennoch mit 
mir einigen koͤnnen, die Geſamtrichtung enthuͤllen, in der hundert An⸗ 
marſchlinien zuſammenlaufen, das Rom Ihnen zeigen, zu dem alle Wege 
fuͤhren, das wir jedoch auf unſern hundert und mehr wegen endlich auch 
ins Auge faſſen muͤſſen. Meine Refultste möchten Reſolutionen werden, 
nicht ſolche auf dem Papier und mit Unterſchriften in Tinte, ſondern un⸗ 
geſchriebene Beſchluͤſſe, die zugleich Entſchluͤſſe find, fortzeugende Schaf ; 
fensimpulſe, werdende Wirklichkeiten. 

Dazu muß ich nun doch von den Vorausſetzungen ausgehen, von dem, 
was Ihnen ebenſogut wie mir und noch beſſer als mir bekannt iſt, aber was 
nun ungetruͤbt durch Aktualitaͤten, Meinungsverſchiedenheiten, Strittig- 
keiten vor Ihnen erſcheinen ſoll. 

Es iſt nun ſchon rund ein Vierteljahrhundert her, daß der Kunſttanz in 
Europa und für unſre Zeit eine neue, ungeahnte und ſeitdem ſtetig wach; 
ſende Bedeutung gewonnen hat. In ihrer Sichtbarkeit ging dieſe Ent⸗ 
wicklung zunaͤchſt von der Amerikanerin Iſadora Duncan aus, die aber 
ihrerſeits wiederum auf Beſtrebungen des Franzoſen Delſarte und ſeiner 
Schüler fußte. Weiterhin traten Angehörige verſchiedenſter Voͤlker auf den 
plan, aber in Deutſchland fanden ſich die Bedingungen zur Entwicklung 
der neuen Kunft, fand ſich das volle Verſtaͤndnis, die leidenſchaftlichſte Teil⸗ 
nahme und Foͤrderung fuͤr ſie, der eigentliche Boden zur Entfaltung der 
von allen Seiten hierher zuſammengetragenen Keime. Sier ſah man in 
den erſten Anfängen eine neue Kunft, hier wollte der Tanz nicht nur 
Kunſttanz, ſondern von vornherein Tanzkunſt fein, hier bedeutete Tanz 
in der Tat das ſpaͤte Werden einer neuen Kunft. 

Die einzige Form des Kunſttanzes, die vorher in Europa noch beſtanden 
hatte, war das Ballett. Urſpruͤnglich aus dem geſellſchaftlichen Zeremoniell 
der italieniſchen Renaiſſance hervorgegangen, hatte es ſich über Frank⸗ 
reich zu dem allgemeinen europaͤiſchen Buͤhnentanz entwickelt, der, durch 
feſtangeſtellte Rorps ausgeuͤbt, im Theaterbetrieb zweierlei Aufgaben er⸗ 
füllen mußte, entweder Gperneinlage oder abendfuͤllende Pantomime zu 
ſein. Es hatte eine ſtrenge Tradition, einen Schematismus beſtimmter 
Übungen und Schoͤnheitsbegriffe, einen feſten Kanon von „Poſitionen“ 
herausgebildet, worin es am Ende erſtarrt war, Überbleibfel und Ver⸗ 
ſteinerung einer ehemals lebendigen hoͤfiſch⸗buͤrgerlichen Welt. 

Deshalb iſt es auch ſelbſtverſtaͤndlich, daß die neue Tanzkunſt mit dem 
Kampf gegen das Ballett begann. Sie brachte eine Befreiung des Körpers 
aus den Seſſeln verjaͤhrter Bindungen, eine Befreiung der Perſoͤnlichkeit, 
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eine Befreiung der tanzenden Seele. Statt der Bühne wählte diefer neue 
Tanz das Ronzertpodium und ſuchte, dem Grt und einer uralten Erinne⸗ 
rung entſprechend, einen neuen Anſchluß an die Muſik, an die edelſte 
Muſik, die ihm für feine zwecke und hohen Ziele gerade gut genug duͤnkte. 
Die Gegner warfen ihm Mißbrauch dieſer Muſik und taͤnzeriſchen Diler- 


tantismus vor, allein es war ja eben das Entſcheidende, daß er ſich gar 


nicht fragte, ob unſre laͤngſt ſelbſtaͤndig gewordene Muſik uberhaupt des 
Tanzes bedurfte, ſondern daß er in aller Muſik, auch in der feierlichſten, 
wieder das Taͤnzeriſche, den Bewegungsurſprung, ſah; und Dilettantis- 
mus im weiteſten und ſchoͤnſten Sinn als leidenſchaftliche Liebe und Zieb⸗ 
haberei, als Caientum, iſt ja immer der einzige Wuͤnſchelrutengaͤnger, der 
neue Quellen aufſpuͤrt. | 

Eine kurze, vollgedrängte Zeit der taͤnzeriſchen Perſoͤnlichkeiten begann. 
Gerade weil der neue Tanz, weil Ausuͤbende wie Zuſchauende noch keine 
feſten Mittel und Maßſtaͤbe beſaßen, genuͤgte Perſoͤnlichkeit, um zu uͤber⸗ 
raſchen und zu überzeugen. Jeder, der etwas zu ſagen hatte, war mit Recht 
willkommen, einerlei, wie er es ſagte, und eroͤffnete irgendeinen kleinen 
oder großen Blick in eine neue Welt, ſprach das Stichwort fuͤr den Naͤchſten, 
gab einen Beitrag fuͤr eine erhoffte Zukunft. | 

Seut iſt das laͤngſt anders geworden. Wir haben fo viele Perſoͤnlichkeiten 
geſehen, daß wir mehr ihre Ahnlichkeiten als ihre Unterſcheidungen wahr⸗ 
nehmen, daß ſie ſich nicht mehr voneinander abheben, wenn ſie nicht das 
allgemeine Niveau hoch uͤberragen, was naturgemäß immer ſeltener 
wird. Denn dieſes Niveau felbft iſt immer hoͤher geworden, unſre kuͤnſtle⸗ 
riſchen, formalen, techniſchen Einblicke und Anſpruͤche haben ſich be⸗ 
reichert und geſteigert, die Maßſtaͤbe ſind laͤngſt da. 

mit und neben den einzelnen Taͤnzern tauchten ja naͤmlich von Anfang 
an Schulen auf, und fie ſuchten nicht nur den Anſchluß an die Muſik, 
ſondern auch an die Gymnaſtik; ſie mußten nach Bewegungsgeſetzen 
ſuchen. Die einfache Kampffront gegen das Ballett ließ ſich nicht halten. 
Man mußte auch von ihm lernen, zumal die Ruſſen erſchienen und es in 
einer letzten und hoͤchſten Vollendung zeigten. Man mußte endlich wieder 
an Überlieferungen anknuͤpfen, um aus dem Taſten und Experimentieren, 
aus dem bloßen Dilettantismus herauszukommen. Die eigentliche und 
größte Tradition des Balletts, nämlich feine jahrhundertealten Verſuche 
einer Bewegungsſchrift, hat der moderne Tanz weitergefuͤhrt, und außer⸗ 
dem hat er ſich im Streben nach ſeiner vollen Selbſtaͤndigkeit zum Teil 
auch von der Muſik befreit. In Ausdruck und Beſeelung, in Form und 
Inhalt ſucht nun die geſtaltete Bewegung neben die alten kuͤnſtleriſchen 
Geſtaltungen in Wort, Ton, Farbe und Stein zu treten und ſich neben 
ihnen zu behaupten. 

Auf dieſem Wege drang der moderne Tanz denn auch bald vom Konzert⸗ 
podium auf die Bühne vor. Allein das beſtehende Theater erwies ſich 
ebenſo wie das Ronzertpodium als ein bloßer Notbehelf für ihn, und er 
verlangt heute immer dringender nach einer eigenen Tanzbuͤhne. Das Recht 
auf dieſe Tanzbuͤhne iſt ihm ſo wenig ſtreitig zu machen wie ſeine Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit und Selbſtherrlichkeit. Dennoch bleibt die Frage offen, ob er 
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nicht doch nur deshalb ſelbſtaͤndig und ſelbſtherrlich werden muß, um 
deſto beſſer dienen zu koͤnnen. Es ſind nicht die ſchlechteſten Tanzfreunde, 
denen ſich immer einmal wieder die Empfindung aufdraͤngt, daß ein 
abendfuͤllendes Tanzkunſtwerk nicht voll befriedigt, daß etwa auch die 
großartigſte Darſtellung einer Tanzgruppe nur wie ein ſtummer Prolog 
wirkt, der nun erſt feine Fortſetzung und Erfuͤllung im nachfolgenden 
Drama, in der Verbindung mit dem Worte finden wuͤrde. Die Frage bleibt 
offen, ob der Tanz wirklich führend werden kann, wie es etwa Muſik und 
Dichtung waren, oder ob er nicht zuletzt immer wieder dienen muß, wie 
ja 3. B. auch die Baukunſt. Vielleicht würde er erſt durch Dienen herrſchen, 
wie ja auch die Baukunſt immer gleichzeitig Dienerin und Serrſcherin war. 
Dann waͤre alſo der Tanz nur die Urzelle alles Theaters uͤberhaupt, und 
der moderne Tanz nur deren verheißungsvolles Wiedererſcheinen. 

Ich habe Ihnen keine Namen genannt, die Namen der fuͤhrenden 
taͤnzeriſchen Perſoͤnlichkeiten wiſſen Sie ſelber, ja, unter Ihnen ſitzen 
Träger dieſer Namen und haben den hier tagenden Kongreß einberufen. 
Es iſt ein großer Augenblick, der uns hier zuſammenfuͤhrt, der Augenblick, 
in dem ſich zum erſten Male die Vertreter der getrennten Tanzrichtungen 
in aller ÖffentlichPeit zu einer gemeinſamen Kundgebung, zu gemein- 
ſamem Tun vereinigen. Ich ſehe damit ein Ziel erreicht, das ich mir noch 
vor wenigen Jahren nicht traͤumen durfte und das ich dennoch mit den 
Beſten unter Ihnen erſehnt habe. In dieſem großen Augenblick konnte es 
ſich fuͤr mich nur darum handeln, Sie in dem, was ich Ihnen bisher ſagte, 
an die Ihnen bekannte Entwicklung zu erinnern, noch einmal kurz die 
1 dieſer Entwicklung zu ſkizzieren, um nun aus ihnen Folgerungen 
zu ziehen. 

Es genügt wahrlich nicht, daß unſere heutigen Theater Tanz ⸗Matineen 
veranſtalten, einzelne Taͤnzer und Tanzregiſſeure heranziehen, einzelne 
Bewegungsmotive in ihre Darſtellungen bringen und mit neutral archi⸗ 
tektoniſchen Buͤhneneinrichtungen Bewegungsſchauplaͤtze ſchaffen, auf 
denen dann das nichtgekonnte Körperfpiel erſt recht in die Augen ſpringt. 
Neben den Bewegungschoͤren gibt es heute auch allenthalben Sprech⸗ 
choͤre, neben den Tanz ⸗ und Gymnaſtikgruppen allenthalben Zaienſpiele, 
neben den choreographiſchen Beſtrebungen, die in Rudolf von Labans 
Bewegungsſchrift ; gipfeln, Bemuͤhungen um ein Sprechorcheſter, die Albert 
Talhoff in ſeiner Schoͤpfung einer Sprechpartiturſchrift zuſammenfaßt. 

Der Tanz muß ſich mit dem deutſchen Drama begegnen, er muß die 
Forderungen Schillers und Nietzſches erfüllen, dann erſt wird er die ſtarke, 
aber noch dunkle Sehnſucht befriedigen, die in der heutigen Jugend⸗ 
bewegung, in Reigen und Feſten und in den großen Buͤhnenbuͤnden lebt. 
Raum und Bewegung find die Grundelemente alles Buͤhnenſpiels. 
Schauſpielkunſt hat einen uralten Zuſammenhang mit Kult, Zeremonie, 
Zelebrierung, mit Ritus und Reigen. Und dramatiſche „Sandlung“ iſt in 
erſter Linie Sandlung in dieſem Sinne. Das iſt es, was uns der Tanz in 
unſrer Zeit vor allem gelehrt hat. 


Rudolf von Kaban. Choreographie. Seft J. Mit 22 Abbildungen. Kartoniert 
m 6.—. Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
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Sie, meine Damen und Herren, haben es zum Teil ſelbſt in der Sand, 
ob der Tanz nicht bloß ein neues Spezialgebiet bleiben ſoll, oder ob er nun 
endlich in die Welt des Theaters muͤnden wird, aus der er hervorgegangen 
iſt, von der er ein wichtiger Teil iſt und in der er wieder aufgehen muß, um 
850 erſt feine Erfüllung zu finden und dem Theater neues Leben zu 
bringen. 

Dichter waren die Vorkaͤmpfer der neuen Tanzkunſt, darum muͤſſen die 
Tänzer wiederum denjenigen Dichtern helfen, denen eine Bewegungs- 
handlung, denen dramatiſches Wort und Schauſpielkunſt zu den Aufgaben 
eines im weiteſten Sinne taͤnzeriſchen Theaters gehoͤren. Wir ſind in dieſen 
Zeiten vielfacher Not und Bedrängnis, äußerer und innerer Verarmung 
wahrlich nicht ſo reich, daß wir irgendwelche Keime zertreten, irgendwelche 
Anſaͤtze, und ſei es auch nur durch Gleichguͤltigkeit, zerſtoͤren dürften. 
Alles, was ſich regt an neuer dramatiſcher Kunſt, hat ein Anrecht darauf, 
ſofort beachtet und als Stein oder Steinchen in den Bau eines kommenden 
Theaters eingefuͤgt zu werden. Daß dies nicht geſchieht, daß auch die 
Taͤnzer vom taͤnzeriſchen Drama keine Notiz nehmen, muß auf die Dauer 
als ein trauriger Zynismus empfunden werden. 

Mag es eine einſeitige Auffaſſung ſein, die den Tanz als den Schoͤpfer 
des Theaters, als dramatiſches Grundelement anſieht, jedenfalls ſcheint 
mir, daß ſich unſer heutiges Theater nur noch von dieſer einen Seite her 
erneuern läßt. Gder zum mindeſten hat der Tanz zu dieſer beginnenden 
Erneuerung des Theaters von Grund aus am entſcheidendſten beizutragen. 
Aber was heute noch in Tanzgruppenſpiele, Sprechchoͤre, Laienhandlun⸗ 
gen von Jugendgruppen, ſchauſpieleriſche Einzelleiſtungen und Regie⸗ 
taten neuer Art und nirgends geſpielte raum ⸗ rhythmiſche Dichtungen ge⸗ 
trennt auseinanderfaͤllt, muß endlich fein gemeinſames Ziel finden. Dieſes 
Ziel iſt das choriſche Drama. 


Umſchau 


Ein kultivierter Geſell 

Aus der Geſchichte des Geſellſchafts | ſchaftstanz bildet ſich in 
und Buͤhnentanzes dem Augenblick, wo die 
Polariſation des Paares, 


des Seren und der Dame, geſellſchaftlich hervortritt, das iſt in der italieniſchen 
Renaiſſance. Die erſten Taͤnze ſind Einzelpaartaͤnze, die ſchichtweiſe durch die 
Geſellſchaft ſich abwechſeln. Es find Promenaden mit Zur Schau · Stellung der 
körperlichen Eleganz. Im 18. Jahrhundert gewinnt von Paris aus, das von 
nun an die Fuͤhrung des Geſellſchaftstanzes übernimmt, das Menuett die Serr⸗ 
ſchaft in dieſer Tanzform. Es iſt nicht mehr ein bloßes Jurſchauſtellen, ſondern 
in den Gegen bewegungen von Serr und Dame eine Art Liebesſpiel, gewinnt 
alfo eine inhaltliche Bedeutung. Das Menuett war noch ein Einzelpaartanz, bluͤhte 
uber hundert Jahre, der letzte feudale Reſt der alten Kultur. Die Reaktion Pam 
mit der Aufklaͤrungswelle von England, in der Form der ſogenannten eng ⸗ 
liſchen Tänze oder Contres, die nicht mehr Einzelpaartaͤnze waren, ſondern 
in einer Art demokratiſcher Gleichberechtigung die ganze Geſellſchaft reihenweiſe 
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in verſchiedenen Touren beſchaͤftigten. Die Contres wurden in Paris Gegenſtand 
einer vielfaͤltigen Amateurkunſt und waren unter wechſelnden Titeln der Mode 
genau fo unterworfen, wie es die amerikaniſchen Tänze heute find. Aus ihnen löſte 
ſich eine bald ſehr beliebte Form des Paartanzes ab, die auf alte deutſche Rund⸗ 
taͤnze zuruͤckging und den Namen Walzer führte. Der Walzer war ein Paartanz, 
aber unter unbeſchraͤnkter gleichzeitiger Teilnahme der ganzen Geſellſchaft. Auch 
er herrſchte uͤber hundert Jahre. Er erfüllte beſonders das Ideal der zarten ro» 
mantiſchen Epoche. Das Menuett war vergeſſen, der Contre ſtarb. Alle Einbruͤche 
in die Serrſcherzeit des Walzers, beſonders von ſlaviſcher Seite, hatten nur vor; 
uͤbergehenden Erfolg. Endgůltig wurde er erledigt durch die neue ſtarke und ſcharfe 
Rhythmik der modernen amerikaniſchen Tänze, die aber noch keinen allgemein- 
gültigen Typ abgeſetzt haben, wie es früher Menuett und Walzer waren. Sie find 
eine Modebeluſtigung der Geſellſchaft, darin nicht minder Jeitſpiegel als frübere 
Tänze, aber vielleicht bedeuten fie nur das Ende einer in ſich erledigten Befell- 
ſchaftstanzkunſt, während in den Gemeinſchaftstaͤnzen der neuen Volkserziebung 
und der neuen Feſtformen ein zukuͤnftiger Typ heranwaͤchſt, der dem ethiſchen und 
gefunden Ideal kommender Zeiten entſpricht. 

Der Buͤhnentanz beginnt mit einer rein formalen Benutzung des Menſchen als 
Material zur Darſtellung mathematiſcher Figuren mit mythologiſchem Aufputz in 
Inhalt und Boftüm. Die Geſchichte des Buͤhnentanzes iſt, kurz geſagt, die Erloͤſung 
des Menſchen aus dieſer Feſſel. NWoverre, der große franzoͤſiſche Reformator, tut 
den bedeutendſten Schritt auf dieſem Wege durch die Einfuhrung der Pantomime, 
die die alten architektoniſchen Tanzformen in die Darſtellung eines Dramas um⸗ 
wandelte und die ſymboliſchen und allegoriſchen Aufbauten des Roſtüms be- 
ſeitigte. Gleichwohl bleibt die Technik der alten großen Schule als eine außer⸗ 
ordentliche Trainierung nach der Tabelle aͤußerer Bewegungsmoͤglichkeiten in 
Geltung. Auf dieſer Grundlage entwickeln fi die erſten großen Parifer Taͤnze⸗ 
rinnen des ausgehenden JS. Jahrhunderts, die nicht nur die Bunft des Buhnen 
tanzes von der Seite der maͤnnlichen Akrobatik auf die der weiblichen Schmiegſam⸗ 
keit hinuͤberziehen, ſondern von nun an auch die ganze Anſchauung des Tanzes 
aus einer weiblichen Atmoſphaͤre beſtimmen. Die großen Tänzerinnen beherrſchen 
die ganze Strecke über das nationale Ballett, das komiſche Ballett, bis zur Blute 
der Ruſſen, die auf der Schwelle zur modernen Runft ſtehen. Das Perſoͤnlichwerden 
der Tänzerin hatte zur weiteren Folge, daß der Börper ſich nicht mehr mit einer 
Übung aͤußerer Plaſtik begnuͤgte, ſondern formale Ideen durch ſich ſelbſt, und nicht 
mehr bloß im Enſemble, ſondern auch ſolo, zum Ausdruck bringen wollte. Das iſt 
der tiefere Grund der großen Reform der deutſchen Tanzkunſt, die wir augenblick 
lich erleben. Auch auf den Inhalt der taͤnzeriſchen Bühnen vorgaͤnge hatte dieſe 
wandlung Einfluß. Wir ſind bereits ſo weit, nicht bloß uͤbertragungen von 
realiſtiſchen Dramen, ſondern reines Spiel von Korpern in formalen Bedeutungen, 
Konflikten und Loͤſungen zu ſehen. Es iſt der Triumph der koͤrperlichen Perſoͤn⸗ 
lichkeit, der die endliche Befreiung von der Mathematik der Renaiſſance uns 
bringen ſoll. Oscar Bie 


: Ich möchte gleich von vornherein bemer- 
Tanz, Tänzerin, Tanzwerk | fen, baß ich kein Theoretiker bin. Ich habe 


ſehr wenig Bucher uber Tanz geleſen und auch keine geſchrieben. Ebenſowenig 
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habe ich ein Syſtem erfunden und pflege auch bei der Arbeit keinen beſonderen 
Stil. Ich empfinde den Tanz als etwas fo unglaublich Vielfaͤltiges und Lebendiges, 
daß ich es als Unrecht empfinden würde, ihn einſeitig und egoiſtiſch in eine nur mir 
entſprechende Form einzuſperren. Wenn es mir trotzdem eine Freude und ein Be⸗ 
durfnis iſt, einmal vor einem öffentlichen Kreis über taͤnzeriſche Dinge reden zu 
dürfen, tue ich es mit dem Bewußtſein, daß es ganz perſoͤnliche Gedanken oder 
Aenntniſſe find, die aus meiner ſpeziellen Tatigkeit am Theater reſultieren. Es 
ſind Gedanken, die ſich aus der Praxis ergeben haben, aus einer Praxis, welche ſich 
zuſammenſetzt aus einer paͤdagogiſchen Wirkſamkeit, aus einer ſchoͤpferiſch ⸗kuͤnſt · 
leriſchen Tätigkeit und noch aus einer beratenden, führenden Stellung. Mein In⸗ 
tereſſe gilt nicht ſowohl dem Tanz als ſolchem, ſondern dem tanzenden Menſchen. 
Meine Erfahrungen habe ich gemacht an zwei Truppen an verſchiedenen Theatern, 
die in ihrer Juſammenſetzung ein in jeder Weiſe vielfarbiges und vielartiges Ge⸗ 
ſicht zeigten, zwei Truppen, die erſt erzogen werden mußten, um ein meinen kuͤnſt⸗ 
leriſchen Beduͤrfniſſen entſprechendes Inſtrument zu werden. Weitere Erfahrun⸗ 
gen ergaben ſich durch die vielen unfertigen oder fertigen Taͤnzerinnen, welche von 
den verſchiedenſten Schulen, Theatern und Kabaretts herkommen, um Beratung, 
Silfe und Wegweifung zu ſuchen, und nicht zuletzt ergaben ſich viele Einſichten aus 
den unzähligen Tanzabenden und Schulvorfuͤhrungen, welche zeitweiſe in Berlin 
beinahe täglich zu beſuchen waren. 

Erlauben Sie mir deshalb, Ihnen einige dieſer ganz perſoͤnlichen und aus der 
Praxis gewonnenen Erkenntniſſe mitzuteilen. 


Tanz 


Wenn man als Tanz nicht ſchlechthin alles bezeichnet, was ſich uberhaupt be- 
wegt (Tanz der Blätter, der Sterne, der Maſchinen), ſondern darunter die menſch⸗ 
lichen Bewegungen verftebt, ſofern fie als künſtleriſche Außerungen in Frage 
kommen, kann man zwei Kategorien voneinander trennen. Ich nenne die eine Art 
Tanzerei, die andere Bewegerei. Trotzdem es gefaͤhrlich iſt, mit Namen zu 
eremplifizieren, möchte ich der Klarheit wegen zwei Namen nennen, obwohl beide 
Beiſpiele nur zu einem Teil ihre Rategorie rein repräfentieren. Es find Pawlowa 
und Wigman. Ich wähle dieſe beiden Mamen, damit von vornherein klar feſt⸗ 
geſtellt ſei, daß es ſich bei dieſen beiden Kategorien nicht um Wertunterſchiede 
handelt, ſondern um Artunterſchiede. Ob ein Menſch der einen oder anderen Ba- 
tegorie angebòͤrt, iſt eine Frage feiner Natur, feiner Dispoſition. Ich koͤnnte mich 
etwa fo ausdrucken, daß zur Tanzerei hinneigt, wer von Natur aus, feinem Weſen 
nach der „hellen Welt“ angehört, einer Welt der Freudigkeit, Leichtigkeit, des Ce⸗ 
benbejahenden, Poſitiven, Sorgloſen, Extravertierten. Wogegen die Bewegerei 
eher eine Ausdrucksform der „dunkeln Welt“ darſtellt, des Tragiſchen, Daͤmoni⸗ 
ſchen, Schweren, Stillen, Introvertierten. 

Je nach ihrer Dispoſition wird eine Taͤnzerin zu der einen oder anderen Form der 
Darſtellung getrieben werden, wird infolgedeſſen verſchiedene und der entſprechen⸗ 
den Welt ge maͤße Ausdrucks mittel wählen. Wir haben uns gewöhnt, das klaſſiſche 
Ballett als die „belle Welt“ und den modernen Tanz als Ausdruck der „dunkeln 
Welt” anzuſehen. Was ſicher dem Urſprung nach richtig iſt, aber naturlich nie ohne 
Ausnahmen gültig iſt. Wer aus der hellen Welt ſtammt, wird deshalb eher die 
Hlaſſiſche Technik lernen, eine Technik, welche zweifellos geeigneter iſt, um Leichtig · 
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keit, Selle, Freude auszudrucken, bei der aber die Gefahren, im rein Formellen, Rör- 
pertechniſchen zu erſtarren, gewiß groͤßer ſind als in der Bewegerei, die das Schwer⸗ 
gewicht immer mehr auf den Ausdruck, die ſeeliſchen Spannungen verlegt. Wenn 
ich auch ausdrücklich betonen möchte, daß bei allen taͤnzeriſchen Formulierungen 
Ausdruck und ſeeliſche Beteiligung genau fo ſelbſtverſtaͤndlich da zu fein haben wie 
eine völlige techniſche Beherrſchung des Korpers, fo find die Gefahren bei den 
beiden Dispoſitionen doch verſchiedene. Tanzerei Aber die Grenzen des Taͤnzeriſchen 
hinaus fuͤhrt zum Uberbetonen des Börperlichen und damit zur Akrobatik, Bewegerei 
zum Überbetonen des Seeliſchen und zum Schauſpiel. Dieſe Feſtſtellung des Unter- 
ſchiedes einer Dispoſition ſcheint mir überaus wichtig, denn damit wird von vorn⸗ 
herein jede Feindſchaft zwiſchen der Hlaſſiſchen und der modernen Tänzerin unbe- 
rechtigt und hinfaͤllig. 

Es handelt ſich nicht darum, ob fo oder fo, ſondern nur gut oder ſchlecht, Fünft- 
leriſch oder kitſchig, erfüllt oder leer, d. h. Lebendigkeit oder Mache. Bereits heute 
iſt unter den modernen Schülerinnen derſelbe Prozeß im Gange, daß fuͤnfundneun ; 
zig Prozent nur „machen“, genau ſo, wie es den Ballerinen vorgeworfen wird. Die 
unzaͤhligen fog. Grotesken und Ausdruckstaͤnze find meiſtens ebenſo kitſchig, 
dumm und unkuͤnſtleriſch wie das verſteinerte Lächeln und die albernen Poſen der 
Ballerinen, und um kein Saar beſſer als all die Heinen „ſterbenden Schwäne“ 
find die kleinen Wigmaͤnchen, welche Polonaͤſen und Monotonien fabrizieren, eine 
Gefolgſchaft, der die beiden Vorbilder ſelber wohl nur wehmuͤtig zuſchauen 
können. — 

Wie jede große Perſoͤnlichkeit einen Schwarm von Trabanten und Epigonen 
nach ſich zieht, fo gibt es heute in Berlin zahlloſe Schulen, die alle zum Tanz aus · 
bilden, und man muß ſich mit Beſorgnis fragen, was aus die ſer Legion von Taͤnze⸗ 
rinnen werden foll. Eine halbe Generation vor uns ftärste die Jugend Aber das 
Klavier her, um darauf herumzudilettieren, heute iſt an Stelle des Klaviers die große 
mode der Tanz. Die Betonung der Körperkultur und des Sports kommt die ſer 
Vorliebe in jeder Weiſe entgegen, fo daß auch hier einmal die Grenzen Har ge⸗ 
zogen werden muͤſſen. Wer iſt eigentlich unter all den Schuͤlerinnen wirklich 
Taͤnzerin, und wer eignet ſich zum Beruf der Taͤnzerin? 

Vor einigen Jahren noch zählte ſich jede, die mit ihrem Korper gymnaſtiſch 
etwas anzufangen wußte, zu den Taͤnzerinnen. Genau wie fuͤr die Ballerina die 
auswärts gedrehten Anie und die kraͤftigen Feſſeln ein techniſches Kriterium für 
die Eignung war, genau fo bedeutete die Brucke und die Beherrſchung der Shwänge 
und die Bewältigung gymnaſtiſcher Schwierigkeiten eine Garantie für die Eig 
nung zur modernen Taͤnzerin. Inzwiſchen hat ſich in den letzten Jahren das 
Niveau des techniſchen Bönnens enorm gehoben, und trotzdem iſt die Jahl der 
wirklich bedeutenden Tänzerinnen eine ſehr Pleine geblieben. Die Bedeutung der 
Tänzerin haͤngt alſo keinesfalls nur vom techniſchen Bönnen ab, weder für die 
klaſſiſche noch für die moderne Tänzerin. Technik, Beherrſchung des Sandwerks, 
iſt eine Selbſtverſtaͤndlichkeit für jeden Fänftlerifch ſchaffenden Menſchen, der nicht 
unter die Dilettanten gerechnet werden will. Es iſt letzten Endes doch immer eine 
Frage der Perſoͤnlichkeit des Menſchen. Wenn man zuſehen muß, wie abnungslos 
allem Weſentlichen und einzig Wichtigem gegenüber in den Beruf der Taͤnzerin 
bineintappt, wer ſich von vornherein für jede andere Tätigkeit beſſer eignen wurde, 
fo kann nicht genug betont werden, daß Gymnaſtik und Tanz nicht zu verwechſeln 


umſchau 613 


find. Die Verwechſluntz entſteht daher, daß jede gymnaſtiſche Übung taͤnzeriſch 
fein kann, genau wie jede klaſſiſche exercice taͤnzeriſch fein kann, aber fie hangt 
nicht von der Übung ab, ſondern von der Perſoͤnlichkeit. Bei einer wirklichen Tän- 
zerin iſt alles taͤnzeriſch, bei einer Turnerin alles nur gymnaſtiſch. Der Turnertyp 
und der Taͤnzertyp find ihrem Weſen, nicht ihrer Funktion nach verſchieden. Der 
Turnertyp kann beſtenfalls ein Virtuoſe werden, ob er nun klaſſiſche oder mo- 
derne Übungen lernt, der Taͤnzertyp iſt in den modernen Schulen ebenſo ſelten, 
wie er es in den Ballettſchulen iſt. Wir machen in unſerer populaͤren Ballettſprache 
zwiſchen beiden einen Unterſchied, den einen nennen wir den gelernten Taͤnzer oder 
Tanzarbeiter, den andern den Naturtaͤnzer. Was die meiften Schulen bevoͤlkert, 
find Tanzarbeiter, die in redlichſter Arbeit und mit beſtem Willen ſich bemüben, 
denen aber doch das Letzte, einzig Weſentliche fehlt, das Taͤnzerblut. 

Der Tanzarbeiter bat feinen Gegenſpieler in dem „Seelenakrobaten“. Wenn dem 
Tanzarbeiter zum wirklichen Taͤnzer das taͤnzeriſche Weſen fehlt, ſo fehlt dem 
Seelenakrobaten die aͤußerliche Eignung, der Körper, das Inſtrument. Die Jeiten 
find heute vorbei, wo man ſich begnuͤgte mit dem guten Willen auf der Bühne, 
wo man bei einer kuͤnſtleriſchen Darbietung nur auf den Ausdruck, auf das 
Seeliſche oder Geiſtige Wert legte und die Form und Formung liebevoll Aberfab. 
Es kann nur den ganz großen Bünftlerinnen gelingen, kraft ihrer Perſoͤnlich 
keit den Zufchauer aͤſthetiſche und formale Mängel vergeſſen zu machen. Nur 
wer es verſteht, uns ein ganz ſtarkes Erlebnis zu vermitteln, hat ein Recht, 
feinen fehlerhaften und unzulaͤnglichen Korper vor die Gffentlichkeit zu ſtellen. 
Ich erlebe es zu oft, wie kritiklos und ahnungslos ibrem Korper und Ausſehen 
gegenüber junge Leute den Beruf einer Tänzerin ergreifen wollen, nur weil fie 
taͤnzeriſch ſpuͤren und ſich taͤnzeriſch aͤußern wollen und vielleicht ſogar mäflen, 
Dieſe Menſchen ſollen den Ehrgeiz begraben, vor die Offentlichkeit zu treten und 
follen privat zu ihrem eigenen Vergnuͤgen tanzen. Es können dies taͤnzeriſche 
menſchen ſein, die ſich aber zur Taͤnzerin nicht eignen. 

Den Rat, den man all den unzähligen Tanzbefliſſenen geben follte, wäre unge⸗ 
fahr folgender: Von hundert würde ich neunzig raten, Sausfrau zu werden, zu 
heiraten und hoͤchſtens ſtill und anſpruchslos zu ihrem eigenen Vergnuͤgen Gym⸗ 
naſtik zu treiben, ohne alle künſtleriſche Praͤtenſion. Weitere fünf eignen ſich viel · 
leicht zu Lehrerinnen, weitere vier zu Mitgliedern einer Truppe, und vielleicht iſt 
eine unter hundert, die eine wirkliche Tänzerin iſt, die ſich ihrem inneren Sabitus und 
ihrer körperlichen Beſchaffenheit nach für dieſen Beruf eignet. Sie ſehen, daß ich 
ſehr ſtreng bin in meiner Auswahl. Dieſe Strenge ſcheint mir aber berechtigt bei 
der rein praktiſchen Überlegung, welche Zukunft, welche Exiſtenzmoͤglichkeit hat 
hberbaupt eine Tänzerin? 

Die Erfahrung lehrt, daß die Nachfrage nach Tänzerinnen in keinem Verhältnis 
ſteht zum Angebot. Praktiſch geſprochen, beſteht für eine Tänzerin uͤberhaupt bei- 
nahe keine Moglichkeit, ibren Lebensunterhalt auf eine angemeſſene Weiſe ver- 
dienen zu konnen und noch viel weniger, eine ihren Idealen entſprechende Be⸗ 
taͤtigung zu finden. Die taglichen Anfragen und Erſuchen von Tänzerinnen aus 
ganz Deutſchland haben mich tief in das troſtloſe Elend ſchauen laſſen, das in die- 
ſem Berufsſtande herrſcht. Eine Unſumme von Begeiſterung, Enthuſiasmus und 
Keiß wird angewendet zu einem Beruf, der ſelbſt in den beſten Fällen kaum zu 
einer beſcheidenen Pofition führt. Meiftens find die finanziellen Verhaͤltniſſe dieſer 
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Tänzerinnen fo armfelige, daß man dieſe weltfremden, ahnungsloſen Geſchoͤpfe, 
deren Ideale an der Wirklichkeit jaͤmmerlich zerbrechen, nur bemitleiden kann. Die 
Möglichkeiten für eine Tänzerin find folgende: 

Soliſtiſche Tanzabende 

Kabarett 

Aino 

Revue, Varieté 

Private Truppe 

Theater. 
Bevor ich über die Eignung der Tänzerin für das Theater rede, will ich erwähnen, 
daß auch hier die Moglichkeiten ſehr beſchraͤnkt find. Meiſtens können Tänzerinnen 
nur engagiert werden, wenn ein Wechſel in der Leitung ftattfindet, oder wenn 
Pläge frei werden durch Abgang, Seirat oder Tod einer Kollegin. Meiſtens iſt 
dann aber auch ſchon Nachwuchs da, der ein erſtes Anrecht auf eine freiwerdende 
Stelle beanſprucht. Im Perſonal der Staatsoper, das aus ſechzig Leuten beſteht, 
koͤnnen pro Jahr durchſchnittlich zwei Pläge neu beſetzt werden. 


Die Öperntänzerin 


Bin es noch Opern gibt, und ſolange es in dieſen Opern noch Ballette gibt, 
welche der Theaterleitung wuͤnſchens wert erſcheinen, fo lange gibt es eine Gattung 
von Tänzerinnen, welche ich die Operntaͤnzerin nennen möchte. Sie unterſcheidet 
ſich von ihrer Kollegin auf dem Bonzertpodium in einigen weſentlichen Charakter⸗ 
zügen, etwa fo wie ſich die Ronzertſaͤngerin von der Öpernfängerin unterſcheidet. 
Eine Operntaͤnzerin braucht vor allem eine Beſeſſenheit für das Theater. Sowie 
ſie all dem Unſinn, all dem Unkünſtleriſchen, das der Oper als ſolcher nun einmal 
oft anhaftet, negativ gegenuͤberſteht, gehort fie nicht auf die Bůͤhne. Das Leben 
am Theater ift uͤberhaupt nur erträglich für den, der eine ungeheuere Begeiſterung 
und eine zaͤrtliche Liebe dafur hat, der ſich ihm trotz all feiner Mängel und Schwaͤ⸗ 
chen und Fehler mit Leib und Seele verſchreibt, der ohne Buͤhnenluft nicht leben 
kann. Eine Tänzerin, die dieſen Zauber des Theaters nicht ſpuͤren kann oder will, 
gehort nicht auf die Buͤhne. 

Naturlich hat auch die Opernchortaͤnzerin ihre kuͤnſtleriſche Überzeugung. Sie 
bat ihre perſoͤnliche Note und ihre Ideale, aber außerdem hat fie eine unbaͤndige 
Freude am Spiel. Sie darf es nicht als Verrat an ihrer kuͤnſtleriſchen Uberzeugung 
oder als nun einmal notwendigen Bompromiß betrachten, in Solzſchuhen oder 
mit Peruͤcke zu tanzen, ſondern empfindet diefe Verwandlungsmoͤglichkeiten als 
ein Spiel, dem man ſich ernſthaft und eifrig hingibt. Sie ſucht ſich die Rolle leben⸗ 
dig zu machen, ſich anzueignen, hineinzuwachſen und jemand anders zu ſein. Es 
iſt die Freude, ſich zu verwandeln. Wer dazu die Phantaſie nicht hat, iſt fehl am 
Ort. Es iſt ja leider an den meiſten Theatern hoͤchſtens zwei ⸗ oder dreimal im Jahr 

moglich, an einem Ballettabend feine perſoͤnlichſte kůnſtleriſche Überzeugung ohne 

Einſchraͤnkung, ohne Spiel und Angleichung aͤußern zu koͤnnen. Bein Theater 
in Deutſchland kann ſich eine ſtaͤndige Truppe leiſten, die nur für Ballettabende 
zur Verfügung ftebt. Wer alfo zur Bühne gehen will, muß von vornherein dar⸗ 
uͤber im klaren ſein, daß er ſeine individualiſtiſchen Werte nur ſehr ſelten zur Gel⸗ 
tung bringen kann. Wer eine ſehr ſtarke Eigenart hat, bleibe, falls er nicht als 
Soliſtin engagiert wird, dem Theater fern. 
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Die Chortaͤnzerin bedarf außer Phantaſiefaͤhigkeit und ihrer Freude am Spiel 
einer ganz umfangreichen techniſchen Bildung. Es iſt eine Forderung des Stils und 
Geſchmacks, ein Gpernballett, das nur ein Beſtandteil eines Ganzen ift, dieſem 
Ganzen einzufügen und der leitenden Idee unterzuordnen. Der verantwortliche 
Regiſſeur braucht in feinem Tanzchor des halb ein überaus fenfibles, überaus viel- 
ſeitig gebildetes Inſtrument, mit dem er ſeine Idee verwirklichen kann. So ſind 
die techniſchen Forderungen, die an eine Öperntänzerin geſtellt werden, ungeheuer 
große (Aida, Carmen, Afrikanerin, Boris, Oberon, Verkaufte Braut, Margarete, 
Orpheus, Royal Palace). Eine Chortaͤnzerin hat all dieſe verſchiedenen Stile und 
Techniken zu beherrſchen, hat die Bewegungen und Schritte, welche die charakte⸗ 
riſtiſche Atmoſphaͤre beſtimmen, zu koͤnnen. Das iſt die Forderung des Theaters. 
Wer dieſe Forderung nicht erfüllt, iſt an der Öpernbähne unbrauchbar. Wo gibt 
es in aller Welt eine Schule, welche dieſe ganz umfaſſende, überaus vielſeitige 
Bildung lehrt? Wo gibt es eine Schule, wo man lernen kann Haffifhe Technik, 
Spitzentanz, Gymnaſtik, Charaktertaäͤnze, Nationaltaͤnze, Geſellſchaftstaͤnze und 
obendrein noch Stepps und akrobatiſche Tänze? Ich habe den größten Reſpekt 
vor der Chortaͤnzerin, welche all dieſe verſchiedenen Techniken und Stile auch nur 
einigermaßen anſtaͤndig ſich erworben hat. 

Nun noch ein Wort uͤber die Soliſtin. Das Charakteriſtiſche fuͤr die Chortaͤnzerin 
iſt ihre Fahigkeit, die kuͤnſtleriſchen Abſichten ihres Regiſſeurs moͤglichſt vollkommen 
der Technik und dem Geiſt nach zu verwirklichen. Sie hat alſo eine einfuͤhlende, nach; 
ſchoͤpferiſche Begabung, eine Begabung, die mehr in die Breite, als in die Tiefe geht. 
Von der Soliſtin wird verlangt, daß fie auch ſelber ſchoͤpferiſch ſei, daß fie eine Per; 
ſoͤnlichkeit fei, die ein Stuck Welt repräfentiert. Bei ihr iſt die Art der Technik nur 
die Sprache, in der fie ausdruͤckt, was fie zu ſagen hat. Das Weſentliche ift, daß fie 
etwas zu fagen hat, und was fie zu ſagen hat. Die ſes nach Geſtaltung draͤngende 
Stuck Welt wird die Form beſtimmen, wird eine eigene perſoͤnliche Form ſchaffen, 
wird der Tänzerin ihren Charakter geben. Bei der Soliſtin lege ich das Schwer ⸗ 
gewicht auf die Perſoͤnlichkeit, auf die Welt, die fie repraͤſentiert. Dies Betonen der 
Perſoͤnlichkeit iſt allerdings eine paͤdagogiſch gefaͤhrliche Einſtellung, denn jede 
kleine Tänzerin, die einmal einen Tanz fertigbringt, glaubt, ein Stuck Welt dar⸗ 
zuſtellen und tut es ſchließlich ja auch; die Frage iſt nur, wie groß und wie be⸗ 


ſchaffen iſt das Stuck Welt, und wie groß und wie beſchaffen iſt der Repraͤſentant? 


meiſtens lohnt es ſich in kuͤnſtleriſcher Sinſicht weder um das eine noch um das 
andere. Es iſt von der Natur ſo eingerichtet, daß es hier und da einen Menſchen 
gibt, den wir als Perſoͤnlichkeit — über die Philoſophie der Perſoͤnlichkeit iſt bier 
nicht zu reden — anſprechen dürfen, aber erlernbar iſt dies nicht. Man tft Perſoͤn⸗ 
lichkeit, oder man iſt es nicht; wer die Anlage dazu hat, kann es hoͤchſtens einmal 
werden, und das iſt ein Prozeß, den nur das Leben und keine Schule vollziehen 
kann. Eine Chortaͤnzerin kann ausgebildet werden, eine Soliſtin kann nur ent⸗ 
wickelt werden. Eine Chortaͤnzerin beſitzt die Breite, die Soliſtin die Tiefe, dies 
iſt meiſtens ein Entweder Oder, was zur Folge hat, daß die Soliftin zwar eine 
ſeitig, aber in ihrer Einſeitigkeit überragend iſt. 

Die ideale Tanzgruppe hat des halb einen Chor von allſeitig gebildeten Taͤnze⸗ 
rinnen, deren Begabung in die Breite geht, und einige Soliſten, deren Begabung 
einfeitig in die Soͤhe ragt. So war es bereits in der Blütezeit des Balletts, und fo 
bat es ſich unter den Sängern der Oper bis heute erhalten. Ein Ballett hätte dem · 
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zufolge eine Sochdramatiſche, eine Jugendliche, eine Soubrette und eine Charakter · 
taͤnzerin zu haben, einen Selden, eine Lyriſche, einen Buffo uſw. Ich waͤhle ab- 
ſichtlich dieſe Bezeichnungen und nicht die Begriffe Zoch · und Tieftaͤnzer, denn für 
die Tanzwerke, wie ich ſie am Theater aufführe, iſt mir die Beſchaffenheit des 
Charakters, die ſeeliſche Dispoſition einer Perſoͤnlichkeit wichtiger als die koͤrper; 
liche Dispoſition und Veranlagung. 
Tanzwerke 

Bei den größeren Tanzwerken koͤnnen wir zwei Gruppen unterſcheiden: 

I. das Formballett und 

2. das In haltsballett. 
J. Das Formballett oder Schauballett will nichts anderes fein als eine vollendete 
taͤnzeriſche Architektur ohne einen Inhalt oder einen Sinn außer dem rein For⸗ 
malen, Optiſchen, Aſthetiſchen, Virtuoſen. Es will nichts außer ſchoͤn und gekonnt 
fein und appelliert beim Juſchauer an das Auge, an die Sinne und an das Ver ; 
ſtaͤndnis für die Arbeit. Es wird getanzt, rein um des Tanzes willen, aus Freude 
am Rörperlien, am Bönnen, am guten Ausfeben. Es iſt völlig unproblematiſch, 
unliterariſch: Tanz an ſich. 
2. Das Inhaltsballett will etwas fagen, das allerdings nur mit den taͤnzeriſchen 
Mitteln ge ſagt werden kann. Es appelliert nicht nur an das Auge des Juſchauers, 
es wendet ſich an die Seele oder den Verſtand, und der Tanz ift nur Vermittlerin, 
Sprache bei dieſem Jiel, Verſtaͤndigungs mittel. Wir konnen das Inhaltsballett in 


zwei Gruppen teilen: 
a) Das Sandlungsballett, 


b) das Ideeballett. 
Das Sandlungsballett hat meiſtens einen literariſchen Inhalt. Es ſtellt dar, er- 
zahlt, iſt Drama, Romòͤdie, Tragödie, Poſſe. Wir nennen es auch pantomimiſches 
Ballett und gewähren ihm gern einen breiten Platz, wenn es ſich den Geſetzen des 
Tanzes unterwerfen will, d. b. wenn es nicht mit den Ausdrucks mitteln anderer 
Bünfte auftreten will. 

Auch das Ideeballett hat einen Inhalt, der aber nicht literariſcher, ſondern ide⸗ 
eller Art iſt. Das Sandlungsballett „ftellt dar“, das Ideeballett „drückt aus”. Es 
vermittelt ein Stuck geiſtiger Welt und iſt deshalb das anſpruchs vollſte und exklu⸗ 
ſivſte, denn es ſetzt beim Juſchauer ein geiſtiges Niveau und Verſtaͤndnis für eine 
geiſtige Welt voraus. Ich empfinde keinen Wertunterſchied zwiſchen den drei 
Gruppen, nur einen Artunterſchied. 


For mballett Sandlungsballett Ideeballett 


Chopiniana ( Pawlowa) CLetzter Pierrot (Terpis) Totentanz (Wigman) 
Cimarogiana ( Diagbilew) Pulcinella (Terpis) Die Naͤchtlichen (Terpis) 


Arleſienne (Terpis) Don Juan (Caban) Wanderung, O 
Trilogie (SEonorel) Tanzmaͤrchen (Wigman) (Wigman) 
Tillergirls Brautfahrt (Joos) Die Erloͤſten (Terpis) 
Feier I, Raumgeſaͤnge Dreiſpitz (Diagbilew) 
(Wigman) 


Wenn wir an dieſer Gruppeneinteilung feſthalten wollen, die das Weſentliche zu 
bezeichnen ſtrebt, fo iſt es ganz gleichgültig, mit welchen Mitteln der Technik ein 
werk dargeſtellt wird. Es wird auf einmal binfällig, ob ein Formballett auf 
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Spitzen, in Charleſton oder mit Schreiten ausgefuhrt wird. Es iſt dann lediglich 
eine Geſchmacksfrage, was bevorzugt wird, und eine Stilfrage, die aus den An⸗ 
forderungen des Werkes ſelber entſpringt. Ein Formballett wird im allgemeinen 
den meiſten Wert auf Praͤziſion, Reihung, Symmetrie, Gleichgewicht und letzte 
Exaktheit legen. Das Formballett iſt am meiſten den architektoniſchen Geſetzen 
unterworfen. Ein Ideeballett legt das Schwergewicht auf den Ausdruck des Ein ⸗ 
zelnen, fo daß die Summe des Empfindens aller Mitwirkenden ſich uͤbertraͤgt. 
Das Weſentliche eines Sandlungsballetts iſt die Stärke und Klarheit der Dar- 
ſtellung. A 

Es handelt ſich nicht darum, „modern“ zu fein. Ich lehne das A-tout-prix-Mio- 
dernſein ab. Tanz ſoll feinem Weſen nach mehr als nur Mode fein, fonft geſchieht 
es, was bereits heute deutlich ſpuůͤrbar iſt, daß der Tanz, der vor zwei Jahren noch 
wirklich Ausdruck der Jeit, „Mode“ im beften Sinne war, heute bereits oft als 
pass empfunden wird. Es war richtig und notwendig, in der Jeit des Expreſſionis⸗ 
mus das Problematiſche, Geiſtige, Dunkle zu betonen. Es war richtig, einen Weg 
konſequent bis zu Ende zu gehen, bis zur Abſtraktion. Es war richtig und not⸗ 
wendig, den Tanz ohne Muſik, obne Roſtüm, ohne Dekoration, ohne alle Silfs- 
mittel auszufuͤhren, aber dieſe Askeſe iſt beute nicht mehr ndtig und entſpricht 
unſerm Bedürfnis nicht mehr, war nur das Mittel zu einer Erkenntnis und kein 
Ziel. Seute den muſikloſen Tanz noch als den einzig möglichen Tanz zu propagieren, 
iſt eine Verwechſlung zwiſchen Mittel und Ziel. Der heutige Tänzer iſt nicht denk ⸗ 
bar ohne dieſe Jeit der taͤnzeriſchen Askeſe. Aber die Entwicklung geht weiter. 
Nach einer Revolution kommt das Nachdenken und Aufnehmen. Nur ein ver⸗ 
bohrter Menſch glaubt ſich von Traditionen ganz frei machen zu konnen. Er ſteht 
in der Luft ohne Wurzeln. Formen, die ſich eine lange Zeit gehalten haben, haben 
urſpruͤnglich ſicherlich einen Sinn gehabt, find ſinn voll und notwendig geweſen. 
Es gilt nur, unter allem Staub und binter der Verkalkung dieſen Sinn wieder 
aufzuſpuͤren und vielleicht in neuer Form wieder zu beleben. Ebenſo verkehrt 
waͤre es, um die Tradition halten zu wollen, wirklich abgeſtorbene Formen und er⸗ 
ledigte Gefuͤhlsaͤußerungen weiterzupflegen. Wir haben für jede neue Verruͤcktheit 
bereit zu fein und haben das erworbene vergeſſen zu konnen. Ich kenne des⸗ 
balb keinen Wertunterſchied zwiſchen Hlaſſiſcher und moderner Technik, zwiſchen 
Hlaſſiſchem Ballett und modernem Tanzdrama. Es widerſtrebt mir tief, die Revo⸗ 
lution Laban, die uns wirklich teilweiſe zu Neuem geführt hat, nur auf eine neue 
Art der Technik zuruckzufuhren. Dies wäre nur ein ganz aͤußerliches und ober⸗ 
flaͤchliches Verdienſt. Es handelt ſich nicht um die Entdeckung des Börpers und 
feiner Möglichkeiten, eine Entdeckung, die vielleicht etwas ſpaͤter ſowieſo von dem 
ſtarken ſportlichen Intereſſe her ſich auch im Tanz ſpuͤrbar gemacht haͤtte, es 
handelt ſich auch nicht um das, was heute bereits Kliſchee · Schlagwort iſt, Ballung, 
Raum, Intenfität, Richtung, Begriffe, die uns Laban allerdings wieder verſtaͤndlich 
und mundgerecht gemacht hat, die aber von jeher bei Kuͤnſtlern unbewußt da 
waren, es handelt ſich um etwas anderes. Das, was durch die Arbeit Labans 
wirklich wieder Geltung, und vielleicht zum erſten Male in der Tanzgeſchichte ſo 
ſtark, erlangt hat, iſt das, was ich mit „Ideeballett“ bezeichnete. Abgeſehen von 
Glucks Orpheus und ahnlichen aͤlteren Opernballetten, kenne ich kein Werk dieſer 
Art. Laban hat dem Tanz wirklich wieder die Welt des Geiſtes erſchloſſen. Dies 
ſebe ich als fein hiſtoriſches Verdienſt an. Und die reale hiſtoriſche Tat und Aus» 
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wirkung bedeutet für mich das Tanzwerk von Mary Wigman: „Die ſieben Tänze 
des Lebens.“ Dies iſt ein Werk, das uͤber aller Mode und Jeit ſteht, das heute und 
in fuͤnfzig Jahren noch genau fo gelten würde als Muſterbeiſpiel der Kategorie 
„Ideeballett“. In der ganzen Ballettliteratur, die ich kenne, gibt es fuͤr mich drei 
große Werke, die rein und einwandfrei daſtehen über der Jeit und Uber jeder 
Mode, als Repräfentanten böchfter künſtleriſcher Vollendung, bei denen ich ver · 
geſſe, ob fie alt oder neu find; dies find: die Chopiniana von Pawlowa, der 
Dreiſpitz von Diaghilew, die ſieben Tänze des Lebens von Wigman. Max Terpis 


€ Die Fragen der Wechfelbesiebungen zwiſchen Tanz und 
Tanz und Buͤhne Buͤhne follen hier vom Standpunkt des Theaterprak · 
tikers aus ganz konkret und nüchtern behandelt werden. Alle aͤſthetiſche Behand⸗ 
lung, auch die grundſaͤtzlichen Fragen des Tanzes, auch alles Siſtoriſche ſollen dabei 
ausgeſchaltet bleiben. Die Möglichkeiten und die Bedeutung des neuen Tanzes im 
Theater und für die Bühne follen herausgeſtellt werden, und der Stellung des 
Tanzes auf dem Theater vom kunſtpolitiſchen Standpunkt aus iſt zu gedenken. 
Tanz und Bühne fteben ſeit Anbeginn in einer Wechſelwirkung, die für beide 
Teile gute Früchte trägt. Verſuchen wir zunaͤchſt feſtzuſtellen, was der Tanz vom 
Theater gewinnen kann. Die Bühne verlangt vom Tanz als einer feiner vielfälti- 
gen Silfstünfte eine ganz Haare Salt ung. Das iſt nüglich, denn es bewahrt den Tanz 
vor einem abſtrakten Formalis nius und zeigt unerbittlich, daß wir mit Phraſen 
allgemeiner aͤſthetiſcher Art nicht vorankommen. Die Bühne erfordert auch eine 
bewußte Enſemblebildung. Schon aus wirtſchaftlichen Momenten heraus muß 
der Tanz die Anlehnung an das ftebende Theater ſuchen. Die auf feſtem Wirtſchafts⸗ 
etat aufgebaute Bühne ſchafft die wirtſchaftliche Baſis, die der notwendige Unter 
grund auch für jede kuͤnſtleriſche Arbeit bedeutet. Weiter aber bietet das Theater 
alle erforderlichen Silfs mittel, die Bühne ſelbſt als Tanzraum, die noͤtigen Probe · 
raͤume, alle erforderlichen Dekorationen, Beleuchtungs anlagen, Orcheſter und 
Silfskraͤfte aller Art. Außer dieſen nüchternen praktiſchen Vorteilen gewinnt der 
Tanz auch ideell vom Theater; es ſtellt dem Tanz Aufgaben. Nicht nur in den 
Opern, in denen Ballette gefordert ſind; das Theater der Jukunft — denn heute 
liegt es freilich damit noch ſehr im argen — wird ſpeziſiſche Tanzkompoſitionen in 
feinem Spielplan brauchen, es wird neben abſtrakteren Tanzſchoͤpfungen auch 
Übergangsformen zur Pantomime, ſchließlich die reine Pantomime als Aufgabe 
ſtellen. Es ift hierbei vor allem nötig, daß die Tänzer ihr ſeither freilich nur allzu 
berechtigtes Mißtrauen gegen die Theaterleiter aufgeben und auch in den rein 
theatraliſchen Tanzforderungen: dem Opernballett eine ihnen entſprechende Auf⸗ 
gabe erkennen. Es muß der Ehrgeiz der neuen Tanzregiſſeure fein, allen Anſpruͤ⸗ 
chen der Opernbuͤhne gerecht zu werden. Es iſt nicht genug damit, die Tänze in 
Ada, Carmen oder Tannhaͤuſer zu komponieren; wenn das durchaus verſtaͤndliche 
Bedenken unſerer Theaterleiter verſchwinden ſoll, muß der neue Tanzregiſſeur 
auch den alten Opernballetten in Margarethe, bei Meyerbeer oder im Rienzi ge⸗ 
recht werden koͤnnen. Gerade in ſolchen Aufgaben werden ſich nuͤtzliche Verſuche 
anftellen laſſen, vorhandene Bräfte des alten Balletts mit Leuten des modernen 
Tanzes gemeinſam zu beſchaͤftigen. Es wird ſich auch daran wieder erweiſen, wie 
nuͤtzlich es dem neuen Tanz iſt, wenn er gewiſſe Bewegungsprinzipien aus dem 
alten Ballett übernimmt, ſich von der Haren Methode und Technik des Balletts 
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manches nutzbar macht. Der bisweilen fo beliebte Sochmut gegen das alte Ballett 
muß verſchwinden, und der Ausgleich zwiſchen alter und neuer Schule muß durch 
verſtaͤndnis volles Entgegenkommen von beiden Seiten erfolgen. Es iſt für die 
modernen Tanzregiſſeure eine durchaus weſentliche, dabei intereſſante und ver- 
dienſtliche Aufgabe, an Stelle des traditionellen, ſinnlos gewordenen ®pernballett- 
Bitfches die Sinnlichkeit des neuen Tanzes und die farbenfrohe Bewegungsviel⸗ 
faͤltigkeit heutiger Tanzkunſt einzuſetzen. 

Auf der anderen Seite nun wird das Theater durch das Juſammengehen mit dem 
Tanz einen tiefen Gewinn erhalten. Dabei muß ſich allerdings die grundſaͤtzliche 
Einſte llung unſerer Buͤhnenleiter dem Tanz gegenuber weſentlich ändern. Die 
onkelbafte Duldung, die der Buͤhnentanz heute faft durchweg noch am Berufs ⸗ 
theater genießt, hat einer verſtaͤndnis volleren Einſchaͤtzung zu weichen. Es iſt nicht 
mehr angaͤngig, das Ballettkorps als letzte Rategorie der Mitglieder am Theater 
zu behandeln. Es muß zur Selbſtverſtaͤndlichkeit werden, daß der Buͤhnentanz ein 
eigenwertiger KRunſtfaktor iſt, der mit Oper und Schaufpiel gleichberechtigt zum 
Ganzen des Theaters gehoͤrt. Mehr noch, es muß ſich die Erkenntnis durchſetzen, 
daß der Tanz, das Prinzip der Bewegung zentral im Leben der Bühne fteben muß. 
Taͤnzeriſches Gefuͤhl, die taͤnzeriſche Moglichkeit, Affekte durch koͤrperlichen Bewe⸗ 
gungsausdruck zu geſtalten, braucht der Saͤnger ebenſo wie der Schauſpieler. Wie 
ſteigernd wirken im Schauſpiel Gaͤnge, die taͤnzeriſch gefühlt find, wie ſpannung · 
geladen find taͤnzeriſch erfüllte Pauſen, wenn fie durch eine Geſpanntheit des Kor · 
pers unterſtrichen werden, wie erhoht iſt die Wirkung einer ſprachlichen Modulation, 
die in der Geſte nachgefahren iſt. Und welch ungebeure Moglichkeit gibt uns der 
Tanz, um die Öperngefte zu erneuern, wenn es gilt der zu ſtumpfſinniger Monotonie 
verkruͤppelten Bewegung unferer Opernſaͤnger Vielfalt und Ausdruck der Geſte 
zu verleihen. Welch unabſehbare Möglichkeiten erwachſen unſeren OGpernregiſſeu⸗ 
ren, wenn fie Menſchen in Gruppen gegeneinander ſtellen wollen oder Maſſen zu; 
ſammenballen. Der Begriff der Bewegungsregie, der heute ſchon widerſpruchslos 
überall aufgenommen wird, ift ja doch nur denkbar bei der zentral geſpuͤrten Stel- 
lung des Tanzes. Und manche Aufgaben der Opernregie — man denke nur an die 
großen Finali der Oper des achtzehnten Jahrhunderts oder das „ſzeniſche Orato⸗ 
rium“ — wären ohne die taͤnzeriſche L(ſung gar nicht zu bewältigen. Es iſt ferner 
ohne weiteres erſichtlich, wieviel die Pflege der Operette gewinnen kann, wenn an 
Stelle der geiſtlos geſtellten „Arrangements“ eine von taͤnzeriſcher Phantaſie durch⸗ 
blutete Choreographie darin lebendig wird. 

Es kann hier nicht näher eingegangen werden auf das ſehr weſen tliche Problem 
der Tanz dekoration. Die Erfahrung hat gelehrt, daß hierbei größte Sparſamkeit 
und Vorſicht geboten iſt. Vor allem erſcheinen ſtark bewegte Sintergruͤnde gefahr; 
lich, da ſie den Bewegungsablauf ſehr leicht zerſchneiden. Weſentlich wird eine 
Gliederung des Buͤhnenbodens und eine mehr architektoniſche Aufteilung des 
Buͤhnenraums. Auch die Frage des Buhnenlichts für den Tanz iſt einer beſonderen 
Betrachtung vorzube halten. Ebenſo kann uns das bedeutſame Gebiet des Tanz ⸗ 
koſtüms — das auch innerhalb des Theaterbetriebs zweckmaͤßig von einer beſon ; 
deren Araft bearbeitet wird, da der Tanz ganz ſpeziſiſche Forderungen daran ſtellt — 
bier nicht beſchaͤftigen. 

Die wichtigſte Voraus ſetzung für eine fruchtbare Wechſelwirkung zwiſchen Tanz 
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Auf dieſem Gebiet freilich herrſcht, wie man in der Praxis allzuoft erfahren 
kann, noch eine beillofe Verwirrung. Es gibt Bühnen, wo ein fogenannter „Be⸗ 
wegungsregiſſeur“ mutterſeelenallein an einem Theater berumirrt und auf gut 
Gluͤck darauf angewieſen ift, einige willige hoͤhere Töchter der Stadt für feine 
choreographiſchen Ehrgeize abzurichten. Das entſpricht dann der Gepflogen heit 
einiger Städte, einen General muſikdirektor zu ernennen, wenngleich ein ſtaͤdtiſches 
Orcheſter gar nicht exiſtiert. Eine ſolche Sandhabung ift naturlich ſinnlos. Iſt ein 
Theater in der gluͤcklichen Cage, ſich ein Tanzenſemble neu aufſtellen zu konnen, 
fo muͤſſen neben dem Tanzleiter einige im Charakter verſchiedenartige Bräfte da; 
nebengeftellt werden. Findet ſich im Rahmen der Bühne bereits ein Überreft des 
alten Balletts vor, dann iſt die erſte Aufgabe, dieſe vorhandenen Taͤnzerinnen nach 
ihrem ſpezifiſchen Ausdruckscharakter hin zu prüfen und abzugrenzen. Man darf 
nicht überfeben, daß im alten Ballett ein Ehrgeiz darin beſteht, eine moͤglichſt 
ſtrenge Uniformierung der Taͤnzerinnen zu erzielen. Seute herrſcht dieſes Intereſſe 
ja nur noch bei den auf eine ſtreng uniforme Linie gedrillten Girls vor. Das The⸗ 
ater braucht ein Tanzenſemble, das farbig iſt, das, maleriſch geſprochen, Vielfalt der 
Cinie und Farbe aufweiſt, das wie ein Orcheſter vom bunten Reichtum der Klaͤnge 
ber mannigfache Moglichkeiten gibt. Die Juſammenſetzung des Tanzenſembles 
muß nach ahnlichen Geſichtspunkten erfolgen, wie es für die Oper oder das Schaue 
ſpiel geſchieht. Wenn man auch bei letzterem mit Recht endlich von einer einengen; 
den Begriffsbeſtimmung abgekommen ift, fo duͤrfen wir doch eine gewiſſe Brundein- 
ſtellung für den Tanz von dort ubernehmen. Es gibt fo ausgeſprochen gegenſaͤtz⸗ 
liche taͤnzeriſche Charaktere, daß eine gewiſſe Gruppierung moͤglich und nötig er- 
ſcheint: Der Tänzerin von zarter Lyrik ſteht die heroiſche Frau gegenüber ; es wer- 
den ſich taͤnzeriſche Begabungen von ausgeſprochener Romik oder Groteske zeigen, 
waͤhrend andere wieder ausſchließlich harmoniſcher, ſtiller Art zuneigen; eine Tän- 
zerin kann nicht nur figuͤrlich, ſondern auch in ihrem Weſen und fomit auch in 
ihrem taͤnzeriſchen Ausdruck für alle kindlichen Rollen ſich beſonders eignen, febr . 
ſchwer findet ſich der warme, volle, fraulich reife Charakter einer „Muüttertaͤnzerin “, 
und doch iſt dieſer Typus für ſehr viele Aufgaben zu verwenden. Wie verſtaͤndnis · 
los jedoch bis heute der Bühnentanz behandelt wurde, erhellt am Flarften aus 
der faſt völligen Außerachtlaſſung der maͤnnlichen Tanzmitglieder. Das The ⸗ 
ater der Antike und des Orients vertraute ſogar alle weiblichen Rollen Schau⸗ 
ſpielern an, und das klaſſiſche Ballett hat die Tänzer mit großen Aufgaben be⸗ 
dacht. Erſt in der Verkümmerung dieſer großen Tradition find die Tänzer immer 
mehr verſchwunden. Es iſt eine ſelbſtverſtaͤndliche Forderung, daß ein modernes 
Tanzenſemble für alle maͤnnlichen Rollen Tänzer einſetzt, und zwar dürfte er 
fahrungsgemaͤß eine Aufteilung von einem Drittel Tänzer zu zwei Drittel Tänze- 
rinnen dem allgemeinen Bedürfnis der Bühne entſprechen. Erſt ein nach ſolchen 
Geſichtspunkten zuſammengeſetztes Tanzenſemble wird die reichen Aufgaben, die 
die heutige Buͤhne an den Tanz ſtellt, erfüllen konnen. 

Fur die Beſchaͤftigung der Tanzgruppe innerhalb des Theaterbetriebes bleibt 
aber noch zu bedenken, daß eine tanzſchoͤpferiſche Arbeit ungleich muͤbe voller und 
langweiliger iſt als alle Inſzenierungsarbeit am Theater ſonſt. Die Theaterleiter 
můſſen ihren Tanzregiſſeuren ſehr viel Jeit laſſen, denn alle Tanzregie iſt ſchoͤpfe · 
riſche Arbeit des Choreographiekomponiſten. Wird jedoch der Spielplan ſparſam 
mit eigentlichen Tanzkompoſitionen durchſetzt und das Tanzenſemble im übrigen 
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in den Opern und Operetten richtig beſchaͤftigt, dann wird auch dem verftändnis- 
loſen Einwand hochwohlweiſer Stadtvaͤter, eine moderne Tanzgruppe ſei ein 
Cuxus am Theater, wirkungsvoll begegnet. 

Sehr weſentlich, aber uͤber den Rahmen dieſes Referates hinausgehend, iſt noch 
die Frage der wirtſchaftlichen Einreihung der Tanzmitglieder innerhalb des Thea⸗ 
teretats. Im Sinblick auf die koſtſpielige Ausbildung des modernen Taͤnzers, vor 
allem aber auch in Anbetracht des raſcheren Verbrauchs dieſer Kraͤfte iſt eine we⸗ 
ſentlich hoͤbere Einreihung im allgemeinen Gagenetat eine berechtigte Forderung. 
Dieſer Einſicht dürfen ſich die Theaterleiter hinfort nicht mehr verſchließen. Man 
darf den jungen Menſchen des neuen Tanzes, die in einem ſtaͤndigen Mühen um 
Form und Ausdruck ihrer neuen Kunſt ſtehen, auch nicht mit direktorialer Impe · 
ratorgeſte gegenuͤbertreten, ſondern man muß ermutigend und helfend auch noch 
dann zur Seite fteben, wenn einmal ein Verſuch taͤnzeriſcher Arbeit mißlingt. Es 
gilt, immer wieder die Bedeutung und die weite Moglichkeit des Tanzes uͤberall und 
allen deutlich zu machen, allen verſtaͤndnisloſen vorgeſetzten Behoͤrden, dem Publi⸗ 
kum, das eine aus glaͤubigem Willen heraus geſchaffene Leiſtung noch immer am 
ebeften hinnimmt, und gerade den helfenden Bräften der Buͤhne, den Bapellmei- 
ſtern und den Regiſſeuren, die gar zu gern noch eine Tanzeinlage wie eine huͤbſche 
Gemuſegarnitur um ihren Braten behandeln, den Tanz als eine der weſentlichſten 
Silfskraͤfte am Ganzen des Buůhnenwerkes Flarzumachen. 

Vor allem erhebt ſich die Forderung, daß der Staat ſeine hohe und fruchtbare 
Protektion dieſer wiedergewonnenen Bunft angedeihen läßt. Im Rahmen der 
ſtaatlichen Aunſtpflege muß dem Tanz Seimat und Wirkungsmoͤglichkeit geſchaffen 
werden. An einer ſtaatlichen Akademie muͤſſen die Grundſaͤtze der Tanzausbildung 
feſtgelegt und die wichtige Arbeit der Erziehung taͤnzeriſcher Menſchen und Fuͤhrer 
geleiſtet werden. Z3anns Niedecken · Gebhard 
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gemein und kurz zu faflen : es bedeutet die Vereinfachung, die Reduzierung auf das 
Weſentliche, auf das Elementare, auf das Primaͤre, um der Vielfalt der Dinge 
eine Einheit gegenüberzuſtellen. Es bedeutet fo verſtanden die Auffindung des 
Generalnenners, des Rontrapunkts (nicht nur den der Muſik), des Geſetzes in der 
Kunſt und es manifeſtiert ſich 3. B. in der Malerei in allen jenen Bildern, die fi 
— direkt oder indirekt — der einfachen, primären Form und Farbelemente be⸗ 
dienen. — Es darf wohl mit Recht geſagt werden, daß die Bämpfe um Darftel- 
lungs form und Ausdrucks art in der Malerei, die ſich auf dieſem Gebiet in den letz⸗ 
ten Dezennien abſpielten, von zumeiſt entſcheidendem Einfluß waren auf faſt alle 
Gebiete kuͤnſtleriſchen Schaffens: Architektur, Runſtgewerbe, Dichtung, Muſik, 
Tanz. Ohne auf dieſe Einfluͤſſe naͤher einzugehen — auf dem Gebiet des Tanzes 
genugt 3. B. der Name Sodler —, ſei bezüglich der Architektur geſagt, daß lange 
zuvor in der Malerei die konſtruktiven Bildgebaͤude und imaginaͤren Raumphan ; 
taſien Darſtellung fanden, ehe fie Wirklichkeit wurden im großflaͤchigen, gerad; 
linigen, viſuell konzipierten modernen Bau. Dieſer, weiterhin maͤchtig gefördert 
durch den Juſtrom neuer Energien aus der Welt der Technik und des Ingenieurs, 
iſt, wie alle Architektur, einfachſtes und gewaltigſtes Beiſpiel von Abſtraktion: die 
im Gegenſatz zur Natur hart und Har aufgerichtete Form. — 
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Es braucht wohl kaum ein Wort gefagt zu werden über den Einfluß, den Raum 
und Raumbeſchaffenheit auf Korper · und Lebensgefühl ausüben. Daß dieſes Ge · 
fühl ein anderes iſt in einer Dunkelkammer, ein anderes in einem Glashaus, ein 
anderes etwa in einem Schacht, ein anderes auf einer freitragenden Terraſſe uſw., 
iſt eindeutig Har. 

Der pſychologiſche und phyſiologiſche Einfluß der Umwelt auf Börper- und Le · 
bens gefühl iſt alſo mit der veränderten Tatſachenwelt der modernen Architektur 
eng verbunden, und fo wäre 3. B. in bezug auf den Buͤhnenbau mit einer tief- 
greifenden Umſchichtung des darſtelleriſchen koͤrperlichen Geſchehens wohl zu rech · 
nen. Wird bedacht, daß der Schauplatz heutigen theatraliſchen Geſchebens noch 
immer durch den Guckkaſten und die im Format mehr oder weniger glückliche Bo⸗ 
denflaͤche, genannt Buͤhne, beſtimmt iſt, weil wir bis heute kein Raumtheater, kein 
Tanztheater haben — wird bedacht, daß, wenn dieſe eines Tages erſtehen werden 
und aus dem Kampf mit der Wirklichkeit nur ein Heiner Prozentſatz der kuͤhnen 
Ra umphantaſien gerettet und realiſiert werden wird, daß dann aus fo veränderten 
raumlich tektoniſchen Bedingungen beraus notwendigerweiſe ein entſprechend 
neu und anders gerichtetes Buͤhnengeſchehen die Folge iſt, inſonderheit die Be⸗ 
wegung, inſonderheit den Tanz betreffend. 

Es iſt die Frage, ob von den Elementen Raum, Form, Farbe her das koͤrperliche 
Geſchehen, genannt Tanz, überhaupt beſtimmt zu werden vermag. Sie werden es, 
wenn dieſe Worte und Begriffe: Raum — Form — Farbe — und alle ihre viel · 
fältigen Erſcheinungsarten wie Aubus, Bugel, Pyramide, Quadrat, Kreis, 
Flaͤche, Mitte, horizontal, vertikal, diagonal, rot, blau, gelbſchwarz, weiß uſw. 
Gefuͤhl und ſozuſagen Fleiſch und Blut geworden find, unlösliche Beſtandteile der 
Empfindungswelt und des Aoͤrperbewußtſeins, um ihre magiſche Kraft wahrhaft 
und fortdauernd zu offenbaren. — Der nichtabſtrakte Tanz bezieht feine Vorſtel⸗ 
lungswelt und naͤhrt fein Börpergefühl aus Quellen wie Luft, Freude, Trauer, 
Schmerz, Furcht, Grauen, Schreck, Wolluſt, Entzuͤcken uſw. und „entfernt ſich 
deſto mehr von Bunft, je echter dieſe Befühle find“ (Oskar Wilde). Dieſe echten 
Gefuͤhle moͤgen zur Sebung des Selbſtbewußtſeins, der Lebensfreude, zur Locke⸗ 
rung des Korpers und aus erzieheriſchen Grunden dienlich und wohltätig fein — 
für die Aunſt find fie zunaͤchſt belanglos. Aus dieſem Grunde iſt das alte Pariſer 
Ballett mit feiner unerhoͤrt exakten Aoͤrperſchulung, um nicht zu ſagen Dreſſur, 
mit der differenzierten Mathematik feiner Pas, Geſtik, Stereotypie vom Stand- 
punkt der Abſtraktion und damit vom Standpunkt der Runft fo viel hoͤher zu be⸗ 
werten als fo manche Errungenſchaft heutiger Tanzart, die den Mangel an Pör- 
pertechniſcher Praͤziſion durch den Ausdruck dumpfer Gefuͤhls komplexe zu erſetzen 
ſucht. Deshalb iſt die Artiſtik und Akrobatik von Jirkus und Varieté oder die durch 
Jazz und Charleſton heraufbeſchworene neue Rhythmik bisweilen eher ein Bei- 
trag zur taͤnzeriſchen Kultur der Jukunft als etwa voreilige Verſuche, durch 
Maſſenaufgebot an Menſchen und Gefuͤblen zu zeitfremden Rultformen zu ge⸗ 
langen. Denn der Kult erwaͤchſt aus Ethik, Volksbewußtſein, kollektivem Willen; 
aus Werten, die in unſerer Jeit des Übergangs und der Unklarheit in politifcher, 
ſozialer, kultureller Sinficht fehlen. — In folder Jeit mag es tunlicher fein, ſich 
auf Werte zu beſinnen, die, jenſeits dieſer, ſich ſelbſt genug zu fein vermögen und in 
Jahl, Maß und Geſetz beſchloſſen liegen. — Raum · und Aöorper mathematik, die 
planimetriſchen und ſtereometriſchen Beziehungen des Raums zuſammen mit der 
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dem menſchlichen Börper innewohnenden Metaphyſik ſollen ſich zu einer zahlen · 
myſtiſchen Syntheſe vereinen und den Spruch des Novalis ſinndeuten: „Reine 
Mathematik iſt Religion.“ 

Raum! Nur zu erfaſſen durch das Gefuͤhl; ſodann durch Ausſchreiten, Ab- 
taſten feiner Begrenzungen. Silfs mittel etwa die Bodengeometrie: Mitte, Achſen, 
Diagonalen, Areis uſw. Silfsmittel etwa die Raumlinien, die ihn teilen, zer⸗ 
teilen, um ihn auf diefe Weiſe erfaſſen und begreifen zu können. Die Raum · 
lineatur möge ſich zu Slähenformen verdichten, die Flachen ſich zu Koͤrpern 
kriſtalliſieren, welche das Weſen des Raums analyſieren und das Raumganze 
variieren. 

Menſch! Körper! Tänzer! Sowohl Gefaͤß des Unmittelbaren, Unbewußten, 
Metaphyſiſchen, lebensbedingt und geſetzbeſtimmt durch die geheime Rhythmik 
von Serzſchlag, Blutlauf, Atmung, Sirn⸗ und Nerventaͤtigkeit — als auch „Maß 
aller Dinge“, maß · und geſetzbeſtimmtes Gefuͤge, gebaut aus Anochen, aus⸗ 
geſtattet mit dem Mechanismus der Gelenke. 

Der Organismus Menſch ſteht in dem kubiſchen abſtrakten Raum. Menſch und 
Raum find gefegerfällt. Weſſen Geſetz ſoll gelten und in Erſcheinung treten? — 
Bewegen wir uns im Freien, in unbegrenzter Raͤumlichkeit, fo wird der Tanz ent⸗ 
ſprechend feſſellos, uͤberſchwenglich, dionyſiſch fein — mit Recht. — Bewegen wir 
uns im Raum, fo find wir notgedrungen „raumbehext“, Teil des ſelben, von ihm 
umfangen und befangen, daraus je nach Feinnervigkeit und Intenfität des Tänzer- 
willens ein Raumtanz ſich ergeben wird, der Raum und Rörper zu einer unlds- 
lichen Einheit verbindet. Raum und Börper find hier die Inſtrumente des Tän- 
zers, die er um ſo beſſer ſpielen wird, je intenſiver er ſie erlebt, erfuͤhlt, empfindet. 
— Gleich der Muſik von Joh. Seb. Bach, die abſtrakt zu nennen iſt, weil ſie „ab⸗ 
geſchieden ! von allen naturilluſioniſtiſchen Elementen, rein aus den Mitteln des 
jeweiligen Inſtruments heraus entwickelt und kontrapunktiſch⸗ mathe matiſch ge⸗ 
fügt, freilich auch von der Soheit einer Idee getragen iſt — fo auch ſoll der ab⸗ 
ſtrakte Tanz eine Schoͤpfung bedeuten, aus ſich geboren, ſich ſelbſt genug. Die kom · 
mende Muſik geht dieſer geſetzmaͤßigen Strenge entgegen und der abſtrakte Tanz 
wird, ihr folgend oder vorausgebend, desgleichen tun. 

Und das Roſtuͤm? — Wenn ſchon die Heinen alltaͤglichen Objekte und Attri⸗ 
bute, mit denen ſich der Menſch ftaffiert, ibn und fein Gehaben verändern und dies 
um fo mehr, je mehr er eines kuͤnſtlichen Gefuͤhles fähig iſt — angefangen bei der 
Zigarette, Arawatte, Sandſchuh, Stock, Sut, Anzug, Mantel.. wieviel mehr 
wird es das Roftüm tun, die ſtoffgewordene Idee der Veraͤnderung, und wieviel 
mehr werden es abſtrakte Roſtüme tun! Dieſe, dem plaſtiſchen Formbereich ent · 
nommenen elementaren Gebilde wie Kugel, Regel, Bubus, Zylinder, Scheibe, 
plaſtiſche Spirale uſw. entſprechen den typiſierten Formen des menſchlichen Bör« 
pers oder deſſen zur Form erſtarrten Bewegung. Uberbetonung einzelner Glieder 
zum Iweck einer Bewegungsintenſitaͤt, Gleichgewichts verſchiebungen und Ent⸗ 
materialiſierungen mit den Mitteln Form und Farbe, Schönheit und Neuartig⸗ 
keit des Materials bilden die Regiſter des vom Siſtoriſchen wie vom Revuekitſch 
gleich weit entfernten abſtrakten Roftüms. In ſolcherart Boftüämen wird das Bör- 
pergefübl entſcheidend beeinflußt und verändert und demgemaͤß der Tanz daraus 
gebildet. Von ſolcher Art Roſtůmen tft zu ſagen, daß weniger der Tänzer fie anhat, 
als daß ſie ibn anhaben, daß weniger er ſie traͤgt, als daß ſie ihn tragen. Das mehr 
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oder weniger ſtarre Roſtuͤm, die mehr oder weniger totale Vermummung iſt im 
Effekt aͤhnlich der Ruͤſtung des Soldaten, die, je vollſtaͤndiger und gewichtiger fie 
iſt, ihn deſto ſelbſtbewußter, helden hafter macht! — Auf dieſem freilich ſpeziali⸗ 
ſierten Gebiet des theatraliſchen Roſtuͤmtanzes eröffnet ſich der ſchaffenden Phan ; 
taſie faſt unbegrenzter Spielraum. Die Maske, hier muͤhelos zu verwenden, da 
nicht geſprochen oder geſungen zu werden braucht, erlaubt unendliche Varia⸗ 
tionen der Ideen, der Form und des Materials, das in unſerer Jeit ſtofflich ⸗ tech · 
niſcher Erfindungen fo ſehr anreizt, es zu gebrauchen, wenn auch nicht zu Jwecken, 
für die es von den Erfindern und Erzeugern gedacht war, nämlich zu zwecklos; 
ſinnvoll ſchoͤnen. Die Übermarionette, die uͤberlebensgroßen Figuren Fomifchen 
oder heroiſchen Charakters, gefpielt und bewegt in der Phantaſtik neuer Buhnen ⸗ 
konſtruktion, deren Prinzip vorwiegend das Mechaniſche ſein wird; geſpielt und 
bewegt im klingenden Raum fpbärifcher Muſik, wie fie Jörg Mager und There⸗ 
min auf dem Wege ſind zu organiſieren und von der ein Buſoni traͤumte, ſie in un⸗ 
beſchraͤnkter Blangintenfität maſchinell dynamiſch zu erzeugen: dort, in der un⸗ 
bedingten Bejahung dieſer unſerer techniſchen Jeit, in dem geſteigerten Willen, 
ihre Werte vom bloßen Nutz · und Jweckgedanken zu befreien und fie gleichwohl 
Beduͤrfniſſen, aber ſeeliſchen, kuͤnſtleriſchen, metaphyſiſchen dienſtbar zu machen 
— dort liegen unſere Reiche, auf die wir Augenmenſchen, wir Formbeſeſſenen 
hoffen! Oskar Schlemmer 


Choreographie iſt die Befeftigung des kuͤnſtleriſchen 

Sur Choreogr aphie Tatbeſtandes eines Bewegungswerkes. Befeſtigung 
eines kunſtleriſchen Tatbeſtandes iſt aber nicht anders moglich als durch ein Runft- 
werk. Daher vermag das choreographiſche Werk den kuͤnſtleriſchen Tatbeſtand 
eines Bewegungswerkes nur dann zu befeſtigen, wenn das choreographiſche Werk 
ſelbſt Runſtwerk iſt. 

Die Mittel der Choreographie ſind die kuͤnſtleriſchen Ausdrucksmittel außer der 
Bewegung. Die kuͤnſtleriſchen Ausdrucks mittel, die ihrer Art nach feſt find, geben 
in ihrer Entſprechung die Befeſtigung des unfeſten Bewegungswerkes. 

Die Mittel des choreographiſchen Werkes ſind die Farbe, die Form und der Ton. 

Vorausſetzung für die choreographiſche Arbeit iſt die Kenntnis von der Ent⸗ 
ſprechung der Farbwelt und der Formwelt zur Bewegungswelt und der Ent⸗ 
ſprechung der Tonwelt zur Bewegungswelt. 

Der bewegte Menſch, deſſen menſchliche Bewegung befeſtigt werden ſoll, iſt eine 
Bewegungseinheit des Koͤrperlich ⸗Seeliſch · Geiſtigen. Die Bewegung im Korper · 
lichen wird ausgedruckt durch den Geſtaltwandel der Formwelt, die Bewegung im 
Seeliſchen wird ausgedruͤckt durch den Geſtaltwandel der Farbwelt, die Bewegung 
im Geiſtigen wird ausgedruckt durch den Geſtaltwandel der Tonwelt. 

Die vollendete, alſo Fünftlerifche Bewegung ergreift den Menſchen in dieſer drei⸗ 
fachen Einheit. Das choreographiſche Werk einer ſolchen Bewegung iſt dann alſo 
eine Farbformgeſtalt, in der auch eine Tongeſtalt befeſtigt iſt. Da der Menſch eine 
menſchliche Bewegung darſtellen ſoll, iſt die Befeſtigung der Tongeſtalt das Wort 
und der Wortton. Das choreographiſche Werk, in dem das menſchliche Bewegungs · 
werk befeſtigt iſt, iſt alſo ein farbiges graphiſches Werk, das eine Wortkompoſition 
zum Inhalt hat. Die Farbformfſigur des Buchſtabenlautes iſt das Jeichen für das 
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Bewegungselement. Das choreographiſche Werk iſt alfo eine Wortkompoſition als 

graphiſches Runftwerf geftaltet. 

Ein ſolches choreographiſches Werk ift dann die Entſprechung des vom Mien- 
ſchen dargeſtellten Bewegungs werkes. Aus ſolchem choreographiſchen Werk ver- 
mag ſich das Bewegungswerk in notwendiger Geſtalt zu entfalten. In ſolchem 
choreographiſchen Werk vermag das Bewegungswerk zu ruhen. 

Cot har Schreyer 

II 

Junaͤchſt unterſcheiden wir theoretiſch: 

Tanzabſchrift: nach vorgetanzten Bewegungen. 

Tanzregieſchrift: nach in der Vorſtellung entſtandenen taͤnzeriſchen Bewegungs⸗; 
Erfindungen. 

Tanzſignatur: als ein nach einem Empfindungs komplex aufs einfachſte geſtaltetes 
charakteriſtiſches Kennzeichen, das ſowohl als Erfindung vor der Ausführung 
des Tanzes als auch nachtraͤglich aufgeſchrieben werden kann. 

Jede dieſer drei Niederſchriften hat ihren praktiſchen Wert. Dieſer wird relativ 

erhoht, wenn ſich dieſe Wiederſchriften in eine Rurzſprache überfegen laſſen, die 

ſich in ſprachlichen Bezeichnungen aͤußern oder als Tanzkommandos ausſprechen 
laſſen. Nicht immer wird der ſprachliche oder ſchriftliche Ausdruck von der gleichen 

Kurze fein konnen, was in der verſchiedenen Natur diefer beiden Ausdrucksmittel 

begründet liegt. Auch gibt es weſentliche taͤnzeriſche Impulſe, die ſich nur um⸗ 

ſtaͤndlich in der Sprache, aber kurz in der Wiederſchrift (3. B. Tanzſignatur) und 

ſolche, die ſich ſprachlich kurz (3. B. Affekte), aber tanzſchriftlich nicht glücklich be · 

zeichnen laſſen. 

Bei einer praktiſch brauchbaren Tanzſchrift ſollte man von vornherein von ge⸗ 
danklich allzu differenziert belaſteten abſtrakten Schriftformen abſehen, desgleichen 
bei den Tanzkommandos von unnatuͤrlichen Abkuͤrzungen. Solche Dinge verfehlen 
ihren I3wed, weil fie den Tänzer nicht fördern, ſondern hemmen. Auch ſollte man 
nicht um allzuſehr differenzierter Möglichkeiten willen ein formal bis ins Heinfte 
ausgekluͤgeltes Syſtem ſchaffen, das durch feine Überorganifation praktiſch un- 
brauchbar wird, ſondern man ſollte alles tun, um die leichte Bildhaftigkeit der 
Tanzſchrift und der Tanzkommandos zu fördern. In die Tanzſchrift und in die 
Tanzkommandos muß ein kraͤftiger Realismus hinein. Wenn dieſer nicht hinein; 
kommt, wird Tanzſchrift und Tanzkommando fuͤr den Tanz ungeeignet bleiben, 
für die Menge unbrauchbar, für den Einzelnen Semmung und Qual fein. 

Des halb ſteht über allen Forderungen nach einer Tanzſchrift und einer Tanz ⸗ 
kommandoſprache die Forderung nach der Bildhaftigkeit der einzelnen Ausdrucks · 
mittel; denn der tanzende Menſch ift kein Rechen mechanismus, ſondern ein im 
Tanz erhoht bildhaft tätiger Organismus. Theodor Paul Et bauer 


III 


Ich werde mich in dieſem Bericht, der infolge feiner Bürze nur informatoriſchen 
Charakter haben kann, darauf beſchraͤnken, die Prinzipien und die daraus reſul⸗ 
tierenden Anwendungsgebiete meiner Choreographie Harzulegen. 

Was die Grundlage betrifft, fo bricht fie mit der Tradition der Ballettchoreogra ; 
pbie, wobei ich davon ausgehe, daß, um die Bewegungsſchrift der Jeitforderung 
anzupaſſen, dieſelbe keinesfalls in den Älteren, ganz anders gearteten Prinzipien 
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wurzeln darf, denn das neue Beweg ungswiſſen in feiner gymnaſtiſch ⸗taͤnzeriſchen, 
d. b. in feiner rein erzieheriſchen und kulturellen Bedeutung — ich denke dabei be⸗ 
ſonders an Jutta Blamt — iſt abſolut die Antitheſe des Balletts, der älteren Auf ⸗ 
faſſung. So wie die aͤltere Bewegungsform, zum Teil bis in die Neuzeit herein⸗ 
reichend, Schauſtellung und hoͤchſtens Weltanſchauung war und iſt, kennt die neue 
Erkenntnis nur eine Lebens · und Erziehungsform. 

Der älteren Auffaſſung kam weit entgegen eine reine geometriſche und analpti⸗ 
ſche Raumbetrachtung. Der Raumbegriff (bochrechts vor ufw.) wurde zum herr⸗ 
ſchenden Faktor. Dieſe Auffaſſung bot auch innerhalb einzelner Syſteme Rekon ; 
ſtruktionsmoͤglichkeit der Bewegung. — Meine Auffaſſung ſieht davon ab, den 
geiſtig · ſeeliſchen Organismus in feiner Differenzierung der Raumherrſchaft unter; 
zuordnen, ſondern ſieht den Beginn der Geſetzmaͤßigkeit des Bewegungsvor · 
ganges bereits bei den Bräften, die die Bewegung tatſaͤchlich hervorrufen und 
hervorbringen. 

Eine ganz hervorragende Rolle ſpielen zwei Begriffe: 

J. das Bewegungsfeld und 

2. die pſycho · phyſiſche Reihe. 
Letzterer Begriff bildet ein Syſtem paralleler Retten, phyſiologiſcher, pſychologi ; 
ſcher und charakterologiſcher Elemente. Das „Bewegungsfeld“ iſt der erſte Raum ⸗ 
begriff innerhalb der Lehre, er vereinigt in ſich je ein Syſtem yſycho · phyſiſcher 
Reiben, fo daß es nicht nur als Baſis für den ſynthetiſchen Bewegungsaufbau 
dient, ſondern zugleich uͤber den Inhalt der einzelnen Bewegungen, die ihm zuge⸗ 
boͤren, Aufſchluß gibt. Infolge ganz fpesififcher Merkmale laſſen ſich alle moͤg · 
lichen Bewegungen in drei Bewegungsfelder (B. F.) aufteilen und einordnen. Den 
drei B. F. I, II, III entſprechen dann die drei Bewegungstypen, für die 3z. B. — 
um einiges beraussugreifen, die Lagerung der Spannungskomplexe, die aus; 
ſtrahlende Wirkung (Bewegungspſychologie) beſtimmte Organein wirkung ufw. 
abſolut typiſch find. Techniſch werden die Werte des B. F. und der fünf Richtungs · 
faktoren in Zahlen niedergeſchrieben und geleſen. Weiterhin — und am meiſten 
gebraͤuchlich iſt die Niederſchrift, in choreographiſchen Werten, die den Jahlen ; 
werten gegenuͤberſtehen. 

Über die Anwendungsgebiete gibt bereits die Tatſache, daß ich nie von einer 
y Tanzſchrift“, ſondern immer von einer „Bewegungsſchrift“ ſpreche, Aufſchluß. 
Tanz aufſchreiben zu konnen iſt ein Teilgebiet, wie es auch ein Teilgebiet iſt, einen 
Arbeits vorgang zu notieren: in der Tat hat keine fruͤhere Choreographie die Frage⸗ 
ſtellung in dieſer Weiſe gefaßt und beantwortet. Perſoͤnlich ſehe ich ein Sauptan ; 
wendungsgebiet in der koͤrperlich · geiſtigen Schulung und ganz beſonders in der Aus⸗ 
gleichsgymnaſtik, denn um 3. B. Berufs ſchaͤden erfolgreich entgegenzutreten iſt es 
notwendig, den Bewegungs komplex der Taͤtigkeits kurve analytiſch voll zu erfaſſen. 
Fernerhin muß der Bewegungstypus beruͤckſichtigt werden. Aus beider Kenntnis 
kann erſt erfolgreich die entſprechende Ausgleichs kurve beſtimmt werden. 

Und je mehr man in der Gymnaſtik allgemein von der Tatſache, dem Schüler ein 
Übungsfpftem ohne individuelle Eigenartberuͤckſichtigung zu vermitteln, ab- 
kommt, je mehr wird die Choreographie als Mittel der Ausgleichsgymnaſtik in die 
Praxis eintreten. Ja, noch mehr: obwohl hier und da die Typenberuͤckſichtigung 
gefordert wurde, ſo wird ſie doch erſt durch eine auf einer Bewegungstypologie 
beruhenden Perſoͤnlichkeitserfaſſung Wirklichkeit. Jutta Alamts Arbeit wird da ⸗ 
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durch, daß ſie die Baſis zu einer univerſellen Bewegungskenntnis ſchuf, zur 
ſozialen Tat. G. Jo Viſcher⸗Alamt 


IV 


Das Tanzkunſtwerk ſteht und fällt beute mit dem Augenblick der Darſtellung, d. h. 
der Aufführung, da es nicht feſtzuhalten iſt. Es iſt flüchtig wie kein anderes Runſt · 
werk. Es iſt ausſchließlich Sache eines guten Gedaͤchtniſſes, ob der Tanzkompo⸗ 
niſt Einfaͤlle, die ihm heute kommen, ohne daß er fie im Moment verwerten kann, 
behaͤlt, oder ob fie ihm für immer verlorengeben. 

Daß wir das Tanzkunſtwerk heute weder zu beſchreiben noch aufzuſchreiben ver- 
mögen, hat zwei Brände. Erſtens haben wir keine allgemeingültige Terminologie, 
um die Bewegungen zu bezeichnen, und zweitens keine Tanzſchrift, um die Bewe⸗ 
gungen damit aufzuſchreiben. | 

Die Tanzſchrift ermoglicht uns den flüchtigen Einfall bzw. ein ganzes Werk fo 
zu fixieren, daß wir es der Nachwelt uͤberliefern und oͤrtlich entfernten Tanz⸗ 
kuͤnſtlern mitteilen können. Ihre Einführung würde alfo eine völlige Umwaͤlzung 
auf dem Gebiete des Runfttanzes in dem Sinne hervorrufen, daß der Tänzer nicht 
mehr nur auf eigene Rompoſitionen angewieſen ift, ſondern daß er Werke anderer 
Aomponiſten zur Darſtellung bringen kann, während er andererſeits nicht mehr 
gezwungen ift, alle feine Rompoſitionen ſelbſt zu tanzen, ſondern fie anderen zur 
Interpretation Ahbergeben kann, fo daß es zu einer Trennung der beiden Berufe 
Taͤnzer“ und „Tanzſchoͤpfer“ kommen würde. 

Durch die Schrift wird es auch dem Aritiker und dem Tanzkomponiſten felbft 
moͤglich, dem Tanzwerk als ſolchem objektiv gegenüberzufteben, und der Romponiſt 
bat die Moglichkeit, fein Werk ganz anders durchzuarbeiten — Teile miteinander zu 
vergleichen, Themen zu wiederholen, und zu variieren, um ſie eindringlicher zu 
machen, oder Wiederholungen zu vermeiden, wo ſie ſtoͤren. 

Terminologie wie auch Tanzſchrift find uns vom Ballett überliefert. Aber da 
das Ballett ſchließlich nur noch mit geſchloſſenen Schrittfolgen uſw. — mit feft- 
gelegten Phraſen — arbeitete, beſchraͤnkten ſich Terminologie und Schriftzeichen 
auch nur darauf, ſolche Phraſen wiederzugeben, ohne die einzelnen Beſtandteile 
uberhaupt zu beachten. Es haben ſich Formbegriffe gebildet, die auch dem Korper 
zu „Begriffen“ geworden find, ohne daß er den Bewegungsinhalt noch fpürt, der 
folder Phraſe urſpruͤnglich zugrunde lag. Fuͤr den neuen Tanz nun genügen dieſe 
Terminologien und Schriftzeichen keineswegs, da er wieder jede Bewegung aus 
ibren Grundelementen aufbaut und von dieſen ausgeht. Die Variations mòͤglich⸗ 
keiten find heute unbeſchraͤnkt. Die Choreologie, die ſich mit der Logik der Bewer 
gung beſchaͤftigt, führt uns zu einer brauchbaren Terminologie, während die 
Eboreofoppie, die ſich mit den Tanzin halten beſchaͤftigt, uns ſagt, welches die 
weſentlichen Beſtandteile eines Tanzes find, die durch die Schrift feſtgehalten 
werden můͤſſen. 

Sache der Choreographie iſt es, ſich die Erkenntniſſe dieſer beiden Wiſſenſchaften 
zunutze zu machen und Schriftzeichen zu bilden, die uns die Möglichkeit geben, 
Tänze wiederzugeben, fo daß ihre Reproduktion moglich iſt. 

Tanz iſt Formzeichnen im Raum, in beſtimmtem zeitrhythmiſchen Ablauf. Daraus 
ergeben ſich auch die verſchiedenen Moglichkeiten, eine Tanzſchrift auszubauen. 
Form, Körper, Raum, Rhythmus find die vier Elemente, die im Vordergrund 
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fteben. Die Formgebung (Linienführung: nach der alten Ballett ⸗ Terminologie: 
droit, ouvert, rond, tortille) iſt auf raͤumliche Urſachen zuruͤckzufuͤhren, d. h. fie ent⸗ 
ſteht durch Aneinanderreihung verſchiedener Raumrichtungen. Ebenfalls ent⸗ 
fteben die rhythmiſchen Nuancen aus beſtimmten raͤumlichen Gruͤnden — durch 
die Gleichzeitigkeit oder das Nacheinander von Eontraftierenden oder harmoniſie⸗ 
renden Raumrichtungen wird der zeitliche Ablauf in Beſchleunigung oder Semmung 
beeinflußt. — 

So beſtimmen letzten Endes Raum und Korper als die Sauptfaktoren die Rom⸗ 
poſition „Tanz“. 

Eine Schrift, die einer Bunft dienen ſoll, muß auf deren harmoniſchen Juſammen⸗ 
bängen aufbauen, da Dis harmonie zu ungeordnet und geſetzlos iſt. 

Im folgenden ift ein kurzer Überblick über die Geſetzmaͤßigkeiten gegeben, die 
den Tanz als räumliche Bunft beherrſchen: 

Die Di menſionen find für uns das einfachſte und bekannteſte Orientierungsmittel 
im Raum. Durch die Plaſtizitaͤt unferes Korpers iſt die eindimenſionale Bewegung 
fuͤr den Menſchen undenkbar. Auch zweidimenſionale Bewegungen (Bewegung in 
einer Hache) find kaum ausfuͤhrbar und verhindern jedenfalls einen freien Fluß der 
Bewegung. Sie find ausgeſprochen ſtabil. Zur wirklichen Kabilität kommen 
wir nur, wenn wir alle drei Dimenſionen in die Bewegung einbeziehen. Gleich; 
mäßig ausgewogen find die drei Dimenſionen in der „reinen Schraͤge“ (Raum⸗ 
diagonale im Wurfel), die für die Bewegung eine abſolute CLabilitaͤt ergibt (durch 
die Verlagerung des Schwerpunktes über den Standpunkt hinaus). 

In der harmoniſchen Bewegung werden Raumrichtungen angeſtrebt und be⸗ 
gangen, die eine Ablenkung von der reinen Schraͤge zu einer Dimenſion hin bilden, 
fo daß ein Ausgleich zwiſchen CLabilitaͤt und Stabilität zuſtande kommt. Sie ent⸗ 
ſtehen dadurch, daß in einer Schrägen jeweils eine Dimenſion auf Koſten der 
beiden anderen darin enthaltenen fo ſtark betont wird, daß fie dem Korper gend- 
gend Stüge (Stabilität) geben und doch einen leichten und freien Fluß der Be⸗ 
wegung gewaͤhrleiſten. Wir bezeichnen dieſe abgelenkten Richtungen, wenn hoch⸗ 
tief betont find, mit „ſteil“, wenn rechts ⸗links betont, mit „flach“ (der Körper 
wird durch die Richtungen flach im Raum ausgebreitet), mit ſchwebend, wenn vor⸗ 
zuruck betont iſt, da der Körper durch dieſe Richtungen ſchwebend in den Raum 
hineingelegt wird. 

Fuͤr den Börper find nun bei der Begehung dieſer Raumrichtungen ganz be- 
ſtimmte Sarmoniegefege, die auf rein körperlichen Grundlagen entſte hen, maß; 
gebend. Sat der Menſch ſich 3. B. ſehr hoch gereckt, fo iſt es ibm der angenehmſte 
Ausgleich, mit ſteilen Richtungen nach unten zu ſinken. Nach ausgeſprochener 
Ruͤckſtrebung iſt es ein harmoniſcher Ausgleich, ſich nach vorn zu neigen uſw. 
Andererſeits wird das Sarmoniegefuhl aber nicht dadurch hervorgerufen, daß man 
dauernd zwiſchen den Extremen einer Dimenſion hin und her pendelt, ſondern auch 
da iſt das Beſtreben nach Ausgleich vorhanden, fo daß tatſaͤchlich der Aoͤrper das 
Gefuͤhl des harmoniſchſten Ausgleichs hat, wenn er die Richtungen im Wechſel 
von flach, ſteil und ſchwebend begeht. 

Es kommt nun noch ein anderer Geſichtspunkt in Frage: der des Wechſels der 
verſchiedenen Schraͤgen. Auch da verlangt das körperliche Sarmontegefuͤhl ein 
Gegengewicht, das auf dem Geſetz der Traͤgheit und dem Willen nach Ab- 
wechſlung beruht, fo daß es für uns das harmoniſchſte iſt, in die gleiche Schraͤge 
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nacheinander zweimal zu ſchwingen und dann erſt den Übergang in eine neue 
Schraͤge zu nehmen. (Auf dem gleichen Geſetz find 3. B. die alten Fechtparaden 
aufgebaut, die als die bequemſte und kraftſparendſte Abwehrſkala ſeit alters her 
bekannt find.) 

Ju beruͤckſichtigen wäre noch außer dieſer Sarmonie der Folge die Sarmonie der 
Gleichzeitigkeit, des Bewegungsakkordes. Es herrſchen auch dort die gleichen Ge⸗ 
ſetze. Sarmoniſches Gleichgewicht iſt dreigeſpannt in drei verſchiedene Schraͤgen 
mit flach · teil · ſchwebenden Richtungen. Disharmonie entſteht bei Überbetonung 
einer Schraͤgen oder eines Richtungscharakters. 

Durch das gleichzeitige Auftreten von parallelen Raumrichtungen wird die Be⸗ 
wegung fo verſtaͤrkt, daß fie impuls haft wird; ſetzt man einer Richtung die parallele 
Gegenrichtung entgegen, wird die Bewegung geſpannt, gehemmt. 

In der Erkenntnis dieſer Raumgeſetze find die Grundlagen zu einer Schrift ent- 
halten, indem wir für jede Raumrichtung ein beſtimmtes Zeichen ſchreiben. Die 
einzige Schwierigkeit, bei jedem Verſuch Bewegungen aufzuſchreiben, bildet nur, 
daß die Dreidimenſionalitaͤt des Raumes auf dem zweidimenſionalen Papier wie; 
dergegeben werden muß, ſo daß man die dritte Dimenſion durch ein konventionelles 
Jeichen erſetzen muß, ohne jedoch den viſuellen Eindruck des Bewegungsablaufes 
zu beeintraͤchtigen. Andererſeits waͤre durch die Einteilung der Raumzeichen in 
flach, ſteil und ſchwebend, die durch verſchieden geformte Jeichen geſchrieben werden, 
die Möglichkeit gegeben, die Dreidimenftonalität zu ſchreiben. 

Die Form der Bewegungsfübrung wäre in die Raumzeichen mit hineinzu ; 
zeichnen. 

Der Rhythmus der Bewegung, der auf dem Wechſel zwiſchen Geſten und Über- 
tragungen beruht, wird am beften durch eine Linie geſchrieben, die je nach der 3eit- 
dauer in laͤngeren oder kuͤrzeren Abſtaͤnden abgebrochen iſt. 

Schließlich find noch Jeichen notwendig, die uns ſagen, welches Börperglied in 
die bezeichnete Raumrichtung ſtrebt oder ſchwingt. 

Mit den obigen Ausführungen ſoll jedoch nicht gefagt fein, daß jeder, der die 
Tanzſchrift lernen will, dieſe Sarmonienlehre beherrſchen muß. Im Gegenteil, die 
Schrift ift fo einfach, daß jedes Kind fie leicht begreifen kann. Aber um eine brauch · 
bare Bewegungsſchrift zu finden, mußten alle die angefuͤhrten Geſetze beruͤck⸗ 
ſichtigt werden. Gertrud Snell 

V 
Die Referate zur „Choreographie“ ſtellten verſchiedene LCoͤſungsverſuche vor die 
KAongreß teilnehmer bin, die wohl alle irgendwie an der Frage nach der Tanzſchrift 
intereſſiert waren, ſich aber mit der Materie ſelbſt zu wenig befaßt hatten, um auch 
nur generell dieſe Verſuche einordnen und werten zu konnen. Auch konnten nur 
wenige den fachlichen Bern aus den zum Teil weitgreifenden Darlegungen heraus ; 
fpüren. Dieſe Urteils unfaͤhigkeit trat in der Debatte (am naͤchſten Nachmittag) zu; 
tage. Sie konnte zu einer Verwirrung der Lage des Problems führen. Daher will 
ich Vergleich und Einordnung ver ſuchen. 

Über das dringende Bedürfnis nach einer Tanzſchrift braucht an dieſer Stelle 
nicht geſprochen zu werden. Dem Taͤnzer, wie beſonders dem Tanzdichter und Re⸗ 
giſſeur waͤre mit einer brauchbaren Tanzſchrift entſcheidend geholfen. Ebenſo wie 
erſt mit einer Schrift wirkliche Tanzkultur moglich wäre. Angeſichts dieſes Bedärf- 
niſſes iſt die Verſchie bung dieſer praktiſchen Frage auf das etwas mpfteridfe Gebiet 
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der völligen Entſprechung der Bewegung durch Ton- und Farbform, wie fie Pro⸗ 
feſſor Schreyer verſuchte, abwegig, ja beinahe gefaͤhrlich. Ich verkenne nicht die 
Wirklichkeit feiner Perſpektiven, die Möglichkeiten dieſes andersartigen Geſamt⸗ 
kunſtwerkes, aber es hat kaum etwas mit der Frage nach der Tanzſchrift zu tun, die 
das Wort „Choreographie“ bedeutet; vielmehr gehört es in „die Beziehungen des 
Tanzes zu anderen Bünften”. In dieſem Juſam menhang wäre das Referat frucht⸗ 
bar geweſen, hier vernebelte es nur eine Hare Frage. 

Schrift, auf allen Gebieten, kann nie vollkommene Entſprechung im anderen 
Material geben, dann wurde fie, wenn uberhaupt moglich, in jedem Fall wieder 
beſondere Schreibkuͤnſtler fordern, während ihr erſtes Erfordernis iſt: Schreib; 
und Lesbarkeit durch jeden, der ihrer bedarf. Ebenſo kann keine Schrift die volle 
individuelle Faͤrbung, ſei es des ſchoͤpferiſchen Sprechers oder Muſikers, uͤberliefern. 
So darf man von ihr auch nicht das Einfangen der einmaligen Körperlichkeit jedes 
Taͤnzers fordern. Schrift kann nie die Verſchiedenheit der ſprechenden, tanzenden 
oder ſingenden Aoͤrper in aller Fulle abzeichnen, nie die perſoͤnliche Eigenart ganz 
geben, ſondern das, was am Geſprochenen, am Geſungenen, am Getanzten allen 
gemeinfam iſt. Die Grundform, die allen verſtaͤndlich, die für alle verbindlich iſt 
und in der doch alle Vielfältigkeit des wirklichen Lebens beſchloſſen liegt. Die Schrift 
gibt in ihren Jeichen das Gemeinſame, in das der Schreibende feine Eigenart zu⸗ 
ſammengefaßt hat, und das der Leſende, der die Schrift zum Leben in Ton, Wort 
oder Tanz wieder erweckt, ſeine Eigenart, mit der er dieſe Jeichen auffaßt, wieder 
hinein tut. So findet alle Schrift nicht in ibren einzelnen Zeichen, ſondern in der 
ſinn vollen Folge, der Bewegung, die fie wiedergibt, ihren Sinn und ihr Leben. Als 
dienendes Mittel, das huͤtet und aufbewahrt, das vermittelt zwiſchen dem Schrei. 
benden und dem Leſenden. Ebenſowenig wie die Buchſtabenſchrift den unartiku⸗ 
lierten, ungeſtalteten Laut faſſen kann, wie die NWotenſchrift nicht das unklare Ge⸗ 
raͤuſch fängt, ſondern nur den Klaren reinen Ton, fo kann man an eine Bewegungs ; 
ſchrift auch nur die Forderung ſtellen, die reine, Har gerichtete, alſo irgendwie be ⸗ 
wußt geführte Bewegung zu faſſen. Damit erledigt ſich die Frage nach der Er ⸗ 
faſſung der Alltags bewegung. Unſere unwillkuͤrlichen Alltags bewegungen find 
in ganz anderem Maße unge formt, wie etwa unſere Alltags ſprache, die ganz 
deutlich in allgemeinen Umlauf gekommene Kunſtſprache iſt, an der Generationen 
von ſprachſchoͤpferiſchen Menſchen mitgebildet haben. Es wäre nie zu einer all- 
gemeingültigen Sprachſchrift gekommen, wenn man ihr all die verſchiedenen dia⸗ 
lektiſchen und perſoͤnlichen Laute zugrunde haͤtte legen wollen, die die Phonetik 
feſtſtellt. Dann hätte man ein un brauchbares Alphabet von mindeftens 250 Buch; 
ſtaben. Unſere Alltags bewegung ſteht auf der Stufe, die im Sprechen unartikulier ; 
tes Stammeln bedeutet, in der Tonwelt die Geraͤuſche, die man ja auch nicht in 
Noten erfaſſen kann. Etwas anderes iſt die zweckvolle Arbeits bewegung, die als 
ſolche ja aus geſprochen und zielgerichtet und einer Schrift erfaßbar iſt. Aber überall 
wurde die Forderung nach völliger Erfaſſung der unartikulierten Form und der 
ganz perfönliden Farbung eine Schrift unmoglich machen. Ebenſo iſt es mit der 
Bewegung. 

Durch dieſe Überlegung wird der Verſuch von Seren Jo Viſcher · Alamt prinzi⸗ 
piell ungangbar. Er erklart, daß ihm der Labanſche Schriftverſuch ſich zu ſehr mit 
der gerichteten Bewegung und zu wenig mit dem menſchlichen Börper abgibt. Aus 
ihrer typiſchen Verſchiedenheit fucht er eine Schrift zu gewinnen. Dieſer Verſuch 
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it zum Scheitern verurteilt und führt ins Beſondere und zu Beſtreitende, anſtatt 
ins Allgemeinverbindliche und zu Beweiſende. Es waͤre ſo, als wenn man die 
Muſikſchrift auf die Verſchiedenheit der menſchlichen Stimmbaͤnder oder der Stimm ; 
lagen aufgebaut haͤtte, anſtatt auf Sarmoniegeſetze der Tonführung. Dieſes Ge⸗ 
biet iſt natürlich für die Lehre vom Weſen der menſchlichen Bewegung auch un. 
endlich wichtig, aber in der Schriftfrage ſteht es in zweiter Linie. 

Da iſt das oben geſchilderte Allgemein verbindliche einzig die raͤumliche Richtung 
der Bewegung. Feſtſtellbar und nuͤchterner Unterſuchung ohne Zweifel beweisbar 
durch Ausgangs- und Jielpunkt; die anderen Bewegungswerte durch Form ihrer 
Umſchreibung mittragend. Dieſe und die Folge der Richtungen gibt auch viel von 
den Kraft · und Jeitwerten. Solch richtungsmaͤßig erfaßte und geſchriebene Be⸗ 
wegungsfolge iſt kein totes mathematiſches Gebilde, ſondern trägt auch Ausdrucks; 
werte. Es fordert natuͤrlich Menſchen, die ſinnvoll leſen konnen, d. h. bier, reine 
Richtungen nach allen Werten erlebt haben. Sonſt hat der Kefer eben nur ein 
Formgerippe in der Sand, wie ja der Phantaſieloſe oder Sprechungeübte auch beim 
Ceſen aus einem goethiſchen Gedicht einen nackten Tatſachenbericht machen kann. 
Was aber nicht Schuld der Schrift iſt. Wenn andere von der Richtung nicht zur 
Schrift kommen konnen, fo iſt das eine Folge der Tatſache, daß fie in zwei Jahren 
plögli eine Schrift finden wollten und ſich nicht die Zeit nahmen zu eingehendem 
Studium oder zur Erfaſſung der Arbeit des Mannes, der dieſe Frage erneut aufge 
worfen und ein Menſchenalter Forſchung und Verſuch auf ſie verwandt hat. Rudolf 
von Laban hat auch auf dieſem Gebiet mit dem Aufbau einer Schrift aus Rich; 
tungswerten grundlegende Arbeit geleiſtet, die weiterführen kann. (Wie auch in 
feiner Lehre von den Bewegungstypen auf dem Gebiete der individuellen Bewe ; 
gungsfärbung.) Laban hat die natuͤrliche Raumharmonieordnung und die Grund⸗ 
ſkalen einfacher Richtungen gefunden, als deren Romplikationen ſich alle anderen 
Bewegungen auffaſſen laſſen. Dieſe Raumharmonieordnung iſt ebenſo wirklich, 
wie die muſikaliſche Sarmonie und Tonleiter die wenigen Brundtöne in geſetz ⸗ 
maͤßiger Reihenfolge rein übbar und erlebbar darftellen. Erſt damit iſt, hier wie da, 
der Schläffel zu einer Schrift gegeben, zu den wenigen Jeichen, die alle Vielfalt 
faſſen konnen. Dies Bewegungs alphabet hat Laban gefunden. Darauf aufbauend, 
bat er die Möglichkeiten einer brauchbaren, tatfächlich lesbaren Schrift in feiner 
„Choreographie“ aufgezeigt. Sie erfüllen alle die wichtigſte Forderung, die man an 
eine Schrift ſtellen muß: im Prinzip in fünf Minuten erfaßbar zu fein. Auf den 
richtig taſtenden Verſuchen Feuillets (1 702) aufbauend, aber ſtatt der alten Stel⸗ 
lungs · eine Bewegungsſchrift gebend, hat Laban die Vorarbeit geleiſtet, die ein 
Einzelner leiſten kann. An feinem Choreographiſchen Inſtitut wird weitergearbei⸗ 
tet, werden Tanzſchreiber erzogen, ja fogar ſchon eine Stenograpbie gebildet. Letz · 
tere wird möglich durch die harmoniſchen Juſammenhaͤnge, die die geſetzmaͤßigen 
Skalen aufzeigen. Zur völligen Fruchtbarkeit dieſer Arbeit iſt nur nötig, daß die 
Allgemeinheit der Tanzintereſſierten dieſe Schrift, die unabgekürzt auch ohne 
Benntnis der Bewegungslehre Labans zu erfaſſen iſt, auch wirklich erlernt und be · 
nutzt. Fraͤulein Snell vom Choreographiſchen Inſtitut hat in ihrem Referat nur 
die Grundbedingungen der Schrift, ſozuſagen nur ihre Problematik, dargeſtellt, 
und nicht die Adfung Labans, feine eigentliche Schrift gezeigt. Dies ſchien auch 
nicht nötig zu fein, denn eigentlich mußte man annehmen, daß die Teilnehmer 
* Über die ausfuͤhrlicher im Juniheft 1927 der „Tat“ berichtet iſt. 
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eines Taͤnzerkongreſſes die Choreographie Labans gelefen hätten, die feit einem 
Jahr in Buchform vorliegt. Es ſtellte ſich aber bei der erwaͤhnten Debatte heraus, 
daß kaum mehr als zehn Teilnehmer ſie durchgearbeitet hatten, ſo daß die Mehr⸗ 
zahl der Teilnehmer durch das allgemeine Referat keine Kenntnis von der ein⸗ 
fachen und brauchbaren Schrift Labans bekommen bat. 


Der Vorſchlag von Frau Grimm ⸗Reiter war die oft verſuchte Bilderſchrift für 


eine Auswahl beſtimmter einſtudierter Übungen. Fuͤr den Kreis der mit ihnen 
Vertrauten ſehr nutzbar, darüber hinaus ſowohl für andere Menſchen als auch 
Bewegungen verſagend. Ahnlich ſchien mir der Verſuch von Serrn Et bauer zu 
ſein, den ich leider nicht ganz hoͤren konnte. Alle Vielfalt der Bewegungen kann 
mit ſolcher Syſtembegrenzung nicht gefaßt werden, ſondern nur mit den natürli- 
chen geſetzmaͤßigen Grundformen, wie fie Laban gefunden hat. (Die „Choreogra⸗ 
phie“ des Serrn Allner braucht wohl hier nicht betrachtet zu werden, da ſie ſchon 
auf dem Kongreß in ihren weſentlichen Teilen als Plagiat an Labans Arbeit be- 
zeichnet und entſchieden zuruͤckgewieſen wurde.) Martin Gleisner 


Bericht uͤber den Verlauf und die Verhandlungen des 
Taͤnzerkongreſſes in Magdeburg vom 21. bis 24. Juni 1927 


Der im Beginn des Jahres vom Einberufungskomitee erlaſſene Aufruf ſchuf die 
erſte Grundlage zum Juſtandekommen des Rongreſſes. Dem Komitee gehörten an: 
Frau Pawlowa, Frau Wigman, Serr von Laban, Serr Profeſſor Schlemmer, 
Herr Intendant Dr. Niedecken · Gebhard. Unter der tätigen Beteiligung und Lei ; 
tung Rudolf von Labans wurden dann die Vorbereitungsarbeiten geleiſtet von 
den Serren Paul Alfred Merbach, von der Leitung der Deutſchen Theateraus⸗ 
ſtellung, Fritz Böhme, Schlee und Dr. Buchholz. 

Der Verlauf und die Ergebniſſe des Rongreſſes, der von etwa 300 Teilnehmern 
beſucht war, bedeuten einen über alles Erwarten großen Erfolg. Die vorſtehend 
wiedergegebenen Vortraͤge und der nachfolgende Verhandlungsbericht zeigen dies 
im einzelnen. Als weſentliche Ergebniſſe find feſtzuſtellen: 
in ideeller Sinfiht der allſeitige ſtarke Wunſch zum Juſammenſchluß und zur 
gemeinſamen Arbeit, ſodann die Blärung wichtiger Streitfragen der tanzkuͤnſtle⸗ 
riſchen Arbeit — es fei hier nur auf die wiederholt betonte Wotwendigkeit einer 
allgemein verbindlichen Tanzſchrift hingewieſen; 
in organiſatoriſcher Sinſicht der Beſchluß zum Anſchluß an den Deutſchen Ebor- 
fänger- und Ballettverband E. V., ſowie der Beſchluß der Gruͤndung einer „In ⸗ 
ternationalen Vereinigung der Tänzer und Tanzfreunde “. 

Wichtig in praktiſcher wie ideeller Sinficht iſt auch der einſtimmige Beſchluß der 
Vollverſammlung des Rongreſſes, 1928 den naͤchſten Taͤnzerkongreß zu ver- 
anſtalten. Mit der Vorbereitung desſelben wurde die aus den Herren von Laban, 
Fritz Böhme, Dr. Buchholz und Schlee beftebende Rongreßleitung beauftragt. 

Zwei Tanzabende, an denen prominente Tänzerinnen und Tänzer mitwirkten, 
boten allen RKongreß mitgliedern einen intereſſanten Überblick über das heutige 
Schaffen in der Tanzkunſt. Es wirkten an den Tanzabenden mit: die Damen 
Lotte Auerbach (Berlin), Tilly Daul (Berlin), Sertha Feiſt und Gruppe (Berlin), 
Gruppe Brandt · RAnaat (Samburg), Wy Magito (Berlin), Marietta v. Mepenburg 
(Bafel), Milea Mayerowä (Prag), Ingeborg Roon, Vera Skoronel mit Gruppe 
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(Berlin), Daiſy Spieß (Berlin), Joſepha Stefan (Samburg), Silde Strinz (Magde⸗ 
burg), Edith Walcher (Stuttgart), die Serren J. Galpern, Guͤnther Seft, Jens 
Keith, Rudolf Kölling, Harald Kreuzberg, Barl Preiſer, Rammertanzbuͤhne La⸗ 
ban (Berlin) und Neue Tanzbuͤhne Muͤnſter. 

Geſellſchaftliches Juſammenſein außerhalb der eigentlichen Rongreßveran⸗ 
ſtaltungen trug ein Abriges dazu bei, die gewonnene Fuͤhlungnahme zu ſtaͤrken. 
Die Bongreßleitung wird es ſich angelegen fein laſſen, die in Magdeburg erzielten 
Erfolge in jeder Weiſe zu foͤrdern und auszubauen. 


Vorträge 


2J. Juni: 
Oscar Bie: Aus der Geſchichte des Geſellſchafts · und Buͤhnentanzes. 
Andrei Levinfon: Gedanken ⸗ und Formwelt des Hlaſſiſchen Tänzers. 
Fritz Böhme: Vom Tänzer unſerer Jeit. 
Adolf Loos: Die Pſychologie des modernen Tanzes. 


22. Juni: 
Rudolf von Laban: Das taͤnzeriſche Aunſtwerk. 
Mar Terpis: Bewegungsregie. 
Waltber Soward: Tanzkunſt und Tanzkultur — ihre Vorausſetzungen. 
Referate über Choreographie: 
Gertrud Snell, G. J. Viſcher ⸗ RAlamt, Lothar Schreyer, Th. P. Et bauer, Frau 
3. Grimm Reiter. 
23. Juni: 
Egon Wellesz: Tanz und Muſik. 
3. Liebermann: Tanz und Pſychologie. 
sans W. Fiſcher: Tanzkritik. 
24. Juni: 
Sans Brandenburg: Tanz und Theater. 
Hanns Niedecken ⸗ Gebhard: Bedeutung und R des Tanzes im heu⸗ 
tigen Theater. 
Oskar Schlemmer: Abſtraktion in Tanz und Boftäm. 
RBurt Liebmann: Tanz, Menſch, Drama. 


IJ. Verhandlungstag, 21. Juni 1927 


Ju Beginn der Verhandlung wurde beſchloſſen, von der im Programm vorge⸗ 
febenen ſektionsweiſen Beratung abzuſehen und alle Beratungen im Plenum 
vorzunehmen. 

Tagesordnung: Organiſatoriſche Fragen 

Verhandlungsleiter: Serr Friedebach, Vorſtand des Deutſchen Chorſaͤnger · und 
Ballettverbandes E. V., Mannheim. 

Friede bach eröffnet die Verhandlung und laßt über die Geſchaͤfts ordnung Be 
ſchluß faſſen. 

v. Laban legt die Notwendigkeit einer geiſtigen und wirtſchaftlichen Organiſation 
dar. Geiſtige Organiſation iſt notwendig zur Förderung und Blärung der kuͤnſtle⸗ 
riſchen und auch der paͤdagogiſchen Fragen und Intereſſen. Die wirtſchaftliche Or · 
ganiſation iſt notwendig zum Schutz der Tanzproduktion, ſowohl der Tanzdichtung 
Cat XIX 4] 
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als auch des Taͤnzers. Vorſchlag: Die Verſammlung möge zunaͤchſt die Fragen 
der Tanzproduktion, alſo der wirtſchaftlichen Organiſation, beraten. 
Friedebach ſchlaͤgt ergänzend hierzu vor, die Beratung zunaͤchſt auf die Organi ⸗ 
ſation der Berufs vertretung zu beſchraͤnken, und bringt den fo ergaͤnzten Antrag 
Seren v. Labans zur Abſtimmung. 

Der Antrag wird einſtimmig angenommen. 

mitſchke: Eine Organiſation der Tänzer als Berufs vertretung, in der leitende 
(Arbeitgeber) und angeſtellte (Arbeitnehmer) Tänzer vereinigt find, gibt den 
Taͤnzern vor allem auch die Moglichkeit, ſich wirtſchaftlich und kuͤnſtleriſch in ganz 
anderem Maße durchzuſetzen als bisher. 

v. Paquet · CCon: Schutz und Förderung des Tanzes und der Tänzer iſt nur 
durch eine Organiſation moglich. Vorſchlag: Wahl von Vertrauensleuten der 
einzelnen „Gruppen“ zur Kommiſſions beratung. 

Tru m pp: Organiſationsbildung war in der Einladung zum Kongreß nicht an⸗ 
gegeben, daher kann nur uͤber die Möglichkeit und Bereitſchaft, ſowie die Grenzen 
eines Juſammenſchluſſes beraten und abgeſtimmt werden. 

Brandt . Anaak: Es gibt bereits einen Taͤnzerverband, den Deutſchen Chor⸗ 
fänger- und Ballettverband, der die geeignete Organiſation für den Juſammen⸗ 
ſchluß aller Taͤnzer iſt. | 

Friede bach: Fruͤher waren die Tänzer vSllig ſchutzlos. Die Bühnengenoffen- 
ſchaft verweigerte ihre Aufnahme mit der Begründung, daß dadurch die Pen⸗ 
ſionskaſſen der Genoſſenſchaft zu ſehr belaſtet würden. Die fruͤhere Ballettunion 
gewann durch den Juſammenſchluß mit den Chorſaͤngern alle Vorteile einer gro» 
Ben Organiſation: Tariffähigkeit, Vertretung in den Parlamenten, Penſions · 
ſicherung uſw. 

Viſcher · Ala mt weiſt zur Beruͤckſichtigung in der Beratung darauf bin, daß der 
Tanz nicht nur das Theater berührt, ſondern auch die Erziehung. 

Böhme: Eine wirtſchaftliche Vereinigung iſt dringend notwendig. Es muͤſſen 
die Moglichkeiten und Vorausſetzungen geſchaffen werden, daß alle Tänzer in 
die Organiſation, alfo evtl. den Ballettverband eintreten bzw. eintreten konnen. 
v. Laban beantragt zur Geſchaͤftsordnung, eine Rommiſſion zu wählen zur 
Beratung 

a) Aber die Abſicht und Form des Juſammenſchluſſes, einſchl. Möglichkeit eines 
Eintrittes in den Deutſchen Eborfänger- und Ballett verband. f 

b) uͤber die Modalitaͤten des Juſammenſchluſſes bzw. des Eintrittes in den Chor · 
Tanger- und Ballettverband. 

Friedebach ſtellt den Antrag Laban zur Abſtimmung. Der Antrag wird ein» 
ſtimmig angenommen. 

Trum py bält die Verbindung des „freien Tanzes und des Theatertanzes im 
Verband für unmoglich, und empfiehlt ferner, den Beſchluͤſſen nur vorſchlagenden 
Charakter zu geben, da eine Anzahl prominenter Taͤnzer nicht anweſend ſeien. 
Friede bach antwortet demgegenüber, daß die Verbindung der verſchiedenen 
Arten des Tanzes im Verband durchaus möglich fei, und zwar unter voller Be⸗ 
růckſichtigung aller Eigenarten und beſonderer organiſatoriſcher Wotwendig ; 
keiten. Im übrigen müßten ſowohl von der Rommiſſion wie ins beſondere vom 
Plenum bindende Beſchluͤſſe gefaßt werden. Es ſei ja jedem Tänzer freigeſtellt, 
die Beſchlů ſſe anzuerkennen. 
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Gleis ner ſchlaͤgt zur Wahl der Rommiſſions mitglieder eine Trennung nach Be 

rufs gruppen vor. 

Friede bach läßt durch Juruf das allgemeine Ein verſtaͤndnis mit dieſem Vor⸗ 

ſchlag feſtſtellen und nimmt in gleicher Weiſe eine Trennung der Anweſenden vor. 

Es werden ſodann durch Juruf folgende Vertreter der einzelnen Gruppen in die 

Aommiſſion gewählt: 

Die Damen Brandt ⸗ Knaak, Back, Kratina, Strinz, Stephan, Spohr, Trümpp, 

Walcher und die Herren Böhme, Howard, Jooß, v. Caban, Mitſchke, Gleisner, 

Viſcher ⸗Rlamt. 

Friede bach ſchließt die Plenarberatung und eröffnet die Kommiſſions beratung. 

Rommiſſionsberatung: Friedebach präsifiert mit allgemeiner Juſtimmung 

nochmals das Sauptthema der Beratung: Unterſuchung der Moglichkeiten und 

Voraus ſetzungen eines Eintrittes in den Deutſchen Chorſaͤnger · und Ballettverband. 

Walcher ſchildert die Schwierigkeiten und Juſtaͤnde an einem Theater mit mo⸗ 

dernem Ballettmeiſter und alten Ballettaͤnzern. 

Gleis ner: Der Kernpunkt vieler Schwierigkeiten liegt darin, daß die Tänzer 

auch zur Statiſterie verpflichtet ſind und daß Chor und Ballett gleichartig or⸗ 

ganiſiert ſind und betrachtet werden. 

Friede bach: Der Chorſaͤnger · und Ballettverband bekaͤmpft die Statiſterie auch 

der Chorſaͤnger. 

v. Laban weift auf die notwendigen Ziele einer Taͤnzerorganiſation hin. Es if 

zu berůͤckſichtigen, daß es Solo · und Chortaͤnzer gibt. 

Spohr lehnt die Ausbildung Unausgebildeter am Theater ab. 

mitſchke: Wir konnen die kulturellen Schäden des heutigen Juſtandes nur dann 

beheben, wenn wir in die Organiſation eintreten. Es iſt im einzelnen feſtzuſtellen, 

was demgemaͤß von der Organiſation zu verlangen iſt. 

Gleis ner: Wie ſteht es mit den Laientanschdren, den „Bewegungschören“? 

Friede bach: Der Chorverband bekaͤmpft den Laienchor. 

Truümpp: Wie ftebt es mit den Schülern? Wer iſt ein auftretender Tanzer ( in)? 

Der Leiter eines Bewegungschores am Theater iſt engagiert, die Chormitglieder 

befteben aus Laien. 

Viſcher ⸗KAlamt: Es dreht ſich hier um Theorie und Praxis. Der neue Tanz 

verſucht den Laien mitzuerfaſſen. 

Gleis ner: Es gibt auch den Laientaͤnzer als Beruf. Der Laientanz darf nicht 

von der Bühne ausgenutzt werden. Wie ſtellt ſich die Organiſation zum Be⸗ 

wegungschor? 

v. Laban bält es für angebracht, auch die Bewegungschorleiter in die Organi 

ſation einzubeziehen. 

Friede bach: man kann gegen Bewegungschoͤre und ihre Leiter nur vorgehen, 

wenn fie den Berufstaͤnzern Ronkurrenz machen. 

mitſchke: Der Bewegungschor darf kein Unternehmen im kapitaliſtiſchen Sinne 

fein. Wer ift überhaupt Tänzer? Die Ausbildungszeit iſt moͤglichſt nicht feſtzu · 

legen, evtl. aber die Einſetzung einer Jury zu erwägen. 

go ward: In den Verband darf die Ronkurrenzfrage nicht eingeführt werben, 

ebenſo auch kein Examen. 

Tr mp weiſt darauf hin, daß die Laien im Bewegungschor Statiſtengebuůͤhr 

erhalten. . 
4] 
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Jooß: Ein Laienbewegungschor ift zu betrachten wie ein Extrachor, etwa Be- 
ſangvereine, die zuweilen zu beſonderen Bedingungen herangezogen werden 
konnen. 

Spohr: Warum iſt beim Ballett am Theater die Entlaſſung von Mitgliedern ſo 
ſchwer? Man kann das Dienſtalter nicht als Leiſtung anſehen. 

Gleis ner: Das Theater darf den Bewegungschor nicht zu Tanzbuͤhnenzwecken 
verwenden. Auch regelmäßige Verwendung iſt Berufs angelegenheit. 

v. Laban weiſt auf die Intereſſen der nicht zu Theatern gehoͤrigen Tänzer hin. 
Rönnen fie auch geſchuͤtzt werden? 

Friede bach beantwortet dieſe Frage mit ja. 

Gleisner bält eine Prüfung für Tanzpaͤdagogen für notwendig. Wie iſt die 
Intereſſen vertretung der einzelnen Mitglieder im Ballettverband geregelt? 

Jo oß: Die Ballettmitglieder haben die gleiche Stimmenzahl wie die Chorſaͤnger 
im Verband und unterfteben dem Gauleiter direkt. 

Friede bach: Es iſt möglich, innerhalb der Ballettmitglieder des Verbandes Son- 
dergruppen zu ſchaffen für Tanzvorſtaͤnde und Solotaͤnzer — Chortaͤnzer — 
Paͤdagogen. 

v. Laban wirft die Frage auf, ob man den Chorverband und den Ballettverband 
gegenüber feiner heutigen engen Verbindung voneinander trennen ſollte. 

v. Paquet . (Con: Es handelt ſich vor allem darum, daß ein ſtarker Verband 
gegründet wird. 

Friedebach erwidert auf Anfrage, daß im Ballettverband etwa Soo Ballett - 
tänzer organiſiert find. 

Trampy: Ein neuer Verband wurde in der Lage fein, eine weit größere Jahl zu 
erfaſſen. 

v. Paquet · Céëon: „Ballett“ im Namen des Verbandes kann entfernt werden 
und der Verband etwa „Taͤnzerverband“ genannt werden. 

Friede bach weiſt darauf hin, daß auch für die „freien Tänzer” eine eigene Sad» 
gruppe im Rahmen des Ballettverbandes geſchaffen werden kann. 

Friede bach faßt als Ergebnis der Rommiſſions beratung zuſammen: Es beftebt 
die grundſaͤtzliche Bereitſchaft und Möglichkeit, in den Deutſchen Chorſaͤnger · und 
und Ballett verband einzutreten. Vorausſetzung iſt die Regelung und Klarung 
folgender Punkte: Der Verband ändert feinen Namen durch Umbenennung in 
„Taͤnzerverband“; jede weſentliche Fachgruppe bekommt eine beſondere Inter 
eſſen vertretung im Verbande, wobei als Fachgruppen zunaͤchſt Vorſtaͤnde, Soliſten, 
Pädagogen, freie Tänzer und private Tanzbuͤhnen feſtgeſtellt werden. Schüler 
konnen auf Vorſchlag der Schulleitung durch die Runſtkommiſſion beim Verbands 
vorſtand aufgenommen werden, evtl. auf Grund einer Pruͤfung. 

Dieſer Rahmenbeſchluß und Vorſchlag ſoll der Rongreß · Plenarverſammlung am 
22. Juni zur endgültigen Beratung und Beſchlußfaſſung vorgelegt werden. 

Die Rommiſſions beratung wird hiermit abgeſchloſſen. 


2. Verhandlungstag, 22. Juni 1927 


Tagesordnung: Fortſetzung der organiſatoriſchen Beratung. 
Verhandlungsleiter: Dr. Buchholz, Serr Friedebach. 

Kriede bach erſtattet Bericht über die Rommiſſionsberatungen vom 21. Juni. 
Dr. Rauff mann, Syndikus des Deutſchen Eborfänger- und Ballett verbandes, 
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erſtattet Bericht Aber die wirtſchaftlichen und juriſtiſchen Schutzmoͤglichkeiten der 
Tänzer durch den Ballett verband. 

Tru mpy weift darauf bin, daß keine private Vereinigung, die nicht öffentlich 
anerkannt iſt, imſtande iſt, Einfluß in Rechtsfragen, auf die Behoͤrden uſw. aus · 
zuuͤben. 

v. Milloß fordert Schutz der Ausländer durch den Verband. it dieſes möglich? 
viſcher Klamt: Es handelt ſich hier nur um die Überlegung, ob der Ballett⸗ 
verband den notwendigen Schutz leiſten kann. 

v. Milloß iſt gegen den Anſchluß an den Ballettverband. Der neue Tanz iſt ftarf 
genug, ſich allein durchzuſetzen. Es muß dahin geſtrebt werden, mit Silfe des 
Staates eine Akademie für Tanzkunſt zu erreichen. 

Stephan haͤlt den Anſchluß an den Ballettverband für zweckmaͤßig und not⸗ 
wendig. 

Zo ward: Staatlicher Schutz iſt ſchaͤdlich, weil in den Behörden wenig oder gar 
keine Fachleute find und behoͤrdlicher Schutz zur Bevormundung führt. 
Brandt - Knaak: Der Staat hat kein Intereſſe, uns zu helfen. Wir muͤſſen uns 
ſelbſt helfen. Es iſt auch ideell notwendig, daß wir uns alle zuſammenſchließen. 
Wir konnen die Entwicklung und Tatigkeit des Ballett verbandes zum Beſten 
unſerer Runft beeinfluſſen. 

Schulz ⸗ Dornburg warnt vor dem Anſchluß an den Ballettverband, der es als 
ſein Verdienſt anſieht, Anſchluß an die Gewerkſchaften zu haben. Der Ballettver⸗ 
band ſehe eine Sauptaufgabe darin, fuͤr den Schutz der Probenzeit ſeiner Mitglieder 
zu ſorgen — zum Schaden der Fünftlerifchen Arbeit. Dagegen iſt der Anſchluß an 
die Buͤhnengenoſſenſchaft zu empfehlen, die neben den materiellen Intereſſen auch 
die ideellen Intereſſen ihrer Mitglieder fördert. 

Friedebach weiſt die Behauptungen des Serrn Schulz ⸗Dornburg Aber den Chor 
ſaͤnger · und Ballettverband als unrichtig zuruck. 

Gleis ner erklart zu den Ausführungen des Seren Schulz Dornburg, daß es eine 
notwendige Folge der herrſchenden Theaterverhaͤltniſſe ſei, daß die Organiſationen 
der Arbeitnehmer auch für Proben · und Tarifſchutz eintreten. 

Wellesz ſchlaͤgt die Gruͤndung eines neuen Taͤnzerverbandes vor unter gleich; 
zeitigem Abſchluß einer Intereſſengemeinſchaft mit dem Ballett verband. 

v. Paquet - C&on: Alle geäußerten Wuͤnſche und Vorſchlaͤge find bereits in den 
geſtrigen Rommiffionsberatungen beruͤckſichtigt worden, ſchlaͤgt Abſtimmung Aber 
den Bommiffionsvorfhlag vor. Gegenuͤber der Erklaͤrung Schulz ⸗Dornburg: 
Eintritt in die Buͤhnengenoſſenſchaft iſt nicht moͤglich, wie Serr Friedebach bereits 
am erſten Verhandlungstag ausgeführt hat. 

v. Laban: Die Erreichung unſerer Jiele iſt nur moglich durch Anſchluß an den 
Ballettverband, empfiehlt Annahme des Rommiſſionsvorſchlages. 

Brandt Anaak weiſt darauf hin, daß Arbeitsſchwierigkeiten auch in kuͤnſtle⸗ 
riſcher Sinſicht vom Ballettverband befeitigt wurden. 

Friede bach lieſt zur Beſeitigung aller Zweifel Aber die Einſtellung und den 
Arbeitsrahmen des Ballett verbandes den $ 2 der Verbands ſatzungen vor: 

Der Iweck des Verbandes (It. 8 J „Forderung der geiftigen, beruflichen und wirt. 
ſchaftlichen Intereſſen ſeiner Mitglieder uſw.“) ſoll erreicht werden: 

IJ. Durch Vertretung der Standes angelegenheiten gegenüber der Offentlichkeit; 
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durch ſtandes bewußtes, den beruflichen und künſtleriſchen Anforderungen ent⸗ 
ſprechendes Verhalten ſeiner Mitglieder. 
5 Durch Erſtrebung von angemeſſenen und sieben Vertrags verhaͤltniſſen. 

3, Durch Erſtrebung von ſozialen Theatergeſetzen. 
4. Durch Erſtrebung einer ſozialen geſetzlichen Regelung des Theaterangeftellten- 
rechts und des allgemeinen Arbeitsrechts. 
S. Durch Seranbildung des Nachwuchſes; Erſtrebung, Schaffung und Forderung 
von Unterrichts · und Pruͤfungs einrichtungen. 
6. Durch Förderung der Theaterkulturbeſtrebungen, ins beſondere der Theater; 
organiſationen 3 Serbeifůührung der Fuͤrſorge von Staat und Gemeinde für das 
Theater und das Theaterunterrichtsweſen. 
7. Durch Unterſtuͤtzung von Mitgliedern, die ungerechtfertigt beſtraft, entlaffen 
oder wegen ihrer Organiſationstaͤtigkeit gemaßregelt werden. 
8. Durch Bewährung von Schutz an die Mitglieder, insbeſondere von Rechts 
ſchutz in Streitfällen, die aus den vertraglichen und dienſtlichen Verbaͤltniſſen 
zwiſchen Mitglied und Buͤhnenleitung entſtehen. 
9. Durch Solidaritaͤts · „ Unterſtuͤtzungs · und Fuͤrſorgeeinrichtungen. 
Jo. Durch Einrichtungen zur Arbeitsbeſchaffung, Arbeits vermittlung und Ar⸗ 
beits nachweis. 
II. Durch Serausgabe einer Verbandszeitung. 
J2. Durch Kinfegung von kunſtſachverſtaͤndigen Ausſchuͤſſen für die Bunft- 
zweige der dem Verband ange hoͤrigen Mitglieder. 
v. Milloß: Der Verband muß in ſeinem Namen vor allem als Taͤnzerverband 
erſcheinen. 
Tru mpy weiſt auf den Rommiſſionsbeſchluß betr. NWamensaͤnderung bin. 
Dr. Buchholz ſtellt Schluß der Wortmeldungen und damit der Debatte feſt. 
Nach nochmaliger Verleſung des Rommiſſionsbeſchluſſes (ſ. Bericht Aber den 
J. Verhandlungstag) wird die ſer zur Abſtimmung gebracht. 
Die Abſtimmung ergibt: 
91 Stimmen für Annahme des Rommiſſionsbeſchluſſes, alſo für Anſchluß an 
den Deutſchen Chorſaͤnger · und Ballettverband E. V. 
II Stimmen dagegen. 
Is Stimmenthaltungen. 
Dr. Buchholz ſchlaͤgt vor, zur Durchfuͤhrung dieſes Plenarbeſchluſſes und zur 
Verhandlung mit dem Chorſaͤnger · und Ballettverband einen Arbeitsaus ſchuß zu 
waͤhlen, der ſich aus je einem Vertreter der einzelnen Fachgruppen zuſammenſetzt. 
Der Vorſchlag findet einſtimmige Annahme. 
Die Nennung der Vertreter erfolgt durch Juruf aus der Verſammlung. Es 
werden in Vorſchlag gebracht: 
für die freien Tänzer: Frau Stephan und Fraͤulein Loeszer. 
für die Theatertaͤnzer: Fraͤulein Spohr, Fraͤulein Maudrick, §Fraͤulein Walcher. 
für die Paͤbagogen: Gere Gleisner, Gere Jooß, Gere Viſcher⸗ Klamt. 
Außerdem wird aus ber Derfammlung Dr. Buchholz für den Ausſchuß in Vor⸗ 
ſchlag gebracht. 
Der Wahlakt ergibt: 
Frl. Coeſzer — 57 Stimmen; Frau Stephan — 24 Stimmen. 
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Frl. Spohr — 41 Stimmen; Frl. Maudrick — J2 Stimmen; Frl. Walcher — 
27 Stimmen. 

err Jooß — 50 Stimmen; Serr Gleisner — 29 Stimmen; Gert Viſcher⸗Alamt — 
J$ Stimmen. 

Dr. Buchholz — 66 Stimmen. 

Es find ſomit gewählt: Fraͤulein CLoeſzer, Fraͤulein Spohr, err Jooß, Dr. 
Buchholz. Die Ausſchußmitglieder nehmen die Wahl an. 

Dr. Buchbolz bittet namens des Ausſchuſſes um die Ermaͤchtigung, andere 
Tänzer und Sachverſtaͤndige zu den Verhandlungen mit dem Chorſaͤnger · und 
Ballett verband hinzuzuziehen. Die erſte Fuͤhlungnahme mit den Vorſtandsmit · 
gliedern des Ballettverbandes ſoll noch während des Rongreſſes erfolgen. Bericht 
bieruͤber wird in der Plenar ⸗Schlußverſammlung des Rongreſſes erſtattet. 

Die Beratung des Rongreſſes über wirtſchafts organiſatoriſche Angelegenheiten 
iſt damit abgeſchloſſen. 


3. Verhandlungstag, 23. Juni 1927 


Tagesordnung: kunſtorganiſatoriſche und kuͤnſtleriſche Fragen. 
Verhandlungsleiter: Serr Fritz Böhme. 

Brandenburg fordert neben Wirtſchafts verband einen kuͤnſtleriſchen Verband, 
einen Juſammenſchluß aller am neuen Tanz Intereſſierten, die Juſammenfaſſung 
aller taͤnzeriſchen Stroͤmungen. f 

Gleis ner haͤlt dieſes fuͤr undurchführbar und unnoͤtig; fordert, daß Wirtſchafts⸗ 
verband auch kulturelle Arbeit leiſtet. 

Brandt Anaak unterſtützt Vorſchlag Gleisner. 

Jooß bejaht den Vorſchlag Brandenburg, weift auf die Notwendigkeit auch 
internationaler Juſammenarbeit bin. Es muß zumindeſt die Vorarbeit hierfur 
in Angriff genommen werden. 

Trämpy: Wir müͤſſen alle zunaͤchſt in den Ballettverband. 

Viſcher⸗Alamt ſchließt ſich Brandenburg an und fordert Vorlegung eines 
genauen Organiſationsplanes fur die vorgeſchlagene kuůͤnſtleriſche Juſammenarbeit. 
Brandenburg antwortet auf die Einwaͤnde und betont die Notwendigkeit eines 
Juſammenſchluſſes auf rein kuͤnſtleriſcher Baſis. Dieſer Juſammenſchluß iſt gleich 
ſam eine Fortſetzung des Rongreſſes, eine geiſtige Austauſchzentrale. Wir dürfen 
fo nicht auseinandergehen. 

Gleis ner iſt für freies Juſammenarbeiten der Menſchen. Revidiert feinen erſten 
Einwand, hatte eine neue Wirtſchafts organiſation angenommen. 

mette: Die neue Vereinigung ſoll die „taͤnzeriſche Bewegung“ erfaſſen. Mit ibe 
decken ſich nicht die jetzigen und kuͤnftigen Mitglieder des Ballettverbandes. Ju der 
großen Tanzbewegung gehoren vielmehr Menſchen aller Beeife, die man er- 
faſſen muß. Es iſt auch notwendig, eine Jeitſchrift zu gründen. 

mitſchkeꝛ Die neue Vereinigung bat mit einer Berufsorganiſation nichts zu tun. 
Die taͤnzeriſchen Intereſſen muͤſſen erfaßt und in Verbindung gebalten werden. 
Vorſchlag: Die Prominenten des Rongreſſes follen den Bund gründen. 

Jooß: Die Vereinigung richtet ſich nicht gegen den Wirtſchafts verband, auch nicht 
gegen das Ballett, ſoll vielmehr weiteſten Rahmen haben. Schlaͤgt ein Romitee 
vor, zu dem auch Nichttaͤnzer hinzugezogen werden ſollen. Es iſt notwendig, 
Intereſſenten ⸗Anſchriften zu ſammeln. 
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Friede bach: Geldmittel find zu allem notwendig. Der Chorſaͤnger · und Ballett · 
verband vertritt nicht nur wirtſchaftliche, ſondern auch kuͤnſtleriſche Intereſſen. 
Jeitſchrift iſt ſchon vorhanden. Der Runſtausſchuß des Verbandes und der bereits 
gewählte Arbeitsausſchuß konnen die Vorarbeiten zu einer Erfaſſung aller 
taͤnzeriſch Intereſſierten leiſten. 

Böhme bezweifelt, daß man das Nachrichtenblatt des Ballett verbandes mit der 
gewuͤnſchten Jeitſchrift identifizieren konne. 

Sut h: Die vorgeſchlagene Vereinigung iſt eine Parallele zur Internationalen Ge · 
ſellſchaft fuͤr neue Muſik. Es handelt ſich hier um die Schaffung einer Gemeinſchaft 
aller Intereſſierten, der Tänzer, Tanzſchriftſteller, Kritiker und anderer Inter⸗ 
eſſenten. Es müflen Ortsgruppen getruͤndet werden. Die Gemeinſchaft hat auch 
die Aufgabe, durch Aufführungen die Tanzkunſtwerke weiterzutragen. 

v. Laban ſetzt als Vergleich zur Berufsorganiſation und kuͤnſtleriſchen Ver · 
einigung Lebensverſicherung und Goethebund. Ein kuͤnſtleriſcher Juſammen⸗ 
ſchluß iſt notwendig, in dem alle Freunde der Tanzkunſt erfaßt werden. Die ſe 
Vereinigung ftebt in keinerlei Spannung zum Wirtſchafts verband. Antrag: 
Wahl eines Ausſchuſſes, der die Vorarbeiten für die Gruͤndung der Organiſation 
leiſten ſoll. 

Dr. Rauff mann: Künſtleriſcher und wirtſchaftlicher Juſammenſchluß in einer 
Organiſation wohl möglich. Empfiehlt Fuͤhlungnahme des von Seren von Laban 
vorgeſchlagenen Vorbereitungsausſchuſſes mit dem Wirtſchaftsausſchuß. 
Brandenburg ſchließt die Diskuſſion und ſtellt die allgemeine Juſtimmung feſt. 
Stellt den Antrag, die aus den Serren von Laban, Böhme, Dr. Buchholz, 
Schlee beftebende Bongreßleitung weiterbeſtehen zu laſſen als Arbeitsausſchuß 
zur Abwicklung diefes und zur Vorbereitung des naͤchſten Taͤnzerkongreſſes ſowie 
zur Unterſtützung des Vorbereitungsausſchuſſes für die „Internationale Geſell⸗ 
ſchaft der Tänzer und Tanzfreunde “. 

Boͤh me ſtellt die Anträge v. Laban und Brandenburg zur Abſtimmung. Beide 
Antraͤge werden einſtimmig angenommen. 

Schlägt vor, die Wahl der Mitglieder des Vorbereitungsausſchuſſes durch Ju⸗ 
ruf vorzunehmen. 

Es werden gewählt: von Laban, Böhme, Wigman, Pawlowa, Bereska, Dr. 
Niedecken ⸗ Gebhard, Jooß, Truͤmpy, Perrottet, Milloß, MWleyerowä, Rratina, 
3. W. Fiſcher, Brandenburg, Schikowski, Schreper, Terpis, Viſcher⸗ Klamt, 
wWellecz, Bie, Schlee, Fred Sildenbrandt, Schlemmer, Dr. Buchholz, Schul» 
Dornburg, Rerbs, Matray, Gerald, Gadescow, Diaghilew, Kewinfon, Charell, 
Charlotte Bara. 

Boͤh me beſchließt die kunſtorganiſatoriſchen Beratungen und eröffnet die Be⸗ 
ratungen über kuͤnſtleriſche Fragen. 

Galpern ſpricht Aber die 5. Poſition und im Anſchluß daran über die Entwick⸗ 
lung der neuen Tanzkunſt in Rußland. 

Allner beginnt eine Darlegung Aber Choreologie und eine Grenzbeſtimmung und 
Entwicklung der Grundbegriffe der Choreographie. | 

Im weiteren Verlauf ſprechen zu dem Thema Choreographie Gleis ner und v. 
Caban; Viſcher ⸗Alamt grenzt feine Choreographie von der Labans ab, 
Rohlſen verteidigt die von Gleisner angegriffene Auffaſſung der Choreographie, 
der Schreyer in feinem Vortrage Ausdruck gegeben hatte. v. Laban empfiehlt, 
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bei dem naͤchſten Rongreß die choreographiſchen und paͤdagogiſchen Fragen ein- 
gehend zu behandeln. Böhme empfiehlt einen Juſammenſchluß aller an Choreo⸗ 
graphie Arbeitenden und ſchließt damit den erſten Teil der Eroͤrterungen Aber 
kuͤnſtleriſche Fragen. 


4. Verhandlungstag, 24. Juni 1927 


Tagesordnung: künſtleriſche Fragen und Abſchlußberatungen des Bongrefles. 
Verhandlungsleiter: Serr Fritz Böhme. 

Bei der Fortſetzung der Eroͤrterung Aber Fänftlerifche Fragen ſpricht 
Wagner - Regen Aber Tanz und Muſik, 

v. Laban jun. fpricht zu derſelben Frage. 

Schlee regt eine Juſammenarbeit von Tänzern und Muſikern an. 

Böhme verlieſt eine inzwiſchen eingelaufene Anregung von Gleisner: Ein paar 
wirklich choreograpbiſch intereſſierte und vorbereitete Menſchen ſollen die ver- 
ſchiedenen praktiſchen Schriften (nicht die zugrunde liegenden Bewegungslehren) 
lernen und bei einer naͤchſten Gelegenheit aus wirklicher Sachkenntnis vergleichen 
und urteilen. 

Im Anſchluß an den Vortrag Allner wird dann über die Frage des künſtleriſchen 
Plagiats geſprochen. Tru mp weiſt auf die Schutzloſigkeit gegenuber dem Pla- 
giat bin. Dr. Wiedecken⸗ Gebhard, Viſcher⸗Alamt, Jooß, Branden- 
burg äußern ſich ebenfalls zu dieſer Frage. v. Laban weiſt auf den Nachteil des 
Nachahmenden hin und auf die Notwendigkeit der Trennung von produktiven 
und reproduktiven Taͤnzer n. All ner weiſt abſchließend den Vorwurf des Plagiats, 
der ihm gemacht worde n war, von ſich ab und hebt hervor, daß er niemals ge⸗ 
leugnet habe, feine erſten Anregungen von Serrn v. Laban empfangen zu 
haben, daß aber perſoͤnliche Grunde ihn zwangen, allein weiterzuarbeiten. 

Dr. Fiſcher⸗ Königsberg ſpricht zu der Frage der Tanzkritik. 

Boh me ſchließt, da Dr. Laemmel, der zu paͤdagogiſchen Fragen ſprechen wollte, 
feine Wortmeldung wegen der vorgeſchrittenen Zeit zurädzieht, die Eroͤrterungen 
uͤber kuͤnſtleriſche Fragen. 

Böhme eröffnet am Nachmittag die Abſchlußberatungen. 

Brandenburg berichtet über die inzwiſchen ſtattgefundene Beſprechung der auf 
dem Kongreß anweſenden Mitglieder des Ausſchuſſes für die „Internationale 
Geſellſchaft der Tänzer und Tanzfreunde . Es iſt beſchloſſen worden, mit der Vor · 
bereitungs arbeit zur endgültigen Gruͤndung, insbeſondere der Adreſſenerfaſſung 
die Serren Böhme und Viſcher⸗Alamt und Fraͤulein Trümpy zu betrauen. 

Die Verſammlung ſtimmt dieſem Vorſchlag bei. 

Brandenburg ſchlaͤgt vor, mit dem Verleger Eugen Diederichs Fͤhlung zu 
nehmen zwecks Veroffentlichung des Bongreßberichtes in der „Tat“, und erklart 
ſich ſelbſt hierzu bereit. (Juſtimmung und Beifall der Verſammlung.) 

Stephan bittet alle, für die Internationale Geſellſchaft der Tänzer und Tanz ⸗ 
feeunde zu werben. 

Dr. Buchholz berichtet über die Beſprechungen des Organiſationsausſchuſſes 
mit den Vorſtands mitgliedern des Chorſaͤnger · und Ballett verbandes. Es ift als 
Grundlage der weiteren Verhandlungen folgendes vereinbart worden: 

J. Der Deutſche Chorſaͤnger · und Ballettverband ändert feinen Namen in „Deut ⸗ 
ſcher Chorſaͤngerverband und Taͤnzer vereinigung“. 
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2. Jede Fachgruppe erhaͤlt ihre geſonderte Vertretung in den Ortsgruppen, Bau- 
gruppen, im Verwaltungsrat (paritätifch), zum Verbandstag. 

3. Es werden Kunſtausſchuſſe für die verſchiedenen Sondergruppen gebildet. 

4. Der Organiſationsausſchuß wird dahin bemuͤht ſein, daß der Eintritt in die 
Taͤnzer vereinigung geſchloſſen erfolgt. 

Die Verſammlung erklart ſich mit dieſen Vereinbarungen ein verſtanden. 

Dr. Buchholz bittet die Verſammlung, dem Organiſationsausſchuß durch eine 
ſofortige Sammlung die notwendigſten Mittel zur Verfügung zu ſtellen, damit 
die Verhandlungen mit dem Ballett verband unbehindert fortgeſetzt werden Fönnen. 
Die Sammlung ergibt den Betrag von M J 16.50. Dr. B. teilt ferner mit, daß der 
Ausſchuß von der ih em erteilten Ermaͤchtigung Gebrauch gemacht hat und ſich 
durch Juwahl von Frl. Tr ümpy ergänzt hat. Die Verſammlung beftätigt die Ju · 
wahl. 

Boͤ h me ſtellt die Been digung der Rongreßberatungen feſt und bringt eine aus der 
Verſammlung eingegangene Refolution zur Verlefung und Abſtimmung: 
Die auf dem Taͤnzerkongreß in Magdeburg vereinigten Tänzer und Freunde der 
Tanzkunſt ſtellen feſt, daß ihnen allen, ohne Unterſchied der Richtung, allein die 
Förderung des geſamten Tanzkunſtwerkes am Serzen liegt. 

Sie erblicken dieſe Forderung: 

ein mal in der Schaffung einer wirtſchaftlichen Baſis für den Taͤnzerberuf, die durch 
den Anſchluß an den Deutſchen Chorſaͤnger · und Ballettverband erfolgen ſoll, 
zum zweiten in der Regelung der Taͤnzerausbildung und Schaffung vollwertiger 
Schulen und Sochſchulen und erwarten, daß die in dem Verband vertretenen 
Tanzpaͤdagogen dieſe Aufgabe fofort in Angriff nehmen werden, 

zum dritten in der Juſammenarbeit aller taͤnzeriſchen Menſchen der Welt an dem 
Aufbau und Ausbau des Tanzkunſtwerks und begrüßen daher die Gruͤndung der 
„Internationalen Geſellſchaft der Tänzer und Tanzfreunde auf das lebhafteſte. 
Die Vollverſammlung des Taͤnzerkongreſſes dankt den Einberufern, die dieſes not · 
wendige Werk moglich machten, fie dankt dem Arbeitsausſchuß und allen an der 
Ausgeſtaltung des Kongreſſes durch Vorträge und Vorführungen Beteiligten und 
beſchließt, den naͤchſten Kongreß auf das Jahr 1928 feftzufegen. 

Die Verſammlung erklart ſich mit dieſer Reſolution unter großem Beifall ein ⸗ 
verſtanden. 

Boͤhme ſchließt im Namen der Rongreßleitung den „Erſten Tanzerkongreß“, 
dankt in feinem Schlußwort den Erſchienenen für ihre intenſive Anteilnahme an 
den Vorträgen, Beratungen und Aufführungen des Bongrefles und gibt der 
Soffnung Ausdruck, daß die in Magdeburg geſchaffenen Grundlagen auf dem 
naͤchſtjaͤhrigen Rongreß ibre endgültige Feſtigung und weiteren erfolgreichen Aus ⸗ 
bau erfahren mögen. 


Die Anſchriften der gewählten Ausſchuͤſſe find: 

J. Bongreßleitung: Fritz Böhme, Berlin ⸗ Charlottenburg, Meidenburgallee 39, 
oder Dr. Buchholz, Berlin W 50, Prager Straße 29. 

2. Organiſationsausſchuß: Dr. Buchholz, wie vorſtehend. 

3. Vorbereitungsausſchuß betr. Internationale Geſellſchaft der Tänzer und Tanz · 
freunde: Fritz Böhme, Berlin · Charlottenburg, Neidenburgallee 39. 


Cudwig Buchholz 


Geſicht der Jeit 
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Geſicht der Zeit' 


Der gremde, 
der nach Berlin kommt und von den 
Geheimniſſen der Berliner Nacktkultur 
gehort hat, wird ſchon auf der Fried⸗ 
richſtraße reichlich befriedigt. In Schau- 
kaͤſten haͤngen da Photographien der 
verſchiedenen Tingeltangeltanzgruppen. 
die ſchier vergeſſen laſſen, daß wir in 
Deutſchland ein ſogenanntes Schmutz ⸗ 
und Schundgefeg beſitzen. Der Schmutz 
und Schund ſcheint bei uns erſt anzu⸗ 
fangen, wenn es um hohere politiſche 
Belange gebt. Denn dieſe photogra⸗ 
pbierten Nuditaͤten, für jeden Jugend- 
lichen frei ausgebängt, find eine ge- 
ſchmackloſe Sauerei und nichts weiter. 

Die gehobenere Nacktkultur erſt brei- 
tet ſich abends in den Revuen. Und nun 
geſchieht etwas Sonderbares: Der 
Tanz, das Grundelement der Revue, 
vollzieht ſich ganz abſeits von den un⸗ 
erlaͤßlichen Nacktausſtellungen. (Das 
Wort trifft. Immer ſind, die nackten 
Frauen — oder, fuͤr den anderen Ge⸗ 
ſchmack, auch wohl Maͤnnerkoͤrper wie 
lebende Bilder eingeſtreut, oft bezweckt 
unbeweglich, hoͤchſtens daß fie gehen 
oder ein paar ſchematiſche Bewegun⸗ 
gen machen.) Was heißt das? Das 
beißt, daß der Revuedirektor dem pri ⸗ 
mitiven Serus fein Freſſen hinwirft, 
und fo iſt denn auch die Wirkung: 
Nichts Soͤlzerneres, nichts Anti · Ero⸗ 
tiſcheres als dieſer Nacktkram, vor dem 
zu ſchauern man ſchon irgendwie aus 
Aòtſchenbroda oder aus der Kommis · 
fpbäre herkommen muß. 

Der Tanz der Revue aber iſt mit un; 
bedingter Sicherheit Tanz des beklei⸗ 
deten Börpers, ja, in den beſten Num⸗ 
mern Tanz ſchematiſch bekleideter Koͤr⸗ 
per. Die ſtaͤrkſten Akzente liegen ſtets 
auf den maſſierten Steps der Girls, alle 
in gleichem Roftüm und mit den glei⸗ 
chen exakten Bewegungen. Jugegeben, 
daß darin etwas vom Mechanismus 
und der Untformitaͤt der Zeit ſteckt, zu ⸗ 


»Dieſe Abteilun 
es iſt daher der 


gleich aber wirkt ſich bier ein Inſtinkt 
aus, der für die aͤſthetiſch ⸗erotiſchen 
Grundlagen des ziviliſierten, insbeſon · 
dere des abendlaͤndiſchen Tanzes Mare 
Witterung beweiſt. 

Denn gehen wir von dieſem Geſell⸗ 
ſchaftsbůhnentanz zum eigentlichen 
Kunſttanz Aber, fo werden wir bei un- 
befangener Betrachtung zugeben mäüf- 
ſen, daß dieſes Geſetz des bekleideten 
Börpers hier die gleiche Geltung hat 
oder — haben ſollte. Der Ausdrucks; 
oder Ideentanz neigt zum Individua⸗; 
lis mus und damit wie von felbft zu 
ſtaͤrkſten Möglichkeiten phyſiſcher In; 
dividualiſierung durch die Sichtbarkeit 
des bewegungstragenden Korpers ſelbſt. 
Aber dieſe in ſich begreifliche Tendenz 
bat ihre Grenze in der unleugbaren 
Tatſache, daß dem europaͤiſchen Men⸗ 
ſchen Nacktheit außerhalb der indivi ⸗ 
duell erotiſchen Sphäre ſchlechthin un; 
ertraͤglich iſt. Jeder nackte oder auch 
nur halbnackte Rörper wirkt uns wie 
durch ein unverbruͤchliches Geſetz — 
ausgezogen; kommt es von der hellen 
Rörperfarbe, die auch in die Natur ſich 
fo ſchlecht einfuͤgt, iſt es, wie Oswald 
Spengler will, Ausfluß der europaͤi⸗ 
ſchen Seelen haltung, genug, wir mäüf- 
ſen uns damit zufrieden geben, daß der 
nackte Europaͤer, wenn feine Nacktheit 
anders als ſachlich iſt, vor allem, wenn 
er die Gefühls ſphaͤre beſchreitet, immer 
peinliches hat. Bezeichnend dafuͤr wird 
mir bleiben die naive Kritik, mit der 
eine Nachbarin im Theater einmal 
ihren erſten Eindruck von einer unſerer 
genannteſten Tanzgruppen zuſammen ; 
faßte: „Verruͤcktes Badehaus“. In der 
Tat, ſo wirkte die Nacktheit in dem ge⸗ 
zeigten Spiel, nicht ausdruck ſteigernd, 
ſondern überlagernd: aus dem un⸗ 
einſchmelzbaren Elemente einer fuͤr 
unſer Bewußtſein antikuͤnſtleriſchen 
und kruden Wirklichkeit. Die vielum⸗ 
ſtrittene Roſtuͤmuniformitaͤt des alten 


erſcheint unter Verantwortung von Dr. Adam Auckhoff, und 
erausgeber des Seftes für fie nicht verantwortlich. 
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Balletts hatte ſchon feinen ſicheren 
Sinn: der Befreiung des abſoluten 
Tanzes vom Jufaͤlligen der Foftäm- 
lichen Erſcheinungsform. In dieſem 
Sinne ſind die Girltruppen wirklich 
dem Grundgeſetz auch der kommenden 
Tanzkunſt naͤher als der individualiſti⸗ 
ſche Ausdruckstanz, der noch nicht von 
der ſentimentaliſchen Selbſtdarſtellung 
zuruͤckgefunden hat. Wir werden nicht 
eine neue Zeit der geſchnuͤrten Taille 
und des Spitzenroͤckchens erleben, kein 
Zweifel jedoch, daß, wenn die Gruppe 
als werdende Form der neuen Tanz ⸗ 
kunſt ſich auswirkt, ſie aus innerem Ge⸗ 
ſetz auch zu einer Behandlung des Bo» 
ſtuͤmlichen gelangt, das dem individuell 
Macktem polar entgegengeſetzt fein 
wird. A. Auckboff 


Romantik im Tanz Unfer ver 


worfenes Jeitalter hat bekanntlich den 
Iweiſchrittanz hervorgebracht, eine 
niedertraͤchtige und undeutſche Erfin . 
dung, für die ſogar bei unk ultivierten 
Negern Anleihen gemacht werden. Vor 
übelfter Serkunft ſtellt eine kirchliche 
Verlautbarung feſt und auch eine Vor⸗ 
führung moderner Tänze vor Mitglie 
dern des roͤmiſchen Episkopats hat den 
Iweitakt nicht retten konnen. Wun 
wollen wir zugeben, daß manchmal 
dieſer moderne Tanz in Vergnuͤgungs⸗ 
lokalen der Großſtadt nicht mehr als 
eine ſubſexuelle Angelegenheit iſt; aber 
abgeſehen davon, daß in den gleichen 
Cokalen vorher Walzer und Rhein 
länder nichts anderes geweſen find, fo 
verdient das „manchmal“ eine beſon⸗ 
dere Servorhebung. Weiß Bott, wenn 
man dieſen Tänzen etwas vorwerfen 
kann, fo die eifrig benutzte Möglichkeit, 
fie fo langweilig und unerotiſch zu tan⸗ 
zen, wie vielleicht nie Tanz in der euro⸗ 
paͤiſchen Geſellſchaft getanzt worden iſt, 
ja, es gehört geradezu zum guten Ton 
des modernen Tanzes, ibn fo blaſiert 
und teilnahmlos zu abſolvieren wie nur 
irgend moͤglich. 

Da hat nun gegen dieſe teufliſche 
Erfindung vor allem in Deutſchland 
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eine kraͤftige Reaktion eingeſetzt. Wie 
immer alles Gute bei uns von ruck ⸗ 
waͤrts kommt, wie wir uns auch den 
Begriff Volk aus Zeiten holen, die moͤg · 
lichſt vergangen ſind, ſo ſollen auch die 
alten Volkstaͤnze dazu dienen, das ein; 
gedrungene Weſen zu überwinden. Wer 
will leugnen, daß dieſe Taͤnze etwas 
Röftlihes find? Wer, daß fie auch heute 
noch die naturliche Form hergeben, Kin · 
der, Rnaben und Madchen ihrer tänze- 
riſch bewegten Glieder froh werden zu 
laſſen? Nichts Widerlicheres als jene 
ſogenannten Kinderbaͤlle, auf denen die 
Sprößlinge der Bourgeoiſie ihren El- 
tern das Affen vergnügen machen, es 
ihnen in Kleidung und Step nach Bräf- 
ten gleichzutun. Aber wie wir als Er⸗ 
wachſene am Ende auch nicht mehr mit 
Murmeln ſpielen, ſo iſt auch der alte 
Reigen nur Ausdruck eines beſtimmten 
Alters, des einzelnen ſowohl wie des 
Volkes. Daruͤber hinaus wird er zur 
falſchen Romantik, zur Vortaͤuſchung 
eines Juſtandes, der unferem übrigen 
Gewordenſein nicht mehr entſpricht. 
Mögen die Jungen und Maͤdels immer- 
hin Reigen tanzen, wenn es ſie freut, 
nur, daß ſie nicht denken, daß ſie mit 
auftefriſchtem Mittelalter (das nichts 
anderes iſt als etwa die Gotik Fried 
rich IV.) zu einer neuen Kultur des 
Volkstanzes beitragen. Gewiß wird 
eine kommende Volkheit kaum die ba⸗ 
nalen und Fümmerlichen phantaſieloſen 
Tänze der heutigen Bourgoiſiegeſell⸗ 
ſchaft tanzen, ebenſo gewiß aber, daß 
ibr Tanz nicht hervorgehen wird aus 
einem romantiſch Vergangenem, ſon⸗ 
dern aus dem harten, vorwaͤrtsdraͤn⸗ 


genden Schritt unſerer Jeit. 


Der uͤbliche Ausdruckstanz ſcheint zu 
dieſer liebenswuͤrdigen Ruͤckwaͤrtſerei 
kaum Beziehung zu haben. Dennoch iſt 
er im Weſen genau das gleiche, Ro⸗ 
mantik, nur um ſoviel geringer als nicht 
naive Jugend ſich darin ihrer ſelbſt er⸗ 
freut, ſondern ein oft recht hochnaͤſiges 
Bunftbewußtfein die eigene Schwel⸗ 
gerei auch anderen als Erlebnis zu⸗ 
mutet. Wir haben hier die Parallele zu 
dem zeitgemäßen „Muſikgenuß“, jener 
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ublichen Gefühls ſchwaͤrmerei, die vom 
ernſten und ſtrengen Weſen der Muſik 
ſo weit entfernt iſt wie Richard Strauß 
von Johann Sebaſtian Bach. Und felt- 
ſam, je mehr ſich die moderne Tanz ⸗ 
kunſt aus dem individualiſtiſchen „Aus⸗ 
druck“ herausſchaͤlt, um fo ſtaͤrker ſcheint 
ſie auf der anderen Seite ſich dem 
Rhythmus des neuen Geſellſchafts⸗ 
tanzes zu naͤbern. Erfreuliches Zeichen 
deſſen, vor allem die harte und faſt be⸗ 
griffliche Schematik der Cabanſchen Be⸗ 
muͤhungen, die individualiſtiſche Ent⸗ 
feſſelung in das Geſetzmaͤßige zunaͤchſt 
einer Raum ⸗ und Börperfchrift bin- 
überzufübren. Vielleicht wird es ſich 
einmal zeigen, daß einerſeits der ver⸗ 
rufene Iweitakt der ganz urfpräng- 
liches Gefuͤhl der innewohnenden Rhyth⸗ 
mik der Jeit iſt, die ſtrenge Sachlichkeit 
der künſtleriſchen Raumrhythmik an; 
dererfeits, Aber Pſeudovolkstümlich⸗ 
keit und Pſeudoausdruck hinweg den 
Weg zu einer nun wieder wie in den Ur⸗ 
ſpruͤngen des künſtleriſchen Buͤhnen⸗ 
tanzes einheitlichen und allgemeinen 
Tanzkultur finden. A. A. 


Die Biſchöfe und der Tanz] Be 
kanntlich haben die katholiſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe auf einer ihrer Fuldaer Ronferen⸗ 
zen Keitfäge zur ſogenannten Börper- 
kulturbewegung veröffentlibt. Man 
wird ihnen, auch von anderem Stand⸗ 
punkt, den Ausgang zugeſtehen muͤſſen: 
„Börperfultur darf nie zum Börper- 
kult und fo zum Schaden für die See⸗ 
lenkultur werden.“ Die Gefahr be⸗ 
droht uns nicht mehr, wir ſind ihr ſchon 
erlegen: jede Jeitung legt Zeugnis ab 
für die krankhafte Überſchaͤtzung koͤr⸗ 
perlicher Keiftungen, Maſſenrauſch und 
maſſenwahn wie nur einer, der fruher 
die Geiſter ergriff. Aber, abgefeben noch 
von unerträglichen Pruͤderien, die wie⸗ 
derum ungeſund und muffig wirken vor 
der friſchen Unbefangenheit etwa des 
Freibadelebens der Jugend, es iſt da ein 
Punkt, der die urfprängliche Überein- 
ſtimmung als Schein und Taͤuſchung 
entlarvt. Wenn richtig geſagt wird, daß 
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der zerſtoͤrte Einklang von Leib und 
Seele wieder hergeſtellt werden muͤſſe, 
gleichzeitig aber Runſt als „Ded- 
mantel fuͤr die Verletzung von Scham⸗ 
haftigkeit und Sittſamkeit“ erſcheint, 
ſo zeigt ſich damit wieder einmal, wie 
wenig die Kirche auch heute noch von 
der ſittlichen Macht der Runft begriffen 
hat, die ihrem Weſen nach immer und 
immer wieder Sinnliches zum Ein ⸗ 
Fang verſeelt. Aaban hat in feiner 
Magdeburger Rede mit dankenswerter 
Entſchiedenheit darauf bingewiefen, 
daß der Tanz als Bunft mit Korper · 
kultur im ublichen Sinne nichts ge 
mein habe. In der Tat, wo Runft er- 
ſcheint, iſt immer ihre erſte Aufgabe, das 
ſinnliche Material geiſtfaͤhig zu machen, 
den Eros vom Serus zu ſcheiden, auch 
wenn dieſes Material wie beim Tanz 
der phyſiſche Menſch ſelbſt iſt. Denn 
auch der menſchliche Börper iſt am 
Ende nicht mehr Serus, wie er viel⸗ 
leicht verdraͤngender Vorſtellungsart er · 
ſcheint, ſondern ebenſo Ausdruck der 
geiſtigen und ſeeliſchen Weſensart 
feines Trägers. Nur Konvention bei- 
fpielsweife laͤßt uns verkennen, daß 
auch das Geſicht in jenem Sinne der 
katholiſchen Anſchauung ebenſowohl 
Serus fein kann wie die Gliedmaßen, 
die ſie ſorglich verhuͤllt wiſſen will. 
Rein Zufall, daß die Mohammedaner 
das Antlitz in die allgemeine Verhuͤllung 
ihrer Frauen eingezogen haben. Um- 
gekehrt aber, wie Auge und Geſichts⸗ 
ausdruck Traͤger des Edelſten im Men⸗ 
ſchen zu fein vermögen, fo wird der 
tanzende bewegte Rörper, von einem 
reinen Willen beſeelt, zum edlen und 
reinen Material, geeignet, echtes Scham⸗ 
gefühl in ſich zu beſtaͤtigen und zu ſtei · 
gern eher als es abzuſtumpfen und 
„ſinnlichen Trieben die Serrſchaft Aber 
die Seele zu geben“. Daß bei der Phi⸗ 
lippiła der Biſchoͤfe die aͤſthetiſierenden 
Ideen gleich neben pantheiſtiſchen und 
materialiſtiſchen auftreten, verrät dabei 
dieſelbe philoſophiſche Unzulaͤnglich⸗ 
keit wie die Gleichſetzung des Unfitt- 
lichen mit der aus ihrer Natur ſinnen · 
baften Bunft. Unſittliche Kunſt iſt 
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immer ſchlechte Bunft. Labans For · ihrer doch recht primitiv wirkenden Ab⸗ 
mulierung möge die Bifchdfe darüber kanzelung von Dingen, die fie erſt tiefer 
belehren, wie die Berufenen nicht min · verfteben müßten, bevor fie fie ver ⸗ 
der ernſt über den Einklang von Seele | urteilen. T. J. 
und Leib zu wachen wiſſen, als ſie mit 
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er ſpricht ſie aus, oder macht wenigſtens den Verſuch zu einer 
W beraten ? Niemand. Unſere Schriftſteller, zumal die 

arrivierten, leben von der Zugkraft ihres Namens vor dem 
Kriege. In ihnen iſt zum geringſten Teil eine entſcheidende Wandlung 
vorgegangen. Sie betrachten, wenn ſie Romane ſchreiben, immer noch das 
Gefuͤhlsleben und das unklare Taſten der Zwanzigjaͤhrigen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts als das Problem des Lebens. Die politifchen Parteien reden un⸗ 
entwegt von Fuͤhrertum und leugnen aus Selbſterhaltungstrieb, daß ſie 
verſteinert und uͤberholt find. Die ältere Generation redet weiter von Pro⸗ 
blemen, die juͤngere jedoch lebt das Leben. An Stelle von analytiſcher 
Betrachtung des Lebens und Problemgruͤbelei iſt ſozuſagen bei ihr die 
Unbefangenheit des naiven Menſchen getreten. 

Deutſchland iſt trotz verlorenem Krieg heiter geworden. Probleme gibt 
es für die junge Generation kaum mehr, fie lebt intenfiv im Gefuͤhl des 
Rhythmus und der Schwingungen intenſiver koͤrperlicher Betätigung. 
Man tanzt. Man treibt Sport und huldigt dem Fuͤhrer, den man ſich aus- 
erwaͤhlt hat, oder vielmehr, der einem von einer allzu willigen Preſſe oder 
Modeftrömung aufgeſchwatzt wird. Niemand trägt bei dieſem wechſelvollen 
Spiel eine Verantwortung, weder der Fuͤhrer, noch der Gefuͤhrte. Der 
Fuͤhrer verſchwindet geeignetenfalls in der Verſenkung, um, wenn Gras 
gewachſen iſt, wieder aufzutauchen. Der Gefuͤhrte bekennt ſich dann zu 
einem ſozuſagen beſſeren Fuhrer. Das Refultat iſt Chaos. 

Soll man darůber klagen? Eigentlich muß man ja diefe Erſcheinungen 
als etwas Gegebenes in der menſchlichen Entwicklung annehmen, ſie 
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reagieren ab, und das Neue wird dann kommen. Aber kommt das Neue 
wirklich von allein, und heißt es nicht zuvor die Reime des Neuen pflegen, 
damit das Neue waͤchſt? Dazu gehoͤrt wieder in erſter Linie die Faͤhigkeit, 
die Keime des Neuen auch zu ſehen. Wer hat die Faͤhigkeit dazu: Der 
Denker, oder der ſchoͤpferiſche NMenſch? In die Vergangenheit koͤnnen wir 
jahrtauſendeweit ſehen. Die Gegenwart erfuͤllt jeden Menſchen voll und 
zwingend, und darum erſcheint ſie rieſengroß. In die Zukunft hinein ſieht 
höchſtens der Prophet (wenn er ſich nicht irrt) und der ſchoͤpferiſche Menſch 
ſieht vielleicht einmal eine Sekunde der Ewigkeit, wenn ſeine Intuition 
wie ein Windſtoß die Wolfen des Unbekannten zerreißt. Es iſt aber trotz ⸗ 
dem kein Zweifel, alle Anzeichen ſprechen dafuͤr, daß etwas Geiſtiges neu 
durchbricht, wenn auch zuerſt nur in der Reaktion ſichtbar. Nicht nur 
gegen das Denken der letzten Generation, ſondern gegen das der letzten Jahr⸗ 
hunderte. 

Das Leben läßt ſich nicht auf die Dauer mechaniſieren, wie es die Ent⸗ 
wicklung der letzten zwei Menſchenalter unter der Serrſchaft angewandten 
naturwiſſenſchaftlichen Denkens hervorbrachte, und deren Refultat ſchlie ß⸗ 
lich der weltkrieg war. Der Weltkrieg war nur die aͤußere Form des inneren 
geiſtigen Chaos der Menſchheit. Es erwacht jetzt aber in uns — um es mit 
einem einzigen Wort zu definieren — ein „biozentriſches“ Weltgefuͤhl. 
Das Leben iſt das Urſpruͤngliche. Aller Bewegung liegt ein innerer Akt, 
eine polare Spannung zugrunde. Dieſes ſchon in der Naturphiloſophie 
am Anfang des 19. Jahrhunderts vorhandene Lebensgefühl kam zum erſten 
ſichtbaren Ausdruck durch die Jugendbewegung, die ganz deutlich aus der 
inneren Einſtellung entſtand, daß der Mikrokosmos des Menſchen und der 
Makrokosmos der Welt die gleichen Geſetze haben. Das Zeben aber iſt das 
Urſpruͤngliche, welches an den organiſchen Körpern in unſeren Geſichts⸗ 
kreis tritt. Es iſt eine beſtimmt gegliederte Mannigfaltigkeit, durch die ſich 
die Idee offenbart. Das Leben iſt gewiſſermaßen das Organon dieſer Idee, 
und wir gewinnen wieder ein Verhaͤltnis zu den Ideen durch organiſch 
geführtes eigenes Leben. 

Im Gegenſatz dazu ſteht die ſchwebende Geiſtigkeit unſerer heute noch 
führenden literariſchen Kreiſe. Man lebt ohne Glauben und meint, es 
genüge, eine techniſche Geſchicklichkeit der Lebe nsbeherrſchung oder Dar⸗ 
ſtellungskunſt ſich zu erwerben, um durch Einfuͤhlung vorwaͤrts zu kom⸗ 
men. Es ſpukt noch in ihren Köpfen die Idee vom Kampf ums Daſein. 
Der Schlauſte ſiegt und den Letzten beißen die unde. Es herrſcht in diefen 
Kreiſen eine ausgeſprochene Tendenz zum Gpportunismus. Die Kunſt des 
Lebensgenießens und des ſchoͤnen Faͤrbens erreicht hier ihre Blüte. 

Was weiß der heutige Literat der Großſtadt eigentlich vom Leben jenes 
primitiven Menſchen, der noch in ſeinem Boden verwurzelt iſt, der noch in 
der Bindung ſeines Blutes lebt, und der noch das Gemeinſchaftsgefuͤhl des 
Dorfes oder der Heinen Stadt beſitzt? 
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Die geiftige Aufgabe der Gegenwart kann darum für jeden einzelnen 
Menſchen zuerſt nur heißen: Erſt wieder Wurzel ſuchen. 

Drei in ihrem geiſtigen Gehalt faſt unerklaͤrbare Stiche Duͤrers, zu denen 
jeder tief angelegte Menſch eine innere Verbindung hat, ſtehen nicht nur 
für die menſchliche Entwicklung Duͤrers, ſondern auch für die Menſchheits⸗ 
entwicklung in einem faſt möchte ich ſagen programmatiſchen Zuſammen⸗ 
bang: Die Melancholie; Ritter, Tod und Teufel; Sieronymus im Gehaͤus. 
Ich moͤchte ſie ſymboliſch bezeichnen als die geiſtigen Aufgaben von heute, 
morgen und uͤbermorgen. In anderen Worten moͤchte ich dieſen Dreiklang 
bezeichnen als: Glaube, Wille zur Formgeſtaltung, Eros. 

Unter Glaube verſtehe ich nicht etwa die kirchliche Form des Glaubens, 
oder die materialiſtiſche Form des Glaubens an die Wiſſenſchaft, oder 
irgend eine Gemuͤtsduſelei. Sondern unter Glaube verſtehe ich ein Ver⸗ 
haͤltnis hin zum Unbewußten, zum Irrationalen. Ein Verhaͤltnis hin zur 
Wurzel ſeines Weſens. Dieſe Unruhe im Weſen, die Unruhe des beſſeren 
Selpft, wie fie Dürers gewaltige „Melancholie“ oder etwa Beethoven in 
ſeiner neunten Symphonie zum Ausdruck bringt, iſt etwas anderes als die 
Seiterkeit und Selbſtzufriedenheit des Sportmenſchen. 

Unter Wille zur Formgeſtaltung verftebe ich das Rationale, die Auf⸗ 
gabe, aus dem Chaos des inneren Gaͤrens durch die Kräfte des Logos 
eine organiſche Form zu entwickeln. Jeder Menſch hat dieſe Aufgabe zu⸗ 
erſt fuͤr eigene Individualitaͤt, und dann ſich weiter ausbreitend durch das 
Wirken auf die Umwelt auf ſich zu nehmen. 

Unter Eros verſtehe ich naturlich nicht Sexualitaͤt, ſondern den Willen 
zur Gemeinſchaft, und hier, glaube ich, liegt das eigentliche Problem unſe⸗ 
rer heutigen geiftigen Kriſis in der Zoͤſung der Frage: Wie kommen wir als 
Individualitaͤten menſchlich, und als Staatsbürger zugleich auch politiſch 
zur Gemeinſchaft, zu einer Gemeinſchaft, die die Kräfte der einzelnen Per ⸗ 
ſoͤnlichkeit wieder in Gegenwirkung ſteigert? 

Machen wir uns doch einmal klar, daß trotz allem Gerede von ſozialer 
Verantwortlichkeit ſeit der deutſchen Revolution noch kaum ein Fort; 
ſchritt im ſozialen Handeln zu merken iſt. Im Gegenteil. Die Menſchen 
ſind materieller und egoiſtiſcher geſinnt als je. Und der politiſche Streit 
zerfetzt immer mehr jenes doch immerhin ſtolze nationale Gemeinſchafts⸗ 
gefühl, das wir im alten Kaiferreich hatten. 

Man macht zwar ſoziale Tagungen. Man fabriziert ſoziale Programme. 
Man ſchaut nach Rußland als dem Land des ſozialen Experimentes, und 
vielleicht des neuen Werdens. Ja, man glaubt, daß man das Neue mittels 
der Ratio finden werde. Aber das iſt der Irrweg des Impotenten und des 
heutigen Politikers. Man will ſchaffen ohne Wurzel. Man will das Pferd 
am Schwanze aufzaͤumen. Es entſteht aber kein ſozialer Fortſchritt, wenn 
er nicht aus dem tiefſten Grunde der Verwurzelung kommt, naͤmlich dem 
Glauben. 
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wie ſollen wir aber praktiſch, zumal die Angehoͤrigen der älteren Gene; 
ration, zu einem neuen irrationalen Glauben kommen? 

Ich kann den Weg nur ſo formulieren, indem ich ſage: Suchen wir 
nach erneuter Bindung in Blut und Boden. Das Naͤchſte, die Form⸗ 
geſtaltung, wird ſich finden. Die Gemeinſchaft wird die letzte Folge fein. 

Was iſt der praktiſche Vorſtoß dazu? Ich möchte nur das Eine zur Ant⸗ 
wort geben: Gewinnen wir ein vertieftes Verhaͤltnis zur Ge 
ſchichte! Nicht zur Geſchichte als Wiſſensſtoff. Nicht zur Geſchichte als 
LJehrmeiſterin, die uns das heutige Leben reglementieren will, ſondern be⸗ 
treiben wir Geſchichte als organiſchen Lebens vorgang. 

Geſchichte als Erlebnis. Dieſe Forderung hat ſchon Nietzſche vor 
Jahrzehnten ausgeſprochen, indem er in ſeiner Abhandlung „Vom 
Nutzen und Nachteil der Siſtorie fuͤr das Leben“ ſagt: „Wir brauchen 
die Geſchichte zum Leben und zur Tat. Nicht zur bequemen Abkehr vom 
Leben und der Tat, oder gar zur Beſchoͤnigung des ſelbſtſuͤchtigen 
Lebens und der feigen und ſchlechten Tat. Es gibt einen Grad Siſtorie 
zu treiben, die wiederkaͤuend iſt, bei der das Lebendige zu Schaden kommt 
und zuletzt zugrunde geht, ſei es nun ein Menſch oder ein Volk oder 
eine Kultur. Wir wollen der Siftorie dienen, ſoweit fie dem Leben dient. 
Jedes Lebendige kann aber nur innerhalb eines Horizontes geſund, ſtark 
und fruchtbar werden.“ 

Ich lege großen Wert auf den letzten Satz des „Sorizontes“ wegen. Sehen 
wir in die Gegenwart ohne Sorizont hinein, ſo wird das Unweſent⸗ 
liche gar zu leicht mangels Diſtanz zum weſentlichen. Das hat mit In⸗ 
telligenzmangel gar nichts zu tun. Es iſt das einfach Wirkung unſeres Ge⸗ 
fuͤhlsdenkens. Geſchichtliches Denken in lebendiger Form iſt Bindung durch 
Blut. Bindung durch Boden aber heißt nicht etwa einſeitig Verwurzelung 
im Seimatgefuͤhl. Ich möchte es eher definieren als Verwurzelung im 
Allgefuͤhl und ein Verbundenſein der Erdkraͤfte mit den kosmiſchen. Ein⸗ 
wirkungen. Als Leben in dem Bewußtſein, wir ſind nicht allein Buͤrger 
dieſer Welt, ſondern haͤngen auch mit anderen Welten zuſammen. Juͤngſt 
ſprach ein Vertreter der Naturwiſſenſchaften an einer deutſchen Soch⸗ 
ſchule aus: „Wir ſind jetzt ſo weit, zu erkennen, daß die Naturgeſetze 
bloß für die Erde gelten. Der Kosmos hat andere.” Eine ſolche Erkennt⸗ 
nis bedeutet Bankerott der bisherigen Ratio, die wiſſenſchaftlich darauf 
ausging, das Reguläre, das allgemein Guͤltige zu unterſtreichen, und die 
nicht erklaͤrbaren Ausnahmen unter den Tiſch fallen zu laſſen. Jetzt heißt 
es umgekehrt: Die Ausnahmen ſind das Intereſſante. Jetzt heißt es: Von 
dem Teil aus die Geſetze des Ganzen zu ſuchen, und nicht die 
Geſetze des Ganzen auf den Teil anzuwenden. 

So baut ſich von allein die zweite Sphaͤrenforderung auf: Sabe den 
Willen zur bewußten Geſtaltung. Kaͤmpfe als Ritter ohne Furcht mit Tod 
und Teufel. 
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Die Ratio im bisherigen Sinne ſuchte die allgemein gültige Wahrheit. 
Aber was iſt Wahrheit? Man kann jede entgegengeſetzte Meinung faſt 
bis zur letzten Wahrſcheinlichkeit logiſch begruͤnden, und jede der beiden 
Meinungen hat Recht. Das iſt Ausgang des rationaliſtiſchen Denkens: 
jeder redet aneinander vorbei. Aber nur die Tat entſcheidet und formt. 
Die Tat entſteht aber aus den Spannungen der Polaritaͤt und wird nicht 
etwa aus Reflexionen geboren, die erſt hinterher kommen. Reflexionen 
hinterher find aber trotzdem nötig, um durch den Logos zu klaren Formu⸗ 
lierungen des Zebensprozeſſes zu kommen. 

Das hoͤchſte Ideal der aͤlteren Generation zur Zeit unſerer Jugend war 
das Griechentum. Es wurde aber daruͤber nur geredet, es wurde nicht ge⸗ 
lebt. Gelebt wird es vielmehr von unſerer heutigen Jugend, wenn ſie 
Roͤrperkultur treibt und nichts mehr von den alten Griechen wiſſen will, 
und ſich ſichtlich von der Beſchaͤftigung mit dem Altertum abwendet. Aber 
ſie wird einſt ein neues Verhaͤltnis zum Griechentum gewinnen. wenn das 
Irrationale in ihr wieder ſtaͤrker durchbricht, und ſie ſich nicht mehr mit der 
Endlichkeit zufriedengibt, ſondern wenn ihr aus der Bewußtheit des Koͤr⸗ 
pers die andere Polaritaͤt von der Unendlichkeit des ſeeliſchen Lebens 
wieder ſtaͤrker bewußt wird. 

Die Bötterwelt der alten Griechen war ein bewußtes Leben im Mythos 
und nicht etwa ein naiv ⸗ kindliches für wahr Salten der olympiſchen 
Soͤttergeſtalten. Die zukuͤnftige Formgeſtaltung unferes Lebens, das Soͤl⸗ 
derlinſche Griechentum in uns, verlangt einen neuen Mythos, geboren aus 
religiöfen Kraͤften. Dann erſt werden wir nicht mehr aneinander vorbei⸗ 
reden, und die innere Saltung, Stolz, Würde und Ehrfurcht, werden 
wichtiger ſein, als das Vielwiſſen. 

Das Wort „Mythos“ hat für den intellektuellen Menſchen einen fatalen 
Beiklang. Er glaubt, das iſt die Vorſtellungsſtufe primitiver Naturvoͤlker. 
Aber iſt unſer Gottesbegriff nicht ſelbſt ein Mythos? Wer kann ſich den 
Gottesbegriff im Verſtand klar machen? Iſt nicht Chriſtus der Mythos 
des ſich vergeiſtigenden Menſchen? Freilich, wie wenig lebt das in un- 
ſerem Bewußtſein. Unſer religioͤſer Mythos iſt erſtarrt und vermenſch ; 
licht. 

Aber ein neuer Mythos wird kommen, wenn wir mit den Augen denken 
lernen, und das will heißen, wenn wir die Menſchen unſerer Zeit, die 
ſchauend dachten, ſo verſtehen, daß wir ihr Schauen uns fruchtbar werden 
laſſen. Jenes Schauen, das in allen Geſichtern der Rembrandtſchen Kunft, 
das in Duͤrers Zieronymusgeſtalt lebt. Jenes Schauen, das Goethe zu 
ſeinen Vorſtellungen des Urphaͤnomens trieb. Dieſe Urphaͤnomene, die 
Goethe ſuchte, waren nicht etwa abſtrakte, abgezogene Begriffe, ſondern 
das Urlebendige, das von innen heraus Bildende. Die Ideen ſind fuͤr Goethe 
„Antworten der Gegenbilder“, die der Geiſt nicht etwa an die Dinge 
herantraͤgt, ſondern in ihnen findet. Wir muͤſſen zu den fauſtiſchen Muͤt⸗ 
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tern hinabſteigen und nicht etwa nur Erklaͤrungen von Duͤntzer und Ge⸗ 
noſſen uͤber ſie leſen. 

Das nämlich iſt das Entſcheidende: Sinter dem Leben ſteht ein Be- 
heimnis. Entweder weiß man das, oder man weiß es nicht. Jeder ſchoͤpfe 
riſche Menſch kennt es in dem ſogenannten „Es“, was durch ihn ſpricht. 
Er fuͤhlt, er iſt ein Beauftragter. Der tiefſte Prophet dieſes Geheimniſſes 
der letzten Joo Jahre iſt wohl Novalis. Gehen wir weiter zuruck, moͤchte 
ich Jakob Boͤhme nennen, noch weiter Paracelſus. Erſt durch die Ver⸗ 
knuͤpfungen mit dem ſchoͤpferiſch unbewußten Urgrund unſeres Lebens 
wird das Leben ſinnvoll. Wir ſind dann nicht mehr gottverlaſſen. 

Heute iſt das moderne Schlagwort: Neue Sachlichkeit. Man ſieht es 
in deutlich konkreter Form am Bauhausſtil. Die Bauhausleute ſagen: 
Die Kunſt hat ſich durch die Wiſſenſchaft zu orientieren und ſich die Ziele 
zuweiſen zu laſſen. Kunſt iſt aber ganzes Leben. Wiſſenſchaft ift ein Teil⸗ 
leben. Wie kann ſich ein ganzes Leben von einem Teil meiſtern laſſen? 
Muß es nicht umgekehrt ſein? So wird die Sachlichkeit zu einem Irrweg, 
denn ihr fehlt das Lebensgefühl aus dem Born des Irrationalen. 

Augenblicklich iſt die Situation ſo, daß wir in einem ganz erſchreckenden 
Maße veramerikaniſteren. Der Bauhausſtil hat ja auch die innerſte ver⸗ 
wandiſchaftliche Beziehung zu Amerika. Ich gebe zu, auch die Veramerika⸗ 
nifierung hat manches aͤußerlich Angenehme, ſozuſagen ziviliſatoriſch 
Bequeme. Gewiß haben wir von Amerika manche Unbefangenheit dem 
Leben gegenuͤber, manche Unbefangenheit in wirtſchaftlichen Erfindungen 
und techniſchen Neuerungen zu lernen. Aber etwas anderes iſt es um die 
mentalitaͤt des Amerikaners. Sie iſt — um einen Ausdruck von Sombart 
zu gebrauchen — Peft für uns. Der Amerikanismus im geiſtigen Sinne 
bedeutet kollektives Maſſendenken. Dieſes kollektive Maſſendenken iſt ein 
Tyrann, der alles ſelbſtaͤndige Denken und Sandeln aus innewohnenden 
geiſtigen Forderungen toͤtet. Ein ſolcher Menſch iſt in Amerika unbequem 
und darum gilt er als ſchaͤdlich. Das Buch von Salfeld“, das juͤngſt erſchienen 
iſt, fuͤhrt den Beweis. Salfeld ſagt mit großem Recht: 

„Wenn wir Deutſchen amerikaniſches Denken uͤbernehmen, ſo haben die 
Griechen umſonſt gelebt, ſo iſt die deutſche Myſtik ein Irrweg geweſen, 
und die deutſche fauſtiſche Seele iſt eine Privatmeinung des ſeligen Goethe. 
Amerika tötet den Eros zugunſten des Maſchinenmenſchen. 

Es klingt ſtark eigenbroͤdleriſch, wenn ich behaupte: Wir ſind jetzt auf 
dem Wege, viel ſtaͤrker in Symbolen zu leben, trotz Großſtadteinfluͤſſen und 
Großſtadtaufklaͤrung, und der erſte Schritt zur Neugeſtaltung, zu neu⸗ 
geſehenen Formulierungen der Beziehungen des Mikrokosmos zum 
Makrokosmos iſt bereits getan. Ich will das hier nicht weiter ausführen. 
Ich moͤchte nur prophezeien: Das Erkennungswort der Menſchen, die ſich 


» Adolf Salfeld, Amerika und der Amerikanismus. Betrachtungen eines Deutſchen 
und Europaͤers. Eugen Diederichs Verlag, Jena. br. M 5, —, geb. m 7,50 


Die geiſtigen Aufgaben von heute, morgen und übermorgen 653 


auf dieſem Wege befinden, wird bald: „Paracelfus” heißen, vielleicht auch 
„Roſenkreutzertum“. 

Jedenfalls ſetzt der kommende Geſtaltungswille voraus, daß jeder 
menſch zuerſt bei ſich ſelbſt mit der Geſtaltung anfaͤngt, und ſie nicht etwa 
vom Fuͤhver erwartet. Alles organiſche Wachſen geſchieht in Zellenbildung 
und nicht etwa durch Organiſierung von Jahlenſummierung in Verbaͤnden 
oder durch Fuͤhrerwahl. Die erſte Zelle iſt aber die menſchliche Individuali⸗ 
taͤt. Dieſe zu formen und zwar getraͤnkt vom Irrationalen, iſt die Aufgabe 
der Ratio. Das Irrationale find die Waſſer, die tief in der Erde rauſchen 
und dann als Guelle hervorbrechen. Das Wort „Mythos“ iſt aber dann 
die Fahne der Verwurzelten, der Verwurzelten in tiefſter Erdkraft, mit der 
Sehnſucht nach dem Unendlichen. Dieſes Wort iſt die Sehnſucht, in 
Spannung zu leben zwiſchen Erde und Kosmos, iſt Berührung realſter 
wirklichkeit mit dem Geheimnis des Überfinnlichen. Dieſes Wort begreift 
auch den Willen zur Geſtaltung. 

Beethovens Neunte endet mit Schillers „Lied an die Freude“, mit der 
Liebe zur Gemeinſchaft von gleich verwandten Seelen, ich will nicht ſagen, 
zu allen Menſchen. Liebe erfuͤllt hier eine gewiſſe Gleichſetzung mit Freude. 
Goethe hat für die Liebe ein tiefes Wort in feinem Maͤrchen von der 
Schlange gepraͤgt: „Die Liebe will nicht belehren, ſie will bilden.“ 

Nur der Exos, der verwurzelt iſt im Irrationalen und hindurchgegangen 
durch die Geſtaltungskraft des Logos wird ſich erweitern über das Ver⸗ 
haͤltnis des Du zum Du der Geſchlechter, zur Menſchengemeinſchaft, zur 
Volksgemeinſchaft, und damit zur ſozialen Loͤſung unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Note. Ich möchte ein Bild brauchen: Glaube iſt die Wurzel eines 
Baumes, Wille zur Formgeſtaltung der Stamm, Eros die ſchuͤtzende, ſich 
ausbreitende CLaubkrone. 

Es iſt mir immer eine Freude geweſen, auch bei einem Rathenau zu 
leſen, daß nicht das Wirtſchaftliche das Neue ſchafft, ſondern daß zuerſt 
die geiftige Haltung die Wirtſchaft regeln muß. Vielleicht kann man zu⸗ 
geben, daß es in regulaͤren Zeiten leichter iſt, daß aus den materiellen 
Unterlagen des wirtſchaftlichen Gedeihens eine geiſtige Bluͤte aufwaͤchſt. 
Iſt aber das wirtſchaftliche Leben, wie heute, zu einer Mechanifierung des 
Daſeins ausgeartet, das uͤberhaupt gar kein anderes Ziel kennt, als den 
Erfolg, ſo wird auch das geiſtige Leben chaotiſch und unfruchtbar. Ich 
wage auszuſprechen: Erſt durch eine beſtimmte geiftige Zukunfts haltung 
des deutſchen Volkes wird unſer wirtſchaftliches Leben geſunden und allein 
erſt dieſe geiſtige Saltung wird uns wieder die Stellung in der europaͤiſchen 
Voͤlkerwelt geben, die uns die Achtung und auch die Liebe der anderen 
Völker verſchafft. 

Der primitive Menſch war den daͤmoniſchen Kräften mehr ausgeliefert 
als der heutige Menſch, der die Entwicklung der Ratio durchgemacht hat und 
ihre unverwiſchbaren Spuren traͤgt. Die rationaliſtiſche Entwicklung der 
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legten hundert Jahre war nicht etwa ein Irrweg, fie iſt nur ein Weg, der 
abgelaufen iſt, und nun heißt es als Forderung für die Zukunft: Bewußte 
Entwicklung ſeeliſcher Kräfte ſuchen nach ihren Geſetzen, ſuchen gewiſſer⸗ 
maßen nach dem geiſtigen Urphaͤnomen, damit wir Ganzmenſchen werden 
und nicht rein intellektuelle Salbmenſchen. Dazu bedarf es weniger der 
Theorie, dazu bedarf es der Liebe und Gute. 

Entwickeln wir alſo genug Liebe, ſo kommen wir auch uber den weg 
des Glaubens und der Formgeſtaltung zur Volksgemeinſchaft. Sat doch 
ſchon Goethe geſagt, daß nur die Menſchheitsperioden fruchtbar waren, 
die auch zugleich religioͤs waren. 


Martin Raubiſch 
Zur Lebens idee Goethes 


1 

6 n den ſchweren weltanſchauungskaͤmpfen der Gegenwart, wie fie 

auf die großen Rataſtrophen der letzten Jahre notwendig folgten, 

iſt uns Deutſchen beſonders Goethe in hohem Maße Meiſter und 
Fuͤhrer geworden. Ja, man darf fagen, daß wir Goethes Weltanſchauung 
als Ganzes erſt ſeit wenigen Jahren wahrhaft zu Geſicht bekommen 
haben. Allerdings gibt es Goetheverehrer, die das bedauern. Ihre Liebe 
gilt vor allem dem Dichter und Kuͤnſtler oder in ſtrenger Ausſchließung 
alles allzu Perſoͤnlichen wie auch alles Uberperſoͤnlichen — ſtreng fachlich 
dem werke oder auch, völlig entgegengeſetzt, gerade dem allerperſoͤnlichſten 
Erleben und Leben des Dichters. 

Man kann ſolche Einſeitigkeit und Konzentration, die alle rein pbilo- 
ſopbiſchen Perſpektiven gefliſſentlich fernhaͤlt und die gewiß auch einer 
großen Liebe entſtammt, ſehr wohl verſtehen. 

Indeſſen: Goethe iſt nun einmal nicht nur Dichter oder nur Naturfor · 
ſcher oder nur Diener am eigenen Werke geweſen, iſt überhaupt keine ein- 
fach homophone, ſondern eine durchaus polyphone Natur, ein „Umfaſſen⸗ 
der”, wie er ſich wohl felber genannt haben würde, kurz: ein echt deutſches 
pandaͤmonium mit der ganzen Schwere, aber auch dem ganzen Reichtum 
deutſcher Gegenſaͤtzlichkeiten. Und dieſes Ganze muß man erfaſſen, um den 
Sinn von Goethes Erſcheinung und Exiſtenz intuitiv verſtehen zu koͤn⸗ 
nen; und das kann wiederum nur aus dem Ganzen, d. h. aber eben philo⸗ 
ſophiſch geſchehen — wenn anders Philoſoph fein heißt: jenes Organ für 
die Totalitaͤt des Seins beſitzen, ohne welches ſchoͤpferiſches Weltanſchauen 
nicht zuſtande kommen kann. Dazu tritt aber weiter die Not und der befon- 
dere Charakter unſerer Zeit. Sie ſtrebt unzweifelhaft nach neuer philoſo⸗ 
phiſcher Syntheſe. 
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Die außerordentliche Vertiefung und Erweiterung des modernen Be⸗ 
wußtſeins, die Fuͤlle neuer, oft kaum mehr faßbarer Erkenntniſſe, die un⸗ 
geheure Problematik, die ſchon allein der letzte Krieg enthuͤllte — mit 
allen feinen Folgen —, dies alles ſchreit geradezu nach Uberſchan und nach 
Geſamtzuſammenfaſſung. Nur ſo iſt neue Klarheit, neue Ordnung und 
Aufſtieg aus dem Chaos moͤglich. wer aber koͤnnte ſolches ſchoͤpferiſch⸗ 
ſynthetiſche Juſammenſchauen zur Klärung neuer wege, neuer Ziele zu⸗ 
naͤchſt vor allem leiſten, wenn nicht der Philoſoph? — Gewiß: vollenden 
kann nur Tat und Liebe, perſoͤnliche Verkoͤrperung: das Seilige, das Reli⸗ 
gioͤſe. Nur die Täter des Wortes find zugleich auch die wahrhaften Zoͤſer. 
Aber auch fie muͤſſen handeln aus neuer viſionaͤrer Schau und ſchoͤpfe⸗ 
riſcher Neu ⸗ Erkenntnis. 

Und ſo ſuchen wir heute, aus der Not der eigenen Jeit und des eigenen 
Zerzens, fernab von allem nur hiſtoriſch⸗antiquariſchen Verſtehen, Goethe 
den Weltdichter, den Weltgenius, den ſchoͤpferiſchen Weltanſchauer, den 
„Umfaſſenden“, um uns von feiner ebenſo milden wie ſtarken Sand zur 
Klarheit einer neuen Geſamtdeutung des Daſeins fuͤhren zu laſſen. Und 
aus der Not dieſes Kampfes erſteht vor uns ein neuer Goethe, ſehr anders 
geartet als der des Io. Jahrhunderts: ſchwieriger und problematiſcher, ge⸗ 
faͤhrdeter, gefaͤhrlicher, und doch zugleich ſoviel vertrauter und uns allen 
naͤher, mit einem Worte: menſchlicher. Vielleicht ſind fruͤhere Epochen mit 
ihrem Goethe zufriedener und gluͤcklicher geweſen. Das iſt durchaus moͤg⸗ 
lich. Dennoch bleibt uns keine Wahl. Jede Epoche der Geſchichte, der es 
wahrhaft ernſt iſt um den Sinn des eigenen Lebens, um die Verwirk⸗ 
lichung, die hoͤherſteigende, des Geiſtes, muß ihr Verhaͤltnis zu den großen 
ſinngebenden Perſoͤnlichkeiten der Vergangenheit von ſich aus neu ge⸗ 
ſtalten. Denn obwohl dem wechſel der Zeiten und der Macht der Vergaͤng ; 
lichkeit durch die Gewalt feiner Ewigkeitsverkoͤrperung zuinnerſt enthoben 
— muß doch der Genius immer von neuem eingehen in den Prozeß und die 
Zeit, um ſie, wie auch Gott ſelbſt, immer neu zu verwandeln. Eben dieſe 
raͤtſelvolle Durchdringung von Zeitlichem und Ewigem, von Geweſenem 
und Seutigem, von ſchoͤpferiſcher Fernwirkung eines zeitlich doch begrenz ⸗ 
ten Lebens in das Überzeitliche und Unbegrenzte (und umgekehrt!). — Das 
gebört zu den großen Geheimniſſen der Geſchichte und die Erkenntnis 
dieſes wechſelvollen Durchdringungsprozeſſes, insbeſondere der Befruch⸗ 
tung unſeres Wertbewußtſeins durch den Genius, zu den großen Auf⸗ 
gaben aller Geſchichtswiſſenſchaft, insbeſondere aller Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie. 

Und ſo moͤgen die folgenden Eroͤrterungen etwas zu vermitteln ſuchen 
aus dem Reich des Goethe, den wir heute ſuchen, des Weltanſchauers 
Goethe. Bein Geſamtbild freilich. Dazu iſt der Rahmen eines Eſſays zu 
klein. Nur an einem entſcheidenden Punkt fei gezeigt, was heute Goethes 
weltanſchauung für uns bedeutet: an Goethes Lebensidee. 
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Drei Fragen find bei der Behandlung diefes Themas vor allem zu klaͤren: 
Erxſtens: Goethes Stellung zum Leben; Zweitens: feine Auffaſſung vom 
Wert und Wefen der Idee; und Drittens: feine Auffaſſung von dem wech⸗ 
ſelſeitigen Verhaͤltnis dieſer beiden Welten, Mächte oder Kräfte. 

Um moͤglichſt klar zu fein, will ich mit einer negativen Erlaͤuterung be⸗ 
ginnen. Wenn von der Zebensidee Goethes die Rede ift, fo ſoll das nicht 
heißen, daß Goethe nach einer vorgefaßten Idee uͤber das Leben diefes 
ſelbſt dem Zwange dieſer Idee gewaltſam — aprioriſch — unterworfen, 
alſo nur im Dienſte an der Idee ſein Leben, ſeine Exiſtenz als ſinnerfuͤllt 
empfunden habe wie etwa Schiller, Fichte, Rant, 3. T. auch Plato. In 
dieſem Sinne war Goethe kein „Ide⸗aliſt“, im Gegenteil: ein ausgeſpro⸗ 
chener Kealiſt, was ihm 3. B. Nietzſche auch beſonders hoch anrechnet“. 

Ja, es fehlt nicht an Außerungen, und zwar grundſaͤtzlichen Charakters, 
die gegen dieſe Art, das Leben ideell zu meiſtern, eine ausgeſprochene 
Feindſchaft zeigen. So ſpottet er oft uͤber die „dummen Deutſchen“, die 
uͤberall, ſtatt erſt dem Leben und der Wirklichkeit zu dienen, nach Ideen 
fahnden; ſo warnt er ganz beſonders, ſeine Fauſtdichtung nur als die 
Auseinanderfaltung einer einzigen Idee zu ſehen uſw. — Und doch iſt 
Goethe — Schillers Freund geweſen und in feiner Lehre von den Ur⸗ 
erſcheinungen des Lebens und der Dinge ein unbedingter Schüler Platos. 
Ja dennoch blieb auch ihm als letzter Sinn und Gipfelkroͤnung feines Le- 
bens, wie er ſelbſt im „Diwan“ ſagt: „Idee und Liebe“. 

Wie loͤſt ſich dieſer Widerſpruch? 

Die Löfung liegt in dem neuen Verhaͤltnis, in welchem Goethe diefe bei⸗ 
den großen Daſeinsmaͤchte ſieht, inſofern fuͤr ihn nicht die Idee, ſondern 
das Leben das Urgegebene, das Durchaus ⸗Primaͤre bedeutet. 

In dreifacher Richtung ſei dieſe Behauptung ganz kurz erläutert. Zu⸗ 
naͤchſt an Goethe ſelbſt. Wenn man die mannigfachen Zeugniffe vergleicht, 
in denen unmittelbare Jeitgenoſſen des Dichters den Eindruck von Goethes 
perſoͤnlichkeit ſchildern, ſo erkennt man ſehr bald, daß zunaͤchſt nicht der 
Dichter oder der Forſcher oder das Geiſtig · Uberragende von Goethes Er⸗ 
ſcheinung die Jeitgenoſſen und Freunde ſo packte, ſondern der Menſch als 
Ganzes, fein bloßes Da-fein oder feine ganze Art zu fein, und zwar vor 
allem in ihrer Lebensfuͤlle als Offenbarung einer außerordentlichen 
Lebenskraft. 

Ganz Ahnliches gilt aber auch für das Verhaͤltnis von Goethes Perſoͤn⸗ 
lichkeit und Leben zu feinem Schaffen, feinem Werk. Wie ungeheuer reich 
ſich dieſes auch entfaltet, in wie verſchiedenen Formen ſein Geſtaltungs⸗ 
drang ſich auch aͤußert, immer bleibt ſein Werk im Dienſte ſeines Lebens, 
feiner ganz perſoͤnlichen Entwicklung. Immer erſcheinen auch die maͤchtig · 
ſten Servorbringungen nur Zweige oder Blüten an Goethes großem 
Zebensbaum, als oft faſt ungewollte Strahlungen des großen Wunders 

Nietzſche: Goͤtzendaͤmmerung („Goethe“) W. W. VIII, 163. Apb. 49. 
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ſeines bloßen Daſeins, ſeiner Exiſtenz. Sehr im Gegenſatze zu modernen 
Schoͤpfern, wie z. B. Ibſen, Strindberg, Doſtojewsky, Nietzſche, bei denen 
das werk das Leben oft völlig uͤberwaͤchſt, ja manchmal wie ein Vampyr 
ſcheint, der dieſe Kuͤnſtler langſam ausſaugt und zerſtoͤrt: entſchieden eine 
Umkehrung des gefunden — des Goethiſchen Verhaͤltniſſes von Werk und 
eben, von Schöpfer und Geſchaffenem. 

Und nun endlich drittens noch ein Blick auf die Geſtalten von Goethes 
Dichtungen! Auch hier hat man, beſonders wenn man einmal alles Ein⸗ 
zelne und Individuelle zuruͤcktreten läßt, als letzten Geſamteindruck, wie 
ich glauben möchte, den einer außerordentlichen Lebensfülle, Lebensmaͤch⸗ 
tigkeit und Lebenskraft. Und man braucht ſich ja nur vor allem an Fauſt, 
aber auch an Goetz und Egmont, ja ſelbſt an Taſſo oder Werther zu er⸗ 
innern, um dieſen Eindruck einer oft verhaͤngnisvollen Lebensuͤberfuͤlle 
ſofort im eigenen Innern wachzurufen. Und dieſer Eindruck iſt doch ein an⸗ 
derer als der, den wir von Shakeſpeares Lebensfülle haben. Shakeſpeares 
dichteriſche Geſtalten find in ſich völlig abgeſchloſſen und infolgedeſſen faſt 
alle dem Univerſum gegenuͤber iſoliert: leibhafte Zeugen eines merkwuͤrdi⸗ 
gen Zuſammenwirkens von altgermaniſchem Individualismus mit be- 
ſtimmten naturaliſtiſch ⸗ individualiſtiſchen Tendenzen des Renaiſſancezeit⸗ 
alters. Ganz anders die Geſtalten Goethes! Sie ſind faſt alle zuinnerſt 
irgendwie verbunden mit dem Ganzen, mag man dies Ganze nun Rosmos 
oder Univerſum oder Menſchheit nennen, und wirken demzufolge faſt im⸗ 
mer ſymboliſch — eben als Exponenten eines kosmiſchen Zebensprozeſſes, 
der weit umfaſſender und groͤßer iſt als ſie ſelbſt. 

Überblidt man dies alles, fo muß man einem der juͤngſten Goethefor⸗ 
ſcher, 5. A. Norff, Recht geben, wenn er in feiner uͤberaus klaren und ein- 
dringenden Schrift über die Lebensidee Goethes“! die Behauptung ver⸗ 
tritt: Goethe ſei feinem Wefen, feiner Haltung, feiner ganzen Weltauf⸗ 
faſſung nach zuinnerſt „Biologe“ geweſen n . „Biologe“ — freilich nicht 
im Sinne einer ſpeziellen Wiſſenſchaft — obwohl der Dichter das auch 
war —, ſondern in dem umfaſſenderen, univerſell⸗metaphyſiſchen Sinne, 
daß für Goethe eben — das Leben überall im Mittelpunkte feiner welt⸗ 
anſchauung ſtand. Und das iſt gar nicht ohne weiteres ſelbſtverſtaͤndlich, 
ſondern — wie 5. A. Korff mit vollem Rechte ebenfalls hervorhebtf — 
es iſt neu. Denn erſt ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts etwa — in der deut; 
ſchen Dichtung ſeit Klopſtock, in der deutſchen Siſtorik ſeit Samann und 
Serder erhebt ſich innerhalb der abendlaͤndiſchen Welt und ihrer befon- 
deren Entwicklungsgeſchichte ein neues Urerlebnis, und zwar vom weſen 
des Zebens, durch welches auch der Begriff und die Idee des Lebens erſt 
ſichtbar und vollbewußt werden. 

Edda. 5. A. Borff: Die Lebensidee Goethes, Leipzig (Weber 1925). Auf 
dieſe ausgezeichnete Schrift, auf die ſich die vorliegende Arbeit in beſtimmten 


Punkten mit vollem Bewußtſein bezieht, moͤchten wir ganz beſonders aufmerk⸗ 
ſam machen. qa. a. O. S. 154. f a. a. O. S. 154. 
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Der Mann aber, der dieſe entſcheidende Wendung, mit der die eigentlich 
moderne Weltanſchauung wie auch die geſamte moderne Lebenspbilofo- 
phie uberhaupt erſt beginnt, zum erſtenmal univerſell und grundſaͤtzlich, in 
Weſen und werk, und damit wahrhaft normgebend, ſinngebend, einzig re- 
praͤſentativ und ſymboliſch, in ſich verkoͤrpert, dieſer Mann iſt eben: 
Goethe. 


2 

N erhebt ſich freilich die Frage: Welches iſt denn nun dieſe Zebens⸗ 

idee Goethes und wie charakteriſiert ſich das beſondere Goethiſche CLe⸗ 
bensgefuͤhl? Dieſe Frage iſt nicht mit einem Satze zu beantworten: Denn 
das, was ſie meint, iſt ein Geheimnis, ein Myſterium. Man kann es nicht 
begrifflich formulieren oder definieren. Man kann es nur umſchreiben oder 
auch umſchreiten — wie eine Flamme. Nur an ſeinen Strahlungen iſt das 
Myſterium erkennbar und nur in Bildern und Symbolen iſt es deutbar — 
wie die Gottheit ſelbſt, die wir ja auch nie ihrem Weſen nach, ſondern im⸗ 
mer nur an ihren Offenbarungen erkennen: 


Und deines Geiſtes hoͤchſter Feuerflug 
Sat ſchon am Gleichnis, bat am Bild genug. 
(Goethe: Gott und Welt) 
Und fo ſei denn zur Charakteriſtił der Goethiſchen Lebensidee wie auch be; 
ſonders zu der feines Lebensgefühls noch das Folgende in Andeutungen 
entwickelt: 

Junaͤchſt iſt das Lebensgefuͤhl Goethes, dem Reichtum von Goethes Per⸗ 
ſon und Entwicklung entſprechend, kein einfaches, ſondern ein durchaus 
zuſammengeſetztes Gebilde. Und zwar ſind es vor allem zwei Grundgegen⸗ 
ſaͤtze oder beſſer — Gegenerfahrungen, Gegenſtroͤmungen, die in Goethes 
LCebensempfinden auf eine raͤtſelhafte Weiſe ſich treffen und die, obwohl 
zunaͤchſt völlig polar und ſcheinbar nicht zu verſoͤhnen, ſich ſchließlich doch 
zu einer hoͤheren Einheit — wenn auch immer wieder gefährdeten Ein⸗ 
heit — verbinden. 

Von dieſen beiden Grunderfahrungen iſt die erſte: die von dem unaus⸗ 
geſetzten Fluten und Stroͤmen des Lebens, in dem alles vergaͤnglich zu ſein 
und nichts Dauer zu haben ſcheint als der Wechſel. Dieſe Erfahrung, die 
der junge Goethe zuerſt auf ſchmerzlichſte und allerperſoͤnlichſte weiſe er⸗ 
fuhr in feiner Liebe zu Friederike Brion. Es tft — wie 3. A. Korff in 
ausgezeichneter Formulierung hervorhebt — das große Problem „der 
Treuloſigkeit des Lebens gegen feine eigenen Inhalte“, das Goethe ſeit 
jenen ſchickſals vollen Tagen von Straßburg nicht wieder loslaͤßt und das 
in der Geſtaltung des Urfauſt insbeſondere der Gretchentragoͤdie, ſeine 
erſte, noch ſehr vorläufige dichteriſche Bewaͤltigung erfuhr. So wird Fauſt 
zum tragiſch ⸗grandioſen Symbol diefes ewigen, daͤmoniſchen Werdens 
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im Wefen des Lebens, das mit dieſer Tendenz ſich ſelbſt — auch in feinen 
gewaltigſten Formen — immer neu uͤberwaͤchſt. Es iſt Goethes eigenes 
raſtloſes und unerſaͤttliches Lebensgefühl, die Lebensfülle und der Lebens⸗ 
hunger des Titanen, die hinter dieſem Grunderlebnis ſtehen, eng verbunden 
mit der anderen erfchütternden Erfahrung von der Unerſchoͤpflichkeit, dem 
immer neuen Auf- und Untergang der individuellen Lebensformen in der 
Natur, wie es dies vor allem der bekannte Jugendhymnus „Die Natur“ 
(1782) in wunderbarer Weife ausdruͤckt “. 

Indeſſen: das iſt nur die eine Seite von Goethes Erfahrung über das 
eben, nur die eine Komponente feines Zebensgefuͤhls. Die andere iſt die 
entgegengeſetzte: daß es in aller Raftlofigkeit des Lebens, des unablaͤſſig 
flutenden Prozeſſes und in allem Wandel der individuellen Lebensformen 
doch allgemeine, aus dem Leben ſelbſt hervorgegangene Urformen und 
Formgeſetze gibt“, die auch das Leben ſelbſt zu ehren ſcheint, indem es im- 
mer wieder die gleichen Grundthemen, die gleichen Urerſcheinungen, Ur⸗ 
bilder, die ewig ⸗typiſchen Kriſtalliſationen feiner ſelber ſchafft und vari⸗ 
iert. Das Leben iſt alſo nicht gleichgültig gegen Form und Geſtalt, fon- 
dern — zunaͤchſt — nur gegen die individuelle Form; es traͤgt ſelbſt in ſich 
den Willen zu Form und Geſtalt. Und auch die Natur zeigt in der Ronſtanz 
der Arten eine unwandelbare, uͤberzeitliche Stetigkeit, gleichſam ein ethi- 
ſches Element, dem innerhalb des menſchlichen Bereiches die Ronſtanz der 
Geſinnung, der Charakter entſpricht. — Dieſe beiden Grunderfahrungen 
über das Leben find nun aber bei Goethe nicht iſoliert, ſondern auf das 
wunderbarſte verwebt und verbunden durch ein drittes Erlebnis, ſchaͤrfer 
ausgedruckt durch eine Idee: durch die Idee der Metamorphoſe; das heißt: 
durch die Intuition der beſtaͤndigen Verwandlung und Umbildung aller 
Geſtalten nicht nur innerhalb ihrer ſelbſt, ſondern auch von Art zu Art, 
von Typus zu Typus, von Geſetz zu Geſetz — eine Idee, die Goethe, wie 
Korff und vor ihm ſchon Ernſt Caſſirer richtig erkannte , vor allem bei 
der Beobachtung des Pflanzen wachstums aufgeleuchtet iſt. 

Dadurch aber, d. h. durch dieſe Umwandlung, ja man koͤnnte auch ſagen 
Ineinanderwandlung aller Grundformen und Arten iſt nun auch jede ein- 
zelne Form auf das innigſte mit dem Geſamtleben verwebt und verbun⸗ 
den, iſt die Form fo vSllig in den Fluß des Lebens, in den Ablauf des kos⸗ 
miſchen Prozeſſes ſelbſt geſtellt, daß überhaupt die Idee des Lebens und 
die Idee der Form nicht mehr voneinander getrennt werden koͤnnen. So 
wird die Form unter den Saͤnden des großen geiſtigen Bildnergenius 
Goethe erſt wahrhaft lebendig. So entſchleiert ſich an der Erſcheinung dem 
Leben, dem Werke und nicht zuletzt auch an dem Zauber von Goethes dich⸗ 


* Daraus nur die folgende Stelle: „Sie ſchafft ewig neue Geſtalten; was da iſt, 
war noch nie, was war, kommt nicht wieder. Alles iſt neu und doch immer das 
alte” uſw. Vgl. Korff, a. a. O. beſ. S. 157. SE. Caſſirer: Freiheit und 
Form. Berlin 1916, S. 341 ff. 
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teriſchen Geſtalten das große Wunder der organiſchen Form, des organi⸗ 
ſchen Lebens und der organiſchen Formgeſetzlichkeit uberhaupt. Aber auch 
dabei blieb Goethe nicht ſtehen. Er lebte, ſchaute, ahnte und forſchte weiter, 
indem er nach dem letzten Sinn all dieſer Umwandlungen frug. Und auch 
hier gab ſein Genius, ſein Schickſal, ſein Leben und nicht zuletzt die Natur 
ihm erloͤſend · begluͤckende Antwort. Denn die große Tendenz oder das große 
Geſetz, daß er nun, felber von Stufe zu Stufe hoͤherſteigend — „immer 
hoͤher muß ich ſteigen, immer weiter muß ich ſchaun — in aller Meta⸗ 
morphoſis als wirkend, beſtimmend, ſinngebend erkannte, war dieſes: Daß 
jede Art und jede Form über ſich ſelbſt hinausſtreben muß. Denn wie er 
felbft in den Aphorismen aus Gttiliens Tagebuch (in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften) es ausſpricht: „Alles Vollkommene ſeiner Art muß uͤber ſeine 
Art hinausgehen“. Das Grundgeſetz aller Verwandlung und alles Wech⸗ 
ſels und damit des Lebens ſelber iſt alſo Wachstum, Steigerung auch des 
Lebenswertes und der Lebens hoͤhe, empor bis zu dem bisherigen Gipfel 
der ganzen Natur, dem Menſchen! 

Denn: „Das letzte Produkt der immer ſich ſteigernden Natur iſt der 
ſchoͤne Menſch“. („Winckelmann “, 1804). Allein auch hierbei bleibt Goethe 
wieder nicht ſtehen. An mehr als einer Stelle, nicht nur in dem bekannten 
Geſpraͤche mit Falck und in den wahlverwandtſchaften, ſprach er es aus: 
wer koͤnne es denn wiſſen, ob nicht auch der ganze Menſch wieder nur ein 
Wurf nach einem hoͤheren Ziele ſei? 

man ſieht, Nietzſches große prophetiſche Viſion vom Ubermenſchen, die 
bei ihm gewiß noch andere Zuͤge trägt als bei dem Dichter des Fauſt, vor⸗ 
gebildet, vorgeſchaut iſt fie doch ſchon bei Goethe. Durchaus organiſch er- 
waͤchſt ſie aus Goethes neuem, dem eigentlich modernen Zebensgefuͤhl; 
ebenſo organiſch wie allerdings auch bei Nietzſche aus deſſen Urerlebnis, 
dem Dionyſiſchen, was man, um auch Nietzſche wahrhaft gerecht zu wer⸗ 
den, doch nicht vergeſſen follte — wenn auch das Wort „Übermenſch“ 
weder von Nietzſche noch auch von Goethe ſtammt, ſondern von Serder. 

Inſofern beſteht eine tiefe, nicht nur geiſtesgeſchichtliche, ſondern auch 
metaphyſiſche Verwandtſchaft zwiſchen dem Ubermenſchen Fauſt und dem 
Übermenfcben Jarathuſtra: Beide hoͤchſte Symbole jener innerſten Wachs⸗ 
tums- und Steigerungstendenz des Lebens ſelbſt, das eben dadurch feine 
tiefſten Sinngeſetze, ſeine eigene innere Idealitaͤt nur immer reiner und 
uͤberwaͤltigender offenbart. 

Denn hier, auf der Stufe des Menſchen, tritt ja noch ein neues Moment, 
ja eine neue Kraft hinzu: das Moment des Geiſtes. Und ſo wird fuͤr Goethe 
(wie auch für Schelling) die Geſchichte zu einer organiſchen Um⸗ und Fort⸗ 
bildung der Natur als ſchoͤpferiſche Selbſtverwirklichung des ſchoͤpferiſchen 
Geiſtes. Und damit iſt nun die hoͤchſte Aufgabe des Univerſums irgendwie 
doch wieder in die Saͤnde des Menſchen gelegt. 

Fauſt II, 3, Euphorion. Korff: a. a. O. S. 161. 
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Nie aber hat Goethe um dieſer hohen Berufung willen die Geſtalt des 
Menſchen innerhalb des Ganzen gewaltſam iſoliert, wie leider Nietzſche, 
deſſen Übermenfch ja ſchließlich an einer uͤberſteigerten, nicht mehr orga⸗ 
niſch mit dem Lebensganzen verbundenen Idealitaͤt in uͤberſpannter Ein; 
ſamkeit — wie Nietzſche ſelbſt — zerbrach. Vielmehr hat Goethe alles 
Ideelle wie ſtets aus dem Leben ſelbſt erwachſen, fo auch ſtets mit ihm ver⸗ 
bunden bleiben laſſen und eben dadurch alle Daͤmonien, die auch in ihm 
gewaltig wirkſam waren, durch die Macht des Genius, des Lebensgenius 
ſelber — weit mehr als Fauſt — verwandelt in Mächte der Kultur. Denn 
nun entſteht ein Letztes, ja wird erſt möglich uberhaupt: Gemeinſchaft. 
Gemeinſchaft mit dem Leben und der Natur, Gemeinſchaft mit dem Nos⸗ 
mos und ſeinem geiſterfuͤllten Grunde, Gemeinſchaft mit den Menſchen 
und allem, was Menſchenantlitz traͤgt: 

„Warum fucht ich den Weg fo ſehnſuchts voll 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll? “ 
(Jueignung 1784) 
In dieſer Maßhaltung und Mitte aber liegt vielleicht der tiefſte Grund von 
Goethes Große, d. h. von Goethes Sarmonie. Das darf man wahrhaft 
„ klaſſiſch“, d. h. ein Vorbild nennen. Denn hier allein vielleicht wird alles 
Ideelle wahrhaft Leben und das Leben ſelbſt zum Ideal. 


Kurt Herbert Halbach 
Der griechiſche Augenblick in der 
Entwicklung der deutſchen Kunſt 


m J200 hat ſich ereignet, was man in der Sprache der Literar⸗ 
U „mittelhochdeutſche Klaſſik“ zu nennen pflegt. Sur ſehr 

viele ſind es nur Namen: jene Walther von der Vogelweide und 
Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von Straßburg und Sartmann von 
Aue, Reimar von Sagenau und Seinrich von Morungen. Die Wirklichkeit 
aber, für die fie ftellvertretend beſtehen, iſt ein Wunder. 

Niemand wird glauben, es ſei Zufall, wenn im Lauf einiger Dezennien 
die unerhoͤrte Blüte einer nationalen Dichtung ſich verſchwenderiſch ent- 
faltet, die eben zur erſten, von keiner Regung ſpaͤter Bewußtheit getruͤbten 
Reife gelangt iſt; wenn die deutſche Seele in ein Stadium weicher, in all 
ihrer Jugend unſchuldiger Seelenhaftigkeit und wahrhaft adliger, hoch⸗ 
geſtimmter Daſeinsfreude geraͤt, in dem Genie die Fuͤlle und Fruchtbarkeit 
im Ubermaß ſich ergibt; wenn eine ſolche Vollendung menſchlichen weſens 
(fo weit es ſich um alle Werte einer verfeinerten, aͤſthetiſch geſehenen Su⸗ 
manitaͤt handelt), die Folge iſt, daß alle ſpaͤteren Generationen im Schatten 
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die ſes beiſpielloſen Lichtes ſtehen; und wenn ihm dann der Vergleich ſich 
aufdraͤngt (den Wilhelm Scherer mit gutem Bedacht gezogen hat), zwiſchen 
dieſem wundervollen, koͤniglichen Schauſpiel und jenem ſo aͤhnlichen, 
600 Jahre ſpaͤter ſich ereignenden, deſſen heroiſchen, humanen Nachlaß 
wir zu bewundern gewohnt ſind. 

Dieſe Epoche der „mittelhochdeutſchen Klaſſik“ iſt die des ſtaufiſchen 
Rittertums. Georg Dehio, in feiner ſchoͤnen Geſchichte der deutſchen Runft, 
hat uns geſchildert, wie dieſes Rittertum in der Architektur der ſpaͤtroma⸗ 
niſchen Dome ſich wiedergefunden hat, dieſer deutſchen Architektur, die 
dem Durchbruch franzoͤſiſcher Gotik lange, bis beinah zur Mitte des Jahr⸗ 
hunderts, trotzig zu widerſtehn vermochte. 

Und wen wird es nun noch verwundern, zu hoͤren, eben dieſes Zeitalter 
der ſtaufiſch⸗ ritterlichen Sumanitaͤt, der Flaſſiſchen deutſchen Spaͤtromanik 
ſei lin Deutſchland) auch die Epoche geweſen, die Europas „griechiſchen 
Augenblick“ bedeutet, jenen „geſchichtlichen Augenblick, in dem einmal die 
natürliche Entwicklung des reinen Europaͤertums wirklich der Plaffifchen 
Antike nahegekommen iſt“, „nur ein ganz kurzes Zeitalter, das eine Art 
beherrſchender Statuarik beſaß, das in der menſchlichen Geſtalt um ihrer 
ſelbſt willen ſich ausdruͤcken wollte” (Wilhelm Pinder). Eine immer weitere 
Vermenſchlichung, eine „unerhoͤrte Pſychologiſierung“ und Durchorgani⸗ 
fierung der Statue iſt es, die damals zu ſolchem Ergebnis geführt hatte, 
jenem „Dreizehnten“, wie es Pinder von „etwa 1210— 1260“, d. h. un⸗ 
gefaͤhr vom Straßburger Suͤdportal bis zum Naumburger weſtchor, 
rechnet. 

Dieſe Vermenſchlichung und Pſychologiſterung der Statue muß die 
Folge ſein eines anderen, neuen Verhaͤltniſſes zur Welt. Wir wiſſen ſeit 
Dvorak, daß Jacob Burckhardts Formel von der „Entdeckung der Welt“ 
in der Renaiſſance inſofern voreilig war, als der eigentliche Beginn dieſer 
Entdeckung ſchon damals einige Jahrhunderte zuruͤck lag, daß fie ſchon 
(freilich anders genutzter) Beſitz der Gotik war. Wenn wir nun aber einem 
Zeitpunkt ſchon das Verdienſt der Entdeckung der Welt eigentlich zuſprechen 
wollen, ſo kann das (in Deutſchland) mit groͤßerem Recht kein anderer ſein, 
als eben der ſpaͤtromaniſch⸗klaſſiſche, der „griechiſche“, die Blüte der mittel⸗ 
hochdeutſchen Lyrik und Epik, die wichtigſte Epoche der deutſchen Plaſtik, 
die letzte Vollendung des romaniſchen Bauſtils. 

Innerhalb einiger Jahrzehnte entwickelt ſich in der Poeſie eine ſo un⸗ 
erhoͤrte Empfindlichkeit für ſubtilſte Werte der Form, der Platenſche oder 
Sofmannsthalſche Verſe als ſchmucklos hätten erſcheinen muͤſſen, und die 
in deutſcher Kunft ein einzigartiges Phänomen bleibt. Die Strophik, die 
aus dieſem eſoteriſchen Prozeß entſpringt, bleibt dann der formale Ranon 
für lange Zeit; nichts weniger etwa als eine laͤſſig verſtroͤmende Melodie 
muſikaliſcher Praͤgung, wie ſie am verfuͤhreriſchſten bei Kilke ſich darſtellt, 
vielmehr ein kuͤnſtlich geſchmeidiges Gefüge aus rhythmiſchen Reihen ver⸗ 
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ſchiedenſter Länge, im plaſtiſch Fühlen, faſt nüchternen Juſammenklang 
ſeiner Teile der differenzierten Sarmonie ſpaͤtromaniſcher Architektur, und 
zugleich ihrer gefaßten, großen Saltung, verwandt; ja verwandt ſogar in 
der Verhaltenheit feines Rhythmus griechiſchen Maßen, wenn auch frei; 
lich erklingend in einem wunderſamen Gleichklang melodiſcher Reime. 
Und dieſer Differenzierung der Form kommt die der Seele gleich. In 

ſeligem Schauder durchwuͤhlt Europa von Spanien aus immer weiter 
nach Oſten die Inbrunſt, die Sehnſucht und das Leiden des Frauendienſtes. 
Und ſchon nach knapp zwei Jahrzehnten iſt es, daß er feine gültige epi⸗ 
grammatiſche Formulierung bei Reimar von Sagenau finden kann: 

So wohl dir, Weib; wie rein ein Nam', 

wie fanft er doch 3’ erkennen und zu nennen iſt. 


Es ward nichts nie ſo lobeſam 
wenn du's an rechte Gute kehreſt, wie du biſt. 


Das Grundthema einer Fuͤlle kunſtreicher Variationen von Derfen, die 
alle mit beziehungsreichem grazioͤſem Witz und Wortſpiel, im Schleier 
einer glänzenden Runſtform, die Schwere, Tiefe, Glut und Beſeligung der 
inneren Erfahrung geiſtreich zu verhuͤllen und zu umſpielen wiſſen. 

Die kunſtreichſten und genialſten zugleich ſind die Heinrichs von Morun⸗ 
gen. Sie klingen in feinen Modulationen, in uͤberquellenden, berauſchen⸗ 
den Reimmelodien; und feine Lieder find doch oft gefaßt und in ſich ge⸗ 
ſchloſſen wie plaſtiſche Figuren im eignen Maß ihres Seins; ſein Sinn 
ſchwelgt in der Fulle der Bilder, der Farben und des Lichtes; feine Seele 
vergeht im uͤberwaͤltigenden Glanz der geliebten Erſcheinung; und feine 
Worte ſind doch ſo leicht, geiſtreich und ſpieleriſch als die irgend eines der 
anderen; und dann, endlich, bricht er aus in dieſe aͤußerlich ſo gefaßten, aber 
innerlich von der Naͤhe und Unerhoͤrtheit des Erlebens nachklingenden 
Verſe: 

Waͤhnet ihr, wen ihr mich tötet, 

daß ich euch dann nimmer mehr beſchaue? 

nein, euer Seele hat mich des erndtet, 

daß euer Seel iſt meiner Seele Fraue; 

ſoll mir hie nicht Gut geſchehn 

von euerm werten Leibe, 

ſo muß mein Seel euch des geſtehn, 

daß s' eurer Seele dienet dort als einem reinen Weibe. 
Es iſt das nicht zu vergeſſende Verdienſt des Verlags der Bremer Preſſe 
und das des Münchner Germaniſten Carl von Kraus (des berufenſten 
Dieners am Morungenſchen Wort), dieſen Lyriker, der die Stimmung und 
tiefſte Sehnſucht ſeiner Generation ſo ſchlechterdings genial zu ſagen ver⸗ 
mochte, in einer lapidaren Ausgabe vor uns hingeſtellt zu haben. Wer in 
dieſer Antiqua die Gluten, die Schauder und die Taͤndeleien Morungen⸗ 
ſcher Derfe als Gedicht gefunden, der hat ſtaufiſcher Klaſſik, innerer Fulle 
und äußerer Bröße wahrhaftig einen Sauch verſpuͤrt. Und fo, in dieſem 
Tat XIX 43 
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Sinn, wird unſere Zeit denn die Monumente der anderen, ferneren, zu ver⸗ 
walten haben, ihrem Grad des Verſtaͤndniſſes entſprechend. 

Aber dies iſt ja erſt die Welt des „Artusritters“, die Welt des zum ſchoͤnen, 
heitern Daſein aͤſthetiſch gebildeten Lebens, wie fie dem nachmittelalter⸗ 
lichen Menſchen in dem romantiſchen Bild griechiſch antiken Weſens wohl 
erſchien und wie fie dem Ritter im Wunſchbild romantiſcher Abenteuer · 
fabeln ſich verklaͤrt: in denen Sartmann von Aue, fuͤrs Epos, wie Reimar 
von Sagenau fürs Gedicht, die erſte vollguͤltige Geſtaltung des neuen Ge⸗ 
fuͤhls findet, auch fie nur im heitern, ſelbſtgenuͤgſamen Klang edler Reim ⸗ 
paare ſich darſtellend, die den Stoff der Aventiure in die lichtere Sphaͤre 
idealiſcher Erſcheinung zu heben vermag. 

Auch Gottfried von Straßburg in ſeinem Triſtan geſtaltet an dieſer 
welt, und der aͤtheriſchen Melodie von Wolframs Parzivalgedicht liegt ſie 
als breite, prächtige Sarmonie zugrunde. Aber mit Wolfram von Eſchen⸗ 
bach und walther von der Vogelweide tritt dieſe Entfaltung ein in ein ande⸗ 
res hoͤheres Stadium. Alles bisherige erſcheint als eſoteriſche Vorberei⸗ 
tung, Verfeinerung und Differenzierung der Pſyche, nur zu dem einen 
Zweck, einzugehen in eine neue Sumanitas, eine zum erſtenmal auf dem 
Boden weltlicher Kultur erbluͤhte, freilich ůberwoͤlbt vom Dom der, wie 
Dvorak gelegentlich ſagt, „beruhigenden Sicherheit eines freudevollen 
Gottesbewußtſeins“, wie von der heroiſchen großartigen Dynamik des 
ſpaͤtromaniſchen Kreuzgewoͤlbes. 

Es ſoll hier gar nicht etwa die Rede ſein von der Art, in der Walther die 
Lehrhaftigkeit der Spruchdichtung, die politiſche Versmacherei des Fuͤr⸗ 
ſtendieners, die modiſche Kunſtlyrik, ſchließlich die geiſtliche, religiöfe Dich- 
tung zuſammenſchließt zu einer immerhin großartigen Ronfeffion eines 
ſehr perſoͤnlich, und zwar von einer gewaltigen Perſoͤnlichkeit, gelebten 
Lebens. 

Aber auch die bis zur aͤußerſten Senſibilitaͤt verfeinerte Minne wird bei 
Walther zu einer humanitas, einer neu erlebten, doch mit allen Tiefen der 
differenzierten Gefuͤhle beſchwerten und veredelten Naivitaͤt. Man hat 
wohl un vorſichtig geſagt, Walther habe die „niedere“ Minne entdeckt; man 
ſoll lieber weniger geſellſchaftlich ſehn und (mit Schillers Worten) ſagen, 
er habe die „Natur geſucht“. Walther entdeckt, wie Goethe im Elſaß, das 
deutſche Maͤdchen, das Gretchen, und war unerſaͤttlich im Preis ihrer An⸗ 
mut; in vielen Bildern, in der gluͤhenden Farbe lebens voller Symbole und 
im ausftrömenden Geſang feines eignen liebenden Gefuͤhls entſteht das 
reizvollſte Bild, das je der bewahrenden Kraft des poetiſchen Wortes be⸗ 
fohlen wurde. Die hoffnungsloſe Spannung, das hoffnungslos Sentimen⸗ 
taliſche aber des Minneerlebniſſes loͤſt ſich in dieſer „Liebe“, was auch ſo 
viel bedeutet wie Freude, auf in dem Gluͤcksgefuͤhl ſeeliſcher Gemeinſchaft 
zweier liebender Weſen. Doch enthaͤlt ſie das Element der Anbetung, des 
demuͤtigen Verehrens unverkuͤmmert in ſich. 
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Bin ich dir unmaere, 
des enweiz ich niht, ich minne dich — 


iſt auch die Aufſchrift dieſes am reinſten apolliniſchen, dieſes ungetruͤbteſten 
Buches deutſcher Lyrik. Das Mädchen aber war nicht, wie die unnahbare, 
nur den Geſtirnen vergleichbare „Fraue“ des eſoteriſchen Minneſangs, 
Symbol einer romantiſchen Sehnſucht, fondern das Symbol des gluͤck⸗ 
lichen Augenblicks, des in die Sphaͤre des Ideals erhobenen Volkstums, 
der Verbundenheit ſchließlich mit der natuͤrlichen Gemeinſchaft und der 
Erde 


Es gibt Derfe*, die zeigen, wie ſehr ſich Walther ſelbſt dieſer gaͤnzlichen 
Veraͤnderung des Gefuͤhls bewußt geweſen iſt : 


Bei der Schön’ iſt oft der Saß: 
zur Schöne nimmer fei zu jach! 
Ciebe tut dem Serzen baß, 

der Liebe geht die Schöne nach. 


Und dann beſonders in der beruͤhmten, polemiſch im Saͤngerſtreit gegen 


»Das Vorhergehende und das Folgende beruht auf eignen Studien über chrono⸗ 
logiſche Verhaͤltniſſe bei Walther von der Vogelweide. Ausgaben Walthers gibt 
es ſehr viele; leider ſcheitern die mir bekannt gewordenen unter ihnen, die hoͤhern 
bibliophilen Anſpruͤchen Genuͤge leiſten, zum Beiſpiel die des Tempelverlags, des 
Aurt Wolff Verlags, der Ernſt Ludwig ⸗Preſſe, an der Verſaͤumnis, den dich⸗ 
teriſchen Strophenbeſtand kritiſch zu ſichten und zu ordnen. Was ſoll uns der 
von einer ſammelnden ruͤckſchauenden Zeit in unverbindliche Ferne gerädte Wal⸗ 
ther der ſpaͤten mittelalterlichen Sammel handſchriften? Wir bedürfen des uͤber⸗ 
zeitlich bedeutſamen Walthers der einſtigen klaſſiſchen Gegenwart; den vermag 
uns nur die hiſtoriſche, philologiſche Forſchung von 1927, noch nicht aber ihr 
Vorkaͤmpfer Lachmann von 1827 zu geben. Wir vermögen auch nicht, wie die Be⸗ 
figer mittelalterlicher Sandſchriften, Profanes neben Seiligſtem, innerliche Offen⸗ 
barung neben alltaͤglicher Reimerei ſtehen zu laſſen (und Walthers Poeſie iſt ſehr 
ungleichwertig), ſondern wir ſuchen den großen Gehalt. Man darf uns alſo nicht 
in die Rolle der noch erwartungsvoll ahnenden und traͤumenden (und auch gruͤnd⸗ 
lich mißverſtehenden) Romantiker zuruͤckdraͤngen, ſondern man foll uns teil- 
nehmen laſſen an der fruchtbaren Forſchung von hundert Jahren; denn nur ſie iſt 
es, die uns den Walther aus der fuͤr uns in dieſem Juſammenhang gaͤnzlich be⸗ 
langloſen Ordnung (oder vielmehr Unordnung) mittelalterlichen Sammeleifers 
herausarbeiten kann, deſſen wir als hiſtoriſch wie gegenwärtig empfindende Men- 
ſchen, nicht freilich als Liebhaber bedeutungsloſer Antiquitäten beduͤrfen; und das 
iſt das allein Entſcheidende. Eine ſinn volle Ordnung der Lieder iſt alſo das Min⸗ 
deſt maß deſſen, was wir von einer Walther⸗Ausgabe, und fei fie in ihrer ſonſtigen 
Saltung fo imponierend archaiſch als fie möge, zu fordern genoͤtigt find. Vielleicht 
gelingt der Bremer Preſſe, was die bisherigen trotz reſpektabeln Geſchmacks und 
reſpektabler Technik aus jenem einen, leider entſcheidend wichtigen Grund ver⸗ 
fehlen. Denn entweder man ſucht Walther von der Vogelweide oder man ſucht die 
Heidelberger Sandſchrift; das find aber zwei Dinge, die viel weniger miteinander 
zu tun haben als der moderne Menſch vielleicht auf den erſten Blick anzunehmen 
geneigt ſein mag. Wobei man unter „Liebe“ das Wohlgefallen der „weiblichen 
Unmittelbarkeit“, in der Form des verſchoͤnenden Gefühls der Liebe; unter 
„Schone“ die „flammende“ Schoͤnheit und zugleich auch die fie erhoͤhende Vor⸗ 
nehmheit und den Glanz der aͤußeren Erſcheinung zu verſtehen hat. 

43° 
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Reimar von Sagenau, den Vertreter der aͤltern Generation, gerichteten 


Streitſtrophe : 

Weib muß immer fein der Weiber hoͤchſter Name 
und teuert baß dann „Fraue“, als ich's erkenne; 
ſo nun da eine ſei, die ſich der Weibheit ſchame, 
die merke dieſen Sang und kieſe denne. 
bei den Frauen das Unweib, 
bei den Weibern iſt es ſelten. 
Weibes Nam und Weibes Leib, 

die find wohl und muͤſſen gelten. 


Dieſe Verſe aber nun find vorgebildet in jenen trotzigen Vorwürfen Wolf. 
rams gegen ein treuloſes „Weib“ in einem Einleitungsabſchnitt zu einer 
Abteilung des Parzival (Buch III bis VI): 

einer bin ich unbereit 

dienſtlicher Treu: 


Mein Zorn iſt immer neu 

gen ihr, ſeit ich's an Wanke ſah. 

Es machet traurig mir den Leib 

daß alſo manche heißet Weib. 

ihr Stimmen, die ſind gleich und hell, 
und gnug, die find in Falſchheit ſchnell. 


daß die fo ahnlich find benamt, 

deß hat mein Serze ſich geſchamt. 
Welchem Weibe folget Beufche mit, 
dern Lobes Rämpfe will ich fein. 


Denn Treue, das iſt das Grundmotiv des Parzivals. Wer ihm nicht ent⸗ 
ſpricht, der zaͤhlt nicht mit in der humanitas der Wolframſchen und Wal ⸗ 
therſchen Sphaͤre. Die geſellſchaftliche Unfehlbarkeit des weiblichen Idols 
aber gilt nicht. Und in der Tat hat keiner ſo grauſam geſpottet uͤber die 
„Minnaere“, die „Minner“, die die Krone des Lebens finden im leſoteri⸗ 
ſchen) Dienſt der romantiſch ſtrahlenden Dame und ihrer „Schoͤne“. 
wolframs Parzival iſt der grandioſe Überbau einer religioͤs durch · 
gebildeten Weltſeligkeit, das erſte Syſtem gewiſſermaßen eines großen 
deutſchen Idealismus. Und Parzival, der „Gralsritter“, iſt erſt der letzte 
Ausdruck deſſen, was an Tugend und Vollkommenheit dieſer Epoche er- 
ſtrebenswert ſchien. Die ſittliche Exiſtenz und religisfe Exiſtenz eines in 
Demut aus der ſchoͤnen Oberflaͤche des Anſtands in die Tiefe ſubſtanzieller 
menſchlichkeit uͤberſetzten Daſeins iſt Wolframs nun wahrhaft unfterb- 
liche Idee. Und dieſe Durchgeſtaltung des irdiſchen, leiblichen Seins unter 
dem letzten Gedanken des uͤberweltlichen Gottes darf auch wahrhaft Su⸗ 
manitaͤt genannt werden. 
Auch ihre Pointe beruht auf der Antitheſe zweier Worte: „wip“, das rein 


menſchliche Weib, und „frowe“, die Fraue, das böfifche, nach geſellſchaftlicher 
Sitte geehrte, find die Gegenſaͤtze. 
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Auch diefe war ebenſowenig als je eine andre ein ſtatiſcher Juſtand, fon- 
dern ein von der Wirklichkeit ſich abloͤſendes Ideal; aber ein Ideal, das 
dieſe Wirklichkeit wieder formend durchdrang und von den innerſten 
Kräften der Zeit getragen war. Darum intereſſieren nicht die momentanen 
Reaktionen mancher Art, deren Spuren ſich zeigen, die zentrifugalen 
Kräfte in dieſem Syſtem, noch auch die Reaktion folgender Generationen. 
wenn nur das deutlich wäre, um was es tatſaͤchlich an dieſem Höhepunkt 
der weltlich aͤſthetiſchen Entwicklung ſich handelt. Das war nun keine 
Dichtung mehr, die in abgeſchloſſenen Zirkeln nach eſoteriſchen Bildungs⸗ 
idealen ſtrebte, oder die ſich in der Erfuͤllung religioͤſen Impulſes genug 
getan haͤtte. — Es ſoll gewiß nicht behauptet werden, die ritterliche 
Schicht, die um I2oo, wie früber die der Geiſtlichen, beſtimmend wurde für 
die weltliche Kultur, fei weniger religioͤs geweſen; Sartmanns „Armer 
Seinrich“ und „Gregorius“, Walthers Didaktik und geiſtliche Poeſte und 
Wolframs Parzival lehren zu deutlich, daß dieſe erſten Klaſſiker noch feſt 
gegründet waren in dem religioͤſen Glauben ihrer Zeit. Aber was die Dich⸗ 
tung betrifft, ſo war fie jetzt eben nicht mehr nur Geſtaltung des Reli⸗ 
gioͤſen, jenes viel ergreifender in der Architektur der Romanik ſich Außern- 
den, ſondern fie war „fuͤhrend“ geworden, führend ähnlich wie die Groß ⸗ 
plaſtik ( Pinder). Die vorhergehende Epoche war architektoniſch geweſen; 
fie war auch die „religiͤſe“ geweſen. Die ſtaufiſch ſpaͤtromaniſche war zwar 
nicht weniger religiös, fie war aber die humane. Sie war mit ganz neuen 
Erlebniſſen beſchaͤftigt, eben den humanen, mit der Entdeckung des Men⸗ 
ſchen und der ſchoͤnen, alſo irdiſchen Seele, ja ſogar, beſonders Walthers 
Genie, mit der des irdiſchen Leibes, als Zierde der diesſeitigen Schoͤpfung; 
mit der Entdeckung der Form und der Schoͤnheit, als nicht nur inſtinktiv 
in ihrer Bedeutung gefuͤhlter und inſtinktiv, im primitiven Bewußtſein 
der Gemeinſchaft verwirklichter Werte, ſondern als ſehr modulations⸗ 
faͤhiger Subſtanz und ſogar ſchon als Quells irdiſcher Erloͤſung, die frei⸗ 
lich noch fuͤr lange unter das letzte Gericht des ewigen Gottes geſtellt wurde. 
Die Seele iſt nun, in dieſem Augenblick, ſo weit, mit der bewußten Ver⸗ 
arbeitung, mit der Differenzierung der in unentfaltetem Erlebnis laͤngſt 
vorhandenen Erfahrung energiſch zu beginnen. Und humane Bildung, 
humane Plaſtik, find es, die zuerſt, vereint, den Reigen eröffnen. N 

Keiner hat wohl die waͤhrend der letzten Jahre unpopulaͤr gewordene 
Sache der Romanik ſo ſtreitbar und leidenſchaftlich verfochten, keiner 
liebevollere Formulierungen gefunden für die „Abſtraktheit“ als „Aus ⸗ 
druck eines ganz großen Stils der Seele“, wie Alfred Baͤumler in zwei an- 
regenden „unzeitgemäßen Betrachtungen“ /. In der Tat darf, mit Vor⸗ 
ſicht, in jener deutſchen Klaſſik die ſchoͤnſte Ausprägung gerade romaniſcher 
Saltung erblickt werden; denn fo welthaft dieſer ftaufifche Menſch war, er 
In vergleichen „Beitwenden, 30. I, S. zeaff über „Bamberg und Yraumburg”, 
die „Epochen des Mittelalters“. 
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beſaß doch noch jene ſchlichte, unproblematiſche Glaͤubigkeit der erſten 
„heroiſchen “ Phaſe des Mittelalters und wie dieſe Glaͤubigkeit im Ver⸗ 
haͤltnis zum Überfinnlichen, fo war in der weltlichen Exiſtenz noch eine 
unkomplizierte Faſſung und Maße, als weſentlicher Ausdruck einer 
heroiſchen Zeitſtufe möglich, die ſpaͤter, ſchon infolge andrer ſoziologiſcher 
Schichtung, nur noch eſoteriſche Wirkſamkeit erlangen konnte. 

Aber die Entdeckung der welt war auch das erſte Begehren nach dem 
Baum der Erkenntnis; das „Maß aller Dinge“, der „farbige Abglanz“, ſie 
haben nun angefangen, die Seele mehr und mehr zu beſtricken. Zwar wird 
ſie immer wieder Reue, Ekel, Verachtung empfinden; aber der offenbar 
ſchickſalsgewollte Weg, den ſie zu gehn hat, iſt beſchritten; das letzte Tor 
zur Geſchichte hat ſich geöffnet. Noch einmal wurde, wie 1800, die auf⸗ 
gelockerte Seele gebaͤndigt zum allgemein Menſchlichen; aber mit er⸗ 
ſchreckender Deutlichkeit trat es dann hervor in den unmittelbar einſetzen⸗ 
den Reaktionen naturaliſtiſcher Art, die freilich ſchon laͤngſt antizipiert 
waren durch die in der Erziehung der Antike beſonders weit entwickelten 
Vaganten: eine Kompliziertheit des gebildetſten Teils der Nation, die ein 
Stadium der ſeeliſchen Reife anzeigte, das in der weiteren Entwicklung zu 
ſchwerwiegenden Erlebniſſen führen mußte. Und folgende Geſchlechter, 
„die gotiſchen“, werden die gefaßte Saltung nicht bewahren koͤnnen; ſie 
werden verſinken im dunklen Grund der irdiſchen Sphaͤre und mit febn- 
ſuͤchtiger Inbrunſt zum ſeligen Licht emporfluͤgeln. 

Die hoͤchſte, reinſte ſeelenhafte Stufe dieſer Klaſſik iſt nun aber noch 
durch die plaſtiſche Geſtaltung repraͤſentiert, die man zu poſtulieren haͤtte, 
und die wirklich in vollguͤltiger Schönbeit beftebt. Sie iſt aber als geſchicht⸗ 
liches Symbol der mittelalterlichen Sumanitaͤt deshalb ſo unendlich wichtig 
für uns, weil fie nicht erſt „heruͤbergeholt“ zu werden braucht, wie die ob⸗ 
ſolet gewordene Sprache und Vorſtellungswelt der Dichtung, ſondern in 
Straßburg, Bamberg und Naumburg, unberuͤhrt und leibhaft ſteht in 
den Bezirken hoͤchſter denkbarer profaner Weihe, die ihre Zeit ihr zu geben 
vermochte. 

Nie wieder in abendlaͤndiſcher Kunftentwidlung war Plaſtik als An⸗ 
ſchauungsform fuͤr das aͤſthetiſche Bewußtſein ſo wichtig als auf dieſer „in 
Wachstumsparallele“ erreichten Stufe des „griechiſchen Augenblicks“ 
(pinder). Es gibt Verſe Walthers von der Vogelweide, die an Intenſitaͤt 
und Ausſchließlichkeit der plaſtiſchen Anſchauung Stefan Beorgefcher 
Pplaſtizitaͤt kaum nachſtehn. Von der an griechiſche Rhythmen gemahnen⸗ 
den Roͤrperhaftigkeit mittelhochdeutſcher Strophen und Reimpaare war 
ſchon die Rede. Und Alfred Baͤumler weiß in ſuggeſtiver Anſchaulichkeit 
die aus dem idealen Raumblock herausſpringende und dann freilich wun- 
dervoll aus ſich ſelbſt ſich gliedernde Maſſigkeit und Dynamik ſpaͤtroma⸗ 
niſcher Architektur mit dem ins Innere verlegten Erloͤſungsmyſterium der 
„maleriſchen“, koͤrperſcheuen Gotik zu kontraſtieren. 
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Zwei Dome, die (in ihrem eignen Sein und als Staͤtten plaſtiſcher Offen⸗ 
barung) die großen Monumente der Zeit ſind, wahrhaftige Monumenta 
Germaniae, liegen nun in wundervollen Bildern Walter Seges und maͤch ; 
tigen erklaͤrenden Worten Wilhelm Pinders, des Münchner Woͤlfflin · Nach⸗ 
folgers, ausgebreitet in ihrer Schoͤnheit vor den Augen der Nation: der 
„Bamberger Dom“ und der „Naumburger Dom“ und „ihre Bildwerke“ “. 

Bamberg iſt keineswegs der erſte Beginn. Die Eccleſia und Synagoge 
jenes antikiſchen Meiſters vom Suͤdportal des Straßburger Muͤnſters 
ſtehen leuchtend am Eingang der großen Zeit. Aber Bamberg bedeutet trotz⸗ 
dem die „draͤngende Fruchtbarkeit“, „man ſieht die Statue uberhaupt erſt 
werden, ihren Begriff erſt entſtehen und mit jaͤher Gewalt uͤberſchnell ſich 
ausreifen“ (Pinder). Es iſt romaniſcher Boden, der, außer einem echt ro⸗ 
maniſchen Marientympanon, noch ein Gipfelwerk der alten Kunſt hervor⸗ 
bringt, jene von ſtaͤrkſter mimiſcher Lebendigkeit und dramatiſcher Span⸗ 
nung erfuͤllten Diſputationen der Apoſtel und Propheten des ſogenannten 
Paulusmeiſters an den Chorſchranken des Georgenchors, die in ihrer bei⸗ 
ſpielloſen Individualiſterung das Soͤchſte deutſcher Portraͤtkunſt ahnen 
laſſen. In dieſen Boden fällt nun der Same weſtlicher Statuarik. Reimfer 
Anregungen brechen ein, eine Reihe altmodiſch primitiver Apoſtel und 
Propheten am Fuͤrſtenportal hoͤchſt poſſierlich verwandelnd, und ſofort 
entwickelt ſich eine Plaſtik, die den aͤußerſten Grad innerer Erfuͤlltheit, in- 
nerer Leidenſchaft und des inneren Pathos mit dem hoͤchſten Maß der 
Form, der Monumentalitaͤt, der Beherrſchtheit verbindet. Nicht alles iſt 
von gleicher Qualitat; groß nur in der Anlage, in einer beiſpielloſen 
„Draſtik“ und „patriarchaliſchen“ Naivitaͤt ein weltgerichtstympanon 
ſpezifiſch deutſcher Beſeelung; reſpektabel genug eine Reihe ſchoͤner Köpfe 
von feinſter Individualiſierung und teilweiſe imponierender Repraͤſenta⸗ 
tion, ſehr liebevoll gebildetes Leben der Seele, von einem „zarten“ Meiſter 
an der Adamspforte: ein herrliches idealiſches Serrſcherhaupt, König 
Heinrich, der Stifter des Doms; feine Gemahlin Kunigunde; Stephanus, 
Petrus, Adam und Eva. Dann aber freilich kommt das Genie; und die 
eimſuchung, die Maria und die Eliſabeth, der Reiter, die er ſchafft, find 
das Söoͤchſte, was dies Dreizehnte der Nachwelt zu hinterlaſſen hatte. Das 
befondere Ausdrucksmittel der Bamberger Tradition, des Chorſchranken⸗ 
meiſters, die „Grnamentalmimik“, „Linienmimik“, des Gewandſtils, 
Kaskaden von Falten zu monumentalſter Wirkung im Widerfpiel von 
Körper und Gewand, in den Kontraften der plaſtiſchen Erſcheinung ge- 
baͤndigt. Wahrhaft großartig die Seele, das Ethos. Hohe, ragende Ge⸗ 
ſtalten; von herber „ruſtikaler“ Anmut die Maria; prophetiſch, ſeherhaft, 
fuͤr großes Schickſal geſchaffen die Eliſabeth; mit weit geworfenem Blick, 
in der gelaſſenen Spannkraft des Heros, der Reiter. Und das war, nach 
Ausweis der weſtlichen Vorbilder, vor allem andern das geweſen, was der 
Deutſcher Bunftverlag, Berlin, 1925, 18. 
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Bamberger Meiſter aus ſich ſelber zu holen hatte. Die innere Wucht dieſer 
Geſtalten geht ins Maßloſe; aber die Diſziplin iſt erſtaunlich und von einer 
ganz großartigen Kraft zur Form getragen. Und ein dritter Meiſter, nicht 
der Geringſte Bambergs und des Dreizehnten, hat noch etwas Wunder ⸗ 
volles zu geben: eine Eccleſia und Synagoge, das heißt aber den „Wohl⸗ 
laut“ neben jener kuͤhnen Maßloſigkeit; und etwas Unerhoͤrtes: eine wun⸗ 
dervolle durch transparentes Gewand durchſcheinende Roͤrperlichkeit 
Dehio), „bezwingende ſinnliche Fuͤlle, zu zart flammender Geiſtigkeit ge- 
wandelt” (Sans Jantzen); ein ruhiges Daſein in vollendeter ſtatuariſcher 
Schoͤnheit. 

Dinder entdeckt in der Geſtalt der Maria, in dem „Vorſchwung“, der den 
(gotiſchen) „Seitenſchwung“ paralyſtert, das Ethos der Zeit, „jenes Stück 
perfönlicher Eigenmacht“, „aktiven Weſens“, d. h. aber „die Grundform, 
in die ſich das ritterlich Dornehme diefer Zeit, ihr Gefuͤhl für Saltung als 
Pflicht, das, was der athletiſchen Kultur Griechenlands entſprach, auf das 
Natuͤrlichſte ergießt“. 

Er findet auch Naumburg hierin, naͤmlich in dieſem „antikiſchen Selbſt⸗ 
bewußtſein der Ritterepoche !, erklaͤrt. Und in der Tat liegt hier das Ele⸗ 
ment, das die Stifterfiauren des Naumburger Weſtchors mit ihr verbindet. 
Kitterlichem Ethos und ritterlich ſtaufiſcher Monumentalitaͤt bleiben die ſe 
wunderſam lebendigen Charaktere zu innerſt verbunden. Aber freilich die 
ideale Form, die „erhabene Entruͤcktheit“, die grandioſe innere, ſeeliſche 
Ruhe der Bamberger eidola iſt verſchwunden. Pinder haͤlt fie für das Al⸗ 
terswerk eines Genies der ſtaufiſchen Generation; der Wille zum „Ewigen“, 
uͤber der unſeligen Welt der Individuation idealiſch Dauernden und Bäl- 
tigen wäre ihm, dem radikalen Resliften, dem „genialen Plebejer“ (Dehio) 
verſchloſſen geblieben; und er muß dann zwar ſtauſiſchem Geiſt tief ver; 
bunden, aber einer der großen Einſamen und abſeits der Gemeinſchaft ihr 
weſen Erfuͤllenden geweſen fein. 

Die außerſte „Vergegenwaͤrtigung“, die die Naumburger Chorſtatuen 
darſtellen, liegt gewiß in der Linie der immer weiter gehenden „Pſycholo⸗ 
giſterung der Statue ! in jenem „Dreizehnten“, von dem hier die Rede iſt; 
aber das Abſeitige liegt nicht nur in der Ruͤhnheit der Rompoſition, der 
„ unerhoͤrten Einheit von Bau und Geſtalten “, die hier die „Sphaͤre eines 
Einzigen“ bilden, ſondern es liegt in der genialen Beobachtung, mit der 
hier „typiſche und individuelle Eigenſchaften ! „verdichtet“ find zum 
„ portraͤthaften Ausdruck“; in der Art, wie die in Bamberg in der Eliſa⸗ 
beth oder im Reiter oder in der Synagoge ſchon zu findende „ganz unfran⸗ 
zoͤſiſche Dramstifierung der Charaktere“ hier fo weit getrieben iſt, daß 
„von einem ungewöhnlichen Maß zuſammengeballter dramatiſcher Moͤg⸗ 
lichkeit“, „in die Großfigur gebannt“, die Rede fein muß, fo daß jede 

Figur „in ſich ein ganzer Feuerherd möglicher Handlungen“ zu fein, „Atmo⸗ 
ſphaͤre an Atmoſphaͤre ſich zu reiben“ ſcheint, das Ganze das „Als · ob eines 
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Dramas”, und doch jede Einzelne in ſich geſchloſſen im „Bann der monu⸗ 
mentalen Form“. Ä 

Vollendete Monumentalitaͤt, dauernde Form zu vereinen mit ſtaͤrkſter 
innerer Erfuͤlltheit, das war dieſer Epoche möglich wie nur ganz wenigen 
anderen. Sie iſt zugleich die erſte, in der der Menſch, wenn auch nicht das 
eigentliche Maß aller Dinge, ſo doch, in ſeiner leiblichen Erſcheinung und 
(nicht zuletzt) in ſeiner ſeeliſchen Exiſtenz der Gegenſtand eines tiefen 
Glaubens war. 

Dieſer Glaube konnte wohl auf ſpaͤterer Stufe wehmuͤtiger, und ſo auch 
febnfüchtiger, ſentimentaliſcher, vor allem reifer, bewußter, mit Erkennt⸗ 
nis beladener wiederkehren, wie er es denn auch tat; aber er war nie ſo 
ſicherer Beſitz, ſo ganz aus dem Inſtinkt der jugendlichen Phantaſie ge⸗ 
floſſen, als in jenem „griechiſchen Augenblick“; und eben als dieſer morgen⸗ 
ſchoͤne Traum einer zu großen und ſchweren Erlebniſſen berufenen Menſch⸗ 
heit, des Teils wenigſtens von ihr, deſſen Blut wir ſelbſt in uns zu tragen 
doch noch gewürdigt ſind; als die erſte Geſtaltung deſſen, was fie, trotz aller 
ſonſtigen Schickſale, von der Vollendung des Menſchen als oberſten Kunſt⸗ 
werks der Schoͤpfung ſich ertraͤumt, in dieſer ſeiner großen Bedeutung 
wird dieſer Augenblick erkannt werden muͤſſen. 


G. F. Hartlaub / Die Quellen der 
Symbolik Ferdinand Hodlers 


1 rnſt Robert Curtius hat in feinem ausgezeichneten Balzac ⸗Buch 
wohl zum erſten Male in geiſteswiſſenſchaftlichem Zuſammenhang 
auf jene ſeltſame geiſtige Unterſtroͤmung in der Kultur der letzten 
Jahrhunderte hingewieſen, für die den völlig richtigen Ausdruck zu finden 
nicht eben leicht fällt. Keineswegs handelt es ſich um eine „myftifche” reli⸗ 
gioͤſe Bewegung im engeren und eigentlichen Sinne, viel eher koͤnnte man 
den Begriff des „Magiſchen“ hier anführen, der im Gegenſatz zur weltab- 
gekehrten Myſtik und Innerlichkeit das fauſtiſche Prinzip der Naturbe⸗ 
herrſchung auf uͤbernormalem Wege in ſich einſchließt. Der Sache nach 
handelt es ſich um jene magiſche Weltanſicht, wie fie in den fruheren Kul⸗ 
turen der Erde ganz allgemein und mit typiſchen Merkmalen verbreitet 
iſt und wie fie ſich innerhalb des Abendlandes dann in den Weltanſchauun⸗ 
gen der Spaͤtantike, von der hoͤchſten heidniſchen Religioſitaͤt bis herab 
zur niederſten Jauberpraktik darſtellt. Es iſt gewiß, daß die magiſche Na⸗ 
turanſicht der antiken Myſterien⸗Cehren von der chriſtlichen Lehre des 
Mittelalters zum Teil dogmatiſch verarbeitet, zum groͤßeren Teil jedoch 
verboten und verdraͤngt und ſomit zum niederen Aberglauben herabgeſetzt 
wurde. Im „fauſtiſchen“ Zeitalter der Renaiſſance erlebten Aſtrologie. 
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Alchimie und Magie mit ihrem ganzen theoſophiſchen Unterbau bekannt⸗ 
lich eine gewaltige Auferſtehung. Aber es iſt durchaus verkehrt, die Alchi⸗ 
mie des 16. und 17. Jahrhunderts oder den Sternglauben dieſer Epoche 
als Vorlaͤufer und Vorbereitung moderner exakter Naturwiſſenſchaften, 
alſo etwa der Chemie und Aſtronomie, anzuſehen. Wieviel auch bei den 
Verſuchen der Magier der Kenaiſſance an Einzelerkenntniſſen für die 
ſpaͤteren rationellen Wiſſenſchaften abgefallen ſein mag: im großen und 
ganzen iſt das „fauſtiſche“ Weltbild dieſer Zeit kein Neubeginn, ſondern 
ein Ende, ein Ausklang, und die modernen Natur und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften find nicht aus ihnen hervorgegangen, ſondern ſtellen das prinzipi- 
elle Gegenteil dar. Sie find es, denen die Zukunft gehört, und in verhaͤltnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit gelingt es ihnen — hierin im Bunde mit der bald wieder 
zur Macht gekommenen Kirche beider Konfeffionen , die gewaltigen Be⸗ 
muͤhungen magiſchen Weltbegreifens, dieſe wirkliche Wiedergeburt heid⸗ 
niſcher Rosmogonie, in endgültigen Verruf zu bringen. Magiſches Welt- 
bild, Praxis der Myſterienbuͤnde und alles, was damit zuſammenhaͤngt, 
wird mehr und mehr Sache abgeſchloſſener Geheimbuͤnde, lichtſcheuer Geſell⸗ 
ſchaften, „okkulter“ Zirkel und Gemeinden. Erſt im Freimaurertum gelingt 
eine gewiſſe Syntheſe mit den Menſchlichkeits⸗ und Aufklaͤrungsgedanken 
der Neuzeit, aber auch hier iſt geheime Abgeſchloſſenheit Exiſtenzbedingung 
fuͤr das Weiterleben von Ideen, Symbolen, pſychologiſchen Praktiken, die 
nur darum ſich nicht ganz vergeſſen ließen, weil fie noch immer eine un- 
heimliche Macht zwar nicht uͤber das aufgeklaͤrte Bewußtſein, wohl aber 
über das Unterbewußte der menſchlichen Seele behaupten. Erſt ganz neuer; 
dings beginnen ſich die ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſchungen der Bibliothek 
Warburg, etwa im Sinblick auf das aſtrologiſche Element in der Kunſt 
des 14. bis 16. Jahrhunderts, auf die Melancholie Symbolik bei Dürer und 
anderen Jeitgenoſſen Aufmerkſamkeit zu erzwingen, ebenſo wie der mehr 
ſkizzenhafte Verſuch des Verfaſſers diefer Zeilen uber die Quellen der Bild⸗ 
vorſtellungen bei dem großen Venezianer Biorgione, wie fie recht eigent⸗ 
lich das viel umſtrittene und viel umdeutete romantiſche „Geheimnis“ 
dieſes wunderbaren Meiſters ausmachen“. Aber ſelbſt für das 18. Jahr⸗ 
hundert, wo die verſchiedenartigſten Ordens verbaͤnde und Logen mit ihren 
Myſterienlehren allbekannte Tatſachen darſtellen, wo die Eroͤrterungen 
über das ſog. Roſenkreutzertum nachweisbar geradezu das Modegeſpraͤch 
gebildet haben, ſcheut man ſich, den ſehr ſtarken Einfluß dieſer nur unter 
einer duͤnnen Decke unterirdiſch dahinſtroͤmenden Vorſtellungen auf die 
ſchoͤpferiſchen Geiſter zuzugeben, obgleich gerade bei Leſſing und noch viel- 
mehr bei Goethe — man denke nur an ein einziges von ſo vielen Bei⸗ 
ſpielen: das roſenkreutzeriſche Gedichtfragment „Die Geheimniſſe“ — der 
beſtaͤndige Einfluß vor allem in der Jugendzeit gar nicht wichtig genug 
genommen werden kann. Fuͤr die Romantik freilich, von Börres bis No⸗ 
»Giorgiones Geheimnis. Münden 1924 
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valis, von Blake bis Runge Beziehungen auf die angedeuteten Gedanken⸗ 
maſſen abzuleugnen, waͤre ein ausſichtsloſes Beginnen. Dagegen haͤtte 
man den Verſuch, Zuſammenhaͤnge des „Okkultismus“ im weiteſten 
Sinne des Wortes mit den geiſtigen Fuͤhrern des ſpaͤteren I9. Jahrhunderts 
zu behaupten, jedenfalls bis vor kurzem belaͤchelt, und es bleibt noch abzu⸗ 
warten, wie Curtius Balzac ⸗Sypotheſe ſich in der offiziellen Forſchung 
durchſetzt. Dabei liegt der Fall gerade für das Ende des I9. Jahrhunderts, 
die ſog. Dekadenz · Periode, für den unbefangenen Forſcher vollkommen klar 
und es bedarf gar nicht des alleinigen HSinweiſes auf Maeterlinck oder auf 
den meiſt nur mit Verlegenheit zugegebenen Eifer Auguſt Strindbergs fuͤr 
die magiſchen Lehren, vielmehr enthuͤllt der ganze ſog. Symbolismus der 
achtziger und neunziger Jahre, die „Neuromantik“, wie man fie damals 
auch nannte, zahlreiche Verbindungen jener Unterſtroͤmung zwar nicht 
mehr zu den Vertretern der exakten Wiſſenſchaft, aber doch zu den wichtig⸗ 
ſten Geiſtern der Runſt und der „freien Philoſophie“. 

Es iſt eine ernſthaft gar nicht zu beſtreitende, aber doch immer wieder be⸗ 
lächelte Tatſache, daß Ferdinand Sodler, der große Schweizer Maler, felbft 
in die Reihe derjenigen ſchoͤpferiſchen Geiſter gehoͤrt, die in der angedeuteten 
Sphaͤre ihre beſtimmenden Eindruͤcke erhalten haben, Eindruͤcke, die ſich 
zunaͤchſt in der Gegenſtandswahl des Malers, damit aber auch in ſeinem 
Willen zu monumentaler, außerkirchlich ſakraler Formwirkung aͤußern. 
Tatſaͤchlich iſt hier der Schluͤſſel fuͤr die Sinngebung beſtimmter ſymboli⸗ 
ſcher Rompoſitionen Sodlers mit ihrem außerkirchlichen „metareligioͤſen“ 
Geheimnis, ihrem monumentalen Myſterium — und zwar bezieht ſich 
dieſe Behauptung nicht nur auf beſtimmte ohne weiteres in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang zu deutende Kompofitionen, ſondern auf den eigentlichen 
Geſinnungsgehalt in dem Geſamtwerk des Malers: auch aus derjenigen 
Zeit, da ein direkter Einfluß laͤngſt uͤberwunden war. 

Man hat auch bei Sodler gegenüber den immer wieder angeſtellten for- 
mal⸗kritiſchen Unterſuchungen das Problem der Serkunft und der eigent⸗ 
lichen Sinngebung ſeiner doch recht ſeltſamen Bildinhalte vernachlaͤſſigt, 
hat dieſe Dinge eben als ſeine ganz perſoͤnliche Erfindung hingenommen 
und ſich gehuͤtet, hierin etwa den Zuſammenhang mit eigentlichen Tra⸗ 
ditionen außerkirchlicher Art zu diskutieren, geſchweige denn zuzugeben. 
Insbeſondere hat Loosli „myſtiſche “ Einfluͤſſe bei Sodler, vor allem alſo 
die gelegentlich leider ohne genauen Beweis behaupteten Beziehungen auf 
das ſog. Roſenkreutzertum, ſehr energiſch und von oben herab abgelehnt. 
Es entſpricht das ja durchaus den ungeheuer ſtarken Semmungen, die der 
moderne, bewußte Abendlaͤnder von wiſſenſchaftlich kritiſcher Erziehung 
gegenüber den ein wenig vorkommenden Reſten ſpaͤtantiken Glaubens 
und Aberglaubens, ſagen wir deutlicher gegenüber dem Okkultismus und 
der Theoſophie empfindet. 

Wie iſt nun im Falle Sodler der ganz eindeutige Sachverhalt? 
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Junaͤchſt geben ja die Biographen des Malers ſelber zu, daß der Nuͤnſtler 
gerade in feiner Jugendzeit — und nur in ihr bildet der Menſch ja feine 
lebenswichtigen Impulſe — viel merkwuͤrdige Neigung für metareligiöfe 
Dinge, für volkstuͤmlich ůͤberlieferte, außerkirchliche Religionsbeſtrebungen 
hatte. Auch Graphologie, Volksmedizin, Geheimſchriften, Aberglauben, 
okkulte Erlebniſſe intereſſierten ihn, wie uns kuͤrzlich ein Freund Sodlers 
aus jenen Jahren verraten hat. Der Dreiundzwanzigjaͤhrige wohnte in 
Langental den ſonderbaren Stuͤndili⸗Verſammlungen, in Genf den An⸗ 
dachten aͤhnlicher Gemeinden bei; Umſtaͤnde, die ebenſo charakteriſtiſch fuͤr 
ſeine Grundhaltung ſind wie die Tatſache, daß dieſes eigenbroͤdleriſche 
religiöfe Naturkind anfangs hatte Naturforſcher werden wollen, dann 
dem Pfarrerberuf zuneigte, bevor es ſchließlich die Syntheſe im Künftler- 
beruf fand. | 

Nun aber die exakten Tatſachen ſelbſt. Im Jahre 189J ftellte Sodler im 
Salon des Marsfeldes in Paris das beruͤhmte Gemaͤlde „Nacht“ aus — 
gewaltige Erneuerung romantiſcher Konzeptionen der Runge⸗Zeit. Auf 
die Kenntnisnahme dieſes Werkes hin — alſo offenbar aus dem Gefuͤhl 
einer Wahlverwandtſchaft heraus — knuͤpfte eine gewiſſe in Paris be⸗ 
ſtehende „Geſellſchaft des Roſenkreutzes“ Beziehungen zu dem jungen 
Kuͤnſtler an. In Gemaͤldeausſtellungen (Salon de la Roſe⸗Croix), die dieſe 
Geſellſchaft oͤffentlich veranſtaltete, hat denn auch Sodler mindeſtens zwei⸗ 
mal ausgeſtellt. In dem Katalog 1892 findet ſich die Wiedergabe der „Ames 
degues“ als Zeichnung; daneben haben auch Künftler wie der heute be⸗ 
ruͤhmte Bourdelle und der Schweizer Carlos Schwabe Arbeiten gezeigt — 
beide von demſelben praͤrafaelitiſch ſymboliſtiſchen Geiſte berührt, dem 
auch Sodler im Kreiſe der Roſenkreutzer unterlag. 

Wer waren dieſe modernen Roſenkreutzer in Paris der I8 Yo er Jahre? 
Loosli ſpricht von einer Gruppe „myſtiſch romantiſcher Kuͤnſtler, Schrift⸗ 
ſteller, Akademiker, die auf kulturellem Gebiet für ihr royaliſtiſch⸗katholi⸗ 
ſches Programm wirken wollten“. Damit beruͤhrt er weder den Sinn des 
Roſenkreutzſymbols noch die tiefere Miſſion, die jede Geſellſchaft mit ſol⸗ 
chem Namen ſich zuſchreibt und die gewiß mit einem katholiſchen Pro⸗ 
gramm ſich keineswegs deckt. Er vergißt auch die immerhin bemerkens⸗ 
werte Tatſache hervorzuheben, daß der heute auch in Deutſchland bekannt 
gewordene Pariſer Romanſchriftſteller Peladan oder wie er ſich theatra⸗ 
liſch nannte, Sar Peladan, Begründer des neuen Ordens war. Sodler 
ſcheint ſchon vor 1892 mit ihm in Verbindung geſtanden zu haben, aͤhnlich 
wie andere bedeutende Schweizer, wie Albert Trachſel und Rodo. Bekannt⸗ 
lich hegt Strindberg für Peladans merkwuͤrdige, im Ausdrucksniveau 
außerordentlich ſchwankende Dichtungen und insbeſondere fuͤr das magi⸗ 
ſche Weltbild Peladans hohe Bewunderung, was dann in deutſcher 
Sprache zu einer nicht eben gluͤcklichen Uberſetzung des Peladanſchen Ge⸗ 
ſamtwerkes durch den Strindbergverdeutſcher Schering geführt hat. Der 
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Einfluß von Peladans Orden, vor allem auch des in feinem Kreiſe kul⸗ 
tivierten praͤrafaelitiſch · ſymboliſtiſchen Geſchmacks auf die geſamte Kunft 
vom Ende des Jahrhunderts, ja indirekt bis zum deutſchen Jugendſtil, iſt 
keineswegs bekannt — wohl auch darum nicht, weil ſolche Einfluͤſſe ſelten 
von den Beteiligten zugegeben werden und weil die Allermeiſten Eindruͤcke 
ſolcher Art, wo fie auch herkommen mögen und wie nachhaltig fie auch das 
Unterbewußte erregt haben, heute gern mit negativen Vorzeichen ver⸗ 
ſehen. Übrigens ſcheint Peladan ſelber in feiner ſpaͤteren realiſtiſchen Pe⸗ 
riode vom Roſenkreutzertum abgeruͤckt; jedenfalls ſchweigt er zehn Jahre 
ſpaͤter in einem kunſtkritiſchen Artikel uber Sodler ſich gerade uͤber die 
fraglichen Punkte vollſtaͤndig aus. 

Es iſt hier nicht der Ort, im einzelnen auf die Bedeutung des Roſenkreutz ⸗ 
ſymbols und feiner angeblichen Bruderſchaft im 17. und J18. Jahrhundert 
einzugehen, und es ſteht auch nicht feſt, ob direkte Überlieferungen die 
Ordensgruͤndung Peladans mit feinem Myſterienweſen und — Unweſen 
der beiden fruͤheren Jahrhunderte verknuͤpft haben. Es mag genügen hier 
anzudeuten, daß jede Art von Roſenkreutzertum auf einer in geſchloſſenen 
Gemeinſchaften gepflogenen und nach beſtimmten Graden und Befoͤrde⸗ 
rungsriten emporgeſtuften innerlichen Selbſtentwicklung zum Beſitz geiſti⸗ 
ger Vollkommenheit und magiſch ſuggeſtiver Macht beruht — wobei der 
Begriff der Metallverwandlung in der Alchimie, das Emporlaͤutern der 
niederen Stoffe ins Gold einerſeits ſymboliſche Bilder abgegeben, anderer⸗ 
ſeits aber auch haͤufig den Inhalt jener mit der Vollkommenheitsſtufe 
verbundenen magiſchen Naturgewalt gebildet hat. 

Mit einer ſolchen Zielen dienenden Fraternitaͤt iſt alſo Ferdinand Sodler 
1891 in Verbindung getreten. Es ſcheinen aber ſchon fruͤher Beziehungen 
zum Roſenkreutzertum beſtanden zu haben, wie denn uͤberhaupt die welt ⸗ 
anſchauliche Grundhaltung Sodlers ſchon vorher eine, um mit Amos 
Comenius zu ſprechen „panſophiſche“ war. Daß er nicht nur bei den A. C. 
ausgeſtellt hat, ſondern bewußt oder unbewußt tief beeinflußt worden iſt, 
daß er alſo auch eine Zeitlang an der inneren Gemeinſchaft jenes Zirkels 
teilgenommen hat, bewieſen ohne jeden Zweifel ſeine Bilder. Es kommt 
dabei gar nicht darauf an, ob er dem Grden offiziell beigetreten iſt oder 
nicht und wie lange er ihm etwa angehoͤrt haben mag; auch ſpaͤtere, 
uͤbrigens nicht nachweisbare ablehnende Außerungen wuͤrden gar nichts 
gegen das Faktum einer einmal Tatſache gewordenen ſeeliſchen Zuge⸗ 
hoͤrigkeit, gleichſam einer „Infektion des Unterbewußten“ beweiſen. Die 
direkt in Betracht kommenden Bilder, alſo die eigentlichen Beweisſtuͤcke, 
welche weit uͤber eine vage Stimmungszugehoͤrigkeit hinausgehen, ſind 
das zwei Jahre nach der „Nacht“ fertiggeſtellte Bild „Der weg der aus⸗ 
erwaͤhlten Seelen“ 1893, ſowie das Koloſſalbild mit dem Titel „Der Aus⸗ 
erwaͤhlte ! 1894, wozu in gewiſſem Sinne noch die Gemaͤlde „Eurhythmie“ 
1895 und „Ergriffenheit“ 1894 kommen. Das Thema des 1893 gemalten 
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Werkes (inhaltlich ſtark gebunden und keineswegs eines der beſten Ge⸗ 
maͤlde des Meiſters) iſt ganz eindeutig roſenkreutzeriſch: ſtellt es doch einen 
Weg von Roſenhecken dar, der auf ein großes Kreuz hinfuͤhrt. In dem 
Gemaͤlde „Der Auserwaͤhlte“ iſt — jedem Wiſſenden erſichtlich — das 
uralte Myſterienthema des Neophyten, der neu in die Gemeinſchaft der 
Auserwaͤhlten aufzunehmenden jungen Seele, dargeſtellt. Ein Knabe, der 
ſiebente im Bunde, kniet vor einem Kreis engelhaft erhabener Geſtalten, 
eine Blume, wohl einen Roſenſtock, vor ſich behuͤtend. In den Gemaͤlden 
„Eurythmie“ und „Ergriffenheit“ klingt nur etwas von der durch die 
Seelenſchulung der Myſterienbuͤnde immer wieder verſuchten harmoniſch⸗ 
kosmiſchen Geſtimmtheit des Menſchen nach und dieſe panſophiſche Ge⸗ 
ſtimmtheit iſt, viel mehr als das eigentliche Einweihungsthema, das 
grundlegende Geſchenk des Roſenkreutzergedankens an die geſamte ſpaͤ⸗ 
tere Entwicklung des Meiſters. Nicht nur die kosmiſch⸗ſakrale Saltung 
vieler ſeiner Figurenbilder mit ihrem feierlich ſtarren Parallelismus bei 
tiefſtem Eigenleben jedes Einzelweſens, auch zahlreiche Bewegungen, 
Geſten, Stellungen erklaͤren ſich aus der angedeuteten Myſterienſymbolik 
und ihrem Ritual. Innerlich ſchon vorbereitet, wie das Gemaͤlde „Die 
Nacht“ bewies, hat er im Kreiſe Peladans feine „Einweihung“, d. h. 
ſein das Unterbewußte beruͤhrendes Grunderlebnis empfangen oder doch 
beſtaͤtigt erhalten, und es zeigt ſich hier wiederum, daß die Kraft der 
Symbole und Riten des Myſterienweſens ſelbſt dort nicht ganz verfagt, 
wo dieſe Dinge entweder kleinbuͤrgerlich⸗ſektenhaft verkuͤmmert oder 
wie im Kreiſe Peladans — großſprecheriſch aͤſthetenhaft aufgemacht find. 

Ich wiederhole, daß die Tatſachen ſelbſt im Falle Sodlers völlig ein- 
deutig find. Ein Werturteil über die Folgen dieſes Einfluſſes in Sodlers 
Kunſt und feine unſagbaren Ausſtrahlungen auf das ganze Lebenswerk 
ſoll hier nicht gegeben werden. Man weiß, daß Sodler in feinen hiſtori⸗ 
ſchen Rompoſitionen die Gefahren gewiſſer religiös-fymbolifcher Nei ⸗ 
gungen immer wieder kompenſiert hat; aber keineswegs handelt es ſich um 
einellberwindung der panſophiſchen Periode durch die hiſtoriſch⸗ realiſtiſche, 
fondern um eine ſtaͤndige Polaritaͤt in dem Weſen diefer Nuͤnſtlernatur. 
Auf alle Faͤlle iſt die magiſche Beruͤhrung bei Sodler tief ſchickſalmaͤßig 
geweſen und es iſt aͤngſtlich und ahnungslos zugleich, fie hinwegleugnen 
zu wollen. Es zeugt vor allen Dingen von einer voͤllig falſchen unſouve⸗ 
raͤnen Einſtellung dem ganzen geheimwiſſenſchaftlichen Traditionsgebiet 
gegenüber. Unpſychologiſch iſt es auch, wenn man Sodlers eigenes 
Schweigen über den fraglichen Punkt gegen feine Zugehörigkeit zur Idee 
des Roſenkreutzertums und der Panſophie ins Feld gefuͤhrt hat. Zum erſten 
iſt das Schweigegebot mit allen derartigen Orden ganz ſelbſtverſtaͤndlich 
und von jeher verknuͤpft, zum zweiten aber — dies ſei ausdruͤcklich wieder ⸗ 
holt — liegen die Verhaͤltniſſe heute fo, daß ſich die allermeiſten, nachdem 
ſie einmal beſtimmte Impulſe aus ſolchen Zirkeln empfangen haben, ſpaͤter 
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bewußt und gegenüber der Gffentlichkeit davon wieder abwenden. Das 
intellektuelle Gewiſſen des heutigen kritiſchen Menſchen findet nur ſehr 
ſchwer eine tragfaͤhige Bruͤcke zu jenem anderen Ufer aus der verlorenen 
Zeit. Tief unter dem beweglichen Fluſſe freilich, in dem die Erinnerungen 
zahlloſer Generationen bewahrenden muͤtterlichen Dunkel unſerer Seele, 
ſpannt ſich noch immer das verborgene Erdreich hinüber ins alte Land. 


Paul Wegwitz / Engliſche Romane 


ie Form des Romans iſt unter allen dichteriſchen Formen die juͤngſte 

ebenſo wie die anfechtbarſte. Die nahe Nachbarſchaft zu unkuͤnſt⸗ 

leriſchen oder halbkuͤnſtleriſchen Abarten — Unterbaltungs-, Ten- 
denz ⸗ Kriminalroman, biographiſchem Roman — beeinträchtigt die Schaͤt⸗ 
zung des wirklichen Kunſtwerkes, die zwiſchen merkwürdigen Extremen 
ſchwankt. Wegen ſeiner Formunbeſtimmtheit und Formbeweglichkeit ſehen 
einige ein Verfallsprodukt in ihm, andere um derſelben Eigenſchaften 
willen, die man dann aber feine innere Weitraͤumigkeit nennen wird, das 
breiteſte Gefaͤß empiriſcher, zu metaphyſiſcher Bedeutſamkeit zu vertiefen⸗ 
der Wirklichkeit, ja in einer repraͤſentativen Sammlung europaͤiſcher Ro⸗ 
mane in ſtrengſter Ausleſe des Bedeutendſten, wie ſie beiſpielsweiſe die noch 
wachſende, jetzt vierzehn Bände zaͤhlende Epikon⸗Reihe des Verlages Paul 
Lift in Leipzig darſtellen wird, geradezu eine Mythologie unſerer Zeit. Legt 
man dem erſten Urteil die Anſicht unter, daß unſere Zeit ſelbſt geſellſchaft⸗ 
lich und religioͤs eine Zeit des Verfalls und der Aufloͤſung fruͤherer feſterer 
Bindungen ſei, ſo laſſen ſich beide Wertungen wohl vereinigen, wie denn 
auch Georg von Lufäcs in feinem tieffinnigen, nur leider ſelbſt für den 
ausgeſprochenen Liebhaber einer ſcharfen und klaren Gedanklichkeit reich⸗ 
lich abſtrakten Buch über „Die Theorie des Romans“ folgende Kenn- 
zeichnung findet: „Die Form des Romans iſt, wie keine andere, ein Aus⸗ 
druck der tranſzendentalen Obdachloſigkeit . . Der Roman iſt die Epopoͤe 
eines Zeitalters, für das die extenſive Totalitaͤt des Lebens nicht mehr finn- 
fällig gegeben, für das die Lebensimmanenz des Sinnes zum Problem ge⸗ 
worden iſt und das dennoch die Geſinnung zur Totalitaͤt hat.“ Daß ein 
modernes Unternehmen es wagen kann, eine Reihe von Romanen in 
hohen Auflageziffern herauszubringen, die allwoͤchentlich um einen Band 
vermehrt werden ſoll, kann ebenſo nachdenklich und bedenklich erſcheinen, 
wie die verwunderliche Tatſache, daß ein Schriftſteller vom Range Tho⸗ 
mas Manns ſich herbeilaͤßt, fuͤr die Reihe als Mitherausgeber zu zeichnen 
und ihr eine Vorrede zu widmen. Aber nicht nur dieſe von keiner anderen 
dichteriſchen Gattung erreichte Wirkungsbreite iſt es, die den Roman zur 
Form unſerer Zeit macht; die inneren zeitgeſchichtlichen Gruͤnde geben erſt 
fuͤr dieſe die Erklaͤrung. Wie die geiſtige Situation der Zeit und die Roman⸗ 
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form einander entgegenkommen, dafuͤr findet man den glaͤnzend gefuͤhrten 
Nachweis bei G. v. Lufäcs. Vielleicht iſt es in dieſem Zuſammenhange 
nicht unintereſſant, auf Verſuche zum großen Roman hinzuweiſen, wie 
ihn Thomas Manns „Zauberberg“ darſtellt, der in der ſiktiven Faſſung 
eines Erziehungs⸗ Romans einen Kultur- und Zeitſpiegel von ſolchen inten · 
fiven und ertenfiven Maßen darſtellt, daß er wahrſcheinlich dadurch einige 
Grade feines kuͤnſtleriſchen Wertes eingebůßt hat und ſicher einen Teil 
ſeiner Lebensdauer daruͤber verlieren wird. Es iſt ferner daran zu erinnern, 
wie ſelbſt die mythiſche Dichtung ſich der eigentlich unangemeſſenen Form 
des Romans bedient (3. B. 5. F. Bluncks letzte Romane). Und es erſcheint 
weiter bezeichnend, Dichter, die bisher in ſtrengeren dichteriſchen Formen 
bildeten, ſich zum Roman wenden zu ſehen (W. v. Scholz, R. Pannwitz). 

Zu den in dieſen Blättern bereits gelegentlich angegebenen Bründen* 
kommt mit dieſer Betrachtung vielleicht ein neuer, der es nahelegt, auch der 
außerdeutſchen Romanproduktion Beachtung zu ſchenken. Angeregt wurde 
fie durch einige ältere und neuere engliſche Romane, deren Überfesung in 
die deutſche Sprache eine wirkliche Bereicherung bedeutet. Es iſt darauf hin · 
gewieſen worden, daß der Englaͤnder „auch als Künftler mehr raſſepflichtig 
iſt als der Deutſche oder der Franzoſe ! (Stefan Zweig, Drei Meiſter). Fuͤr die 
meiſten der hier zu erwaͤhnenden Romane trifft das in bemerkenswerter 
weiſe zu; man hat das Gefuͤhl einer inneren Zuſammengehoͤrigkeit dieſer 
Dichtungen, fo verſchieden die Lebens ⸗ und Problemkreiſe und die Indivi⸗ 
dualitaͤten der Dichter auch ſind; ein engliſcher Cokalton hält fie zuſammen; 
fie find fo engliſch, wie wohl für den Außenſtehenden kaum ein neuer deut; 
ſcher Roman in gleichem Maße typiſch deutſch erſcheinen mag. Alle die 
weſenszuͤge des „Englaͤnders von heute“, wie fie der kluge und ſympathi⸗ 
ſche Aufſatz von Meyrick Booth (im Auguſtheft der „Tat“ von 1926) auf- 
zeigt, findet man in den Romanen, ſowohl in ihren Geſtalten wie im 
Charakter ihrer Dichter wieder. 

Die weiteſte Verbreitung hat bei uns in den letzten Jahren John Gals⸗ 
worthy (geb. 1867) gefunden, der juͤngſte der hier in Frage ſtehenden Dich⸗ 
ter. Man ſpricht ihm fuͤr England eine aͤhnlich repraͤſentative Stellung 
zu wie bei uns etwa Thomas Mann. Zwei ihrer Hauptwerke dulden einen 
eingehenden Vergleich. Wie in den „Buddenbrooks“ wird in der „Forſyte 
Saga“ die Geſchichte einer Familie durch mehrere Generationen verfolgt. 
In beiden find es, in gewiſſer Sinficht, Lebensläufe in abſteigender Linie. 
Es wird Soͤhepunkt, Niedergang und Verfall eines Zeitalters geſchildert, 
bei Galsworthy des viktorianiſchen. Beide fpielen in der Sphäre bürger- 
licher Wohlhaͤbigkeit. „Wenn der beſſere Mittelſtand mit anderen Klaſſen 
dazu beſtimmt iſt, in Amorphie uͤberzugehen,“ heißt es im Vorwort zur 


Lulu v. Strauß und Torney, Konzert der Völker, Oktober 1926; Umſchau 
Dezember 1926: Don nordiſcher Literatur. Paul Iſolnay verlag, Wien, der auch 
die übrigen Romane Galsworthys verlegt hat. 
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Forſyte Saga, „liegt er hier in dieſen Seiten konſerviert unter Glas zur 
Schau für alle.. Sier ruht er in feiner eigenen Atmoſphaͤre: dem Streben 
nach Beſitz. “ Beide Romane, der engliſche und der deutſche, koͤnnten als 
Muſterbilder der Anſicht aufgeſtellt werden, daß der Roman keine eigent⸗ 
liche Form ſei; ſie ſind von ungeheuerlicher raͤumlicher Ausdehnung. Da 
ſie nicht das Schickſal eines Menſchen zum Gegenſtand haben, ſondern einer 
Kette von Generationen, ſo entbehren ſie des natuͤrlichen Abſchluſſes, den 
ein Schickſalsablauf im Gange eines Lebens findet. Bei Thomas Mann iſt 
das Ende mit dem Erloͤſchen der einen, in ihrem betonten Neigungswinkel 
dargeſtellten Linie notwendig gegeben. Der Galsworthyſche Roman hat 
eine ſolche Linie in gleich ſcharfer Deutlichkeit nicht. Deshalb findet man 
die Geſchichte des Forſyte⸗Geſchlechtes fortgeſponnen in dem folgenden 
Roman „Der weiße Affe“, und im zuletzt erſchienenen Buche „Der ſilberne 
Löffel” iſt der Faden abermals aufgenommen, und es iſt nicht einzuſehen, 
warum nicht noch einige Buͤcher folgen ſollen. Der Wettlauf des Achill mit 
der Schildkröte wiederholt ſich hier: wenn der Autor noch fo leichtfuͤßig 
hinterdreinſpringt, nie wird er die bedaͤchtig einherſchreitende Zeit einholen, 
da unter dem Schreiben ſich Gegenwart bereits immer wieder in erzaͤhlbare 
Vergangenheit wird gewandelt haben. Dieſes weiterfortſpinnen der be⸗ 
gonnenen Saga iſt genau fo ein Beweis für die „unendliche Melodie ! der 
Romanform, wie das Durchführen derſelben Perſonen durch mehrere 
Romane und Schickſale, wie wir es bei Balzac und einigemal auch bei 
Samſun finden, Wirkung des Gefuͤhls, ein Leben laſſe ſich nicht in einer 
Geſchichte einfangen und die menſchlichen Schickſale ſeien mannigfach ver⸗ 
flochten. 

Während aber, wie geſagt, bei Thomas Mann das Buddenbrooks ⸗ Werk 
durch das Gefaͤlle der abſteigenden Kurve, der Linie immer größerer geifti- 
ger Verfeinerung bei gleichzeitiger Einbuße an Vitalitaͤt zuſammengehal⸗ 
ten wird, geſchieht dies in der eigentlichen Forſyte⸗Saga durch eine Zentral⸗ 
geſtalt, die Geſtalt TIrenens. Sie iſt nach des Dichters Abſicht und Meinung 
„eine Verkoͤrperung verwirrender Schoͤnheit, die auf eine welt des Be⸗ 
ſitzes einwirkt... Die Geſchichte ſoll gewiſſermaßen die Verwirrung ver⸗ 
ſinnbildlichen, die Schönheit im Leben der Menſchen anrichtet“ (Vorwort). 
Irene iſt die Frau eines Forſyte, Soames, des reichſten aller Forſyte, eines 
nicht unſympathiſchen, nicht bösartigen, nicht haͤßlichen, eines ganz ehren; 
werten Mannes, dem doch das in den Augen eines Forſyte eigentlich un- 
faßbare und laͤcherliche Mißgeſchick paſſtert, ſich in feiner Liebe und Ehe 
an etwas leidenſchaftlich zu verlieren, das er nicht beſitzen kann. Irene liebt 
ihn nicht. Hier bricht in die Welt des Beſitzes eine andere Macht ein, die 
daͤmoniſche Macht aller nicht kaͤuflichen Dinge, aller unveraͤußerlichen Be- 
ſchenke der Natur, die etwa als ſchoͤpferiſche Begabung oder Genie, als 
uͤberragende Freiheit des Charakters oder ähnlicher reingeiſtiger Begna⸗ 
dung nicht in den wertkreis der Forſyte tritt, in der Geſtalt koͤrperlicher 
Tat x 44 
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Schönheit aber alle Beſitzinſtinkte leidenſchaftlich aufregt. Das Losringen 
aus den Feſſeln dieſer Ehe, der Rampf Soames mit allen, auch den toͤrich⸗ 
teſten Mitteln um dieſen unerwerblichen Beſitz, macht das Zentrum des 
Romans aus, der hiermit ſo etwas wie eine Idee außer ſeiner ſozialen er⸗ 
haͤlt. Um dieſes ideelle Zentrum bewegt ſich eine verwirrende Fuͤlle leben ⸗ 
diger Geſtalten, lebendiger Epiſoden, eindringlich geſchilderter Schickſale 
und Bezuͤge. Szenen und Menſchen find nicht fo pointiert wie bei Thomas 
Mann, der mit dem Mittel leitmotiviſch wiederholter Wendungen und 
Nuancen und einer leidenſchaftlichen ſprachlichen Praͤziſion beinahe harte 
Konturen erzielt; die Darſtellungsart Galsworthys iſt leichter, lockerer, 
weicher, muſikaliſcher, dennoch von großer Einpraͤgſamkeit. Niemand wird 
das „Nachſommer“ uͤberſchriebene Ende des alten Jolyon vergeſſen, der 
als Greis eine innige Zuneigung zu Irene faßt, die bei ihm Zuflucht findet. 
Dieſer von einem milden Lichte verklaͤrte Lebensabend iſt ruͤhrend in 
feiner Zartheit und Melancholie und wie ein wehmuͤtig ⸗ heiteres Lied auf 
die Endhaftigkeit alles Irdiſchen. Dies nur als Beiſpiel. Solcher Roſtbar⸗; 
keiten einer behutſamen und feinen Sand ſind ſehr viele. 

Je naͤher die die eigentliche Forſyte ⸗Saga fortſetzenden Bücher unſerer 
Zeit kommen, um ſo mehr wird klar, daß der Dichter trotz ſeiner behaglichen, 
humorvollen Schilderung auch den Zweck verfolgt, der Zeit einen kritiſchen 
Spiegel vorzuhalten. Ohne moraliſtiſche Erregung und ohne die Über- 
ſpitzungen Shaws wird nur dadurch, daß gezeigt wird, wie die Menſchen 
heute find, auf das Fragwuͤrdige ihres Juſtandes hingewieſen. Am auf: 
faͤlligſten wird dies in dem bis in die letzte Gegenwart reichenden Roman 
„Der ſilberne Löffel”. Immer noch lebt der nun ſchon ſehr alte Soames. 
Aber die Erzaͤhlung bewegt ſich im weſentlichen, wie ſchon „Der weiße 
Affe“, um die Geſtalt ſeiner Tochter Fleur. In einem ſeiner geſammelten 
Aufſaͤtze aus dem Buche „Zwiſchen Menſch und wirtſchaft“ weiſt Leopold 
Ziegler den merkwuͤrdigen Zuſammenhang zwiſchen Politik und Sport 
nach, die als die einzigen Veranſtaltungen bezeichnet werden „einer bis ins 
Mark profanierten Menſchheit die letzte Moglichkeit zu bieten, welche dem 
inſtinktiven Begehr nach umſchichtig erregten und gelöften Seelenzu⸗ 
ſtaͤnden zu willfahren vermag”. Schließlich iſt Fleur der Typus dieſes ewig 
erregungsbeduͤrftigen, weil keiner wirklich tiefen Erregung mehr faͤhigen 
Menſchen, für den alles nur Sport iſt, ob man nun Bilder ſammelt oder 
beruͤhmte Menſchen oder in Kunft, Mode und Moral immer mit dem 
Neueſten voran fein will oder Politik treibt. Ergoͤtzlich iſt es, wie diefe 
ſelbe Fleur den Ausdruck einer „Freundin“, ſie ſei ein kleiner Snob, nicht 
verwindet, was zu einem ziemlichen Geſellſchaftsſkandal und Prozeſſe 
fuͤhrt; ernſter ſchon, daß wegen dieſer Gberflaͤchlichkeit Fleur unfaͤhig iſt, 
ihres Mannes politifche Taͤtigkeit ernſt zu nehmen und überhaupt feine 
gediegene, praͤchtig gutherzige und bei allem Sumor ernſte Maͤnnlichkeit zu 
verſtehen, woran die Ehe ihre Klippe findet. Aber echt Galsworthyſch 
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ſchließt das Buch mit dem Ausblick auf die moͤgliche Umwandlung Fleurs, 
die trotz ihres Prozeßſieges eine innere Niederlage erlitten hat und vor 
einer etwas ploͤtzlichen und bitteren Erkenntnis ihrer ſeeliſchen Beſchaffen⸗ 
heit ſteht, ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten iſt, das fie auf einer 
Weltreiſe mit ihrem Vater ſicher wiedergewinnen wird. 

Die Schilderung der geſellſchaftlichen und politiſchen Zuftände kann man 
wohl getroſt mit geringen Modifikationen auf heimiſchen Boden uͤber⸗ 
tragen. Sie ſind trotz der heiteren Darſtellung blamabel genug. 

Alle Vorzuͤge und alle Liebenswuͤrdigkeit des Dichters — und das muß 
geſagt werden, daß er, ſoviel er ſich hinter ſeinen Dichtungen zuruͤckhaͤlt, 
eine der liebenswerteſten Erſcheinungen der heutigen Literatur iſt — 
findet man vereint in dem Roman „Der Patrizier“. Dieſes Buch iſt unnach⸗ 
ahmlich durch den Reiz verhaltener Zeidenſchaft. Die Darſtellung deſſen, 
wie es unter dem Boden dieſer feſtgefuͤgten Welt einer in Tradition erſtarr⸗ 
ten Geſellſchaftsklaſſe von hoͤchſter Rultur und Beherrſchtheit verhaͤngnis⸗ 
voll bebt, wie durch den Einbruch von Leidenſchaft, von Liebe, von 
Formloſigkeit, Freiheit und Abenteuer dieſe Welt erſt geradezu bewußt 
gemacht und ihrer ſelbſt bewußt wird, iſt ſchlechthin meiſterhaft. Vollendet 
auch die Galsworthy mit Recht nachgeſagte „Portraitkunſt“: Die beiden 
Alten, der reſignierende Onkel Dennis und die kleine, graue, harte und ſelbſt⸗ 
bewußte Großmutter Lady Caſterly, das verkoͤrperte ariſtokratiſche Prin⸗ 
zip; Lord und Lady Valleys und ihre vier fo verſchieden gearteten Kinder: 
der ernſte ſchwerbluͤtige Miltoun, ſein Bruder Bertie, juͤnger, friſcher, 
aber ebenſo verſchloſſen und ein wenig ſchon ſpleenig, Agathe, die ver⸗ 
heiratete Schweſter, haͤuslich, langweilig und unbedeutend und die ent⸗ 
zuͤckende Barbara, voller Waͤrme, Lebendigkeit, Trieb und Charakter, in 
ihrer tiefen zuruͤckhaltenden und ſchonenden Liebe zu Miltoun voll frau⸗ 
licher, ſchweſterlicher Sanftheit und Zärtlichkeit. Daneben die Außenſeiter 
dieſer in ihren eigenen Schranken eingeſperrt liegenden Menſchenart: Au⸗ 
drey Noẽl, die ungluͤcklich verheiratete, zarte, weiche, traͤumeriſche Frau, 
die Miltoun liebt, die er aber ſeinem „Beruf“ unter martervollen, einſamen, 
ſeeliſchen Kämpfen opfert, in denen zuletzt uͤber die Leidenſchaft die Tra⸗ 
dition und jenes Trockene ſiegt, von dem der alte Onkel Dennis als einem 
Weſenszug des ganzen Geſchlechtes ſpricht und den ſo ausgeſprochen die 
alte Lady Caſterly verkoͤrpert. Zwiſchen Miltoun und feinem Gegentypus 
Courtier, dem Freiheitsmann, Literaten, Reifenden, Kämpfer, Soldaten, 
dem Parteigaͤnger aller ausſichtsloſen Minderheiten, kommt es zu einem 
in aller geſellſchaftlichen Form gefuͤhrten geiſtigen Duell, zu einer Aus⸗ 
einanderſetzung, in der, was die Geſtalten des Buches lebendig darſtellen, 
auch ſozuſagen dialektiſch ausgetragen wird: ein Kampf des ariftofrati- 
ſchen mit dem demokratiſchen Prinzip, ein Rampf zwiſchen Macht und 
Liebe, zwiſchen Autoritaͤt und freier Verpflichtung, letzten Endes zwiſchen 
zwei Anſchauungen vom weſen des Menſchen und ſeiner Geſellſchaft. 
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Was das Buch fo ungemein ſympathiſch macht, iſt die vornehme Art der 
Darſtellung, ein bis in die Fingerſpitzen hinein verfeinerter Geſchmack, 
eine ſeltene Sellſichtigkeit und Feinhoͤrigkeit für die ſeeliſche Nuance, für 
das Gleitende, Wechfelnde, eine Nuͤnſtlerſchaft, die ſchlechthin das Sand- 
werk vergeſſen läßt — während man bei Thomas Mann oft geradezu 
daran erinnert wird —, die Natur gewordene Kultur iſt. wo Thomas 
Mann ſozuſagen ſeziereriſch hinſchaut, ſehen und wiſſen will, ums Wort 
ringend mehr feſtſtellt als darſtellt, fließt hier Beobachtung und Dar 
ſtellung aus einem zwangloſen, wiſſenden Blick, der gleichſam weiß, ohne 
hinzuſehen, und ſpricht, ohne um dies ſein Sprechen zu wiſſen. Ganz ge⸗ 
wiß iſt in Galsworthys Büchern nicht die uͤberlegene Geiſtigkeit zu ſpuͤren, 
die Thomas Mann in ſo außergewoͤhnlichem Maße auszeichnet und ihn 
zum Vertreter nicht nur des dichteriſchen, ſondern des geiſtigen Lebens der 
Zeit erhebt, an dem er in einem Grade Anteil nimmt, daß er uns in dieſem 
Sinne an die großen Geſtalten unſerer klaſſiſchen Epoche erinnert; aber 
dafuͤr beſitzt Galsworthy eine Kultur des Serzens und eine menſchliche 
waͤrme bei aller Juruͤckhaltung und engliſchen Unſentimentalitaͤt und 
Maͤnnlichkeit, die für ihn ſofort nach der erſten Bekanntſchaft einnimmt, 
dazu den kuͤnſtleriſchen Takt, von dem G. v. Lukaàcs als dem Geſetz des 
Romans ſpricht, das ſtrenger und bindender ſei, als die Geſetzlichkeit der 
„geſchloſſenen Formen“, um ſo ſtrenger und bindender, je mehr es ſeinem 
Wefen nach undefinierbar und unformulierbar ſei. 

Die gleichen Vorzuͤge wie die erwaͤhnten Buͤcher weiſen die Novellen 
„Der Menſchenſiſcher“, meiſt ganz kurze, einfache, nachdenkliche Skizzen 
und Situationsbilder, und der Roman „Die dunkle Blume“ auf. In die⸗ 
ſem werden drei Stadien der Liebe gezeigt, die fruͤhlinghafte Zuneigung 
des jungen Marc Lennan zu einer älteren verheirateten Frau, die ſommer⸗ 
liche, heiße Leidenfchaft zwiſchen Marc und einer ungluͤcklich verheirateten 
reifen Frau und die herbſtliche des Alternden zu einem faſt noch kind⸗ 
haften Maͤdchen: alltaͤgliche banale Romanſituationen, wie man ſieht; 
und doch eine ergreifende Erzaͤhlung, denn das Motiviſche iſt hier völlig 
gleichgültig, es iſt ſchwermuͤtig volltoͤnende Muſik, die das Ewige des 
uralten und tauſendmal gehoͤrten Motivs zu einem neuen und innigen 
Erlebnis macht. 

Noch auf eins ſei hingewieſen. Im Nachwort zum Ton Jones v. Siel- 
ding (Epikon, Paul Liſt) macht Paul Ernſt die Bemerkung, daß in der 
engliſchen Literatur mit ſeltſamer Saͤufigkeit vollendet ſchoͤne Grauen · 
geſtalten zu finden ſeien, „vielleicht weil die Englaͤnder ein ſehr maͤnn · 
liches Volk find”. Dieſer Satz trifft auf Galsworthy in feiner vollen Be; 
deutung ebenſo zu wie auf den ſogleich zu erwaͤhnenden George Meredith. 
Niemand wird die Geſtalten Jrenes, Audrey Noẽls, Barbaras oder der 
Olive Cranier („Die dunkle Blume“) vergeſſen. Es find Geſtalten von dem 
unendlichen koͤrperlichen und ſeeliſchen Zauber Gainsboroughſcher Porträts, 
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Nicht nur dieſer einzelne Zug verbindet den aͤlteren Meredith (1828 bis 
1909) mit Galsworthy. Es iſt dieſelbe ſoziale Welt, die „Der Egoiſt““ 
ſchildert, wie wir ſie im „Patrizier“ fanden. „Dieſe Welt, die von ſo ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlicher Sicherheit war, die einem Bau glich, deſſen Fenſter alle ge⸗ 
ſchloſſen und von einem Vorhang verhaͤngt waren. Ein Bau, der keinen 
einließ, der nicht ſozuſagen geſchworen hatte, dieſen Bau und nur ihn 
allein fuͤr den Inbegriff der Welt zu halten und alles andere außerhalb 
nur für die zerbroͤckelnden Uberreſte des Baumaterials.“ (Patrizier. ) So 
erſcheint es nicht zufaͤllig, daß gerade in dieſem Roman Galsworthys 
einmal gelegentlich das Wort von „unſerem ewig jungen Philoſophen 
Meredith” fällt. 

Auch der Ausdruck Philoſoph in dieſem Satz ift charakteriſtiſch. Nicht 
als ob es in Merediths Roman um Probleme geiſtiger oder gar philoſo⸗ 
phiſcher Art ginge oder darin philoſophiert wuͤrde. Der ganze Roman von 
faſt achthundert Seiten iſt die ſimple unproblematiſche Geſchichte einer 
Entlobung, nichts weiter als die ſehr ergoͤtzliche Darſtellung, wie der ver⸗ 
haͤtſchelte Mutterſohn und Tantenabgott, der eitle Sir Willoughby 
Patterne, der von feiner erſten Braut verlaſſen wird, als fie feinen un⸗ 
geheuren Egoismus durchſchaut, auch ſeine zweite Braut verliert. Nichts 
weiter als diefe nicht ſehr aufregende Begebenheit — und doch eine voll- 
ſtaͤndige Dialektik des Herzens und ein Kapitel aus dem ſehr dicken Buch 
des menſchlichen Egoismus, von dem die Einleitung ſcherzhaft⸗feierlich 
handelt und aus dem bei paſſender Gelegenheit der Autor einige giftige 
Sentenzen zitiert. Meredith iſt viel ſproͤder als Galsworthy. Es iſt etwas 
von der Steifheit des engliſchen Gentleman in ihm, ſo wie man ſich ihn 
im allgemeinen vorſtellt, etwas von der Vertrocknetheit, von der im „Pa⸗ 
trizier” geſprochen wird als dem Kennzeichen „unferes ganzen Geſchlechts“. 
Sein Roman iſt breiteſte ſeeliſche Analyſe. Mit einer Eindringlichkeit, die 
an Doſtojewski erinnert, werden hier die Faſern des verborgenſten Innern 
bloßgelegt, nur daß es ſich hier um Menſchen der wohltemperierten mitt- 
leren Schicht handelt, wo bei Doſtojewski Menſchen der Leidenſchaften 
aller Arten und Grade leben. Die Kraft des Eindringens und Erſpuͤrens 
iſt ähnlich, aber die Dynamik und die unheimlich daͤmoniſche Glut 
im dichteriſchen Subjekt und Gbjekt hebt bei Doſtojewski das Ganze 
doch auf eine ganz andere Ebene. Bei ihm iſt Pſychologie Magie, bei 
Meredith iſt ſie Erkenntnis. In dieſem Sinne duͤrfte „Der Egoiſt“ der 
pſychologiſchſte Roman der welt ſein. Das iſt gleichzeitig ſeine Staͤrke und 
Schwaͤche. Daß er trotzdem ein Kunftiwerf geworden iſt, zeugt von der 
großen darſtelleriſchen Kraft Merediths, die nur bei dem unheldiſchen 
Selden von allzuviel Erkenntnis beeintraͤchtigt wird, indem allzuviel 
direktes Sagen, Zergliedern, Betrachten, Auseinanderlegen des Seeliſchen 
erkaͤltet. Die größte Kunſt, die des weglaſſens und Andeutens, in der 
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Galsworthy Meiſter iſt, wird nicht geuͤbt; es wird ſchrankenlos hingeſehen 
und hingezeichnet, mit ſeismographiſcher Feinfuͤhligkeit allerdings; aber 
die Atmoſphaͤre des Lebendigen leidet. Dafuͤr ſind die uͤbrigen Menſchen 
des Romans von prachtvoller Lebendigkeit, allen voran wiederum eine 
weibliche, die der ſich loswindenden Braut Clara Middleton. Nach dieſen 
Einſchraͤnkungen ſei ein Stuͤck aus dem glänzenden Nachwort des TÜber- 
ſetzers (Sans Reiſiger) zur Charakteriſtik eingeruͤckt. Es heißt da: 

„Über der realen Szenerie ſchwebt eine zweite, ſeeliſche; eine geftalten- 
reiche Landſchaft der Seele, mit Gipfeln und Schroffen und Abgruͤnden 
und Suͤmpfen, ſtrahlend und finfter, grauſig und hold. Sier iſt die Pſycho⸗; 
logie in ſolche wahrhafte Schoͤpfungsatmoſphaͤre getaucht, daß wir ver- 
meinen, leibhaftig dem Werde-, Klaͤrungs · und Gaͤrungsprozeß der mo» 
dernen Menſchenſeele beizuwohnen. Alles Beſondere hebt ſich ins Allge⸗ 
meine. Die inneren Wandlungen dieſer Menſchen haben eine Guͤltigkeit 
gleichſam wie vor dem Auge Gottes. Die Dorgänge in dieſen Seelen voll; 
ziehen ſich mit einer Naturhaftigkeit wie chemiſche Prozeſſe. Etwas 
Kuͤhles, Scharfes, Verſtandesmaͤßiges waltet darin. Ein beſtaͤndiges Be⸗ 
muͤhen iſt fuͤhlbar, alles Dumpfe, Triebhafte in jedem Augenblick in das 
Licht des Intellekts emporzu heben... Die „Wunder der Seele“ find nicht 
mit dunklem Beſchwoͤrungszauber unter ekſtatiſchem Augen verdrehen le⸗ 
bendig gemacht, ſondern ſchlechthin ausgeſprochen; freilich in einer wunder; 
bar ſchwebenden, blitzenden Sprache... Dies alles trifft jedoch noch nicht 
die weſentliche Beſonderheit dieſes Werkes.. . Dieſe liegt vielmehr in 
einem undefinierbaren Glanz, einer Feſtlichkeit und hohen Ausgelaſſenheit, 
die ungeachtet des Elementes von grauſamer Unerbittlichkeit das Ganze 
erfüllt und trägt und ihm die unvergaͤngliche Anziehungskraft gibt. Der 
Geiſt dieſes Buches iſt wie Champagner. 

Fuͤr das Ganze des Buches, beſonders was ſeine ſonſt nicht wieder an⸗ 
zutreffende Art von Darſtellung und Sumor angeht, hat das hohe Lob 
dieſer „Comedie in Narritive“ volle Guͤltigkeit. 

Nicht nur in eine andere aͤußere Welt treten wir, wenn wir uns von 
Meredith zu Thomas Sardys (1840 geb.) Meiſterwerk wenden, dem erſten 
großen Roman, der von ihm uͤberſetzt vorliegt, „Teß von D' Urber⸗ 
villes“ , der tragiſchen Lebensgefchichte eines armen Mädchens. Man hat 
Sardy einen Peſſimiſten genannt. Die Berechtigung zu dieſer fragwuͤrdigen 
Bezeichnung kann man nicht an dieſem einen Buch allein nachpruͤfen. 
Wahr iſt, daß ein dunklerer, tieferer Ton dieſe Geſchichte von Roma⸗ 
nen Galsworthys und Merediths abhebt; aber auch eine unvergleich⸗ 
lich größere Innigkeit; hier iſt menſchliches Leid in einer allertiefſten Tiefe 
erlebt. Das vorangeſtellte Wort von Shakeſpeare: „Armer verletzter 
Name! Wie ein weiches Bett ſoll dich mein Buſen hegen“, iſt mehr als 
ein gefuͤhlvolles Motto; es iſt der Ausdruck wahrhaft vaͤterlicher Liebe, mit 
Paul Lift Verlag, Teipzig, in der Ros mopolis · Reibe. 
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der der Dichter dieſe Geſtalt an fein Gerz nimmt. Unter allen Buͤchern, die 
die Jerſtoͤrung eines Maͤdchenlebens zum Inhalt haben, iſt es eins der 
erſchuͤtterndſten. Die Darſtellung von Roſe Bernds Schickſal iſt ein ge⸗ 
quaͤlter Aufſchrei; das Buch Sardys iſt ein ſtilles, wehvolles weinen, 
deſſen herzzerreißender Klang einen nicht verlaͤßt, ſolange man ſich des 
Namens Teß erinnert, und man wird ihn nicht ſo bald vergeſſen. 

Teß iſt die Alteſte eines gutmuͤtigen, der Arbeit nicht ſehr zugetanen 
Saͤuslers, dem man in den Kopf geſetzt hat, er ſtamme vom Geſchlecht der 
D' Urbervilles, aͤlteſten engliſchen Adels — fein Name iſt Durbeyfield. 
Mit ſhakeſpeareſchem Sumor iſt die Gaͤrung feines Gemuͤts gezeichnet, 
die dieſe Nachricht in ihm erweckt. An dieſe zufaͤllige und hoͤchſt zweifel⸗ 
hafte Entdeckung haͤngt ſich das ungluͤckliche Geſchick der Teß. Sie wird 
zu den vornehmen vermeintlichen Verwandten in der Nachbarſchaft ge⸗ 
ſchickt, da die wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe der Samilie ſchwierig find und 
uͤbernimmt den unliebſamen Auftrag, da ſie unſchuldig ſchuld geworden 
iſt an der noch größeren Not der Eltern und der geliebten Geſchwiſter. 
Dieſer Bittgang mit der nachfolgenden Überſiedlung auf das Gut der 
D' Urbervilles bringt fie in die Saͤnde eines gewiſſenloſen Gentleman, 
Alec D' Urbervilles. Sie erleidet das Maͤdchenſchickſal. Ihr Kind ſtirbt. 
Auf einem Meierhof — der übrigens in feiner patriarchaliſchen Ver⸗ 
faſſung homeriſch epiſch dargeſtellt it —, auf dem fle Arbeit findet, erfährt 
fie die herzliche Liebe Angel Clares, eines jungen Studenten. Nach qual⸗ 
vollen ſeeliſchen Leiden gibt ſie ſeinen Werbungen nach und willigt in die 
Ehe. In der Nacht nach der Trauung erzaͤhlt ſie ihm ihre Geſchichte. Der 
Mann, den ſie in tiefſter Seele liebt, kommt uͤber das Vergangene ſo wenig 
hinweg wie der Sekretaͤr in Sebbels Maria Magdalena. Er geht nach 
Amerika. Der Leidensweg der Teß geht weiter. Zum zweitenmal kreuzt 
Alec D' Urberville ihren Weg. Er will fein vormaliges Unrecht, von deſſen 
Folgen er nichts erfahren hatte, gutmachen. Sie ſtraͤubt ſich, denn ſie 
haͤngt in unwandelbarer Treue noch an ihrem Manne. Dennoch wi. d fie, 
von der Zudringlichkeit des Werbers und der ſteigenden Not der Familie 
zermuͤrbt, deſſen Geliebte. Angel Clare findet ſie ſo, als er heimkehrt. Teß 
erſticht in der Stunde dieſes Wiederſehens den zweimaligen Verderber 
ihres Lebens. Zwei Tage verbergen ſich Angel und Teß und genießen 
wehmuͤtig ihr verlorenes Gluck. Dann nimmt die irdiſche Gerechtigkeit 
ihren Lauf. Mit ſehr bitteren Worten ſchließt die Geſchichte: „Der Ge⸗ 
rechtigkeit war Genuͤge geſchehen, und der Sochfuͤrſt der Ewigwaltenden 
(nach Aeſchylos Wort) hatte feine Kurzweil mit Teß beendet.“ 

Der am wenigſten engliſche, am meiſten europaͤiſche der hier zu betrach⸗ 
tenden Dichter it Rudyard Kipling. Don feinen Werken iſt eine Neuaus⸗ 
gabe (Auswahl) im Entſtehen begriffen, die, von Sans Reiſiger beforgt, 
ebenfalls der Verlag Paul Lift erſcheinen läßt und auf die er die Grund; 
ſaͤtze ſeiner Epikon⸗Reihe anwendet, die werke in neuen Überſetzungen 
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zu bringen, die kongeniale Nachdichtungen anerkannter Künftler find. 
Auch buchtechniſch und kuͤnſtleriſch gewaͤhren die ſchmalen, handlichen, 
biegſamen blauen Bände, wie die Epikon ⸗ und Rosmopolis-Bücher des 
Verlages, hohen Genuß. Kipling wird in Deutſchland vor allem wegen 
ſeiner ſchoͤnen Dſchungelbuͤcher mit der ſeltſamen Geſtalt Mowglis be⸗ 
wundert. Daß er auch zu den großen Romanciers gehoͤrt, iſt nicht ebenſo 
bekannt. Und doch findet man es, wenn man den Roman „Aim gelefen 
hat, berechtigt, ihn den großen europaͤiſchen Autoren zugezaͤhlt und mit 
dem Nobelpreis ausgezeichnet zu ſehen. 

Kim, das Kind eines iriſchen Unteroffiziers im engliſch⸗indiſchen Seere, 
als völliger Wildling aufgewachſen, zieht mit feinem Freund, einem alten 
Jama, nach Benares, wird in den engliſchen Spionagedienſt verwickelt 
und zu dieſem Beruf von Goͤnnern ſchließlich erzogen. Vorher aber durch; 
wandert er noch mit dem geliebten Freund den Simalaya, da der alte Prie⸗ 
ſter einer Weisſagung folgend den „Fluß des Pfeils“, einen heiligen Fluß 
Buddhas, ſucht, vom dem er Erloͤſung erhofft. Die Begebniſſe der aben- 
teuerlichen Fahrt der beiden bilden den Sauptinhalt des Buches. In ganz 
entzuͤckend plaſtiſcher Weiſe lernt man dabei das heutige Indien kennen, 
nicht die grandioſe Seele Indiens, die erſchuͤtternd aus duͤrftigen Quellen 
auf Schopenhauer und nach den meiſterhaften Übertragungen Karl Eugen 
Neumanns auf uns einzuwirken berufen war, ſondern mehr das farbige 
„Wunderland“ exotiſchen Reizes. Aber das iſt auch nicht das Groͤßte an 
dieſem Buche, ſondern die menſchliche Schoͤnheit des Romans, der einer der 
ganz feltenen iſt, in denen die Liebe der Geſchlechter überhaupt keine Rolle 
ſpielt, der ein hohes Lied der Freundſchaft iſt — unter der abſonderlichen 
Geſtalt der gegenſeitigen Zuneigung zwiſchen dem weltluſtigen, abenteuer 
luſtigen, friſchen, verſchlagenen, gutmuͤtigen Knaben mit dem urgeſunden 
tuͤchtigen Bern in ſich und dem alten, feinen, gelehrten, zarten und 
frommen, weltabgewandten Diener Buddhas. „Dieſe Freundſchaft, diefe 
in Wahrheit zwei Welten uͤberbruͤckende Liebe des jungen Rim zu dem 
alten Tibetaner, die von einer Jartheit und Innigkeit beſeelt iſt, vor der 
jedes duͤrftige Bereden faſt zur Entweihung wird, gehoͤrt zu dem Schoͤnſten, 
Reinſten und Froͤmmſten, was in aller Dichtung der Welt geſchaffen ward.“ 
Man darf dieſen Worten aus des Serausgebers ſchoͤnem einleitenden Auf; 
ſatze von ganzem Serzen zuſtimmen und wird der neuen Kipling ⸗Ausgabe, 
auch um des Romans „Das Licht erloſch“ und der vielen ſchlichten, doch 
meiſterhaft anſpruchslos erzählten „Nurzgeſchichten“ willen recht viele 
Zeſer wuͤnſchen. | 

Das Leben in einer buntfarbigen, abenteuerlichen Welt und eine rea; 
liſtiſche Romantik verbinden Kipling mit dem Meiſter des Abenteuer- 
romans Robert Louis Stevenſon (185994), von dem Franz Blei ſagt, 
er ſei in der ſteigenden Flut der Abenteuergeſchichten ein hochragendes, ein · 
ſames Riff, den Sermann Selle der glänzenden Reihe der großen angel- 
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ſaͤchſiſchen Erzaͤhler zugehörig findet und dem er eine faſt abgoͤttiſche Liebe 
zu Meer und Reife und einen bewaͤhrten, feinen, uͤberlegenen Sumor nach⸗ 
ruͤhmt. Es iſt nicht ſo ſehr die Groͤße und das Elementariſche des Meeres, 
das in ſeinen Geſchichten lebt, als vielmehr der Reiz des Schickſalhaften 
und der Schauer von Geheimnis und Erlebnismoͤglichkeit, der ſich ihm im 
Begriff des Meeres geſammelt hat. So iſt das bekannteſte Buch „Die 
Schatzinſel“ eine Seeraͤubergeſchichte, wie fie abenteuerlicher nicht gedacht 
werden kann. Wer wird ſich der Atmoſphaͤre des Geheimniſſes und des 
Grauens entziehen koͤnnen, die der alte Seebaͤr um ſich verbreitet, der mit 
ſo ſonderbarem Ausſehen und ſo abſcheulichen Manieren in dem kleinen 
Dorfgaſthaus Einzug haͤlt, dort alles tyrannifiert, von ſeltſamen Geſellen 
verfolgt wird, ſtirbt, eine Truhe mit Gold und eine geheimnisvolle Karte 
von der Schatzinſel hinterlaͤßt? Wer wird nicht mit Spannung, die eines 
Sintertreppenromans würdig wäre, die Fahrt des Gaſtwirtsſohnes nach 
dieſer Inſel begleiten, die er mit ſeinem Gutsherren und deſſen Freunde 
antritt? Wer empfindet nicht eine ſeltſame Genugtuung, ſchon vorher zu 
erraten, daß die ſer weltunkundige Gutsherr gerade die ehemaligen Kame- 
raden des alten Seebaͤren, alte hartgeſottene Suͤnder und mit allen Waſſern 
gewaſchene und fuͤr den Strick uͤberreife Piraten, als Matroſen fuͤr die 
Fahrt anwirbt? Wer freut ſich nicht, daß der Junge in der Apfeltonne ver- 
ſteckt, die ſchwarzen Pläne der ſauberen Rumpane erlauſcht und durch 
allerhand unbeſonnene friſche Taten die gefaͤhrlichen Schickſale im Rampf 
mit den Seeraͤubern auf dem Schiffe und der Goldinſel zum Guten lenkt 
und am Ende mit dem gehobenen Schatze des alten Seebaͤren heimziehen 
darf? Um der fabelhaft geſchickt gemachten Spannung und der praͤchtig 
erzählten wunderbaren Begebenheiten ein Busch für die Jugend, um deſſent · 
willen man wuͤnſchen moͤchte, noch einmal dreizehn, vierzehn zu ſein, um 
recht herzlich und mit heißen Backen dieſen Trank einer beweglichen Phan⸗ 
taſie ſchluͤrfen zu koͤnnen, ein Buch, das die Kraft hat, einen wirklich ein 
ganz klein wenig auf jenes naive und ſenſationsluͤſterne Alter zuruͤck⸗ 
zubringen. 

Spannung anderer Art und Romantik von hoͤherem Range zeichnet — 
um nur wenige werke des produktiven Erzaͤhlers zu erwaͤhnen auch den 
„David Balfour von Shaw“ aus. Wieder erlebt ein junger Menſch im 
romantiſchen Alter von etwa fiebzebn Jahren dieſe bunte Geſchichte. Er 
ſucht das Gut ſeines Onkels auf, wohin ihn ein Brief des eben verſtorbenen 
Vaters weiſt. Er finder in dem Alten einen verwahrloſten Geizhals, der 
ihn auf ein Schiff locken laͤßt, das ihn verſchleppen ſoll. Auf dieſes Schiff 
wird ein in politiſche Umtriebe verwickelter Edelmann verſchlagen. In 
hoͤchſt abenteuerlichem Rampf erwehren ſich beide der raͤuberiſchen Be⸗ 
ſatzung, gewinnen Land und kommen nach vielen Irrfahrten in Davids 
Seimat, uͤberfuͤhren den bösartigen Onkel, und David tritt in fein recht; 
maͤßiges Erbe ein. Die Freundſchaft der beiden, ihre mit furchtbarer Gefahr 
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und Muͤhſal verbundene Flucht über die ſchottiſchen Sochlaͤnder, iſt von 
großer Schoͤnheit und von ſtarker Kraft der Schilderung. 

Aber nicht nur hierin iſt Stevenſon Meiſter. Das zeigt der Roman „Der 
Junker von Ballantrae“, die Geſchichte feindlicher Brüder. Der aͤltere, der 
Junker, iſt ausgeſtattet mit Schönheit, Noͤrperkraft, Runſt der Rede und 
der Muſik, Vornehmheit der Manieren, mit allen ritterlichen Vorzuͤgen, 
aber von daͤmoniſcher Schlechtigkeit des Charakters, von einer faſt groß ⸗ 
artigen Anlage zum Boͤſen. Der andere ſtill, ſchlicht, ein wenig trocken, 
rechtlich, treu und von feiner Gemuͤtsart, wird von ihm um den guten Auf, 
um das Gluck der Ehe, um fein Dermögen gebracht. Die Entwicklung des 
Verhaͤltniſſes der beiden zu grenzenloſem Saß, der bei dem jüngeren faſt 
in Irrſinn uͤbergeht, iſt ganz große Erzaͤhlkunſt. In einer Szene von der 
glaͤnzenden Pracht einer alten Ballade kommt es zum Zweikampf, in dem 
der Altere fuͤr tot liegen bleibt. Aber er wird gerettet und taucht wieder 
und wieder im Leben des Bruders auf, der ihm nach Amerika ausweicht. 
Dort vollzieht ſich die endguͤltige grauenhafte Abrechnung in phantaſtiſcher 
Weife. In dieſem Roman iſt Spannung nicht nur Moment der äußeren 
Sandlung, hier iſt ſie ins Innere genommen in einem großen Gemaͤlde 
menſchlicher Leidenſchaften. 

Die vollendetſte Schoͤpfung Stevenſons iſt ſein letzter Roman „Die 
Zerren auf Sermiſton “. Wie dort der Konflikt zwiſchen Bruder und Bruder, 
fo wird hier der zwiſchen Vater und Sohn vor dem hiſtoriſchen Sinter⸗ 
grund des Kampfes zwiſchen Bauern und Adel und der rauhen großartigen 
Zandſchaft Schottlands in dramatiſchen Szenen und ſcharfumriſſenen Ge⸗ 
ſtalten ausgekaͤmpft . 

Man wird unbedenklich den großen engliſchen Autoren den Polen Teo⸗ 
dor Joſeph Conrad Korgeniowſki (1857 — 1915) zurechnen dürfen. Daß 
Joſeph Conrad in einem Dorf der ſuͤdpolniſchen Ukraine geboren wurde, 
iſt nicht ſo bedeutungsvoll, als daß ein unwiderſtehlicher Drang ihn aufs 
meer fuͤhrte und in die engliſche Marine eintreten ließ. wenn ſeine Natur 
uͤberhaupt einer Nation verwandt war, ſo konnte es nur die ſein, die ihrer 
age nach aufs Meer verwieſen iſt und als erſte das Meer jahrhundertelang 
beherrſcht hat. Ganz entſchieden lehnt er alle deutende Anknuͤpfung an 
ſein Slawentum ab. „Als ich in die Welt hinausging, nach Frankreich und 
England, war ich noch nicht ſiebzehn. Und in keinem Land fühlte ich mich 
auch nur einen Augenblick als Fremder, weder in bezug auf Ideen noch 
auf Anſchauungen oder Einrichtungen.“ Von einer Beeinfluſſung durch 
die ſlawiſche Literatur kann bei ihm keine Rede ſein. „Tatſaͤchlich habe ich 
nie Ruffifh gekonnt. Die wenigen Romane, die ich kenne, habe ich in 
Überfegungen geleſen. Ihre Mentalität und ihre Gemuͤtsart waren mir 


»Eine erſte deutſche Geſamtausgabe in J2 Bänden iſt aus dem Verlag Buchenau & 
Reichert, Munchen, in den Verlag Gebruͤder Enoch, Samburg, übergegangen. 
Broſch. m 3.—, geb. m 4.80. 


Entliſche Romane 689 


immer fremd... Diefe innere Unzugehoͤrigkeit zu einem Volk oder Vater⸗ 
land machte es vielleicht erſt möglich, daß er in fo unerhoͤrtem Grade, in 
geradezu mythiſcher Urſpruͤnglichkeit das Meer erlebt hat, deſſen grandio⸗ 
ſeſter Poet er geworden iſt. Ihm war es mehr als Stevenſon, es war ihm 
die erhabenſte Erſcheinung im Reiche der Natur, die er erleben durfte. 
Dieſes Erlebnis hat ihn — als er ziemlich ſpaͤt zu ſchreiben begann — be⸗ 
gabt mit einer Stimme, um ein wahrhaftes Zeugnis abzulegen fuͤr alles 
ſichtbare Wunder, für den Schrecken ringsum, für die unendliche Leiden; 
ſchaft und die Seiterkeit ohne Grenzen . ., wie er fagt. Wenn man ihn 
„den Kipling des malaiiſchen Archipels“ genannt hat, fo uͤberſieht man bei 
aller ehrenvollen Anerkennung des Vergleichs das viel Elementarere 
ſeines Erlebens. Die zehn Jahre im Dienſte der engliſchen Marine, die er 
nur geſundheits halber verließ, haben ihm den Stoff zu faſt allen feinen 
Romanen und Erzaͤhlungen gegeben. Nur ſelten iſt das Meer nicht Schau⸗ 
platz der Begebenheiten (fo im „Geheimagenten “). Sonſt ragt es überall als 
Sintergrund und großer Mitſpieler in gewaltig bewegte Seelendramen. 
In der Erzaͤhlung „Jugend“ heißt es: „Es gibt nichts Serrlicheres als die 
See, finde ich, die See allein — oder macht es nur die Jugend? Wer kann 
es ſagen? Doch ihr hier — ihr alle habt etwas vom Leben gehabt, Geld, 
Liebe — was immer man an Land erreicht — und fagt mir, war es nicht 
die ſchoͤnſte Zeit, damals als wir jung auf der See waren? Jung waren 
und nichts beſaßen, auf der See, die nichts gibt, außer harten Schlaͤgen 
und mitunter einer Gelegenheit, ſich der eigenen Kraft bewußt zu werden.“ 
Das iſt es: Das Meer als die Macht, die herausreißt, den Menſchen auf ſich 
ſtellt und ihm eine Gelegenheit gibt, ſich zu bewähren. In überwältigender 
Größe wird beiſpielsweiſe dieſe wilde Gewalt in dem großen Sturm ge⸗ 
ſchildert, dem das Schiff „Narziſſus! faſt erliegt. Aber mit gleicher Meiſter⸗ 
ſchaft iſt uͤberall das ſeeliſche Geſchehen geſtaltet. Wie in dieſem Roman 
„Der Nigger vom Narziſſus“ der rieſenhafte, kranke, faule Nigger die 
ganze Beſatzung halb in Abſcheu, halb in Zuneigung, zuletzt in grauen⸗ 
voller Verwirrung des Gefuͤhls in Bann haͤlt, wie die ſeeliſche Verfaſſung 
einer Schar bunt zuſammengewuͤrfelter Maͤnner lebendig wird, die durch 
engen Raum und die gleiche unendlich ſchwere taͤgliche Muͤhe und Gefahr 
verbunden iſt, das iſt von unerhoͤrter pſychologiſcher Meiſterſchaft. Bisher 
find fünf Romane und ein Novellenbuch in deutſcher Sprache erfchienen*. 
Man verſteht es ſchließlich nach dieſen Proben, wenn Andre Bide nur zu 
dem Zwecke Engliſch lernte, um Joſeph Conrad leſen zu koͤnnen. Es iſt 
wirklich, wie Conrads Freund Galsworthy ſagt, etwas Faſzinierendes in 
ihm, „das Faſzinierende einer ausdrucksvollen Lebendigkeit, eines tief- 
guͤtigen Serzens und eines in die weite zielenden feinen Geiſtes “. Dieſes 
tiefguͤtige Zerz lernt man vor allem aus dem Roman „Lord Jim“ er⸗ 
kennen, in dem die Geſchichte eines Menſchen erzählt wird, der dem furcht- 
Bei S. Fiſcher Verlag AG., Berlin 
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baren Geſicht des Meeres nicht gewachſen war und mit der übrigen Mann; 
ſchaft in einem Sturm ein gebrechliches Schiff verläßt und Sunderte von 
Paſſagieren den Elementen preisgibt, der deshalb ſein Patent verliert und 
nun vor ſich ſelbſt entehrt durch die Welt flieht, in einem Winkel der malai⸗ 
iſchen Inſelwelt in einem Eingeborenenſtaat ſich Liebe, Ehre und Ver⸗ 
trauen erwirbt, immer mit dem Bleigewicht feiner Verfehlung aus momen⸗ 
taner Schwaͤche beladen, dem auch dorthin durch ein zweifelhaftes Subjekt 
das Geſpenſt ſeiner Tat nachdringt und ihm ſein beſcheiden aufbluͤhendes 
Gluͤck vernichtet. Das iſt mit fo viel menſchlicher Liebe und Feinheit, fo er- 
ſtaunlicher Kenntnis des menſchlichen Serzens erzählt, ſeeliſch durchleuch⸗ 
tet und gleichzeitig erwärmt, daß man von ſolcher Kunft wirklich in einem 
erſchuͤttert und erhoben wird. — 

Immer weiter hat ſich die lockere und fluͤchtige Linie dieſes Uberblicks 
von den Dichtungen ſpezifiſch engliſchen Weſens und Charakters entfernt. 
Im Grunde aber iſt es ja auch nicht das Engliſche in allen dieſen Dichtun · 
gen, ſondern das Menſchliche, das uns angeht. Je lebendiger, in welcher 
Form auch immer, dies durch die Geſtalten hindurchleuchtet, um ſo naͤher 
kommt der Roman ſeiner eingangs erwaͤhnten Aufgabe. Denn was iſt der 
Mythos anderes als das Allgemeine und Ewige in der am ſtaͤrkſten be 
ſonderten Geſtalt: im lebendigen Bild. 


; € i ; Der Streit, der vor Jahren 
Die Fruͤhzeit der Florentiner Kultur VV¼v 


und der Kulturgeſchichte geführt wurde, hat laͤngſt aufgehört. Niemand wird 
heute daran zweifeln konnen, daß die politiſchen Verhaͤltniſſe den feſten Anochen⸗ 
bau jeder allgemeinen Darſtellung bilden, daß aber die Erforſchung und moͤglichſt 
anſchauliche Schilderung der Geſittung eine unentbehrliche Ergaͤnzung bedeutet. 
Die Wechſelwirkung der beiden Betrachtungsweiſen laͤßt ſich in Kurze vielleicht 
dahin ausdrucken, daß die politiſche Geſchichte die maßgebenden Ereigniſſe in den 
Vordergrund ſtellt und in Caͤngsſchnitten aneinanderreiht, daß dagegen die Rul: 
turgeſchichte an beſonders geeigneten Zeitpunkten das Leben und Treiben der 
menſchen eines beſtimmten Breifes in Querſchnitten vor unſer Auge führt. In 
dem einen Falle ſuchen wir fortwährend nach der urſaͤchlichen Verknupfung des 
Nacheinander, in dem andern nach dem moͤglichſt innigen Juſammen hang des 
Nebeneinander. Vorlaͤuſig überwiegt die Zahl der hoheren wiſſenſchaftlichen An; 
ſpruͤchen genügenden Werke aus der politiſchen Geſchichte bei weitem, und auf dem 
kulturellen Gebiet bleibt noch unendlich viel zu tun. Das hoͤchſte Ziel muß doch im⸗ 
mer eine vergleichende Betrachtung über den engen Rahmen eines Volkes, einer 
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¶andſchaft, einer Stadt hinaus bis zu den weiteſten, uberhaupt erreichbaren 
Areiſen fein. Lösbar wird die ſehr ſchwere und langwierige Aufgabe erſt dann, 
wenn gute Vorarbeiten geboten werden, und unter dieſen nimmt der neue Band 
des bekannten Werkes von Davidſohn einen hervorragenden Platz ein. 

man erinnert ſich der fruheren Bände: der erſte (1896) führte den Untertitel 
„Altere Geſchichte“, der zweite in zwei Teilen (1908) „Buelfen und Ghibellinen“, 
der dritte (1912) „Die letzten Bämpfe gegen die Reichsgewalt“ . Vom vierten Bande 
(1922, 1925) waren ſchon zwei Teile erſchienen, die „Innere Antriebe, aͤußere Ein⸗ 
wirkungen und politiſche Kultur“, ſodann „Gewerbe, Juͤnfte, Welthandel und 
Bankweſen“ behandelten. Schon der aͤußere Aufbau lehrt, daß wir es mit einer 
uͤberaus gruͤndlichen, auf ſorgfaͤltigſten Unterſuchungen beruhenden, zahlloſe un- 
gedruckte Urkunden und Akten verwertenden Veroffentlichung zu tun haben. 
Überall werden Quellennachweiſe beigegeben; die zum vierten Bande liegen in be · 
fonderen Seften vor, was dem Verfaſſer wie dem Benutzer manche Vorteile bietet. 

Hier ſei nur von dem dritten Teile des vierten Bandes die Rede, der, wie ſchon 
der Untertitel deutlich macht, vor allem den geiſtigen Dingen und der Sitte ge⸗ 
widmet iſt. | 

Geradezu überwältigend wirkt der Reichtum an Tatſachen, der uns erſchloſſen 
wird. Der Vortrag des Verfaſſer iſt ruhig und gehalten, laͤßt aber feine ſtarke innere 
Teilnahme oft genug erkennen. Er benutzt nur ein Mittel, um den Leſer zu be⸗ 
einfluſſen, die Wucht der zuverlaͤſſig berichteten Tatſachen, und ſtellt ihm anheim, 
ſich ein eigenes Urteil zu bilden. Es iſt alles Leben, was aus den alten Pergamen- 
ten und Papieren, Inſchriften und Denkmaͤlern herausſtroͤmt, menſchliche und all ; 
zumenſchliche Wirklichkeit, keine geiſtreich ſein ſollende Abſtraktion. Es iſt aber 
auch, weil es ſich um eine führende Stadt wie Florenz handelt, ein hochbedeuten ⸗ 
des, vielfach der Jeit vorauseilendes, farbenfrohes und leidenſchaftliches, heiteres 
und grauſames, ſchaffendes und zerſtöͤrendes Leben. ber dem Ganzen ſchweben 
die ſtaͤrkſten Triebe des Menſchen, Liebe und Saß, Sabſucht und Ehrgeiz. Was 
mußten Tauſende und Abertauſende tun und leiden, damit ihr Erdenwallen ſolch 
tiefe, ja unvergaͤngliche Spuren hinterließ! 

Die Kraftentwicklung der Florentiner im dreizehnten und in der erften Saͤlfte 
des vierzehnten Jahrhunderts, vor der Renaiſſance nach der ublichen Abgrenzung, 
war ganz außerordentlich im Guten und im Schlimmen, und wenn das Schlimme 
bei Davidſohn überwiegt, fo muß auch hier der alten, für alle Jeiten gültigen 
Regel gedacht werden, daß ordentlich und ſtill verlaufende Lebensſchickſale wenig 
Anlaß zu Aufzeichnungen in Chroniken und Akten geben. Alle Gemeinheiten 
werden vor uns entſchleiert. Und doch geht es damit wie mit dem Schmutz in Ita⸗ 
lien: die Sonne vergoldet auch ihn. Wer die Dinge noch nicht kennt, wird Aber 
ibren modernen Charakter erſtaunt fein. Wie oft möchte man ausrufen: Ganz wie 
bei uns! Der Unterſchied liegt in der ſeit damals hochgeſteigerten Technik, in der 
anderen Art und Weiſe der Menſchen, ſich zu geben, d. h. alſo in der Form. Der In; 
halt hat ſich nicht weſentlich geändert. Von einem ſittlichen Fortſchritt, an den 
zu glauben wohlmeinenden Gemuͤtern Troſt gewaͤhrt, ift kaum etwas zu erweifen. 

Der Verfaſſer leitet fein erſtes Rapitel uber Religion und Geiſtlichkeit mit einem 
Satze ein, der feine ganze Arbeitsweiſe kennzeichnet: Es iſt unmöglich, das reli · 
gidfe Weſen eines Jeitabſchnittes mit kurzen Worten zu umſchreiben; nur durch 
Darſtellung des Tatſaͤchlichen werden die gegenſaͤtzlichen Strömungen verſtaͤndlich. 
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Der Eindruck, den wir hier bekommen, tft recht unerfreulich. Mißbrauch uͤber Miß 
brauch, fo wird man ausrufen und ſchon den Blick auf Reformkonzile und ARefor- 
mation richten. Der Florentiner ſteht feſt auf der altererbten Grundlage der kirch⸗ 
lichen Froͤmmigkeit, und gleichzeitig verſaͤumt er keine Gelegenheit, die Verderbnis 
der Kirche zu brandmarken und ihre unwuͤrdigen Diener mit dem vollen Maß 
ſeines beißenden Spottes zu übergießen. Man vergegenwaͤrtige ſich nur zwei fo 
grundverſchiedene Tadler wie Dante und Boccaccio! Daviòſohn geht die einzelnen 
Gruppen der Geiſtlichkeit durch, die Domkapitel, die Landpfarrer, die Moͤnchs · und 
Nonnenkloòſter verſchiedener Orden, die Spitäler, und erzaͤhlt uns von Schulden⸗ 
machen und Streitſucht, von Unſittlichkeit und Unterſchlagung, von Gewalttaͤtig · 
keit und Veraͤußerlichung, von Almoſengeben und Krankenpflege, frommen Stif- 
tungen und Weltflucht. Jedes mal findet man in den Anmerkungen den Beweis, 
fo daß jeder Verdacht der Übertreibung verſtummen muß. Nebenbei wird die Lage 
der einzelnen geiſtlichen Anſtalten in und bei Slorenz genau beſtimmt und damit 
dem Topographen willkommene Ausbeute gewährt. Gern würde man die Mit⸗ 
glieder des geiſtlichen Standes zahlen maͤßig erfaſſen, doch fehlen ausreichende ſta · 
tiſtiſche Unterlagen. Immerhin iſt es nicht unwichtig, zu erfahren, daß „von je 
dreißig Männern und Frauen mindeſtens einer oder eine geiſtliches oder halbge iſt⸗ 
liches Gewand trug”. 

Unter „Kirche und CLaienwelt“ hören wir vom Ablaßweſen und der Reliquien ⸗ 
verehrung, von recht weltlichen und uͤbergelehrten Banzeleeden. Im Vorder 
grunde ſteht Fra Giordano da Rivalto, ein Dominikaner, der unter gewaltigem 
Zulauf in den Kirchen und im Freien predigte, Sebraͤiſch und wahrſcheinlich auch 
Griechiſch lernte, um den Urtext der Bibel richtig zu verſtehen, viel gereiſt war und 
feine Sörer durch Erzaͤhlungen aus dem Haffifhen Altertum wie durch vollstäm- 
liche Sprichwoͤrter, Tierfabeln und auch Novellen zu feſſeln wußte. Wir fragen 
nach dem Stande der Ketzerei. Sie war nach der Niederlage der ſtauſiſchen Partei 
völlig in den Zintergrund gedrängt worden und mußte ſich vorſichtig vor der In⸗ 
quiſition verbergen, die es trefflich verſtand, in geſchickten Rreusverbören die An⸗ 
geklagten zu überführen. Fra Dolcino erregte mit feinen gegen Papſt Bonifaz VIII. 
gerichteten Weis ſagungen nachhaltiges Auffeben. Im Jahre 1307 von ihn ver- 
folgenden Rreusfabrern gefangen genommen, mußte er unter ſcheußlichen Mar⸗ 
tern den Tod erleiden, blieb aber ebenſo wie feine ſchoͤne Geliebte wunderbar fland- 
haft. Das Slorentiner Volk wollte im Grunde von den Inquiſitoren nichts wiſſen, 
wurde aber immer wieder genoͤtigt, feine Geſetzgebung ihren Forderungen anzu« 
vaſſen. Auch vornehme Abſtammung ſchuͤtzte nicht vor dem Scheiterhaufen, und 
der Eifer der Richter wurde durch den ihnen zufallenden materiellen Gewinn kraͤf⸗ 
tig angeſtachelt. Ein freundliches Begenftäd bilden die Genoſſenſchaften der from⸗ 
men Sänger, der Laubdefi, deren Wechſelgeſang zu den ſpaͤteren kirchlichen Schauer 
ſpielen überleitet. Ein Vergleich mit dem deutſchen Meiſtergeſang faͤllt zugunſten 
der Italiener aus. 

Aberglaube, Alchimie, Aſtrologie, Zauberei und Serenweſen zeugten von unab- 
laͤſſigen Verſuchen, die Bräde vom Irdiſchen zum uͤberirdiſchen, vom Alltag zu 
den ewigen Geheimniſſen auf anderen als den von der Kirche gebilligten Wegen zu 
ſchlagen. 

Unterricht und Wiſſenſchaft / boten damals ebenfowenig wie ſonſt genuͤgenden 
Schutz gegen die Mächte der Dummheit und Bosheit. Der Schuler wurde weniger 
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erzogen als abgerichtet, und der Lehrer fiegte im Jeichen des Stocks. Beſondere Er 
folge erzielten die Slorentiner in der Rhetorik, wobei ihnen ihre natürliche Be⸗ 
gabung zuſtatten kam. Bei einem jungen Mann galt es als erſtrebens wertes Jiel, 
feine wahre Geſinnung vorſichtig zu verbergen und niemals etwas gegen die ge- 
rade am Ruder befindliche Regierung zu ſagen. Die hoheren Studien in Korenz 
ſelbſt und die von da aus beſuchten auswärtigen Univerſitaͤten werden ausfuhrlich 
berädfichtigt, u. a. Bologna, Paris und Oxford. Florenz nahm zuerſt das Griechi · 
ſche in feinen Lehrplan auf. Wie für die Gegenwart hat der wegen feiner umfaſſen · 
den Gele hrſamkeit gefeierte Brunetto Latini einmal die Bemerkung gemacht, „daß 
rein Heiner Teil der Übel in den gleichzeitigen und den antiken Bärgerfchaften 
durch vielredende Menſchen hervorgerufen fei”. Ein nie verwelkendes Ruhmes⸗ 
blatt der Arnoſtadt find ihre Chroniſten, die Aber drei Jahrhunderte lang getreu ⸗; 
lich für die Nachwelt gearbeitet haben. 

Ihre Keiftung muß aber neben dem verblaſſen, was in „Dichtung“ und 
„Aunſt“ geſchaffen worden iſt. Wie gern möchte man dabei länger verweilen! Wie 
viele Namen tauchen auf, die in der italieniſchen und in der allgemeinen Beiftes- 
geſchichte einen guten Klang haben. Wir eilen gleich zu Dante. Obwohl das Aber 
ihn Geſchriebene das von ihm Geſchriebene allmählich zu erſticken droht, verſteht 
es doch der Verfaſſer, unſere Aufmerkſamkeit ſtark zu feſſeln, weil er den Sinter⸗ 
grund, von dem ſich das Leben des größten Dichters aller Zeiten abhebt, beſſer 
kennt als andere. Den Menſchen Dante bringt er unſerem Verſtaͤndnis ſo nahe als 
moglich. Wir empfinden die Liebesleidenſchaft, die ihn nicht nur in jungen Jahren 
erfüllte und auf ſeine Ehe mit Gemma Donati ihre Schatten geworfen hat. Auch 
hier wird vieles immer unerforſcht, immer unerklaͤrt bleiben. Jittert nicht in dem 
ergreifenden Geſpraͤch mit Francesca da Polenta (Inf. V) ein eigenes, ebenſo 
füßes wie ſchmerzliches Erlebnis des Dichters nach? Daß Beatrice nur eine allego- 
riſche Geſtalt geweſen ſein ſolle, nennt Davidſohn eine Gedankenſpielerei, und 
nicht wenige Dantefreunde werden ſich über die Entſchiedenheit dieſes Urteils 
freuen. Sehr angebracht iſt auch die Warnung, des Dichters menſchliche Schwaͤ⸗ 
chen aus blinder Verehrung vertuſchen zu wollen. 

Betreffs der Abfaſſungszeit der Monarchie wiederholt Davidſohn ſeine ſchon 
fruher geaͤußerte Meinung, daß fie vor den zweiten Romzug Baifer Seinrichs VII., 
alſo in den Sommer I1313 falle. Berichterſtatter vermag ſich davon nicht zu uͤber⸗ 
zeugen und haͤlt bis auf weiteres daran feſt, daß die Angabe des Boccaccio, „beim 
Kommen Seinrichs VII.,“ die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich bat. 

Trotz der überragenden Große Dantes wird das Kapitel über „Bildende Runſt“ 
doch wohl die ſtaͤrkſte Anziehungskraft üben. Wer es vor einer Florentiner Reife 
lieſt, wird vieles beſſer ſehen und klarer verſtehen. Der Verfaſſer erinnert an die 
Entſtehung der Malerei, die dem Ungebildeten einen Erſatz für die ihm verſchloſſe⸗ 
nen heiligen Schriften bieten ſollte, und ſtellt dann Siena, Slorenz und Rom 
nebeneinander. Das Gerede von den Primitiven nennt er ſinnlos und betont, daß 
die faͤlſchlich fo bezeichneten Rünftler mitten in der bewegteſten Umwelt ſtanden. 
Sehr beachtenswert iſt der Sinweis, daß die viel gepflegte Wandmalerei Auge 
und Sand geſchult und fie damit zu höheren Aufgaben befaͤhigt hat. 

Da der Siſtoriker von Florenz zu uns ſpricht, vermag er immer zu zeigen, wie die 
einzelnen Schoͤpfungen aus dem Volke herauswachſen. Das ganze Bunftleben er- 
ſcheint viel lebendiger und natürlicher, als wenn es ohne jeden Juſammenhang mit 
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feinem Naͤhrboden dargeſtellt wird. Giotto nimmt ſelbſtverſtaͤndlich den ihm ge ⸗ 
bübrensen Platz ein: „Er ſah die Wirklichkeit mit eigenen Augen, nicht gleich den 
Meiſtern der Skulptur mit denen der Spaͤtantike, er hatte die Luft an lebens voller 
Erzaͤhlung, er war der malende Vorläufer jener Landsleute, die der Welt die Bunft- 
form der Novelle ſchenkten.“ Mancher ſeiner Bewunderer wird darüber erſtaunt 
fein, daß der feine und anmutige Bänftler gleichzeitig ein geriſſener Geſchaͤftsmann 
und hochprozentiger Geldverleiher war. 

Bei der Nachwelt hatte er ebenſoviel Gluck wie fein ebenbuͤrtiger Jeitgen oſſe 
Buffalmacco Ungläd. Die ſer ſtarb 1340 in Armut und geriet fpäter faſt ganz in 
Vergeſſen heit, obwohl Fresken von ihm des hoͤchſten Lobes wuͤrdig find. Als Archi; 
tekt und Bildhauer machte ſich Arnolfo di Cambio einen großen Namen, wobei zu 
bedenken ift, daß in FKlorenz der Meißel bis über die Mitte des Trecento hinaus 
hinter dem Pinſel zuruͤckblieb. Erſt Orcagna erdffnete den Ausblick auf die Soch⸗ 
bläte, in der Donatello, Ghiberti, Michelangelo glaͤnzten. 

Das Kapitel „Die Stadt und ihre Bauten“ zeigt uns die Umgebung der Men⸗ 
ſchen, deren geiſtiges Schaffen wir bisher kennen gelernt haben. Immer wieder 
mußte der Mauerring erweitert und dabei auf eine moͤglichſt gute Verteidigung in 
Kriegszeiten Rädficht genommen werden. Im Jahre 1333 konnte Slorenz als die 
am beften und am einheitlichſten befeſtigte Stadt Italiens gelten. Wir feben die 
Straßen und Pläge, einen Turm von 75 Meter She, burgaͤhnliche Paläfte der 
vornehmen Familien, die oft verbotenen und noch oͤfter wieder angelegten Erker 
und uͤberhaͤngenden Stockwerke, die Bruͤcken und Brunnen, wir erleben die Be⸗ 
mübungen der Behoͤrden um die Regelung des Verkehrs auf ſchmalſtem Raum 
und um die recht vernachlaͤſſigte oͤffentliche Sauberkeit. Davidſohn unterläßt es 
nicht, ſich gegen gewiſſe Jerſtoͤrungen der neueſten Jeit zu wenden. 

Reichſtes Leben pulſte hinter den ſchoͤn behauenen und verzierten Steinen. Je 
der Fußbreit Boden konnte ſich einer weit zuruͤckreichenden Geſchichte rühmen. 
man begreift es, daß der Florentiner feine Seimat leidenſchaftlich lieben und haſſen 
konnte. Denn auch in feinem Saß verbarg ſich verſchmaͤhte Liebe. Wäre er nur 
feinen politiſchen Trieben gefolgt, fo hätte er ſich in kuͤrzeſter kriſt verausgabt. Er 
bedurfte der Ablenkung und fand fie in „Feſtfreude, Muſik, Tanz und Spiel“. 
Beim Empfang fremder Fuͤrſtlichkeiten machte ſich der Drang nach Prachtentfal⸗ 
tung Cuft, bei allerlei Bampffpielen vom Steinwurf der Knaben an der Drang 
nach Soͤchſtleiſtungen. Ohne Verwundung und Totſchlag ging es dabei nicht ab. 
Die ritterlichen Turniere hatten ſich den ſtaͤdtiſchen Verhaͤltniſſen eingefügt. Aber 
der Weg zum Bürgerfriege war nicht weit, wenn jedermann auch ſchon des bloßen 
Ebrgeizes wegen die Waffe führte. Es gab Vergnuͤgungsgeſellſchaften und große 
Volksfeſte, unter dieſen beſonders das des J. Mai und das des Schutzpatrons, des 
heiligen Johannes, am 24. Juni. Muſiker und Sänger, Gaukler und Poſſenreißer 
fanden immer ihr Publikum, und unter den Glucks ſpielern tauchten Abenteurer 
größten Stiles auf. 

Wie wirkte das alles auf die Sittlichkeit? Prediger und Moraliſten wurden nicht 
mübe, die Juſtaͤnde in den dunkelſten Farben zu malen. Man denke nur an Dante 
an vielen Stellen der Goͤttlichen Romoͤdie. Wenn jene Recht hätten, fo wäre der 
Verkehr der Geſchlechter geradezu zügellos geweſen. Sierbei pflegt man auf den 
Decamerone hinzuweiſen. Auch von widernatuͤrlichen Laſtern iſt nur allzu haͤuſig 
die Rede. Die Behoͤrde erließ fortgeſetzt ſehr ſtrenge Strafbeſtimmungen, auch 
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gegen die gewerbliche Unzucht, aber der Erfolg ſcheint ſehr gering geweſen zu ſein. 
Die helle Daſeinsfreude, die fur den Aorentiner der Jeit fo bezeichnend iſt, tobte ſich 
in allen mehr oder minder edeln oder auch unedeln Genuͤſſen aus. Davidſohn er⸗ 
kennt die Urſache fo bedenklicher Juſtaͤnde in der reichen kapitaliſtiſchen Entwick⸗ 
lung und fügt zum beſſeren Verſtaͤndnis hinzu, daß in Korenz das, was geſchah, 
ſchaͤrfer als anders wo beobachtet und auch offener geſchildert wurde. Man war 
nicht tugendhaft, aber man heuchelte auch nicht ſo viel. 

Im letzten Kapitel erfaſſen wir unter der Überfcheift „Bürgerliches Daſein“ die 
techniſche und kuͤnſtleriſche Verfeinerung des täglichen Lebens: gemalte Jimmer, 
Blasfenfter, die zuerſt als unerhoͤrter, das goͤttliche Strafgericht herausfordernder 
Cuxus galten, Wiöbel aller Art, Beleuchtungs · und Seizungsvorrichtungen, ß ; 
geräte und Baͤder geſtatten einen Vergleich unſerer Gegenwart mit einer voran; 
ſtrebenden Stadt vor ſechs Jahrhunderten. Die Menſchen koſteten damals ihr 
C eben früber aus und fühlten ſich auch fruher alt, ganz abgeſehen davon, daß 
mangelnde Geſundheitspflege ihre Widerſtandsfaͤhigkeit ſchon in jungen Jahren 
brach. Seuchenartige Erkaͤltungs krankheiten werden mehrfach erwähnt. 

Die Bleidung der Vergangenheit wurde, wie zu allen Jeiten, wegen ihrer Ein ⸗ 
fachheit geprieſen, die der Jeitgenoſſen wegen ihrer Roſtbarkeit oder Modenarrheit 
getadelt. Obwohl es den offentlichen Dirnen vorbehalten blieb, kurz geſchnittenes 
Saar nach Maͤnnerart zu tragen, fand ihr Beiſpiel bald NWachabmung, und ver · 
geblich wurde ein Verbot der Bubentracht gefordert. Es gab Luxus - und Sitten · 
geſetze genug, eigene Beamte follten Aber ihre Anwendung wachen, aber die weib; 
liche Putzſucht uͤberwand ſiegreich alle Sinderniſſe. Das Seiratsalter der Maͤdchen 
betrug im Anſchluß an die langobardiſche Geſetzgebung mindeſtens zwölf Jahre. 
Wenn Juͤnglinge mit achtzehn Sochzeit feierten, fo fiel das nicht auf, da das auch 
vierze hnjaͤhrige und noch jüngere taten. Ein gerechtes Urteil über die Slorentiner 
Eben zu fällen wird auf Grund der uns uͤberlieferten Streitigkeiten und Schei- 
dungen nicht leicht fein. Daß die Stellung der in der Dichtung hochgefeierten Frau 
im Sauſe durchaus untergeordnet war, ſteht feſt. Ein Sprichwort verlangte für 
fie, wenn fie boͤſe wäre, den Stock. Die maͤnnlichen Verdammungsurteile über das 
weibliche Geſchlecht laſſen an Deutlichkeit nichts zu wuͤnſchen Abeig. Ein Beamter, 
dem die recht undankbare Aufgabe zuſiel, gegen die Kleiderpracht der Frauen ein⸗ 
zuſchreiten, entlud feinen Arger am Anfang des amtlichen Verzeichniſſes in duͤrf⸗ 
tigen lateiniſchen Verſen, die darauf hinausliefen, daß die Frauen „füßes Gift“ 
und „ſtinkende Roſen“ ſeien. Entſprechende Bewertungen der Manner liegen 
nicht vor, weil ſie in den Amtern ſaßen und unſere Quellen ja von ihnen ſelbſt 
ſtammen. Das darf man nicht vergeſſen. Von den Witwen ging die Rede, die Saupt · 
ſache ſei für fie, wie ihnen das Trauergewand und namentlich die weiße „Benda“ 
ſtuͤnde, und wie fie moͤglichſt bald wieder heiraten konnten. 

Begraͤbnisſitten, Grabdenkmaͤler, Strafen gegen Selbſtmoͤrder und Beiſpiele 
der Blutrache beenden das Werk. Ein Perſonen · „ Orts · und Sachregiſter ſowie ein 
Verzeichnis der angezogenen Bucher fehlen nicht. 

Der Verfaſſer erblickt in der Geſchichte der neben Athen, Rom und Paris einzig. 
artigen Stadt „ein helles Leuchten auf die Wege der Zukunft”. Die Geſchichte von 
Slorenz, die er mit h ingebendem Heiß und genau abwaͤgender Kritik in faſt vierzig ⸗ 
jaͤhriger Arbeit vorgelegt bat, ſtellt ſich als ein ſchoͤnes und dauerndes Denkmal für 
die deutſche Wiſſenſchaft wie für ihn ſelbſt dar. Mochte es ihm noch lange ver» 
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gönnt fein, ſich an ihrem Erfolge zu erfreuen und die fruchtbaren Anregungen zu 
beobachten, die von ihr ausgeben ! A. Cartellieri 


Auf der ſeltſam geſchlungenen Linie der Zeit, von 
CC. Carus, Goethe der Goethe in einem Briefe an Jelter als „dem be⸗ 
weglichen, immer kreis · und ſpiralfoͤrmig wiederkehrenden Erdetreiben“ ſpricht, 
kommt immer von neuem die jeweilige Gegenwart über eine Vergangenheit zu 
liegen, der fie ſich beſonders verbunden fühlt, deren Triebkraͤfte in ihr erneut wirk⸗ 
ſam werden und die ſie als lebendig in ihr derzeitiges Leben mit hereinnimmt, als 
ſei der Umlauf nur ein um dieſer Begegnung willen gemachter Umweg gewefen. 
In ſolchen kleineren und größeren Renaiſſancen wahrt das geiftige Geſchehen recht 
eigentlich feinen Juſammenhang und bekommt der geradlinig erſcheinende Fort⸗ 
gang ſo etwas wie Form, Geſtalt und Jentrum, und es erweiſt ſich ſo manches 
Verlorengegangene als unverlierbarer Beſitz. Es iſt leicht einzuſehen, wie bei der 
heutigen Situation der Naturwiſſenſchaft und Philoſophie die Schriften eines 
Carus wieder hervorgeholt, neu aufgelegt und von einem Kreis von Denkern und 
Naturwiſſenſchaftlern, die ſich um eine Wiedergeburt der Naturphiloſophie be⸗ 
mäüben, genutzt werden. 

Das neuerwachte Intereſſe an dem pſychologiſchen und kosmiſch · morphologiſchen 
Denken des Carus hat nun auch zur Wieder herausgabe einer feiner Goetheſchriften 
geführt: „Goethe. Ju deſſen naͤberem Verſtaͤndnis . So gewiß die Bucher Gun ⸗ 
dolfs und Simmels, Chamberlains und Obenauers eine große und alles Fruͤhere in 
den Schatten ftellende Leiſtung in der Erkenntnis des nicht leicht auszukennenden 
Phaͤnomens Goethe bedeuten, fo gewiß verdient das kleine Buch von Carus alle 
wuͤnſchens werte Beachtung auch heute noch. Denn einmal iſt es, 1842 begonnen, 
1843 erſchienen, einer der erſten Verſuche, das Ganze des Goetheſchen Lebens und 
Schaffens einheitlich zu ſehen, zum anderen iſt es das Produkt eines Geiſtes, den 
man, bei allem zu wahrenden Abſtand, als Goethe in vielem verwandt bezeichnen 
muß, nicht nur im Lebensſtil und einer gewiſſen Univerfalität, ſondern vor allem 
auch in feiner geſamten Saltung der Natur gegenuber, die von Goethe als fo be- 
glůͤckende Beſtaͤtigung einer lebenslang geuͤbten und von wenigen verſtandenen 
Weife empfunden und dankbar anerkannt wurde. Wie im Treppenhaus der ſaͤch · 
ſiſchen Candesbibliothek zu Dresden die beiden Porträtbäften Goethes und Carus 
von der Sand Jean Pierre David D' Angers nachbarlich vereint fteben und fie 
die ſelbe Cuft einer von Jahrhunderten traͤchtigen Gelehrſamkeit umfließt, die 
ſolchen ſtillen Aſylen der Geiſtigkeit inmitten der laͤrmenden Broßftadt eignet, fo 
gehoͤrt Carus durchaus demſelben geiſtigen Raume an, und der Serausgeber bat 
recht, Carus als einen Menſchen aus Goethes Nachfolge und aus dem Geſchlecht 
des „Nachſommer“ zu bezeichnen. Nach einer Schilderung der perfönliden Be 
kanntſchaft mit Goethe und der Mitteilung des zwiſchen ihnen gepflogenen Brief ⸗ 
wechſels aus fuͤnfundzwanzig Jahren, aus welcher noch das Gefuͤhl des unerhoͤrten 
Gluͤcksfalles und einer ſeltenen Schickſalsgunſt ſpricht, verſucht Carus die Indi vi⸗ 
dualitaͤt Goethes in ihrem Bern zu erfaſſen, und zwar, wie er fagt, ihn ſchildernd, 
wie er als Naturforſcher gewohnt iſt, irgendein bedeutendes organiſches Weſen 
— eine Pflanze, eine Palme, einen Adler, einen Löwen — zu betrachten, das heißt, 
zu zeigen, was er geworden und wie er das werden konnte. Mit wirklich * 
Bei Wolfgang Jeß in Dresden. Preis geb. M 7.50. 
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dem Tiefblid find hier konſtituierende Weſenszuͤge erfaßt. Auch die ubrigen Kapitel, 
Goethes Verhaͤltnis zur Natur und Naturwiſſenſchaft, fein Verhaltnis zu Men; 
ſchen und zur Menſchheit betreffend, find an grundlegenden und für dieſe fruͤhe Zeit 
erſtaunlichen Erkenntniſſen reich. Die Ausfuͤhrungen über Goethes Verhaͤltnis 
zu den Frauen — daß ihm die Liebe zu einem Weſen als dem Inbegriff ibres Ge · 
ſchlechts, die Liebe als Beſtimmungsgrund der ganzen Exiſtenz, wie fie Dantes 
Verhaͤltnis zu Beatrice kennzeichnet, verſagt geweſen ſei und daß dies im Be⸗ 
trachter ein gewiſſes herbes Gefuͤhl hervorrufe — gehoͤrt zu dem Schoͤnſten und Ehr · 
fuůͤrchtigſten, was Aber dieſen viel zerredeten Punkt geſagt worden iſt. 

So tft in manchem Betracht dieſer „Goethe“ eine Bereicherung der Goethe ⸗ 
Citeratur, die ſich keiner, für den Goethe etwas bedeutet, entgehen laſſen follte. 
Das bei Jakob Gegner in Sellerau muſterhaft gedruckte Büchlein bereitet auch 
aͤußerlich einen uneingeſchraͤnkten Genuß. 

Gleichzeitig ſei auf die vom ſelben Verlag in gleich ſchoͤner Geſtalt neu heraus; 
gegebenen „Neun Briefe Aber Candſchafts malerei“ von Carus hingewieſen, in 
denen gewiſſermaßen die romantiſche Entdeckung der CLandſchaft, der Erdleben ; 
bildkunſt, wie Carus fagt, die vor allem auf feinen Freund Caſpar David Friedrich 
zuruͤckgeht, literariſch paraphraſiert wird. Wenn unlaͤngſt im „Jahrbuch der 
preußiſchen Runſtſammlungen“ der Serausgeber des Goethebuches von Carus, 
Dr. Rurt Karl Eberlein, nachgewieſen hat, daß ein bisher dem C. D. Friedrich 
zugeſchriebenes Bild von Carus ſtammt, ſo wird man verſtehen, daß in dieſen 
Briefen nicht der gelehrte Theoretiker ſpricht, ſondern daß ein mit einiger Be⸗ 
gabung Aushbender auch heute noch Lesbares und vor allem Aber das romantiſche 
Naturgefuͤhl ſehr Aufſchlußreiches zu fagen weiß. Der Carusfreund lernt die 
ſympathiſche, vielfeitige Perſoͤnlichkeit, auch durch einige der beigegebenen Bild⸗ 
tafeln, von einer neuen Seite uͤberraſchend kennen. Paul Wegwitz 


Ai „Die Literatur über Anut Samſun iſt nicht groß 

Am ſun Diog rapbie und entſpricht nicht ſeiner europaͤiſchen Bedeutung. 
Wohl iſt jedes ſeiner Bucher beim Erſcheinen vielfältig begrüßt worden, aber es 
fehlte bisher eine Geſamtdarſtellung feines Lebens und Lebens werkes. Das vor- 
zuͤgliche Buch von Morburger (Xenien verlag) reicht leider nur bis in eine mittlere 
Periode. Wun iſt im Zorenverlag „die erſte deutſche Samſun Biographie“ er⸗ 
ſchienen, von Carl David Marcus mit einer ſchoͤnen und ſympathiſchen Be⸗ 
geiſterung einfach und anſpruchslos geſchrieben. Das Biographbiſche umfaßt 
allerdings nur etwa zwanzig Seiten und iſt etwas mager. Authentiſches Material 
fehlt völlig. man wurde gern aus Briefen oder anderen Selbſtzeugniſſen etwas 
über den Lebens · und den inneren Entwicklungsgang erfahren, nicht aus Neu⸗ 
gierde, ſondern, wie auch der Verfaſſer ſagt, „aus dem gefunden Inſtinkt für die 
Einheit zwiſchen dem Schöpfer und dem Geſchaffenen“. Wiederum dürfte es zu 
dem Charakterbild Samſuns, wie man es ſich aus ſeinen Dichtungen macht, paſſen, 
wenn er ſich gewehrt haben ſollte, dergleichen bei Lebzeiten preiszugeben. Man 
fühlt ja auch gerade hinter feinem Werk ſtark Perſoͤnliches an vielen Stellen und 
darf ſich damit zufrieden geben. So muß ſich auch das Marcusſche Buch darauf 
beſchraͤnken, dieſes moͤglicherweiſe Perſoͤnliche in der Dichtung hervorzuheben 
und zu Weſenszuͤgen zu verdichten, und es füllt alſo den Zauptteil des Buches 
eine Betrachtung des dichteriſchen Werkes. Die Romane und Dramen werden 
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einzeln in chronologiſcher Reihe durchgenommen, im Erzaͤhlton wird referiert 
und auf Bedeutſames und auf Juſammenhaͤnge bingewiefen, und in einem letzten 
Kapitel wird eine Geſamtcharakteriſtik verſucht, Samſuns Geſellſchaftskritfk, 
feine Religiofität, fein Sumor, fein Einfluß auf die deutſche Dichtung gekenn ⸗ 
zeichnet. Fur den, der Samſun liebt, bedeutet das Buch von Marcus ein raſches 
und freundlich belebtes Ins · Gedaͤchtnis - Rufen der bunten Menſchenwelt der Sam ⸗ 
ſunſchen Dichtung, eine Beſchwoͤrung unvergeßlicher Geſtalten und Situationen, 
eine Juſammendraͤngung der Samſunſchen Welt in der Erinnerung auf einen 
Heinen Raum. 

Daß die Spaͤrlichkeit des Biographiſchen wirklich auf eine Eigenart des Dichters 
zuruͤckgeht, beweiſt das gleichzeitig erſchienene Buch von John Landquiſt: Anut 
Samfun. Sein Leben und fein Werk. Autoriſierte Übertragung aus dem Schwebi- 
ſchen von Seinrich Goebel'. Das Buch erſchien 1917 mit Ausnahme des fetzt 
binzugefuͤgten biographiſchen erſten Kapitels in ſchwediſcher Sprache. Wieder 
umfaßt dieſes erſte Bapitel „Samfuns Lebenslauf“ nur ungefähre dreißig Seiten. 
Wohl kommt der Arbeit ein mit dem Dichter gefuͤhrter Briefwechſel zugute, aus 
dem Stellen zitiert find. Samſun ſchreibt: „Jetzt mache ich zum abſolut erſten 
Male eine Ausnahme für Sie, Serr C.“ Aber faſt die weſentlichſte dieſer Stellen 
iſt doch die, in der er feinem Widerwillen gegen die fortwaͤhrende Beſchaͤftigung 
mit ſeiner Perſon Ausdruck gibt. „Meine Arbeiten gehen die Öffentlichkeit an, 
mein Privatleben ſcheint mir dagegen allzu geringes Intereſſe für die Menſchen zu 
haben.“ Bucher über ſich, ſelbſt wenn er fie ſprachlich verftehen kann, lieſt er nicht. 
„Die Zeit hat fo gut wie jedes Intereſſe für mich ſelbſt verloren, ich gebe mich nicht 
mehr ſonderlich an, geblieben iſt mir nur eine große innere Scham, wenn ich 
gelobt werde, ich halte es nicht aus, es zu leſen, ich verberge meine Augen. Es 
iſt wohl eine gewiſſe Spfterie. Mag es fein, wie es will. So bleibt auch dieſem 
Buche, das gegen das melodiſchere und mit dichteriſch eindringlicher Sprache dar · 
ſtellende von Marcus etwas ſproͤder, an manchen Stellen auch kritiſch tiefer iſt, 
als Sauptaufgabe eine liebevolle Behandlung der Werke. In dieſer begegnen ſich 
beide Bücher in gluͤcklicher Weiſe. Wo die Betrachtungen auseinandergehen, fo 
im Vergleich des hamſunſchen Selden mit dem doſtojewſkiſchen, ergänzen fie ſi ch 
aufs befte. — Beide Bucher find mit ſehr guten Photographien des Dichters, 
feiner Heimat, feiner Familie und feines Seims ausgeſtattet. 

Gleichzeitig ſei darauf bingewieſen, daß mit dem in dieſem Jahre erſchienenen 
12. Band die autorifierte deutſche Samſunausgabe bei Albert Langen, Munchen 
(Preis pro Bd. geb. M 8.— und 10.—), nun ibren Abſchluß gefunden hat, ein 
auch in der aͤußeren Geſtalt ſchoͤnes und wuͤrdiges Jeugnis der deutſchen Ver⸗ 
ebrung für den nordiſchen Dichter. Die beiden letzten Bände enthalten die Dra- 
men und eine Auswahl der Gedichte. ö Paul Wegwig 


se Jede Zeile von Paul Ernſt follte den Deutſchen 
Der Weg sur Sorm wichtig fein ; für ihre Entwicklung, zumal in ihrer 
Verlag Alexander Fiſcher, Tübingen. 1927. Paul Ernſt, Der Weg zur Form. 
Abhandlungen Aber die Technik vornehmlich der Tragoͤdie und Novelle. 448 Sei 
ten, Verlegt bei Georg Müller, Munchen. — Mit der dritten, erweiterten Auflage 
dieſes Buches beginnt eine Geſamtausgabe; die Weudrucke, welche der Verlag 
6 herausbringen wird, werden die geſammelten Werke von Paul Ernſt 
a en. 
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jetzigen Phaſe; für ibre Jugend; für jeden, der an ein geiſtiges Deutſchland glauben 
will, es ſpuͤrt und wieder kommen ſpuͤren will — muß — um überhaupt leben zu 
konnen. 

Dem Buch find einige autobiographiſche Seiten beigegeben. Aber das ganze 
Buch iſt autobiographiſch. Es iſt fein, des Verfaſſers, Weg zur Form, den er fucht 
und erfragt, mit umfaſſendſter Bemuͤhung, mit breiter Kenntnis der Weltliteratur, 
die wir ihn durchgraben und durcharbeiten ſehen. Wir hoͤren, welche Antworten 
dies Forſchen einem ſtarken Dichter gibt, deſſen ganzes Daſein ſeine dichteriſche 
Arbeit iſt und die Erforſchung ihrer Geſetze. — Abhandlungen über die Technik 
der Dichtkunſt, ſo betont es der Untertitel, und das Vorwort betont es nochmals: 
„Daß der Dichter eine Perſoͤnlichkeit iſt, wird folglich bei ſolchen Unterſuchungen 
als ſelbſtverſtaͤndlich vorausgeſetzt, desgleichen, daß er uberhaupt Talent hat.“ 
Es find nicht „Regeln“, die geſucht werden, es find die Formgeſetze der Runft, 
welche die Geſetze alles menſchlichen Daſeins anrühren. True wenn der Dichter 
dieſe Geſetze ergreift und ihnen folgt, kann er ſich in Freiheit bewegen; der dilet⸗ 
tantiſche Menſch verſteht fie nicht zu achten, weil er fie nicht zu begreifen weiß; 
er ſucht Selbſtaͤndigkeit darin, uͤber ſie hinweg zu gehen. Vor allem beſchaͤftigt den 
Verfaſſer die Form des Dramas; werkſtattmaͤßig, handwerksmaͤßig, wie das ganze 
Buch dieſe ernſte, ſolide Sandwerksmaͤßigkeit bat. „Man kann den Dramatiker als 
einen Sandwerker anſehen“ — der die Technik beherrſchen ſoll, auf eine Menge 
zu wirken. Der Teſer darf nur bei dieſer Sandwerklichkeit nie vergeſſen, auf 
welchem Boden das ganze Buch, der Verfaſſer uͤberhaupt gründet. Unſer Weſen 
als Menſchen, fo ſagt er an anderer Stelle, liegt darin, „daß wir Werte erblicken, 
die uns das Gerz brennen machen“. — Paul Ernſt kommt als Dramatiker vom 
Naturalismus ber, wie feine ganze Generation. „Es zeigte ſich klar, daß die 
wichtigen Dinge, nämlich die ſittlichen Kampfe, nicht dargeſtellt werden konnen 
durch zu ſtarke Naͤhe bei der Natur.“ „Der Naturalismus erlaubt uns nur, einen 
Teil der Wirklichkeit zu faſſen, genau wie jeder fruͤhere Stil.. So wendet er 
ſich hier ab; und wird auf feine Unterſuchungen über die Form der Tragdbie ge- 
fuhrt. Dem griechiſchen Drama iſt in unſerem Buche ein ausfuͤhrliches Studium 
gewidmet, an verſchiedenen Stellen immer wieder aufgenommen. „Der Bern, aus 
welchem ſich im Dichter die Tragödie entwickelt, entſteht durch die Kreuzung 
zweier Notwendigkeiten. Er ſpricht von unſerem diesſeitigen Ich, das nur 
ein un vollkommenes Abbild eines jenſeitigen Ich tft, und ſagt hieran anſchließend: 
„Und das würde für uns Seutige der Inhalt der Tragoͤdie fein: der Rampf zwi ⸗ 
ſchen dem Willen zur Reinigung und der menſchlichen Bedurftigkeit.“ Man wird 
ſagen dürfen: der Rampf zwiſchen Schickſal und dem, was Paul Ernſt „Sittlich⸗ 
keit“ nennt: all das, was der im Goͤttlichen befaßte Menſch den Stuͤrmen des 
Daſeins, den Jerſchmetterungen durch Schickſal, oder durch Schuld und Schickſal, 
entgegenzuſetzen hat. 

Er geht ruͤckſchauend das Tragiſche in feinen Wandlungen weiter durch: 
bei Calderon, dann bei Schiller: „Der im Bannkreis des proteſtantiſchen Chriſten · 
tums denkende Dichter darf einen Menſchen nur untergehen laſſen auf Grund 
einer Schuld.“ Shakeſpeare ſtellt er den Griechen wie dieſen Dichtern gegenuber: 
„das Tragiſche entwickelt ſich aus dem Charakter.“ Sierin ſieht Ernſt „die Schwaͤche 
feiner tragiſchen Grundlagen“. „. . . jede Handlung, die rein aus dem Charakter 
entſpringt, nicht aus der Notwendigkeit einer aͤußeren Lage, in die jeder Charakter 
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bineingeraten kann, iſt im letzten Grunde willkuͤrlich.“ Er ſieht bei Shakeſpeare — 
abgeſeben von der ungeheuren dichteriſchen Wirkung — keine eigentlich tragiſche 
Wirkung. Er nennt beſonders den Lear. — Man vernimmt es zunaͤchſt mit Be⸗ 
fremdung, eher verſucht zu ſagen: die ganze Welt Shakeſpeares iſt tragiſch — die 
Tragik des ganzen Menſchengeſchlechts iſt das ewige, iſt das einzige Shakeſpeare · 
Thema! Die Ausgeliefertheit an daͤmoniſche Schickſalsmaͤchte, der Sturm der 
Leidenſchaften, fremder und eigener, die den Menſchen befallen, mitreißen, die 
zerkrachen und mit Blitzen dreinſchlagen wie der Sturm draußen — bis die Be⸗ 
fallenbeit wieder aufhoͤrt, die raſenden Wogen ſich glätten, in ihre Ufer zurück 
treten; die Leichen und Trümmer ſchwimmen darauf. „Es berrſcht ein böfer 
Stern“; und im Lear beißt es: „Die Bötter treiben ihr Spiel mit uns wie die 
Anaben mit Kiegen.“ Und auf der anderen Seite: durchſetzt iſt dieſe Welt, be- 
ſternt möchte man fagen, mit den ſtrahlenden Geſtalten, die uͤberdauern. Wicht 
indem fie dieſe Schickſale verachten, nicht indem fie darüber hinausſchreiten wie 
Odipus, den die Goͤtter aufnehmen. Sie befteben durch ihr Sein. Auch nicht 
durch „ſittliches Sandeln“ etwa; fie haben nichts von Moralität, auch nichts von 
Religion im herkömmlichen Sinne; ein Sein, das wir als ihre Tat fühlen, nicht 
als ihren Jufall; dem handeln ſie nach, unbeirrt, unbeirrbar. Sie beſtehen, lebend 
oder umkommend, als menſchliche Großheit in der voruͤberbrauſenden Sturmflut 
vor der Seele des Juſchauers, an der er ſich erhebt, ſich reinigt, wenn man das 
Wort will. Nicht Lear beſteht. Aber Bent, Cordelia find ſolche Geſtalten; Julia 
ift eine tragiſche Seldin, Sermione eine tragiſche Geſtalt; auch Imogen, Iſabella — 
es iſt irrelevant dafur, ob die Stucke dann untragiſch ausgeben. Die Shakeſpeare ; 
Welt beſte ht aus dieſem Gegenſatz: Schickſal — Sittlichkeit, Sittlichkeit gerade 
im Sinne von Paul Ernſt. — Fragt man dem Formgeſetz der Tragddie nun in den 
einzelnen Städen nach — dieſe Dramatikerfrage iſt eine andere, und hier wird 
dem Autor wohl ſchwer zu widerſprechen fein. Macbeth allerdings, „den man immer ⸗ 
bin als den größten tragiſchen Selden Shakeſpeares empfinden wird“, kann ich 
durchaus nicht für einen tragiſchen Selden halten; ihn fegt es hinweg wie Lear. — 

Es wird uns weiter eine reiche Fulle von Unterſuchungen und Ergebniſſen 
gebracht über Wirkungen der Mittel, Befühl, Inhalt des Runſtwerkes, Wibe ⸗ 
lungen (Stoff, Epos und Drama), Stilarten, alte Stoffe, Goethes Iphigenie — 
um nur einiges herauszugreifen. Jede Frage iſt auf das lebhafteſte durch Bei ; 
ſpiele illuſtriert, fo daß eine ſtarke, führende Anſchaulichkeit da iſt. Die Runſtform 
der Novelle iſt ein Sauptthema von Paul Ernſt, das immer wieder herumge · 
wendet, an der Abwandlung und Entwicklung von Stoffen erläutert und geflärt 
wird. Boccaccio bleibt ibm der vollendete, der unerreichte Meiſter dieſer Form. — 
Dazu ſind in das Buch viele einzelne menſchlich koſtbare Bemerkungen geſtreut: 
„fie . . mußte fruͤhzeitig viel entſagen und ward dadurch ſtark und fröhlich, . . .* 
„Die Liebe ift das gewaltigſte Gefühl, weil es den Menſchen feiner Beduͤrftigkeit 
entkleidet und ihn frei macht von ſich felbft.” 

Ein kurzer Abſchnitt handelt vom dramatiſchen und lyriſchen Vers. Es iſt nicht 
verſtaͤndlich nach der Weiſe wie an das Thema herangegangen wird, daß Stefan 
Georges Runft nicht in Betracht gezogen iſt; mir ſcheint, man kann ihn bier nicht 
ignorieren, mag man ihn nun lieben oder haſſen (und bei einer fo ſtarken und 
ſcharf umriſſenen Geſtalt wird man vielleicht eines von beiden muͤſſen). 

Dies handwerkliche Buch von Paul Ernſt iſt durchſetzt, durchwachſen von 
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Weltanſchauung und von Sehnſucht nach Weltanſchauung. Die Tragdbie ſoll 
ein Werk götterlofer Froͤmmigkeit fein — fo ftebt es vor ihm — einer Religion, 
die Aber das Chriſtentum hinausgeht. — Es iſt durchwachſen von Soffnung, 
„ + + vor uns liegt noch alles, noch das Brößte kann geſchaffen werden.. ; iſt 
durchwachſen von Verzweiflung über das Verſinken des deutſchen Geiſtes in 
Jiviliſation; und von dem leidenſchaftlichſten, erſchuͤtterten, erſchuͤtternden Rampf ⸗ 
aufruf für den Aufbau des geiſtigen Deutſchland. Marie Luife Enckendorff 


Als Paul Jaunert den zweiten Band 

Heimat und Welt im Maͤrchen V, 
Grimm“ herausbrachte, verbieß er uns einen Band Aber das Woher und Wozu 
ſeiner Maͤrchenſammlung (vgl. „Die Tat“, Dezember 1923). Nun warten wir dar⸗ 
auf noch, fiber nicht vergebens. Inzwiſchen bat aber Jaunerts rüftiger, wenn 
auch ſchon hochbejahrter Mitarbeiter in der neuen deutſchen Maͤrchenſuche, Wil⸗ 
helm Wiſſer, uns ein ähnliches Aufklaͤrungsbuͤchlein, zugleich ein kleines Lebens; 
brevier, geſchenkt: „Auf der Marchenſuche“ ift der anſpruchsloſe Titel. Erſt durch 
dieſe ſchlichte Selbſtdarſtellung wird Wiſſers Lebenswerk in ſeinem ganzen Um⸗ 
fange uns bewußt. Hunderte von Maͤrchen auf Tauſenden von Folioſeiten, die den 
einfachſten Bauern und Tageloͤhnern in Solſtein mit viel Spuͤrſinn abgejagt und in 
vielen Faſſungen nachſtenographiert wurden, das füllt wohl ein Menſchenleben 
reichlich aus. Mag bei der Schilderung der Erzaͤhler und der Umſtaͤnde, die oft 
manch Sindernis der Suche nach der lebendigen Volksquelle in den Weg legten, 
ſchließlich ein wenig Gleichfoͤrmigkeit und Abnlichkeit der Sergaͤnge feſtzuſtellen 
fein, fo lag das eben in der Sache begründet, und wir wollen uns über die kleine 
realiſtiſche Volkskunde freuen, die beim „Geſchichtn vertell n“ für uns mit ab · 
gefallen iſt. 

Wiſſer veroffentlichte ein Fein wenig aus feinen reichen Schaͤtzen für Er junge 
Volk in den Bänden: „Wat Grotmudder vertellt“, J9J3 gegen Jahresend kam 
dann der erſte Diederichsband der Erwachſenenausleſe. Seitdem iſt für das nieder; 
deutſche Maͤrchen nicht grad viel Neues geſchehen. Paul Jaunert brachte allerdings 
in der „Deutſchen Volkheit““ einen Band „Plattdeutſche Maͤrchen“ heraus, eine 
bandliche Ausleſe aus den älteren Sammlungen von Müllen hoff, Bartſch, Ruhn 
und neueren Einzel veroͤffentlichungen. Von Weſtfalen bis nach Oſtpreußen klingt 
bier die niederdeutſche Junge. Allerdings hat man ſtellen weis den Eindruck, als ob 
dieſe Faſſungen nicht fo unmittelbar dem Volks munde abgelauſcht find wie die von 
Wiffer, bei dem auch nicht ein einzelner Satz ſchwerfluͤſſig oder nachgearbeitet 
erſcheint. 

Wun gießt Wiſſer fein uͤberreiches Fuͤllhorn alter und neuer Schaͤtze noch einmal 

us: „Plattdeutſche Volks maͤrchen, 2. Folge find die Gabe des nun ſchon ss jaͤhri⸗ 
gen. Es iſt die gleiche Freude Aber die heitere Unmittelbarkeit, die Anſchaulichkeit 
der Volksſprache, die Kraft des derben Witzes, die ſchon in der erſten Sammlung 
uns erfüllte, Dies Platt, das nicht mehr hochdeutſch angekraͤnkelt iſt wie bei vielen 
der niederdeutſchen Dichter, iſt lar und eindringlich, die ſe Sprache verſteht jeder, 
boch und niedrig, auch wir draußen, die wir nicht mit holſteiniſcher Junge reden; 
und kommt bier und da ein unbekannt Wort, fo iſt auch dafur vorgeſorgt in einem 


3 8 „ Samburg, 87 S., M 3.—. ** Eugen Diederichs, Jena, 
70 S., m 2 Eugen Diederichs, Jena, 325 S., br. M 6.—, geb. Ni 8.50. 
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knappen Verzeichnis von Worterklaͤrungen. Dazu die Angaben der Erzaͤhler, die 
nun die Ausleſe mit dem anfangs genannten Wanderbericht verbinden. Ja, wer 
durch dieſen Band nicht überzeugt werden kann, daß Märchen nicht nur eine ſchoͤne 
Sache der Kindheit ſind, wer hier nicht Volkstum und Bauernart erkennen lernt, 
der mag wohl dann auch ein Thomas bleiben. Ich weiß nicht, was man mehr be⸗ 
wundern ſoll: die gedaͤchtnisſtarke Phantaſie, die ſchier endlos eine Motivreihe mit 
der andern verknuͤpft und bekannte Maͤrchen aus Grimm, Jaunert, Muͤllenhoff, 
ja aus aller Welt zu neuen Abwandlungen führt, oder jene derben Bauernſchwaͤn · 
ke, die in knappſter Form den Preſter, den Aöôſter, den Bur, den Afkat oder Dumm 
Zans zum beſten halten. Daß auch der Alte Fritz, Jiethen und Bismarck noch im 
Bauernmaͤrchen nachſpuken, bätten fie ibr Lebtag ſich nicht träumen laſſen. 
Wiſſer ſiebt in den Dorffaſſungen alte Motive reiner erhalten als etwa in den 
Aufzeichnungen der Bruder Grimm und anderer. Es kommt einem natürlich dabei 
die Frage: Muß das gerade alte Faſſung fein, oder iſt es gluͤcklich gewendete Neu⸗ 
formung; denn wir haben ja auch unter den Erzaͤhlern einige bewußte Neuer⸗ 
finder. Sollte alſo die Urſprüͤnglichkeit nicht nur eine Frage des hiftorifchen Alters, 
ſondern auch der ſchoͤpferiſchen Volksphantaſie fein? Nun, es mag beides eine 
Rolle ſpielen. Dank aber für dieſe deutſche Gelehrtenarbeit im wahrſten Dienſte 
des Volkes, die Unwiederbringliches vor ſicherem Tode gerettet hat; denn viele der 
thchtigen Erzaͤhler und Erzaͤhlerinnen, die ſich ihrer Geſchichten faſt geſchaͤmt und 
fie nur heimlich / begeiſtert weitergaben, waren an der letzten Altersgrenze. Sollten 
ſich nicht die Seimat · und Mundartkenner aller deutſchen Gaue aufmachen und in 
Wiſſers Fußtapfen treten? Denn ſicher winken auch anderswo noch reiche Ernten. 
Aber nicht mehr lange! Die Jiviliſierung der Dörfer hat die Siebenmeilenſtiefel 
angezogen; und wo die erſt einmal zugeſtampft haben, da waͤchſt kein Maͤrchen 
mehr. 

Doch Seimat wird uns erſt traut durch die Weite der Welt; und wo die Seimat 
Hein und eng erſcheint, wird uns die Welt lieb und groß. So klingt es wie eine 
ſchoͤne Echomuſik zwiſchen Seimat und Welt. So liegt neben dem Wiſſerbande 
nun noch ein anderer „zweiter“ Band, der von den „Schönften Maͤrchen der Welt 
für dreibundertfänfunsfechsig und einen Tag“. Damit hat's eine eigene Be 
wandtnis gehabt: Der erſte Band kam im letzten Jahre als eine „Weltbibel des Volks⸗ 
maͤrchens “ heraus und klang als ein voͤlkerverbindend Werk hinein in große Tage 
in Genf. Der zweite, ebenſo herrliche ſtarke Leinenband lag kurz vor dem Volker⸗ 
bundstreffen der Jugend auf der Freusburg auf unſeren Tiſchen, als wollte er 
ſagen: vergeßt das Beſte nicht über allen Tufteleien und Diskuſſionen ! Und wenn 
nun der Schreiber dieſer Jeilen eben ſich niederſetzt zu einem frohgeſtimmten Geleit 
und dabei entdeckt, daß gerade am heutigen Tage das Märchen herrſcht, das er 
berzutragen konnte, ſollte ihn da nicht ein beſonderes Band verknuͤpfen mit dieſen 
Weltmaͤrchengeſtalten, die da auf dem gruͤnblaurotgelben Umſchlage ſich um die 
Erdkugel tummeln? 

Zwei Maͤrchentoͤchter haben da geſchwiſterlich mitgeſchaffen : die eine, Lifa Tetzner, 
mit wäblender Hefe, mit verbindender, prüfender Feder — die andere, Maria 
Braun, mit Stift und Pinſel. Über beide mochte ich wohl einen kleinen Symnus 
ſchreiben — über den paradieſiſchen Irrgarten der Phantaſie, in den uns die eine 
führt, über das blaudaͤmmernde Feenreich, in das uns bald der kecke — 
Eugen Diederichs Verlag in Jena, 6I5 S., geb. M JS.— 
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bald die magiſch · weiche Sarbentönung der anderen führt. Aber am Ende möchte 
da der Maͤrchen vater, Eugen Diederichs ſelbſt, uns fragen: „Wie hieß doch gleich 
die dritte Tochter?“ — „Saltdenmund!“ — Un dat beit be denn uk. 

Alfred Ehrentreich 


; ; ; In einer Mappe babe ich Abſchriften von Be- 
Erlebnie mi Gedichten dichten und Sprüchen geſammelt. Nicht nach 
Aunſtwert und Vollſtaͤndigkeit, ganz nur aus innerer unmittelbarer Liebe und 
nach dem Wert und Gewicht für mich allein. So wie man zu beſonderer Stunde 
auserlefene liebe und nahe Menſchen um ſich ſammeln würde, Es find viele Gedichte 
darunter, auf die ich gleich beim erſten Leſen die Sand legte mit dem ſicheren Ge · 
fühl: das iſt dein. Doch find auch andere, die las ich zunaͤchſt ohne beſondere Er · 
ſchuͤtterung, ohne das ſeltſame Aufleuchten innerſter Verwandtſchaft, welches der 
Bunft ureigenſte Lebenskraft iſt. Erſt nach Wochen, oft nach langen Monaten ſtieg 
(wie eine verlorene Melodie) ein Vers, eine Wendung wieder auf: nun plötzlich 
blendend nah und klar. So daß ich Mühe hatte, mich zu erinnern, woher es kam. 
Mühe hatte, aus Büchern und Seften dieſes Überbörte und nun Notwendige 
wieder aufzufinden. Manchmal vergebens, wie bei Menſchen, deren Wert man zu 
ſpaͤt erkannt. Fand ich es aber und las nun neu, ſo war es, als erklaͤngen die vollen 
Stimmen eines Chorals, den ich bisher nur im Notenbild geleſen. Und bob ich dann 
die Augen, fo war die Welt irgendwie für mich verändert. Und blieb es auch. 
Eine ſolche Sammlung iſt wohl für jedes fremde Auge einſeitig. Und doch iſt es 
wunderbar, wie weit die Ströme ausfließen, wenn man die Seele nur ungeftört 
wäblen läßt. 

Es gibt darunter alte Verſe von Dichtern, deren Namen dunn und kühl regiftriert 
in der Geſchichte ſtehen, die kaum mehr in einer Anthologie ausgegraben werden. 
Und doch fand ich gelegentlich einige Worte, die mir wie blaſſes herbſtliches Abend⸗ 
rot heimlich ans Gerz ruͤhrten, und die ich des halb behutſam berge und liebe. Viel⸗ 
leicht nur ich allein. Aber gerade das iſt ein eigen verſchwiegenes Gluͤck, daß laͤngſt 
verfloſſenes Leben noch einmal heimatlich in uns ſich waͤrmt, daß unſere Wurzeln 
ſtark und warm in die Tiefe reichen. 

Auch ganz junge Dichter ſind darunter, einige noch kaum bekannte, deren Worte 
bart ſchallen wie Siebe auf Stahl. Oder die wie beſchwoͤrende Nachtſchatten um 
noch ungehobene Schaͤtze kreiſend huſchen. 

Es gibt Dichter, von denen immer mehr Verſe ſich anſammeln: weil ſie ahnend 
ein Geheimes umgehen und jedes neue, halb enthuͤllende Wort die gleiche N 
bofte Freude weckt. 

Und von ganz großen Dichtern iſt hier vielleicht nur e in Gedicht oder ganz wenige: 
darin Flingt alles an, was ich von ihnen las und liebte. Das iſt genug. Wie man ja 
uberhaupt an Dichter, zu denen man ſich ſeit langem in feſter Bruͤderlichkeit findet, 
nur leiſe gemahnt zu werden braucht, und man fuͤhlt ihre Lebensluft in jedem 
Atemzug. 

Aber andere ſind, die hauchen mir Unnachlebbares raͤtſelhaft ins Blut. Daß ich 
mich manchmal gegen dieſes Störende wehren möchte und doch immer zu ihm 
zuruͤckkehre. So wie man ein fremdes Land heimlich lieben kann, das man vielleicht 
nie betreten wird. Oder umgekehrt: ich ſtoße hier und da auf Gebilde aus anderen 
Kontinenten, fremden Kulturen, die mich trotz aller Andersartigkeit und Fremd⸗ 
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beit die tiefe Einheit alles Menſchlichen ſtark erleben laſſen. Ich bin ihnen verhaftet 
fuͤr immer. 

Ich habe Verſe, die ich leſen mag, wann und ſo oft ich will: immer reinigen ſie 
wie aufrauſchende Gewitter. 

und ich weiß welche, die haben eine laͤchelnde Wehmut ſchlichten Überwindens, 
daß ich vor ihnen wortlos · demütig ftebe wie vor der ſtillen Gute einer geliebten 
Frau. * 

Ich finde — wenn auch nicht oft — Gedichte, bei denen mir iſt wie im Maͤrchen: 
daß ich wie uͤber Glas gehe und hinunterſchaue in die farbige Tiefe der Welt. 

Und ganz ſeltene kenne ich: die lege ich in ſtillſten Stunden wie eine Muſchel ans 
Ohr und böre daraus feinſten Widerhall einer unirdiſchen Reinheit. Es find das 
wohl für jeden Menſchen andere. Ich weiß, wie Freunde mir Verſe vorlaſen mit 
innerſter Ergriffenheit und mich voll Erwartung anfaben: ich hoͤrte nur einen 
duͤnnen fernen Ton. Und fo kann auch ich es keinem anderen ausdrucken, wes halb 
mich gerade dies bis ins verſchwiegenſte Innere traf. So wenig wie ich rechtfertigen 
kann, weshalb ich dieſe Frau lieben muß. Wer weiß, weshalb er liebt? Genug, daß 
wir uns an unferen Erſchuůͤtterungen erkennen, die wir lieben koͤnnen. — 

Dieſe geſammelten Verſe find alfo: ich? — Nein, das find fie nicht. Und doch 
hängt mein Ich irgendwie in ihren weiten Iweigen. Das weiß ich, wenn ich ſehe, 
wie ſich meine Sammlung langſam, ganz langſam wandelt. Es iſt eine Bewegung 
darin wie Aut und Ebbe. Es gibt Jahre, in denen fie anſchwillt: Jahre, in denen 
die eigene Seele ins Weite draͤngt, von vielfachen Beziehungen und Anklaͤngen 
getroffen wird, auf jede Berührung empfindlich antwortet wie eine friſch gehaͤutete 
Eidechſe; Jahre, in denen fie wandelbar iſt und die Grenzen weitſpannend ab- 
taſtet. Und dann kommen Jahre, in denen ſich das Innere ballt und den Genuß 
fremden Widerklangs auf einige ſtarke Töne beſchraͤnkt. 

Aber unheimlich ſeltſam iſt es, daß ſolche Gedichte für mich welken können wie 
Blumen im Glaſe. Daß fie maͤhlich verblaſſen, leiſer klingen, die geheimen Seelen; 
faͤden abwerfen und ſchließlich zuruͤcktreten in die große Reihe, in der man fie als 
Aunſtwerke wertet wie die vielen anderen. So waͤchſt man auch mit Menſchen aus⸗ 
einander, dort aber mit dem Troſt, daß vielleicht nur der andere ſich wandelte, oder 
daß wir mehr in ihn legten, als in ibm war. In Gedichte, mit denen man jahrelang 
vertraulich umging, legt man nicht dauernd hinein, was nicht darin iſt; ſie wandeln 
ſich auch nicht. Was anders wurde, das bin ich. 

Weshalb alfo ſprechen fie nicht mehr? — Möglich, daß fie von Schwerem und 
Ungelòſtem ſprachen, für welches das eigene Leben inzwiſchen die eindeutige L- 
ſung fand. Dann kann ich die einſtmals wuchtigen Jeilen als leichtes gilbes Blatt 
beiſeite ſchieben und mich des ſicheren Schrittes freuen... Moͤglich aber auch, daß 
in mir ſich etwas verdichtet und verhaͤrtet hat, daß ich die Weite und den Aug nicht 
mehr finde. Denn wenn wir auch immer mehr um uns und in uns anbäufen : im 
letzten Grunde leben wir doch wie in einen Trichter hinein; einmal werden wie 
vor der engen Roͤhre ſtehen ohne Abweg nach links und rechts. Als wir noch ſehr 
jung waren, wußten wir kaum einen Unterſchied zwiſchen Möglichem und Wirk. 
lichem. Je mehr wir verwirklichen, um fo mehr Moglichkeiten bleiben zuruck. Sie 
ſterben nicht ſchlechthin, fie flattern als ſeeliſches und aͤſthetiſches Spiel weiter um 
den ſich engenden wirklichen Weg. Und manchmal noch trinken fie wie die homeri⸗ 
ſchen Schatten der Unterwelt von unſerem Blut und preifen ſehnſuůchtig das aͤrmſte 
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Städlein Erden wirklichkeit oder orakeln dunkel von unſerem Schickſal. Doch nur 
im Daͤmmer; ins Licht dürfen fie ſich nicht mehr wagen. Und der harte Tritt des 
Schickſals, der einmal aus den Jeilen ſolcher Gedichte droͤhnte wie dicht vor meiner 
Tür, er geht nun, ſymboliſch gedämpft, weit hinten am Berge vorüber. Es wird 
mich nicht mehr zermalmen, es wird mich auch nicht mehr mit Feuer ſegnen. Und 
fo wird mir die Sand ſchwer, wenn ich dieſe Gedichte beiſeite lege, denn die Sand 
tft älter geworden. 

Alter werden iſt reifer werden. — In der erſten Jugend dehnt ſich alles ins Un; 
endliche, ohne Befühl der Grenzen. Beginnende Reife zieht ſich zuſammen um das 
reale Werk. Dann aber kommt ein Augenblick der Einſicht (beim einen als früb 
und leiſe ſtreifende Ahnung, beim anderen als ſtuͤrzende Unabweislichkeit), daß 
alles Verwirklichen Stuͤckwerk iſt. Du loͤſt dich wieder ein wenig ab von deinem 
Tun und ſchauſt in die weiten Ringe, in denen du treibſt. Die Wirklichkeit wird 
durchſichtig, in ſich ruhend wie ein Kriſtall und bildhaft. Und wiederum voll un- 
endlicher, unausſchoͤpfbarer Tiefe. Und nun iſt es ein Erlebnis von unausſprech · 
lichem Wert, wenn du etwa eines der Altersgedichte Goethes lieſt, deren ſtrenges 
und zugleich guͤtiges Fugato dich bisher mit ehefuͤrchtiger Scheu anrührte, und 
das nun körperlich zu atmen beginnt mit dem ſchweren Duft alten Weines. Oder 
wenn du dich uber die wenigen Verſe Wilhelm von Scholz: 


Symbol iſt alles jener ſtillen Welt, 

in die der Schein von irdiſchen Tagen 

wie Licht in Meerestiefen faͤllt, 

Wunder erleuchtend, die wir ſelber tragen — 


wenn du dich Aber fie beugen kannſt, zum erſtenmal, wie über einen tiefen Brunnen, 
in welchen die Sterne ſpiegeln. Du haſt ſicher recht, wenn dir in ſolcher Stunde 
feierlich und weltumſpannend iſt wie damals, als du deine erſte große Leidenſchaft 
einſam in die Naͤchte wachteſt. Denn du erlebſt deine zweite bleibende Jugend. Du 
darfſt nun Älter werden, ohne zu altern. Das Leben wird dir nicht mehr verdumpfen 
und vereinſilben. Denn — ich fand die ſchoͤnen Verſe bei Chriſtian Morgenſtern —: 


Wie füß iſt alles erſte Kennenlernen! 

Du lebſt ſo lange nur, als du entdeckſt. 
Doch ſei getroſt: Unendlich iſt der Text, 
und ſeine Melodie geſetzt aus — Sternen. 


Immer wieder finde ich, daß ſich in meine Sammlung einige Fremdlinge ein ⸗ 
drängen, die zum übrigen nicht recht paſſen wollen. Wenn ich nur die Seele frei 
waͤblen laſſe. Aus einiger Erfahrung ſehe ich voraus: dann knaͤuelt ſich etwas in 
mir zuſammen und will einen neuen ſchmerzhaften Weg beginnen. Was es fein 
wird, kann mein Bewußtfein nicht ſagen; meine Seele weiß mit taſtendem Inſtinkt 
darum und wittert. Und immer erſt, wenn die Entwicklung voruͤber, wird mir klar, 
was an dieſem Unbekannten mich dunkel feſtgehalten hatte. 

Das iſt ja aller Bunft raͤtſelbaftes Geheimnis: Wir verſchenken uns an ihre 
Werke und geben uns hin. Und doch ſchauen uns am Ende aus ihnen die eigenen 
Augen an. Und wir erſchauern. Rudolf Jar don 
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es wäre wenig geſagt, wollte man an dieſem Buche die 
verbluͤffende Plaſtik und Naturtreue hervorheben. Bran; 
denburg ſetzt ſich nicht die Aufgabe, die Eigenart des Traumlebens möglichft 
taͤuſchend und mit pſychologiſchen Sineflen zu malen; er loͤſt und lockert einfach die 
ſtarren Zufammenbänge des Wachbewußtſeins, ohne dabei feine innerſte natuͤr⸗ 
liche Sprache viel verändern zu muͤſſen, und wird dadurch ſchon zum Traumwand⸗ 
ler, zum ſeeliſchen Tänzer. Und das iſt das Bedeutende an dieſem Buͤchlein, daß 
es das Weſen des Traumes und feine tiefe Liebenswärbigfeit in einer ganz neuen 
wWeiſe deutlich und lebendig macht. Nicht das freie Spiel der Phantaſie, nicht das 
ſelige Schwaͤrmen in weltferner Region gibt dem Traͤumen ſein Gepraͤge, ſondern 
jene wunderbare Auflockerung und (ſung des Fuͤblens und Denkens, die ſich 
nicht darin erſchoͤpft, Unordnung in die Juſammenhaͤnge der Vernunft zu bringen 
und an die Stelle der realen Ablaufsgeſetze poetiſchere zu ſetzen, ſondern die viel- 
mehr mit der Unordnung, die ſie im Rationalen ſchafft, zugleich tiefere Schichten 
des Erlebens bloßlegt. Bei Brandenburg wird deutlich, daß das poetiſche Moment, 
welches bisher immer als für die Traͤume ſehr weſentlich gehalten wurde, durchaus 
zuruͤcktreten kann, um einer tiefen, unſchulds vollen und doch oft derben Erlebnis · 
wirklichkeit Platz zu machen, die im Innern das um ſo feſter verbindet, was ſie 
nach außen bin ſcheinbar zerreißt. Verachtung der nuͤchternen Eindeutigkeit des 
Tages bewußtſeins und Liebe zu der entzuͤckenden Vieldeutigkeit der Dinge, wie fie 
ſich der freien Unſchuld des Erlebens darbieten, ſchaffen hier den Traum. Der- 
achtung und Liebe in ihrer goldenen Miſchung, die Läffigkeit, Aeckheit und doch 
auch wieder die ganze Schutzloſigkeit des Aindes, lauter Momente, die pſycho⸗ 
logiſch fuͤr den Traum geradezu konſtituierend ſind, werden hier von Brandenburg 
zur produktiven kuͤnſtleriſchen Ausbeute und damit dem Leben gewonnen. Man 
erkennt Har, daß es nicht zuletzt der Taͤnzer in Brandenburg iſt, der ſo, verachtend 
und liebend zugleich, Aber gewordene Wirklichkeiten hinſchwebt, man ahnt aber 
vielleicht auch, daß dieſer neue Ton doch auch nicht ohne ein bitteres Urteil über 
die Zeit iſt, in der dieſer Tänzer der Seele lebt. Zwar bitter nicht — die Liebe des 
Traumes löft die Bitterkeit raſch auf —, aber in die Sprache des Wachbewußtſeins 
uͤberſetzt wurde fi fo mancher traute Scherz nur mit bitteren Lauten wieder; 
geben laſſen. Raum eine Enttaͤuſchung, kaum ein Schmerz, der, wenn auch faſt 
zur Unkenntlichkeit uͤbergoldet, in dieſem Traumbuch nicht aus der Erfahrung 
der Wirklichkeit herber anzuklingen ſcheint. Wenn fruͤher einmal der zarte Dich · 
ter vor einer Wirklichkeit, die ſeiner Sehnſucht nicht reif war, ſich in die Welt der 
Träume flüchtete, fo hat bier ein zugleich zarter und ſtarker es umgekehrt gemacht. 
Er hat verſtanden, daß ſeine Jeit keine Jeit der feſten und Haren Formen iſt, und 
bat fie darum felbft im Lichte eines Traumes dargeftellt: feines Traumes aller. 
dings, und er hat mit dieſer Darſtellung nicht nur die Schwaͤche der Jeit, ſon⸗ 
dern zugleich auch die eigene Staͤrke erwieſen. Victor Brod 


es» mit dem Bobenmatz ⸗ Erlebnis geriet Molo 
Die Leg ende vom Herrn zutiefft in die mit perſoͤnlichen Spannungen 
geladene Welt des AReligidfen hinein, es wuchs aus dem Chriſtuserlebnis heraus. 
Die Bobenmatz · Trilogie iſt geradezu eine Chriſtusdichtung, ein Werk, das über alle 


Sans Brandenburg: „Traumroman”, 3. Saeſſel, Verlag, Leipzig, 1926. Wale 
ter von Molo: Die Legende vom Serrn. Münden, Albert Langen, 1927. 
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ſonſtige Leben · Jeſu - Schriftſtellerei hinaus ein perſoͤnlich und zeitlich beſtimmtes 
Cheiftuserlebnis Fünftlerifch geſtaltet. Des halb erſcheint es nun faſt wie Nachtrag 
und Jugabe, wenn Molo jetzt die „Legende vom Serrn“ den Evangelien nacher 
zahlt. Und doch iſt es fo verſtaͤndlich, daß nun dieſes Buch entſtand. Die Fülle der 
Einzeleindruͤcke, durch vier Evangelien ungleichmaͤßig zerſtreut, wuchs in der 
Vorftellung des Bünftlers zu einem Bau zuſammen. Die Geſtalten der Jünger, 
des Volkes, der Oberen verbanden als Mörtel die Bauſteine. | 

Das Buch war eine Notwendigkeit fuͤr des Dichters Gewiſſen, das ſich hier in der 
Urform des oben genannten Erlebniſſes einen Prüfftein für fein inneres Leben 
und Schaffen der letzten Jahre beſchaffte. Aus dem Leſen des Neuen Teſtamentes 
auftauchend, fab er ungemuͤnztes Gold in feinen Sanden, das geprägt fein wollte. 
Und er druckte ibm feinen Stempel auf; denn Molo verfällt nicht der Verſuchung, 
der ſchon mancher Leben - Jeſu · Schreiber erlegen iſt: er macht nicht das „uber 
naturliche „einleuchtend“, er zielt im Gegenteil mit entſchiedener Scharfe daraufhin, 
Jeſus als beſonderen Träger der Bottoffenbarung darzuſtellen und die Unbedingt ⸗ 
heit feiner Sendung und Förderung mit allem Nachdruck zu betonen: Dienſt nach 
dem Willen Gottes in Aufgabe und gleichzeitiger Entfaltung des menſchlichen Selbſt. 

Damit ſagt der Dichter freilich denen nichts Neues, die in den Evangelien zu 
Zauſe find, oder denen, welche Bobenmatzens wunderbare Wege mitgingen. 
Anders müßte freilich der Eindruck auf einen Menſchen fein, dem Chriſtus mit 
dieſem Buche zum erſten Male entgegentritt. Er wurde vielleicht ſagen: das Buch 
iſt auch eine Notwendigkeit für die vielen, die beute keine Bibel mehr leſen, und 
denen vielleicht durch die „Cegende vom Seren“ der Weg zu einer religiss beftimm- 
ten geiſtigen Auferbauung gewieſen wird. 

Die Sprache die ſes Werkes zittert nicht in der flimmernden Erregung wie in der 
letzten Romantrilogie. Nach einer eigentuͤmlich lehrhaften kurzen Einleitung 
dient der Ausdruck ganz ſchlicht dem Gegenſtande, handliches Werkzeug eines ver · 
antwortungs bewußten Erzaͤhlers, dem freilich ab und zu vor heißer blickenden 
Augen unter haͤmmernden Schlägen die Funken ſtieben. Walther Aüblborn 


8 Das univerſalhiſtoriſche Denken wird nun 
Zur So tologie des Geiſtes ſchon von einem ganzen Stamm von 


Forſchern gehbt und die Fähigkeit eine Stilgeſchichte des Geiſtes zu geben, findet 
man nicht mehr vereinzelt. Eine allgemeine Neigung zur Bulturpbilofopbie tft 
beute unbeftreitbar. Dieſe Wendung iſt jedoch jung. In der biſtoriſchen Difstplin 
gab es noch um J9J0 wenige Männer, die in Bulturzeitaltern dachten. Iwei von 
ihnen hatten akademiſche CLehraͤmter inne, Barl Lamprecht und Aurt Breyſig. 
Um 19 lo entſtand auch eine andere umfaſſende Bulturpbilofopbie, die von David 
Boigen. Als das Werk eines nicht beamteten Gelehrten blieb es damals unbeach⸗ 
tet. Lamprecht wiederum, der 9] 5 ftarb, wurde ſehr bald vergeſſen; feine Wirkung 
iſt ungefähr der Max Webers gleichzuſetzen. Schuler oder Nachfolger find nicht 
vorhanden, aber eine latente Beeinfluſſung einer ganzen Generation hat er erzeugt. 
Aurt Brepfig, der noch heute an der Berliner Univerfität wirkt, wurde zum 
60. Geburtstag eine Feſtſchrift gewidmet: „Geiſt und Geſellſchaft“ . Die beiden 


1. Band: Geſchichtsphiloſophie und Soziologie. II. Band: Geſchichte und Be- 
ſellſchaft. III. Band: Vom Denken über Geſchichte. Srsg. von Dr. Richard Peters. 
Verlag M. & 5. Marcus, Breslau. 
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erſten vorliegenden Bände geben mit ibren J8 Einzelaufſaͤtzen einen vortrefflichen 
Eindruck von der ſozialwiſſenſchaftlichen und univerſalwiſſenſchaftlichen Denk 
richtung der Mitarbeiter Breyſigs, ſowohl derer, die ihm im Alter benachbart ſind, 
als dem Breife feiner Schuler. Durch dies Nebeneinander entſteht gerade eine ſehr 
wertvolle Schau über zwei Forſchergenerationen. Unter den Paladinen und Eides 
helfern umfteben Drieſch, Sombart, Pannwitz den Jubilar (Band J). 

Die biftorifde Schulung alt akademiſchen Stiles lehrte Einzelforſchung, 
Auellenkritik, Perſonengeſchichte. Die Beziehungs · und Vergleichs methode der 
Univerſalhiſtoriker nun bringt den Geiſt auf natuͤrliche Weiſe zum unpartikulari⸗ 
ſtiſchen Denken. Die Seranbildung zur bloßen Einzelwiſſenſchaft und der dadurch 
notwendige Verbleib in der Iſoliertheit ohne geſamtgeiſtigen Bezug war ja die direkte 
Urſache der Tatſache, daß die Univerſitaͤt wohl Gelehrte und Beamte, aber wenig 
Gebildete erzog. Bildung (im Sinne der Sumanitaͤt) hat nun Breyſig mit ſeiner 
Methode entſchieden vermittelt. Er kann ſtolz fein auf die jüngere Generation der 
Forſcher und Arbeiter (unter denen ſich auch Ausländer befinden), die ſich im 2. und 
3. Band ſammelt. 

Wenn ſich nun unter den Abhandlungen diefer zwei Bände Arbeiten finden über 
ſinologiſche Probleme oder auch uber die deutſche Romantik und Jean Paul, fo 
erweiſen ſich die ſe Beiträge nicht als fachwiſſenſchaftliche Abhandlungen, ſondern, 
weil von einem gemeinſamen geiſtigen Jentrum aus die Einzelerſcheinung erfaßt 
wird, als „fließende Juſtandsgeſchichte“ im Sinne des Lehrers. 

Die Abhandlung von Fritz Blatt iſt durchaus eine geiſtige Lebenskunde. 
„Wiſſen“ und „ſagen“ ſind die neu zu erfuͤllenden geiſtigen Aufgaben. An die 
Wiſſenſchaft allein glaubt keiner mehr, aber der einzelne wie das Volk konnen die 
Denkkraft wiedererlangen durch das Vergeſſenkoͤnnen, die Sprachkraft durch das 
Schweigenkoͤnnen. Blatt weiſt auf elementare, aber in der Selbſterzie hung, wie in 
der Jugenderzie hung nicht befolgte Geſetze bin: daß die Kraft eines vitalen Be 
dankens waͤchſt, wenn der Gedanke zunaͤchſt wieder zuruͤckſinkt in feine Ungeboren · 
beit; gelingt das Untertauchen ins Urwiſſen und das Einhalten der geiſtigen Schon⸗ 
zeiten, dann erſt darf das Denken auch herauftauchen zum Sprachausdruck. Iwiſchen 
Wiſſen und Sagen aber liegt das Schweigen, das zum Hören (Juhoͤren) verpflichtet. 
Sprachtod tritt ein, wenn das Volk nicht mehr hören kann. Soͤrenkoͤnnen iſt jedoch 
die ſchwerſte ſoziale Tugend des Menſchen. Aber durch Schweigen und Sören ſtaͤrkt 
er die geheime, die wertvollſte Aunſt: die Gedaͤchtniskraft des ganzen Volkes. 

Beiner der Beiträge trägt fo ſtark das Bepräge Breyſigſchen Beiftes wie dieſer 
Beitrag Blotts über „Wiſſen, Denken, Sprechen“. Er iſt, trotzdem er ſtrengſte 
Kritik an der Jetztzeit darſtellt, die feinſinnige Arbeit eines deutſchen Gelehrten 
um 1850. Viel echte Philoſophie, aber eine auffallend unpſychologiſche Art der 
Menſchenbeurteilung. | 

Reine Sorſcherarbeit wird offenbar als nicht gemeinfhaftsverpflidhtend abgelehnt. 
Die juͤngere Generation arbeitet kaum noch geiſtig, ohne ihre Stellungnahme zur 
Erwachſenen · und zur Ainderpaͤdagogik auszuſprechen. Wir finden alſo auch zwei 
umfangreiche paͤdagogiſche Abhandlungen in der Feſtſchrift. (Sering: Vom ſozia · 
len Sinn der Schule; Bammerer : Die paͤdagogiſche Forderung.) Namentlich die 
vortreffliche Arbeit von Bammerer iſt charakteriſtiſch für die geſamtmenſchliche 
Aufpeſchloſſenheit, die den Nachwuchs um Breyſig ſchmuͤckt. Sie gibt einen guten 
Begriff von dem, was unter einem „Gebildeten“ von J925 zu verſtehen if. 
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Die eigentlich biſtoriſchen Aufgaben kommen dabei durchaus zu ihrem Recht. 
Dieſe Generation hat es nicht verlernt, an einem Teilgebiet der Weltgeſchichte 
ihre Unterſuchungs · und Rombinationsgabe zu üben (Peters: Auguſtin und Vico). 
Es finden ſich ferner gute Betrachtungen zur methodiſchen und inhaltlichen Sozio ; 
logie (Stoltenberg: Seelwiſſenſchaft und Gruppwiſſenſchaft — Rachel und Ull⸗ 
rich). 

Die drei Baͤnde der Breyſigſchen Feſtſchrift ſind durch die Mannigfaltigkeit der 
Arbeiten, die die univerſalwiſſenſchaftliche Geſchichtslehre Breyſigs mit ſich brachte, 
vor allem felber ein intereſſantes Dokument zur Soziologie des Wiſſens vom 
erften Viertel des 20. Jahrhunderts. Wir finden hier bei der aͤlteren und jüngeren 
Generation verarbeitet außer den geſchichtsphiloſophiſchen Ideen und den hiſtori⸗ 
ſchen Spezialunterſuchungen volkswirtſchaftliche, philoſophiſche und paͤdagogiſche 
Probleme; ferner ſehr haͤuſig ſoziologiſche Themen. Es fehlen nicht Betrach⸗; 
tungen über die Tanzkunſt (Boͤhme), ja felbft nicht Gedichte. 

Die Auswahl der Stoffe und die Ignorierung anderer Gebiete von ſeiten der Schuler 
nun, gibt eine Stichprobe ihres Geſchmackes. In einem dreibaͤndigen Sammelwerk, 
das Beiträge Aber den iſlamitiſchen und chineſiſchen Kulturkreis enthalt, fehlt die 
Germaniſtik. Es findet ſich ein Dokument über die Ureinwohner Nordamerikas, 
aber keines über die Edda. Dieſer Umſtand, der verwunderlich iſt, aber als ſelbſt 
verſtaͤndlich empfunden wird, bezeugt, daß die Bildungselemente der europaͤiſchen 
Bulturvdlker Ebriftentum und Antike, alſo Lehnkulturen find und ihre Eigen ; 
kultur keine Rolle fuͤr ſie ſpielt. Aber auch dieſe Jahrhunderte geltenden Bildungs · 
guter find, fo ſcheint es, abgeftoßen worden. Aunſt und Sprache der Griechen und 
Romer lockte keinen zu Aufgaben. Nicht vertreten in dieſem Grcheſter der Beiftes- 
gebiete iſt überbaupt die Philologie, die altſprachliche ſowohl wie die neuſprach⸗ 
liche. Wicht eine Beruͤhrung mit der Antike iſt zu vermerken. Weder die proteſtan⸗ 
tiſche noch die katholiſche Theologie hat in dem Ring der Univerſalwiſſenſchaften 
anregend gewirkt. Ernſter iſt aber unbedingt das Fehlen der Rechtsgeſchichte 
und der Philoſophie des Rechtes. Offenbar behauptet die Jurisprudenz ihre Inte⸗ 
gritaͤt. Das iſt ein geiſtiger Ausfall für einen akademiſchen Erzieher vom Range 
Breyſigs. Aus den Studierenden und Lehrern des Rechtes gehen die Verwaltungs ⸗ 
beamten und die Richter, zum Teil auch die Fuͤhrer der Induſtrie und des Sandels, 
vor allem die ſpaͤteren Politiker hervor. Es find diejenigen, die den Geiſt eines Vol ⸗ 
kes im Inneren und nach außen beſtimmen und vertreten. Breyſigs hervorragende 
geiſtige Erzie hungsreſultate — das Denken in Bontinenten, die Vermittlung ſozio⸗ 
logiſcher Maßftäbe, die Erweckung des Sozialſinnes —, dieſe Tugenden in auch 
nur wenigen jungen Juriſten zu erwecken waͤge fuͤr die Jukunft des Volkes noch 
mehr als ein Stamm neuer Erzieher. Eliſabeth Buſſe⸗Wilſon 
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Citeraturforſchers und Kritikers, macht nicht den Eindruck einer Arbeit aus einem 
Guß, die in fortlaufender Darſtellung geſchrieben waͤre. Man hat vielmehr den Ein⸗ 
druck, als ob in ihr nur vereinzelte Bemerkungen, Auslaſſungen und Eroͤrterungen 
über den Urſprung des Chriſtentums nachtraͤglich gleichſam moſaikartig zu einem 
Georg Brandes: Urchriſtentum. Erich Reiß Verlag, Berlin. 
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Ganzen zuſammengeſtellt wären, einer Sammlung von Einfaͤllen, von vielfach 
ſehr guten und geiſtreichen Einfaͤllen, die bloß hinterher zu einem Buche verarbeitet 
find. Vieles ftebt un verbunden nebeneinander, es fehlen die Vermittlungen, der 
Juſammenhang, kurz, es ſcheint, als ob Brandes an dieſes Werk noch nicht ſelbſt 
die letzte Sand gelegt hätte. Etwas eigentlich Neues bietet es nicht. Wer die Arbei · 
ten der Leugner der Geſchichtlichkeit Jeſu kennt, wird bei ihm kaum auf feine 
Boften kemmen. Es iſt, ähnlich wie die früher erſchienene „Jeſusſage “ des ſelben 
Verfaſſers, das Werk eines geiſtreichen Schriftſtellers, nicht dasjenige eines Fach · 
gelehrten. Daß es trotzdem durchaus leſenswert iſt, beſonders fuͤr ſolche, die in den 
Gegenſtand ſelbſt noch nicht tiefer eingedrungen ſind, ſondern ſich nur erſt ein mal 
einen allgemeinen Überblick über die Frage der Entſtehung des Chriſtentums ohne 
geſchichtlichen Jeſus verſchaffen wollen, verſteht ſich bei einem Brandes von ſelbſt, 
und die Art, wie er feine Gegner mit überlegenem Spott und bitterer Stachelrede 
abtut, macht, zumal fie nur zu berechtigt iſt, das Leſen feiner Schrift zu einem ſehr 
ergöglichen. 

„Wenn es gälte, Mißbildung ſtatt Geiſtesbildung hervorzubringen,“ fo beginnt 
Brandes fein , Urchriſtentum“, „auf geiſtigem Gebiete Krüppel, Einaͤugige, Sin - 
kende, Bucklige zu erzeugen, fo konnte man ſich ſchwer ein beſſeres Mittel dazu 
denken als den Religions unterricht, wie er, von der Preſſe geftäut, in Schulen, 
Kirchen und Sochſchulen erteilt wird. Dieſer Unterricht iſt unfruchtbar wie ein 
Maultier. Er wendet die Vernunft an, um die Vernunft zu bekaͤmpfen. Alle finden 
ſich darein. Auch ich fuͤr mein Teil bin zahm wie ein Lamm, aber wie ein Lamm, 
das Wölfe frißt.“ In den Tagen des Kampfes um das Reichsſchulgeſetz eine ſehr 
beachtliche Bemerkung. Und Brandes behandelt feinen Gegenſtand ihr entſpre · 
chend. Man wuͤnſchte feine Schrift in die Saͤnde aller derer, welche die Leugner 
eines geſchichtlichen Jeſus mit fo einfältigen und billigen Einwaͤnden glauben 
bekaͤmpfen zu konnen, wie den von ihnen zum Überdruß breitgetretenen, daß man 
ebenfogut, wie die geſchichtliche Exiſtenz Jeſu, auch diejenige eines Luther, Bis; 
marck uſw. leugnen konnte. Man hat Brandes felbft die ſen Einwand in feinem 
Vaterlande Daͤnemark entgegengehalten. „Alles Weibliche in Dänemark”, er ⸗ 
widert er hierauf, „macht ſich ſchlank, außer der Unwiſſen heit. Die tft weiblichen 
Geſchlechts im Deutſchen wie im Franzoͤſiſchen, Stupidité, Imbeécillité, Unwiſſen ; 
heit, Dummheit. Man follte es nicht für moglich halten, aber als im Jahre 1925 in 
Ropenbagen als ein Glied einer langen Reihe verwandter Schriften ein Buch 
unter dem Titel „Die Jeſusſage“ von mir erſchien, konnte man mit ſolcher Sicher ⸗ 
beit auf die dicke daͤniſche Unwiſſenheit ſpekulieren, daß die alte Dummheit noch 
einmal wiederholt wurde: von dem Autor konnte man mit demſelben Recht wie 
von Jeſus ſagen, daß er nie eriftiert hätte.” Der Ruhm, dieſen Einwand erfunden 
zu haben, gebührt bekanntlich Deutſchland. Man bat ihn ſchon gegen Strauß er; 
hoben, und beſonders witzige Leute glauben auch bei uns noch immer, die „Chri- 
ſtusmythe “ kurzerhand mit dem Einfall von Pérez widerlegen zu konnen, daß 
Napoleon nicht gelebt babe. 

Auf einzelnes bei Brandes einzugehen, eruͤbrigt ſich bei dem ganzen Charakter 
feines Buches. Was es bietet, find in der Sauptſache Leſefruͤchte und kritiſche Aus ⸗ 
laſſungen, die jedoch den Bern der Sache leider nur zu oft verfehlen. Das Saupt · 
kapitel des Buches iſt „Romunis mus“ uͤberſchrieben. Darin ſucht Brandes, aͤhn⸗ 
lich wie juͤngſt Barbuſſe in feinem Buche „Les Judas de Jesus“, die kommuniſti⸗ 
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ſche Grundlage des Chriſtentums in unmittelbarem Anſchluß an Kalthoff zu er⸗ 
weifen. Wie mir ſcheint, mit keinem größeren Erfolg. Mögen kommuniſtiſche Iden, 
wie man aus der übrigens ſehr ſpaͤten und unzuverlaͤſſigen Apoſtelgeſchichte ent- 
nehmen kann, immerhin in das Urchriſtentum mit hineinſpielen ꝛ dieſer urchriſt⸗ 
liche Kommunismus hat nichts mit dem zu tun, was man heute hierunter verftebt, 
und die Entſtehung der neuen Religion iſt aus dieſer Quelle nicht erklaͤrbar; man 
macht Nebenſaͤchliches zur Sauptſache, wenn man, wie die materialiſtiſche (o kono⸗ 
miſche) Geſchichtsauffaſſung, auf das Wirtſchaftliche bei der Entſtehung des 
Cbriſtentums meint, den Nachdruck legen zu muͤſſen. Was Brandes über den Pauli⸗ 
nismus ſagt, iſt zutreffend, geht aber gleichfalls nicht in die Tiefe, wie denn Aber- 
baupt das ganze Werk ſich ſtark auf der Oberflaͤche bewegt. Vielleicht war das für 
Daͤnemark notwendig, wo die Orthodoxie noch immer den größten Teil der Geiſter 
beherrſcht und dafur ſorgt, daß gewiſſe Leute nicht alle werden. Mit dem gleichen 
Ungeſtuͤm, wie fie, bekaͤmpft aber Brandes auch die ſog. liberale Theologie, und 
man kann ihm nur recht geben, wenn er ſagt: „Der Erlöſer der Liberalen, Su⸗ 
manen und Rationellen, als hochbegabter Sandwerkersſohn, als edler Wander⸗ 
prediger in Balilda und ſpaͤteres Opfer des Sanges eines boshaften Juůͤngers zum 
Verrat und feiner Luft auf Silbergeld, die ſer Erloͤſer, der nach feinem qualvollen 
Tode das moraliſche Ideal für die Spießbuͤrger des zwanzigſten Jahrhunderts ge⸗ 
worden, das iſt ein trauriger Scherz, auf alle Fälle nur ein vielfach verſchlimmertes 
und abſchreckendes Surrogat. Das iſt Feigenkaffee. Ich las einmal auf einem Schild 
in einer deutſchen Kleinſtadt die ruͤhrende Reklame: Gier erhaͤltlich echter Feigen · 
kaffee. Das iſt die liberale Theologie eben: Echter Feigenkaffee.( So mag man an 
dem letzten Werk von Brandes vieles auszuſetzen haben: „Auf alle Falle iſt und 
bleibt es”, wie er ſelbſt von ſich ſagt, „ein Heines Verdienſt, ein gut Teil kaltes 
Waſſer in die heiße Hölle der Geiſtlichen gegoſſen zu haben.“ Sie werden an feinem 
Buche keine Freude haben. — 

Von ganz anderem Gewicht als Brandes, doch immerhin ziemlich „leichte Ba» 
vallerie“ iſt das Buch des Öfterreichers Ceopold Seiler: Die Entftebung des 
Chriftentums aus dem Beiftedes magifhben Denkens“. 

Feiler führt Gedanken fort, wie ich felbft fie hnlich in meinem Werke „Die Eent⸗ 
ftebung des Chriſtentums aus dem Bnoftisismus” (J924) entwickelt babe. Auch er 
kennt keinen geſchichtlichen Jeſus und ſetzt deſſen Wichtexiſtenz bereits als fo feſt · 
ftebend voraus, daß er auch nicht einmal mehr einen Verſuch macht, dieſe Annahme 
naͤher zu begründen. Auch für ihn iſt das Chriſtentum nicht das Werk eines Ein; 
zelnen, ſondern ein Erzeugnis aus der Miſchung vornehmlich dreier Großen: des 
belleniſchen, des juͤdiſchen und des von Feiler im Anſchluß an Spengler fo genannten 
magiſchen Geiſtes. Und zwar foll der Sauptanteil an feiner Entſtehung der magi⸗ 
ſchen Aulturſeele zufallen, d. b. dem Sprertume, dem auch der Bnoftisismus ent⸗ 
ſtammt, und das, während der Abendlaͤnder in Baufalgefegen, der antike Menſch 
in Mythen denkt, ſich feine Wahrheiten in Parabeln gegenſtaͤndlich zu machen 
ſucht. Auch für Feiler alfo iſt das Urchriſtentum „ganz durchtraͤnkt von Gnoſtizis⸗ 
mus, jungem, uͤberſtark quellendem, matziſchem Lebensſtrome “. Auch für ihn find 
im Sinblick auf die Unterſuchungen von W. B. Smith und Raſchke die Evange⸗ 
lien durch und durch als Parabeln aufzufaſſen. Was bleibt da noch fuͤr eine Siſto⸗ 
rie? Nichts. Die geſchichtliche Form iſt dem Stoffe der Evangelien erſt ſpaͤter Aber- 
Eugen Diederichs Verlag, Jena. geh. M 3.80, geb. M 6.— 
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geworfen und dadurch ihr urfpränglicher Charakter ganz und gar verfaͤlſcht; die 
Schoͤpfungen der magiſchen KRulturſeele find, wie Feiler im Sinne Spenglers ſich 
ausdrückt, ſpaͤter durch Antike und Judentum immer mehr „pfeubomorpboftert”, 
verdeckt und zum Teil verdrängt worden. Dies nachzuweiſen, tft der Iwed feines 
Buches. 

So beginnt er ſeine Darſtellung mit der Geſchichte des Areuzſymboles, das von 
der vorgeſchichtlichen Zeit an durch alle Aulturen bis zum heutigen Tage wanderte 
und dabei ſeinen Sinn in mannigfacher Weiſe veraͤndert hat. Als uraltes Jeichen 
der Sonne, des Feuers, des Lebens und der Jeugung weiſt das Areuz bis in die 
graueſte Vergangenheit zuruck, vertieft ſich im Altertum zum Sinnbild der jaͤhr⸗; 
lich erſte henden und wieder abnehmenden Kraft des Sonnengottes, deſſen Kampf, 
Sieg und Tod in der Sternenwelt aufgezeigt iſt, wird bei Platon zur Darſtellung 
der irdiſchen Feſſelung des auch dem Menſchen innewohnenden Logos, den er in 
Breusform zwiſchen Simmel und Erde gefeſſelt fein laͤßt, wird im Aulte der beid- 
niſchen Erlöſergoͤtter Sinnbild des ſtell vertretenden Opfertodes eines Gottes für 
die in irdiſchen Noͤten gefangene Menſchheit und wird ſchließlich zum Marter · und 
Todes holze des chriſtlichen Erloͤſers, aber auch zum Zeichen der Rettung und des 
Triumpbes über irdiſche Bedraͤngung. Feiler führt die religios · philoſophiſche 
Weltanſchauung des Altertums, ihren Niederſchlag im Myſterienweſen und das 
Sehnen der antiken Menſchheit nach einem Retter und einer Rettung vor, aus 
welchem das Chriſtentum erwachſen iſt. Er entſchleiert das „Geheimnis des Areu⸗ 
zes“ vornehmlich an der Sand des gnoſtiſchen Schrifttums und fuͤhrt uns in das 
Chriſtentum des Paulus ein, der ſelbſt noch keinen geſchichtlichen Jeſus kennt, 
um alsdann die Grunde darzulegen, die zu einer Vergeſchichtlichung des urfpräng- 
lich rein goͤttlichen Jeſus geführt haben und die es ausſchließen, die Evangelien 
als geſchichtliche Urkunden anzufeben : ihren mythiſchen Charakter, ihre Abnlich · 
keit mit heidniſchen Mythen, mit dem Jahreslauf der Sonne, ihre falſche Be⸗ 
nutzung geſchichtlicher Tatſachen uſw. Wir lernen die religidfe Umwelt kennen, in 
welcher die Evangelien als erbauliche Dichtungen erwachſen find, das Sektenweſen 
jener Jeit, die Meſſiaserwartung der Juden. Das Evangelium iſt urſpruͤnglich 
eine doketiſche Parabeldichtung, wie Feiler an zahlreichen Beiſpielen nachzuweiſen 
ſucht. Alles in ihm iſt ſinnbildlich zu verſtehen; nur fo erſchließt ſich uns erſt die 
eigentliche Tiefe dieſes ganzen Schrifttums. Und dann entwickelt Feiler die „Mor⸗ 
phologie des Urchriſtentums“, jenes Wort im Sinne Spenglers genommen, er 
zeigt feine antiken, juͤdiſchen und magiſchen Beſtandteile auf, legt feine gnoſtiſchen 
Grundgedanken klar und laͤßt im Gnoſtizismus den Mutterſchoß der Lehren eines 
Paulus nicht bloß, ſondern auch der uͤbrigen chriſtlichen Lehren erkennen. „Das 
Cbriſtentum iſt der an die mittellaͤndiſche Menſchheit angewandte Gnoſtizismus. 
Ohne Gnoſtizis mus kein doketiſches Kreuzſymbol, kein Paulinismus, keine Urform 
des Evangeliums, kein Markus und kein Johannes: gnoſtiſch bleibt ſchließlich der 
Kern der chriſtlichen Philoſophie.“ 

Das ſind Gedanken, die, wie auch ich der Meinung bin, ſich immer mehr zur An⸗ 
erkennung bringen werden und die allein imſtande ſind, ein wirkliches Licht auf die 
Entſtehung des Chriſtentums zu werfen. Schon beginnen fie, ſich immer ent- 
ſchiedener zur Geltung zu bringen, während der Chor der Anhänger eines ge⸗ 
ſchichtlichen Jeſus, ſelbſt unter den Theologen, immer Heinlauter erklingt, und die 
zunehmende Ablehnung des Siſtorismus auch von jener Seite nur zu deutlich zeigt, 
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daß fie ſelbſt das Vertrauen zu ihrem geſchichtlichen Jeſus zu verlieren anfangen. 
In England hat neuerdings Gordon Rylands in einem vortrefflichen Buche „The 
Evolution of Christianity (Ig 27) die Annahmen der Leugner eines geſchichtlichen 
Jeſus einheitlich zuſammengefaßt und für die engliſch redenden Volker damit eine 
Plattform für die Erörterung der Jeſusfrage vom heutigen Standpunkte aus ge- 
liefert. In Frankreich hat P. C. Couchoud durch fein Buch „Le Mystere des 
Jesus“ (1924) in Daͤnemark Georg Brandes durch feine beiden oben erwähnten 
Schriften die Jeſusfrage zur Eroͤrterung geftellt, während die jüngft erſchienene 
franzoͤſiſche Ausgabe meiner „Chriſtusmythe“ von 1924 (Le Mythe de Jesus) 
die Gemüter der romaniſchen Völker zu erhitzen anfängt und die ruſſiſche Aus ⸗ 
gabe desſelben Buches in feinen verſchiedenen Ausgaben (1923 ff.) den Rampf 
gegen den geſchichtlichen Jeſus weiterfuͤhrt. Schon faͤngt man ſelbſt im „frommen“ 
Amerika an, ſich für die Frage zu intereſſieren: ein Geiſtlicher in Ranſas City hat 
es gewagt, von der Kanzel herab die Exiſtenz eines geſchichtlichen Jeſus zu be⸗ 
ſtreiten, in St. Louis tritt ein hervorragender Gelehrter gegen dieſe Annahme auf 
und bringt damit die puritaniſche Volksſeele ins Rochen, und in Deutſchland 
wiſſen die Theologen ſich nur noch durch moͤglichſtes Totſchweigen aller hierauf 
bezuůͤglichen Eroͤrterungen der Jeſusleugner zu erwehren. 

wenn man bedenkt, mit welcher Einmuͤtigkeit ſich noch vor ſiebzehn Jahren faſt 
die ganze Welt gegen die „Chriſtusmythe“ erhob und ihren Verfaſſer faft wie einen 
Wahnſinnigen behandelte, wie dagegen heute in allen Aulturlaͤndern ſich immer 
mehr Stimmen fuͤr die dort verfochtene Anſicht erheben, ſelbſt hervorragende 
Theologen wenigſtens ſoviel heute zugeben, daß wir von einem geſchichtlichen 
Jeſus jedenfalls nichts wiſſen (Bultmann), und die Theologie eingefteben muß, 
durch die „Chriſtusmythe“ aus ihrer bis herigen Bahn geworfen zu fein, ob ne daß 
fie bis her eine neue gefunden haͤtte, fo kann man an dem Siege der CLeugner des 
geſchichtlichen Jeſus nicht mehr zweifeln, ſo langſam ſich dieſer auch im uͤbrigen 
bei den Machtmitteln der Gegner und der Geiſtestraͤgheit der großen Maſſe voll ⸗ 
ziehen moͤge. Mit Recht ſagt Brandes: „Natürlich wird ſich die Mehrzahl derer, 
die von Kindheit an entwoͤhnt wurden, ihren Verſtand zu benutzen, gar nicht zu 
reden von denen, die uberhaupt keinen haben, geſchweige denn alte Texte kritiſch be⸗ 
trachten konnen, natuͤrlich werden ſich dieſe Leute nie davon überzeugen laſſen, 
daß fie in ihrer Annahme unrecht haben. Aber es gibt heute in Ländern wie Sol⸗ 
land, Deutſchland, Frankreich, England eine Minderheit, die wirklich kritiſche Be⸗ 
gabung beſitzt, und deren Überzeugung die gedankenloſe Menge allmählich ledig · 
lich durch geiſtige Anſteckung adoptieren wird, wie fie ſich in der ganzen Weltge- 
ſchichte ſtets ſpaͤt und widerſtrebend, zuletzt aber ohne Bedenken zu der Wahrheit 
bekannt bat, die die wenigen führenden Geiſter gefunden haben.“ — 

Zu den hervorragendſten Vertretern der Evangelienkritik gehort der Segelianer 
Bruno Bauer (vgl. über ihn mein Buch „Die Leugnung der Geſchichtlichkeit Jeſu 
in Vergangenheit und Gegenwart, 1926). Seine Kritik ift, wie kein Geringerer als 
Albert Schweitzer von ihr gefagt hat, ein Dutzend gute „Leben Jeſu“ wert. Aber 
feine Bücher find laͤngſt vergriffen und ſchwer erhaͤltlich. Ja, eine Schrift wie 
„Das entdeckte Chriſtentum“ war feit feiner im Jahre 1843 aus politiſchen Grun · 
den erfolgten Einziehung bis auf den heutigen Tag ganz und gar verſchollen. Nun 
bringt fein Entdecker, der Bonner Theologieprofeſſor Ernſt Barnikol, dieſe Schrift 
unter dem Titel „Das entdeckte Cbriſtentum im Vor maͤrz“, Bruno 
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Bauers Bampf gegen Religion und Chriftentum und Erſtausgabe 
feiner Kampfſchrift““ neu heraus, zugleich mit einer umfangreichen Einlei⸗ 
tung über die Entſtehung, die Schickſale und die Bedeutung jenes Werkes, die mit 
echt deutſcher Gruͤndlichkeit alles Wiſſenswerte hieruͤber zuſammentraͤgt. Ob der 
Wert von Bauers Schrift eine fo eingehende Unterſuchung rechtfertigt? Servor- 
ragende Theologen, wie der Schweizer Steck, bezweifeln es, wenn ſie meinen, 
das Buch ſei der Ehre einer Beſchlagnahme kaum wert geweſen. Und auch 
Barnikol ſelbſt ſcheint den Wert der Bauerſchen Schrift nicht allzu hoch anzu- 
ſchlagen. Aber das iſt wohl ein wenig allzu einfeitig vom theologiſchen Stand 
punkt aus gefeben. Denn tatſaͤchlich enthält das „Entdeckte Chriſtentum“ ein 
ganzes Waffenlager gegen das Chriſtentum, und nicht bloß das kirchliche, im 
Staats kirchentum erſtarrte, wie man uns glauben machen möchte, ſondern gegen 
die Grund vorausſetzungen dieſer Religion uberhaupt, deren Un haltbarkeit und 
Widerſinnigkeit es mit ſchonungsloſem Freimut aufdeckt. In dieſer Beziehung hat 
es eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Mietzſches „Antichriſt“, nur daß feine Kritik bei 
weitem maßvoller und daher auch zutreffender und gefaͤhrlicher iſt als diejenige 
des bereits dem Groͤßenwahnſinn verfallenen Nietzſche, der übrigens in Bauer 
einen Verehrer hatte. Aber Bauers Streitſchrift bat auch geſchichtlich gewirkt: 
es hat die Vorkaͤmpfer des Sozialismus, Marx und Engels, in ibrem Atheismus 
ſtark und ſiegesgewiß gemacht und einen ſtarken Eindruck auf Stirner ausgeübt, 
der zu feinem Kritiker wurde und mit dem von ihm durchgefuhrten Gedanken der 
Selbſtvergottung einem Wietzſche vorgearbeitet hat. So hat Bauers Schrift auch 
uns Seutigen noch mancherlei zu ſagen, und ſei es auch nur durch den Mut, 
mit dem fie in der Jeit der ſinſterſten Ruͤckwaͤrtslerei die Gedanken ihres Verfaſſers 
gegen das Chriſtentum verſicht, und womit fie die Gegenwart beſchaͤmt, die es 
immer mehr zu verlernen ſcheint, in religidfen Dingen ein offenes Wort zu ſprechen. 

Arthur Dre ws 


; N Aus der Feder Romain Rollands liegen eine 
Das indiſche Apoſtular- Reihe von Veroͤffentlichungen über Mahatma 
Gandhi vor. Romain Rolland hat wohl am meiſten dazu beigetragen, Gandhi in 
Europa bekannt zu machen. Und doch habe ich immer den Eindruck gehabt, daß er 
Gandhi im Tiefſten nicht ganz erfaßt hat. Ein viel tieferes Verſtaͤndnis als Romain 
Rolland dürfte Dr. Prager haben, der auch einige Biographien über Doſtojewſki 
und Solojew geſchrieben bat. Prager hat wohl den Nachweis erbracht, daß der 
Weg nach Oſten Aber die ruſſiſche religidfe Idee der Univerſalliebe gebt. Was 
Solojew als Idee dargeſtellt bat, was Doſtojewſki als Auͤnſtler empfunden und 
erlebt hat, das bat Gandhi ins Ethiſche uͤbertragen und verwirklicht. So bilden 
gewiſſermaßen Solojew, Doſtojewſki und Gandhi eine Dreibeit, welche dem 
untergehenden Abendlande einen Weg zur Wiedergeburt zu zeigen haben. Die 
Arone in dieſem Dreiklang gebührt naturlich Gandhi, bei dem in einer ſeltenen 
Weiſe die Einheit von Lehre und Leben voͤllig erzielt worden iſt. 
Die religidfe und ſittliche Erneuerung der Welt wird vielleicht aus Indien 
kommen. Indien hat auf der eſoteriſchen Ebene eine Weltmiſſion. „Indien“, 
fagt Gandhi, „ſoll das Reich Gottes auf Erden errichten, an Stelle des Satans. 


* Eugen Diederichs Verlag, Jena. geh. M S, —, geb. M 7,50 ** Dr. Sans Prager, 
Das indiſche Apoſtulat, Rotapfel verlag Leipzig ⸗zuͤrich. 
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reiches, das Aber Europa gekommen“. Der Univerſalismus des indiſchen Welt- 
gefuͤbls hat einmal im Urchriſtentum hell aufgeleuchtet, aber die Hamme iſt bald 
erſtickt worden. Ein neues Apoſtulat tut dringend not. Gandhi wird nicht muͤde, 
die gewaltige Araft des Leidens zu preiſen. Er ſagt, kein Land babe ſich empor⸗ 
gearbeitet, ohne durch das reinigende Feuer des Leidens gegangen zu ſein. Wahrer 
Fortſchritt iſt zu meſſen an der Große des Leidens, das der Leidende auf ſich ge: 
nommen hat. Je reiner das Leiden, deſto größer der Fortſchritt. So genügte das 
Opfer Jeſu, um eine ganze gequälte Welt zu erloͤſen. 

Da unferem Volke die Frage vom Schickſal geſtellt worden iſt, ob esrdõammer 
oder Amboß fein will, muͤſſen die geiſtigen Fuhrer unſerers Volkes im me mehr zu 
Gandhi und feiner Tat Stellung nehmen. Muß unſer Volk ſchickſals maͤßig den 
Weg des Amboß geben, dann kann nur einer Fuhrer fein: Gandhi. Dann aber iſt 
die Arbeit Pragers eine ſchoͤne Einführung in das Werk Gandhis. 

Struͤnck mann 


7 In den erſten Januartagen des Jahres 1921 wurde auf 
der Promenade in Nizza ein in Lumpen gebällter Mann 
mit durchſchnittener Beble aufgefunden. Man brachte ihn ins Spital und fand bei 
ihm nichts weiter als einen Brief mit der Aufſchrift: Romain Rolland. 

Der Mann bieß Panalt Iſtrati und war in Bralla 1884 geboren. Seinen Vater, 
der ein griechiſcher Schmuggler, ein Saiduk, war, hat er nie geſehen; feine Mutter 
iſt eine Bäuerin, die er ſchwaͤrmeriſch liebt. Iwanzig Jahre lang durchwandert er 
die Länder des Orients und des Mittelmeeres. Bald iſt er Cimonadenverkaͤufer, 
bald Maurer und Anſtreicher; dann wieder Schankkellner und Budenbäder, oft 
auch Mechaniker und Schiffslader — gerade das, was ſich dem unſteten Wanderer 
als Gelderwerb bietet, aber immer bleibt er der Sucher nach dem wahren Leben. 
Schließlich wird er Photograph. Schwer und hart arbeitend ſchaut er Länder, 
Volker, fremde Kulturen, lernt die vielen Sprachen der Menſchen, die er beob- 
achtet, und eignet ſich ihre Art an, ſoweit fie ihm eine Bildungs moͤglichkeit ge⸗ 
waͤhrt. Und als das Leben nicht mehr weiter will, macht er Schluß. 

Der Brief an Romain Rolland, an „den Menſchenſiſcher von Villeneuve“, wie 
Iſtrati ihn nennt, offenbart fein Genie, und an der Schwelle des Todes gibt Ro⸗ 
main Rolland dem ſchon Sterbenden den Glauben an das Leben zuruck und rettet 
der Welt — einen fein empfindenden Erzaͤhler. 

In Frankreich gehort Iſtrati laͤngſt zu den Beruͤhmtheiten. In Deutſchland hat 
der Verlag von Ruͤtten und Loening den erſten Band Novellen unter dem 
Titel Ayra Ryralina herausgegeben, dem weitere Bände folgen werden. Es find 
buntfarbige, leuchtende Bilder aus dem Grient; Schilderungen der mannigfaltig · 
ſten Erlebniſſe. Iſtratis Eigenart liegt in der Gerbbeit des Stils, in der großen 
Einfachheit der Säge, in der unberuͤhrten Urwuͤchſigkeit feiner tiefen Empfin⸗ 
dungen. Er erzählt von feiner Welt, der Welt der einfachen Menſchen mit ihren 
oft erſchůtternden, tragiſchen Schickſalen ! Wie gut weiß dieſer Dichter um das 
Leben Beſcheid, wenn er an einer Stelle fragt: „Die Erde iſt ſchöͤn?“ — und 
feine tief überzeugte Antwort lautet dann: „Nicht doch, das iſt eine Luͤge ! 
Alle Schönheit kommt aus unſerem Serzen, ſolange das Serz voll Freude tft. An 
dem Tage, wo die Freude entflieht, iſt die Erde nur noch ein Friedhof 

Sannab Szaſz 
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si „Sin Kuß fließt, darüber kann man nichts denken. 
Görterin Wolken“! J er fließe wohl wie er muß.“ Deubel felbft ſpricht diese 
Worte und erregt auch in uns durch fein Werk einen Seelenzuſtand, in den wir hin · 
eintauchen, wenn wir hinabſchauen in den ewigen Wandel firömender Wellen. 
Da das Weſentliche dieſes Werkes ſich begrifflich nicht faſſen laßt, fo iſt damit aller 
dings ein Harer Entſcheid bereits in dem Sinne gegeben, daß wie es hier mit einer 
Dichtung zu tun haben, deren Konturen nicht gehaͤrtet wurden in dem kalten Bade 
kuͤnſtleriſcher Notwendigkeit, ſondern ſchwebend bleiben, immer bereit, die Geſtalt 
zu wandeln unter der magiſchen Einwirkung auflodernder und verlodernder Machte 
des Geſchehens. Je tiefer ein Menſch dem Leben verhaftet iſt, um fo weniger kann 
ſich dieſe Geſtalt zu einem feſt umſchloſſenen, begrenzten Gebilde formen, denn 
ſtaͤrker als der charaktervolle Menſch wird der dichteriſche Menſch getrieben von 
jener Sehnſucht, die geheimnisvoll die Urpole des Lebens verbindet und in weit ⸗ 
rollenden Wogen durch jeden Menſchen hindurchflutet, dem die Bilderſcheinung 
des Lebens mehr bedeutet als die Beſitzergreifung der Welt. Das Deubelſche Werk 
iſt das Sohelied der Sehnſucht, vielleicht das tiefſte, was ſeit dem Jarathuſtra 
Nietzſches wieder uͤber die Lippen eines Menſchen gekommen iſt, aber eines Wiſſen⸗ 
den, der nicht an dieſem Wiſſen zerbricht, ſondern geſtaͤhlt an den Lehren des großen 
Metaphyſikers unſerer Zeit — Ludwig Klages — mit Maren Augen ins Leben 
und dem Leben ins Angeſicht ſchaut. Und nur die Wiſſenden unter den Leſern des 
Deubelſchen Werkes werden vielleicht ganz ermeſſen konnen, was Deubel eigentlich 
alles überwinden mußte, bevor ihm der Gott die Junge löfte, in eigenen Rhythmen 
und eigenen Alaͤngen das Sohelied auf das Leben anzuſtimmen. Wir kennen weni- 
ge Buͤcher der Gegenwart, die an innerer Sprachgewalt es mit dem Deubelſchen 
Buche aufnehmen konnten. Es iſt die große Einheit von Rhythmus und Bild, 
die das Kefen dieſes Buches zu einem Erleben geſtaltet, für das der „Inhalt“ des 
Buches im Grund unweſentlich iſt. In unaufhorlichem magiſchen Bildwandel 
treibt das Geſchehen, aufge hellt durch lodernde Blitze, dunkel umſchattet von 
ſchwerem Gewoͤlk, in Oſſianiſcher Entzuͤgelung und Jean Paulſcher Derwoben- 
beit an uns vorüber. 

Wie in allen echten Dichterwerken, noch im kleinſten „echten “ Gedicht, kreiſt auch 
das Deubelſche Fuͤhlen und Ahnen um ein mythiſches Geſchehen, das zu allen 
Jeiten, in denen es aus der Dunkelheit des verworrenen Fuͤhlens heraus zum bild; 
baften Vorgang geſtaltet wurde, an jenen Punkt des Weltgeſchehens ſich Flam- 
mert, wo der Sehnſucht, inſonderheit der Todesſehnſucht, die Erfüllung ſtreitig 
gemacht wird durch die Aufpeitſchungen, welche das Befühl erfährt unter den 
Ruten hieben geiſtiger Machtanſpruͤche. Es iſt der Urgegenſatz, der immer zwiſchen 
Ceben und Vernichtung beſteht und der geſteigerte Rampf, der einſetzt, wenn das 
Ceben, hellſichtig geworden, die Waffen gegen feinen Urfeind, den die Perſer 
Ahriman nannten, richtete. Deubel gehort zum Schülerkreis von Ludwig Klages, 
und die dunkle Schwermut feiner Lehre Hlingt uns auf vielen Seiten feines Buches 
entgegen und auch das andere: daß es die hoͤchſte Erfuͤllung aller Männlichkeit be- 
deutet: um des Lebens willen, und ſei es auch auf verlorenem Poſten, zu kaͤmpfen 
und unterzugehen, umlodert von den letzten Blitzen ſeiner auseinandergetriebenen 
Pole. Mit ſeberiſchen Worten ſpricht der Dichter Deubel alles aus, was auf dem 
Grunde vieler Serzen von heute noch unſtet flackert und jene Ruhe leuchtender 
Eugen Diederichs Verlag, Jena 1927. geb. M 47,50, geb. m 7. 
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Gewißheit noch nicht finden kann, da der „Umwertung aller Werte“ die tote Soff⸗ 
nung im Wege ſteht, daß von außen die Erloͤſung kommen könnte, ſtatt von der 
inneren Lebenswende. 

„Ereund, ſchmaͤhe uns nicht darum, daß wir Wiſſende find. Ju Taten aufrufen, 
Ideen predigen, glauben, daß Wille und Vernunft es endlich doch einmal wieder 
gutmachen konnten, und fo am Tag ſich reiben zu endlos truͤgeriſcher Betätigung 
und im Serzen dies alles, ſelbſt den Tod verkleinernde Hoffnung naͤhren, daß es 
doch fo ſchlimm nicht bleiben koͤnne — das freilich iſt leicht, unwuͤrdig und erbaͤrm⸗ 
Iich. Das erſt iſt die wahre Männlichkeit, ſich die ſternenloſe Finſternis nicht mehr 
mit truͤgeriſchen CLaͤmpchen zu erhellen und ohne Zittern den Blick der drohenden 
Todeswolke entgegen zu wagen, die unerbittlich uͤberm Horizont heraufſchwillt. 
Die Menſchen freilich halten ſich lieber ans Wohlgemute. Wenn man ihnen einen 
Abgrund zeigt, werden ſie wie greinende Kinder und drehn ſich ſchnell um. Daß 
man davor zum Helden werden kann, der Gedanke kommt ihnen garnicht. Darum 
ſchimpfen fie uns Peſſimiſten. Nun, mein Junge, wir wiſſen, was wir davon zu 
halten haben. Mag gluͤcklich werden, wer fie lieben kann. Vielleicht kommſt du auch 
noch einmal dahin, daß du fie liebſt und begreifſt. Selfen kann man ihnen nur, 
wenn man es nicht will, ſondern ſchlicht und ohne Haß in feiner eigenen Welt lebt. 
Einige werden es fuͤhlen und werden kommen und ſich Kraft holen. Und ſo wirkt 
man ungewollt im Stillen mehr Leben als durch törichte Projekte. Die Ewig⸗ 
Soffenden werden an ihren Enttaͤuſchungen langſam verbluten. Sie feben nicht 
auf das Waffenblitzen hinter den Wolken und hoͤren das Beben der Erde nicht. 
Denn fie kennen die Mächte nicht und unterliegen dem NMamenloſen. An uns aber 
wird es fein, das Namenloſe zu benennen, denn das Verhaͤngnis umbrauft uns 
wie hinterm Webel das Schlachtgeklirr eines Bötterfampfes. Was ſchiert uns die 
Jukunft? Wir jauchzen das Feldgeſchrei des Lebens, ob wir auch wiſſen, daß wir 
mit ihm zugrunde gehen.“ ö 

Das Deubelſche Buch iſt geſchrieben als ein Weckruf an alle, die noch frei und 

ungeknechtet die geheime Gewalt ſeeliſcher Gemeinſchaft erfahren konnen und mit 
ganz leiſe geſprochenen Worten bricht ſich gegen Schluß des Buches noch eine 
letzte Soffnung Bahn: 
„Die Jukunft liegt vor uns wie eine wolkenverhangene Ferne. Laß uns zuſam⸗ 
men in den Totennachen der Jeit ſteigen und gemeinſam den Strom des Daſeins 
binunterfabren. Wir konnen feinen Lauf nicht lenken und das Licht nicht an ⸗ 
zünden. Wir konnen auch dem Tod nicht wehren, der unſer Jahrhundert bedroht 
wie keines vordem. Aber wir wollen im Serzen die Aamme und den Glauben huͤten. 
Vielleicht haben die Bötter die Erde verlaſſen und ſich auf anderen Sternen an- 
geſiedelt. Vielleicht treten ſie morgen ſchon aus dem zerriſſenen Gewoͤlk in neuer 
Glorie hervor. Dann wird es unſer Adel ſein, daß wir nicht mitgetanzt haben in 
frevelndem Reigen der Jeit. Vielleicht bedeutet dies alles den unwiderruflichen 
Untergang der Seele. Vielleicht aber auch iſt der ganze Totentanz des Jahrhun⸗ 
derts, das Goethe bange und ahnungsvoll heraufkommen ſah, ein Fieber, eine 
wefenlofe Juckung. Vielleicht kann noch alles gut werden, wenn nur in bundert 
heimlichen Serzen noch das heilige Feuer auf den Altären brennt.“ 

Es iſt unmöglich, in der Beſprechung mehr als eine leichte Andeutung der Fülle 
der Geſichte zu geben, von der dieſes Buch bis an den Rand gefüllt iſt. Deubel 
gehort nicht zu den „Jergliederern“ unter den Schriftſtellern, davor behuͤtet ihn 
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ſein ſicherer Dichterinſtinkt. Er ſchaut immer das Ganze. Er iſt ein Meiſter in der 
Schilderung jener geheimen und faſt unſagbaren Stimmungen, wie fie in böchfter 
Verwobenheit des Inneren und Außeren vor allem die zueinander gelehrte Jugend 
lebenskraͤftiger Maͤnner und ſchickſalverhafteter Frauen kennt. Was aber dem 
Stimmungsgehalt des Deubelſchen Buches feine beſondere Tiefe verleiht, iſt die 
Bindung aller menſchlichen Wirrungen und Loͤſungen an das kosmiſche Geſchehen, 
aus deſſen Mutterſchoß ein Dichter die verlorene Gottheit aufs neue zu beſchwoͤren 
ſucht mit den Worten: 

„Leben und Seele und Trieb ſind heilig und werden darum nicht gewußt. Wiſſen 
und Wille aber ſind unheilig. Gelingt es ihnen aber einmal, das Seilige zu be⸗ 
ruͤhren, ohne daß es feinen unſchuldigen Glanz verliert — gelingt es, den Bott 
zu nennen und ſteht der Gott dem Rufe, gelingt es, den Namen Gottes auszu⸗ 
ſprechen, ohne ihn zugleich zu entheiligen und das Unendliche, Unfaßbare in 
unfere Sphaͤre herunter zu beſchwoͤren— —“ 

„Dann?“ drängte Burkhard atemlos und fab mit brennenden Augen in die 
Wolkennacht, die unvermittelt ſchnell hereingebrochen war. Sie waren in den 
Wald gelangt; die erſten ſchweren Tropfen rauſchten auf die Blätter, * > E 

„Dann,“ wiederholte Michael leiſe, „dann iſt Dionyſos zum zweiten Male 
geboren.“ Rudolf Bode 


Die Stuttgarter Werkbundſtedlung rn erh ige 


Werkbundes einen fo vortrefflichen architektoniſchen Sintergrund abgegeben wie 
Stuttgart. Die wirtſchaftliche Entwicklung der Stadt feit dem Kriege hat groß ⸗ 
ſtaͤdtiſche Wohnungsfragen mit ſich gebracht; da einer einheitlichen Bebauung aber 
das huͤgelige Terrain entgegenſtand, findet ſich eine Sammlung der verſchiedenartig · 
ſten Bauten, die dem wechſelnden Gelaͤnde angepaßt worden ſind. In der Rundung 
des kleinen Tals mit ſeinen anſteigenden Saͤngen ſind kilometerlange Straßen und 
weitläufige Bezirke unmöglich, immer ſchon haben raͤumliche Enge und ſtarkes Ser · 
vortreten der Landſchaft die ſtaͤdtiſche Architektur beſtimmt. Der haſtende Bau 
der achtziger und neunziger Jahre iſt an Stuttgart ziemlich voruͤbergegangen und 
fein Prunk gemäßigt worden. Seitdem in den letzten beiden Jahrzehnten immer 
mehr die Suͤgel und im Nordoſten die beiderſeitigen Neckarhoͤhen bebaut worden 
ſind, hat das Terrain noch ſtaͤrker auf die Bauformen gewirkt. Es iſt ein eigener 
beimatlicher Bauſtil zuſtande gekommen, der von dem einmal vorhandenen 
Reſidenzcharakter der Stadt eine kultivierte Nuance erbält. Das letzte Jeugnis 
der Vorkriegsarchitektur iſt das edel gebaute Landestheater, kurz nach ibm wurde 
der neue Stuttgarter Bahnhof zu bauen begonnen, der gegenwaͤrtig vollendet 
wird. Er iſt das impoſanteſte Gebaͤude der Stadt und drückt in feiner Monumen⸗ 
talität nicht bloß ihren neuen Großſtadtcharakter aus, ſondern iſt zugleich eine 
der frübeften und beften Bauten des neuen europaͤiſchen Bauſtils. Jwiſchen ibm 
und der Weißen hofſiedlung beſteht eine ſtarke Stilverwandtſchaft. 

Die architektoniſche Entwicklung der Reſidenz zur Großſtadt ſchafft die Ein⸗ 
drucke, mit denen man auf den Weißenhof binaufgeht. Eine vielgewundene 
Straße führt einem Gewirr von Villen und neuen Wohnbäufern entlang, die, 
keines dem anderen gleich, in den verſchiedenſten Formen und Materialien in den 
legten 20 Jahren entſtanden find; die älteren davon verlieren ſich oft in Stil- 
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erperimenten, die Nachkriegsbauten find einfacher und erinnern an den traditio⸗ 
nellen Landhausbau. Etwas Warmes geht von ihnen aus, die Aufbaufreude 
der vergangenen Jahre und die Materialkenntnis, die auf der Suche nach billigen 
Bauſtoffen einen dazu paſſenden kuͤnſtleriſchen Ausdruck gefunden hat. Trotz 
der ſich anfündenden Sachlichkeit iſt der erſte Eindruck von der Werkbundſiedlung 
der des Erſchreckens. So jaͤh iſt der Rontraſt zwiſchen dem ſuͤddeutſchen Kleinſtil 
und der abſtrakten Sachlichkeit, in der dieſe 20 Mufterbäufer aufgeführt find. 
Man ſpürt, daß keine Verbindung mehr zwiſchen der modernen Architektur und 
der Candſchaft, auf der fie gebaut wird, beſteht. Ihr Geiſt iſt an einem anderen 
Ort geboren. Daß dieſe Generalprobe der neuen Sachlichkeit auf einem begeiſternd 
ſchoͤnen Gelaͤnde, mit dem Blick auf die Stadt und ihren Suͤgelkranz und das fanft 
geſchwungene ſchwaͤbiſche Unterland gemacht worden iſt, wirkt etwas grotesk. 
Aber man muß ſich die Saͤuſer aus der Naͤhe und vor allem innen befeben (denn 
ſie ſind wohnfertig eingerichtet), um den Eindruck der Sinnloſigkeit zu verwiſchen, 
den die Siedlung als Ganzes im Rahmen der CLandſchaft macht. 

man muß alfo vom Kleinen zum Großen geben und von innen her, d. b. vom 
Wohnzweck, find diefe Saͤuſer ja auch gebaut. Im Aleingeraͤt der Kuchen · und 
Wirtſchaftsraͤume tft das okonomiſche Prinzip am konſequenteſten durchgefuhrt. 
Alles iſt aus dem zweckmaͤßigſten Material und in den einfachſten Formen. Ein 
Teil des Sausgerätes, wie Schränke und mitunter auch Tiſche, iſt feſtes Inventar, 
d. b. in das Saus eingebaut. Das übrige iſt auf engem Raum fo angeordnet, 
daß zu feiner Sandhabung der kleinſte Araft · und Jeitaufwand nötig iſt. Die 
Sauswirtſchaft wird in dieſen Häufern ſtark vereinfacht fein, und das Lob von 
der Arbeitserſparnis wird auch allenthalben von den weiblichen Beſuchern ge⸗ 
ſungen, wenn auch im übrigen das Geſamturteil der ſchwaͤbiſchen Sausfrauen 
uͤber das neue Wohnen zwiſchen „komiſch“ und „verrückt“ ſchwankt. — Die 
Wohnungen find ſaͤmtlich Hein, Aure gibt es kaum, wie unausgenutzte Räume 
uberhaupt nicht vorhanden find; in den Etagen wohnungen gelangt man durch 
den großen Wohnraum in Schlaf ⸗ und Arbeitsraͤume. Oft beſteht die ganze 
Wohnung nur aus einem einzigen Raum, der durch verſchiebbare Tuͤren unter · 
geteilt werden kann. Der Sonne und der Cuft find die Saͤuſer verſchwenderiſch 
geöffnet, die Fenſter find groß und breit und erſetzen mitunter eine ganze Wand. 
Wie Luft und Licht durch große Fenſter und Blastüren ins Innerſte des Sauſes 
kommen, fo kann umgekehrt im Sommer die Wohnung ins Freie verlegt werden 
auf Balkone, Veranden und Gaͤrten, wovon ſich die letzteren mitunter auf dem 
Dach befinden. 

Bliebe es bei vereinfachter Sauswirtſchaft, bei größerer Raumausnutzung un 
SZygiene, fo unterſchiede ſich die „neue Wohnung von der bisherigen nur durch 
Verbeſſerungen. Die Sachlichkeit geht aber viel weiter, fie will etwas grundfäg- 
lich Neues, eine neue Wohnungskultur. Ihr Prinzip heißt: es ſoll kein Gegen⸗ 
ſtand eine andere Form haben als feinem Iweck entſpricht und umgekehrt ſoll es 
keine zweckloſen Dinge in der Wohnung geben. Der Wille zum Einfachen und 
Echten herrſcht alſo. Daraus entfpringt ein kuͤnſtleriſcher Wert. Dieſes „ſachliche“ 
Wohnungs mobiliar bereitet einen aͤſthetiſchen Genuß; die Wahrheit birgt 
Schönheit. Man ſieht wenige Möbel: Tiſche, Stühle, Betten, Buͤcherregale, 
Kiegeftäble, ſonſt nichts. Beine Bilder, kein Schmuck, kein unndtiger Bram. 
Ruhig, groß, erfriſchend und erwaͤrmend wieken dieſe Räume. Auch der fluͤchtige 
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Beſucher wird von ihrer Atmoſphaͤre gepackt. Das Angenehme liegt in der Farben · 
freudigkeit, mit der fie ausgeſtattet find. Die Wände find einfarbig und mit ein- 
fachem Anſtrich verſehen, oft hat jede Wand ihre beſondere Farbe. Bruno Taut 
hat dieſe Mehrfarbigkeit ſeit langem propagiert. Was man von ihm ſieht, if 
aber das Unſchoͤnſte und Grellſte an Kombinationen. Anderen, weniger Radikalen, 
find hellere Juſammenſtellungen geglückt, die Liebenswuͤrdigkeit ins Saus 
bringen. Die Möbel find ſchmucklos und uͤberraſchend einfach. In ihnen prägt 
ſich am deutlichſten der kuͤnſtleriſche Stil aus, der als Form zu dem reinen Iweck 
binzukommt. Wicht erreicht ſcheint er bei den Moͤbeln von Gropius ⸗Deſſau, die, 
mit einer brutalen Sachlichkeit konſtruiert, grotesk wirken. In ihnen triumphiert 
die reine Technik, fie find ohne Form, weil fie nur aus einem Gerippe befteben. 

Die Außenarchitektur iſt nichts weiter als eine Bekleidung dieſes Interieurs. 
Nachdem Wirtſchafts · und Wohnräume auf das zweckmaͤßigſte zuſammengeſtellt 
find, bekommt ſolch ein Saus — wenigſtens mag es im Kopf des Architekten fo 
vor ſich geben — feine aͤußere Gülle. Die es vor aller Unbill ſchuͤtzt, konnte man 
binzufügen, um auch bier das Sachliche zu betonen. Weil auf die Selbſtgefaͤlligkeit 
des aͤußeren Baues verzichtet wird, kommt jene kubiſche Form zuſtande, die 
mit dem uͤberkommenen Architekturbegriff nichts mehr zu tun hat. Man ſchafft 
nicht mehr einen Organismus aus Stein, ſondern hat Freude an der Ronſtruktion 
geometriſcher Rörper und betont die Hache. Fenſter durchbrechen die Außenfront 
des neuen Sauſes regellos; wie es der Jweck erfordert, werden fie in allen Großen 
angebracht. Nach außen wirkt das ſehr eigenwillig, harmoniezerſtöͤrend und liegt 
zugleich in der Abſicht des Architekten. 

Dieſe Merkmale ließen ſich einheitlich für die ganze Ausſtellung aufſtellen und 
gelten für deutſche wie auslaͤndiſche Architekten. In Deutſchland iſt die neue 
Architektur bisher weniger unter dem Namen des Werkbundes, der fie program 
matiſch vertritt, als durch einzelne Männer wie Gropius, Bruno und Mar Taut 
u. a. bekannt geworden. Bei den Sollaͤndern ſcheint fie ſchon am ſtaͤrkſten durch⸗ 
gedrungen zu fein, in Frankreich wird fie hauptſaͤchlich von Corbuſier vertreten. 
Die Stuttgarter Ausftellung, auf der Bauten von den eben erwähnten und an- 
deren in · und auslaͤndiſchen Architekten wohnfertig aufgeführt find, überzeugt 
davon, daß die neue Bauart ſich keineswegs mehr im Stadium der Verſuche be · 
findet, ſondern zu einem europaͤiſchen Bauſtil ausgereift iſt. Nur gewiſſe Vari · 
anten laſſen ſich auf Nationalitaͤts unterſchiede zwiſchen Deutſchen, Sollaͤndern 
und Franzoſen zuruͤckfuͤhren. Der neue Stil erfaßt aber nicht nur verſchiedene 
Caͤnder, ſondern auch verſchiedene Rulturbereidhe. In der modernen Technik fein 
Vorbild nehmend, erſtreckt er ſich von der Architektur aus auf die Innenaus- 
ſtattung und Sauswirtſchaft und beeinflußt die geſamte Lebensweiſe. In der 
übrigen Bunft, vor allem in der Malerei, finden ſich dieſelben kuͤnſtleriſchen 
Tendenzen. 

Trotz dieſer Einheitlichkeit bleiben die einzelnen Bauten Leiſtungen ihrer 
Schöpfer. Was die nationalen Unterſchiede angeht, fo bevorzugen die Deutſchen 
(mit Ausnahme von Behrens) das Einzelhaus und legen Wert auf geſchmack⸗ 
volles Innere, wogegen die Sollaͤnder mehr den Gruppenbau ausgebildet haben 
und die Rationalität ſtaͤrker hervorkehren. Vielleicht hat dies als Vorſprung der 
Sollaͤnder zu gelten, die in der Praxis viel weiter ſind als wir, die wir uns unter 
dem Druck der wirtſchaftlichen Lage, weniger großzügig, mit (andhaͤuſern ſtatt 
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mit kommunalen Siedlungen begnügen mußten. Im Vergleich zu dieſen beiden 
Typen wirken die drei Saͤuſer von Corbuſier als ſubjektive Experimente. Das 
Bauprinzip, nicht mehr Mauern, ſondern eiſerne Träger als Sauptflügen zu 
verwenden, betont er dadurch, daß er die Außenwand im Obergeſchoß und teil · 
weiſe auch im Erdgeſchoß überhaupt wegfallen läßt, die Eiſentraͤger alſo „un ⸗ 
bekleidet“ daſtehen. Die Wand des Mittelgeſchoſſes wirkt wie zufällig hinzuge · 
fügt. Im Innern dieſelbe Abſtraktion. Auf einer Treppe ſteigt man zum Dach⸗ 
garten empor, kommt unterwegs an einer großen Salle vorbei, auf deren Galerie 
eine Schlaf /, Waſch , Badegelegenheit untergebracht iſt. Beine getrennten 
Raͤume, ſondern unruhige Unterbrechungen. Der Schornſtein iſt iſoliert ins 
Innere gebaut. Das iſt alles unſachlich, weil es unpraktiſch und verwirrend iſt. 
Im Gegenſatz dazu ſteht Poͤlzig, deſſen Runſt ſich ebenſo auf die farbige Juſam⸗ 
menpaſſung des Interieurs bezieht wie auf die ſachliche und zugleich vornehme 
Form der Möbel wie auf die Architektur im allgemeinen. Seine Keiftung iſt die 
am meiſten befriedigende, vielleicht kann man fie, von einer gewiſſen Exkluſivitaͤt 
abgefeben, im Vergleich zu den Ausländern als typiſch für die deutſchen Archi ⸗ 
tekten bezeichnen. In feiner Naͤhe ſteht der Stuttgarter Schneck. Von Behrens 
ſtammt ein Großhaus mit Etagenwohnungen, architektoniſch iſt es impoſant, 
das Innere ſtammt von den Werkſtaͤtten der Stadt Salle. Die hollaͤndiſchen Archi⸗ 
tekten bevorzugen wie Corbuſier die freilaufenden Traͤger und trennen die Raͤume 
durch verſchiebbare Türen oder nur durch mannshoch aufgeführte, nach oben 
offene Waͤnde. Ihren nationalen Verhaͤltniſſen entſprechend bauen ſie weniger 
Stadthaͤuſer als niedrige Reihenbauten, die in eine weitläufige LCandſchaft paſſen. 
Nicht minder wichtig iſt die rein techniſche Serſtellung der Bauten. Sie ſind aus 
dem einfachſten Material gefertigt (oft aus Platten) und alle auf Serienbau an- 
gelegt. Die Preiſe müflen wohl als niedrig angefeben werden, denn es kommt ja 
dem Werkbund darauf an, fuͤr ganz Deutſchland nachahmenswerte Muſter zu 
ſchaffen. Unentſchieden bleibt, ob die Serſtellungskoſten durch die rationelle Bau⸗ 
weiſe bereits fo vermindert find, daß die Wohnungs: und Siedlungsfrage da⸗ 
durch endguͤltig geldft werden kann. Sicher iſt der ſoziale Faktor der wichtigſte an 


dem neuen Bauen. 
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Ber- 
nard Shaw, Sozialiſt und Fabier, hat 
der ſozialiſtiſchen ‚Arbeiterinternationa- 
le eine peinliche Uberraſchung bereitet. 
Er iſt angeblich für Muſſolini einge⸗ 
treten, was in der Tat ein ſtarkes Stuck 
wäre. Angeblich: Beine deutſche Jei 
tung bat die Auffäge und Briefe im 
Wortlaut abgedruckt. Nun genugt ober- 
flaͤchlichſte Kenntnis Shaws, um zu 
wiſſen, daß bei ſeiner paradoxen, erſt 


im ganzen ſich zum Ausdruck ſeiner 
wahren Anſchauung rundenden Aus⸗ 
drucksart herausgegriffene Saͤtze noch 
weniger ein Bild geben, als das ſchon ge; 
meinbin der Fall zu fein pflegt. Immer · 
bin wird der Renner Shaws auch aus 
dem Mitgeteilten imſtande ſein, ſich zu 
rekonſtruieren, was er geſagt hat, und 
dann ſieht die Sache freilich ganz an ; 
ders aus. 

Es iſt kurzweg die Überzeugung 
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der Segelſchen Geſchichtsphiloſophie: 
Daß das Wirkliche vernänftig fein 
muͤſſe. Wicht für Muſſolini iſt er ein ;, 
ſondern gegen den leeren Schematis⸗ 
mus der Parteidoktrin aufgetreten. Er 
hält es für einen unzulaͤnglichen Stand; 
punkt, einmal geſchichtliche Bildungen 
mit theoretiſchen Argumenten weg ⸗ 
disputieren, andrerſeits das Menſch⸗ 
lich ⸗Allzumenſchliche gegen düberper- 
ſoͤnliche Entwicklungen ausſpielen zu 
wollen. Er meint, in zwei Saͤtzen zu⸗ 
fammengefaßt, daß der Sowjetſtaat 
nichts deſtoweniger beſtebe, wenn man 
ihn auch mit theoretiſchen Gründen als 
unſozialiſtiſch widerlege, er meint, daß 
Gewalttaten des Faſchismus ebenſo⸗ 
wenig gegen ihn beſagten, wie ein politi- 
ſcher Mord in den Jeiten des Feudalismus 
gegen den Feudalismus als ſolchen be- 
weiskraͤftig geweſen wären. Das iſt zu⸗ 
letzt marxiſtiſcher gedacht als der Buch; 
ſtabenglaube der offiziellen Sozialdemo⸗ 
kraten. Darüber hinaus aber legt es die 
Wunde bloß, an der unſere politiſchen Ju⸗ 
ſtaͤnde heute überall kranken: Das man ; 
gelnde Bewußtſein für die Pfeusomor- 
phoſe, mit der ein neu heraufdaͤmmerndes 
Weltzeitalter ſich zur Verwirrung aller 
in uͤberkommenen Formen verſteckt, die 
als ſolche nur noch ein Scheindaſein 
weiterführen. Bolſchewis mus und Fa · 
ſchismus ſind nur zwei Außerungen 
der gleichen ſeeliſchen Saltung; was 
nicht verhindert, den Faſchismus den- 
noch als Reaktion zu erkennen. Es iſt 
ja nicht ſo, als ob Reaktion jemals das 
vom Jeitgeiſt völlig Unberuͤhrte wäre: 
Die „heilige Allianz“ und die deutſche 
Burſchenſchaft find derſelben chriſtli⸗ 
chen Geſinnung um J8J5 entwachſen. 
Man wird alſo Muffolinis Italien mit 
ziemlicher Ruhe die Rataſtrophe vor- 
herſagen Fönnen: Der zugleich angrei⸗ 
feriſche und beſchraͤnkende National⸗ 
ſozialis mus iſt in dieſer Beſchraͤnktheit 
eine Angelegenheit von geſtern, wie 
Muſſolinis Erfolge zum großen Teil 
damit erklaͤrt werden muͤſſen, daß er 
das zuruͤckgebliebene Italien um die 
Stufe, die es zuruͤckgeblieben war, bin- 
aufgehoben hat. Auch ſonſt ſind die 
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Gedanken Muſſolinis vielfach vorkriegs ; 
maͤßig; er laͤuft von dem Scheinfort⸗ 
ſchritt, der nur ein Sinterdreinkommen 
iſt, getragen, auf das zu was wir Gott 

ſei Dank ſchon hinter uns haben. 
Dennoch bleiben die Vorgaͤnge in Ita⸗; 
lien auch fuͤr die geſamte kontinentale 
Entwicklung von hoͤchſter Bedeutung, 
weil der National ſozialismus als 
wWeltanſchauungs haltung einer aus in- 
nen ergebenden Neuordnung der Dinge 
weit geöffneter ſteht als unſere formale 
Demokratie. Die Worte „Rechte“ und 
„Cinke“ haben ja, wenn man auf 
die Brände geht, auch bei uns ihren 
Sinn verloren. Noch haͤlt notduͤrftig 
das Schema der Parteien, waͤbrend 
unter ihrer Oberflaͤche ſich ganz andere 
Gruppierungen vorbereiten. Wiemals 
konnte die Wirklichkeit weniger mit dem 
Parteiſchema erfaßt werden als eben 
heute. Das iſt es, worauf Shaw, der 
immer in viel größere Tiefen ſieht, als 
man bei feiner ſcheinbar leicht fpie- 
lenden Art annehmen will, zuletzt hat 
binweifen wollen. Geſchichtlichen Maͤch⸗ 
ten kommt man nicht mit dem gelernten 
Abe und nicht mit dem moraliſchen 
Katechismus bei. Wer ſie erfolgreich 
bekaͤmpfen will, muß zuerſt einmal in 
ihnen ein Problem erkennen, vor dem 
das doktrinaͤre Schlagwort verſagt. 
Sicher, daß Shaw in ſeiner Beweis⸗ 
führung Eulenſpiegeleien nicht unter- 
laſſen hat, ſicher auch, daß man aus 
Eulen ſpiegeln keine Partei bilden kann, 
dennoch wüßte man im jetzigen Augen ; 
blicke nichts zu nennen, was uns ſo not 
taͤte als der Mut Shaws, die Schneider 
zuſammenzutrommeln und ihnen zu 
ſagen, daß man einen Anoten machen 
muß, wenn man richtig nahen will. 
A. A. 


Geflüſterte Amneſt ie Alſo zu Sin- 
denburgs 80. Geburtstag hat es eine Am 
neſtie gegeben. Aber eine Amneſtie als 
Verwaltungsakt. Wenn naͤmlich — fo 
laßt ſich die Buͤrokratie, die Deutſchland 
regiert, mit belehrend erhobenem Jeige· 
finger vernehmen — politiſche Befan«- 
gene amneſtiert werden, fo iſt das bei 
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leibe kein politiſcher Akt. Und ſicher iſt 
die Bůrokratie in Berlin feſt davon uber; 
zeugt, daß das ſehr überzeugend klingt. 

Wenn im alten Deutſchland eine Am⸗ 
neſtie ſtattfand, ſo wurde ſie mit Pau⸗ 
ken und Fanfaren verfündigt. Für eine 
Demokratie iſt ein ſolcher Brauch nicht 
recht paſſend. Man macht es lieber ganz 
leiſe und heimlich ab. Man will wiſſen 
— aber feien wir vorſichtig: vielleicht 
hat der gerr Oberreichs anwalt gerade 
heute ſchlecht gefräbftädt, und dann tft 
es am Ende auch Landes verrat — alſo 
man will wiſſen, daß man nur deshalb 
die Kifte der Amneſtierten nicht ver- 
öffentlicht habe, damit die Namen der 
Betroffenen nicht in der Gffentlichkeit 
genannt werden. Das iſt taktvoll. Das 
iſt human. Man bat fie ja auch feiner- 
zeit nicht oͤffentlich verurteilt. Und für 
die Amneſtierten muß es ein erhebendes 
Gefuůhl fein, daß man fie auch weiter⸗ 
bin hinter ſchwediſchen Gardinen ver- 
mutet. 

Und nun beginnt ein Raten und Rau⸗ 
nen, Vermuten und Berichtigen bei der 
Preſſe und bei den Parteien — wochen · 
lang. Die Rechte will wiſſen (und ſie 
ſagt es ohne das leiſeſte Augenzwinkern), 
daß von der Linken viel mehr begna⸗ 
digt worden ſind als von der Rechten. 
Soͤhniſch fragt die Linke dagegen, wo⸗ 
ber man bei unſerer Rechts · Sprechung 
die noͤtige Zahl von politiſchen Befan- 
genen der Rechten bätte nehmen ſol⸗ 
len. . . Gerade jetzt bätte die Amneſtie, 
großzügig und unverkniffen durchge⸗ 
führt, eine weſentliche Reinigung der 
politiſchen Luft bewirken Binnen. Dieſe 
Amneſtie im Dunkeln hat das Gegenteil 
erreicht. | 

Schon allein deshalb, weil die Opfer 
der bayriſchen Volksgerichte wieder ein- 
mal nicht dabei ſind. Man ſcheint dieſes 
Ruhmesblatt deutſcher Juſtiz noch im- 
mer nicht entbehren zu konnen. Schon 
deshalb, weil man in den Ausmaßen 
lächerlich kleinlich war. Es gibt Ganz ·, 
Salb -, Viertel- und Achtel ⸗Amneſtierte. 
In Bayern follen Bewaͤhrungsfriſten 
von ſechs und acht Jahren — man darf 
ſchon ſagen: verhaͤngt worden fein. 


D. h. wer vor dieſer Zeit das Maul auf · 
macht und ſich zu feiner politiſchen Uber ; 
zeugung bekennt, kann jederzeit wieder 
eingelocht werden. — 

Woraus zu lernen iſt: 

J. Das Deutſchland vor der Revolu- 
tion verſtand es meiſterhaft, jede, aber 
auch jede Gelegenheit zur Entgiftung 
der politiſchen Atmoſphaͤre zu verpatzen. 
Wir haben ſeitdem noch nicht für zwei 
Pfennig binzugelernt. 

2. Das Ausland lieſt die deutſchen Zei- 
tungen und kann es nicht faflen: Das 
Deutſche Reich ift — pianissimo — eine 
Republik, it — morendo — eine Demo 
kratie. R. J. 


Saͤtte 
man nicht denken ſollen, daß der Dichter 
von „In Staub mit allen Feinden Bran⸗ 
denburgs“ ſich eine ſehr unpaſſende Zeit 
für feinen JSO. Geburtstag ausgeſucht 
hätte, und daß wie bei Sindenburg bie 
Paradeſtraße mit egal Schwarz ⸗Weiß· 
Rot beflaggt geweſen wäre? Statt deſſen 
wimpelte es im Mittelpunkt der Frank ⸗ 
furter Feſtrede Wilhelm v. Scholz ſehr 
kraͤftig ſchwarz · rot · gold und von Ber⸗ 
lin langte ſogar eine rote Fahne hinüber. 
„Wenn Bleift heute ſchreiben würde,“ 
fo ſagte der Praͤſident der deutſchen Dich; 
terakademie, „dann doch ganz unbedingt 
paziſiſtiſch international“ und „er hat 
den Michael Kohlhaas geſchrieben —, 
alfo — !“ ſagen die Bommuniften. 
Bleift war vor beilaͤuſig einem Jahr; 
hundert deutſch ⸗ vaterlaͤndiſch geſinnt, 
was ihm J8J3—J8J5 gut und nach 
J8J3—J8]5 ſchlecht bekommen wäre, 
wenn er nicht die Klugheit beſeſſen 
haͤtte, zu ſterben, bevor es ihm gut oder 
ſchlecht bekommen konnte. Scholz hat 
alſo von ſich aus ganz recht, wenn er 
den bündigen Schluß tut, wer damals 
voran war, würde es auch heute fein, 
Und ebenfo baben die Rommuniſten 
recht, wenn fie auf Grund desſelben 
Schluſſes folgern, daß er am voranſten 
und ſomit Rommuniſt geweſen waͤre. 
Nur daß ſich dabei die Fleine Schwierig; 
keit ergibt, ſaͤmtliche Voraner und Vor⸗ 
anften der Weltgeſchichte als Pasififten 
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undi Rommuniſten zugleich betrachten 
zu muͤſſen, mithin alle Geſchichte auf- 
bört und nur noch übrigbleibt, ein 
Pantheon zu errichten, in dem Aleran- 
der der Große, Napoleon, Barl Marx 
und Lenin friedlich nebeneinander 
ſtehen (wobei allerdings, um Schlaͤge⸗ 
reien zu verbüten, der Gottes dienſt der 
einzelnen Parteien auf verſchiedene Ta⸗ 
gesſtunden feſtgeſetzt werden müßte). 
Nun war Seinrich v. Aleiſt kein Na⸗ 
poleon und kein Lenin, ſondern ein 
Dichter, und das heißt immer ein 
zwei · oder auch noch mehrdeutiger Ge⸗ 
ſelle. Seinrich von Bleift zweideutig? 
Niemand hat wie er gerade und 
Har binausgeſagt, was er meinte, un; 
befümmert darum, ob feine Naſe in 
das buntſcheckige deutſche Geſicht ſei⸗ 
ner Jeit hineinpaßte. — Geſinnungs⸗ 
dichter? Ja, das iſt er, nur mit dem 
paradoxen Ergebnis, daß er bundert 
Jahre ſpaͤter für jede beliebige Ge⸗ 
ſinnung in Anſpruch genommen wer ; 
den kann. „Was folgt daraus?“ „Daß 
es alſo auf Geſinnung nicht an⸗ 
kommt!“ „Vorbei! Daß man als Dich⸗ 
ter zunaͤchſt einmal eine ganz beſtimmte 
Geſinnung haben muß, damit fpäter- 
bin jede, ob es ſtimmt oder nicht, aber 
es wird ſchon ſtimmen, in ihr wieder⸗ 
gefunden werden kann. Das paradoxe 
Gebilde aber, das dieſen Widerſpruch 
auflöft, indem es ihn darſtellt, nennt 
man das Leben oder — feinen Dichter ! 
Baer 


Profeſſor Foerſter] man kann 
dieſem Mann nicht gerecht werden, 
wenn man ihm nicht vorher gerecht wird: 
das heißt, zunaͤchſt einmal feſtſtellt, 
daß er ein ebenſo unreifer Politiker wie 
ein uͤberzeugungstreuer und unbe⸗ 
dingter Menſch iſt. Wer ſoll uns nach 
Foerſters Meinung vor dem Übel größ- 
ten, dem Arieg, bewahren? Frankreich, 
beziehungsweiſe die alliierten Maͤchte, 
indem fie das Rheinland noch moͤglichſt 
lange beſetzt halten? Das iſt ſchon kind⸗ 
lich gedacht. Man wird nicht anzuneh ; 
men brauchen, daß Foerſter in dem 
Maße Frankomane wäre, um in den 


Franzoſen die berufenen Vorkaͤmpfer 
des Weltfriedens zu feben. Aber er ſtiert 
in gaͤnzlicher Verkennung der inter- 
nationalen Bedingniſſe eines jeden 
kommenden Krieges auf Deutſchland, 
das er als den gerd alles Ubels anſieht, 
und ſo kommt er zu dem Schluſſe, daß 
es nur den Weg gäbe, einen Militaris · 
mus, den er kennt, durch einen anderen, 
den er nicht kennt, niederzuhalten. Die 
Franzoſen am Rhein! Es gibt keinen 
Rheinlaͤnder bis in die aͤußerſten Cinks⸗ 
kreiſe hinein, der es nicht als unertraͤg · 
lich empfaͤnde, unter dem franzoſiſchen 
Bajonett zu ſtehen. Man muß miter⸗ 
lebt haben, mit welch unmittelbarem 
Ausbruch ſeinerzeit die rheiniſchen Se⸗ 
paratiſten in Aachen von der Arbeiter · 
ſchaft zum Teufel gejagt worden ſind. 
Selbſt der couragierteſte Rommuniſt 
wird nicht weiter gehen als zu ſagen, 
daß ihm die franzoͤſiſche Flinte um kein 
Saar ſympathiſcher ſei als die deutſche. 
Foerſter indes will den Teufel mit Beel · 
zebub austreiben und ſieht nicht, wie er 
ſich aus der Unwirklichkeit feines Vor 
gebens jede Wirkungsmoͤglichkeit, jeden 
weitergehenden Erfolg ſeiner Auf: 
Haͤrungs arbeit verſcherzt. Man bat in 
der deutſchen Preſſe feine juͤngſten „Ent⸗ 
huͤllungen“ faſt durchweg totgeſch wie · 
gen, auch wo man ſie an ſich viel⸗ 
leicht gerne gebracht haͤtte; weil man 
ſich mit der fanatiſchen Beſchraͤnkt ; 
beit des Mannes und feiner damit zu; 
ſammenhaͤngenden Unzuverlaͤſſigkeit, 
die gutglaͤubig auf alles hereinfaͤllt, 
nicht gleichſetzen wollte. Beginge man 
andes verrat, wenn man daraus mit ⸗ 
teilte? Nicht nur ſchwebt gegen Foer 
ſter ein Landesverrats verfabren, auch 
gegen Redakteure der demokeatiſchen 
Blätter, darunter der Frankfurter Jei⸗ 
tung, die nicht ganz dicht gehalten ba- 
ben, ſind amtliche Mitteilungen im 
Gange. Sonderbar: Entweder trifft 
das Dementi der Reichswehr zu und die 
Foerſterſchen Enthüllungen find ohne 
Sintergrund: wie konnte dann von 
¶ andes verrat die Rede fein? Oder aber 
die Enthüllungen ſind zutreffend, dann 
iſt das Dementi irrefuͤhrend. Sei es, wie 
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es ſei, was Foerſter da als Ergebnis 
einer Verhandlung der Wehrverbaͤnde 
wiedergibt, hat jedenfalls den Wert 
einer erſtaunlich Hugen Arbeits hypo⸗ 
theſe, die uns zu vielen Vorgaͤngen den 
Schluͤſſel gabe, auch wenn fie freie Phan⸗ 
taſie wäre; daß beiſpielsweiſe die mili 
taͤriſche Juruͤckbaltung der Wehrver⸗ 
baͤnde in letzter Jeit keinen anderen 
Grund habe als ihre wachſende militaͤ⸗ 
riſche Unterwertigkeit (die Briegsteil- 
nehmer werden zuſehends älter, die Ju⸗ 
gend kann nicht genug geſchult werden), 
daß die deutſchnationale Politik der 
Bonzeffion ein bewußt vor die internen 
politiſch militaͤriſchen Vorgänge gebal- 
tener Mantel ſei, daß man, da es ein ge⸗ 
ſchloſſenes Volksheer in altem Sinne 
nicht mehr geben konne, auf die Berufs⸗ 
armee hinarbeiten müͤſſe. — Jedenfalls 
wird man zugeben, daß auf dieſe Weiſe 
eine ganze Reihe von verwunderlichen 
Symptomen der letzten Jeit zwanglos 
erklaͤrt wird, wie uͤberhaupt die „Ent⸗ 
büllungen” von einem Fühlen Realis · 
mus ſind, der beiſpielhaft ſein ſollte. 
Juſammenzufaſſen: Man laſſe ſich nicht 
durch Foerſters Außenſeitertum hin⸗ 
dern, den Weg zu jenen „Dokumenten“ 
zu ſuchen, die, wie man ſie auch auffaſſe, 
als Dichtung oder als Wahrheit auf⸗ 
ſchlußreich fuͤr das Verſtaͤndnis der Jeit 
ſind. A. K. 


Ludendorff bat eine 


grausliche Entdeckung gemacht. Naͤm⸗ 
lich, daß neuerdings Erinnerungsmale 
an den Weltkrieg die kubiſche Form be⸗ 
vorzugen, daß aber der Bubus das 
Symbol der juͤdiſchen Weltherrſchaft 
iſt. In München, dazu noch mitten auf 
dem Bürgerfteig, das heißt „ich liege 
dir mitten im Wege“ ein Erinnerungs- 
zeichen, das vier Stahlhelme zwiſchen 
zwei kubiſchen Blocken zeigt. So wird 
„De utſchlands Ehr“ zwiſchen den 
Blocken des herrſchenden Judentums 
zerdrůckt. Das Tannenbergdenkmal aber 
mit feinen kubiſchen Türmen iſt das · 
ſelbe Symbol zur drohenden Trutz ⸗ 
burg geſteigert. Und nun hat Sinden ; 
burg ſogar mit den Vertretern von 
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J9J8 in einem dieſer Tortärme ſchmach ; 
voll gefrühſtuͤckt! Man kann es ver- 
ſteben, daß der Fuhrer des deutſchen 
Seeres daraufhin traͤnenden Auges 
beiſeite ſtand und allein die Parade 
ſeiner Getreuen abnahm. 

Es gibt eine indiſche Geſchichte, wo⸗ 
nach ein Weiſer, der jedem Böäfer aus 
dem Wege ging, aus Furcht, Leben zu 
zerſtoͤren, verdurſtet ſei, nachdem man 
ibm unter dem Mikroſkop die Bakterien 
in einem Waſſerglas gezeigt babe. Was 
wird mit Ludendorff geſcheben, wenn 
man ihn in gleich grauſamer Weiſe dar⸗ 
auf aufmerkſam machte, daß ganz 
Deutſchland und ihn ſelbſt der fuͤrchter⸗ 
liche Kubus alltaͤglich umdrängt? Sind 
nicht die Räume, in denen wir wohnen, 
durchweg nach jenem Symbol der juͤ⸗ 
diſchen Weltherrſchaft geformt? Muͤſſen 
nicht Decken und Waͤnde auf den Mann 
fallen, der ſo gezwungen iſt, ſein Leben 
in juͤdiſchen Ruben zuzubringen? Ent 
weder bahnt er für ſich oder feine Ge⸗ 
treuen eine neue Architektur an, die nur 
mit Wölbungen und Spitzwinkeln ar⸗ 
beitet, oder er begibt ſich in Gegenden, 
in die die juͤdiſche Symbolik noch nicht 
gedrungen ift: in die Eis hütte des Es⸗ 
kimos oder ins Innerſte Afrikas, wo 
unter ſtrohgewoͤlbtem Dach der Neger; 
haͤuptling noch unkubiſche Diſziplin und 
Menſchenfreſſerei übt. Ad a 


Völkerverſébnung | Anlaͤßlich 
der Jehnjahrfeier der ruſſiſchen Revo⸗ 
lution iſt nach Jeitungs meldungen 
Mar Solz der Rote Bannerorden der 
Roten Armee verliehen worden. — Es 
ſchadet nichts, wenn der Name Solz 
in den Jeitungen fo oft wie möglich ge⸗ 
nannt wird. Iwar haben wir uns in 
großen Jeitungsüberſchriften, die den 
Verkauf der Auflage um 25 Prozent 
erböbten, leiden ſchaftlich mit Sacco und 
Vanzetti beſchaͤftigt. Aber Max Solz? 
Der Kerl ſitzt ja gut, und wenn ein an ; 
derer ſich der ibm zuge ſchriebenen Schuld 
bezichtigt hat, ſo wird die Sache im 
ordentlichen Verfahren Aber Jahr und 
Tag berauskommen, nachdem es bisher 
ſchon reichlich dreiviertel Jahr gedau · 
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ert bat. — Aber den Roten Banner ; 
orden! Rutſcht einem nicht wie von 
ſelbſt „Roter Adlerorden“ zwiſchen die 
Cippen? Nun ja, was iſt dabei? Der 
Sowjetftaat iſt der Staat der klaſſen⸗ 
loſen Geſellſchaft und man hat bisher 
noch nichts davon gehort, daß das rote 
Banner wie jener rote Adler eiſenbahn⸗; 
mäßig nach Klaſſen abgeſtuft worden 
wäre. Bei uns aber wird man bis in 
die Rechtskreiſe hinein die Nachricht 
mit hoffnungs vollem Blick in eine neue 
ſchoͤne Jukunft aufnehmen. In der Re 
publit find bekanntlich die Orden abge⸗ 
ſchafft, eine der grauſamſten Sandlun ; 
gen unſerer an radikalen Maßnahmen 
fo reichen Revolution. Wäre es möp- 
lich? Es tagt im Oſten ! Auch dort iſt 
der vielberufene Blempnerkaften wieder 
in Sicht. Oh, ſo ſteht es nicht mehr der 
endgültigen Einmiſchung der roten 
Farbe in das europaͤiſche Fahnenſpek⸗ 
takel im Wege. Rußland will feine 
Schulden anerkennen, Rußland gibt 
Gelegenheit, ſich neu wieder was zum 
Salfe heraushaͤngen zu laſſen. Was 
trennt noch den Sowjetgenoſſen von 
dem Aufſichtsrats mitglied, wenn die 
Rubel rollen, was den Fuhrer der 
Roten Armee von dem General des 
alten Seeres, wenn bei der Umarmung 
die Maͤnnerbruͤſte raſſelnd aneinander · 
ſchlagen l. 
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Es gibt noch ſinnbildliche Vorgänge! 
man waͤre verſucht, eine Nachricht, die 
aus der Schweiz kommt, für einen gu⸗ 
ten Witz zu halten, wenn die Stelle, an 
der ſie erſcheint, nicht vor dem Verdacht 
gefeit wäre, Humor in Sachen Welt 
frieden zu haben. Ein Baron von der 
SZeydt, Beſitzer eines Rurbaufes in der 
Naͤhe von Askona, hat danach zwei 
Inſeln im Lago Maggiore erſteigert und 
beabſichtigt — was liegt naͤher, da Lo⸗ 
carno nah liegt! — einer davon den 
Namen „Inſel des Weltfriedens“ zu 
geben. — Naturpark oder etwa Stätte 
eines Tempels, zu dem einmal die be⸗ 
freite Welt in dankbarer Erinnerung 
an die Ubermenſchen des Völkerbundes 
wallfahren ſoll? Keineswegs: „Es iſt 
anzunehmen, daß Baron von der Seydt 
auf der Inſel des Weltfriedens ein — 
erFlufives Privatſanatorium errichten 
will.“ 

Thomas Mann hat im Sanatorium 
des „Jauberbergs“ die Welt der Vor⸗ 
kriegszeit zu verſinnbildlichen verſucht. 
Baron von der Seydt ſcheint dartun zu 
wollen, daß man auch als praktiſcher 
Sotelbeſitzer Symbole ſchaffen konne. 
Der Weltfrieden als exkluſiver Sana ; 
toriumsgaſt, mit dem ſich glaͤnzende 
Geſchaͤfte machen laſſen: Wer will 
leugnen, daß die Wirklichkeit alle Er⸗ 
findungen der Dichter übertrifft ! 

Draft 
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Die entfeſſelte Gemeinſchaft 


Beitrag zu einer neuen Betrachtung Rußlands 


„Von der Bonftitution allein kann man nicht leben. 
Man muß das Dafein in Gang bringen.“ 
Prof. J. W. Lomonoffow: 
„Die ruſſiſche Maͤrzrevolution 1917“ 


Die kritiſche Beſchaͤftigung des Weſtens mit Rußland und der Wille 


des abendlaͤndiſchen Kontinents, das weſen des großen oͤſtlichen 
Nachbarn zu ergruͤnden, ſind ſo alt wie die Beziehungen Europas 
zu Rußland uͤberhaupt. Trotz intenſiven Forſchungen und redlichſten Be⸗ 
muͤhungen zeitigte jedoch die Betrachtung Rußlands durch den weſten 
nichts als Widerſpruͤche und einſeitige Urteile. Je nach den politiſchen und 
weltanſchaulichen Stimmungen des Weſtens wurde Rußland bald als 
Sort der Freiheit, als Zelle einer reineren, gelaͤuterten Menſchheit, bald als 
Schlupfwinkel der europaͤiſchen Reaktion und als Verkoͤrperung der Ty⸗ 
rannei angeſehen. Dieſer ſubjektive Aſpekt auf Rußland, zu dem deſſen 
Vielfalt, Breite und Zwieſpaͤltigkeit fuͤgſam Belege und Beweiſe lieferten, 
iſt jedoch lediglich ein Zeugnis für die Stärke, Sroͤße und Unbegreiflichkeit 
des Objektes ſelbſt, das den Betrachter bewußt taͤuſchte, ihm beharrlich die 
Einſicht verweigerte und von der eigenen Perſon zu reden zwang. 

Die Urſache fuͤr dieſe ſeltſame Erſcheinung beruht in der Verſtellung und 
Verhuͤllung des Objekts. Rußland praͤſentierte ſich dem Weſten in einem 
Koſtuͤm und einer Maske, die Europa als artentſprechend und vertraut 
betrachtete und einzig und allein fuͤr die Beurteilung in Erwaͤgung zog. 
Das eigentliche Rußland blieb unbeachtet. Obwohl jeder Europaͤer fuͤhlte, 
daß unter dem Koftim noch etwas anderes ſtecke, ging man der Sache nicht 
auf den Grund. Forſcher ſprachen von einer Europaͤiſierung Rußlands, 
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ohne ſich zu fragen, ob neben dem europaͤiſierten ein uneuropaͤiſiertes Ruß 
land exiſtiere, ohne den Verſuch zu machen, die Geſetze und Funktionen 
dieſes unterirdiſchen Rußland zu beſtimmen. Dichter bemuͤhten ſich, auf 
intuitivem Wege Klarheit über das raͤtſelhafte Land zu erlangen, und 
Pſychologen glaubten, durch eine Analyſe der ruſſiſchen Seele die Geſamt⸗ 
heit des ruſſiſchen Weſens (das mit Daſein identiſch iſt), zu begreifen. Man 
verkannte völlig, daß die pſychologiſche Erfaſſung des Ruſſen ohne vor⸗ 
hergehende Ergruͤndung der ſozialen Struktur des eigentlichen Rußland 
nicht mögli war. Als gültige geſellſchaftliche und politiſche Form be⸗ 
trachtete man die europaͤiſche Oberflaͤche und nahm ſie als gegebene Vor⸗ 
ausſetzung und konſtante Erſcheinung an, nach der ſich das Urteil uber das 
Ganze orientieren konnte. Dieſe Oberflaͤchenbetrachtung mußte zur ®ber- 
flaͤchlichkeit fuͤhren. Sie iſt dem betrachtenden Weſten durchaus nicht zum 
Vorwurf zu machen. Die Verſtellung Rußlands war fo taͤuſchend natuͤr⸗ 
lich, daß ſelbſt die Ruſſen verwirrt wurden und ſich uͤber ſich ſelbſt nicht 
mehr klar waren. Den Soͤhepunkt dieſer grotesken Tragikomoͤdie mit der 
Überfchrift „Europaͤiſiertes Rußland“ bildete im Jahre 1843 die für Ruß; 
land wie für den Weſten gleich uͤberraſchende Entdeckung des „Mir“, des 
kollektiven Grundbeſitzes der großruſſiſchen Gemeinde, durch den konſer⸗ 
vativen weſtfaͤliſchen Freiherrn von Sarthauſen. Sier ſagte jemand einem 
Manne, daß er eine Naſe beſitze. Der Mann griff danach und „entdeckte 
plotzlich, was er bisher als ſelbſtverſtaͤndlich betrachtet, deshalb nie be- 
achtet hatte, und begann über feine Naſe zu pbilofopbieren. Rein Ver⸗ 
gleich iſt ſimpel genug, um die ganze Widerſinnigkeit der Schluͤſſe und Sol- 
gerungen darzutun, welche die verbildete, ihres Urſprungs nicht mehr be⸗ 
wußte ruſſiſche Intelligenz mit dieſer „Entdeckung“ verband. 

Sartbaufens großes Verdienſt, mit der Bloßlegung der eigentlichen fo- 
zialen Struktur durch die ſtarre Hülle zum Weſen Rußlands vorgedrungen 
zu ſein, wurde vom Weſten nicht in ſeiner vollen Bedeutung erfaßt. Das 
kleine Stuͤck Rußland, das zum Vorſchein kam, geſtattete noch keinen 
Überblick über das Ganze. Uns, die wir beobachten durften, wie Rußland 
endguͤltig ſeine Vermummung abwarf, obliegt die Pflicht, jene Ent⸗ 
deckung Saxthauſens auf ihr ruſſiſches Maß zuruͤckzufuͤhren und aus der 
Erkenntnis des wahren geiſtigen und ſozialen Zuſtandes Rußlands ſein 
Verhältnis zum Weſten neu und endgültig zu beſtimmen. Doſtojewski, der 
1873 in feiner Zeitſchrift „Grashdanin“ geſagt hat, daß die gegenwärtige 
und die naͤchſte europaͤiſche Generation Rußland noch nicht begreifen 
werde, hat mit dieſen zu ſeiner Zeit unverſtaͤndlichen Worten das große 
ruſſiſche Ereignis von 1917 gemeint, das uns die Augen geöffnet hat und 
uͤber Rußland zu ſprechen geſtattet. Wir ſehen die reine Geſtalt vor uns, 
die, von den in Jahrhunderten um ſie gehaͤngten Fetzen und Lumpen be⸗ 
freit, zum erſten Male ſich dehnt und reckt: die ruſſiſche Bauernſchaft. 

Ein tragiſches Verhaͤngnis laſtete auf ihr. Tauſend Jahre war fie ge⸗ 
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fangen, gefeſſelt, an der Entwicklung brutal verhindert. Die Urſache dieſer 
maͤctyrerhaften Situation iſt geopolitiſcher Natur. Der Raum, in dem 
die ruſſiſche Bauernſchaft fiedelte, hatte keine natürliche Grenze nach dem 
weſten, nach der kulturell aufſteigenden Seite. Die aus wirtſchaftlichen 
und geiſtigen Gruͤnden notwendige Grenze konnte nur durch Staatsbil⸗ 
dung geſchaffen werden, die zugleich politiſche Abgrenzung bedeutete. Das 
baͤuerliche Rollektivum war nicht imſtande, den ſtaatspolitiſchen Apparat 
von ſich aus zu ſchaffen. Jeder Bauer iſt anarchiſch. Das Weſen der Obrig⸗ 
keit, das den Begriff der Bürokratie, die Serrſchaft der Schreiber in ſich 
ſchließt, iſt wider ſeine Natur. Die Bauernſchaft iſt deshalb nie ein poli⸗ 
tiſches Gebilde, ſondern lediglich ein lebendiges Ganzes, ein aus unendlich 
vielen Zellen beſtehender Bau. Die Zelle, in der das Weſen und die Geſtalt 
des Ganzen mikrokosmiſch beſteht, iſt die erſte und letzte Einheit und re⸗ 
praͤſentiert das Ganze. Die Zelle der kollektiven ruſſiſchen Bauernſchaft 
war — und iſt es heute noch — die Obſtſchina, die Gemeinde. Die Struktur 
der Zelle bildete der „Mir“. Eine hohere ſtaatspolitiſche Ordnung ver- 
mochte die Bauernſchaft in dem primitiven Anfangsſtadium ihrer Ent⸗ 
wicklung nicht aufzubringen. 

Da die ruſſiſche Bauernſchaft als kollektives Gebilde den Begriff des 
Einzelnen nicht kannte und deshalb keinen Fuhrer, keinen Serzog aus den 
eigenen Reihen ſtellen konnte, waͤhrend ſie andrerſeits um der Exiſtenz 
willen politiſche Geſchloſſenheit und Fuͤhrung brauchte, mußte fie ſich nach 
Leuten umſchauen, die das RNollektivum vertreten und leiten konnten. 
Die Normannen leiſteten ihr dieſen Dienſt. Die Kuriks, die von den 
Ruſſen gebeten wurden, „Uber fie zu herrſchen, da ihr Land zwar reich und 
ergiebig, aber ohne Ordnung ſei“, hbten ihr Amt anfänglich zur Zufrieden⸗ 
heit des Auftraggebers aus. Das Kollektivum hatte eine Vertretung, ohne 
in ſeiner eigenen Entfaltung behindert zu ſein. Die großen geiſtigen Vor⸗ 
zuͤge der Ruſſen begannen in Erſcheinung zu treten. Das erwachende 
Volkstum aͤußerte feine Rraft und Reinheit in einer Fulle von epiſchen und 
lyriſchen Schoͤpfungen, die ſich mit den gleichzeitigen abendlaͤndiſchen durch⸗ 
aus meſſen koͤnnen, und deren lebendige Schoͤnheit ein Jahrtauſend ſpaͤter, 
als der ruſſiſche Literarbiftorifer Silferding 1872 im Gebiet des Onega⸗ 
ſees innerhalb von drei Monaten gegen dreihundert Seldenlieder von 
Volksſaͤngern rezitieren hoͤren und aufſchreiben konnte, unverändert ge- 
blieben war. 

Politiſch von den Ruriks zuſammengefaßt, begannen ſich die nordſlavi⸗ 
ſchen Staͤmme (denen die Normannen bezeichnenderweiſe auch ihren ger⸗ 
maniſchen Namen ruotsa Ruderer = Ruſſen verliehen) auch wirt⸗ 
ſchaftlich zu entwickeln. In den naͤchſten Jahrhunderten ſchien ſich der An⸗ 
ſchluß des ſlaviſchen Oſtens an den auf gleicher Kulturſtufe ſtehenden ger- 
maniſch⸗ romaniſchen Weſten endguͤltig zu vollziehen. Zwiſchen Kiew und 
dem Abendlande fand ein reger Austauſch von geiſtigen und materiellen 
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Werten ſtatt. Vom Golf von Biskaya bis zum Ural bildete ſich eine geiſtige 
Einheit. Schon begann der ruſſiſche Suͤden, deſſen Bewohner von Natur 
aus individualiſtiſcher veranlagt waren, den geiſtigen Schwingungen des 
Abendlandes folgend, das kollektive Gefüge zu ſprengen, während der 
traͤgere Norden in feinem urſpruͤnglichen Zuſtand verharrte und fein anar- 
chiſches, kollektiwes Weſen rein bewahrte. Doch um eben jene Zeit trat der 
verhaͤngnis volle Mangel der ruſſiſchen Gemeinſchaft, nicht herrſchen und 
keinen Sübrer aus der eigenen Mitte ſtellen zu konnen, zum erften Male 
nachteilig in Erſcheinung. 

Eine anarchiſche Bauernſchaft, die ein unteilbares Ganzes darſtellt, alſo 
ein Gefuͤge mit einer biologiſchen, nicht politiſchen Struktur, iſt einzig und 
allein auf diktatoriſchem Wege zu lenken. So lange die gemieteten Ruriks 
dieſe ihre erwuͤnſchte Aufgabe erfuͤllten, hatte die Bauernſchaft freien 
Raum. In dem Augenblick jedoch, wo die herbeigerufenen Staatsleiter 
ſich als Serren zu fuͤhlen begannen, die Diktatur eigenmaͤchtig ausuͤbten 
und aus Eigennutz handelten, mußte ihre Serrſchaft verhaͤngnisvoll wer · 
den. Dieſer Zuſtand trat natuͤrlicherweiſe bald ein. Das Experiment, ſich zu 
ſeinem Vorteil beherrſchen zu laſſen, konnte ein und zwei Male gelingen, 
aber bereits die naͤchſten Generationen der Serrſchenden vergaßen uͤber 
perſoͤnlichen Ruͤckſichten den Sinn ihrer Berufung. Dynaſtiſche Er⸗ 
waͤgungen, die mit den Intereſſen der Bauernſchaft nichts gemein hatten, 
beſtimmten die Sandlungen der Regenten und wirkten ſich zum Nachteil 
des Ganzen aus. Das Volk wurde zuruͤckgedraͤngt und in der Entwicklung 
gehemmt. Die Zwiſtigkeiten der fremdſtaͤmmigen Serrſchenden, die aller 
welt ſichtbar waren, wurden wichtig genommen. Indem man ihre perſoͤn⸗ 
liche Geſchichte fuͤr hiſtoriſche Begebenheiten der Maſſe hielt, indem man 
Serrſcher und Volk identifizierte, legte man den Grund zu jener febler- 
haften Betrachtung, die zwiſchen dem eigentlichen Rußland und einer uſur⸗ 
patoriſchen Oberſchicht keinen Unterſchied zu machen verſtand. waͤhrend 
Unweſentliches ſich zu Weſentlichem verſtellte, blieb die kollektive Maſſe 
ihrer Art getreu und naͤhrte nach wie vor ihren einzigen Traum, ungebin- 
dert reifen und ſich ſelbſt fuͤhren zu koͤnnen. Sie mußte bis zu Lenins Be⸗ 
freiungstat weitertraͤumen. 

Die unheilvolle Degeneration der berufenen nordiſchen Serzoͤge waͤre 
allein nicht imſtande geweſen, den mächtigen ruſſiſchen Volkskoͤrper nieder 
zuhalten, wenn nicht drei Ereigniſſe ihnen zu Silfe gekommen wären. Es 
find die Invaſionen des byzantiniſchen, des tatarifch-aflatifchen und des 
europoͤiſch · ziviliſatoriſchen Geiſtes. Die erſte ungewollte diktatoriſche 
Macht, deren Form dem Kollektivum aufgezwungen wurde, war eine Be⸗ 
gleiterfcheinung der um das Jahr looo ſich vollziehenden Chriſtiani⸗ 
fierung der nordruſſiſchen Stämme. Sie erfolgte im Gegenſatz zum Weſten 
leicht und ohne Blutvergießen. Das chriſtliche Dogma der gegenſeitigen 
Liebe entſprach durchaus dem Weſen der Bauerngemeinſchaft, in welcher 
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der Einzelne ohne den andern nichts bedeutete. Was die ruſſiſche Entwick⸗ 
lung zum Glied der an das gleiche Dogma glaubenden abendlaͤndiſchen 
Chriſtenheit verhinderte, war lediglich die byzantiniſche Form. Sie wurde 
von der dem Volke art ⸗ und weſensfremden Obrigkeit bedenkenlos uͤber⸗ 
nommen und als Mittel zum Serrſchen benutzt. Teils aus angeborener 
Traͤgheit und Widerwillen, ſich zu wehren, teils aus naiver Freude am 
Glanz ließen ſich die primitiven Bauern von dem prunkvollen Gewande 
der Idee beſtechen. Sie ahnten nicht, wie erſtickend ſchwer die goldene, 
gleißende Decke des Byzantinismus auf ihnen laſten wuͤrde. Mit der offi⸗ 
zellen Übernahme des geiſtigen Erbes des oſtroͤmiſchen Reiches im 15. Jahr⸗ 
hundert, die ſich aͤußerlich durch die Proklamierung Moskaus als „drittes 
Rom” und durch das Signum des Doppeladlers darſtellte, verankerte ſich 
Byzanz endgültig in dem lebendigen Sleifch des ruſſiſchen Körpers. Der 
Kirchenſtaat wurde mit dem politiſchen eins. Der Kaͤſig um das ungefüge, 
ſchlafende Tier erfuhr eine bedeutende Sicherung. Das Volk litt die in 
einer Perſon, dem Zaren, vereinigte kirchliche und politiſche Autokratie, 
weil es eine Einfaſſung brauchte und ertrug die widernatur der fremden 
Formen im Bewußtſein des eigenen Wertes. Einſt wird die Stunde kom⸗ 
men, ahnte die unterdruͤckte Maſſe, wo das Bolleftivum reif genug fein 
wird, die Form als uͤberfluͤſſig beiſeitezuſchieben und die Idee des Chriſten⸗ 
tums, deren natuͤrlicher Traͤger und Verkoͤrperer die Bauerngemeinſchaft 
iſt, lebendig entfalten zu koͤnnen. Zum Volk unter den Völkern, zur Er⸗ 
löfung einer in Formen und Formeln erſtarrten Welt berufen zu fein, iſt 
von nun ab der Traum des im finfteren Kerker ſchlafenden Rußland. 

Brutaler als der ſchmiegſame Byzantinismus legte ſich die zweite Macht, 
das Tatarentum auf die ruſſiſche Gemeinſchaft. Die mit dem Eindringen 
des aflatifchen Tyrannen Dſchingis Chan im Anfang des 13. Jahrhunderts 
beginnende, dreihundert Jahre dauernde Serrſchaft Afiens kam einer Ver⸗ 
gewaltigung gleich. Was das Volk in dieſer Zeit an geiſtigen Werten ſchuf, 
iſt kaum erwaͤhnenswert. Die Fron fuͤr die Fremden hemmte jede Entwick⸗ 
lung. Die verheerendſte Folge dieſer Invafion aber war nicht die völlige 
Seſſelung des ruſſiſchen Organons, ſondern weit mehr feine wirkliche In⸗ 
ſtzierung mit aſiatiſchem Geiſte. Orientaliſche Eigenſchaften der Ruſſen 
wie Zuͤgelloſigkeit, Traͤgheit und Unmaͤßigkeit bekamen plotzlich ihre Be⸗ 
ſtaͤtigung, ohne in der durch byzantiniſche Formeln uͤberwucherten chriſt⸗ 
lichen Idee und vor allem der dadurch verhinderten ethiſchen Ausgeſtal⸗ 
tung der Idee ein Gegengewicht zu finden. Rußlands nicht nur politiſche, 
ſondern auch geiſtige Angliederung an Aſien verhinderte allein der Zerfall 
des Tatarenreiches. 

Als nach dieſem Geſchehnis die Moͤglichkeit zur Entfaltung des ruſſiſchen 
Weſens gegeben war, traten abermals die bereits auf dem Lande laſtenden 
Mächte hemmend in Erſcheinung. Die beiden Männer, die im 16. und 
17. Jahrhundert den Verſuch machten, die Maſſe ihrer Art gemaͤß weiter · 
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zuführen, ſcheiterten. Der eine, Iwan IV. mit dem Beinamen Grosny (ein 
unuͤberſetzbares Wort, das nicht nur „der Schreckliche bedeutet, ſondern 
auch ehrfuͤrchtiges Staunen vor unbegreiflicher Größe enthält), ein Mann, 
den das Volk der Legende nach nicht für einen Sürften-, fondern für einen 
Bauernſproͤßling hielt, fand keine freiwillige Gefolgſchaft und verwandte 
deshalb ſeine Kraft nicht zum Bauen, ſondern zum Zerſtoͤren, der andere, 
der Protopope Awwakum, wurde von dem nichtruſſiſch orientierten 
Patriarchen Nikon verjagt. 

mit dieſem Juſammenſtoß des urruſſiſchen, baͤuerlichen Awwakum, der 
immerhin noch ſo verſchlafen war, um den mechaniſchen Gebrauch byzan⸗ 
tiniſcher Formeln mit ſeinem lebendigen Dogma zu verwechſeln, mit dem 
Zateinertum des Patriarchen Nikon, trat zum erſten Male die ſich all⸗ 
maͤhlich und faſt unmerklich vollziehende Invaſion des abendlaͤndiſch ⸗weſt · 
lichen Geiſtes in Erſcheinung. Der europaͤiſche Druck erwies ſich als der 
ſchwerſte und verheerendſte. Er brachte Rußland in Verwirrung und fpal- 
tete wertvolle Teile von ihm ab, führte aber andrerſeits zu feiner Be⸗ 
freiung und erlöfte es. Die Miffion, die der Weſten an Rußland zu erfüllen 
hatte, beſtand darin, es zur Selbſtbeſinnung zu veranlaſſen. Die einzelnen 
Phaſen, die Einfallstore und die unmittelbaren Wirkungen der weſtlichen 
Invaſtion zu ſchildern, iſt ůberfluͤſſig. Weſentlich und aufklaͤrend allein iſt 
die Serausſtellung der Urſache, warum das Ergebnis der Infizierung mit 
weſtlichem Geiſte ſchließlich in der radikalen Ausrottung die ſes Geiſtes be- 
ſte hen mußte. 

Während der Zeit, wo der nordſlaviſche Oſten durch die Byzantiniſtierung 
vom Abendland getrennt worden war und unter aſiatiſchem Druck geftan- 
den hatte, war das Abendland der Moͤglichkeit, ſich frei und ohne Wider⸗ 
ſtaͤnde entwickeln zu koͤnnen, gefolgt. Es war gewachſen, groß und reif ge⸗ 
worden. Soziologiſch betrachtet hatte es ſich differenziert. Aus der Einheit 
war eine Vielheit geworden. Der Zweifel am Fundament, dem chriſtlichen 
Dogma — deutliches Zeichen für die Aufloͤſung der Glaubensgemeinſchaft 
— hatte mit der Scholaſtik begonnen und ſich ſeitdem unaufhaltſam fort; 
geſetzt. Die Reformation war der Maſſenausdruck deſſen, was ſich in den 
ſcholaſtiſchen Gelehrtenſtuben abgeſpielt hatte. Von der Reformation zur 
Aufklaͤrung und der folgenden Erſetzung des Glaubens durch die Vernunft 
war nur ein Schritt. Die franzoͤſiſche Revolution bildete den ſichtbaren 
Ausdruck der endgültigen Inthroniſierung der Vernunft. 

Der Zerfall der Glaubensgemeinſchaft war gleichbedeutend mit der Ent⸗ 
ſtehung des Individuums. Das Kolleftivum loͤſte ſich in Einzelne auf, 
deren kirchlicher und politiſcher Staat lediglich einen Intereſſen verband 
darſtellten. Die klaſſenmaͤßige Differenzierung der Geſellſchaft war der 
Beginn eines Prozeſſes, den die Proklamierung des Einzelnen als welt für 
ſich, jeder mit feinem eigenen Gott (religiös: die Vernunft; wirtſchaftlich: 
das Kapital) beſchloß. 
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Von dieſer ganzen Entwicklung war die ruſſiſche Bauernmaſſe nicht er- 
griffen worden, da fie durch Seflelung am Wachſen verhindert worden war. 
Das Eindringen europaͤiſcher Formen und Einrichtungen, die das Ergeb⸗ 
nis eines langen, natuͤrlichen Daſeinsablaufes waren, konnte deshalb 
Rußland weder beruͤhren, noch von ihm begriffen werden. So wenig ein 
einjaͤhriges Kind den Sinn von Meſſer und Gabel verſteht und fie zu ge⸗ 
brauchen imſtande iſt — es ſei denn als Spielzeug —, ſo wenig vermochte 
irgendein Angehoͤriger der ruſſiſchen kollektiven Gemeinſchaft die Exi⸗ 
ſtenz eines Buͤrgers und den Sinn der durch die abendlaͤndiſche Entwick⸗ 
lung bedingten geiſtigen, kuͤnſtleriſchen und wirtſchaftlichen Formen und 
ihre Auswirkungen zu erfaſſen. Was der Ruffe ſah, waren nur Außerlich⸗ 
keiten, die er inſtinktiv als Außerungen von Unglaͤubigen ablehnte, wenn 
er fie nicht einfach ins Ruſſiſche umbog und damit verdarb. Je wacher und 
ſchaͤrfer der Inſtinkt, deſto ſchroffer erfolgte die Ablehnung, je ſchwaͤcher 
der Inſtinkt, deſto leichter vollzog ſich die Preisgabe der eigenen Werte und 
die Annahme der weſtlichen Entwicklungsergebniſſe. 

Die gewaltſamſte Abdraͤngung des ruſſiſchen Inſtinktes erfolgte durch 
Peter I., der 1682, in dem gleichen Jahre, wo Awwakum in Moskau ver- 
brannt wurde, den Thron beſtieg. Mit peter ſetzte die bewußte Uberflutung 
Rußlands mit fremden Formen ein. Seine ſogenannte Reform war eine 
Gewalttaͤtigkeit, die ſich von der tatariſchen Serrſchaft nur durch die ruſſi⸗ 
ſche Art unterſchied. Peter, in dem ſich die gigantiſche Kraft Rußlands ver⸗ 
koͤrperte und auf ein falſches Ziel ſtuͤrzte, ſchuf durch feine brutale Über- 
tragung des Fremden auf das Eigene nicht etwa ein neues Rußland, fon- 
dern nur eine vom Kollektivum abgetrennte Oberſchicht, ein Rußland 
europaͤiſcher Obſervanz, das ſich zwar genau ſo wie das Vorbild gebaͤrdete, 
aber den Sinn der Gebaͤrden nicht verſtand. Peters Konſtruktion, an der 
in der Tat nur die Kraft des Ronſtrukteurs, des Bauers bedeutſam iſt, ver⸗ 
urſachte erſtens das europaͤiſche Mißverftändnis, das eigene, noch dazu un⸗ 
vollendet uͤbertragene Bild als Rußland zu betrachten, und zweitens jenen 
vielbeſprochenen Dualismus der von Peter geſchaffenen Geſellſchaft, der 
ruſſiſchen Intelligenz. Dieſer Dualismus war nichts als der Zwieſpalt, in 
den jeder Ruſſe mit der Übernahme der gegenſaͤtzlichen weſtlichen Form ge⸗ 
langen mußte, und aͤußerte ſich immer als die Sehnſucht nach dem eigenen 
Zuftand, nach dem Nollektivum. 

Die Situation wurde kompliziert, als ſich der Weſten immer ſtaͤrker in⸗ 
dividualiſterte. Die Widerſtaͤnde des ruſſiſchen Kollektivums mit feinem 
lebendigen Glauben an das chriſtliche Dogma und feiner naturlichen, ur- 
ſtaͤndlichen Gleichheit aller Mitglieder der Gemeinſchaft gegen die ſich auf⸗ 
loͤſende Gemeinſchaft mit ihrem Glauben an die Vernunft und ihrem 
Prinzip der gegenſeitigen Angleichung wurden allgemein fuͤhlbar. Die 
ruſſiſche Intelligenz ſah ſich veranlaßt, über ſich ſelbſt klar zu werden. Je 
der fühlte, daß er zu ſich ſelbſt kommen muͤſſe. Die Slavophilen prokla⸗ 
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mierten als Allheilmittel die Ruckkehr zum vorpetriniſchen Rußland, die 
weſtler den Anſchluß an Europa (in der Form einer Enteignung des 
weſtens). Den beiden fo heiß ſich befehdenden Parteien der ruſſiſchen In 
telligenz, die ſich übrigens unbewußt ſtets als zuſammengehoͤrig empfan · 
den, war zwar die Überwindung Europas gemeinſam, doch fehlte ihnen 
das Wichtigſte: die Liquidierung des Weſtens in ſich ſelbſt. Sie erkannten 
nicht, daß ſie das typiſche Produkt der weſtlichen Entwicklung waren und 
deshalb keinen Kontakt mit ihrem Volke haben konnten. Dieſes lachte denn 
in der Tat ſowohl die Slavophilen mit ihren rotſeidenen Semden wie die 
weſtler mit ihren europaͤiſchen Alluͤren aus. 

In Europa war inzwiſchen auf die Krönung der Vernunft die Reaktion 
in Geſtalt der Romantik gefolgt. Die Romantił hinwiederum bedeutete 
nichts als einerſeits die Flucht vor den Schreckniſſen der Vernunft ins Chaos 
und in den Mythos und andrerſeits die ſentimentale Poſtulierung eines 
neuen, durch die differenzierte Schichtung der Geſellſchaft hervorgerufenen 
Kolle ttivums. Die Formulierung des letzten Zuſtandes der abendländifchen 
Chriſtenheit als proletariſches Rollektivum, die Verkuͤndigung des ein- 
klaſſigen Kontinents erfolgte einige Jahrzehnte ſpaͤter durch Karl Marx. 

Er lieferte der ruſſiſchen Intelligenz das erloͤſende Wort: Glaubens 
gemeinſchaft, ſowie die Sandhaben zur Errichtung dieſer Gemeinſchaft. 
Es war eine Zeit fiebriger Erregung und Erwartung, beſonders als Sart- 
hauſen zur gleichen Zeit, als Marr die Entwicklung des europaͤiſchen Kol ⸗ 
lektivums enthůllte, das ruſſiſche Rollektivum entdeckte. Was nun in Ruß · 
land geſchah und dem weſtlichen Klaſſenkampf ſcheinbar ſo konform war, 
bedeutete nichts als den Rampf um die Befreiung vom fremden Joch. Aber 
alles war noch unklar und zweideutig. Das entſtehende weſtliche Kollek 
tivum wurde mit dem daſeienden Sftlichen identifiziert, das Ergebnis einer 
Entwicklung mit dem Beginn einer Entwicklung gleichgeſetzt, der Rampf 
für das tauſendjaͤhrige Reich des Weſtens dem Kampfe für das erſte Jahr 
des ein Jahrtauſend lang gefeſſelten ruſſiſchen Reiches gleichgeachtet. Man 
war ſich in Rußland des eigenen Zuſtandes mitſamt feinen Voraus 
ſetzungen und Folgerungen noch nicht bewußt, ſondern ſah den Weſten als 
Vorbild an. Die ruſſiſche Läuterung und Bewußtwerdung vollzog ſich 
nur ganz allmaͤhlich und beginnt erſt in unſeren Tagen deutlichere Formen 
anzunehmen. Während der Weſten den neuen kollektiwen Zuſtand anſtrebte, 
jedoch bis heute an der Erreichung des Zieles wegen der fortſchreitenden 
Individualiſierung der proletariſchen Maſſen (im Gegenſatz zu der von 
Marx geſichteten Kollektiviſterung) verhindert wurde, betrachtete man in 
Rußland die marxiſtiſche Lehre als wirkſamſtes Mittel zur Verhinderung 
einer Individualiſterung und als Ausweg zu ſich ſelbſt. In jedem ruſſiſchen 
Sozialiſten vollzog ſich die Wandlung. Er fühlte fi erlöft, das heißt 
ſeinem Volke wiedergegeben. Die Tatſache, daß in Rußland durchaus nicht 
das Volk, die Bauernſchaft, ſondern die Intelligenz Träger des ſozialiſti⸗ 
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ſchen Gedankens war, und daß ſich alle dieſe Profeſſoren, Generaͤle, 
Fuͤrſten fo willig in das Kollektioum zuruͤckbegaben, beweiſt, wie kuͤnſtlich 
dieſe ruſſiſche Oberſchicht formiert geweſen war. In Rußland fehlte eben 
das, was die ſozialiſtiſche Vollendung im Weſten verhinderte, das Buͤrger⸗ 
tum. Zwiſchen Intelligenz und kollektivem Volk beſtand nur ein gemachter 
Unterſchied. Im Grunde wußte man ſich als Wefen des ruſſiſchen Kollek⸗ 
tivums, und jeder einzelne fühlte immer haͤrter den Druck der auf ihm lagern; 
den fremden Schichten. 

Die Wirkungen des kollektiven Zuſtandes vermochte jeder Nachdenkliche 
exakt nachzuweiſen, ſofern er kein Ruſſe war. Sartbaufen ſah nur ein 
Stud der Struktur. Es gibt viele andere Außerungen der ruſſiſchen Ge⸗ 
ſtalt, die ihre lebendige Einheit beweiſen. In Rußland fehlt nicht nur der 
typiſche Ausdruck einer ins Einzelne auseinandergefallenen Gemeinſchaft, 
der Familienname (die von der Buͤrokratie zur Regiſtrierung benoͤtigten 
Namen ſpielen durchaus keine Rolle gegenüber den allgemein angewand⸗ 
ten Dor- und Vatersnamen. Wie auch die Geſtalt eines ruſſiſchen Schleh⸗ 
mils, eines Menſchen, der ſein Ich verloren hat, ganz undenkbar iſt. Sein 
ruſſiſches Gegenſtůck iſt der „Verzauberte Pilger“ !), ſondern in Rußland 
fehlt auch jede durch geſellſchaftliche Differenzierung bedingte kuͤnſtleriſche 
Eigenleiſtung. Rußland hat keine andere architektoniſche Schoͤpfung als 
das hoͤlzerne Bauernhaus (und ſeinen ſtaͤdtiſch variierten Typ) hervor⸗ 
gebracht, es beſitzt kein Drama, da ihm feine Vorausſetzung: der Rampf 
des Einzelnen gegen die Geſellſchaft oder das Prinzip der Geſellſchaft nicht 
faßbar iſt (die im Jo. Jahrhundert entſtandenen Dramen find ganz un⸗ 
organiſch und entweder Inſzenierungen einer Anekdote oder Illuſtrie⸗ 
rungen einer moraliſchen Sentenz), und ſetzt ſich auch in ſeinen reinſten 
epiſchen Werken (Gogol, Tolſtoj, Doſtojewski, Ceßkłow) bedenkenlos über 
alle weſtliche Erzaͤhlertechnik hinweg, um ſich zum echteſten Ausdruck 
ruſſiſcher Redfeligkeit, Umſtaͤndlichkeit und Freude am Detail zu erheben. 
Es iſt hier nicht der Platz, auf die mannigfachen Zuge hinzuweiſen, die Be⸗ 
lege fuͤr den nie in Angriff genommenen ſyſtematiſchen Nachweis des 
ruſſiſchen KNollektivums liefern. Es ſoll lediglich der Verlauf des Er⸗ 
wachens Rußlands betrachtet werden. 

waͤhrend ſich die marxiſtiſche Intelligenz für die Befreiung Rußlands 
einſetzte und kraft der bereits vorhandenen Rollektivitaͤt (der Auswirkung 
des eſſentiellen Zuſtandes einer Gemeinſchaft, im Gegenſatz zur Solidari⸗ 
tät, dem Zuſammenhalt vieler Individuen aus utilitariſtiſchen Gruͤnden) 
die eigene Perſon im Kampfe gegen den als falſch erkannten weſtlichen 
Gberbau bedenkenlos hingab, ſahen einige wenige Auffen das Ziel und 
die wahre Form ihres Wefens. Die größten unter ihnen waren Leo Tol⸗ 
ſtoj und Nikolai Leßlow. Sie waren intellektuell ebenfalls das Produkt 
der weſtlichen Aufklaͤrung, aber fie benutzten ihre Erkenntniſſe lediglich, 
um ſte zu verwerfen. In Tolſtoj und Leßkow vollzog ſich die reſtloſe Ab⸗ 
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kehr nicht nur vom Geiſte des Weſtens, ſondern auch — und dies iſt ihre 
uͤberragende Tat — vom Byzantinismus. Sie gelangten nach Entfernung 
dieſer Suͤllen folgerichtig zu ihrer reinen Geſtalt, dem bäuerlichen kollek⸗ 
tiven Ruſſen mit dem lebendigen urchriſtlichen Dogma der gegenfeitigen 
Liebe, und in Tolſtojs Theſe vom Nichtwiderſtehen dem Boͤſen erhielt 
ſogar die dem Urruſſen eignende Traͤgheit und Paffivität ihre ethiſche Aus⸗ 
deutung. Die Rufe der beiden Seher, von denen Tolſtoj wegen ſeiner lau⸗ 
teren Perſoͤnlichkeit wie ein Seiliger verebrt, Teßkow wegen feiner baͤuer⸗ 
lichen Saltung verlacht und wegen feines unablaͤſſigen Mahnens zum poſi⸗ 
tiven ruſſiſchen Schaffen als laͤſtig und unbequem betrachtet wurde, 
blieben ohne Widerhall. Die uͤbrige Intelligenz bekaͤmpfte den Weſten nach 
wie vor mit weſtlichen Mitteln. Nur ihr Elan, die tauſend Jahre lang ge⸗ 
feffelte, nach oben draͤngende Kraft und ihre anarchiſche (prinzipieniofe) 
Kampfesweife, die radikale Negation alles Beſtehenden waren ruſſiſch. 
Der ſtuͤrmiſche Antrieb bedurfte nur der Sammlung durch den politiſchen 
Fuhrer, der Inſtinkt, Intellekt und Temperament mit der elementaren 
ruſſiſchen Kraft vereinte, um zu ſiegen. In Lenin erwuchs dem ruſſiſchen 
Bolleftivum dieſer Mann. Seine Revolution befreite das Landvolt. Sie 
war das Gegenteil einer marxiſtiſchen Revolution, ſie war eine nationale 
Erhebung unter diktatoriſcher Zeitung eines Mannes der eigenen Art. Die 
Tat der weſtlich orientierten Liberalen, die im Fruͤhjahr 1917 die demokra⸗ 
tiſche Republik errichten wollten, wurde ſogleich als Mißverſtaͤndnis er⸗ 
kannt und der Advokat Kerenskij mit Sug geſtuͤrzt. Es handelte ſich nicht 
darum, den petriniſchen Irrtum auf die Spitze zu treiben und den Parla⸗ 
mentarismus einzufuͤhren, ſondern das Daſein mußte in Gang gebracht 
werden, wie ſich der Ronſtrukteur der Dieſel⸗Getriebe ⸗ Cokomotive von 
5 PS für fluͤſſige Kohle, Profeſſor Lomonofiow, fo treffend aus- 
druckt. 

Die Leninrevolution hat der ruſſiſchen Gemeinſchaft nur die Entfeſſe⸗ 
lung gebracht. Ihre Bildung iſt erſt im Entſtehen und ihre endgültige 
Form nur zu ahnen. Wir ſehen lediglich, wie das bisher rein biologiſche 
Gebilde zum ſozialen Befüge wird, das nach eigenen Geſetzen lebt. Mit 
Europa hat dieſe Geſtalt nichts mehr gemein. Der deutliche Beweis ſind 
die Exeigniſſe, die die ruſſiſche Erhebung ausgeloͤſt hat. Es bildete ſich 
nicht, wie man geglaubt hatte, das weſtliche KRollektivum, ſondern die von 
weſens · und artfremden Mächten bedruͤckten Nationen erhoben ſich. Eine 
nationale Revolution löfte die andere aus. Die Aufteilung Aſiens in freie, 
unabhaͤngige Nationalitaͤten iſt nur der Beginn einer Erhebung aller 
unterdruͤckten Voͤlkerſchaften der Welt, deren Mittelpunkt Moskau bilden 
und damit den Traum vom dritten Rom wahrmachen wird. Die ruſſiſche 
Zoſung: Rechtglaͤubigkeit (an das kommuniſtiſch · urchriſtliche Dogma), 
Selbſtherrſchaft (Sowjetismus) und Volkstum (Rollektivitaͤt) iſt endlich 
von falſchen Auslegungen befreit und eindeutig, lebendig geworden. Die 
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elementare Kraft dieſer Loſung, deren Prophet Tolſtoj, deren Verwirk ⸗ 
licher Lenin war, wird noch einmal die welt erſchuͤttern. 


Rudolf Jardon / Die Henker 


ie Balkanfrage iſt ein Erbteil der abſolutiſtiſchen europaͤiſchen Po» 
Du Seit über 150 Jahren ſpukt fie in ſaͤmtlichen großen Kriſen 

und ſcheint nicht zur Ruhe kommen zu ſollen, ſolange Laͤnder als 
Gbiekte politiſchen Schachers behandelt werden koͤnnen. Die Natzbalgereien 
der fruͤh kapitaliſtiſchen Staaten um Sandelsvorteile in der Levante zu Ber 
ginn der Neuzeit darf man auf ſich beruhen laſſen. Zur europaͤiſchen Frage 
wird der Balkan zuerſt in dem ungluͤcklichen Kriege gegen die Tuͤrkei 
1736— 1739, den die ſpaͤteren erbitterten Rivalen Öfterreich und Rußland 
gemeinfam führen. Sier verſucht Oſterreich durch einen Aufſtand der Ser⸗ 
ben und Albanier zuerſt die Methode, die in der Folge bis zur Virtuoſitaͤt 
ausgebildet wurde: den Partikularismus der Einzelſtaͤmme aufzuſtacheln, 
um aus dem allgemeinen Durcheinander Vorteile zu ziehen. Der Tuͤrken⸗ 
krieg Rußlands 1768 — 1774 fpielt bereits eine große Rolle in den Rom⸗ 
binationen der europaͤiſchen Kabinette uͤber die Teilung Polens. Im Srie- 
den von Kuͤtſchuͤk Keinardſchi erlangt dann Rußland eine Art von Pro- 
tektorat über die chriſtlichen Untertanen der Türkei und gibt fo dem 19. 
Jahrhundert das Stichwort, unter deſſen Schleier ſich ſtaͤndig neue Ein⸗ 
miſchungen vornehmen und „moraliſch“ rechtfertigen laſſen. Bei dem von 
ruſſiſchen Agenten geſchuͤrten Befreiungskrieg der Griechen 1821—1829 
gerät bereits die von Rußland ſelbſt betriebene Seilige Allianz ins Wackeln. 
Obwohl die Griechen ihr moͤglichſtes taten, an Beſtialitaͤt nicht hinter den 
„unglaͤubigen “ Türken zuruͤckzubleiben, entdecken doch Frankreich und 
England ihr chriſtliches Gerz und helfen durch Vernichtung der tuͤrkiſchen 
Flotte bei Navarino den geknechteten Griechen — bis Rußland den Rachen 
allzu deutlich aufſperrt und Englands Begeiſterung ſich merklich abkuͤhlt. 
Jedenfalls gelingt es 1830 der Londoner Nonferenz, die „Unabhaͤngigkeit“ 
Griechenlands durchzuſetzen und auf dem Balkan die erſte gutgeoͤlte Wetter⸗ 
fahne aufzurichten, die fortan bei jedem aufſteigenden europaͤiſchen Sturm 
in wirbelnde Bewegung kommt. 

Der Schutz des Chriſtentums auf dem Balkan war eine lohnende Auf⸗ 
gabe. Seit man europaͤiſche Meinungsverſchiedenheiten nicht mehr in 
Mitteleuropa austragen konnte, hatte man ohnehin einen neuen Pauk⸗ 
boden nötig. So kam es u. a. 1854 zum Krimkrieg, den man in manchen 
Werken als „letzten Religionskrieg“ bezeichnet findet. Der Konflikt reli⸗ 
giöfer Ideen beſtand hauptſaͤchlich darin, daß Zar Nikolaus I. die Donau⸗ 
fuͤrſtentumer nicht herausgeben wollte. Die Türken, Lord Palmerſton und 
Napoleon III. (deſſen Frankreich nur ein lumpiges Protektorat über die 
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Katholiken Palaͤſtinas beſaß) hielten dieſen Glaubenseifer für uͤbertrieben. 
Trotz ſolchen kleinen Meinungsverſchiedenheiten blieb man ſich darin einig, 
daß man mit „unabhängigen“ Kleinftasten auf dem Balkan beſſer arbeiten 
koͤnne als mit der Türkei, die für den Segen der weſteuropaͤiſchen Ziviliſa⸗ 
tion, fuͤr Gelder aus Geheimfonds und das Feilſchen um Konzeffionen allzu 
barbariſch · unglaͤubig blieb. Deshalb ſpuͤrte 1877 Rußland wieder das Be⸗ 
duͤrfnis, „Fir feine leidenden Glaubensgenoſſen auf tuͤrkiſchem Boden die 
notwendigen Buͤrgſchaften fuͤr die Sicherung ihrer kuͤnftigen Wohlfahrt 
zu erkaͤmpfen “/. Mit der Unabhaͤngigkeit Montenegros, Serbiens und Au- 
maͤniens war man allenthalben ein verſtanden. Nur verſtanden beſonders 
England und Öfterreich nicht ganz, weshalb die Wohlfahrt der Balkan; 
voͤlker durch die Abtretung großer Teile Armeniens an Rußland geſichert 
werden ſollte. Es bedurfte des großen Aufwandes des Berliner Kongreſſes 
und der Abtretung der Verwaltung Cyperns an England, von Bosnien 
und der Serzegowina an Gſterreich, bis dieſen die Jweckmaͤßigkeit ein⸗ 
leuchtete. Daß dieſe neueſte Balkanfrage der Donaumonarchie die erſten 
Takte einer „Wiedergeburt der ſlawiſchen Welt“ in die Ohren klingen ließ 
und das Verhaͤltnis Deutſchlands zu Rußland dauernd erkaͤltete, ſei nur 
nebenbei erwähnt. Joos durfte ſich dann auch Bulgarien unabhaͤngig 
machen. Das große Ziel der Befreiung der chriſtlichen Balkanſtaaten war 
erreicht, was aber nicht verhindern konnte, daß die großen Sandelswege 
nach Aſien durch fie hindurchliefen. Man mußte ſchon noch ein wenig wei⸗ 
ter begönnern und bemuttern. Man tat es mit fo leidenſchaftlichem Eifer, 
daß 19 II der alte Raiſer Franz Joſeph heftig heiſer werden mußte, als ihm 
ein freundſchaftlicher Beſuch des ſerbiſchen Koͤnigs drohte, und — daß 
1912 der Balkankrieg ausbrach. Als welcher Mazedonien den handgreif ⸗ 
lichen Beweis brachte, was chriſtliche Balkanſtaaten an viehiſcher Krieg⸗ 
führung leiſten konnen. Man verſuchte es nochmals mit einer Londoner 
Konferenz, die fo ziemlich die Rolle des Jauberlehrlings ſpielte, aber doch 
das unſterbliche Verdienſt hat, ein neues Fuͤrſtentum Albanien geſchaffen 
zu haben, weil man wirklich nicht wußte, was man fonft machen follte. 
Deutſchland durfte noch einmal einen Sürften exportieren, es war im Maͤrz 
1914. Er hoͤrte auf den ſchoͤnen Titel Mbret; einige Wochen nach Aus⸗ 
bruch des Weltkriegs mochte er nicht mehr darauf hoͤren. 

Ja, der weltkrieg. Befreiung der unterdruͤckten Volker, Sumanitaͤt, Be- 
rechtigkeit, Selbſtbeſtimmung uſw. Damit konnte man wohl Krieg führen, 
aber leider keinen Frieden ſchließen. Man war in die furchtbare Zwickmuͤhle 
geraten, daß man ſich um das Selbſtbeſtimmungsrecht des deutſchen und 
oͤſterreichiſchen Volkes nicht mehr und um das der Balkan volker noch nicht 
kuͤmmern konnte. Man tat zwar das Beſte, um Europa um einige Laͤnder⸗ 
grenzen zu bereichern, indem man Polen, Ungarn und die Tſchechoſlowakei 
ſchuf. Ungarn druͤckte man mit der Breitſeite an den Balkan an; Polen 
und die Tſchechei ließ man wenigſtens mit einer ſpitzen Zunge daran lecken 
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der kluge Mann baut vor. Im uͤbrigen verhandelte man in Verſailles, 
Trianon und Neuilly mit den „Stastsmännern” der Balkanmaͤchte. Man 
muß zugeſtehen: mit größter Zuruͤckhaltung. Man machte zwar aus Ser; 
bien ein mächtig aufgeſchwemmtes Jugoſlawien und drängte die Türkei 
auf das Zipfelchen um Konftantinopel zuruck. Sonſt aber ordnete man nur 
alle Grenzen ein wenig um. Willkuͤrlich? — Sicher nicht. Es war ein tief 
gefůhltes Bedürfnis der alſo geordneten Voͤlker, daß es fo kam; da ich aber 
über die Rombinationen der Bankmaͤchte in London, Paris und Rom nicht 
genau unterrichtet bin, kann ich uͤber die tieferen Gruͤnde nichts ſagen. Da⸗ 
mit die neuen Grenzen ſich feſter im Bewußtſein der Volker einbürgern, 
gab man reichlich Kredit fr Rüftungen. Denn ganz glatt ging es doch nicht. 
Um Kroatien, Slawonien und Bosnien von dem förderaliftifchen Joch 
Oſterreich · Ungarns zu befreien, hat man fie Serbien einverleibt, das dort 
ein ſtrammes und ausbeuteriſches Regiment eingerichtet hat, damit die 
unterdruͤckten Brüder den Unterſchied merkten. Zuerſt waren dieſe noch fo 
barbarifiert, daß fie unter Raditſch heftig aufbegehrten. Seit der aber ſich 
europaͤiſchen Gedankengaͤngen wenigſtens ſo weit anpaßte, daß er einſah, 
mit Paſchitſch, dem Fuhrer des ſerbiſchen Zentralismus, ließen ſich beſſere 
Geſchaͤfte machen als mit Minderheitenpolitik, iſt es dort ſtiller geworden; 
die Frage iſt geloͤſt.. Rumänien hat man auch fo ſtark vergrößert, daß 
ſeine Grenzen uͤber ein Drittel nichtrumaͤniſcher Bevoͤlkerung umfaſſen. 
Doch hat dieſes neue Mutterland ſich der Minderheitenpolitik ſtark ange⸗ 
paßt: Es hat in der Bukowina 160000 Kindern den Unterricht in der 
Mutterſprache verboten und aus der Dobrudſcha allein 35000 Bulgaren 
zwangsweiſe deportiert. Das neue größere Rumänien wird alſo in noch 
kuͤrzerer Friſt ur · und ſtammrumaͤniſch werden als Südtirol rein italieniſch. 
Man ſieht doch, daß man mit den neuen Idealen von der Stelle kommt. 
Auch Transſylwanien gehört jetzt zu Rumänien. Es war bis 19 1s ungari- 
ſche Provinz, ließ aber durch eine rumaͤniſche Okkupationsarmee den 
Siegerſtaaten ſeinen feſten Willen kundtun, ſich mit Rumaͤnien zu verbrů⸗ 
dern. Wie eine verſchuͤchterte Braut ſtellte es zwar Bedingungen, die auf 
eine demokratiſche Selbſtverwaltung hinausliefen. Aber Rumänien war in 
feiner Liebe zu den befreiten Bruͤdern fo ſtuͤrmiſch, daß es unbekuͤmmert 
darum in großem Stile zu Polonifieren begann. I50000 Sluͤchtlinge aus 
Transſylwanien helfen ſeitdem die ungariſche Wirtſchaftskriſe verftär- 
fen. Und weil Rumänien fo tuͤchtig Polonifieren kann, hat ihm die Entente 
auch Beſſarabien geſchenkt. Das war zwar eine Provinz Rußlands, das 
einmal als Mitglied der Entente den Weltkrieg geführt hatte, das auch bis 
heute durch keinerlei Vertrag dieſes Land abgetreten hat. Nach dem bürger- 
lichen Recht find ſolche Übertragungen ohne Verfuͤgungsgewalt unzulaͤſſig; 
in der voͤlkerverſoͤhnenden Politik des 20. Jahrhunderts aber find fie ein 
ausſichtsreiches Novum. Rumänien hat übrigens die Erwartungen nicht 
getaͤuſcht: nach der Ermordung von über 18000 Beſſaraben in der Zeit 
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von Jos bis 1925 hat es den Wohlſtand des Landes fo weit gehoben, daß 
etwa achtzig Prozent des Bodens unbebaut lagen.. Schließlich hat man 
auch Mazedonien und Thrazien fir immer den Türken entriſſen und für die 
anliegenden Länder zerfetzt. Griechenland hat ſich durch feine Verwuͤſtun⸗ 
gen dort im Balkankrieg den größten Fetzen verdient und fährt fo fort, wie 
es begonnen. Die anderen ſind gelehrige Schuͤler. 

Aber — ein Troft — Albanien blieb. Es iſt zwar heute noch weniger 
lebensfaͤhig als je und weiß ſich der uneigennuͤtzigen Silfen nicht zu erweh⸗ 
ren. Aber es iſt doch geblieben: halb von Jugoſlawien umklammert und 
vor feinem vorſpringenden Kuͤſtenbauch den Stiefelabſatz Italiens. Es iſt 
dafuͤr geſorgt, daß man ſich auf dem Balkan nicht langweilt. 

Dahingegen iſt Montenegro verſchwunden. Auf Friedens kongreſſen Fön- 
nen immer einmal Irrtůmer vorkommen. Wer in der Geſchichte ein wenig 
Beſcheid weiß, wird ſich erinnern, daß man J815 auf dem wiener Kongreß 
Zeſſen⸗Somburg in der Lifte der deutſchen Bundesſtaaten vergeſſen hatte. 
Nicht aus boͤſem Willen — man nahm es zwei Jahre ſpaͤter jn feierlichem 
Sondervertrag auf —, nein, man hatte in der Fuͤlle anderweitiger Ver⸗ 
gnuͤgungen eben nicht daran gedacht. Ganz fo war es Joo nicht. Wilſon 
hat — wie fo oft vergebens, fo auch hier — ſich des Heinen Bundesgenoſſen 
erinnert. Doch man glaubte das uͤberhoͤren zu müflen. Seit Montenegro 
1916 den ſerbiſchen Ruͤckzug gedeckt hatte, war bei den Suͤdſlawen ein fo 
aufrichtiger Dank groß geworden, daß fie das Laͤndchen gar nicht mehr aus 
den Saͤnden laſſen wollten. Und weil die Pariſer Konferenz doch zur Ver⸗ 
wirklichung der neuen Ideen zuſammengetreten war, mußte man auch in 
dieſem Fall das ſerbiſche Selbſtbeſtimmungsrecht über Montenegro aner- 
kennen. Zwar die Montenegriner empoͤrten ſich; doch ließen ſie ſich ſchnell 
zur Überlegenheit des neuen Geiſtes bekehren, nachdem die ſerbiſche Be⸗ 
ſatzungsarmee faſt den geſamten Landbefin zerſtoͤrt, ooo Saͤuſer verbrannt 
und alle Verdaͤchtigen, auch Frauen, zu Tode gequaͤlt hatte. Die Armee 
ſtand unter franzoͤſiſchem Oberbefehl, damit unnoͤtige Übergriffe vermieden 
würden. | 

Man muß fi beim Schickſal Montenegros auch noch an etwas anderes 
erinnern. Als am Ende des 18. Jahrhunderts Polen von der europaͤiſchen 
Karte wegdividiert wurde, da uͤberſtand die Empoͤrung über dieſen Will⸗ 
kuͤrakt die Umwaͤlzungen der napoleoniſchen Zeit und ſchlug in breiten 
wellen bis in die Mitte des Io. Jahrhunderts hinein. Seute kraͤht nach der 
voͤlkerrechtlichen Ungeheuerlichkeit Montenegro gegenüber kein Sahn mehr. 
Doch ſchließlich ein Beweis, daß unſere Anſichten von Politik weſentlich 
fachlicher geworden find als zur Zeit unſerer Urgroßvater. 


wm: ſchon die Balkanvoͤlker uͤber ihr aͤußeres Schickſal nicht ver⸗ 
fügen konnten, fo machten fie doch wenigſtens den Verſuch, ſich im 
Innern ſelbſtaͤndig und nach den eigenen Beduͤrfniſſen einzurichten. Auch 
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durch dieſe Länder ging nach den Blutqualen des Weltkrieges eine Welle 
der Hoffnung auf beſſere Zeiten. Dieſe Soffnungen des wirklichen Volkes 
waren bei der wirtſchaftlichen Struktur naturgemaͤß vorwiegend agrari⸗ 
ſche: Befreiung von dem Druck des großagrariſchen Feudalismus, Spren⸗ 
gung des ausbeuteriſchen Netzes, das ein ſtark internationaler Bank⸗ 
kapitalismus über es ausgeſpannt hatte. Und bei der demokratiſchen Form 
hatte dieſer tiefgehende Impuls zunaͤchſt Erfolg. Am ſichtbarſten unter der 
Regierung Stambolijskis (1919 — 1923) in Bulgarien. Stier wurde eine be- 
ſchraͤnkte, aber geſunde Agrarreform erreicht und durch ländliche Silfs⸗ 
kaſſen und Banken geſtuͤtzt, die Arbeitsdienſtpflicht eingeführt, das oͤffent⸗ 
liche Schulweſen ausgebaut, vernünftige Jollpolitik getrieben uſw. Weni- 
ger vorbildlich war die Form. Stambolijski war ein herriſcher Deſpot, ſein 
Gedankenkreis und feine Arbeit ruͤckſichtslos einſeitig. Was nicht in fein 
Syſtem paßte, blieb beiſeite oder wurde zuruͤckgedraͤngt. Das Sandwerk, 
der Handel, die Intellektuellen, die Militaͤrs wurden verärgert und ver⸗ 
bittert; hinter ihnen ſchuͤrte das Kapital, das aus feiner fruheren beherr⸗ 
ſchenden Poſition geworfen war. Vor allem aber verſtand dieſe Regierung 
keine Verbindung mit den Arbeitern herzuſtellen. Die patriarchaliſche Un⸗ 
terdruͤckungspolitik gegenüber dem Proletariat trieb dieſes an die Seite 
der feudaliſtiſchen Gppoſition und führte zum Sturz Stambolijsfis. Seit 
dem herrſcht in Bulgarien ein brutales Regiment des Privilegs: der Mili⸗ 
taͤrkaſte und des Geldſacks. Die demokratiſchen Formen der Regierung zu 
beſeitigen, durfte man nicht wagen, ſchon der europaͤiſchen Großſtaaten 
wegen. Man griff zu dem Mittel, durch ein geradezu grauen haftes Syſtem 
der Unterdruͤckung, des politiſchen Maſſenmordes, der Wahlverfaͤlſchung, 
der gemeinſten Quaͤlereien feinen Willen durchzuſetzen. — Und wie in 
Bulgarien ging es in allen anderen Balkanſtaaten. Über die haarſtraͤuben ; 
den Zuftände verlautete hier und da etwas in unſerer Preſſe, wurde abge⸗ 
1 beſtritten, bezweifelt. Im übrigen blieb man ſtumpf und gleich⸗ 
guͤltig. 

Der erſte Bericht, der bei uns Ausſicht auf Erfolg haben kann, iſt ein 
Buch von Senri Barbuſſe, der auf eigene Fauſt mit zwei Freunden die 
Balkanſtaaten bereift hat. Es erſchien bereits 1925; etwas verſpaͤtet, aber 
hoffentlich nicht zu ſpaͤt, liegt es nun in deutſcher Überfegung vor. Bar⸗ 
buffe nennt es: Les Bourreaux — die Senker; der Titel uͤbertreibt nicht. 
Es iſt ganz unſyſtematiſch geſchrieben, verrät aber in verſtreuten Einzel⸗ 
heiten uͤberall gediegene und gründliche Kenntniffe. Es zu leſen, iſt eine 
furchtbare, aber notwendige Aufgabe fuͤr wohl jeden, der politiſch noch 
nicht in opportuniſtiſchen Phraſen erſtickt iſt und der Zeit ins Geſicht zu 
ſehen wagt. Auf über 130 Seiten werden derartig viehiſche Tatſachen in 
nuͤchterner Knappheit aufgeführt, daß man ſchließlich ſtumpf dagegen 
wird und faſt hoffnungslos muͤde; ſtumpf und muͤde wie dieſe brutaliſierten 
Stuttgart 1927, Verlag Öffentliches Leben. M. 2.80 
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voͤlker ſelbſt, fc deren Erloͤſchen jeder ſeeliſchen und ſittlichen Widerſtands⸗ 
kraft das Buch in ihrer Schlichtheit erſchůtternde Beiſpiele bringt. Wohl ; 
gemerkt: es iſt muͤßig, Darüber zu rechten, ob jedes einzelne Beiſpiel ein ⸗ 
wandfrei belegt iſt. In der Geſamtheit dieſes Berichtes liegt ſchon deshalb 
Wahrheit, weil auch die gemeinſte Phantaſie einen ſolchen Soͤllentanz nicht 
erfinden konnte. Es mag genügen, daß zuverlaͤſſige Schaͤtzungen die Zahl 
der politiſchen Meuchelmorde allein in Bulgarien in den Jahren 1923 bis 
1925 auf Is ooo angeben. Und dieſe Zahl ſagt noch nichts daruͤber, wie dort 
gemordet wird. Sier genüge einzig das Ende des Bauernminiſters Stam- 
bolijski: „Ein bewaffneter Saufe unter der Fuͤhrung des Kapitaͤns Sarla⸗ 
koff, zu dem ein anderer aus Mazedoniern beſtehender Trupp ſtieß, bemädh- 
tigte ſich feiner und fůhrte ihn fort. Man machte auf einem Felde halt, und 
dort zwang man ihn, ſich ſein Grab zu graben, dann verſtuͤmmelte man ihn 
und ſchnitt mit Meſſern Stuͤcke aus ſeinem Fleiſch. Man ſchnitt ihm Naſe 
und Hände ab, man riß ihm die Augen aus und riß dem baͤuriſchen Suͤnen, 
ehe man ihn tötete, die Saut vom lebendigen Leibe. Der Kapitän Sarlakoff 
nahm das bei ſolchen Gelegenheiten uͤbliche Protokoll auf, aus dem ſich er⸗ 
gab, daß Stambolijski getoͤtet worden war, als er einen Sluchtverfuch 
unternahm.“ (S. 64.) 

Barbuſſes Schrift iſt ein heißer Schrei nach Gerechtigkeit und Silfe. Wo; 
hin geht dieſer Schrei? An die europaͤiſchen Staaten, die ſich Rulturſtaaten 
nennen? — Ich will hier nur einige Tatſachen aus Barbuſſe anfuͤhren, 
aus denen die Sintergruͤnde erkennbar aufſchimmern und es ein wenig be- 
greifbar machen, weshalb die maßgebende Preſſe ſich für die Leiden der 
Balkanvoͤlker nicht recht erwärmen mag, kann und darf. „In Bulgarien 
(das Ländliche Element ſtellt dort vier Fuͤnftel der Bevoͤlkerung dar) nimmt 
die Tabakskultur ein Drittel der bebauten Flaͤche ein. Dieſe Kultur iſt nicht 
ertragreicher als eine andere für den Landmann; aber die Landleute haben 
fie in dieſem Maße aufgenommen, weil fie ihnen durch ein maͤchtiges, ge⸗ 
bietendes Konſortium aufgezwungen worden iſt, und auch weil ihre Aus⸗ 
führung weniger Geraͤt und Roſten beanſprucht als jede andere. Dom Ta⸗ 
bak konnten die Produzenten unter den Umſtaͤnden, wie ſie zur Zeit der dann 
geſtuͤrzten Regierung Stambolijskis waren, gut leben, und zwar, weil die; 
fer Miniſter ſtets dafür Sorge trug, die Spekulanten und die Zwiſchen⸗ 
haͤndler von der Produktion fernzuhalten und die Juſammenarbeit zu er- 
mutigen. Aber als die Militaͤr⸗Ciga dank der finanziellen Silfe der großen 
Tabakgeſellſchaften den Candleuten durch einen Gewaltſtreich ihre Selb» 
ſtaͤndigkeit entriß, ſetzten ſich dieſe Geſellſchaften natuͤrlich wieder in den 
Beſttz all ihrer Ausbeuterprivilegien und mißbrauchten fie. Sier gebe ich 
einige ſtatiſtiſche Daten für eine einzige Gegend: In Borns Djumaya, im 
Departement Petritſch, erhielten die Tabaksproduzenten im Jahre 1923 
für das Kilogramm des durch Vermittlung der örtlichen Genoſſenſchaft ver- 
kauften Tabaks 110— zo Leva, während die Händler bei direktem Bezug 
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von den Produzenten das Kilogramm Tabak zu jener Zeit nur mit 4570 
Leva bezahlt hätten. Gegenwaͤrtig kauft der Saͤndler, der alleiniger Serr der 
Lage geworden iſt, den Tabak für 25 Leva das Kilogramm, und der Lohn 
des Tabakarbeiters iſt um 1530 Prozent geſunken.“ (S. 23.) — „Ich füge 
hinzu, daß ein Geſetz über die Regelung der Schweine · und Gemuͤſeausfuhr 
nach England unter den für die ſchon unterernaͤhrte bulgariſche Bevoͤlke⸗ 
rung verhaͤngnis vollen Verhaͤltniſſen ergehen ſoll: eine lediglich ſpekulative 
Maßnahme, die von den Bankiers ausgeht und von Seren Zjaptſchew in 
Angriff genommen worden iſt. Entſprechende Maßnahmen hat die rumaͤ⸗ 
niſche Regierung ergriffen, um das Kapital zum Schaden der Lebensinter- 
eſſen der ländlichen Bevoͤlkerung zu beguͤnſtigen, die in gewiſſen Landesteilen 
alle zwei bis drei Tage nur einmal eſſen.“ (S. 24, Anm.) — „Das jugo⸗ 
ſlawiſche Budget beläuft ſich auf 12 Milliarden Dinar; davon find 2700000 
dem Kriegsbudget zugeteilt, abgeſehen von einer Milliarde, die durch die 
guten Dienſte der Bank von Frankreich für Neuruͤſtungen vorgeſchoſſen 
worden iſt. In Bulgarien fließen aus dem Staatseinkommen von unge⸗ 
faͤhr 5700 Millionen Leva dem Seere und der Polizei 2800 Millionen zu. 
In Griechenland beträgt die Geſamtſumme der Ausgaben 847] Millionen 
Drachmen, während die Ausgaben des Kriegsminiſteriums 2272 Millionen 
betragen.“ (S. 35.) 

wohin geht alſo Barbuſſes Schrei? — An den Voͤlkerbund? — wenn 
es ſich um Fragen des europaͤiſchen Gewiſſens handelt, kann man an ihn 
nur mit einem reſignierten Seufzer denken. Durch feine Organiſation iſt er 
fuͤr alle Fragen inkompetent, welche mehr verlangen als die durchſchnitt⸗ 
liche Geſchmeidigkeit herkoͤmmlicher Diplomatie. Mit anderen Worten: in 
allen weſentlichen Fragen iſt er fünftes Rad am Wagen. Sicher iſt er nicht 
einfach uͤberfluͤſſig; ſicher iſt es nicht ganz gleichgültig, daß er über Schiede- 
klauſeln im internationalen Sandels verkehr und uͤber Identitaͤtsausweiſen 
fir Staatenloſe arbeitet, daß er Statiſtiken zur Seuchenbekaͤmpfung auf⸗ 
ſtellt und noch vieles andere. Beſſer wir bekommen wenigſtens das als gar 
nichts. Aber es iſt doch nach ſiebenjaͤhriger Taͤtikgeit ein melancholiſcher 
Enthuſtasmus der Voͤlkerbundſeligen, der uns glauben machen will, durch 
ſolche ſchleierdůnnen Netzchen internationaler Verbundenheiten laſſe ſich 
hinten herum im kleinen ſchaffen, wozu man vorn herum im großen nicht 
den energiſchen Willen und die Macht hat. Liebevolle Kleinarbeit belegt 
den Boden mit bunten Moſaikſteinchen, bevor man die Ronſtruktion des 
Daches kennt. — Ja, Montenegro hat den Voͤlkerbund angerufen. Und er 
hat den Anruf gluͤcklich ůberſtanden, er durfte ſich nicht einmal dazu für zu ⸗ 
ſtaͤndig halten, „die Wahrhaftigkeit der von den Montenegrinern geaͤußer 
ten Anſichten nachzupruͤfen (S. 96). Denn das verſchluckte Montenegro 
war nicht mehr zur legitimen Vertretung berechtigt. Und die unterdruckten 
politiſchen Kreiſe der Balkanſtaaten find gleichfalls illegitim. Roͤſtlich, wie 
die Vogel ⸗ Strauß ⸗Phraſe der Legitimitaͤt, mit der vor reichlich hundert 
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Jahren Talleyrand die politifche Unfähigkeit der Zeit verbraͤmte, heute aus 
den gleichen Gründen wieder zu Ehren kommt. 

So geht Barbuſſes Ruf ſchließlich nur an alle aufgeſchreckten Einzelge 
wiſſen in Europa. Und dieſer Kundenkreis iſt recht mager geworden, feit 
als Folge des weltkrieges das buͤrgerliche Kapital die unbeſtrittene Serr · 
ſchaft in Europa angetreten hat und an feine liberalen Jugendſůnden nur 
ungern ſich mehr erinnern laͤßt. Die buͤrgerliche deutſche Preſſe blieb vor; 
nehm unbewegt; die ſozialdemokratiſche hat ſich nach einigen ſchůchternen 
Verſuchen mit auffallender Gleichguͤltigkeit beruhigt. Nur die Komm 
niſten ruͤhren ſich kraͤftig. Alſo iſt die Frage für alle anderen Parteien ohne 
weiteres Tabu: „Die Rommuniſten haben wieder einen willkommenen 
Agitationsſtoff. Punkt. Ob das klug it? Wir wollen jedem Hugen Politi⸗ 
ker zugeben, daß man in feinem Sach mit kuͤhl fachlichen Augen manches 
erreicht, was heiße Serzen gefährden koͤnnen. Nur ſchade, daß zum großen 
Schaffen heiße Serzen unentbehrlich find, daß man deren Gefahr ſchon auf 
ſich nehmen muß. Wenn man ſittliche Empörung allzu bereitwillig der 
unfruchtbaren Oppoſition “ uͤberlaͤßt, fo gewöhnt man ſich die Růckſicht 
auf ſolche Werte nur zu ſchnell ab und macht eine unfruchtbare Oppoſition 
unentbehrlich und damit fruchtbar. Der heutige buͤrgerliche Beift, der auch 
die Sozialdemokratie weitgehend beherrſcht, brauchte nur einmal die An- 
nalen feines eigenen Werdens durchzublaͤttern — er koͤnnte dort in dieſer 
Beziehung manches Überrafchende finden. Freilich, wenn man erſt feinen 
eigenen Geiſt aus vergilbten Blaͤttern wieder ausklauben muß, dann iſt es 
meiſt zu ſpaͤt. 


Eliſe Doſenheimer 
Albert Schweitzer 


on Albert Schweitzer wußte man bis vor wenigen Jahren ſo gm 

wie nichts, wiſſen auch heute noch viele auch Gebildetere kaum den 

Namen. was weiter nicht verwunderlich iſt. Wer haͤtte unter die · 
fem Wuſt von Negativitaͤten, die dem „modernen“ Menſchen täglich durch 
Radio, Kino, Grammophon und Preſſe herangeſchwemmt werden, noch 
Zeit und Sinn für die geiſtige Bedeutung, die ſchweigſame Bröße dieſes 
Mannes? Fuͤr mich war die Bekanntſchaft mit ihm eine Bereicherung, eine 
Begluͤckung. Das iſt kein Philoſophieprofeſſor der Profeſſorenphiloſophie, 
um Schopenhauers famoſe Terminologie anzuwenden. Keiner, der ſich mit 
fremden, alten und neuen und ein bißchen eigenen aufgeputſchten Gedanken 
trieb der Barbuſſeſchen Schrift abgelehnt, weil fie „nicht zum Vertrieb für unſeren 
Rundenkreis geeignet erſcheint . Immerhin merkwuͤrdig. 
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můhſam ein „Syftem” zurechtzimmert, ein „tiefgründiges” Syſtem, um 
dann ein um fo kleinerer, kaͤglicherer Menſch zu fein, das iſt ein Echter, 
Wahrer, der fein Syſtem lebt, feine Ethik anwendet, Theologe, Arzt, Phi⸗ 
loſoph, Muſtker, auf jedem Gebiet tuͤchtig, ſchoͤpferiſch, aktiv, eins in Wort 
und Tat, eins in Denken und Leben. 

Diele haben über unſere Kultur, das heißt Unkultur, gefchrieben, keiner, 
der ſo treffſicher und tief wie einfach in ihre Schaͤden hinabgeleuchtet haͤtte 
wie er, keiner aber auch, deſſen Exiſtenz bereits als ein Gegenbeweis, eine 
troͤſtliche Gewißheit gelten darf, daß jene nicht unheilbar find. 

Und wie geſagt, er erkennt nicht nur, er ſchaut nicht nur, er handelt, ſetzt 
ſich ein mit feiner ganzen Lebensgeſtaltung für das, was er erkannt hat. 

Nachdem ihm, als eine der Nachtſeiten unſerer Ziviliſation die Der 
ſuͤndigung des imperialiſtiſch ⸗militariſtiſchen Rolonialweſens an Leib und 
Seele der Eingeborenen aufgegangen war, da zoͤgerte er nicht, für feine 
Derfon die Ronſequenz zu ziehen, als Einzelner die Schuld eines Syſtems 
abzutragen. N 

„Ich hatte von dem koͤrperlichen Elende der Eingeborenen des Urwaldes 
gelefen und durch Miſſionare davon gehoͤrt. Je mehr ich daruͤber nach⸗ 
dachte, deſto unbegreiflicher kam es mir vor, daß wir Europaͤer uns um 
die große humanitaͤre Aufgabe, die ſich uns in der Ferne ſtellte, ſo wenig 
bekuͤmmern . . . Von dieſen Gedanken bewegt, beſchloß ich, bereits dreißig 
Jahre alt, Medizin zu ſtudieren und draußen die Idee in der Wirklichkeit 
zu erproben”, erwirbt er Anfang 1913 den mediziniſchen Doktorgrad, ver 
laßt im Fruͤhling desfelben Jahres mit feiner Frau, die die Krankenpflege 
erlernt hatte, „die Cehrtaͤtigkeit an der Univerſitaͤt Straßburg, die Orgel ⸗ 
kunſt und die Schriftſtellerei“, um am Ggowe in Aquatorialafriła feine 
wWirkſamkeit zu beginnen. „Die Mittel für mein werk jedoch mußte ich 
ſelber aufbringen. Ich gab dazu, was ich durch mein in drei Sprachen er- 
ſchienenes Buch über J. S. Bach und durch Orgelkonzerte verdient hatte. 
Der Thomas kantor aus Leipzig hat alſo mitgeholfen, das Spital für die 
Neger im Urwald zu bauen.“ 

Über vier Jahre hat er da am Ggowefluß in Lambarene gelebt, bis ihn 
die Erſchuͤtterung feiner Geſundheit zur einſtweiligen Rückkehr zwang. 
Unter den ſchwierigſten, primitivſten Umſtaͤnden, oft, beſonders nach 
Kriegsausbruch des Notwendigſten beraubt, gezwungen Erſatz notduͤrftig 
ſelbſt herzuſtellen, übt er feine ärztliche, menſchliche, ſoziale Tätigkeit an 
den Eingeborenen. Was er bei ihnen antrifft, iſt alles andere eher als 
ddylliſch, gibt den Vorausſetzungen, die ihn „aus der Wiflenfchaft und 
Kunſt hinaus trieben“, nur zu recht. Begenüber den „europaͤiſchen Zeitun⸗ 
gen, die nicht davon ſprachen “, den Beſchwichtigungsverſuchen der Freunde: 
„die Eingeborenen, die am Buſen der Natur leben, find nicht fo viel krank 
wie wir und ſpuͤren den Schmerz nicht wie wir”, ſieht er täglich „Tauſende 
und Tauſende Grauſiges an Schmerz erdulden“, in „vielen, vielen fernen 
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Hütten Verzweiflung“, ſieht er, daß „das Naturkind den Schmerz fuͤhlt 
wie wir!, ſieht er fie dabei — das Schlimmſte — von Krankheiten gequält, 
„haͤßlichen, die wir dorthin getragen”. 

Das Buch „Zwiſchen Waſſer und Urwald“ iſt eine erſchuͤtternde Anklage 
wider die unter dem Namen „Kolonie“ gedeckte Rorruptheit der abendlän- 
diſchen Welt. Tauſendmal ſchlimmer als die „ſchwarze! iſt die weiße Schmach, 
die dieſe Welt dorthin gebracht. Entgegen jenem Kantſchen Moralprinzip: 
Beinen Menſchen zum Mittel zu degradieren, werden hier ganze Voͤlker⸗ 
ſchaften zu Mitteln fremder und dazu verwerflicher Zwecke gemacht. Von 
der Sklaverei ganz abgeſehen, entwurzelt man fie, entreißt fie ihren natuͤr⸗ 
lichen Lebens bedingungen, oktroyiert ihnen, um fie einem ihnen wefens- 
fremden Arbeitszwang zu unterwerfen, kuͤnſtliche Beduͤrfniſſe, deren 
ſchlimmſtes, der Schnaps, ſie degeneriert und ausrottet. Es war einer ſeiner 
erſten Eindruͤcke: „Am Ufer verlaffene und zerfallene Suͤtten. Als ich vor 
zwanzig Jahren ins Land kam, ſagt ein Kaufmann neben mir, waren das 
alles blühende Dörfer. — „Warum find fie es nicht mehr?“, frage ich. Er 
zuckt die Achſeln und ſagt leiſe: „Schnaps“. Und ſo immer wieder. 

„Was haben,“ fragt Schweitzer zuſammenfaſſend, „die Weißen aller 
Nationen, ſeitdem die fernen Länder entdeckt find, mit den Sarbigen getan? 
Was bedeutet es allein, daß fo und fo viel Voͤlker da, wo die ſich mit dem 
Namen Jeſu zierende europaͤiſche Menſchheit hinkam, ſchon ausgeſtorben 
find und andere im Ausſterben begriffen find oder ſtetig zuruͤckgehen l Wer 
beſchreibt die Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten, die fie im Laufe der 
Jahrhunderte von den Voͤlkern Europas erduldet? Wer wagt zu ermeſſen, 
was der Schnaps und die haͤßlichen Krankheiten, die wir ihnen brachten, 
unter ihnen an Elend geſchaffen haben!“ 

Gegen all das ſetzt Schweitzer die perſoͤnliche Ciebeskraft ein. Er ſcheint 
ſich noch nicht, wenigſtens geht es nicht mit Sicherheit aus dem Buch her; 
vor, gegen das Kolonialweſen als ſolches, ſondern nur gegen jene ver- 
meintlichen Begleiterſcheinungen zu wenden, waͤhrend wir nebenbei dieſe 
mit dem kolonialen Imperialismus gegeben ſehen und deshalb dieſen uͤber⸗ 
haupt ablehnen. Er fiebt die Pflicht jedes Einzelnen, feinen Teil an der all⸗ 
gemeinen Schuld abzutragen. „Fuͤr jeden, der Leid verbreitet, muß einer 
hinausgehen, der Silfe bringt.” Gerade dieſes „elementare Denken und 
Vorſtellen“, an die er ſich, wie er ſelbſt betont, wendet, dieſes Reden von 
menſch zu Menſch iſt es, das feine zunaͤchſt vom unmittelbaren Gefuͤhl 
diktierte Ethik von den „geiſtreichen“ und „tieffundierten“ unſerer Zeit ſo 
erquicklich unterſcheidet. Er fuͤhlt ſo ſehr das Leid der Welt, daß er in ihm 
zunaͤchſt das die Menſchen Bindende ſieht: „Die, die an ſich erfuhren, was 
Angſt und koͤrperliches Weh find, gehoͤren in der ganzen Welt zuſammen. 
Ein geheimnisvolles Band verbindet fie. Miteinander kennen fie das 
Grauſige, dem der Menſch unterworfen ſein kann, und miteinander die 
»Wie alle anderen im Verlag C. 3. Beck, Münden, erſchienen 
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Sehnſucht, vom Schmerz frei zu werden. . Dies iſt die Bräderfchaft der 
vom Schmerz Gezeichneten, der das ärztliche Sumanitaͤtswerk in den Kolo- 
nien obliegt.“ Es zu vollbringen iſt die Miſſion der Arzte. Schweitzer, mit 
klarem Blick für das Seiende, doch alles andere eher als „Nealpolitiker“ von 
jener traurigen Sorte, die nur das Seiende ſehen, glaubt an das Sein⸗ 
ſollende, an die Idee. Und weil er an die Idee glaubt, glaubt er letzten 
Endes auch an die Menſchen. „Fruͤher oder ſpaͤter wird ſich die Idee, die 
ich hier ausſpreche, die Welt erobern, weil ſie in unerbittlicher Cogik ſowohl 
das Denken wie das Serz zwingt.“ 


Won ich es als meine Lebensaufgabe betrachte, die Sache der Kranken 
unter fernen Sternen zu verfechten, berufe ch mich auf die Barm ; 
berzigkeit, die Jeſus und die Religion befehlen.“ | 

Schweitzer iſt Chriſt, dedizierter Chriſt. Seine Ethik wird aus religiöfen 
GAuellen geſpeiſt, wie umgekehrt feine Religiofität ihre hoͤchſte Qualiſika⸗ 
tion, ihre letzte Bejahung vom Ethiſchen her empfaͤngt. Zwiſchen ſeiner 
Ethik, Nulturphiloſophie, Metaphyſik und Religion herrſcht völlige Ein⸗ 
heit, weil fie, wie wir noch ſpaͤter naͤher ſehen werden, aus einem Brund- 
prinzip herausfließen. Seine chriſtliche Religion. 

Schweitzer gibt zu, daß das Chriſtentum wie jede Religion Fragen offen 
laͤßt, daß es ein letztes Erkennen nicht gibt, daß es in einem theoretiſchen 
Nichtwiſſen endet. Aber Religion iſt durchaus nicht etwas, das „alles er- 
flaͤrt “. „Zehn Jahre lang habe ich, vor meinem weggang nach Afrika, den 
Knaben der Kirche zu St. Nikolai in Straßburg Konfirmandenunterricht 
erteilt. Nach dem Kriege kamen welche zu mir und dankten mir, daß ich ſie 
fo beſtimmt gelehrt hätte, daß Religion nicht etwas ſei, das alles erklaͤre.“ 
Die Religion hat zunaͤchſt „darauf zu antworten, was ich mit meinem 
eben will. Das letzte Maß, das an fie gelegt werden muß, iſt, ob fie wahr⸗ 
haft und in lebendiger Weife ethiſch iſt oder nicht... Der ethiſche Gehalt 
aber entſcheidet uber ihr innerliches Weſen “. Nicht nur das, Schweitzer 
geht geradezu von einem Gegenſatz zwiſchen der ethiſchen und theoretifch- 
metaphyſiſchen Seite der Religion aus: „Jede denkende Religion hat zu 
waͤhlen, ob fie ethiſche Religion fein will, oder Religion, die die welt er- 
Plärt.... . Wir aber haben die Illuſion aufgegeben, als konne lebendige und 
ethiſche Religion logiſches Ergebnis der Welterkenntnis fein.” 

In dem ethiſchen Charakter ſieht Schweitzer den ſpringenden Punkt, 
der das Chriſtentum von dem es an einheitlicher Logik und Metaphyſik 
uͤbertreffenden Brahmanismus und Buddhismus unterſcheidet. Die ein- 
heitliche Logik jener gibt er preis, um gerade aus dem Verzicht des Chriften- 
tums, „logiſche, geſchloſſene Erkenntnis zu fein”, aus feinen Dualismus, 
dem Gegenſatz zwiſchen Natur und Ethik, zwiſchen Gott und welt ſeine 
hoͤchſte Stärke, feine ethiſche Uberlegenheit und damit ein lebendiges 
Gottesbewußtſein zu betonen und zu gewinnen. In der Inkongruenz 
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zwiſchen dieſem innerlichen Gottesbewußtſein und dem weſen der Welt 
ſieht Schweizer das letzte Problem: „Alle Probleme der Religion geben 
zuletzt auf eines zuruͤck: Daß ich Gott in mir anders erlebe, als ich ihn in 
der Welt erkenne. In der welt tritt er mir als rätfelbafte, wunderbare 
Schoͤpferkraft entgegen; in mir offenbart er ſich als ethiſcher Wille. In der 
welt iſt er unperſoͤnliche Kraft, in mir offenbart er ſich als Perſoͤnlichkeit. 
Der Gott, der in dem Denken uͤber die Welt erkannt wird, und der, den ich 
als ethiſchen Willen erlebe, laſſen ſich nicht zuſammenbringen. Beide find 
eins; aber wie ſie es ſind, verſtehe ich nicht.“ 

Bleibt fo ein peinlicher Reft für die „kritiſche Vernunft” beſtehen, iſt die 
„hoͤchſte Erkenntnis, daß alles, was uns umgibt, Geheimnis iſt“, fo iſt die 
Bejahung in der Sphäre des „Praktiſchen“ durch die Evidenz des Ethiſchen 
als ſolchem um fo unanfechtbarer. (Es handelt ſich hier ſchließlich um eine 
Analogie zu dem Kantſchen Dualismus.) Aus dieſer Evidenz des Ethiſchen 
allein und nicht etwa aus dem Merkmal der hiſtoriſchen Offenbarung, dieſer 
gefaͤhrlichen Verſchanzung“, wie Schweitzer ſehr mit Recht betont, darf 
das Chriſtentum feinen hoͤheren Rang über die Weltreligionen herleiten. 
„Die Alternative: logiſche und ethiſche Religion muß es mit klarer Ent · 
ſchiedenheit ſtellen und darauf beſtehen, daß das Ethiſche die hoͤchſte und 
einzig lebendige Geiſtigkeit iſt.“ 


ie erſten Entwuͤrfe der in zwei Bänden „Verfall und Wiederaufbau der 

Kultur“ und „Kultur und Ethik“ niedergelegten Kulturphiloſophie 
Schweitzers gehen auf das Jahr 1900 zuruͤck und wurden in den Jahren 
1911-1917 im Urwald Afrikas ausgearbeitet. 

Der Tatbeſtand, von dem Schweitzer ausgeht, iſt der Verfall unſerer 
Kultur, deſſen hoͤchſten Ausdruck er mit Recht im Kriege als Auswirkung 
eines ſchon vorhandenen Zuſtandes und nicht als Urſache ſieht. Die Nega⸗ 
tivitaͤt dieſes Zuſtandes iſt gegeben, kurz ausgedruͤckt, in der Jdeenlofig- 
keit unſerer Zeit. Während die Aufklärung ethiſche Vernunftideale von der 
Entwicklung des einzelnen wie der Geſellſchaft hatte, „irren ſeither die 
ethiſchen Vernunftideale, auf denen die Kultur beruht, obdachlos und arm 
in der Welt umher. Die Philoſophie ſelbſt, ſtatt geiſtigen Grund zu ſchaf . 
fen, wird ideenlos, unſchoͤpferiſch, unfähig eine optimiſtiſch⸗ethiſche Welt · 
anſchauung zu begründen”. Die Siſtoriker, ſtatt ihr Geſchlecht zu „erböbter, 
fachlicher Auffaſſung der Ereigniſſe!, zu „beſonnener Würdigung der Tat ⸗ 
ſachen“ zu erziehen, nehmen teil an der Ceidenſchaftlichkeit, der Befangen · 
heit in ſozialen, politifchen, konfeſſtonellen Vorurteilen, ihr Mangel an 
Objektivität wird zum Verdienſt erhoben, ſtatt Erzieher find fie nur noch 
Gelehrte. Unſer geſchichtlicher Sinn iſt nichts anderes als „unſer Wirklich 
keitsſinn nach ruͤckwaͤrts verlängert” (eine glänzende Formulierung), ůber⸗ 
all werden die Ideale der Wirklichkeit entnommen, ſtatt ihr als Poſtulate 
zu dienen, hat die Unterſcheidung zwiſchen dem Seienden und Seinſollen · 
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den aufgehoͤrt. Dazu die techniſch⸗wirtſchaftliche Lage, die die Menſchen 
wohl frei von der Natur, aber innerlich und ſozial ſtets unfreier macht, die 
ÜÜbberanftrengung, durch die „ſeit zwei oder drei Generationen fo und fo 
viel Individuen nur noch als Arbeitende und nicht mehr als Menſchen 
leben“, das jegliches Aufkommen perſoͤnlichkeitsbildender Kraͤfte aus ⸗ 
ſchließende Spezialiſtentum, die abgeſtempelten Anſchauungen organiſier⸗ 
ter Gemeinſchaften an Stelle individueller Geiſtigkeit, die Gefahr der Groß; 
ſtadt, die bei aller Beruͤhrung bis zum Uberdruß innere Fremdheit, der Ver; 
luſt der „Affinitaͤt zwiſchen den Nebenmenſchen“. „Ein Unfreier, ein Un- 
geſammelter, ein Unvollſtaͤndiger, ein ſich in Sumanitaͤtsloſigkeit Derlie- 
render, ein ſeine geiſtige Selbſtaͤndigkeit und ſein moraliſches Urteil an die 
organiſierte Geſellſchaft Preisgebender, ein in jeder Sinfiht Semmungen 
der KAulturgeſinnung Erfahrender: fo zog der moderne Menſch feinen 
dunklen Weg in dunkler Zeit.“ „Wollen wir,“ fragt Schweitzer, „uns durch 
den Geiſt befähigen laſſen, neue Zuftände zu ſchaffen und wieder zur Kultur 
zuruͤckkehren, oder wollen wir weiterhin den Geiſt von den beſtehenden 
Zuftänden empfangen und an ihnen zugrunde gehen? Dies iſt die Schick⸗ 
ſalsfrage, vor die wir geſtellt find.“ 

Durch „den Geiſt neue Zuſtaͤnde ſchaffen“, das iſt für Schweitzer dasſelbe, 
wie durch die Ethik neue Juſtaͤnde ſchaffen. Er fiebt jene „nie zuvor er 
reichte Unſinnigkeit unſerer Zeit“ kurz zuſammengefaßt darin, daß wir 
wie ohne Ideen „mit einer Kultur ohne Ethik auskommen wollten“. 

Und Ethik ſchaffen wiederum iſt für ihn gleichbedeutend mit Weltan- 
ſchauung ſchaffen. 

Wie ohne Ethik glaubten wir ohne weltanſchauung beſtehen zu konnen. 
„Die Weltanſchauung der Weltanſchauungsloſigkeit“ wurde zum Prinzip 
gemacht. 

Der Wiederaufbau unferer Zeit muß mit dem Wiederaufbau einer Welt ⸗ 
anſchauung beginnen, das bedeutet, mit der Gewinnung von Ideen, die 
den Wert und die Rechtfertigung unſeres Lebens begründen, wenn wir 
nicht als „heimatloſe trunkene Soldner im zunehmenden Dunkel der Welt 
anfhauungslofigkeit” dahin ziehen wollen. 

Daß diefe Weltanſchauung eine bejahend⸗ethiſche zu fein hat, See 
ſich bei Schweitzer, für den ja im Grunde Geiſt, Ethik, weltanſchauung, 
gleiche Termini fuͤr das Eine, zu Schaffende, Seinſollende ſind, von ſelbſt. 

Das Poſtulat einer „optimiſtiſch⸗ethiſchen Weltanſchauung als uner- 
laͤßlicher, mit ihrem wWeſensgeſetz gegebener Grundlage der Kultur, ſteht 
im Mittelpunkt der Rulturpbilofopbie Schweitzers. 

Erwartet man nun aber den Aufweis der Fundierung dieſer optimiſtiſch⸗ 
ethiſchen Weltanſchauung in einem kosmiſch · abſoluten Weltgeſetz, fo durfte 
einem zunaͤchſt eine gewiſſe Enttaͤuſchung nicht erſpart bleiben. 

Aber es liegt gar nicht im Sinne der Betrachtungsweiſe 
Schweitzers, dieſe theoretiſch⸗metaphyſiſche Fundierung nach⸗ 
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zuweiſen, den wahrheitsbeweis für feine optimiſtiſch ⸗ et hiſche 
weltanſchauung durch die Evidenz ihrer Übereinſtimmung mit 
dem allgemeinen Weltwefen anzutreten. 

wie er Religion und welterklaͤrung auseinanderhaͤlt, ſo gibt Schweitzer 
von vornherein zu, daß jener Wahrheitsbeweis eine Unmoͤglichkeit iſt, daß 
er eine reſtloſe theoretiſche Welterklaͤrung als letzte Begruͤndung ſeiner 
wWeltanſchauungsforderung nicht geben kann, daß wir von dieſer Seite her 
der Welt „ratlos gegenuͤberſtehen“, daß „wir nichts an ihr verſtehen, ſon⸗ 
dern von lauter Rätfeln umgeben find”. 

Wie aber bei feiner Religion, fo führt auch hier gerade die Negativitaͤt 
zur Bejahung, wird die Refignation in jenem Sinne „die Salle, durch die 
man zur Ethik eingeht“. 

Sat man ſich erſt klargemacht, „daß Ethik nichts von PETE ENT 
zu erwarten bat”, „daß die Ethik ſich ebenſowenig aus einer ethiſchen 
Deutung der Welt ergeben kann als die Welt ⸗ und Lebensbejahung ſich auf 
eine optimiſtiſche Deutung der welt zuruͤckfuͤhren läßt, ſondern daß fie ſich 
vielmehr in einer als abſolut raͤtſelhaft erkannten Welt aus ſich ſelbſt be⸗ 
gründen muß”, fo iſt die weitere Einſicht die, daß die „Erkenntnis der 
welt ihre wahre Bedeutung nur dadurch erhaͤlt, daß ſie uns begreifen 
lehrt, was wir im Leben wollen ſollen“, daß auch hier wieder die „prak⸗ 
tiſche Vernunft! das letzte Wort bat. 

Es gilt die Notwendigkeit einzuſeben, die Scheidung zwiſchen Welt ⸗ und 
ebensanſchauung zu vollziehen, deren „Divergenz nicht mehr verheimlicht 
werden kann“, es gilt „der Lebensanſchauung und der Anſchauung von 
der Welt ihre gegenſeitige Freiheit zu geben und es daraufhin zu einer auf⸗ 
richtigen Auseinanderſetzung zwiſchen beiden kommen zu laſſen “. 

Die Begründung feiner Welt ⸗ und Lebens bejahung in einer als abſolut 
raͤtſelhaft erkannten Welt aus ſich ſelbſt ſucht Schweitzer in dem „Willen 
zum Leben”. 

Der Wille zum Leben iſt eine abſolute, unmittelbare, letzte Tatſache, die 
als ſolche einer anderen Begruͤndung nicht mehr bedarf; er iſt durch ſich 
ſelbſt und als ſolcher eine Erkenntnis und ein Wert, die ſich im Denken 
uͤber welt und Daſein nicht gewinnen und nicht rechtfertigen laſſen. 

Sind wir hier bei Schopenhauer angelangt? Auf den erſten Blick viel ⸗ 
leicht, aber es iſt nicht ſo. 

Denn während für Schopenhauer der Wille zum Leben in der hinzu⸗ 
nehmenden Abſolutheit ſeiner Exiſtenz Ausgang und Rechtfertigung 
ſeines Peſſimismus wird, waͤhrend er zwiſchen der Metaphyſik die ſes 
Willens zum Zeben und ſeiner Metaphyſik des Weltweſens eine jenen 
peſſimismus begruͤndende immanente Verbindung herzuſtellen ſucht, die 
aber in Wahrheit nur eine notduͤrftige, jeglicher Notwendigkeit entbeh⸗ 
rende iſt, verzichtet Schweitzer, wie wir wiſſen, auf das Unternehmen, das 
eine durch das andere zu erklären. Immerhin ſieht auch er die Klippe des 
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Willens zum Leben in der zunaͤchſt ſich aufdraͤngenden Sinnloſigkeit und 
dem ewig ſich gebaͤrenden Leid unſeres Daſeins. Um dieſe Klippe zu ver ; 
meiden, muß die „naive Welt- und ZLebensbejahung zu einer vertieften 
umgeſchaffen, emporgelaͤutert werden. Dies kann nur durch das Denken 
geſchehen. Wenn aber gewoͤhnlich das Denken dem Willen zum Zeben 
„die Kraft der Unbefangenheit nimmt, ohne faͤhig zu fein, ihn in ein Tiber- 
legen einzuführen, in dem er neue hoͤhere Kraft finder”, wenn das Denken 
meiſtens erſt recht zu peffimiftifcher Erkenntnis führt, fo kommt das nur 
daher, daß eben die Auskunft über den Willen zum Leben bei jener letzten 
uns nun einmal verſagten Kenntnis von der welt geſucht wird. Während 
es doch auch hier darauf ankommt, zu wiſſen, daß der Wille zum Leben 
als eine unmittelbare, letzte abſolute Tatſache wohl nach Erkenntnis ſeiner 
ſelbſt beim Denken ſuchen darf, ja ſoll, aber nicht beim Denken uͤber die 
Welt, fondern beim Denken über ſich ſelbſt; daß er „nicht darauf angewieſen 
iſt, ſein Daſein von dem, was ihm die unbefriedigend bleibende Erkenntnis 
der Welt bietet, zu friſten .. daß er ſich ein für allemal zur Freiheit von 
dem Verſtehen der Welt aufrafft und die Selbſtbewahrung uͤbt, ſich einzig 
durch das, was in ihm ſelbſt gegeben iſt, beſtimmen zu laſſen .. daß die 
Erkenntnis aus meinem Willen zum Leben reicher iſt, als die, die ich aus 
der Betrachtung der welt gewinne”. „Ein Schiff bruͤchiger iſt der Wille 
zurn Zeben, der uber die Welt wiſſend werden will; ein kuͤhner Seefahrer 
der Wille zum Zeben, der über ſich ſelbſt wiſſend wird.“ Erſt dann, „aus 
dem Akte als ſolchem, ohne Vorausſetzung irgendwelcher ethiſchen Qualitat 
des Seins“, da „im weltgeſchehen keine Motive ethiſchen Sandelns zu 
entdecken find”, kann das Denken „ohne Naivitaͤten und Sinterliſtigkeiten 
begangen zu haben!, zu vollſtaͤndiger Ethik gelangen. 

Uberfluͤſſig nach allem zu fagen, daß Schweitzers Ethik nicht im Natur⸗ 
geſchehen wurzelt, daß ſein Wille zum Ceben nicht biologiſch gemeint iſt. Denn 
ganz abgeſehen davon, daß in dem Zuſammenhang ſeiner ganzen, auf Tat 
zielenden Weltauffaſſung Schweitzers „Leben“, ſoweit es auf den Menſchen 
geht, praktiſch ja doch nur Fichtes „Material zur Pflichterfuͤllung“ bedeutet, 
wendet jenes Poſtulat des „Denkens über ſich ſelbſt“ jede Gefahr natura⸗ 
liſtiſcher Fundierung inſofern ab, als es identiſch iſt mit dem Poſtulat nach 
einer Fundierung in der Myſtik, iſt das Denken des Willens uͤber ſich ſelbſt 
nur richtig, wenn es einmuͤndet in Myſtik. „Alle welt ⸗ und Lebensan- 
ſchauung, die dem Denken genügen will, it Myſtik.“ Und wie ihrerſeits 
Myſtik „wertvolle Welt ⸗ und Cebensanſchauung nur in dem Maße iſt, als 
fie ethiſch it”, iſt Ethik nur Ethik, wenn fie aus der Myſtik begründet wird. 

Wir ſtehen aber hier vor einem Zirkel. Denn an ſich hat die Myſtik, der 
Kelch, aus dem die Blume der Etbik hervorgehen ſoll, „die Tendenz, uͤber⸗ 
ethiſch zu werden”. Und in der Tat iſt „das Erleben des Einswerdens mit 
dem Abſoluten, des Seins im Weltgeiſte, des Aufgehens in Gott, oder wie 
man es ſonſt noch bezeichnen mag!, die primäre Idee der Myſtik als ſolcher, 
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„von ſich aus nicht ethiſch“, hat „die Beziehung auf ein qualitätslofes und 
beduͤrfnisloſes Abſolutes nichts mehr mit Selbſtvervollkommnung zu tun”. 
Und fo, wie mit der Selbſtvervollkommnung, die Schweitzer als das inner; 
liche Freiwerden von der Welt, als die „leidende Ethik faßt, iſt es auch mit 
der tätigen, des Wirkens in der Welt und auf die Welt, der „Singabe“ . Auch 
dieſe hat Tiefe und Beſtand erſt, „wenn fie aus der Myſtik hervorwaͤchſt. 
„Die Frage, was wir aus unſerem Ceben machen ſollen, iſt nicht damit ge⸗ 
loͤſt, daß man uns mit Tätigkeitsdrang in die Welt hinausjagt, und uns 
nicht mehr zur Beſinnung kommen laͤßt. Wirklich beantwortet werden 
kann fie nur durch eine Welt ⸗ und Cebensanſchauung, die den Menſchen in 
ein geiſtiges, innerliches Verhaltnis zum Sein bringt, aus dem ſich leidende 
und taͤtige Ethik mit Naturnotwendigkeit ergeben.“ 

Schweitzer fiebt den Grund dieſer Unzulaͤnglichkeit in dem vorwiegend 
abſtrakten Charakter der ſeitherigen Myſtik, darin, daß die Singebung des 
Menſchen an das unendliche Sein, der Inhalt des myſtiſchen Verhaltens, 
„durch Zuhilfenahme von Abſtraktionen und Symbolen“, wie das Ab- 
ſolute, der Weltgeiſt uſw. gefaßt wurde, die nichts Wirkliches, Vorſtellbares, 
fondern nur Erdachtes, eben Abſtraktionen find, und mit denen die Myſtik 
nichts Vernuͤnftiges anfangen kann. Will ſie wahr ſein, ſo muß ſie das alles 
von ſich werfen, muß ſie ſich zur Wirklichkeit bekehren, „das Abſolute darf 
ihr fo gleichgültig werden wie einem bekehrten Neger fein Setiſch“. 

Denn in der Hingabe an das Abſolute entſteht nur „tote Geiſtigkeit“, fie 
iſt ein rein intellektueller Akt ohne Motive des Wirkens, waͤhrend an der 
Myſtik der Wirklichkeit alles Lebendige des Menſchen beteiligt iſt. Es gibt 
bei ihr „keinen Inbegriff“ des Seins, ſondern nur unendliches Sein in un · 
endlichen Erſcheinungen, zu welchen allein ich in Beziehung treten kann. 
„Singebung meines Seins an das unendliche Sein iſt Singebung meines 
Seins an alle Erſcheinungen des Seins, die meiner Singabe beduͤrfen und 
denen ich mich hingeben kann, if Singebung an Leben aus Ehr - 
furcht vor dem Leben.” 

So auf dieſem theoretiſch vielleicht nicht reſtlos fundierten, aber tief- 
innerlich als „evident! erlebten, und vor allem durch feine eigene Exiſtenz 
„bewieſenen Weg, gelangt Schweitzer in der Ehrfurcht vor dem Leben 
wie zu feiner Froͤmmigkeit „in ihrer elementarſten und tiefſten Faſſung, in 
der fie ſich noch nicht mit Welterklaͤrung umgeben hat oder ſich nicht mehr 
umgibt“, zu feinem Moralprinzip. Der individualiſtiſche Wille zum Leben, 
dieſe letzte unbewieſene, nicht zu beweiſende Tatſache, gelangt durch das 
Wiſſend · werden · Wollen über ſich ſelbſt durch geiſtige, myſtiſche Verſenkung 
zum wiſſen über ſich und in dieſem Wiſſen uͤber ſich zugleich zu dem von der 
Welt, indem er ſeine eigene Evidenz in allem Sein wiedererkennt. Aus der 
„unmittelbarften und umfaſſendſten Tatſache des Bewußtſeins: ich bin 
eben, das leben will inmitten von Leben, das leben will, gelangt er zur 
Ehrfurcht und durch dieſe zur Singebung an das Zeben, als das letzte 
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Seinsprinzip und damit iſt feine Ethik konſtituiert“. „Ethik beſteht alſo 
darin, daß ich die Noͤtigung erlebe, allem Willen zum Leben die gleiche 
Ehrfurcht vor dem Zeben entgegenzubringen wie dem eigenen. Damit iſt 
das denknotwendige Grundprinzip des Sittlichen gegeben.“ „Ethik iſt ins 
Grenzenloſe erweiterte Verantwortung gegen alles was lebt.” Sie umfaßt 
mehr als das nur Menſchliche, ſie umfaßt Tier und Pflanze, ſie iſt kosmiſch. 
In dem Fehlen des kosmiſchen Moments fieht Schweitzer den Sauptmangel 
der abendlaͤndiſchen Ethik von Rant bis Wundt. Wundervolle Worte findet 
er für die Tragik in dem Dualismus zwifchen der Ehrfurcht vor dem Leben 
und des Zerſtoͤrungswillens einer Welt, in der ich ſelbſt vor dem Zerſtoͤren⸗ 
můſſen nicht bewahrt bleibe, zwiſchen „innerer Noͤtigung zur Singabe und 
notwendiger Selbſtbehauptung“, und aͤhnlichen Ronflikten. Auch hier fo 
ein letztes ungelöftes, das aber jene in ihr ſelbſt abgeſchloſſene Begründung 
der Ehrfurcht vor dem Leben nicht erſchuůttern kann, fo wenig wie die 
wiederum in der „Nacht des Weltmyſteriums“ (Sebbel) ſich verlierende 
Frage, „was das auf Erhaltung, Sörderung und Steigerung von Leben 
gehende Wirken ethiſcher Menſchen im Geſamtverlaufe des Weltgeſchehens 
bedeuten kann . . Bedeutungevoll für die Welt iſt die Tatſache an ſich, 
daß in dem ethiſch gewordenen Menſchen ein von Ehrfurcht vor dem 
Leben erfüllter Wille wirkſam if". 

Schweitzers Ethik iſt inſofern eine „individualiſtiſche“, als ſie ganz nur 
von dem Einzelnen erlebt und geſchaffen werden kann und nicht etwa von 
der Geſellſchaft. Daß dies fo war, daß wir die abgeſtempelten Anſchauun⸗ 
gen organiſierter Gemeinſchaften an die Stelle individueller Geiſtigkeit 
treten ließen, daß wir auf dem „Tiefſtand“ waren, „finnlofe Macht ⸗, Zei; 
denſchafts · und Nationalitaͤtsideale, die von armſeligen Politikern aufge 
ſtellt find und durch betaͤubende Propaganda in Anſehen erhalten werden”, 
ethiſch gelten zu laſſen, darin ſieht Schweitzer, wie ſchon angedeutet, die 
letzte Urſache unſeres Zuſammenbruchs. Denn gerade umgekehrt iſt ethi⸗ 
ſcher Erzieher nur der ethiſch denkende und um Ethik ringende Menſch. Die 
von der Geſellſchaft in Umlauf geſetzten Begriffe von Gut und Boͤſe find 
Papiergeld, deſſen Wert nicht nach den aufgedruckten Ziffern, ſondern nach 
ſeinem Verhaͤltnis zum Goldkurs, der Ethik, der Ehrfurcht vor dem 
Leben zu bemeſſen iſt. Darnach aber ergibt ſich fein Kurs als der der Pa⸗ 
pierſcheine eines halbbankerotten Staats. „Der Zuſammenbruch der Aul⸗ 
tur iſt dadurch gekommen, daß man der Geſellſchaft die Ethik uͤberließ.“ 

Schweitzers Kulturphiloſophie ſteht fo in engſter Verbindung mit feiner 
Ethik, fie iſt feine ins Univerſale projizierte Ethik. Kultur iſt uberhaupt 
nur inſofern fie ſich jenes Poſtulates der Ehrfurcht vor dem Leben bewußt 
wird, mit dem Willen, fie durch die Einrichtungen der Geſellſchaft zu ver ; 
wirklichen, die wiederum auf „die innerliche Vollendung des Einzelnen, 
als auf das eigentliche und letzte Ziel der Kultur“ hinzuwirken haben. 
Einem ZJuſtand, unter dem wir alle leiden, fo tief und manchmal faſt hoff ⸗ 
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nungslos leiden, jener Mechaniſterung, jener Entmenſchlichung unferes 
Daſeins hat keiner (vielleicht nebenbei ſeit Schiller) fo treffende wie ein- 
fache Worte verliehen wie Schweitzer. Wenn Menſch ſein in einem hoͤheren 
Sinne nichts anderes bedeutet als ethiſch, ehrfuͤrchtig vor dem Leben fein, 
eine Ethik, die nichts weniger iſt als „moraliſtiſch“, ſondern alles Sohe 
des Menſchentums umfaſſend bis in die letzten Grunde des Weltweſens 
hinabreicht; wenn Kultur nichts anderes bedeutet als die Sichtbarmachung, 
die Objektivierung jenes wWeltgefuͤhls in den Einrichtungen der Welt, dann 
iſt Kultur nichts anderes als die Realiſierung der Idee des Menſchen, eine 
KRonſequenz, die Schweitzer gezogen hat: „Das Ideal des Kulturmenſchen 
iſt kein anderes als dus des Menſchen, der in allen Verhaͤltniſſen wahres 
Menfchentum bewährt. Fuͤr uns bedeutet Kulturmenſchen fein 
beinahe, daß wir trotz der Zuſtaͤnde der modernen Kultur Men ⸗ 
ſchen bleiben.“ 

Eine Ethik, eine Rulturphiloſophie, die von ſelbſt zum Sozialismus, dem 
einzigen, der fo zu heißen verdient, führt, oder vielmehr wird. Denn nicht 
nur ſoll die Kultur zum wahren Menſchen machen, fie ſoll jeden dazu 
machen, es ſoll „jeder Menſch in einem moͤglichſt menſchenwuͤrdigen Daſein 
zu wahrem Menſchentum gelangen”. „Von ſogenannten Denkern formu⸗ 
liert und in allen möglichen Faſſungen populär geworden, geht die Uber⸗ 
zeugung unter uns um, daß Kultur das Gut einer Elite ſei und der Maſſen⸗ 
menſch auch nur ein Mittel, fie zu verwirklichen. Daß Schweitzers Kultur 
eine ſolche Verdinglichung des Menſchen nicht zulaͤßt — er ſpricht wirklich 
von „Menſchendingen ſtatt Menſchen“ —, braucht nicht geſagt zu werden, 
auch nicht, daß er ebenſowenig wie in dem „unſympathiſchen, ungeſunden 
modernen Staat !, in der Kirche, fo wie ſie iſt, ethiſche Mächte in feinem Sinne 
fiebt. „Wie weit fie (die Kirche) von dem entfernt iſt, was fie fein follte, hat 
ihr abſolutes Derfagen im Kriege gezeigt. Ihr fiel es zu, die NMenſchen aus 
dem Kampfe nationaler Leidenfchaften heraus zur Beſinnung zu rufen 
und in der Geſinnung der hoͤchſten Ideale zu erhalten. Sie hat es nicht ver⸗ 
mocht, ja nicht einmal ernſtlich verſucht. Allzuſehr hiſtoriſche und organi⸗ 
fierte und zu wenig unmittelbar religioͤſe Gemeinſchaft, erlag fie felber dem 
Geiſte der Zeit und vermengte die Dogmen des Nationalismus und des 
Wirklichkeitsſinnes mit der Religion.” 


In der Nacht, in der wir leben, in der Nacht unſeres liebloſen und ehr⸗ 
furchtsloſen Daſeins, wo die Ehrfurcht vor dem Zeben taͤglich mit 
Fuͤßen getreten wird, die Ehrfurchtsloſigkeit in jeder Form triumphiert, 
wo die hoͤchſte Potenz dieſer Ehrfurchtsloſigkeit vor dem Leben, ein Krieg 
von ungeheuerlichen, phantaſtiſchen, geradezu unwirklichen Dimenſionen 
die Menſchen, ſtatt ihnen die Augen zu Öffnen, nur noch mehr in die Bru · 
talitaͤt hineintrieb; wo wir täglich Zeuge werden wie die Macht ſchamlos 
ihre Macht mißbraucht, wo „Opfer fallen hier, weder Lamm noch Stier, 
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aber Menſchenopfer unerhoͤrt “, wo Tauſende im Elend ſchmachten, im 
Dunkel leben ohne Möglichkeit ans Licht zu gelangen, fir die es weder 
Sonne noch Mond und Sterne gibt, weder Natur noch Schönheit, „Men⸗ 
ſchendinge“, wie Schweitzer es ſo treffend formuliert, Mittel zum Zweck 
anderer, denen nichts verſagt bleibt, bedeutet eine Erſcheinung wie 
Schweitzer eine Hoffnung und ein Weg. 

Seine Bücher find Bücher des Lebens, Quellen des Lebens, die 
manchen in Blindheit Tappenden ſehend machen, manchen Dahingeſunke⸗ 
nen aufrichten, manchen an jenen Juſtaͤnden Verzweifelnden eine neue 
Vitalitaͤt, einen neuen Zebenszweck geben konnten. 

Mögen dieſe Buͤcher einem ſtrengſyſtematiſch⸗wiſſenſchaftlichen, theore⸗ 
tiſch⸗kritiſchen Geſichtspunkt einige Angriffspunkte geben, mögen ihre De 
duktionen dem Anſpruch luͤckenloſer logiſcher Verkettung nicht immer ab» 
ſolut genügen — was bedeutet das gegenüber dem hohen, dem hoͤchſten 
wert, den fie als Dokumente reinſter Menſchlichkeit, jener Sumanitaͤt, die 
weisheit und Liebe iſt, repraͤſentieren, einer durch die eigenſte Tat erbär- 
teten und bewieſenen Zumanitaͤt? 

„Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr!“ 

Gerade daß Schweitzer den Mut hat, ſich zu jenem Agnoziſtismus zu 
bekennen, daß er den Mut hat, „um den Verzicht auf welterklaͤrung nicht 
herumzukommen !, um jenes „Und ſehe, daß wir nichts wiſſen konnen“, 
jene Einſicht, die die Weiſen mehr geahnt als ausgeſprochen haben, das 
gibt feinen Überzeugungen einen fo in ſich ſelbſt begründeten, unwiderleg⸗ 
lichen wert. 

Aber wie Fauſt findet er den Weg aus dieſem Nichtwiſſenkoͤnnen, leitet 
ihn die Negativitaͤt zur hoͤchſten Bejahung, findet er feine Erloͤſung in der 
Tat. 

Wenn feiner Vernunft keine Antwort wird auf die ewige Raͤtſelfrage 
nach dem Woher und Wohin der Dinge, fo wird er, den ſchon als Kind das 
Leid auch eines Tieres nicht ruhen läßt, wochenlang verfolgt, wie er in 
feinem entzuͤckenden Büchlein „Aus meiner Kindheit und Jugendzeit“ er⸗ 
zaͤhlt, „durch Mitleid wiſſend, der reine Tor“. 

Wenn der gewoͤhnliche, in ſeinem Ich befangene und gefangene Menſch 
ſich vor verſchloſſenen Pforten ſieht, fo findet er durch das Erleben gerade 
dieſes Ichs den Einklang mit allem Lebenden, mit allen Ichen der Welt. 

Und wenn er endlich ſich damit abfinden muß, auch ſeiner Religion den 
metaphyſiſch⸗theoretiſchen Wahrheitsgehalt abzuerkennen, wenn ſie ihm 
wohl nicht die welt erklaͤren, wohl aber ſagen kann, was er in der welt 
zu tun hat, wenn er auch in ihrem Stifter nur eine Autoritaͤt des Willens 
nicht des „Erkennens“ ſieht, fo führt ihn auch hier eine Negativitaͤt zur 
Gewißheit des Seinſollenden. 

So findet er uͤberall den Weg von der Verneinung zur hoͤchſten Erfůllung, 
zu einem „Pragmatismus“ hoͤchſter und edelſter Art, wie er in jenem 
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Goethewort enthalten iſt und der alles andere iſt, als jene peinliche natura; 
liſtiſch ⸗ utilariſche Einſtellung zur welt, die man ſonſt darunter verſteht, 
mit der er nichts gemein hat. 

Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr.“ 


Hans ⸗Siegfried Weber 


Uberwindung des Marxismus 
(Rarl Marx und Paul Lenſch) 


er Ende des Jahres 1926 verſtorbene Berliner Univerſitaͤtsprofeſſor 

Paul Lenfch it weiten reifen bekannt geworden durch feine beden · 

tungsvolle publiziſtiſche Tätigkeit und durch feine Bücher „Die So⸗ 
dalde mokratie ihr Ende und ihr Gluck und „Drei Jahre Weltrevolution“. 
Diefe Werke, die mitten im Kriege geſchrieben find, eröffnen fruchtbare 
Einſichten in die großen Zuſammenhaͤnge des gewaltigen politiſchen Ge 
ſchehens. Als ſtrenger folgerichtiger Marxiſt glaubte Paul Lenfch die um- 
ſtuͤrzende Bedeutung des Weltkrieges zu deuten, wie er ſich auch ſtets 
als Schuͤler von Karl Marx fühlte und gewiſſermaßen das Lebenswerk 
dieſes ſeines Meiſters fortſetzen wollte. Dennoch war ſein ganzes Schaffen 
ein Ringen mit dem Marxismus und ſtand unbewußt unter der Parole: 
Los von Marx. Ich möchte aber damit keineswegs ſagen, daß er ein zwie⸗ 
ſpaͤltiger, in ſich und mit ſich zerfallener Menſch war. Im Gegenteil kann 
man eine ganz klare einheitliche Linie in feinem Leben verfolgen, die er 
feſtgehalten hat, ebenſo als Chefredakteur der radikal⸗ſozialdemokratiſchen 
„Leipziger Volkszeitung“, wie als Sauptſchriftleiter des Stinnesblattes 
„Deutſche Allgemeine Zeitung”. Gerade daruͤber ſoll an dieſer Stelle etwas 
geſagt werden, wie auch damit zugleich der Verſuch von Paul ZLenſch, den 
Marxismus zu uͤberwinden, dargeſtellt wird. 

Was Paul Zenſch, den Sohn einer Potsdamer Beamtenfamilie, zu 
Karl Marx führte, war das Suchen nach einem zentralen Mittelpunkt, 
von dem aus ſich alle wirtſchaftlichen, politiſchen und geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen zuſammenfaſſen und erklaͤren ließen. Er glaubte in der 
Marx - Engelſchen Geſchichtsphiloſophie dieſe Sonne, die alles beleuchtet 
und erhellt, gefunden zu haben. Und zweifelsohne verſucht ja dieſer ſo⸗ 
genannte hiſtoriſche Materialismus durch Syntheſe alles Aufgelöfte 
wieder zuſammenzuknuͤpfen und reſtlos auf einen Nenner zu bringen. 
Die einzelnen Erſcheinungen im Leben werden von Marx und Engels 
mit einer kuͤnſtleriſchen Phantaſie zuſammengeſchaut. Wir nennen hier 
ſchon neben Marx feinen Schuler Friedrich Engels, weil dieſer das Werk 
des Meiſters wei er gebildet hat. Karl Marx hat kurz das weſentliche 
feiner Philoſophie in dem Satz des Vorwortes zu feinem Werke „Zur 
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Kritik der politiſchen Okonomie“ zum Ausdruck gebracht: „Die Geſamtheit 
der Produktionsverhaͤltniſſe bildet die oͤkonomiſche Struktur der Geſell · 
ſchaft, die reale Baſis, worauf ſich ein juriſtiſcher und politiſcher Uberban 
erhebt und welcher beſtimmte geſellſchaftliche Bewußtſeins formen ent ⸗ 
ſprechen. Die Produktions weiſe des materiellen Lebens bedingt den fo- 
alen, politiſchen und geiſtigen Cebensprozeß überhaupt.” Friedrich Engel 
hat dieſe marxiſtiſche Auffaſſung dann in der Schrift „Eugen Duͤhrings 
Umwaͤlzung der Wiffenfchaft” durch die Darſtellung ergänzt: „Die jedes · 
malige oͤkonomiſche Struktur der Geſellſchaft bildet alſo die reale Grund · 
lage, aus der der geſamte Überbau der rechtlichen und politiſchen Ein · 
richtungen, ſowie der religiöfen, philoſophiſchen und ſonſtigen Vor 
ſtellungsweiſe eines jeden geſchichtlichen Zeitabſchnittes in letzter Inſtanz 
zu erklären find.” 

Es darf aber keineswegs uͤberſehen werden, daß ſchon Friedrich Engels 
zu Zebzeiten dieſe ſchroffe Darſtellung fallen ließ und durch folgende 
mildere Auffaſſung erſetzte: „Die politiſche, rechtliche, philoſophiſche, 
religiöfe, literariſche, kuͤnſtleriſche uſw. Entwicklung beruht auf der 
oͤkonomiſchen. Aber fie alle reagieren aufeinander und auf die oͤkonomiſche 
Baſis. Es iſt nicht, daß die oͤkonomiſche Lage als Urſache allein aktiv iſt 
und alles andere nur paffive Wirkung, ſondern es iſt Wechſelwirkung auf 
Grundlage der in letzter Inſtanz ſtets ſich durchſetzenden oͤkonomiſchen 
Notwendigkeit. Der Staat hat zwar im ganzen und großen der Bewegung 
der Produktion zu folgen, reagiert aber auch, kraft der ihm innewohnenden, 
d. h. ihm allein ůͤbertragenen und allmaͤhlich weiter entwickelten relativen 
Selbſtaͤndigkeit, wiederum auf die Bedingungen und den Gang der 
Produktioin.“ 

Dieſe marxiſtiſche Geſchichtophiloſophie predigt an ſich noch nicht den 
Material smus, ſondern fie ſtellt lediglich den Materialismus im Geſchehen 
feſt. Die Folgerungen, die Marx aus feiner Cehre zog, gipfeln dann in den 
Worten des kommuniſtiſchen Manifeſts: „Die Geſchichte aller bisherigen 
Geſellſchaft it die Geſchichte von Klaſſenkaͤmpfen“ . Dieſes Klaſſenkampf⸗ 
prinzip las Karl Marx in alle Erſcheinungen der Geſchichte hinein und 
glaubte, was wir feſthalten wollen, auch alle nationalen Konflikte reſtlos 
in KAlaſſenkaͤmpfe aufzulöfen. Von ausſchlaggebender Bedeutung iſt aber 
nun, was Karl Marx über feine Epoche in den Jahren 1848— 1849 
ſagte: „Unſere Epoche, die Epoche der Bourgeoiſie, zeichnet ſich dadurch 
aus, daß fie die Klaſſengegenſaͤtze vereinfacht hat. Die ganze Geſellſchaft 
ſpaltet ſich mehr und mehr in zwei große feindliche Lager, in zwei große 
einander direkt gegenuͤberſtehende KAlaſſen: Bourgeoiſie und Proletariat.“ 
Geradezu in Dithyramben hat nun Karl Marx die ſe verheerenden Aus⸗ 
wirkungen der Bourgeoiſie gemalt: „Die Bourgeoifie hat in der Geſchichte 
eine hoͤchſt revolutionaͤre Rolle geſpielt. Die Bourgeoiſie, wo fie zur Serr 
ſchaft gekommen, hat alle feudalen, patriarchaliſchen, idylliſchen Ver ⸗ 
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haͤltniſſe zerſtoͤrt. Sie hat die buntſcheckigen Seudalbande, die den Menſchen 
an feinen natuͤrlichen Vorgeſetzten knupften, unbarmherzig zerriſſen und 
kein anderes Band zwiſchen Menſch und Menſch uͤbriggelaſſen, als das 
nackte Intereſſe, als die gefuͤhlloſe Barzahlung. Sie hat die heiligen 
Schauer der frommen Schwaͤrmerei, der ritterlichen Begeiſterung, der 
ſpießbuͤrgerlichen Wehmut in dem eiskalten Waſſer egoiſtiſcher Berechnung 
ertraͤnkt. Sie hat die perſoͤnliche Würde in den Tauſchwert aufgeloͤſt und 
an die Stelle der zahlloſen verbrieften und wohlerworbenen Freiheiten 
die eine gewiſſenloſe Sandelsfreibeit geſetzt. Sie hat mit einem Wort an 
die Stelle der mit religioͤſen und politiſchen Illuſionen verbüllten Aus⸗ 
beutung die offene, unverſchaͤmte, direkte, dürre Ausbeutung geſetzt. 
Die Bourgeoiſie hat alle bisher ehrwuͤrdigen und mit frommer Scheu 
betrachteten Tätigkeiten ihres Seiligenſcheines entkleidet. Sie hat den 
Arzt, den Juriſten, den Pfaffen, den Poeten, den Mann der Wiſſenſchaft 
in ihre bezahlte Lohnarbeiter verwandelt. Die Bourgeoiſie hat dem Fa⸗ 
milienverhaͤltnis feinen ruͤhrend⸗ſentimentalen Schleier abgeriſſen und es 
auf ein reines Geldverhaͤltnis zurůckgefuͤhrt. ( Wer die Wucht dieſer Worte 
nicht empfindet, der wird und kann niemals begreifen, wie aufruͤhrend und 
aufruͤttelnd das kommuniſtiſche Manifeſt gewirkt hat und noch wirkt. 
Immer ſchiebt Karl Marx der Bourgeoiſte die Schuld zu, daß ſich die Ver⸗ 
haͤltniſſe fo entwickelt haben, wie er fie nun einmal fiebt. Auch die nationa⸗ 
len Abſonderungen und Gegenſaͤtze verſchwinden nach ihm unter den 
Voͤlkern mit der Entwicklung der Bourgeoiſie, mit der Sandelsfreibeit, 
dem Weltmarkt, der Gleichfoͤrmigkeit der induſtriellen Produkiton und der 
ihr entſprechenden Cebeneverhaͤltniſſe. So wird auch unter dem Prole⸗ 
tariat, das ſich in allen Ländern bildet, die Nationalitaͤt abgeſchafft: „Die 
Arbeiter haben kein Vaterland. Man kann ihnen nicht nehmen, was ſie 
nicht haben.“ 

Doch Karl Marx war nicht nur ein Geiſtmenſch, der theoretiſch die Vor⸗ 
gaͤnge erforſchte, ſondern eine revolutionaͤre Willens natur, die das Be 
ſchaffene umſchaffen wollte. In feinem Anti ⸗ Feuerbach hat er dieſes fein 
Tatmenſchentum in den Worten zum Ausdruck gebracht: „Die bisherigen 
Philoſophen haben die Welt nur verſchieden gedeutet und verſchieden 
interpretiert. Es kommt aber darauf an, fie zu verändern.” Seine peffi- 
miſtiſchen Seftftellungen dienen ihm zu einer optimiſtiſchen Deutung der 
Zukunft: Die Arbeiter aller Länder vereinigen ſich als klaſſenbewußtes 
Proletariat und nehmen die Idee der Revolution in ihren Willen auf. 
„Sie erklaͤren es offen, daß ihre Zwecke nur erreicht werden koͤnnen durch 
den gewaltſamen Umſturz aller bisherigen Geſellſchaftsordnungen. 
moͤgen die herrſchenden Klaſſen vor einer kommuniſtiſchen Revolution 
erzittern, die Proletarier haben nichts in ihr zu verlieren als ihre Ketten, 
ſie haben eine Welt zu gewinnen.“ 

Das find kurz die großen marxiſtiſchen Bewegungsgeſetze des Ent ⸗ 
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wicklungsprozeſſes der Menſchheit, wie ſie Friedrich Engels in Anlehnung 
an die aſtronomiſchen Vorſtellungen von der Entſtehung des Weltalls 
genannt hat. Paul Cenſch nahm diefe Gedankenwelt von Karl Marx auf. 
Er war, wie fein Meiſter, nicht nur Theoretiker, ein Mann der wiſſenſchaft 
von Bedeutung, ſondern eine Willensnatur, der im Gegenſatz zum weich⸗ 
herzigen Revifionismus radikal dachte, das heißt, eben in der Welt der 
wirklichkeit die Dinge verändern wollte. So haben unter der Leitung von 
Zenſch bei der „Leipziger Volkszeitung“ die großen Revolutionäre Roſa 
Luxemburg, die aber auch bedeutungsvolle wiſſenſchaftliche Schriften 
ſchrieb, und Karl Radek, der Globetrotter der Weltrevolution, gewirkt. 
Doch gerade als Willensmenſch mußte ſich Paul Lenfh mit Karl Marx 
auseinanderſetzen und hat bewußt unbewußt die marxiſtiſchen Lehren 
weitergebildet. 

An den zwei weſentlichen Geſichtspunkten, der Klaſſenkampftheorie 
und der Vaterlandsloſigkeit des Elafienbewußten Proletariats, begann feine 
Aufloͤſung des Marxismus. Es war ein gewaltiges Ringen mit den Pro⸗ 
blemen, das unter das Wort aus dem erſten Buch Moſis geſtellt werden 
kann: „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn. Manche Konſtruktionen 
hat Lenfch entworfen, die dem Zwecke dienten, vom Marxismus noch zu 
halten, was zu halten iſt. Dann aber auch war es ſein Streben, die Ge⸗ 
dankenwelt von Karl Marx gerade in ihrer Fruchtbarkeit für die Erkennt⸗ 
nis der Gegen wartsaufgaben des Proletariats aufzudecken. Das iſt zu 
beachten gegenüber der Tatſache, daß kuͤnſtliche Bauten entſtanden, die 
Wetter und Sturm nicht ſtandhielten. 

Bezeichnend ſcheint mir die Rede zu fein, die Paul Zenſch als ſozial⸗ 
demokratiſcher Abgeordneter im Reichstage J9 12 hielt. Es iſt Geiſt vom 
Geiſte Karl Marx', der hier nach Ausdruck ringt. Aber ſchon ſpricht eine 
gewaltige Melodie daraus, die im Rommuniſtiſchen Manifeſt nur als 
Unterton leiſe mit den Worten anſchlagen iſt: „Indem das Proletariat 
zunaͤchſt ſich die politiſche Serrſchaft erobert, ſich zur nationalen Klaſſe 
erhebt, ſich als Nation konſtituieren muß, iſt es ſelbſt noch national, wenn 
auch keineswegs im Sinne der Bourgeoifie.” Doch hören wir aus der Rede 
von Lenſch die markanteſten Stellen: „Der Klaſſenkampf, den gerade die 
nationalen Parteien verwuͤnſchen, iſt es, der aus den Völkern bewußte, 
geſchloſſene Nationen mit einheitlicher Rulturgemeinſchaft macht. Genau 
fo wie die Ausbreitung des Kapitalismus die geſchichtsloſen Völker, wie 
Tſchechen, Slowenen, Ruthenen, erſt zum Bewußtſein ihrer Exiſtenz ge⸗ 
bracht hat, ebenfo iſt es die Ausbreitung des Sozialismus, der Klaſſen⸗; 
kampf, der innerhalb dieſer zum Bewußtſein erwachten Völker nach und 
nach den nationalen Aufſtieg und eine nationale Kulturgemeinſchaft her⸗ 
beifuͤhrt. Es iſt ſelbſtredend, daß dieſe Aulturgemeinfchaft erſt voll erreicht 
werden kann, wenn der Klaſſenkampf fein Ziel erreicht hat, wenn die 
Klaſſenherrſchaft beſeitigt iſt. Erſt dann wird eine Nation wirklich im⸗ 
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ſtande ſein, ihre eigenen Geſchicke zu leiten. Nicht ſo ſtehen die Dinge, als 
ob die Sozialdemokratie einen wirren Voͤlkerbrei herſtellen wolle. Wir 
wiſſen, und die geſchichtliche Entwicklung beweiſt es, daß die Nationen 
ihre beſonderen Eigentuͤmlichkeiten, ihre beſonderen Gaben und Vorzüge 
haben. Sie zur vollen Entfaltung zu bringen iſt unſer Ziel. Daraus ergibt 
fi die Ronſequenz: Wer den Klaſſenkampf bekaͤmpft, oder das allgemeine 
Wahlrecht, dieſes fo vorzuͤgliche Silfsmittel, um die Maſſen zur Rultur- 
gemeinſchaft heranzubilden, der iſt nicht national, der iſt antinational im 
eigentlichen Sinne des Wortes.” Dieſe Worte zeigen doch ſchon einen 
Sprung über Marx hinaus, der als Seimatloſer, als typiſcher Abkoͤmmling 
eines „hochgezuͤchteten Ghettogeſchlechtes (Sombart) niemals von einer 
nationalen Rulturgemeinſchaft des Proletariats geſprochen hat. Bei Marx 
ſpielt noch die Menſchheit die Sauptrolle, nicht im Sinne der Sumanitaͤt, 
ſondern einer Materialiſierung aller Lebenswerte : Das Leben, das nackte 
Leben erſcheint ihm für alle Menſchen der hoͤchſte Wert. Dieſer Maſſen⸗ 
lebenswert hat bei Seine, dem Raſſengenoſſen von Karl Marx, feinen 
typiſchen Ausdruck gefunden: 

„Der Heinfte lebendige Philiſter 

Ju Stukkert am Neckar, viel glücklicher iſt er 

Als der Pelide, der tote Seld, 

Der Schattenfuͤrſt in der Unterwelt.“ 
Die Gleichſetzung von Kultur und Ziviliſation iſt das Kennzeichen des 
Marxismus, wie Eduard Bernſtein ſagt: „Je hoͤher die Kultur in mate⸗ 
rieller Sinſicht, um fo viel mehr Cebensmoͤglichkeiten bietet fie.” Und es 
ſei noch an ein anderes Wort desſelben ſozialiſtiſchen Denkers erinnert: 
„In jedem Falle iſt die Arbeiterbewegung damit, daß ſie auf die materielle 
Vermehrung der Lebensgenüfle der Arbeiterklaſſe gerichtet iſt, auch not⸗ 
wendig von der Idee der irdiſchen Gluͤckſeligkeit beherrſcht, iſt fie ſchlecht⸗ 
hin eudaͤmoniſtiſch und hedoniſtiſch geſtimmt. Wir haben alſo in Zenſchs 
Auffaſſung von der nationalen Kulturgemeinſchaft einen grundlegenden 
Unterſchied zu dem landlaͤufigen Marxismus zu ſehen. Das iſt aber auch 
ein Gegenſatz zu der engliſchen Nuͤtzlichkeitephiloſophie, die in dem Schlag- 
wort „Das größte Gluͤck der größten Zahl“ ihren Niederſchlag gefun⸗ 
den hat. 

Aufbauend auf Gedanken feiner Reichstagsrede hat Lenſch dann im 
Kriege der mechaniſchen Demokratie Englands und Frankreichs die 
organiſche Demokratie gegenübergeftellt, die Deutſchland herauffuͤhren 
ſoll. In feiner 1914 im Verlag des „Vorwaͤrts“ erſchienenen Schrift 
„Die deutſche Sozialdemokratie und der weltkrieg“ hat er zuerſt angedeutet 
und dargeſtellt, wie der nationale Aufſtieg den ſozialen Aufſtieg zur Vor⸗ 
ausſetzung hat. Er erklaͤrt hier: „Und nur in demſelben Maße, wie ſich 
das Deutſchland der Zukunft als Bollwerk der Demokratie entwickelt, 
wird es ein lebensfaͤhiges Gebilde fein.” Er verſteht aber unter Demokratie 
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nicht die einzig und allein auf dem gleichen Wahlrecht beruhende Staats ⸗ 
form, wenn er auch unter den damaligen Verhaͤltniſſen die Einfuͤhrung 
des gleichen Wahlrechts in Preußen als notwendig bezeichnete. Gerade 
die weſtleriſche Demokratie hat ſeiner richtigen Auffaſſung nach nicht ver⸗ 
hindert, daß die Plutokratie erſtand und erſt recht unter den Formen des 
gleichen Wahlrechts Staat und Volk ausbeutete. Dieſen Gedankengang 
hat Cenſch weiter entwickelt in feinem Buche „Die Sozialdemokratie, ihr 
Ende und ihr Gluͤck“, in dem er den Sozialiſierungsprozeß des Staates 
und den notwendigen Nationalismus der Sozialdemokratie behandelt. 
Sier findet ſich der Nachweis, wie die mechaniſche Demokratie, die 
auf der Atomiſierung der waͤhlermaſſen beruht, eine hiſtoriſch ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Form der Demokratie iſt: „Zu dieſen unbewußt mit engliſchen 
Maßſtaͤben arbeitenden Schichten gebört nun das geſamte gebildete 
deutſche Bürgertum. Seine politiſchen Begriffe von Freiheit und Bürger- 
recht, Ronſtitution und Parlamentarismus entſtammen durchweg der in- 
dividualiſtiſchen Weltauffaſſung, wie ſie der engliſche Liberalismus in 
in Hlaſſiſcher Form entwickelt hat und wie fie die Wortfuͤhrer des deutſchen 
Buͤrgertums in den fünfziger, ſechziger und ſiebziger Jahren des 19. Jahr 
hunderts uͤbernahmen. Allein dieſe Maßſtaͤbe ſind veraltet und zerbrochen, 
wie ja der veraltete engliſche Liberalismus in dieſem Kriege felber zer- 
brochen iſt. Worauf es jetzt ankommt, iſt, ſich von dieſen uͤberkommenen 
politiſchen Denkformen frei zu machen und einer neuen Auffaſſung von 
Staat und Geſellſchaft zum Durchbruch zu verhelfen. Dem Individualis⸗ 
mus muß auch auf dieſem Gebiete der Sozialismus bewußt und ent- 
ſcheidend gegenuͤbergeſtellt werden.” Dennoch iſt gerade die TÜberein- 
ſtimmung zwiſchen Staat und Volk zum erſten Male in der Geſchichte 
durchzufuͤhren, die große weltgeſchichtliche Aufgabe, die dem inneren 
Deutſchland bevorſteht und die Cenſch in feinem Buche „Drei Jahre welt⸗ 
revolution“ darlegt. Außenpolitiſch aber entwirft hier Lenſch Gedanken, 
die an das ſpaͤter ſo oft im Munde gefuͤhrte Selbſtbeſtimmungerecht der 
Völker anklingen. Er erklaͤrt: „Die wirklichen Probleme, um die es ſich in 
dieſem Kriege drehte, koͤnnen durch zwangsweiſe Einverleibung fremden 
Gebietes überhaupt nicht geloͤſt werden, deshalb iſt es auch nicht ohne 
Gefahr, daß man die Frage: Fuͤr oder wider Annerionen fo ſehr zum Dreb- 
punkt zukuͤnftiger Friedensbedingungen gemacht hat.“ 

Der Krieg hatte fein Ende gefunden, anders, als Zenſch es fi gedacht 
hatte. Man mag darüber ſtreiten, ob feine ſchon 1917 verkündete Meinung 
richtig iſt, daß es anders gekommen wäre, wenn Deutſchland feine voͤlker⸗ 
befreiende Aufgabe begriffen haͤtte. Innenpolitiſch knuͤpfte Cenſch jeden; 
falls mit Recht an die Geſichtspunkte an, die er im Kriege ſchon entwickelt 
und ihn zur Aufhebung der Klaſſenkampftheorie geführt hatten. Einige 
Monate nach der Novemberrevolution erhob er in der Schrift „Am Aus ⸗ 
gange der deutſchen Sozialdemokratie ſeine Stimme und zeigte, wie die 
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Sozialdemokratie ſich zwar aͤußerlich auf der Höhe ihrer Macht befindet, 
innerlich aber in völliger Aufloͤſung iſt. Die Lage, die Paul Zenſch bier 
aufdeckt, beſteht heute noch, ebenſo ſind die von ihm der Partei gezeigten 
Probleme ungeloͤſt. Cenſch ſchreibt u. a.: „Die offiziellen Fuhrer haben 
einen Mangel an Mut gezeigt, mit dem Alten zu brechen, und ihr Unver⸗ 
mögen, eine neue Welt konſtruktiv zu errichten. Dabei haͤtte niemand 
dringlicheren Anlaß, bei ſich ſelbſt Einkehr zu halten und die Wirklichkeit mit 
den bisherigen Anſchauungen zu vergleichen, als eben die deutſche Sozial; 
demokratie und die in ihr herrſchenden Fuͤhrerſchichten. Lenfch zeichnet, 
wie die Partei vor vSllig neuen Aufgaben ſteht, aber mit einer vSllig ver · 
alteten Doktrin an fie herantrete. „Ihre führenden Perſoͤnlichkeiten ſtehen 
an der Spitze von Reich und Staat, aber deshalb an der Theorie vom 
Klaſſenſtaat zu ruͤtteln, hat man noch nicht gewagt. Die Lockerung und 
Neudurchdenkung des Klaſſenkampfgedankens iſt aber eine der wichtigſten 
Forderungen, die vor der Sozialdemokratie ſteht .. Ihre Parteidoktrin 
vom „Alaſſenſtaat“ wagt fie nicht preiszugeben, aus Furcht, die Kon- 
kurrenz konnte damit zu gute Geſchaͤfte machen, noch weniger wagt fie 
offen weiter zu predigen, denn die Tatſachen ſtuͤnden in einem gar zu 
ſchroffen Widerſpruch zu ihr. Am wenigſten fuͤhlt ſie ſich imſtande, neben 
dieſen beiden Unmoͤglichkeiten die dritte einzige Moͤglichkeit zu ergreifen, 
nämlich die Partei als Wortfuͤhrerin und Vorkaͤmpferin nationaler Soli ⸗ 
daritaͤt zu proklamieren, denn dazu gehoͤrte eine Erziehungsarbeit an der 
deutſchen Arbeiterklaſſe wie an ſich felber, die die Partei und ihre Fuͤhrer · 
ſchaft in den vier Kriegsjahren leider vSllig unterlaſſen hat. So tut fie, 
die jetzt als Leiterin des Staates aus der „praktiſchen Arbeit” nicht heraus; 
kommt, geiſtig nichts. 

Wir haben uns hier nicht die Aufgabe ſtellen koͤnnen, auf alle fruchtbaren 
Gedankengaͤnge einzugehen, die Zenſch in weittragenden Aufſaͤtzen im 
„Roten Tag“, in der ſozialiſtiſchen Wochenſchrift „Der Firn“ und zuletzt 
in der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ entwickelt hat. Es wird der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung einer ſpaͤteren Zeit vorbehalten bleiben, von einem 
hoheren Standpunkte aus auch Lenſchs Schaffen ins richtige Licht zu 
ſtellen. Es gilt das auch von ſeinem Geſichtspunkt, daß die Bedeutung des 
Staates immer mehr zuruͤcktritt und nicht die wirtſchaft von dem Staat 
aufgeſaugt wird, ſondern umgekehrt die Bindung des Staates an die 
Intereſſen der Wirtſchaft erfolgt. Der Kapitalismus ſchien Lenfch weit 
entfernt, am Ende feiner Künfte zu fein, ſondern im Gegenteil neue Sor- 
men der wirtſchaftlichen Organiſation heraufzufuͤhren. Lenfch bezeichnete 
dieſe ſchon im Jahre 1919 als fortſchreitende Vertruſtung und berief ſich 
auch für dieſen Entwicklungsprozeß, in dem wir doch nun einmal gluͤcklich⸗ 
unglůcklich heute ſtecken, auf ein Wort von Karl Marr: „Eine Befell- 
ſchafts formation geht nie unter, bevor alle Produktivkraͤfte entwickelt 
find, für die fie weit genug iſt, und neue hoͤhere Produktionsverhaͤltniſſe 
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treten nie an die Stelle, bevor die materiellen Exiſtenzbedingungen derſelben 
im Schoß der alten Geſellſchaft ſelbſt ausgebruͤtet worden ſind.“ 

Auf Grund dieſer Erkenntnis forderte Lenfch eine geiſtige Umſtellung 
der Arbeiterklaſſe gegenüber der Aufrichtung dieſes neuen Kapitalismus, 
der ja nicht der alte Privat kapitalismus ſei. Freilich bezeichnete er auch als 
dringend notwendig die ſoziale Erziehung des Unternehmertums. Sie 
kann aber ſeiner Anſicht nach nicht erreicht werden durch eine Diktatur des 
Proletariats, ſondern nur durch eine ſyſtematiſche ZJuſammenarbeit mit 
der Arbeiterklaſſe. Aus dieſer Einſtellung erklaͤrt ſich auch vielleicht, wes⸗ 
halb Lenfch dem Rufe von Sugo Stinnes folgte, die Leitung der „Deutſchen 
Allgemeinen Zeitung” zu übernehmen. Sierbei wurde ihm von vornherein 
das Verſprechen gegeben, feine Überzeugungen unbehindert zum Ausdruck 
zu bringen, ein Recht, das auch niemals angetaſtet worden iſt. 

Kurz laͤßt ſich das Lebenswerk von Paul Lenſch in dem paradox 
klingenden Satze kennzeichnen: es iſt ein genialer Verſuch, den Marxismus 
durch Anwendung marxiſtiſcher Maßſtaͤbe zu uͤberwinden. Daß das ge · 
lungen iſt, wird von mir bezweifelt. Aber wenn ich von den Aufgaben der 
Geſchichtsforſchung kuͤnftiger Tage ſchrieb, das Schaffen von Zenſch ge⸗ 
recht und des Mannes wuͤrdig zu beurteilen, ſo ſchweben die Worte Goethes 
aus der Farbenlehre mir vor: „Daß die weltgeſchichte von Zeit zu Zeit 
umgeſchrieben werden muͤſſe, daruͤber iſt in unſeren Tagen wohl kein 
Zweifel mehr moͤglich. Eine ſolche Notwendigkeit entſteht aber nicht etwa 
daher, weil viel Geſchehenes nachentdeckt waͤre, ſondern weil neue An⸗ 
ſichten gegeben werden, weil der Genoſſe einer fortſchreitenden Zeit auf 
Standpunkte gefuͤhrt wird, von welchen ſich das Vergangene auf eine 
neue Weife uͤberſchauen und beurteilen läßt.” 

Doch welche neuen Anſichten und neue Standpunkte meiner Auffaſſung 
nach gegeben werden, darüber ſeien zum Schluſſe einige Worte gefagt, 
die nur andeuten und der Fortſetzung beduͤrftig ſind. Eugen Diederichs 
ſcheint mir in ſeinen auf Goetheſchen Anſchauungen ruhenden beiden 
Buchreihen „Deutſche Volkheit“ und „Gott⸗Watur “ die neue Einſtellung 
zur Uberſchau und Beurteilung des Vergangenen, das immer ein werden; 
des und Gegenwaͤrtiges iſt, gegeben zu haben. 

Volkheit bedeutet das Volk als Ganzes, als eine göttliche Idee. Ein Volk 
entfaltet im Laufe feiner Entwicklung die in ihm ruhenden ewigen Werte. 
Wir můſſen lernen, das Volk als Ganzes zu ſchauen in allen feinen Lebens; 
aͤußerungen. Aus die ſer Zuſammenſchau ergeben ſich auch die Zuſammen⸗ 
haͤnge des Politiſchen, Wirtſchaftlichen, Geſellſchaftlichen uſw. in ihrer 
vollen Tiefe. Dann wird ſowohl der hiſtoriſche Materialismus als auch die 
marxiſtiſche Ideologie zerſtoͤrt, daß das Proletariat vaterlandslos ſei. Im 
Gegenteil ruht das Volksganze auch auf der Arbeiterſchaft, die aber 
wieder Wurzel in unſerer Kultur faſſen muß. Jede Kultur iſt und kann 
nur leben als Volkskultur, denn das Wort Kultur kommt von colere (den 
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Acker bebauen) und bedeutet wurzelhaft verankert ſein in dem Volke als 
Ganzes. Jede Volksklaſſe if deshalb ſchon eine Krankheitserſcheinung, 
da fie ſich losloͤſt von dem Urgrund, der Volkheit, die alles trägt. Nicht 
minder gilt das von der Kaſte, die ſich von dem Volke in Selbſtverblendung 
ſcheidet und doch trotz aller Bekenntniſſe volksfeindlich iſt. 

wir uͤberwinden aber auch bei der Beſinnung auf die voͤlkiſchen Werte 
den Rationalismus, dem ſich Karl Marx und auch Paul ZLenſch zur Ex 
richtung ihrer Gedankengebaͤude ergeben haben. Die rationaliſtiſche Denk; 
weiſe hat die Geſellſchaft als willkuͤrliches, unnatuͤrliches Gebilde ge⸗ 
ſchaffen, das von Intereſſen zuſammengehalten wird. Die Anſchauung 
von der Volkheit ſetzt an die Stelle der Geſellſchaft die Gemeinſchaft, in die 
ein jedes Individuum eingegliedert iſt. Der lebendige voͤlkiſche Organismus 
ſteht im Gegenſatze zur Organiſation. In dieſem Sinne iſt auch der Staat 
nur eine bloße Organiſation zur aͤußeren Erhaltung des Volkes. Die 
Uberſpannung des Nationalſtaatsbegriffes führt zu den Xrankheits 
erſcheinungen des Imperialismus und Zentralismus. Ein Volk bedeutet 
immer mehr als ſein Staat. Es iſt, um mit den prachtvollen Worten Max 
Sildebert Boehms zu ſprechen, „nicht politifchen, ſondern mythiſchen Ur- 
ſprungs, ſchoͤpft den Beweis nationaler Zugehoͤrigkeit aus Gruͤnden des 
Glaubens und des Blutes, der Sprache und Sitte, des Schickſals und 
Geiſtes.“ 

Wenn wir ſo die Volkheit im Mythos wurzelnd anſchauen, dann ergibt 
ſich auch ihre Verbindung mit Gott ⸗Matur, die zeitlos und ewig iſt. Oder 
gebrauchen wir die Worte Nietzſches aus feiner „Geburt der Tragödie“: 
„Ohne Mythos geht jede Kultur ihrer gefunden ſchoͤpferiſchen Natur⸗ 
kraͤfte verluſtig. Der Mythos iſt die Ausdrucksform von Gott ⸗ Natur. 
Der Marxismus hat aber die Welt entgottet. Und das iſt wohl feine furcht⸗ 
barſte Auswirkung, wobei wir aber auch feſtſtellen wollen, daß ſeine 
ſchaͤrfſten Bekaͤmpfer ſehr oft Geiſt von feinem Geiſte find. Karl Marx 
kennt kein geheimnisvolles Schauen. Auch das tauſendjaͤhrige Reich, das 
er begruͤnden will, iſt nur die Diesſeitigkeit alles Jenſeits. Naturaliſtiſche 
Fortſchrittsidee ſteht am Anfang und am Ende des Marxismus. Ein Wort ; 
führer der Sozialdemokratie unſerer Tage, Sermann Wendel, hat das in 
den Worten zum Ausdruck gebracht: „Die Geſellſchaft der Zukunft, die den 
Sprung aus dem Reich der Notwendigkeit in das Reich der Freiheit getan 
und die Luft von allen ideologiſchen Keimen gereinigt hat, wird weder 
Religion noch Kirche, weder uͤberirdiſche Erbauung noch metaphyſiſche 
Erbauung kennen.“ Auch Paul Zenſch hatte kein Organ für die andere 
Welt und ſah nicht die Entgottung der Welt durch den Marxismus. 

Wenn wir den marxiſtiſchen Naturalismus uͤberwinden wollen, dann 
muͤſſen wir uns des Goethe ⸗Wortes erinnern: „Das eigentlich einzige und 
tiefſte Thema der welt ⸗ und Menſchlichkeitsgeſchichte, dem alle übrigen 
untergeordnet find, iſt der Konflikt des Glaubens und Unglaubens.“ Dieſes 
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Glaͤubigſein hat nichts mit Dogmen zu tun. Derjenige iſt glaͤubig, welcher 
die Grenzen menſchlicher Erkenntnis erkennt und bekennt: 

„Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 

Als daß ſich Gott ⸗Matur ihm offenbare, 

Wie fie das Feſte laßt zu Geiſt zerrinnen, 

Wie ſie das Geiſterzeugte feſt bewahre.“ 
Dann iſt aber alles Irdiſch · Vergaͤngliche nur ein Gleichnis, in dem man 
Gott ſchaut: 
| „Waͤr nicht das Auge fonnenbaft, 

Die Sonne könnt es nie erblicken. 

Län nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 

Wie konnt uns Goͤttliches entzuͤcken.“ 


So ſtellen wir den Bewegungsgeſetzen des Marxismus die ewigen ehernen 
Geſetze im goͤttlichen Rosmos gegenüber. Es gibt keinen Sortfchritt. In 
aller Bewegung bewegt ſich nur die alles erhaltende göttliche Kraft, die 
wir ahnen und ſchauen, aber nicht auflöfen konnen. 


A. Ehrentreich / Sechshundert Jahre 
nach dem Tode Meiſter Eckeharts 


Eine Bibliographie der Wiederentdeckung ſeines Weſens 


ir wiſſen, Eckehart wurde nach der Anſchauung der mittelalter ⸗ 
Win Kirche zum Ketzer. Er war kein Saͤretiker, ſo urteilen 
heute ſelbſt die ſtrengſten Ratholiken und erheben gegen die 
Unterſuchungsrichter von 1326-29 den ſchweren Vorwurf der Vorein · 
genommenheit durch unlautere Zeugen, der kaum gutgeſinnten, oberflaͤch⸗ 
lichen Beweisfuͤhrung. Am 26. September 1326 reicht der große domini⸗ 
kaniſche ZLehrmeiſter feine lateiniſche Rechtfertigungsſchrift den Sachver⸗ 
ſtaͤndigen ein, die den Prozeß willentlich verſchleppen. Bei wachſender Be- 
unruhigung der Gffentlichkeit entſchließt er ſich am 13. Februar 1327 zu 
einer offenen Erklaͤrung und Selbſtverteidigung in der Predigerkirche zu 
Koͤln: Er meine, dem Glauben getreu gelehrt zu haben; weife man ihm 
Irrtum und falſche Auslegung nach, ſo ſei er zum Widerruf bereit. Seine 
Berufung ſcheint Ende Februar von den geiſtlichen Richtern abgelehnt 
worden zu fein, die Entſcheidung liegt nun beim Papſt, und Johann XXII. 
unterzeichnet am 27. Maͤrz 1329 eine Bulle, in der die Derdammung von 
28 vermeintlich Eckehartſchen Zehrſaͤtzen ausgeſprochen wird. Aber der 
Beſchuldigte iſt verſtummt — um die Wende der Jahre 1327/28 iſt er aus 
dem Zeben geſchieden; die Chroniken ſetzen hier aus. 
Die Mitwelt iſt über das Ketzerurteil ſchnell und bewußt hinweg · 
gegangen, des Meiſters Geſtalt wuchs ſehr bald in die Sphäre des Mythi ; 


ſchen hinein und verſank für ganze Jahrhunderte ins Nebelhaft · Unbe⸗ 
ſtimmte. Das Geſtirn ſeiner myſtiſchen Nachfolger und Juͤnger hat lange 
des Meiſters hohen Glanz ůͤberſtrahlt. 1444 ließ ſich der große Philoſoph 
und Kardinal Nikolaus Cuſanus noch eine ſaubere Abſchrift lateiniſcher 
werke des Meiſters herſtellen (neben den Deutſchen Predigten iſt diefe Sand⸗ 
ſchrift von Cues a. d. Moſel heute unſere Sauptquelle), während Luther 
nur noch indirekt an ihn heranzukommen ſcheint und feine Vorliebe befon- 
ders Taulers Predigten (gedr. 1498) und der Theologia Deutſch (gedr. 
1516) ſchenkt. Mit der Druckuͤberlieferung von Eckeharts Predigten ſteht 
es wohl überhaupt ſchlecht; denn Franz Pfeiffer geht in dem erſten moder · 
nen Neudruck des Meiſters (1857) weſentlich auf eine lange Lifte von 
Sandſchriften zuruck. Mit dieſer Ausgabe — auch eine Solge der Wieder; 
beſinnung auf das Mittelalter durch die Romantik? hebt erſt die mo⸗ 
derne Eckehartforſchung an, die nun Jahrzehnt fuͤr Jahrzehnt das Bild 
des Meiſters aus dem Daͤmmerig · Schattenloſen heraus holt und bereits in 
den Studien des Dominikanermoͤnches Denifle dreißig Jahre ſpaͤter ſcharfe 
Konturen feiner Weſenheit zeichnen kann. Im Anfang des neuen Jahr ; 
hunderts ſetzt ein Veroͤffentlichungseifer auf dem Geſamtgebiet der alten 
Myſtik ein, der mitunter bereits allzu betriebſam wirkt und die Ronjunktur 
populärer Beduͤrfniſſe ausnutzt, ohne gerade immer wiſſenſchaftlich tief 
und genau zu ſein. 

Hatten Katholiken entſcheidend bei der Wiederkehr Meiſter Eckeharts 
mitgewirkt, fo wird jahrelang Interpretation und Überſetzung feiner 
werke, d. h. zunaͤchſt nur der deutſchen Predigten, eine im weiteſten Sinne 
proteſtantiſche Angelegenheit: es reihen ſich aneinander die Ausgaben 
von Guſtav Landauer (1903) 2, German Büttner (1903)3 und Walter 
Lehmann (1916). Die glänzendfte Leiftung liegt hier zweifellos in den 
beiden Baͤnden Buͤttners vor, der ſich als aͤußerſt ſprachgewandter, wenn 
auch vielfach eigenwilliger Uberſetzer zeigte. Ob er in feiner Deutung Ecke⸗ 
barts auf dem richtigen Wege war, erſcheint allerdings heute zweifelhaft. 
Aber wir durfen nicht das unbezweifelbare Verdienſt dieſer drei Eckehart⸗ 
pioniere herabmindern, das in der Neubelebung koſtbarer alter Beiftes- 
werte und in der begeiſterten Werbung für einen der größten Ideenfuͤhrer 
des Mittelalters lag. 

Schon Joſeph Bernhart (1915) ſpricht von katholiſcher Seite her Be⸗ 
denken gegen Büttner aus (deſſen deutende Uberſetzung auch unter Prote- 
ſtanten nicht überall gebilligt wurde) in feiner eigenen kleinen Über · 
ſetzungs ausgabe. In der Folgezeit kommen noch Alois Bernts Inſel⸗ 
bändchen® über Eckehart heraus, aber es tritt nach dem erſten Anſturm 
eine Heine Pauſe ein. Da gibt der Bernhardinermoͤnch Auguſt Daniels die 


1 Unveraͤnderter Neudruck (1914) bei Vandenhoeck & Ruprecht, Gottingen. 
KA. Schnabel, Berlin. Eugen Diederichs Verlag, Jena. Sutten - Verlag, 
J. Böfel, Munchen. Inſel · Verlag, Leipzig 
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bisher nur bruchſtůͤckweiſe bekannte lateiniſche Rechtfertigungsſchrift 
Eckeharts neu heraus (1923) 1, und von nun an bricht eine neue wichtige 
periode in der Eckehartphilologie an, die durch immer ſtaͤrkere Seran⸗ 
ziehung der lateiniſchen Schriften des Meiſters (aus den Sandſchriften), 
beſondere Betonung des Ketzerprozeſſes und gewichtigen Anteil der katho⸗ 
liſchen Forſchung charakteriſiert iſt. Den Soͤhepunkt finder dieſer Abſchnitt 
in Otto Karrers Veroͤffentlichungen, die ſich ſcharf der proteſtantiſch · pan · 
theiſtiſchen Umdeutung des Meiſters entgegenſtellen und auf Grund ſtreng · 
ſter Quellenforſchung in Eckehart wieder das Bild des katholiſchen großen 
Myſtikers aufrichten. Von dieſer geiſtesgeſchichtlich intereſſanten Reaktion 
und ihren Vorerſcheinungen ſei im folgenden ausführlicher die Rede. 
Seltſame Wege hat die Suche nach Meiſter Eckeharts Lehre angenom ; 
men, ſie hat die Form des Romans nicht verſchmaͤht: der Kleiſtpreistraͤger 
(1921) Paul Gurk gab 1925 feinen „Meiſter Eckehart“ heraus. Das mag 
zunaͤchſt befremden; denn wie ſoll ſich ein Roman des großen Zebrmeifters 
über der dürftigen Baſis karger Lebensdaten und ſpaͤrlicher Cegenden⸗ 
bildung erheben koͤnnen? Gurk hat daher auch einen anderen Weg ein- 
geſchlagen, er hat Predigten Eckeharts dialogiſtert, fuͤr ihre Theſen den 
lebenden Gegner oder Frageſteller erfunden und das Werk auf die drama⸗ 
tiſche Juſpitzung des Ketzergerichts hin wirkungsvoll ausgerichtet. Das 
taͤuſcht indeſſen uber die im Grunde monologiſche Natur des Romans 
nicht hinweg, die ſich einer beſtimmten, unkatholiſch freien Auslegung 
Eckehartſcher Worte bedient. So iſt der hiſtoriſche Sintergrund des Werkes 
3. T. frei erfunden, 3. T. variiert, und der Ideengehalt vom Standpunkte 
der Forſchung aus nicht einwandfrei. Doſtojewſkis Großinquiſitor ſpukt 
hinein („Brübelt Ihr nach, Meiſter Eckehart, was Kirche it? — Kirche 
iſt das Notwendige, der Staat der Seele. Jur Gemeinſchaft iſt der Menſch 
geboren in feiner Schwaͤche und Abhängigkeit... .), eine ſtart᷑ individua⸗ 
liſtiſche Liberalitaͤt wird dem Meiſter nahegelegt, die zu nicht denkbaren 
Situationen führt: zum Tanz eines unbekleideten Weibes vor ihrem ſter⸗ 
benden Mann, zu Lotterbuben ⸗ und Dirnengeſelligkeit, zu einer Sochzeits · 
praſſerei, alles in des Meiſters Gegenwart. Auch iſt der Verfaſſer anfangs 
dem Geiſt und der Sprache feines Selden nicht gewachſen, findet aber wei⸗ 
terhin einen eigenen und kuͤnſtleriſch ergreifenden Ton. So ſtarke Ein; 
ſchraͤnkungen dem Buche gegenüber auch am Platze ſind, fo darf es doch nicht 
ohne weiteres vernachlaͤſſigt werden. Es iſt kein unwuͤrdiger Verſuch, und 
ein ſtarker Strom innerer Beruhigung geht von ihm aus. Iſt's nicht der 
geſchichtliche Meiſter, fo iſt's ein Ringen um ihn, das uns mitbewegt. 
Ein noch umfaſſenderes dichteriſches Ziel hat ſich in juͤngſter Zeit der 
Zamburger Sans Much geſtellt, der Rhapſode der deutſchen Gotik und der 
Erlòoͤſungslehre Gautamo Buddhos. Die 435 Seiten feines Ekkehart · 
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Romanes legen Jeugnis ab für ein bewundernswuͤrdiges Ringen der 
Dichterſeele um dieſen heilig erhabenen Stoff, deſſen Große vielleicht uͤber⸗ 
haupt nicht in den Rahmen einer epiſchen Umwelt einzufangen iſt. Soweit 
die Aufgabe lösbar iſt, iſt fie durch Much erfüllt worden, und es wäre 
wohl zu wuͤnſchen, daß dieſer idealiſtiſche, philoſophierende Roman, der 
ſich abſeits haͤlt von aller Senſation, dem großen Meiſter immer neue 
Scharen würbe. Es lohnt, ſich von Much in die ſynkretiſtiſche Religion 
und myſtiſche Lehre der alten Bauhuͤtten mit ihren ſymboliſchen Zeichen 
einführen zu laſſen, in die Welt der großen ſcholaſtiſchen Zehrſtreitigkeiten 
(die von Much beträchtlich unterſchaͤtzt werden), in das Zentrum von Ecke 
harts Lehre von der Einheit und vom Nichts der Gottheit; ein fein · 
finniger Zug iſt das Iufammenführen des Dominikaners mit feinem 
großen Brudergenie, mit Erwin von Steinbach in Straßburg. Edel und 
groß angelegt iſt Sorm und Linienführung des werkes, das in feinem 
Befüge zum Sinnbild der Dreieinigkeit geworden. Wir ſpuͤren es, wie 
warm der Dichter ergriffen wurde von der bezwingenden Soheit ſeines 
Stoffes, wie er mit fieberndem Geiſte und wallendem Blute Zeuge und 
Anwalt eines der größten deutſchen Geiſtesverkuͤndigers wird. 

Aber auch hier ſei der Kritik das Wort verſtattet. Gewiß, der Dichter 
iſt frei in der Geſtaltung ſeiner Schau. Es bedurfte eines hohen Maßes 
ſchoͤpferiſcher Phantaſie, um aus der duͤrftigen Lebens nachricht über den 
Meiſter ein fo umfangreiches Zebensbuch zu geſtalten. Much folgt hier 
durchaus den Angaben Buͤttners, ja auch feine geiſtige Auffaſſung Ecke ⸗ 
harts folgt der Buͤttnerſchen Predigtſammlung, die zweimal ausdruͤcklich 
zitiert wird; eine vollſtaͤndige Predigt, die von der goͤttlichen Armut, wird 
in Buͤttners Wortlaut eingefuͤgt. Darin aber liegt die Begrenzung dieſes 
Eckehartbildes. Inwiefern, das wird ja der weitere Verlauf dieſer Über- 
ſchau zu zeigen haben. 

Doch Much begnuͤgt ſich nicht einmal mit dem hiſtoriſch ſchon ſehr an- 
fechtbaren Eckehartbild Buͤttners, er geht noch einen Schritt weiter und 
webt die Faͤden einer oͤſtlichen Religions vermiſchung ein, wie fie unmöglich 
aus dem weistum der Bauhuͤtten ſtammen kann; ihre Quelle find viel; 
mehr die religioͤſen Aufhellungsſchriften von Arthur Drews! Und ſchließ⸗ 
lich kann niemand uͤber ſeinen Schatten ſpringen: ſo kommen altgerma⸗ 
niſche Anſchauungen hinein, Wotans · , Baldur ⸗ und Siegfriedsglaube 
treten hinzu. Eckehart, der zum Niederdeutſchen umgedeutet wird, iſt der 
Verkuͤnder einer germaniſch⸗ chriſtlich⸗oͤſtlichen Cehre im Sinne der tiefſten 
Einheit aller hohen Myſtik. Rad ⸗ oder Sakenkreuz und Roſenkreuz tauſchen 
ihre Symbolik, Eckehart ſpricht von der „reinen Zehre Chriſti, deutſch 
verſtanden“, ja er Findet in einem Augenblick der Entruͤckung ſogar vom 
„Tat twam asi!“ Durch dieſe Umdeutung wird das Bild der Zeit zer ⸗ 
fließender und zerlöfter als erwuͤnſcht, gelegentliche ſtabreimende Anklaͤnge 
und ein unſtraffes Spielen mit Worten und Begriffen (ſchlicht berichten — 
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berichtet ſchlichten; Sünderzeihen — Bünderzeichen) verſtaͤrken leider 
dieſen Eindruck. | j 

Aber Much hat mit der Geſte eines praeceptors Germaniae das ihm 
Mögliche trotz alledem erreicht. Sollte nochmals Dichterhand ſich an dieſem 
epiſch und geiſtig unendlich ſchwierigen Stoffe verſuchen, ſo muͤßte wohl 
geniale Katholizitaͤt und religioͤſe Tiefenſchau ſich mit verdichtetſter 
Formkraft zu verbinden ſuchen. Jedenfalls zeigt uns das dichteriſche 
Ringen um Eckehart ebenſo wie das Tieferſchuͤrfen der Philologen, wie 
maͤchtig unſer Jeitdenken wieder um dieſen großen Pol des Mittelalters 
kreiſt. 

Der Siebenbuͤrgener Otto Folberth brachte im gleichen Jahre wie Gurk 
eine Studie heraus über „Meiſter Ecke hart und Laotfe, ein Vergleich zweier 
Myſtiker “. Der Titel iſt anſprechend, die Durchfuhrung — etwas ſchematiſch 
diſponiert bleibt hinter den Erwartungen zuruͤck. Der Verfaſſer ſcheint 
ſich mit Eckehart gut befaßt zu haben, den er weitgehend in mittelhoch⸗ 
deutſcher Form anfuͤhrt, kennt aber naturlich noch nicht die neueren Sor- 
ſchungsergebniſſe. Seine wohlmeinende Begeiſterung zieht die Summe: 
„Von allen Gottſuchern jener Jahrhunderte iſt Eckehart der größte — 
Gottfinder geweſen. Da das werk weſentlich auf auszugsweiſe Gegen⸗ 
uͤberſtellung, auf vergleichende Beſchreibung geſtellt iſt, werden wir neue 
Ideen nicht erwarten. Solbertb fühle ſelbſt, daß feiner Zeit „ein ab- 
ſchließendes Urteil ůber Eckehart noch nicht möglich” iſt. Vom architek⸗ 
toniſchen und aͤſthetiſchen Standpunkte muß eine Deutung der Gotik be⸗ 
denklich erſcheinen, von der es heißt: „Die kuͤnſtleriſch · ſtoffliche Tat der 
gotiſchen Baumeiſter iſt die geweſen, daß ſie die uͤbernommene Idee der 
Gotik mit eigenem deutſchen Inhalt gefüllt haben, daß fie den deutſchen 
Wald in ihren lateiniſch⸗chriſtlichen Dom getragen haben.“ Und es iſt eine 
hinkende Folgerung, wenn es weiter heißt: „Dasſelbe hat Eckehart auf 
dem Gebiet der Sprachkunſt getan.“ 

Zu den Abſchnitten uber Laotfe wäre vor allem zu ſagen: wohl alle 
bisherigen deutſchen Uberſetzungen fehlen darin, daß fie das Wort „Tao“ 
irgendwie (hier durch „Geiſt“) einſeitig zu uͤberſetzen ſuchen. Die Parallelen 
zwiſchen beiden Meiſtern find in einer allgemeineren Sphaͤre wohl zuzu⸗ 
geben, im einzelnen nicht immer ſo eindeutig, wie der Verfaſſer vermeint; 
ſo iſt der Nachweis der unbeſchreiblichen inneren Freude aus den ange⸗ 
führten Zaotfezeilen nicht erbracht, nur innerſte Beherrſchung, Beruhigt 
ſein, Unbeirrbarkeit werden in ihnen ſichtlich. Das zweifellos anregende 
Buͤchlein haͤtte bei einer breiteren Grundlage gewiß ſtaͤrkere Bedeu⸗ 
tung und ſchoͤpferiſchen Rang gewinnen koͤnnen. Denn das eigentlich vor⸗ 
liegende Thema iſt die Gewißheit von der tiefſten letzten Einheit aller 
Myſtik, ſei es die katholiſche des Mittelalters, die mohammedaniſche der 
Sufis, die Noga / und Vedantalehre oder der Taoismus. Letzten Endes 
duͤrfte dann der Nachweis gelingen, daß die Myſtik geradezu, von ihren 
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Sonderformen abgeſehen, die Geſtalt der abſoluten Religion darſtellt oder 
ihr nahekommt. Und gewiß iſt Eckehart eine ihrer Mitten. 

Den erſten Verſuch, die Ergebniſſe der neu veröffentlichten lateiniſchen 
Rechtfertigungsſchrift des Dominikaners wiſſenſchaftlich auszuwerten, 
macht der Kieler Privatdozent Ferdinand Weinhandl in der Schrift 
„Meiſter Eckehart im Quellpunkt feiner Lehre“ (1926, 2. Aufl.). In ſyſte⸗ 
matiſcher und philoſophiſch begruͤndeter Zuſammenfaſſung werden einige 
Jentralpunkte der ehre herausgehoben: die Gottesgeburt und das sim- 
plex unum!, die ehre vom sunder warumbe ?. „Einerſeits ſtehen ein- 
ander gegenüber die kreaturerfuͤllte Seele und die Seele, in der ſich Gott 
geboren hat, andrerſeits die ſtille Gottheit und der wirkende Gott, simplen 
unum und das aus ſich ſelber quellende, immer goͤttliche Leben.“ — „Das 
Leben sunder warumbe bedeutet unwillkuͤrliches Leben, unwillkuͤrliches 
Wirken und Tun.“ In dieſen beiden Faktoren eines reinen und unmittel⸗ 
bar erfaßten Innenlebens, das in der ſchweigenden Stille geboren wird, 
ſieht Weinhandl die Quellpunkte der Meiſterlehre. 

Ein zweites Referat behandelt dann „die Myſtik Meiſter Eckeharts im 
Lichte feiner Rechtfertigungsſchrift“ . Es geht anfangs auf den wefent- 
lichen Satz „esse est deus“? ein, der zu groben Mißverſtaͤndniſſen ge⸗ 
führt hat, ſelbſt im materialiſtiſch · pantheiſtiſchen Sinne ausgelegt worden 
iſt. Vielmehr und das iſt fuͤr das neue Verſtaͤndnis Eckeharts wichtig 
„kommt das esse“, das wir den Dingen zuſprechen, ihnen nicht eigentlich 
zu, eigentlich duͤrfen wir gar nicht dasſelbe Wort esse verwenden — fon- 
dern es kommt ihnen nur analogiced zu. Der Begriff des analogice ſpielt 
im Denken Eckeharts eine große Rolle”. Auch ein zweites Mißverſtaͤndnis 
gegenüber Eckehart, die vielfach vertretene Jdentitaͤt von Gott und Seele, 
wird entſcheidend widerlegt. Eckehart behauptet alſo nicht vom Menſchen: 
ego sum deusꝰ', ſondern nur analogice iſt der Menſch in feinen hoͤchſten 
Kraͤften gotterfuͤllt. Gerade in dieſem zweiten Teil der Broſchuͤre wird Ecke⸗ 
harts Syſtem verkürzt und ſcharfſinnig zuſammengeſtellt, ohne daß jetzt 
das Einzelne nochmals aufgeführt werden koͤnnte. Der Verfaſſer ſchließt 
mit dem Urteil: „Das war Eckeharts Schau, das hat er uns vermacht als 
Erbe: Die bis zur Unperſoͤnlichkeit, zur Allgemeinguͤltigkeit geſteigerte, 
geweitete, geſtaͤhlte Perſoͤnlichkeit, erfullt von Freudigkeit und Bottes- 
ernſt; das ſtaͤndige Durchſchauertſein vom nunc eternitatis’, das be 
wußte Stehen in Mitte der Ewigkeit. In der Große dieſer freien 
Beifteseriftenz vergleicht er Ecke hart mit Rant und Goethe und ihrer 
Menfchen- und Menſchheitsidee. 

Etwa gleichzeitig beſchaͤftigt ſich Suſanne Sampe mit dem „Begriff der 
Tat bei Meiſter Eckehart“ . Sie will den Sinn der Myſtik gegenuber okkul⸗ 


das Einfaͤltig · Eine. ohne Warum. das Sein iſt Gott gleichzuſetzen. Sein. 
10 vergleichsweife, im übertragenen Sinne. ich bin Bott. uͤberzeitlichen 
u. 


Sechs hundert Jahre nach dem Tode Meiſter Ecke harts 771 


ter und verwaſchener Ausdeutung praͤziſteren, andrerſeits ihn aus der 
Scholaſtik herausloͤſen. Rein formal iſt die Abhandlung allzu dispofitione- 
artig gefaßt (Einleitung, Thema, Schluß !), zuweilen (befonders in der 
Einleitung) droht die Rhetorik leer zu laufen. Es ſoll der Aktivismus des 
Myſtikers nachgewieſen werden, und er wird mehrfach in Parallele geſetzt 
zu Fichtes Tatphiloſophie und Kants Bottesidee. Nun find Anklaͤnge 
zweifellos vorhanden (etwa zwiſchen Eckeharts Sandeln „ohne warum“ 
und Kants kategoriſchem Imperativ), aber im ganzen iſt eine Parallel- 
ſetzung doch gewagt. Der Geiſt verſchiedener Zeitalter ſteht entſcheidend da⸗ 
vwiſchen. Eckehart haͤtte wohl nie einen fo „ ketzeriſchen “ Unterſchied wie 
den zwiſchen den Folgerungen der reinen Vernunft und den Forderungen 
der praktiſchen Vernunft anerkannt. Auch ſonſt ſind Bedenken gegen die 
vorliegende Theſe nicht zu verhehlen: Wie kann die Verfaſſerin nach dem 
Studium der Rechtfertigungsſchrift noch an der Überzeugung feſthalten, 
Eckehart ſei weder proteſtantiſcher (warum auch ?) noch katholiſcher (1), 
ſondern deutſcher Menſch? Nein, er iſt katholiſch und deutſch. In aͤhn⸗ 
lichem Zuſammenhange hatte ja ſchon Buͤttner das verhaͤngnisvolle Wort 
von der „deutſchen Gottheit“ gepraͤgt, ein Begriff, der wohl durch den 
Krieg ad absurdum geführt worden iſt. Im ubrigen wird durchaus ver- 
dienſtvoll ins Licht geſtellt, daß Eckeharts Lehre einen Tatcharakter hat, 
der beſonders die „innere Tat“ herausfordert, daß er der bloßen Schwaͤr⸗ 
merei und rein genießeriſchen Aufnahme des Goͤttlichen abhold war. 
Folgende kleine Zufammenftellung mag einige Sauptergebniſſe anfuͤhren: 
„I. Der Menſch wird an wahrer Erkenntnis gehindert, ſo lange er ſich 
leidend den Dingen hingibt — darum die Forderung der uͤberwindenden 
Tat. 2. Der Menſch wird auch durch Reue und Buße abgelenkt vom All⸗ 
Einen, fo lange er nur in frommen Gefuͤhlen ſchwelgt und mit wohl ⸗ 
behagen darin Benäge findet — auch hier die Forderung, die fruchtbare 
Tat dem fruchtloſen Sich ⸗Verſenken vorzuziehen. 3. Auch die eigene Seele 
kann uns hindern — daraus folgt die Forderung, auch fie aufzugeben, und 
das iſt wohl das ſchwerſte. 

Aber es bleibt doch trotzdem gewiß, daß Eckehart, der die „äußere Tat“ 
ſo entſchieden ablehnt, keinen Aktivismus predigt, ſondern nur, daß ſeine 
vita contemplati va nicht im völlig Paffiven eingefangen bleibt. Der Gegen; 
ſatz zur Scholaſtik ſcheint mir nicht wirklich erwieſen. Wenn zum Schluß 
auf K. M. Rilke als einen Myſtiker unſerer Zeit im Sinne Eckeharts ver- 
wieſen wird, ſo iſt das zwar nicht unrichtig, zeigt aber gleich die Beſonder · 
beit des hier gewählten Tatbegriffes: denn wer möchte Rilke als einen Tat⸗ 
denker im Sinne Fichtes anſehen? Und wenn ſchon einmal auf Parallelen 
in der Geſchichte der Myſtik verwieſen werden ſollte, warum gab man uns 
dann keinen Hinweis auf Tauler, auf die Deutſche Theologia, auf Angelus 
Sileſius u. a.? Denn nicht nur die große Myſtik der Erde iſt im tiefſten 
verwandt, auch die rein chriſtliche Myſtik (katholiſch oder proteſtantiſch) er ⸗ 


772 ö A. Ebrentreich 


greift die gleiche Grund wahrheit, mag der Weg oder die Methode auch ver⸗ 
ſchieden ſein, handelnd, ſchauend, fuͤhlend, magiſch oder reflektierend. Es 
kann das angeführte Werk als Verſuch, eins der Eckehartprobleme näber 
zu erhellen, gelten; zu begruͤndeteren Ergebniſſen bedurfte es aber einer 
ſorgfaͤltigeren Ausruͤſtung und eines weit umfaſſenderen Sorkontes. 

Dieſen Vorbedingungen genuͤgt erſt die bewundernswert gruͤndliche 
Forſcherarbeit des bedeutenden Katholiken Gtto Karrer (Schweiz), der 
durch feine Veroͤffentlichungen das Jahr 1926 zu einem Entſcheidungs ; 
jahr der Eckehartforſchung gemacht und das Bild des Meiſters in wefent- 
lichen ZJůgen neu geformt hat. Das Erbauungsbächlein „Meiſter Ecke⸗ 
hart ſpricht , das nach einer Einleitung, die 3. T. wörtlich aus dem Saupt⸗ 
werk Karrers heruͤbergenommen iſt, geſammelte Texte aus deutſchen und 
lateiniſchen Quellen bringt, kann hier kuͤrzer behandelt werden. Es iſt wie 
das Sauptwerk mit beſonderem Geſchmack gedruckt und um ſchoͤne und 
flare Kupferdrucke (Kirchen von Erfurt, Köln, Straßburg, Bilder von 
Fra Angelico, Sandſchriftenphotos) bereichert. Um Karrers würdigen und 
lichten Uberſetzungsſtil zu zeigen, ſeien zwei Abſchnitte wiedergegeben: 
„Des ſoll man ſich bewußt bleiben: ein Menſch in großem Frieden und 
kleinem Gebet iſt Gott wohlgefaͤlliger als mit großem Gebet ohne Frieden; 
und auf daß du dies verſteheſt, merke noch, was ich ſage: Tauſend Pater- 
noſter und ein neidiges Serz find der Soͤlle gleicher als 2 = 2. Wer aber in 
Gottes Frieden ſteht, der ſteht gar gleich dem ewigen Leben, darin Ruhe 
und Frieden iſt.“ — „Es iſt bisweilen viel ſchwerer, ein Wort zu ver⸗ 
ſchweigen, als wenn du durchaus allem Sprechen entſagteſt. Es iſt einem 
Menfchen zuweilen ſchwerer, ein kleines, unbedeutendes Schmaͤhwort zu 
ertragen als eine tüchtige Geißelung, die er ſich aufgelegt; viel ſchwerer, 
allein zu fein im Gewuͤhl des Lebens als in der wuͤſte; und oft iſt ein ge- 
ringeres Ding ſchwerer zu laſſen als ein großes; ſchwerer, ein kleines Werk 
zu üben als eines, das die Menſchen für groß anſehen.“ 

Was rein aͤußerlich an Karrers Sauptwerk über „Meiſter Eckehart (das 
Syſtem feiner religiöfen Lehre und Lebensweisheit) mit Bewunderung 
erfuͤllt, iſt die Gruͤndlichkeit des wiſſenſchaftlichen Apparates: Nach einer 
ſtreng geſichteten Einleitung iſt dem Text faſt ſatzweiſe am Rande die 
Quelle beigegeben, ganz abgeſehen von der ausfuͤhrlichen und gruͤnd⸗; 
lichen Kommentierung (698 Anmerkungen !), die immer wieder auf die 
Parallelen bei den Neuplatonikern, Auguſtin, Thomas von Aquino und 
anderen bedeutenden Scholaſtikern verweiſen. Schließlich iſt es auch da⸗ 
mit noch nicht getan, ſondern es wird ein Anhang von etwa Joo Seiten 
nachgeſetzt, der zu Mißverſtaͤndniſſen und angegriffenen Lehrſaͤtzen des 
Meifters aus der Fuͤlle des Geſamtmaterials, beſonders auch des Iatei- 
niſchen, Stellung nimmt. Denn Karrer hat das geſamte bekannte Ecke⸗ 
hartmaterial, einſchließlich der Sandſchriften von Cues, Erfurt, Trier, mit 
ſeltenem Scharfſinn durchforſcht und feine Ergebniſſe, von wiſſenſchaft⸗ 
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licher Verantwortung getrieben — anfangs gegen feine eigene Dermutung 
und Ausdeutung — in durchſichtiger und edler Sprache zu Papier gebracht. 
Ihm geht es nicht um den populären „Eckehart des Glaubens“, wie er un; 
Har in Romanen und unzaͤhligen begeiſterten Artikeln vertreten wird, 
ſondern um das unverfaͤlſchte, wiſſenſchaftlich ⸗geſchichtliche Bild des hohen 
Meiſters, den er neben die groͤßten des Mittelalters ſtellt, auch wenn ſeine 
ganze Gedankenwelt nicht original, ſondern neuplatoniſch⸗thomiſtiſch iſt, 
wie im einzelnen gezeigt wird. Eckehart war ja nicht nur ſcholaſtiſcher Pro⸗ 
feſſor (Lefemeifter), ſondern Seelenfuͤhrer (Lebemeifter), edler und wahr ⸗ 
hafter Menſch. Er iſt für ihn der „Geiſtigſte der Myſtiker “, ſchlechthin „der 
chriſtliche Plato“. Und wer fühlte ih nicht an Plato erinnert, lieſt er den 
Satz: „Alle Kreaturen haben mit ihrem naturlichen Sein ein wider⸗ 
ſcheinend Gleichnis in dem goͤttlichen Sein, wo alle Dinge eins ſind; und 
alle dieſe Welten ſind das Abbild einer idealen Welt, ihres Urbildes, und 
wenn ich alſo ſage: im goͤttlichen Weſen ſeien wie in einem Wunderſpiegel 
aller Kreaturen Weſen ewig eins, fo iſt es zu verſtehen von dem ewigen 
Urbild aller Dinge in Gott, wo fie ein göttlich Wefen ſind“; denn das iſt 
nichts anderes als die chriſtliche Faſſung der platoniſchen Ideenlehre, wie 
ſie die großen Kirchenlehrer auch bereits aufweiſen. 
Barrer vertritt die Uberzeugung, daß Eckeharts Entwicklung innerhalb 
des ſcholaſtiſchen Denkens, ja des katholiſchen Dogmas verlief. Er fuͤgt das 
Bekenntnis ein: „Was den Serausgeber betrifft, fo hat er nicht das min⸗ 
deſte Intereſſe, dies zu, beweiſen — er hatte fruͤher ſelbſt nicht dieſe Auf 
faſſung von Eckehart, allein er mußte ſich der in dem Studium wachſen⸗ 
den Evidenz ergeben.“ Er ſcheut in einzelnen Punkten auch nicht die Kri⸗ 
tik. So macht er der Auslegungsweiſe des Meiſters den Vorwurf, „aus 
jedem Text die Grundgedanken des ſcholaſtiſchen und geiſtlichen Syſtems 
herausgeleſen zu haben!, fo daß die Bibel zu einem „Vexierſpiel mit ſcho⸗ 
laſtiſchen Begriffen wurde. Es wird die geringſchaͤtzige Meinung von der 
Bedeutung der Frau und des weiblichen im Schoͤpfungsplan gemiß ; 
billigt, die Gleichſetzung des Kreatuͤrlichen mit dem Suͤndigen, Gottfrem⸗ 
den verworfen. Karrer fagt darüber: „Der Chriſt iſt belehrt, im Kreatuͤr⸗ 
lichen ‚Bott zu finden“, im irdiſchen Beruf eine (ja, die erſte und eigent- 
lichſte) religiöfe Aufgabe zu erkennen 

Soviel über das Wefen des Verfaſſers, dem außer der ernſten Katholizi⸗ 
taͤt ein gewichtiges Maß ſtrengſter Sachlichkeit zugeſprochen werden muß. 
Der folgende Satz des Schlußwortes gehoͤrt zu den ergreifendften Bekennt; 
niſſen des wiſſenſchaftlichen Genius: „Nachdem der Verfaſſer ohne ſeine 
Wahl auf dieſen Stoff gewieſen war, blieb die Entſcheidung nur mehr 
zwiſchen Vernichtung und Veroͤffentlichung des ſozuſagen ahnungslos ge⸗ 
wordenen und gewachſenen Manuſkriptes. Das ſtreift an Nietzſches: „Ich 
habe nie eine Wahl gehabt.“ Es iſt nun kein Wunder, daß die Kritik des 
Vorgefundenen bei Karrer oft unerbittlich iſt. Sie wendet ſich ſowohl 
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gegen den erſten katholiſchen Forſcher, Denifle, der manches an Eckehart 
mißdeutet hat trotz allem (feine ſpaͤtere beſſere Erkenntnis aber nicht mehr 
veröffentlichen konnte), wie mit beſonderer Schärfe gegen Büttner, dem 
Geiſtreichelei und Propaganda feiner perſoͤnlichen weltanſchauung im 
Gewande eines vielfach mißdeuteten Eckehart an Stelle wiſſenſchaftlicher 
Gruͤndlichkeit vorgeworfen wird; Buͤttners Uberſetzung wird dagegen mebr- 
fach anerkannt. Es ſcheint mir ſicher, daß Büttner feine Auffaſſung wird 
grůndlich revidieren můſſen (gegen die ja auch Bernhart und wein handl 3. B. 
ſprechen) und alle weitere Ecke hartforſchung ſich an Karrer orientieren muß. 

Die Einleitung bringt ein ausgezeichnetes Lebens und Gedankenabbild 
des Meiſters. Mit Nachdruck werden ſehr verbreitete falſche Vorftellungs- 
weiſen entkraͤftet, die in dem großen Dominikaner einen Zaien- und Volke 
prediger ſehen möchten. Denn er ſpricht weſentlich vor „Berufs frommen“, 
Nonnen und dem Grdens nachwuchs, kaͤmpft gegen Veraͤußerlichung des 
Chriftentums fo ſehr wie gegen falſchen Myſtizismus mit der ganzen 
Schaͤrfe des thomiſtiſchen Denkens. Bekanntere Tatſachen brauchen jetzt 
nicht wiederholt zu werden. Beſondere Beachtung verdient aber die aus⸗ 
fuͤhrliche Schilderung des Ketzerprozeſſes und feiner verſchiedenen Ent⸗ 
wicklungsſtadien. Ohne Sehl nimmt Karrer gegen die damaligen franzis- 
kaniſchen Umtriebe und abſichtlichen VDerdrehungen Ecke hartſcher Cehren 
das Wort. Da uns die Quellen für alle dieſe Vorgaͤnge jetzt offen liegen, iſt 
das ein wahrhaft ſpannender Beitrag zur Eckehartbiographie. Allerdings 
halt Karrer nach allem Rom bzw. Avignon, das ſich gegen die Umtriebe 
einer gewiſſen „Gaſſenmyſtik wehren mußte, für entlaſtet; „etwas an ; 
deres iſt es mit Köln, deſſen irrefůᷣhrende Informationen ein wenigſtens 
objektives Unrecht gegen Eckehart darftellen”. 

Das eigentliche Textbuch folgt und ſtellt ein ſehr intereſſantes philolo- 
giſches Problem dar. Karrer ſtellt aus dem geſamten überlieferten Ecke · 
hartwerk moſaikartig ſatzweiſe das „Syſtem“ des Meiſters zuſammen, das 
nach beſtimmten Prinzipien der Dogmatik ſtreng geordnet iſt. Mindeſtens 
muß die Frage erhoben werden, da Eckehart ein ſolches Syſtem nie ge⸗ 
ſchrieben hat, ob eine kůnſtliche Zuſammenſtellung, die von beſtimmten 
Ordnungskategorien der Theologie ausgeht, eigentlich erlaubt iſt und 
nicht entſcheidend ſich an der lebendigen Überlieferung vergreift? Da 
Karrer weiterhin beabſichtigt, das lateiniſche Eckehartwerk in der Über · 
ſetzung herauszubringen, beginnend mit dem Johanniskommentar (Cuſa⸗ 
ner Sandſchrift), wollen wir uns vorläufig auf den Standpunkt Karrers 
ſtellen, der ja für jeden Einzelſatz die Moglichkeit der Nachpruͤfung durch 
die Randvermerke bietet. Wir gewinnen dann aus dieſem Syſtem, das 
andrerſeits eine erſtaunliche ZLeiſtung des Gelehrtenfleißes darſtellt, die 
wichtigſten Zuge für die Neuformung des Eckehartbildes, das nicht mehr 
ſo zeitfern und kirchenfremd erſcheint wie es vorangehenden Ausdeutern 
erſchien. Aus der Fulle nur wenige Beiſpiele: 
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Die pantheiſtiſche Deutung, die Eckehart die Lehre vom Einen Sein, 
von der ſubſtanziellen Gleichheit des goͤttlichen und menſchlichen oder 
kreatůrlichen Seins zuſchrieb, findet die Kichtigſtellung: „Nichts iſt zu⸗ 
gleich ſo aͤhnlich und ſo unaͤhnlich als eines Dinges Seinsgrund und das 
Ding felbft — man kann von beiden nur in analogem Sinne (ſiehe vorher 
weinhandl ) reden, ſei es bezuglich ihres Seins, ſei es in irgendeiner an- 
deren Sinſicht . . Keine Kreatur kann Gott beruͤhren, denn keine Kreatur 
kann auf Gott einwirken, nach dem allgemeinen Geſetze, daß kein Niederes 
auf das Soͤhere wirke. Alfo berührt Gott alle Dinge und bleibt doch un⸗ 
beruͤhrt ... Gott iſt das wahre Sein, darum muß Gott in allen Dingen 
ſein . , alle Dinge find ‚Spuren‘ von Ihm, die Seele aber fein natuͤrlich 
Ebenbild — und Gott iſt doch uber allen Dingen und wird nimmer von 
einem beruͤhrt, in ſich ſelber gründend. . ." — „Gott hat die Seele ge⸗ 
ſchaffen — zwar nicht, daß ſie ein Teil ſeiner Natur ſei, wohl aber, daß 
fie eine Natur von goͤttlichem Adel werde. Vielleicht vermag dieſe Klarſtel⸗ 
lung ſogar Bogartens Einwände gegen die Spannungslofigfeit der Myſtitk 
abzuſchwaͤchen. „Wo zwei eins ſind, da muß der eine ſein Sein verlieren. 
Soll alſo Gott und die Seele eins werden, fo muß die Seele ihr Leben und 
Sein verlieren. Soweit das nicht iſt, ſoweit mag wohl Einigung ſein; 
aber ſollen ſie Eins werden, ſo muß der eine ſein Sein verlieren und der 
andere fein Sein behalten, dann find fie eins. Die Gotteinigung iſt nicht 
ein gleichſam ſubſtanzieller Vorgang, ſondern ein Geſchehen aus der 
Gnade. 

Ein tiefes Wort uͤber die Natur des gottgewiſſen Menſchen aus der Cu⸗ 
ſaner Sandſchrift: „Das aber iſt die Vollkommenheit des Menſchen: ab- 
geſchieden und entkleidet werden des Geſchoͤpflichen, ſich gleichförmig ver- 
halten in allem und zu allem, nicht gebrochen vom Ungluͤck, nicht auf⸗ 
geblaſen vom Gluͤck, nicht in größerer Freude über dies als uber jenes, auch 
nicht in größerer Freude oder Furcht.. Wer wahrhaft liebt, für den wird 
alles außer Gott, dem wahren Sein, ein Nichts — das Nichts ſelbſt.“ 

Schließlich noch aus der Ethik ein Wort, das wohl in der Richtung der 
Arbeit von Suſanne Sampe liegt, aber doch zeigt, daß Eckehart beidem, 
dem beſchaulichen wie dem tätigen Leben, Wirkſamkeit zuerkennt: „Wohl 
iſt es wahr, daß die innere Ruhe des beſchaulichen Menſchen in ſich ge⸗ 
nommen an Serrlichkeit und innerer Freude uber allen Werken des äußeren 
menſchen ſteht. Aber, wenn auch das innere Leben in ſich ſelbſt das beſſere 
iſt — praktiſch iſt doch oft das aͤußere beſſer: fo oft ein Beduͤrfnis leiblicher 
Silfe beſteht. So iſt es beſſer, einem Sungrigen Speiſe zu reichen, als ſich 
derweilen in innerer Beſchauung zu ergehen.. In der Einigung der Be⸗ 
ſchauung bezweckt Bott die Fruchtbarkeit des Wirkens... Will allerdings 
das aͤußere Werk das innere zerſtreuen, ſo folge man dem inneren; aber 
koͤnnen ſie beide ſein in einem, ſo waͤre dies das beſte. Wenn bei Eckehart 
ſchließlich ſogar Stellen begegnen, die an die proteſtantiſche „Werklehre“ 
Tat XIX 30 
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erinnern („Die Menſchen ſollten nicht ſo ſehr bedenken, was ſie tun, ſon⸗ 
dern ſie ſollten bedenken, was ſie ſein ſollten. Waͤren nur die Menſchen und 
ihr Inneres gut, fo wurden ihre Werke hell erglaͤnzen !), fo iſt das die Folge 
feiner geiſtigen Steigerung des Keligioͤſen und liegt in anderer Richtung 
als der proteſtantiſche Rampf gegen Werk ⸗ und Ablaßgerechtigkeit. 

Wie geſagt, werden im Anhang dann noch eine Reihe dogmatiſcher und 
philoſophiſcher Probleme bei Eckehart diskutiert; fo u. a. das „Eine Sein” 
die Trinitaͤtslehre, das „ungeſchaffene Seelenfuͤnklein, das Lob der 
Sünde. Es wird einerſeits die hiſtoriſche Entwicklung diefer Probleme 
3. T. bis in die klaſſiſche griechiſche Philoſophie zurůckverfolgt, andrerſeits 
werden die falſchen Auffaſſungen feitens der Ketzerrichter von 1326—29, 
bei Denifle und anderen zuruͤckgewieſen; denn auch bier zeigt ſich Eckehart 
uberall in den Spuren feiner großen Lehrer und im Einklang mit der 
kirchlichen objektiven Auffaſſung, auch wenn er ſubjektiv mißverſtanden 
oder mißdeutet wurde. Die Kirche und der Papſt haben alſo damals eine 
Seblentfcheidung gefällt, fo ſchließt der Katholik Karrer. Damit iſt das 
ganze Buch eine Ehrenrettung fuͤr den katholiſchen Eckehart, die nahezu 
einer Selig · und Seiligſprechung die wege bahnen koͤnnte; denn warum 
ſollten die Geiſteswunder des Denkers Eckehart nicht den Tatwundern ſo 
vieler Heiliger ebenbuͤrtig oder überlegen fein? 

Karrer hat dann noch einmal in einem „Eigenbericht über neue Ecke⸗ 
hart ⸗Forſchungen ! in den „Ziterariſchen Berichten aus dem Gebiete der 
pbiloſophie“ das Wort genommen. Er gibt dort einen gedrängten Abriß 
des neu gewonnenen Quellengebietes, erwähnt auch einige weitere Schrif- 
ten, die in meinem Zuſammenhang außer Betracht blieben. Wer alfo kurz 
(aber auch hier mit genůgendem lateiniſchen Quellenabdruck) den Stand 
der Eckehartforſchung kennenlernen will, mag zu dieſem Seft greifen. Es 
ſeien die drei Saupttheſen nochmals angefuͤhrt: 

I. „was Eckehart als Philoſophen betrifft: feine Seinslehre iſt nicht 
pantheiſtiſch, nicht einmal pantheiſierend, ſondern neuplatoniſch⸗ chriſtlich 
zu verſtehen: er iſt hierin der Schuͤler Auguſtins (in der Trierer Sand⸗ 
ſchrift: Deus est ipsum Esse et solus Ipse). 

2. Das Sauptintereſſe Eckeharts, die Lehre vom guten, „göttlichen“ 
menſchen, iſt das Intereſſe des religioͤſen Lehrers und Erziehers, des 
Theologen und Predigers; fein „guter! Menſch iſt der begnadete Menſch 
(Snade im katholiſchen Sinn von innewohnendem, vergoͤttlichendem 
Prinzip einer „uͤbernatuͤrlichen ( Ordnung) ; und feine ideale Gemeinſchaft 
iſt die des „Corpus Christi mysticum“, auf unvollendeter Stufe hinieden 
in der Kirche, vollkommen im Simmel. Dies iſt die thomiſtiſche Ausprägung 
des Auguſtinismus im Mittelalter. 

3. Der objektiven Cehranſchauung Eckeharts entſpricht ſeine ſubjektive 
Keligioſitaͤt als chriſtlicher Myſtiker, die Seelenhaltung der „via passiva““, 
die in Thereſia und Johannes v. Kreuz ihre Ranoniſation erhalten hat, 
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waͤhrend fie in geſteigerter Betonung des quietiſtiſchen Elements bei Mo⸗ 
linos und Madame de Guyon der Zenſur verfiel.” 

Damit waͤren wir am Ende unſrer Berichterſtattung, die in der Entwick⸗ 
lung zu einem wahrhaft bedeutenden Schritt der theologiſchen Forſchung 
führte. Zu betonen iſt dabei nochmals, daß Karr er von vornherein es gar 
nicht auf eine „Rettung“ des Meiſters abgeſehen hatte, ſondern allein 
durch die Logik des exakten Studiums zu feinem Ergebnis genoͤtigt wurde. 
Sache ſeiner Nachfolger auf dieſem Gebiete waͤre es, mit der gleichen 
grůndlichen Grientiertheit die Ergebniſſe nachzupruͤfen; aber es wird an 
dem Bau kaum zu rütteln fein. Iſt uns nun das neue Wefensbild des Do- 
minikaners weniger wert, nimmt es etwas von dem Glanze einer, wie 
manche bisher glaubten, iſolierten und einſamen Geſtalt? Nein, der Groͤße 
des Geiſtes geſchieht nicht der geringſte Eintrag, eher ſteigert ſich die Be⸗ 
wunderung für den Umfang feiner Bildung und die kuͤhne Subtilitaͤt der 
Gedanken, für jene im größten Sinne myſtiſche Saltung, die Strenge und 
Kraft des Denkens (Maͤnnliches) mit der Tiefe echten Gefuͤhles (Weib- 
liches) vereint, fuͤr den Meiſter der Sprache, der wortſchoͤpferiſch die ſcho⸗ 
laſtiſche lateiniſche Begriffswelt in ein lichtes, geiſtiges Deutſch zu wenden 
wußte, fuͤr den Menſchen, der auf der Soͤhe des Geiſtes den Mut zum 
Denken hatte, zu einer Steigerung der religioͤſen Gedankenwelt, die von 
den Engſtirnigen als Abfall begriffen werden mußte und damals ſchwerſte 
Konflikte verhieß, ja den Scheiterhaufen vorbereitete. Wir důrfen annehmen, 
Eckehart haͤtte ſich dem Spruch der Kirche gebeugt, aber ſo und ſo bleibt 
fein perſoͤnliches Leben, das ſachlich auf die Überwindung des Zwieſpaltes 
zwiſchen dem Goͤttlichen und der Menſchenart, auf die Vorbereitung der 
„Innewohnung Gottes“ gerichtet war, ein Leben geiſtiger und menſchlicher 
Tragödie, die ihn zu den ragenden Schickſalsgeſtalten der Menſchheit erhebt. 

Wir ſchließen mit Karrer: „Und Eckehart ſelbſt — iſt er ganz unſchul⸗ 
dig? wenn damit feine Rechtglaͤubigkeit gemeint iſt, fo ſcheint ein un⸗ 
bedingtes Ja die gerechte Antwort zu ſein. Aber ſchuldig, verantwortlich 
für dein Schickſal, erſcheint er, ſofern ein Menſch für feinen Charakter 
ſchuldig“, , verantwortlich! genannt werden kann. Eckehart buͤßte die 
Kühnbeit feiner Spekulation und feines F emphatiſchen Wortes. Er ſah 
die Gefahr und er ging am Abgrund, in vollem Bewußtſein, wie ſeine 
Worte zeigen. Es gibt Menſchen, die ſo veranlagt ſind, aus innerer Not⸗ 
wendigkeit, obſchon fie ihr Unglůck ahnen, fo zu handeln geheißen weil 
ihnen ein hoͤheres Gut vor Augen ſchwebt. Mit offenen Augen, mit 
innerer Bereitſchaft, ja mit religiöfer Freude bejahen fie ihre Tragik, die 
fie kommen ſehen — weil fie darin ihren perfönlichen Beitrag erkennen zur 
Vollendung des Kreuzopfers Chriſti.“ 


Nachtrag: Haft möchte man es eine freundliche Fuͤgung des Schickſals 
nennen, daß ſich in letzter Stunde der Kreis unſrer Ausfuͤhrungen ſchließen 
50ꝰ 
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ſoll mit der Schrift, die den Ausgangspunkt der neueren Ergebniſſe und 
unferes Sinweiſes bildete: Eckeharts Rechtfertigungsſaͤtze, die nun in 
einer philologiſch wohlgeordneten Übertragung uns vorliegen. Wieder 
führt uns Karrer ein Stuͤck weiter hinein in den großen Ketzerprozeß von 
1326, weiſt uns ſcharfſinnig die geiſtige Unzulaͤnglichkeit der damaligen 
Zenforen auf, die Eckehart gedanklich, ja ſelbſt ſprachlich mißverſtanden 
(der erſte Referent war — Italiener !). Wir erfahren von drei Phaſen der 
Verteidigung, von denen zwei erhalten und hier dokumentiert werden. Un- 
gemein ſpannend iſt die Atmoſphaͤre, aus der die Anklage herauswaͤchſt: 
im Jahre 1323 iſt Thomas von Aquino Fanonifiert worden, zum Verdruß 
der Franziskaner, die vorher und weiterhin heftig allen Thomismus, 
darunter einen großen Teil der Lehre Eckeharts, bekaͤmpfen. Karrer for⸗ 
muliert das fo: der große Schlag war gegen Thomas und feine Lehre ge⸗ 
richtet, er traf jedoch Meiſter Eckehart. Anmerkungen zeigen uns, wie grob 
Eckehart vielfach mißdeutet wurde. Auf das Ideenmaͤßige ſoll hier nicht 
zuruͤckgegriffen werden; es iſt Weſentliches bereits oben geſagt. Aber eins 
ſcheint mir beſonderer Aufmerkſamkeit wert: In Eckeharts Vorrede zur 
Verteidigung klingt zum erſtenmal wieder des Meiſters perſoͤnliches und 
ſubjektiveres Fuůͤhlen hindurch, fein rein menſchliches Reagieren auf die 
Anklage. Wir hoͤren ſeine helle Entruͤſtung uͤber die Umtriebe der Neider, 
Mißgünftigen und Verleumder, fein ruhiges Selbſtbewußſein, das er der 
Würde feines Ordens ſchuldet, feine klare Ablehnung jeder Ketzerei. Irren 
koͤnne ſich der Menſch, aber noch ſaͤhe er den Irrtum nicht. Und ſo ver⸗ 
teidigt er faſt unbeſehen ſelbſt falſch zitierte Ausſpruͤche, die er nie getan 
hat; fo feſt wurzelt in ihm die ſichere Gewißheit der ſtrengen Rechtlichkeit 
und Gewiſſenstreue. Es iſt begluͤckend, nach 600 Jahren auch einmal die 
menſchliche Stimme Eckeharts zu vernehmen, es iſt das Auf blitzen eines 
Lichtſtreifs, der durch Jahrhundertmauern fällt. 

IJ. Paul Gurk, Meiſter Eckehart, Friedrich King Verlag, Trier 1925, geb. M 6.50. 
2. Otto Folberth, Meiſter Ecke hart und Laotſe (Ein Vergleich zweier Myſtiker), 
Matthias · Grunewald ⸗ Verlag, Mainz 1925, geb. M 3.50. 

3. Ferdinand Weinbandl, Meiſter Eckebart im Quellpunkt feiner Lehre 
(Zwei Beiträge zur Myſtik Meiſter Eckeharts), A. Stenger, Erfurt 1928, geh. M2. 40. 
4. Suſanne Sampe, Der Begriff der Tat bei Meiſter Eckehart (Eine pbilo- 
ſophie · geſchichtliche Unterſuchung), S. Boͤhlaus Nachf., Weimar 1928, geb. m 4. So. 
S. Otto Karrer, Meiſter Eckehart ſpricht (Geſammelte Texte mit Einleitung), 
Verlag „Ars sacra“, Joſef Müller, Muͤnchen 1925, geb. MI 3.50. 

6. Otto Karrer, Meiſter Eckehart, das Syſtem feiner religidfen Lehre und 
¶ ebens weisheit (Textbuch aus den gedruckten und ungedruckten Quellen mit Ein 
führung), Joſef Müller, München 1926, broſch. MI J8.—, Salbleder M 24.—. 
7. C iterariſche Berichte aus dem Gebiete der Philoſophie, Heft 8, Aurt Stenger, 
Erfurt 1926, geh. M 3.20. 

8. Otto Barrer u. Serma Pieſch, Meiſter Eckeharts Rechtfertigungsſchrift 
vom Jahre 1326, Burt Stenger, Erfurt 1927; geb. WI 8.—, geb. MI 9.—. 

9. Sans Much, Meiſter Ekkehart, ein Roman der deutſchen Seele, Carl Reißner, 
Dresden 1927, br. N 6.—, geb. M 9.—. 
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Umſchau 
Mit dem zweiten Bande feiner „Pbilofopbie 
Mythos und Wiſſenſchaft der ſymboliſchen Formen! Aber das „my- 


thiſche Denken“ hat Ernſt Caſſirer! der Reihe feiner meiſterlichen Schriften? 
ein neues, hoͤchſt bedeutungs volles Werk hinzugefügt. Die charakteriſtiſchen Vor⸗ 
zuͤge feines Schrifttums und feiner Forſchungsweiſe erſcheinen auch hier: die volle 
Beherrſchung eines weitverzweigten und oft ſchwer zugänglichen Materials“, 
die immer eigenartige und feſſelnde Konzentration dieſer Stoffmaſſen um ent- 
ſcheidende Grundprobleme — „Formmotive — nicht nur der eigentlich philo⸗ 
ſopbiſchen, ſondern der feelen- und geiſtesgeſchichtlichen Entwicklung uberhaupt; 
endlich die außerordentliche Schlichtheit in der Form der Darſtellung, die in ihrer 
ſtrengen, doch immer lebens vollen Sachlichkeit, in ihrer unbedingten Echtheit, 
in ihrer konſequenten Ablehnung von jeglicher Manier des Stils und Ausdrucks, 
dahinfließt wie ein ruhiger Strom. — Gewiß: auch dieſes Werk Caſſirers ver⸗ 
leugnet, wie alle ſeine Schriften, in der beſonderen Methodik und Problemſtellung 
den kantiſchen Ausgangspunkt nicht, vor allem in der bis tief in metaphyſiſche 
Zufammenbänge verfolgten Bewußtſeinsanalyſe, bei einem Forſcher, dem wir 
außer einer der großen Rantausgaben“ auch eines der ſchoͤnſten Bantbücher® 
verdanken, wohl kaum verwunderlich. Und es verleugnet ferner auch nicht den 
Geiſt der Marburger Schule, aus dem Ernſt Caſſirer als Schuler Cohens und 
Natorps einſt hervorging. Indeſſen: wer im Sinblick hierauf einen zu weitgehen⸗ 
den Formalismus oder uͤberſpannten Aprioris mus erwartet, wird auf das freudig⸗ 
ſte enttäufcht fein. Denn viele der charakteriſtiſchen, ja oft genug zur Kritik ge⸗ 
ſtellten Schranken gerade der Marburger Schule, treten bei Ernſt Caſſirer doch 
ſehr ſtark zuruck. Vor allem liegt ihm bei aller Neigung zu grundſaͤtzlicher und 
ſtreng methodiſcher Behandlung eine die Fülle der lebendigen Wirklichkeit irgend · 
wie dogmatiſch · aprioriſch vergewaltigende Syſtematik durchaus fern. Davor 
fügt ibn nicht nur die Freiheit und Weite feines philoſophiſchen und künſtleri⸗ 
ſchen Blickes, ſondern — neben einer ſtarken inneren Fuͤhlung mit dem aktuellen 
Geiſtesleben der Gegenwart — vor allem auch der Reichtum ſeiner im engeren 
Sinne biſtoriſchen Arbeit, die ihn auch mit der ganzen Breite und Erſcheinungs ; 
fülle geſchichtlichen Lebens immer wieder in fruchtbarſte Berührung bringt. 
Welches iſt nun das beſondere Problem, von dem Ernſt Caſſirer in dieſem zweiten 
Bande feiner „Philoſophie der ſymboliſchen Formen“ ausgeht“? Es iſt das Ver⸗ 
haͤltnis von Mythos und Wiſſenſchaft, vor allem ihr tiefer innerer Gegenſatz. 
Denn die geſamte Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Philoſophie laßt ſich, nach 


1 Jetzt an der Univerſitaͤt Samburg wirkend. Es ſeien vor allem genannt: 
Erkenntnisproblem in der e und Wiſſenſchaft der neuen Zeitz 
3 Bde.; Bd. I, 3. Aufl. 1922; Bd. . 1922; 38. III, I. Aufl. 1920 


Kae und $unktionsbegriff. Berlin 1910. (Saͤmtlich bei Bruno Taler Berlin.) 
n dieſem Falle bef. der Voͤlkerkunde und Voͤlkerpſychologie, der 1 
gefbichte und er pbilofopbie. 4 Befamtausgabe in JO ebenfalls bei 

euno Caſſirer, Berlin. Bants Leben und Lehre. Berlin 1921. Bd. I des- 
ſelben Werkes behandelt: Die Sprache. Berlin. 1923. 
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Caſſirer, u. a. auch als ein einziger fortlaufender Rampf um die volle Abſonderung 
und CLoslöſung des wiſſenſchaftlichen Denkens von der Welt des Mythos und des 
Mythiſchen faſſen . Muß dann aber nicht eine — „wiſſenſchaftliche — Philo⸗ 
ſophie des Mythos (oder der Mythologie) als eine vollendete contradictio in 
ad jecto erſcheinen? Als ein vollkommener Selbſtwiderſpruch, von vornherein 
zum Scheitern verurteilt? Geiſtvoll entkraͤftet Caſſirer dieſen Einwand in der 
folgenden Weiſe: Je höher die wiſſenſchaftliche, insbeſondere die philoſophiſche 
Erkenntnis, emporſteigt, um ſo mehr traͤgt ſie auch die Verpflichtung in ſich, die 
Stufen ihrer Entwicklung, den eigenen Werdegang ſelbſt zu erkennen“. Die 
letzte entſcheidendeſte Stufe dieſer Entwicklung aber iſt ohne Iweifel die Umbildung 
des mythiſchen in das wiſſenſchaftlich · kritiſche Bewußtſein. Je ſchaͤrfer und Marer 
wir daher die Bedeutung dieſer Stufe und dieſes ganzen Umbildungsprozeſſſes 
erkennen, um fo Hlarer auch das Weſen echter Wiſſenſchaft. Dazu aber iſt eben 
eine Pbilofopbie der Mythologie die unumgaͤngliche Vorausſetzung. Andrerſeits 
freilich wird man die eigentämliche Struktur der mythiſchen Welt und des mythi⸗ 
ſchen Bewußtſeins mit ihren geheimnisvoll · daͤmoniſchen Potenzen und Bräften 
nie wirklich erfaſſen, wenn man fie nur genetiſch, d. h. insbeſondere nur pſycho⸗ 
logiſch oder gar nur illuſioniſtiſch betrachtet und deutet. Denn — und das iſt eine 
der Grundideen des Caſſirerſchen Werkes —: dieſe uns fo ferne und fremde 
mptbifche Welt befaß für den Menſchen der mythiſchen Fruͤhzeit in eben ſolchem 
Maße objektiven Realitaͤtscharakter wie für uns die wiſſenſchaftlich begriffene 
Welt, fo daß es hoͤchſt verkehrt und verhaͤngnis voll wäre, wenn wir, von der 
Höhe unſerer intellektuellen Welt ⸗ und Selbſterkenntnis, veraͤchtlich auf fie zu · 
ruͤckblicken wollten, — auf fie, aus der wir doch hervorgegangen find. 

Mit anderen Worten: Ernſt Caſſirer fordert, daß man die Welt des mythiſchen 
Bewußtſeins und Denkens zunaͤchſt einmal als ein in ſich ruhendes autonomes 
geiſtiges Gebilde (und damit auch als Selbſtwert) anerkenne, gerade wenn man 
dieſe Welt auch in ihrer genetifchen Bedeutſamkeit wahrhaft würdigen wolle. 
Denn „wie überall im Leben des Geiſtes, fo weiſt auch hier das Werden auf ein Sein 
zuruck, ohne das es nicht begriffen, nicht in feiner eigentuͤmlichen Wahrheit er⸗ 
kannt werden kann“. Oder — anders gefaßt — „das Servorgehen der einzelnen 
ſpeziſiſchen Gebilde des Geiſtes aus der Allgemeinheit und Indifferenz des 
mythiſchen Bewußtſeins kann nicht wahrhaft verſtanden werden, wenn dieſer 
Urgrund ſelbſt als ein unbegriffenes Raͤtſel fieben bleibt — wenn er, ſtatt daß 
in ihm eine eigene Weiſe der geiſtigen Formung erkannt wurde, vielmehr nur als 
geſtaltloſes Chaos genommen wird“. Auf dieſe Weiſe wird nun aber die große 
Aufgabe einer Philoſophie des Mythos uberhaupt aller nur pſychologiſchen oder 
gar nur illuſioniſtiſchen Behandlung entrückt und unmittelbar in den Umkreis 
jener großen Problme verſetzt, wie fie zuerſt Segel in ſeiner „Phaͤnomenologie 
des Geiſtes , an die hier Caſſirer mit vollem Recht anknuͤpft, geſtellt bat. Denn 
die entſcheidenden Säge, mit denen Segel in der Vorrede der „Phaͤnomenologie“ 
das Verhaltnis der Wiſſenſchaft als des „Geiſtes, der ſich entwickelt, als Geiſt 
weiß“, zum ſinnlichen Bewußtſein kennzeichnet, gelten, nach Caſſirers geiſtvoller 
Deutung, in vollem Umfange und in voller Schärfe auch für das Verhaltnis 
der philoſophiſch ⸗wiſſenſchaftlichen Erkenntnis zum mythiſchen Bewußtſein“. 


1 Dgl. Einleitung S. VII. Ebenda. Ogl. beſ. S. 19. Vgl. Einleitung S. IX. 
Ebenda, S. IX. Ebenda, S. X. : 
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Der andere überragende Denker der Romantik jedoch, an dem eine moderne Ana⸗ 
lyſe mythiſcher Welterfaſſung gleichfalls nicht voruͤbergehen darf, iſt Schelling. 
In feinen in ihrem inneren Reichtum noch laͤngſt nicht voll gewuͤrdigten Alters ⸗ 
ſchriften, insbeſondere in feiner „Pbiloſophie der Mythologie“, iſt die ganze 
Größe der mythiſchen Welt und die eigentümliche Struktur des mythiſchen Be⸗ 
wußtfeins mit genialem Tiefblick zum erſten Male erkannt. Vor allem bat 
Schelling, wie Serder in der Sprachphiloſophie“, fo in der Philoſophie des 
Mythos das Prinzip der Allegorie überwunden und eine Deutung gefordert, die 
die mythiſchen Geſtalten als autonome Gebilde des Geiſtes nimmt, die nur aus 
ſich ſelbſt, aus einem ſpeziſiſchen Prinzip der Sinn · und Geſtaltgebung begriffen 
werden müflen?. Das heißt aber doch: ſchon Schelling hat den vollen Realli⸗ 
taͤts charakter der mythiſchen Welt — oder Kantiſch geſprochen — ihre „trans · 
zendentale Idealitaͤt und empirifche Realität” klar geſehen und jede Theorie 
ausgeſchloſſen, die den Mythos zuruͤckfuͤhrt auf bloße Erfindung (Illuſionis mus). 

Ja, mehr noch: an einer der tiefſinnigſten Stellen des oben genannten Werkes, 
an der Schelling das befondere Verhältnis von Mythos und Geſchichte erörtert, 
erflärt er den Mythos für das durchaus Primäre, die Geſchichte für das Abge- 
leitete und Sekundaͤre (I): „Wicht durch feine Geſchichte wird einem Volke feine 
Mythologie, ſondern umgekehrt wird ihm durch feine Mythologie feine Geſchichte 
beſtimmt — oder vielmehr dieſe beſtimmt nicht, ſondern ſie iſt ſelbſt ſein Schickſal, 
fein ihm von Anfang an gefallenes Los “.“ Freilich nicht im Sinne eines 
naiven Realismus, ſondern als Folge der weltſchöͤpferiſchen und Geſchichte 
zeugenden Dynamik des mythiſchen Bewußtſeins und ſeiner Grundfunktionen, 
deren Urſprung ſich bis ins Ubergeſchichtliche verliert. Sind es doch — nach Schel⸗ 
ling — „nicht die Dinge, mit denen der Menſch im mythologiſchen Prozeß ver⸗ 
kehrt, ſondern im Innern des Bewußtſeins ſelbſt aufſtehende Maͤchte, von denen 
es bewegt iſt“ (S. 12). 


ndeſſen: wie geiſtvoll und tief die romantiſche Pbilofopbie das Weſen des 

Mythos und die Grundprobleme einer „Pbilofopbie der Mythologie“ ſchon 
erkannte, ſie hat ihre ganz beſtimmten charakteriſtiſchen Schranken. Vor allem 
iſt ſie zu einſeitig und ſtarr auf das Erlebnis und den Einheitsbegriff des Abſoluten 
gerichtet, als daß ſie der Fuͤlle der beſonderen konkreten Unterſchiede innerhalb 
der mythiſchen Welt und des mythiſchen Denkens voll gerecht werden konnte. 
Diefe Schranken hat nun das 19. Jahrhundert immer Harer gefühlt und erkannt 
und mit der bekannten grundſaͤtzlichen Abwendung von der Epoche des ſpekula⸗ 
tiven Idealismus auch das Problem vom Weſen und der Sinnbedeutung des 
Mythos in eine ganz andere Ebene verſetzt: die der empiriſch · hiſtoriſchen und 
pſychologiſchen Forſchung. So tritt an die Stelle der Methodik der Metaphyſik 
die Methodik der Völkerkunde und Voͤlkerpſpchologie; und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß auf dieſem neuen, zunaͤchſt ſehr muͤhſamen Wege in der zweiten 
Saͤlfte des vergangenen Jahrhunderts vor allem die vergleichende Mythen⸗ 
forſchung und Religionsgeſchichte nicht nur eine Überfälle von neuem überraſchen · 
dem Material, ſondern auch eine Menge neuer und produktiver Einſichten in den 


1 Schelling: Be in die er der Mythologie. S. Bd. (2. Abt.) 
ſ. I, 20 ff.; 194 ff. Caſſirer, S. 7 benda. Vgl. Schelling, a. a. O. 
5 C. Schelling a. a. O. beſ. S. 207 ff; Tas, 185 f. Caſſirer, S. I3. 
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Reichtum und die außerordentliche Differenziertheit der Welt des Mythos und 
des mythiſchen Denkens zutage gefördert hat, fo daß damit auch die Problematik 
einer Philoſophie der Mythologie eine weſentliche Erweiterung und Bonfreti- 
ſierung erfuhr. Nur Eines fehlte: Juſammenfaſſung, Syntheſel Dieſe war und 
iſt auf dem rein empiriſch ⸗ hiſtoriſchen und empiriſch · pſpchologiſchen Wege nicht 
zu gewinnen. Das bat denn auch gerade die jüngfte Mythenforſchung immer 
ſtaͤrker gefuͤhlt und ſich des halb bemüht, nicht nur den Umfang des mytbifchen 
Denkens und Vorſtellens auszumeſſen, ſondern es auch als eine einheitliche Be⸗ 
wußtſeinsform mit beſtimmt ausgeprägten, charakteriſtiſchen Juůͤgen zu beſchrei⸗ 
ben.! Denn mehr und mehr befeſtigte ſich ſchon auf dem Boden der rein em · 
piriſchen Forſchung die Einſicht, „daß die bloß faktiſche Einheit der mythiſchen 
Grundgebilde, ſelbſt wenn es gelaͤnge, fie über allen Iweifel zu erheben, ſolange 
ein unbegriffenes Raͤtſel bleiben muß, als fie nicht auf eine tiefere Strukturform 
der mythiſchen Phantaſie und des mythiſchen Denkens zuruͤckgefuͤhrt wird.“ 
Damit aber iſt bereits eine bedeutſame und grundſaͤtzliche Wendung vollzogen. 
Denn nun handelt es ſich nicht mehr um die Inhalte und Gegenſtaͤnde der Mytho⸗ 
logie, ſondern es iſt die Funktion des Mythiſchen ſelbſt, worauf ſich die Frage jetzt 
richtet. Freilich Juſammenfaſſung und Einheit iſt auch damit noch nicht gewonnen. 
Vielmehr erhebt ſich, vom rein pſychologiſchen Standpunkte aus, ſofort die weitere 
Frage: „Welche der verſchiedenen Grundfunktionen (oder Potenzen) ſchafft nun 
den Mythos? Entſtammt dieſer letzten Endes dem Spiel der ſubjektiven Phanta⸗ 
fie, oder gebt er in jedem Einzelfalle auf eine reale Anſchauung zurück, in der er 
ſich gründet? Oder ſtellt er eine primitive Form der Erkenntnis dar und iſt er in · 
ſofern im weſentlichen ein Gebilde des Intellekts, oder gehoͤrt er feinen Grund 
aͤußerungen nach der Sphaͤre des Affekts und des Willens an?“ (S. 26.) Man 
ſieht, auch dieſer Weg führt zuletzt nicht zum Ziel, weil man auch hier — faͤlſch; 
licherweiſe — „die geſuchte Einheit in die Elemente verlegt, ſtatt fie in der charal 
teriſtiſchen Form zu ſuchen, die aus dieſen Elementen ein neues geiſtiges Ganze, 
eine Welt der ſymboliſchen Bedeutung hervorgehen läßt.” (S. 27.) Der Weg aber, 
auf dem — nach Caſſirers geiſtvoller Deutung — allein dieſes Ganze erſchloſſen 
und in ſeiner beſonderen Struktur aufgezeigt werden kann, iſt der kritiſche Weg. 
Er führt zu einer dritten Formbeſtimmung des Mytbiſchen, die weder darauf ge 
richtet iſt, die Welt des Mythiſchen aus dem Weſen des Abſoluten zu erklaren 
(wie die philoſophiſche Spekulation der Romantik), noch ſich — wie vorwiegend 
die Forſchung des J. Jahrbunderts — darauf beſchraͤnkt, fie einfach in das Spiel 
der empiriſch · pſychologiſchen Krafte aufgeben zu laſſen. (S. 15.) Trotzdem iſt diefe 
kritiſche Formbeſtimmung des Mythiſchen mit der Methodik der Metaphyſik und 
der Methodik der Pſychologie allerdings darin einig, daß das subjectum agens 
aller Mythologie nirgends anders zu ſuchen ſei als im menſchlichen Bewußtſein 
felbft.? Aber fie nimmt dieſes Bewußtſein weder nach feinem empiriſch ⸗ ꝓſycholo ; 
gifchen, noch nach feinem metaphyſiſchen, ſondern eben nach feinem kritiſchen 
Begriffe; d. h. fie fragt — im Sinne Kants und der Marburger Schule — un- 
geachtet der Mannigfaltigkeit der Gegenſtaͤnde, auf die das Bewußtſein ſich richtet, 
und ungeachtet der Verſchiedenheit der pſpchiſchen Bräfte, auf die es in feiner 
aktuellen Dynamik ſich ſtuͤtzt, nach den allgemeinen Bedingungen, Prinzipien, 
Geſetzen, die dieſes Bewußtſein als ein ideelles Ganze konſtituieren, und ſteht fo 
I Caſſirer S. 22 ff. a. a. O. S. 25. S. a. a. O. S. IS. 
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zwiſchen der metaphyſiſch deduktiven und der pſychologiſch - induktiven Methodil 
genau in der Mitte. Nun iſt allerdings die Aufzeigung eines ſolchen ideellen 
Ganzen nicht moglich, ohne ein ganz beſtimmtes teleologiſches Moment, d. b. 
nicht moglich obne die Aufweiſung einer beſtimmten „Zielrichtung, der das Ber 
wußtſein, alfo auch das mythiſche Bewußtſein, im Aufbau der geiſtigen Wirk 
lichkeit folgt (S. 27), und man kann hier naturlich immer den Einwand erheben, daß 
auf dieſem ſchwierigen Wege Tatſachen und Seinszuſammenhaͤnge in Wertzu⸗ 
ſammenhaͤnge umgedeutet würden. Indeſſen: Ohne ſolche Jiel ⸗ und Sinndeutung 
iſt eine Erſchließung geiſtiger Grundgeſtalten, ja die geſamte geiſteswiſſenſchaft 
liche Strukturpſychologie uberhaupt nicht denkbar und moglich. Auch tritt erſt 
auf dieſem kritiſch⸗teleologiſchen Wege der ſchoͤpferiſch · ſynthetiſche Charakter des 
Bewußtſeins in das gebuͤhrende Licht, indem hinter den empiriſchen Regelmaͤßig · 
keiten die urſpruͤnglichen Geſetzlichkeiten des Geiſtes immer klarer ſichtbar werden. 
(S. 28.) Und fo erſcheinen denn auch die eigentuͤmlichen, oft fo raͤtſelvoll ver 
worrenen Gebilde des mythiſchen Bewußtſeins und der mythiſchen Phantaſie 
dem kritiſch gelaͤuterten Blicke nicht ſowohl als Reaktionen auf aͤußere Eindrücke, 
vielmehr als „echte geiſtige Aktionen“ (S. 31); und was W. v. Sumboldt einmal 
von der Sprache geſagt hat, „daß der Menſch ſie zwiſchen ſich und die innerlich 
und aͤußerlich auf ihn einwirkende Natur ftelle, — daß er ſich mit einer Welt von 
Cauten umgebe, um die Welt von Gegenſtaͤnden in ſich aufzunehmen“ (S. 31): 
das gilt nun auch von der Welt des Mythos und der mythiſchen Phantaſie. D. h.: 
„Auch bier laͤßt ſich verfolgen, wie eine anfangs beftebende Spannung zwiſchen 
Subjekt und Objekt, zwiſchen dem Innen und Außen fi allmählich loͤſt, indem 
zwiſchen beide Welten, immer vielgeſtaltiger und reicher, ein neues „mittleres 
Reich! tritt (S. 31), mit welchem der Menſch (oder das ſchoͤpferiſch ⸗ſynthetiſche Ber 
wußtſein) der Sachwelt, die ibn uͤbermaͤchtig umfaͤngt und beherrſcht, eine eigene 
ſelbſtaͤndige Bildwelt, der Macht des Eindrucks allmahlich immer deutlicher und 
bewußter eine Kraft (und Welt) des Ausdrucks gegenuͤberſtellt. (S. 32.) Wur daß 
bier, an der „Schwelle des geiſtigen Prozeſſes (S. 32), die Schöpfung dieſes 
mittleren Reiches noch nicht den Charakter der freien geiſtigen Tat traͤgt, ſondern 
als Ausdruck einer naturhaften Notwendigkeit, einer vitalen Abwehr erſcheint, 
wie dies in beſonderer Klarheit vor allem auf der Stufe der magiſchen Weltauf 
faſſung hervortritt, auf welcher der Menſch eben durch Jauber, Wortzauber, 
Bildzauber, Schriftzauber gegen die übermächtige Sachwelt ſich — bannend und 
beſchwoͤrend — zu behaupten ſucht. 

Je mehr ihm dies aber gelingt, um ſo freier tritt er dann auch dieſer ganzen, 
von ihm felbft erſt erſchaffenen magiſch mythiſchen Welt gegenüber und gewinnt 
fo all maͤblich die naͤchſt höhere Stufe, auf der dann die eigentlich religidfe Welt 
anſicht ſich entwickelt (S. 33), die freilich für die raſtlos fortſchreitende Selbſt⸗ 
offenbarung des Geiſteslebens ebenſowenig einen Abſchluß bedeutet, wie die 
mythiſch ⸗magiſche Weltſchau l. Vielmehr vollzieht ſich auch auf dieſer Stufe 
ein durchaus ahnlicher Prozeß. Denn obwohl die fpesififch religiͤſe Symbolwelt, 
die nun jenes aus der Subjekt ⸗Objektſpannung berausgeborene beſchwoͤrende 
„mittlere Reich“ vor allem repräfentiert, von Anfang an viel mehr den Charakter 
einer freien geiſtigen Tat trägt, fo erringt doch der Geiſt bei wachſender ſchoͤpfe ; 
riſcher Bewältigung jener Spannung auch zu ihr ein immer freieres Verhaltnis 
1 Sierzu auch das Verhaltnis von Sprache und Bunft. (S. 34—35), 
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und reift fo, indem er vor allem den Gleichnischarakter diefer religidfen Bildwelt 
immer tiefer durchſchaut, langſam auf die naͤchſt hohere Stufe, die der philoſo ; 
pbiſchen und wiſſenſchaftlich⸗kritiſchen Weltbewaͤltigung empor. Nur darf man 
bei alledem, wie mir ſcheint, niemals vergeſſen: daß damit die religidfe Weltauf 
faſſung und ⸗Saltung und beſonders die fie beſtimmenden religidfen Grundkraͤfte 
nicht einfach aus der Entwicklung verſchwinden, ſondern mit anderen neu er 
wachenden Funktionen und Kraͤften des Geiſtes eine Syntheſe eingeben. Und 
zwar um fo mehr, als in aller ſchoͤpferiſchen religidfen Erfahrung und Saltung, 
von den Schaudern der Furcht, wie ſie der Primitive vor ſeinem Fetiſch empfindet, 
bis zu den Schauern der Ehrfurcht, die die Gewalt des Unerforſchlichen auf den 
Soͤben der Geiſtesgeſchichte entzündet, ein kontinuierliches Moment waltet, durch 
welches der univerfelle Charakter des Schoͤpferiſch · Religiͤſen immer von neuem 
ſich dokumentiert. 

Außerdem bildet naturlich auch die Stufe der philoſophiſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lich ⸗kritiſchen Weltbewaͤltigung durchaus keinen Abſchluß. Denn auch uber dieſe 
hinaus find neue Offenbarungsformen des Geiſteslebens, neue Entfaltungs⸗ 
ſtufen ſynthetiſch ⸗ſchoͤpferiſchen Bewußtſeins moglich und denkbar. Gerade heute, 
wo die Grenzen der nur wiſſenſchaftlich⸗kritiſchen Weltauffaſſung fühlbar erreicht 
find, wo der ſymboliſch gleichnis hafte Charakter ſelbſt der abſtrakteſten Erkennt⸗ 
niſſe und Forſchungen immer mehr offenbar wird, ja, wo in dem Vermögen echter 
Intuition vielleicht eine neue hohere Stufe ſchoͤpferiſcher Bewußtheit ſich an · 
zeigt, iſt uns dies in beſonderer Mächtigkeit deutlich. 

Und fo darf man hier wohl von einem „progressus ad infinitum“ ſprechen, 
in welchem ſich jener große Prozeß der Selbſtbewußtwerdung und Selbſtbegrei 
fung des Geiſtes vollzieht, wie ihn grundſaͤtzlich zuerſt doch Segel in feiner die 
Weltgeſchichte geſtaltenden Dynamik zu entbüllen und philoſophiſch nachzu ; 
zeichnen verſuchte. Auf jeder Stufe dieſes Prozeſſes aber bilden die jeweiligen 
Grundgeſetze und Funktionen des ſchoͤpferiſch⸗ſynthetiſchen Bewußtſeins eine 
ganz beftimmte, für dieſe beſondere Stufe charakteriſtiſche Struktur, zu deren Er⸗ 
ſchließung und Erkenntnis eben die kritiſch⸗analytiſche Methodik uns Weg und 
Mittel bietet, ſo daß man wohl von einem univerſellen Charakter dieſer von Aant 
begruͤndeten Methodik ſprechen darf. Eben dies iſt ja auch eines der Sauptzeugniſſe 
für ihre außerordentliche Fruchtbarkeit, und eben deshalb erſcheint es auch durch; 
aus berechtigt, wenn Caſſirer mit ihrer Silfe nun auch die geheimnisvolle Struktur 
des mythiſchen Bewußtſeins zu entraͤtſeln ſucht. Indem aber Caſſirer außerdem 
für beſtimmte Probleme und Problemſtellungen auch die geiſtvollen Intuitionen 
des deutſchen ſpekulativen Idealismus heranzieht und ferner alle feine Darlegun · 
gen begründet und ftägt durch die intenſivſte Verarbeitung und Verflechtung eines 
uͤberreichen hiſtoriſchen und pſychologiſchen Materials, wie wir es vor allem der 
Forſchung des 19. Jahrhunderts verdanken, kommt im Verlaufe feiner zu immer 
umfaſſenderen Juſammenhaͤngen vordringenden Betrachtungen nicht nur das kri · 
tiſche, ſondern auch das intuitive und empiriſche Moment zu voller Wirkſamkeit 


und Geltung. 
Und ſo iſt ein Werk entſtanden, das man mit gutem Recht wahrhaft ſynthetiſch 
nennen darf. Martin Raubiſch 


1 hierzu eines der ſchoͤnſten Kapitel des Caſſirerſchen Buches „Bultus und r* 
(S. off.) ſt ap ſſirerſch ches „R Opfe 
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der Zauptmerłmale und viel bekaͤmpften Übel unſerer Jeit bat fo manches, das feſt · 
ſtand, umgeſtoßen, hat Werte fragwürdig gemacht — und doch — bis vor kurzem 
an einem Punkt nichts vermocht: In der Juverſicht, daß der menſchliche Geiſt 
ſelbſtaͤndig und aus ſich ſchoͤpferiſch iſt. Unſere Erkenntnistheorie ſteht wie die Lo» 
git᷑ feſt, und alle Stürme der Jeit haben ihnen nichts anhaben konnen. Jene iſt von 
Kant, dieſe ſchon von Ariſtoteles der Menſchheit in der ghltigen Form gegeben 
worden. Und dennoch: auch hier ſcheint es zu wanken l Nach einigen unklaren Vor⸗ 
laͤufern kommt jetzt der große Schlag, der uns zwingt, beide auf ihre Allgemein ⸗ 
guͤltigkeit bin noch einmal nachzupruͤfen, insbeſondere das Weſen unſerer Raum ; 
erfahrung, das ja von Rant als unempiriſch und als eine „innere Form“ beſtimmt 
wird. Solche Raumerfahrung müßte doch bei allen Menſchen ſich finden und von 
den tatſaͤchlichen Verhaͤltniſſen auf der Erde unabhaͤngig ſein. 

was man nun erlebt, iſt eine Erſchůtterung, eine Überwältigung des ſelbſtſiche 
ren Geiſtes, ſo daß auch dieſe letzte Saͤule zum mindeſten ſchwankt. Aber wie viele 
unter den Millionen Deutſchen, die Bücher leſen, ins Theater und in die Aunſtaus ; 
ſtell ungen gehen, find noch fähig von Gedanken, vSllig besiehungslofen Gedanken 
erſchůttert zu werden | 

Was iſt denn vorgefallen? In Munchen ift ein Buch erſchienen, das den 
ſachlich · ruhigen Titel führt: Tangaloa. Ein Beitrag zur geiſtigen Kultur der Po; 
lyneſierꝰ. Der Verfaſſer Reche iſt ein in Dortmund lebender Seemann, von dem ſchon 
fruher eine Erzaͤhlung aus Samoa erſchienen iſt, die ſich in manchem vor den aͤhn · 
lichen Werken auszeichnete. Nach dem Titel des neuen Buches erwartet man eine 
voͤlkerkundliche Darſtellung der bekannten Art. Lieſt man aber das Vorwort, 
fpürt man ſchon den Sauch des Fremden, des Neuartigen — und dann beginnt 
das aufwuͤblende Leſen, Seite für Seite. Der geiſtige Menſch folgt hier hingeriſſen 
und mit einer Spannung, wie der Primitive beim Leſen feiner Kriminalgeſchichten. 
Denn die Welt der Gedanken, die uns Reche bier nahebringt, iſt fo ganz neuartig, 
ſo fremd, daß wir das Buch entweder fuͤr eine Dichtung in abſonderlichen Gedanken 
oder für eine Entdeckung halten, die an Wert der von Amerika nicht nachſteht. 

Was iſt es nun mit dieſem Buche? Reche ſchildert aus langer Erfahrung und 
gruͤndlicher Erforſchung die geiſtige Kultur der Polyneſier (Samoa) in einer 
neuen Forſchungs ⸗ und Darſtellungsweiſe. Ein paar Tatſachen vorauf: der Poly; 
neſier lebt auf dem Meere wie die Moͤwe, die kleine Inſel mitten im Ozean iſt ihm 
nur die Brutſtaͤtte, der Naͤhrboden, feine Seimat iſt das blaue Meer, das ſich ewig, 
unbegrenzt ausdehnt. Auf dieſer Unermeßlichkeit ſegelt er mit kleinen Booten, aber 
er bat keinen Rompaß, kennt keine Windroſe und keine Landkarte — und trotz; 
dem weiß er auch das winzigſte Eiland auf dem kuͤrzeſten Wege zu erreichen. Er 
ſegelt „nach den ſich drehenden Sternen” und liefert dabei Wunderleiſtungen, 
gegen die unſere Seefahrt Stuͤmperei ift. 

Man muß ſich denken, der Polyneſier bat keine Vorſtellung vom Raume, ſein 
Sch iff iſt ein beweglicher Punkt wie die Sterne, und die Erde exiſtiert eigentlich 
nicht. Da ſegelt er mit genialer Nautik zwiſchen den „ſich drehenden Sternen“ ge⸗ 
nau fo ſicher „hindurch“, wie der Autofahrer durch das Gewübl etwa auf dem 
Potsdamer Platz zwiſchen hundert Araftwagen feinen Weg findet. Er richtet ſich 
R. Oldenbourg Verlag, Münden 
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nach den Sternen, die ſich alle bewegen — in Bahnen, die er kennt und gleichſam 
ſie ht, während wir nur fefte Sternſtellungen ſehen, ein Gegenſatz wieder zwiſchen 
Jeitraffer - und Jeitlupenaufnahmen im Film. 

Wie kommt der Polyneſier dazu, die Denkform „Raum“ nicht zu kennen? „Et⸗ 
was” erkennen beißt doch immer, ein Ding, Begrenztes erkennen. Was aber in der 
Erfahrung weder Grenzen noch ein Ende hat, das wird überhaupt nicht beobachtet. 
Und das Meer der Polyneſier iſt ſo. Es iſt ewig das gleiche, Tage und Monate lang 
mag das Schiff sabinfegeln : immer das gleiche Blau, keine Begrenzung und Feine 
Anderung des Ausfebens. Wir dagegen brauchen ja nur eine halbe Stunde zu 
wandern, um in einem ganz anderen Raum zu ſein. So iſt unſere Raumvorſtellung 
durchaus endlich, denn fie ſetzt ſich zuſammen aus den erlebten Einzelraͤumen, wo⸗ 
bingegen der Polyneſier uberhaupt keine verſchiedenen und begrenzten Einzel 
raͤume kennt. 

Die ſer Meermenſch weiß daher nicht, was Raum iſt. Er kennt (wie die Sterne) 
nur die Jeit, und Zeit — was iſt das? Mit Bewegung bat fie nur bei uns und unſe⸗ 
ren Uhren zu tun. Fur den untechniſchen, aus dem eigenen Innern lebenden Men⸗ 
ſchen iſt ſie die Form, in der das „innere Singen“ geſchieht: es iſt wieder die „un⸗ 
endliche Melodie”, die in jedes Nenſchen Bruſt ruhelos und ewig weiterklingt, wie 
die Romantiker und die fruͤheren Griechen ſagten. So wie die unendliche Melodie 
im Menſchen immer da iſt und in wechſelnden Akkorden weiterklingt, ſo leben auch 
die Erde und die Sternenwelt in ſolchem Singen. Iſt das nicht die „Harmonie der 
Sphaͤren ! der Griechen, von der wir immer geſagt haben, das ſei nur fo, als ob 
Der Meermenſch aber kann die Welt nicht anders denken als in dieſer Sphaͤren⸗ 
muſik. 

Im Wehen des Windes, im Rauſchen des Meeres hoͤren die Samoaner dieſe un⸗ 
endliche Melodie der Erde, in der eigenen Bruſt iſt hierzu die menſchliche Sarmonie. 
Beide klingen in eins, wie die Maͤdchen dort auch ihre Lieder am Strande mit dem 
Geſang des Meeres in Sarmonie fingen, fie greifen den Ton, das Lied wortlich „aus 
der Luft” und fingen : iſt das nicht die vollkommene Einheit zwiſchen Menſch und 
Natur? Wie ſollte da der Menſch in einem Gegenſatz zur Natur ſtehen konnen, 
mit dem die chriſtlich · abendlaͤndiſche Kultur ſeit jeher zu kaͤmpfen bat? 

Wir konnen nun das Weltbild der Polyneſier nicht im einzelnen darſtellen; dar · 
um ſei nur der Kernbegriff herausgenommen: Moana. Was iſt Moana? Es iſt 
vielleicht die ſtaͤrkſte Zumutung, die eigenen Denkbahnen aufzugeben, die uns bis · 
ber nahegelegt worden iſt, wenn wir leſen, was ſich alles zur Einheit und als Ein. 
beit unter dieſes Wort fügt: „Meer — Weite — Tiefe — Simmelslicht — Welten ⸗ 
raum — Sehnſucht — Unendlichkeit — Raumloſigkeit — blau”. Man verſetze ſich 
einmal lange genug hinein in die Weltlage jener Menſchen: denke ſich hinein in die 
Seele der Seefahrer, die Monate ſegeln und nichts um ſich haben als das blaue 
weite Meer und den Simmel; dann wird man ahnen, wie wirklich all dieſe für uns 
fo grundverſchiedenen Begriffe, Erlebniſſe, Bilder und Taten in dem Wort Moana, 
„blaue Meeresweite“, anklingen. 

Wollten wir die geiſtige Welt, in der der Samoaner lebt, in ihrem ganzen Um⸗ 
fange und ihrer Fremdheit erkennen, ſo hieß es eilen, denn Europa iſt auch dort der 
Steppenbrand, der alles wegfrißt. Die Sache waͤre eine große Tat wert. Denn 
ſchon, was Reche vorlegt, iſt ſo außerordentlich, daß wir in Demut erkennen, auch 
unter der braunen Saut kann großer Menſchengeiſt leben. Was wir ſchon bei 
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Gauguin und Laurids Bruun ſahen, ſteigt hier erſt zu feiner ganzen Große auf 
und lehrt uns, daß andere Geiſtes welten möglich und wirklich find. Verſetzen wir 
uns in jene Welt des Meeresgeiſtes, dann erleben wir Erſchuůͤtterungen und Er⸗ 
leuchtungen, durch die wir in der eigenen wie in einer neuen Welt erwachen. 
wilbelm Brepohl 


Nirwana / Europa und Aſien finden ſich in Ideal der Tapferkeit 


Wie finden ſich Weſt und Oft? CLautet nicht alſo die tiefe und ſchwere Frage der 
gegenwärtigen Weltſtunde? Wäflen wir nicht eben hier das „Weltkulturproblem“ 
von heute ſuchen? Jenes weltgeſchichtliche Grundproblem, das jeder Epoche der 
Weltgeſchichte beſonders geſtellt iſt und von ihr beſonders gelöft werden muß, wenn 
nicht Juſammenbruch und Untergang unhintertreiblich werden ſollen. Und wir 
balten uns von vornherein für feſt überzeugt : nicht Voͤlkermorden, nicht ſiegreiche 
oder geſchlagene Seere, auch nicht Parlamente und Diplomatenwitz und Aberwitz 
bringen bier Löfung und Erlöſung, ſondern einzig und allein weltanſchauliche 
Auseinanderſetzung. Wichts iſt blutruͤnſtiger als die Idee. Wichts aber auch iſt auf- 
bauender, ſynthetiſcher als die Idee. Auch das Weltkulturproblem von heute, die 
Schickſalsfrage: wie finden ſich Orient und Okzident? kann und wird nur durch die 
Idee geloͤſt werden. Und ſchon erleben wir ein eingreifendes Schauſpiel: Auser⸗ 
waͤhlte huͤben und druͤben, die die Forderung der Weltenſtunde verſtanden, müben 
ſich in gewaltigem und oft gewaltſamem geiſtigen Ringen um die Syntheſe. Aber 
dem ſtarken und aufrichtigen Verſtaͤndigungswillen ſtand bisher keine bemerkens · 
werte Erfüllung gegenuber. „Sie konnten zuſammen nicht finden, das Waſſer war 
allzu tief.” Woran liegt dies? Warum ſcheiterten alle uberbruͤckungsverſuche? 
Iſt Syntheſe hier etwa grundſaͤtzlich unmoglich? Gewiß nicht l Aber fie wurde bis · 
ber mit untauglichen Mitteln und auf einem Gebiete geſucht, wo fie nicht erreich; 
bar iſt. Und umgekehrt: da wo die Brucke wirklich geſchlagen werden kann, da hat 
man es bisher am allerwenigſten geſucht. Da glaubte man gerade vor Unüber- 
bruͤckbarkeiten, vor weiteſten Bläften zu ſtehen. Wir glauben zeigen zu konnen, daß 
gerade dieſe vermeintlich „weiteſte Aluft“ zur Brucke werden kann. Und dieſe zur 
Brucke gewordene Kluft heißt: Nirwanal Der Stifter des Buddhismus bat in 
feiner großen Weisheit mit tiefſter Abſicht unbeſtimmt gelaſſen, worin der Juſtand 
des Nirwana eigentlich beſtebe. Er wußte, daß das Myſterium die hoͤchſte Sehn⸗ 
fucht des religiös Ergriffenen iſt und im Sintergrund jedes wirklich lebendigen 
Glaubens ſtehen muß. So ließ er der Nachwelt das große erſchuͤtternde Nirwana⸗ 
Myſterium. Und wohl jeder vornehmere und tiefere Geiſt hat irgend einmal in 
feinem Leben den verfuͤhreriſchen, beſtrickenden Zauber empfunden, der mit un- 
widerſtehlicher Gewalt ausſtroͤmt aus dem orientaliſchen Tiefſinn des Nirwana⸗; 
Ideals mit feinem Quietismus und „Nihilismus“. Es genügt zu wiſſen — fo lehrt 
Buddha —, daß Nirwana vor Gefahr bewahrt, daß Nirwana Sicherheit ohne 
Furcht gewährt, daß Nirwana Glückſeligkeit verleiht. Der erhabene Stifter laͤßt 
alſo der Deutung weiteſten Spielraum. Und nur eines iſt es, was er ſicher und un; 
verruͤckbar feſtlegt: jener Gluͤckſeligkeitszuſtand iſt nur erreichbar bei Wegfall 
wenigſtens des Gefuͤhles der Exiſtenz. Denn Exiſtenzgefuͤhl ſchließt notwendig 
Furchtgefuͤhl, Befähl des Mangels an Sicherheit in ſich ein und daher ebenſo not- 
wendig Gluͤckſeligkeitsgefuͤhl aus. 
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In ſeinem „Fluͤſtern der Seele“ zeigt der indiſche Dichter Tagore meiſterhaft, 
wie die Gottnatur zu einer Liſt greifen muß, um denkende Weſen in der Exiſtenz 
erhalten zu koͤnnen, trotz deren Unluſt, trotz deren Ungluͤckſeligkeit. Dieſe Lift be⸗ 
ſteht darin, daß die Gottnatur dem Menſchen den Glauben einpflanzt, er ſei unent- 
behrlich. „Von allen Mitteln, deren die Natur ſich bedient, um den Menſchen zur 
Arbeit (und damit zum Daſein) zu zwingen, iſt dies ſtolze Gefuͤhl der Unentbehrlich⸗ 
keit das wirkſamſte.“ 

Zeigt ſich nicht hier die Unuͤberbruͤckbarkeit der Bluft? Der Inder durchſchaut 
die Liſt der Gottnatur, reißt ſich fein Unentbehrlichkeitsgefuͤhl aus dem Serzen, und 
der Weg zur Aufhebung des Exiſtenzgefuͤhles und damit zu Blädfeligfeit und Nir⸗ 
wana ift frei. Der Europaͤer dagegen erliegt der göttlichen Lift und . . arbeitet. 
Er vergißt daruͤber die Unglädfeligkeit der Exiſtenz, haͤlt ſich für unentbehrlich, 
bejaht damit ſein Daſein und verſperrt ſich den Weg zum Nirwana. 

So hat man bisher geurteilt und fo urteilt man faſt durchweg noch heute. So 
glaubt man an die Unuͤberbruckbarkeit der Kluft. 

Aber dieſes Urteil geht in Einem, Wichtigem in die Irre. 

Es hberfiebt die Dialektik der Gegenſaͤtzlichkeit. Exiſtenz und Nichteriſtenz, 
Keben und Tod, Lebenstrieb und Todestrieb find nicht Gegenſaͤtze, die einander 
ausſchließen, ſondern Gegen pole, die einander fordern. Wer das Leben will, ſagt 
damit unbewußt auch zum Tode „ja“. Denn wer den Grund will, kann die Folge 
nicht verneinen. 

Wer den Tod will, ſagt damit auch unbewußt zum Leben „ja“. Denn wer die 
Folge will, kann den Grund nicht verneinen. 

Dies aber iſt das „typiſch Unechte“ in der Weltanſchauung des Orients: fie ver; 
draͤngt die Einſicht, daß zum Tode ja zu ſagen, letzten Endes auch zum Leben ja 
ſagen heißt: gedanklich und (was wichtiger) auch triebhaft. Dieſes aber iſt das „ty · 
piſch Unechte” in der Weltanſchauung des Okzidents: fie verdrängt die Einſicht, 
daß zum Leben ja zu ſagen, letzten Endes auch zum Tode ja ſagen heißt: wiederum 
ſowohl gedanklich als auch triebhaft. Wenn Orient und Okzident beide von ihren 
Verdraͤngungen abſtehen und „echt“ werden, fo werden fie ſich zugleich damit 
gegenſeitig finden. 

Kucht und Singabe, Neinſagen und Jaſagen, Sehnſucht nach Tod und Sehn ⸗ 
ſucht nach Leben konnen beide tapfere Sehnſuͤchte, Strebungen nach „Selbft- 
verwirklichung“ ſein. 

Vergeſſen wir nicht die Umwelten der Strebenden. Fur uns Europaͤer, die wir 
mit der Natur in ſtaͤndigem Kampf fteben, die wir in harter Arbeit ihre Schaͤtze 
uns erringen muͤſſen, iſt Singabe an die Natur Tapferkeit, Aucht aus der Natur 
Feigheit. Ja, ſchlimmer noch als Feigbeit: „Reſſentiment“ des Schwachen gegen⸗ 
uber dem Staͤrkeren, den er nicht überwältigen, deſſen Serrſchaft er ſich nicht ent ; 
ziehen kann. So nimmt der Naturfluchtige, der Daſeinsfluͤchtige in Europa geiſtige 
Rache, indem er die Feindin einfach verneint, ihr in moͤnchiſchem Boykott das Da- 
fein abſpricht, die Exiſtenzberechtigung entzieht. 

Ganz anders in Aſien, ganz anders in den Tropen: Sier fehlt der Rampf, und die 
Matur iſt ein Paradies, das den menſchen mit Überfälle uͤberſchüttet. Aber auch 
der Menſch der Tropen iſt Menſch und ertraͤgt als ſolcher nicht dauernd dieſe ihn 
zur Indolenz, zur Käffigkeit verurteilende Überfälle. Echt orientaliſch iſt der 
Tieffinn der Paradies · und Adamſymbolik der Bibel. Adam iſt der Menſch, der 
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unter paradieſiſcher Überfälle leidet. Auch er iſt ein Menſch und ſtrebt als folder 
nach „Selbſtverwirklichung“ . Er erhofft fie von den Fruͤchten des verbotenen 
Baumes der befleckten Erkenntnis. Sat er davon gekoſtet, fo wird ihm feine para- 
dieſiſche Nacktheit an Leib und Seele, ſeine unbefleckte Erkenntnis, zum Gelaͤchter 
und zur ſchmerzlichen Scham. Seine tapfere Sehnſucht treibt ibn aus dem Para⸗ 
dies hinaus. Sein Nirwanaſtreben wird zum Streben, ſich den Feſſeln der Natur 
zu entwinden, um . . ſich ſelbſt zu gewinnen, ſich ſelbſt zu verwirklichen. Nirwana; 
ſehnſucht iſt tapfere Sehnſucht dem Inder, fo wie dem Europaͤer „Singabe an die 
Natur“ eine tapfere Sehnſucht iſt. So finden ſich Oſt und Welt in der Tapferkeit 
ihrer Sehnſuͤchte: Und wenn fie ſich gefunden haben, fo haben fie damit zugleich 
die ungeheure Paradoxie verwirklicht (und dadurch ihres paradoxen Charakters 
beraubt), daß Tod und Überwindung des Todes identiſch find. So tief innerlich 
eins, wie Lebenstrieb und Todestrieb. 

Iwei Säge: „Der ins Meer fi ergießende Fluß verwirklicht ſich in hochſter 
Potenz, weil er ſich ins Unendliche ausladet und erweitert.“ Und: „Der ins Meer 
ſich ergießende Fluß entwirklicht ſich in hoͤchſter Potenz, weil er ſich ſelbſt im Un ⸗ 
endlichen verliert. Beide Saͤtze gleich wahr. Die Wahrheit des Orients und des 
Okzidents. Iſt keine Syntheſe moglich? Wahrlich, fie iſt es: die Syntheſe der 
Tapferkeit. Es iſt hoͤchſte Tapferkeit des Fluſſes, ſich durch Selbſtaufgabe felbft zu 
verwirklichen. Es iſt aber zugleich auch böchfte Tapferkeit des Slufles, ſich durch 
Selbſtbehauptung zu verwirklichen. Wie iſt das moͤglich? Eben durch die „Para⸗ 
doxie“, daß Selbſtbehauptung und Selbſtaufgabe, Kebenstrieb und Todestrieb 
letzten Endes identiſch ſind. 

Seid tapfer, o meine Freunde, büben und druͤben, im Leben und im Tode 

R. Zerbertz 


; Die Ausſprache über Amerika als geiſtiges Problem reicht 
ſchon weit in die Vorkriegszeit zuruck, fie wurde während des 
Krieges in überreizt-einfeitiger Form fortgeführt und tritt nun in dieſen Jahren 
in ein entſcheidendes Stadium. Auf die Welle des techniſchen Amerikanismus, die 
uns im Großſtadtverkehr (Verkehrspolizei, Verkehrsturm und ampeln), im 
Städtebau (Sochhaus), in den Privatbeduͤrfniſſen (vom Staubſauger bis zur un- 
aufbaltfam wachſenden Autozahl) nach dem Kriege — vielleicht notwendig — 
überflutet hat, iſt eine viel bedenklichere Erſcheinung gefolgt, die Amerikaniſierung 
unſeres Geiſteslebens, die Verſeuchung unſerer echten Weſensart durch eine 
Schlagwort · und Oberflaͤchen · Seichtheit und ſtumpfſinnige Mechaniſierung, die 
dumm und wüuͤrdelos zugleich iſt. Es hat ſich nun endlich ein „Deutſcher und Euro; 
paͤer“ gefunden, der dieſer ganzen Richtung mit ſcharfer Kritik und berechtigtem 
Warnen den Spiegel vorhaͤlt: Adolf Salfeld in dem gründlichen Satyrſpiel 
„Amerika und der Amerikanismus“ , deſſen Satire aber keinesfalls vergröbert er ⸗ 
ſcheint, ſondern auf ſehr ſorgſamen, langjaͤbrigen Beobachtungen und wiffen- 
ſchaftlichen Schlußfolgerungen beruht. 

Nach einem ganzen Dutzend Amerikabuͤcher, die alle von der grenzenloſen Be⸗ 
wunderung des Technikers und Wirtſchaftskenners ausgehen — von der fluͤchtigen 
Senſation genasführter oder phantaſie voller Berichterſtatter ganz abgeſehen —; 
nun endlich ein Werk, das dem Problem an der Wurzel nachgeht, das endlich die 
Eugen Diederichs Verlag, Jena geb. 5.—, Leinen 7.50 
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geiſtige Entſcheidungsfrage ſtellt: Europa oder Amerika? Aufrichtig bewundert 
Salfeld die techniſch ſchoͤpferiſche Seite amerikaniſcher Organiſation, noch mehr 
jene „Demokratie des Arbeits verhaͤltniſſes“, vor der im Grunde jede Arbeit gleich 
iſt und alle Titel und Wurden binfällig werden, ein Vertrauens verhaͤltnis aller 
Schichten, das unfer Unteroffizier ·¶ Kanzlei · und Geheimratsweſen im beruflichen 
Verkehr noch nicht kennt. Aber unbarmherzig ſtellt er das „ſeeliſche Vakuum“ 
bloß, zu dem die Standardiſierung, die Maſſen produktion, die Tayloriſierung bis 
in die feinſten Winkel des Privatlebens, das Sollywood ⸗ Aino, das Jazz Age, der 
Veekend · Rummel führen mäflen. Das Buch nennt alle diefe Borruptions- 
erſcheinungen des modernen Geiſtes und der Jiviliſation beim rechten Namen 
und iſt damit ein Grundwerk der Volksaufklaͤrung für uns geworden. Denn im 
Grunde richtet es ſich nicht gegen die Vereinigten Staaten, mit denen wir diploma; 
tiſch wieder den Weg der gegenſeitigen freundlichen Achtung gefunden haben, 
nicht gegen den Amerikaner, mit dem uns individuell Bande echter und frucht⸗ 
bringender Freundſchaft verknuͤpfen werden, ſondern gegen die Gedankenloſigkeit 
im eigenen Lande. Amerika iſt ſchließlich fuͤr ſich ſelbſt verantwortlich und kann 
feinen Weg auch nur aus eigener Erkenntnis finden ; aber wir find ebenſo für uns 
verantwortlich, und in dieſer Richtung auf unſere Selbſtbeſinnung tut uns Salfeld 
den rechten Dienſt. Mit Recht ſetzt ſich Eugen Diederichs auch perfönlich für dieſes 
Buch beſonders ein; denn es handelt ſich bier nicht mehr um Geſchaͤft oder Wicht · 
geſchaͤft, ſondern einzig und allein um die Frage der Verantwortung gegen das 
Volk. Und jeder Menſch von geiſtigem Gewiſſen muß beſorgt werden, wenn er 
das raſende Tempo unſerer Mechaniſierung bewußt erfaßt und ſich die weiteren 
Folgen nur kurz uͤberlegt. 

Zur Beſprechung des Werkes wäre noch viel zu ſagen, indes mag eine Gloſſie · 
tung mit parallelen Erfahrungen bier vorgezogen werden. 

In der erſten Kriegs haͤlfte wirkte als ſprachliche Aſſiſtentin an der Univerfität 
Berlin eine feingebildete Amerikanerin, mit der ſchlie lich auch das akute Problem 
Deutſchland · Amerika zu eroͤrtern war. Aus einem perſoͤnlichen Briefe vom 
29. Juli 1917 ſeien die folgenden Abſchnitte Abertragen : 

„Ich babe immer das Gefuͤhl, daß Darſtellungen, die Amerika einfach als das 
Land der Millionaͤre und Geldſchnorrer auffaſſen, oberflaͤchlich und einſeitig find. 
Augenblicklich zwar erſcheinen die Wall Street und Morgan uͤbergroß und daͤmmer · 
hell über dem Horizonte — ein widerwaͤrtiges Schauſpiel für jeden echten Ameri- 
kaner; aber ſelbſt 6000 Millionaͤre find nur ein Heiner Bruchteil eines Volkes von 
IIoooo ooo. Es gibt ein anderes Amerika, feine Tore fteben offen und empfangs · 
bereit für Oſt und Welt, aus feinem ſeltſamen Raſſengemiſch wird langſam ein 
neues Geſchlecht geboren, in feinen zahlloſen ſtillen Seimen wachſen zukunftige 
Generationen feiner Söhne zu Männern heran, ein Land der Leidenſchaft für 
die Erziehung, des eifrigſten Wiſſensdurſtes, der unbegrenzten Willenskraft und 
uneingeſchraͤnkter Soffnungsfreudigkeit, ein Land, von dem der deutſche Pſycho ; 
loge, Profeſſor Münfterberg*, nach zehnjaͤhrigem Studienaufenthalt ſagte: ‚Der 
Amerikaner iſt Idealiſt durch und durch l Der Amerikaner iſt hinter dem Gelde ber 
vor allem aus Freude an dem Wettkampf, in der Abſicht, ſich feiner Willenskraͤfte 
bewußt zu werden, um feine Perſoͤnlichkeit vollkommen zu machen. Vielleicht 
werden Sie zu einer günftigeren Jeit, wenn Wilſon und feine ſcheinheiligen Erguͤſſe 
Sugo Münfterberg, Die Amerikaner, 2 Bde., Berlin 1901 
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wie die Erinnerung an einen haͤßlichen Alpsrud für uns verblichen find, nach 
Amerika heruͤberkommen, und gern würde ich Ihnen dann felbft jenes andere Ame⸗ 
rika zeigen, das Ihrer Bewunderung wert iſt 

Wenige Monate fpäter ſuchte die Verfaſſerin den amerikaniſchen Boden wieder 
auf. Sie wurde ſehr bald von der Geheimpolizei als pro · deutſch verdaͤchtigt und 
konnte ſich in Gefaͤngniſſen Aber die Tragik des amerikaniſchen Volkscharakters 
tief erſchůttert ihre eigenen Gedanken machen. 

man kann durchaus ſagen: Fing · das Verhaͤngnis der amerikaniſchen Geiſtes · 
entwicklung auch lange vor dem Kriege an, fo iſt ihr doch der Weltkrieg zum eigent ; 
lichen Schickſal geworden. Die ſtaͤndige, bewunderte Willensenergie wurde zum 
Brampf, der nur durch gewaltſame Rhythmen noch geldft werden konnte: da 
erſchien der negroide Tanz auf dem Plan, da bildete ſich Praxis und Verklaͤrung 
des Jazz aus, und Paul Whitemans Siegeszug ſtreifte auch die applaudierenden 
Berliner. Aber gerade an der beruͤhmteſten aller Jazzkapellen zeigte ſich der 
Pferdefuß. Schließlich kann der Dirigent ſelbſt den Maſchinismus feines Grcheſters 
nicht mehr aus halten, und er wird zum faxen haften Clown, der feine Inſtrumen ; 
tenmenagerie wie eine Jirkusgeſellſchaft dem Juhoͤrer vorfuͤhrt. 

Seltſame Dinge wurden dem aufhorchenden Europaͤer von druͤben bekannt, die 
Warnungstafeln für uns find. Ich meine hier nicht die Bierbankentruůͤſtung über 
die Prohibition, die ich trotz allem und im Gegenſatz zu Salfeld doch zu den be⸗ 
deutenden Leiſtungen Nachkriegsamerikas zaͤblen mochte, ſondern jene Fälle, die 
für den Mitteleuropder einfach unverſtaͤndlich und bar jeder Logik und Vernunft 
erſcheinen: der Affenprozeß von Dayton, das Einreiſeverbot aus ſittlichen Grun; 
den für eine geſchiedene, ſchuldig geſprochene Dame der engliſchen Geſellſchaft, die 
gerichtliche Beſtrafung eines Boccaccio · Uberſetzers wegen Unmoral, die Jenſierung 
und Streichung anftößiger Stellen im letzten Werke von Upton Sinclair, der 
daraufhin die 3. T. mit Feigenblaͤttern uͤberdruckten Exemplare im Straßen handel 
verkauft, die Anfeindung des verdienten Jugendrichters Lindſey, und ſchließlich der 
unerhoͤrte Fall Sacco und Vanzetti, in dem jener Puritanis mus, der erſt juͤngſt 
von Sinclair Lewis in „Elmer Gantry“ fo ſcharf gegeißelt worden iſt, zur ver- 
ſteinerten ſelbſtuͤberheblichen Gebaͤrde erſtarrt erſcheint. 

Die zwei Amerika finden ſich wieder in dem Serienſyſtem Senry Fords, der das 
billige und zugleich brauchbare Auto für den einfachen Mann, für jedermann, 
ſchaffen will, damit man ſich ganz der Freude an Gottes (I) ſchoͤner Natur bin- 
geben kann. Derſelbe Ford, der einen guten Teil der neuamerikaniſchen Maſchinen⸗ 
verſklavung mitbeſtimmt hat, wirkt auf der anderen Seite an der Wiedererweckung 
alter Volkstaͤnze, wirbt für alte Bau ⸗ und Dorfſchoͤnheit, da ibm wohl ſelbſt vor 
dem Kommenden graut. Der Militarismus und Imperialismus des modernſten 
Amerikas ift nur eine Parallele zu der Verſteifung der mechaniſchen Apparatur. 
Der amerikaniſche Paszifift iſt nicht mehr fo angeſehen und ſelbſtverſtaͤndlich wie 
fruher, ja von der American Legion und den Wortfuͤhrern der ſoldatiſchen 
Jwangsausbildung (R. O. T. C.) wird er bereits zum Landesverraͤter geſtempelt. 

Überall das gleiche Bild, wo man in die moderne amerikaniſche Literatur hinein 
blickt. Vor mir liegt D. O. Stewarts „Aunt Polly's Story of Mankind“ (Wew 
Nork, 1923), das ſatyriſche Buch eines Amerikaners uͤber die Erziehung und 
dunkel hafte Salbkultur feiner Zeit. Die Stimme des Durchſchnitts: Wir leben im 
beſten aller Länder unter der beſten aller möglichen Regierungen. Unſere Un⸗ 
at XIX S1 


792 Umſchau 


abhaͤngigkeits revolution war ein Akt der Weltgerechtigkeit, wogegen die Bolſche⸗ 
wiſten die beſte aller Weltordnungen ſchnoͤde verkennen und in den Teufels yfuhl 
gehoren. Oder aus einer anderen Szene: Gegen den Geiſt des Arieges (mit deut 
ſchem Selm) kaͤmpfen nicht nur erfolgreich die Geiſter des Chriſtentums und ber 
Geſchichte, ſondern auch die Geiſter „Finance“ und „Big Business“. Wer mehr 
ſuchen will, der ſchuͤrfe einmal in dieſer Fundgrube. 

Als der amerikaniſche Jugendführer Tom Sarriſon bei uns weilte, geſtand er: 
„Amerika bat unter dem Ariege ſchlimmer gelitten als alle anderen Teilnehmer; 
es bat feine geiſtige Freiheit verloren l“ Abnlich berichtete ſchon Douglas Saskell, 
der ſchneidige Vorkaͤmpfer der New-Student- Bewegung (die Salfeld haͤtte nennen 
ſollen), das gleiche klang auf der Freusburg aus den fragmentariſchen Reden des 
jungen Ellis Chadbourne (amerikaniſche Weltjugendliga) beraus. 

Zweifellos lebt noch ein Teil des Guten und Sympathiſchen des alten Amerika⸗ 
ners, feine Gaſtlichkeit, fein Sumor, feine unmittelbare Serzlichkeit und Menſch⸗ 
lichkeit, die auch den Doktor und Stadtſchulrat auf jede Titelanrede verzichten laßt, 
ſeine gewaltige Arbeitsenergie (etwa auch gerade im Schulweſen); aber das eine 
geben die beſten Amerikaner, die geiſtig gerichteten ſelbſt zu: jenes andere Amerika, 
das vor dem Kriege von Muͤnſterberg geſichtet wurde, das im Kriege jener tapferen 
Briefſchreiberin als neues Morgenrot vorleuchtete, iſt heute ferner denn je geruͤckt 
und droht unter dem Maſſenapparat ganz zu erſticken. 

Allerdings gibt es eine Soffnung, die Hoffnung auf das junge Geſchlecht, und 
dieſe Soffnung iſt wohl hoͤher zu werten, als es Salfeld tut, denke ich 3. B. an die 
uͤberſtroͤmende Begeiſterung in Jieleſchs Amerikabuch: „Jugend im Lande der 
Jugend“ oder an das ernſte Wollen der jungen Dichtung (Sinclair Lewis, Sher- 
‚ wood Anderson, Theodore Dreiser, Upton Sinclair), neuzeitlicher Schulmaͤnner 

und der verſtreuten Gruppen amerikaniſcher Jugendbewegung , beſonders in der 
anhebenden ſtudentiſchen geiſtigen Revolte. 

Doch das Schickſal Amerikas liegt in Amerikas Sanden. War bisher Europa in 
mehr als einer Sinficht der gute Engel Amerikas, fo mögen wir uns dringend 
buten, Amerika, oder das was wir dafuͤr halten, jenen reklame haften, ſchreienden 
und rekordhaſtenden Amerikanis mus zu unſerem boͤſen Geiſt zu machen. Man ver- 
kauft feine Seele nicht um ein Linſengericht. Schließlich handelt es ſich in der 
Idee überhaupt nicht mehr um das konkrete Amerika, ſondern um die Frage, welche 
Art von geiftiger Rultur wir bejahen. Alfred Ehrentreich 


: Vor ſechzig Jahren erſchien bei 
Fur Geſchichte der Charakterkunde e eee e 


Buch, das folgenden ungewohnten Titel trug: „Beiträge zur Charakterologie.— 
Ein Schopenhauerſchuͤler, Julius Bahnſen, unternahm darin den Verſuch, nicht 
nur Beiträge zu liefern zu einer Wiſſenſchaft von den menſchlichen Charakteren, 
ſondern vor allem eine ſolche „Charakterologie“ überhaupt zu begründen. Das 
freilich konnte ihm, deſſen Forſchen vielfach gelaͤhmt wurde vom Lebensgift der 
Schopenhauerſchen Metaphyſik, noch nicht gelingen. Immer wieder fucht er feine 
Befunde gewaltſam zu vereinen mit jenem irrefuͤhrenden Syſtem einer abſoluten 
Vergeiſtigung, und immer wieder zerſtoͤrt er ſich damit die Grundlegung der neuen 
Wiſſenſchaft. Dennoch behalten feine „Beiträge” ihren Wert, ſchon deswegen, 
Vgl. den Arbeits bogen American Youth Movement bei J. Beltz, Langenſalza 1927 
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weil fie zum erſtenmal Charakterologie als eine beſondere Diſziplin forderten, ſo- 
dann auch, weil ſie trotz aller metaphyſiſchen Gelaͤhntheit eine guͤlle von An- 
regungen bergen. 

Der Zugang zur Cbaratterłunde konnte erſt frei en nach Überwindung 
Schopenhauers und der philofopbifden Ideologien überhaupt, wurde erſt frei 
durch die pſychologiſchen Errungenſchaften Nietzſches. Der Befreier felbft aller⸗ 
dings fand nicht mehr die Jeit, die von Bahnſen angeregte neue Wiſſenſchaft nun 
tatſaͤchlich zu ſchaffen, da feine Seele zerbrach. Die Begrundung der Charakter- 
kunde blieb ſeinem Nachfolger vorbehalten. 

Ludwig Alages veröffentlichte, wie man weiß, im Jahre 19 lo feine „Prinzipien 
der Charakterologie “. Weniger bekannt durfte es jedoch fein, daß in ihren Saupt⸗ 
zůgen die Grundlegung der Charakterkunde ſchon weit fruher feſtſtand. Um fo 
lebhafter iſt es zu begrüßen, daß Alages ſich nunmehr entſchloſſen hat, die Ge⸗ 
ſchichte feines Forſchens zu veröffentlichen, ubrigens nicht etwa in Form einer 
Autobiographie, vielmehr indem er einundzwanzig Abhandlungen aus den dreißig 
Jahren von 1897 bis 1927 chronologiſch ſich folgen laͤßt, Arbeiten, die dem Leſer 
bislang größtenteils nicht mehr erreichbar waren. Ein würdiges Gewand gab 
dieſem bedeutungsvollen Stuck Geiſtesgeſchichte der Wiels Rampmann ⸗ Verlag in 
Heidelberg. Der Titel „Zur Ausdruckslehre und Charakterkunde“ deutet darauf bin, 
daß ſtreng genommen hier die Geſchichte zweier Wiſſenſchaften ſich vor uns abrollt. 

Die Wiſſenſchaft vom Ausdruck des Seelenlebens legte den Grund zur exakten 
Graphologie. Die beiden richtungweiſenden Werke auf dieſem Gebiet heißen „Aus⸗ 
drucks bewegung und Geſtaltungskraft“ ſowie „Sandſchrift und Charakter“. Nicht 
als ob die Ausdruckslehre ſich irgendwie abtrennen ließe von der Charakterkunde, 
fie iſt angewandte Charakterologie. Wer ſich davon überzeugen möchte, wie innig 
beide Lehren ſich durchdringen, dem ſei eine ausdruckskundliche Abhandlung des 
neuen Buches beſonders empfohlen, die — obwohl bereits dreiundzwanzig Jahre 
alt — ein Anwendungsbeiſpiel größter Art bietet für das im vorigen Jahr er- 
ſchienene charakterkundliche Wietzſche⸗ Werk. „Der Fall Nietzſche Wagner in gra⸗ 
phologiſcher Beleuchtung“ ergaͤnzt in wuͤnſchenswerteſter Weiſe die „Pſychologi⸗ 
ſchen Errungenſchaften Wietzſches und bildet zugleich eine vortreffliche Einfuͤh⸗ 
rung in das ſonſt nicht ganz leicht zugaͤngliche tiefgruͤndige Buch. 

Das Erſtaunlichſte der ganzen Sammlung iſt die erſte Unterſuchung. Alages hat 
fie im Jahre 1897 geſchrieben. Soweit wir ſehen, kommt gerade dieſem charaktero⸗ 
logiſchen Aphorismus eine ganz eigene Bedeutung zu. Im Laufe von dreißig 
Jahren hat Klages freilich die beiden Js men aus feinem Wortſchatz ausgemerzt; 
er ſpricht heute nicht mehr von „Tuismus und Egoismus“. Jetzt unterſcheidet er 
ſympathetiſche und idiopathiſche Charaktertypen an Stelle von Tuiſten und Ego⸗ 
iften, ein auf den griechiſchen Sedoniker Annizeris zuruͤckgehender Sprachgebrauch, 
der übrigens ſchon in jenem Artikel von 1897 neben dem anderen deutlich betont 
wird. Wer nur Einzelheiten des Klages ſchen Lebenswerkes kennt, konnte aus 
gelegentlichen Auslaſſungen feines Temperamentes vielleicht den Schluß zieben, 
daß dieſer Denker jede Typologie ablehnt oder doch nur gelten laͤßt zur bloßen 
Orientierungserleichterung. So lehnt er in feinem grundlegenden Eſſay über 
„Bahnſens Charakterologie“ (von 1899, wie man verwundert lieſt) deſſen typolo⸗ 
giſche Verſuche beſonders ſcharf ab. Demgenenüber kann nicht genug betont wer⸗ 
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den, daß eine echte Typenlehre als kraͤftiger Beim dem geſamten Lebenswerk bes 
Besrhnders der Charakterkunde innewohnt. Aber eben eine echte Typenlebre, 
keine Typologiſtił, die Klages heute ebenſo ingrimmig kritiſiert wie 1899. 

Der letzte Aufſatz „Wietzſche und feine Sandſchrift“, den Alages in dieſem Jahre 
ſchrieb, erhellt dadurch den Charakter Friedrich Wietzſches im Grunde, daß er ihn 
nachweiſt als durch und durch idiopathiſchen und ganz und gar nicht ſympatheti 
ſchen Typus. Über drei Jahrzehnte reichen ſich bier der junge und der reife Rlages 
die Sand in bezug auf ihre typologiſche Grundeinſicht. Vergleichen wir mit ſolcher 
Unbeirrbarkeit das haltloſe Chamaͤleontum anderer zeitgenoͤſſiſcher Denker von 
Scharfſinn, fo muß Blages als rubender Pol in der Flucht moderner Erſcheinun ; 
gen vor uns ſtehen, ohne daß doch feine Felſenhaftigkeit jemals erſtarrte, ent ; 
artete zu Statuenhaftigkeit, jenem neuzeitlichen Widerſpiel des Chamaͤleon · 
tums. 

Den Schluͤſſel zu ſolchem Wunder gibt uns eine in der Sammlung zum erſten mal 
veröffentlichte Arbeit, die Alages aber ſchon J9J8 feiner Sòͤrerſchaft nach einer 
Vorleſung diktierte. Er nennt fie nach dem Vorgang Nietzſches „Das Problem 
des Sokrates“. Der ſpaͤte Wietzſche entlarvt in feinem Sokrates -Aphoris mus das 
verſchleierte Weſen die ſes Philoſophen des griechiſchen Verfalls; Klages entreißt 
dem Fall Sokrates den letzten Schleier, entbällt unbarmherzig felbft die verwir- 
rendſten Bunftgeiffe des Weis heitslehrers der Antike, die lediglich dazu dienen, den 
Weisheits ſchůler vollends haltlos zu machen, um dann über feine Minderwertigkeit 
rettend zu breiten den ſtarren Mantel eines geiſtigen Seins. Wer die Klages ſchen 
Werke wortwoͤrtlich lieſt, der kann gar leicht — frei von allem Pathos der Diſtanz — 
diefen Denker tendenziös ſich auslegen nicht nur als Verneiner aller leben vernei ; 
nenden Moral, ſondern zugleich als Verneiner jeder lebens bejahenden Charakter · 
ethik. In Wirklichkeit ſchlummert in dem Klagesſchen Geſamtwerk keimkraͤftig eine 
völlig neue Ethik der Echtheit, die den aͤußerſten Gegenpol barftellt zu jeder ſokra⸗ 
tiſchen Pſeudoetbik der Weis heit und allerdings dieſe ebenſo grimmig befehdet wie 
alle anderen ſeelenfreſſenden Moralinſaͤuren, eine Ethik, die — jenfeits von be⸗ 
wegungsloſer Starre und haltloſer Pendelung — lebendig fort und fort ihren Weg 
geht, ihren geradlinigen, aber nirgends kuͤnſtlich geebneten Weg. 

Albrecht von Robilinsti 
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bezeichnen, iſt immer noch ſehr groß, aber es ſind meiſt dieſelben Menſchen, die 
gern eine Sache beurteilen möchten, ohne fie zu kennen, ohne etwas davon zu ver · 
ſtehen, ohne ſich uͤberhaupt mit ihr befchäftiat zu haben. Im Folgenden bringe 
ich eine Darſtellung des Werdegangs und der Neubegruͤndung dieſer wertvollen 
Wiſſenſchaft. | 

Es gibt eine anſehnliche Literatur auf dem heutigen Buͤchermarkt über dieſes 
Gebiet, zumeiſt find dieſes Abſchriften aus jenen alten Werken, die zwiſchen 1500 
und J700 erſchienen. Eigentlich ſollte man meinen, daß mit dieſer uͤberlieferung 
ein guter Dienſt getan waͤre. Dies ſtimmt aber nur zum Teil. Ich kenne ſaͤmtliche 
alte, neuere und neueſte Literatur dieſes Gebietes ſehr genau, babe fie alle durch · 
gefeben, verglichen, ſtudiert und dabei gefunden, daß die Ausdeutungen über die 
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Sandformenkunde für die Charakteriſtik auch in den alten Bädern mehr oder 
weniger gut iſt. Was hingegen die Ausdeutungen der Linien, Jeichen und beſon⸗ 
ders der Ereignislinien betrifft, ſo ſtimmen dieſe mit den Tatſachen mit wenigen 
Ausnahmen nicht überein. Dies kommt zum Teil daher, daß jene fruheren Au- 
toren andere Forſchungs methoden anwandten und perſöoͤnlich ſehr wenig oder 
keine Praxis hatten. In ſehr viel fruheren Jeiten wurden jene, die ſich mit dieſem 
Wiſſen beſchaͤftigten, ja auch zum großen Teil als Seren und Jauberer verfolgt 
und auch verbrannt, weil man glaubte, fie ſtaͤnden mit dem Satan im Bunde. 
Dieſe Verfolgung hatte aber mehr politiſche Jwecke, denn die Kirche wollte jede 
Aufklärung dieſer Art durchaus verhindern. Und doch haben ſich die alten Kirchen; 
väter ſelbſt mit dieſen Wiſſenſchaften ſehr viel und eingehend befaßt. Auch Calwin 
war anfangs ein Gegner der Chiromantie und der Aſtrologie, hatte ſich dann aber 
dem Studium dieſer Wiſſenſchaften ergeben und wurde von ſeinem Vorurteil 
fogar ſoweit kuriert, daß er ſelbſt an der Univerſitaͤt Vorleſungen über dieſe 
Wiſſenſchaften hielt. In ſpaͤteren Jeiten hatte der Kapitän de Arpentigni die 
Sandformenkunde ſyſtematiſch neu begründet und auch Desbarolles, beide in 
Paris, viel zur Verbeſſerung der Chiromantie beigetragen. Letzterer hatte aber 
leider ſehr viel Fantaſie beigemiſcht, wodurch feine Lehrbucher nicht gerade als 
erſtklaſſig zu bezeichnen find. Nach dieſen beiden Franzoſen hatte ſich für ſehr 
lange Jeit niemand gefunden, der in dieſem Wiſſen reformatoriſch gewirkt hat. 
Die Chiromantie ſelbſt iſt uralt, iſt ſo alt wie die Aſtrologie und alle Religionen, 
denn fie wurde ja auch von den alten Voͤlkern, den Agyptern, Babyloniern, 
Chinefen und ſogar von den Inkas ausgeübt. Alle Verfolgungen haben nichts 
genutzt, die Wahrheit zu unterdrüden, fie wurde dennoch uͤberliefert bis auf den 
heutigen Tag. | 

Schon mit ſiebzehn Jahren begann ich mich ſelbſt für dieſes Wiſſen ſehr lebhaft 
zu intereſſieren, beſorgte mir alle irgendwie erreichbaren Schriften uͤber die Chi⸗ 
romantie und betrieb ſechzehn Jahre lang Forſcherarbeit. Ich ſammelte alle 
Jeichen und Merkmale, die in alten und neueren Werken vorkamen und mußte bei 
meinen jahrelangen Prufungs arbeiten feſtſtellen, daß die Bedeutungen zum 
größten Teil nicht richtig waren. Ich ließ aber nicht locker, ſondern ſuchte und 
fand die wirklichen Bedeutungen und legte fie nach vielhundertfacher Nach⸗ 
prüfung feſt, fo daß ich heute ſagen kann, das reiche Material, was ich in meinen 
Ce hrbůchern „Wiſſenſchaftliche Sandleſekunſt“ und „Mediziniſche Sand · und 
Nageldiagnoſtiłkꝰ niedergelegt habe, hat eine Treffſicherheit von etwa 98 bis J00 
Prozent. Die mediziniſche Sand · und Mageldiagnoſtit if in faſt allen Schriften kaum 
zu finden. Nur bie und da befindet ſich mal ein Sinweis auf dieſes oder jenes Arank 
heitszeichen. Gerade dieſem wertvollen Zweig der Wiſſenſchaft widmete ich meine be · 
ſondere Aufmerkſamkeit und habe bis heute etwa hundert Rrankheitszeichen gefun · 
den, die bereits von vielen Arzten und Seilkundigen in ihrer Praxis mit beſten Er⸗ 
folge als Paralleldiagnoſen verwendet werden. Die Sandleſekunſt ſelbſt hat nämlich 
durchaus nichts mit Sellfeben und Intuition zu tun, wie fo viele immer wieder 
glauben möchten. Sie iſt eine reine Grammatik und kann von jedem Gebildeten erlernt 
werden, der über ein gutes Augenlicht, ein gutes Gedaͤchtnis und Rombinationsgabe 
verfügt. Die Grundlagen find Phyſiologie und Pſychologie, alſo Naturwiſſenſchaft. 
Aus dieſem Grunde iſt es auch abſurd, die Sandleſekunſt als dumbug zu bezeichnen oder 
Verlag Aarl Siegismund, Berlin S WII. 
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fie ſogar verbieten zu wollen. Daß fie zum Teil in manchen Gegenden als „Wahr ⸗ 
ſagerei“ verboten iſt, kommt daher, daß ſich manch ungeeignete Perſonen mit dieſen 
oder jener alten und unzuverlaͤſſigen Schrift befaßten, Unzuverlaͤſſigkeiten er⸗ 
lernten und ſomit bei der Ausdeutung nur Unzuverlaͤſſiges und Falſches bringen 
konnten. Daß auf dieſe Art viel Unfug getrieben wurde und noch wird, daß bier- 
aus auch viel Gefahren entſte hen, ift ſelbſtbverſtaͤndlich und daher darf man ſich 
nicht wundern, daß Behoͤrden gegen jene Leute vorgeben. Es war fruher genau 
fo mit der Brapbologie und mit der Sypnoſe. Beide haben ſich aber durchgeſetzt 
und wurden als Wiſſenſchaften anerkannt. Es kann nicht mehr zu lange dauern 
und man wird auch die Sandleſekunſt als Wiſſenſchaft anerkennen muͤſſen, wie 
fie vor zweihundert Jahren anerkannt war und an den Liniverfitäten Jena, Salle, 
und Bönigsberg gelehrt wurde. 

Es dürfte den meiften Menſchen unbekannt fein, daß man aus den Sanden auf 
Grund der Form und Plaſtik febr genaue Aufſchluͤſſe für Berufseignung erhalten 
kann. Die Pſypchotechnik von beute tut das auch, aber fie iſt nicht in der Lage, die 
moraliſchen Qualitaͤten des Pruͤflings feſtzuſtellen. Dieſen Mangel weiſt die 
wiſſenſchaftliche Sandleſekunſt nicht auf. Gerade dieſer heute ſehr notwendige 
Wiſſenszweig dürfte allein ſchon genuͤgen, um die wiſſenſchaftliche Sandleſekunſt 
als berechtigt anzuerkennen. Aber nicht nur allein dieſer Zweig, ſondern auch die 
mediziniſche Sand und Nageldiagnoſtitk. Selbſt charakterkundlich iſt die Chiro⸗; 
mantie von uͤberraſchender Treffficherbeit und es iſt mehr als wuͤnſchenswert, 
daß dieſes Auskunfts mittel weitgebendſt angewandt wird. Was nun die Ereig⸗ 
niſſe und das Deuten bzw. das rein techniſche Abmeſſen der Daten aus Vergangen · 
beit, Gegenwart und Jukunft betrifft, fo baſiert dieſes auf dem Geſetz der Periodi⸗ 
zität und iſt ebenſo zuverlaͤſſig wie ein Rechenſchieber. Es gibt immer noch ge⸗ 
nuͤgend Leute, die es beſtreiten wollen, daß man zukünftige Ereigniſſe aus der 
Sand erkennen konne. Es find immer dieſelben Menſchen, die ſich dagegen wehren, 
daß ihr Schickſal ſelbſt geſchaffen iſt und daher die Jukunft feſtgelegt iſt. Aber 
gegen Tatſachen laͤßt ſich eben nicht ſtreiten, gegen die Periodenlehre ſtreitet ja 
auch niemand, ganz gleich, ob dieſe auf dem Gebiet der Aſtronomie liegt oder dem 
der Medizin und Siſtorionomie. Oft baſiert das Vorurteil gegen das Erkennen 
der Jukunft auch auf der Angſt vor dieſer und vielleicht auch auf der Anſchauung 
von der unbedingten Willensfreiheit. Beide Brände zeugen aber nur von Mangel 
an Nachdenklichkeit, aber auch von Mangel an ſeeliſcher Kraft. 

Gewiß find manche Ausdeutungen von Erxeigniſſen vielleicht für ſolche ſeeliſch 
Schwachen und Unentwickelten gefaͤhrlich wegen der damit verbundenen Sug- 
geſtion. Sie find aber des halb auch ungefaͤbrlich, weil man fie in andere Worte 
Heiden kann und unter Beruͤckſichtigung der Auswirkung auf Parallelfälle hin ⸗ 
weiſen kann. So Heidet man die richtige Bedeutung in eine barmlofere Form und 
macht fie verträglich. Auf jeden Fall iſt es aber immer von Wert, wenn jeder Menſch 
ſich ſelbſt fein Schickſal, die Urſachen bierfür und feine Sendung, die er zu er⸗ 
füllen hat, erfahrt. Dieſe Wahrheiten wird jeder vertragen, fie werden ibm nicht 
ſchaden, ſondern eber einen Salt geben und einen Weg zeigen, auf dem er ſich weiter 
entwickelt. Man erkennt ja auch deutlich genug die innere und aͤußere Kraft, die 
der Betreffende beſitzt an einzelnen Teilen der Sand. „Erkenne dich ſelbſt“ iſt ja 
ein ſehr altes und wohlberechtigtes Sprichwort, es wird nur zu wenig beachtet. 
Selbſterkenntnis hat noch niemand geſchadet, ſondern nur genutzt. Gerade die 
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wiſſenſchaftliche Sandleſekunſt iſt einer der wertvollſten Zweige der Charakterolo⸗ 
gie und der praktiſchen Menſchenkenntnis uberhaupt. Wir lernen ſehr vieles in 
der Schule ſchon, aber leider nichts von der praktiſchen Menſchenkenntnis, die 
heute jeder mehr denn je beſitzen ſollte. Sicherlich laſſen ſich viele Leute die Saͤnde 
aus Senſationsluſt leſen und ausdeuten. Es ſchadet nichts. Manches Wertvolle 
bleibt doch haften und regt zum Nachdenken an. | 

Wer die Parallelwiſſenſchaften: Graphologie, Phrenologie, Phyſionomił und 
Aſtrologie kennt, weiß ſehr genau, daß ſich die Auswertungen dieſer einzelnen 
Wiſſenſchaften untereinander und miteinander decken. Es kommt bier alſo nicht 
auf irgendwelche Minderwertigkeit eines Wiſſenszweiges an, ſondern immer nur 
auf die Minderwertigkeit im Bönnen des Betreffenden, der fie anwendet. Auf 
jeden Fall gehort zu der beruflichen Ausuͤbung jedes einzelnen dieſer Wiſſens⸗ 
zweige eine gute Lebenskenntnis, Lebenserfahrung und gutes Verſtaͤndnis für 
menſchliche Fehler und Schwaͤchen, aber auch Religion. Ich habe jahrelang mit 
kompetenten Perſoͤnlichkeiten, die jede Für ſich ein Fach dieſer Spezialwiſſenſchaften 
beherrſchte, Vergleichsſtudien betrieben. Das ubereinſtimmen der Auswertungen 
auf den verſchiedenen Gebieten hat ſich ſtets ergeben und bewieſen. 

Die KAriminaliſtik benutzt ſeit langer Jeit die Fingerabdrücke zur Feſtſtellung 
von Perſoͤnlichkeiten. Seit neuerer Jeit wird auch auf Abdruck des Daumenballens 
Wert gelegt, wie man ſich in der Polizei ⸗-⸗Ausſtellung in Berlin überzeugen konnte. 
Ja, man hat ſogar Abdrucke ganzer Saͤnde dort gezeigt. Im alten China hatte 
man anſtatt einer Photographie den Abdruck der linken Sand im Paß. Seute 
noch benutzt man im Orient, hauptſaͤchlich in der Türkei, bei einem Analphabeten 
den Abdruck ſeines Daumens als bindende Unterſchrift. Die Geſetze einzelner 
Staaten, die heute noch die Ausübung der Aſtrologie ſowie der Chiromantie ver⸗ 
bieten und ſogar beſtrafen, koͤnnen durchaus nicht mehr zu Recht befteben. 
Gewiß, es ſind Geſetze und nach ibrem Buchſtaben richten ſich die Beamten, die 
nur ſehr ſelten etwas von dieſen Wiſſenſchaften kennen. Vorurteil ſpielt auch hier 
oft eine Rolle und vor allen Dingen Beeinfluſſung nach beſtimmter Richtung hin, 
bauptſaͤchlich aber von der Kirche. Daß man aber von anderer Seite doch wieder 
einiges uber den Wert dieſer Wiſſenſchaften der Mantik wußte, geht wohl deutlich 
genug daraus hervor, daß man die Ausuͤbung derſelben zur Zeit des Weltkrieges 
in Deutſchland verbot und Juwider handlungen mit Gefaͤngnis beſtrafte. Auch in 
Rußland beſtand dieſes Verbot außer für die Sandleſekunſt, wie mir von verſchie⸗ 
denen Seiten berichtet wurde. Leider werden ſehr oft Geſetze geſchaffen, die für eine 
Zeit gelten ſollen und deren Aufhebung fpäter vergeſſen wurde. 

Es iſt unverftändlich, daß man uberhaupt eine Wahrheit verbieten kann bzw. 
die Wege, die zu ihr führen. Andere Wiſſenſchaften haben ihre Freiheit, dürfen 
befteben, gelehrt und ausgehbt werden, und trotzdem die Sandleſekunſt, wie ich 
ſchon oben anführte, ebenfalls auf Naturwiſſenſchaft baſiert, wird dieſe beſchraͤnkt, 
zum Teil bekaͤmpft und in ihrer Ausbreitung gehemmt. Auf dem Kongreß der 
Experimental · Pſychologie 1913 in Paris wurde die Chiromantie als Wiſſenſchaft 
anerkannt! Warum muß immer das Ausland zuerſt mit dieſer Anerkennung 
rommen? Warum kann das nicht in Deutſchland geſchehen, was doch auf dem 
Gebiete aller Wiſſenſchaften das führende Land fein ſoll und iſt? Auf dieſe Frage 
wird man wohl niemals eine richtige Antwort erhalten. Seute, wo die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sandleſekunſt neu begruͤndet und die mediziniſche Sand und Nagel · 
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diagnoſtit ſeit 1921 wiederentdeckt iſt, kann einer Anerkennung feitens des Staates 
durchaus nichts im Wege fteben. Es iſt alſo hoͤchſte Zeit, daß dies geſchieht. 
E. Ißberner ⸗Saldane 
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großen öffentlichen Fragen Stellung nimmt. Das iſt ein Teil ihrer hiſtoriſchen Be ⸗ 
laſtung, da fie die Anwendung ihrer Botſchaft auf die Wirklichkeit ſelten zu 
ibrer weſentlichen Aufgabe zählte. Beſonders für ihre lutheriſche Ausprägung 
gilt dies. 

Aber nun hat ſie doch zu der allen auf der Seele brennenden „nationalen“ 
Frage Stellung nebmen muͤſſen. Sie hat das auf dem einzigen in Deutſchland 
möglichen Wege getan. Da es keine Stelle gibt, von der aus fie ex cathedra reben 
könnte, kein Bonfiftorium und keinen Biſchof (naͤmlich in den Kändern mit 
biſchoͤflicher Verfaſſung Sachſen und Mecklenburg), fo mußte fie den demokratiſche · 
ren Weg des Kirchentages wählen. 

Deutſche Birdyentage hat es in dem partikulariſtiſchen Deutſchland nicht gegeben. 
Zum erſten wurden 1848 nach Wittenberg Soo evangeliſche Manner berufen, die 
vor allem Aber die Frage verhandelten: „Der Juſammentritt der evangeliſchen 
Bonfeffionen Deutſchlands zu einem Kirchenbunde.“ Beruͤhmt wurde damals 
Wicherns Rede zur fozialen Frage. Er war der einzige, der die Entſcheidungs ⸗ 
ſtunde erkannt hatte; er blieb Prediger in der Wuͤſte. Der Kirchenbund kam nicht 
zuſtande. In freier Form tagte er noch fuͤnfzehnmal, aber das Schwergewicht der 
gemeinfamen Arbeit — und fie erſtreckte ſich leider auf herzlich wenig Punkte — 
lag dann in einem „Ausſchuß“, der ſog. Eiſenacher Konferenz. 

Nach dem Juſammenbruch ging es dann ſchneller — ohne Zweifel ein Grund 
mehr, warum die Kirchen der neuen Zeit Dank wiſſen müßten, wären fie nicht 
ſoziologiſch allzuſehr an das Alte gebunden. Der erſte Auftakt war 1919 in Dres- 
den, der zweite 1921 in Stuttgart, wo einer der kirchlichen und theologiſchen Füb- 
rer, Geheimrat Julius Aaftan, das Wort vom religionslofen Staat prägte, mit 
dem es die Kirche jetzt zu tun habe. Ob der alte Macht · und Obrigkeitsſtaat 
wirklich ein religidfer Staat war, dieſe Frage wurde nicht weiter gepruft. Die 
eigentliche Arbeit begann dann auf dem Betheler Kirchentag. Dieſer gab die be ⸗ 
kannte, von gutem Willen zeugende „Soziale Botſchaft“ heraus, die naturlich 
angeſichts der kirchlichen Parteiungen viele Dinge nicht beim Namen nennen 
konnte. Und nun war der zweite allgemein ⸗deutſche Kirchentag, der nach einem 
weitaus holenden Vortrag des bekannten Straf ˖ und Kirchenrechtslehrers Rahl 
eine Bompromißformel zur Frage des Vaterlandes fand. 

Was batte nun der deutſche Geſamtproteſtantis mus zur Frage von Voll und 
Vaterland zu fagen? 

Ohne Zweifel einige wichtige und gute Dinge. Er ruckt ab von den neuen 
Nationalgòͤttern, die im Kriege wieder lebendig geworden waren, dem deutſchen, 
dem engliſchen u. a. (vom franzoͤſiſchen hatte man kaum etwas gehort). „Gott iſt 
der Gott aller Volker“, heißt es. Das iſt für die Ohren heidniſcher und chriſtlicher 
Wotansanbeter nicht angenehm zu hoͤren. Aber das iſt nun freilich auch wieder 
fo ſelbſtverſtaͤndlich, daß die Tatſache, daß die boͤchſte Stelle des deutſchen Pro- 


Umſchau 799 


teſtantismus fo etwas erſt feierlich ſagen muß, von tiefer Symbolkraft erfullt iſt. 
Wie ſehr man doch noch an den Gedanken eines beſonderen — wenn auch nicht 
Gottes, fo doch Ebriftentums verhaftet iſt, zeigt der Satz aus der Botſchaft: 
„Durch deutſche Art hat unſer Chriſtentum fein beſonderes Gepraͤge erhalten 
und iſt gerade dadurch auch fuͤr andere wertvoll geworden.“ 

Gehoͤrt fo ein Satz in die Botſchaft? Wir glauben: nein. Denn entweder er 
beſagt eine voͤlkerpſychologiſche Selbſtverſtaͤndlichkeit: daß naͤmlich der ewige 
Gehalt der chriſtlichen Verkuͤndigung, die, wie man ganz richtig geſagt hatte, 
Abernational iſt, ſich in beſonderen volkhaften Formen ausſprechen und aus · 
wirken muß, die für uns irgendwie mit dem deutſchen Schickſal verknuͤpft find. 
Oder er legt das Sauptgewicht darauf, daß das deutſche Chriſtentum die anderen 
Volker bereichert habe und daß dieſe Tatſache uns mit berechtigtem nationalen 
Stolz erfüllen duͤrfe. 

Betrachten wir dieſe beiden Moglichkeiten ! Bedauerlicherweiſe wird mit keinem 
Worte auch nur angedeutet, worin die deutſche Art und worin das beſondere Ge⸗ 
praͤge liegen ſoll. Daß die deutſchen Kirchen andere liturgiſche Stucke verwenden 
und ihre Geiſtlichen andere Gewaͤnder tragen als die engliſchen oder ſchwediſchen, 
das kann doch nicht gut gemeint fein. Oder will man ſagen, daß jenes tirfe In⸗ 
einander von Bindung und radikaler Freiheit, wie es Meiſter Eckehart, Leſſing, 
Hölderlin, Goethe, Schiller oder Nietzſche kennzeichnet, weſentlich ſei für die 
deutſche Art des Chriſtentums, den echten, den jungen Luther nicht zu vergeſſen, 
der lebendig war und ein wabhrbafter Bämpfer? Ohne Iweifel iſt durch 
maͤnner von folder Art und ſolchem ſymboliſchen Gehalt nicht nur deutſches 
Weſen an ſich, ſondern auch die deutſche Weiſe, die bibliſche Botſchaft zu ver · 
nehmen, andern Voͤlkern einpraͤgſam und bedeutend geworden. Aber das Fatale 
iſt nur, daß der deutſche Proteſtantis mus dieſen Maͤnnern bisher im Weſentlichen 
das Chriſtentum abgeſprochen hat. Auch dem jungen CLuther? Indirekt ja: denn 
wenn heute Menſchen dasſelbe tun und fagen, wie es oft der junge Luther tat, 
lehnt die Airche fie ab. Es mußte alſo bier erſt eine tiefgreifende Wandlung er- 
folgen und die Kirche mußte noch mit einer viel tiefer verſtehenden, „deutſchen“ 
Betroffenheit etwa der ins „Ganze! ſtrebenden Botſchaft Goethes oder Soͤlderlins 
ſtillehalten, ebe fie das innere Recht gewinnt, von der beſonderen deutſchen Art 
des Chriſtentums zu reden. 

Oder ſollte doch, ohne Blick auf das deutſche geiſtige Schickſal, nur eine be⸗ 
fondere Veranlagung des Deutſchen zur Gruͤbelei und Polarität gemeint fein? 
Wie fie von der complexio oppositorum des Nikolaus von Bues ber das luthe⸗ 
riſche „Dennoch“, über Jakob Böhme und Goethe, der ſagte: „Alles iſt gleich, 
Alles ungleich, Alles nügli und ſchaͤdlich, ſprechend und ſtumm, vernünftig und 
unvernünftig“ zur Identitaͤtsphiloſopbie Schellings und zu Nietzſche, dem ek · 
ſtatiſchen Schöpfer neuer Werte, führt? Gut wäre das. Aber auch da wäre noch 
einmal zu ſagen, daß die Kirche in ihren berufenen Vertretern noch recht weit 
von einem wahren Verſtaͤndnis ſolcher Dinge entfernt iſt; das hat etwa die Rede 
des Praͤſes Wolff in Stockholm vor zwei Jahren gezeigt, der ſich im Blick auf die 
tiefen und geheimnisvollen Rätfel des Daſeins hinter dem deutſchen Machtſtand ; 
punkt verſchanzt hat. Man darf ſich aber, aus dem Tiefſten des deutſchen Weſens 
heraus, ganz gewiß nicht zur Rechtfertigung des Unrechts, des brutalen nationalen 
Egoismus auf die Raͤtſel des Daſeins berufen. Dazu kommt aber noch ein Iweites, 
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Wichtigeres. Wenn ſchon diefe harte, unerbittliche und im Tiefſten swiefpältige 
Saltung zum Daſein dem Deutſchen eignet, fo iſt das eine aͤußerſte und letzte, 
immer wieder pein volle Not, die es verantwortlich zu tragen und auszuwirken 
gilt. Dann muß aber auch der letzte Reſt jenes ſtolzen Sinweiſes, wie wertvoll 
unfer deutſches Chriſtentum für die anderen iſt, aufgefegt werden. Allzuſehr ſtellt 
man fi ſonſt in die fatale Nachbarſchaft des Stolzes auf andere Exportartikel, 
ſeien es Banonen oder Lithographien. Deutſches Chriſtentum kann aber nie und 
nimmer ein Exportartikel ſein, und wenn wir da zu einem beſonderen Schick ſal 
verurteilt find, fo ſollen wir doch ja den andern, den Franzoſen und Englaͤndern 
und Amerikanern, ihr ihnen weſenhaftes Chriſtentum laſſen. Denn fie ſtoßen ja 
von ſelbſt auf die gleichen allmenſchlichen Spannungen des Lebens wie wir auch. 
Gegen einen fruchtbaren Austauſch wird niemand etwas einzuwenden haben, 
aber den laͤßt man in der Stille und ohne daß man mit dem Finger auf ſich deutet, 
gefcheben. Es kommt ja doch zuletzt alles darauf an, mit welchem Ernſt, mit 
welcher Verantwortung unſer „deutſches Chriſtentum“ den Fragen, die uns die 
Geſchicke der Gegenwart nahelegen, ins Auge ſehen lernt, der Lage der Arbeiter, 
der Ideologie des Krieges, der Intereſſenherrſchaft allüberall. Und da — das 
wird niemand leugnen, bedarf es noch einer langen und tief verwandelnden Arbeit, 
ehe wir ein inneres Recht haben, auf unfer Chriſtentum hinzuweiſen. 

Damit iſt denn die zweite Möglichkeit, daß unſer beſprochener Satz aus einem 
unchriſtlichen Nationalſtolz ſtammt, der Beſitz mit Aufgabe, Anſpruch mit Ver: 
antwortung verwechſelt, als vorhanden erkannt und in ihre Schranken ver- 
wiefen. 


Die konkreten Gegenwartsaufgaben der Kirche kommen in der Botſchaft zum 
mindeſten einfeitig zur Sprache. Man leſe die folgenden Säge: „Wie fie den 
Frieden ſucht unter den Voͤlkern, fo tritt fie ein für Freiheit und Recht des eigenen 
Volkes.“ Sie kann nicht „darauf verzichten, in Selbſtaͤndigkeit und Freimut an 
Geſetzgebung und Verwaltung die ewigen ſittlichen Maßſtaͤbe anzulegen und im 
geſamten offentlichen Leben die Forderungen des chriſtlichen Gewiſſens zu ver- 
treten.. Sie will, daß jeder nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen dem Staatsganzen 
dient und für das Wohl der Geſamtheit Opfer bringt.“ 

Welcher Ton erklingt hier? Guter Wille — ja; aber verkrampft in die Saltung 
jener wenig tiefen nationalen Einheitsfront, die wir gewohnt ſind. Sollte 
aber nicht der Durchbruch durch das Gewoͤhnliche gefordert fein? Wie kommt 
es, daß die Kirche, die „den Frieden unter den Völkern ſucht“, immer wieder 
durch den Mund unberufener Sprecher den Paziſismus als „gottloſe Borniertheit“, 
als undeutſche Weichlichkeit brandmarkt, daß fie ſich ſchuͤtzend vor nationale 
Bögen wie Friedrich den Großen ſtellt, daß fie die Pfarrer, die ſich zu einer aktiven 
Arbeit für den Frieden auf Erden zuſammentun und für das Geſchehen des Willens 
Gottes nicht nur im Simmel, ſondern auch auf Erden, mit dem größten Miß⸗ 
trauen behandelt? Die Antwort liegt in einer anderen Frage: Warum iſt in der 
Botſchaft von Freiheit und Recht des eigenen Volkes die Rede — mit ſehr deutlich 
ſichtbarem Proteſt gegen Verſailles im Sintergrunde —, aber nicht von Freiheit 
umd Recht des eigenen Volksgenoſſen? Wo iſt das Wort der Airche zu den politi- 
ſchen Morden, zu der Vertrauens kriſe der Juſtiz, zu der unerhörten Steuerſcheu 
unſerer beſitzenden Alaſſen (in die der Verfaſſer amtlich unge heuerliche Einblicke 
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bat), wo iſt ihr Wort zu dem zentraliſtiſchen Unrecht, daß der Berliner acht Prozent 
Airchenſteuer zahlt, viele andere aber, 3. B. der Rheinlaͤnder, Is bis 20 Prozent? 

Wir ſagen das gewiß nicht, um billige Triumphe über die Kirche zu feiern, 
ſondern wir fagen es, weil wir aus Liebe ihre Verantwortung mittragen und weil 
wir wollen, daß ſich die ſchoͤnen Formulierungen vom Frieden unter den Völkern, 
von den ſittlichen Maßſtaͤben gegenuber Geſetzgebung und Verwaltung, vom 
Wohl der Geſamtheit zum Ganzen erweitern und verwirklichen, und zwar da, 
wo die Not brennt. Hic Rhodus, hic salta: Beim neuen Strafgeſetzbuch, daß 
man etwa beim Abtreibungs- oder beim Landes verratsparagraphen eine zu⸗ 
gleich gerechte und menſchliche Loͤſung erſtrebt und den Pfarrern, die anders den · 
ken als die offizielle Einheitsfront, nicht in den Rücken fällt — es ſei denn, daß 
man ibnen Mangel an chriſtlichem Ernſt nachweiſen kann. 

So ſei unſer Notruf nichts weiter als Aufruf zur Tat da, wo man ſtets in Ge⸗ 


fahr iſt, der Erde untreu zu werden. Der wollen wir treu fein! 


ans Sart mann 
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Ein Freund ſchrieb Aber drei neue Bü- 
cher, die große Perſoͤnlichkeiten zum 


Gegenſtand hatten. Was er tadelte, 


leuchtete mir ſehr ein. Es fehle in der 
Betrachtung alles Vorder · und Sinter- 
gruͤndliche. Die Sinnlichkeit des Da⸗ 
ſeins, das Individuelle, der Umkreis der 
Zeit, das Zufällige, kurz die in ſich ſelbſt 
beruhende Tatſaͤchlichkeit eines gelebten 
Cebens verſchwimme in dem Beſtreben, 
alles, auch das Unbedeutendſte und 
Anekdoten hafte, ſymboliſch zu nehmen. 
Er verglich Biographien, die eine Gene⸗ 
ration zuruͤcklaͤgen, wie das alles noch 
modelliert und perſoͤnlich ſinnlich ſei, 
indes in jenen drei Büchern die geiſtige 
Verallgemeinerung fo weit getrieben 
werde, daß man die Geltung eines 
Satzes uͤber, ſagen wir Napoleon, un⸗ 
auffällig in das Buch Aber Goethe 
hinůbernehmen konnte. 

Das leuchtete mir alſo ſehr ein. Man 
kann faſt keine Beſprechung einer Auf⸗ 
führung, eines Tanzabends, eines 
Silms leſen, ohne in den hochtrabend⸗ 
ſten und greulichſten Sägen verkündet 
zu finden, was da an geiſtigen und tief; 
gruͤndigen Dingen ſymboliſch zum Aus; 
druck gekommen ſei. Wir leben anſchei⸗ 


nend alle im Abſoluten und bedeuten 
etwas, was immer, wie und wieſo wir 
es tun. 

Aber ſieh mal an, dachte ich plotzlich, 
ich babe da viel und offenbar ſehr Rich; 
tiges anläßlidy der drei Bucher geleſen, 
aber kaum etwas, wie es nun eigent- 
lich darin ausſieht. Ich weiß außer 
einem beiſpielhaft zitierten Satz nichts 
über den Inhalt, nichts wie dieſer, 
ſagen wir Goethe und der Napoleon 
ſieht, auch nicht, ob die Bucher gut ge · 
ſchrieben ſind. Mein Freund hat ſich 
dafür gar nicht intereffiert. Es kam ihm 
darauf an, dieſe Bucher als typiſch hin; 
zuſtellen, als Exponenten der geiſtigen 
Saltung heutiger Biographen. 

Aber wie? Dann hat er — dann bat 
er ja dasſelbe getan, was er den Dreien 
vorwarf? Dann betrachtete er fie auch 
nicht in ihrem individuellen Eigen ⸗ 
Sinn, ſondern wertete ſie als Ausdruck 
eines Allgemeinen, als ſymboliſche Er · 
ſcheinungen? In der Tat, ſo war es. 

Das iſt eine huͤbſche Ironie mit nach · 
denklichem Inhalt. Denn wenn wer ſo 
bohrend und gruͤndlich die großen Wur · 
zeln einer Jeitunart freilegt, die in 
ibren Oberflaͤchenfaſern uns mit dem 
Gewaͤſch geiſtiger Juͤnglinge zur Ver · 
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zweiflung bringt und felbft dabei eine 
tiefe Wurzel treibt — ſo muß die Unart 
ſchon mehr als eine Unart ſein. Was 
hat er getan? Er hat die drei Bucher ge; 
leſen, wie wir alle Bücher zu leſen 
pflegen. 

Das beißt: Wir leſen keine Bucher 
mehr, ſo wenig wir Dinge erleben. Wir 
leſen und erleben Funktionen, Bezie⸗ 
bungen, Ausdruck. 

mir ſagte einmal einer, er konne ſich 
nie im Theater langweilen. Wenn die 
Aufführung ſchlecht ſei, erlebe er „die 
ſchlechte Aufführung“, ſei ein Darſteller 
dilettantiſch — Ergebnis: „der Dilet- 
tant“. Das wird unſeren Intellektuellen, 
wenn fie es bören, fo naturlich klingen, 
daß fie gar nicht begreifen, wie merk 
wuͤrdig es iſt. 

Ich nehme an, den urfpränglidhen 
menſchen nimmt nur das Gegenſtaͤnd⸗ 
liche und Inhaltliche eines Buches be- 
wußt in Anſpruch. Sein ganzes Sein 
bat Anteil daran, er haßt die Boͤſen, 
die darin erſcheinen, und liebt die Guten, 
oder wenn es etwas ſagt, was er ver- 
abſcheut, ſo wirft er es gegen die Wand, 
gleichviel, wie gut es geſagt iſt. Auf der 
zweiten Stufe tritt das Wie in den 
Vordergrund, die formalen Eigenſchaf⸗ 
ten, das Geſtaltete, Geiſtreiche, Inter 
eſſante, und mündet ins l' art pour l'art. 
Aber darüber find wir ſchon wieder hin; 
aus. 

Uns intereſſiert nur noch halb, was 
einer ſagt und wie er es ſagt. Uns inter · 
eſſiert, als was er ſich — in Inhalt und 
Form — verrät, unwillkuͤrlich : wer er 
iſt und wohin er gehoͤrt. Danach ftim- 
men wir zu und lehnen wir ab. Wir leſen 
keine Bucher mehr, ſondern Menſchen 
und Strömungen. 

Wir find uber den Formalismus bin- 
weg. So hoch im Bogen, daß wir auch 
Aber alles Gegenſtaͤndliche, Sinnliche, 
Einzelne zuruck in das Jentrum, Menſch 
und Geiſt geflogen find, in das Aller; 
weſentlichſte alſo. Manchmal wird uns 
nicht ganz wohl dabei. Es iſt doch faſt 
niedertraͤchtig, daß da jemand ſich muͤht, 
etwas aus fi herauszuſtellen, von ſich 
abzulöfen, und wir benutzen das nur, 
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um in mitleidsloſer Analyſe ihn bis auf 
die Knochen bloßzulegen. Die wenig ⸗ 
ſten vertragen das. 

Aber Miguel de Unamuno, der fpa- 
niſche Philoſoph, ſpricht es aus, daß die 
Ceſer, an die er denkt, ibn und nicht 
feine Schriften leſen ſollen. Das iſt febe 
mutig. Nicht viele, die ſchreiben, wer ⸗ 
den ihm das ehrlich nachwollen. 

Es hilft ibm nichts, denn wir Kefer, 
wir tun es. Die Welt des Inhalts und 
die Welt der Form iſt voruͤber, um uns 
kreiſt die Welt als Ausdruck. Wenn wir 
dagegen denken und dagegen ſchreiben, 
wird es wieder dasſelbe. Nichts bleibt 
uns uͤbrig, als es gut zu finden, Manier 
von Weſen zu unterſcheiden, aus Un · 
natur in die Übernatur aufzufliegen. 
Auch will es etwas heißen, daß ich ge⸗ 
lernt babe, euch, meine Beſten, bis auf 
den Serzſchlag zu ſehen, euch auszu ; 
ſpuͤren hinter euern Worten, ob ihr 
ſtand haltet. Die Sochſtapler der Form, 
auch wenn fie ſich beute ins Ethiſche 
verkleiden, koͤnnen uns jedenfalls nichts 
mehr vormachen. N. N. 


| Yeutralität | wie baben einen Sf: 
fentlichen Skandal, der uns tagtäglich 
mit vielen KW umtobt, wenn wir ibn 
auch erſt merken, nachdem wir uns einen 
Hörer uber den Ropf geftälpt oder den 
¶autſprecher angeſtellt haben. Er beißt 
— Deutſcher Rundfunk. Von dem Pro; 
gramm ſoll dabei nicht die Rede ſein. 
Wahrſcheinlich iſt es noch beſſer, als der 
mebrzabl wenigſtens der großaßdti⸗ 
ſchen Soͤrer lieb iſt. Zum mindeſten bat 
die Umfrage eines Berliner Abendblat⸗ 
er Feſtſtellung zum Ergebnis ge · 
habt. 

Nun, eine kulturbewußte Leitung 
des Rundfunks konnte hier Wandel 
ſchaffen. Der Wille des Volkes iſt be⸗ 
kanntlich nicht der Volkswille, und auch 
bei einer Abſtimmung in den Schulen 
wurde ſich wohl ergeben, daß die Mehr⸗ 
beit die Stunden lieber mit Indianer · 
geſchichten als mit Schiller und Goethe 
ausgefällt ſehen möchte. Bulturbeirdte, 
wie wir fie jetzt haben, ſchafften es aller- 
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dings kaum. Sie ſind wie Aufſichtsraͤte 
und Rontrollausſchuͤſſe zuletzt doch nur 
Scheingeſtalten, die man mit Verbeu⸗ 
gungen und dem bereitwilligen Ein⸗ 
gehen auf Einzelwuͤnſche befriedigt. 
Beim Rundfunk ſtellen fie im übri 
gen eine notwendige Einraͤumung der 
— Reichspoſt dar. Wie nämlich unfere 
Theater bis heute noch geſetzlich unter 
die gewerblichen Unternehmungen fal ; 
len, weil man mit Theater auch Ge 
ſchaͤfte machen kann, fo ftebt der Rund⸗ 
funk unter dem Reichspoſtminiſterium, 
weil der Betrieb aus dem Urſprung der 
Nachrichten ůbermittlung fi als poſta ; 
liches Unternehmen entwickelt bat. Die 
populärfte Form des Volksbildungs · 
weſens — poſtaliſche Angelegenheit! 
Man fragt fi, zu welchem Iweck z. B. 
das Preußiſche Kultus miniſterium in 
„Miniſterium für Wiſſenſchaft, Bunft 
und Volksbildung“ umgetauft worden 
iſt, wenn ein Verkehrs unternehmen als 
Sauptträger fi mit Bulturangelegen- 
beiten befaßt, zu denen es kein naͤheres 
Verhaͤltnis hat als zu den Bant, Beet⸗ 
boven, Goethe auf feinen Briefmarken. 

Aber auch daruber kann man zeden, 
und die Bultusminifterien werden 
wahrſcheinlich die letzten ſein, die mit 
dem beſtehenden Juſtand zufrieden ſind. 
Viel ſchlimmer iſt ein anderes, das ſich 
auch bei einer neuen Ordnung der 
Dinge nicht ändern wurde: die ſoge⸗ 
nannte Neutralitaͤt der Sendedarbie⸗ 
tungen. Sie iſt, wie ſie zur Ausbildung 
gelangt, ein erſchreckendes Symptom für 
das, was uns erwartet, wenn der Staat 
im Juge der Jeit ſich auch der letzten freien 
Bildungsmittel bemaͤchtigt haben wird. 
Denn was man im Theaterweſen erſt 
erſtrebt, hat man bier ſchon erreicht: 
Volksbildung von oben herunter, 
Pſeudo - Volksgemeinſchaft im Sinne 
einer geiſtigen Uniformität, die keinem 
mehr wohl und keinem mehr wehe tut. 
Der neutrale Rundfunk iſt in der Tat 
das verwirklichte Ideal des Beamten ⸗ 
ſtaates. Bein Wort, das nicht durch feine 
Kontrolle geht, nichts, was „verhetzen“ 
und die Ruhe ſtoͤren kann. Dabei das 
ſchoͤne Gefuͤhl, jedem Staatsbürger ge 


recht zu werden, wie es ja bei einem 
ſtaatlich kontrollierten Unternehmen 
nicht anders moͤglich iſt. Darf ſich der 
Bommunift oder der Voͤlkiſche beklagen, 
wenn ihm ein milchweißer Vortrag 
über die „Sozial verſicherung“ oder 
„Die Sausfrau in Leben und Beruf“ 
vorgeſetzt wird? Wiſſensſtoff und 
Muſike, ſetzt Beethoven, jetzt Tanz ⸗ 
muſik, jetzt Bunft, jetzt Funkheinzel⸗ 
mann, alles in populaͤrſter Form und 
für jeden verſtaͤndlich. Wer darf ſagen, 
daß dem deutſchen Ohr nur ein einziger 
berechtigter Wunſch verſagt wird? 
Berechtigt, das heißt, ſolange die drei- 
mal heilige Neutralitaͤt bewahrt wird. 
In Büchern, in Zeitungen, Verſamm ; 
lungen und Theatern kaͤmpfen farbig 
lebendig die Weltanſchauungen mitein- 
ander. Der Rundfunk weiß davon nichts, 
weiß nichts davon, daß jede Rultur nur 
auf Grundlage weltanſchaulicher Bin; 
dung und im Ringen der entfeſſelten 
Araͤfte moglich iſt, weiß auch nicht 
(oder weiß er es doch ꝰ), daß feine ſoge · 
nannte Neutralitaͤt in ſich ſelbſt ein 
vollendeter Schwindel iſt. Denn einmal 
faͤlſcht er das Bild der Wirklichkeit ins 
feig Vertuſchte um, anderfeits naͤhrt er 
den Wahn, als ſei er wirklich neutral, 
waͤhrend er in dem, was er gibt und 
ausſcheidet, bewußt oder unbewußt den 
berrſchenden Maͤchten dient. Der Leip⸗; 
ziger und der Frankfurter Sender haben 
kontradiktoriſche Vorträge angekündigt, 
wobei es ſich nur um kuͤnſtleriſche The⸗ 
men handelte. Schon das hat genugt, 
gewiſſe politiſche Parteien heftig zu be⸗ 
unruhigen. Sie wiſſen genau, wem die 
ſogenannte Neutralitaͤt des Rundfunks 
in die Saͤcke ſcheffelt. Man braucht nur 
die Nachrichtenuͤbermittlung zu ver · 
folgen: Als das ganze gebildete 
Deutſchland gegen das Schulgeſetz pro⸗ 
teſtierte, wurde hiervon nichts, wohl 
aber von kleinſten Vereinen und Bör- 
perſchaften berichtet, die ſich fuͤr den 
Keudellſchen Entwurf ausgefprochen 
batten. Es verſchlaͤgt dabei nichts, ob 
die Rechte oder die Weimarer Koalition 
regiert. Das Endergebnis iſt jedesmal 
eine unge heuerliche Bevormundung der 
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Maſſen, Mißbrauch eines bis in das 
entlegenſte Gehöft reichenden Bildungs; 
mittels zu ſtaatlich konzeſſionierten 
Zweden. 

Die techniſche Eigenart des Rund 
funks liefert den Vorwand zu einer Ver · 
ſtaatlichung des Sendeweſens, der im- 
mer wieder herhalten muß. So ſchon 
ſei es ſchwer, die Wellenlängen ohne 
Störung zu verteilen. An Freigabe der 
Sendung konne alſo nicht gedacht wer · 
den. Niemand wird ſich dem verſchlie · 
Ben. Keineswegs aber iſt daraus der 
Schluß gegeben, daß nun der Staat 
Anſpruch darauf babe, die Sendung 
auch geiſtig zu beherrſchen. Echte Neu⸗ 
tralität verlangt nicht, daß man die 
Gegenſaͤtze ausſchaltet, ſondern daß 
man ſie nebeneinander zu Wort kom⸗ 
men laſſe. Dabei wird nicht der Einzelne 
Anſpruch machen koͤnnen, gehoͤrt zu 
werden, ſondern, da die Jeit ſelbſt eine 
Grenze ſetzt, nur größere Verbände. 
Das deutſche Bildungs ⸗ und Bunft- 
weſen aber gehort in die Sand feiner 
ſchoͤpferiſchen Träger, ohne Rüdficht, 
ob ihre Richtung den herrſchend poli⸗ 
tiſchen Beeifen paßt oder nicht. Die 
deutſche Kultur iſt in ibren beften Zeiten 
ohne, ja gegen den Staat geworden. Sie 
kann nicht, der Rundfunk lehrt es, zur 
Staats ſache gemacht werden, ohne zu; 
gleich aufs jaͤmmerlichſte zu verflachen. 

A. R. 


Wer will beute 
ſagen, was Rußland iſt? Sicher nicht 
das, als was es ſich ſelbſt erſcheint. 
Sicher nicht etwas, dem man beikaͤme, 
ohne ſich deutlich zu machen, daß aͤußere 
Erſcheinungsformen noch lange nicht 
das Weſen iſt. Doſtojewſki bat in feinem 
viel zu wenig gekannten Aufſatzwerk 
eine klaſſiſche Analyſe des weſteuropaͤ⸗ 
iſchen Sozialismus gegeben, die im 
Keim alles enthält, was uber die Ver⸗ 
gleichsunmoͤglichkeit des ruſſiſchen und 
des abendlaͤndiſchen Gedankens geſagt 
werden kann, wenn man die metaphy⸗ 
ſiſchen Grundlagen der Volkheit man; 
gels eines anderen Ausdrucks als „Ge⸗ 


danken! bezeichnen will. Er kennzeichnet 
darin den weſteuropaͤiſchen Sozialis⸗ 
mus als willentliche Saltung einer 
Summe von Individuen, waͤhrend das 
Bollektiogefühl im Ruſſen erſt die Be⸗ 
dingung des Individuums ſei. Von da 
braucht es nur einen Schritt weiter zu 
der Erkenntnis, daß die Übernahme des 
Marxismus durch den Bolſchewismus 
die Einrichtung in einem vorhandenen 
C ehrgebaͤude iſt, da das eigene Grund 
gefühl doch nicht die ſchoͤpferiſche Araft 
bat, aus ſich ſelbſt auch die aͤußeren 
Formen zu ſchaffen. 

Eine Jeitungsnachricht ergibt für 
dieſe Pſeudomorphoſe, wie Spengler es 
nennt, einen ſeltſam eindruͤcklichen Be⸗ 
leg. Seit zwei Jahren naͤmlich iſt man 
in Moskau damit beſchaͤftigt, Lenins 
Gehirn wiſſenſchaftlich zu unterſuchen. 
Man hat ſich dazu einen deutſchen Pro⸗ 
feſſor geholt, der nun mit neueſten In⸗ 
ſtrumenten das Objekt in 30000 
Schnitte zerlegte. Die Apparate geſtat⸗ 
ten, bis auf eine Staͤrke des einzelnen 
Schnittes von %o Millimeter herab · 
zugehen. 

Cieſt man den Bericht, den der deut · 
ſche Wiſſenſchaftler vor kurzem über 
das Ergebnis abgeſtattet hat, ſo er⸗ 
ſcheint er als typiſches Beiſpiel jener 
aufgepluſterten Wiſſenſchaftlichkeit, die 
das geiſtige Geſamtphaͤnomen unter 
einem Saufen von Fachausdruͤcken be ⸗ 
graͤbt, während das, was als materielle 
Erklaͤrung dabei herauskommt, gleich 
Null iſt. Man hat das Gehirn Lenins 
mit dem von zwölf Durchſchnittsintel⸗ 
ligenzen verglichen, wobei denn von 
vornberein wahrſcheinlich iſt, daß die 
Gehirn maſſe des Genies ſich als die 
differenzierteſte erweiſen wird. Auch iſt 
denn viel Sums um die ſogenannten 
Pyramidenzellen gemacht, die ſich als 
beſonders verwickelt dargeſtellt haben. 
Schön und gut. Wir nehmen zur Bennt- 
nis, daß geiſtige Faͤhigkeiten nicht in der 
Cuft haͤngen, ſondern eine phyſiſche 
Baſis haben, daß es auch materiell mit 
dem Genie pyramidal beſtellt iſt, ohne 
die ſe Entdeckung weiter pyramidal zu 
finden. Denn was als Folgerung dabei 
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beraus kommt, iſt nicht ein Gran mehr, 
aber viele Pfunde weniger als das, was 
ſich ergibt, wenn man ſich ohne alle 
materielle Baſis mit den Lebensaͤuße ; 
rungen dieſes Gehirns beſchaͤftigte, auf 
Grund derer es weltgeſchichtliche Wir⸗ 
kungen gezeitigt hat. Wir hoͤren da von 
Vielgeſtaltigkeit der Gedanken, vom 
Wirklichkeitsſinn, von richtigen und 
Haren Schlußfolgerungen. Auch ſei, 
wenn man das übliche Denken mit 
dem Klavierſpiel vergleiche, das Denken 
Cenins orcheſtral geweſen. Der Tau⸗ 
ſend! zu ſolchen Erkenntniſſen kann 
man alſo kommen, wenn man ein Ge⸗ 
hirn vor ſich hat und — weiß, wem es 
im Leben gebörte. 

Wer will der Forſchung verwehren, 
daß fie das phyſiſche Subſtrat des Den · 
ens und Fuͤhlens unterſucht und zu 
dieſem Zwede die beſonders entwickelte 
Erſcheinungsform zu Schlußfolgerun ; 
gen auf das Durchſchnittliche und allge · 
mein Geſetzmaͤßige benutzt. Alaͤglich 
aber, wenn fie dabei als Ergebnis aus- 
pofaunt, den „Schläffel zur materia⸗ 
liſtiſchen Betrachtung der Genialitaͤt 


gefunden zu haben“. Wenn fie einmal 


aus einem beliebigen, ihr vorgeſetzten 
Gehirn einen Lenin oder Goethe vor; 
ausſetzungslos berausfonfteuiert, ſoll 
ſie ſich wieder melden. 

Fuͤr unſere Begriffe alfo fpielt der 
deutſche Profeſſor eine etwas alberne 
Rolle: Vor einem Jahrhundert ſchon 
bat Georg Buchner ibn im Doktor 
ſeines „Woyzeck“ ahnungsvoll voraus⸗ 
gezeichnet. Anders aber liegen die Dinge, 
wenn man fie von der ruſſiſchen Seele 
aus ſieht. Ganz richtig ſpricht die Jei⸗ 
tung, der der Bericht entnommen iſt, 
von einer „neuen Form der Seiligen⸗ 
verehrung“ . Weſteuropaͤiſche Wiflen- 
ſchaft und amerikaniſche Wolkenkratzer 
find drüben Fetiſche: Sinnbild einer 
überlegenen Jiviliſation, nicht anders 
als die germaniſchen Voͤlker die Rultur 
des roͤmiſchen Weltreiches betrachteten. 
Ju gleicher Jeit, wo man das Gehirn 
Lenins in 30000 Schnitten für die 
Nachwelt konſerviert, ſteht auf dem 
Roten Platz der einbalſamierte Leich ; 
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nam des großen Toten zur Schau, wall · 
fahrten die Tauſende zu ihm, inmitten 
und trotz einer Anſchauung, die den 
Einzelnen zum bloßen Exponenten der 
Maſſe macht. Das hat ſeinen tiefen 
Sinn, fo tief, daß wir uns hůten mäffen, 
Widerſpruch zu feben, wo in Wirklich; 
keit ein Neues daͤmmernd in Erſchei · 
nung tritt. Lenins Gehirn, die Ver 
ehrung feiner ſterblichen Reſte find zeit; 
alterweit von unferem Individualis · 
mus und der perſoͤnlichen Seldenver ; 
ehrung entfernt: Ein neuer Mythos, 
der uns lehren ſollte, daß wir von dem 
kommenden Reich im Oſten ſoviel wie 
gar nichts wiſſen, am allerwenigſten, 
wenn wir als ehrenvoll heruͤbergeholter 
Profeſſor den „Schluͤſſel zur materia⸗ 
liſtiſchen Betrachtung der Genialitaͤt“ 
gefunden zu haben glauben. A. A. 


Amerika und der Arieg ] In der 


letzten Jeit ſind eine Anzahl von ameri⸗ 
kaniſchen Kriegs filmen mit ausgefpro- 
chen paziſiſtiſcher Tendenz gezeigt wor · 
den: Anlaß für einen Teil der deut ; 
ſchen Preſſe, Amerika wieder einmal als 
verebrungswärdigen Sort des menſch ; 
lichen Fortſchritts darzuſtellen. Es fei 
ein Ruhmestitel, daß fie drüben die 
Faͤhigkeit hätten, ſich als erſte mit dem 
verabſcheuens werten Verbrechen des 
Krieges fo ernſthaft auseinanderzu⸗ 


etzen. 

Ernſthaftꝰ? Alle dieſe Filme bewegen 
den Brieg um eine alberne Liebesge⸗ 
ſchichte, wenn ſie ihn nicht gar als Sin · 
tergrund typiſch amerikaniſcher Gro⸗ 
teste behandeln. Ernſthaft? In einem 
Film des ſehr ernſthaften Buſter Kea ⸗; 
ton gibt es zum Schluß eine Schlacht, 
die ohne alle Tendenz, nur zum Spaß, 
jenes verabſcheuenswuͤrdige Verbre ; 
chen, freilich im hiſtoriſchen Roſtům, zu 
erheiternden Epiſoden aus muͤnzt. Ab- 
ſtand, fo heißt es, babe man druͤben. 
Weiß Gott, den bat man! Man hat ibn 
aus beiläufig 3000 km atlantiſchen Waſ⸗ 
ſers, man hat ihn, weil man an dem, 
was eigentlich Krieg beißt, kaum ge 
rochen hat, man bat ihn, weil ameri ; 
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kaniſche Mentalitaͤt noch mehr als jene 
3000 km von der ringenden Seele des 
europaͤiſchen Menſchen entfernt iſt. 
Wenn etwas uns not tut, ſo das, daß wir 
mit allen Bräften dagegen kaͤmpfen, uns 
mit der bebilderten Phraſe zufrieden zu 
geben, die Welt umbildende Gewalt des 
Arxiegserlebniſſes auf das Niveau der 
ethiſchen Salbaderei und des arrogan- 
ten Amerikanismus der 14 Punkte 
binabzuverflachen. Landauer hat ein- 
mal geſagt, daß man aus Siriusferne 
ſelbſt den Weltkrieg in kuͤnſtleriſcher 
Geſtaltung komiſch nehmen konne. Die 


fee Sirius aber ſtrahlt nicht im Schein 
der vieltauſendkerzigen Jupiterlam⸗ 
pen von Hollywood, nicht aus den 
Sauptbüdern der amerikaniſchen Fm 
geſellſchaften. Gefahr! Gefahr! Wo ⸗· 
1 wir ſchon gekommen, wenn wir 


mehr erkennen, die uns heute den Serie» 
den predigt, wie fie den Arieg gegen die 
„Sunnen gepredigt hat; als Arieg, und 
noch nicht wie heute Frieden, das gute 
Geſchaͤft war. A d a 
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Martin Find, Die Wende der Pſy⸗ 
chologie durch Nietzſche und Klages 


ie Pſychologie hat in der zweiten Saͤlfte des vorigen Jahrhunderts 

eine Kriſe durchgemacht, die nicht nur all ihre bisherigen Ergeb⸗; 

niſſe in Frage ſtellte, ſondern an uraͤlteſten Syſtemen, an unum ; 
ſtoͤßlichen Wahrheitsſaͤtzen und ſcheinbar bewieſenſten Meinungen zu ⸗ 
gleich mitruͤttelte. Man ſah ſtolzeſte Tempel in den Grundfeſten wanken, 
die Nutz · und Zweckbauten einer hohlen Aufklaͤrung ſtuͤrzten in ſich zu⸗ 
ſammen, und manch luftiges Kartenhaus, in dem ſich wirklichkeitsfremde 
Ideologen eingeniſtet, ward wie vom Sturmwind weggeweht. 

Es bleibt immer eine der erſtaunlichſten Tatſachen, daß die zuͤnftige 
Wiſſenſchaft, ja alle, die es im naͤheren anging, davon nichts merkten, viel · 
mehr nichts merken wollten, ja alsbald alles daran ſetzten, den einzigen 
Ruheſtoͤrer, der die ganze Revolution ins werk geſetzt hatte, mit welchen 
Mitteln auch immer unſchaͤdlich zu machen. Die gefaͤhrlichen Tendenzen 
des Siſtorismus und der Atomiſierung des Wiſſensſtoffes find ſeither nur 
ſchaͤrfer hervorgetreten, Kant · und Segelianer haben ſich enger und wie zu 
einer undurchſtoͤßlichen Phalanx zuſammengeſchloſſen, und, weit entfernt, 
dem Leben zu dienen, hat ſich das wiſſen den fragwuͤrdigſten Aultur- 
beſtrebungen einer machtgierigen Zeit verkauft. 

Wenige nur haben es mit jener Revolution ernſt genommen. Bleibt es 
zu verwundern, daß eine laͤcherliche Angſt, eine blinde Beſtuͤrzung und das 
Geſchrei hilfloſeſter Not faſt jedesmal entſtand, wenn einer von ihnen ſich 
hervorwagte? Der geradezu ſymptomatiſche Fall Spengler haftet wohl 
noch in aller Erinnerung. Und doch läge eine Rechtfertigung ihres Auf ⸗ 
tretens ſchon darin, daß fie aus ſtrengem Wahrheitsbewußtſein ſich nicht 
ſcheuten, ein gleiches Geſchick wie Nietzſche auf ſich zu nehmen. Man koͤnn⸗ 
te mit größerem Recht Ludwig Klages nennen, und mancher Jug feines 
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Werkes würde ein ploͤtzliches Licht erhalten. Nicht darüber aber wollen wir 
bier uns verbreiten, vielmehr der Frage naͤhertreten, wieweit eben Nlages 
mit jener Bewegung in Beziehung ſteht und welche Wende ſie etwa durch 
ibn genommen haben möchte. Dafür ſei vorerſt die Rriſe genauer gekenn; 
zeichnet! N 

man braucht Nietzſches gedraͤngtes Schrifttum nur obenbin anzuſehen, 
um zu erkennen, daß in ihm mit einer Schaͤrfe und einer Selligkeit, wie die 
Geiſtesgeſchichte ihresgleichen kaum mehr hat, der Proteſt des Inſtinkts 
laut und lauter ward gegen eine Kultur, die ſich, weil einſeitig dem Geiſte 
verſklavt und ſeinem ſtarren Geſetzeszwang blindlings untertaͤnig, mit be⸗ 
aͤngſtigender Schnelligkeit zerſetzt. Sein Wahrheitsgewiſſen, gewohnt, 
nur dem Rufe des Schickſals zu folgen, empoͤrte ſich gegen die wohlfeilen 
Weltdeutungen eines anmaßlichen Rechenverſtandes, fein innerſtes Sitr- 
lichkeitspathos gegen die ſeichten Moralforderungen einer verlebten Reli; 
gionsuͤbung, fein ſelbſtſchoͤpferiſches Formempfinden gegen die Erzeug · 
niſſe einer Bunft, die das Reſſentiment zum großen Teile geſchaffen hatte. 
In feiner Erſtlingsſchrift mit ihren entdeckeriſchen Tief blicken auf die 
werkſtaͤtte des ſchaffenden Bildnertums, mit ihrer bedeutſamen Wende 
zum Mythiſchen und der Aufhellung des Tragiſchen, des Seroifchen und 
des Muſikaliſch⸗Cyriſchen hatte er ſich als Anwalt des ſtaͤrkſten Lebens, 
als Prieſter des Löfers und Feſſelnſprengers Dionyſos frohlockend be⸗ 
kannt, und von dieſer Stellung eröffnete er in der Folge einen Rampf, der 
ihn Schritt für Schritt zur Verneinung faſt aller gegenwärtigen Kultur 
tendenzen führte und führen mußte. Mit einem Spürfinn, der ihn ſicher 
auf allen Faͤhrten leitete, witterte er in Syſtemen, Einrichtungen und 
aͤlteſten Glaubensůberzeugungen die Schaͤden, an welchen ſie krankten; 
und mit einer Unerbittlichkeit, welche in wahrheitsfragen nicht vor den 
letzten Schritten zuruͤckſchreckte, riß er die gleißenden Schalen hinweg, 
wenn er muͤrbes Kernholz und wurmfraß darunter entdeckte. Dies ſchaͤtzte 
er ſelber nachmals als erſtes feiner Derdienfte, daß er des alteingeſeſſenen 
Ruͤckſchluſſes vom werk auf den Täter ſich nicht ſchuldig gemacht. wohl 
mag ein Werk von der Fulle des Schöpfers zeugen, der es geſchaffen; wer 
aber haͤtte nicht bemerkt, daß es die taͤuſchende Maske auch darſtellen 
koͤnne, erfunden, um einen Notſtand truͤgeriſch vor der Welt zu verſtecken? 
Die Enttaͤuſchung am Wahrheitswillen der Moral und der Wiſſenſchaft, 
die tiefſte Enttaͤuſchung an Wagner beſtaͤtigten ihm den Satz, daß die 
Nůtzlichkeit oder Tauglichkeit eines Syſtems, der Glanz und die Aus⸗ 
druckskraft eines Runſtwerkes nicht das geringſte für ihren Lebensgebalt 
bewieſen, ja entpreßten ihm die ſchneidenden Paradora: „Ideale find 
heiliggeſprochene Lügen” und „der Erfolg war immer der größte Lügner.“ 
Nirgends erweiſt ſich das Leben fo geſchaͤftig und in Liſten erfinderifch als 
dort, wo es eine Blöße zu verdecken und die Aufmerkſamkeit abzulenken 
gilt, und die Entſagung, die Unſchuld, das Seiligſte wie das Soͤchſte find 
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mißbraucht worden, die Mit- und die Nachwelt zu blenden, ja fie den 
Soͤtzen dienſtbar zu machen, welche der Mangel geſchaffen hatte. Die Arg⸗ 
loſigkeit andererſeits im Volk it grenzenlos; keine Lüge, die bei ihm nicht 
Glauben fände und der es nicht knechtiſch ſich unterwuͤrfe, teils aus alter 
Gewohnheit, vor jedem Nimbus die Knie zu beugen, teils weil oft ein 
ähnlicher Notſtand in ihm antwortet. So wird „im Sohne ſchon Über ⸗ 
zeugung, was im Vater noch Lüge war” und mit Inbrunſt verehrt er das 
8 Scheinbild, wenn es ihm nur den Stempel des Ehrwuͤrdigen 
traͤgt. 


m Bampfgedränge, das ihn zwang, feine waffen immer haͤrter zu 

ſchmieden, die Pfeile immer ſchaͤrfer zu ſpitzen, war Nietzſche unver⸗ 
ſehens zum Pſychologen herangereift: zum Pſychologen wider Willen, 
dann zum Pſychologen aus Überzeugung, der nunmehr ohne vorgeſcho⸗ 
bene Nebenabſichten (ſeinem offiziellen Schrifttum nach ſeit „Menſch⸗ 
liches Allzumenſchliches“) alle uͤberkommenen Allgemeinbegriffe auf ihren 
Zebenswert hin prüfte und abwog. Es war die Geburtsſtunde der exakten 
pſychologie. Nicht zwar ihrem ſyſtematiſchen Aufbau nach. Dafür blieb 
dieſem Wieland und Thor nicht Ruhe und Raſt, feine feuergeborenen 
Keile noch unter ſich zu vernieten, wenn ſie nur trafen. Wohl aber der Me⸗ 
thode nach, welche Nietzſche immer folgerichtiger in ſich ausbildete. Sie 
liegt deutlich vor aller Augen, nur daß ſie ſo leicht nicht zu handhaben, wie 
es vielleicht den Anſchein hat. 

Geſellſchaft, Staat, Moral und Philoſophie, ſie haben jahrtauſende ; 
lang das Leben gemaßregelt durch Aufftellung willkuͤrlicher Wertetafeln, 
die nicht ſo ſehr dem Lebensſchutz als dem Selbſtzweck jener Inſtitutionen 
dienten. Sie propagierten und zuͤchteten gewiſſe komplexe Serdeneigen⸗ 
ſchaften, wie Gerechtigkeit, Ehrlichkeit, Fleiß und Friedfertigkeit, Demut 
und Naͤchſtenliebe, und ſchnitten aufs grauſamſte, als Regung eines ge- 
faͤhrlichen Individualismus, die naturlichen Inſtinkte zuruͤck, welche ſich 
immer wieder dagegen erhoben. Es gilt, jene Wertvorurteile zu zertruͤm⸗ 
mern, um den Blick für die Perſoͤnlichkeit freizubekommen; es gilt, über alle 
Gemeinbegriffe hinweg wieder vorzudringen bis zu der Stelle, wo nur 
noch der Menſch dem Menſchen gegenuͤberſteht. Darauf beruht zunaͤchſt 
die wichtigſte und, weil ſie das Odium der herrſchenden Maſſen gegen ſich 
hat, die muͤhſamſte, verfaͤnglichſte Arbeit der Charakterkunde, die doch 
Nietzſches entſchloſſenes Einſetzen am gruͤndlichſten leiſtete. Nun erſt kann 
die Frage nach den Zebensantrieben geftellt werden, welche hinter den 
Formen und hinter den Sandlungen, alſo auch hinter jenen Inſtitutionen 
am werke ſtehen, und es ermöglicht ſich, die wahren Wefenszüge von 
Menfchen, Voͤlkern, Zeiten nachzuzeichnen. Seinfter Organe für alle fee 
liſchen Eſſenzen, der Kraft eines ſtarken, urfprünglichen Eigenerlebens 
und der Faͤhigkeit, am verkleinerten Spiegel eigener Spannungen die Ge⸗ 
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walten und Mächte abzuleſen, welche Sitten, Stilen und Zeiten die Rich · 
tung wieſen, bedarf es, um dieſer Aufgabe voll zu genuͤgen, und ſie ſtellt 
den eigentlichen Pruͤfſtein dar für die innerſte Berufung eines Pſychologen. 

Nun hat gewiß ſeit Jean Paul unter den Deutſchen keiner mehr einen 
ſolchen Schatz feingeſchroteter, aus allen Schaͤchten der Menſchheits · 
geſchichte zuſammengetragener Goldkoͤrner zu ſcharfgeſchliffenen pſycho⸗ 
logiſchen Wahrheiten ausgemuͤnzt wie Friedrich Nietzſche, und ſeine 
Schriften werden für jeden Denker und Forſcher auf dieſem Gebiet eine un- 
ausſchoͤpfliche Fundgrube bleiben. Er hat, um nur die wichtigſten feiner 
Funde zu nennen, zuerſt die mechaniſtiſche Grundrichtung nicht nur unſerer 
wiſſenſchaft, ſondern der meiſten Syſteme des abendlaͤndiſchen Denkens 
aufgedeckt und fie aus dem zaͤh feſtgehaltenen Satz vom Grunde, dem Eck 
ſatz alles kauſalen Denkens, hergeleitet, den er als unzulaͤnglich zu jeglicher 
Erklaͤrung von Lebens vorgaͤngen ſchlagend nachgewieſen. Er entwertete 
damit das Experiment, an welchem alle Geſetze der Phyſik hingen und das 
neuere Forſcher eben auch in die Geiſteswiſſenſchaft einzufuͤhren verſuch⸗ 
ten. Er erledigte endgültig den Formalismus in Kunft und Aſthetik, in- 
dem er die vom KAlaſſizismus geprägten Gegenſatzbegriffe Inhalt und 
Form aufloͤſte und den ſchoͤpferiſchen Akt wieder als Einheit innen und 
außen faßte und übrigens von daͤmoniſchen Mächten abhaͤngig erklaͤrte, 
denen mit leſſingiſchen Argumenten nicht beizukommen. Er berichtigte die 
Ethik durch Nachweis folgenſchwerſter pſychologiſcher Verwechſlungen, 
die ſich die Moraliſten und Sektenſtifter hatten zuſchulden kommen laſſen, 
und lehrte neu unterſcheiden die Ruhe der Erſchoͤpfung und die Ruhe der 
Selbſtbeherrſchung, den uͤberquellenden Schaffensdrang des Lebens: 
reichen und die aͤußerlich oft kaum unterſchiedene Werkgeſchaͤftigkeit des 
Zyſterikers, die Selbſtverſtuͤmmelung des Lebens haſſers und die ſtrenge 
Askeſe des ſtarken Weiſen. 

Indeſſen tritt fordernd die Frage an uns heran, ob Nietzſche, der Kri⸗ 
tiker und Dialektiker, der Zertruͤmmerer der Allgemeinbegriffe und Um- 
werter aller Werte, ſelbſt bis zuletzt ein unverfälfchtes Bild vom Leben 
und ſeinen tiefſten Forderungen in ſich getragen und das unanfechtbare 
Beiſpiel gegeben habe, nach welchem Steuer das Lebensſchiff zu richten, 
damit es unbedroht an allen Gefahren voruͤberſchiffe und nicht den naͤm · 
lichen Verfuͤhrungen verfalle wie ehedem. Wuͤrde man ſein ſpaͤteres 
Schrifttum daraufhin unterſuchen, fo erhielte man nochmals eine berr- 
liche Nachleſe von Wahrheiten und Wetterblicken, die den dunkeln Grund 
des Geſchehens in uns und außer uns blitzartig aufhellen, und dennoch 
koͤnnte niemandem entgehen, daß ein quaͤlender Selbſtwiderſpruch mehr 
und mehr diefe Schriften zerſpaltet und ſtellenweiſe mit einer Spannung 
daruber bruͤtet, daß nicht nur der Sinn im Innerſten zerriſſen wird, fon- 
dern das Wort noch in grelle Diſſonanzen auseinanderbricht. Der die Tu⸗ 
gend der ſchenkenden Liebe beſang, hat Selbſtſchutz · und Selbſterweite⸗ 
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rungsgefüble wie Rache, Macht · und Ausbeutungshunger als leitende 
Motive in alle menſchlichen Sandlungen eingefaͤlſcht; der die zeugende 
Schoͤpfergewalt des Mythos wiederentdeckte, hat ihn fpäter als überlebten 
Prieſterunfug geſcholten; der die urtůmliche Weisheit der Sprachſymbole 
erkannte, warnte vor ihnen als Verfuͤhrern zu irrigen Weltauslegungen; 
der die Wahrheit als Optik und Relation faßte und alle ihre Anſpruͤche 
auf Allgemeinverbindlichkeit zuruͤckwies, iſt abermals fanatiſch für die 
exakte Wahrheit eingetreten; der dem Dionyſos opferte, hat eine neue 
Zehre der Überwindung, Entſagung und der ſieben Einſamkeiten auf⸗ 
geſtellt, und der die Mannigfaltigkeit des Lebens lehrte und die Muſter⸗ 
bilder der Moraliſten darum antaſtete, ereiferte ſich fuͤr ein neues Ideal, 
ſtark im Guten wie im Boͤſen, vornehm, ſtolz, unerbittlich gegen ſich und 
gegen andere, von der Büte Zarathuſtras, aber ebenſo von der Saͤrte eines 
Napoleon, von der ruͤckſichtsloſen, verbrecheriſchen Gewalttaͤtigkeit eines 
Ceſare Borgia. 


nter die wenigen, die Nietzſches Bedeutung fuͤr die wiſſenſchaftliche 

pſychologie zuerſt und im tiefften erkannten, gehoͤrt Ludwig Klages. 
waͤhrend die Schulpſychologie ſich aufs Experimentieren verwarf und da⸗ 
mit oſtentativ bekundete, daß ſie von den einſchneidenden Entdeckungen 
des Umſtuͤrzlers nichts wiſſen wolle, ging Klages alsbald daran, Nietzſches 
Methode der Seelenforſchung ſyſtematiſch auszubauen und zur Grund⸗ 
lage einer ſtreng wiſſenſchaftlich fundierten Charakterologie zu machen. Er 
hat mit Nietzſche andauernd eine Art Kriegskameradſchaft unterhalten 
und eine kaum uͤberſehbare Fuͤlle von Einzelergebniſſen aufgegriffen, um 
fie in ſchaͤrfer herausgeſtellten Juſammenhaͤngen erſt fruchtbar zu machen. 
Man uͤberſieht jetzt den ganzen Fragenbereich am deutlichſten in den letzten 
beiden Veroͤffentlichungen, die Klages ausgeben ließ, den „Grundlagen 
der Charakterkunde“ und den „Pſychologiſchen Errungenſchaften Fried⸗ 
rich Nietzſches “. Vielleicht hat keiner, der mit Nietzſche ehrlich ge 
rungen, zugleich ihn fo gruͤndlich ůberwunden und das Netz feiner Wider⸗ 
fprüche durchbrochen wie Klages. Das uͤbrige werk des Verfaſſers, welches 
im Grunde ganz unabhaͤngig gewachſen, gibt davon Zeugnis, und zeigt, 
daß die Beruͤhrung nichts weiter denn eine befruchtende Begegnung 
war, welche felbftändige Befunde des Verfaſſers uͤberraſchend beſtaͤtigte 
und die Anregung zu neuartigen Beleuchtungen bot. 

Mit der methodiſchen Frage der Weſensfindung befaßt ſich die „Charak 
terkunde“ eingehend. „Den Stoff zur Erkenntnis fremder Wefen liefert 
das eigene weſen“, alle Charakterforſchung gründet letzterdings in der Be⸗ 
faͤhigung „abſtrahierender Selbſtbeſinnung“, und die Erkenntnis fremder 
Charaktere gelingt gerade nur ſo weit, als wir in uns ſelbſt Erlebniſſe zu 
ſpiegeln vermoͤgen, die denen der Fremdcharaktere weſensaͤhnlich ſind. Im 


In ſtark umgearbeiteter vierter Auflage bei Julius Ambroſius Barth 1926 
erſchienen. 1928 ebendaſelbſt. 
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Grunde iſt es das Fremd · Ich, ů ber das wir zuerſt ins Hare kommen, bevor 
wir über uns felbft das Geringſte ausfagen koͤnnen, und den Charakter des 
Fremd · Ichs leſen wir ab an feinen Lebensäußerungen, an der Zeichen ⸗ 
ſprache feiner Bewegung wie der geronnenen Ausdruckszuͤge. Die Deu⸗ 
tung naͤmlich dieſer Bewegungen wird uns ermöglicht durch Gegenan · 
triebe zu Bewegungen, die ſich im Anſchauen lebendiger Bilder jedesmal 
in uns bemerkbar machen und unſer eigenes Erleben in Mitſchwingung 
ſetzen. Dank ſeiner Allverbundenheit iſt der Primitive oder Unverbildete 
der inſtinktiven Charakterausdeutung im weiteſten Ausmaß faͤhig, ge ⸗ 
meinhin erheblich weiter als der reflektierte Geiſtestraͤger, woher es ſich 
denn ſchreibt, daß die auf der Fremdbeſinnung beruhende Menſchenkennt⸗ 
nis ſchon in der Jugend der Voͤlker wie ſelbſtverſtaͤndlich ſich findet und 
praktiſch geuͤbt wird, lang ehe ſich eine wiſſenſchaftliche Lehre von den 
Charakteren ausbildete. 

Die Kritik von Klages ſetzt ein beim „Willen zur Macht“, jenes Begriffs, 
der ſchlagwortartig die letzten Schriften Nietzſches beherrſcht und ſeither 
fo ernſthafte Verwirrung in den Köpfen gewiegteſter Denker und Forſcher 
angerichtet hat. Iſt „Leben weſentlich Aneignung, Verletzung, Überwäl- 
tigung des Fremden und Schwaͤcheren, Unterdruͤckung, Saͤrte, . und 
mindeſtens .. Ausbeutung?“ Können die letzten Lebensurfachen, die 
Grundinſtinkte der Lebensbejahung, die Antriebe, welche zur Bottesver- 
ehrung, zur Kunft oder zur Gemeinſchaftsbildung führten, aus dem nack⸗ 
ten Machtwillen abgeleitet werden? Ja duͤrfte ſelbſt die animaliſche welt 
oder das Reich des Anorganiſchen aus dem „unerſaͤttlichen Verlangen 
nach Bezeigung, .. nach Verwendung und Ausuͤbung der Macht“ oder 
dem adaͤquaten „Willen, ſich gegen Vergewaltigung zu wehren“ aus⸗ 
gedeutet werden, und waͤre der Sinn der Natur in der Tat kein anderer als 
jener Kampf ums Daſein, den man von Darwin genugſam kennt? Nietz⸗ 
ſche hat ſelbſt an dieſer ungeheuerlichen Erklaͤrung zuweilen gezweifelt und 
triftige Gruͤnde gegen den Englaͤnder zu Felde gefuͤhrt, ſeine eigene Formel 
freilich nicht weſentlich verbeſſert, daß er jegliche Freiheit und Zweck⸗ 
beſtimmtheit im „Willen“ leugnete und hinter ihm einen ſchoͤpferiſchen 
Drang oder das Fatum ſelbſt am Werke vermutete. 

Klages beſchraͤnkt zunaͤchſt ſcharf den Machtwillen auf den Bereich des 
geſchichtlichen Menſchentums. Sier allerdings zeigt ſich, je länger je moͤrde · 
riſcher, ein Rampf aller gegen alle, ein Rampf um kleinſten Gewinn und 
Vorteil, ein Rampf der einzelnen, der Parteien und Staaten, der mit allen 
methoden und Liſten gefuͤhrt wird, und endlich ein Rampf bis aufs Meſſer 
gegen alles, was nicht Menſch oder beſſer Weltbürger heißt und daher 
feinem Machtanſpruch nach „tiefer“ ſteht, als Pflanzen, Tiere und Primi⸗ 
tive, welche bereits ausgerottet ſind, ſoweit ſie dem baren Nutzen ſich nicht 
dienſtbar erwieſen. Der Einwand, daß auch die Faͤhrte der Tiere mit Blut ; 
ſpuren dunkel bezeichnet ſei, iſt nicht ſtichhaltig; iſt doch gleich anzumerken, 
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daß hier der Rampf noch nie bis zu völliger Vernichtung ganzer Raffen 
und Gattungen geführt wurde. Mit wunderbarer Ökonomie forgt die Na; 
tur für die Erhaltung ihrer geringſten Geſchoͤpfe, und die Bier iſt nirgends 
fo groß, daß fie das Leben an der Wurzel bedrohen koͤnnte. Soweit nicht 
ſideriſche oder telluriſche Veraͤnderungen ſtattgefunden haben, herrſcht 
uͤber Jahrtauſende hin ein kaum ſich veraͤndernder Gleichgewichtszuſtand, 
und die merkwuͤrdigſten Geſetze eines unbewußt waltenden Ausgleichs 
find bis in die Lebenszone des Menſchen hinauf zu beobachten. 

Andererſeits fehlt, wie leicht offenbar wird, im Tierreich jegliche Abſicht 
lichkeit. Es iſt toͤricht, ein Raubtier für feine Jagdgeluͤſte und Jagdopfer 
verantwortlich zu machen, weil es dem Zwang des Beduͤrfniſſes folgt, 
während der Menſch allerdings mit Vorbedacht zu werke geht und mög- 
licherweiſe auf Mord oder Raub ſinnt, wenn er durch Not dazu gar nicht 
getrieben wird. Man muß ſich ganz deutlich machen, was das Wort Macht; 
wille eigentlich beſage, um alsbald einzuſehen, daß es eine Faͤlſchung ſei, 
wenn man den Begriff in die Tierwelt ſchon einſchmuggle. Machtwille iſt 
Wille zur Erweiterung der perſoͤnlichen Einfluß ⸗ oder Serrſchaftsſphaͤre, 
kurz Serrſchtrieb und zielt eben darum immer auf Unterdruͤckung des an- 
dern. Im Ülberwinden feiert er feine Triumphe, und nur das Gefuͤhl, ſich 
hoͤher, ſtaͤrker, mächtiger als andere zu wiſſen, gibt ihm Befriedigung. 
wenn ſich freilich Stände und Staat mit Zerren und Knechten daraus ab ⸗ 
leiten, ſo ſind wir jetzt daruͤber hinaus, eine gleiche Geſellſchaftsordnung 
auch bei den Tieren zu ſuchen, und Aſop ſetzt ſie dort voraus, weil er, 
maskiert, — den Menſchen zeichnen wollte. 

Aber ſelbſt innerhalb der jahrtauſendealten Menſchheitsgeſchichte tritt 
ein ausgeſprochener Machtwille erſt ſpaͤt hervor. Wer unvoreingenommen 
von gefaͤlſchten und boͤsartig entſtellten Berichten die Grundhaltung des 
Durchſchnittswilden vom dunkelſten Afrika mit der Saltung des tonan ; 
gebenden Unternehmers von heute vergleicht, duͤrfte gar bald zu dem 
Schluſſe kommen, daß an kaltem Überwindungswillen jener von dieſem 
weit übertroffen wird. Zwiſchen den Zeiten, da in jenem das Raubtier 
gleichſam hervorbricht, kennt er lange Pauſen der gutmuͤtigen, friedferti⸗ 
gen Indolenz, waͤhrend dieſer ruhelos Tag und Nacht von einem Be⸗ 
ginnen zum andern ſtuͤrmt, nur immer von dem Gedanken gepeitſcht, wie 
er, um Geld und Erfolg zu haͤufen, feinen Ronkurrenten im Geſchaͤft, im 
Spiel, im Sport oder Wiſſen ausſteche; und mag jener zuweilen zu den 
Waffen greifen, um ſich Nahrung, Recht oder Rache zu ſchaffen, fo kennt 
dieſer tauſend Methoden, das Leben langſam hinzumartern. Schlaglicht ⸗ 
artig erhellt aber der fragliche Gegenſatz aus der Tatſache, daß jener naͤm⸗ 
liche Gleichgewichtszuſtand, den wir im Tierreich kennengelernt, jahr⸗ 
tauſendelang auch in Gebieten herrſchte, die nur erſt von Primitiven be⸗ 
fiedelt waren, waͤhrend er geftört iſt genau ſeit Eröffnung der weltgeſchich⸗ 
te, pſychologiſch geſprochen mit Seraufkunft des Fortſchrittsgedankens, 
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der das Leben vom Muttergrunde loͤſt und einſeitig nun in einer Richtung 
wegtreibt. Wer vermochte denn angeſichts der aller jůngſten Entwicklung 
ſich dem furchtbaren Ernſt der Nietzſcheſchen Worte zu entziehen, daß „ſich 
unfere ganze europaͤiſche Kultur feit langem ſchon mit einer Tortur der 
Spannung, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt waͤchſt, wie auf eine Rata⸗ 
ſtrophe losbewegt: unruhig, gewaltſam, überftürst: wie ein Strom, der 
ans Ende will, der ſich nicht mehr beſinnt, der Furcht davor hat, ſich zu 
befinnen?” 

Wenn fomit im Reich des natürlichen Werdens eine zerſtoͤrende Kraft 
wirkend erkannt werden muß, die nirgends das Leben gefährdet, vielmehr 
im Dienſte desſelben ſteht, weil das Werden des Vergehens bedarf und beide 
polariſch zuſammengehoͤren, damit jenes nicht ins Maßloſe auswachſe, ſo 
auferſteht im geſchichtlichen Menſchen ein neues Prinzip, welches ins 
Leben eingreift, ohne daß dieſes eine Schutzwehr dagegen faͤnde. Beide 
Mächte bedienen ſich aͤhnlicher Waffen, beide aber haben nicht das ge⸗ 
ringſte miteinander zu tun, und wenn jenes zum Leben gebört wie die 
Nacht zum Tag, wie der Sommer zum Winter oder der Niedergang zum 
Aufgang, ſo kann doch dieſes von dieſer Welt, vom Reich der Erſcheinung 
des Werdens und Fließens, des Loͤſens und Anüpfens, des Jerſtoͤrens und 
ewigen Wiederherſtellens nicht ſein. Und damit haͤtten wir denn den Satz 
ausgeſprochen, der die eigenartigſte und weitaus folgenſchwerſte Ent 
deckung von Klages darftellt, mit deſſen Aufnahme und ſtrenger Durch⸗ 
fuͤhrung eine neue Phaſe der Geiſtesgeſchichte beginnt, der zu tauſend und 
abertauſend Rätfeln den Schluͤſſel bietet und der denn auch Klages bereits 
befaͤhigte, ein Syſtem der welt ⸗ und Geſchichtsdeutung zu weben, in dem 
ſich die widerſprůche Nietzſches fpielend entknoteten. Weit entfernt, dem 
Leben zu dienen, ſtellt der Wille vielmehr den wirkenden Pol jenes welt ⸗ 
fremden Vernichtungsprinzipes dar und iſt aufs ſchaͤrfſte zu trennen vom 
Inſtinkt, durch welchen das Leben urſpruͤnglich zur Befriedigung feiner 
Triebe gelangt. Durch ein Wunder, an das hier nicht weiter zu ruͤhren, ge- 
lingt es ihm freilich, faſt alle Inſtinkte allmaͤhlich von ſich in Abhaͤngigkeit 
zu bringen, um ſie zu zerſetzen und zu verfluͤchtigen. Der Nihilismus, die 
Entſinnlichung und Ver⸗ nicht · ung im doppelten Sinn einer zunehmen⸗ 
den Abſtumpfung des Gefuͤhls für den Wirklichkeitscharakter der Welt, 
wie einer Entfremdung ihren innerſten Sinneswerten gegenüber, iſt das 
Ende, welchem die Menſchheit unfehlbar entgegentreibt, ſollte fie nicht in 
letzter Stunde noch den Irrtum gewahr werden, daß der Wille nicht ein 
Elixier, wohl aber ein gefaͤhrlichſter Schädling und Paraſit am Lebens 
baume iſt. Bald ſind wille und Leib allein nur noch uͤbrig; dazwiſchen 
liegt hingemordet die Seele, die Seele, welche die Urzeit als Pol des Leibes 
erkannte, als Sinn der Geſtalt und Erſcheinung, wie Klages wiederent- 
deckte, die Seele, welche als hoͤchſtes Prinzip über dem Leben waltete, mit 
freier Sicherheit die Inſtinkte lenkte und, vom Traͤger als Noͤtigung 
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dunkel erfuͤhlt, fein innerſtes Tun und Laffen beſtimmte, die Seele, welche 
als Moira, als Teil einer Geſtaltenkette, mit der Gattung, ja dem All in 
Berůhrung ſtand und in rieſelnden Stimmungen und Gefuͤhlen dem Traͤ⸗ 
ger von den Bewegungen des ſchaffenden, zeugenden Rosmos, von ſeinen 
Werdelüften und werdewehen etwas kundtat, ja ihn in den Allverband, 
in die Chöre tanzender Mächte und Geſtalten wieder mit aufnahm, daß er, 
ſelbſt zur ſchwingenden Saite geworden, von jenem Alangmeer etwas 
wiedertöne. 

Die Uberredungskraft des Willens bleibt unverſtaͤndlich, folange unaus- 
geſprochen iſt, daß in ihm ſich die Wirkung der Tranfzendentalmacht nicht 
erſchoͤpft, ſondern ihm angekoppelt bleibt der Geiſt, der das Bewußtſein 
im Menſchen fest und damit in ihm erſt das Ich begruͤndet. Es hieße die 
Grenzen diefer Arbeit weit überfchreiten, follte der Einleibung des Geiſtes 
wie ſeiner ſchrittweiſen Erſtarkung hier bis ins einzelne nachgegangen 
werden, und ich verweiſe beſſer auf die grundlegende Schrift „Vom weſen 
des Bewußtſeins“, in der Klages die Entwicklung in ſchaͤrfſten Umriß⸗ 
linien gezeichnet hat. Ohne umſtaͤndlichen Beweis ſei denn nur feſtgeſtellt, 
daß das Bewußtſein fo ſpaͤt erſt ins kosmiſche Leben eingreift wie der 
Wille, nämlich im geſchichtlichen Menſchen erſt erſcheint, der Erinnerungen 
von ſich bewahrt und zum erſtenmal als Perſoͤnlichkeit auftritt. Der Kul⸗ 

urprozeß wird haͤufig als ein allmaͤhliches Erwachen der Voͤlker gekenn⸗ 
zeichnet, worin ſich deutlich das Gefuͤhl dafuͤr ausſpricht, daß die Jugend 
der Völker wie die Jugend des Menſchen von einem Zebenszuſtand be⸗ 
herrſcht ſei, der mehr einem unbewußten Schweifen und Traͤumen denn 
einem hellen Tagwachen gleichzuachten ſei. 

Das Bewußtſein, wenn es ſich deutlich entſchieden, ſtuͤtzt ſich auf Urteile 
und Begriffe, will ſagen, es greift aus dem wandelbaren, nie ſich genau 
wiederholenden Wellenſtrom des Geſchehens durch Abloͤſung (Abſtrak⸗ 
tion) denk identiſche Dinge heraus, die es dem Ich entgegenſetzt und da⸗ 
mit das Urteil begruͤndet: Ich denke, ſehe ein Ding: jetzt, alſo gegen⸗ 
waͤrtig, dort, alſo gegenſtaͤndlich, mir gegenuͤber. Was dem Tiere noch 
eins iſt, was dem Kinde ungeſchieden nebeneinander liegt, Umwelt naͤmlich 
und Innenwelt, tritt jetzt in ſcharfen Gegenſaͤtzen auseinander, und je 
ſtaͤrker das Ich ſich fühlt, je beſtimmter es ſich der ſtets fließenden Leiblich⸗ 
keit gegenuͤber als das Beharrende empfindet, deſto entſchiedener geht es 
darauf aus, die ganze Umwelt zu objektivieren und durch Spiegelung des 
eigenen Ich nun auch ihr den Charakter des Beharrenden aufzudraͤngen. 
„Ich bin derſelbige, geſtern und heute und ſoweit ich mich uͤberhaupt 
denken kann; alſo iſt auch der Baum, die Sonne, der Fluß derſelbige “, ſo 
lautet ſein Trugſchluß, der, ob auch tauſendmal vom Geſchehen widerlegt, 
ſo oft von ihm wiederholt wird, bis er ſich ſchließlich unerſchuͤtterlich 
in ihm feſtgeſetzt hat. Unverſehens iſt das Ich in alle Dinge der Umwelt 
eingefaͤlſcht und mit ihm tauſend Motive und Eigenſchaften, die den An; 


816 martin Ninck 


ſpruch erheben, die Welt zu erflären, nun aber uns immer nur — vom Ich 
erzaͤhlen. Eine Welt der Begriffe und Dinge erſteht, verfuͤhreriſch freilich, 
weil fie ein ewiges Sein vortaͤuſcht, wo alles nur fluͤchtiger wandel 
ſcheint, weil fie zur Cebensnachaͤffung Dienſte leiſtet in Produkten eines 
liſtigen Rechenverſtandes, weil fie zur Knechtung und ſchrankenloſen Aus⸗ 
beutung der Natur die zweifelhaften Mittel reicht. Wie muß es doch dem 
Pbiliſter ſchmeicheln, wenn ihm das Geſtampf und Geklapper all ſeiner 
tauſend Maſchinen nun taͤglich in Erinnerung haͤmmert, wie herrlich weit 
es der Menſch gebracht, oder wenn er ſich gar einreden ſollte, ſein Geiſt 
habe dies alles aus ſich erzeugt, von welcher Anmaßlichkeit ja ſchließlich 
ein weiter Weg nicht mehr iſt bis zu dem naiveren, philoſophiſchen Ge⸗ 
ſtaͤndnis, die ganze welt muͤſſe tale quale aus dem Geiſt oder Ich ent ⸗ 
ſprungen ſein wie weiland Minerva aus Jupiters Saupt. 

Deutlicher noch als am Willen wird am Geiſte ſichtbar, daß fie beide 
einer lebensfremden, ja lebensfeindlichen Macht verpflichtet find: alle Ab- 
ſtraktion wird immer nur um den Preis der Wirklich keitsminderung und 
damit der Lebensverdrängung feil. Jedes Geſetz, das phyſikaliſche, ethiſche 
oder aͤſthetiſche, verhaͤlt ſich zur Wirklichkeit wie der mathematiſche Kreis 
zu den Kreis urbildern im Reich der Erſcheinung, d. h. an Stelle immer nur 
ähnlicher Faͤlle wird der identiſche Fall geſetzt, der nur im Reiche des 
Geiſtes exiſtiert, und zwar als Beziehungsform auf das Wirkliche. Ein Ge⸗ 
ſetz aufſtellen heißt eine Erſcheinung einſeitig zwaͤngen und iſolieren, 
heißt fie des Sinnes berauben, den fie als immer nur einmaliges Teil ⸗ 
ganzes im Zebenszuſammenhange beſitzt; ein Geſetz durchſetzen heißt 
vollends dem Leben Gewalt antun, heißt willkuͤrſchranken aufrichten, 
die ihren Blutzoll unweigerlich fordern. 

Die Teilhaberſchaft des Geiſtes am Willen, des Willens am Geiſte wird 
jetzt offenbar. Beide wirken als Seiten eines Prinzips. Iſt jener Selbft- 
bewußtſein und Ichgefuͤhl, fo iſt dieſer Selbſtbehauptungsdrang oder 
Wille zur Durchſetzung des Ichs. Beide begründen erſt die Perſoͤnlichkeit, 
indem fie neben der Lebensmitte ein neues Zentrum mit eigenen An- 
ſprůchen und Forderungen aufrichten, und der innere Widerſtreit der beiden 
Maͤchtegruppen eroͤffnet das mannigfaltige, leidenſchaftlich erregte Spiel 
der Charaktere, wie es die Geſchichte zumal auf ihren Soͤhepunkten der An⸗ 
tie oder der Renaiſſance bietet. Jetzt offnet ſich frei der Blick auf den Er⸗ 
moͤglichungsgrund einer Wiſſenſchaft, welche vor Nietzſche kaum den An⸗ 
faͤngen nach bekannt war und durch ihn zwar ſtaͤrkſte Anregungen emp- 
fing, ohne daß es ihm doch hätte gelingen konnen, eine allſeitig tragfaͤhige 
Unterlage für einen ſyſtematiſchen Auf bau derſelben zu ſchaffen: die Charak· 
terkunde. In den genannten „Grundlagen“ hat Klages nun den Entwurf 
dieſes Syſtems zur Tat gemacht, welches denn, ſeitdem es I9 lo in erſter 
Auflage erſchienen, laͤngſt feine Seuerprobe beſtanden und übrigens auf dem 
Selde der Graphologie feine innere Tauglichkeit ſchlagend bewieſen hat. 
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Die Richtachſe muß durchaus jener tiefgreifende Gegenſatz von Leben 
und Geiſt bleiben, und die Charaktere waͤren im letzten Grunde danach zu 
ſcheiden, ob ſie naͤher an dieſem oder naͤher an jenem ſtaͤnden. An die 
Enden find jene aͤußerſten Faͤlle zu ſetzen, in denen das eine Zentrum 
ſolches Übergewicht erhaͤlt, daß das andere ihm gegenüber erliſcht, ein Zu⸗ 
ſtand, der jedesmal ein durchaus generelles Ausſehen traͤgt, weil in ihm 
der Begriff der Perſoͤnlichkeit eigentlich ſich ſelbſt aufloͤſt. Einer ungemiſch⸗ 
ten, ſchlichten und willkuͤrloſen Lebendigkeit ſteht der Primitive, der Myſte 
oder Ekſtatiker wenigſtens noch nahe, waͤhrend das Mittelalter ſeine 
ganze Zeidenſchaft für das Ideal des rein geiſtigen Menſchen einſetzte. 
Dagegen zerbricht der vitale Rohſtoff in die ganze Fuͤlle moͤglicher Charak: 
terpraͤgungen dort, wo Geiſt und Seele im ZJueinander zuſammenſtoßen, 
wobei ſich als Merkmal des ſtets aktiven Geiſtes eine bindende Kraft er- 
gibt, die das Ich wie die welt mehr und mehr zu vergegenſtaͤndlichen und 
dem Willen untertaͤnig zu machen ſtrebt, als Merkmal der paſſiven Seele 
dagegen ein eingeborener Gegenzug, die Seffeln des Geiſtes zu loͤſen, zu 
ſprengen und der Freiheit, Wirklichkeitstiefe, Bildfreudigkeit und einigen 
den Liebe des Lebens wieder zuzufuͤhren. Im Dienfte des Geiſtes an ſich 
führt jene Bindekraft zu parteiloſer allgemeiner Vernuͤnftigkeit, im Solde 
des eingeleibten Geiſtes oder des Ichs zu jenem ausgebreiteten und fpiel- 
artenreichen Syſtem der Egoismen, von denen kein Beiftesträger ganz 
frei zu nennen und welche je laͤnger je mehr die Beziehungen der Menſchen 
untereinander vergiften. Das Leben ſetzt feinen Singebungsdrang da⸗ 
gegen, die außerperſoͤnliche Liebe zur wahrheit, Schoͤnheit und wahren 
Gerechtigkeit und die perſoͤnliche zur Seimat, zur Natur, zum Mit⸗ 
menſchen und zum inneren Beruf. 

Es ergibt ſich jetzt ohne weiteres, wo der Selbſtwiderſpruch Nietzſches 
anſitzt. Mit einer Inſtinktſicherheit und Schärfe, welche nur daraus zu er- 
klaͤren, daß in ihm ſelber der Rampf zwiſchen Geiſt und Leben zerſtoͤrend 
wuͤtete, hat Nietzſche alle Verheerungen des Lebensparsfiten aufgedeckt 
— ohne den Gegner felber ſtellen und ſich gegen ihn ſchuͤtzen zu koͤnnen. 
Er hat fein Leben lang — und das gibt dieſem Ringen den unheimlich 
daͤmoniſchen Unterton — gegen einen namenloſen Feind im eigenen 
Sauſe gefochten. Schließlich ſah er keinen Ausweg, als das Leben ſelber 
anzuſchwaͤrzen und den allgemeinen Niedergang als Exſchoͤpfungs · und 
Auflöſungserſcheinung zu deuten, wie fie dem rhythmiſch pulfierenden 
Lebensſtrom nichts Fremdes ſei, ja vielmehr als Anzeichen dafuͤr genom- 
men werden muͤſſe, daß ein neuer Aufſchwung bevorſtehe. Sehen wir da⸗ 
von ab, daß dann die Angſt vor dem Nihilismus und die fiebernde Leiden⸗ 
ſchaft, mit der Wietzſche den Kampf gegen alle Arten der Entartung auf- 
nahm, ſinnlos wuͤrde, ſo haben wir jetzt vernommen, daß die Voͤlker, als 
Gattungen, am wechſel des ſtaͤndigen Auf ⸗ und Niedergangs niemals 
teilhaben. Kein Volk ſteigt zur Kulturhoͤhe und fällt in den Naturzuſtand 
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surhd, um den Kreislauf von vorne wieder zu beginnen, es ſei denn, daß 
ſein Blut durch guͤnſtige Miſchung von Grund aus wieder aufgefriſcht 
wurde. Saͤtte Nietzſche ſich darauf beſonnen, er wuͤrde ſich wohl gehůtet 
haben, fo Willen wie Willkůr heiligzuſprechen, den blinden Machthunger 
gefliſſentlich zu zůchten und vor der „Wahrheit des Lebens“ neue Tafeln 
und Schranken aufzurichten. 

Dagegen hat Klages den Gegner gezeichnet und damit von vornherein 
ſich den Vorteil einer unzweideutigen Einſtellung dem Leben gegenüber 
geſichert. Nicht nur, daß er den Geiſt in ſeine Schranken wies, daß er 
eine neue Bewußtſeins · und Willenslebre begründete, er hat ebenſoſehr 
nach der anderen Seite hin die Biologie erweitert und ihr neue und ganz 
ungeahnte Ausſichten eroͤffnet, die eine Berichtigung unſeres Weltbildes 
über kurz oder lang gebieteriſch fordern. Wir koͤnnen uns darüber nicht 
mehr verbreiten und ziehen den Vorhang, hoffend, daß mancher von ſich 
aus einen Streifzug wage, der ihn vor jene Ausſichten nun ſelber fuͤhre. 


Arthur Bonus 


Zu Gogartens Bekenntnis buch 


ogartens neues Buch mit dem bekenntnisſuͤchtigen Titel „Ich 

glaube an den dreieinigen Gott“ und dem verſtaͤndigen Untertitel 

„Eine Unterſuchung über Glaube und Geſchichte““ ſcheint mir, 

wie für die Religionsgeſchichte uͤberhaupt wichtig, fo ein wertvolles Ge⸗ 

ſchenk für die Kreiſe, die in beſonderen Hoffnungen zu ihm ſtehen: eine 

zuſammenhaͤngende Darftellung feiner Theologie oder doch ihres Kernſtuͤckes. 

wenn ich mich zu dem Buch aͤußere, fo geſchieht es mit Zuruͤckhaltung: 

ich habe es nur einmal leſen konnen, während ich doch meine, daß es zwei: 

maliges Zefen ſowohl nötig hat, als verdient. So weiß ich nicht, ob ich es 

uberall richtig verſtanden habe; es handelt ſich mir aber weniger um ein 

abſchließendes Urteil uͤber das Buch, als um eine Außerung zu einigen 
Problemen, die es aufwirft oder nahelegt. 

Auch mir erfuͤllt es im uͤbrigen einige Wuͤnſche: die ſehr wertvolle Aus · 
einanderſetzung uͤber Befchichte, — die Auffaſſung der Entwicklung als ſtets 
Neues ſetzender Schöpfung ſtatt als bloßer Entfaltung, — der Verzicht auf 
das allmählich langweilig werdende Unternehmen, Religion und Kultur 
zum werweißwievielſten Male zu verſoͤhnen, ſtatt fie in der unvermeng- 
baren, wenn auch auf einander bezogenen Beſonderheit erkennen zu lehren, 
die ihren Wert für einander ausmacht, — der Verſuch, dies für die Religion 
zu tun und die einfache Selbſtausſage des religiöͤſen Glaubens zu Gehoͤr zu 
bringen ohne Eindeutung in und Ausdeutung durch eine beſtimmte Welt. 
anſchauung. 

Verlag Eugen Diederichs, Jena, geheftet 6.—, Leinen 8.50. 
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IJ. „Deutungslos“ 

ier beginnen naturlich ſofort die Schwierigkeiten. 

Die Aufgabe, die Selbſtdarſtellung einer beſtimmten Religion zu geben, 
wurde ja wohl erſtmals durch Schleiermacher als eine zunaͤchſt hiſtoriſche 
gefaßt: es handelt ſich nicht um den Glauben irgendeines Seren Soundſo, 
ſondern um den der beſtimmten, geſchichtlich bezeugten chriſtlichen Gemein ; 
ſchaft. Aber wiederum geht es nicht um irgendwelche von außen her feſt⸗ 
ſtellbare Objektivitaͤten. Es geht nicht um jene mehr oder weniger zufaͤlli⸗ 
gen Vorſtellungs komplexe, wie fie unſere Religionsgeſchichten von irgend; 
einer fremden, womoͤglich laͤngſt verſchollenen Religion, von Babylonis ; 
mus oder Parſismus, in fo hemmungsloſer Unweſentlichkeit uns vorfuͤh⸗ 
ren. Sondern es geht offenbar um die entſcheidenden Ausſagen, wie ein 
Seutiger, der ſelbſt ſich in dieſe Lebensſtrebung gehoͤrend fühlt, fie verant ; 
wortlich ausſprechen konnte. 

Stellt man ſich nun einen Augenblick die unuͤberſehbare Menge von 
Saͤtzen vor, die nicht ſowohl von deutungshungrigen Salb · oder Ganz ⸗ 
philoſophen, als vielmehr von Glaͤubigen aller Art und Bildungsgrade, 
angefangen von den Fiſchern des Neuen Teſtaments durch die Jahrtauſen⸗ 
de als Zentralwahrheiten gefühlt und hingeſtellt worden find, fo iſt klar, daß 
es ohne einige Sichtung auf Grund eigener Deutung nicht abgehen kann. 

Die Seftigkeit, mit der Gogarten alle Verſuche irgendwelcher Deutung der 
religiöfen Ausſagen bekaͤmpft, mag an den Fall der Fichteſchen Polemik er- 
innern. Fichte begründete ihre Leidenſchaftlichkeit damit, daß feine Mit- 
bewerber um die wahrheit Meinungen und Anſichten uͤber ſie mitzuteilen 
wuͤnſchten und darin denn fo tolerant fein koͤnnten, wie es ihnen bequem 
ſei, waͤhrend es ihm auf fie, die Wahrheit, ſelbſt ankomme, die keine Ge⸗ 
muͤtlichkeit zulaſſe. Man hat ihn dafuͤr ſpaͤter ſelbſt als den wildeſten der 
Meinungs. und Spekulationsphiloſophen betrachtet, und auch Gogarten 
in dieſem Buch ſteht ihm aͤhnlich gegenuͤber. 

Aber auch poſitiv ähnelt der Fall dem Sichtefchen. In dieſer Ablehnung 
aller „Deutungen“ wie in der Sichtefhen Ablehnung aller „Meinungen“ 
liegt oder kann liegen etwas Richtiges: ein wacheres Verantwortungsbe⸗ 
wußtſein gegen Willkuͤr. Sier bei Gogarten im beſonderen gegen Verun⸗ 
reinigungen intellektualiſtiſcher Art. 

Sormell iſt ja die Auffaſſung vom Weſen des Chriſtentums, die er feiner 
Sichtung zugrunde legt, zunaͤchſt ſelbſt eine Deutung. Was ſie von anderen 
Deutungen unterſcheidet, iſt, daß fie noch nicht zu einem ganzen Weltbild 
ausgebaut iſt, wenn auch ebenſo dazu befaͤhigt, wie jede andere, die ſonſt 
verſucht worden iſt. Sie verſagt ſich dieſem Ausbau ausdruͤcklich und be⸗ 
waͤhrt darin eine Einſicht in den Unterſchied eines Glaubens von einer 
wWeltanſchauung, die tief ſieht, aber am Schluß der Rechnung vielleicht 
doch nicht tief genug. 

Wir leiden darunter, daß das Wort „Geiſt“ gemeinhin ganz unterſchied⸗ 
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los gebraucht wird fuͤr ebene vorgaͤnge innerer Natur einerfeits und fuͤr 
jenes Silfsmittel des Lebens andererfeits, das im Betrachten, Sichten, 
Ordnen der eigentlichen Cebensvorgaͤnge beſteht. Schon Kant ſchied dem 
gegenuͤber zwiſchen praktiſcher und „reiner Vernunft, nur daß er leider 
das innere Muͤſſen, das er als praktiſche Vernunft bezeichnete, voreilig mit 
moral gleichſetzte, was uns noch heute überall nachgeht. Etwa ſeit Schlei · 
ermacher iſt man ſich dann klarer darüber geworden, daß es ſich um eine 
Scheidung zwiſchen geiſtigem Zeben ſelbſt und Wiſſen darum handelt, und 
daß dabei die Religion auf die Seite des Lebens, nicht des wiſſens gehort. 
Das iſt die wichtigſte Feſtſtellung, die feitdem bei einer Verhandlung ůber 
Religion immer wieder gemacht werden muß. Religioͤſe Saͤtze haben nie 
ohne weiteres theoretiſchen Sinn, und umgekehrt gibt es keine theoreti- 
ſchen Wahrheiten, die ohne weiteres religiöfe Bedeutung haben. 

Man geſtatte ein etwas banales Beiſpiel: 

Dem kranken Menſchen nutzt eine Beſchreibung des gefunden ZJuſtandes 
oder ſeiner Entwicklungsgeſetzlichkeit oder ſelbſt ſeiner Krankheit nichts, 
ſondern nur, daß die zur Erlangung gefunden Lebens notwendigen Be⸗ 
wegungen in ihm eingeleitet werden. So auch auf geiſtigem Gebiet: die 
alleridealſte Weltanſchauung nutzt dem Menſchen nichts, ſondern nur die 
Einleitung der richtigen Lebensbewegungen in ihm. Alle Erkenntniſſe, die 
in einer Religion auftauchen, haben nur dieſe Bedeutung, die Bedeutung, 
die richtigen Lebensbewegungen einzuleiten. 

Dieſe Bedeutung aber haben fie: Allen Lebens bewegungen, vielleicht 
ſchon der Pflanze, ſicher mindeſtens der hoͤheren Tiere liegt zugrunde 
etwas innerlich Gefuͤhltes, Treibendes, eben „Trieb“ artiges, das durch 
ſeine Ausſprache ſich zu ſtaͤrken ſucht. Je weiter in der Entwicklung, deſto 
deutlicher wird der Bewußtſeinscharakter darin. Und auf der Mienfchen- 
ſtufe offenbart es, dieſes innerlich Treibende, ſich ganz als etwas im Grunde 
Geiſtiges, ja als das weſentlich Geiſtige, das bei wachſendem Bewußtſeins · 
und willenscharakter feine perſoͤnliche Lebens · und Schaffensgebundenheit 
nicht verliert: das ſchoͤpferiſch Geiſtige. 

Schließlich loͤſt ſich der Bewußtſeinscharakter von dieſem Schaffen ab, 
wird gegen es ſelbſtaͤndig, und hier nun erſt entſteht die Moglichkeit — und 
damit vielleicht auch die Aufgabe —, ſich dieſer gehorſamheiſchenden in · 
neren Lebensbewegungen bewußt und im Zuſammenhang klar zu wer⸗ 
den, die Aufgabe alſo der „Theorie“, der Betrachtung. 

Ob ſie damit ſtaͤrker, wirkſamer werden, iſt im einzelnen die Frage. Aber 
daß das Draͤngen auf dieſe Klarheit und Bewußtheit in uns da iſt und 
ſtark iſt, das iſt keine Frage. Man darf alſo vermuten, daß es irgendwie zu 
dem beſonderen Ziel der menſchlichen Entwicklung gehoͤrt. 

Und ſo darf man vielleicht auch eine weitere Vermutung wagen: Ziegt in 
dieſer Wendung der Entwicklung zum Bewußtſein eine Abweichung vom 
Ziel des Menſchen, oder tritt eine ſolche Abweichung in Verbindung mit 
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dem Wachſen des Bewußtſeins ein, fo muß ſie in einer einſeitigen uber. 
entwicklung der Bewußtſeinskraͤfte uber die Cebenskraͤfte enthalten fein, 
in dem alſo, was man Intellektualismus nennt. 

In der Tat iſt fuͤr die nachreformatoriſche Entwicklung kennzeichnend 
die immer ſtaͤrker auftretende, nicht etwa nur lber, ſondern einſeitige 
Alleinſchaͤtzung der vom Lebenszentrum am weiteſten abliegenden, rein 
aufs Techniſche, Mechaniſche gewandten formalen Geiſtesbewegungen. 
Das ſpricht doch ſehr dafuͤr, daß dieſe Fehlordnung zwiſchen den eigent- 
lichen geiſtigen Lebens bewegungen und diefen Silfsbewegungen allerdings 
vorhanden iſt. So entſteht die Aufgabe einer Umordnung in der Rang- 
wertung der Geiſtes kraͤfte. 

In der Arbeit an dieſer Neuordnung ſcheint unſere Zeit denn auch be⸗ 
griffen. Religiöfe Probleme werden mit einem Ernſt und einer Sachlichkeit 
— unterlang natuͤrlich auch viel unklarer Schwaͤrmerei — erörtert, wie es 
vor wenigen Jahrzehnten noch gaͤnzlich unmöglich ſchien. Nicht mehr 
leicht werden dergleichen Fragen durch Machtſpruͤche von irgendwelchen 
naturwiſſenſchaftlichen Kathedern her entſchieden wie zur Zeit der eigent- 
lichen Sochbluͤte des Saeckel · Oſtwald Monismus. Man begreift vielmehr, 
daß ſie auf ihrem eigenen Boden verhandelt werden muͤſſen. Und in allen 
Wiſſenſchaften gilt die Parole, ſich aller voreiligen Verallgemeinerungen 
zu enthalten. In ſolchem Zuſammenhang gilt für diejenigen Forſchungen, 
die ſich um das eigentliche Lebenszentrum bemuͤhen, die philoſophiſchen 
alſo (im alten Sinn des Wortes) und die religionswiſſenſchaftlichen, mit 
doppelter Schärfe die Aufgabe einer moͤglichſt energiſchen Seibſtbeſchei⸗ 
dung auf die Unterſuchung der wirklichen Cebensvorgaͤnge. 

Auch dies iſt ſeit laͤngerem im Gange. In der Theologie zielte ſchon die 
ganze Ritſchlſche Bewegung dahin, der Abſicht nach auch die pfycholo- 
giſtiſche, und wieder von anderer Seite her die der allgemeinen Religions- 
wiſſenſchaft. 

Sierhin nun alſo gehoͤrt auch, wie die ganze ſogenannte Theologie der 
Kriſis, fo die Gogartenſche Unterſuchung, von der wir handeln. Sie gehoͤrt 
hierhin in dem Beſtreben, die wirklich zentralen Bewegungen von den 
weltanſchaulichen Außenwerken aufs ſtraffſte abzuſondern und rein aus 
ſich — „deutungslos“ — darzuſtellen. 

Dieſe ſtarke Diſtanznahme der Glaubensausſagen gegen die weltanſchau⸗ 
lichen Deutungen ſcheint mir ohne weiteres richtig. Aber ſie kann ſich ſtatt 
in einer gleichmaͤßigen Verwerfung (die, wie wir ſehen werden, dann keine 
ausnahmeloſe iſt) auch gerade umgekehrt in einer gleichmäßigen Soch⸗ 
wertung aller Weltanſchauungen als ſolcher bewaͤhren, die nur ihr Wefen 


»Die „Tat“ hat ſich mit dergleichen ja öfter ſatiriſch befaßt, 3. B. eben im Oktober · 
beft (S. 555 f.) in dem ſehr luſtigen Stuck über die Cheopspyramide und die 
Weltformel, in dem auch die Wichtigtuerei und das etymologiſche Geſchmuſe ſehr 
huͤbſch traveſtiert werden, die mit derlei Entdeckungen zuſammenzugehen pflegen. 
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und ihren Grt ſcharf abhebt von weſen und Grt der Lebensfäge. Und ich 
glaube, daß dieſe Bewaͤhrung die viel energiſchere iſt. 

Eben weil die wirklichen inneren Bewegungen und Entſcheidungen das 
für das hoͤhere Leben — und das heißt: für die letzte Wahrheit — allein 
Wichtige find, eben deshalb iſt der Menſch völlig frei in der Wahl der welt; 
anſchauung, mit deren Silfe er die konkrete Situation, in der er ſich be⸗ 
findet, am beſten einer perſoͤnlichen Klärung und Entſcheidung zufuͤhrt. 

Die konkrete Situation, in der der Menſch ſich, und noch dazu deutungs⸗ 
los, zwiſchen den Anſpruͤchen des Du und des Ichs zu entſcheiden hat, gibt 
es nämlich in concreto nicht. Was es gibt, iſt die Tatſache eines Entſchei⸗ 
dungsbewußtſeins ſelbſt, und die mag in der Tat Kernpunkt und weſen 
aller Geſchichte, aller Schöpfung fein. Aber gerade das Konkrete iſt in je- 
dem Falle anders und auch andersartig, und — was nun für unſeren jetzigen 
Zuſammenhang wichtig iſt — jede konkrete Entſcheidung traͤgt ein ganzes 
Weltbild ohne weiteres in ſich, deſſen man ſich mehr oder weniger bewußt 
ſein kann. 

Das gilt ſogar innerhalb der ſpeziſiſch religioͤſen Situationen auch des 
genuinſten Chriſtentums. Denn einmal fühlt ſich der Chriſt geruhſam da⸗ 
von beſtimmt, daß Gott ſchlechthin alles in allem iſt und nach Zuther ſogar 
im Teufel. Ein andermal fühlt er fein Ich im Mittelpunkt des Weltalls und 
alle Geiſter geſpannt auf ſeine Entſcheidung harren als auf einen Schritt 
der Schöpfung. Ein drittesmal fühlt er ſich den muͤden Knecht, ein viertes 
den geliebten Sohn. In summa: auch das Chriſtentum enthält die Lebens; 
keime fir mehr als eine Weltanſchauung in ſich. Das wichtige iſt die Le⸗ 
bensgeſtimmtheit, die den Weltanſchauungen, die der Menſch in ſich birgt, 
Rang, Richtung und reale Auswirkung im Entſcheidungsfall anweiſt. 

Aber hier erweiſt ſich nun in der Tat die Gefaͤhrlichkeit aller Deutung, 
wenn auch freilich nur ihrer ehleinſchaͤtzung. 

In jedem beſtimmten Sandlungsaugenblid kommt es dem Frommen 
einzig und allein darauf an, daß er dem im Schickſal und Gewiſſen ſprechen⸗ 
den Befehl gehorche. Dieſen Befehl mag man irgendeiner jenſeitigen 
Groͤße — Gott zuſprechen oder etwa gerade dem eigentlichſten innerſten 
Ich, das feine Befehle im Schickſal hört. Man mag fie der Gottheit zu- 
ſprechen, weil dem innerſten Ich; denn in dem eben wirke die Gottheit. 
Oder auf welche Weiſe immer. Das ſind Deutungen. Der Befehl ſelbſt und 
das Bewußtſein des Gehorchenmuͤſſens ſind die „deutungsloſe konkrete 
Situation“. 

Sat ſich nun der Menſch aus irgendeiner fruͤheren Entſcheidung her eine 
ihrer Geſtimmtheit entwachſene Weltanſchauung oder Lebensauffaſſung 
gezimmert, der er ſich verpflichtet fühlt, fo iſt er dadurch am bloßen Sören 
ſchon eines anders gerichteten Befehls gehindert. Er bedarf erſt einer um- 
ſtaͤndlichen Deutung, um der Lebensauffaſſung, der er ſich verpflichtet fuͤhlt, 
die Erlaubnis abzuringen, einem ihr widerſprechenden Befehl zu gehorchen. 


Ju Gogartens Bekenntnisbuch 823 


= dieſer Verpflichtungscharakter alſo einer Weltanſchauung iſt zu be- 
kaͤmpfen. 

wie wir ſchon ſahen, traͤgt jede Entſcheidung ein ganzes weltbild ohne 
weiteres in ſich. Nicht eine Weltanſchauung ruft Entſcheidungen hervor, 
ſondern fie iſt ihrerſeits erſt der Ausdruck von Entſcheidungen. Sie hat 
wahrſcheinlich ( biologiſch) die Bedeutung, ſpaͤtere Entſcheidungen in der- 
ſelben Richtung zu erleichtern, aber damit freilich auch die, andersartige 
Entſcheidungen zu erſchweren. 

Dem arbeitet man am wirkſamſten durch die Einſicht entgegen, daß nie- 
mals die Weltanſchauung die Stelle der geiſtigen Wirklichkeit einnehmen 
oder erſetzen darf, zu deren Klaͤrung und Santierbarmachung ſie geſchaffen 
iſt. | 
Wohl iſt richtig, daß alles kraͤftige Leben und alſo insbeſondere alles 
religiös bewegte Leben in jener Umarbeit der Tatſachen, äußerer ſowohl 
als innerer beſteht, die man mit dem Worte „Deutung“ bezeichnen mag; 
aber dieſe Umarbeit darf nie von den anſchauenden, auffaſſenden, rationa⸗ 
len, einordnenden Faͤhigkeiten ausgehen, ſondern ſtets nur von den inneren 
Kraͤftebewegungen und Entſcheidungen. Mit anderen Worten: nie darf 
eine Weltanſchauung die Religion — was wirklich Religion ift — lenken 
und beſtimmen, ſtets muß die Religion — das Leben heißt das — die Welt- 
anſchauung beſtimmen. 

Letzten Endes iſt dieſe Erkenntnis nichts als die endguͤltige Auswirkung 
der Kantſchen Exkenntnisrevolution und zugleich die Offenbarung ihrer 
eigentlichen Bedeutung: Die Lebensbewegung — die in ſich ſtets als ein 
inneres Muͤſſen Tendenz zu Soͤherem iſt — die Lebensbewegung das letzt 
lich allein Entſcheidende, allein Wichtige; alle rationale Erkenntnis Stoff · 
ordnung zu ihrer Erleichterung.) 


2. Die Gogartenſche Deutung des Chriſtentums — 

n der Stelle, wo Gogarten die Abhebung der Deutungen von den Aus⸗ 

ſagen vollzieht, ſcheint mir ihm eine voreilige Gleichſetzung unterge⸗ 

laufen, die ſeiner weiteren Polemik gegen die weltanſchaulichen „Deutun⸗ 
gen“ das Gbjekt verſchiebt. 

Es handelt ſich um die Abwehr einer Fehlordnung zwiſchen den eigent⸗ 
lich zentralen geiſtigen Bewegungen und den mehr peripheriſchen klaͤrenden 
Silfs bewegungen, zwiſchen Glauben und Weltanſchauung. Nun hat Go⸗ 
garten mit einer ähnlichen Fehlordnung auch in feiner Deutung des chriſt⸗ 
lichen Kernerlebniſſes zu tun. Es ſteht ihm da die Wirklichkeit im Anſpruch 
des Du, des anderen, des Nicht ⸗Ich an das Ich. Da pflegt einzutreten, daß 
das Ich den eigenen Anſpruch uͤber den des Du ſetzt. Sollten nicht dieſe 
beiden Fehlordnungen in der Wurzel identiſch fein? Beides — von Go⸗ 
garten aus geſehen Ausflůͤſſe der gleichen ſůndhaften Gottgleichſetzung 
und Iſolierung des Ichs? 
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So, wenn ich recht ſehe, entſteht oder verfeſtigt ſich ihm der Gedanke, 
daß alle Deutung weſentlich Abwehr ſei gegen den in jeder konkreten 
Lage — nach feiner Theſe — ohne weiteres gegebenen Anſpruch des Du 
an das Ich. 

Indeſſen was in jedem konkreten Augenblick wirklich abſolut deutungs- 
los vorliegt und dem Menſchen ſo auch zur Empfindung kommt, das duͤrfte 
gerade umgekehrt der unendliche Anſpruch des Ichs an alles Du ſein. Und 
bisher hat ſich alle Deutung mit Gberwältigendem Übergewicht gerade da; 
mit beſchaͤftigt, die Anfprüche des Du gegen das Ich zu verteidigen. So ſehr, 
daß ernſtlich die Frage entſteht, ob nicht eben die viele Altruismusmoral 
das praktiſche Derfagen des Menſchen weſentlich verſchuldet, und ob nicht 
gerade das religisfe Erlebnis im Chriſtentum, die Erloͤſung, darin beſteht, 
daß das Du ver ſchlungen wird in das Ich und fo der ganze peinigende Be- 
genſatz aufgehoben wird — falls denn und wo die Erloͤſung flattfinder. 

Wie dem ſei, es ſcheint mir klar, daß der Fehler nicht an dem Unternehmen 
einer Deutung an ſich, ſondern erſt an irgendeiner Fehlanſetzung bei der 
Deutung liegen kann. 

Dies ſcheint mir Gogarten ſelbſt zu beſtaͤtigen. Denn er kennt ja unter den 
vielen möglichen, doch mit einer Ausnahme ſaͤmtlich verfehlten welt ⸗ 
deutungen immerhin diefe eine, einzig richtige, die von ihm als die chriſt⸗ 
liche behauptete. 

Von jener, wie ich glaube voreiligen Gleichſetzung aus zwiſchen Ich⸗ 
uͤberhebung und weltdeutung nämlich ließ ſich weiterſchließen: Die ſuͤnd⸗ 
hafte lberordnung der Ich ⸗Anſpruͤche über die Anſpruͤche des Du iſt zwar 
grundſaͤtzlich vermeidbar — daher vom Menſcheninnern mit Schuldgefuͤhl 
quittiert —, tatſaͤchlich aber ausnahmelos vollzogen. Und fo ſei auch jede 
Deutung oder Weltanſchauung der Ichhaftigkeit verfallen. Aber wie es 
nun im Menſchenleben eine, eine einzige Stelle gibt, wo die ſuͤndhafte Iſo⸗ 
lierung und Uberordnung des Ich (der Theſe nach) durchbrochen iſt und die 
Anſpruͤche des Nicht · Ich reſtlos erfuͤllt ſind, die Perſon Chriſti, ſo gebe es 
auch unter den möglichen und ſaͤmtlich verfehlten Weltdeutungen eine rich 
tige und fehlloſe: die auf dieſe Perſon bezuͤgliche chriſtliche. 

Indeſſen auch das du-bereitefte Ich kann die Entſcheidung für das Du 
immer nur in ſich, in ſeinem Ich vollziehen. Der Menſch kann gar nicht 
ichhaft genug ſein; denn zum Schluß hat er eben doch nur fein Ich zu ver- 
antworten, nicht das Du. Auch wenn man einen zu kennen glaubt — wie 
Bogarten es denn als Ausſage des chriſtlichen Glaubens uͤber Chriſtus 
aufſtellt —, der gerade das Du verantwortet — „die Schuld des Du auf ſich 
genommen“ — bat, fo hat er das eben doch als ein ſich dafür verantwort⸗ 
lich fuͤhlendes Ich getan, andernfalls haͤtte es nicht den mindeſten Wert ge- 
habt. Über fein eigenes Ich kann man fo wenig als über feinen Schatten 
ſpringen. Man muß ſich daruͤber klar ſein, damit man nicht etwa dazu 
kommt, das zu vollziehen, was man gerade am wenigſten möchte: eine 
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dialektiſch zwingende und dann auch rein dialektiſch ſich vollziehende Er⸗ 
loͤſung an die Stelle einer erlebbaren zu ſetzen. 


3. Die Entwicklung 
at die Erklaͤrung des Schoͤpfungsglaubens bei Gogarten etwas Gro⸗ 
ßes, ja Grandioſes, und hat auch die Auffaſſung der Erloͤſung als 
Durchbrechung der die Menſchenſeele dicht einhuͤllenden Ichhaftigkeit noch 
etwas Erſchuͤtterndes, wie man auch uͤber die naͤhere Deutung dieſer Ich⸗ 
haftigkeit bei ihm denken möge, fo hat nun die — mir ſcheint — dialektiſch 
uͤberſpitzte Beweisfuͤhrung, durch welche das alles an die Sauptdaten des 
Katechismus angebunden wird — für mich wenigſtens —, an keiner Stelle 

den Eindruck des Natuͤrlichen oder zwingenden. 

Intereſſant bleibt dabei, zu ſehen, wie ein Seutiger von der berichteten 
Grundauffaſſung her dazu kommen kann (wie ſich ihm das vermittelt), nun 
den geſamten Katechismus zu „glauben“ mit Dreieinigkeit und ftellver- 
tretendem Tod Jeſu, mit abſoluter Suͤndloſigkeit des Mittlers, mit ſeiner 
Auferſtehung zum irdiſchen Leben, mit Kirche und dem Herrn Paſtor in ihr. 
(wobei ich dieſen letzteren erwaͤhne, um darauf hinweiſen zu koͤnnen, daß 
dieſe unſereinen ſo fremdartig beruͤhrende Berufung auf ein Amt, dem 
man ſich verpflichtet fuͤhlt, auch das Gegenteil von Unbeſcheidenheit be⸗ 
deuten kann. Bei Gogarten ſtammt fie wohl aus dem Lutherſchen Begriff 
vom Beruf als dem gottgegebenen Bewaͤhrungsort, iſt alſo nicht iſoliert 
zu betrachten.) 

Was fuͤr lebensferne Abſtraktionen in dieſem leidenſchaftlichen Eindringen 
auf das Leben, das wirkliche reale Leben, feine konkreten Situationen und 
die realen Entſcheidungen in ihnen! Unwillkuͤrlich fallen die Nietzſche⸗ 
ſchen Beteuerungen ein, wie er vom Bauch der Erde ſpricht, wenn er ganz 
hoch in den Wolken ſchwebt. — Daß dabei alles mit bewußteſter Dialektik 
ausgefeilt iſt, und je undurchſichtiger, deſto mehr, verſteht ſich bei einem 
Manne wie Gogarten von ſelbſt. 

Wie iſt dieſe befremdliche Erſcheinung zu verſtehen? Dies, meine ich: daß 
ein ſolches Buch aus einem ſolchen Geiſt hervorgehen konnte? 

Wir wollen, um uns davon eine Vorſtellung zu machen, noch einen an- 
deren Geſichtspunkt heranziehen (der freilich Gogarten bewußterweiſe 
fernliegt). 

Den allgemeinen Rahmen fuͤr alles Verſtaͤndnis unſerer Zeit bildet die 
Entwicklungsidee. Etwa vergleichlich der Logosidee in der aͤlteſten Chri⸗ 
ſtenheit, wie im Spaͤtgriechentum. 

Die Entwicklungsidee kann verſtanden werden als Idee reiner Ausein- 
anderfaltung eines Gegebenen. Und unzweifelhaft iſt fie von der ſpekula⸗ 
tiven Philoſophie zum Teil ſo verſtanden worden. Sie iſt in dieſem Ver⸗ 
ſtand vielleicht unmittelbar geboren aus der religiöfen Idee des ruhenden 
Gottes, in welchem das All und alle Zukunft bereits gegeben iſt. 
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Entwicklung kann aber auch verſtanden werden als ſynthetiſch fort⸗ 
ſchreitende Weiterſchoͤpfung, und dieſes Verſtaͤndnis dichtet eine praktiſch · 
zentrale religioͤſe Idee des Chriſtentums aus, die der unendlichen Inter⸗ 
eſſiertheit des Menſchen an der gegebenen konkreten Zebensbewegung und 
ſeiner unwiederholbaren und unwiederrufbaren Entſcheidung in ihr. 

Im rechtſchaffen religidfen Leben find das gleichberechtigte Polarwahr ; 
heiten, mehr notwendige Ergaͤnzungen als widerſpruͤche. Spricht die eine 
mehr die Geſtimmtheit des religiös ruhenden Menſchen aus, fo die andere 
mehr die des religiös handelnden. Sie ſchließen ſich aus, erſt indem fie ſich 
zu Weltanſchauungen ausdichten, die ſich womoͤglich rational begründen, 
das heißt mißverſtehen und mißverſtaͤndlich ſich feſtſetzen. 

Auch hier wieder bewaͤhrt ſich das Intereſſe religiͤſer Kraft und Wucht 
nicht nur, ſondern auch religioͤſer Sauberkeit daran, den Ausbau konkreter 
religiͤſer Einzelausſagen zu weltanſchauungen zunaͤchſt abzuſchneiden 
und ihn auch im weiteren nie als verpflichtend hinzuſtellen. Dagegen be- 
waͤhren ſich ſolche Weltanſchauungen außerordentlich gut als Urteils · und 
Findungsannahmen. In dieſem Sinne ſprechen wir hier von der Ent; 
wicklungsidee. 

Es iſt kein Zufall, daß dieſe Idee weder im ideenreichen Indien noch im 
Umkreis des an ſich doch ſehr ſtoßkraͤftigen Iſlam aufgekommen iſt, ſondern 
im Zentrum des chriſtlichen Voͤlker · und Kulturkreiſes. 

wenige Anſchauungsbilder treten im Neuen Teſtament kraͤftiger hervor 
als das vom Neuen, vom Neuwerden, Neugeſchaffen ⸗, Neugeborenwer⸗ 
den. Schon die Anfangsverkuͤndigung von der, Umſinnung“ — in unferer 
Bibel ſeltſam ungeſchickt mit „Buße tun” gegeben — bedeutet ja ein Neu⸗ 
werden. Andererfeits gibt es wenig Erkenntniſſe im Neuen Teſtament, die 
fo ſtark die ganze Verkuͤndigung beherrſchen als die von der abſoluten und 
unwiderruflichen Wichtigkeit der Wirklichkeit und der Entſcheidungen in ihr. 

Darin iſt Gogarten vollſtaͤndig recht zu geben. Nichts toͤrichter, nichts, 
das weiter an der wirklichkeit der neuteſtamentlichen Perſonen und Zeit 
vorbeitrifft, als die Spenglerſche Charakteriſierung im zweiten Band 
ſeines Fahnenwerkes. 

Wie denn in der Tat die Voͤlker, die in dieſem wuchtigſten aller bisherigen 
Religionsanſaͤtze die Selbſtdeutung ihres inneren Lebensdranges gefunden 
haben — die Abendlandvoͤlker alſo —, von Neuordnung zu Neuordnung, 
von Revolution zu Revolution geſchritten ſind. 

(In dieſem Augenblick, wo man von ihrem Untergang ſpricht, ſchicken 
ſie ſich an, ihre letzten Gegner niederzuwerfen. Will ſagen: in ſich einzube⸗ 
ziehen, in die Neugrundlegung der Weltordnung, die das Abendland auf ⸗ 
gebaut hat. Das mag denn freilich nicht ohne eigene tiefgreifende Um; 
5 abgehen, in deren Gefolge der „Untergang“ ſehr wohl liegen 
kann — der Aufſprung heißt das einer Neuſchoͤpfung, die dann vielleicht 
eine neue Fuͤhrung an die Spitze bringt.) 
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Verſteht man nun unter Religion den ſich ſelbſt fortzeugenden Kraͤfte⸗ 
und Bewegungszuſammenhang, den wir mit dem Wort meinen, wenn wir 
es im betonten Sinn ausſprechen, ſo kann ſich im Rahmen der Entwick⸗ 
lungsidee als der Idee der fortſchreitenden Schoͤpfung, Immerneuſchoͤp⸗ 
fung, das folgende Bild einſtellen: 

Don jeher hat im Sichvorwaͤrtswaͤlzen der Schöpfung eine Sonderung 
ſtattgefunden. Von der Maſſe der zuruͤckbleibenden Cebensgruppen reißt 
ſich ein führend werdender Kraͤftezuſammenhang los, in dem die Schoͤp⸗ 
fung gipfelt. Die Zuruͤckgebliebenen find zugleich die Fertigen, die ihre Voll; 
kommenheit gefunden haben, die Befriedigten. Die anderen haben ihre 
Form noch nicht gefunden, find über den Weg zu ihr im unklaren, quälen 
ſich zwiſchen den in ihnen ſprechenden und rufenden Stimmen, unbefriedigt 
umgeworfen in nicht ſelten leerlaufenden Muhen. Aber in ihnen brandet 
die atemloſe Zukunft, waͤhrend in den anderen eine in Schoͤnheit ruhende 
Vergangenheit ſich breitet. Es iſt der Unterſchied von Menſch und Tier. 
Dabei unentſchieden bleiben muß, ob ſeit der Sezeſſion der Vierhaͤnder bereits 
weitere endgültige Naturwerdungen, Abblaͤtterungen ſtattgefunden haben. 

Denn nie und nimmer iſt die Schoͤpfung den weg der ruͤckfalloſen ruhigen 
Sortentwicklung gegangen; ſondern die einzelnen Schoͤpfungen — Völker 
und Kulturen — ermüden, verbohren ſich, verſinken; ausgeruhte treten 
an ihre Stelle. 

Setzen wir nun, daß all dieſen äußerlich ſichtbar werdenden Entwick⸗ 
lungen eine ſchoͤpferiſche Innen / oder Wurzelbewegung entſpricht, die wir 
als Religion bezeichnen, ſo entſteht die Aufgabe, diejenigen Außerungen 
zu bezeichnen, welche die ſchoͤpferiſche Kraft der Gruppe oder Gemeinſchaft 
ausdrucken und verbuͤrgen. 

Und zwar waͤren ſie nach Moͤglichkeit ſo zu bezeichnen, wie ſie ſich ſelbſt 
verſtehen noch ohne jeden Weltanſchauungsausbau und ſeine Beleuchtung. 

Sierin ſcheint mir die Kraft des Gogartenſchen Entwurfs zu liegen. 
Seine Schwaͤche ſehe ich darin, daß weltanſchauliche Ausdeutungen nun 
eben doch nicht vermieden ſind: es ſind moderne durch aͤltere erſetzt. Dies 
Vorgehen iſt deshalb bedenklich, weil es die, die ihm folgen, unkritiſch 
machen muß gegen den Unterſchied, deſſen Wichtigkeit doch gerade ſicherge⸗ 
ſtellt werden ſoll. 

Als eindringlicher Renner Luthers — es erſchien gleichzeitig eine von 
ihm herausgegebene Auswahl von Cutherpredigten bewaͤhrt Gogarten 
einen guten Inſtinkt für die Ausſagen Luthers, die aus dem Zentrum feines 
religiöfen Intereſſes ſtammen. Aber er loͤſt fie nicht los von Vorſtellungen, 
die von dieſem Kernintereſſe Luthers nicht gedeckt, ſondern aus der Über · 
lieferung mitgeſchleppt find. Dieſe Vorſtellungen aber geben gar keine un- 
gedeuteten religisfen Ausſagen, ſondern Deutungen mit Silfe der Weltan- 
ſchauungen der neuteſtamentlichen Zeit, das heißt alſo der vorchriſtlichen. 
* Martin Luther, Predigten. geheftet J2.—, Keinen 15.— 
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Gewiß kann ſich Gogarten hierbei auf Luther berufen, der doch eben das 
gleiche tat. Es iſt aber die Frage, ob, was vor vierhundert Jahren möglich 
und vielleicht noͤtig war, es noch heute iſt. Die deutungsloſe Ausſage wird 
an ſolchen Stellen leicht zu einer mehrfach gedeuteten. Aus antiken Zu⸗ 
ſammenhaͤngen in neuteſtamentliche, aus denen in Zutherſche und aus 
denen wieder in heute moͤgliche. 

Da kann ſich ein Theologe hindurch finden. Aber dieſe neue theologiſche 
Richtung will doch gerade ihre Unterſuchung bis dahin foͤrdern, wo das 
„wort“ wieder Wort, die „Verkuͤndung“ wieder Verkuͤndung iſt. Das kann 
gewiß nicht auf die Weiſe geſchehen, daß die Unterſuchung durch Predigt 
erſetzt wird. Von dieſer theologiſchen Unart haͤlt ſich Gogarten in wohl⸗ 
tuender Weife fern (bis auf wirklich ganz geringe Reſte — etwa über das 
Kreuz, S. 154). Noch weniger iſt von Popularifierung und Allgemeinver⸗ 
ſtaͤndlichkeit die Rede. wohl aber muß die Unterſuchung bis zu einer Aus⸗ 
ſage gefördert werden, die — in wie gelehrter oder dialektiſch geſchaͤrfter 
Form auch immer nun doch ſich um etwas bemuͤht, was wirklich unge 
deutet Wort ſein kann. 

Trotzdem kann eine Berufung auf Luther von anderer Seite her Licht 
geben für das Verſtaͤndnis ſolcher Übernahme von Glaubensſaͤtzen, die ihr 
Leben einer ziemlich kuͤnſtlichen Umdeutung und faſt einer Art reservatio 
mentalis verdanken. 

Der Vertreter einer religiͤͤſen Gemeinſchaft hat es hier nicht leicht. Nicht 
etwa, wie ſich der an ſeiner Bekaͤmpfung intereſſierte Gegner rationaliſti⸗ 
ſcher Serkunft das auch heute noch gerne vorſtellt, aͤußerer Kuͤckſichten 
wegen, ſondern gerade aus innerlichſtem Verantwortungsgefuͤhl. 

Als vor zweitauſend Jahren die große Woge der orientaliſchen Aeli- 
gionen hereinbrach über das Abendland, da hielt ſich diejenige unter ihnen, 
welche dies beides in ſich vereinigte: alt war, uralt ſcheinend, dennoch erſt 
juͤngſt neu zum Leben erwacht: das junge Chriſtentum mit feiner altteſta⸗ 
mentlichen Vorgeſchichte, auseinanderſetzungsbereit, doch feſtgewurzelt. 

Uns ůberſchwemmt heute eine ähnliche Woge orientaliſcher und ſonſtiger 
Religionen und weltanſchauungen, und die Verwirrung der in alle Kich⸗ 
tungen auseinanderfahrenden Lebenstendenzen iſt beträchtlich und bedroh 
lich. So iſt begreifbar, wie ein verantwortlich fuͤhlender Vertreter pro⸗ 
teſtantiſcher Religionsüberlieferung ſich die Augfabe geſtellt fühlen kann, 
den eigentlichen Innenbeſtand des Religionszufammenbanges, in dem er 
ſteht, authentiſch aufzunehmen und das in fo enger Nuͤckanlehnung zu tun, 
wie es geſchehen iſt, einerſeits an den Schoͤpfungsanſatz, auf dem er ſteht, 
den neuteſtamentlichen, andererſeits an die Form, die dieſer in der letzten 
Lebendigmachung und Neuſchoͤpfung, der Lutherſchen Reformation, ge 
wonnen hat. | 

Dazu mußte er ſowohl in die eigenen Innenbewegungen bineinfeben al 
auch darauf achten, wie die Quellen dieſer Religionsüberlieferung ihn an⸗ 
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ſpraͤchen. Das ergibt eine nicht wenig verwickelte Situation, wenn die Dis⸗ 
krepanz zwiſchen den Sprach ⸗, Vorſtellungs⸗ und Denkmitteln der Quellen 
und den eigenen fo groß iſt, wie fie es bei Zeitzwiſchenraͤumen von neun⸗ 
zehnhundert und vierhundert Jahren ja wohl ſein muß. Ich habe ange⸗ 
deutet, daß ich den Verſuch, ſie zu loͤſen, der in dieſem Buch vorliegt, nicht 
ohne weiteres gegluͤckt finde; es wird aber auch deutlich geworden ſein, 
daß ich ihn fuͤr ernſt und beachtlich halte. 


4. Erkenntnistheorie eines Glaubens 


s bleibt noch die Aufgabe, zu ſagen, in welcher Richtung eine Fortarbeit 

an dem hier Begonnenen beſonders verheißungsvoll erſcheint. Dabei 
ich nun freilich nur von ſehr perſoͤnlichen Eindruͤcken und Auffaſſungen 
ausgehen kann. 

Am wichtigſten für den Zweck einer Weiterbearbeitung iſt mir das er⸗ 
ſchienen, was Gogarten in der Richtung ausführt, in der man eine Er⸗ 
kenntnistheorie des Glaubens ſehen oder ſuchen koͤnnte. Seinem Vorſatz 
getreu beſchraͤnkt er ſich da auf den chriſtlichen Glauben allein. Das, was ihm 
das Wichtigfte iſt in dieſem Buch, konnte man vielleicht geradezu als Grund; 
lage für eine neue, moͤglichſt ſtraffe und weſenhafte Orthodoxie bezeichnen. 
Da mich perſoͤnlich nun dieſe Aufgabe verhaͤltnismaͤßig wenig intereſſiert, 
ſo habe ich von vornherein in ſeinen Ausfuͤhrungen etwas Allgemeineres 
gehoͤct, die Schilderung eines Glaubens uberhaupt im Gegenſatz zu ratio⸗ 
nalem Denken. Glauben iſt da ein noch junges, urſpruͤngliches, weſenhaftes, 
ſeiner Entſtehungsnotwendigkeit nahe bleibendes Denken, ein Denken, das 
noch Anfang einer Tat iſt. Je älter eine Kultur wird, deſto mehr hat das 
Denken die Tendenz, ſich zu entfernen von dieſer feiner Quelle. Es wird un; 
intereſſierter, Abbildung bloßer Möglichkeiten des Tuns, oder Ordnung 
des Weltbeftandes, der Materialunterlagen des Tuns. Zier leben Dichtung 
und weltanſchauung, aber auch ſtraffe Wiſſenſchaft. 

Wie es zu kommen pflegt, ſetzt ſich dieſe Art des Denkens, die das innere 
Leben in Ruhe läßt, eben deswegen leicht an die Stelle des bewegenden und 
bewegten tathaften Denkens, wird Surrogat dafuͤr. Das iſt gewiß eine boͤſe 
Verkehrung und führt zu direkter Verkalkung des inneren Lebens und Be 
ſtaltwerdens. Daher die Leidenſchaftlichkeit vieler Religiöͤſen gegen dieſes 
Moͤglichkeitdenken, dieſes Auffaſſen, Deuten und weltanſchauen. 

Dieſe Erregtheit verrät wohl noch zu viel Wichtignehmen der Weltan- 
ſchauung. Iſt man ſich daruͤber klar, was Weltanſchauung nicht iſt, ſo wird 
man ſich von ihr nie beherrſchen laſſen, weder freundlich noch feindlich. 
man wird ſie nutzen, wo und wie es dienlich iſt, und ſie wegſtellen, wo ſie 
ſich mauſig macht. Nutzen aber kann ſie wie alles und beſonders ſo ernſtes 
Dichten — ſchließlich iſt Weltanſchauung eine Form der Dichtung — und 
wie alle wiſſenſchaft, alles Ordnen des Weltmaterials, zum e auch 
das in dieſem Buch eingeſchlagene. 
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Bogarten ſieht hier einen Gegenſatz zwiſchen einem ſpeziſiſch griechiſchen 
Denken und dem chriſtlichen Glauben. Die hier zugrunde liegende, ſehr wich⸗ 
tige Beobachtung eindringlich zur Geltung gebracht zu haben, iſt bekannt⸗ 
lich Sarnacks beſonderes Verdienſt. Ich habe fie mir fruͤher aͤhnlich wie 
Gogarten gedeutet, glaube aber fie jetzt anders faſſen zu muͤſſen: dies hier 
gemeinte Denken iſt wohl nicht ſowohl ſpeziſiſch griechiſches, als ſpeziſiſches 
Spaͤtdenken. Es gibt aber auch fpesififch griechiſches Fruͤhdenken oder 
Glauben, und ich meine, daß man es bei Sokrates und Plato trotz allem 
noch ſpuͤren kann. Wie dem ſei, es wuͤrde, glaube ich, der unausſprechlichen 
Langweiligkeit, die das Studium unſerer Mythologien und allgemeinen 
Religionsgeſchichten immer noch druckt, ein ſchnelles Ende bereiten, wenn 
man ſtatt der mehr oder minder ſyſtematiſch geordneten und kritiſch an; 
gedachten Zuſammenhaͤufungen einzelner Glaubensvorſtellungen ver⸗ 
ſuchen würde, die innere Dialektik ihres tathaften Denkens oder Glaubens 
in der Weiſe bloßzulegen, wie es hier Gogarten fuͤr das Chriſtentum verſucht. 


5. Weiterſchoͤpfung und fremde Religionen 

ie Wichtigkeit dieſer Aufgabe erhellt aus folgendem: 

Wenn Geſchichte, wie Gogarten aufſtellt, niemals Entwicklung eines 
iſolierten Ichs iſt, ſondern ſtets Antwort eines Ichs auf den Anſpruch 
eines vergangenen Du, ſo kommt ſehr viel darauf an, daß dieſer Anſpruch 
des vergangenen Du zu einer fuͤr ein gegenwaͤrtiges Ich vernehmbaren 
Formulierung gebracht wird. Schon damit die Freiheit der Entwicklung, 
die durch die Geſchichtsauffaſſung Gogartens im Grunde verbürgt iſt, ſich 
gruͤndlicher verwirklichen koͤnne. 

Es liegt an ſich durchaus im Rahmen der Entwicklungsidee, ſich nun die 
ganze ungeheure und breite nichtchriſtliche Vergangenheit und Gegenwart 
als tote Umwelt einer einzigen dünnen privilegierten Zentralentwicklung 
vorzuſtellen, die den Jukunftsmenſchen traͤgt, und es liegt dann nichts im 
Wege, diefe Linie über Altes und Neues Teſtament laufen zu ſehen. Es 
wäre das im Grunde nur ein beſonders ſchroffer Ausdruck für den An- 
fpruch des Chriſtentums darauf, die abſolute Religion zu fein. Ein An⸗ 
ſpruch, der jeder Religion von Natur im Eingeweide rumort. Seine reli⸗ 
gioͤſe Wahrheit koͤnnte man dahin formulieren, daß jeder eben verantwort · 
lich iſt fuͤr die Aufnahme nur des Wortes, das ihn trifft, moͤgen immerhin 
in anderen Bezirken der Schoͤpfung andere gleich wahre oder ſelbſt wahrere 
worte ertönen. 

Im Chriſtentum iſt der Anſpruch auf Unbedingtheit, mindeſtens in dieſer 
Sorm, auch lebendig, aber von zwei Warnungen eindrucksvoll flankiert: 

Einmal naͤmlich von der außerordentlich drohend ausgedruͤckten War- 
nung vor einer Suͤnde wider den Geiſt, das heißt vor einer Ablehnung der 
Wahrheit, wenn fie auf einer anderen als der vom Soͤrer ihr vorgeſchriebe · 
nen Linie kommt. 
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Und dann zweitens von der Erkenntnis, die im Gleichnis von den beiden 
Söhnen ausgedruckt iſt, von denen der eine Ja ſagt und Nein tut, der 
andere Nein ſagt, aber Ja tut. Das Gleichnis iſt ja in ſeinem Urzuſammen⸗ 
hang nicht der duͤrftige Moralſatz, den wir daraus gemacht haben, ſondern 
er rechnet damit, daß es Offenbarung und Glauben auch außerhalb eines 
ſozuſagen offiziellen Offenbarungsgebietes gibt, und die mitunter wert ⸗ 
voller iſt als die offizielle. 

Es gehoͤrt, glaube ich, ins innerſte Zentrum der neuteſtamentlichen Offen; 
barung die Gefaßtheit darauf, den ſchaffenden Gott ganz wo anders her 
angreifen zu ſehen, als ſozuſagen ausgemacht war. Die unſichtbare Kirche 
kann manchmal ganz außerhalb der ſichtbaren liegen. Sie kann bei den 
Seiden liegen, und der wahre Glaube an den Schoͤpfergott ſogar bei den 
Atheiſten, wie in dem drohenden Gleichnis, auf das wir hinwieſen, wo er 
bei den Zoͤllnern und Suren liegt. Gogarten ſtellt ſich auf den durchaus 
richtigen Satz, daß niemals irgendeine Forſchung durch ihre Mittel, etwa 
kritiſche Sichtung der Überlieferung, feſtſtellen kann, was nun davon reli- 
gioͤs wichtig, was Offenbarung ſei. Sondern Offenbarung koͤnne ſich nur 
ſelbſt bezeugen. In der Tat: gerade hiſtoriſche Falſchberichte, Seblüber- 
ſetzungen, ſpekulative Mißdeutungen von Tatbeſtaͤnden haben es an ſich, 
ſich als religiöͤſe Offenbarungen erſter Größe zu beurkunden. 

wenn ſich uns alſo irgendeine Bühne ſpekulative Lebensdeutung, etwa 
die Fichtes oder Nietzſches oder aber auch irgendein fernher aus indiſcher 
oder chineſiſcher oder auch unſerer eigenen Vergangenheit klingender Juruf 
als Offenbarung bewaͤhrt, ſo wollen wir dies Wort anerkennen im kraͤfti⸗ 
gen Glauben an Gott den Schoͤpfer, der naͤmlich vielleicht eben durch dieſe 
unſere Anerkennung ein Neues ſchafft. 

Wir nähern uns einer Zeit, die der Lage des Urchriſtentums recht ähnlich 
iſt. Jeſus verlangte — und ein Glaube an fortwaͤhrende Schöpfung ver; 
langt — Aufgeſchloſſenheit für friſche Offenbarung. Bei Gefahr der einzi- 
gen unvergebbaren Sünde, der Sünde wider den Geiſt. 

In einer Zeit, wo die Menſchheit ſich ruͤſtet, aus dem Zeitalter der Na⸗ 
tionen und Nationalismen, der geſchloſſenen Kulturen und Religions- 
kreiſe in weltumſpannendere Grganiſationen uͤberzugehen, iſt ein ſtarker 
und aufgeſchloſſener Schoͤpfungsglaube noͤtiger als je. 

Wir wollen aber allerdings auch die Warnung nicht vergeſſen, die wir 
ſchon einmal aus unſerer Deutung des Gogartenſchen Verſuches heraus; 
hoͤrten: Alle neue Offenbarung muß in Auseinanderſetzung treten mit der, 
von der wir bis heute gelebt haben. Ob oder wiefern das noch die Luther · 
ſche Chriſtentumsform iſt, bleibt Problem, wie beſonders auch die Gogar · 
tenſche Deutung dieſer Form. 

Damit kommen wir zur Sauptfrage des Buches, der nach der Du⸗Ich⸗ 
haftigkeit. | 

Nach Bogarten liegt alle Suͤnde und aller Irrtum und Unglaube in der 
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Ichhaftigkeit des Menſchen, alles rechte Leben und alle Erloͤſung im Durch⸗ 
bruch zur deutungsloſen und unbeſchraͤnkten Anerkennung der Anſpruͤche 
des Du. Wir machten ſchon ein ſtarkes Fragezeichen hinter dieſe Aufſtellung 
und wollen mit einem zweiten ſchließen. 

Auch die weiteſtgehenden Worte, die es im Neuen Teſtament nach dieſer 
Richtung gibt, wenden ſich gerade an die Ichhaftigkeit. Auch das Selbft- 
opfer in den Tod wird durchaus als hoͤchſte Selbſtvollendung betrachtet: 
wer fein Leben fucht, der wird es verlieren und umgekehrt. So jemand will 
unter euch gewaltig ſein, der ſei euer Diener, gleichwie des Menſchen Sohn 
ſich opfert und die himmliſche Serrſchaft uͤber die Welt erlangt. 

Nun gar erſt im germaniſchen Chriſtentum und bei Luther! 

Demut, das heißt Diengemuͤt, iſt hier doch durchaus hoͤchſter Stolz und 
hoͤchſte Kraft. 

Dabei wollen wir bleiben und den „unnuͤtzen Knecht! als Grenzwaͤchter 
gegen Selbſtgerechtigkeit ſtehen laſſen, als der er angeſtellt iſt. Und ebenſo 
wollen wir beim Ich will ſtatt Du ſollſt bleiben, ſei es auch in der Klarheit, 
daß unſer tiefſter Wille eben das will, was wir zu ſollen empfinden, anders 
ausgedruckt: daß unſer eigentlich zwingender Wille ſich uns in der Form 
eines Zwanges offenbart. 


Hinrich Knittermeyer / Paul Natorp 


aul Natorp wurde in Duͤſſeldorf am 24. Januar 1854 als Sohn 

eines proteſtantiſchen Pfarrers geboren. Durch ſeine Familie ſtand 

er ſeit alters in der Tradition des proteſtantiſchen Glaubens. Die 
aͤlteſten Spuren weiſen ins Muͤnſterland, wo noch heute ein Bauerngut 
ihren Namen traͤgt. Schon in den erſten Stuͤrmen der Reformationszeit 
war in der Gegend von Unna einer der Ihren ein leidenſchaftlicher Vor⸗ 
kaͤmpfer des neuen Glaubens; und einer von deſſen bedeutendſten Nach⸗ 
fahren war jener weſtfaͤliſche Generalſuperintendent Ludwig Natorp, der 
als Mitarbeiter Wilhelm von Sumboldts an der Durchſetzung Peſtalozzis 
in Preußen ſtarken Anteil hatte. So war auch die Liebe zur Paͤdagogik 
ſchon altes Familiengut. Und als drittes Erbteil uͤberkam den Urenkel dieſes 
Deftalozzianers die unverſiegliche Liebe zur Muſik, die ihn durch fein gan⸗ 
zes Leben hindurch begleitet hat und ihn, das Patenkind wilhelm von 
Kuͤgelgens, in der Studentenzeit ernſthaft zweifeln machte, ob er ſich nicht 
ganz der Muſik verſchreiben ſollte. 

Aber ſchließlich ſiegte doch der eigene Dämon über alle Mächte der Uber⸗ 
lieferung, und der Philoſoph fand den Weg zu ſich ſelbſt. Ende der fieb- 
ziger Jahre, in Straßburg, entſchied ſich ſein Schickſal. „Da ſchrieb mir 
ein gegen die RKathederphiloſophie ganz mir gleich geſtimmter Freund aus 
Es war ber ſpaͤtere Sozialphiloſoph Franz Staudinger. 
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Marburg über Lange, Cohen und ihren Kant: das ſei doch endlich eine 
Philoſophie, die ſich zu ſtudieren lohne. Natorp las und fand bier 
den Ernſt der wiſſenſchaftlichen Geſinnung, deren Schulung er ſich anver⸗ 
trauen mochte. „Kurz entſchloſſen warf ich meine muſikaliſchen Entwuͤrfe 
(zu fo manchem anderen) in die Ecke, meldete mich bei Ernſt Laas, den ich 
ſoeben zu bören begonnen hatte, zur Fachpruͤfung in Philoſop hie. 
Satte Natorp ſchon in feiner Bonner Studienzeit durch Sermann Uſener 
eine ausgezeichnete philologiſche Vorbildung erhalten, ſo wurde er jetzt 
durch dieſen ſtrengen Poſitiviſten zu einer harten Selbſtrechtfertigung ge⸗ 
zwungen, ehe er auf Kantiſcher Grundlage feine eigenen philoſophiſchen 
Wege zu gehen begann. 

Zu Beginn der achtziger Jahre habilitierte er ſich in Marburg bei feinem 
Lehrer Cohen, mit dem zuſammen er dann lange Jahre im Kreiſe einer 
ſtets ſich mehrenden Schuͤlerzahl lebte und lehrte, in enger Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft mit befreundeten Männern wie dem Theologen wilhelm Herrmann, 
deſſen erſtem größeren ſyſtematiſchen Werk Natorps erſte philoſophiſche 
Abhandlung gewidmet war. Durch dieſe drei Maͤnner fanden wir Mar⸗ 
burger Philoſophieſtudenten der Vorkriegszeit uns auf tiefſte beſtimmt. 
plato, Kant auf der einen, das Evangelium und Luther auf der anderen 
Seite waren die Pole, zwiſchen denen das Erkenntnis und Wirklichkeit 
ſuchende Selbſt feinen Weg zu finden gezwungen wurde. 

Als der Krieg begann, hatte Cohen gerade feine Lehrtaͤtigkeit aufge 
geben; Serrmanns Kräfte ließen nach; Natorp ſtand allein der ungeheu⸗ 
ren Verantwortung gegenuͤber, und der Notwendigkeit, mit dem ihm frei⸗ 
lich laͤngſt gewiſſen, nun aber allen Nuͤchternen offenbar gewordenen Zeit⸗ 
geiſt ſich auseinanderzuſetzen. Und in dieſer Einſamkeit, die gewiß die lei- 
denſchaftliche Gemeinſchaft zur Vorausſetzung hatte mit all den Menſchen, 
die wie er um Wirklichkeit und Selbſtheit rangen, entfaltet ſich erſt der volle 
Kern feines Wefens; er, der bis dahin, in aller Selbſtaͤndigkeit feines 
philoſophierens und feiner ſozialpaͤdagogiſchen Zielſetzung, doch aͤußerlich 
ganz im Schatten ſeines philoſophiſchen Freundes geblieben war, ging wie 
ſeit langem keiner auf den Grund des Logos ſelbſt, um aus der radikalen 
Rechtfertigung des Sinnes die Bedingungen der lebendigen Wirklichkeit 
darzuſtellen. Er nahm nach außen auch in dieſen Jahren in mancherlei 
Pleineren und größeren Schriften Anteil an dem ſich entſcheidenden Schick; 
ſal der Zeit, aber er ſelbſt ſchreibt darüber: „Dieſe letzten Bücher find ein ⸗ 
mal nicht unter der Sonne des Friedens ausgereifte Studierſtubenfruͤchte. 
Ich kann fie gar nicht entſchuldigen wollen, fo wenig weiß ich mich für fie 
eigentlich verantwortlich. Ich hatte gar keine Wahl, ſie zu ſchreiben oder 
nicht, ich mußte; fie ſtellten ſich aus mir heraus, kaum anders als die mufi- 
raliſchen Produktionen, die mich von Zeit zu Zeit, ohne vorher anzuklopfen, 
r Siehe bie Selbfibiogeaphie In: Die Philofopbie der Gegenwart in Selbfibar- 
ſtellungen. J, 3. Leipzig 1921. 
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einfach uͤberfallen und nicht anders loslaſſen, als indem ich mich zwinge, fie 
zu Papier zu bringen. So muten mich gerade dieſe ſpaͤten Schriften faſt an 
wie Jugendſtreiche, deren man ſich nur nicht gerade zu ſchaͤmen hat“.! Die 
eigentliche Arbeit gehoͤrte in dieſem ganzen letzten Jahrzehnt ganz der Phi; 
loſophie, und zwar einer ſolchen, die ſich nicht damit zufrieden geben wollte, 
auch weiterhin nur Kärrnerarbeit zu tun an dem Bau, den ſelbſtgewiſſere 
Generationen und Menſchen aufgefuͤhrt hatten, die vielmehr aus dem Ur⸗ 
ſprung des Sinnes ſelbſt die hoͤchſt komplexe Aufgabe der konkreten Sinn⸗ 
gebung des geſamten Wirklichkeits⸗ und Cebensbereichs herzuleiten auf 
ſich nahm. 

Und gerade die ſe Arbeit, in der allein er ganz er ſelbſt ſich wußte, gab ihm 
den Mut, ſich immerfort an die Seite der Jugend zu ſtellen. Mancher hat 
ihm das verdacht; ihm war es nicht ſo ſehr ein Bekenntnis zu etwas ihm 
Außerlichen, ſondern eigenſte Selbſtgewißheit. Natorp kam in dieſer Ar⸗ 
beit zu keinem Ziel, bis in die letzten Stunden ſeines Lebens hat er unab⸗ 
laͤſſig daran gearbeitet Raum je ſtand er fo tief in den letzten Juſammen⸗ 
haͤngen ſeines Philoſophierens als in ſeinem letzten Sommer. Nicht weil 
die Kräfte etwa nachließen, ſondern weil der Menſch Natorp immer tiefer 
dem Weſen der Dinge ſich aufſchloß, vermochte er keine Formgebung ſeines 
Denkens als endguͤltige beſtehen zu laſſen, ſuchte er immer aufs neue das 
Sinnganze auf tieferem Grunde aufzurichten. Mitten in dieſer Arbeit hat 
ihn, nicht lange nach feinem 70. Geburtstag, am 17. Auguſt 1924 der Tod 
betroffen. | 

Er, der noch im Anfang des Monats auf einer Quaͤkertagung einen Vor⸗ 

trag gehalten hatte, war bis zuletzt ein taͤtiger Menſch, der ſich die Ur⸗ 
fprungsnäbe der Jugend in aller herben Bewußtheit feines Schaffens be ⸗ 
wahrte, der niemals das Eigen ⸗weſen, den Eigen⸗ſinn der Sache durch eine 
wie immer geartete Dogmatik ſich verſchleiern laſſen wollte. In dieſer un · 
bedingten Sachlichkeit erweiſt ſich der lebendige Menſch als maͤchtig uͤber 
den Buchſtaben, den formulierten Satz, die Tehrmeinung, die gewordene 
Geſtalt, das vollendete Werk. Daher darf man auch in dieſem Fall das Werk 
des Todes nicht beklagen. Natorp konnte gar nicht anders denn als ein 
Unvollendeter von uns gehen. Ihm war ja Leben nicht am Ziel fein, ſon⸗ 
dern wirklich ein unermuͤdetes Schreiten durch Licht und Sinfternis zu 
icht und Sinfternis und wieder zum Licht; und fo in unablaͤſſigem Wech⸗ 
ſel. In der Mitte dieſes weges kommt, wenn irgendwo, die Erloͤſung, 
nicht aber an einem truͤglich verheißenen Endpunkt. 

Wenn Natorp ſchon immer das Kleine und Allzumenſchliche in den 
Umkreis feines perſoͤnlichen Wirkens durch die ſchlichte Lauterkeit feines 
Weſens entwaffnete, fo fiel vollends kn dieſer letzten Zeit alles Unweſent 
Ebda. S. 9. Davon erſchienen zunaͤchſt die „Vorleſungen Aber praktiſche 
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liche von ihm ab, fo ſehr, daß die Naͤchſten um ihn faſt ſich zu ſorgen an⸗ 
fingen, weil er immer tiefer in ſich ging, aber nicht in die Einzelheit 
ſeines empiriſchen Ich, ſondern in die Ganzheit ſeiner Menſchennatur. 
Es ging ihm nur noch um das Los des Menſchen, gewißlich nicht als 
eines Abſtraktums, ſondern als dieſes unvertauſchbar ſich zugehorigen 
Menfchen, in feiner unlösbaren Einsheit von Ich und Du, von Tun 
und Leiden; um den Menſchen, inſofern er teilgewinnt an der meta⸗ 
phyſiſchen Wirklichkeit und Seilheit des Lebens oder nicht. Dieſe ungeheure 
Konzentration machte ihn einſam; doppelt wohl, wenn die Marburger 
Sommertage und Sommernaͤchte widertoͤnten von unaufhoͤrlichem Rom ; 
mersgeſang, als ob nichts geſchehen waͤre und nichts geſchehe. Er wollte 
nichts mehr zu ſchaffen haben mit all dem, was ihn abzog von der 
einen Frage nach dem Menſchen, und das heißt zugleich von der Frage 
nach Gott. 


2 

er ſogenannten Fachphiloſophie gilt Natorp als der Typus eines im 

reinen Zogizismus aufgehenden Denkers. Und „Marburger Schule“ 
gibt ſich als Kennzeichen eines Kreiſes, der hoffnungslos in einem Denken 
befangen iſt, das Welt und Leben aus bloßen Begriffen erzeugen zu koͤnnen 
waͤhnt. Menſchen, die nach ihrem eigenen Jeugnis den Begriff für eine 
„Jange“ halten, mit der man ſchlecht und recht das Wirkliche ſich anzupacken 
muͤht, muͤſſen freilich ratlos uͤber einem Philoſophieren verzweifeln, das in 
ſich ſelber als lebendiges Tun ſich weiß, das als Ausdruck vollebendigen 
Menſchentums ganzer Beruf iſt. Derart aber war Natorps Philoſophie⸗ 
ren, die Philoſophie war die ihm zugeteilte Ausdrucksform, in der er ſein 
Leben geſtalten mußte. 

Dem Muſiker macht keiner einen Vorwurf daraus, wenn er eine Sprache 
ſpricht, die nicht allen Menſchen verſtaͤndlich iſt. Der Unmuſikaliſche wird 
ſich huͤten, ſich zum Richter über eine Tonſchoͤpfung aufwerfen zu wollen. 
Mit dem Philoſophen aber meint jeder es aufnehmen zu konnen, gleich 
als ob die Philoſophie nicht viel mehr als ein hoͤheres Einmaleins waͤre. 
Gewiß will Philoſophie Wiſſenſchaft ſein. Aber auch wiſſenſchaft iſt 
nicht eins mit dem einfachen Rechnenfönnen, iſt nicht fo eine harmloſe 
Buchfuͤhrung, kraft der irgendein Schreiber die Bilanz des Wirklichen 
aufmachen koͤnnte. Es iſt ſchon gefaͤhrlich, die Mathematik ohne ſchoͤpfe · 
riſche Selbſtheit betreiben zu wollen. Naturerkenntnis aber wird ſich doch 
zum mindeften vor Goethe rechtfertigen muͤſſen. Vollends Geſchichte, 
die Geiſtes wiſſenſchaften uberhaupt, ganz gewiß aber Philoſophie, find 
gar nicht, wenn fie nicht in jedem Augenblick in unloͤslicher Wechſel 
wirkung zu dem ſchaffend ſich behauptenden Menſchen ſtehen. Das Wirk; 
liche iſt für den Menſchen fo wenig ohne den Logos, wie es ohne den Eros 
iſt. Wer meint, das vom Logos unberuͤhrte Leben als die „reine“ Wirklich⸗ 
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keit zu umfaſſen, der gerade iſt ein Salber. Leben und Sinn find nicht ge; 
trennt, ſondern nur durch und miteinander. 

Es iſt nicht ſicher, ob Natorp im Anfang ſeines Philoſophierens einen 
ſolchen Satz würde zugegeben haben. Gewiß iſt, daß fein eigenes Leben 
und Erkenntnisringen ihn bezeugt. Durch einen ſtrengen Rantianer wurde 
Natorp der Philoſophie gewonnen; und obwohl er ſelbſt zeitlebens nie; 
mals eine größere Darſtellung der Bantifchen Philoſophie unternommen 
hat, ruhte doch die Geſamtheit feiner fruheren Arbeiten auf Kantiſchen 
Vorausſetzungen. Descartes, Kepler, Galilei zwangen ihn deshalb in 
ſeiner erſten Marburger Zeit ſo ſtark in ihren Bann, weil er das ſeiner ſelbſt 
inne werdende Bewußtſein der modernen wiſſenſchaft in ihnen durch⸗ 
brechen ſah. In der reifen erkenntnistheoretiſchen Selbſtbeſinnung be⸗ 
zeugt ſich ja aber ohne Zweifel die durch Kant bewirkte Neubegruͤndung 
der Philoſophie. Daß der erkennende Menſch weder bloßer Spiegel der von 
ihm erfahrenen Welt, noch der ſelbſtherrliche Schöpfer einer von Stoff und 
Erfahrung losgelöften reinen Welt des Geiſtes iſt, ſondern ein ſolcher, 
in dem Erfahrung und Sinnergruͤndung unloslich aneinander gebunden 
find, fuͤr den das ſinnſetzende Selbſt nur produktiv wird in der aufnahme⸗ 
bereiten singabe an die es umfangende Andersheit, iſt die befreiende und 
zugleich ernüchternde Vorausſetzung jedes durch Kant hindurchgegange⸗ 
nen Philoſophierens. Die Erkenntnis ſteht nur in der Wirklichkeit des Ze⸗ 
bens, wenn fie inmitten die ſer Polarität eines unerſchoͤpflichen Sinngrun⸗ 
des und einer ebenſo unerſchoͤpf baren Daſeinsgegebenheit immer neu den 
Einſchlag wirft, das Selbſt in unermuͤdeter Ermeſſung des Unermeßlichen 
und ebenſo unermuͤdeter Uberwindung des Ermeſſenen durch vollere und 
geſteigerte Erfahrung, damit aber wiederum neu aufgegebener Beſinnung 
als ein beſtaͤndig ſich Erneuerndes behauptet. 

Dies herbe Schickſal des in der Geſetzlichkeit ſeines Selbſt, des Selbſt 
ſtehenden Menſchen iſt zugleich ſeine eigentliche Groͤße, die in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte von den Anfängen der Renaiſſance an immer kraͤftiger und um⸗ 
faſſender ſich durchſetzt. Die Entwicklung der modernen Naturwiſſenſchaft 
zeigt mit ſeltener Eindeutigkeit die Überwindung der ungekannten Kräfte 
durch das ſinnſetzende Selbſt; und bis heute ſtehen wir noch in dem zwange 
der damit dem Menſchen eröffneten Serrſcherſtellung über die Natur. Wir 
ſehen aber auch, ſelbſt in dieſer unangefochtenſten Dimenfion der Macht ⸗ 
ſteigerung und Selbſtbehauptung des Menſchen, deutlicher als frübere Zei⸗ 
ten die unuͤberwindliche Schranke, die einer ſolchen Entwicklung geſetzt 
iſt, wir wiſſen nicht nur — nach dem bekannten Spencerſchen Gleichnis —, 
daß mit dem wachſenden Radius der Erkenntnis auch die Oberfläche der 
durch dieſen Radius konſtruierten Kugel an eine wachſende Flaͤche uner 
kannten Daſeins ruͤhrt, fondern wir werden mit wachſender Klarheit uns 
auch der Zufälligkeit dieſes ganzen Erkenntnisſyſtems bewußt, ſtehen vor 
der Kelativitaͤt dieſer ganzen vom Sinn ſcheinbar endgültig umſchloſſenen 
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Sphäre, und ſehen vor uns einen unermeßlichen Weg immer neuen Be⸗ 
ginnens und neuen Endens, auf dem es keine andere Art der Selbſtbe ; 
hauptung gibt als das unverzagte Durchſchreiten der zugemeſſenen Gegen; 
wart. 

Natorp hat in dieſer Richtung eigentlich niemals die Rantiſchen Voraus; 
ſetzungen ſeines Philoſophierens zu Ende gedacht. Das haͤngt mit der An⸗ 
teilnahme eines anderen Großen an ſeiner inneren Entfaltung zuſammen, 
der mindeſtens fo ſtark wie Kant, vielleicht noch beſtimmender auf ihn ein- 
gewirkt hat: Plato. Die vorhin beruͤhrte Linie, die mit den Arbeiten zur 
Geſchichte der neueren Philoſophie begann, ſetzt ſich fort in vielen kleineren 
Aufſaͤtzen zur Theorie und Geſchichte der exakten wiſſenſchaft und der Lo- 
gik und erfährt ihre Kroͤnung in den zuerſt Jo lo erſchienenen „Logiſchen 
Grundlagen der exakten Wiſſenſchaften “. Sier ſteht Natorp zwar unter 
dem Eindruck des unablaͤſſigen Fieri der Erkenntnis, er betritt ohne Zoͤ⸗ 
gern die Bahn der mehrdimenſionalen Geometrie und die ſchon damals 
durch Minkowski und andere gewieſenen Wege einer den Bannkreis New⸗ 
tons ſprengenden Phyſik, aber er haͤlt als an etwas Selbſtverſtaͤndlichem 
an der Begrenztheit des logiſchen Rosmos feſt. Das von Kant entworfene 
Syſtem der Grundbegriffe wird in kuͤhner und uͤber Rant binausgreifen- 
der Konzentration als der logiſche Bern der Mathematik und der mathe⸗ 
matiſchen Phyſik enthüllt. wenn Natorp der Gefahr der damit drohenden 
Abkehr von dem Unendlichkeitscharakter der modernen Wiſſenſchaft ſich 
nicht voll bewußt geworden iſt, hat das in erſter Zinie feine untilgbare 
Sehnſucht nach der Schau des Logos ſelbſt zu verantworten, die ihm die 
nie preisgegebene Verbundenheit mit Plato eingab. 

Natorps Platowerk iſt heiß umſtritten geweſen. Und obwohl es ihm 
ſelbſt aus einem langjaͤhrigen und gerade auch philologiſch eindringenden 
Studium der ganzen vorplatoniſchen griechiſchen Philoſophie erwachſen 
iſt (wovon eine Fuͤlle kleinerer Schriften und Abhandlungen Zeugnis ab⸗ 
legt), hat man in der Platodeutung Natorps eine feiner Rantauffaſſung 
zur Laſt fallende, modern erkenntnistheoretiſche Verfaͤlſchung ſehen wol- 
len. Nun würde Natorp ſelbſt in feinen letzten Jahren nicht beſtritten 
haben, daß die Beziehung der Platoniſchen Idee auf die Methodik der mo⸗ 
dernen Naturerkenntnis zu einſeitig herausgearbeitet iſt. Und das Nach⸗ 
wort Natorps zur 2. Auflage ſucht die Einſeitigkeit feiner einſtigen Dar⸗ 
ſtellung der Platoniſchen Idee durch die Seraus arbeitung ihrer metaphy⸗ 
ſiſchen Grundlagen wettzumachen. In Wirklichkeit waͤre weit eher das 
Umgekehrte in Frage zu ſtellen: ob nicht die Erkenntnis der kritiſchen Nuͤch⸗ 
ternheit Kants durch den uͤberwaͤltigenden Eindruck des Platoniſchen 
Ideenkosmos zum wenigſten in der Philoſophie Natorps verdunkelt iſt. 
Denn das Wefen der Platoniſchen Idee liegt, gerade wenn man den dio⸗ 
nyſiſchen Untergrund der griechiſchen Kultur in Rechnung ſtellt, in dem 
* Dlatos Ideenlehre. 2. Aufl. Leipzig. Meiner 1921 
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faſt leidenſchaftlichen Wagnis letzter Begrenzung. Nicht nur das Sinnen ⸗ 
bild der ſichtbaren Welt, ſondern die Sinnlichkeit des Menſchen ſelbſt, die 
ganze im Eros verſinnbildlichte Schaffens · und Liebesnot der Menſchen⸗ 
ſphaͤre iſt in ihrer Vielfaͤltigkeit und Ungebundenheit durchſchaut, iſt ge⸗ 
bunden und in ihrem weſenhaften Selbſt befreit als der Abglanz der uͤber⸗ 
himmliſchen Ordnung der Ideen. Die Idee des Guten als die hoͤchſte im 
Reiche des Seins verbuͤrgt allem unter ihr liegenden den Sieg der Geſtalt 
uber die Ungeſtalt. So gewiß nun Natorp fo wenig wie Plato ſelbſt dem 
Schein irgendeiner erd- oder menſchgewordenen Geſtaltung unterliegen 
mochte, fo bleibt doch der Zweifel, ob der durch die Kriſis der Erkenntnis 
und der Selbſterkenntnis hindurchgegangene Menſch auch nur den Sieg 
des Prinzips der Geſtaltung über die ewige Ungeſtalt unerſchoͤpflicher Wer- 
dekraͤfte zu behaupten wagen kann. Sier iſt der Punkt, wo die Macht Pla⸗ 
tos über unſere Zeit ihre unuͤberſteigliche Grenze findet, und wo Natorp 
vielleicht, durch eine tiefmenſchliche Sehnſucht getrieben, das ſtrenge 
Richtmaß der Kritik preisgegeben bat. 

Zu Plato und Kant trat dann in den 90er Jahren die Begegnung mit 
peſtaloʒzi. Natorp war durch die Ubernahme einer ordentlichen Profeſſur 
gezwungen, über Pädagogik zu leſen. Als in der Not dieſer für ihn damals 
garnicht erwuͤnſchten Lage feine Frau ihn auf Peſtalozzi verwies, war 
ihm mit einem Schlage eine neue Bahn aufgetan. Er ſah ſich mitten in der 
ſozialen Not der Zeit und fand, daß die ſoziale Frage letzten Endes eine 
Frage der Bildung und der Erziehung ſei. Peſtalozzi machte ihm deutlich, 
daß Gemeinſchaft und zumal Gemeinſchaft einer Nation gar nicht exiſtie⸗ 
ren konnte ohne deren immer neue Begrundung in den ſchoͤpferiſchen Bild; 
kraͤften des ganzen Volkes. Wo nicht alle tätigen Keime, zumal aber in dem 
Stadium ihres Sichſelberſuchens und erfaſſens, in organiſchem Juſam⸗ 
menhang ſich entfalten, wird man in der Folge durch keine kuͤnſtlichen Mir 
tel das im Urſprung des Gemeinſchaftslebens Verſaͤumte wiedergutmachen 
koͤnnen. Geht man aber dieſer Forderung nach einheitlichem, darum aber 
nicht gleichmachendem Aufbau der Gemeinſchaftserziehung auf den Grund, 
muß man Peſtalozzi auch in dem Zweiten folgen, daß das wWeſen der Bil⸗ 
dung ſelbſt in jedweder Betaͤtigung und Arbeit des Menſchen verborgen iſt, 
daß alle Erziehung daher nur in fruchtbarer Wechſelwirkung mit den Be ; 
taͤtigungsformen des natuͤrlichen und kulturellen Lebens gedeihen kann. 
Und waͤhrend Natorp in der aͤußeren Anlage ſeiner philoſophiſchen wie 
paͤdagogiſchen Schriften noch bis in den Krieg hinein an der Kantiſchen 
Überordnung des Sittlichen mit feiner in die ewige Zukunft hineinweiſen 
den unendlichen Forderung feſthielt, geht ihm in der Beſinnung auf den 
Sinn der Paͤdagogik ſchon früb die Gewißheit auf, daß im „Vordringen 
zur autonomen Geſtaltung“ gerade der „hoͤchſte Idealismus der Sittlich; 
keit“ feinen eigenſten Salt findet. „Die Seele des Kindes lebt uberhaupt 
ganz in ſchaffender Taͤtigkeit; ſie hat, eine kleine Gottheit, dieſe ganze Welt 
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für ſich, in ſich recht eigentlich aus dem Chaos hervorzurufen.“ In dieſer 
Kant wie Peſtalozzi eigenen Gewißheit der Selbſttaͤtigkeit der Menſchen⸗ 
natur findet ſich die innerſte Sehnſucht Natorps zur Zebensverwirk⸗ 
lichung; fie iſt ihm unausloͤſchlich gegenwärtig in der erkenntnistheoreti⸗ 
ſchen Selbſtbeſinnung wie in der Platoniſchen Durchſchau in den Urgrund 
alles Sinnes uberhaupt. 
3 
Al Natorp in dem letzten Jahrzehnt das Problem der Philoſophie nach 
feiner ganzen Umfaſſung wieder aufrollte, knuͤpfte er in einem ent · 
ſcheidenden Punkt immer wieder an das Gaſtmahl Platos an. Denn hier 
wird, ohne daß deshalb die Verwurzelung alles menſchlichen Wefens und 
Treibens in einem uͤberhimmliſchen Grunde des Seins preisgegeben würde, 
der Beruf des hieſigen Menſchen als das immer erneuerte Erſchaffen des 
Seienden aus dem Nichtſeienden verkündet. In dieſem unſterbbaren Sich⸗ 
inswerkſetzen der Menſchennatur fand Natorp zugleich den Gegenſtand in 
erweiterter Form, deſſen logiſcher Grundlegung die dritte der Kantiſchen 
Kritiken, die Kritik der Urteilskraft gewidmet iſt. Schon Plato ſpricht im 
Gaſtmahl davon, daß Poiefis, Schöpfung, nicht nur Poeſie, Bildkraft des 
Dichters, ſondern Bildkraft uͤberhaupt, Werfgeftaltung und Selbſtgeſtal⸗ 
tung des Menſchen ſchlechthin bedeutet. Das aber heißt in die Sprache der 
deutſchen Philoſophie uͤberſetzt, daß die Vermittlung zwiſchen dem uns zu⸗ 
geteilten Boden der Natur und dem uns aufgegebenen ſittlichen Charakter, 
der uns in Pflicht nehmenden moraliſchen Weltordnung, nicht nur in der 
aͤſthetiſchen Wirklichkeit fuͤr den Menſchen da iſt, ſondern in dem ganzen, 
weiten Bereich menſchlicher Bildung und Geſtaltung. Iſt dem aber ſo, 
dann iſt wiederum ebenſo klar, daß dieſer Welt des menſchlichen Tuns in all 
ihren ſachlichen und individuellen Beſonderungen nicht ein bloßer Ver · 
mittlungsſinn zukommen kann, ſondern daß dies die eigentliche Wirklich⸗ 
keit, die urſpruͤngliche Weſensganzheit des Menſchen in ſich darſtellt, dem⸗ 
gegenüber Natur und Sittenwelt ein vergleichsweiſe abſtraktes Eigen; 
leben nur zu vertreten imſtande find. Fuͤr die Philoſophie aber und für die 
Sinndeutung der Kultur muß mit der Einſicht in dieſen Tatbeſtand der 
Anſpruch der „praktiſchen Vernunft! und der ſittlichen Weltordnung auf 


den „Primat“ notwendig fallen. Das Soll der beſſeren zukunftigen Welt 


erliegt der Gewißheit einer Gegenwart, in deren ſchoͤpferiſcher Erfuͤllung 
der volle Sinn des Menſchendaſeins unuͤberbietbar ſich auswirkt. Es iſt 
der ewige Augenblick, der uͤber alle Zukunftsutopien hinaus ſeine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Unendlichkeit in ſich aufdeckt und ſich ergreifen laſſen möchte. 
Fuͤr eine Philoſophie, die in ſolcher Wirklichkeitsgewißheit den Gegenpol 
ihrer in ſich zurůckgehenden Beſinnung findet, iſt mit einem Schlage das 
Syſtemverlangen neu belebt. Sie wird alle Spannungen und Wider- 
ſpruͤche, an denen gewiß es auch ihr nicht mangeln kann, beziehen . 
»Natorp, Sozialpädagogik, 3. Aufl. S. 355f. 
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auf die neu erſchloſſene Baſis jenes ganzen, bildend ſich ſelber findenden 
Lebens. 

So wird es verſtaͤndlich, daß mit dieſer lebendig ergriffenen Einſicht in 
die im Wechſelkreis des Schaffens und Leidens, von Tat und Liebe ſich 
vollziehende Selbſtbehauptung des Menſchen für Natorp die ſyſtemati · 
ſchen Aufgaben der Philoſophie neu ſich ſtellten. Das moderne Zebens⸗ 
bewußtſein mochte gegenuͤber Plato ſich durchſetzen, die kritiſchen Grenzen 
Kants mochten einem ungeſtuͤm aus ſich felber Leben zeugenden Denken 
gegenuber Gultigkeit behalten; gleichwohl mußten alle einzelnen Er⸗ 
kenntniſſe der Rantiſchen Philoſophie zueinander in Bewegung geraten, 
mußte das Verlangen nach neuer Darſtellung des Sinnganzen ſich durch ; 
ſetzen. Im Verein mit dem Eros des Gaſtmahls mußte der Geiſt Peſtaloz 
zis mit ſeinem uͤberſchwenglichen Trauen in die Selbſttaͤtigkeit der Men · 
ſchennatur von innen her die Formen des Rantiſchen Philoſophierens be- 
leben, das in ihnen — in der ZJentralſtellung der Urteilskraft in den drei 
Kritiken — ſchon verborgen zur Mitte Lenkende aus den Bindungen des 
moraliſchen Endzwecks loͤſen, den Logos in voller Freiheit auf die immer 
uͤber ſich hinausgreifende und doch in ſich ruhende Selbſttat des Menſchen 
beziehen. 

Sier liegt der Grund fuͤr die ſtarke Beteiligung, mit der Natorp das 
Wachſen der Jugendbewegung miterlebte. Sier erfuhr er dasſelbe, was ihn 
in feinem Philoſophieren über die „Ideologie“ einer bloß vorgeſtellten 
welt hinaustrieb: die Sehnſucht nach unmittelbarer Vergegenwaͤrtigung 
des in jedem Augenblick zu ergreifenden, und in unvertauſchbarer Einzig; 
keit zu ergreifenden Zebensgrundes. Sier wie da war Ganzheit urſpruͤng 
lich gewiſſer Ausgang, nicht aber das mit hundert kuͤnſtlichen Anſtrengun ; 
gen hergeſtellte, vermeintlich hergeſtellte Keſultat. 

Indeſſen muß gerade dieſer fuͤr Natorp wie von ſelbſt ſich herſtellende 
Zuſammenhang Ausgangspunkt einer kritiſchen Frage fein, die doppelt 
dann ſich aufdraͤngt, wenn viele das Schickſal der Jugendbewegung be⸗ 
reits als im negativen Sinne entſchieden anſehen moͤchten; vielleicht fuͤhrt 
uns das zu einer Erkenntnis, die gleichſehr für beider Bedeutung ent 
ſcheidend ſein moͤchte, obzwar die vorhandenen Differenzen gewiß dabei 
nicht uͤberſehen werden dürfen. | 

Gegen die Jugendbewegung richtet ſich der Zweifel, ob die in ihr ſich 
durchſetzende Jugend den Schritt in die Mannbarkeit und in die Arbeit 
des Alltags wird tun koͤnnen, ohne völlig mit dem ihr eigentuͤmlichen Le- 
bensbewußtſein zu ſcheitern. Iſt die an Leib, Seele, Geiſt vermeintlich 
wiedergewonnene Ganzheit nur der Traum einer von der Kriſis des Wirk. 
lichen noch nicht betroffenen jugendlichen Romantik, die vor der Saͤrte und 
den unabſehbaren Widerfprüchen des alltäglichen Exiſtenzkampfes ohne 
irgendeine Ausſicht auf Beſtand iſt, oder koͤnnte es eine Ganzheit des 
Menſchen geben, die dem Widerſpruch gewachſen iſt, ja die geradezu in der 
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Bejahung des Widerfpruchs ihre echte Schoͤpferkraft zu bewähren ver- 
möchte? In dieſem Zuſammenhang kommt es nicht darauf an, im Sinblick 
auf die tatſaͤchliche Lage der Jugendbewegung eine Prophezeiung zu 
wagen, ſondern lediglich dieſe Frage zu ſtellen; ſich daruber klar zu werden, 
daß der Menſch nur dann als ein Ganzer ſchaffend ſich behaupten kann, daß 
er inmitten der Gemeinſchaft wirkend und empfangend nur dann ſich ſelber 
lebt, wenn er jenſeits des fertigen Werkes und jenſeits der um ihr vermeint- 
liches Schoͤpfertum wiſſenden Individualitaͤt getroſt in den ewigen Krieg 
einer nie zur Ruhe kommenden Entwicklung ſich hineinſchickt. 

Das Verlangen nach einem unantaſtbaren Genuß der ſchoͤpferiſchen 
Ganzheit in der Sache oder in der Perſon iſt in der Tat in dem Schickſal der 
deutſchen Romantik, oder, in der Begrenzung auf die philoſophiſche Sphaͤ⸗ 
re, in dem Schickſal des deutſchen Idealismus in ſeiner Gegenſtandsloſig⸗ 
keit bereits gekennzeichnet. Die maͤrchenhafte „Poeſie“, die in Novalis 
„Ofterdingen“ das Leben in all feinen nahen und fernen Bezuͤgen durch⸗ 
webt, verheißt nur ein romantiſches Zauberland, in dem alle Spannungen 
des wirklichen Lebens, damit aber auch die Exiſtentialitaͤt des wirklichen 
menſchen ausgelöfcht iſt. Eine Jugend, die in ſolchem Sinn ein Verweilen 
des Augenblicks herbeiſehnte oder gar in ihrem eigenen Kreis den Sinn des 
Menfchendafeins anſchauen möchte, iſt ſicherlich ohne Salt dem erſten Wi⸗ 
derſpruch preisgegeben; und man kann nicht einmal wuͤnſchen, daß ſie von 
ihm verſchont bliebe. 

Natorp jedenfalls hatte mit der Uberordnung der Poieſis über das Sein 
der Natur und uͤber das Sollen der ſittlichen Weltordnung nicht das be⸗ 
friedete Zurruhekommen in einem ſeligen Augenblick im Sinn; denn ihm 
war von Plato und Peſtalozzi her der Sinn des Schaffens in der un voll; 
endbaren Selbſterneuerung beſchloſſen. „Im ewigen Mit ⸗ und Ineinander 
von Werden und Vergehen, Aufbau und Abbruch“, geht ein „unerſchoͤpf⸗ 
licher, ja noch beſtaͤndig wachſender Reichtum neuer Schoͤpfung hervor 
Wirkliche Schoͤpfung bedarf des unaufheblichen Widerſpruchs, gerade da⸗ 
mit ſie als ſolche immer neu ſich ins Werk ſetze. So iſt dem Menſchen in 
dieſer ſeiner Stunde der Beruf ſeiner Ganzheit als das ihm Letztmoͤgliche 
wieder in voller Eindringlichkeit vor Augen geruͤckt, jedem Punkt der Welt · 
geſchichte iſt grundſaͤtzlich der Charakter als Mittelpunkt wieder zugeteilt; 
es iſt in die Sand dieſes Menſchen und dieſer menſchlichen Gemeinſchaft ge; 
geben, ob ſie ihre Stunde in einem ſolchen Sinne erfuͤllen wollen. Aber 
gleichwohl beſteht dieſe Wirklichkeit nicht durch ſich ſelbſt; ſie realiſiert ſich 
nur inmitten einer Bewegung, die ohne Stillſtand das Seute an das Mor 
gen knuͤpft, die den Menſchen mit ſeinem Wirken und Werken unerbittlich 
an den mitten in der Erfuͤllung neu aufbrechenden Widerſpruch hingibt 
und ihn damit in die volle Verantwortung fuͤr den naͤchſten Augenblick 
bineinftellt. 


»Der Deutſche und fein Staat. Erlangen 1924. S. 31 
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So wird von diefer Cebensbaſis her zwar die Möglichkeit einer ſyſtema ; 
tiſchen Beſinnung erſchloſſen, aber gleichwohl von vornherein ihr der Cha- 
rakter irgendwelcher Endguͤltigkeit genommen. Die Autonomie des Men- 
ſchen iſt mitten in ihrer Behauptung ſchon wieder in Frage geſtellt. Aber 
in der Bereitſchaft, dieſen Tatbeſtand ohne Vorbehalt anzuerkennen, wür- 
de ſie ſich allein ſelber treu bleiben koͤnnen. Gewiß mag an dieſem Punkte 
ſich das Verhaͤngnis feiner Exiſtenz mit Urgewalt vor dem Menſchen auf 
tun. Gleichwohl darf er an dieſem Punkt den Tatbeſtand ſich nicht ver ⸗ 
ſchleiern, wenn er in der Autonomie ſich nicht ſelbſt vernichten will. Der 
Philoſophie iſt es an dieſem Punkte nur auf Koften ihrer Selbſtaͤndigkeit, 
nur durch freiwillige Selbſtzerſtoͤrung möglich, in metaphyſiſchen oder reli ⸗ 
gionsphiloſophiſchen Ronſtruktionen fi Troſt zu verſchaffen. 

Es erhebt ſich daher die Frage, ob es mit der Selbſtgeſetzlichkeit der 
Philoſophie noch vereinbar iſt, wenn Natorp — nicht nur im Banne 
Distos ſondern auch Meiſter Eckeharts — an der Grenze der Philoſophie 
ſich zum Nuͤnder eines ewigen Zieles macht, das alle Unzulaͤnglich keit 
menſchlichen Bemuͤhens in den ewigen Urſprung zuruͤckzunehmen ver⸗ 
heißt. In dieſer Perſpektive erſcheint ihm das Menſchenleben nur als ein 
„einzelner Atemzug des All⸗ lebens“. Aber zugleich nimmt es damit teil 
an dieſem All ⸗leben, „dem es entſtammt und in das es zurückgeht, wie der 
Strom aus ſeiner Vereinzelung in das ewige Meer, vielmehr in den 
ewigen Strom des All-lebens, in welchem alles: Quell und Strom und 
die Sammlung ihrer Gewaͤſſer aller im einen Meere, und der wiederruͤck⸗ 
gang durch die wolkenzuͤge in die Quellgruͤnde, ein einziges ungeteiltes, 
ruhend ⸗ bewegtes, bewegt · ruhendes Strömen iſt *. Der philoſophierende 
menſch hat keine Macht von dieſem Ewigen zu kuͤnden, oder auch nur an 
der Grenze feines Philoſophierens es zu beruͤhren. Und zwar um der Auto⸗ 
nomie willen, die ihn ohne Erbarmen in die Bahn feines Lebens hinein 
zwingt, in die unermeſſene und unermeßbare, und die ihm keinen Augen⸗ 
blick freigibt, an feiner Grenze ſich göttlichen Troſt zu holen. Denn an 
dieſer Grenze ſteht der Tod. Ihn aber hat der Menſch nicht in ſeiner Ge⸗ 
walt; und erſt recht nicht, was durch ihn ſich ihm offenbaren möchte. 
Aber gerade weil dies Menſchenleben in einem beſtimmten Zeitpunkt ſich 
voll · endet, wird auch keiner ſich anheiſchig machen konnen, gegenüber dem, 
was ein Menſch im Angeſicht des Todes, und das heißt doch wohl des 
wirklichen, ſich vollendenden Lebens ausſpricht, anders als vernehmend 
ſich zu verhalten. Natorp hat niemals als ein Unbeteiligter philoſophieren 
konnen. Auch darin, wie er von Gott redet, bezeugt ſich die letzte Erkennt⸗ 

nis und die letzte Erfahrung des Menſchen; und zwar eines ſolchen, der 
ohne Unterlaß ſich muͤhte, die Grenzen ſeines Menſchſeins zu erfuͤllen. 


»Vorleſungen über praktiſche Philoſophie. S. 196 
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Wende im Sozialismus? 
A 
der letzten Zeit wird vorwiegend die „Kriſis des Sozialismus“, der 
Ä theoretiſche und politiſche Rampf der Richtungen (Revifionis- 


mus Revolutionismus, ö ſtliche Richtung des „Leninismus“, weſtliche 
des „konſtruktiven Sozialismus“) erörtert, während bisher meines Wiſſens 
noch nicht mit bewußter Kennzeichnung ein Vorgang herausgearbeitet 
wurde, der fuͤr die gegenwaͤrtige Situation von grundlegender Bedeutung 
iſt: Die zwangsläufig erfolgende Erweiterung des Marxismus durch neue 
ſozialpſychiſche Einſichten. 

Dieſes Problem ſoll nachſtehend kurz ſkizziert werden. Die Theorie des 
Sozialismus iſt die auf die geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde angewandte kritiſche 
wiſſenſchaft mit der dynamiſchen Tendenz der Anderung der Geſellſchaft 
aus einer durch Klaſſen zerkluͤfteten Geſellſchaft zu einer Flafienlofen Ge⸗ 
meinſchaft. Ihre erſte Erkenntnis iſt, daß jede Geſellſchaft nicht eine An⸗ 
haͤufung Einzelner iſt, ſondern etwas Einheitliches einzelner Gruppen 
der Vielheit, und daß dieſes Einheitliche in erſter Linie durch die Produk ⸗ 
tions verhaͤltniſſe, nicht etwa durch Ideen, das Bewußtſein Einzelner, be⸗ 
dingt iſt. (Okonomiſche Forſchungsmethode oder Forſchungsmethode des 
hiſtoriſchen Materialismus). Unzureichend verwandte Produktivkraͤfte 
fuͤhren zu Wirtſchaftskriſen, Umwaͤlzungen, zur Entwicklung unter dem 
vorwaͤrtstreiben der bei der jeweiligen Kriſe notleidenden, zur geſchloſſe⸗ 
nen Klaſſe vereinigten Truppe. Dies der weſentliche Inhalt des Marxis⸗ 
mus. 

In dieſer weſenhaften Allgemeinfaſſung iſt er ein Dauerwerk wie ein 
Manteltarif, der durch verſchiedene Einzelepiſoden des Gewerkſchafts⸗ 
kampfes beibehalten wird. Trotzdem iſt er — und kann nichts anderes fein 
in ſeiner wiſſenſchaftlichen Begruͤndung im Einzelnen — ein Werk aus 
dem wiſſenſchaftlichen Ruͤſtzeug der damaligen Zeit, der Jeit um 1850. Da⸗ 
mals ſtand die Naturwiſſenſchaft in Front. Sie hatte die neue Einſicht 
gebracht, daß in der Natur beſtimmte, eherne, kauſale Geſetze wirken. Die 
menſchliche Geſellſchaft unterſcheidet ſich nach dem damaligen Stande der 
Naturwiſſenſchaft von der Geſellſchaft, von Pflanzen oder Tieren —, 
denn allein die Menſchen beſitzen Werkzeuge. Die Geſetze der menſchlichen 
Geſellſchaft enthalten darum neben den Naturgeſetzen, die bei ihnen wie 
bei allen Serdentieren gelten, Juſatzgeſetze, die gleichfalls ehern find. Die 
durch Marx begründete oͤkonomiſche Geſellſchaftskunde hat die oͤkono⸗ 
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miſchen Bedingtheiten eingehend ſtudiert, dagegen die pſychiſche Rompo⸗ 
nente (den vorwärts treibenden Willen der unter unzureichenden Produk ⸗ 
tionskraͤften vornehmlich leidenden Gruppen) nur allgemein betont. Die 
Jergliederung dieſer pſychiſchen Komponente war zu jener Zeit noch nicht 
möglich, da es noch keine ernſthafte Pſychologie gab. 

Der Geſamtaſpekt der Wiſſenſchaft unſerer Tage von dem der Zeit von 
I8 50 -I ooo unterſcheidet ſich von jenem vornehmlich durch die geradezu erup⸗ 
tiv einſetzende ſozialpſychologiſche Forſchung und darum ergibt ſich mit 
zwangslaͤufiger Notwendigkeit die Ergaͤnzung des Marxſchen „Mantel⸗ 
tarifs “ durch unausweichliche Serausarbeitung der pſychiſchen Komponente. 
Und das bedeutet zweifellos geradezu eine Wende im Sozialismus. Erſt wenn 
die Geſellſchaftsprobleme, die vorerſt notwendigerweiſe, weil damals und 
bisher nur dieſe wiſſenſchaftliche Begrundung möglich war, nach ihren 
oͤkonomiſchen Bedingungen durchforſcht wurden, auch nach ihren pfy- 
chiſchen ſozialen Bedingungen unterſucht werden, wird die Geſamtheit 
des geſellſchaftlichen Lebens erfaßt. 

Ein Symptom dieſer wende iſt die neuerdings zu beobachtende Zu⸗ 
nahme des Intereſſes innerhalb der Maſſen für die kulturelle Arbeit, die 
erſt kuͤrzlich Profeſſor Sinzheimer ⸗ Frankfurt a. M. bei der Eröffnung der 
„freien ſozialiſtiſchen Sochſchule in Berlin in feinem Vortrage uber die 
„Bulturidee des Sozialismus“ feſtſtellte. Er erwähnte dort eingangs, wie 
gegenwärtig eine ſtarke Unruhe, hervorgerufen aus den geiſtigen und 
ſeeliſchen Beduͤrfniſſen des ſozialiſtiſchen Menſchen, zu beobachten ſei, ſo 
daß ſpaͤtere Geſchichtsſchreiber einmal ruͤckblickend feſtſtellen würden, daß 
dieſe unſere Jeit „die Zeit einer großen geiſtigen Wendung” bedeute. 

Im weſentlichen gekennzeichnet wird dieſe Wende durch die neueſten 
Sorſchungsarbeiten der „Sozialpſychologie . Während frůher die Pſycho⸗ 
logie mehr oder weniger ein meiſtens ſtark vernachlaͤſſigtes und ſpekulativ 
erfaßtes Teilproblem der Philoſophie war, ſpaͤter in der Experimental; 
Ppſychologie als Teilgebiet der Naturwiſſenſchaft betrachtet wurde, in 
beiden Fallen ſich nur mit dem allein für moglich erachteten pſychiſchen 
Problem des Individuums abgab, beginnt jetzt die Pſychologie in den Be⸗ 
reich des ſozialiſtiſchen Geſichtswinkels der Wiſſenſchaft zu ruͤcken, d. h. fie 
befaßt ſich mit Problemen ſozialer Pſychologie, der zugleich die dynamiſche 
Tendenz zur Abaͤnderung der beſtehenden Geſellſchaft, zur Beſeitigung 
pſychiſcher Klaſſenbildung ebenſo gut zu eigen iſt, wie dem bisherigen, 
lediglich okonomiſch beſtimmten Marxismus. Sie iſt darum ebenfalls be- 
wußter Marxismus. 

Allerdings ſehen wir zur Zeit erſt Anſaͤtze in dieſem Sinne, wohl aber 
zeigt ſich ſchon deutlich die Tendenz in dieſer Richtung, und das iſt das 
Wefentliche bei der Begründung der Anſicht, daß der Marxismus vor einer 
Wende ſteht. 

Es gibt einen fuͤhrenden marxiſtiſchen Theoretiker, der als Vorlaͤufer auf 
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diefem neuen Wege bezeichnet werden kann: Mar Adler“. Bemäß der 
Grundeinſtellung feiner erkenntniskritiſch begründeten, tranfjendental- 
ſozialen Philoſophie iſt ihm das erkenntniskritiſche Urphaͤnomen die fo- 
ziale Anlage des Pſychiſchen, des Bewußtſeins, das ohne ſtete Beziehung 
auf den Nebenmenſchen nicht denkbar iſt. Er vertritt darum den „unmittel⸗ 
bar vergeſellſchafteten Charakter des menſchlichen Individuums. Er 
gibt damit in eingehender erkenntniskritiſcher Begruͤndung deſſen, was 
Franz Oppenheimer in einer Abhandlung über den Urſprung der Moral 
als „Wirgefuͤhl“ der menſchlichen Pſyche bezeichnet hat. Ahnlich hat 
einen von dem „Willen zum Ganzen“, wie er im Inſektenſtaat zu be⸗ 
obachten iſt (Bienen, Ameiſen) als Urphaͤnomen des Sittlichen in einer 
gedankenreichen Arbeit geſprochen. 

Dieſer grundſaͤtzliche Standpunkt ſchließt in ſich genau die gleiche dyna⸗ 
miſche, revolutionaͤre Tendenz nach Anderung der das „Wirgefuͤhl“ unzu⸗ 
reichend befriedigenden Geſellſchaftszuſtaͤnde ein, wie die wirtfchafts- 
dynamiſche Tendenz des oͤkonomiſchen Marxismus, fie kann naturlich auch 
ebenſogut reformiſtiſch, reviſtoniſtiſch ausgelegt werden, wie es die refor · 
miſtiſche Richtung mit dem Marxismus tut, ſie iſt aber auf keinen Fall 
„neutral ⸗wiſſenſchaftlich im bürgerlichen Sinne” und „ unmarxiſtiſch“. 

Während Max Adler, vom Pſychologiſchen aus geſehen, durch feine 
philoſophiſche, erkenntniskritiſche Grundauffaſſung mehr als Vorlaͤufer 
der neuen Sozialpſychologie erſcheint, gibt es zwei neue Richtungen ſo⸗ 
zialpſychologiſcher Forſchung, die aus dem RKeinpſychologiſchen ſtammen, 
die beide von revolutionaͤrer Wirkung hinſichtlich der pſychologiſchen Ein 
ſichten ſich erwieſen haben. Die Pſychoanalyſe von Siegmund Freud und 
die Individualpſychologie von Alfred Adler. 

Fuͤr beide iſt bezeichnend, daß fie vom Individuum, der Beobachtung be- 
ſtimmter nervoͤs Kranker, ausgegangen find und beide auf Grund ihrer 
dynamiſchen Tendenz uͤber die individuelle Problematik in die ſoziale ſich 
zwangslaͤufig entwickeln mußten. 

Die von Freud begründete Pſychoanalyſe hat zuerſt die ungeheure Be; 
deutung des „Unbewußten! für das Pſychiſche erkannt und damit die 
„pſychiſche Tiefenforſchung“ eingeführt, ohne die heute die Pſychologie 
gar nicht mehr denkbar if. Anfangs wurde von Freud der „aſoziale 
Charakter des Unbewußten in den Vordergrund geſtellt, aber ſchon 
mit der Schrift „Totem und Tabu!“ f ergab ſich die zwangslaͤufige Be 
faſſung mit ſozialen Problemen und in der letzten Arbeit: Das Ich und das 
Es“ iſt Freud in die Behandlung ſozial⸗pſychiſcher Probleme eingetreten. 
Max Adler, Das Soziologiſche in Kants Erkenntniskritik. Wien 1921. Wiener 
Volks buchhandlung. Franz Oppenheimer, Die pſychologiſche Wurzel von 
Sittlichkeit und Recht. Aieler Vorträge. Verlag G. Fiſcher, Jena. 1921. R. 
Keinen: Der Wille zum Ganzen. Prolegomena zu einer Ethik. Leipzig 1923. 


Verlag $. Meiner. T Siegmund Freud: Totem und Tabu. Internationaler 
pſychoanalytiſcher Verlag. Wien 1920. 2. Auflage. 
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Die Zwangslaͤufigkeit dieſer Entwicklung war mir bereits 1920 bewußt, 
als ich die kleine Schrift „Marx und Freud“ veröffentlichte. Von großem 
Intereſſe war es darum für mich, daß einer der faͤhigſten Schuler des 
großen Freud, S. Bernfeld“ , der ſich vornehmlich den erzieheriſchen 
Problemen der Pſychoanalyſe widmet, in feiner letzten Schrift, gleichfalls 
die Syntheſe von Marx und Freud vertritt. Von dieſem Werk ſchreibt der 
führende Pädagoge Guſtav Wyneken ! , daß ſeit langem im fragwuͤrdigen 
Bereich der Paͤdagogik keine wichtigere Erſcheinung zu verzeichnen iſt, als 
die ſe Schrift, die, wie Kant eine Kritik des Denkens lieferte, eine Kritik der 
Erziehung bringen will. Bernfeld ſagt woͤrtlich: „Beide haben recht. 
Nicht die Marxiſten oder die Freudianer, ſondern Marr und Freud“. Als 
Urtatſachen bezeichnet er die biopſychiſche Struktur und die OGkonomie, die 
ſtets in Wechſelbeziehung ſtehen. „Ganz allgemein war die biopſychiſche 
Struktur vor der Wirtſchaft da, welche eine Reaktion dieſer Struktur auf 
oͤkonomiſche Not iſt (ſtehe Amöbe), während die aus einer beſtimmten 
wirtſchaftsweiſe ſich ergebenden Strukturaͤnderungen und ergaͤnzungen 
wieder der Okonomie folgen.” 

Dieſe biopſychiſche Struktur kennt nicht geſellſchaftlich verankerte Ab⸗ 
gaben des einen Individuums an ein anderes, die nicht in Ciebe begruͤndet 
wären, alſo Ausbeutung durch Serrſchaft, die dem Nulturplan angehoͤrt 
Unnatuͤrliche Wirtſchaftsweiſe). Damit wird indirekt feſtgeſtellt, daß die 
urſpruͤngliche natuͤrliche Wirtſchaftsweiſe Formen hat, die in der Liebe 
(Gemeinſchaft) begruͤndet find. Das ſozialpſychiſche Kernproblem der Pſy⸗ 
choanalyſe bietet jener Vorgang der Urzeit, das aus dem wiederholten 
Vatermord der erwachſenen Soͤhne entſpringende Schuldgefuͤhl, das ja 
einem Mitfuͤhlen entſpringt und Anlaß zur vollkommenen Umwand⸗ 
lung der Urgeſellſchaft und Urwirtſchaft wurde, „ohne daß entſcheidbar 
waͤre, was von ihren Maßnahmen urſpruͤnglich pſychiſch und was ſekun⸗ 
daͤr ſozial beeinflußt wäre”. 

Auch die Individualpſychologie des genialen Schuͤlers von Freud, 
Alfred Adler, geht vom Studium des Unbewußten auf Grund der Be⸗ 
obachtungen bei Nervoͤſen aus. Sie, die ſich irreführend Individualpſycho⸗ 
logie nennt, iſt in entſchiedener Form von Anfang an Sozial ⸗Pſychologie 
geweſen und enthaͤlt als Kernproblem die wege und Moͤglichkeiten der 
Erſtarkung und Freimachung des „Gemeinſchaftsgefuͤhls“ als der ur⸗ 
ſpruͤnglichen pſychiſchen Tendenz des ſozial veranlagten Menſchen. Bei 
Alfred Adler, der ſelbſt marxiſtiſch geſchulter Sozialiſt iſt, waͤhrend Bern · 
felds Stellung dem Kommunismus naͤherſteht, kommt am bewußteſten 
die Gegenſaͤtzlichkeit des Pſychiſchen zur Naturgeſetzlichkeit zum Aus- 
druck, indem er den kauſal gerichteten Vorgaͤngen der Natur die final ein- 


Paul Rriſche r Marx und Freud. Leipzig 1924. Freldenfer· Verlag. 2. Auflage. 
S. Bernfeld: Siſpphos. Grenzen der Erziehung. Internationaler pſycho · 
analytiſcher Verlag. Wien 1982s. Berliner Tageblatt v. 28. 12. J925; 
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geftellte menſchliche Pfyche gegenüberftellt. Auch feine Lebre zeigt durch⸗ 
aus die dynamiſche Tendenz zur Anderung der Geſellſchaft, weiſt auf die 
uberall zu beobachtenden, aus dem Minderwertsgefuͤhl falſcher Erziehung 
und herrſchaftsgieriger Klaſſengeſellſchaft entſpringenden, in Proteſten, 
Über kompenſationen auftretenden ſeeliſchen Unruhen hin, die unter⸗ 
druckte Klaſſen fo deutlich zeigen, wie unterdruͤckte Individuen, — er will 
einer neuen Geſellſchaft zum Leben verhelfen, die nicht nur die oͤkono⸗ 
miſche Ungerechtigkeit beſeitigt, ſondern auch die pſychiſchen Klaſſen der 
Serrſchenden und Beherrſchten, all jene pſychiſchen Klaſſentendenzen, die 
im Geltungsdrang zum Ausdruck gelangen, radikal ausſchalten. 

Die Pſychoanalyſe und die Individualpſychologie, die wichtigſten neu⸗ 
zeitigen Forſchungsmethoden ſind naturgemaͤß in ihrer ſpeziellen Aus⸗ 
arbeitung dem Geſetz der Dialektik, Theſe, Antitheſe — Syntheſe — 
dieſer allgemeingeſetzlichen Pendelbewegung jeder Entwicklung unter⸗ 
worfen und wie beim Marxismus reibt man ſich in den konſervativ ge⸗ 
richteten Kreiſen auch hier an „Einſeitigkeiten“, die unvermeidbar find, 
ohne die weſentliche Konzeption des Neuen erſchuͤttern zu koͤnnen. Ich 
bin mir bewußt, daß das Gleiche gilt von der von mir vertretenen 
Gemeinſchafts kunde“, die in zwangslaͤufiger Einſpannung in das Pendel; 
geſetz die Realien der Gemeinſchaft zu ſtark betont. Bisher war es mir 
nur moglich, in allmaͤhlichem, taſtendem Vorgehen, in kurzen Andeu⸗ 
tungen und Teilverſuchen die Probleme anzufchneiden.** 

Zunaͤchſt iſt weſentlich die einheitliche Ronzeption des geſamten Daſeins 
und die Vermeidung einer anthropozentriſchen Zweckerklaͤrung der Natur 
entſprechend der neuen Einſtellung der Naturwiſſenſchaft, waͤhrend der 
bisherige Marxismus in Anlehnung an den Darwinismus und die Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſeiner Zeit zu Zweckerklaͤrungen nach menſchlicher Betrach⸗ 
tungsart neigt und ſcharf den Dualismus der Wefen ohne Werkzeug (Tiere, 
Pflanzen) und mit Werkzeug (Menſch) vertritt. Viele Tiere leiften relativ 
ohne Werkzeug Beſſeres, als Menſchen mit werkzeug (Aunftbauten von 
Vögeln (Webervoͤgel), von Tierſtaaten (Ameiſen, Termiten). Viele Tiere 
benutzen bereits Werkzeuge (Affen, Vögel, Inſekten). Diele Erſcheinungen 
geſelliger Tiere ſind heute noch raͤtſelhaft, weil die Tierpſychologie eine 
wirklich vorurteilsfreie und nicht zweckhaft menſchlich geſehene Forſchungs⸗ 
art erſt beginnt. Der Marxismus hat durch oͤkonomiſche Zweckhaftigkeit 
Probleme als gelöft angeſehen, die noch zu loͤſen find: 

Drei Erſcheinungen ſchaͤlen ſich als Urphaͤnomene alles Seins heraus: 
Gemeinſchaft, Rhythmus und Produktionsprozeß (Wirtſchaftsform der 
5 und Arterbaltung). Der Produktionsprozeß iſt das ewig Formen⸗ 

de Sammel · dann Jagdwirtſchaft der Urgeſellſchaft, ſeßhafte Wirtſchafts · 
Paul Kriſche: Gemeinſchaftskunde. 2. Auflage. 4.23. Tſd. Paul Ariſche: 


ehe. Familie. Neuland der Liebe. Paul und Maria Kriſche : Gemeinſchafts⸗ 
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form der Barbarei, antike Sklavenwirtſchaft, Napitalismus, Sozialis⸗ 
mus), der Rhythmus das ewig „Kuckweiſe“, Revolutiondre (von den 
Mutationen neuer Pflanzenarten, den ruckweiſen Prozeſſen im Kriſtall⸗ 
leben an bis zu den jetzigen umwaͤlzenden Bewegungen der menſchlichen 
Geſellſchaft), die Gemeinſchaft neben der durch Arbeit gebildeten Gemein; 
ſchaft ein pſychiſches Spezifikum. Nicht, wie ein falſchverſtandener Dar⸗ 
winismus meinte (Nultur⸗Joologie) iſt das Leben ein Rampf ums Daſein 
mit dem Vernichtungskampf aller gegen alle und dem Sieg, der Ausleſe 
der Starken, ſondern das Prinzip der gegenfeitigen Silfe iſt die ſtaͤrkſte ge- 
ſellſchaftliches Daſein erhaltende Kraft, wie die Beobachtungen von Kro⸗ 
potkin, Rammerer, die Erſcheinungen der Symbioſe (Rammerer, Buchner) 
zeigen. 

Die Unterſuchung uͤber das Wefen der Gemeinſchaft, die ſich in allen 
Geſellungs formen des Daſeins von dem Tanz der Atome Über die Geſell 
ſchaften von Kriſtallen, Pflanzen, Tieren, des Menſchen zeigt, ſteht erſt 
im Anfang. Soviel iſt fiber, daß fie nicht rein zweckhaft im Erhaltungs⸗ 
finn (Utilitarismus von Krapotkin und auch von Alfred Adler) iſt, noch 
aufgenoͤtigt wurde allein durch den oͤkonomiſchen Zwang (Marxiſtiſche 
Theorie über die zwangslaͤufige Geſellungsform der als Geſellſchafts⸗ 
jaͤger lebenden Urmenſchen). So ſehr gewiſſe oͤkonomiſche Bedingtheiten 
die Geſellung foͤrdern oder beeintraͤchtigen (Gemeinſchaftsbildung durch 
Arbeit, Gemeinſchaftszerſtoͤrung durch Klaſſengeſellſchaft) ihre Sormen 
maßgebend beeinfluſſen — im wechſelſpiel mit der Gkonomie wirkt 
pſychiſches Eigenleben der Geſellung und das iſt deutlich luſtbetont 
(Schwarm der Bienen, alle Maſſendemonſtrationen von Menſchen), zeigt 
vornehmlich Außerungen der Befriedigung der freudvollen, ſeeliſchen 
Ruhe und Geborgenheit im kleinen Gemeinſchaftskreiſe (Freundſchaft, 
Ehe, Familie) fo gut wie der Ekſtaſe, die vornehmlich der Raufch des 
kuͤnſtleriſchen Schaffens, der Maſſenrauſch oder der Rauſch des Eros kennt. 

In Übereinſtimmung mit der Pſychoanalyſe wird der ſtarke Einfluß des 
Exotiſchen auf das Einzeldaſein wie das der Geſellung betont, während 
es im bisherigen Marxismus nur eine nebenſaͤchliche, nur oͤtkonomiſch be- 
dingte Rolle ſpielt und ausſchließlich Angelegenheit des Individuums iſt, 
die die Geſellſchaft nur intereſſtert, falls fie die folgende Generation oder 
den Mitmenſchen ſchaͤdigt. Werner Bernfeld ſagt, daß die „Liebes kono⸗ 
mie zu den Grundbedingungen des menſchlichen Aufwachſens gehoͤrt und die 
¶iebe „die unerlaͤßliche Vorausſetzung für jede Annaͤherung an die Norm 
ti”, ſo führt er jene Linie fort, die ſchon Freud in Totem und Tabu mit 
den „zaͤrtlichen Gefůhlen der Soͤhne gegen die Väter” angebahnt hat. Un · 
klar gefuͤhlt wurde dieſer Faktor „Liebe immer ſchon. In allen, vor- 
wiegend kommuniſtiſch eingeſtellten Bewegungen, den religiöfen wie 
denen der utopiſchen Sozialiſten ſpielt er feine Rolle, auch in der Philo; 
ſophie (Schopenhauer mit dem Urmyſterium des Mitleide). 
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Der Marxismus hat die oͤkonomiſche Bedingtheiten zuerſt erkannt und 
beleuchtet, — die Zukunft wird mit aͤhnlicher Schärfe den pſychiſchen 
Bedingtheiten nachgehen und damit in Einſicht und dynamiſcher Anwen⸗ 
dung dieſer Einſicht den revolutionaͤren oͤkonomiſchen Einſchlag des 
Marxismus um pſychiſche Noten bereichern. 

Erſchwert wird die Forſchung im Pſychiſchen ungemein durch die 
Schwierigkeit der Probleme der Tiefenpſychologie, des Unbewußten, das 
ſich in viel ſtaͤrkerem Maße wie das Okonomiſche hinter Symbolen verſteckt. 

So ſehr auch bei den Menſchen, als ausgebildetſten Werkzeugweſen und 
ausgepraͤgteſten Sirnweſen, die durch Arbeit ſich bildende Gemeinſchaft 
(okonomiſcher Faktor der Gemeinſchaft) und das Rationale des Bewußten 
im Pſychiſchen beſtimmend ſind, bleibt doch das „Irrationale“ das „Ur⸗ 
lied der Liebe” von hinreißender Gewalt und ſucht trotz aller im Wechfel- 
ſpiel mit dem Rationellen und Gkonomiſchen neue Schoͤpfungen von 
Glanz und Farbe, die dem Einzelnen und den Maſſen die ſtaͤrkſten Erleb⸗ 
nisinhalte ihres Schaffens bieten, ohne die der Sinn des Lebens: „die 
Schaffung wahrer Menſchengemeinſchaft “, ohne Duft, Schmelz, nüchtern 
und farblos iſt. 

Doch Gemeinſchaftskunde ſchafft etwa nicht nur neue Einſichten des 
„Gehobenen und Erhabenen“ im Erleben der Geſellung. In gleicher 
weiſe wie die marxiſtiſche Lehre aus dem Geſtruͤpp wirtſchaftlicher Uto; 
pien in das freie Land der Erkenntnis deſſen, was oͤkonomiſch bedingt iſt, 
fuͤhrte, wird die Gemeinſchaftskunde an Stelle der auch unter Marxiſten 
bisher üblichen utopiſchen Allgemeinbegriffe von Bruͤderlichkeit, Soli⸗ 
darität, Freiheit, Begeiſterung genau Geſetzmaͤßigkeiten und pfychifche 
Bedingtheiten der „Liebe der „Gemeinſchaft“ aufdecken. 

Um ſchließlich noch kurz anzudeuten, was theoretiſch und praktiſch be⸗ 
reits durch die pſychologiſche Erweiterung des Marxismus im Einzelnen 
gewonnen iſt, fo muß das Ergebnis überrafchen, wenn man bedenkt, wie 
ſehr wir erſt am Anfang ſtehen. 

Zunaͤchſt iſt hervorzuheben, daß wir heute infolge der pſychologiſchen 
Forſchung ganz anders den Problemen der Urgeſellſchaft gegenuber 
fteben, die von jeher mit Recht im Marxismus eine große Rolle ge- 
ſpielt haben. Wir kennen erſt jetzt die ungeheure Bedeutung des Unbe- 
wußten, Mythiſchen, Phantaſtiſchen im Leben der Primitiven in dieſer 
Epoche des Menſchen (Arbeiten von Freud, Duͤrckheim und Levy ⸗ Bruͤhl⸗ 
Paris, Graebner, Vierkant) mit ihrem Zauberkult. Morgans Idee vom 
gluͤckhaften kommuniſtiſchen Leben der Urzeit, die Engels uͤbernahm, if 
dahin. wir wiſſen, daß ihr ſchreckhaftes, von dauernden Angſten vor un · 
bekannten Gewalten umzittertes Daſein trotz Kommunismus erbarmens⸗ 
werter iſt, als das ſpaͤterer Epochen trotz oͤkonomiſcher Klaſſenbildung, 
waͤhrend die Urzeit nur Serrſchaft der phyſiſch Starken und ſpaͤter der 
Alten kannte. alſo niemals herrſchaftslos kommuniſtiſch war. 
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Wir wiſſen weiter, welche Rolle in der Urzeit der Rampf um das Weib 
ſpielte, daß die Theorie der urſpruͤnglichen wahlloſen Vermiſchung der 
Geſchlechter (Promiskuitaͤtstheorie), beſſer der Anarchie im Sexuellen, 
fallen gelaſſen werden muß. Wir wiſſen, daß der Urſprung der Ehe und 
Familie weit in die Tierwelt, auch die Welt der Serdentiere, hinabreicht 
(Tierfoziologie von Alverdes) und Ehe, Familie, Religionen matriarcha⸗ 
liſche und patriarchaliſche Kultur nicht eindeutige oͤkonomiſche Erſchei⸗ 
nungen find. Die ungeheure pſychiſche Schöpfung der Mutterechtszeit, 
: das Identitaͤtsgefuͤhl von Mutter und Kind (Ich bin Du) wird bewußt, 
ebenfo wie das dem Mutterrecht von der folgenden patriarchaliſchen Aul- 
tur entlehnte, auf den Vater bezogene Identitaͤtsbewußtſein im Vater ⸗ 
recht, die ewige Unruhe von erſehnter Gemeinſchaft (Ahnenkult) und 
aus uraltem Unbewußten ſtammender Zwietracht (Gdipuskompler der 
pſychoanalyſe, allgemein: Rampf der Väter und der geſchlechtsreifen 
Söhne um das Weib wie bei allen Serdenweſen). Neben dieſem richtungs⸗; 
weiſenden biopſychiſchen Bedingungen fpielen die oͤkonomiſchen in der 
Formgebung die ausſchlaggebende Rolle. Mutterrecht erſt bei Seßhaft⸗ 
werdung (Ablehnung des urſpruͤnglichen Mutterrechts bei Bachofen, 
Morgan, Engels durch Cunow, jetzige Form der Ehe und Familie als 
Schoͤpfungen des Privateigentums (Verbindung mit dem perſoͤnlichen 
Erbgang, Ehe ⸗Wirtſchaftsbuͤndnis, Serrſchaftsſtellung des Mannes). 
Otonomiſch koͤnnen wir die weitere Klaſſengeſellſchaft im Gange der 
Kulturentwicklung nur zwietraͤchtig geſpalten ſehen, Gemeinſchaft nur 
bei den Unterdruͤckten als zwangslaͤufige Solidaritaͤt der einzeln Schwachen. 
Die pſychologiſch erweiterte Einſicht lehrt, daß trotz der Zwietracht der 
Blaffen, unausmerzbare pſychiſche Gemeinſchaftsfaktoren wirken. 

GGBernfeld: Von jeder Liebe bleibt in uns ein dauernder Niederſchlag, 
ein Stuͤck unſeres Charakters, unſerer Perſoͤnlichkeit. Auch von den 
Lieben zu amtlichen Erziehern. Aber vor ihnen waren die entfcheiden- 
deren Lieben zu den Eltern, zu den Menſchen unſerer fruͤheſten Kinder; 
umgebung, mit und nach ihnen zu manchen anderen Menſchen.) 

Der bisherige Marxismus kennt nur oͤkonomiſche Notwendigkeiten von 
Ausbeutern und Ausgebeuteten, er will nicht den einzelnen Ausbeuter ſitt⸗ 
lich verurteilen, wenn er tbeoretifiert, wohl aber im Ganzen und im Affekt 
des Kampfes war immer wieder jeder Angehoͤrige der herrſchenden Klaſſe 
ein Lump. Die Gemeinſchaftskunde ſpuͤrt die pſychiſchen Gemeinſchafts · 
realitaͤten auf, die auch zwiſchen Serrſchern und Beherrſchten beſtehen und 
ſteht fo auch in der patriarchaliſchen und kapitaliſtiſchen Kultur (Reli. 
gion) Gemeinſchaftswerte, — ſtellt zugleich deren veraltete und unmög- 
liche Form aufs ſchaͤrfſte feſt und gibt fo dem oͤkonomiſch orientierten 
Rampf neue Kräfte zur Beſeitigung veralteter, ſpießiger und vom Unter · 
taͤnigsteitsſinn beeinflußter Gemeinſchaftsformen. 

Damit kommen wir ſchon in das Gebiet der Praxis. Wenn wir beobach ; 
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ten, daß ſooft radikale politiſche Stellungnahme mit überbolten, geiſtigen 
Inhalten ſich zu vertragen vermag, wenn wir trotz laren Klaſſenbewußt 
ſeins Derfagen von Solidarität feſtſtellen, wenn wir einen Zwieſpalt von 
radikalem Wort und praktiſcher Lebensführung beobachten muſſen, 
wenn ſchließlich nicht zu beſtreiten iſt, daß die verſchiedenen parteipoli- 
tiſchen ſozialiſtiſchen Richtungen zum unabſehbaren Schaden fuͤr den Ge⸗ 
ſamtſozialismus und zum Mißbehagen der uͤbergroßen Mehrzahl ein⸗ 
facher Genoſſen unkameradſchaftlich ausgetragen werden, — wenn uͤber⸗ 
heblich und oberflaͤchlich nicht nur verſtiegene und illuſionaͤre Sentimen- 
talitaͤt, ſondern auch echte Gemeinſchaft herabgeſetzt wird (Bucharin⸗ 
Preobraſchenſ ki. Die Ethik iſt die fetiſtiſche Sauce zu einer nuͤtzlichen 
Speife), ſehen wir Erſcheinungen, die durch die Unzulaͤnglichkeit pſychiſcher 
Einſichten mit bedingt ſind. 

Dieſem Verſagen ſteht erfreulicherweiſe eine zwar bewußt nur aus 
oͤkonomiſchen Urſachen hergeleitete und doch zweifellos unbewußt zu⸗ 
gleich aus pſychiſchen Kraftquellen genaͤhrte, poſitiv gemeinſchaftsſtarke 
Einſtellung zu den RNolonialvoͤlkern gegenüber, die der weſtliche ſtrenge 
Marxiſt vielleicht belaͤchelt, die aber eines der großen Kreditkonten der 
ruſſiſchen Sowjetmacht darſtellt. 

Fuͤr die feudale Epoche iſt dem Einzelnen das Leben unertraͤglich ohne 
die Religion, fir die ausgeſprochen bürgerlich kapitaliſtiſche Epoche ohne 
die Fiktion (Vaihingers Philoſophie: Als ob) die zwar nicht mehr 
geglaubt, aber als lebenspraktiſche Notwendigkeit betrachtet wird, in 
der ſozialiſtiſchen Epoche iſt das Leben unertraͤglich ohne die reale Ver⸗ 
wirklichung der erreichbaren Gemeinſchaft. Diefe in den verſchiedenen Ge⸗ 
meinſchaftskreiſen zu erforſchen und ihre Verwirklichung zu fördern, iſt 
Aufgabe des pſychologiſch erweiterten Marxismus, der Syntheſe von So⸗ 
ziologie und Pſychologie, eben der Gemeinſchaftskunde. 

Mit Recht hat immer der Marxismus von ſich mit Stolz betont, daß er 
feſtſtellt, „was iſt“, daß er jede Illuſion verſchmaͤht und durchſchaut. 
Diefe Analyſe des Realen hat er vornehmlich auf oͤkonomiſchen Ge⸗ 
biet betätigt, und ſtrenge Marxiſten pflegen Elend, Krankheit und Ver⸗ 
zweiflung ausſchließlich den wirtſchaftlichen Noten zuzuſchreiben. Es be- 
ſteht vielfach bei ihnen die Anſicht — und fie iſt oft vertreten worden —, 
daß „ſeeliſche Note“ ein uͤberfluͤſſiger Balaſt der oberen Volksſchichten, 
der Nichtstuer und Ausbeuter find, ein Zuxusartikel, den ſich der in wirt; 
ſchaftliche Note verſtrickte Proletarier nicht leiſten kann. Und ebenſo iſt 
oft betont, daß mit der Beſeitigung der oͤkonomiſchen Not pſychiſche Note 
automatiſch verſchwinden. Jeder Krankenkaſſenarzt, zumal jeder Nerven⸗ 
und Irrenarzt, jeder Richter, Jugendpfleger und Sozialbeamte kann 
dauernd feſtſtellen, wie unzutreffend dieſe Annahme iſt. Wir haben leider 
einſtweilen nur eine ſehr unzulaͤngliche Statiſtik über einige der wichtigſten 
phyſtologiſchen Krankheiten, die vornehmlich für die Maſſe in Betracht 
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kommen. Über pſychiſche Krankheiten fehlt jede Statiſtik. wohl aber be · 
lehrt allein die Selbſtmordſtatiſtik, noch mehr die Preſſe in ihren Berichten 
uͤber Selbſtmorde, wie betraͤchtlich der Anteil pſychiſcher Urſachen an 
dieſem außerſten Verzweiflungsſchritt iſt (ungluͤckliche Liebe, Ehezwiſtig · 
keit, Selbſtmorde von Jugendlichen, Selbſtmorde im Affekt, aus Syfterie, 
geiſtiger Verwirrung uſw.) . Es iſt ein unhaltbarer Juſtand, daß heute 
nur der kleinſte Teil der pſychiſch Kranken pſychiſcher Seilbehandlung 
unterworfen, pſychiſcher Aufklärung und Selbſtbehandlung zugaͤnglich 
iſt. Nur ein ſehr kleiner Teil der Maſſe wendet fi an die berufsmäßigen 
„Seelſorger“ des uͤberlieferten religiöfen Syſtems, die Geiſtlichen, die im 
beſten Falle durch natuͤrliche Guͤte lindernd wirken koͤnnen, in ihrer Arbeit 
aber immer durch die der modernen Pſychologie fernſtehende Blaubens- 
lehre gehemmt werden. Wir find uns heute noch kaum bewußt, wie ge⸗ 
waltig die Barriere des Minderwertigkeitsgefuͤhls den Aufſtieg des Prole · 
tariats hemmt und dieſer Minderwertigkeitskomplex auf dem falſchen 
Gleis der illuſtonaͤren Uberwertigkeitstendenz des Proletariats und des 
bourgeoiſen Proteftes* in der ÜÜbernabme kapitaliſtiſcher Wertbegriffe und 
Außerlichkeiten abreagiert wird. Sier liegen beſonders fruchtbare Moͤglich · 
keiten der Anwendung individualpſychologiſcher Einſichten. 

Einſtweilen find dieſe Dinge nur einem ſehr Heinen Kreiſe geſchulter 
Pſychologen geläufig. Ganz beanſprucht von den oͤkonomiſchen Noͤten, 
uͤberſehen wir die ungeheure Flut pſychiſcher Note, Silfloſigkeit und Ver⸗ 
zweiflung, die im Proletariat von verhaͤngnisvoller Wirkung ſind, da ſie 
neben den oͤkonomiſchen Noͤten in hohem Ausmaße dem vollen Erfolg 
zur Haſſenloſen Geſellſchaft hemmend entgegenſtehen. 

Wir dürfen einfach nicht mehr pſychiſch blind fein, muͤſſen pſychiſch 
ſehend werden, dann werden wir auch wollen und die Säbigfeiten auf⸗ 
bringen, des unendlichen Zeides an pſychiſchen Noͤten, der pſychiſchen 
Klaſſenſtruktur unſerer gemeinſchaftsarmen Geſellſchaft mit gleichem 
Eifer Serr zu werden, mit dem wir uns anſtrengen, ihr den oͤkonomiſchen 
Klaſſencharakter zu nehmen. 


Otto Gmelin / Hans Drieſch 


ie Wiſſenſchaft fegelt heute zwiſchen der Szylla des Nur · Spezia 
Due. und der Charybdis der verallgemeinernden Flachheit. 

Einerſeits nur die Einzelunterſuchung, keinem mehr verſtaͤndlich, 
der nicht am ſelben Zweigchen desſelben Aſtes arbeitet; darum vorläufig 
kaum noch ſinnvoll, weil ohne merkbaren Juſammenhang, ohne Überblick 
und Ergebnis. Andererſeits allgemeine, meiſt nicht ſehr exakte, mit Ge⸗ 


fuͤhlstoͤnen und verſchwommenen Begriffen arbeitende Syntheſe, oft geiſt⸗ 


Die Proleten ubernehmen die Wertbegriffe der Bourgeoiſie, ihr Lebensziel iſt 
unbewußt das der Bourgeoiſie. 
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voll, vieläberfchauend, kombinierend, mit Willen zur Ordnung, aber, weil 
ohne ſtaͤhlerne Saͤrte, ohne letzte Strenge und ſcharfumriſſene Klarheit, 
trotz ihrer Selbſtuͤberhebung gegen die reine Wiſſenſchaft nicht zwingend. 

Aber was brauchen wir in der heutigen Situation? Die Fahigkeit inſtinkt⸗ 
haft ſicherer Einſtellung zum Leben und feiner ſchon durch Material⸗ 
haͤufung ſich ſteigernden Problematik iſt uns verloren oder doch ſehr be⸗ 
ſchraͤnkt. Wir tappen mehr oder weniger durchs Zeben, unfaͤhig, es von 
innen zu faſſen, unfaͤhig, es von außen zu verſtehen — zu ordnen. Alfo 
nötig: Eine Wiſſenſchaft, die die Welt unterſucht, gründlich, ſtreng, genau, 
und daraus Schluͤſſe zieht, allgemeine, unbedingte; die uns ſagt: „So 
ſteht es, dies ſteht feſt, dies ſteht nicht feſt, dies iſt möglich, dies iſt nicht 
möglich ; jene Betrachtungsweiſe iſt falſch, dieſe iſt klar.“ Kurz, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ordnet, den Wuſt des Wiſſens, des neuen und alten, ausſondert 
Spreu von Weizen, mit altem aufraͤumt, neues kritiſch prüft, auswertet, 
ſehr objektiv ſeine Bedeutung im ganzen klarlegt. 

Das wäre nötig. Aber was iſt? Sier die Einzelfrage, mit der wir als 
Nichtfachmann nichts anzufangen wiſſen, und dort der nicht leidenſchafts⸗ 
loſe, nicht ſachliche, nicht objektive Bau, der mehr Verwirrung ſchafft, weil 
er nicht anerkannt zu werden braucht und daher nur relativiert, Wiſſen · 
ſchaft in Mißkredit bringt. So Spengler und andere. Alſo Unordnung ſtatt 
Ordnung. 

Jedoch es gibt mehr und mehr Ausnahmen, es gibt wirkliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, Sachlichkeit, Kühle, wiſſen und doch Überblick, Syntheſe. Es gibt 
auch Gelehrte, die Geiſt haben. Sier ſteht Sans Drieſch. 
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Sun aͤußeres Leben: Es zeigt Strenge, Ronſequenz des Weges und 
Weite zugleich. Sumaniſtiſches Gymnaſium. Studium der Zoologie 
und der anderen Naturwiſſenſchaften, Promotion bei Saeckel in Jena 
1889. Allmaͤhlich erweitert ſich dieſes biologiſche Studium, Tropenreiſen, 
Experimentierjahre in Trieſt und Neapel, daneben immer deutlichere 
Orientierung nach der Philoſophie, uber die er zuvor kaum ein Kolleg ge⸗ 
hoͤrt hatte. Biologiſch⸗philoſophiſche Arbeiten. 1907/08 berufen zum Gif- 
ford Lecturer nach Aberdeen, wo er — zuerſt alfo engliſch! — „The 
Science and Philosophy of the Organism“, die ſpaͤter als grundlegendes 
werk erſchienene „Philoſophie des Organiſchen“, vortraͤgt. Es folgt die 
Sabilitation in Seidelberg fuͤr Naturphiloſophie, Extraordinariat. Sier 
entſteht das zweite Sauptwerf, die „Ordnungslehre“ — jetzt alſo reine 
Philoſophie! Berufungen nach Köln und Leipzig und 1922/23 Tätigkeit 
als Gaſtprofeſſor in China, Reifen, Vorträge in Japan und den Ver⸗ 

einigten Staaten geben ein aͤußeres Bild der Weite, die erreicht iſt. 
Sein Blick iſt ſcharf, ſtreng, im perſoͤnlichen Verkehr nimmt feine Leb⸗ 
haftigkeit, die ohne Unruhe iſt, eine Toͤnung wiſſenden Verſtehens an. 


854 Otto Gmelin 


Die Vortragsweiſe feſſelt durch ihre Praͤziſion im Ausdruck und der Aus ⸗ 
ſprache. Die logiſche Klarheit der Schluͤſſe faſziniert und gibt aͤſthetiſchen 
Genuß. Der Menſch wird ſympathiſch durch die lautere Einfachheit ſeines 
Intellekts. Nur ein Menſch von hohem Niveau kann fo einfach klar 
denken und ſprechen. 
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Vorn feinem Werk. Nur weniges läßt ſich in Kürze mitteilen. Wuͤrde 

man es popularifieren, fo wäre es entwertet. Aber wie es in der Zeit ſteht, 
iſt zu zeigen. Der junge Biologe experimentiert neun Jahre am Seeigel ⸗Ei. 
Er findet: Toͤtet man die Saͤlfte des in fruher Entwicklung befindlichen 
Kies ab, fo entwickeln ſich die uͤberlebenden Zellen nicht zu einem halben, 
ſondern zu einem ganzen, aber kleineren Seeigelembryo. Auf vielfache 
weiſe wird das Experiment erweitert und ergaͤnzt. Bis dahin alſo ſtrenges 
Spezialiſtentum. Aber nun kommen die erſten Folgerungen: wenn das 
Leben in der räumlichen Anordnung von kleinen Teilchen beſtaͤnde oder 
eine Maſchine waͤre, wie koͤnnte aus der Saͤlfte dieſer Maſchine wieder die 
ganze werden? Wenn 3. B. im Ei an irgendeiner beſtimmten Stelle die 
Anlage zum Darm waͤre, wie koͤnnte doch ein Darm entſtehen, wenn das 
aus dieſer Stelle Gewordene ſpaͤter abgetoͤtet wird? Unmoͤglich. Gder: 
Kann eine Maſchine, die man halbiert, je die andere fehlende Saͤlfte aus 
ſich ergänzen? Unmoͤglich. Alſo: Die bis dahin von den Biologen gegebe- 
nen Lehren vom „Mechanismus“ des Lebens find falſch! Das Leben iſt 
mechaniſch nicht erklaͤrbar. Drieſch begründet damit den „Vitalismus“, die 
„Autonomie des Lebens”. 

Wohlverſtanden: Nicht aus Bedürfnis, nicht aus ſentimentalen Rc 
ſichten, weil es ſchoͤner, troͤſtlicher, edler, idealer iſt und weniger materia- 
liſtiſch. Einfach, weil es bewieſen iſt, logiſch, experimentell, ſehr exakt, ſehr 
gewiſſen haft. Vitalismus aus Sachlichkeit. Nur Bergſon hatte zuvor 
Ahnliches aus ähnlichen Grunden gelehrt. 
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Da war der Ausgangspunkt: weil gewiſſe Geſchehniſſe an belebten 
Börpern nicht von den materiellen Elementen abhaͤngen, muͤſſen fie 
von etwas anderem abhaͤngen, dies andere iſt die „Entelechie “. Die Ente⸗ 
lechie ſchafft mit Silfe der materiellen Gegebenheiten als Mittel die Erſchei · 
nungen, die das „Leben“ ausmachen. Sie iſt keine Energie, nichts Räum- 
liches, ſie greift nur ein, reguliert materielles Geſchehen nach ihrem Plan. 
Daruber erhebt fi die Philoſophie Drieſchs, fie. folgt nicht daraus, 
aber ſie fuͤgt dieſe Tatſache in den Bau ein. An dem Nachdenken uͤber das 

Wefen des Lebens wurde Drieſch Logiker und Metaphyſiker. 
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uerſt Logifer. Seine Logik umfaßt auch die Ethik. Sie heißt „Grdnungs⸗ 
lehre“. Sier liegt die tiefe Schau gerade deſſen vor, was uns Seutigen 
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not tut: Ordnung. Er betont es ausdruͤcklich, dies ſei fein Eigentum: Die 
Lehre von der zentralen Stellung des Begriffs Ordnung. Die Ordnungs⸗ 
lehre ſelber zwar ſteht da im ſchweren Rüftzeug abſtrakt philoſophiſchen, 
auch zuͤnftigen Denkens. Aber ihr Studium wirkt reinigend, ſtellt alles an 
feine Stelle oder ſtellt klar, wo Fragen offenbleiben, erörtert die bloßen 
Möglichkeiten. Es wird nichts umgebogen, damit es beſſer paßt, es wird 
einfach geſchaut, eingeſehen, zugegeben, 3. B. daß es in der empiriſchen 
Welt Sinnvolles, Ganzheitliches gibt, aber auch ſinnloſen „Zufall“. 
6 

ur wo ſoviel nuͤchterne Strenge, doch ohne fyftematifierende Trocken ⸗ 

heit, vorhanden iſt, kann auch der Schritt in die Metaphyſik „Wirklich ⸗ 
keitslehre“, gewagt werden. Vorausſetzung zu ſolcher Wirklichkeitslehre als 
hypothetiſcher Wiſſenſchaft iſt nur die Überzeugung, daß den Unterſchieden 
in der empiriſchen Welt irgendwelche Unterſchiede in der „wirklichen“ Welt 
entſprechen muͤſſen. Alſo 3. B. wie es im empiriſchen Raum Würfel und 
Augel gibt, muß es im metaphyſiſchen Raum Gebilde geben, die dieſen 
entſprechen. Welcher Art dieſes Wirkliche iſt, davon laͤßt ſich freilich wenig 
ſagen, aber an einer Stelle ragt es in unſer Erlebnisbereich, denn das 
„Wiſſen“ eignet dem Wirklichen und iſt alſo Urbeziehung. Es tritt gleich⸗ 
ſam ohne Verwandlung, „wie es iſt“, in Erſcheinung. Weil aber im Em⸗ 
piriſchen der Dualismus von Ganzheit und Zufall herrſcht, muß ihm ein 
metaphyſiſcher Dualismus entſprechen. Grund alles wirklichen iſt Gott. 
welcher Art ſein Verhaͤltnis zur Welt iſt, iſt nicht zu entſcheiden. 
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as iſt die große Ehrlichkeit ohne Angſtlichkeit, daß Drieſch auch zum 
Problematiſchen der Wiſſenſchaft den Mut hat; bewußt und gewollt 
nimmt er es mit auf ins Weltbild, ja, er betont, daß gerade dies von Wich- 
tigkeit iſt und notwendig. Geſicherte, bewieſene Ergebniſſe ſind leichter zu 
uͤberſchauen und zu ordnen als fragwuͤrdige Probleme. Und doch iſt gerade 
da die Ordnung noͤtiger, denn fie iſt der erſte Schritt zur Coͤſung. 

So ift er einer der ſehr wenigen, die das Gebiet der okkulten Erſcheinun⸗ 
gen, die Parapſychologie, ruhig, ohne Voreingenommenheit aufnehmen in 
die Pſychologie, in das ganze Weltbild. Ohne Wichtigtuerei und Über⸗ 
betonung, wie es gewiſſe halbwiſſenſchaftliche Kreiſe zu tun belieben, ohne 
ablehnenden Spott, ſondern einfach als Tatſachen. Um Tatſachen kommt 
man nicht herum aber freilich: noch nicht genuͤgend unterſuchte Tatſachen, 
noch nicht geklaͤrte Phaͤnomene, uͤber die jede erklaͤrende Theorie Sypotheſe 
iſt, doch warum dieſer Sypotbefe aus dem weg gehen? Man muß ſich an 
Goethes Wort erinnern: „Eine falſche Sypotheſe iſt beſſer als gar keine.“ 


8 
G uͤberzeugend wird die ſachliche Sauberkeit des Denkers Drieſch am 
Beiſpiel Willensfreiheit. Sorgfaͤltig wird die Frage formuliert, aus⸗ 
Tat XIX | SS 
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geſchieden, was nicht gemeint iſt, dann alles zuſammengeſtellt pro et contra 
Freiheit des Willens. 

Fur eine Art Freiheit ſpricht: J. Unſer Bewußtſein wäre finnlofer 
uxus, wenn es nicht Einſicht zur freien Entſcheidung wäre. 2. Reue und 
Gewiſſen wären ſinnloſer Luxus, wenn fie nicht einer freien Entſchei⸗ 
dung entſpraͤchen. 3. Das Experiment eines Forſchers waͤre ohne Allge⸗ 
meinguͤltigkeit und berechtigte zu keinem Schluß, wenn es vorher beſtimmt 
geweſen wäre, daß die ſer Forſcher an dieſem Objekt die ſe Erfahrung 
macht. Er konnte daraus nicht ſchließen, daß es immer fo iſt. 

Gegen die Freiheit ſpricht: I. Daß es im Menſchen liegt, „das Gute zu 
wollen”, alſo kann er gar nicht anders als fo. 2. Die tatſaͤchlich vorgekom · 
menen Faͤlle von Prophetie. 3. Die Erſcheinung, daß der Suggerierte frei 
zu handeln glaubt, wenn er nach ſeinem Erwachen zu beſtimmter Zeit einen 
beſtimmten Befehl ausfuͤhrt. 4. Daß es gar nicht moͤglich iſt zu ſagen, „wer“ 
frei it, denn dieſer „Wer“ wäre immer ein Wefen von beſtimmter Wefen- 
heit, das doch ſeiner Weſenheit gemaͤß, alſo nicht „frei“ handelt. 

Dies das Fuͤr und wider. Drieſch faͤllt keine Entſcheidung. Mit einem 
Lächeln ſchoͤner Weisheit in den Augen bleibt er der objektiv klare Geiſt. 
Nichts von jener Logik, die der Sehnſucht und dem Gefuͤhl einen Gefallen 
tut, wie es der deutſche Idealismus tat, wenn er von der Geſchichte als 
dem „Reich der Freiheit“ redete und dabei verſchwommen blieb. Drieſch 
bleibt unbeſtechlich. 

Einen Vortrag über Willensfreiheit ſchloß er mit den Worten, mit denen 
arabiſche Philoſophen zu ſchließen pflegten: „Gott weiß es beſſer.“ 
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achtrag: In dieſen Tagen erſcheint das kleine Bändchen: „Die ſitt⸗ 

liche Tat“, enthaltend im Abriß Drieſchs Ethik. Nach einem allge⸗ 
meinen, Ordnung ſchaffenden Teil, der formalen Ethik, folgt der größere, 
ſpezielle Sauptteil, der ein Bekenntnis iſt. Auch hier die Klarheit, das 
wiſſen vom Nichtwiſſen, das bewußte Einfuhren der Sypotheſen, auf die 
ſich der Inhalt jeder Ethik aufbauen muß, die über das Formale hinaus ⸗ 
geht; daher dann die bewußte Toleranz gegen andere Sypotheſen. Man 
kann z. B. das Leben uͤberhaupt verneinen — wie der Asket — oder be- 
jahen. Drieſch bejaht. Daraus folgt die Reſpektierung alles Lebens. Und 
aus dieſem Grundgebot die Pflichten und das mitlebende Verhalten gegen 
die anderen ZLebeweſen. Aus der abſtrakten Klarheit der begrifflich geord 
neten und geſchauten Welt ſteigt Drieſch in die empiriſche welt unſerer 
Tage, wird zum Bekenner mit dem Mut, den er ſelber fordert. Bekenntnis 
zur Freiheit und wahren Demokratie als der Freiheit aller und Vorherr⸗ 
ſchaft der Beſten. Bekenntnis zur Annaͤherung der Voͤlker, zum Frieden 
und zum Sortfchritt. Die politiſche Welt der Staaten geſchaut als Einheit, 
ſtrebend zur Klaͤrung. Ablehnung aller unklaren Gefuͤhle als Motive für 
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Sandlung. Bekenntnis zur Vernunft, zum wahren Rationalismus, der 
nicht alles begreifen will und nicht alles mechaniſch „erklaͤren“ will. 
Drieſch wird zum Mahner und weiſer. Diefes Buch wird viel angegriffen 
werden. Enge der Befangenen wird es ablehnen. Aber es wird da ſein als 
die Stimme eines ernſten, ruhigen, ſehr klaren Geiſtes. 


Umſchau 
Akademiſche Bildung der Volksſchullehrer? 3 wie o 


tungen traͤgt man ſich mit den Plaͤnen zu einer Umgeſtaltung der Ausbildung der 
Volks ſchullehrer. Den entſchloſſenſten Schritt tut Samburg durch eine Vorlage des 
Senats, mit der ſich nun die Buͤrgerſchaft (das hamburgiſche Parlament) zu be⸗ 
faſſen haben wird. Sier wird eine dreijährige Ausbildung an der Univerfität vor⸗ 
geſchrieben. Da Preußen auf aͤbnlichen Wegen wandelt, iſt es an der Jeit, daß die 
Gffentlichkeit ſich dieſen Fragen zuwendet, die bis her relativ wenig beachtet worden 
find, wiewohl fie hoͤchſte Bedeutung haben. Denn — wie im „Samburgiſchen 
Correfpondenten” geſchrieben wurde: der Volksſchullehrer ſitzt heute an jedem 
Familientiſch. Das wird beſonders fuͤhlbar in Städten wie Samburg, wo Eltern, 
die das geldlich leiſten konnten, bis vor kurzem ihre Binder unter Umgehung 
der Volksſchule in die Vorſchulen der hoheren Lehranſtalten eintreten ließen. 
Durch Reichsgeſetz find dieſe Schulen auf den Ausfterbeetat geſetzt. Alle ſchul⸗ 
pflichtigen Rinder müſſen jetzt in die Volksſchule. Damit gewinnt Gehalt und 
Weſen dieſer Schule Bedeutung auch für Kreiſe, die dieſen Fragen aus Mangel an 
Beruͤhrungspunkten bislang fernſtanden. Der Weg durch die Volksſchule kann 
keinem Binde ſchaden — wenn das Elternhaus feine Pflicht tut. Daß die von 
vielen erhoffte Milderung ſozialer Gegenſaͤtze mit der neuen Regelung erreicht 
werden konne, bezweifle ich nach eigenen Erfahrungen im Ruhrgebiet. 

Iſt ein Grund zur Reform da? Sicherlich! Jumindeſt für die Stadtſchulen. Auf 
dem Lande mag man heute noch aus einer Stimmung heraus und nach einer 
Methode unterrichten konnen, deren Begrundung ſehr weit zurückliegt. Denn dort 
werden den Schulen noch Binder zugefuͤhrt, die aufgewachſen find in ſozialen und 
weltanſchaulichen Verhaͤltniſſen, die mit dem Verwandtſchaft zeigen, was Grund; 
lage der Volksſchulpaͤdagogik iſt, wie ſie aus unſeren Seminaren hervorgeht. 
Aber in den Staͤdten liegen die Dinge doch ganz anders! Eine auf den Idealismus 
von J800 aufgebaute Paͤdagogik ſtoͤßt bier auf Kinder, die — ganz gleich, aus 
welchen Areiſen fie kommen — weitgehend proletarifiert find, das heißt: in jeder 
Weiſe heimatlos. Die weitgehende religidfe Indifferenz des Bürgertums ſchafft 
nicht den Boden, auf dem eine dogmatiſch⸗ chriſtliche Schulerzie hung weiter bauen 
konnte. Wohl wird, was es an alten Bildungsgehalten gibt, im Bürgertum mit 
Achtung behandelt, aber meiſt doch nur als aͤſthetiſcher Wert. Im eigentlichen 
Proletariertum aber hat man aus den Reſultaten der von Buͤrgerlichen geſchaffe⸗ 
nen Wiſſenſchaft eine neue Religion gemacht, an der man mindeſtens ſo feſt 
bängt wie der Kirchliche an feinen Lebensformen. Das Buͤrgerkind kommt in der 
Volks ſchule alſo wohl in eine Atmoſphaͤre, die der haͤuslichen verwandt iſt. Aber 
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es erlebt, daß die Schule ernſt nimmt, was daheim zu einer Feierabendbeſchaͤftigung 
berabgewärbigt worden iſt. Das Proletarierkind aber kommt überhaupt aus einer 
anderen Welt. Als im 19. Jahrbundert die Wiſſenſchaft groß wurde, bat der Buͤr⸗ 
ger fie als einen Beruf den Juͤnftigen uͤberlaſſen. Er hat von den Reſultaten das 
übernommen, was ihm das Leben bequemer machte bis hin zur Philoſophie des 
Als · Ob und bis zum okonomiſchen Denken. Der Proletarier iſt damals nicht ſtehen · 
geblieben. Er hat gerade aus dieſer Wiſſenſchaft, und zwar aus der kraß materia; 
liſtiſchen feiner ſchlimmſten Bampfzeiten die Elemente einer Weltanſchauung 
genommen. In der lebt er nicht nur, die will er im Gegen ſatz zum Bürger auch 
Tat werden laſſen. So paradox es Hingen mag — fo muß man doch ſagen: das 
Proletarierkind kommt, wenn auch nicht aus einer wiſſenſchaftlich · intellektuellen 
Gedankenwelt ſo doch aus ſolchen Stimmungen. Ihm kann innerlich die Volks · 
ſchule daher nichts geben, die noch auf Gedanken ruht, die der Proletarier aus 
Ideologie ablehnen muß. 

Damit verliert die Schule ihren wahren Sinn. Sie wird zu einer Anſtalt, in der 
das an Wiſſen vermittelt wird, was man heute einfach haben muß, um leben zu 
können. Es kann aber nicht Sinn der Schule fein, dafür zu ſorgen. Denn daß es 
obne ein Mindeſtmaß von Wiſſen heute nicht mehr geht, iſt eine Tatſache, die alle 
Eltern zwingen wurde, dafur zu ſorgen, daß ihre Rinder dies Minimum gewinnen, 
auch wenn es keine Schulen gäbe. Das Weſentliche der Schule liegt in der Gemein ⸗ 
ſchafts erziehung. Wenn aber das eine Elternhaus nicht ernſt nimmt, was die 
Schule will, das andere aber die durch die Schule vertretenen Anſchauungen 
notwendig Ideologie nennen muß, dann kommt es zu dieſer Gemeinſchaftsbildung 
eben nicht. Und dann muß umgebaut werden. Plan maͤßig kann das nur von der 
Schule her geſchehen. Und fo iſt es durchaus gerechtfertigt, wenn man heute ſagt: 
Die an ſich gefunden und ſchoͤnen Grundlagen unſerer Volksſchullehrerbildung 
paſſen auf die Verhaͤltniſſe nicht mehr; wir muͤſſen fie ändern. 

Iſt aber der eingeſchlagene Weg der rechte? Diefe Frage kann nur bejabt werden, 
wenn man fagen darf, daß Übereinftimmung beſteht zwiſchen dem, was man für 
die Schule ſucht, und dem, was die Univerfität bieten kann. In dem einen Sam⸗ 
burger Fall iſt dieſe Ubereinſtimmung vielleicht vorhanden, fonft aber beſtimmt 
nicht. Was wird geſucht? Die Grundlage einer Paͤdagogik, durch die Menſchen 
gebildet werden. Vorausſetzung dafuͤr iſt ein ares weltanſchauliches Bild von der 
Totalitaͤt und Individualität „Menſch“, ein Flares Bild vom Werden und Wefen 
der Einzelweſenheit und von ihren Juſammenhaͤngen mit den anderen Menſchen, 
mit ganzen Menſchengruppen und mit der ganzen außermenſchlichen Welt. Als 
Stimmung, als Erinnerung bat es im deutſchen Idealismus ein ſolches Bild 
gegeben. Und weil die bisherige Seminarbildung darauf fußte, war fie befähigt zu 
dem, was ſie immerhin geleiſtet hat und in beſonderen Verhaͤltniſſen heute noch 
leiftet. She die Maſſe der Menſchen hat aber dies idealiſtiſche Weltbild die Dafeins- 
berechtigung verloren. Ohne eine Anſchauung aber, die davon ausgeht, daß jeder 
menſch eine geſchloſſene ſeeliſch⸗geiſtige Weſenheit iſt, laͤßt ſich keine Paͤdagogik 
aufbauen, die den ganzen Menſchen faßt. Und darauf kommt es doch an. 

Vermag aber die Univerfität Anſchauungen zu vermitteln, durch die ein ſolches 
Geſamtbild gewonnen werden kann? Seute zweifellos nicht | Denn die Univerfität 
— die „untversitas — ift wohl noch die Stätte, an der alle Wiſſenſchaften ver⸗ 
treten find, aber nicht mehr der Platz, wo aus der Fülle des Erforſchten ein uni ⸗ 
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verfelles Bild gefuͤgt würde. Aus der Einheit iſt eine Summe geworden. Man 
kann daher an der Univerſitaͤt ungeheuer viel Wiſſen lernen. Aber wem nutzt das? 
Auch der Lehrer an den höheren Schulen kann nur einen Bruchteil deſſen aus ⸗ 
nutzen, was er ſachlich und methodiſch weiß. Dem Lehrer der Volksſchule den 
Wiſſensbalaſt aufzuzwingen, den er an der Sochſchule gewinnen kann, liegt aber 
erſt recht kein Anlaß vor l Denn wir koͤnnen und durfen nach dem Alter des Volks ⸗ 
ſchuͤlers gar nicht alles zu ibm tragen, was man wiſſen kann. Nicht, als wenn wir 
ſagen wollten, man ſolle ihn von weiten Wiſſensgebieten ausſchließen. Aber den 
Rindern fehlt das, was zu einer Verarbeitung ſolchen Wiſſens gehören würde — 
Urteilskraft — eben auf Grund ihres Alters. Das hat mit Serkunft und Vorbildung 
nichts zu tun. Es iſt eine einfache, alle Menſchen treffende Tatſache. Zur Vermitte · 
lung deſſen, was jeder lernen muß, bedarf aber der Lehrer akademiſcher Vor⸗ 
bildung nicht. Im Gegenteil, ſie wird ihm ſchaden, einmal, weil ſie ihn verleitet, 
auf das ſachliche Wiſſen einen ungehoͤrigen Wert zu legen, und dann, weil fie ihm 
das raubt, was ihm das Seminar wenigſtens als Stimmung noch mitgeben kann: 
den Juſammenſchluß alles Wiſſens zu einem vielleicht engen, aber abgerundeten 
Weltbild. 

Grade darin, daß ein auf der Univerſitaͤt Gebildeter eher befaͤhigt iſt, eine Fulle 
des Sachwiſſens zu geben, mag vielleicht die pſpchologiſche Wurzel des Samburger 
Planes geſucht werden. Denn Samburg bat eine ſehr ſtark nach links neigende 
Schulverwaltung. Und in dieſer können durchaus Anſchauungen lebendig fein, 
wie fie der Proletarier in der Überſchaͤtzungz der Wiſſenſchaft, des exakt Wißbaren 
beſitzt. Einmal iſt ibm dies Wiſſen ſoziale Macht als Mittel des ſozialen Aufſtiegs, 
dann aber auch die Grundlage ſeiner — ganz gleich wie klaren — Weltanſchauung 
und feines ſozialen Aampfſpſtems. Aber dies Wiſſen iſt eine Angelegenheit von 
Böpfen, von kalten, klaren Böpfen, die in Sachgedanken und Iweckgedanken 
leben können. Es iſt nichts, was ſich an den Vollmenſchen wendet. 

Und darum taugt es für junge Menſchen nicht, ſicher aber nicht Für die Binder im 
Volks ſchulalter. Denn die find durch Leben und Erziehung noch nicht fo weit ver 
bildet, daß fie nur noch Kopf wären. Und darum wäre es eine Sünde an ihnen, 
wollte man auf ſie ein Verfahren loslaſſen, dem ſie nach ihrer Entwicklungsſtufe 
noch gar nicht gewachſen find. Was das akademiſche Verfahren der Wiſſens ⸗ 
haͤufung tägli auf unſeren hoheren Schulen verdirbt, wiſſen wir alle. Auch da 
wagt man nicht, die methodiſchen Grundlagen des Wiſſens den Lernenden nabe- 
zubringen, auch da bleibt es bei der Eintrichterung von Tatſachen, obwohl doch 
das Schulalter bis J9 Jahre hinaufgeht. Und iſt es nicht eine Erfahrung, daß 
durch dieſe „Erziehungs“ methode die Maſſe unſerer hoheren Schüler mit einem 
Anacks für das Leben die Schule verläßt? Nun ſoll dies Verfahren auch auf die 
6—J4 jährigen der Volksſchule angewandt werden, das gegenüber den 10-19 jäb⸗; 
rigen ſeit manchem Jahrzehnt verfagt? 

Aber nehmen wir an, das ſei gar nicht gemeint. Man glaube vielmehr, die Paͤdago · 
git ſelbſt beſſer und richtiger unterbauen zu konnen, wenn man fie auf die Univer⸗ 
ſitaͤtswiſſenſchaft ftellt! Dann wird die Sache noch ſchlimmer! Denn die Volks 
ſchule wie jede Schule ſoll Menſchen erziehen. Dazu muß fie vom Menſchen wiſſen. 
Und nun zeige man eine einzige, nur eine unter den vielen Wiſſenſchaften der 
Univerfität, die vom Menſchen etwas weiß, die alfo uber den Menſchen etwas mit · 
teilen kann l Eine nur! 
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Die maßgebende wäre wohl die Pſychologie. Aber wo ſteckt in der der Menſchꝰ 
will irgend jemand in dieſem Wirrwarr von Romplexen, Verdraͤngungserſcheinun⸗ 
gen und was die verſchiedenen Entdeckungen der Pſychologie ſonſt noch fein 
mögen, das erkennen, was wir als die Erfahrung „Menſch“ taglich erleben? Es 
kann damit nicht geſagt fein follen, daß es diefe Dinge nicht gibt. Sie mögen da 
fein, und es mag noͤtig und nützlich fein, von ihnen zu wiſſen. Aber fie machen in 
ihrer Geſamtheit noch nicht den Menſchen aus. Waͤre es mit der Durchdringung 
und der damit automatiſch verbundenen Beherrſchung der unterbewußten Sphaͤ⸗ 
ren des Menſchenweſens getan, dann müßten wir alle laͤngſt Engel geworden 
ſein. Das ſind wir aber durchaus nicht. Im Gegenteil hat das von den Reſultaten 
der Pſychologie, was durch die Preſſe und die entſetzliche Populaͤrwiſſenſchaft im 
Stile des Aosmos in die Öffentlichkeit gedrungen iſt, wie ein furchtbares Gift 
gewirkt. Denn jetzt kann ſich jeder darauf berufen, daß in ſeiner Seele dunkle 
Provinzen find, aus denen ihm der Befehl zu einer Tat unuͤberwindlich ſtark zu- 
gegangen iſt. Indem das Atomiſieren und Mechaniſieren auch auf die Betrachtung 
der menſchlichen Seelen vorgaͤnge angewandt wird, hat man es dahin gebracht, 
daß der Menſch ſich nur noch als eine Summe zufällig zuſammengewuͤrfelter 
Eigenſchaften betrachtet. Für die neue chemiſche Verbindung, die entſteht, wenn 
dies Gemenge richtig geſchuttelt wird, kann er nicht verantwortlich fein, denn er 
ſchͤttelt ja nicht, ſondern das Schickſal, das Außen, das Milieu. 

Das könnte uͤberzeichnet ſcheinen und iſt doch die nackte Wahrheit. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft von der Seele des Menſchen hat den Menſchen getötet. Was jetzt noch da iſt, 
kann nur noch als ein ſeeliſches Reagenzglas aufgefaßt werden. Wie will man 
aber auf ſolche Anſchauungen eine Pädagogik gründen, durch die man Menſchen 
erzie hen will? c 

Ob wir dieſe Betrachtungsweiſe auf andere Wiſſenſchaftszweige anwenden, 
immer wird uns das gleiche Bild entgegentreten, und daraus ergibt ſich, daß die 
Univerſitaͤt die geeignete Bildungsſtaͤtte unſerer Volksſchullehrer nicht fein kann. 
Sachlich nicht, weil der Volksſchullehrer noch weniger als fein Kollege von den 
höheren Schulen Gelegenheit bat, das Wiſſen zu verwerten, das ihm die Uni⸗ 
verfität bieten kann, methodiſch nicht, weil einmal die Univerfität trotz der Fülle 
ihrer Reſultate kein Geſamtbild liefert und dann auch nach den Grundanſichten, 
die fie uber Wiſſen und Wiſſenſchaft entwickelt hat, nicht in der Lage iſt, eine 
Pädagogik herauszuſtellen, wie wir fie brauchen. 

Auf der Univerfität liegt alfo für den Unterrichts betrieb der Volksſchulen das 
Seil nicht. Und doppelt verwunderlich muß es erſcheinen, wenn man als ein Seil 
mittel gerade auf fie hinſchaut, weil fie ſelbſt heute von Iweifeln bewegt wird, ob 
fie auf den rechten Bahnen iſt, weil das Wort „Univerfitätsreform” eines der 
ſtehenden Schlagworte geworden iſt. Dreifach verwunderlich wird die Sache, 
wenn man hinſchaut auf das, was bei diefer Diskuſſion uber Reform bisher zum 
Vorſchein gekommen iſt. Dadurch, daß ſich die Bewegung anſcheinend in einigen 
organiſatoriſchen Maßnahmen feſtlaufen wird, zeigt ſich doch, daß man wohl ein 
unbehagen empfindet, ſich aber über den eigenen Juſtand und vollends feine 
Grunde noch nicht fo weit klar geworden iſt, daß man Seilmittel vorſchlagen und 
anwenden konnte. Es wäre ein un verantwortlicher Leichtſinn unſerer Schul⸗ 
verwaltungen, wollten fie nun auch noch die Ausbildung unſerer Volksſchullehrer, 
unſerer weitaus wichtigſten Lehrer, einer Einrichtung uͤbergeben, die ſelbſt nicht 


Umſchau 861 


weiß, was ſie ſoll und will, die nur weiß oder zu ahnen beginnt, daß es ſo nicht 
weiter geht. | 

Denn das Problem liegt in Wahrheit darin, daß der ganze Wiflenfchaftsbetricb 
der Sochſchulen uberhaupt weltanſchaulich neu unterbaut werden mußte. Die 
Cage, in der die Seminare find, in der die Univerſitaͤten find, in der ſich jeder Deut ; 
ſche befindet, fie kann nicht mit Umſchaltungen befriedigend geloͤſt werden. Die 
ſtrenge, forſchende Naturwiſſenſchaft hat ſich laͤngſt von vielem abgekehrt, was 
fie in ihres Jugenduůͤbermutes Blätetagen freudig in die Welt ſetzte. Aber darum 
find die Wirkungen deſſen, was fie einſt ausgeſprochen hat, nicht überwunden. 
Populaͤrwiſſenſchaft und Preſſe verkünden heute noch als unumſtoͤßliche Wahr · 
heiten, woruͤber der ernſthafte Forſcher die Akten ſchon ſchloß. Der Bürger glaubt 's. 
weil er ſeiner Jeitung und einem gefaͤllig und bequem berichtenden Buch alles 
glaubt; der Proletarier glaubt's auch, muß es glauben, denn auf dieſe Lehren 
find feit Jahrzehnten fein Leben und Streben gegründet. Und die Infektion, 
deren Serd die Wiſſenſchaft von der anorganiſchen Welt war, hat ſich als eine nicht 
mehr diskutierbare Wahrheit laͤngſt in allen anderen Wiſſenſchaftszweigen feſt⸗ 
geſetzt. Und das iſt eben das Ungluͤck, daß alle Wiſſensgebiete, die mit dem Menſchen 
und feinem Tun zu ſchaffen haben — als Geſchichte, Runſtgeſchichte, Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft, Medizin, Pſychologie, Pbilofopbie, ja Mathematik — obwohl ihr 
Gegenſtand und darum ihr Geſetz der Menſch iſt, naturwiſſenſchaftlich denken und 
naturwiſſenſchaftliche Normen zum Dogma ihres Treibens machen. Bis hin zu 
Spengler. 

Solange dieſer Juſtand nicht uͤberwunden wird, ſolange wir nicht zu einer all⸗ 
gemeinen Befreiung des Geiſteslebens von dem herrſchenden Iwang des laͤngſt 
veralteten naturwiſſenſchaftlichen Dogmas kommen, fehlen uberhaupt die Vor⸗ 
ausſetzungen, auf die ſich unter anderem auch eine neue Paͤdagogik ſtuͤtzen konnte. 
Inzwiſchen aber an Stelle des Seminars die Univerfität ſetzen, beißt die Sache 
verſchlimmern, denn in den kranken Juſtand unſerer Tage tft die Univerſitaͤt 
ſchlimmer verſtrickt als irgendeine Erſcheinung unſeres Lebens. 

5. W. Schaafbauſen 


Karl Neundoerffer zum Gedaͤchtnis = 2 2. se 155 5 


einſamen Gang in den Gletſcherfeldern des Piz Fed bei Silz Maria im Oberenga⸗ 
din einen ſchnellen Tod. Er iſt den Leſern der „Tat“ bekannt als Mitarbeiter 
des dritten katholiſchen Sonderheftes (14. Jahrgang, Seft I). Er bat in 
dieſem Sefte den damals viel beachteten Aufſatz Aber „Die Kirche als Rechts 
gemeinſchaft“ verfaßt, der dann in etwas umgearbeiteter Form auch in das Jeit · 
buch „Kirche und Wirklichkeit“ aufgenommen wurde. Barl Meundoerffer war 
einer von jenen ſeltenen Menſchen, die nach außen nicht übermäßig ſtark hervor⸗ 
treten, die aber den geiſtigen Bewegungen ihrer Zeit innig nahe fteben. So hatte 
auch Neundoerffer ber geiſtigen Bewegung, die die deutſchen Katholiken nach dem 
Ariege erfaßte, viel zu ſagen; ja er war einer ihrer Hlůgſten und lebendigſten Fuͤh⸗ 
rer. Er verſtand aufs tiefſte das Wollen der jungen Bewegung, ihr Streben nach 
einem tieferen Erfaſſen der Lebens wahrheit des Chriſtentums und der Kirche und 
er bejahte dieſes Streben aus vollem Serzen. Aber dieſer auftzeſchloſſenen Leben⸗ 
digkeit ſtand eine weiſe Klugheit zur Seite, aus der heraus er die ehernen Lebens; 
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notwendigkeiten eines gewaltigen, in Jahrhunderte langer Geſchichte gewachſenen 
Organismus, wie der Kirche, ſtets im Auge behielt. So vermochte er die junge 
Generation, deren Verlangen allein nur nach der „Kirche des Geiſtes“ ſtand, zum 
Verſtaͤndnis auch der „Rechtskirche“ und der Lebensfunktion des Rechtes für die 
Kirche zu führen. Kirchenrecht und Rürchen macht find ihm nicht Selbſtzweck, noch 
weniger Mittel zu weltlichen Jwecken, ſondern „dienende Werkzeuge chriſtlicher 
Wahrheit und Liebe“. Auf dieſe Weiſe vermied er die Gefahren ſowohl des Inte ⸗ 
gralismus, dem alles Kirchenrecht goͤttlichen Urſprunges iſt und der das kirchliche 
Geſetzbuch faſt fo hoch wie die heilige Schrift ſtellen möchte, der infolgedeſſen Jeit · 
liches verewigt, Menſchliches vergoͤttlicht, wie auch die Gefahren des Legalismus, 
dem es nur um die Durchfuhrung der kirchlichen Ordnung und die Ausbreitung ber 
kirchlichen Macht zu tun iſt und dem dabei die Förderung oder Schädigung des reli · 
giòſen Lebens, der menſchlichen Liebe, der ſittlichen She und Freiheit gleich · 
guͤltig iſt. 

Die katholiſche Bewegung nach dem Kriege war ſehr ſtark von Laienkraͤften ge- 
tragen, insbeſondere foweit fie aus der Jugendbewegung kam. Auch hier hatte 
Meundoerffer einen feinen Spuͤrſinn für das Gebot der Stunde. Er zeigte in einer 
großen, ausführlichen Arbeit, wie die Laien in der Kirche nicht nur Beiftträger, 
ſondern in gewiſſer Beziehung auch Amtstraͤger find, wie das allgemeine Priefter- 
tum in der Kirche durchaus zu vereinbaren iſt mit dem beſonderen „fichtbaren und 
aͤußeren Prieſtertum“ . Auf dieſe Weiſe vermied er wiederum zwei Blippen, 
zwiſchen denen der Menſch der Gegenwart hindurchſteuern muß, ohne an einer der 
beiden zu ſcheitern. Die eine iſt die Blippe des Laizismus, die das ganze menſchliche 
Leben mehr und mehr von den religidfen Richtungskraͤften losreißen möchte und 
das Endliche verabſolutiert, die andere Alippe iſt ein nicht minder gefährlicher Ale⸗ 
rikalismus, für den es keinen Lebensbezirk gibt, der nicht unter direkte kirchliche 
und geiſtliche Leitung geſtellt werden mußte. Immer wieder betont Barl Neun ; 
doerffer gegen derartige Tendenzen beider Arten, daß das Weſen der katholiſchen 
Kirche im Religiöͤſen liegt und daß das „Weſen dieſes Religiöſen ebenſo von der 
Seite der lebendigen Fülle wie von jener der geordneten Form erfaßt werden“ 
muͤſſe. „In der Welt, aber nicht von der Welt“, das iſt nach der Grunduͤberzeugung 
Neundoerffers die Stellung des Chriſten gegenüber den zeitlichen Aufgaben. Der 
Cbriſt iſt nicht von der Welt, ſondern er beſitzt fein Lebenszentrum im Goͤttlichen, 
das ihm in der Kirche gegeben iſt. Aber er ſteht in der Welt und wirkt aus feinem 
religidfen Lebenszentrum heraus erneuernd und geſtaltend in die Welt hinein. 
Daß Neundoerffer diefe Aufgabe des Chriſten der Welt gegenuber, dieſes weſent⸗ 
lich politiſche Element in der katholiſchen Lebenshaltung Flar herausgearbeitet 
bat und dabei doch das eine Notwendige niemals unter das Politiſche ſinken ließ, 
darin liegt der große Sauptwert feiner Lebensarbeit. 

VDieſes Lebenswerk iſt Stuͤckwerk geblieben. Neundoerffer war von Beruf nicht 
in erſter Linie Gelehrter oder Schriftſteller, ſondern Seelſorger, Pfarrer einer 
Großſtadtgemeinde. Gier, mitten in den Problemen des gegenwärtigen Lebens bat 
er ſich ſeinen Sinn fuͤr die Wirklichkeit friſch gehalten. Dazu kam das Amt, das er 
als Leiter der Caritas organiſation für die Didzefe Mainz zu verwalten hatte. Seine 
ſchriftlichen Arbeiten find Gelegen heits arbeiten, aus der Srageftellung der Stunde 
geſchrieben. Daher iſt fein literariſches Lebenswerk fo jaͤh abgebrochen wie fein 
Leben ſelbſt. Freunde des Fruͤhverſtorbenen haben feine Auffäge, die in Zeit- 
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ſchriften und Jeitungen erſchienen find, geſichtet und das beſte davon zu einem 
Bande vereinigt, der unter dem Titel „Zwifhen Kirche und Welt“ inzwiſchen er- 
ſchienen iſtꝰ. 

Der Titel des Buches entſpricht ſo recht dem Weſen Neundoerffers, ſeinem Sinn 
für das Öffentlide und Politiſche, für die offentlichen Gebilde der Airche und des 
Staates und ihr gegenſeitiges Verhaͤltnis. In dieſer Sammlung von Bruch⸗ 
ſtuͤcken werden wir es gewahr, wieviel wir in dem Toten verloren haben, der einer 
unſerer Beſten war. Dr. Getzeny 


Innerhalb der großen Berliner Runſtausſtellung am 
Beligi öfe Runft? Lehrter Bahnhof befand ſich eine große Sonber- 
ausſtellung religidfer Bunft, die von der Juryfreien veranſtaltet wurde. Was 
hier an Malerei, Skulpturen, an Kirchen ⸗- und Andachtsraͤumen zu feben war, 
zeugte in den allermeiſten Fallen mehr von einer bewunderungswuͤrdigen An ⸗ 
paſſungsfäbigkeit an die geſtellten Aufgaben, als von einer religidfen Grund- 
ſtimmung. Ju deutlich ſpuͤrte man hier das „ſpekulative“ Intereſſe der betreffenden 
Firmen, zu deutlich de maskierten ſich hier die beteiligten Bänftler. 

Mit derſelben Leichtfertigkeit und Verantwortungsloſigkeit, mit der heute alles 
andere betrieben wird, hat man auch dieſe Ausſtellung wie irgendeine andere 
„arrangiert“. Und dabei iſt die Frage religidfer Bunft eine der wichtigſten. Vielen 
KAuͤnſtlern und allen verantwortlichen Menſchen brennt fie auf den Nageln. 
(Eigentlich religiös geſtimmte Bänftler wie Barlach, Beckmann, Meidner, Wolde 
u. a. ſind gar nicht vertreten.) 

Charakteriſtiſch iſt die Art, mit der man dieſe Fragen in kirchlichen Areiſen be- 
bandelt. So ſchreibt in der Jeitſchrift „Bunft und Airche“ Lic. Dr. C. Sorn: 
„ + . Das Ganze iſt ſakral, geſchaffen aus glaͤubigem Serzen, welches in Bartnings 
Raumgeſtaltung, in Sandkuhls ſozialen Bildern, in Gies und Sitzbergers 
plaſtiſchen Arbeiten deutlich ſchlaͤgt. Als wir bei der Fuͤhrung in Bartnings Tauf- 
kapelle das Unſer Vater beteten, als wir am Pfingſtfeiertage uns in der Apſis mit 
der anweſenden Aunſtgemeinde ſammelten, um den Seiligen Geiſt — in einer 
Ausſtellung l — zu rufen, da bekam die Bunft ihren ſakralen Sinn.“ 

Von dem als religidfes Aunſtwerk gar nicht diskutablen Moſesbild Rampmanns 
heißt es: „Es hat etwas michelangelesk Großartiges“; weiter heißt es: „Thoraks 
Gekreuzigter macht auf mich einen erſchuͤtternden Eindruck; der fromme Beſchauer 
muß die ſem Bilde gegenuber ſelbſt innerlich zuſammenſinken . . Ein Beratungs · 
zimmer der Inneren Miſſion ſchuf Sermann Sandkuhl mit drei naturlich un ⸗ 
vollendeten Ge maͤlden; naturlich — denn wo ſollte der Praͤſident einer ſolchen 
Ausſtellung feine Jeit hernehmen, um auch noch feine eigene kuͤnſtleriſche Pro- 
duktion zu Ende zu bringen?“ 

Entſpringen ſolche Phraſen einer vollkommenen Blindheit oder find fie — 
man verzeihe — pfaͤfſiſcher Schmus ? 

Im „Bunftblatt” ſchreibt der Pfarrer Paul Girkon uber die Taufkapelle Bart · 
nings folgendes: „... Wer durch den niedrigen dunklen Korridor des Juganges 
dieſes Raum betritt, wird foͤrmlich emporgeriſſen durch die entkoͤrpernde Dynamit 
dieſes Solzgewebes, das ſternenfoͤrmig aus dem Lichtauge der Ruppel ausſtrahlt, 
auseinanderfließt, ſich zuſammenſchließt und mit den Spitzen den Boden anſaugt 
Verlag der Carolus druckerei, Frankfurt a. M. 
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und feſthaͤlt. Dieſer paradoxe Eindruck, daß der Boden am Gewoͤlbe hangt, bat 
durchaus recht; denn man hat den Eindruck, irgendwo ganz hoch zu ſtehen, als 
muͤſſe eine große Tiefe zu Fuͤßen fein. Der Schwerpunkt iſt aus der Erde in den 
Zenit verlagert. Der niederfließende Strahlenrhythmus des Gewoͤlbes trägt 
empor. Das runde Lichtauge in der Mitte der Auppel iſt keine zweckhafte Unter · 
brechung der Raumeinheit, ſondern Quellort, aus dem organiſch das Lichtſpſtem 
dieſes Raumes entſpringt. Dadurch gewinnt dieſer rein konſtruktive Organismus 
ſtaͤrkſte ſakrale Ausdruckskraft: der Raum wird geftalteter Gottesblick, Stätte, 
umfangen vom Schauen Gottes, aus dem der Menſch hervorgeht. Sehr ſeltſam 
eint ſich dieſem Eindruck die ovale Form des Raumes und fein Iweck als Tauf- 
kapelle. Das Ei als Zelle des Werdens — die Inſchrift der Taufſchale: Wieder ⸗ 
geburt aus Waſſer und Geiſt. So iſt dieſer Raum Taufkapelle, nicht weil in ibm 
getauft werden ſoll, ſondern weil der Sinn des Myſteriums in ihm geſtaltet 
worden iſt.“ ö 

Der Verfertiger folder Säge ſcheint von dem Sinn des Myſteriums und feiner 
Seſtaltung ſonderbare Vorſtellungen zu haben. Doch laͤßt ſich ſolch verblendeter 
un - Sinn leicht noch um weitere Proben vermehren. Über die Wandgemaͤlde 
Willy Jaͤckels in der von Soͤnig entworfenen Kapelle heißt es: „Die Malerei zer 
bricht den Raum des Architekten zu einem neuen Raum: zu einer Sohle des 
Myſteriums, an deren Wänden ein gnoſtiſcher Ault der Armut, der Armut des 
Keibes und des Geiſtes, Geſtalt gewinnt: ein moderner Ebjonitis mus, deſſen 
Gnoſis den aufſteigenden Chriſtus nicht in eine kephalozentriſche, ſondern in eine 
omphalozentriſche Aura huͤllt.“ 

Jerbrochener Raum . . . Höhle des Myſteriums . . gnoſtiſcher Bult der Armut 
moberner Ebjonitismus .. . omphalozentriſche Aura — das mag begreifen, wer 
es kann. 

5 2 

Wi wir die Frage nach der Möglichkeit religiͤſer Bunft ſtellen, werden wir 

| uns zunaͤchſt über den ſchon beunruhigend in Mißkredit geratenen Begriff 
„Religion“ verſtaͤndigen müſſen. Für uns Menſchen des 20. Jahrbunderts, die 
wir die Schule des KAritizis mus und der exakten Naturwiſſenſchaften hinter uns 
haben, die wir aber die auf vielen Gebieten verſpuͤrbare metaphyſiſche Neu ⸗ 
orientierung als dringend nötigen Durchbruch empfinden, für uns darf es keinen 
unheilbaren Dualismus mehr geben zwiſchen „Seiligem“ und „Profanem“, 
zwiſchen „Dies ſeits“ und „Jenſeits“. Wir brauchen keine Dogmen mehr, um 
unferem Glauben an eine letzte ſchoͤpferiſche Weltmitte das Rückgrat zu ftärken, 
keine Jeremonien. um die tiefſte Ergriffenheit unferes Bemätes Ereignis werden 
zu laſſen — jede intime Lebensbeziehung zwiſchen Menſch und Menſch in ihrem 
Ernſt wie in ihrem Gluck iſt uns Sakrament genug. Nicht hinter, ſondern in den 
Erſcheinungen das unergränbliche Abſolute fpüren, nicht gen Simmel ſchielen, 
ſondern der Erde treu bleiben. Dieſe weltfromme Treue zum Ganzen, dieſer my⸗ 
ſtiſch ergriffene Realismus allein kann uns in der Goͤtterdaͤmmerung dieſer Zeit 
inſtand ſetzen, die Werte der alten Religion von aller falſchen Tranſzendenz zu 
reinigen und in die Religion der Jukunft einzuſchmelzen. 

Seomm fein beißt nicht die Sande falten und es dem lieben Gott uͤberlaſſen, 
ſondern es heißt den Selbſtbetrug überwinden ; heißt mit allen Bräften daran 
mitarbeiten, daß der Kauf der Welt nicht immer wieder ein Sohn auf das Evan; 
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gelium ſei. Abgetan iſt nicht etwa die Tranfzendenz des echten Prieſtertums, 
das gerade vom Abſoluten her den Mut zur Empirie ſchoͤpft, ſondern die 
Pfaffentranſzendenz, die nach oben himmelt, um bier unten deſto bequemer 
im teüben zu ſiſchen — das ſollte man ſeit Goethe, ſeit Nietzſche endlich begriffen 
haben. 

Religion ſollte für uns keine Sonderangelegenheit des Sonntags fein, ſondern 
eine Kraft, die gerade unſeren Alltag durchdringt, die gerade im Menſchlich⸗ allzu; 
menſchlichen einſetzt. 

„Die Erneuerung der Religion ſtehbt und fällt mit der Frage, ob es gelingen 
wird, eine metaphyſiſche Ergriffenheit zu wecken, welche vor dem unbeſtechlichen 
Wirklichkeitsgewiſſen des modernen Geiſtes nicht als romantiſche Ideologie zer; 
ſtiebt, ſondern ſich als der eigene und tiefere Realismus erweiſt. Wer es nicht in 
feiner eigenen Lebenspraxis erfuhr, daß nur ein religidfeer Grundimpuls uns bei 
unferen ernſteſten Rriſen aus dem Chaos herausreißt und wieder auf Erfuͤllung 
hoffen laßt; wer nicht irgendwann, irgendwie einmal im Sinnzuſammenhange 
feiner Exiſtenz den Logos verſpurt hat, der allein unſer Stuͤckwerk einem Ganzen 
zubringt, der weiß nicht, was Religion bedeutet. Lebendige Religion muß Ge⸗ 
nefung fein, Geneſung von Selbſtbefangenheit und Unliebe, fie muß Geſinnung 
fein, welche Wirklichkeit ſchafft, ſonſt bleibt fie toͤnendes Erz und FHlingende 
Schelle.“ (Friedrich Schulze ⸗Maizier.) 

Wenn dieſes Gemeinſchaftsgefuͤhl ſchoͤpferiſche Bräfte ausſtrahlt, wenn der 
KAuͤnſtler von dieſer Atmoſphaͤre getragen wird, dann wird die Kluft zwiſchen 
Bunft und Kirche von felbft Aberbrüadt werden und eine fruchtbare Arbeits · 
gemeinſchaft ſich von ſelbſt ergeben. Ihre Überwindung iſt nicht, wie Pfarrer 
Girkon meint, das Jiel, ſondern die Vorausſetzung, „damit die ſchaffenden Krafte 
moderner religidfer Bunft für den Aultus aktiviert werden“. 

Wir haben heute keine ſakrale Architektur, ſowenig wie eine ſakrale Malerei 
oder Skulptur, weil wir — das tft ſchon oft eroͤrtert worden — keine ſeeliſche Ein⸗ 
beit haben. Der einzige gemein ſchafts bildende Raum iſt vielleicht noch der Bon- 
zertſaal, und auch die Kirche iſt es nur als Bonzertfaal, nicht mehr als kanſtle· 
riſcher Raum ſelber. 

Wie die zukunftigen Andachtsraͤume des modernen Menſchen ausſehen, ob fie 
uberhaupt im Juſammenhange mit der Kirche ſtehen werden, das wiſſen wir nicht. 
Ein Vorſchlag aber wie der, in der Nahe der Fabriken oder in den Habriken ſelbſt 
Andachtskapellen für die Arbeiter zu errichten, iſt kitſchige Romantik. Es wäre 
bei weitem wichtiger, zunaͤchſt für menſchenwuͤrdige Wohnungen zu forgen. 

Der Geiſt dieſer Ausſtellung in feiner verbindlich unverbindlichen Art, in feiner 
geſchaͤftigen Betriebſamkeit, in dem fehlenden Mut zur Wahrheit wird eine 
religiöfe Aunſt nicht nur nicht vorbereiten, ſondern etwa vorhandene Keime noch er- 
ſticken. Die Vertreter der Kirche haͤtten ſich beſſer legitimiert, wenn man den Willen 
geſpuͤrt hätte, alles Phraſen hafte und Unechte auf religioͤſem Gebiete zu gerſtören, 
anſtatt dieſe wichtigen Fragen nur dilettanten haft zu verſchleiern. 

Verſammelten ſich in dieſen zuſammenſtiliſierten Kirchenraͤumen moberne 
Menſchen, fo wurden fie dort weder Sammlung noch Troſt finden, ſondern fie 
konnten nach einem Wort Aarl Schefflers dem Selbſtmord nahegebracht werden. 


Fritz Wemie 
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: Im Berliner Tageblatt vom 7. 
Zur Pſychologie moderner Runſt e pas nis Fee 
drich Märker einen intereſſanten und anregenden Aufſatz Aber den pſychologiſchen 
Sintergrund jüngfter Dichtung und Runft. Marker iſt der Anſicht, daß in modernen 
Kunſtwerken der Infantilismus eine wichtige Rolle ſpielt, eine Unreife auf dem 
Gebiete des Befühls, während der Intellekt durch die Schule zur „Reife“ geführt 
wurde. Und die Unreife erklaͤrt er fo: „Der Weltkrieg hatte in einem Teil der im 
Jahre 1914 etwa 12—21 jährigen entwicklungs hemmend gewirkt. Man wollte 
nicht altern: nicht reif, nicht kraͤftig — nicht Mann werden, um nicht töten zu 
muͤſſen.. . Aus dieſem Iwieſpalt zwiſchen dem Gefühl, das noch an der Mutter; 
ſchuͤrze hing und gerne mit Puppen und bunten KAlötzchen geſpielt hatte, und dem 
Intellekt, der dieſe Babyhaftigkeit laͤcherlich fand“, leitet Marker 3. B. den Da ; 
dais mus ab. 

Zum Wefen des Infantilen, der Gemuͤts unreife gehort nach Marker die Lebens · 
angft, die ſich oft ſymboliſch einkleidet als Sehnſucht wieder in den Mutterſchoß 
einzugehen. Dieſe Lebens angſt iſt ibm 3. B. in Thomas Manns Jauberberg das 
Grundproblem. „Davos, der Jauberberg, iſt bei Thomas Mann die Juflucht derer, 
die wie Rinder vor der Wirklichkeit Angſt haben; auf die Anſpruͤche des Lebens 
reagieren fie mit Arankheit; mit unbewußter, kindhafter Diplomatie halten fie 
ſich darin, um nicht aus der Mutterſchoßgeborgenheit in die Ebene mit ihrem 
Maſchinengedroͤhn zu mÄflen. Aus Furcht vor dieſer Strafe find die Jauberberg⸗ 
bewohner je nach der Differenz zwiſchen Bleibewillen und Krankheit mehr oder 
weniger ehrfuͤrchtig.“ 

„Das Brundgefühl dieſes Romans iſt infantile Liebe zur Stille. Wer es in ſich 
bat, der verteidigt ihn, trotzdem ‚nichts vorgeht — gerade weil nichts vorgeht. 
Daß dieſe Lebensfurcht, dieſe Mimoſenhaftigkeit, zur Maſſenkrankheit wurde, iſt 
(wie bei den Dadaiſten) durch den Arieg verurſacht und durch die Entwicklung des 
Daſeinskampfes zum brutalen Ringen der Schiff brüchigen um den letzten Balken. 
(Beſonders galt dies für die Jahre, in denen Thomas mann feinen Roman 
ſchrieb : die Inflationszeit).“ 

Maͤrker erwaͤhnt ferner einen Roman von Rlaus Mann, „Der fromme Tanz“, 
aus welchem er als Beweis für die infantile Seelenlage anfuͤhrt 1 „Andreas malt 
ein Bild: ‚Der liebe Gott, um den die Binder tanzen‘; das Wort, ſuͤß wird oft 
gebraucht; es kommen uͤberwiegend Frauen und Binder (von 3 bis Is Jahren) 
vor; die Frauen ſtehen nicht als Geliebte zu den jungen Leuten, ſondern als 
Muͤtter; das Jiel iſt der, betende Tänzer‘ ı Beten iſt immer eine kindhafte Tatigkeit 
(auch der Mann iſt Gottes · Rind, wenn er betet); Tanzen iſt ein Jeichen, kindhafter 
Primitivitàùt und Naturverbundenheit ( Mutterverbundenheit).“ 


We gewohnt und geneigt iſt, Bucher und Bilder pſychologiſch zu betrachten, 
wird finden, daß Marker in vielem Recht hat: daß aus Bänftlern und Bunft- 
werken oft eine bedenkliche menſchliche Unreife ſpricht; eine lahme, ſchreckhafte 
Seele; lebens untuͤchtig, weltabgewandt. Grauen vor der Wirklichkeit und ihren 
Anforderungen zeugt Sehnſucht nach einer alliebenden, allverſtehenden Mutter, 
und Entwicklungs bemmungen auf dem Gebiete des Gefuͤhls äußern ſich in 
een Aebensformen oder in Ekſtaſen, die nur mäbfam das Surrogathafte 
verbergen. 
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Und doch enthält Maͤrkers Aufſatz einen Irrtum, einen prinzipiellen. 

Er betrachtet die Bunft nicht unter dem Aſpekt weltgeſchichtlichen Lebens⸗ 
ablaufs, ſondern unter dem Geſichtswinkel des Arztes, polykliniſch ſozuſagen. Fur 
die Geſchichte find Neuroſe und Neurotiker unentbehrlich und oft nötiger, 
nůtzlicher als der hundertprozentige NMormalmenſch. Es gibt naͤmlich auch Neu⸗ 
roſen der Geſundung, eine Abkehr vom Leben, um Einkehr bei ſich zu halten, 
ein Atemholen der Natur, um zu neuem Schaffen Bräfte zu ſammeln. Inzeſt und 
Regreſſion, dieſe von pſychoanalptiſchen Eiferern zu Angſtfetiſchen erhobenen 
Begriffe, haben zwei Geſichter: eines der Arankheit zugewandt und eines der Ge; 
ſundung, der Erneuerung, der Wiedergeburt. 

Die Art, alles als ein „Wur“ zu betrachten, vereinfacht die Dinge, aber erklart 
fie ungenuͤgend. Wer tiefer hineinſieht in Seelen und Juſtaͤnde, merkt bald, daß 
Heben wie Denken ſich immer auf zwei entgegengeſetzten Prinzipien, auf Prin⸗ 
zipienpaaren aufbaut. Wie auf einem „Nur“. 

Wenn Marker z. B. die Lebensangſt als Grundproblem im Jauberberg be⸗ 
zeichnet und die Gefühlslage des Buches als „infantile Liebe zur Stille“, dann 
pat er vom Jauberberg wenig verftanden und Kinder nur von ferne geſehen. 
Ainder ſind von Saus aus weder zur Stille noch zur Ehrfurcht geneigt, man muß 
ibnen dieſe Dinge erſt mäbfam beibringen. Und Sans Caſtorp iſt, als er feine nor- 
diſche Seimat verläßt, menſchlich eine Null, ein chancenreicher Patrizierſohn wie 
es deren viele gibt. Im Laufe des Buches wird er zum Menſchen erzogen und ge- 
wandelt, wird nachdenklich, verftebend, lernt lieben, leiden und ſterben. Man kann 
ein fo umfangreiches Werk, ein fo in haltsſchweres Buch, das fo viele Probleme 
aufwirft und in dem mit fo maͤnnlichem Ernſt um Beftaltung und Löſung ge 
rungen wird, unmöglich unter dem Aſpekt der Lebensdruͤckebergerei und des 
Infantilen betrachten. 

Ebenſowenig wie das Verlangen nach Stille eine infantile Angelegenheit iſt, 
ebenſowenig iſt Beten eine „kindhafte Tätigkeit”. — Es wäre gut, wenn der 
moderne Menſch ſich etwas haͤuſiger in die Stille begeben und in ſich verſenken 
wollte, könnte, um mit ſich und feiner Seele Fuͤhlung zu gewinnen. (Denn das 
it doch wohl beten. . .) Es wuͤrde zu feiner Reifung und Vertiefung erheblich bei- 
tragen. Der Menſch angepaßter Betriebſamkeit und Normalitaͤt iſt oft erſchreckend 
infantil. 

Nach Maͤrker iſt auch der Tanz ein Jeichen „kindhafter Primitivität”. Er hat 
Mary Wig mann ſicher nie tanzen geſehen. — Der Tanz und die ganze Bewegungs · 
kultur heute find laͤngſt aus der Sphäre perſoͤnlicher Angelegenheiten und Rom⸗ 
plexe herausgetreten, find Weltanſchauungsfragen geworden, ein Ausdrucks⸗ 
mittel analog der Malerei oder Dichtung. 

Der anarchiſchen Bewegung des Dadais mus kommt Maͤrker nicht bei, wenn er 
ſie nur aus dem Weltkrieg und der praktiſchen Not, in die er die damalige Jugend 
warf, ableitet. Nicht der Weltkrieg, ſondern der Juſanmmenbruch einer Welt, die 
zum Weltkrieg gefuhrt hatte, ihr geiſtiger Bankrott, erzeugte Chaos, Desorien- 
tierung, Geſetzloſigkeit, alſo, kuͤnſtleriſch geſehen, Dadaismus. — Die einfeitige 
Kultivierung techniſcher, intellektueller, rationaliſtiſcher Dinge, die Vernachlaͤſſi⸗ 
gung u nd Verdrängung der irrationalen, der Gefuͤhls · und Gemuͤtswerte hatte 
in eine Sackgaſſe geführt, aus der es offenbar keinen anderen Ausweg gab als 
eine elementare Exploſion. Dieſe Exploſion ſtuͤrzte uns alle, nicht nur die Jugend, 
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in eine Ariſis. Es gilt, den Sinn des Juſammenbruchs, den Sinn der Beifis zu 
erfaſſen, die ſchon vor dem Weltkrieg eingeſetzt hatte, etwa zur Jeit der natura · 
liſtiſchen Bewegung. 

man muß ſich vor Augen halten, daß der Bünftler nichts anderes ſagen und 
ſein kann, als was in uns allen vorgeht und was wir alle ſind. Infantilis mus und 
Cebensangſt und die ganze ruͤckwaͤrts gewendete Sehnſucht find das Kennzeichen 
des neu in Erſcheinung tretenden, neu entſtandenen Menſchen der letzten 30 Jahre. 
Die nervoͤſe Vertiefung des modernen Menſchen bringt ibm Probleme und Ron; 
flikte zum Bewußtſein, die fruher nicht exiſtierten. Wie das Kind ein Anfang iſt, 
ſo iſt der Infantilismus als Stufe ein unvermeidlicher Durchgang. 

Mag fein, daß es den modernen Dichtern und Malern an Männlichkeit gebricht. 
Aber was follen wir beute maͤnnlich nennen? Woher nehmen wir ein Kriterium? 
— Aktivität, wie Marker andeutet? Ach, wieviel Infantilismus und Unreife ver- 
biegt ſich oft hinter aller Aktivität und Betriebſamkeit angepaßter Naturen! — 
Oder iſt die Fähigkeit, auf Befehl Menſchen zu töten ein Beweis fie Maͤnnlichkeitꝰ 
Bönnten nicht hier ganz andere Motive dahinter ſtecken? Eine archaiſche Ge⸗ 
finnung, die vor JO00 Jahren maͤnnlich geweſen fein mag, wahrend wir heute 
beginnen, hoͤhere Anſpruͤche an Maͤnnlichkeit zu ftellen. . . 

Das alte Mannideal iſt zerſtoͤrt und ein neues haben wir noch nicht, es muß ſich 
erſt aus der Verwirrung von Begriffen und Auffaſſungen neu bilden. Nur das 
wiſſen wir: Wir wollen keine aufgefriſchten Antiquitäten als neue Ideale ped- 
fentiert haben, wie es ein Teil der Jugend heute tut. Wir haben die Muſeums⸗ 
Alter · und Geiligtämer ſatt und uͤberſatt. 

Und was die Entwicklungs hemmung auf dem Gebiete der Gefuͤhle betrifft, fo 
bleibt fie ſicher nicht auf Dadaiſten und andere moderne Bänftlee beſchraͤnkt, 
ſondern iſt Allgemeingut des Mannes — Allgemeinäbel —, nur daß fruher das 
Problem nicht zur Bonftellation kam. So lange das Primat des Mannes unbe- 
ſtritten war, die Frau in Gretchendemut zu ihm aufſah, war Lieben kein Bunft- 
ſtůͤck. Sein Gefuͤhl entzündete und naͤhrte ſich an der Unterwerfung, Unter⸗ 
würfigfeit der Frau. Seitdem die Frau ſich neben den Mann zu ſtellen beginnt, 
kein unbeſchriebenes Blatt, ſondern ein kritiſcher, Anſpruͤche ſtellender Menſch, 
der feinen Poſten im Leben genau fo ausfüllt wie der maͤnnliche Partner, ſteht der 
Mann in all feiner Gefuͤhlsarmut und Unentwickeltheit da und ſucht den mätter- 
lichen Frauentyp, der ibm die Notwendigkeit, gefuͤhls maͤßig etwas zu leiſten, mog · 
lichſt abnimmt. Die einſeitige Ausbildung des Intellekts auf Boften der Gefuͤhls 
und Bemütswerte iſt das Problem des Mannes unferer Jeit. Und es iſt kein Jufall, 
daß bei angepaßten, ausgewachſenen Männern, die ſeit Jahren im öffentlichen, 
im Berufsleben ſtehen, gar nicht ſelten der typiſche Angſttraum vorkommt, ſie 
möäßten ihre Reifepruͤfung beſtehen 

Wenn alſo Infantilismus, Lebensangſt und Mutterſebnſucht aus der Bunft 
unſerer Tage ſpricht, dann liegt es nicht an den BRänftlern allein, ſondern an uns 
allen. Und wenn ſie dieſe Dinge in Wort und Bild formen und in die Außenwelt 
berausftellen, dann tun fie nur, was ihres Amtes iſt. Sie kritiſieren dürfen wir, 
ſofern wir wiſſen, daß wir damit an uns ſelbſt geſtaltend Sand anlegen, ſie zu 
böhpnen, ſcheint mir ein Mangel an Verſtaͤndnis, vielleicht auch an Redlichkeit. 

Inhalt und Form moderner Aunſtwerke wird ſich in dem Maße ändern, in 
welchem die Probleme ſich Flären und umreißen. Es iſt viel Taften und Unſicher⸗ 
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beit in heutiger Bunft, das ift wahr. Und nur felten, nur hier und da taucht aus 
dem Bewoge Adfung und Loſungsverſuch, Loͤſungsvorſchlag. Aber gerade den 
Jauberberg von Thomas Mann betrachte ich als ein pofitiv gerichtetes Werk. 

Und was die bildende Bunft anbelangt und die neue Sachlichkeit, fo ſcheint mir, 
darf man hier die Architektur nicht uͤberſehen. Wenn man in unferer Jeit irgendwo 
den Anſatz zu einer neuen, geiſtigen Maͤnnlichkeit findet, dann in erſter Linie in der 
Architektur, welche Runſt darum fo bedeutungsvoll iſt, weil fie allein imſtande iſt 
Aollektivwirkungen auszuuͤben. Ein Bild irgendwo in einer Galerie oder einem 
Mufeum ift Privatangelegenbeit, ein Bauwerk ſteht ſichtbar und als ſtaͤndiger 
Ruf: An Alle l da. Niemand kann ſich feinem Geiſt entziehn. 

Das Bemuͤhen, die Bauweiſe von Schnoͤrkeln und Jierraten zu befreien, den 
ſinnlos · eigenſinnigen Individualismus der Vergangenheit zu überwinden, um 
zur Mernform, zum Weſentlichen durchzudringen, iſt eine Ausdrucksweiſe einer 
neu ſich formenden Maͤnnlichkeit, die wir als Ergebnis all des Suchens nach Neuem, 
all des Ringens um Wahrheit buchen koͤnnen. Ein erfreuliches Ergebnis von 
weittragender Bedeutung. 

Nichts aber iſt verheerender und deſtruktiver als wenn man im Werdenden das 
Poſitive nicht wertet. Serbert Oczeret 


; s r ie. In dem Verlag, der uns 
Die Philo ſophie des Sowohl · als auch CV»;ꝓqc 


gabe der Werke von Leopold Jiegler und Reyferling ruͤhmlich bekannt iſt, bei Reichl 
in Darmſtadt, iſt dieſes leine Buch von W. Sueck erſchienen. Seine Lektuͤre möchte 
ich jedem dringend empfehlen, der unter der Problematik unſeres letzten Wiſſens 
leidet, jedem, der erkannt bat, daß einer Wahrheit auch eine Gegen wahrheit ent- 
ſpricht. Sier ſchreibt einer, der vor keiner Erkenntnis zuruͤckſchreckt, der allem ober ; 
flaͤchlichen Optimismus den Kampf anſagt, deſſen letzte Antwort aber doch ein 
beroiſches Ja und nicht ein Nein iſt. 

Sueck bekennt ſich gleich zu Anfang feiner Schrift zu einem volligen erkenntnis · 
theoretiſchen Nihilismus. Wahrheit als objektive Erkenntnis gibt es nicht. Unſere 
Erkenntnis iſt immer ſubjektiv, fie wird von keiner hoheren Inſtanz kontrolliert. 
Dem entſpricht die Tatſache, daß in allen philoſophiſchen Fragen noch keine all ; 
gemeingültigen Antworten aufzuweiſen find, vielmehr iſt feſtzuſtellen, daß dieſe 
Fragen in der Regel zwei Antworten erhalten, die ſich polar gegenuͤberſtehen. So 
behaupten 3.3. in der Frage des Willens die einen die unbedingte Freiheit, die an · 
dern die unbedingte Gebundenheit; und beide koͤnnen ihre Behauptung mit ſtarken 
Grunden belegen, beide find in ihren logiſchen Gedankengaͤngen unangreifbar. 

Aber dieſer Dualismus der Wahrheit iſt nach Sueck nicht ein metaphyſiſcher, 
ſondern er ift nur in der Struktur unſeres menſchlichen Geiſtes begründet: Wir 
konnen eine Sache von innen wie von außen betrachten, und wo dieſe doppelte 
Betrachtungsweiſe moͤglich iſt, iſt damit auch eine doppelte Antwort möglich. Je 
nachdem die Menſchen mehr die innere oder aͤußere Betrachtungsweiſe anwenden, 
ſcheiden ſie ſich in zwei Typen, wie ſie auch Spengler aufſtellt, wenn er von den 
menſchen des Geiſtes und des Blutes ſpricht, oder der Tuͤbinger Pſychiater Aretzſch · 
mar, wenn er den ſchizothymen und zyklothymen Typus oder Jung, wenn er den 
Introverſions · und Extraverſionstypus unterſcheidet. 

So gibt es alſo fůr uns MNenſchen zwei Wahrheiten, die beide abſolute Geltung 
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beanſpruchen, ein Sowohl · als · auch; das Antlitz der Wahrheit traͤgt einen Janus 
topf. Sier wendet ſich Sueck ſcharf gegen alle Verſuche, dieſen Dualismus durch 
KAompromiſſe zu uͤberbruͤcken. Einen Kompromiß ſieht er in dem Neovitalismus 
von Drieſch wie in der Rulturauffaſſung Spenglers. 

Daß unfer Geiſt dieſe doppelte Einſtellung nehmen kann und muß, iſt biologiſch 
begründet in der Eigenart alles Lebens, im Pendelrhythmus zu ſchwingen, das 
beißt alfo für das geiſtige Leben: zwiſchen zwei Wahrheiten hin und her zu pen- 
deln. Dieſe Grundtatſache alles Lebens follte uns ebenſowohl davor warnen 
Aompromiſſe zu ſchließen, wie davor, uns einſeitig auf eine Wahrheit feftzulegen. 
Unſere Seele will in Bewegung bleiben, der Glockenſchlaͤger will bald an die eine, 
bald an die andere Glocke anſchlagen. 

So iſt mit der Tatſache des Pendelrhythmus zweierlei gegeben. Ein Negatives: 
Wir konnen die Wahrheit nicht in einem Bilde ſchauen, wir feben fie immer nur 
in zwei Bildern, deren Schoͤnheit nur in zeitlich getrennter Pendelſchwingung zu 
erfaſſen iſt. Aber auch ein Poſitives: eben dies, daß unſer Geiſt zwiſchen zwei 
Wahrheiten hin und her ſchwingt, iſt uns eine Gewähr dafür, daß zwiſchen dieſen 
beiden Wahrbeiten, die uns in der Regel unvereinbar erſcheinen, ein innerer Zu- 
ſammenhang beſteht, daß ihre Unvereinbarkeit nicht eine objektiv ⸗endzuͤltige, ſon 
dern nur eine ſubjektiv⸗ zeitliche iſt. Das Letzte iſt die Syntheſe, der Monis mus, und 
diefe metaphyſiſche Einheit koͤnnen wir bereits ahnend erfaſſen. Der religidfe und 
der kuͤnſtleriſche Menſch, der von ſich frei wird, macht ſich damit auch frei von feiner 
anthroyozentriſchen Einſtellung, d. b. aber von dem Doppelgefüge feiner. Geiſtig · 
keit. 

Welche praktiſche Saltung aus diefer ganzen Sachlage ſich ergibt, das wird nun 
im weiteren in ausgezeichneten Beiſpielen ausgeführt. Das muß man aber ſelbſt 
leſen. Man wird uͤberraſcht fein von der Fülle der Gedanken, die hier in einem auch 
dem Nichtphiloſophen verſtaͤndlichen Stil niedergeſchrieben find. Man laſſe ſich 
nicht in Verſuchung führen, ſich mit dieſem meinem Referat zu begnügen ! 

Dr. S. Blen dinger 


g f ] der Dichter Earl 
Carl Sternheim und die neue Sachlichkeit 5 


ſein Verleger das „Gewiſſen Europas“ nennt, hat nun ſchon vor einem Jahre ein 
Cuſtſpiel zur Welt gebracht, das eitel mit der Weuen Sachlichkeit und mit dem 
Ethos der Sitte kokettiert, um dann ſchließlich doch alle geiſtigen Anſtrengungen 
in dem konventionellen Roſenrot von vier Verlobungen (mit Muſikbegleitung) 
ausſickern zu laſſen. Dies Buͤhnenſtuͤck, das in der Sand einer geſchickten Regie 
allerlei Glanzlichter aufzuſetzen vermag, iſt im Grunde nur die Angelegenheit 
einer literariſchen Clique. Sein intellektuell ⸗geſpreizter Stil nimmt ihm von vorn; 
herein die Werbekraft, und der moraliſche Dichter wird durch die Verklärung der 
Sittlichkeit auch nicht ein einziges Girl oder einen einzigen Boy für die Unſchuld 
gewonnen haben. Der Teufel iſt ſchon im alten Mirakelſpiel intereſſanter als der 
Engel, und fo haben die „enthemmten“ „Slappers” mehr Ton, Reiz und Farbe 
als das Lämmden Mathilde aus Lüneburg. Das Moralſpiel heißt „Die . 
von Uznach“. 

Einem Dichter von einigem Range mag man ſchon einmal das Daſein eines 
¶ anderzie hungs heimes als Satyrſpiel empfeblen. Aber dazu bedarf es eines nicht 
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trivialen Geiſtes, der ideelles Ringen nicht zu Backfiſchlaunen verkitſcht, und 
gruͤndlicher Sachkenntnis. Das wäre wohl mit die reizvollſte Frage hinter den Au⸗ 
liſſen: Woher hat Sternheim feine tiefen Einblicke in die Uznacher Nuͤchternheit 
und Sachlichkeit? Aus dem kurzen und mißglädten Debut des Seren Sternheim 
jun. in Wickersdorf? Ich glaube kaum. Das Papier war hier die lebendige Quelle: 
Miß verſtandener Wyneken (Siebenſtern: „Die werden ſtaunen. Ainderliebe! Ver⸗ 
geſſene Vokabel !“), Verbeugung vor Blatt (Siebenſtern : „War die Pauſe ſchoͤpfe⸗ 
riſch? “), Zitat aus CLuſerke (Alaus: „Zu eng, klimatiſch falſch im Korridor der 
Jiviliſation gelegen. Die verſteinerten Jeitgenoſſen in neuen Kuß zu bringen, 
muͤſſen hoͤchſte Temperaturen helfen.“) Cuſerkes erſte Programmſchrift zur 
„Schule am Meer“ bringt denkbar nahe Parallelen für dieſen „Korridor der Zivi- 
liſation “. Schließlich heißt einer der ſalbungsvolleren Lehrer auch noch Andreſen, 
damit die Richtung Lietz nicht vergeſſen bleibt, und dies Konglomerat der Freien 
Schulen iſt nun eben Uznach. Um den Brei noch breiiger zu machen, zieht auch 
Mary Wigmann (Mary Vigdor) mit ibrer — Gymnaſtik in die Schule ein. 

Die Sachlichkeit tft Herren Dr. Siebe nſterns Leitſatz für die neue enthemmte, ab · 
gekaͤmpfte, entſchleierte Weltanſchauung, die von keinerlei Gefuͤhlen mehr be · 
ſchwert it (Maud: „Ein Schmollis den enthemmten Eltern!“ — „Ich liebe im 
Grund meinen vermotteten alten Serrn.“) Die Reaktion ſeitens der Schüler iſt 
allerdings ebenſo draſtiſch wie unfinnig: „Methoden von Uznach, die taglich un ⸗ 
praktiſcher werden, haͤngen mir aus dem Sals zum Nabel (!) heraus.” Rein Wun- 
der; denn die erſte Probe auf die Entſchleierung mißlingt, ſelbſt Dr. Siebenſtern 
kann die entſchleierte Iſis nicht ohne SErrdten ſchauen: „Deck deine nackten 
Schenkel zu, Dane, Es ift auf die Dauer nicht anzufeben.” 

Alſo mit der Sachlichkeit geht es hier nicht weit, letzten Endes iſt ſie auch nur 
„Bruch“, um im Stile des Dichters zu bleiben. „Wie bewölkt iſt dem Vierzigjäp- 
rigen das Plauſible“, monologiſiert Siebenſtern (bier alias Sternheim l). Aber 
nach dem Untergang der Neuen Sachlichkeit muß ja nun der Morgenſtern der 
Neuen Sittlichkeit beraufdaͤmmern. Alles lauſcht ehrfurchts voll der Intuition des 
ergriffenen Dichters. Mathilde aus Lüneburg iſt der neue Stern, der von Vane 
mit den Flaſſiſchen Worten begrüßt wird: „Ich haſſe die Boches!“ (Richtig, man 
erinnert ſich mit Dergnägen, wie Sternheim immer das gute Pariſer Gewiſſen der 
Deutſchen geweſen iſt), und eine wahre Teutoburgomanie bricht gegen den Typ 
der Sittſamkeit aus. Aber Sternheim verſteht es, Stimmung für feine Seldin zu 
machen l Das macht ſogar Schule (Uznacher Schule!) beim Regiſſeur: in der Ber⸗ 
liner Aufführung verrenkten ſich die Girls nach dem Wort und Rhythmus von 
Goethes „Über allen Gipfeln iſt Rub“. Wie geſchmackvoll! In einer durchaus 
laͤcherlichen Situation geſteht Mathilde ihre Unſchuld und Unberuͤhrtheit. Und 
nun der große Augenblick, die Gegenfrage Mauds: „Ja warft du nie Wander; 
vogel, in keiner freien Schulgemeinde? Das Publikum Flatſcht begeiftert, aber zu 
einem „Pfui Teufel!” is auch nach einem Jahr nicht zu ſpaͤt; denn hier iſt alles 
auf den Kopf geſtellt: CLanderziehungsheim, Sachlichkeit und Sittlichkeit! 

In der Samburger Uraufführung dieſes Werkes ſchrie die Jugend zum Zeichen 
des Proteſtes: „Fritz von Unruh l“, und bei dieſem Kriegsruf ſoll es bleiben. 

Alfred Ehrentreich 


Tat XIX | 56 
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Bekanntlich — alle unglaub- 
Maͤnnerrecht oder Mannespflicht ?] 1 VPP: 


bekanntlich“ an — gibt es in Wien und wohl auch ſchon anderwaͤrts einen 
„Bund für Maännerrechte . Der Bund will dafür kämpfen, daß einerſeits die 
gleich berechtigten Frauen auch gleiche Pflichten ubernehmen wie der Mann, und 
zweitens, daß die durch das Vordringen der Frau in ibren Rechten bedrohten 
Männer geſchůtzt werden. Es iſt bemerkenswert, daß die „Frankfurter Jeitung“ im 
Zufammenbang mit dieſer Meldung berichtete, die „Maäͤnnerrechtler“ hatten im 
oͤſterreichiſchen Parlament „nicht nur Lächeln erregt, ſondern vielfach auch Inter⸗ 
eſſe und Juſtimmung bei den Abgeordneten“ gefunden. 

Das iſt in jeder Sinſicht bezeichnend — für unſere öffentlichen Juſtaͤnde, noch 
mehr aber für die Männer der Gegenwart. Bei wem wollen dieſe ſich beklagen, als 
bei ſich ſelbſt? Die Männer haben ſchon die Stellung und — die Frauen, bie fie 
verdienen. 

Merkwürdige Dinge gibt es ja genug, die ſtutzig machen können. Die deutſche 
Reichs verfaſſung bat 3. B. alle Sonderbeſtimmungen betreffs der Frauen auf- 
gehoben und dadurch die volle rechtliche Gle ichſtellung herbeigeführt. Das 
yeeußifche Unterrichts miniſterium aber hat juͤngſt einen Erlaß herausgegeben, der 
beſtimmt, daß die Leitung hoherer Maͤdchenanſtalten moͤglichſt nur Frauen über- 
tragen werden ſoll — alſo Auswahl nicht nach der Leiſtung, ohne Ruͤckſicht auf 
das Geſchlecht (was doch der einzige vernünftige Sinn ber Gleichberechtigung fein 
kann), ſondern ein Vorrecht der rau — einfach weil fie Frau iſt. 

Aber es hat wohl keinen Iweck und führt von der Sauptſache eher ab, wenn 
man ſich in die Aufzaͤhlung von Einzelheiten einläßt, der doch ſicherlich eine 
Gegenaufzaͤblung von der anderen Seite folgt. Schon des halb iſt ein Bund fur 
Maͤnnerrechte ein Irrweg, weil er den Aampf auf eine Ebene verlegt, wo er nicht 
geführt werden kann. Durch Paragraphen ſich vor weiblicher Aonkurrenz zu 
ſichern, iſt ebenſo bequem wie unmaͤnnlich und ſteht genau auf derſelben Linie, 
wie wenn die Frauen fi heute — einfach auf Grund ihres Geſchlechts — durch 
Paragraphen Sonderrechte verſchaffen. Wenn man mit den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniffen unzufrieden iſt, oder vor allem die Richtung fur bedenklich hält, die wir 
eingeſchlagen haben (denn wir ſtehen doch ſicherlich erſt am Anfang dieſer Ent⸗ 
wicklung), fo muß man ſchon tiefer geben, dorthin, wo die Entſcheidung uber 
Weſen, Aufgaben und Verhaltnis der Geſchlechter uber haupt gefällt wird. Es if 
eigentuͤmlich, aber durchaus im Weſen aller Entwicklung begrändet, daß die ganze 
Frage damit wieder dahin zuruͤckkehrt, von wo fie vor Jahrzehnten ausging. Mur 
daß gegen damals die Rollen zum Teil vertauſcht ſind. 

Wicht um die politiſche Stellung der Frau allein handelt es ſich dabei, obwohl 
pier der Aatzenjammer vielleicht am offenſichtlichſten iſt. Man denke nur an das 
mutige, aber um ſo vernichtendere Eingeſtaͤndnis von Gertrud Baͤumer (in der 
„Frau“) nach dem Rathenaumord, daß der politiſche Einfluß der Frau aber auch 
keine der Hoffnungen erfullt habe, die man (d. h. vor allem die Vorkaͤmpferinnen) 
darauf ſetzte. Nur muß man auch bier zweierlei unterſcheiden : auf der einen Seite 
find ſicherlich die uͤbertriebenen Hoffnungen und Verſprechungen über die wunder 
baren Folgen des Eintritts der Frau in die Politik, der „Befreiung der Hälfte der 
Menſchbeit“, wie man pathetiſch deklamierte, klaͤglich in nichts zerfallen. Aber 
wenn die Frauen es gewiß in nichts beſſer gemacht haben als die Maͤnner, ſo iſt ja 


umſchau 873 


immer noch die Frage, ob ſie es nicht immerhin ebenſo gut gemacht haben? Und 
auf jeden Fall wird das Verſagen der Männer in fo vielen Grundfragen unferes 
Volkslebens dadurch in keiner Weiſe entſchuldigt. Im Gegenteil: gerade der rechte 
mann wird finden, daß nach wie vor die ganze Rechnung — und demnach das 
ganze Defizit der Gegenwart — auf fein Konto fällt. 

Die Diskuſſion Aber dieſe Fragen ſetzt auf jeden Fall wieder ſtaͤrker ein. Strind⸗ 
berg bewies doch mit ſeiner Art Frauengegnerſchaft nur, wie rettungslos er der 
Sexual herrſchaft der Frau unterworfen war. Trotzdem hat er durch die ſchonungs · 
loſe Aufdeckung des Abgrundes, in dem er ſelbſt verſank, ſtark gewirkt. Davon 
zeugt 3. B. das Buch des Norwegers Wieth ⸗ Anubdſen über „Frauenfrage und Se 
minismus “. Ganz und gar vom feruellen Standpunkt aus behandelt dieſe Fragen 
das Buch von eberhard „Die Frauenemanzipation und ihre erotiſchen Grund- 
lagen“. Ein dicker Walzer, der in der Gruͤndlichkeit ſeiner 900 Seiten ſchon den 
baͤrbeißigen Ernſt bekundet, mit dem die Sache behandelt wird. Eberhard will 
die Vorrangſtellung, die die Frau allenthalben hat, dadurch untergraben, daß er 
alle Behauptungen über ihre böbere ſexuelle Moral durch eine Überfälle von 
Material zu widerlegen ſucht. Ja, er dreht den Stil ſogar um und unternimmt den 
Beweis, daß die Frau gerade auch auf ſexuellem Gebiet, wie das Sprichwort ſagt, 
dem Manne auf dem Wege zum Teufel weit voran ſei. 

Das Weſentlichſte an der ganzen Frage ſcheinen mir aber weder die „Rechts · 
fragen“ noch die „Schuldfragen“ zu ſein, ſondern die: auf welche Weiſe ſind die 
Sonderkraͤfte jedes Geſchlechts am beſten für die menſchliche Geſamtaufgabe ein · 
zuſetzen ? 

Was wir mit groͤßtem Recht heute beklagen, iſt doch viel mehr ein Verſagen des 
Mannes, als ein Vordraͤngen der Frau. Mit dem Wort „Feminismus“ iſt nur das 
Symptom, nicht die Urſache der allgemeinen Arankbeit gekennzeichnet. Denn 
nicht eine beſondere Hochachtung der Frau iſt das Servorſtechende unferer Jeit — 
im Gegenteil. Vielleicht liegt gerade hier die tiefſte Schuld des Mannes. Vielleicht 
liegt es gerade am Mangel rechter Schaͤtzung der echten Frau, daß wir deren fo 
wenige haben und daß ein ganz anderer Frauentyp vorandraͤngt, durch Mittel, 
uͤber die der Mann ſich nicht beklagen darf. Die ungeheure Schaͤtzung der Frau bei 
Bachofen, auf deſſen „Mutterrecht“ ſich nur ſolche Frauenrechtlerinnen berufen, 
die ihn nicht verſtanden haben, bat zur Grundlage und Voraus ſetzung zugleich ein 
ganz anderes Männertum. Von der Aufgabe, die im eigenen Weſen liegt, ſoll ſich 
doch ja kein Mann abbringen laſſen durch bequemes und weinerliches Abſchieben 
der Verantwortung auf die Frau. Dbilipp Hördt 


Die geiſtige Geſtalt des marxiſtiſchen Arbeiters | Über allem Tun 
und die Arbeiterbildungsfrage / Bemerkungen | des Volksbils- 


=: ners ſteht eine 
zu dem gleichnamigen Buch von Gertrud ermes Kundſdpliche 


Bekenntnis entſcheidung: Entweder glaubt er an die Kontinuitaͤt des kultu · 


Dr. SE. F. W. Eberhard, „Die Fraue nemanzipation und ihre erotiſchen Grund- 
lagen“ (Wien und Leipzig, Braumüller). Gertrud Sermes, „Die geiſtige Ge⸗ 
8.6 des marxiſtiſchen Arbeiters und die Arbeiterbildungsfrage.“ Tübingen 1928. 

C. B. Mohr (Paul Siebeck) XI, 331 S. | 
56 


374 Umſchau 


rellen Prozeſſes; dann bedeutet fein Wirken weſentlich Blärung, Vertiefung 
und Fortentwicklung bereits vorgebildeter kultureller Werte und deren Anwen · 
dung auf die zu bewaͤltigenden kulturellen Aufgaben. Oder er glaubt an die 
Dialektił des kulturellen Prozeſſes; dann braucht fein Wirken noch nicht Ver · 
neinung des Beſtehenden zu fein; wohl aber tritt an Stelle der Welt der aner 
kannten kulturellen Werte als zuſammenfaſſender Blickpunkt bildneriſchen San · 
delns die „geiſtige Geſtalt“, oder um den aͤltern bekannten Terminus zu gebrauchen, 
die Idee des zu bildenden Areiſes. Bildung beißt in dieſem Fall Entfaltung der 
Strukturelemente in Richtung des vorgeſtellten Bildes; ſie wird nicht verwechſelt 
mit Aufklaͤrung und Belehrung. Der Volksbildner tut das Gleiche, was die Ju- 
gendbewegung tat, folange fie nicht binübergeglitten war in zweckbewußte Ju- 
gendpflege, tut im Grunde auch das Gleiche, was jede wirklich religidfe Bewegung 
tut: fie nimmt ſich im letzten Sinne ihrer Veranſtaltungen abſolut. Genauer ge: 
ſagt, ſie verſchafft ſich die Legitimation zu ihren Vorkehrungen — und waͤre es 
auch um den Preis der Einſeitigkeit — aus der dialektiſchen Abſolutheit der 
Zwede, in deren Dienſt fie fi ſtellt. Dieſe bilden eine in ſich geſchloſſene Einheit, 
welche keine weitere Ableitung duldet, fie ſelbſt find das kulturſchoͤpferiſche Ele ⸗ 
ment. Verſtaͤndlich wird dies an zwei bekannten Beiſpielen. Das eine: Der 
voͤlkiſch orientierte Volksbildner ſieht in der Verwirklichung, und zwar fürs erſte 
in der Gewiſſens verwirklichung „voͤlkiſcher Geſtalt“ die Vorausſetzung für Geſtalt · 
verwirklichung uberhaupt; die Spannung zwiſchen den verſchiedenen voͤlkiſchen 
Geſtalten iſt für ihn Ausſchnitt aus der Dialektik des kulturellen Prozeſſes, und 
darum heilvoll. Sein Gegenpol wäre der auffklaͤreriſche Pazifiſt. Das andere: der 
marxiſtiſch orientierte Arbeiterbildner verneint jegliche Verwiſchungstendenz 
den Alaſſengegenſaͤtzen gegenuber, da er eine ſolche als geſtaltfeindlich empfindet. 
Sein Weg ift der Aber die Geſtalt des Klaſſenkaͤmpfers. Erſt jenſeits der grund ⸗ 
ſaͤtzlichen Entſcheidung hebt der ſekundaͤre Aampf um die weltanſchauliche Ge · 
bundenheit oder die ſog. „Yreutralität” der Volksbildungsarbeit an. 

Es braucht kaum betont zu werden, daß die Mehrzahl unſerer Volkabildungs · 
veranſtaltungen ſich nicht zur Dialektik des Bildungsprozeſſes bekennt. Sie ſind 
ibren Weſen nach nicht kaͤmpferiſch, während Weſen der Dialektik die kaͤmpferiſche 
Auseinanderſitzung iſt. Sier muß man ſuchen, um das Verſagen vieler Volks 
bildungsarbeit am Proletariat zu verſtehen. Als man ſich naͤmlich, 3. B. von 
feiten der Volks hochſchule, werbend an das Proletariat wandte, überfab man, 
daß im Klaſſenkampfgedanken dem Rontinuitätswillen der Glaube an die Dia⸗ 
lektit des kulturellen Prozeſſes ſich entgegenſtemmte. Vor ihm ſchwand die Soffnung 
der waͤrmſten Vertreter des Rontinuitaͤtsgedankens, es werde das gebildete und kul 
turell aſſimilierte Proletariat gewiſſermaßen in der Rolle der Triarier unſerer 
alternden Kultur zu Silfe kommen. Die Frage nach der geiſtigen Geſtalt des Ar- 
beiters eruͤbrigte fi in den Breifen des Rontinuitätsglaubens. An ihre Stelle 
konnte zur Unterbauung des paͤdagogiſchen Verfahrens Soziologie und Sozial · 
pſychologie treten. | | 

Ganz anderes iſt die Situation dort, wo die Dialektik des kulturellen Prozeſſes 
bejaht iſt. Vor der Bekenntnisentſcheidung zu ihr bekommen Worte, wie „Alaſſen · 
kampf“, „neue Geſellſchaftsordnung“, „Solidarität“ uſw., eine gaͤnzlich neue 
Note. Der Fontinuitätsbewußte oder konſervative Volksbildner empfindet in 
ihnen das überwiegen der Negation, für den diskontinuitaͤts bewußten alſo in 
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ſeiner Grundlage revolutionären haben fie konſtitutive Bedeutung. Sie rucken 
von der Peripherie ins Jentrum des bildneriſchen Intereſſen, da fie ſich als for- 
mende Elemente des proletariſchen Menſchen erweifen. Über ihnen erhebt ſich 
unvermittelt die Frage nach der geiſtigen Geſtalt des Proletariers, die bei uns nur 
den marxiſtiſchen Arbeiter meinen kann; denn weſentlich der Marxismus hat den 
deutſchen Arbeiter geformt. 

Sier iſt der geometriſche Ort, wo die Unterſuchungen von Gertrud Sermes ein; 
fegen. Sie ſcheint in beſonderem Maße berufen, gerade über dieſe zentrale Frage 
ſich zu aͤußern, verfuͤgt ſie doch auf Grund jahrelangen intenſivſten bildneriſchen 
Verkehrs mit klaſſenbewußten jungen Proletarieen im eigenen Volks hochſchul⸗ 
beim uͤber reichſte perſoͤnliche und unmittelbare Anſchauung, wie ſie ſich nie mals 
durch die Daten auch der beſten Statiſtik erſetzen läßt — ſobald es ſich darum 
handelt, letzte Dinge, die an ihnen formen, von den Menſchen zu erfahren. So er⸗ 
weiſt ſich ihre umfangreiche Unterſuchung denn auch dort, wo ſie auf Grund per⸗ 
ſoͤnlicher Anſchauung zu Schlußfolgerungen weiterſchreitet, am urfpränglichften 
und wertvollſten. Schwaͤcher bleibt ſie, wo Folgerungen mit exakten auf Grund 
ſtatiſtiſcher Erhebungen gewonnenen Daten unterbaut werden ſollen; denn — 
das ſei vorweggenommen — die f. It. vom Volksbildungsamt Leipzig unter; 
nommene Enquete war in ihrer Anlage nicht ſehr geeignet, exaktes Material zu 
Tage zu fördern. Einmalige Befragung zum Iweck Grundlegendes über die gei- 
ſtige Struktur einer ganzen ſozialen Schicht zu erfahren, führen, ſobald ſie ſich 
auf einen Heinen und zufälligen Ausſchnitt der Bevoͤlkerung innerhalb einer 
Stadt beſchraͤnken, leicht zu Fehlſchluͤſſen. Enqueten muͤſſen in die Tiefe fuͤhren, 
um wertvoll zu fein, Statiſtiken brauchen Breite und vertgleichgewaͤhrende Wie 
derholung, wenn fie als zuverlaͤſſig gelten ſollen. Beides laſſen die beſagten Er⸗ 
bebungen des Leipziger Volksbildungsamtes vermiſſen. Erwaͤhnt ſei ferner, daß 
die Arbeit ſich leider um einen Teil ihrer Wirkung bringt durch das Zuviel an 
Apparatur, das verwendet wird und ohne daß dieſe Apparatur — ich denke hier 
hauptſaͤchlich an die philoſophiſche Grundlegung im erſten Buch — überſichtlich 
und Har zu jeden Leſers Gebrauch aufgeftellt wäre. Gewiſſe Schwaͤchen liegen 
wohl auch in einzelnen pſychologiſchen Erörterungen, wenn 3. B. Parallelen 
gezogen werden zwiſchen der geiſtigen Struktur des Proletariers und derjenigen von 
Angehöoͤrigen primitiver Rulturen. Die Denkweiſe des Proletariers „Bommunitde” 
nennen, beißt das Weſen „der primitiven Geiſtigkeit“ verkennen“, heißt auch die 
Tatſache verkennen, daß innerhalb eines Rulturkreifes wohl von einem „Befälle” 
der wirkenden Aulturin halte geſprochen werden kann, nicht aber von fo grund 
legenden Unterſchieden, die mit Blaflen- oder Schichtenſpannung nichts zu 
tun haben, auch nicht mit der bejahten Dialektik des kulturellen Prozeſſes. All das 
ſei weſentlich denen geſagt, die ſich etwa durch die Schoͤnheits fehler den Weg ver- 
bauen laſſen zu den aͤußerſt wertvollen und wichtigen Grundgedanken. 

Dieſe Grundgedanken laſſen fi in aller Kurze dahingehend charakteriſieren: 
Das Proletariat iſt die in ſeiner Geiſtigkeit heute noch einzig ſtrukturierte Schicht. 
Ju den „ſtrukturierenden Aktgruppen“ gehört folgendes: J. Das Proletariat 
iſt noch weſentlich un verbraucht, Bauern find feine Großeltern, von deren 
Weſen ihm noch genug anhaftet, daß ſelbſt mehrere Großſtadtgenerationen es 
Nan vergleiche hiermit etwa die Ausfuhrungen eines der beſten lebenden Renner 
primitiver Aulturformen, Leo Frobenius, in ſeiner „Paideuma“. 
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nicht zu zerbrechen vermochten. In feiner relativen Un verbrauchtheit und Vita; 
lität liegt ein gut Teil Jukunfts hoffnung. Noch hat fein Denken nicht den Leidens 
weg des abendlaͤndlichen Denkens durchmeſſen, es iſt einfach aber einſeitig und 
oberflaͤchen haft geblieben. Die Abgründe des Denkens find ihm noch verborgen. 
Die Probleme des Proletariers liegen darum weſentlich in der vitalen Sphäre, 
nicht wie bei den alten Bildungsſchichten in der trans vitalen, liegen auf der ſozia · 
len Seite, nicht auf der individualen. 2. Das Proletariat weiß ſich Alaſſe — und 
zwar, das fei zur grundlegenden Charakteriſierung feſtgeſtellt —, nicht nur öko- 
nomiſche, wenn [don oͤkonomiſch bedingte Alaſſe. Als ſolche fühlt es ſich einheitlich 
der Welt des Bürgertums gegenäbergeftellt. Das Spannung verhaͤltnis iſt ein ab- 
ſolutes (pſychologiſche Begründung des Klaſſenkampfes). 3. Das Proletariat be- 
ſitzt ſeit Rarl Marx eine Prophetie; fie kuͤndet einen Juſtand der Erloͤſtheit, und 
ibr iſt es zu danken, daß an die Stelle des evolutioniſtiſchen Prinzips die Ausein⸗ 
anderſetzung, der revolutionaͤre Rlaſſenkampf als konſtitutives Element tritt. 
Sierin hat das typiſch marxiſtiſche Gemeinſchaftsethos feine Wurzel: Fämpferi- 
ſcher Zerois mus und Solidarität, beide freilich Vorſtufen, die der Vertiefung be⸗ 
dürfen, um konſtruktives Ethos zu fein. Der marxiſtiſchen Prophetie entſpringt 
jugendliche Jukunftsfreudigkeit, die Kraft ſchöͤpft aus dem Wiſſen und Willen, 
ſelbſt Inſtrument zu ſein zur Durchſetzung der notwendigen Entwicklung. Alle 
Vorgänge in Natur und Geiſteswelt werden unter dem Vorzeichen dieſer Ent · 
wicklung gefeben. „Dieſe „naiv! glaͤubige Saltung des Arbeiters iſt es, die dem 
Marris mus gerade im gegenwärtigen Jeitalter feinen hohen geiſtesgeſchichtlichen 
Wert verleiht“. Das in dieſen ſtrukturierenden Elementen ſich offenbarende Jen ⸗ 
trum der proletariſchen Bewegung hat jede ernſthafte Arbeiterbildung anzuer- 
kennen, zu durchgeiſtigen, von Schlacken zu reinigen, nicht aber es aufzuldfen 
und zu pervertieren; tut fie das letztere, fo mag es um die Jukunfts kraft des Pro; 
letariats geſchehen fein, und es droht alsdann die letzte vitale Schicht von erbeb- 
lichem Ausmaße, die unferer europaͤiſchen Spaͤtkultur zur Verfuͤgung ftebt, ihrer 
Grundkraft beraubt zu werden. 

Sehr weſentlich iſt es, daß dieſe zum Teil programmatiſchen Gedankengaͤnge 
der kritiſchen Pruͤfung am Bild der lebendigen Wirklichkeit unterworfen werben 
und in ibr nachgewieſen wird, welche „unſtrukturierten geiſtigen Aktgruppen ge 
eignet find, die Arbeiterbewegung und damit nach Gertrud Sermes die Jukunft 
unſerer Aultur zu bedrohen. Es handelt ſich um Religion, Ethik, Lebens geſtaltung, 
Aunſt. Sier leiſtet ihre in ſubtile Einzelheiten gehende Nenntnis der Verfaſſerin 
unſchaͤtzbare Dienſte. Man kann nicht davon reden, daß fie bei der Kritik gelich- 
dienert hätte: Die feſtgeſtellten Rontraſte von proletariſcher Ideologie und Ver. 
wirklichungskraft klingen mitunter peſſimiſtiſch. Auf Einzelheiten einzugeben 
verbietet der Raummangel. Doch geben im Anſchluß an eine Unterſuchuntz über 
das Verhaltnis von Arbeiter zu Religion und Ethik Säge wie : „Rein Pſychologe 
kann heute ſagen, ob die religidfe Indifferenz des Arbeiters ein Schlaf zum 
Leben oder zum Tode fei”, zu denken. Peſſimiſtiſch Flingt die Feſtſtellung, daß 
„eine Alaſſe von ſtaͤrkſter Aktivität, bereit ein neues Jeitalter aus dem Geiſt 
des Brudertums aller Menſchen bherbeizufuͤhren, die Geſtaltung ibres aͤußeren 
Lebens in unſchoͤpferiſcher Abhaͤngigkeit von eben der fo anders gerichteten ge 
ſellſchaftlichen Oberſchicht, die abzuldfen fie fi berufen glaube“ vollziehe : — daß 
nfie ſich mit dem ganzen Schutt einer untergehenden Kultur belaſte . Allenthalben 
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klingt der Iweifel am Vorhandenſein geſtalteriſcher Araft hindurch. Die Arbeiter⸗ 
ſchaft tft in die „entſeelten Lebensformen der alteren kulturtragenden Schicht“ 
bineingeglitten. Es fehlt ibr die originale Araft eigenen Fͤhrertums; ihren 
mit Serois mus geladenen Glauben an die Dialektik des hiſtoriſchen Prozeſſes hat 
ein billiger Aauſalitaͤtsglaube, hat der philoſophiſche Poſitivismus des marrifti- 
ſchen Epigonentums zerfreſſen. Unter dem Eindringen geiſtiger Schlacken aus 
einer ſich zu Ende lebenden Welt vollzieht ſich eine verhaͤngnis volle Schwaͤchung 
der geiſtigen Krafte, die der proletariſchen Bewegung zur Verfugung ſtehen könnten. 

Man muß dieſe Juſammenhaͤnge feben, um die ablehnende Saltung von Ger⸗ 
trud Sermes all jenen Bildungs veranſtaltungen gegenüber zu verſtehen, die nicht 
die heroiſche Tatſache des Klaſſenkampfes als konſtitutives Moment ins Jentrum 
der bildneriſchen Verwirklichung der geiſtigen Geſtalt des Arbeiters ſtellen. 
Der bürgerliche Volksfreund, wie er anzutreffen iſt in den Volks hoch ſchulen und 
in anderen Bildungs beſtrebungen, geht nach ihr notwendig — aus Beſtimmung 
— an dem Jentrum vorüber. Seine geiſtigen Jentren find dem Proletarier Peri ; 
pberie ; aber er zerrt dieſe Peripherie ins Jentrum, pervertiert dadurch die Arbeiter 
ſchaft und vernichtet den Sinn der Dialektik. Man mas ſich dieſen Gedanken · 
gaͤngen gegenuber ablehnend verhalten, auf alle Falle bleibt es aͤußert bedeu⸗ 
tungs voll, wenn eine der heute prominenteſten Vertreterinnen der Arbeiterbil- 
dung, der man freilich nach ublichen ketzerrichterlichen Gepflogenheiten in ihren 
eigenen Areiſen die ſcharfen Diagnoſen kaum verzeihen wird, die Lage der marxi · 
ſtiſchen Arbeiterſchaft am Schluſſe ihrer Ausführungen vergleicht mit derjenigen 
der evangeliſchen Kirche im vorigen Menſchenalter, „wo eine hiſtoriſche Form 
zu Ende ging, indes die Orthodoxie einerſeits ihre Sicherungen immer ſtarrer zu · 
ſammenſchloß und ein flaches Allerweltlertum andererſeits in Formloſigkeit zer · 
floß /. Dieſer Schluß bedeutet ſtreng genommen nicht mehr und nicht weniger als 
den Iweifel, ob ſich das, was geiſtige Geſtalt der Arbeiterſchaft iſt, in der Wirk 
lichkeit widerſpiegeln werde. Gertrud Sermes ſieht deutlich in der Unſtrukturiert 
beit lebenswichtiger Aktgruppen die Achillesferſe der Arbeiterbewegung, ge; 
faͤhrdend genug die durchgeſtaltende Wirkung der bereits ſtrukturierten Elemente 
vernichten zu konnen. 

Sier iſt der Punkt, wo Reſignation einſetzen konnte. Hier iſt aber auch der Punkt, 
wo der dem geiſtigen Werdeprozeß gegenuber ſich verantwortlich fühlende Volks⸗ 
bildner einzuſetzen hat. Gertrud Sermes entwirft im bildungstheoretiſchen Abriß 
des Buches den Grundriß einer Arbeiterpaͤdagogik. So kurz und ſkizzen haft dieſer 
Grundriß auch iſt, fo wertvoll iſt er als Syntheſe nach den voraufgegangenen 
Analyfen. Vielleicht ik es der erſte wirklich in ſich begruͤndete Grundriß 
einer Arbeiterpaͤdagogik überhaupt, den wir beſitzen. Naͤher auf feine Grundge · 
danken einzugehen, erübrigt ſich an dieſer Stelle. Die Volksbildung wird Frau 
Sermes für ihr Buch zu danken haben — vielleicht gerade, weil es Aufforderung 
iſt, ibre Praͤmiſſen zu prüfen, und wo es nottut auf Grund dieſer Prüfung ihre 
Praxis zu revidieren. 3ans von Berlepſch⸗ Valen be 
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lichen Lebens wieder unbefangener ſpricht als vor 20 ober SO Jahren. Dagegen 
predigen oder gar vorgehen zu wollen, wäre ſinnlos. Es kommt vielmehr alles bar · 
auf an, wie man über dieſe Dinge ſpricht, damit alles einer neuen Reinheit des 
Empfindens dient, die wir alle ſuchen. Naturlich wird es auch hier wie überall in 
unſerer wild flutenden Jeit durch manche Irrungen und Wirrungen geben, und 
nicht alle Verſuche werden auf den erſten Anhieb gelingen. Um fo mehr wird man 
aufmerken mäflen, wenn uberhaupt ein ernſter Verſuch vorliegt. Denn es find 
ihrer nicht viele. | 

Eine Möglichkeit, den Dingen nahezukommen, war der des Frauenarztes van 
de Velde in feinem Buche „Vollkommene Ehe“, über den ich in der Jeitſchrift 
„Junge Menſchen“ (Juli 1927) berichtete. Er geht ganz vom Phyſiologiſchen aus, ja 
er nimmt die ſes ernſt bis zur aͤußerſten Ronſequenz, fo daß Vieles Vielen recht gewagt 
erſcheinen mag; das Merkwürdige iſt nur dies, daß er alles ganz ideal in den Dienſt 
der Monogamie ſtellt, die er wieder gluͤcklicher und vollkommener geſtalten will. 

Einen anderen methodiſchen Weg beſchreitet der Berliner ſozialiſtiſche Arzt und 
Mitarbeiter an dem Sirſchfeldſchen Inſtitut fur Sexualwiſſenſchaft Max Sodann. 
Er verfügt geradezu Aber unheimlich viele praktiſche Erfahrungen, hat viele 
Suchende und Irrende beraten und auch methodiſche Unterſuchungen, Rund- 
fragen uſw. mit jungen und alten Menſchen gemacht. Dieſes alles ſtellt er in den 
Dienſt des Volkes, indem er offen faſt alle Fragen des Geſchlechtslebens behandelt. 
Er iſt von ruͤckſichtsloſer Ehrlichkeit und bricht durch die unehrliche und verſchlei · 
ernde Nebelhuͤlle, die man um dieſe ganze Sphäre des menſchlichen Lebens gelegt 
bat, hindurch. In einer tief einfühlenden, oft geradezu ſeelſorgerlichen Form, die 
auch das rechte Quantum Ironie bat, geht er in dieſen „Beratungsſtunden in 
Buchform! allem pſychiſchen und ſozialen Druck nach, der auf dem Menſchen der 
Meuzeit laſtet. Naturlich ſpringt an manchen Stellen die Forderung einer ent- 
ſcheidenden ſozialen Erneuerung hervor. Aber das iſt ja, gerade angeſichts dieſes 
Gebietes, jedem verantwortlichen Menſchen von vornherein klar. 

Bleibt noch eine Frage: Welche Rolle raͤumt Sodann der Macht des Geiſtes und 
des Seeliſchen ein? Er ſpricht wenig davon, und ſicher iſt es zunaͤchſt einmal zu 
begruͤßen, daß er dem landlaͤuſigen Vorurteil, man könne mit Predigen und dem 
Appell an den guten Willen gegen die oft doch ungemein ſtarke Naturkraft an · 
gehen, keinen Tribut zollt. Aber dann werden doch viele vermiſſen, daß er die ganze 
Welt der Innenkraͤfte, der Beſinnung, der — vielleicht unerfällbaren, aber doch 
nicht unaufhebbaren — Forderung, das Leben vom Geiſte her zu geſtalten, über: 
baupt kaum in Rechnung fest. Gewiß : gerade bier iſt fo viel um die Dinge herum · 
geredet worden, daß es wahrſcheinlich ganz neuer Methoden und eines ganz neuen 
Sorfcherernftes bedarf. Aber gerade den wurde man Sodann zutrauen. Und fo ſei 
denn der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß dieſes vielgeleſene Buch und die Sffent- 
liche Erörterung, die ſich daran anſchließt, Anlaß werden zu einer Beſinnung auf 
die Außerften Grenzen und letzten Fragen, in die auch jede Behandlung und Be 
trachtung des Seruallebens ſchließlich führen muß. Hans Hartmann 


Die Zeiten wechſeln ihre Bötter, und ich möchte nicht das Ge⸗ 

ſicht des alten Fritzen ſeben, wenn er in heutigen Tagen plot 
lich im Jentrum Berlins ſtuͤnde. Ein boͤſer Jeitgeiſt bedeutet aber nicht, daß die 
guten Fahigkeiten der Menſchen mit der alten Generation zu Grabe gegangen 
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find und in den neuen Lebenden nur Unkraut wuchert. Er bedeutet eine anſteckende 
Arankheit, die die gewohnten Linien verdunkelt und dem Wagen neue Geleiſe 
zieht. Und er wird hinweggeblaſen, wie er gekommen iſt, wenn das narkotiſierte 
Sirn der Menſchheit der Beſinnung und dem Willen wieder Raum gibt! 

Es bedarf alſo nur einer allgemein durchgreifenden Erkenntnis und eines einigen 
Willens, um das gefürchtete und mächtige Geſpenſt zu entkraͤften 

Eine Welle ungehemmten Gehenlaſſens iſt über uns gekommen. Eine allgemein 
anerkannte Erlaubnis, zu nehmen, wo zu nehmen iſt. Gleich nach dem Ariege 
fprang ein großer Sunger in unferem Volke (vielleicht in allen europaͤiſchen Voͤl⸗ 
kern l) auf. Die aus den Schuͤtzengraͤben Seimkehrenden, die fo lange nur unper- 
ſoͤnliche, aufopfernde Sebel eines Rie ſenorganismus geweſen waren, und die unter 
Entbehrungen im Inlande Aufgewachſenen, die aus Gewohnheit, aber nicht aus 
heißeſtem Erleben heraus, an der ſchweren Marmortafel „Vaterlandsopfer“ mit⸗ 
getragen hatten, vereinigten ſich zuſammenſtroͤmend zu einem daͤmoniſch forbern- 
den Lebens hunger, der ſich allererſt in Vergnuͤgungs · und Tanzwut austaumelte. 
Unter den ſtuͤrzenden Trümmern einer einenden Idee reckten ſich Millionen von 
zerſchundenen Sanden heraus und riefen: „nun ich, nun endlich ich!“ Ein ex⸗ 
tremer Pendelaus ſchlag, der nur allzu naturbedingt und vielleicht ſogar notwendig 
war! Aber das Übel iſt noch nicht tot; ſeine Faſern reichen bis heute und haben ein 
verderbliches Gewebe der Undiſzipliniertheit geflochten. Ein altes Schlagwort iſt 
wieder aufgetaucht: das Ausleben der Perſoͤnlichkeit. Schwer vereinbar mit den 
Geſetzen der Gleichberechtigung einer Republik, noch ſchwerer vereinbar mit Sitt⸗ 
lichkeits werten l Ich habe haͤuſig ſagen hoͤren: „ich bereue nichts fo wie die ver ⸗ 
paßten Gelegenheiten !“ ich böre niemand ſagen: „ich bereue, mein Ich über fo 
viel wichtigere Dinge geſtellt zu haben !“ 

Man fagt, daß dem Volk, und beſonders der Jugend, der Drill der Militaͤr · 
erziehung feble. Und man mag damit den Kernpunkt treffen, wenn man die Diſzi⸗ 
plin in ihrer tiefſten Bedeutung auffaßt — als den bewußten, individuellen 
Willen des Einzelnen, das eigene Gerz zwiſchen zwei feſte Saͤnde zu nehmen und 
ſich freiwillig unter das Geſetz zu ſtellen. Die Diſziplin, in die Tiefe geführt, iſt 
identiſch dem ſittlichen Moment der Entſagung, die, um einer großen Idee zu 
dienen, auf das Heine Eigengluͤck verzichtet. Da beſteht kein von außen kommen ; 
der IJwang mehr, ſondern ein tragender, ſchoͤpferiſcher Schwung von innen! 

Aber dieſer Schwung fehlt; er fehlt in der Lebensführung des Einzelnen und 
hebt ſich wie aus tauſend Wurzelfaſern als gefaͤhrlicher Baum in die Vielbeit — 
aus dem individuellen Kernpunkt entwickelt ſich ein univerſeller. 

Die Entſagung iſt, fo paradox es Hlingen mag, in ihrer Negation ein lebenofoͤr⸗ 
derndes Element. Ich meine nicht die Reſignation der Muͤden, ich meine den be- 
wußten Verzicht der Kraftvollen. Wicht den von außen kommenden Iwang der 
Entbehrung, unter dem fo viele Talente und Kraͤfte erdrückt werben, die bilt«a- 
toriſche Kalte „gemußter“ Einengungen, ſondern den elaſtiſch warmen Schwung 
„gewollter“ Entſagung. Aber der neue Gott, den unſere Jeit gewählt hat, fluͤſtert 
uns zu, daß Entſagung etwas Veraͤchtliches und Schwaches ſei — wie dem un⸗ 
reifen Anaben die Demutslehre des Chriſtentums erſcheint. 

Ich behaupte aber, daß dem jungen Menſchen ein Haktor in der Entwicklung 
feines Weſens fehlt, wenn er ſich nicht aus freiem Antrieb, der inneren Verant · 
wortlichkeit folgend, Freiheiten verſagen kann, die Andere ihm zubilligen! Ein 
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eben ohne Semmungen verſanbet zuletzt in Bewegungsloſigkeit, und fein Faden 
läuft, ohne Wärme und Gegenwirkung zu erzeugen, reibungslos über feine Spule. 
Ohne Spannungen leiert ein Weſen endlich bis zur Erſchlaffung aus! Und doch 
iſt alles, was nicht Tod iſt, auf Wechſel, Wellengang und KAraͤftewiderſpiel geſte llt. 
Obne Tränen kein Lachen, ohne minus kein plus, ohne Entſagen kein Bejaben, 
ohne Ausifer keine Engel, es hat alles denſelben Grundfaben. Schon der Grund ; 
gedanke der buddhiſtiſchen, intellektuell eingeſtellten Glaubenslehre fundierte auf 
der elementaren Begenüberftellung der Werte a und non- a. Und trotz dieſer all- 
gemein erkannten Notwendigkeit der Megation als Förderer der Bejahung greift 
der Geiſt des Gehenlaſſens immer weiter um ſich. Der durch wirtſchaftliche Schwie⸗ 
rigkeiten Gehemmte glaubt ſich auf anderem Gebiet entſchaͤdigen zu dürfen und 
uͤberrennt ſkrupellos moraliſche Geſetze. Ein Jeder ſtrebt haſtig danach, das ibm 
geſchenkte Gefaͤß randvoll mit Glimmerſteinen zu füllen. 

Spuren wir denn nicht, daß, abgeſehen von dem ethiſchen Mangel, den wir per 
ſoͤnlich erleiden, unſere Taten fortwuchernd in das Weltall geſchleudert werden und 
wie kleine rotierende Sonnen, als gute und böfe Jentren, Gleichgeartetes anziehen 
und ſich zu Mächten vergrößern? Das phyſikaliſche Geſetz von der Un verlierbar⸗ 
keit aller Krafte ift genau fo auf das Metaphyſiſche anwendbar. 

Und wer nicht dieſen Glauben bat, der febe mit offenen Augen die praktiſchen, 
reellen Folgen an, die der allgemein verbreitete Widerwille gegen den Verzicht ber- 
vorruft. Die große nationale Jerſplitterung ftebt unter dem beſchaͤmenden Motto: 
„Ich will haben!“ Ein Jeder kaͤmpft um feine Rechte, ungeachtet der Fußtapfen, 
die er auf des Nachbarn Saat hinterlaͤßt. Reiner hat den Willen, ſich den Genuß 
zu verſagen und einem großen Ideenzyklus zu unterſtellen. Traurig iſt das Bild ſo 
vieler junger Ehen, die ſich wie zwei Weidenreiſer auseinanderbiegen. Es fehlt 
auch da der Wille zur Entſagung, und ſtumm entſteht die ungeſprochene Verein · 
barung, eigene Wege zu geben, um den Sunger der Seele auszuleben und keine 
Safer ungenutzt unter einem Iwang verkommen zu laſſen. In der Bibel iſt das ſehr 
ſchlicht ausgedruckt: „fie ſuchen das Ihre“. Und fo ein Riß ſenkt ſich, bewußt oder 
unbewußt, ſchon aͤtzend in die Aindesſeele und die Haffende Lucke wuchert burch 
Generationen fort. Auch die Schulen wecken und fördern bieſen verderblichen 
„ego -Sunger in ihren Zöglingen, ohne zu bedenken, daß die Maße für ein Genie 
nicht auf die große Allgemeinheit übertragbar find. Selbſt in der Bunft ſpruͤht der 
haltloſe Schwung des Geſtaltenden ohne Verzicht auf Extremitaͤt über die Geſetze 
und Grenzen hinweg, die durch Kaͤchenmaß, Formgebung, Sarmonik und Rhyth ; 
mus bie Einheit und Schoͤnheit eines gerundeten Ganzen ſichern. Überall rollt das 
aufteſchwemmte und ſtark betonte Ich wie eine Lawine zu Tal und macht es den 
Fahrern unmöglich, die Vielen unter einer Fahne zu ſammeln. 

So ſchnellt aus dem Arankheits herd des Perſoͤnlichkeitsfanatis mus ein gefahr · 
licher Beim gegen das Wohl des Ganzen, waͤchſt die ethiſche Verfehlung des Ein⸗ 
zelnen ſich zu einer Axt an der Wurzel des Eichbaums aus. Semmungsloſe Men 
ſchen und ſtarrkoͤpſige Parteien, die „das Ihre ſuchen“, Können uns unmsglich 
„Einigkeit und Recht und Freiheit“ geben. Die Einigkeit kann nur aus Opfern 
wachſen; nicht aus Bolbopfern, wie im Beginn des Krieges, ſondern aus inneren 
Wertopfern. Und ich traue feſt, daß die Fahigkeiten zur Entſagung in unſerem 
Volk nur ſchlummern, daß die manche ſtille Seldentaten der Jugend das Voran 
denſein dieſer Bräfte dokumentieren, und daß fie, einmal erwacht, ſich mächtig auf 
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richten und am Vaterlande bauen werden! Es meißeln ſchon geiſtige Gemein⸗ 
ſchaften an dem großen Marmorblock, der Form gewinnen ſoll, aber noch ſtill und 
vereinzelt, wie die erſten Chriſten in den Aatakomben Roms. Und es hebt fi ſchon 
ein leuchtendes Vorbild in großliniger Rurve aus der breiten Maſſe, die die Be⸗ 
friedigung ſucht: der alte Generalfeldmarſchall, der allen Entſagenden ein ſchlich 
tes, unendlich vorne hmes Beiſpiel gibt. 

Es find die Fundamente da; nur muͤſſen alle, muß jeder Einzelne die hohe Ver · 
antwortung fpüren, die er trägt, muß bören, daß uͤbermaͤchtige Forderungen an 
das Tor klopfen und Taten von uns verlangen! Es muß jeder Einzelne die draͤn · 
gende Not der Jeit erleben, den neuen verderblichen Gott der Jeit Flar erkennen und 
in den eigenen Nerven vibrierend die hohen Einſaͤtze auf dem Brett erfühlen ! 
Dann wird auch die ſchwere Forderung des Schickſals, freiwillig dem Eigenglüͤck 
zu entſagen, unſerer Generation eine Ehrung fein! Sabine von Engel 


; ; Wenn man in England längere Zeit geweilt hat, 
Pelitit und Aeilkunſt fo fällt einem auf, daß man nicht, wie es in 
Deutſchland gewohnlich der Fall iſt, die Menſchen wertet nach ihrer geiſtigen unb 
weltanſchaulichen Einſtellung. In England konnen zwei die beſten Freunde fein, 
und der eine kann ausgeſprochener Ronfervativer und der andere radikaler Sozial 
demokrat fein, das ſtoͤrt in keiner Weiſe ihre ſeeliſche Verbindung, d. b. ihre Freund⸗ 
ſchaft. In ahnlicher Weife werden auch Arzte, die eine von dem Gros der Arzte⸗ 
ſchaft abweichende Meinung vertreten, nicht als „Outſider“, als Arzte zweiter ober 
dritter Stufe, als „Demimonde“ gewertet, wie das ja in Deutſchlanb leider bis⸗ 
lang der Fall war. Ich habe lange darüber nachgedacht, wie es kommt, daß der 
Deutſche, der ſonſt fo univerſaliſtiſch eingeſtellt iſt, dieſe Wertung nicht bloß zu- 
laͤßt, ſondern anſcheinend gar keinen Anſtoß mehr daran nimmt. 

Dieſer Tage iſt mir das plotzlich Har geworden, als ich das Buch von Raimund 
Friedrich Kaindl: „Öfterreih, Preußen, Deutſchland“ (Verlag Wilbelm Brau- 
müller, Wien) in die Sand bekam. Im Laufe des letzten Jahrhunderts hat fi 
in Deutſchland eine merkwürdige geiſtige Umſchichtung vollzogen. Wir Deutſche 
find im Laufe der Geſchichte univerſaliſtiſch, foͤrderaliſtiſch eingeſtellt geweſen, 
folange Gſterreich in Deutſchland führend war. Je mehr der preußiſche Gedanke 
ſich dann durchgeſetzt hat, trat an Stelle der gemätlichen, foͤrderaliſtiſchen Ein · 
ſtellung der ſtarre zentraliſtiſche Gedanke. Wun bat der Sörberalismus etwas 
Verſoͤhnendes, weil er aus der Vielheit der Erſcheinungen unter Wahrung der 
Eigenart des Einzelnen die Einheit ſchaffen will und muß. Dagegen der Jentralis ; 
mus fordert die Gegenſaͤtze, er hat nichts Verbindendes, nichts Umfaſſendes an 
ſich. Er kennt nur die ſtarre Form, der man ſich zu unterwerfen hat. Dieſen 
zentraliſtiſchen Gedanken, der Gegenſaͤtze nicht zu uͤberbruͤcken vermag, iſt nun 
auch die Schulmedizin in Deutſchland immer mehr verfallen. Sie kennt nur ſich, 
fie hat durchaus nicht mehr das Beſtreben, Gegenſaͤtze zu hberbräden. Wer den 
allein ſeligmachenden Standyunkt der Schulmedizin nicht anerkennt, gilt als 
Ketzer und minderwertig. So iſt es erklaͤrlich, daß die Schulmedizin immer mehr 
den umfaſſenden univerſaliſtiſchen Grundgedanken eingebüßt hat. Sie duͤnkt ſich 
als allein maßgebend, bat Feine Faͤhigkeit mehr, neben ſich andere Syſteme und 
Seilmethoden anzuerkennen. 

Das iſt nun um fo verhaͤngnis voller, weil gerade der deutſche Boden es iſt, 
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auf dem die meiſten neuen Seilmethoden entſtanden find. Seit Parazelſuus haben ſich 
auf deutſchem Sprachgebiete nach und nach die Spagyrik, die Somòopathie, das 
Naturheil verfahren, die Biochemie, die Magnetopathie, die Aneippſche Methode, 
die Felke ⸗-Aur und andere Seil verfahren entwickelt. Sie find alle deutſchen Ur⸗ 
ſprungs. Somit ergibt ſich ein weiteres: die Schulmedizin hat nicht bloß ibeen 
univerſaliſtiſchen Standpunkt immer mehr eingebäßt, ſondern fie hat ſich auch 
immer mehr dem eigenen Volkstum entfremdet. 

Aus unſeren Betrachtungen laſſen ſich nun noch weitere Schlüffe ziehen. Auf 
dem J. Kongreß für biologiſche Spgiene wurde mit Recht betont, daß unfere 
Politit immer mehr von biologiſchen Gedanken beeinflußt werden mäüfle. Der 
einſeitige, preußiſch - zentraliſtiſche Gedanke, dem die Schulmedizin immer mehr 
verfallen iſt, erweiſt ſich als deutſchem Weſen nicht entſprechend. Fur das oft- 
elbiſche Gebiet war eine Serrenſchicht notwendig, welche die ſlaviſch ⸗ preußiſch⸗ 
litauiſche Unterſchicht in ſtarker Zucht und Form nehmen mußte. Was für das 
Bolontalland jenfeits der Elbe und Saale galt und vielleicht auch beute noch gilt, 
bat aber keine Berechtigung für das Mutterland, weil eben der Deutſche nicht 
zentraliſtiſch, ſondern von Natur aus förberaliftifch eingeſtellt iſt. Wenn das Volk 
in Gefahr iſt, d. h. wenn der Briegszuftand beſteht, dann iſt ſicherlich die preußiſche 
ſtarre Form der Jucht ein Gebot der Stunde. Aber ſie darf nicht uͤbertragen werden 
auf die Jeiten der Ruhe, auf die gewohnliche Friedenszeit. Indem ich dieſe Frage 
anſchneide, begebe ich mich auf das Gebiet der Politik, das ich aber an dieſer Stelle 
nicht weiter beſchreiten will. Daher muß ich mich hier beunägen, auf das Werk 
von Raimund Friedrich Aaindl zu verweilen, das alle biologiſch eingeftellten 
Arzte ſicherlich ſehr intereſſieren wird. Denn es ſcheint, als ob der Wiederaufſtieg 
Deutſchlands es verlangt, daß wir moͤglichſt bald von der ſtarren, preußiſchen, 
zentraliſtiſchen Form zuruͤckkehren zum univerſaliſtiſchen Foͤrderalismus, der das 
Weſen des Deutſchen am meiſten widerſpiegelt. So ſagt z. B. Prof. Big in 
Leipzig: „Wenn der Deutſche eine ſpeziſiſche Eigenſchaft beſitzt, fo iſt es vor allem 
fein Univerſalis mus, fein Streben, die ganze Welt zu erfaflen.” Wir biologiſch 
eingeſtellten Reformaͤrzte werden ſicherlich erſt dann aufatmen, wenn in der 
Wiſſenſchaft, und insbeſondere in der Seilkunſt, der zentraliſtiſche Gedanke gefallen 
IR und damit der Sierarchie der Schulmedizin das Ruͤckgrat gebrochen wird. 

Jum Schluß noch ein letzter Sinweis. Seit JS Jahren fordere ich die „Freie 
Akademie fur biologiſche Seilkunſt“. Auf dieſer Akademie muß nicht bloß wieder 
die Philoſophie, wie es einſt in der alten deutſchen Seilkunſt der Fall war, in ibre 
Rechte eingeſetzt werden, ſondern gleichzeitig muß gezeigt werden, wie bie Biologie 
neben der Philoſophie zum Fundament aller übrigen Wiſſenſchaften gehort. So 
muß 3. B. die Politik ohne eingehendes Studium der Biologie zu ſchweren 
Schädigungen des eigenen Volkstums führen. Die kuͤnftigen Fuhrer des Volkes 
muͤſſen biologiſch geſchult fein ! Carl Strändmann 
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Art und mit Methoden des Genfer Vor · 
bildes. Es war unſchwer vorauszu⸗ 
ſagen, was dabei herauskommen wür; 
de: nichts. Und das iſt gleichbedeutend 
mit einem Bericht, der feſtſtellt, wie 
man das Problem allſeitig geprüft und 
wichtige Vorarbeit für die Jukunft ge⸗ 
leiſtet habe. 

Dabei wird niemand leugnen, daß 
den beſtehenden Juſtand nichts anderes 
mehr aufrechthaͤlt als feine feftgefab- 
rene Wirklichkeit. Die Staaten ſind vor⸗ 
banden, und ſolange ihre Exiſtenz 
ihnen nicht fuhlbare Nachteile bringt, 
werden ſie mit dem zaͤhen Egoismus 
eines jeden Eigenweſens ihr Daſein zu 
behaupten ſuchen. Wer wird denn jene 
Verhandlungen führen? Genau bie: 
ſelben Leute, die bei einer wurzelhaften 
Durchfuhrung des Einheitsſtaates ihre 
Geltungsbereiche verloͤren, ganz ab- 
geſehen von dem Ausfall materieller 
Exiſtenzſicherungen, der, wenn nicht fie 
ſelbſt, doch ihren Anhang und ihre 
Nachkommenſchaft traͤfe. Wozu dieſes 
Opfer? Um einer Verwaltungsreform 
willen? KAlaͤglicher Grund. Umwand⸗ 
lungen der Staaten und Voͤlker ge⸗ 
ſchehen nur im hoͤchſten Enthuſiasmus 
oder in der hoͤchſten Not. In den 
Iwiſchenzeiten waltet nichts anderes 
als die Selbſtſucht des Beſtehenden, 
wenn er ſich auch gelegentlich mit dem 
ſogenannten Ideal drapiert, wo es in 
ſeiner Richtung liegt. In ſolchem Fall 
kann ſogar Bayern unitariſch werden. 
Man hat nichts dagegen, Preußen in 
eine Anzahl gleich großer oder vielmehr 
kleine Stucke zu zerſchlagen, wogegen 
dieſes wiederum ſich zur Wehr ſetzt. 
Übrigens mit vollem Recht. Das ein- 
zige Argument der anderen gilt auch 
für es ſelbſt, ja noch in hoͤherem Maße: 
das hiſtoriſche Gewordenſein. Das 
deutſche Reich der Reichsgruͤndung, das 
auch im Sturm der Revolution zu⸗ 
ſammenhielt, iſt von Preußen her ge⸗ 
worden, indes das Sammelſurium be⸗ 
ſonders der kleineren Staaten weiß 
Gott ſchon damals Geſetz und Recht 
war, das ſich als ewige Krankheit fort- 
geerbt hatte. Das hiſtoriſche Recht der 
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Staaten, auf das man ſich faſt aus 
ſchließlich beruft, iſt mit dem Ver⸗ 
ſchwinden der Dynaſtien binfällig ge · 
worden, und nur dynaſtiſches Denken 
kann die leergewordene Form zu er ⸗ 
balten ſuchen. Alle dieſe Lander, die 
großen wie die kleinen, find gebiets · 
mäßig durch Zufall entſtanden, zuſam ; 
mengehalten nur durch ihre regieren 
den Saͤuſer. Wer will es hiſtoriſch nen · 
nen, daß der Übergang des Befamt- 
reiches zur Republik Grenzen und Bil- 
dungen achtet, wo die hiſtoriſchen Vor⸗ 
ausſetzungen mit einem Schlage un⸗ 
gültig geworden find? Iſt es wirklich 
eine ehrwürdige Erſcheinung, daß 
Braunſchweig in 28 Gebietslappen mit 
einer Bevoͤlkerung von insgeſamt 
480000 Böpfen zerfällt? Daß wir nicht 
weniger als 1986 Enclaven befigen? 
Daß dabei aus der rein dynaſtiſchen 
Entwicklung der Neuzeit eng zuſam⸗ 
mengebdrende Bevoͤlkerungskreiſe in 
der widerſinnigſten Weiſe in Staaten 
und Stätchen auseinandergeriſſen find? 

Nein, gerade vom hiſtoriſchen Stand⸗ 
punkt aus hangt der jetzige Juſtand in 
der Luft, wiſſen wir es, daß die deutſche 
Revolution nicht wirkende, ſondern ge⸗ 
wirkte Geſchichte war, beladen mit den 
Widerſinnigkeiten, die jedes zwangs⸗ 
laͤuſige geſchichtliche Geſchehen enthaͤlt. 
Dabei dürfen wir uns nicht damit ent⸗ 
ſchuldigen, daß das hiſtoriſche Not ; 
wendige nicht erkannt worden waͤre. 
Der Preußſche Entwurf der Reichs ⸗ 
verfaſſung hat den einzig richtigen Weg 
gewieſen: Nach Jerſchlagung der be⸗ 
ſte henden Staaten neue Juſammen⸗ 
faſſung in ſtammliche Verbaͤnde. Ob 
die ſe Stammesgebiete eigentliche Staa⸗ 
ten oder nur autonome Gebilde ge⸗ 
weſen wären, kommt dabei erft in zwei; 
ter Linie, wenngleich man der Mei ⸗ 
nung ſein darf, daß für die kulturelle 
Autonomie, um die es allein geht, je 
weniger Staat deſto befler wäre. Keines · 
falls jedoch darf ftatt einer ſolchen or ; 
ganiſchen Gliederung der reine Quan⸗ 
titaͤts gedanke mit politiſch egoiſtiſchen 
Sintergränden ſich durchſetzen, Bayern 
beiſpielsweiſe in ſeiner Juſammen⸗ 
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fegung aus fraͤnkiſchen, pfälsifchen und 
bayriſchen Elementen als Wormalſtaat 
beſtehen bleiben, während man, wie 
Erwin Ritter es will, Preußen einfach 
in feine Provinzen auseinanderftüdelt. 

Der Preußſche Entwurf iſt ſelbſt 
unter dem noch fortdauernden Druck 
der Revolution nicht Wirklichkeit ge- 
worden, auch das eine verhaͤngnis volle 
Folge der verhaͤngnis voll verfruͤhten 
National verſammlung. Seute wird die 
Beſeitigung der ſchreiendſten Mißſtaͤnde 
trotz ihrer ſelbſt und aller Ronferenzen 
erſt recht nicht gelingen. Wir ſollten 
Tagen: Gottſeidank. Denn was jetzt 
geſchieht, tft nichts anderes als der wie · 
der aufgenommene partikulariſtiſche 
Aampf, an dem der wirklich biſtoriſch 
denkende Deutſche kein Intereſſe hat. 
Der deutſche Ein heitsſtaat wird erſt mit 
einer Umwaͤlzung unſeres politiſchen 
Geſamtſyſtems erſtehen. Daß Salbbil⸗ 
dungen nicht die wurzelhafte Umge- 
ſtaltung im voraus belaſten, das heißt, 
daß vorläufig alles beim alten bleibe, 
iſt eher zu wüͤnſchen. Die in Gang ge- 
kommene Eroͤrterung aber follte ihren 
eigentlichen Wert in der Selbftbefin- 
nung der Deutſchen auf ihre natuͤrlich⸗ 
geſchichtliche Gliederung erhalten, da⸗ 
mit wir im entſcheidenden Augenblick 
nicht wieder wie 1928 ahnungslos das 
ſchon ſichtbar Geſtaltete entgleiten 
feben. A. A. 


Warum in Friedens; 
zeiten an Seldentum denken? 

Bein Volk kann ohne begeifterte 
Herzen beſtehen, es braucht den mit- 
reißenden Strom lebendiger Ideen, er⸗ 
boͤhender Taten, oder das Dafein iſt nur 
mehr ein mäbfames Sinhalten, und die 
Erſchütterungen junger Nationen 
braufen Aber die Eingeſchlafenen weg. 

Die uͤberſteigerten Rekorde und Ver; 
gnuͤgungen, das Geſchaͤftemachen, 
nichts als Geſchaͤfte machen, das find 
drohende Anzeichen von Entartung. 
Es gab ein verfallendes Rom mit rau⸗ 
ſchenden Wettkaͤmpfen, aber auch da⸗ 
mals hätten die jubelnden Juſchauer 
ſchon beobachten konnen, daß der Vo⸗ 
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gel Strauß ſchneller lief als die Blabia- 
toren und daß ein Elefant ein Dutzend 
berkulesſtarker Sklaven zerſtampfen 
konnte. Die tieriſche Kraft triumphiert 
auf dieſen Gebieten immer. 

Ein Unternehmen, das um perſön ; 
licher Vorteile willen ausgeuͤbt wird, 
— der erſte am Nordpol zu ſein, am 
ſchnellſten durch den Aanal zu ſchwind⸗ 
men, erzeugt das Beifallsgeſchrei der 
Gelangweilten, aber was fonft? 

Seldentum, das auf Auszeichnungen 
erpicht iſt, gehort dem Anabenſtadium 
der Menſchheit an, hinter all ſolchem 
kuͤhnen Draufgaͤngertum ſteckt oft nur 
die Sucht, ſich hervorzutun, etwas für 
ſich zu erbeuten. 

Gehoͤrt zum Seldentum Ruhm? Ro 
land und Sagen, Cͤſar und die Jung ⸗ 
frau von Orleans, Rolumbus und Na⸗ 
poleon, find fie ſoviel edler als der na; 
menloſe Schiffer, der die Paſſagiere 
auf ſeinem brennenden Dampfer bis an 
den Strand rettet und dabei umkommtꝰ 

Da ſtarb in dieſem Sommer ein fran · 
zoͤſiſcher Radiumforſcher, der vor Jahren 
ſchon beim Experimentieren die Hände 
verlor und der trotzdem weiterſchaffte. 
Da iſt eine arme Frau, die ihre Rinder 
zu was Ordentlichem erzieht. Da find 
die Schweſtern in den Aranken haͤuſern, 
die ſtets mit der gleichen Freundlichkeit 
über die Schwelle treten, die Männer, 
die im Schützengraben gelegen haben, 
die Bergleute in den Kohlenſchaͤchten, 
die Schaffenswilligen, die keine Arbeit 
finden können, die Lokomotivführer, 
die Wächter auf den Leuchttuͤrmen, die 
Verkehrspoliziſten im Gewuͤhl und die 
Seizer an den Schiffskeſſeln. 

Das große Beiſpiel hingebender Ar 
beit und Pflichterfällung wird von un; 
bekannten Menſchen taglich gebracht. 
Ihre Tugend iſt die Treue. Das Myſte · 
rium des Seldentums iſt heute ſchwer 
zu erkennen, aber es iſt da: ſtille, un ⸗ 
ſichtbare Wirkſamkeit. Daraus werden 
uns die rechten Krafte reifen. 

Sellmut h Gerlach 


Aulturpolitif] Im Mittelpunkt 


der gegenwärtigen Tagung des Reichs 
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tags ſteht wieder das Schulgeſetz. Es 
tft unvermuteterweiſe in der vorigen 
nicht recht weitergekommen, und zwar 
aus Gegenſaͤtzen in der Koalition ſelbſt, 
die es eingebracht hat. Die Deutſche 
Volkspartei, die ehemalige National; 
liberale Partei, trägt Bedenken, hoͤchſt 
verſtaͤndlich, nach ihrer Vergangenheit 
ſollte man meinen, aber wann hat ſich 
in unſeren Tagen eine Partei je um 
ibre Vergangenheit gekuͤmmert, wenn 
fie in der Gegenwart oder unmittel- 
baren Jukunft einen Fiſchzug tun zu 
koͤnnen vermeinte? So liegt auch der 
Beſtimmungsgrund für die Volkspartei 
in naͤchſter Nähe, dort, wo die Be⸗ 
ſtimmungsgruͤnde für alle legten Ge⸗ 
ſetze dieſes Reichstags liegen. Wie das 
Beamtenbeſoldungsgeſetz nichts an- 
beres war als das erſte Wahlplakat der 
Parteien, fo muß man beim Schul ⸗ 
geſetz auch an die Ideologen in den 
eigenen Reihen denken, die der ver⸗ 
alteten Meinung find, Aulturdinge 
ſeien zu anderem da, als im Austauſch⸗ 
verkehr der Politik hin und her geſcho⸗ 
ben zu werden; was nicht verhindert, 
daß man jederzeit bereit iſt, um eines 
beliebigen Augenblicks vorteils willen die 
„unverlierbaren Verzichte verzichtbar 
zu machen. Nach einer Preſſemeldung 
waͤre die Deutſche Volkspartei geneigt, 
den katholiſchen Wuͤnſchen entgegen; 
zukommen, wenn das Jentrum dafuͤr 
einem fruheren Wahltermin zuſtimme, 
den Streſemann aus außenpolitiſchen 
Gründen zu bendtigen glaube. Es han; 
delt ſich nicht darum, ob die Nachricht 
zutrifft. Keinesfalls iſt fie mit boͤſer Ab- 
ſicht in die Welt geſetzt worden, ſon⸗ 
dern als naive Mitteilung über den 
Stand ber parlamentariſchen Derband- 
lungen. Um fo erſchreckender: Eine Un ; 
gebeuerlichkeit, dem deutſchen Leſer 
von heute mit der ruhigen Geſte des 
Selbſtverſtaͤndlichen vorgeſetzt. Eine 
Partei, die um einer nach Lage der 
Dinge kaum uͤbergewichtigen Frage der 
Außenpolitik die geiſtige Jukunft des 
Volkes auf Jahrzehnte hinaus preis · 
zugeben bereit waͤre, ſchlimmer aber 
noch eine Partei, die dem Außenmini · 
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ſter ein außenpolttiſch Notwendiges 
nur dann zugeſtaͤnde, wenn er dafur in 
innerpolitiſcher Muͤnze bar bezahlt: Das 
ſteht fo in unſeren Blättern, und jeder 
lieſt daruber hin, als müßte es fo fein. 

A. A. 


Der Viermillionentiegel Berlins, der 
als preußiſche Sauptſtadt immer eine 
ſchlechte Note bei den ſonſt nicht in je- 
der Beziehung einigen Staͤmmen (und 
Stammtiſchen) Alldeutſchlands auf ; 
wies, hat dieſes Lokalkolorit ſeit dem 
Weltkriege abgelegt. Die Stadt iſt ein 
großes Sammelbecken geworden, in 
das alle deutſchen Landesſtriche ihre 
uͤberſchuͤſſigen Krafte ablagern. Ein 
Moſaik, eine Rolonifation. Wer iſt 
etwa im bayriſchen Viertel oder in den 
ſeit Aubinke zur Savel hinausziehen ; 
den Villen des Reichskanzlerplatzes, 
noch „richtiggehender Berliner? Der 
Ureinwohner vom Roſentaler Tor oder 
auch vom alten Weſten verſchwindet 
mehr und mehr, und wer in der zweiten 
oder gar dritten Generation anſaͤſſig 
iſt, und ſich außerdem noch darauf be · 
ſinnen kann, iſt eine ſo ſeltene Aus⸗ 
nahme, daß ſie eigentlich nur noch in 
Sugenotten familien vorkommt, die ja 
uͤberhaupt ihre Verdienſte um die preußi 
ſchen Orte haben. Indeſſen, den 
alten Urberliner, Glaßbrennerſcher Ser⸗ 
kunft, zum letztenmal von Rlante ins 
Feuer gefuhrt, gibt es auch heute noch 
durchaus. Er iſt ein ſehr gemuͤtliches, 
reichlich wenig mundfaules, aber dafur 
berzensgutes und etwas vor lauter 
Trott foſſil gewordenes Weſen, das 
eine große Vereins tuͤchtigkeit aufweiſt, 
an verborgenen Oaſen Eisbein um die 
Ecke ißt, die harmloſeſten Unnoncen- 
blaͤtter der Weltliteratur lieſt, feine 
Wochenmaͤrkte, Witwenbaͤlle und Lau 
benfeſte veranſtaltet, feine Begraͤbnis ; 
kaſſe, Jahlſtelle und Skatunterneh⸗ 
mung beſitzt, feinen Vertikogeſchmack 
bat, das anſpruchsloſeſte Theaterpubli⸗ 
kum für billiges Rino, Vorftadtluft- 
ſpiele und Zirfusclowns ftellt, feinen 
Stadtklatſch, feine Buͤrgerwehr und 
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feine Charlottenburger, Steglitzer, Neu · 
koͤllner oder ſonſtige Bezirks amtsmuſik 
unterhalt und ebenſo „tiefſte Provinz“ 
iſt, wie es nur ſonſt eine geben kann 
Mit dieſem guten Berl von Anno Da- 
zumal nun mitnichten zu vergleichen 
find die Millionen des Juzugs, die ton · 
angebenden nachgemachten Sundert⸗; 
tauſende von „Berlinern“, die den all. 
gemeinen Wurſchtkeſſel vermehren und 
ſich dabei geſund machen wollen. Dieſe 
robuſten, alles was ſich ihnen in den 
Taumel ſtellt niedertretenden Juzoͤg ; 
linge neuberliner Schulung ſind an dem 
ganzen herzensrohen Klamauk dieſer 
Stadt ſchuld. Sie bedraͤngen vor allem 
auch das geiſtige Leben, das ſich aus 
Qualität und Ausleſe wohl der beſten 
Talente Deutſchlands aufbaut, aber 
dem unfünftlerifden Gebaren der tra⸗ 
ditionsloſen Anhaͤnger geſchaͤftlicher 
Ellenbogenfreiheit ftändig Bonzeffio- 
nen machen muß. Diefe Menſchenware 
ſucht natürlich keine intellektuellen 
Offenbarungen, nicht die Premiere, die 
Muſik, die Ausſtellung oder das Buch, 
die den Fortſchritt bedeuten. Für fie ift 
der niedertraͤchtige Radau und der kurz 
angebundene Geſchaͤftston da, für fie 
der Bluff, die Mode, der Reißer, die 
Senſation und der Stimmungswechſel, 
die die Preſſe, das Theater und die ge⸗ 
ſamte Offentlichkeit beeinfluſſen, für fie 
die Analleffekte der Prominenten, die 
Aleiderſchau, der Autoluxus, die Befell- 
ſchaftsbaͤlle, die Sportrekorde der Sai⸗ 
fon, für fie das Verſailles des Nacht; 
lebens, die Stargagen, die Atrappen, 
das ſuͤßliche Feuilleton, das bemalte In⸗; 
terview, die RKonnektionen, die Cliquen, 
die Nachahmungen, die Five O' 
Schmock-Teas und die Modekoönigin 
Tutti aus dem Sauſe Gerſon (auch die 
Citeraturpreiſe fielen gewoͤhnlich in das · 
ſelbe Geſchaͤft . . . Sonderbare Para; 
doxie der Großſtadt: Während ihre Ein · 
geborenen das Idyll der Provinz in ihr 
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weiterleben, zetert die Provinz gegen 
die „zerſetzenden Erſcheinungen“, die 
doch aus ihrem eigenen Simmel in die 
Reichs hauptſtadt gerutſcht ſcheinen. 
Zans v. Jwehl 


Ein Leſer der 


Tat“ ſendet ihr aus Graz einen Jei⸗ 
tungsausſchnitt, in dem über den Weih · 
nachtskommers der Grazer katholiſchen 
Studenten verbindungen berichtet wird. 
Danach wurde dieſer Kommers durch 
„ſchneidige Weiſen“ eines Alpenjäger- 
regiments eingeleitet, das dann mittels 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ echte 
Weihnachtsſtimmung auf die Bommi«- 
litonen herabſenkte. Eine muſikaliſch 
unterbaute Anſprache aber gipfelte in 
einem — faſt erwartete man: drei⸗ 
maligen Surra, Surra, Surra — auf 
„Jeſus den König“, während in Wirk. 
lichkeit der melodramatiſche Feſtredner 
ihn nur einmal hoch leben ließ. Der 
Berichterſtatter aber ſtellt feſt, daß 
der bier und dort verflachende Weih ; 
nachtsgedanke bei den Grazer Studen · 
ten noch tief verſtanden und entfpre- 
chend begangen werde. 

Mun ja, was iſt da weiter verwun- 
derlich? Warum follen ſtudentiſche Mit ⸗ 
glieder der Ecclesia, die ja auch eine 
Ecclesia militans iſt, Weihnachten nicht 
unter ſchneidigen Blängen einer Mili- 
taͤrkapelle begehen? Oder daß man Je- 
ſus hochleben ließ, wie den Bundes 
präfidenten oder den anweſenden Fürft- 
biſchof? Wen das erſtaunt, weiß nicht, 
wie die Offiziellen und Ofſizioͤſen aller 
offentlichen Religionsgeſellſchaften mit 
dem goͤttlichen Weſen auf Du und Du 
zu fteben pflegen. „Stellen Sie ſich 
einmal auf den Standpunkt von Gott!“ 
forderte dieſer Tage ein evangeliſcher 
Religionslehrer in Berlin feine Ober 
ſekundaner auf, die jedoch beſcheiden er · 
Harten, vor dem Abitur dazu nicht im ⸗ 
ſtande zu ſein. 


Diefem Sefte liegen Proſpekte der en Niels Bampmann Verlag, Seidelberg 


und Sanſeatiſche Verlagsanſtalt, A 
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om Standpunkt einer zeitgemäßen Sochſchulpaͤdagogik fordert der 
VD pre ußiſche Kultusminiſter, C. 5. Becker von der deut⸗ 

ſchen Sochſchule, fie ſolle Dreierlei fein: Sorſcherſchule, Berufs · 
ſchule und Staatsbuͤrgerſchule. Die deutſche Sochſchule erfüllt die beiden 
erſten Forderungen durchaus. Der Aufbau des deutſchen Unterrichts; 
ſyſtems auf dem Intellekt hat dieſe beiden Seiten der Sochſchularbeit 
ſtets gefördert. Die deutſche Sochſchule hat aber nicht in ihren Aufgaben · 
kreis gezogen die Charakterbildung, die Arbeit, die ihrer Aufgabe als 
Staatsbuͤrgerſchule entſpraͤche. So gibt es an der deutſchen Sochſchule 
keinen einheitlichen paͤdagogiſchen Willen fuͤr alle drei Gebiete. Waͤhrend 
ſich die Sochſchule damit beſchaͤftigt, den Ausgleich zwiſchen Lehre und 
Sorſchung zu beobachten, laͤßt ſie die Bildung des Charakters der lernenden 
jungen Menſchen unbeobachtet. 

Die Studentenſchaft muß ſelbſt in die Breſche ſpringen. Vor dem Krieg 
ſuchten ſtudentiſche Norporationen mehr oder minder notduͤrftig auf 
ihre Mitglieder in dieſem Sinne einzuwirken, nach dem Kriege iſt durch 
den Zuſammenſchluß aller Studierenden zu einer Studentenſchaft ein all- 
gemeines und deshalb erfolgverſprechenderes Forum geſchaffen worden. 
Dieſer Studentenſchaft iſt die Frage der Charakterbildung ihrer Angeb$- 
rigen ſelbſt überlaffen. Sie trägt allein die ſchwere Verantwortung für die 
Erziehung ihrer Mitglieder. Die Sochſchule gibt ihr keine Silfe. 

In einer 3eit, in der die Auseinanderſetzungen über die Studentenſchaft 
ſcharfe Formen angenommen haben und Folgerungen in Ausſicht ſtellen, 
die über den Rahmen der Sochſchule hinaus von tiefgehender Wirkung 
ſein werden, iſt es notwendig, aus der Studentenſchaft ſelbſt ihre Gedan⸗ 
Pen und Ziele darſtellen zu laſſen und den Weg zu ihrer Verwirklichung zu 
zeigen. Die Mitarbeiter dieſes Heftes entſtammen allen Gruppen der Stu; 
dentenſchaft, denen die Studentenſchaft als Gemeinſchaft und als Ergaͤn · 
at XIX 57 
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zung der Sochſchule in der obengenannten Richtung am Serzen liegt. Sie 
wollen zeigen, wie deutſche Studenten ihre vornehmſte Aufgabe zu er⸗ 
füllen beſtrebt find: an den Aufgaben der deutſchen Sochſchule gegenüber 
dem deutſchen Volke mitzuarbeiten. Sellmut Bauer 


Reinhold Schairer/ Die ſtudentiſche 
wirtſchaftliche Selbſthilfe 


n keinem Lebensalter iſt der Trieb zum Sandeln ſtaͤrker als zwiſchen 

dem Ende der Kindheit und dem Anfang des Mannesalters. Er 

drängt zur Tat und ihren ausgleichenden, lebensformenden Er⸗ 
fahrungen. 

Die gegenwaͤrtige deutſche Form der ſogenannten hoͤheren Erziehung 
gibt dieſem Trieb keine Entfaltungsmoͤglichkeiten, ſie ſtellt den werdenden 
menſchen zwiſchen dem 14. und 24. Jahre völlig ein auf rein verſtandes⸗ 
mäßige Funktionen, größtenteils in ihrer rezeptiven Form. Durch Ülber- 
fuͤllung der Lehrpläne bis zur letzten Moglichkeit nimmt fie auch noch von 
der fruͤher vorhandenen Muße und Freizeit Beſitz, in denen ſelbſtaͤndiges 
Sandeln in irgendwelcher Form noch möglich war. So formt fie mehr und 
mehr in der bildſamſten Lebensperiode den Typus der Intellektuellenſchicht 
als den des reinen vielfach abſtrakten Verſtandesmenſchen. Sie treibt da⸗ 
mit gewiß die Spitzenleiſtungen der Wiſſenſchaft hoͤher und hoͤher, aber 
fie raubt der breiten Schicht der Intellektuellen die aus tätiger CLebens⸗ 
erfahrung und wirklichkeitsnaͤhe ſtammende Klugheit und Vollmacht des 
gemeinſamen Sandelns. Sie trennt dieſe Verſtandesſchicht von der am 
Sandeln geſchulten Volksſchicht der Arbeiter, Bauern und Sandwerker, 
die ihrerſeits durch die hohen Koften des Bildungs weges von dieſer Ver⸗ 
ſtandes · und Geiſtesbildung immer mehr ausgeſchloſſen werden. Peſtalozzi, 
Sröbel und Fellenberg haben umſonſt gelebt, Goethe hat feine tiefſte 
Lebensweisheit der Tat vergeblich hinterlaſſen, ſein wilhelm Meiſter 
blieb für Deutſchland ein literariſches Dokument und die paͤdagogiſche 
Provinz hat in Deutſchland keine Verwirklichung gefunden. 

Die ſtudentiſche Selbſthilfebewegung, die nach dem Kriege mit fo ele- 
mentarer Wucht einſetzte, war nicht nur ein Produkt der Not. Sie war 
wie die Jugendbewegung zu Anfang des Jahrhunderts in ihren tiefſten 
menſchlichen Untergruͤnden ein lebendiger Proteſt gegen dieſe einſeitige 
intellektuelle rezeptive, vom Handeln ausſchließende Einengung. In den 
aus dem Felde zuruͤckkommenden Studenten war der Trieb uͤberſtark, jede 
Not, jedes Beduͤrfnis als unmittelbaren Anfang zum Sandeln zu erleben. 
Wenn ihr Geld zu Ende ging, ſo entſchloſſen ſich die Mediziner, als Arbei⸗ 
ter ſich welches zu ſchaffen; wenn die Kameraden hungerten, fo beſchlag⸗ 
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nahmten die Philoſophen eine Feldkuͤche und wurden zu Küchenver- 
waltern und Einkaͤufern; wenn Inflation und warenmangel die Preiſe 
der notwendigſten Dinge immer hoͤher trieben, fo gründeten die Tech⸗ 
niker gemeinſchaftliche Verkaufsſtellen; für die Kranken und Erſchoͤpf⸗ 
ten ſchufen die Theologen Sürforgeftellen ; für die Examens kandidaten 
gründeten die Nationaloͤkonomen Darlehnskaſſen, die den Abſchluß des 
Studiums ermöglichten; und ſelbſt dem Traum eines allen Studenten 
gaſtlich offenſtehenden Studentenhauſes ſchufen dieſe Kriegsſtudenten 
mit Schaufel, Spitzhacke und Maurerkelle die Grundlagen der Verwirk⸗ 
lichung. 

Wäre der weimariſche Staats miniſter Wolfgang von Goethe eines 
Tages unter dieſe eifrig handelnden und entſchloſſen ſchaffenden Grup⸗ 
pen getreten, er haͤtte in dieſer ſinn vollen Emſigkeit etwas unbefchreib- 
lich Belebtes gefunden, er haͤtte ſich verſetzt geglaubt in eine Verkoͤrpe⸗ 
rung feiner paͤdagogiſchen Provinz oder unter die froͤhliche Schar der Aus; 
wanderer, in der jeder der Geſamtheit taͤtig zu dienen ſich anſchickt. 
„Das iſt es nun,“ haͤtte er wohl ausgerufen, „was aus den Menſchen 
werden kann. Eigentlich hängt fo viel Unnuͤtzes um uns herum aus Ge⸗ 
wohnheit, Neigung, Jerſtreuung und Willkür, ein Lumpenmantel zu⸗ 
ſammengeſpettelt. Was die Natur mit uns gewollt, das Vorzůglichſte, was 
fie in uns gelegt, koͤnnen wir deshalb weder auffinden noch ausůben.“ 

Dieſes „Vorzuͤglichſte“ aber, was wäre es in feinem Sinne anders als 
daß wohlgebildete, dem Edlen zugeneigte junge Menſchen durch nuͤtzliche 
Tätigkeit ſich ſelbſt zu helfen und dem gemeinen Wohl zu dienen ent ⸗ 
ſchloſſen und bereit find. — 

Zn Ehren der deutſchen Sochſchulen ſei es geſagt, daß damals wie einſt 
hundert Jahre fruͤher auf der Wartburg oder wie auf dem Sohen Meißner 
ſich wahre Freunde der Jugend innerhalb und außerhalb der Sochſchulen fan⸗ 
den, die dieſes kuͤhne jugendliche Unterfangen der ſtudentiſchen Selbſthilfe 
förderten und fo mithalfen, daß das Erlanger Selbſthilfeprogramm der Stu; 
dentenſchaft, das noch 1921 bei feiner Entſtehung vielfach als Utopie ver⸗ 
lacht wurde, in einer ungeahnten Weife zur Wirklichkeit ſich geſtaltet hat. 
Zehntauſende deutſcher Studenten gingen in den naͤchſten Jahren als werk⸗ 
ſtudenten in alle dentſchen Fabrik ⸗ und Bergwerksbetriebe. Noch heute 
ſpeiſen taͤglich 30000 Studenten in den Studentenkuͤchen und allein die 
Darlehnskaſſe der Deutſchen Studentenſchaft hat heute ſchon mehr als 
20000 Studenten den Abſchluß ihrer Studien ermöglicht. An fünf Soch ; 
ſchulen iſt der Traum eines allgemeinen Studentenhauſes Wirklichkeit ge⸗ 
worden. Die Studienſtiftung hat 870 beſonders tuͤchtigen begabten Stu⸗ 
denten, darunter mehr als Joo Arbeitern, das Studium ermöglicht und 
allein in den Vereinigten Staaten arbeiten heute 140 deutſche Werkſtuden⸗ 
ten, die von der Wirtſchaftshilfe der Deutſchen Studentenſchaft für zwei 
Jahre ausgeſchickt ſind. 
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Dose aͤußere Wachstum darf nicht uber die Tatſache taͤuſchen, daß der 
Gedanke der Selbſthilfe, der dieſes Werk geſchaffen hat, ernſtlich be⸗ 
droht iſt. 

Werkarbeit iſt heute in Deutſchland nicht mehr wie in der Inflation ein 
weg, um das Studium ganz aus eigener Kraft moglich zu machen. Es 
gibt allerdings noch immer beträchtliche Erleichterungen und ZJuſchuͤſſe zu 
den Studienkoſten, aber der Aufſtieg der Begabten und Tüchtigen aus allen 
Schichten zum Studium iſt auf dieſem Wege in Deutſchland nicht mehr 
ſichergeſtellt. 

Die Mitverwaltung der Studenten an den weitverzweigten Einrich⸗ 
tungen der Studentenhilfe wird durch das Wachſen der finanziellen und 
verwaltungsmäßigen Verantwortung, auf der anderen Seite durch die 
hohen Studien anforderungen, die keine Zeit laſſen, immer ſchwieriger. 
Mißerfolge der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung auf anderen Gebieten 
mindern das Vertrauen der maßgeblichen Stellen gegen ſtudentiſche Mit · 
wirkung. So beſteht aus inneren und aͤußeren Gründen die Gefahr, daß 
dieſe aus der Selbſthilfeidee entſtandenen Maßnahmen und Einrichtungen 
immer mehr zu rein buͤrokratiſch verwalteten Stellen der Sochſchulen oder 
des Staates werden, und daß das werkſtudententum als eine laͤngſt uͤber · 
holte Ubergangserſcheinung betrachtet wird. 

Dieſe Gefahr ſollte alle wahren Freunde der deutſchen akademiſchen 
Jugend und alle Mitverſchworenen um eine beſſere Zukunft Deutſchlands, 
die doch ſeit vielen Jahren gerade auch um dieſe Zeitſchrift ſich geſchart 
haben, auf den Plan rufen, um dieſe Anfänge der ſtudentiſchen Selbſthilfe 
zu erhalten. 

Noch immer lebt in vielen tauſenden jungen Menſchen der Traum eines 
freiwilligen Arbeitsdienftes als einer Schulung in Sandfertigkeit, Aus; 
dauer und Selbſtzucht. Die Erfahrungen und Einrichtungen des Werk · 
ſtudententums ſollten dieſem Gedanken zur Verwirklichung helfen, wenn 
auch nicht in der undurchfuͤhrbaren Maſſenform, die jeden jungen Deut- 
ſchen erfaſſen ſoll, fo doch als eine individuelle Moglichkeit und als eine 
kuͤnftige Tradition der Beſten, wobei die finanzielle Seite des Arbeits⸗ 
ertrages noch immer mit ins Gewicht fälle. Das gleiche gilt von den Moͤg 
lichkeiten des Selbſthilfedienſtes als Selfer und Mitarbeiter in Studenten · 
kuͤchen, Sürforgeftellen, Darlehnskaſſen uſw. 

Ihre volle Entfaltung wird dieſe Idee der ſtudentiſchen Selbſthilfe in 
der Form des Dienſtes der Verantwortlichen unter den jungen Studenten 
für die Geſamtheit allerdings erſt dann finden, wenn an der Sochſchule ein 
allgemeines, allen Studenten offenſtehendes Studentenhaus entſtanden iſt, 
in dem neben der Studentenſpeiſung genůgende Räume für Sport und für 
edle Geſelligkeit, für Feſte, Diskuſſionsgeſpraͤche, Theater und Muſikauf⸗ 
führungen, für Gruppenabende deutſcher und auslaͤndiſcher Studierender 
und fuͤr andere Veranſtaltungen vorhanden ſind. 
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Jedes derartige Saus wird ein leeres Gebaͤude und das Grab großer 
Hoffnungen werden, wenn nicht ein Kreis verantwortungs bewußter Stu⸗ 
denten ſich immer wieder neu zufammenfindet, der durch ſelbſtloſen Dienſt 
an der Geſamtheit in dem Sauſe das Beſte lebendig werden läßt, was jede 
Studentengeneration in ſich erlebt und ſo das Saus im beſten Sinne zu 
einem Saus der ſtudentiſchen Selbſthilfe macht. Dieſe Studenten aber werden 
zugleich in ihrer Weiſe das lebendig werden laſſen, was die größten und 
beſten deutſchen Erzieher als die Moglichkeit des taͤtig dienenden Lebens 
erkannt haben: Das Entſtehen einer neuen, beſeelten Gemeinſchaft dort, 
wo Theorien und Dogmen allein zu immer tieferer Zerſtuͤckelung und Zer⸗ 
ſpaltung fuͤhrten. 


Hans Diergarten / Die koͤrperliche 
Bildung auf der Hochſchule 


e ber „Die körperliche Bildung auf der Sochſchule“ zu ſchreiben iſt 

U. Verſuch, unter Beiſeitelaſſen technifch-organifatorifcher Fragen, 

die die beſten Rräfte wegen ihrer Schwierigkeit und Vielgeſtaltig · 

keit andere Leiftungen verhindernd immer zu ſehr gebunden haben, das 

darzuſtellen, was die Deutſche Studentenſchaft nach dem Kriege innerlich 
trieb, dieſes Gebiet ſo zu nehmen und ſo zu bearbeiten. 


1 
mr wurden gleich zu Anfang der Gruͤndung der Deutſchen Stu⸗ 
dentenſchaft die Leibesůbungen mit Begeiſterung zu einem Saupt · 
arbeitsgebiet gemacht? Folgte die Deutſche Studentenſchaft einem Gefuͤhl, 
dem Drange der Maſſen, ſich ſportlich zu betätigen, oder wollten die Wil 
lens kraͤfte weniger durch bewußte Körperbildung eine Aufgabe, eine 
pflicht dem Volke gegenüber erfüllen? Es war beides und noch mehr! 
Es iſt klar, daß die Sportbewegung, die den Anfang unferes Jahrhun⸗ 
derts ſo maͤchtig beeinflußt, auch den deutſchen Studenten erfaßt hat, daß 
die Umgebung mehr oder weniger unbewußt und bewußt dazu beigetragen 
hat, den Boden fuͤr die koͤrperliche Bildung auch an der Sochſchule reif zu 
machen. Schon hierdurch wären Neuerſcheinungen im Sochſchulleben auf- 
getreten. Aber Gefuͤhl und Umgebung allein koͤnnen wohl bewirken, daß 
man einer Volksbewegung leichthin folgt, niemals aber veranlaſſen, daß 
ſo ſtark und tief eine Aufgabe geahnt und zu geſtalten verſucht wird, wie 
es bei der Deutſchen Studentenſchaft der Fall tft. Hierzu mußte noch etwas 
Beſonderes kommen. Und dies war: Das Kriegserlebnis derjenigen Stu⸗ 
denten, die unſere Sochfchule verlaſſen hatten; und das Erlebnis des Krie⸗ 
ges in der Heimat derjenigen, die blieben; beiden gemeinſam die Not des 
Werkſtudententums der Nachkriegszeit. 
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Die Jugend beobachtet ſcharf, ift kritiſch und will beſſer machen. Sie bil- 
det ſich Ideen, Ideale. Sie erlebte, daß Notzeiten Außerordentliches ver ⸗ 
langen, fie ſah viele verſagen ! Die einen wußten und konnten mit dem 
Kopfe viel, bei hoͤchſter Leiftung verſagte aber der Körper ; die anderen 
beſaßen die beſten phyſiſchen Eigenſchaften, doch waren ihre pſychiſchen 
den Anforderungen der Zeit nicht gewachſen. Was tft alſo das Ideal? Wir 
muͤſſen fo erzogen und gebildet werden, daß alle feſtgeſtellten Maͤngel aus; 
gemerzt ſind. Wir muͤſſen uns ſelbſt ſo zu formen ſuchen, daß wir das „Serz 
auf dem rechten Fleck“ haben, daß wir geiſtig allen Aufgaben, die das Volk 
von uns, ſeinen Studenten, mit Recht erwartet, gerecht werden, daß wir 
einen gefunden Korper beſitzen, der uns Luft und Kraft zur Arbeit gibt. 
Zur Idee der Deutſchen Studentenſchaft wurde es fo, einen „Vollmenſchen“ 
zu ſchaffen, bei dem „Seele · Geiſt · Aoͤrper zur Einheit wird. 

Die Bildungsſtaͤtte des Studenten, die Sochſchule, verwirklicht fie dieſes 
Ideal? Nein! wenn ja, dann waͤre ſchon vieles anders geweſen und wuͤr⸗ 
de anders fein. Was die Sochſchulbildung außer acht ließ, war: die allge 
meine Bildung, die Sorge fuͤr eine lebendige Verbindung mit dem Volke, 
die Arbeit am Körper. Um diefes anders zu geſtalten, ſetzte der Wille der 
Studentenſchaft ein. Sie organifierte ſich, nannte ihre Aufgaben, und fie 
errichtete die Amter, die der allgemeinen Bildung einer ganzen Perfönlich- 
keit gerecht werden ſollen. Sie forderte die „Eingliederung der Leibes ⸗ 
uͤbungen in den Rahmen der Sochſchule “ — eine Sochſchulreform! 

Die Lehrer an den hoͤheren Schulen, die den zukunftigen Studenten vor⸗ 
bilden, die Profeſſoren an den Sochſchulen lehrten im Sinne eines Natio- 
nalismus, fuͤr den allein die Jugend kein Verſtaͤndnis mehr hatte. Die reine 
Ausbildung des Intellekts unter Vernachlaͤſſigung von Seele und Körper 
mußte zu einer Einſeitigkeit fuͤhren, gegen die ſich der geſunde Inſtinkt der 
Jugend wehrte. So iſt die Sehnſucht nach einer Neugeſtaltung des Lebens 
die die Jugendbewegung auf den Plan rief, zunaͤchſt mit einem zu ſtarken 
Zug ins Romantifche und Irrationale, eng verknuͤpft mit dem Willen zu 
einer neuen Rörperfultur. Gut iſt, daß eine Auflehnung gegen den reinen 
Intellektualismus erfolgt iſt. Unbedingt vermieden werden muß aber die 
vollſtaͤndige Ablehnung der geiſteswiſſenſchaftlichen Bildung. Mit anderen 
Worten, es muß die Gefahr der Uberſchaͤtzung der einſeitigen körperlichen 
Ausbildung beſeitigt werden. Dieſe Gefahr iſt da. Der Sportrummel mit 
feinen Ehrungen, Meiſtertiteln uſw. droht das geiſtige Leben der Schüler 
an den hoͤheren Schulen zu uͤberwuchern. So ſtellen ſich viele Perſoͤnlich⸗ 
keiten, die an und für ſich für eine Roͤrperkultur gewonnen werden koͤnnen, 
dieſer „Kulturwelle“ ablehnend entgegen. Sier zu einer Syntheſe zu 
kommen, alle Stroͤmungen auszugleichen und zur Pflege und Bildung des 

harmoniſchen Menſchen zu kommen mit Gleichgewicht zwiſchen Seele, 
Geiſt und Leib, hat ſich die Studentenſchaft zum Ziel geſetzt, wenn fie die 
Pflege der Leibes ůbungen uͤbernahm. Daß die Zochſchule einen Boden ab- 


Die koͤrperliche Bildung auf der Sochſchule 893 


gibt, auf dem dieſe Syntheſe am eheſten wachſen kann — die geiſtigen 
Köpfe find da in Geſtalt der Profeſſoren, die Studentenſchaft bringt das be⸗ 
geiſterungsfaͤhige Gerz und einen Körper mit, der ſich nach Bewegung in 
Sonne und Luft ſehnt —, iſt einzuſehen. | 

Ein weiteres Ziel, das die Studentenſchaft über den Weg der Pflege der 
Leibesübungen zu erreichen fucht, find die hohen erzieheriſchen Werte in 
Sinſicht auf die Prägung des Charakters, auf Mut und Ausdauer; die 
Uberbruͤckung geſellſchaftlicher Gegenſatze — der „traditionell konſervative 
Borporstionsftudent ſpielt in einer Mannſchaft mit dem „liberal proble⸗ 
matiſchen ! Sreiftudenten —. (Womit nicht geſagt fein ſoll, daß die einzel⸗ 
nen Praͤdikate einer Gruppe allein vorbehalten find.) Gerade daß an der 
Sochſchule innerhalb des Betriebes der Leibesůbungen auch dieſe Seite 
der Perſoͤnlichkeits bildung gepflegt wird, und vor allem, daß die jungen 
menſchen ſich hier ſelbſt weiter bringen, macht den Wert aus. Daß auf 
dem Gebiete der Leibesübungen „der Gedanke der Volksgemeinſchaft“, der 
Uberbruͤckung der ſozialen Gegenſaͤtze in die Tat umgeſetzt iſt, daß die 
jungen Akademiker dieſe Erfahrung mit ins Leben nehmen, ſoll und wird 
die Studentenſchaft bewegen, auf dieſem Gebiet weiter zu arbeiten. 

Wie ſich die Zukunft geſtaltet, ob hier fruchtbringende Wege von der 
Studentenſchaft weiter verfolgt werden, wie ſich die kommenden Studen 
tengenerationen verhalten, iſt offen. Doch obige Gedanken deuten die 
Grundlage an, enthalten das, was aus Erlebnis, Idee und Wille der Stu; 
dentenſchaft nach dem Krieg entſprungen iſt. Sie verſuchen, das darzu⸗ 
ſtellen, was die Studentenſchaft auf dem Gebiete der Leibesůͤbungen inner ⸗ 
lich zur Tat und Neugeſtaltung befaͤhigt. 


2 
ieſe Ideologie und das tief empfundene Selbſtverantwortungsgefuͤhl 
find dargelegt und begeiſtert ausgeſprochen im ſtudentiſchen Schrift⸗ 
tum der Nachkriegszeit. Durchaus nuͤchtern muß dagegen das klingen, was 
man zur Erfuͤllung der Idee tat, und was ein zaͤher Wille nach Überwin- 
dung langwieriger Sinderniſſe in die Tat umſetzte, um die koͤrperliche Bil⸗ 
dung in den Rahmen der Sochſchule zu faſſen. 

Die Beſchlůſſe des zweiten Deutſchen Studententages 1920 in Soͤttingen d 
geben erſtmalig einen Plan, wie man ſich den Zeibesuͤbungsbetrieb dachte, 
und enthalten Sorderungen, die, nicht abgeändert, im weſentlichen auf allen 
Deutſchen Studententagen wiederholt, heute (von Ausnahmen abgefeben) 
durchgefuͤhrt ſind. Es hieß: „Die Deutſche Studentenſchaft beſchließt die 
nachfolgenden Richtlinien für die dringend erforderliche koͤrperliche Er⸗ 
ziehung an den Zochſchulen anzuerkennen.“ Es folgen die Leitſaͤtze, deren 
wichtigſte heute ſelbſtverſtaͤndlich erſcheinen: 

Innerhalb der erſten beiden Semeſter der an einer deutſchen Sochſchule 
„Leibesübungen an deutſchen Sochſchulen“ von Lothar Berger, Gottingen 1922. 
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verbrachten Studienzeit hat jeder Studierende zwei Leiſtungepruͤfungen, 
im weſentlichen nach den Grundſaͤtzen für den Erwerb des Deutſchen 
Turn -/ und Sportabzeichens, abzulegen. 

Jede Sochſchule ſtellt hauptamtliche Turn · und Sportlehrer an, die nach 
Möglichkeit die Berechtigung zur akademiſchen Lehrtaͤtigkeit haben. 

An jeder Sochſchule iſt ein Sportarzt zu beſtellen, dem die amtliche Ent⸗ 
ſcheidung zuſteht, ob ein Studierender voruͤbergehend oder dauernd von 
der Teilnahme an den Leibesübungen zu befreien iſt. 

Bein Studierender kann aus anderen als aus Gruͤnden Pörperlicher Un · 
tauglichkeit von der Teilnahme an den Leibesuͤbungen befreit werden. 

Bein Studierender ſoll zur Ablegung einer ſtaatlichen oder akademiſchen Ab» 
ſchlußpruͤfung zugelaſſen werden, der nicht zwei Beſcheinigungen beibringt. 

Auf Grund dieſer Leitſaͤtze iſt eine ſtaatliche Regelung der Pflege der 
Zeibesùbungen durch den Vorſtand der Deutſchen Studentenſchaft herbei ⸗ 
zufuͤhren. Die vorgenannten Leitfäge find als „Entwurf einer einbeit- 
lichen Verordnung über die Pflege der CLeibesuͤbungen an deutſchen Soch⸗ 
ſchulen ! der Reichsregierung mit der Erklaͤrung vorzulegen, daß die 
Deutſche Studentenſchaft von den Landesregierungen eine entſprechende 
geſetzliche Regelung erwartet. Die Deutſche Studentenſchaft ſtellt ſich auf 
den Standpunkt, daß der afademifchen Jugend „mit allen Mitteln durch 
koͤrperliche Ertůchtigung zu weiteſtgehender geiſtigen Leiſtungsfaͤhigkeit 
verholfen werden muß”. Weiter eine „Bitte an die Landesregierungen“: 
„Die Deutſche Studentenſchaft ſieht in der Sochſchule nicht nur die geiſtige, 
ſondern auch die koͤrperliche Bildungsſtaͤtte der akademiſchen Jugend. Sie 
fordert die Bereitſtellung von Geldmitteln und die Einrichtung aller zur 
koͤrperlichen Erziehung notwendigen Inſtitute. Insbeſondere fordert ſie 
bis zur geſetzlichen Regelung im Sinne des vorgeſchlagenen „Entwurfs 
einer Verordnung uͤber die Pflege der Leibesübungen an deutſchen Soch⸗ 
ſchulen! ſchon jetzt tatkraͤftige Unterſtuͤtzung ihrer Wuͤnſche, die Anſtellung 
von Turn- und Sportlehrerv, die Bereitſtellung von Turnhallen, Spiel⸗ 
plaͤtzen und Geraͤten zur Vervollkommnung der Beziehungen zwiſchen 
Börper und Geiſt. 

Die Deutſche Studentenſchaft ſieht eine Moͤglichkeit in der Einrichtung 
amtlicher Sochſchulinſtitute für Leibesůbungen mit mindeſtens zwei Lebr- 
auftragen für einen Mediziner und einen Pädagogen, wobei letzterer ge- 
gebenenfalls gleichzeitig Turn ⸗ und Sportlehrer fein kann.“ 

Dies iſt ein ganz bedeutender Schritt, der für die Volkserziehung und die 
Volksgeſundheit große Folgen zeitigen wird. Bemerkenswert iſt ein Nach⸗ 
ſatz: „Zur Ermoͤglichung der vorgeſchlagenen Einrichtung find von den 
Staatsbehòͤrden entſprechende Verfügungen uͤber die Pflichtbeteiligung 
von Studierenden der Medizin und des hoheren CLehrfaches zu erlaſſen /, weil 
dier am beſten der Selbſthilfewille unter Annahme freiwillig geforderter 
Verpflichtungen zum Ausdruck kommt. 
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Der Böttinger Studententag machte ſich die Forderungen der Reichs⸗ 
ſchulkonferenz 1920 zu eigen, und nahm fie in fein Arbeitsgebiet auf, For⸗ 
derungen, die in den „Leitſaͤtzen über koͤrperliche Erziehung“ enthalten 
find, und die mit den Worten eingeleitet werden: „Die Stellung der Leibes- 
uͤbungen im Rahmen des gefamten Erziehungsplanes ergibt ſich aus ihrem 
bohen hygieniſchen, ethiſchen und ſozialen Werte. Die Leibesübungen 
ſollen in Gemeinſchaft mit der Geiſtesbildung die Jugend zu geſunden, 
lebensfroben und willensſtarken, ihren Körper bewußt im kuͤnſtleriſchen 
Sinne ſelbſtgeſtaltenden Perſoͤnlichkeiten erziehen. Letztes Ziel der koͤrper⸗ 
lichen Erziehung muß es fein, den regelmäßigen Betrieb von Leibes; 
ůbungen für beide Geſchlechter auch über das ſchulpflichtige Alter hinaus 
zu einer lieben Gewohnheit und ſelbſtverſtaͤndlichen Volksſitte werden zu 
laſſen.“ 

Reichs ſchulkonferenz und Studentenſchaft find ſich alſo einig in ihren 
Forderungen: Auf allen Sochſchulen iſt im Einverſtaͤndnis mit den Forde⸗ 
rungen der Sochſchullehrer und Studenten durch Anſtellung von haupt ; 
amtlichen Sochſchulturnlehrern, Anlegung von Sochſchulſpielplaͤtzen, Ein; 
fuͤhrung beſtimmter Ubungszeiten darauf hinzuwirken, daß die Leibes 
uͤbungen aller Art ſich als eine regelmäßige Übung der Studentenſchaft 
einbürgern. An allen Sochſchulen iſt bei der Ablegung von Prüfungen von 
den Studenten auch der Nachweis der regelmaͤßigen Betaͤtigung auf irgend 
einem Gebiete der CLeibesuͤbungen zu erbringen. 

Aber fo ſchnell, wie die Durchfuhrung dieſer Forderungen und Bitten 
von der Studentenſchaft erwartet wurden, ging es nicht. Die Regierungen 
hatten zwar gehoͤrt, warteten aber ab. Da zeigte ſich die Echtheit des Be⸗ 
duͤrfniſſes und die CLebensfaͤhigkeit des Gedankens der Bildung des Kör- 
pers im Rahmen der Sochſchule. Die Studentenſchaft, an vielen Stellen 
von Profeſſoren unterſtůtzt, ſonſt allein und aus eigenen Kraͤften, ſchuf fi 
ſelbſt die Arbeitsſtaͤtten für Leibesübungen der Studentenſchaft. Wenn 
ausgefuͤhrt wurde, daß heute — nach ſieben Jahren — die weſentlichſten 
Forderungen erfuͤllt ſind, dann iſt damit gemeint, daß an faſt allen Soch⸗ 
ſchulen „Inſtitute für Leibesuͤbungen ! beſtehen, die auch die grundlegen- 
den Fragen der Paͤdagogik und der Sygiene behandeln. In Preußen und 
einigen anderen deutſchen Laͤndern ſind fuͤr Philologen und Arzte an den 
Univerſitaͤten und für alle Studierenden der Techniſchen Sochſchulen die 
pflichtmaͤßigen Zeibesuͤbungen eingeführt. Die Studierenden muͤſſen bei 
Ablegung der erſten Prüfung die Ausbildung in den Leibesübungen nach; 
weifen. Die pflichtmaͤßigen Zeibesůbungen aller deutſchen Studenten an 
allen deutſchen Sochſchulen beſteht als Forderung weiter. Daß die Deutſche 
Studentenſchaft noch heute dieſes Willens iſt, zeigen die Beſchluͤſſe des letz ⸗ 
ten Studententages in Würzburg 1927. Aber immer noch fehlen genügend 
techniſche und finanzielle Mittel, um die koͤrperliche Bildung fo vieler Tau⸗ 
ſende an einer Sochſchule durchzufuͤhren. 
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Was die ſchon aufgeworfene Frage der akademiſchen Freiheit anbetrifft, 
die durch die pflichtmaͤßigen Leibesübungen und ärztlichen Unterſuchungen 
verletzt wurde (wie manche Studenten im Geſpraͤch anfuͤhren und wie von 
einigen Profeſſoren vor allem der philoſophiſchen Fakultaͤt der Univer ; 
ſitaͤt Koͤln — öffentlich geltend gemacht worden iſt), fo ſteht die Studenten; 
ſchaft auf dem Standpunkt, daß eine ſelbſt übernommene Pflicht keine Ein · 
ſchraͤnkung der Freiheit bedingt, oder wie der erſte Leiter des Amtes für 
Leibesübungen der Deutſchen Studentenfchaft fagt*: „es iſt die Forde⸗ 
rung, eine freiwillig uͤbernommene Aufgabe zur Erleichterung ihrer Er⸗ 
fuͤllung als Pflicht Gbertragen zu erhalten in der klaren Erkenntnis, daß 
letzthin doch immer nur durch hohere Autorität die Gemeinſchaft, wie der 
Einzelne einer Pflicht auf die Dauer gerecht wird.“ 


z | 
ein organiſatoriſch fallen zunaͤchſt zwei Einrichtungen auf, die an der 
chſchule die Idee der Roͤrper kultur zu verwirklichen ſuchen und die 
die dazu nötige praktiſche Arbeit zu leiſten beſtrebt find. Die Inſtitute für Lei ⸗ 
besůbungen (J. f. Z.), inzwiſchen auf Bitten und Drängen der Studenten 
ſchaft hin von den Miniſterien eingerichtet, und die Amter für Zeibes⸗ 
übungen der Studentenſchaft (A. f. E.), entſprungen aus dem Selbſthilfe⸗ 
willen der Studenten ſchaft, um techniſche und organiſatoriſche Erforder⸗ 
niſſe zu bearbeiten, als die J. f. ZE. noch nicht vorhanden waren, und aus 
dem Willen zur Selbſterziehung als dem Wege zu einer Sochſchulreform. 
Die J. f. E. konnen diefe zweite Aufgabe nicht uͤbernehmen, immer wird 
neben dem J. f. Z. der Sochſchule das A. f. Z. der Studentenſchaft be- 
fteben bleiben. Dieſes Nebeneinanderbeſte hen hat alſo einen tiefen Grund. 
Im A. f. E. liegt der Sinn ſtudentiſcher Arbeit: „Durch Selbſtverwaltung 
zur Selbſt verantwortung“. ZJuſammengefaßt find beide organiſatoriſchen 
Einrichtungen im Akademiſchen Ausſchuß für Leibesuͤbungen, in dem 
Profeſſoren, Turn · und Sportlehrer, Arzte und Studenten ſitzen unter dem 
Vorſitz des Rektors, ein ſichtbares Zeichen der Sochſchulgemeinſchaft, um 
uͤber alle Fragen der Sochſchulbildung, ſoweit fie durch die koͤrperliche Aus⸗ 
bildung berührt oder ergänzt werden muͤſſen, zu beraten. 
wenn auf die Darſtellung des Betriebes uͤbergegangen wird, ſo geſchieht 
dies unter Beſchraͤnkung auf das, was der Studentenſchaft, in bezug auf 
die Selbſterziehung und auf die Sochſchulreform am naͤchſten liegt. Die 
ſelbſterzieheriſchen Ziele ſucht die Studentenſchaft durch die Leibes ůbungen 
auf zwei Wegen zu verwirklichen. Einmal fuͤhrt ſie das Wettkampfweſen 
durch, zum anderen ſucht fie in den lbungsſtunden, wo Studenten die Stu · 
denten lehren, ſelbſtaͤndige Perſoͤnlichkeiten zu bilden. 
Man fragt vielleicht, wie kann turneriſches und ſportliches Wettkampf · 
weſen zur Erziehung der akademiſchen Jugend beitragen? In vielgeſtal 
Alberti, oben genanntes Buch S. 52. 
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teter Weiſe kann ſich das Können der Jugend ſowohl in geiſtiger als auch 
in koͤrperlicher Sinſicht oͤffentlich erproben, ſicherer machen und für die Auf. 
gaben des Lebens vorbereiten. Um ein turneriſches Feſt oder einen ſport 
lichen Wettkampf — ſei er groß oder klein — zu veranſtalten, iſt notwen ; 
dig, daß fie gedanklich vorbereitet find. Die Deranftaltung muß organiſato⸗ 
riſch vorbereitet werden durch ernſte Beratung. Bei der Durchfuͤhrung der 
Veranſtaltung ſelbſt muß auf genaue Einhaltung des Planes geachtet wer- 
den, bei ploͤtzlichen beſonderen Ereigniſſen und Schwierigkeiten werden 
geiſtesgegenwaͤrtige perſoͤnlichkeiten verlangt, um das begonnene Werk zu 
Ende zu führen. Gegenſeitige Achtung und Duldung wird gepflegt. Die er · 
zieheriſchen Werte des Wettkampfes an ſich und die Charaktereigenſchaften, 
die er vermitteln oder vertiefen kann, koͤnnen hier nur angedeutet werden: 
Mut, Ausdauer, „fair play“, Konzentration, um die letzte Kraft im rich 
tigen Augenblick einzuſetzen. Der Wettkampf verlangt dauerndes vernuͤnf⸗ 
tiges Training des Wettkaͤmpfers auf ſeinem beſonderen Gebiet, vor allem 
aber auch in den Ubungen, die den ganzen Körper bilden. Rekord und 
Spezialiſtentum auf einem Gebiet zu foͤrdern lehnt die Studentenſchaft 
ebenſo ab, wie die uͤbertrieben vielen Veranſtaltungen, die zum Wefen 
vieler Turn ⸗ und Sportvereine zu gehoͤren ſcheinen. Doch iſt der wett⸗ 
kampf niemals ganz entbehrlich. 

Der hoͤchſte Preis winkt dem Sieger im Neunkampf, ein Rampf, der ſtete 
die größte Beteiligung aufweiſt und einen Körper erfordert, der den ver⸗ 
ſchiedenſten Anſpruͤchen gewachſen iſt. Sier gelten die Worte, die ein Stu; 
dent zur Einleitung eines Sochſchulwettkampfes ſagte in bezug auf dieſen 
hoͤchſten Siegespreis: „Es entſcheidet nicht der Einzelrekord, ſondern der 
Geiſt, der die Mannſchaft erfüllt und das Können der Vielen. Der Rampf 
um die Plakette iſt uns das Sinnbild unſerer Auffaſſung akademiſcher Lei⸗ 
besuͤbungen. Nicht der Ausbildung Einzelner und ihrem Rekord gilt unſere 
Arbeit, ſondern dem Erfaſſen der großen Jahl, der Seranziehung der gan- 
zen Studentenſchaft. Die deutſchen Studenten ſoweit zu bringen, daß ſie 
aus ihrem Studium die Ceibesuͤbungen nicht mehr fortdenken koͤnnen, daß 
ihnen der Sinn deutſchen Studententums erwachſe im Zuſammenſpiel gei⸗ 
ſtiger und koͤrperlicher Arbeit, — das iſt unſer Ziel, dem gilt unſere Sorge.“ 
Gegen ein fo aufgefaßtes und durchgefuͤhrtes Wettkampfweſen wird nie; 
mand ſein, niemand wird ihm erzieheriſche Werte abſtreiten. 

Anders ſieht die von der Studentenſchaft erſtrebte Selbſterziehung in 
der Ubungsſtunde aus; auf grünem Rafen, im luftigen Gymnaſtikſaal, in 
heller Turnhalle oder bei Heimat und Volk kennen lernender Wanderung, 
bei gemeinſamen Skifahrten in verſchneite Berge und den anderen vielen 
Moͤglichkeiten, die der Leibeshbungsbetrieb an der Sochſchule in ſich birgt. 

Sier treten zwei Momente auf, die fuͤr die Bildung des jungen Studenten 
von Bedeutung find. In geſchloſſener Ubungsgemeinſchaft, die durch die 
ſtudentiſchen Rorporationen naturlich gegeben war, die aber auch unter 
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den Freiſtudenten ſich in der letzten Zeit bilden, lehrt der aͤltere Rommilitone 
den juͤngeren. 

Zum zweiten bringt der Betrieb der Leibesübungen auf relativ engem 
Raum es von ſelbſt mit ſich, daß die verſchiedenen ſtudentiſchen Gruppen 
immer wieder miteinander in Berührung kommen, fei es bei den gemein; 
ſamen Übungen, bei Austragung von Spielmeiſterſchaften und anderem 
mehr. Daß Norporations - und Freiſtudent, daß uberhaupt Studenten, die 
den ver ſchiedenſten Schichten entſtammen, in enge Beruͤhrung miteinan- 
der kommen, muß ebenfalls den werdenden jungen Menſchen beeinfluſſen. 
Es erzieht ihn zum Verſtaͤndnis anderer! So bildet die Studenten ſchaft 
auf dem Sportplatz einen neuen Studententyp, der nicht wie früber alles 
Seil von Abſchließung, von Kaſtenbildung erhofft, ſondern der ſich im 
freien, unpolitiſchen, alſo kameradſchaftlichen Juſammenſpiel mit anders 
gearteten und gewordenen Menſchen mißt. Da Kneipereien feine Leiftunge- 
faͤhigkeit mindern, er jedoch koͤrperlich etwas leiſten ſoll, fo iſt erfreulicher ⸗ 
weiſe der Typ des Bierſtudenten mehr und mehr im Schwinden begriffen. 

Beſonders wertvoll ſcheint es zu ſein, daß die Studenten aus vielen 
Lagern kommend in einer Mannſchaft für eine Sochſchule kaͤmpfen, daß 
bei Wanderungen und Skifahrten tagsuͤber draußen und abends im ge⸗ 
meinſamen Ruhe · und Eßraum geiſtige Ausſprache möglich iſt, wo die Fuͤh⸗ 
rer verſchiedenſte Gedanken entwickeln und die anderen durch Hören Kennt · 
niſſe erwerben, Kritik lernen und Fehler erkennen. 

Aus all dieſen Gründen folgt, daß nicht die (ſchon vorhandenen) Leibes⸗ 
ůbungen treibenden Derbände dieſe koͤrperliche Erziehung übernehmen 
konnten, fondern daß neben den Turn- und Sportvereinen an den Soch ; 
ſchulen die geſamte Studenten ſchaft Leibesůbungen pflegen muß. Die fer · 
tigen Studenten aber ſollen das Erlernte zum Nutzen des Volkes in Ver⸗ 
einen weiter lehren. 


1 

o iſt über den Weg der Körperbildung tatſaͤchlich eine Reform des 

Sochſchulbetriebes angebahnt. Aus der Forderung, daß die Leibes · 
ůbungen zu einem dauernden Beſtandteil des Studiums werden daß jeder 
Student erkennt — Leibesübungen koͤnnen bei richtiger Geſtaltung und 
Auswahl ſtets mit Luft und Freude betrieben werden —, daß die Körper- 
kultur eine liebe und begehrte Lebensaͤußerung für das ganze Leben wer; 
den ſoll, aus alledem folgt, daß in Zukunft Profeſſoren und Dozenten 
den Zeibeshbungen Aufmerkſamkeit zuwenden werden, daß die Sochſchule 
auf den neuen Gegenſtand Ruͤckſicht nehmen wird. 

Reformen, die ſich durchſetzen, zeitigen auch äußere Exſcheinungen, finn- 
fällige Dokumente neuer Zeit. Wie Reformen auf paͤdagogiſchem und wiſ⸗ 
ſenſchaftlichem Gebiet Neu / und Umbauten der entſprechenden Abteilun- 
gen bringen, fo iſt es im Leben der deutſchen Zochſchule dazu gekommen, 


Die koͤrperliche Bildung auf der Zochſchule 899 


daß die Sportplaͤtze, die Turnhallen in Verbindung mit den „Saͤuſern der 
Studentenfchaft” die Zeichen einer neuen Zeit find. Gerade das „Saus der 
Studentenſchaft “ als Verbindung von Sportplatz und Turnhalle mit Ge⸗ 
meinſchaftsraͤumen iſt die Erfuͤllung der Sehnſucht der Nachkriegsſtuden⸗ 
ten. Dieſe Gebaͤude find Symbol und letztes Ziel im Streben nach Einheit 
der civitas academica. Nach dem Zuſammenſein an dieſen Stätten möge 
der eine auf fein einſames Zimmer, der andere auf fein Norporations- 
haus gehen, um das gemeinſam Erlebte zu verarbeiten. 

Ausdruͤcklich ſei geſagt, daß die Studentenſchaft ſich nicht anmaßt, 
zu glauben, fie allein konne ſich ſelbſt genug bilden. Nein, fie will nur durch 
Übernahme des Teils, der in ihren Kräften liegt, beiſteuern, um bei den 
Forderungen an andere auf eigene Leiſtungen weiſen zu konnen. Aus 
dieſem Grunde wendet die Deutſche Studentenſchaft ihre beſondere Auf 
merkſamkeit der Frage der Reform der Ausbildung der Philologen, ſpeziell 
des „Turnphilologen“ für die hoͤhere und die Sochſchulen zu. 

So verſicht die Deutſche Studentenſchaft durch die Pflege der Leibes; 
übungen an ſaͤmtlichen Sochſchulen ein Ziel, das für alle Deutſchen gilt. 
Jur Erholung und Anſpannung, zur Rörper- und Charakterbildung ſollen 
die CLeibesůbungen dienen und zugleich Teil eines neuen Bildungsideals 
fein. Dieſe Werbung für „echte Koͤrperkultur im weiteſten Sinne wird 
die Studentenſchaft ſtets in ihren eigenen Reihen und außerhalb der Hoch ⸗ 
ſchule treiben. Gefragt, welcher Menſchentyp ihr als Ideal vorſchwebt bei 
allen ihren Zielen, nicht nur dem auf dem Gebiete der Körperkultur, fo 
wird ſie antworten: Goethe! 

Was Goethe als Künftler und Staatsmann, als Dichter und politiker, 
als Wiſſenſchaftler und Koͤrperfreund, als Perſoͤnlichkeit den Menſchen und 
der Welt iſt, kann nicht erörtert werden. Die Einheit feines Wefens forderte 
neben geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften einen gefunden, naturhaften 
und naturgebundenen Körper. Als Vorbild eines Menſchen unſerer Tage 
nennen wir — Friedrich Such, wie Thomas Mann ihn in einer Ge⸗ 
daͤchtnisrede zeichnete: „Allein der kulturelle Sinn von Eriedrich Suche 
Leben war nicht rein literariſcher Natur. Er beruht in einer perſoͤnlichen, 
neuen und heute faſt idealmaͤßig wirkenden Miſchung aus feinſter Intel- 
lektualitaͤt und prachtvollſter Koͤrperlichkeit, einer Miſchung, welche alle 
modernen Wünfche und Beſtrebungen, die man in dem Schlagwort „Re 
generation“ zuſammenfaßt, ſinnfaͤllig verwirklichte. Seine Erſcheinung, 
obgleich vom Geiſte gezeichnet, blieb juͤnglings haft bis zuletzt, und juͤng⸗ 
lings haft war feine Lebenshaltung. Ich ſehe ihn draußen im Warmbade, 
wie er, vom Sonnenbrand kupferfarben, ſich mit irgendeinem gymnaſti⸗ 
ſchen Sprunge und Schwunge ins Waſſer ſtuͤrzte. Ich ſehe ihn auf dem 
ande, in den Bergen, wie er mich vorigen Sommer von fern her zu Rade 
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beſuchte — beſtaubt, gebräunt, im offenen ZLeinenhemd — ein großer, 
muskelfreudiger Junge. Und feine Bücher, darin ſich die zarteſten, innig · 
ſten Analyſen und Geſtaltungen ſeeliſch⸗geiſtiger Angelegenheiten finden 
— enthalten ſie nicht faſt ebenſoviele Seiten, die von Freiluftleben, von 
Skilauf und Schlittſchuhlauf und allen koͤrperverehrenden Ubungen han ; 
deln? Mit dieſer zwiefachen Grientiertheit, dieſer perſoͤnlichen Miſchung 
von geiſtiger Verfeinerung und Rörperfreudigfeit und betonter Verehrung 
des Leibes, mit dieſer wiedergewonnenen Vollmenſchlichkeit ſchien er mir 
ein fuͤhrender Verkuͤnder jenes neuen Sumanismus, deſſen Seraufkunft 
wir fuͤhlen und dem unſere Beſten heute die Wege bereiten.“ 

Dieſe Worte Thomas Manns dharafterifieren das Ideal, das die Studen · 
tenſchaft im Kampf um die Neugeſtaltung akademiſchen Lebens leitet! 


Fritz Borinski 
Student und Studium 


| egeiftert von feiner Jugend, von unendlichen Moͤglichkeiten, die 
Bis zu oͤffnen ſchienen, als die Tür der Schule, der ſtrengen Ein⸗ 

geſchloſſenheit in Schulzucht und Lehrplan, Familie und beengen- 
de Unmuͤndigkeit hinter ihm zuſiel, — fo bezog der Student die Univerſitaͤt. 
Man fab das Studium, wie es in Studentenromanen in lockender (manch · 
mal etwas fader) Romantik gezeigt wurde und über den Alltagsſchika⸗ 
nen kleinlicher Examensvorbereiter ſtand das befreiende Ziel, wehte das 
bunte Band. 

Heute zwingt die wirtſchaftliche Not viele, von Anfang an daran zu 
denken, daß hinter der „goldenen akademiſchen Freiheit“ Examen und Be⸗ 
ruf ſtehen. Man iſt befreit, um moͤglichſt früb fertig zu werden. Mehr als je 
iſt das Studium Brotſtudium. 

Dennoch — der Beginn des Studiums wird als neuer Anfang empfun- 
den. Immer noch fühlt ſich der Student befreit, wenn er ohne Zehrvor⸗ 
ſchrift und Schulaufgabe ſich ſelbſt ſein Studium auf bauen kann. Seine 
größere Sachlichkeit und Nuͤchternheit erwartet keine Wunder, aber doch 
Fuͤhrung, Sörderung und Vertiefung. Und einige Semeſter ſpaͤter? Viele 
der Beſten reſigniert, unzufrieden mit der Einſeitigkeit ihres Fachs, ent · 
taͤuſcht durch Lehrer, die, wie fie ſagen, weder führen noch erleuchten, fon- 
dern oft „blenden“. Statt der urſpruͤnglichen Offenheit fuͤr die Groͤße von 

menſch und Lehre Skepſis gegen jedes geſprochene Wort! „Welcher Do⸗ 
zent gibt einem wirklich etwas?“ 

Die meiſten anderen: „nach Semeſtern einſamen Umherirrens oder ge⸗ 
ſelliger Fröhlichkeit krampfhafte Examensbůffelei. Was ſtudiert ihr?“ — 
„Was im Examen gefragt wird.“ 

»Suͤddeutſche Monatshefte 1913 
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Don dieſer Enttaͤuſchung iſt auszugehen. Nicht jede Enttaͤuſchung klagt 
den an, der fie hervorgerufen. Man kann Unmoͤgliches von ihm erwartet 
haben. Die Univerſitaͤt iſt kein Wunderland ewiger junger Freiheit und 
keine Schule der weisheit. Sie iſt Durchgang und Vorbereitung fuͤr die 
meiſten. 3iel des Studiums iſt, junge Menſchen fachlich zu ſchulen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu erfaſſen, für das Leben, fir Dienſt und Arbeit an der Befell- 
ſchaft zu erziehen. Wird dieſes Ziel heute erreicht? 

Schon vor hundert Jahren klagt Schelling, daß „das wiſſen ſoweit wie 
möglich in verſchiedene Zweige zerſpaltet und der organiſche Bau des Ban- 
zen ins kleinſte 3erfafert” ſei, woraus folge, „daß uͤber den Mitteln und An ⸗ 
ſtalten zum Wiſſen das Wiſſen ſelbſt fo gut wie verloren gegangen” ſei. 
Seitdem find Arbeitsteilung, Bůrokratiſierung, Rationalifierung, Spe⸗ 
ualiſierung in raſendem Tempo fortgeſchritten. Mit ihnen find die Be⸗ 
rufe immer weiter untergeteilt, der Wiſſensſtoff iſt gewaltig angewachſen, 
neue Wiſſensgebiete ſind entſtanden (Steigerung der Bedeutung der der 
Technik dienenden Naturwiſſenſchaften wie der Volkswirtſchaftslehre, 
Entſtehung des Arbeits · und Wirtſchaftsrechts). Die zunaͤchſt rein theore⸗ 
tiſche Wiſſenſchaft im Gegenſatz zur (langewandten) Zweckwiſſenſchaft hat 
dieſe Entwicklung mitgemacht. Der wiſſenſchaftsgeiſt hat fie beguͤnſtigt, 
als er die Ganzheit idealiſtiſcher und romantiſcher Lebens · und Wiſſens⸗ 
ſchaftsanſchauung verließ, und in der Kleinarbeit des Fachgelehrten Sinn 
und Aufgabe der Wiſſenſchaft ſuchte. Ihr iſt in einſeitiger Auslegung des 
Max weberſchen Satzes „eine wirklich endgültige und tuͤchtige Leiſtung 
ſtets eine ſpezialiſtiſche “, denn wer auf das Ganze ſieht, das Ganze darſtellt, 
it „Dilettant“. Aber Weltfremdheit und Alexandrinertum drohen, wo das 
Ganze vergeſſen wird. So waͤchſt bei trefflichen Ronjekturen auf der Uni⸗ 
verſitaͤt der Philologe auf, der fleißig Worte deuten, aber keinem Jungen 
das ewig Lebendige im Griechentum erwecken kann. Das wird nicht beſſer, 
wenn ſein Dozent, der ſpezialtſtiſche Fachgelehrte, „aus Gruͤnden der all⸗ 
gemeinen Bildung” Kant zitiert oder in feiner Vorleſung „von der Gegen⸗ 
wart ausgeht“, ohne Kant noch die Gegenwart recht zu kennen. Er befreit 
feine Studenten nicht aus der Einſeitigkeit und weltfremdheit ſpezialiſti⸗ 
ſcher Einzelforſchung, ſondern erzieht fie zur Oberflaͤchlichkeit und Unehr⸗ 
lichkeit in den ernſteſten Fragen vor einem Goͤtzen allgemeiner Bildung —. 
Anders das Spezialiſtentum bei den „angewandten Wiſſenſchaften : Na⸗ 
turwiſſenſchaften, Medizin, Rechtswiſſenſchaft, Volkswirtſchaftslehre. 
Immer mehr beſtimmt der kommende praktiſche Beruf das Studium. Der 
ungeheuer angeſchwollene Stoff ſoll am Schluß des Studiums, vor dem 
Beginn der praktiſchen Ausbildung irgendwie „gekonnt“ werden. Deshalb 
erſchwert man durch die verlangte (unmöglich zu verarbeitende) Fulle von 
Einzelwiſſen auf Roſten der Gediegenheit des Wiſſens das Examen. Der 
Student muß einpauken. Dann weiß er am Examenstag eine Maſſe Dinge, 
fehlt leider nur das geiſtige Band“. Weiß der Durchſchnittsjuriſt auch 
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Grund und Sinn der vielen tauſende von Paragraphen, die er zum Exa⸗ 
men beherrſchen muß? Seine (oft nur „ belegten“) Pflichtvorleſungen uber 
Rechtsgeſchichte haben ihn dazu nicht geſchult, find ein uͤberkommen⸗ 
ebrwärdiges Gerank um den nuͤchternen Bau formaliſtiſcher und poſitivi⸗ 
ſtiſcher Zweckwiſſenſchaft; nicht aber das, was fie fein koͤnnten und müßten 
gemäß der Bedeutung deutſcher rechtsgeſchichtlicher Forſchung und Dar ⸗ 
ſtellung ſeit Savigny und Eichhorn. Nie taucht den meiſten die Frage nach 
dem Beruf unſerer Zeit zu dieſer Geſetzgebung auf, nie die Frage, „ob es 
Recht geben und ob man gerade dieſe Regel aufſtellen ſolle . Und die, denen 
ſie auftauchte, mußten ſie begraben in der Maſſe unzaͤhliger inhaltlich zu 
beherrſchender Paragraphen, die man nicht lernen kann, wenn man fie 
nicht „frißt, wie fie find”. Und doch: „ das erſte Streben eines jeden, der die 
pofitive Wiſſenſchaft des Rechts und des Staats ſelbſt als ein Freier be- 
greifen will, müßte dieſes fein, ſich durch die Philoſophie und Geſchichte die 
lebendige Anſchauung der ſpaͤteren Welt und der in ihr notwendigen For · 
men des öffentlichen Lebens zu verſchaffen (Schelling). 

Aber erziehen nicht dieſe angewandten wiſſenſchaften gute Praktiker, 
erreichen ſie nicht wenigſtens das eine Ziel des Studiums ganz? Iſt nicht 
eben erſt die Weltfremdheit bekaͤmpft worden und werden nicht in den praf- 
tiſchen Wiſſenſchaften Studenten zum Leben, zur Praxis des Sache er · 
zogen? Gewiß! Dann kommen wir aber zur Forderung der Fachhochſchule, 
die viel Geſchichte und Theorie, die heute auf der Univerſitaͤt in allen an · 
gewandten Wiffenfchaften noch gelehrt werden, als unnuͤtzen Ballaſt Gber 
Bord werfen muß. Der Akademiker verſchwindet dann, der „Techniker“ in 
oberen Stellen in Staat und Wirtſchaft erſetzt ihn. Wollen wir das? Vor 
allem: will der Staat das? C. 5. Becker hat in feinem Elmauer Vortrag 
dieſe Spezialiſierung abgelehnt. Wir koͤnnen fie nicht wuoͤnſchen, wenn wir 
wirklich Volkswirtſchaftler in der Wirtſchaft und moͤglichſt viel unbuͤro · 
kratiſche, unformaliſtiſche, lebenskluge, mit den politiſchen Stroͤmungen, 
Bedingungen, Moͤglichkeiten vertraute obere Beamte im Staate wollen. 
Blick für die Zuſammenhaͤnge, Selbſtaͤndigkeit ſoll die Wiffenfchaft geben. 
Wiſſenſchaft iſt nicht Einpauken, ſondern ſelbſt denken und ſelbſt leiften. 
will der Staat das, fo darf er nicht durch ůbergroße Spezialanforderungen 
aus einem zu weit geſteckten Wiſſensgebiet den Studenten Kraft, Zeit und 
Luſt zur ſelbſtaͤndigen wiſſenſchaftlichen Arbeit nehmen (die konventionelle 
Doktorarbeit genuͤgt zur hier verlangten wiſſenſchaftlichen Selbſtaͤndigkeit 
meiſt nicht). 

Technik droht den heutigen Menſchen zu unterwerfen. Die Fulle des 
Stoffs hat ſich bereits den Durchſchnittsſtudenten unterworfen. Wir 
muͤſſen überlegen, „wie er ſelbſt dieſe Wiſſenſchaft zu nehmen hat, um fie 
nicht als ein Sklave, ſondern als ein Freier zu denken“. Schelling antwor⸗ 
tet: „Er muß fie im Geiſte des Ganzen denken“ und „der beſonderen Bil. 
Becker, „Vom Weſen der deutſchen Univerſitaͤt“. Leipzig 1925 
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dung zu einem einzelnen Fach muß die Erkenntnis des Ganzen der Wiflen- 
ſchaft vorangehen.“ Das Ganze — das iſt die in der weltanſchauung be⸗ 
gruͤndete wiſſenſchaft. Wir fordern die Beſinnung auf die weltanſchaulichen 
Vorausſetzungen alles Wiſſens. Die Scheinſicherheit des Poſitivismus der 
„ herrſchenden Lehren“, die einem das Denken abnehmen, muß zerſtoͤrt, die 
Vorausſetzungen aller Wiſſenſchaft muůͤſſen bewußt werden. Eine Wiſſen⸗ 
ſchaft auf dem Boden der jeweiligen Tatſachen iſt nicht haltbar, wenn dieſer 
Boden geſellſchaftlich und geiſtig umgeſchichtet wird. Die junge ſtudierende 
Generation muß ſich darauf beſinnen. So mancher fuͤhlt es und man draͤngt 
zur weltanſchaulichen Klarheit, zur „Geſamtſchau“, wird aber leicht noch 
durch wirtſchaftlichen Druck (Brotſtudium als Examensſtudium) auf den 
Poſitivismus der Fachwiſſenſchaft zuruͤckgeworfen oder durch die Geiſt⸗ 
reichelei halbwiſſenſchaftlicher Sekten irre geführt. weltanſchauung wird 
dem Studenten nicht vom Katheder offenbart, er muß fie ſich erkaͤmpfen. 
Max weber hat gezeigt, wie ihn der verantwortungsbewußte Dozent vor 
die weltanſchauliche Entſcheidung zu ſtellen hat, ohne ſie durch Politiſie⸗ 
rerei oder andere leichtfertige Fuͤhrungsſurrogate vorweg zu nehmen. Ohne 
dieſen Rampf aber haben Univerſitaͤt und Wiffenfchaft ihren Sinn ver- 
loren. Er ſteht vor und hinter der wiſſenſchaftlichen Leiſtung, warnt vor 
leichtſinnigem Urteil und Schluß und laͤßt uns andere in ihrer Leiſtung 
verſtehen. Klarheit uͤber die eigene letzte Stellungnahme fordert Max 
weber vom Studenten. Keine ſchwaͤchliche Relativierung darf fie erleich- 
tern. Die weltanſchauliche Zerriſſenheit unſerer Zeit wird von Relativiſten 
und Griginalitaͤtshaſchern übertrieben. | 

Auch die Geſchichte iſt eine verbindende Wiflenfchaft, erweitert zur So⸗ 
ziologie, wie Becker will; die ſoziologiſche Wiſſenſchaft aber iſt aus vielen 
Grunden nichts für erſte Semeſter. Philoſophie, Geſchichte, Soziologie 
follen die Univerſitas im uͤbertragenen Sinne des Worts als wahre Uni⸗ 
verfalität wieder herſtellen. 

Iſt das moͤglich? Ich vertrete hier keine praktiſchen Vorſchlaͤge der Re · 
form, ſondern zeige nur die Kriſis. Dazu gebört es, daß wirtſchaftliche Not 
und nicht wegzuredende Berufsforderungen das Univerſitaͤtsideal be⸗ 
drohen. Ich deute nur an: ein Weg wäre noch größere Spezialiſterung, d. h. 
Einſchraͤnkung des Fachſtudiums und des Examens auf engere Gebiete, 
die Kraft und Zeit frei läßt zum ſtaatlich vorausgeſetzten Studium der 
Kernwiſſenſchaften. Dann iſt es eine Frage des Charakters des Studenten, 
ob er über dem praktiſch und wiſſenſchaftlich unbedingt nötigen Einzelſtu · 
dium noch das Ganze von wiſſenſchaft und Leben im Auge behält. Ich 
denke an die heute noch kleine Zahl ſtudierender Proletarier, die oft in ihrer 
gedruckten wirtſchaftlichen Cage ein größer angelegtes Studium betreiben, 
als viele Buͤrgerſoͤhne. Dem Proletarier iſt Har: Die Wiſſenſchaft iſt kein 
iſoliertes Reich der Wahrheit, deshalb kann man ſie nicht nur um ihrer 
ſelbſt willen betreiben. Sie iſt aber auch nicht das Mittel zu einer moͤglichſt 
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einkoͤmmlichen Berufspraxis. Sie dient der ganzen Geſellſchaft, ihrem 
Kampf und ihrer Leiftung (Fichte ſagt: „Kultur und Sumanitaͤt“), fie bil · 
det den Studenten zum wiſſenſchaftlichen Menſchen, damit er taͤtig in der 
Geſellſchaft die Echtheit dieſer Bildung bewaͤhre. 

Die Univerfitdt erzieht nicht, wie die Schule, unmittelbar. Aber nur „der 
äußere Erzieher, nicht die Erziehung, fällt weg“ (Fichte). Der Geiſt der 
Wiſſenſchaft ſoll erziehen, die Sache, der Beruf, das freie Leben. Es trifft 
den jungen Menſchen in feinen aufgeſchloſſenen, bildungs faͤhigſten Jahren. 
Die akademiſche Freiheit iſt zur Selbſterziehung da. Sie iſt ein Wagnis. Es 
kommt auf die rechte Auswahl der Studenten an. Fraglich iſt: wie weit 
kann aus der Maſſenhaftigkeit aller Betriebe und Anſtalten die Univerſi ; 
tät herausgehoben werden (Beamtenabbau und Verringerung ſtaatlicher 
akademiſcher Stellen — Verſchaͤrfung des Abiturs — Frage des Frauen ; 
ſtudiums als Mode)? Wie weit kann das Fichte ſche Ideal des Studenten, 
der „ergriffen und durchaus beſeſſen und ausgefüllt ſei von einem leben; 
digen Streben nach wWiſſenſchaft und Beiftesbildung” erreicht werden? 

Was gelehrt wird, muß zur Singabe zwingen. Aber das bloße Fach füllt 
den Menſchen nicht aus. Erſt in Verbindung mit dem Zetzten und mit dem 
Brößten, das uns zu tun aufgegeben, ſchafft es „Priefter der Wahrheit“, 
bereit, „alles für fie zu tun und zu wagen und zu leiden” (Fichte). Jedes 
Fach und jede Tätigkeit weiſt den Studenten über ſich hinaus auf den Staat. 
Der Staat iſt fir Studenten kein Thema klingender Reden am dies aca- 
demicus, ſondern eine Sache der eigenen Schulung, der eigenen Verant ⸗ 
wortlichkeit vor dem Zeben. Studenten, die nur ihrem Einzelfach lebten 
und dabei weltfremd wurden oder ſich zu akademiſchen Vertretern einer 
„Intereſſentengruppe“ erzogen, kann der Staat nicht brauchen. Er fordert 
unſere Erziehung, ihm gilt unfere Arbeit im Letzten. Zum Staate ruft uns 
der Schluß von Fichtes Beſtimmung des Gelehrten: „Handeln! handeln! 
das iſt es, wozu wir da find.” Gewiß nicht vorzeitiger Aktivismus, der mit 
unausgebildeten Kräften, die ſich zum Fanatismus verkrampfen, politi- 
fieren will. Aber gerade der Staat iſt der Feind bloßer Theorie und bloßen 
Bekennens. Das Gpfer der Brüder verpflichtet zur ernſten ſachlichen Schu; 
lung, fuͤr die der Student jedes Faches Zeit haben muß. Ziel der Schulung 
aber iſt Entſcheidung und Tat. Deshalb iſt Staatslehre neben Philoſoph ie 
und Geſchichte das Fach fuͤr alle Studenten, das Fach praktiſcher Richtung, 
der Verbundenheit mit Zeit und Geſellſchaft. Leben, Wiſſenſchaft und Stu · 
dium gehoren gerade hier viel enger zuſammen, um die Scheinſachlichkeit 
mancher Akademiker von heute mit unbewußten ſozialen Vorurteilen zu 
uͤberwinden. Die praktiſche Erziehung zum Staat hat aber im Bezirk der 
Univerſitaͤt zu beginnen: ſtudentiſche Selbſtverwaltung, Auslandsarbeit, 
Grenzlands arbeit, Amt fuͤr politiſche Bildung, Arbeitsunterrichtskurſe. 

Am beſten konnen ſtudentiſche Gemeinſchaften ſich für den Staat er · 
ziehen. Überhaupt iſt die ſtudentiſche Gemeinſchaft dazu beſtimmt, den beu: 
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tigen mechaniſchen Großbetrieb der Univerſitaͤt organiſch zu durchgliedern. 
Gemeinſchaft it aber nur, wo Leben iſt — nicht in jeder Rörperfchaft. Der 
Dozent iſt heute ſelten ein Fuhrer, wie ihn der Student ſucht; — dieſen 
Verzicht fordert ſchon Max Weber. Der Student ſucht aber perſoͤnliche 
Fuͤhrung, da er fie braucht als Salt bei feiner Selbſterziehung, zur Geſtal⸗ 
tung feines Studiums, feiner Freiheit, feines ſelbſtaͤndigen Lebens. So 
hat die Gemeinſchaft das Studium dem Studenten zur Frage, zur Aufgabe 
zu machen, die neu geſtellt iſt und neu erfullt fein will, der bloße Ronven ; 
tion und Chancen guter Beziehungen fuͤr das ſpaͤtere Leben nichts gelten. 
Wo ſo im Kleinen universitas gelebt wird, zeigt ſich, daß ſie nichts iſt als 
reiner Intellekt, Berufsſtreberei und Zuͤgelloſigkeit. 

Der Akademikerſtand iſt heute eine Sache der Tradition, des Takts, der 
guten Geſellſchaft, — er lebt nicht mehr. Aber die Univerſitaͤt hat ihre Auf ⸗ 
gabe immer noch, ſie muß ſich nur darauf beſinnen. Der Student muß den 
Anfang damit machen, er darf das Studium nicht mehr als fo ſelbſtwer⸗ 
ſtaͤndlich hinnehmen, nicht auf die aͤußerliche Würde des Akademikers 
ſtarren, die wir unſeren Vaͤtern verdanken, die heute nur noch Fonventio- 
nell gilt. Wie wir nur dem Lebendigen verpflichtet find, fo ſchulden wir alles 
den Staͤtten neuer Geſtaltung: der Univerſitaͤt, dem Staat. Sochſchulpoli⸗ 
tił bekommt erſt Inhalt durch Sochſchulreform; aber Sochſchulreform iſt 
zunaͤchſt Sache des Einzelnen und der Bemeinfchaft. Sier geht beſonders 
der Ruf an die Jugendbewegung, die wieder zum Ganzen, zum Sinn, 
ſtrebt. Die Zeit ruft ihre Jugend zur Entſchiedenheit, mit Worten, denen 
vor 100 Jahren die Tat in der Umgeſtaltung der deutſchen Univerſitaͤten 
und des ſtudentiſchen Verbindungsweſens folgte: „Nie kann eine ſolche 
Zeit vorbeigehen, ohne die Geburt einer neuen Welt, welche diejenigen, die 
nicht tätigen Teil an ihr haben, unfehlbar in ihrer Nichtigkeit begraͤbt 
(Schelling). 
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an wird bei jeder Betrachtung der internationalen Beziehungen 
von heute davon auszugehen haben, daß zum mindeſten der 
Grad der kulturellen, politiſchen und wirtſchaftlichen Durch⸗ 
dringung und Annäherung von Voͤlkern und Staaten der Gegenwart eine 
durchaus einmalige Erſcheinung der abendlaͤndiſch ⸗ amerikaniſchen Zivi⸗ 
liſation darſtellt, zu der es in dem bisherigen Ablauf der Weltgeſchichte 
kein Seitenſtuͤck gibt. Selbſt das imperium Romanum, welches ſich faſt 
uͤber die ganze damals bekannte welt erſtreckte, bedeutet gegenäber der in 
der abendlaͤndiſchen Kultur feit ihrer Entſtehung mit elementarer Kraft 
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durchbrechenden Tendenz nach Ausdehnung über den geſamten Erdball, 
eine nur loſe und durch das Fehlen jeder ſtaͤrkeren politiſchen Gewalt außer ⸗ 
halb Roms faſt zufaͤllig bedingte Anhaͤufung antiker Staatenbildungen 
unter der Serrſchaft der politiſch begabteſten Nation des Altertums. Die 
abendlaͤndiſche Kultur aber will von allem Anbeginn den geſamten Erd; 
raum durchdringen, will ihre materiellen und geiſtigen Schoͤpfungen bis 
in den entfernteſten Erdenwinkel tragen. Sie kennt kein Ziel und kein 
Ende für ihre erpanfive Kraft. Die modernen Erfindungen der Dampf: 
ſchiffahrt und des Luftverkehrs, des Telegraphen und der drahtloſen Nach⸗ 
richtenuͤbermittlung haben dieſem feit Jahrhunderten wirkſamen Expan⸗ 
fionstrieb eine Möglichkeit der äußeren Verwirklichung gegeben, die es uns 
erſt vollends geſtattet, von einem Zeitalter des Internationalismus im 
Sinne immer engerer ſtaatlicher, kultureller und wirtſchaftlicher Verflech⸗ 
tung zu ſprechen. 

Als Träger dieſes Internationalismus erſcheint die abendlaͤndiſche Zivi · 
liſation. Das anderen Ziviliſationen wie etwa der indiſchen oder chinefi- 
ſchen Ziviliſation zugehorige Menſchentum zählt eigentlich hier nur info- 
weit, als es in der abendlaͤndiſchen Ziviliſation aufgegangen iſt und an ihr 
Teil hat, wie Japan, oder Objekt des expanſiven Strebens iſt. Von einer 
inneren Verbundenheit der Menſchheit als ſolcher, auch nur von einer 
tieferen wechſelſeitigen Beeinfluſſung der auf unſerem Erdball ausgebil⸗ 
deten Jiviliſationen kann heute fo wenig wie zu irgendeinem anderen Zeit · 
punkt der weltgeſchichte die Rede ſein. wenn in irgendeinem Punkte die 
Spenglerſche Auffaſſung der weltgeſchichte als eines Ablaufs der großen 
Kulturen, die in ihrem Endſtadium zu ZJiviliſationen erſtarren und die ſich 
gegenſeitig im letzten Verſtaͤndnis und in der ſeeliſchen Einheit des Le 
bensgefuͤhls einander ausſchließen, ruͤckhaltloſe Zuſtimmung verdient, fo 
iſt es dieſe entſcheidende Tatſache einer mangelnden inneren Einheit unter 
der ungeheuren Bevoͤlkerungsmaſſe unſeres Planeten, eine Tatſache, die 
man ſich nicht wiederholt und klar genug vor Augen fuͤhren kann, will 
man zu einer Erkenntnis der wahren Natur unſerer gegenwärtigen inter- 
nationalen Beziehungen durchdringen. 

wenn man es kraß zu formulieren unternimmt, läßt ſich alle internatio 
nale Verbindung von Voͤlkern und Staaten der Gegenwart als Aus⸗ 
druck des imperialiſtiſchen Strebens der abendlaͤndiſch⸗amerikaniſchen Zivi ⸗ 
lifation bezeichnen. Durch und durch imperialiſtiſche Zuͤge im Sinne der 
Verpflanzung abendlaͤndiſcher ſtaatlicher, geſellſchaftlicher, geiſtiger und 
ſozialer Formen in alle Voͤlker und Nationen des Erdballs weiſt deshalb 
auch der ganz von den europaͤiſchen Gruͤnderſtaaten und dem wenigſtens 
aͤußerlich der abendlaͤndiſchen Ziviliſation zugehorigen Japan beherrſchte 
Voͤlkerbund auf. Überhaupt find alle ſcheinbar dem Imperialismus fo 
ſchroff entgegengeſetzten Gruͤndungen internationaler Art, wie fie na⸗ 
mentlich im Gefolge der großen Entladung des Weltkrieges in reicher Za hl 
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entſtanden find, letzten Endes nichts anderes als die Kebrfeite des bewußt 
politiſchen Imperialismus, ein Ausdruck der Angſt vor den Folgen. 

mitten in dieſe Welt ſtaͤrkſter Spannungen ſieht ſich der junge Student 
geſtellt und ſoll Stellung nehmen zu dem wirren Geflecht internationaler 
Beziehungen. Der univerſelle Drang der Wiſſenſchaft verweiſt ihn mehr 
als jeden anderen auf den Weg eines erdumſpannenden Strebens, auf 
Ausdehnung feines Wiſſens, feiner Erfahrung uͤber das geſamte Gebiet 
des Erdraumes. Fuͤhrt alſo bereits die Beſchaͤftigung mit der Wiſſenſchaft 
uͤber den engeren Rahmen volklicher und ſtaatlicher Eigenart hinaus, ſo 
erhoͤht ſich damit noch die wirkung der auf internationale Beruͤhrung und 
Verbundenheit gerichteten Zeitſtroͤmungen auf den jungen Studenten. Es 
iſt daher kaum beſonders erſtaunlich, daß unter den zahlreichen internatio⸗ 
nalen Zuſammenſchluͤſſen der juͤngſten Zeit die internationalen ſtuden ; 
tiſchen Verbaͤnde nicht geringen Raum einnehmen. Seit Kriegsende ſind 
allein an größeren internationalen Grganiſationen ſtudentiſchen Charak⸗ 
ters ein halbes Dutzend neu ins Leben getreten. Es waren zumeiſt gemein · 
ſchaftliche Intereſſen ebenſoſehr materieller wie geiſtiger Art, welche die 
jungen Studenten zuſammenfuͤhrten und fie zur Gruͤndung eigener uͤber⸗ 
nationaler Bünde anregten. 

Die aͤlteſte internationale ſtudentiſche Organiſation größeren Umfangs, 
welche bereits im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts entſtand, 
hat indeſſen andere Wurzeln. Es war die religioͤſe Verbundenheit über- 
wiegend proteſtantiſcher Studentenkreiſe, auf welche die Errichtung des 
Chriſtlichen Studentenweltbundes im Jahre 1895 zuruͤckgeht. Dieſer na⸗ 
mentlich in Deutſchland, Skandinavien und den angelſaͤchſiſchen Ländern 
fußenden Organiſation iſt nach dem Kriege in der Pax Romana ein Zu- 
ſammenſchluß der katholiſchen Studenten, hauptſaͤchlich europaͤiſcher 
Länder, gefolgt. In dieſem Zuſammenhang mag auch der Juͤdiſche Stu⸗ 
dentenweltbund genannt ſein, wenngleich das ſtaͤrkere Band in dieſer juͤn⸗ 
geren Organiſation mehr in der volklichen als in der religioͤſen Juſammen⸗; 
gehoͤrigkeit erblickt werden muß. 

Ganz und gar zeitgepraͤgte Zuͤge weiſt die Internationale Akademiker ⸗ 
Vereinigung für den Voͤlkerbund (Federation Universitaire pour la 
Societ€ des Nations, F. U. J.) auf. Ihre Ziele find Verbreitung des Voͤl⸗ 
kerbundgedankens im allgemeinen und Vermittlung vertiefter Kenntnis 
über Wirkſamkeit und Einrichtungen des Voͤlkerbunds. Die zeitweiſe be 
drohliche materielle Notlage, in welcher ſich weite Schichten des Studenten ; 
tums in den verarmten mitteleuropaͤiſchen Ländern befanden, hat aus dem 
Chriſtlichen Studenten weltbund eine hoͤchſt eigenartige, heute weitgehend 
ſelbſtaͤndige Sonderorganiſation zunaͤchſt in Geſtalt der Europaͤiſchen 
Studentenhilfe, ſpaͤter unter dem Namen Weltſtudentenwerk (Internatio- 
nal Student Service, in der Abkuͤrzung I. S. S. genannt) entſtehen laſſen. 
Unter dem Wechſel des Namens verbirgt ſich der Wandel aus einer ur- 
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ſpruͤnglich rein praktiſchen Zielen dienenden Zweckorganiſation mit ſtark 
chriſtlichem Einſchlag in einen kulturellen Zuſammenſchluß, deſſen Grund; 
lage auch heute noch die praktiſche Betaͤtigung chriſtlicher Naͤchſtenliebe in 
der Fuͤrſorge fuͤr notleidende Studenten anderer Länder iſt, der aber mit 
der Seranziehung des fernen Oſtens nicht nur eine aͤußere Verbreiterung, 
ſondern auch eine Vertiefung erfahren hat. Auf allgemeinſter Grundlage 
ſchlie lich baut ſich der repräfentative Verband der nationalen oder rich 
tiger in ſtaatlicher Einheit vertretenen Studentenſchaften der meiſten euro; 
paͤiſchen und einer Anzahl außereuropaͤiſcher Länder auf: des unter dem 
Namen Confédération Internationale des Etudiants (C. I. E.) zuerſt in 
Deutſchland bekannt gewordenen Internationalen Studenten verbandes. 
An letzter Stelle iſt noch der Weltbund der Akademikerinnen zu nennen, 
der freilich weniger Studentinnen, als bereits diplomierte Frauen im aka- 
demiſchen Berufsleben umfaßt und ſich die Wahrnehmung der beſonderen 
Intereſſen der ſtudierenden Frau zum Ziel ſetzt. 

Das iſt das bunte äußere Bild der beſte henden hauptſaͤchlichen inter · 
nationalen Organiſationen von ſtudentiſchem Charakter. Das Bild wuͤrde 
nicht vollſtaͤndig ſein, wenn man hinzuzufuͤgen vergaͤße, in wie lebhafter 
weiſe ſich der Voͤlkerbund in der Rommiſſion für geiſtige Juſammenarbeit 
gleichſam als Schutzherr dieſer reichen Fuͤlle ſtudentiſcher Verbaͤnde ange ⸗ 
nommen hat, um deren Ausgleich und ſtaͤrkere Vereinheitlichung beſon · 
dere Sitzungen, welche alljaͤhrlich in Genf am Sitz des Voͤlkerbundes ſtatt · 
finden, bemuͤht ſind. In aͤhnlicher welſe hat ſich auch das Internationale 
Inſtitut für geiſtige Zuſammenarbeit in Paris in den Dienſt der beſonderen 
ſtudentiſchen Intereſſen im internationalen Leben geſtellt. Eine ſtaͤndige 
Vertretung ſaͤmtlicher ſtudentiſchen Derbände in Paris ſoll eine ununter 
brochene Fuͤhlungnahme unter den einzelnen internationalen Grganiſa⸗ 
tionen vermitteln, wobei eine Anlehnung an das Inſtitut mehr oder min ; 
der offen angeſtrebt wird. 

Fragen wir nun: wie ſich die Mitarbeit der deutſchen Studenten in den 
genannten internationalen Buͤnden geſtaltet hat, fo finden wir uberall 
eine bald regere, bald zuruͤckhaltendere deutſche Anteilnahme. Am leichte ⸗ 
ſten geſtatteten naturlich die auf religiöͤſer Grundlage errichteten Organiſa 
tionen den Anſchluß verwandter deutſcher Gruppen. Sier ſind Deutſche 
denn auch von Anfang an lebhaft beteiligt geweſen, zumal die religioͤſe 
Spaltung in Deutſchland eine Zuſammenarbeit ſowohl mit dem faſt aus⸗ 
ſchlie lich proteſtantiſch zuſammengeſetzten Chriſtlichen Studentenwelt⸗ 
bund, wie auch mit der katholiſchen Pax Romana nahelegen mußte. Bei 
der ſtark politiſch beſtimmten Tätigkeit der F. U. I., jener internationalen 
ſtudentiſchen Vereinigung, welche, wie wir ſahen, in Anlehnung an das 
Vorbild des Voͤlkerbunds die feſtere Verwurzelung des Gedankens einer 
friedlichen Gemeinſchaft der Nationen unter der heranwachſenden Jugend 
propagiert, konnte eine gewiſſe gegenſaͤtzliche Stellungnahme im deutſchen 
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ſtudentiſchen Lager nicht ausbleiben. Vor dem Eintritt Deutſchlands in 
den Voͤlkerbund waren jedenfalls nur die politiſch linksgerichteten Studen; 
tengruppen in Deutſchland ordentliche Mitglieder der F. U. J., neuerdings 
iſt jedoch ein Ausgleich mit den rechtsparteilichen Zochſchulgruppen ge 
gluͤckt, welcher eine einheitliche Vertretung der ů berhaupt an dieſem Ar- 
beitsgebiet intereſſierten deutſchen Studenten in dem internationalen Der- 
band gewaͤhrleiſtet. 

Eine führende Rolle hat Deutſchland bis heute in der Organifation des 
weltſtudentenwerks geſpielt. Das iſt vor allem dem Dankbarkeitsempfinden 
zuzuſchreiben, welches in deutſchen Studentenkreiſen gegenüber der groß; 
zuͤgigen Silfeleiſtung des Weltſtudenten werks in den Infistionsjabren noch 
heute wach iſt. Die „Wirtſchaftshilfe der Deutſchen Studentenſchaft“, die 
mit durch die Unterſtuͤtzung des Weltſtudentenwerks ihre Tätigkeit hatte 
aufnehmen konnen, hat ihr reges Intereſſe für die Fortfuͤhrung der Arbeit 
des Weltſtudentenwerks durch Veranſtaltung einer Internationalen Schu⸗ 
lungswoche fuͤr ſtudentiſche Selbſthilfefragen in Dresden erneut und in 
begruͤßenswerter Weife bewiefen. 

Am verwideltfien waren und find auch jetzt noch die Beziehungen der 
Deutſchen Studentenſchaft, der Geſamtorganiſation aller deutſchen Ein⸗ 
zelſtudentenſchaften, zu dem Internationalen Studenten verband geſtaltet. 
Da es ſich bei der C. I. E. bis in die letzten Jahre hinein um eine aus ⸗ 
geſprochen politiſche Gruͤndung handelte, in welcher zunaͤchſt ſtark anti⸗ 
deutſche Tendenzen obwalteten, ſind heftige Auseinanderſetzungen hin und 
hergegangen, ehe es zu einer wenigſtens vorlaͤufigen Einigung auf ein ge⸗ 
meinſchaftliches Arbeitsabkommen zwiſchen beiden Organiſationen kom; 
men konnte. Die Kaͤmpfe der Deutſchen Studentenſchaft mit der C. I. E., 
in welcher wiederum (engliſch ⸗ neutrale) Vermittlungswuͤnſche gegen (fran- 
zoͤſiſche) Intranſigenz ſtanden, haben namentlich in der Zeit vor dem Ein⸗ 
tritt Deutſchlands in den Voͤlkerbund eine über den ſtudentiſchen Rahmen 
hinausgehende Bedeutung erlangt. Deutſche Organiſationstuͤchtigkeit und 
praktiſche Leiſtungsfaͤhigkeit konnten ſich damals gegenüber politifcher 
Gegnerſchaft durchſetzen. Die errungene Anerkennung der Gleichberech⸗; 
tigung war um fo bedeutungsvoller, als die Deutſche Studentenſchaft als 
erſter großdeutſcher Verband in derartige ernfte internationale Auseinan⸗ 
derſetzungen hineingezogen wurde, in deren Verlauf fie für die Durch⸗ 
ſetzung des Gedankens der Selbſtbeſtimmung auch des deutſchen Volkes 
wertvolle Vorarbeit zu leiſten vermochte. Das Ringen um die ſchließlich 
erreichte Gleichberechtigung der deutſchen neben der franzoͤſiſchen und eng · 
liſchen Sprache ſah die Studentenſchaft auch als Vorkaͤmpferin fuͤr das 
Anſehen der deutſchen Kultur im Auslande. Im Augenblick ſcheint ein ge⸗ 
wiſſer Abſchluß durch ein Arbeits abkommen erzielt zu fein, nachdem weiter⸗ 
gehende Verſuche, die Deutſche Studentenſchaft als Vollmitglied des Inter; 
nationalen Studenten verbandes zu gewinnen, keine Ergebniſſe erzielt haben. 
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wenn auch bereits bei der Aufzaͤhlung der einzelnen internationalen ſtu ; 
dentiſchen Zuſammenſchluͤſſe ihrer Ziele kurz gedacht wurde, fo verlohnt es 
ſich, ein wenig laͤnger bei den praktiſchen Arbeitsaufgaben der einzelnen 
Verbaͤnde zu verweilen. Dabei kommen gemäß ihrer allgemeineren Ziel · 
ſetzung eigentlich nur das Weltſtudenten werk und der Internationale Stu⸗ 
denten verband in Betracht. Sier finden wir nun alle die Einzelaufgaben 
einer praktiſchen ſtudentiſchen Auslandsarbeit vor, welche auch innerhalb 
der Deutſchen Studentenſchaft nach und nach entwickelt worden ſind. Im 
Vordergrund ſteht die Vermittlung einer zureichenden Kenntnis des Aus- 
landes, insbeſondere durch Erleichterung des dauernden Studienaufent⸗ 
haltes in einem fremden Lande und durch die zweckmaͤßige Geſtaltung be ⸗ 
ſonderer ſtudentiſcher Beſuchsreiſen von kuͤrzerer Dauer im Ausland. Eine 
Ausſprache über alle gemeinſchaftlich intereffierenden Fragen follen die 
Jahreskongreſſe und die Veroffentlichung von Zeitſchriften herbeifuͤhren 
helfen. Auch internationale ſtudentiſche Sportveranſtaltungen find mit Er⸗; 
folg in Angriff genommen worden und verſprechen ein dankbares Betaͤti⸗ 
gungsfeld. Schließlich iſt man um die Durchſetzung gemeinſamer Standes ⸗ 
intereſſen, wenn man von ſolchen ſprechen darf, bemäbt, wobei an erſter 
Stelle die fo wichtige Angleichung der Studien bedingungen und die wech ⸗ 
ſelſeitige Anerkennung der Sochſchulzeugniſſe in den verſchiedenen Staaten 
zu nennen waͤren. 

Fragt man nach den Erfolgen dieſer internationalen ſtudentiſchen Zu⸗ 
ſammenarbeit, fo wird der wichtigſte Prüfftein immer die Wirkung für und 
auf den einzelnen Studenten fein. Dabei braucht nicht zuerſt und ausſchließ⸗ 
lich an die materiellen Ergebniſſe der geſchaffenen Einrichtungen gedacht 
zu werden. Sie find in der Tat noch verhaͤltnismaͤßig geringfügig im Ver ⸗ 
gleich zu der großen Maſſe der Studenten. Wichtiger erſcheint die Bedeu⸗ 
tung dieſer ganzen ſtudentiſchen Tätigkeit auf internationalem Gebiet für 
die Erziehung des akademiſchen Nachwuchſes, ganz beſonders aber fuͤr die 
außenpolitiſche Bildung unſerer deutſchen ſtudentiſchen Jugend. 
Freilich hoͤrt man oft die Vorfrage ſtellen: Sollen wir eine internationale 
Arbeit uͤberhaupt bejahen? Sier wirkt die jahrelange Abgeſchloſſenheit 
Deutſchlands nach, durch die wir zu unſerem Schaden weniger auf uns 
ſelbſt als auf politiſchen Tagesſtreit im Inneren zuruͤckgeworfen wurden. 
Die ganze Frageſtellung erſcheint bei naͤherem Zuſehen ſchief. Die inter ⸗ 
nationale Durchdringung und immer vielgeſtaltigere Verkettung der Be⸗ 
ziehungen von Voͤlkern und Staaten iſt in unſeren Tagen eine Tatſache, 
der wir uns, auch wenn wir es wollten, nicht mehr entziehen koͤnnen. Sie 
gehoͤrt, wenn man fo will, zum äußeren Gewande der abendländifch-amer: 
rikaniſchen Ziviliſation, wie die Demokratie als Form, nicht als notwen⸗ 
dige innere CLebensgeſtalt untrennbar mit der modernen Entwicklung der 
Voͤlker und Staaten verbunden iſt. Wir ſollten daher die Frage anders 
ſtellen: Welches iſt unſere Aufgabe als Deutſche in dieſer international ge- 
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wordenen Welt? Wie dienen wir unſerem deutſchen Volke durch unſere An- 
teilnahme an internationalen Organiſationen und Einrichtungen? 

Was den jungen deutſchen Studenten angeht, ſo kann das Maß ſeiner 
Verantwortung nicht hoch genug eingeſchaͤtzt werden, wenn wir uns dieſen 
Sragen naͤhern. Rennen wir wirklich unſere Stellung inmitten der bevor 
ſtehenden großen Entſcheidungen, welche das 20. Jahrhundert im welt ⸗ 
politiſchen Geſchehen herauffuͤhren wird? wiſſen wir auch nur die einzel⸗ 
nen wirkenden Bräfte zu erkennen und richtig abzuſchaͤtzen? Die genauere 
Beobachtung der Einſtellung eines jungen Studenten zu Ereigniſſen und 
Problemen internationaler Art lehrt, daß es meiſt an dieſer erforderlichen 
Kenntnis der einzelnen Tatſachen mangelt. Das Urteil in dieſen Dingen iſt 
oft von einer erſchreckenden Gberflaͤchlichkeit und Kurzſichtigkeit. Wir leben 
auch an unſeren deutſchen Sochſchulen ſo, als ob mit den innerdeutſchen 
Zwiftigfeiten ſich die Politik erſchoͤpfe. Seit wir unſere Bolonien verloren 
haben, hat bereits Spengler einmal in der Rede vor dem Deutſchen Soch⸗ 
ſchulring in Würzburg 1924 geurteilt, find wir in verhaͤngnisvoller Weife 
auf den Geſichtskreis eines binnenlaͤndiſchen Volkes zuruͤckgeworfen. 

Die ſtudentiſche Selbftverwaltung war von dem Gedanken eingegeben, 
daß es unſerer überlieferten Sochſchulerziehung in Deutſchland an einem 
weſentlichen Erfordernis umfaſſender erzie heriſcher Wirkung mangele, an 
der Erziehung des einzelnen zum handelnden Menſchen. Man empfand 
wohl undeutlich, daß das rein korporative Sonderleben nach dieſer Seite 
keinen vollwertigen Erſatz biete: dazu iſt die Grundlage des mehr kamerad · 
ſchaftlich geſellig beſtimmten Korporationslebens der deutſchen Verbin⸗ 
dungen viel zu eng gezogen. Man ſchuf größere, geraͤumigere Formen für 
eine Betaͤtigung der auf eigenes Wollen und Schaffen gerichteten Kraͤfte 
der Studentenſchaft. Es wird immer bedauerlich bleiben, daß die Studen⸗ 
tenſchaft, ſoweit fie fi einer politiſchen Erziehungs · und Bildungsarbeit 
zuwandte, bei der Betrachtungsweiſe aus einem durch und durch innenpoli⸗ 
tiſchen Geſichtswinkel ſtehen blieb. Die großen außenpolitiſchen Fragen, 
welche auch in der eigenen Schaffensſphaͤre auftraten, fanden immer nur 
an den Soͤhe⸗ und Wendepunkten wichtiger Entſcheidungen geſteigertes 
Intereſſe, wenn auch nicht immer eine mit genůgendem Ernſt und Sach⸗ 
kunde begründete Beurteilung. 

Sier ſcheint ein entſcheidender Mangel der geſamten Erziehungsarbeit in 
der Studentenſchaft zu liegen. Deutſches Schickſal iſt heute mehr denn je 
durch außenpolitiſches Geſchehen, durch die Vorgaͤnge in der großen Welt 
beſtimmt. Darum muͤſſen wir von Jugend an die Vorgaͤnge um uns auf. 
merkſam beobachten und ebenſo vorſichtig beurteilen lernen. Neben die zu⸗ 
verlaͤſſige Sachkunde in allen Auslands · und weltpolitiſchen Fragen aber 
ſollte die perſoͤnliche Erfahrung treten, für die gerade eine eigene ſtuden ; 
tiſche Arbeitsmoͤglichkeit in internationalen Organiſationen kaum genug 
einzuſchaͤtzende Gelegenheit bietet. Wer einmal in zaͤher Auseinander⸗ 
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ſetzung mit nationalen Gegnern deutſche Intereſſen hat wahrnehmen 
muͤſſen, wird andere Beurteilungsmaßſtaͤbe anlegen lernen, als fie der 
Selbſtgefaͤlligkeit derjenigen entſpricht, welche nie mit dem Ausland oder 
einem Ausländer in engere Berührung getreten find. Ein einziger Vortrag 
einer amerikaniſchen Negerſtudentin auf einer internationalen Studenten; 
konferenz prägt ſich tiefer ein durch das perſoͤnliche Erlebnis, das ůber die 
Gruͤnde des Raſſengegenſatzes unter den Völkern beſſere Eindruͤcke ver; 
mittelt, als es die noch fo eifrige Beſchaͤftigung mit der einſchlaͤgigen Lite · 
ratur zu tun vermag. 

Selbſttaͤtig wollte die Studentenſchaft werden, als fie die Verwaltung 
ihrer Angelegenheiten in die Saͤnde nahm. Wirkſamer, unmittelbarer woll · 
te fie ſich durch Erziehungsarbeit und perfönliches Erlebnis zur Geſchloſſen⸗ 
heit des Willens und Reife des Urteils heranbilden. Seute erſcheint dieſe 
hoͤchſte Pflicht verſunken unter kleinlichem Streit um Probleme zweiter 
Ordnung und Zoͤſungen organiſatoriſch⸗techniſcher Fragen, die nicht Ziel, 
ſondern hoͤchſtens Mittel zum Zweck fein follten. Werden die Aufgaben der 
internationalen ſtudentiſchen Juſammenarbeit und die von ihr ausgehen · 
den Anregungen der Studentenſchaft zuruͤckhelfen auf den urſpruͤnglichen 
Weg? Das Eine iſt gewiß: auch die Bedeutung der ſtudentiſchen Bewegung 
wird ſich in der Zukunft nach dem Anteil beurteilen, den fie an der inneren 
Vorbereitung der Nation fuͤr die entſcheidenden Schickſalsfragen Deutſch · 
lands genommen hat. Dieſe Schickſalsfragen aber weiſen aus dem poli- 
tiſchen Tagesſtreit heraus auf das Geſchehen in der Welt der immer enger 
ſich geſtaltenden internationalen Beziehungen. 
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rſt der Zuſammenbruch des Jahres 19 Is brachte eine ſtaͤrkere Be · 
ruͤhrung zwiſchen der Studentenſchaft des Reiches und den foge- 
nannten auslanddeutſchen Studentenſchaften, inſonderheit natur · 
lich denen des alten Oſterreichs. 

Die Entwicklung beider Teile der heutigen Deutſchen Studentenſchaft 
war bis zum Ausbruch des Krieges durchaus verſchieden. Waͤhrend die 
Studenten des Reiches nach der Verwirklichung des alten Traumes von 
Deutſchlands Einheit im Jahre 1871 einer gewiſſen Sättigung verfielen, 
mußten die auslanddeutſchen Studentenſchaften, beſonders die des Gſtens, 
weiterhin um ihr Deutſchtum und um das Deutſchtum ihres Stammes 
kaͤmpfen und ringen. Die politiſche Entwicklung des alten Gſterreich, das 
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1848 noch voll als deutſches Land zu werten war, ging von 1866 an plan- 
mäßig mehr und mehr dahin, das Volksbewußtſein der Bevoͤlkerung des 
alten Oſterreich zu unterbinden zugunſten eines Staatsbewußtſeins; 
„Oſterreich “. Der oͤſterreichiſche Staat konnte nur befteben bleiben, wenn 
die vielen in ihm vereinigten Völker und Stämme entnationaliſiert wur- 
den. Die anſcheinende Vorherrſchaft der Deutſchen in Oſterreich war zuruͤck 
gedrängt worden, vor allem das Slawentum — Polen und Tſchechen — 
trat in den Vordergrund. Sier fei nur an die Badeniſchen Sprach verord⸗; 
nungen von 1897, an die Romenskiſchulen in Wien erinnert. Die Wiener 
Bevölkerung felbft — die Alpenlaͤnder waren ja ſtets bedeutend guͤnſtiger 
geſtellt, entbehrten aber natürlich auch des ſtarken politiſchen Einfluſſes 
der Metropole — war indifferent. Die einzige ſtarke Klippe, an der ſich das 
Deutſchtum bei der drohenden Uberflutung halten konnte, waren die deut · 
ſchen Sochſchulen und hier wiederum die Studentenſchaft. 

Es war daher klar, daß die Deutſche Studentenſchaft des alten Öfterreich 
in ſehr ſtarkem Maße politifiert wurde, daß für fie nicht fo wie für die 
Studentenſchaft des Reiches Politik eine ſehr wohl entbehrliche Spielerei, 
ſondern daß fuͤr ſie als geiſtigen Vorkaͤmpferin fuͤr das Deutſchtum die 
Beſchaͤftigung mit den Fragen der Politif eine · Cebens frage war. 

Der weltkrieg brachte wohl die reichsdeutſchen und oöͤſterreichiſchen Stu⸗ 
dentenſchaften an der Front in gemeinſame Berührung, nicht aber als Stu⸗ 
denten, ſondern als Soldaten; ſelbſtverſtaͤndlich war daher, daß ſtudentiſche 
und politiſche Fragen in dieſer Zeit faſt gar nicht beruͤhrt und meiſt außer acht 
gelaſſen wurden. Das deutſche Gefuͤhl war in den oͤſterreichiſchen Studenten 
nicht geſtorben. Bereits waͤhrend des Krieges beſchaͤftigte man ſich in den 
ſtudentiſchen Kreiſen Altoͤſterreichs ſehr ſtark mit der Frage der Neugeſtal⸗ 
tung der oͤſterreichiſch · ungariſchen Monarchie nach dem Kriege, mit dem 
problem, wie es möglich fein würde: ſei es den Anſchluß der deutſchen 
Teile der oͤſterreichiſchen Monarchie an das Reich zu verwirklichen oder zu ⸗ 
mindeſtens den deutſchen Einfluß im Donauſtaate ſo ſtark zu geſtalten, daß 
eine Gefahr fin das deutſche Volk in Öfterreich nicht mehr beſtuͤnde. 

Es wird damit verſtaͤndlich, daß Ende Gktober 19 18, als der Verrat des 
letzten Sabsburgers auf dem oͤſterreichiſchen Kaiſerthrone an feinem Bun⸗ 
desgenoſſen Deutſchland bekannt geworden war, die wiener Studenten 
unter Fuͤhrung des Rektors der Wiener Univerſitaͤt, Hofrat Dr. Becke, dem 
Kaiſer die weitere Gefolgſchaft verſagten, daß die Studenten, die als Gffi⸗ 
ziere, ſei es verwundet oder auf Studienurlaub an der Verſammlung teil; 
nahmen, die Sabsburger Farben auf Muͤtze und Portepee mit den deutſchen 
Farben vertauſchten, daß man in einem Juge zum Parlament, der Rektor 
im Ornate als Vertreter der Wiener Univerſitaͤt an der Spitze, zog, die 
Niederholung der ſchwarzgelben Flagge verlangte und die deutſchen 
Farben Schwarz ⸗Rot ⸗ Gold aufzog. 

Diefe Vorgaͤnge im Oktober 1918 find deswegen zu ſchildern, weil fie 
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blitzlichtartig die verſchiedene Einſtellung der reichsdeutſchen und oͤſter⸗ 
reichiſchen Studentenſchaft beleuchtet, die Unterſchiede in der Saltung zu 
Staat und Volk zeigt, die bis 19 Is in ganz kraſſer Form und auch heute 
noch zum Teil zwiſchen Beiden beſtehen. Auf der oͤſterreichiſchen Seite 
ſtarke Beſchaͤftigung mit Politik, die zur politiſchen Demonſtration, ſogar 
zur Revolution neigt, als oberſtes Ziel nur Groß · Deutſchland anerkennt, 
ſich über alle Schranken hinwegſetzt: „Recht oder Unrecht, mein Volk!“ 
fordert. 

Auf der reichs deutſchen Seite der Student als treuer und gehorſamer 
Diener des Staates, ſich um des Volkes Wohl und wehe wenig kuͤmmernd, 
den Begriff Staat und Volk gleichſetzend, Politik in mehr oder minder 
kraſſer Form ablehnend. 

In dem Augenblick, in dem dieſe beiden Elemente, die ſo verſchieden er⸗ 
zogen waren, die eine ganz andere Vergangenheit und Tradition hatten, 
zuſammen kamen und in einer Organiſation vereinigt wurden, mußten die 
Gegenſaͤtze aufeinander platzen. Sierzu kommt noch der naturgegebene 
Unterſchied des Fühlen und ruhigen Norddeutſchen gegenüber dem impul⸗ 
fiveren und lebhafteren Öfterreicher. 

Dieſe Gegenſaͤtze mußten uͤberall dort, wo ſie aufeinander prallten, zu 
Reibungen führen, die, ſei es die Judenfrage oder die Freimaurerfrage, fei 
es der Begriff des Volksbuͤrgers im Gegenſatze zu dem des Staatsbuͤrgers, 
ſei es die kulturelle oder die raſſenmaͤßige Auffaſſung von Volkstum in der 
Deutſchen Studentenſchaft, heftige Auseinanderſetzungen, die bisweilen 
bis zum Bruche führten, veranlaßten. 

Die Öfterreicher hatten im Vertreten ihres Standpunktes mancherlei 
Vorteile, es war ihnen die Politik ein gewohnter Rampf boden, auf dem 
fie ſich zu Sauſe fühlten, während er für die reiche deutſchen Studenten ein 
ungewohntes Parkett war. Zweitens hatten fie auch ideenmaͤßig und ge- 
fuͤhlsmaͤßig einen Vorſprung, da jede Aktion gegen ſie immer den uͤblen 
Beigeſchmack der Gegnerſchaft gegen den großdeutſchen Gedanken hatte. 

Wie bereits fruher angedeutet, traten aͤußerlich die Gegenſaͤtze am meiſten 
in der ſogenannten „Judenfrage“ in Erſcheinung. Sowohl die politiſche 
vergangenheit der Oſterreicher — vor allem das Programm Schoͤnerers, 
der die ſtaͤrkſte politiſche Kraft der oͤſterreichiſchen Studentenſchaft war — 
als auch ihre Lage brachte es mit ſich, daß die oͤſterreichiſche Studenten · 
ſchaft ſich ſtreng auf den Raſſeſtandpunkt ſtellte. Sinzu kommt, daß die 
Sfterreichifche Studentenſchaft, wie uͤberhaupt die Deutſchen in Oſterreich, 
irgend ein Kriterium der nationalen Zugehoͤrigkeit finden mußten. Die für 
das Reich ausſchlaggebende Staats buͤrgerſchaft kam nicht in Frage. Denn 
dem Staatsbuͤrgerbegriff gemäß wären fie ſelbſt keine Deutſchen, eben 
Gſterreicher geweſen, andererſeits haͤtten fie mancherlei anderes Volk, An- 
gehoͤrige anderer Volker, wie Slawen, ebenfalls als Deutſche anerkennen 
muͤſſen. Sie mußten, fo ů berhaupt das Deutſchtum in Öfterreich beſtehen 
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follte, den Staatsbuͤrgerbegriff ablehnen und ihm den Volksbuͤrgergedan⸗ 
ken überordnen. Ein Teil der öͤſterreichiſchen Bevoͤlkerung ſtand zwiſchen 
den Lagern, bekannte ſich je nach der guͤnſtigeren Situation hierhin oder 
dorthin. Dieſe Seite zeigte beſonders das Judentum, insbeſondere das Oſt⸗ 
judentum Galiziens, das in immer ſtaͤrkerem Maße dem Zuge nach Welten 
folgte und für das Wien der erſte Umſchlageplatz war. 

Mir ganz wenigen Ausnahmen beſtand dieſe Frage fuͤr die Sochſchulen 
im Reich überhaupt nicht. Wohl gab es hier auch einen Antiſemitismus, 
wohl fanden hier Abwehrmaßnahmen Boden. Aber an Schärfe, Debe- 
menz und Stetigkeit war diefe Raſſenauseinanderſetzung im Reiche und 
in Oſterreich nicht zu vergleichen. 

Dies war die äußere Veranlaſſung fuͤr das Aufeinanderprallen der Ge⸗ 
genſaͤtze, die ſehr heftig wurden. Daß es niemals zum ernſten Bruche ge⸗ 
kommen iſt und auch niemals mehr kommen wird, lag vor allem darin, daß 
erſtens auf beiden Seiten der Wille zur Zuſammenarbeit, zur Einheit und 
Einigung überaus ſtark in den jungen Menſchen verankert iſt, daß fuͤr fie 
der Zerfall der Deutſchen Studentenſchaft in eine reiche deutſche und äfter- 
reichiſche Studentenſchaft das „größte Ungluͤck“ wäre. Zum Zweiten iſt der 
Grund dafuͤr darin zu ſuchen, daß der Krieg aͤltere Männer an die Soch⸗ 
ſchule brachte, die in vollſter Verantwortung tätig waren und am Aus · 
gleich der Gegenſaͤtze arbeiteten, die haͤufig unter perſoͤnlichem Verzicht die 
Einigung mit allen Mitteln erſtrebten und erzielten. Die allgemeine natio ; 
nale Not tat das ihrige dazu. 

Von befonderer Bedeutung ſcheint in dieſem Zuſammenhange zu fein, 
daß an den Sochſchulen und in den Korporationen Studenten am Werke 
waren, die bereits einen mehr oder weniger ſelbſtaͤndigen Charakter hatten 
und die manchmal ſehr ſcharf und bewußt den Einfluß außenſte hender 
Kreiſe auf die junge Studentenſchaft ausſchalteten. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß darin auch ein weſentliches Moment liegt, daß der großdeut⸗ 
ſche Gedanke erhalten geblieben und feſt verankert iſt. Die jungen Menſchen 
finden ſich leichter über den Verluſt dieſer oder jener liebgewordenen Tradi⸗ 
tion, die ſie im beiderſeitigen Ausgleich aufgeben mußten, hinweg. Es 
wird manchen jungen Studentenfuͤhrer geben, der es beſtaͤtigen wird, daß 
er oft feine ganze Perſoͤnlichkeit in die Wagſchale werfen mußte, um, ſei es 
in feiner Rorporation, oder ſei es daruber hinaus in Altakademikervereini⸗ 
gungen, die „Ruͤckkehr zum alten” zu verhindern. 

Seute iſt der großdeutſche Gedanke eine Selbſtverſtaͤndlichkeit in ſtudenti · 
ſchen Kreiſen, das hat nicht zuletzt auch die Abſtimmung an den preußiſchen 
Sochſchulen über das neue Studentenrecht gezeigt. Es war ſicher fin man · 
chen Studenten ein Opfer, daß er auf die ſtaatliche Anerkennung ſeiner 
Organiſation verzichten mußte, um den Weiter verbleib der auslanddent- 
ſchen Studentenſchaften in der Studentenſchaft zu ſichern. Nicht, daß es 
geſchehen iſt, ſondern daß es mit fo uͤberwaͤltigender Mehrheit und an 
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allen preußiſchen Sochſchulen geſchehen iſt, das war ein Beweis für die 
Staͤrke des großdeutſchen Gedankens. 

Eine Gefahr, daß der großdeutſche Gedanke in der ſtudentiſchen und aka⸗ 
demiſchen Offentlichkeit wieder in Vergeſſenheit geraten konnte, daß die 
großdeutſchen Organiſationen der Studentenſchaft und der ſtudentiſchen 
Verbände wieder zerfallen koͤnnten, beftebt nicht. Nun handelt es ſich, da 
die Gefahren hinweggeraͤumt ſind, darum, im gemeinſamen Aufbau poſitiv 
dafuͤr zu arbeiten, daß auch ſtaatlich einmal die Einigung aller deutſchen 
Sochſchulen und Studentenſchaften des geſchloſſenen Sprachgebietes und 
Zulturgebietes verwirklicht wird; das naͤchſte Ziel iſt, daß die kulturelle und 
wirtſchaftliche Angleichung die politiſche Einheit und den ſtaatlichen Zu ; 
. von ſelbſt herbeifuͤhrt. 
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em oberflaͤchlichen — mag es ſcheinen, als ob die Studen; 
tenſchaft allmaͤhlich in den Zuſtand zuruͤckkehrt, den fie vor dem 
Kriege in nicht immer erfreulicher Weiſe bot. Die Sturm ⸗ und 
Drangperiode, die die Rriegsteilnehmer auf die Sochſchulen brachten, ſcheint 
verklungen, und die heutige jüngere Studentenſchaft ſcheint das Erbe nur 
muͤhſam verwalten zu konnen. Selbſtverſtaͤndlich muß ein Unterſchied be; 
ſte hen zwiſchen den Taten und dem Wollen einer ſtudentiſchen Generation, 
die die Erfahrung der unendlich ſchweren Kriegsjahre in vorderſter Front 
als Erlebnis in ſich hatte und die zudem bei Beginn ihres Studiums an 
Jahren einem gewoͤhnlichen ſtudentiſchen Geſchlecht voraus war, und 
einer Studentenſchaft, die unter wieder leidlich normalen Verhaͤltniſſen die 
Sochſchulen beſucht und normal durch fie hindurch geht. Über dieſe Tar- 
ſachen und den Vergleich, der ja fo nahe liegt, mit den Geſchicken der Ur⸗ 
burſchenſchaft bis 1820 iſt genug geſprochen worden. Es genuͤgt daher, 
die ſe Feſtſtellung. Aufmerkſam beobachtet aber muß werden, was nun 
wirklich auch fuͤr die heutigen Verhaͤltniſſe von den zahlreichen Gedanken 
der Kriegsſtudenten paßt, was noch heute davon in der Studentenſchaft 
lebt und auf welche Weiſe fie ihren uͤberkommenen Aufgaben nachzukom ; 
men verſucht. 

Man faßt gemeinhin den Unterſchied in der Stellung der Studentenſchaft 
vor dem Kriege und nachher zuſammen in dem Schlagwort: der Studen ⸗ 
tenſchaft iſt die Selbſtverwaltung gegeben. Dieſe äußere Kennzeichnung 
iſt aber nur der Mantel für einen Inhalt, der bei einer Jugend von Is bis 
25 Jahren der der Selbſtbildung und Erziehung fein muß. Es ſei des- 
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wegen von vornherein abgelehnt, die Selbſtverwaltung der Studenten; 
ſchaft rein aͤußerlich auf die Ergebniſſe hin zu beurteilen, die der Aufbau 
und die Arbeit einer wohldurchdachten Grganiſation etwa mit ſich zu brin- 
gen pflegen. Es iſt das beiſpielsweiſe der wichtigſte Unterſchied zwiſchen 
zwei Organiſationen, wie der „Wirtſchaftshilfe der Deutſchen Studenten ⸗ 
ſchaft “ und der Grganiſation der „Deutſchen Studentenſchaft“ ſelbſt, daß 
die erſtere als dauernde Einrichtung gedacht iſt, die mit einem feſten 
Stamm berufener Leiter in vorzuͤglicher Organiſation einen beſtimmten, 
mehr techniſchen Zweck zu erfuͤllen hat; waͤhrend die andere die Aufgabe hat, 
die Vertretung der nun gerade Studierenden nach außen zu bilden, nach 
innen gemeinſchaftliche Arbeit anzuſtreben und die verſchiedenen Gruppie⸗ 
rungen zu verbinden. Bewußt hat die Deutſche Studentenſchaft fuͤr ihre 
Amtstraͤger den Studentenſekretaͤr, d. h. einen Akademiker, der auf laͤngere 
Zeit verpflichtet iſt, eine Amtsſtelle zu leiten, abgelehnt und ſich dafuͤr ent ⸗ 
ſchieden, daß die Studenten ſelbſt aus ihren Reihen die jeweils Geeigneten 
herausſtellen und daß dieſe waͤhrend der Zeit, die ſie von ihrem Studium 
erſparen, die Arbeit als Beamte der Studentenſchaft leiten. Dieſe Begren- 
zung der Arbeitszeit in der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung bedeutet außer 
lich geſehen einen ſchweren Nachteil der Organiſation. Das ſtaͤndig wieder 
neue Einarbeiten, die mehr oder minder wechſelnde Befaͤhigung zu einer 
derartigen Tätigkeit, der Ausgleich dieſer Tätigkeit mit dem Studium, die 
natuͤrliche jugendliche Unerfahrenheit und letzten Endes auch die durchaus 
ſcharfe und oft fachlich nicht recht begründete Kritik der Kommilitonen 
tragen dazu bei, die Tätigkeit in der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung nicht 
gerade zu einer ſicher fortlaufenden zu machen. Der aͤußere Beobachter 
wird daher oft kritiſteren und feſtſtellen, daß die Studentenſchaft Arbeiten 
aufnimmt, aber außerordentlich langſam durchfuͤhrt, wenn nicht gar dau⸗ 
ernd wieder von vorn anfaͤngt. Er wird finden, daß die Stimmung in der 
Studentenſchaft in einer Angelegenheit heute ſo und morgen ſo iſt. Er 
wird ſich als guter Wirtſchafter den Haushaltsplan der Studentenſchaft 
vornehmen und danach feſtſtellen, was iſt hier und was iſt hier verausgabt 
und was erreicht worden iſt. Und er wird dann ſehr leicht das Urteil fällen: 
ein großer Aufwand iſt vertan; das alles haͤtte ein angeſtellter Aſſiſtent 
oder Sochſchulbeamter mit geringerem Entgelt auch leiſten koͤnnen. Das 
diefe Beurteilung die durchaus übliche iſt, zeigt ein Blick in die Preſſe. 
Dazu kommt, daß die Studentenſchaft eigentlich auch niemandem ſehr 
genehm iſt. Viele, auch Akademiker, harmonieren mit der Studentenſchaft 
nur rein aͤußerlich, weil ſie ſich in politiſcher Ubereinſtimmung mit ihr 
glauben. Dieſe Einſchaͤtzung der Studentenſchaft als eines politiſchen Mit 
tels iſt fuͤr beide Teile noch gefaͤhrlicher als etwa die kraſſe Ablehnung, wie 
fie ſich vielfach in Linkskreiſen (politiſch geſehen) gegen die Studenten⸗ 
ſchaft als etwa einer ungeiſtigen, die neue Zeit nicht verſtehenden Gemein⸗ 
ſchaft richtet. Auch die Alten Herren der Verbindungen bringen der beuti- 
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gen ſtudentiſchen Generation oft kein rechtes Verſtaͤndnis entgegen. Der 
Unterſchied in der Zeit vor J 14 und der damals die Verbindungen beherr · 
ſchenden Art des Gemeinſchaftslebens und den Gedanken, die die ſtudentiſche 
Jugend nach 1918 bewegt, iſt fo groß, daß ſelbſt der Altakademiker, der 
doch auch das Erlebnis des Krieges hatte, die Umwaͤlzung in einer Jugend 
nur ſchwer verſtehen kann, die fo vieles zuſammenſtuͤrzen ſah und deren in · 
nere Beweglichkeit viel ſtaͤrker nach Seilung und Silfe ruft. Und es bleibt 
nichts anderes uͤbrig als feſtzuſtellen, daß dieſer Unterſchied auch durch die 
Sochſchule und ihre Gemeinſchaft ſelbſt geht; daß die Dozenten gleichfalls 
die innere Verbindung mit dem Studenten nicht gefunden haben, daß der 
Gedanke einer Sochſchulgemeinſchaft nicht verwirklicht iſt. Gerade der von 
Dozenten mitgeteilte Eindruck, daß die Studentenſchaft in ihrem Wirken 
und in ihrer Arbeit eigentlich mehr außerhalb der Sochſchule ſtehe, als in · 
nerhalb der civitas academica, beftätigt eine Tatſache, die zu leugnen ver⸗ 
haͤngnie volle Taͤuſchung wäre. Die Studentenſchaft ſteht tatſaͤchlich faſt 
vSllig allein: ihre Arbeit und ihr Streben wird von ihr ſelbſt beſtimmt. 
Die ihr gewährte Selbſtverwaltung hat dann aber nur Berechtigung, 
wenn ſie Selbſterziehung im beſten Sinne iſt. 


II 

s muß immer wieder betont werden, daß die Lage der Studentenſchaft 

und damit auch im gewiſſen Sinne deren Struktur eine gewiſſe Stär- 
kung und Stutze gefunden hat in der amtlichen Zuſammenfaſſung aller 
Studierenden in einer ſtaatlich anerkannten und ſtaatlich mit beſonderen 
Aufgaben beauftragten Grganiſation, der „Studentenſchaft“. Auf An- 
regung der Studentenſchaft ſelbſt erließ zuerſt Preußen 1920 eine derartige 
Verordnung, die die Studentenſchaft und die ihre beſtimmte Arbeit im 
Rahmen der Sochſchule ſtaatlich ſanktionierte. Dem Vorgang von Preußen 
ſchloſſen ſich dann alle deutſchen Länder an mit Ausnahme von Baden, das 
bis heute noch in Verhandlungen über ein Studentenrecht ſteht . In 
Preußen iſt die ſtaatliche Anerkennung ſeit dem Dezember 1927 zuruck 
gezogen. Gemeinſam iſt allen Verordnungen, daß ſie die Studentenſchaft 
als Vertretung aller Studierenden der Sochſchule anſehen. Der Zuſammen⸗ 
ſchluß erfolgt zur Erreichung folgender Zwecke: Vertretung der Geſamt · 
heit der Studierenden; Wahrnehmung der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung, 
vor allem auf dem Gebiete allgemeiner ſozialer Fuͤrſorge für die Studen ⸗ 
tenſchaft; Teilnahme an der Verwaltung der Sochſchule in ſtudentiſchen 
Angelegenheiten und an der akademiſchen Difziplin. Im Rahmen dieſer 


»Die Stellung der Studentenſchaft innerhalb der Sochſchule iſt im weſentlichen 
in den Landern überall die gleiche. Gewiſſe mehr juriſtiſch bedeutſame Unterſchiede 
befteben allerdings: Seſſen hat 3. B. die Studentenſchaften als ſelbſtaͤndige ju · 
eiftifche Perſon des offentlichen Rechtes anerkannt, nach der bayeriſchen Der: 
ordnung find fie privatrechtliche Vereine nach buͤrgerlichem Recht. Welche Stellung 
fie in den anderen Landern haben iſt mehr oder minder offengelaſſen. 
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Zuſtaͤndigkeit kann die Sochſchule der Studentenſchaft beſtimmte einzelne 
Aufgaben oder Gruppen von Aufgaben uͤbertragen. Die Dauer der Über 
tragung ſolcher Aufgaben oder die Ruͤcknahme erteilter Befugniſſe bedarf 
der Genehmigung des Miniſters. Uber dieſe mehr verwaltungstechniſchen 
Aufgaben hinaus find aber im Studentenrecht weiterhin vorgefeben : (dem 
Juriſten merkwuͤrdig klingend) die Einigung ůber die Parteien hinaus zur 
Mitarbeit am kulturellen und wirtſchaftlichen Auf bau Deutſchlands; die 
Pflege des geiſtigen und geſelligen Lebens zur Sörderung der Gemeinſchaft 
aller Sochſchulangehoͤrigen; die Pflege der Ceibesuͤbung ſeitens der Stu- 
dierenden. Ausgeſchloſſen find partelpolitiſche und religioͤſe Zwecke. 

Die Studenten ſchaft war damit vollkommen ſelbſtaͤndig und nur der Auf 
ſicht des Miniſters unterſtellt. Ganz zweifellos iſt dieſe Io lo von den Stu⸗ 
denten angeregte und in großzuͤgigem Eingehen durch den damaligen 
Staatsſekretaͤr Profeſſor Dr. C. 5. Becker geſchaffene „Studentenſchaft“ 
ein wichtiger und einſchneidender Schritt auf dem Wege zu einer „Reform“ 
der Sochſchule geworden. Man ſtellte der Studentenſchaft (durch ſtaat⸗ 
lichen Zwang organiſatoriſch gefaßt) die Aufgabe, in dieſer Form an ihrer 
Erziehung —- der wichtigſten Aufgabe der deutſchen Sochſchule ſelbſt 
mitzuarbeiten. Aus der im Umſturz entſtandenen Mode in Form von Raten 
überall Intereſſen vertretungen zu bilden, wurde bewußt die ſtudentiſche 
Erziehungsgemeinſchaft geſchaffen. Ein Experiment, das im Sinblick auf 
die Vorkriegeverhaͤltniſſe an den deutſchen Sochſchulen mit ihrer unend- 
lichen Zerſplitterung der Studentenſchaft und der damit verbundenen Un⸗ 
einigkeit und gegenſeitigen Abgeſchloſſenheit der Studenten recht gewagt 
war. 

Es ſchien zunaͤchſt außerordentlich zu gluͤcken. Die aͤltere und durch das 
Kriegserlebnis gereifte Studentenſchaft der erſten Jahre nach dem Kriege 
fand ſich in der ſeeliſchen und politiſchen Not jener Zeit gern in der Stu⸗ 
dentenſchaft zuſammen, um dort gemeinſam uͤber Silfe und Rettung zu be- 
raten. Noch mehr: man fand ſich als Studentenſchaft aller Sochſchulen 
des deutſchen Sprachgebietes zuſammen. Die Anſchlußfrage iſt für die 
Studentenſchaft nicht nur hinſichtlich Oſterreichs, ſondern auch hinſichtlich 
der deutſchen Sochſchulen in Prag und Bruͤnn und ſelbſtverſtaͤndlich auch 
Danzigs niemals ein Problem geweſen 

Es iſt bereits erwaͤhnt worden, daß die erſte Zeit der ſtudentiſchen Arbeit 
das allſeitige eifrige Beſtreben zeigte, den geſtellten Aufgaben nachzukom⸗ 
Wohl aber iſt dies in erbitterten Auseinanderſetzungen, die man in der Öffent- 
lichkeit als den Verfaſſungs kampf bezeichnet — deren erſte Periode von 1921 bis 
1923 dauerte, gefolgt von einer zweiten feit Ende des Jahres 1926 —, der Kaſſe / 
gebanke geweſen, der als Verteidigung der Belange deutſchen Volkstums von den 
auslanddeutſchen Studentenſchaften in die reichsdeutſchen Kreiſe getragen wurde. 
Sieruͤber zu ſprechen, iſt nicht Aufgabe dieſer Zeilen. Feſtzuſtellen bleibt, daß dieſe 
Bämpfe in demſelben Maße die altere ſtudentiſche Generation der Ariegsteil⸗ 
nehmer erfchütterte, wie jetzt eine jüngere ſtubentiſche Generation. 

Tat XIX So 
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men und ihnen gerecht zu werden. Jugendliche Begeiſterung ließ beifpiels- 
weiſe die Studentenſchaft die Frage der Sochſchulreform, insbeſondere in 
der Form der „humaniſtiſchen Fakultat“, weit ſtaͤrker und intenfiver be⸗ 
arbeiten, als dies zu gleicher Zeit der ſich ebenfalls neu bildende „Verband 
der deutſchen Sochſchulen“ tat, die der Deutſchen Studentenſchaft ent- 
ſprechende Juſammenfaſſung der Dozenten. Die Berichte uͤber die Studen; 
tentage in Würzburg 1919, in Dresden und Gottingen 1920 und in Er⸗ 
langen 1921 zeigen deutlich die Begeiſterung und die Arbeitsfreudigkeit, 
die in der Studentenſchaft im Sinblick auf die ihr geſtellten großen Auf⸗ 
gaben herrſchte. Eine gewiſſe Anknuͤpfung und Anklaͤnge daran konnten 
erſt ſeit etwa dem Berliner Studententag 1925 wieder beobachtet werden. 
Es war natuͤrlich, daß die aufſteigende Linie der ſtudentiſchen Kriegsteil⸗ 
nehmergeneration ſich ſenken mußte mit dem Auftreten jüngerer Studen; 
ten. Dazu kam, daß dieſe Tiberleitung in die Zeit ſchwerſten politiſchen 
Druckes fiel und daß befonders die Inflation die Moral der Studenten; 
ſchaft wie anderer Volkskreiſe durch ihre Begleiterſcheinungen außerordent ; 
lich gefaͤhrdete. Die Kriegsteilnehmergeneration verſchwand von den Soch⸗ 
ſchulen ohne ihre wichtigſte Aufgabe, die Überleitung der Arbeit an die 
jüngere Generation, erfuͤllt zu haben. Die jüngere Studentenſchaft land 
vielmehr mit dem Wiedereinſetzen geordneter Verhaͤltniſſe einem groß ⸗ 
artigen, aber doch eben einem Truͤmmerfeld ſtudentiſcher Arbeit gegen- 
uͤber, das fie mit der ſchweren Verpflichtung belaftete, etwas wieder aufzu- 
bauen, was Erfahrenere begonnen und dann liegengelaſſen hatten. Der 
Außenſte hende hat das einfache, aber fo verkennende Urteil: die jungen 
Studenten koͤnnen den ſtarken Anforderungen, die das Studentenrecht an 
fie ſtellt, nicht gerecht werden; Folgerung: die Ruͤckziehung des Studenten; 
rechtes! — Die Aufgabe war eine viel ſchwerere geworden. Es galt in 
bitterer Erfahrung herauszufinden, was aus den mannigfaltigen Pro⸗ 
blemen, mit denen man ſich innerhalb der Generation der Kriegsteil 
nehmer hatte beſchaͤftigen koͤnnen, weiterhin Aufgabe ſein konnte. 


III 

llein die Verwaltungsarbeit, die die Vertretung der Studentenſchaft 

mit ſich bringt, iſt eine gute Schule ſtaatsbuͤrgerlicher Bildung. Die 
Notwendigkeit, ſich innerhalb der ſtudentiſchen Vertretung mit den ver · 
ſchiedenen Gruppen und Richtungen auseinanderzuſetzen; die bald erfann- 
te Verſchiedenheit von programmatiſcher Forderung und durchſetzbarer 
Leiſtung; das diplomatiſches Geſchick erfordernde Verhandeln mit den an- 
deren Verwaltungsorganen der Sochſchule, dem Senat und dem Rektor, 
beſonders aber auch mit den ſtaatlichen Aufſichtsbehoͤrden; die Überlegung 
der geeigneten Finanzierung der ſtudentiſchen Arbeit mittels der ſtaatlich 
verliehenen Selbſtbeſteuerung wieder unter Beruͤckſichtigung der materiel · 
len Cage der Studierenden; alles dieſes, wie auch die buͤrokratiſche Ver 
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waltungsarbeit felbft, iſt Anleitung und ſtaatsbuͤrgerliche Bildung für 
jeden Studenten. Gerade die Erfahrungen dieſer Arbeit gehen tiefer als 
theoretiſche Lehren, weil fie ſelbſt erlebt werden und deshalb nicht als 
ehre, ſondern als Erlebnis ſtaͤrker wirken. Zu beruͤckſichtigen iſt aber da⸗ 
bei, daß dieſe Erfahrung nur einem Heinen Teil der Studierenden zugute 
kommt: denjenigen, die in die leitenden Stellen entſandt werden. 

Was aber bleibt der großen Maſſe der Studentenſchaft? Das Weſen un⸗ 
ſerer akademiſchen Freiheit bedingt, daß ſich auf der Sochſchule um den 
jungen Studenten eigentlich niemand kuͤmmert. Der Abiturient ſteht der 
Sochſchule zunaͤchſt faſſungslos gegenuber. Er findet kaum Anleitung in 
den eigentlichen Studienbetrieb. Der Unterſchied zwiſchen der ſtark ge⸗ 
bundenen Art der Schule und der freien der Sochſchule iſt ein außerordent- 
lich kraſſer. Es liegt nicht im Rahmen dieſes Themas über die Gefahren 
dieſes Unterſchiedes zu ſprechen oder Wege zu weiſen, wie die Sochſchule 
unter Wahrung des heiligen Gutes der akademiſchen Freiheit hier die Ge⸗ 
genſaͤtze mildern kann. Es ſoll nur gezeigt werden, wie die Studentenſchaft 
ſelbſt in dieſer Sinficht reagiert, und insbeſondere was hier die Nach⸗ 
kriegsentwicklung der Studentenſchaft geſchaffen hat. Der Student bedarf 
zumindeſt in den erſten Jahren ſeines Studiums gewiſſer Erziehung. Man 
wird ſich immer daruber ſtreiten konnen, in welcher Weife dies zu ge 
ſchehen hat, zweifellos iſt aber die Erziehung durch die Studentenſchaft 
ſelbſt, von Rommilitone zu Kommilitone, mit die beſte. Inſtitute und Se⸗ 
minare im Rahmen des Lehr⸗ und Forſchungsbetriebes der Sochſchule 
werden immer nur bedingt erzieheriſch auf die Studenten wirken. Der 
deutſche Profeſſor will nur leitend und anregend wirken und vermeidet 
peinlich jeden ſchulmaͤßigen Zwang, ja daruber hinaus meiſt auch die per- 
ſoͤnliche Beziehung zu dem Studenten. Das Verhaͤltnis von Profeſſor zu 
Student iſt ein ſelten unperſoͤnliches, man koͤnnte faſt ſagen rein „ wiſſen⸗ 
ſchaftliches . Auch der intenſtvere Studienbetrieb auf den Fachhochſchulen 
ändert an dieſem Verhaͤltnis des Dozenten zum Studenten nicht viel. Der 
techniſche Student beginnt vielmehr durch die im Zuſammenſchluß aller 
Fachrichtungen in der Deutſchen Studentenſchaft vermittelte ſtaͤrkere 
Kenntnis des freieren Betriebes an den Univerſitaͤten gegen die Schemati- 
ſierung an den Fachhochſchulen zu opponieren. Die Dozentenſchaft ſcheidet 
alſo bei der Betrachtung der Erziehungsmoͤglichkeiten der Sochſchule aus. 
Die Folge mußte die Selbſthilfe fein. 

Vor dem Kriege beobachten wir in der etwa mit der Erſtehung der Bur⸗ 
ſchenſchaft nach den Freiheitskriegen neu beginnenden Entwicklung die 
Bildung ſtudentiſcher Gemeinſchaften in der Form der Korporation. Über 
die vielfach nur aufs Außerliche gehende Art der Rorporationen in der Vor; 
kriegszeit iſt genug geſagt worden. Die doch ſo ganz andersartige Nach⸗ 
kriegszeit hat aber eine Verſtaͤrkung an Zahl und Anſehen der Norpora ; 
tionen mit ſich gebracht. Die Rorporationen muͤſſen ſich demnach innerlich 
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umgeſtellt haben, da fie weiten Teilen der Kriegsgeneration, als auch der 
nachfolgenden doch auch wieder anders gearteten jüngeren Generation zu 
entſprechen ſcheinen. Sie haben es getan. Gewiß mag es dem Beobachter 
erſcheinen, als ob die aus der Vorkriegszeit bekannten Formen weiterhin 
das Weſen der Rorporationen ausmachen. Sie ſtellen aber mehr oder min · 
der nur eine Tradition der Form dar und eine Tradition, die in großen 
Zügen durchaus anerkennenswert iſt. So find in der Tat in den deutſchen 
Korporationen nach dem Kriege andere Einrichtungen zu ſehen als vor · 
her. Gewiß hat zunaͤchſt die allgemeine politiſche Erregung ſehr ſtark auch 
auf die Korporation abgefaͤrbt und dieſe in den erſten Jahren nach dem 
Umſturz zu politiſch bewegten Schritten verleitet. Teilweiſe iſt dieſe zu⸗ 
naͤchſt außerordentlich ſtarke Politifierung auch dem zuzuſchreiben, daß der 
Juſammenſchluß mit den oͤſterreichiſchen Studentenſchaften deren leiden⸗ 
ſchaftlichere und politiſch bedingte Art auf das zuruͤckhaltendere Wefen der 
Studenten im Reich in Offenſive ſetzte, wobei das Temperament der Aus · 
landdeutſchen die Überlegung in reichs deutſchen Kreiſen ſtark beeinflußte. 
Aber das waren Ubergangserſcheinungen, die allmaͤhlich einer Klärung 
wichen. Und nun zeigt ſich, daß ſich die Rorporationen innerlich gewandelt 
haben und wieder das geworden find, was fie einſt waren, ſtudentiſche Er⸗ 
ziehungsgemeinſchaften. Der Aneiplomment iſt an die ſechſte Stelle ge 
ruͤckt, und auch das teilweiſe ſtark uͤbertriebene Menſurweſen ſteht nicht 
mehr an erſter Stelle. Die Korporationen haben mit Eifer andere Auf ⸗ 
gaben aufgenommen, die als feſte Inſtitute neben und über die bisherige 
Art ihrer Betaͤtigung getreten find. Uberall hat das Verbindungskraͤnzchen, 
eine Veranſtaltung der Mitglieder, in der uͤber politiſche, kulturelle und 
wirtſchaftliche Fragen referiert und debattiert wird, ſein Recht gefunden. 
Jede Verbindung ſorgt mit Eifer und Ausdauer für die koͤrperliche Er ; 
ziehung ihrer Mitglieder. Auch andere Einrichtungen, unter denen befon- 
ders die Pflege des Wanderns und des Geſanges genannt ſeien, haben 
ihren Platz im Verbindungeleben gefunden und belaſten zwar die Freiheit 
des einzelnen Mitgliedes, bedeuten aber im Rahmen einer ſelbſtgeſetzten 
pflichterfuͤllung und einer ernſthaft betriebenen Arbeit des älteren am jün- 
geren Studenten ein Gut, das man wohl zu den Bereicherungen deutſchen 
akademiſchen Weſens rechnen kann. 

So wie in dieſem Zuſammenhang unter ſtudentiſchen Verbindungen 
nicht nur die Rorporationen im eigentlichen Sinne verſtanden werden, fon- 
dern auch die Vereinigung wiſſenſchaftlicher, ſportlicher, politiſcher Natur, 
uberhaupt jeder Zuſammenſchluß von Studierenden, ſofern er ſich auf 
Akademiker beſchraͤnkt, ſo kann behauptet werden, daß der groͤßere Teil, 
und ſogar ein bedeutend größerer Teil der Studenten heute korporativ er · 
faßt wird. Entſprechend ihrer Tradition iſt in den verſchiedenen ſtuden · 
tiſchen Verbaͤnden eine ſtaͤrkere Betonung der einen oder anderen Art der 
Betätigung zu beobachten. Die Deutſche Burſchenſchaft hat beiſpielsweiſe 
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in Verfolg ihrer Überlieferung ihre Sauptkraft der hochſchulpolitiſchen Be⸗ 
taͤtigung gewidmet und in ſtarkem Maße die Fuͤhrung der Studentenſchaft 
uͤbernommen. Durch ſyſtematiſche Schulung ihrer Mitglieder in allen 
Fragen der Sochſchulpolitik ſucht fie ihrem alten Ziel gerecht zu werden, den 
Studenten als ſelbſtbewußten akademiſchen Burger mit den dazu nötigen 
Grundlagen in die akademiſche Gem einſchaft zu ſtellen. Im gleichen Maße 
legt andererſeits etwa der Akademiſche Turnbund das Sauptgewicht ſeiner 
inneren Erziehungsarbeit auf die beſondere koͤrperliche Ausbildung ſeiner 
Angehoͤrigen. Recht beachtliche Facharbeit wird in den wiſſenſchaftlichen 
Vereinen gepflegt, waͤhrend eigentliche politiſche Vereinigungen, etwa 
ſtudentiſche Gruppen der Parteien, nicht recht bluͤhen. Die Eigenart des 
Deutſchen, der die Beſchaͤftigung mit der Politik als ein „leidig Lied” an- 
ſieht, laͤßt in der Studentenſchaft Erziehungsgemeinſchaften mit dem aus⸗ 
ſchließlichen Zweck politiſcher Bildung nicht recht aufkommen. Im allge⸗ 
meinen ſcheinen aber die Rorporationen und Vereinigungen den Wuͤnſchen 
der Studierenden und deren Beduͤrfniſſen zu entſprechen. Nach einem ge⸗ 
wiſſen Rüdgang in der Zeit der ſchwerſten Inflation 1922—23 iſt heute 
wieder ein ſtarkes Anwachſen der Vereinigungen feſtzuſtellen. Die Korpo- 
rationen ſelbſt nehmen innerhalb der Studentenſchaft einen bedeutenden 
Platz ein und beeinfluſſen die geſamte Studentenſchaft recht ſtark. Ihre 
Mittel hierzu find ihre organifierten und deshalb faßbaren und verwend- 
baren Mitglieder, die 3. B. in den Wahlen zu den ſtudentiſchen Vertretun⸗ 
gen meiſt den Ausſchlag geben. Die Rolle, die die Erziehungsgemeinſchaf⸗ 
ten der Rorporationen innerhalb der Studentenſchaft ſpielen, iſt deshalb 
heute eine weit wichtigere als vor dem Kriege, um ſo mehr, als die damalige 
Gegenbewegung der Freiſtudentenſchaft und der Jugendbewegung gleich; 
falls zu feſten Vereinigungen gefuͤhrt hat, denen allein die vollkommen 
unorganiſierten Studenten in ziemlich bewegungsloſer und daher bedeu⸗ 
tungsloſer Maſſe gegenůberſtehen. 

Ein außerordentlicher Sortfchritt gegenüber der Vorkriegszeit beſteht dar; 
in, daß die Studenten ſchaft als Zwangs korporation auch die nichtkorpo⸗ 
rierten Studenten umfaßt. Der Gegenſatz zwiſchen Norporationen und 
Freiſtudenten iſt dadurch gemildert, und was wichtiger iſt: es beſteht die 
Moͤglichkeit für den nicht korporierten Studenten am akademiſchen Leben 
und an der ſtudentiſchen Arbeit teilzunehmen. Eine nicht zu unterſchaͤtzende 
Einflußnahme geht damit von den Norporationen auf die freien Studen ⸗ 
ten aus, andererfeits unterliegen auch die NRorporationen gewiſſen Ein; 
fluͤſſen aus dieſem Lager. Das bedeutet für die ſtaatliche Organiſation 
„Studentenſchaft! einen Iwiefpalt. Die Freiſtudenten ſehen in der Stu⸗ 
dentenſchaft notwendig eine große Gemeinſchaft und verlangen von ihr, 
daß fie in erſter Linie als jugendliche Erzie hungsgemeinſchaft wirken ſoll. 
Die RNorporationen andererſeits ſehen in der Studentenſchaft zunaͤchſt 
mehr oder minder eine Intereſſen vertretung, eine gewiſſe organiſche Ju; 


924 Sellmut Bauer 


ſammenfaſſung der beſtehenden einzelnen Erziehungsgemeinſchaften. Der 
Korporationsftudent ſtrebt und arbeitet in erſter Linie im Rahmen feiner 
Vereinigung und ſtellt die Mitarbeit an der Studentenſchaft in die zweite 
Linie. Die Freiſtudenten aber, ſoweit fie nicht typiſche Eigenbroͤtler oder 
uͤberhaupt unſozial veranlagte Menſchen find, ſtreben danach, die Studen⸗ 
tenſchaft zur direkten Gemeinſchaft aller Angehoͤrigen derſelben Sochſchule 
zu machen und ſtoßen dabei auf das anders geartete Intereſſe der Rorpora ; 
tionsſtudenten. Im Rahmen der Deutſchen Studentenſchaft haben dieſe 
Auseinanderſetzungen teilweiſe recht weites Ausmaß angenommen und zu 
intereſſanten, aber von einem durchaus tiefen Gemeinſchaftsgefuͤhl ge- 
tragenen Diskuſſionen auf den ſogenannten „Studientagen” geführt*. 
Doch iſt auch dieſe Scheidung nur relativ. Der Rampf um die allgemein; 
ſtudentiſche Ehrenordnung, die wohl das wichtigſte Erziehungsmittel der 
Studentenſchaft wird, führt die Front quer durch beide Teile. Gewiſſe kon; 
ſervative Kreiſe des Rorporationsſtudententums, insbeſondere die Waffen · 
ſtudenten, befuͤrchten eine Beeintraͤchtigung ihrer Ehrauffaſſung und 
Ehrenregelung, aber auch gewiſſe Teile der Freiſtudenten glauben, daß ſie 
durch eine allgemeine Regelung beeinträchtigt würden. So berät die Stu- 
dentenſchaft, um allen Intereſſen gerecht zu werden, ſeit ihrer Gruͤndung 
uͤber eine derartige Ehrenordnung. Der Berliner Studententag 1925 ließ 
es zu einer Formulierung kommen, die allerdings noch nicht als durchgeſetzt 
gelten kann. Andererſeits haben aber gerade kleinere Studentenſchaften 
unter Zuſtimmung der Korporationen dieſelbe für ihre Mitglieder verbind⸗ 
lich erklart, und die Praxis hat ſich an dieſen Sochſchulen durchaus bewaͤhrt. 
Jede Anzeige gegen einen Studenten, deſſen Verhalten, auch in ſozialer 
Sinſicht, das Anſehen der Studentenſchaft ſchaͤdigen koͤnnte, wird von 
einem Ehrengericht, deſſen Mitglieder von der geſamten Studentenſchaft 
gewählt werden, einer Beurteilung unterworfen. Die Ehrengerichte unter · 
ziehen ſich der verantwortungs vollen Aufgabe mit großem Ernſt. Es iſt 
jedenfalls bisher noch nicht zur Anrufung der Sochſchulbehoͤrden gekom⸗ 
men. Eine andere Frage iſt allerdings die, ob nicht durch dieſe Gerichts ⸗ 
barkeit eine Bollifion mit der akademiſchen Diſziplinargerichtsbarkeit ent · 
ſteht. In den ſuͤddeutſchen Ländern iſt man dem zu vorgekommen durch die 
Bildung von Sochſchulgerichten, die die Diſziplinargerichts barkeit gegen · 
über dem Studierenden in gemeinſamer Beſetzung von Studenten und Do- 
zenten ausüben. In Preußen aber, wo man ſeit Jahren an der Ausarbei⸗ 
tung eines neuen Diſziplinarrechtes ſitzt, beſteht zweifellos die Gefahr, daß 
eine nicht genuͤgende Beruͤckſichtigung dieſer bereits von der Studenten ; 
Seltſamerweiſe haben in dieſer Organiſation die Freiſtudenten die fachſchaftliche 
Arbeit auf ſich genommen, während die Rorporationsftudenten die mehr boch- 
ſchulpolitiſchen Teile der Arbeit, wie Leibesübungen, Auslandsarbeiten uſw., 
als ihre Domänen beackern. Auf dieſe Weiſe entſteht ein gewiſſer, nur fo zu er⸗ 


flaͤrender Gegenſatz zwiſchen Arbeitsgebieten der Studentenſchaft, da eben dieſe 
organiſatoriſchen Grundlagen für beide Teile eine Art Kampfmittel geworden find. 
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ſchaft aufgenommenen Ehrengerichtsbarkeit bei Erlaß des neuen Difzipli- 
narrechtes zu Zuſammenſtoͤßen fährt. Die Entwicklung iſt nun einmal da- 
hin gegangen, daß die Studenten an der Erziehung ihrer Kommilitonen 
mitarbeiten, ſie werden ſich dieſes Recht nicht nehmen laſſen. Die allgemein 
ſtudentiſche Ehrenordnung, zu der ſich die Studentenſchaft in durchaus 
nicht leichten Kaͤmpfen und unter Zuruͤckſtellung mancher perſoͤnlichen An⸗ 
ſprůche durchkaͤmpft, iſt eines der wichtigſten Mittel der ſtudentiſchen 
Selbſterziehung und ſoll deswegen vom Staat als auch von der Soch⸗ 
ſchule entſprechend gewuͤrdigt werden. 

Eine wertvolle Ergaͤnzung der allgemeinſtudentiſchen Ehrenordnung, 
als einem negativ wirkenden Erziehungsmittel, ſieht das Studentenrecht 
in der Pflege des geiſtigen und geſelligen Lebens der Studierenden zur Sör- 
derung der Gemeinſchaft. Die deutſche Sochſchule kuͤmmert ſich verhaͤltnis⸗ 
mäßig wenig um das private Leben ihrer Angehoͤrigen. So hat ſich auch 
das geſellige Leben innerhalb der Studentenſchaft faſt vollſtaͤndig in die 
kleineren ſtudentiſchen Gemeinſchaften verteilt. Die fo ſtarke Möglichkeit 
der Verbindung der Sochſchule mit weiteren Volkskreiſen, die beiſpiels⸗ 
weiſe die amerikaniſche Einrichtung des „Tages der Väter*” darſtellt, 
wird in Deutſchland nicht beachtet. Zwar iſt in neuerer Zeit durch die Bil · 
dung der Sochſchulgeſellſchaften eine gewiſſe Entwicklung in Gang ge⸗ 
kommen, aber im großen und ganzen legt man doch auf dieſe Frage wenig 
Gewicht. Es iſt dann kein Wunder, daß die gleiche Stimmung in der Stu⸗ 
dentenſchaft herrſcht. Abgeſehen von den paar gemeinſamen Sochſchul⸗ 
feften wird der Pflege der Geſelligkeit im Rahmen der geſamten Sochſchul⸗ 
gemeinſchaft leider wenig Anteilnahme entgegengebracht. 

Sat der Bildung der Studentenſchaft hat dieſe es für eine ihrer wich; 
tigſten Aufgaben erklaͤrt, ſich mit der Reform der Sochſchule zu be- 
ſchaͤftigen. Die Art und weiſe, in der dies geſchehen iſt, mag oftmals bei 
Alteren, insbeſondere den Dozenten, Kopfſchuͤtteln erregt haben. Die viel- 
fach aufgeſtellten Programme ſind bisher ſolche geblieben. Die Folgerung 
des Beobachters wird alſo die ſein, daß die Studenten nicht imſtande ſind, 
auf dieſem Gebiet, auf dem ja ſchließlich auch andere ihre Schwierigkeiten 
haben, etwas zu leiſten. Man ůberſieht dabei, daß dieſe Eroͤrterungen dem 
wunſche und Beduͤrfnis entſpringen, über die Art und Weiſe des Stu⸗ 
diums und das weſen der deutſchen Sochſchule nachzudenken und zu be⸗ 
raten, um — dieſer zu helfen. Dieſe vielleicht dilettantiſche Art iſt aber doch 
als Zeichen der Beſinnung und Überlegung, kurz der inneren Mitarbeit 
an den Aufgaben der Sochſchule von unſchaͤtzbarem Wert, auch wenn die 
&ußeren Erfolge zunaͤchſt geringfügig ſcheinen mögen. 
Ein Tag im Jahr, an dem die Angehoͤrigen der Studierenden auf die Sochſchule 
geladen werden, um dieſen Tag zuſammen mit den Dozenten und Studenten zu 
verbringen. 
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Und trotzdem find auf dieſem Gebiet Gedanken von der Studentenſchaft 
an die Sochſchule herangetragen worden, die zu innerer Belebung der Soch⸗ 
ſchule beigetragen haben und in Zuſammenarbeit von Dozenten und Stu · 
denten ſogar die Iſolierung der Sochſchule etwas gebrochen haben, zu⸗ 
gunſten eines bewußten Servortretens nach außen. Sierzu gehort in erſter 
Linie die Grenzlandarbeit, die in ſtets ſtaͤrker werdendem Maße die Soch 
ſchulen des deutſchen Grenzlandes wieder zu geiſtigen Sübrerinnen werden 
laͤßt in der Auseinanderſetzung um die Aufrechterhaltung des Deutſchtums 
in den betreffenden Grenzlandſchaften. Die Inangriffnahme dieſer Arbeit 
an den Sochſchulen des Grenzlandes iſt in erſter Linie der Studentenſchaft 
zu danken, die — unbewußt der Gefahr, mit dieſer Arbeit in das oͤffent⸗ 
liche politiſche Leben zu geraten — die Forderung der Bearbeitung 
dieſer Fragen an die Sochſchule ſtellte und ſelbſt in Angriff nahm. Die 
Sochſchule folgte, und fo iſt an faſt allen Grenzlandhochſchulen eine ſelten 
einige und deshalb erfolgreiche Arbeit aller Sochſchulteile zu beobachten, 
die ein Gebiet, auf dem die deutſche Sochſchule ſich fruͤher hiſtoriſchen Lor · 
beer erwarb, wieder aufnimmt und damit mutig in das politiſche Leben 
tritt, um in dieſer Arbeit geiſtige Fuͤhrerin im Rampf um deutſches Volke 
tum zu werden. So oft auch an der deutſchen Sochſchule Kritik geuͤbt wor 
den iſt, und dies iſt nicht wenig geſchehen, auf dieſem Gebiet find der deut · 
ſchen Sochſchule kaum Vorwuͤrfe gemacht worden. Fuͤr die Erziehungs⸗ 
gemeinſchaft der Sochſchule iſt dieſe Aufgabe inſofern wichtig, als bier 
außerhalb des eigentlichen Sochſchulbetriebes in freier perſoͤnlicher Arbeits 
gemeinſchaft Dozenten und Studenten miteinander arbeiten. Es iſt das 
etwa dieſelbe Form, wie fie der Entwurf für die preußiſchen Sochſchul 
ſtatuten in der Form der Arbeitsgemeinſchaften für Sachangelegenheiten 
für Dozenten und Studenten vorſteht. 

Eine Zuſammenfaſſung, eine Krönung der Gemeinſchaftsarbeit der Stu ⸗ 
dentenſchaft ſoll das deutſche Studentenhaus bilden, als Forum der ge⸗ 
meinſamen Erziehung. Die Konkurrenz der Rorporationshaͤuſer hat nun 
bisher Verſuche, die Studentenſchaft in ein gemeinſames Saus zu ziehen 
fehlſchlagen laſſen. So ſcheint allein der neue Gedanke, die Studenten ſchaft 
in den Ceibesuͤbungen zuſammenzufaſſen, auch den Weg zu einem geiſtigen 
Forum zu weiſen. Die Turn ⸗ und Sportanlage der Sochſchule ſoll verbun ; 
den mit den noͤtigen Aufenthalts ·Leſe ⸗ und Unterhaltungeraͤumen dahin 
fuͤhren, daß das Studentenhaus nicht nur eine Sammelſtaͤtte aller der- 
jenigen Studierenden wird, denen nicht ein beſonderes Verbindungs heim 
zur Verfügung ſteht, ſondern wirklich ein freier Rampfplatz aller Kich⸗ 
tungen und Kraͤfte in der Studentenſchaft. Sier ſcheidet jede Konkurrenz 
der Korporationsbäufer aus und zwingt dieſe ihre Abgeſchloſſenheit auf- 
zugeben, da fie ſelbſt keine Stätte fuͤr die koͤrperliche Ausbildung ihrer Mit- 
glieder haben. Sier muͤſſen alle Studenten zuſammentreffen. Das deutſche 
Studentenhaus wird wirklich ein Saus der Studenten ſchaft nur werden, 
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wenn man dieſe Lage erkennt und ähnlich der Form des griechiſchen Bym- 
naſtums den Typ eines beſonderen deutſchen Studentenhauſes ſchafft. Die 
Leibesübungen als neues Aufgabengebiet der deutſchen Sochſchule werden 
als Lehrmittel für den Sochſchulbetrieb, wie als Erziehungsmittel der Stu · 
dentenſchaft das Probeſtuͤck für das fortfchreitende innere Leben der 
Sochſchule. Wenn eine Reform der Sochſchule erfolgen muß, dann wird fie 
hier beginnen, um ſich organiſch auszuwirken. 


V 

ie Arbeit der Studentenſchaft iſt mannigfaltig, erſcheint mitunter ver · 

zettelt. Die Studentenſchaft ſteht aber in einer Entwicklung, deren 
Abſchluß erſt erweiſen wird, welche beſtimmt umgrenzten Aufgaben der 
Studentenſchaft in der Gemeinſchaft der Sochſchule zufallen. Es iſt erfreu- 
lich zu ſehen, daß die junge Studentenſchaft von heute die Begrenztheit ihres 
Könnens erkennt und ſich auf das Durchfuͤhrbare beſchraͤnkt. Über die 
mehr oder minder großen Erfolge auf den einzelnen Arbeitsgebieten hin; 
aus ſoll ſich der Beobachter der Studentenſchaft immer deſſen bewußt ſein, 
daß es hier weniger auf erreichte Ziele und den Erfolg der Arbeit an ⸗ 
kommt, als darauf, daß für den jungen Menſchen dieſe Arbeit in Selbſt⸗ 
verantwortung das erzieheriſch Wichtigſte iſt. Der innere Wert, den ihm 
die Mitarbeit in der Studentenſchaft gibt, iſt die Bildung der Perſoͤnlich⸗ 
reit, die nur auf dem Kampffeld der Erfahrung reift. Sie befähigt ihn als 
Studenten, aber dann als Buͤrger ſeines Staates, an den Aufgaben der 
deutſchen Sochſchule gegenuͤber dem deutſchen Volke mitzuarbeiten, weil 
ſie ihm Sinn und Art der Arbeit in der Gemeinſchaft lehrt. 


Ulrich Daͤhne / Das Waffen⸗ 
ſtudententum in der neuen Zeit 


ie waffenſtudentiſchen Verbaͤnde ſtehen gegenwaͤrtig in der Gefahr 
Dor Angriffs, der ihre Exiſtenz zu bedrohen ſcheint. Nachdem das 

Offizierskorps als Träger der Ehrauffaſſung, die den Zweikampf 
grundſaͤtzlich als notwendiges Mittel des Ehrenſchutzes anſieht, praktiſch 
zuruͤckgetreten iſt, haben ſich in vorderſter Reihe die akademiſchen Kreife, 
die dieſe Auffaſſung tragen, mit den Schwierigkeiten auseinanderzuſetzen, 
die ihnen aus der alten, aber neuerdings ſich immer ſtaͤrker geltend machen ; 
den prinzipiellen zweikampfgegnerſchaft der katholiſchen Kirche und Mo; 
raltheologie und demzufolge von ſeiten der heutigen ſtaatlichen Geſetz⸗ 
gebung erwachfen. Es mag dahingeſtellt bleiben, warum dieſe Gefahren ſich 
nicht ſchon in den erſten Nachkriegsjahren deutlicher zeigten; jedenfalls: 
mit der gegenwärtigen Neugeſtaltung des deutſchen Strafrechts werden 
auch neue ſtrafrechtliche Beſtimmungen über den Zweikampf in Kraft 
* Siehe den Aufſatz von Sans Diergarten, S. 89] ff. 
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treten, die eine ſehr betraͤchtliche Anderung des ganzen Brauches der 
waffenſtudentiſchen Verbaͤnde erzwingen koͤnnen, wenn dieſe Verbaͤnde 
exiſtieren wollen; und zwar eine Anderung, die nicht nur Außerlichkeiten, 
ſondern auch ſolche Fragen betrifft, die zum mindeſten dieſen Verbaͤnden 
ſelbſt als weſentliche, ja als Lebensfragen gelten. | 

Indeſſen ſoll hier nicht von den Einzelheiten ſtrafrechtlicher Beſtimmun⸗ 
gen die Rede ſein. Waͤre die Exiſtenz des Waffenſtudententums nur eine 
Stage des Strafrechts, fo lohnte es ſich nicht, viel Worte darum zu ver; 
lieren. Eine Anſchauung, die als Sache innerſter Überzeugung, als „Ehr⸗ 
auffaſſung“ gelten will, aber doch von gewiſſen, durch gegenwärtige po- 
litiſche Gewalten verfügten Geſetzesaͤnderungen ausgeloͤſcht werden 
konnte, würde innerlich unwahr fein. Mit der Zukunft des Waffenſtuden · 
tentums meinen wir aber weniger die Erhaltung gewiſſer geſellſchaftlicher 
Formen als ſolcher, als die Lebendigkeit beſtimmten Gedankeninhaltes, die 
in verſchiedenſten Formen wirkſam wird, ſich alſo auch erhalten wird, wenn 
die äußeren Formen ſich ſehr erheblich ändern. 

Es wird freilich in Frage geſtellt, ob ſolche Betrachtungsweiſe dem 
Weſen des Waffenſtudententums gerecht werde. Es wird behauptet, daß, 
wie alle geſellſchaftliche Gliederung, ſo namentlich die ſtudentiſche Form 
des Gemeinſchaftslebens ſamt der Eigenart ihres Brauches allen rationa⸗ 
len Begriffsbeſtimmungen entzogen ſei. Dieſer Brauch fei nicht aus all 
gemeinen Grundſaͤtzen konſtruiert worden, ſondern in urwüchfiger Eigen; 
art entſtanden: ſo koͤnne und duͤrfe er gar nicht „gerechtfertigt“ werden, 
er koͤnne vielmehr nur entſtellt und verdorben werden durch eine Ideologie, 
die doch nur die Gberflaͤche zu beleuchten vermoͤge. 

Daran iſt allerdings richtig, daß eine ſolche Beurteilung geſellſchaftlicher 
Bildungen, die lediglich von einem einſeitig beſchraͤnkten Standort aus die 
wirklichkeit betrachten möchte, mehr darüber hinweg · als hineinſieht. Wer 
ohne einigen Reſpekt vor einer Erſcheinung, die doch das Ergebnis langer 
geſchichtlicher Entwicklung iſt und in deren Wefen es offenbar liegt, daß 
die beteiligten Menſchen ſich ihr mit großer Energie, ja mit leidenſchaft 
lichem Gpferwillen hingeben, das Ganze beurteilen möchte, und wer dabei 
nicht auch Verſtaͤndnis für den Schwung jugendlichen Lebens und den 
Glanz überlieferter Formen hat, der wird allerdings gerade bei dieſer Frage 
das Weſen der Sache verfehlen. Nur ſollte man in dieſer Abwehr der 
Gberflaͤchenideologie nicht fo weit gehen, daß man ſich jeder geiſtigen Der- 
tiefung, jeder Klärung der Zuſammenhaͤnge, jeder Rechtfertigung vor ſich 
ſelbſt und anderen zu entziehen ſcheint. Die Tatſache der geſchichtlichen 
Exiſtenz beweiſt nichts für ihren Wert; und wirklich vorhandenes indi- 
viduelles Leben muß ſich auch darin bewaͤhren, daß es ſich und die in ihm 
vorhandenen Kraͤfte weiterer Entwicklung zielſetzend, in klaren Gedanken 
und in logiſcher Begründung aͤußert. Die Ehre beſteht gewiß immer in 
einem geiftigen Wert, der das Leben der ganzen Perſoͤnlichkeit, alſo auch 
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gerade die Beſonderheiten, die unmittelbar empfundenen, ſchwer in Worte 
zu faſſenden Eigenarten ihres Gefuͤhlslebens umfaßt; aber weil ſie per⸗ 
ſoͤnlicher Wert iſt, begreift und beurteilt ſie ſelbſt dieſe Eigenarten im 
ſicheren Zuſammen hang des Allgemeinen, des Werte ſetzenden Unbedingten 
uͤber haupt. Die Formen geſellſchaftlicher Ehrerweiſung und Ehrenordnung 
find ſelbſt aus den Zuſammenhaͤngen individuellen Lebens entſtanden, 
wirken unmittelbar auf die Eigenarten der perſoͤnlichen Gemeinſchafts⸗ 
gefuͤhle zurůck und ſind grundſaͤtzlich unabhaͤngig von der Moͤglichkeit, mit 
allgemeinverſtaͤndlichem Ausdruck den ſinnvollen Zuſammenhang ihrer 
tatſaͤchlichen Wirkſamkeit darzuſtellen; aber fie find dadurch noch nicht der 
logiſchen Eroͤrterung entzogen, ſondern wollen gerade in dieſer Eigenart 
aufgefaßt und verſtanden werden. Sie bedürfen praktiſch ſelbſt dieſer Dar⸗ 
ſtellung in Harem Gedankeninhalt, damit fie in gemeinſchaftlichem San⸗ 
deln in Zweifels ⸗ und Ronfliktsfaͤllen angewandt und den Notwendigkeiten 
der Zeit entſprechend in ihrer aͤußeren Erſcheinung weiterentwickelt wer⸗ 
den. Die bisher weitaus wirkſamſte ſtudentiſche Reformbeſtrebung, die 
urburſchenſchaftliche, hat gerade darin den Kern ihres Weſens gefunden, 
daß fie die ſtarke Urwuͤchſigkeit und „Volkstuͤmlichkeit“ ihres Burſchen⸗ 
lebens mit der Erkenntnis allgemeinerer Bedeutung und Verantwortung 
verband, daß fie die Studentenſchaft einer deutſch ⸗volkstuͤmlichen Soch⸗ 
ſchule leibhaftig darſtellen und ſo den nationalen Gedanken leben wollte. 
Und auch das heutige Waffenſtudententum ſteht vor der Aufgabe, ſeinen 
Brauch als logiſch durchdachte Ethik ſeines Ehrenſchutzes darzuſtellen und 
zu begründen, um ſich fo in Wahrheit mit allen es beruͤhrenden geſellſchaft⸗ 
lichen Maͤchten auseinanderzuſetzen, aus dieſer Auseinanderſetzung aber 
ſelbſt zu lernen und ſich dadurch weiter geſtalten zu koͤnnen: darin allein 
beſteht jetzt die Moͤglichkeit wirklicher Selbſtbehauptung; die Zukunft aller 
waffenſtudentiſchen Verbaͤnde wird aber preisgegeben, wenn entweder auf 
klare Rechenſchaft ganz verzichtet wird und man ſich auf individuelles „Ge⸗ 
fühl" zuruͤckzieht oder wenn die Verteidigung in rein negativer Abwehr, in 
einer polemiſch und opportuniſtiſch je nach Bedarf geſtalteten Politik, ver- 
ſucht werden follte. 

Die waffenſtudentiſchen Verbaͤnde ſtehen vor der Notwendigkeit ernſter 
Rechenſchaft und durchgreifender Reform: Sie werden dieſe Aufgabe 
um ſo beſſer loͤſen, je klarer und ſicherer fie das Weſen ihrer ſtudentiſchen 
Überlieferung erkennen, das fie in der Gegenwart verteidigen und fuͤr die 
Zukunft in mehr oder minder veraͤnderten Formen erhalten wollen. 

Dieſe Aufgabe iſt nicht leicht. Die auffaͤlligſte Eigentuͤmlichkeit des waffen; 
ſtudentiſchen Lebens, der Zweikampf ſelbſt, wird gemeinhin von Außen 
ſte henden ſo aufgefaßt, daß eine Rechtfertigung beinahe ausſichtslos er⸗ 
ſcheint: nämlich als ein Vorrecht, das gewiſſe Kreiſe der Bevölkerung für 
ſich in Anſpruch nehmen, um darin eine gewiſſe Befriedigung ihres Selbſt⸗ 
gefuͤhls zu finden. Es iſt zuzugeben, daß an diefer Auffaſſung Außen⸗ 
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ſtehender das Waffenſtudententum ſelbſt nicht unſchuldig iſt. Dann iſt aber 
auch klar, daß der Zweikampf, wenn wirklich dieſe Auffaſſung zugrunde 
gelegt wird, endgültig beſeitigt werden muß. Es ließe ſich allenfalls zu 
ſeiner Entſchuldigung — nicht Rechtfertigung — noch ſagen, daß die 
durch ihn angerichteten Nachteile ja vorwiegend ſolche treffen, die fie frei · 
willig auf ſich nehmen, und daß man Kampfinſtinkt und uͤberſteigertem 
Selbſtbewußtſein ruhig den Aderlaß eines meiſt ja nicht durchaus lebens⸗ 
gefaͤhrlichen Kampfes gewaͤhren foll. Mit ſolchen Argumenten kann man 
freilich den trockenen Doktrinarismus der juriſtiſchen Ron ſequenzmacherei 
einigermaßen zuruͤckweiſen, aber andererſeits iſt die Gerechtigkeit nun eben 
eine Sache der logiſchen Ronſequenz. Jene opportuniſtiſchen Argumente 
koͤnnen daher tatſaͤchlich die Juſtizpolitik ſelbſt nicht auf die Dauer beein- 
fluſſen. Vor allem darf aber das Waffenſtudententum ſelbſt ſich dieſe Art 
von Nachſicht nicht gefallen laſſen. 

Um aber zu einem Zweikampf begriffe zu gelangen, der ſich ethiſch poſitiv 
bewerten laͤßt, iſt davon auszugehen, daß der Zweikampf doch tatſaͤchlich 
allgemein als eine Pflicht aller Beteiligten betrachtet wird. Dieſe allgemeine 
und grundlegende Beſtimmung follte ſelbſtwerſtaͤndlich fein. Der Zwei ⸗ 
kampf verlangt Anſtrengung, Singabe, Opfer; es iſt denkbar, daß man 
dieſe Opfer mit Begeiſterung oder Freude bringt, aber in jedem Falle ordnet 
man ſich frei der bindenden Vorſchrift eines geltenden Brauches unter, der 
in der Tat die Gegner verbindet. Es iſt alſo wohl moglich — und es mag 
bisher in der Mehrzahl der Faͤlle wohl wirklich fo fein —, daß der Zwei · 
kampf nicht immer in der klar bewußten Einſicht feiner ſittlichen Not · 
wendigkeit unternommen wird; aber das iſt ſchlechterdings nicht zu be⸗ 
ſtreiten: er iſt in jedem Falle für beide Parteien eine Angelegenheit der 
ernſten Unterordnung unter einen grundſaͤtzlich als notwendig und be · 
rechtigt hingenommenen und anerkannten Brauch. Inſofern darf man 
wohl ſagen, daß das Zweikampfproblem mit der Frage des Krieges einige 
Ahnlichkeit hat. In der wiſſenſchaftlich · ethiſchen Diskuſſton wird zuweilen 
mit erſtaunlicher Weltfremdheit oder Gberflaͤchlichkeit vergeſſen, welch eine 
Fuͤlle von Gpferwillen tatſaͤchlich zu der Wirklichkeit des Krieges wie des 
Zweikampfes gehoͤrt. Dieſer pſychiſche Sachverhalt iſt natuͤrlich an ſich 
noch keine Rechtfertigung weder des Krieges noch des Zweikampfes; in- 
deſſen — und darauf kommt es an — wird dadurch klar, daß man den 
Zweikampf nicht einfach auf Uberſchwang oder Verirrung des Seelen · 
lebens zurůckfuͤhren kann, fondern daß die in ihm wirkſamen feelifchen 
Kraͤfte genauerer Prüfung bedürfen. 

Der Zweikampf iſt nicht Feindſchaft in jedem Sinne, nicht Gegnerſchaft, 
die ſich aller Mittel bedient, um einen Feind zu ſchaͤdigen. Er iſt vielmehr 
ſoziologiſch geradezu ein Schulbeiſpiel dafuͤr, wie das ſelbſtaͤndige, aus; 
einander und gegeneinander gerichtete Sandeln getrennter Subjekte durch 
Anerkennung allgemein bindender Regeln zu einem Gemeinſchafts handeln 
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wird. Die Rampfinſtinkte werden unter beiderſeits anerkannte Regeln ge- 
daͤndigt. Der Rampf wird unternommen in dem feſten Vertrauen, daß 
der Gegner ſich keine unerlaubten Vorteile verſchaffen wolle; er iſt Sache 
der unbedingten Gleichberechtigung, der gegenſeitigen Achtung. Er iſt 
Ausdruck und Tatbeweis der Vornehmheit, der Kitterlichkeit, und darin 
beſteht ſeine Bedeutung. 

Denn der Iweikampf ſchafft in keiner Weife Recht, er iſt weder Ent⸗ 
ſcheidung eines ſachlichen Streitfalles noch Beſtrafung eines unterliegen; 
den Gegners. Der vorliegende Ehrenkonflikt wird vielmehr durch das 
Unternehmen des Iweikampfes für unloͤsbar erklaͤrt. Es wird keiner von 
beiden Parteien zugemutet, Erklaͤrungen abzugeben und entgegenzu⸗ 
nehmen, die nach eigenem Ermeſſen der Parteien und nach dem pflicht⸗ 
maͤßigen Urteil eines Ehrengerichtes den Streit nicht in Wahrheit, nach 
wahrhaftiger Überzeugung der Beteiligten, beenden würden. Es wird da⸗ 
mit der Ehrenkonflikt ſcharf von einem Rechtsſtreit unterſchieden und keine 
Einigung durch Nonzeſſion, durch Abhandeln wechſelſeitiger Zugeſtaͤnd; 
niſſe, verſucht. Es wird gar kein Wert gelegt auf Einigung durch Er⸗ 
flaͤrungen, hinter denen nicht die wahrhaftige Überzeugung des Gegners 
ſteht oder doch nach der eindeutigen Erklaͤrung des Ehrengerichtes ſtehen 
müßte. Man verzichtet im Zweikampf auf die Löfung des Konfliktes durch 
Ermittlung des Tatbeſtandes und darauf geſtuͤtzten ſittlichen Urteils, aber 
man achtet den Gegner trotz feiner Gegnerſchaft, ja gerade in feiner Geg ; 
nerſchaft, in feinem Eintreten für feine perſoͤnliche Sache und Überzeugung, 
und man erbringt den endguͤltigen Tatbeweis gegenſeitiger Achtung im 
Zweikampf, der teils ſchon auf Vertrauen beruht und teils — durch feine 
Durchfuhrung und die Singabe der Gegner an ihre Sache — dies Vertrauen 
endgültig wieder hergeſtellt. 

Es ergeben ſich daraus freilich auch ſofort Grenzen fuͤr die Anwendung 
des Iweikampfes und Forderungen hinſichtlich feiner weiteren Entwick⸗ 
lung. Der Zweikampf muß offenbar durch die Einſicht des Waffenſtudenten 
tums felbft auf die Sälle beſchraͤnkt bleiben, in denen er als das beſte oder 
einzig wirkſame Mittel der Wiederherſtellung ehrenhafter Gemeinſchaft 
nach Lage des Konfliktes und Eigenart der Parteien tatſaͤchlich erwieſen 
iſt. Streitfaͤlle, die klarer Entſcheidung und Beurteilung faͤhig find, muͤſſen 
durch Erklaͤrungen, Entſchuldigungen uſw. erledigt werden. Der Waffen · 
ſtudent kann da grundſaͤtzlich keine anderen Rechte in Anſpruch nehmen als 
anſtaͤndige Menſchen, und „das Gemiſch von jugendlichem Idealismus und 
altersgrauer bockiger Pedanterie !, das allerdings recht häufig die Stimmung 
der an einem ſtudentiſchen Ehren handel Beteiligten beherrſcht, verdient nicht 
reſpektiert zu werden. Indeſſen kann man auch nicht einfach über den Kopf 
der Parteien hinweg, ungeachtet ihrer Stimmung und ihres Willens, einen 
Ehrenhandel erledigen: das waͤre ſinnlos, weil ja jeder Ehrenhandel eben 
ein Konflikt beſtimmter Parteien iſt, die ihre gegenſeitige perſoͤnliche Ein; 
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ſchaͤtzung, uberhaupt ihre wechſelſeitigen Beziehungen als Grundlage eines 
Konfliktes betrachten, bei dem es ſich fachlich um gar nichts anderes handeln 
kann als darum, die perſoͤnlich⸗ſittliche Gemeinſchaft in freiwilliger Unterord; 
nung unter Aufgaben und Gebote der Geſellſchaft wiederzufinden. Man muß 
alſo dieſe Ronfliktsſtimmungen zu erkennen, zu verſtehen und zu laͤutern 
verſuchen. Man muß bei dieſer Aufgabe kraͤftig die Gedanken gemein- 
ſamer perſoͤnlicher Pflichten — akademiſcher und nationaler Pflichten 
— betonen, in denen ſich beide Parteien finden follten, um ihren Kon- 
flikt zu uͤberwinden. weigern fie ſich, eine auf dieſen Grundgedanken ge⸗ 
ſtuͤtzte Erklaͤrung als wahrhaftige Beendigung ihres Konfliftes abzu⸗ 
geben, ſo beſtehen zwei Moͤglichkeiten. Entweder kann das Ehrengericht, 
das über den Konflikt verhandelt, zu der Überzeugung kommen, daß die 
Weigerung der Parteien unberechtigt ſei, daß man von ihnen eine friedliche 
Beendigung des Streites verlangen koͤnne und daß es auf einen ihnen zu; 
zufchiebenden Mangel zuruͤckzufuͤhren ſei, wenn ſie jetzt noch nicht die zu 
ſolcher Erledigung nötige Reife beweiſen: dann wird alſo das Ehren; 
gericht kraft der ehren woͤrtlichen Unterordnung der Parteien unter feine 
Entſcheidungen die von ihm fuͤr richtig erachteten Erklaͤrungen auferlegen. 
Oder das Ehrengericht kommt zu dem Ergebnis, daß eine Beendigung 
des Konfliktes durch ſolche Ehrenerklaͤrungen nicht im Bereiche der ſub⸗ 
jektivwen Moglichkeiten der Parteien liege, daß alſo die Ehrenerklaͤrung 
nicht „zumutbar! ſei: dann erklart es den Konflikt inſofern für unloͤs bar 
und genehmigt den Zweikampf in dem Vertrauen, daß er die gegenſeitige 
Achtung der Parteien endguͤltig wieder herſtellen konne. 

Dieſe Aufgabe hat alſo das waffenſtudentiſche Ehrengericht — eine ſeit äber 
hundert Jahren bis zum Kriege in der Studentenſchaft viel umſtrittene 
Einrichtung. Es iſt ein erfreulicher Fortſchritt, daß jetzt über feine Bedeu⸗ 
tung in dem modernen Waffenſtudententum Klarheit und weſentlich Ein. 
mutigkeit herrſcht. Das Ehrengericht iſt nicht nur dazu beſtimmt, die Zahl 
der Zweikaͤmpfe einzuſchraͤnken, ſondern von feiner gewiſſenhaften Taͤtigkeit 
haͤngt es ab, ob überhaupt der Zweikampf noch als ſinn volles und notwendi⸗ 
ges, daher alſo berechtigtes Mittel des Ehrenſchutzes betrachtet werden kann. 

Dazu gehoͤrt unmittelbar ein Zweites. Wenn es waffenſtudentiſche Ge⸗ 
ſinnung gibt, die auch im Zweikampf zum Ausdruck kommt — eben jene 
Stimmung und Geſinnung der freiwilligen Unterordnung unter die Not⸗ 
wendigkeiten der geſellſchaftlichen Form, der Vornehmheit und ritterlichen 
Achtung —, dann iſt ihre Pflege und Erhaltung doch nicht durchaus davon 
abhaͤngig, daß eine mehr oder minder große Zahl von Iweikaͤmpfen tat; 
ſaͤchlich ausgetragen wird. Dieſes eine Mittel des Ehrenſchutzes iſt nur eine 
kritiſche und ſpeziſiſche Erſcheinungsform jener Geſinnung, aber nicht die 
Sache ſelbſt. Und darum muß es möglich fein, das Waffenſtudententum als 
ſolches zu pflegen und zu erhalten, auch wenn jene Form mehr und mehr 
verſchwindet. Insbeſondere aber muß es möglich fein, daß die waffen · 
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ſtudentiſchen Verbaͤnde auch mit ſolchen Verbänden gemeinſam an der Ge⸗ 
ſtaltung des akademiſchen Ehrenſchutzes arbeiten, die bezuͤglich der Taug 
lichkeit des Iweikampfes zum akademiſchen Ehrenſchutz anderer Meinung 
find als das Waffenſtudententum. Es wird dann freilich oft Nonfliktsfaͤlle 
geben, in denen es auf der einen Seite als Mangel betrachtet wird, daß das 
Mittel des Zweikampfes nicht zu Gebote ſteht, während man auf der andern 
Seite die waffenſtudentiſche Geſinnung oder Stimmung als ein die Er⸗ 
ledigung des Konfliftes nachteilig beeinfluſſendes Fremdes empfindet. Dieſe 
Faͤlle ſtellen an die Sachlichkeit und das Taktgefuͤhl aller Beteiligten be- 
ſonders hohe Anforderungen. Es iſt aber in der Tat moͤglich, dieſe Schwie ⸗ 
rigkeiten zu uͤberwinden, und darum iſt es keine Preisgabe, ſondern eine 
wirkſame Betätigung waffenſtudentiſcher Geſinnung geweſen, wenn die 
waffen verbaͤnde ſich mit den grundſaͤtzlich zweikampfgegneriſchen ftudenti- 
ſchen Verbaͤnden im „Erlanger Verbaͤnde · und Ehrenabkommen ! zuſammen⸗ 
fanden. Daruͤber hinaus werden auch die allgemein · ſtudentiſchen Ehrenord⸗ 
nungen — die zur Regelung ſolcher Ehrenkonflikte beſtehen, bei denen eine 
partei oder beide nicht einer ſtudentiſchen Rorporation angehoͤren — grund- 
ſaͤtzlich vom Waffenſtudententum unterſtůtzt — obwohl freilich der Unter · 
ſchied zwiſchen den an Tradition und Diſziplin gebundenen Korporstions- 
ſtudenten und den Nichtinkorporierten die Durchfuͤhrung ſehr erſchwert. 
In der Entwicklung des Studententums der Nachkriegszeit liegen alſo 
zweifellos Veraͤnderungen vor, die manchen alten Norporationsſtudenten 
befremden. Wenn auch die hier umriſſenen Gedanken noch nicht Gemeingut 
und beſtritten ſind und erſt in langer und geduldiger Arbeit weiter ge⸗ 
ſtaltet und angewandt werden muͤſſen, fo iſt doch die von den Verbänden 
ſelbſt eingeſchlagene Richtung klar. Die gegenwärtige Kriſe wird erſt dann 
überwunden fein, wenn die notwendigen äußeren organiſatoriſchen Ande- 
rungen nicht mehr als weſensfremd und traditions feindlich empfunden 
werden. Das waffenſtudententum wird auch erſt dann feiner Berufung 
ganz genuͤgen und die ſtarke Anziehungskraft, die es doch immer auf ſehr 
große Kreiſe der jungen Akademiker aushbt, rechtfertigen und erhalten, 
wenn es ſich nicht zum Sklaven der Tradition macht, ſondern vor allem die 
Überlieferung der Zeit wach erhaͤlt, in der ſich ſtudentiſches Weſen einen 
Platz in der deutſchen Geiſtesgeſchiche errungen hat, der alten Burfchen- 
ſchaft. Von ihr die innere Lebendigkeit der Ehrauffaſſung und die Kraft 
freier Weiterbildung der organiſatoriſchen Formen zu lernen, iſt heute die Auf⸗ 
gabe, von der die Zukunft auch des deutſchen waffenſtudententums abhaͤngt. 
* für die urburſchenſchaftliche Ehrauffaſſung iſt beſonders kennzeichnend der 
Gießener „Ehrenſpiegel“ (neu herausgegeben von Aarlwalbrach bei 5. . Bronner, 
Frankfurt a. M.). Er iſt, wie auch die weitere Entwicklung der urburſchenſchaft · 
lichen Ehren ordnungen, vorwiegend von der Ethik J. F. Fries beeinflußt. — 
Eine moderne burſchenſchaftliche Ethik des Ebrenſchutzes habe ich in den Bur- 
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gleichen Verlage) darzuſtellen verſucht. 
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us dem deutſchen Studentenleben iſt die Einrichtung der „Alten 
1 Serren !, die mit ihrer freigewaͤhlten Studenten verbindung bis ans 
Lebensende in Beziehungen bleiben, dem Bunde die Treue bewab- 
ren, die ſtudierende Jugend mit Rat und Tat unterftünen, nicht wegzu⸗ 
denken und weil dem fo iſt, fo iſt bis zu einem Grade unſer oͤffentliches und 
privates Leben, da es doch vom Akademikertum noch immer merklich be- 
einflußt wird, mit dieſen „Alten Serren“ viel mehr verfilzt, als vielleicht 
nach außen ſichtbar wird. Es entſtehen und beſtehen unzaͤhlich kleine Kreiſe 
der akademiſchen Schicht, die ſich decken, ſich berühren oder ſich durchſchnei · 
den, je nachdem Geſinnungegemeinſchaft oder · gegnerſchaft gegeben if. 
wir haben ein eigenes deutſches, geſchichtlich begruͤndetes Phaͤnomen vor 
uns: der Plan der Burſchenſchaft von I815, auf allen Sochſchulen nur eine 
große Studenten vertretung zu ſchaffen, um der Propagierung der Ein 
beitsidee durch gutes Beiſpiel im eigenen Lager vorzuarbeiten, iſt nur all · 
zubald geſcheitert. Die Burſchenſchaft ſelbſt hat den Gedanken nicht lange 
aufrecht erhalten konnen, fie teilte ſich und bald florierte wieder die bunte 
Zerfplitterung und Nuancierung, die nun einmal ein Lebenselement des 
Deutſchen iſt, wohin immer er feine Schritte lenkt. Seute zaͤhlen wir gegen 
2000 Studenten verbindungen auf unſeren hohen Schulen und natuͤrlich 
eben fo viele Alte Zerrenſchaften, die jede wieder mit viel Lieb’ und Treu 
ihre Eigenarten pflegen, ſchon um damit ihre Exiſtenzberechtigung zu er; 
weifen. Viele dieſer geſellſchaftlichen Cebeweſen halten ſich ihre eigenen 
Zeitſchriften, worin fie ihre Problem / und Streitfragen interner Natur be- 
handeln, die Geſchichte und Tradition des Bundes kultivieren. Ihr bedeu · 
tenderer Zweck iſt die Erziehung des Nachwuchſes und die Eingliederung 
in größere akademiſche Gruppen: Burſchenſchaft, Rorps, ſchwarze Ver · 
Bindung, die einen gewiſſen Lebensſtil pflegen, beſonderen akademiſchen 
Idealen huldigen und nach beften Kräften auch vaterlaͤndiſche Arbeit 
leiſten. So finden ſie dann in ihrer Abſonderung doch wieder Anſchluß an 
die Volksgemeinſchaft. Allerdings bleibt auch bei der nationalſten Verbin 
dungsart ein Stud Foͤderalismus beſtehen und fo behaupte ich, fo etwas 
gibt es wirklich nur in dieſer Fuͤlle und ausgeprägten Form in Deutſchland. 
Das ſittlich⸗geiſtige Band dieſer deutſchen Sochſchul⸗ Eigenarten iſt die 
Treue, eine altgermaniſche Tugend, unter Umſtaͤnden — erſtarrt und un⸗ 
beweglich — eine politiſche Schwäche! 

Im allgemeinen nimmt unſer öffentliches Leben, das Leben der Zeitun · 
gen, Verſammlungen und Parlamente, von dieſem Phänomen keine No⸗ 
tiz. Seftberichte, gelegentliche Stellungnahme zu dieſem oder jenem Vor⸗ 
kommnis, je nach dem parteipolitiſchen Standpunkt; von liebevoller Durch⸗ 
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dringung keine Spur. Die Soziologie hat ſich mit dieſer Geſellſchaftsform 
noch nicht befaßt und muß ſich einmal eine hohe Behoͤrde damit abgeben, 
fo geſchieht regelmäßig ein Ungluͤck wegen totaler Terrainunkenntnis. 
Selbſt ein Realpolitiker, wie Althoff, verſagte im Rampfe mit der Studen- 
tenſchaft. Er wurde mit ihr einig — bis auf die weſentlichen Punkte. Nuͤrz · 
lich hat der gegenwaͤrtige Nultusminiſter in Preußen den Ritt in das ro- 
mantiſche Land gewagt. Man kann nicht ſagen, daß der hochreſpektable, 
feinfinnige Mann hierbei ſtaatsmaͤnniſche Orientierung gezeigt hat. Er 
bat Weſen und Funktionen der „Alten Serren“ gruͤndlich verkannt, indem 
er ihnen vindizierte, daß fie die ſtudierende Jugend an der Leine zu extre⸗ 
men politiſchen Zielen fuͤhrten und notfalls durch finanziellen Druck, durch 
Stockſchlaͤge auf den Magen gefuͤgig machten. Dieſe Auffaſſung trifft 
gründlich daneben und ſtellt das wahre Verhaͤltnis von alt und jung im 
Akademikertum auf den Kopf. Auch aus der Entwicklung des letzten 
Kampfes mußte Becker eigentlich erfaßt haben, daß es keine felbftändige- 
ren und ſelbſtbewußteren Naturen in Deutſchland gibt, als unſere Verbin⸗ 
dungsſtudenten, ganz frei von Brotruͤckſichten und „timiden “ Philiſter · 
anſchauungen, durchaus nur ihren Idealen und ſelbſtgegebenen Geſetzen 
folgend. Die Gaudyſche Strophe macht die weſensart des Studenten 
klarer als lange Ausführungen, wenn auch fie noch bei weitem nicht alles 
pſychologiſch erfaßt: 

ZIwanzig Jahre, braune Saare, 

Braufer Bart an Lipp' und Kinn. 

Leichte Wage, leichte Ware, 

Echter Glaube, lockrer Sinn. 

Nie nach Wenn und Aber fragen, 

Kraft im Arm, Trutz unterm Gut. 

Statt Beweiſe, zugeſchlagen ! 

Das iſt Iwanzigjaͤhriger Gut. 


Soll das nun etwa bedeuten, daß die Jungen von heute hemmungs⸗ und 
ſchrankenlos nur ihrem Individualismus folgen und daß die Alten Serren 
ſich jedes Einfluſſes auf die ſtudierende Jugend begeben haben, daß ſie ſie 
im „lockeren Sinn“, im vorſchnellen Urteil, im Trutz und flottem 3u- 
ſchlagen ungehindert gewaͤhren laſſen? Bequem beiſeite ſtehen, lediglich 
der Zeiten gedenken, wo ſie's „dereinſt vielleicht viel ärger getrieben?“ Das 
wäre gefehlt! Die Funktion der Alten Serren äußert ſich vielmehr in be- 
ſtaͤndiger, ſtiller, maßvoller Einwirkung, die ſich gleichermaßen von ober · 
flaͤchlichem Gewaͤhrenlaſſen, wie von pedantiſcher Schulmeiſterei fernhaͤlt, 
in einem Syſtem der Gegengewichte, das taktvoll den rechten Augenblick 
zum Eingreifen ausfindig macht, ſich mehr ſuchen läßt, als ſich auf draͤngt, 
das aber im Grunde die eigentliche Initiative der Jugend ſelbſt uͤberlaͤßt 
in Erziehung, Wahrung der Tradition und politiſcher Stellungnahme, wo 
fie angebracht und notwendig iſt. Die Jugend nimmt dieſe Dinge durch · 
aus ernſt und kontrolliert ſich gegenſeitig uͤberaus ſcharf. Mißgriffe ſind 
Cat XIX 60 
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möglich, aber nicht mehr als unter Parteien, Staatsmaͤnnern und Ge. 
lehrten. 

Namentlich in der Sochſchulpolitik muß der Jugend unbedingt das erſte 
Wort bleiben. Sie entbehrt dabei nicht des Rates der Alten. Aber die im 
Preußenparlament kundgegebene Meinung geht weit in die Irre, daß der 
Alten Rat ſich irgendwie in befehlender oder druͤckender Art geltend ge 
macht haͤtte oder auch geltend machen koͤnnte. Die Parteien der Alten und 
Jungen find gleichberechtigt und fie ergänzen ſich: was die einen an Ab- 
geklaͤrtheit voraus haben, beſitzen die anderen an aktueller Kenntnis der 
Dinge und Perſonen, ohne die nun einmal nie und nimmer Politik ge- 
macht werden kann. Die Verbindung freilich, bei der der Kontakt mit der 
Alten Serrenſchaft fehlt, iſt uͤbel daran, ein ſchwankend Rohr im Winde; 
aber die andere iſt nicht minder ſchlecht beraten, die ihr Schickſal im Weſent⸗ 
lichen aus der Sand ihrer Alten Serren erhaͤlt und es nicht ſelbſt ſchmiedet. 

Gewiß gibt es auch hoͤhere Direktiven. Neben den Zuſammenſchluͤſſen 
der aktiven Verbindungen beſtehen ſolche der Alten Serren. Jeder fuhrt 
bei aller Ubereinſtimmung in den Grundanſchauungen ein ſelbſtaͤndiges 
geiftiges Leben und hat eine ſelbſtaͤndige Verwaltung. Sie find die Fontrol- 
lierenden und notfalls richtenden Gberinſtanzen, die einen über die Studie⸗ 
renden, die anderen über die Alten Serren. Don ausgeprägt politifcher 
Seite iſt hier und da der Verſuch unternommen worden, die natuͤrlichen 
Grenzen der Funktionen aufzuheben, aus alt und jung einen einheit⸗ 
lichen politiſchen Koͤrper mit angeblich verſtaͤrkter Stoßkraft zu machen 
und dieſe Stoßkraft in den Dienſt einer beſonderen Richtung zu ſtellen. In 
richtiger Erkenntnis, daß mit ſolcher Politiſierung Sprengſtoff in die eige- 
nen Reihen getragen werden würde, hat man dieſe Verſchmelzungever · 
fische abgelehnt und jedem Teile, alt und jung, feinen ſelbſtaͤndigen Auf ⸗ 
gabenkreis gelaſſen. 

Wird von der Politik im eigentlichen Sinne abgeſehen und lediglich der 
Komplex der hochſchul⸗politiſchen und ſtudentiſch ⸗politiſchen Angelegen ; 
heiten ins Auge gefaßt, ſo iſt ſogleich die Gefahr der Spaltung und des 
Auseinanderfallens ſtark vermindert. Dann beſinnt ſich naͤmlich Bruder 
Studio darauf, daß ihm ſeine Freiheiten und Eigenarten genommen und 
nivelliert werden ſollen; er beſchraͤnkt ſich alsbald in rechter Erkenntnis der 
Lage auf das Notwendigſte und ihm Naheliegende; er ſucht, eine mög- 
lichſt breite und feſte Front zu bilden. Sier darf er auch auf ungeteilte 3u- 
ſtimmung der Alten Serrenſchaft rechnen. Was da 3. B. nach dem Kriege an 
organiſch Neuem entſtanden iſt, hat ohne Aeft bei den Alten Anklang und 
Unterſtuͤtzung gefunden, ſo vor allem in der Frage der Einigung der Stu⸗ 
dentenſchaft als Vorbedingung für den reichiſchen Einheitsgedanken. 1919 
wurde in Wuͤrzburg mit der „Deutſchen Studentenſchaft“ der erſte Schritt 
auf dieſem Wege nach dem Kriege getan, die Alten Herren horchten auf und 
gingen mit; der Weg führte zur naͤchſten Etappe, dem Erlanger „Verbaͤn⸗ 
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deabkommen“ von 1921 und auch hier gab es nichts Trennendes; das Ge⸗ 
fuͤge dieſes Abkommens wurde wieder verſtaͤrkt und erweitert, nachdem 
1922 der Allgemeine deutſche Waffenring neu aufgebaut war, ſo daß jetzt 
zwar waffenverbaͤnde und Verbände ohne Prinzip der Genugtuung mit 
der Waffe neben einander beſtanden, aber auch in paritaͤtiſcher Gemeinſchafts; 
arbeit zuſammen wirken konnten. Das Erlanger Verbaͤndeabkommen ent- 
ſpricht der Denkungsart der Alten Herren im hohen Maße, denn es will 
Streitigkeiten ausraͤumen, die zumeiſt nur im engſten Kreiſe zu begreifen 
ſind und auf die sub specie einer gewiſſen Abgeklaͤrtheit verzichtet werden 
ſoll, damit die allgemein · ſtudentiſchen und vaterlaͤndiſchen Belange unge⸗ 
ſtoͤrter von der Geſamtheit des Akademikertums gefoͤrdert werden. Dem 
gleichen Gedanken der Einigung diente die allgemein ⸗ ſtudentiſche Ehren⸗ 
ordnung, die aufgebaut iſt auf der Gleichberechtigung aller ehrenhaften 
Studenten und der gegenfeitigen Achtung der verſchiedenen Ehrauffaſſun⸗; 
gen. Auch hier hat die Alte Serrenſchaft mit Freuden eingeſtimmt. Noch iſt 
nicht alles Eis des Mißtrauens geſchmolzen, noch gibt es Fanatiker und 
Separatiſten an manchen Ecken und Enden, die von der Zerſplitterung der 
deutſchen Kraft leben und es iſt eine hoͤchſt bedeutende Funktion der Alten 
Serren, mit Silfe ihrer Autorität und ihrer gereiften Lebenserfahrung 
Bruͤcken zu ſchlagen und für Ordnung und Frieden im Akademikertum zu 
ſorgen. 

Die erſte umfaſſende Vorarbeit iſt übrigens im Kriege geleiſtet worden, 
als die Alten Serren der verſchiedenſten Studentengruppen ſich zum Aka⸗ 
demiſchen Silfsbunde zuſammenfuͤgten. Ehe es fo weit kam, brannte eben- 
falls die Not auf den Naͤgeln. Ringsherum war alles organiſiert und hatte 
die unzureichende Staats fuͤrſorge für Rriegsbeſchaͤdigte durch Maßnahmen 
der Selbſthilfe zu ergaͤnzen geſucht. Der Akademiker hatte als braver Mann 
an ſich ſelbſt zuletzt gedacht, er war ins Gedraͤnge oder beffer noch in die Iſo⸗ 
lierung gekommen, bis eben die Alten Serren der großen Verbände in Ge⸗ 
meinſchaft mit den Rektoren und Lehrkoͤrpern der Sochſchulen eine civi- 
tas academica zuſammenbrachten, die den Krieg ůberdauert hat, bis fie 
ihre Sauptaufgaben in andere Saͤnde legen durfte. 

Im Zeitalter der Rationalifierungsbeftrebungen wird gelegentlich mit 
dem Gedanken gefpielt, Sochſchulen zuſammenzulegen, wie man Sands 
werksbetriebe zuſammenſchließt zu größeren Wirtſchaftseinheiten, alſo 
alte Rulturſtaͤtten auszulöfchen und reine Nůuͤtzlichkeitserwaͤgungen uͤber 
Romantik und Poefie fiegen zu laſſen. Vorlaͤuſig iſt allerdings nach dem 
Kriege die Entwicklung anders verlaufen: wir haben einige voll akkredi⸗ 
tierte Sochſchulen zu den vorhandenen noch hinzubekommen und auch an 
dieſen neuen Pflanzſtaͤtten der Wiſſenſchaft haben ſich ſofort die verſchiede ; 
nen Verbindungsarten mit und ohne Farben haͤuslich niedergelaſſen, wur⸗ 
zeln geſchlagen und auch ſogleich nach einigen Jahren des Beſtehens das 
Inſtitut der Alten Serrenſchaften erzeugt. Womit der Beweis geliefert iſt, 
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daß, wo ſich eben Sumus bildet, ſofort auch organiſches Leben in vielen 
Varietaͤten entſteht, auch das Verbindungsleben und das Alte Serrentum 
in Flor kommen. ZJunaͤchſt iſt alſo hier mit Rationalifierung nichts aus⸗ 
gerichtet worden, da andere Maͤchte ſtaͤrker waren und außerdem der 
Streit noch nicht endguͤltig entſchieden iſt, ob die Großſtadtkonzentrie⸗ 
rung das Seil der Wiſſenſchaft bedeute oder ob nicht eine Dezentralifie- 
rung mit Maßen den Grazien und Muſen, ſowie der Perſoͤnlichkeitsent · 
wicklung und der Tradition zutraͤglicher ſei. Das entſcheidende Wort 
haben ja wohl die Alten Serrenſchaften hier nicht zu ſprechen; wenn es der 
Fall waͤre, ſo waͤre auch die Exiſtenz der kleineren „naͤrriſchen Neſter“, der 
pflanzſtaͤtten ebenſoſehr der Wiſſenſchaft, wie der Ritterlichkeit und der per · 
fönlichen Note geſichert. Der Exrinnerungskult für die ſchoͤne Zeit der erſten 
Semeſter und das Treuemoment fuͤr ſeinen Bund wirkt ſich in der Tat 
in einer dauernden Werbung für „feine“ Sochſchule aus und da gerade in 
den kleinen Univerſitaͤten faſt ein Jeder eine ſolche Lebens verbindung ein ; 
gegangen iſt, fo find offenbar ihre beſten Propagandiſten die zahlloſen Ver⸗ 
bindungsſtudenten, die Jahr fuͤr Jahr in das Philiſtertum abgegeben 
werden. 

Es find Sochſchulgeſellſchaften ins Leben gerufen worden zur materiel- 
len Unterſtuͤtzung der notleidenden Univerſitaͤten uſw. Wir haben bei uns 
weder das Geld noch die Muniſizenz, womit in U. S. A. die großen wiſſen ; 
ſchaftlichen Zentren und Inſtitute aufgebaut werden; die Länder bei uns 
find finanziell leiſtungsſchwach und da will es ſcheinen, daß die neugeſchaf⸗ 
fenen Freundſchafts · und Foͤrderungsgeſellſchaften der Sochſchulen ſehr be- 
achtlich und wertvoll ſind. Jedenfalls ſind ſie einwandfreier als manche 
Ehrenpromotionen und Ehrenbuͤrgerſchaften, die, wo fie an zwar zahlungs 
faͤhige, aber ſonſt nicht ſehr reſpektable Leute gefallen find, den bergang 
zum Amerikanertum doch allzu ſtuͤrmiſch ins Werk geſetzt haben. Die Alten 
Serrenſchaften üben im beſten Sinne ihre Funktion aus, wenn fie opferwillig 
für ihre Rorporation, aber auch für ihre Sochſchule ſich erweiſen. 

Kommt ein Volk in Not und Abhaͤngigkeit, fo muͤſſen alle feine Glieder 
und Teile dem einen Gedanken leben, wie die Not beſeitigt werden kann. 
Alles andere hat nur ſubſidiaͤre Bedeutung. Saben unſere Verbindungen 
auf den Sochſchulen einen nationalen Erziehungswert, worauf fie unbe- 
dingt Anſpruch erheben, fo muß er ſich bei den Alten Serren, bei denen in; 
zwiſchen die Kräfte des nationalen Willens zur Tatfaͤhigkeit ausgereift 
ſind, in beſonderem Ausmaße auswirken, ſonſt iſt alles nur Schein und 
Trug, Phraſe und Selbſttaͤuſchung geweſen. Somit iſt die wichtigſte Funk · 
tion des Alten Serrentums von heute, zwar ſich ſelbſt getreu zu ſein, aber 
auch dafur zu ſorgen, daß alle nationalen Energien im Leben der Soch⸗ 
ſchulen, im eigenen Kreiſe und im ganzen Volke geſtaͤrkt und zur hoͤchſten 
Entfaltung gebracht werden. 
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Entſchließung der preußiſchen Studentenſchaften anläßlich 
ihrer ſtaatlichen Auf loͤſung. Goslar, den II. Dezember 1927 


Die preußiſchen Studentenſchaften haben durch ihre Stellungnahme bei der Ab- 
ſtimmung über die neue preußiſche Staats miniſterial verordnung auf ſtaatliche An- 
erkennung verzichtet, weil ihnen die Durchſetzung der Grundgedanken ihres Zu- 
ſammenſchluſſes durch die Neuregelung des Studentenrechtes gefaͤhrdet erſchien. 
Trotz dieſer Aufgabe der ſtaatlichen Anerkennung find die preußiſchen Studenten: 
ſchaften feſt entſchloſſen, auch in Jukunft ihre alten Aufgaben getreu den bisher 
geltenden Grundſaͤtzen weiter zu verfolgen. 

Ihe Streben geht dabei dahin, der Studentenſchaft wieder eine dem alten Stu⸗ 
dentenrecht von J920 entſprechende ſtaatliche Anerkennung zu verſchaffen, die ihr 
in Juſammenarbeit mit den ſtaatlichen Behoͤrden dennoch eine ſelbſtaͤndige Rege · 
lung ihrer Angelegenheiten geſtattet. 

Die Studentenſchaft hat durch den Juſammenſchluß aller ſtudentiſchen Richtun · 
gen und Gruppen zu einer Gemeinſchaft die unheilvollen Begenfäge überbrädt, 
die in der Vorkriegszeit das ſtudentiſche Leben an den deutſchen Sochſchulen kenn ; 
zeichneten. Die Erhaltung und Pflege dieſer Gemeinſchaft betrachtet die Studen · 
tenſchaft auch in Jukunft als ihre erſte Pflicht. Der Juſammenſchluß der Studie ⸗ 
renden zur Studentenſchaft iſt geſchaffen aus dem kameradſchaftlichen Juſammen · 
ge hoͤrigkeitsgefůͤhl der Jungakademikerſchaft, nicht aber durch die Paragraphen 
einer erſt zwei Jahre nach der Gruͤndung der Studentenſchaft erlaſſenen Ver 
ordnung. Das Aameradſchaftsgefuͤhl aller Studenten, gleich welcher Einſtellung, 
ſoll auch in Jukunft der Traͤger unſerer Gemeinſchaft ſein. Deswegen werden alle 
Kommilitonen, die bis ber Angehörige der ſtaatlich anerkannten Studentenſchaft 
waren, auch in Zukunft zur Mitarbeit und Teilnahme an unferem Juſammenſchluß 
aufgefordert. Daß viele von ihnen bei den Entſcheidungen in der Vergangenheit 
in anderer Weiſe als die Mehrheit der preußiſchen Studentenſchaften unſerer 
ſtudentiſchen Sache dienen zu můͤſſen glaubten, ſoll und darf dabei kein Sinderungs · 
grund fein. 

Die preußiſchen Studentenſchaften haben einen der weſentlichſten Maͤngel des 
neuen preußiſchen Studentenrechtes darin erblickt, daß durch die Einſchaltung 
einer außerhalb der akademiſchen Gemeinſchaft ftebenden Inſtanz das Vertrauens: 
verhaͤltnis zwiſchen dem lehrenden und lernenden Teil der deutſchen Sochſchulen ge⸗ 
ſtoͤrt zu werden drohte. Die preußiſchen Studentenſchaften find im Gegenſatz zu 
dieſen Beſtimmungen der Anſicht, daß das Intereſſe unſerer Sochſchulen eine moͤg · 
lichſt enge, von außen ungetruͤbte Gemeinſchaft und Juſammenarbeit zwiſchen den 
akademiſchen Lehrern und der Studentenſchaft erfordert. Sie boffen, daß ihr die 
Dozentenſchaft auch in Zukunft mit ihrem Rat und ibrer Unterſtuͤtzung zur Seite 
ſtehen wird und glauben, daß dieſe Juſammenarbeit die beſte Gewaͤhr für den Aus · 
gleich der beſtehenden Spannungen bieten wird. 

Der Studentenſchaft iſt bei den Auseinanderſetzungen der Vergangenheit bäufig 
eine Nichtachtung der Staatsnotwendigkeiten oder gar eine Staatsfeindlichkeit 
zum Vorwurf gemacht worden. Die Studentenſchaft wollte und will nach ihrer 
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Jielformel „mitarbeiten an den Aufgaben der deutſchen Sochſchule gegenüber dem 
deutſchen Volke“. Sie hat in den Erſchuͤtterungen der Nachkriegszeit wie alle 
anderen Volksſchichten haͤuſig genug durch Einſatz von Leben und Geſundheit 
bewieſen, daß fie in Erfüllung dieſer Aufgaben zu einem ſelbſtloſen Eintreten für 
den heutigen Staat bereit iſt. 

Allerdings glaubt fie, daß das durch aͤußere Gewalt zerſtuͤckelte, durch innere Not 
gequälte Reich in feinem derzeitigen Beſtand nicht das Endziel deutſchen Strebens 
fein kann. Die Studentenſchaft glaubt an die Juſammenfaſſung des ganzen deut · 
ſchen Volkes in einem freien großbeutſchen Staat und fühlt ſich innerlich ver · 
pflichtet, dieſem Staat durch ihre Arbeit ſchon heute zu dienen, ſelbſt auf die Gefahr 
bin, daß der Weg, den ihr dabei Pflicht und Gewiſſen vorſchreiben, augenblicklich 
nicht die Billigung aller zuſtaͤndigen politiſchen Gewalten findet. 

Der Wille zur Erfüllung ihrer nationalen Pflicht ſoll auch in Jukunft die Arbeit 
der Studentenſchaft leiten für die deutſche Zochſchule, für das deutſche Volk, für 
den deutſchen Staat! 


Militaͤriſche Ausbildung an den Sochſchulen des Auslandes 


Die Abruͤſtungs ver handlungen der Völker in Genf erwecken den Anſchein, als ob 
man gewillt ſei, die Deutſchland auferlegte Abruͤſtung in ertraͤglichem Maße ſelbſt 
durchzuführen. Man vermag die rieſigen Boften für ein ſtehendes bewaffnetes 
Seer nicht recht aufzubringen und kommt mehr und mehr dazu kleine Berufs · 
heere zu halten, die zugleich Lehrkoͤrper find für eine ins Große gehende allgemeine 
Ausbildung der Bürger zur Verteidigung der Seimat. So iſt in faſt allen Staaten, 
mögen fie Demokratien fein oder mehr oder minder diktatoriſch geleitet werden, 
zu beobachten, daß dieſe ſtaatlich geregelte und planmäßig aufgebaute koͤrperliche 
Durchbildung aller tauglichen Burger in mehr oder weniger ſcharfer Form durch · 
gefuhrt wird. Die Methoden, die unter dem Sternbanner angewandt werden, wie 
die, die im Zeichen des Sowjetſternes ſtehen, aͤhneln ſich grundſaͤtzlich. Neben der 
Ausbildung der Maſſe legt man Wert darauf, beſondere Fuhrer beranzuziehen. 
Saft einheitlich find hierfür die Studenten der Sochſchulen in Ausſicht genommen. 
Die Sochſchulen treten damit mehr oder weniger ſtark in den Mittelpunkt der 
militaͤriſchen Volks ausbildung. Fuͤr Deutſchlands Sochſchulen gilt allerdings der 
Artikel 177 des Verſailler Vertrages, der jede Beſchaͤftigung mit militaͤriſchen 
Angelegenheiten an den deutſchen Sochſchulen unterſagt. 


chon feit etwa 18860 bat England an feinen alten Sochſchulen ein Syſtem 

militaͤriſcher Erziehung, das in den Grundzuͤgen für die anderen Länder vor · 
bildlich geworden iſt. Über das vor dem Kriege gewöhnliche ſtehende Seer hinaus 
verließ ſich England allein auf die perfönliche Ausbildung. Es ift eine nicht zu 
unterſchaͤtzende Leiſtung, daß dieſes Vertrauen auf den Opfermut feiner Bürger 
im Frieden England 1914 in die Lage ſetzte ein gutes Seer zu entſenden, das durch 
freiwillige Rekrutierung bis etwa J9J6 obne Wehrpflicht auf einer Soͤhe gehalten 
werden konnte, die prozentual nicht viel hinter der Stärke der ubrigen europaͤiſchen 
Armeen zuruͤckblieb. Syſtematiſche Ausbildung der Jugend in faſt aus ſchlie ßlich 
freiwilligen Organiſationen ſorgte eben dafür, daß England imſtande war, in 
erſtaunlich kurzer Zeit aus einem Meinen Sölönerbeer ein kriegstuͤchtiges Volks ⸗ 
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beer zu ſchaffen, das als ebenbürtiger Faktor in den bewaffneten Rampf der 
Volker eingriff. Diefe Erfahrung ermöglichte England den bewundernswerten 
Schritt, auch nach dem Kriege die Wehrpflicht wieder aufzuheben und ſich weiter⸗ 
bin auf das vaterlaͤndiſche Gefühl feiner Burger zu verlaſſen. Den Bern der 
engliſchen Bürgerarmee und ihre zukunftigen Fuhrer bilden weiterhin die Stu⸗ 
denten der Sochſchulen. Man darf dabei nicht vergeſſen, daß dieſe Studenten zum 
größten Teile als Schuler bereits in den Jungmannenkorps eine Vorbildung er- 
halten, die für die Ausbildung der Zochſchuͤler Grundlage iſt. So iſt es möglich, 
daß dann die Studenten fofort in die ſtaatlichen Ofſiziersausbildungskorps treten, 
die ſich faſt ausſchließlich aus Studenten und den Schuͤlern der oberen Klaſſen 
der hoheren Schulen rekrutieren. Dieſes „Officers Training Corps“ hat dem ; 
gemäß nicht die Aufgabe der Rekrutenausbildung, ſondern die Erziebung und 
die Ausbildung der Reſerveoffſiziere. Das Ofſiziersausbildungskorps bat zurzeit 
eine Bopfftärfe von ungefähr 40000 Mann. Da es eine rein militaͤriſche Organi⸗ 
ſation iſt, wird es von der Regierung direkt gefördert und unterftcht der Aufſicht 
des Kriegsamtes. 

Die Studenten treten freiwillig ein. Sie verpflichten ſich damit auf zwei 
Jahre. Jede Univerfität ſtellt mehrere Einheiten auf, die aus mindeſtens einem 
Offizier und 30 Studenten befteben. Die Ausbildung erfolgt durch komman⸗ 
dierte Offiziere und iſt hauptſaͤchlich infanteriſtiſch, an großen Sochſchulen auch 
artilleriſtiſch und kavalleriſtiſch. Die Ausbildung gefchiebt im weſentlichen fo, 
daß in den Turnhallen der Sochſchulen, aber auch in den Exerzierhaͤuſern der 
benachbarten Truppen woͤchentlich beſtimmte Dienſtſtunden abgebalten werden. 
Dazu kommen beſondere im Gelaͤnde vorgenommene 3ieläbungen, Schulſchießen 
und Selddienftäbungen, die zum Teile auch zuſammen mit den entſprechenden 
aktiven Truppenteilen vorgenommen werden. Jeder Student iſt ferner verpflichtet, 
einmal im Jahre eine zweiwoͤchentliche Lageruͤbung auf einem der großen eng ⸗; 
liſchen Truppenuͤbungsplaͤtzen mitzumachen. Dieſe Sochſchul · Einheiten werden 
von einem beſtimmten Truppenteile betreut, der ihnen die notwendigen Geraͤte 
zur Verfügung ſtellt. Ihr Oberbefehlshaber ift ſelbſtverſtaͤndlich der Prinz von 
Wales. Die ausſcheidenden Studenten muͤſſen eine Prüfung ablegen, nach deren 
Ergebnis fie zu Offizieren der Territorialarmee ernannt werden. Die ganze mili- 
taͤriſche Ausbildung der Studierenden beruht aber auf freiwilliger Betaͤtigung 
an der Sochſchule. Die Geeresfübrung behält nur die Leitung durch Stellung des 
notwendigen Ausbildungsperſonales. Die Studenten werden beſonders zu 
Gruppenfũührern herangebildet. Es beſteht aber auch die Moglichkeit bei Slieger- 
formationen und andere Spezialausbildung zu erhalten. Die privaten Slugvereine 
werden vom Staate unterſtuͤtzt, fo erhalt 3. B. jeder Student, der die Kieger⸗ 
prüfung „A“ ablegt, einen Preis von mehreren hundert Mark. Die Jahl der 
Studierenden nimmt nach den Meldungen aus England in den Ofſiziersausbil⸗ 
dungskorps ſtaͤndig zu, fo daß die Freiwilligkeit durchaus aufrecht erhalten bleiben 
kann. 

Ahnlich liegen die Verbältniffe in den engliſchen Dominions. Doch iſt bier die 
Ausbildung an den Sochſchulen nicht freiwillig, ſondern Pflicht jedes koͤrperlich 
brauchbaren jungen Studenten. Wer ſich als Student bewahrt, erbält Ver⸗ 
guͤnſtigung in Rang- und Dienſtzeit, ſogar beim Sochſchulexamen l Die Aus; 
bildung erfolgt daher im Rahmen des üblichen Sochſchulunterrichts. 
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Die Bedeutung dieſer Ausbildungskurſe an den Univerfitäten, die ſeit etwa 1860 
beſtehen und ſeit J908 amtlich organiſiert find, ergibt ſich daraus, daß 1914 etwa 
25000 ibrer Teilnehmer als Ofſizierserſatz zur Verfügung ſtanden. Dabei war 
damals die jährliche Ausbildungsquote hoͤchſtens 3000. Es iſt auch amtlich an- 
erkannt, daß die beſte Ausbildung im Weltkrieg die Verbaͤnde der großen Univer⸗ 
ſitaͤten und des Inns Court, eines juriſtiſchen Vereins, der die Ausbildung der 
Advokaten in London Abernommen bat, zeigten. Man iſt ſich aber auch daruber 
Har, daß noch mancherlei Mißſtaͤnde befteben. So wird militaͤriſcherſeits beſonders 
daruber geklagt, daß die vorgelegten taktiſchen Aufgaben der Studenten von 
Wiſſen ſtrotzen, aber wenig Sinn für praktiſche Tatigkeit zeigen. Man führt dies 
darauf zuruck, daß die Sochſchulkurſe noch zu wenig praktiſchen Gruppendienſt 
machen und zu ſtark theoretiſch ausgebildet werden. 

In dieſem Juſammenhange verdient Erwähnung die in England neu eingerich · 
tete Reichs verteidigungs hochſchule. Sie hat den Iweck neben Offizieren der Armee, 
Marine und Luftflotte, auch Beamte des Auswärtigen Amtes, des Miniſteriums 
für Indien, des Rolonialminiſteriums, wie des Sandels · und Finanzminiſteriums 
mit den Problemen bekannt zu machen, die die Verteidigung des engliſchen Reiches 
auf allen dieſen Gebieten erfordert. Neben den Kriegsakademien der drei Wehr 
machtsteile hält man eine beſondere wiſſenſchaftliche Anſtalt für notwendig, bie 
die Erforſchung der Notwendigkeiten uͤbernimmt, die die Verteidigung des eng · 
liſchen Weltreiches über das militaͤriſche Gebiet hinaus auch wirtſchaftlich, poli⸗ 
tiſch uſw. bedingen. Die Ergebniſſe follen Bemeingut aller derjenigen werden, die 
im Kaufe der Jeit an die verantwortlichen Stellen vorruͤcken. Daneben werden 
auch die aktiven Offiziere zu theoretiſchen Burfen an die volkswirtſchaftliche 
Sochſchule (School of Economics) in London kommandiert. Auf dieſe Weiſe wird 
die wiſſenſchaftliche Bildung der aktiven Offiziere in geeigneter Form an die Aus; 
bildung der akademiſchen Referveoffiziere angepaßt und zugleich das Offiziers korps 
der engliſchen Armee auf dem Gebiete der Verwaltung in guter Weiſe unterrichtet. 
Der engliſche Offizier, gleichguͤltig ob Reſerve oder aktiv, ſoll zeitlebens engliſcher 
Pionier ſein. 


n einem Lande wie Frankreich, das unter allen Voͤlkern der Welt die allgemeine 

Wehrpflicht am ſchaͤrfſten durchgefuͤhrt hatte, muß naturlich die militaͤriſche 
Ausbildung der Jugend eine ganz andere Form haben, als in England, da ein großer 
Teil der militaͤriſch vorzubildenden Jungmannſchaft ſowieſo ſpaͤter in der Armee 
ſelbſt dient. Die ſchlechte finanzielle Lage brachte aber doch die Notwendigkeit mit 
ſich das große ſtehende Seer von etwa 800000 Mann mit feinen rieſigen Aoſten 
abzubauen, ohne ſich der Möglichkeit zu begeben, jeden waffentächtigen Mann in 
militaͤriſcher Ausbildung zu erfaſſen. Die Dienſtzeit wurde von 3 bis auf 1½ Jahre 
berabgefegt und man bemüht ſich den Ausfall durch geſteigerte vormilitaͤriſche 
Erziehung der Jugend auszugleichen. Schon J920 nahmen Bammer und Senat 
der franzoͤſiſchen Republik ein Geſetz Aber die koͤrperliche Erziehung der Jugend 
und die zwangsmaͤßige militaͤriſche Vorbereitung an, und 1921 vervolliändigte 
ein Geſetz die Organiſation einer ſtaatlichen dem Kriegs miniſteruim unterſtellten 
Sportbe horde. Etwa 1924 wurde die Leitung der körperlichen und militärifchen 
Erziehung vollſtaͤndig dem Kriegs miniſterium übertragen. Das maßgebende Geſet 
bierfür iſt das Rekrutierungsgeſetz vom I. April 1923, dem fpäter das vom Briege- 
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miniſterium und Generalſtab im Einvernehmen mit den anderen Miniſterien, die 
die Aufſicht Aber dieſe Ausbildung führen, vereinbarte „Projet de Reglement 
general d' education physique“ folgte. Dieſes Jugendgeſetz fordert für die Jugend 
beider Geſchlechter ſyſtematiſche Erziehung; fuͤr die Anaben vom 6. Jahre an 
bis zum Eintritt in die Armee, und für die Madchen in den Volksſchulen und 
böheren Lehranſtalten. Frankreich baut ſomit eine großzügige Volkserzie hung 
auf, die in der Familie beginnt, in den Lehranſtalten fortgeſetzt wird und in den 
ſtaatlich unterſtuͤtzten Sportvereinen endet. 

Alle jungen Franzoſen beider Geſchlechter ſind verpflichtet, vor einer zu dieſem 
Zwed geſchaffenen Sportbehoͤrde (Conseil superieur de l’Education Physique) 
ein Examen abzulegen, uber das fie ein beſonderes certificat d’aptitude physique 
erhalten. Dieſe Abteilung iſt jetzt als Unterſtaats ſekretariat für techniſchen Unter ; 
richt dem Unterrichts miniſterium unterſtellt worden. Die Studenten der franzoͤſi · 
ſchen Sochſchulen unterfteben in dieſem organiſch aufgebauten Plan den „fort 
geſchrittenen Leibesübungen”. Die praktiſchen Übungen werden durch theoreti · 
ſchen Unterricht in den Sochſchulvereinen ergänzt. Die Vereinigungen und akade⸗ 
miſchen Klubs, die ſich mit diefer militaͤriſchen Ausbildung beſchaͤftigen, werden 
von der Armee unterſtüͤtzt durch Überlaffung von Übungsplägen, Lieferung der 
Bekleidung, Ausruͤſtung und Waffen. Die Zahl dieſer Vereine beträgt etwa 9000, 
darunter auch die ſtudentiſchen Vereinigungen und Klubs. Neben den Leibes; 
übungen gibt es eine beſondere Vorbereitung für den Militaͤrdienſt, die bis her 
freiwillig iſt. Nach dem Rekrutierungsgeſetz ſoll hinfort niemand mehr ein öffent⸗ 
liches Amt verſehen oder als Beamter angeſtellt werden, der nicht die militaͤriſche 
Jugendausbildung durchgemacht hat. An den Sochſchulen iſt als dritte Stufe 
diefer Ausbildung vollkommener militaͤriſcher Unterricht vorgeſehen. Die Offiziers · 
ausbildungskurſe der Studenten dauern etwa zwei Jahre. Sie umfaſſen in die ſer 
Zeit mindeſtens 240 Unterrichtsſtunden neben den praktiſchen Übungen im Be 
lande. Die Burfe ſchließen mit einer Prüfung ab, deren Beſtehen das Recht ver⸗ 
leiht, ſich Waffengattung und Standort der Truppe, bei der man dienen will, ſelbſt 
zu wahlen, ſowie ſich nach feiner Einberufung ſofort zum Ausbildungskurſus der 
Reſerveofſiziers anwaͤrter zu melden. Die Beguͤnſtigung, die dadurch die franzoͤſi⸗ 
ſchen Studenten erhalten, erinnert ſtark an unſere früheren Einjaͤhrig ⸗ Freiwilligen, 
eine Einrichtung, die es bislang in der franzoͤſiſchen Armee nicht gab. Wie ſtreng die 
Kontrolle dieſer körperlichen Durchbildung von ſeiten der Regierung genommen 
wird zeigt die Einrichtung von Stamm: und Rontrollbuͤchern, die vom 4. Lebens; 
jahre ab bis zum 25. für jeden Franzoſen geführt werden und in denen die koͤrper⸗ 
liche Ausbildung von den betreffenden Inſtanzen regiſtriert wird. Die Ausbildung 
der Studenten während der militärifchen Vorbereitung felbft, findet, wie gefagt, 
nicht direkt an der Sochſchule, ſondern in den ſtudentiſchen Vereinigungen ſtatt. 
Sie werden während der ganzen Ausbildung aͤrztlich unterſucht und beraten und 
das Ergebnis in das Bontrollbuch eingetragen. 

Die eigentliche militaͤriſche Ausbildung wird aber weiterhin der aktiven Armee 
überlaffen, beſonders was die Sonderwaffen anbelangt. Die militaͤriſche Vor 
bereitung ſoll nur erreichen, daß die jungen Franzoſen bei ihrem Eintritt in das 
Seer koͤrperlich ausgebildet find. Es wird dabei von der Regierung ſtreng darauf 
gefeben, daß die Sportvereine ſich nicht etwa darauf beſchraͤnken, Sportkanonen zu 
zůchten, ſondern daß alle Mitglieder einen gleichmaͤßigen Ausbildungsſtand erhalten. 
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as amerikaniſche Seer iſt wie das engliſche ein ſtehendes Berufs heer, das er- 

gaͤnzt wird durch die Buͤrgerwehr und die ſogenannten Örganifierten Reſerven. 
Es iſt des halb verſtaͤndlich, wenn die militaͤriſche Ausbildung der Nichtberufs · 
ſoldaten in ahnlicher Weiſe geſchiebt, wie in England. So rechnet auch das ameri 
kaniſche Wehrgeſetz von vornherein mit dieſer militaͤriſchen Ausbildung außerhalb 
der ſtehenden Armeeformationen, insbeſondere mit ihren beiden wichtigſten For · 
men, den Militaͤruͤbungslagern für Burger (Citizens Military Training Camps) 
und den Reſerveofſizierausbildungskurs (Reserve Officers Training Corps). Ge- 
rade bei der Neigung des Amerikaners zum 3elt- und Lagerleben, zu militaͤriſchem 
Pomp, zu organiſiertem Auftreten, zu Wandern, Aufenthalt in freier Luft iſt dieſe 
Rechnung auf die perſoͤnliche Initiative zur militaͤriſchen Ausbildung durchaus 
berechtigt. Ebenſo wie in England kommt für die Ausbildung der Studenten be- 
ſonders das Reſerveofſizierausbildungskorps in Betracht, das auch der engliſchen 
Staatseinrichtung nachgebildet iſt. Mit einem wichtigen Unterſchied: Während 
in England dieſe Ausbildung freiwillig iſt, iſt in Amerika die Ausbildung meiſt 
Pflichtfach der ⸗Univerſitaͤten. Nur einige vom Staate vollig unabhangige Soch ; 
ſchulen, deren Stiftung und Beſtimmung einer derartigen Ausbildung wider ⸗ 
ſpricht, find von dieſem Iwang ausgenommen. So gibt es auf den meiſten Soch⸗ 
ſchulen eine Abteilung (Fakultat) für Militaͤrwiſſenſchaften und Taktik, in der 
Offiziere unterrichten, denen Unteroffiziere als Aſſiſtenten beigegeben find. Der 
aͤlteſte Offizier leitet als Dekan (dean) die Abteilung und iſt den Leitern der übrigen 
Fakultaͤten gleichgeſtellt. Die Armee ſtellt die Offiziere und Unteroffiziere, ferner 
Waffen und Ausbildungsgeraͤt und regelt den Dienſt durch einen beſonderen von 
ihr herausgegebenen Lehrplan. Die Sochſchulen erhalten auch die für die Ein; 
richtung diefer Abteilung noͤtigen Verwaltungsgelder vom Staat. Die Studenten 
werden in Abteilungen zuſammengefaßt, die zu Rompagnien, Bataillonen und 
Regimentern zuſammengeſetzt werden. Die Fuͤhrerſtellen werden von den beſonders 
befaͤhigten Studierenden beſetzt. 

Dieſe Sochſchulregimenter werden vom Bezirks kommandeur beaufſichtigt, und 
balten auch vor dem Kriegs miniſter Übungen und Paraden ab. Die Ausbildung 
ſelbſt iſt nach Waffengattungen verſchieden. Die erſten beiden Jahre bilden den 
Grundlehrgang. In dieſer Jeit muß eine 1s woͤchentliche praktiſche Übung in 
einem Militaͤruͤbungslager geleiſtet werden. In der übrigen Zeit find drei Stunden 
woͤchentlich der militaͤriſchen Ausbildung gewidmet. Es darf dabei nicht vergeſſen 
werden, daß der Lehrplan der Sochſchulen in Amerika ſtundenmaͤßig feſtgeſtellt 
it und Bollegswang herrſcht. In den zwei folgenden Jahren wird eine fortge- 
ſchrittene Bildung ermoglicht. In den Kellern der Sochſchulen find geheizte 
Schießſtaͤnde eingerichtet, auch werden den Sochſchulen Geſchuͤtze zur Verfugung 
geſtellt. Beiſpielsweiſe fei erwaͤhnt, daß an der Univerfität Utah in Salt Cake City 
ſich eine Feldartillerie batterie, ſechs aktive Offiziere nebſt ſechs Geſchůtzen, Pferden 
und Ausruͤſtung befinden, an der Univerfität Illionis bei etwa Joooo Studenten 
etwa 20 aktive militärifche Lehrer. Die militaͤriſche Ausbildung umfaßt an den 
Sochſchulen alſo die geſamte Studienzeit von vier Jahren. Sie wird waffen · 
weiſe durchgefuhrt, wobei außer Infanterie, Artillerie und Kavallerie auch 
die Ausbildung zu Pionieren, Sliegern, Bampfwagen- und Verkehrstruppen, 
ſowie von Militaͤraͤrzten in Betracht kommt. Die Studierenden erhalten für 
den Dienſt Uniformen und während der Lageruͤbung die vollen Gebühren eines 
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Soldaten. Mit Abſchluß ihres Studiums werden fie zum Reſerveleutnant er⸗ 
nannt. 

Das geſamte Reſerveausbildungskorps zählt etwa Joo ooo Mitglieder, von 
denen der größte Teil an den etwa Joo Sochſchulen und Colleges des Landes ſtu⸗ 
diert. Von den etwa 124 mit dem Namen „Sochſchule“ belegten Anſtalten üben 
83 Zwang aus. Es entbehrt nicht einer gewiſſen Komik, wenn man bört, daß zur 
ſelben Jeit, wo Studenten teilweiſe gegen dieſe Ausbildung vorgehen, die Stu⸗ 
dentinnen beſondere Burfe für ſich einrichten. So haben in Chicago einige hundert 
Studentinnen mit militaͤriſcher Ausbildung einſchließlich Schießen begonnen. 
Beſonders wichtig iſt auch, daß die Dozenten der Zochſchulen ſich außerordentlich 
ſtark für die Ausbildung einfegten. Die „Amerikaniſche Legion”, eine Juſammen⸗ 
faſſung der Ariegsteilnehmer Amerikas, erhielt auf Rundfrage an die Rektoren 
der Sochſchulen ein Ergebnis, das mit uͤberwaͤltigender Mehrheit dabin ging, daß 
die militaͤriſche Ausbildung als ein Mittel zur Geranbildung künftiger Fuhrer boch 
zu werten und beizubehalten ſei. Neuerdings iſt auch eine Marineeinbeit ein- 
gerichtet worden, die den Studenten der „Nordweſtuniverſitaͤt“ die Gelegenheit 
gibt, ſeemaͤnniſche Ausbildung zu erhalten. Spaͤter werden auch auf dieſem Ge⸗ 
biete vierjaͤbrige Burfe eingerichtet. Nach einer halbjaͤhrigen Winterausbildung 
baben fie im Fruͤbjahr 1927 an einer Ubungsfahrt teilgenommen. Sie erhalten 
waͤhrend ihrer Bordzeit neben der freien Boft eine Heine Beſoldung. 

Neben dieſer beſonderen Ausbildung ſteben den Studierenden naturlich auch 
die allgemeinen Buͤrgerausbildungslager zur Verfügung. Die Lager werden im 
Sommer in verſchiedenen Teilen des Landes errichtet, um die Maſſe der wehr 
faͤbigen Bürger ohne allgemeine Wehrpflicht auszubilden. Es beſteht bier für 
die Studenten die Moglichkeit, außerhalb ihrer Sochſchulformation an den Lehr⸗ 
kurſen teilzunehmen und durch Abſolvierung des „blauen“ Burfus gleichfalls 
Offizier zu werden. Sehr gern werden hierzu die Wochenenden benutzt. Die akademi⸗ 
ſchen Reſerveoffiziere treten während der Woche in den von den Ofſizierkorps 
die ſer Regimenter mit ſtaatlichen Unterſtuͤtzungen eingerichteten Ofſiziersklub zu 
geſelligen Veranſtaltungen, aber auch Beſprechung taktiſcher Aufgaben zuſammen. 
Auch üben fie bei den in ibrer Naͤhe befindlichen Regimentern am Gerät. Der 
Bericht des amerikaniſchen Briegsminifteriums über das Jahr 1926 ſtellt ab · 
ſchließend feſt, daß auf Grund der Erfahrungen die militaͤriſche Ausbildung auf 
den Sochſchulen ein wichtiger Beſtandteil der Erziehung zur Gemeinſchaft iſt und 
ins be ſondere der Entwicklung von Fuͤhrereigenſchaften dient. Es gäbe nicht all ⸗ 
zuviel Gelegenheit im akademiſchen Alltag, um die Jugend in der Betätigung als 
Fuͤbrer zu ſchulen. Die Offiziers ausbildung bietet eine Moglichkeit dazu, auf die 
nicht verzichtet werden kann. 


ie Verhaͤltniſſe im heutigen Rußland laſſen ſich, ſowohl was die Sochſchul⸗ 

organiſation als ſolche anbetrifft, als auch was die Studenten anbelangt, ſchwer 
mit denen der übrigen genannten Lander vergleichen. Der aus ſchlaggebende Ein⸗ 
fluß der kommuniſtiſchen Diktatur wirkt ſich auch auf das Sochſchulweſen aus. In 
einem allerdings unterſcheidet ſich Rußland nicht von den übrigen Ländern : Die 
rote Armee wird gepflegt und beſitzt das ſelbe Intereſſe im Lande, wie in den 
übrigen Ländern. Erhaltung und Staͤrkung der Verteidigungskraft des Volkes 
iſt auch in Rußland einer der oberſten Grundſaͤtze der Politik des Staates. In der 
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urſpruͤnglichen „Roten Garde“ waren eine betrachtliche Anzahl von Studenten 
und Akademikern in Fuͤhrerſtellen tätig, wie uberhaupt im zariſtiſchen Rußland die 
freiheitlichen und revolutionaͤren Gedanken ihre geiſtigen Stützen — und bas 
waren die ſtaͤrkſten — auf den Sochſchulen fanden. Die ſelbe Jugend bildete dann 
den Bern der „Roten Garde“, die im Verlauf der Stabilifierung des Sowjetſtaates 
zur „Roten Armee“ wurde. In demſelben Maße, in dem die kommuniſtiſchen 
Jugendgruppen während des Buͤrgerkrieges die Elite der roten Truppen bildeten 
und an den kritiſchen Fronten eingeſetzt wurden, in demſelben Maße mußte ſich 
fpäter aus ihnen die Fuͤhrung der roten Armee rekrutieren. Beſonders bekannt iſt 
der Einfluß dieſer von Studenten geführten Jugendverbaͤnde auf die Beſetzung 
der Fuͤhrerſtellen in der roten Marine geworden. 

Die kommuniſtiſche Regierung bat die militaͤriſche Ausbildung der „Werk. 
tätigen“ fpäter ebenfalls in genau geregelte geſetzliche Beſtimmungen gebracht. 
In drei verſchiedenen Perioden wird die Durchbildung auf den Schulen, dann in 
den ſtaatlich anerkannten, d. b. kommuniſtiſchen Organiſationen betrieben, um 
endlich in der letzten Periode, die vom Ie. Lebensjahr bis zur Einſtellung in die 
Armee (d. h. die territorial gegliederte Miliz) dauert, unter Aufſicht der Militär. 
be hoͤrden ſelbſt durchgefuhrt zu werden. In dieſer Zeit, die zum größten Teile auch 
die Studienzeit der Sochſchuͤler umfaßt, haben dieſe einen Ausbildungskurſus 
durchzumachen, der ſich auf die einzelnen Studienjahre verteilt und im ganzen die 
Jeit von drei Monaten nicht uͤberſchreitet. Man bemüht ſich dabei, außer dem rein 
militͤͤriſchen Unterricht, dieſer Ausbildung keinen allzu militaͤriſchen Anſtrich zu 
geben. Die Organiſation dieſer Ausbildung führt dahin, daß die Sochſchulen 
ſelbſtaͤndige militaͤriſche Einheiten bilden. Die Reinigung und „Proletariſierung“ 
der Lehranſtalten, die noch im Gange ift, ſoll aber die Durchfuhrung der Mili⸗ 
tarifierung in keiner Weiſe hindern. Jede Sochſchule erhalt deshalb vom Kriegs ⸗ 
kommiſſariat einen militaͤriſchen Leiter und eine Anzahl von Lehrern der Rriegs- 
wiſſenſchaft zugeteilt. Die Studenten arbeiten nach einem Lehrplan von vier 
Jahren, waͤhrenddeſſen fie einen theoretiſchen Kurs der Kriegswiſſenſchaft durch; 
zumachen haben, für den 200 Stunden im Lehrjahr vorgeſehen find. Außerdem 
baben die Studenten im Laufe dieſer vier Jahre zwei Lageruͤbungen von je 
J½ Monat Dauer abzuleiſten. Beim Abgang von ber Sochſchule müſſen fie ſich 
dann einem Examen über ihre militaͤriſchen Kenntniſſe unterziehen, nach beflen 
erfolgreichem Beſtehen fie Jeugniſſe erhalten, die gewiſſe Vorrechte gewähren: 
Sie konnen ſich ihren Truppenteil ſelbſt wählen und werden nach dreimonatigem 
Dienſt zu „Jüngeren Rommandeuren“ ernannt. Ihre Dienſtzeit beträgt ſogar 
nur ſechs Monate in der Territorialarmee und ein Jahr in der Kotte, wenn die 
Studenten auch das Examen für die Stelle eines „mittleren Rommandeurs“ be · 
ſte hen. Viel Unterſchied gegenuber den „Freiwilligen“ der zariſtiſchen Armee be- 
ſteht demnach nicht. 

Beſonderen Wert legt man dem militaͤriſchen Unterricht auf den techniſchen Zoch · 
ſchulen bei. Es iſt überhaupt zu beruͤckſichtigen, daß die Organiſation dieſes ge · 
ſamten militaͤriſchen Unterrichts nicht nur vom Kriegs kommiſſariat, ſondern auch 
vom Unterrichtskommiſſariat in Verbindung mit dem Verkehrs ⸗, Geſunbheits · 
und Wirtſchaftskommiſſariat geleitet wird. Der theoretiſche Unterricht an den 
Techniſchen Sochſchulen umfaßt JS Stunden in der Woche im erſten und zweiten 
Aurſus, und 25 Stunden im dritten und vierten Aurſus. Es kommen dann die 
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körperlich Tauglichen auf eine Übung in ein Truppenlager, waͤhrend die Untaug 
lichen die gleiche Übung im Etappendienſt und in den ſtaatlichen Ruͤſtungsfabriken 
zu leiſten haben. Die Ausbildung auf dieſen Sochſchulen erſtrebt die Ausbildung 
von Reſerveoffſizieren für die techniſchen Truppen. Die militaͤriſchen Lehrkraͤfte 
baben die Aufgabe, die Vrutzbarkeit der Technik für Kriegszwecke zu erforſchen 
und zu lehren. Die Landes verteidigung erfordert eben die Verwertung aller Kennt ⸗ 
niſſe. Es iſt für das Weſen des heutigen ruffifchen Staates bezeichnend, daß natur; 
lich neben dieſe militaͤriſche Ausbildung auch die Ausbildung in politiſcher Pro- 
paganda geſetzt wird. Lehrgegenſtand iſt daher auch die ſogenannte „Diverſion“, 
d. h. die innere Unterwühlung des in Betracht kommenden Gegners. 

Seit Auguſt 1924 find damit die Sochſchulen Rußlands in die Verteidigungs · 
organiſation des Staates eingegliedert. Sie ſollen nach Ausräftung und Aus · 
bildung in „einem dauernden Juſtande der Alarmbereitſchaft“ fein und fernerhin 
die Kerntruppe zur Verteidigung des Sowietſtaates bilden. Eine beſondere Aus⸗ 
bildungs ſchule für „hohere militaͤriſche Paͤdagogik und körperliche Ausbildung“ 
it für das Ausbildungsperſonal, das die vormilitärifche Ausbildung leiten ſoll, 
eingerichtet. Man ſchreitet ferner zur Bildung von „kriegswiſſenſchaftlichen Ver; 
einen“, die die militaͤriſchen Jellen an den Sochſchulen bilden ſollen. Der verſtorbene 
ruſſiſche Generalſtabschef Frunſe umfaßt in feinem Programm die Iwecke dieſer 
Ausbildung wie folgt: „Die Aufgaben der Landes verteidigung umfaſſen unter 
den heutigen Umſtaͤnden bei weitem nicht nur das Gebiet der Armee und des Krieg ⸗ 
miniſteriums. Sie ſind Angelegenheiten des ganzen Volkes. Das ſcheint auf den 
erſten Augenblick unmoglich, iſt aber durchfuͤhrbar. Es beſtehen zwar Schwierig ; 
keiten, aber mit der Eigenart und der Macht des Sowjetſtaates werden ſie leichter 
uͤberwunden werden, als von ſonſt irgendwem.“ 


in vergleichender Überblid über die Art und Weiſe, in der die Studenten an den 

Sochſchulen militaͤriſch durchgebildet werden, ergibt alſo keinen grundſaͤtzlichen 
Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Caͤndern. Das Syſtem iſt überall dasſelbe. 
Gewiſſe Grundzuͤge ergeben fi nur für diejenigen Staaten, in denen die Studie; 
renden infolge der Wehrpflicht ſowieſo in der aktiven Armee dienen mäflen. In 
diefen Ländern ift die militaͤriſche Ausbildung nur als Vorbereitung auf dieſen 
Dienſt gedacht. Die beſonderen KRenntniſſe werden deshalb dem aktiven Dienft 
überlaffen. 

In Italien ift feit 1923 das Wehrgeſetz ebenfalls durch die militaͤriſche Vor- 
bereitung ergaͤnzt worden, die ſeit 1925 vollkommen der freiwilligen Miliz der 
Faſchiſten uͤbertragen iſt. Auch find an den Sochſchulen Fortbildungskurſe unter 
Leitung von Offizieren eingerichtet. Das Zeugnis über eine erfolgreiche Beteiligung 
befähigt zur Reſerveofſizierlaufbahn, gibt ferner eine Verkuͤrzung der Dienſtzeit. 
Die Pruͤfungen ſelbſt werden vor beſonderen Rommiſſionen abgelegt, die aus 
aktiven Offizieren und Offizieren der faſchiſtiſchen Miliz befteben. Die italieniſchen 
Studenten find daruber hinaus als Unterführer in der faſchiſtiſchen Miliz außer⸗ 
ordentlich taͤtig. 

Eine aͤhnliche vormilitärifche Ausbildung zeigt die Tſchechoſlovakei, die in den 
bekannten Organiſationen der Sokoln, wie der Orel, d. h. der nationalen Turn; 

vereinigungen, bereits in außerordentlich ſtarkem Maße und in guter Weiſe die 
Jugend bildet. Auch hier unterftägt der Staat dieſe Ausbildung, die in beſonderen 
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Rurfen die Studenten zu Reſerveofſfizieren heranzieht. Die Teilnahme iſt noch 
nicht zwangsmaͤßig, doch gibt ein Abſchluß durch militaͤriſche Schlußpräfung die 
Möglichkeit, zwei Monate von der Militaͤrdienſtzeit erlaſſen zu erhalten. 

Auch Polen bleibt in dieſer Reihe nicht zuruck. Seit September 1925 find alle 
polniſchen Sochſchulen verpflichtet, die körperliche Ertuͤchtigung als Lehrfach 
aufzunehmen. Die körperliche Ertuͤchtigung wird außerhalb der Schulen durch 
Vereinigungen geleiftet, die ſtaatliche Unterſtuͤtzung erhalten. Die Ausbildung 
beginnt mit dem 16. Lebensjahr. Die Ausbildung auf den Sochſchulen ſelbſt er · 
folgt durch beurlaubte Offiziere, die Unterricht in Taktik, Feldkunde, Waffenlehre 
und KAriegsgeſchichte geben. Die erforderliche Bewaffnung und Ausräftung wird 
von der Armee geliefert. Auch bier iſt die Sochſchuljugend zudem meiſt in den 
Turn vereinen der Sokoln und Sartſchiere tätig. 

Selbſt Lander, die in der Abruͤſtungsbewegung eine derart führende Rolle 
ſpielen, wie Daͤnemark, haben amtlich geförderte Organiſationen, die eine mili- 
taͤriſche Ausbildung ibrer Mitglieder bezwecken. Die daͤniſchen Pfabfinderorgant- 
ſationen (Spejder) ſind uͤber ihr Land hinaus bekannt. Und auch die ſtudierende 
Sochſchuljugend hat einen ahnlichen ſehr populären Verein, das Akademiſche 
Schůtzenkorps. Dieſe Vereinigung der Ropenbagener Studierenden betreibt zu · 
ſammen mit den Kopenhagener Buͤrgerſchutzenvereinigungen militaͤriſche Aus · 
bildung und Übung. Ihre Lehrer find Offiziere, die ſich freiwillig zur Verfügung 
ſtellen. Die Taͤtigkeit umfaßt Schießen mit Gewehr und leichtem Maſchinen⸗ 
gewehr, Sandhabung der Nahkampfmittel, Märfche, Felddienſtuͤbung unterein- 
ander, ſowie mit der Truppe und der Flotte. Die freiwilligen Verbände werden im 
Kriegsfall nach dem Mobilmachungsplan der Armee eingegliedert. Die Studenten 
erhalten ſchon im Frieden Ausruͤſtung und Bewaffnung, zum Teil auch Gefechts · 
fahrzeuge. Der Umfang dieſer an ſich freiwilligen Ausbildung iſt verhaͤltnismaͤßig 
groß, fie wird mit Geld und Material von den Behoͤrden unterſtuͤtzt. 


ie Uberſicht zeigt das Beſtreben der Volker ihre waffenfaͤhige Jugend zur Vertei · 

digung des Landes auszubilden, ohne dadurch große Seere und ſtarke Räftungs- 
aufwendungen zu bendtigen. Dieſe militaͤriſche Ausbildung hat vielmehr etwas 
mehr „civiles “. Die fuͤr die Staatstaͤtigkeit in Betracht kommende heranwachſende 
junge Generation wird ohne aͤußerlich ſtark fühlbaren Iwang in eine Tätigkeit 
für die im Staat verkörperte Gemeinſchaft hereingezogen, die dem noch fpielert- 
ſchen Sinn einer Jugend entſpricht und doch bereits die ganze Schwere der An⸗ 
forderungen der Gemeinſchaft an den neuen vollberechtigten Staatsbürger zu 
erkennen gibt. Die dem natürlichen Egoismus des einzelnen fo ſehr widerſprechen⸗ 
de völlige Singabe bis zur Selbftaufopferung an das „Vaterland“ wird zum inneren 
Erlebnis des einzelnen. Dieſes Erlebnis iſt umſo ſtaͤrker, als es durchweg nicht mehr 
in der Staatsmaſchine „Armee“ swangsmäßig erlebt wird, ſondern daß es durch 
den romantiſchen Schimmer mit der Freiwilligkeit der Singabe umkleidet wird. 
Der Staat aber ſieht eines feiner Sauptziele, die Erziehung zum Staat, auf be · 
quemere Weiſe erfüllt als bisher. Der akademiſchen Jugend aber wird dabei eine 
führende Rolle zugeſprochen. Sellmut Bauer 
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e Politiſche und kul- 
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pflegen ihren intellektuellen Niederſchlag zu finden in einem Schrifttum, das um fo 
größere Allgemeingältigfeit zu erlangen vermag, je ſtaͤrker die in Organiſation 
umgeſetzte, weil zur Aktion draͤngende Bewegung innerlich fundiert iſt. Ebenſo 
ſtark aber iſt vielleicht umgekehrt der Einfluß des Schrifttums einer geiftigen Epoche 
auf die entſprechende politiſche oder kulturelle Richtung: Die Geſchichte bietet 
reiche Beiſpiele dafur: Das Zeitalter der Emanzipation des buͤrgerlichen Menſchen 
ſchuf die literariſche Jeiterſcheinung des „Sturm und Drang“. Deren Spitzenlei⸗ 
ſtung, des jungen Goethe „Götz von Berlichingen“ aber vollendete nicht nur 
die literariſche Revolution, indem fie die letzte Verbindung zwiſchen RBunft und 
wirklichem Leben berftellte und der hoͤſiſchen Poeſie des Abſolutismus ein Ende 
machte, fie wirkte auch unmittelbar politiſch auf das Selbftgefühl des erwachſenen 
Dritten Standes, ahnlich wie Schillers „In Tyrannos“ einige Jeit fpäter. 

Die fozialrevolutiondre Bewegung des 19. Jahrhunderts nimmt Agitations⸗ 
ſtoff und theoretiſche Fundierung aus den literariſchen Gedankengaͤngen eines 
Marx und aus den Liedern eines Serwegh, nachdem dieſe von den Notſtaͤnden 
der Arbeiterklaſſe und von den erſten Anfängen organiſatoriſcher Abwehrmaß ; 
nahmen die Anregung fuͤr ihr Schaffen erhalten hatten. 

Die Jugendbewegung der Vorkriegszeit brachte mit der Erneuerung des ge · 
ſamten Stils der Lebensfuͤhrung ein eigenartig ehrliches, wenn auch oft allzu 
ſenſibles Schrifttum ganz beſtimmter Praͤgung. Aus ihm reſultieren wieder For⸗ 
derungen meiſt ethiſcher Natur, die von der Jugendbewegung uͤbernommen wer- 
den. Walter Fler „Rein bleiben und reif werden“ wurde das Erziehungs motiv 
aller Jugendbünde. 

Und um ein letztes zu nennen: Der politiſche Schwung des neuen Rußland ge⸗ 
biert eine Runft, die mit allen Silfs mitteln des mechaniſierten und techniſierten 
Jahrhunderts den Sieg des kollektiven Menſchen über die Einzelperſönlichkeit 
verkuͤndet. Eine ganzlich neue Fünftlerifhe Auffaſſung, deren praktiſche Ruͤck⸗ 
wirkung auf die politiſchen Beſtrebungen ahnlicher Richtung noch nicht abzuſehen 
iſt. So wirkt aktive Bewegung und Schrifttum aufeinander ein, ergänzt und 
ſpornt ſich gegenſeitig, iſt nicht voneinander zu trennen. 

Wenn man daher die Struktur des Schrifttums irgendeiner politiſchen oder 
kulturellen Teilerſcheinung unterſuchen will, ſo muß man vor allem zu erkennen 
verſuchen, aus welchen Quellen die Bewegung felbft ihre Krafte herleitet. 


fe deutſche Studentenſchaft der Gegenwart ift — das wird man, ohne Wider⸗ 

ſpruch zu finden, behaupten durfen — eine ſolche politiſch⸗ kulturelle Bewe⸗ 
gung. Daß ihre Träger zum größten Teil jugendliche Menſchen find, ſpielt zunaͤchſt 
keine beſondere Rolle, da ja nicht die Reichweite ihres Einfluſſes, ſondern der 
Charakter ihres literariſchen Lebens geſchildert werden ſoll. Als bie geiſtigen 
Quellen des deutſchen Studententums von heute erkennen wir im weſentlichen 
deren drei: 
Die traditionelle Lebensform des deutſchen Studententums, verankert im Borpo- 
rationsweſen als dem beſonderen Gemeinſchaftsſtil des deutſchen Studenten, 
Die Jugendbewegung, wie fie ſich vom Wandervogel ausgehend in den verſchieden⸗ 
ſten Buͤnden und Verbaͤnden darſtellt, 
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Das Ariegserlebnis und die darauffolgende Notzeit, die den Studenten ſchon in 
verhaͤltnismaͤßig jungen Jahren zwang, Mitverantwortung zu ubernehmen und 
gefuͤhlsmaͤßiges Erleben des Volkstuͤmlichen und Vaterlaͤndiſchen in aktives 
Sandeln umzuſetzen. 

Dieſe drei Elemente vermiſchen ſich aufs engſte miteinander. Aus der Jugend ⸗ 
bewegung kommt der Schulentlaſſene in die Rorporation. Er findet hier uber · 
lieferte Sitten und Gebraͤuche, die er — wie es jede Generation vor ihm tat — 
mit dem neuen Sinn und Geiſtesge halt feines Jugenderlebniſſes zu füllen ver- 
ſucht. Gleichzeitig iſt er als Mitglied feiner Rorporation in der Lage, an den hoch; 
ſchulpolitiſchen Aufgaben der Studentenſchaft im Rahmen der ſtudentiſchen Selbft- 
verwaltung, an der aus der Not geborenen ſtudentiſchen Selbſthilfearbeit praktiſch 
mitzuwirken und fo zu feinem Teil am Gemeinſchaftsleben, an der ci vitas acade- 
mica verantwortlich mitzuwirken. Der Krieg und die Ereigniſſe, die ihm folgten, 
baben auch in den Jungen, die fruher Politik nur in der Form des Erlebniſſes und 
Bekenntniſſes kannten, das Verlangen nach eigener, perſoͤnlicher Stellung · und 
Einflußnahme in politiſchen Fragen allgemeiner Natur aufwachen laſſen. Groß 
deutſchland, Schutz der deutſchen Kultur im Ausland und beſonders in den ab- 
getrennten Grenzlanden, das ſind die politiſchen Gebiete, die ganz beſonders das 
tätige Intereſſe des Jungakademikers gefunden haben, wobei auf den nahen Ju; 
ſammen hang zwiſchen dieſen Fragen und den von der Jugendbewegung bevor · 
zugten des Volkstums und der Landſchaft bingewiefen werden muß. 

So entſteht der Typ des Nachkriegsſtudenten, der, ſofern er nicht im Brot⸗ 
ſtudium aufging oder ſich dem Gemeinſchaftsleben bewußt fernbielt, dem Stu ; 
dententum von heute feinen Stempel aufgedruckt hat. Ein organiſatoriſcher Aus; 
druck feines Weſens war vielleicht der Deutſche Sochſchulring, wie er von der 
Gruͤndergeneration aufgebaut war: Juſammenfaſſung des Traditionellen im 
Verbindungsſtudententum mit dem fruher dazu Gegenſaͤtzlichen der Jugendbewe · 
gung durch das gemein ſame nationale Wollen. 

Die Bräftegruppe der betont nationalen Studenten iſt die größte. Weben fie 
tritt eine nicht unbedeutende Minderheit, die — im Stil und in vielen Fragen mehr 
gefuͤhls maͤßiger Art gleichfalls von der Jugendbewegung ſtark beeinflußt — ihre 
politiſchen Sympathien dem Sozialismus und der Sozialreform aller Schattie · 
rungen zuwendet, wobei ihr die Ehrlichkeit des Vaterlandsgefühls nicht abge · 
ſprochen werden darf. 

Eine dritte Richtung ſtellt in den Mittelpunkt ihrer Beſtrebungen ſittlich ⸗ religioͤſe 
Momente und die Mitarbeit an der Löfung ſozialer Probleme im Sinne eines 
werktaͤtigen Chriſtentums. Auch hier ſinden wir vielfach aus der Jugendbewegung 
uͤbernommene Formen, waͤhrend politiſche Tendenzen meiſt völlig ausgeſchaltet 
ſind. 

Überbaut find alle dieſe Richtungen, neben denen es noch eine Unzahl von 
Nebengruppen und Sonderbeſtrebungen gibt, durch die zentrale Organiſation der 
„Deutſchen Studentenſchaft“. Daß ihr Beſtand heute gefährdet erſcheint, it für 
dieſe Betrachtung ohne Belang. Es iſt mit ihr als einer feſten Groͤße zu rechnen. 
Aufgabe der Deutſchen Studentenſchaft war es, die in der Studentenſchaft vor 
bandenen geiſtigen Strömungen zu gemeinfamer Arbeit am ſtudentiſchen Staat 
zuſammenzufaſſen, Gegenſaͤtzliches auszugleichen und womöglich ſchoͤpferiſch 
ſynthetiſch das deutſche Studententum als einen wichtigen Bulturfaftor in das 
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geiſtige Geſamtleben der Nation einzufügen. Daß dieſe Aufgabe bisher nicht be⸗ 
friedigend gelöft worden iſt, lag wohl in erſter Linie daran, daß die freien Rräfte 
der Fuͤhrerſchaft ſtaͤndig abſorbiert wurden durch organiſatoriſche Streitigkeiten, 
die letzten Endes unfruchtbar ſein mußten. Im ſtudentiſchen Schrifttum ſpiegelt 
ſich dieſe Tatſache jeweils in einem Fehlen bedeutender Leiſtungen wider. 


A* Sand der oben verſuchten Skizzierung der im Deutſchen Studententum 
gegenwaͤrtig um Geltung ringenden Stimmungen ſei verſucht, wenigſtens in 
großen Zügen darzuſtellen, welchen literariſchen Ausdruck fie in letzter Jeit gefun⸗ 
den haben. Dabei wird es von vornherein Har fein, daß die Zahl umfangreicherer 
Veroͤffentlichungen verhaͤltnismaͤßig gering ift, da es ſich in der Sauptſache um 
ſtudentiſche Verfaſſer handelt. 

Beginnen wir mit der Sphaͤre des Rorporationsftubententums, das gewiſſer⸗ 
maßen — auch heute — den aͤußerlich ſichtbaren Rahmen für das deutſche 
Studentenleben abgibt. Die innere Wandlung, die ſeit Kriegsende auch das 
Rorporationsſtudententum ergriffen hat, iſt im Schrifttum mannigfaltig zu er⸗ 
kennen. Junaͤchſt iſt kennzeichnend die Tatſache der wachſenden Jentraliſation und 
Konzentration. Das Schwergewicht der Borporationsarbeit verſchiebt ſich ſtaͤndig 
vom einzelnen Bund fort zum Verband hin, deſſen Arbeitsgebiete größer werden 
und der die Mitarbeit der einzelnen Rorporations führer immer mehr in Anſpruch 
nimmt. Symptomatiſch dafur iſt die Einrichtung von Amtern (3. B. für Soch⸗ 
ſchulpolitik, für Leibesuͤbungen, für vaterlaͤndiſche Arbeit) bei den Verbaͤnden. 
Dementſprechend kommt heute den Mitteilungsorganen der Borporationsver- 
baͤnde beſondere Bedeutung zu. In ihnen findet ſich, was der Verband als Einheit 
im Sochſchulleben will und wie ſich feine zentrale Initiative örtlich auswirkt. 

Es ſei verſucht, einige der wichtigſten Verbandszeitſchriften kurz zu charakteri⸗ 
ſieren. Von den Organen der waffenſtudentiſchen Verbände find beſonders er- 
waͤbnens wert: „Die deutſche Rorpszeitung“ (Amtliche Jeitſchrift des Röfener S. €.» 
Verbandes), für die als Serausgeber ubrigens keine Einzelperſon, ſondern ein 
„Korpszeitungsausſchuß“ zeichnet. „Burſchenſchaftliche Blätter” (Serausgeber Ed⸗ 
gar Stelzner) heißt die „einzige und amtliche Jeitſchrift der Deutſchen Burſchen⸗ 
ſchaft“. Unter ahnlichen Namen befigen ſaͤmtliche Verbaͤnde ihre Mitteilungs⸗ 
blaͤtter, die ſich auch dem Inhalt nach nicht weſentlich voneinander unterſcheiden. 
Um nur einige der bedeutendſten zu nennen: Der Akademiſche Turnbund (A. T. B.) 
gibt die „Akademiſchen Turnblätter” heraus, der Verein Deutſcher Studenten 
(V. D. St.) die „Akademiſchen Blätter”, deren Leitung in der Sand des aus der 
Jugendbewegung bekannten Dr. Sans Gerber liegt, der A. D. B. die „Burfchen- 
ſchaftlichen Wege“, der Weimarer C. C. der Saͤngerſchaften die „Deutſche Sänger- 
ſchaft“, die Deutſche Lands mannſchaft (C. C.) die „Candsmannſchafter Zeitung”, 
der R. S. C. die „Monatsſchrift des Rudolſtaͤdter Senioren ⸗Ronvents“, der V. C. 
der Turnerſchaften die „V. C.⸗Rundſchau“, die Deutſche Wehrſchaft den „Wehr⸗ 
ſchafter “. 

Die meift monatlich mit Ausnahme der Semeſterferien erſcheinenden Sefte ent⸗ 
halten in ihrem erſten Teil Aufſaͤtze über Fragen der Sochſchulpolitik, Aber grund 
ſaͤtzliche ſtudentiſche und Sochſchulfragen, über dem Verband ange hoͤrende oder 
naheſtehende Perſoͤnlichkeiten von Namen und Rang; es folgen Berichte aus 
dem Verbandsleben, über Tagungen und feſtliche Veranſtaltungen, Neuigkeiten 
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aus den angeſchloſſenen Borporationen, berichtende Notizen aus dem Leben ber 
gefamten Studentenſchaft, Buͤcherbeſprechungen und Heine Mitteilungen. 

In den Organen der nach konfeſſionellen Prinzipien aufgebauten Borpora- 
tions verbaͤnde fpielt naturgemäß der chriſtliche, ſoziale und ethiſche Gedanke eine 
beſondere Rolle. Aber waͤhrend die „Wingolfsblatter“ und vor allem „Die 
Schwarzburg“ (Jeitſchrift des Schwarzburgbundes) doch allgemeinſtudentiſche 
Fragen in den Vordergrund ftellen, tragen die Blätter der katholiſchen Verbände 
mitunter einen ausgeſprochen religidfen und kirchenpolitiſchen Charakter, was 
beſonders in der Mitarbeit zahlreicher Fuͤhrer der katholiſchen Kirche, die den Rei⸗ 
ben des betreffenden Verbandes entſtammen, zum Ausdruck kommt. Wenn wir 
3. B. in der „Akademia“, der Monatsſchrift des C. V. der (farbentragenden) 
katholiſchen Studenten verbindungen, an hervorragender Stelle ausfuhrliche Aus · 
einanderſetzungen mit der Freidenkerbewegung, mit der Frage Katholizismus und 
Politiłt und aͤhnlichem finden, während auch der berichtende Teil ſich mehr mit be · 
nachbarten katholiſchen Organiſationen als mit der Allgemeinſtudentenſchaft be · 
faßt, fo feben wir, daß der Motor der katholiſchen Idee dieſen Verbaͤnden doch 
innere Geſchloſſen heit und gleichzeitig eine verhaͤltnis maͤßig enge Verbindung mit 
der nichtakademiſchen katholiſchen Welt gibt. Saft noch ſtaͤrker finden wir die ſe 
Tendenz in der Jeitſchrift des U. V. (Verband der wiſſenſchaftlichen katholiſchen 
Studenten vereine Unitas) „Unitas“ und in den „Akademiſchen Monatsblaͤttern“, 
dem Organ des Kartell verbandes der (nichtfarbentragenden) katholiſchen Stu⸗ 
denten vereine (R. V.), wo 3. B. ein ganzes Seft der katholiſchen Auslandsmiſſion 
gewidmet iſt. Erwaͤhnung verdienen die von Franz Bauer herausgegebenen 
„Deutſchen Akademiſchen Blaͤtter fuͤr das jungkatholiſche Deutſchland“. 

Eine dritte Gruppe ſtudentiſcher Rorporationsverbaͤnde bilden ſolche wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art. Von ihren Organen ſind einer großeren Öffentlichkeit wohl vor 
allem die „Blätter des Wernigeroder Verbandes“, des Akademiſchen Vereins 
„Hütte“ bekannt, was feinen Grund darin haben mag, daß die ubrigen großen 
Wiſſenſchaftlerverbaͤnde wie der Deutſche Wiſſenſchafter · Verband, in dem die 
akademiſch ⸗wiſſenſchaftlichen Vereine, die nach Fakultaͤten organifiert find, ihre 
Veroͤffentlichungen nur für den Mitgliederkreis und nicht periodiſch herausgeben. 
In den techniſch⸗fachwiſſenſchaftlichen Studentenblaͤttern wiegen ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich die Beiträge ſachlicher Art vor, ohne daß aber das Allgemeinſtudentiſche ver⸗ 
nachlaͤſſigt wird. In dieſem Juſammenhange muß auch das alljährlich erſcheinende 
Taſchenbuch des Ingenieurs „Die Suͤtte“ genannt werden, das, vom akademiſchen 
Verein Hätte herausgegeben, weit über die Breife des Verbandes hinaus benutzt 
und gewertet wird. 

Buchmaͤßige Veroͤffentlichungen aus Rreifen der Rorpotations verbaͤnde gibt 
es in neuerer Jeit nur in ſehr geringer Jahl. Die Standardwerke uͤber Geſchichte 
und Bedeutung des Farbenſtudententums find auch heute noch die im Surenunter- 
richt faſt aller Bände gebraͤuchlichen Werke von Fick: „Auf Deutſchlands Soben 
Schulen“, und Fabricius: „Die Deutſchen Corps“. Eine im vorigen Jahre er- 
ſchienene „Sittengeſchichte des deutſchen Studenten“ von Max Bauer hat dagegen 
ſtarken Widerſpruch hervorgerufen, nicht nur wegen der recht oberflaͤchlichen Be⸗ 
handlung des Stoffes, ſondern vor allem wegen der offenſichtlichen Tendenz, aus ⸗ 
ſchließlich Auswüuͤchſe der ſtudentiſchen Bewegung, Unſittlichkeit und Pennalis · 
mus zu ſchildern. 
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Als der gelungenfte Verſuch, die Summe aller wirkenden Bräfte eines Verbandes 
aufzuzeigen, darf wohl das alljaͤhrliche unter führender Mitarbeit von Sermann 
Saupt Gießen erſcheinende „Sandbuch für den deutſchen Burſchenſchafter“ an ⸗ 
gefeben werden. Das Sandbuch macht den jungen Studenten nicht nur mit den 
burſchenſchaftlichen Grundgedanken vertraut, es gibt auch einen großzügigen 
uͤberblick Aber die beſonderen Aufgaben, die der Burſchenſchaft aus der Zeit her · 
aus erwachſen und zeigt dem Außenſtehenden, daß dem Farbenſtudententum der 
Gegenwart nicht konventioneller Formalismus eignet. Die weniger umfangreichen 
Veroͤffentlichungen anderer Verbände bringen lediglich kurze Daten uber die Ver⸗ 
bandsgeſchichte und Wappentafeln der zugehorigen Verbindungen, ohne naͤher 
auf die innere Arbeit der Verbaͤnde in der Studentenſchaft einzugehen. 

Die ſtarke Sinneigung des RNorporationsſtudententums zum Siſtoriſchen, fein 
bewußtes Feſthalten an Traditionen legt die Beſchaͤftigung mit der Vergangenheit 
der Rorporation und des Verbandes nahe. Die Zahl der hiſtoriſchen Einzeldar⸗ 
ſtellungen von Verbindungen iſt Legion. Siervon auch nur Beiſpiele zu geben, 
ſcheint unmoglich, zumal die Bedeutung ſolcher Monographien über den Rahmen 
des Bundes hinaus weniger Intereſſe beanſprucht. Dennoch bleibt naturlich die 
Tatſache nicht zu uͤberſehen, daß die Geſchichte einer Rorporation oft recht eng 
mit dem allgemeinen Geſchehen verflochten iſt und im kleinen einen Ausſchnitt 
deutſcher Kulturgeſchichte darſtellt. Von weitgehender Bedeutung auf hiſtoriſchem 
Gebiet aber iſt wiederum eine periodiſche Publikation der Deutſchen Burſchenſchaft, 
die „Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte der Burſchenſchaft und der deut⸗ 
ſchen Einheitsbewegung “ (Serausgeber Sermann Saupt), in denen durch Einzel ⸗ 
darſtellungen gezeigt wird, welche Rolle die Burſchenſchaft fuͤr die politiſche Ent⸗ 
wicklung des Reiches, insbeſondere für die deutſche Ein heitsbewegung und die 
deutſchen Farben geſpielt hat. 

Damit möge der Abſchnitt Aber die Literatur des Rorporationsſtudententums 
abgeſchloſſen fein. Juſammenfaſſend kann geſagt werden, daß die Verbände in 
ibrer literariſchen Produktion, deren Schwergewicht naturgemaͤß in Jeitſchriften 
liegen muß, beute allgemeinſtudentiſchen Fragen ebenſoviel Aufmerkſamkeit 
ſchenken wie den internen Angelegenheiten des Verbandes und feiner Mitglieds ⸗ 
korporationen. Der empfundene Vorwurf, der Student wiſſe nichts von den ande⸗ 
ren Volksſchichten, draͤngt gerade die Farbenſtudenten dazu, Verbindung mit der 
Welt außerhalb des Bundes zu ſuchen und in ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
über die Grenzen feines Lebenskreiſes hinauszugreifen. 


De andere große Areis, in dem ſtudentiſche Arbeit ein eigenes Schrifttum her · 
vorbringt, iſt die ſtudentiſche Selbſtverwaltung, deren Träger örtlich die 
Einzelſtudentenſchaften und zentral die „Deutſche Studentenſchaft“ find. Der 
Kampf, der feit ihrem Beſtehen um den Inhalt die ſer Organiſationsform der 
akademiſchen Jugendbewegung geführt hat, druckt feine deutlichen Spuren auch 
dem ſtudentiſchen Schrifttum auf. Letzten Endes geht dieſer Aampf vielleicht da- 
rum, ob die ſtudentiſche Selbſt verwaltung lediglich einen gewerkſchaftlichen Cha⸗ 
rakter tragen, die Intereſſen vertretung der Beſucher deutſcher Sochſchulen dar⸗ 
ſtellen ſoll, oder ob fie daruber hinaus allgemeine kulturpolitiſche Aufgaben als 
Erziehungsgemeinſchaft zu erfüllen hat. Es ſcheint faft, als ob der damit ver⸗ 
bundene Streit um die Mitgliedſchaft und die Juſammenſetzung der Deutſchen 
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Studentenſchaft, als ob der Verfaſſungsſtreit für alle Jeiten hindern follte, die 
notwendige und mögliche Syntheſe der beiden Anſchauungen zu finden. 

Der Weg der deutſchen Studentenſchaft iſt zu verfolgen in den Jahresberichten, 
die, meiſt im Anſchluß an einen Studententag, vom Vorſtand der deutſchen Stu- 
dentenſchaft herausgegeben werden. In den Jahresberichten nehmen ſeit 1925 die 
verantwortlichen Leiter der einzelnen Taͤtigkeitsgebiete der Studentenſchaft das 
Wort, um über die Entwicklung des Berichtsjahres Rechenſchaft abzulegen und 
die grundſaͤtzlichen Fragen ihres Fachgebietes zu eroͤrtern. 1927 erſchien ferner das 
Buch „Fuͤnf Jahre Deutſche Studentenſchaft“, in dem eine reichlich ſummariſche 
Überficht der Geſchichte der deutſchen Studentenſchaft verſucht wird unter Mit⸗ 
arbeit ehemaliger Fuhrer der ſtudentiſchen Arbeit. In kuͤrzeren Abftänden erſcheint 
feit 1920 das „Nachrichtenblatt der Deutſchen Studentenſchaft“, das nach Art von 
Geſetzes · oder Verordnungsblaͤttern unter laufenden Nummern Nachrichten, 
Anweiſungen und Berichte für die Einzelſtudentenſchaften enthält. Weuerdings 
it man dazu uͤbergegangen, dem offiziellen Teil einige längere Aufſaͤtze voranzu · 
ſchicken. In den Monaten der hochſchulpolitiſchen Sochſpannung find alle dieſe 
Arbeiten viel beachtet worden. Das neueſte Organ der deutſchen Studentenſchaft 
iſt eine „Jeitungskorreſpondenz der Deutſchen Studentenſchaft“, von der der Vor · 
ſtand der Deutſchen Studentenſchaft aber wohl nur eine wirkſame Unterſtuͤtzung 
feines Rampfes um das Studentenrecht erhofft. Wichtig für die Kenntnis der 
Deutſchen Studentenſchaft find auch die Berichte der Studententage ſeit 1919, die 
ſtets gedruckt in einem ſtattlichen Band vorgelegt werden. 

Die ortlichen Studentenſchaften beſitzen Preſſeorgane durchweg in der Form von 
Jeitſchriften, die an einigen Sochſchulen ſogar unentgeltlich an ſaͤmtliche Studen · 
ten verteilt werden. Sie bringen die amtlichen Mitteilungen der Sochſchule, des 
Studentenausſchuſſes und hauptſaͤchlich ſolche Aufſaͤtze, die dem Intereſſengebiet 
der Sochſchule entnommen find. Daneben wird aber naturlich auch Allgemein · 
ſtudentiſches nicht vernachlaͤſſigt, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß vielfach Bei⸗ 
träge aus den zentralen ſtudentiſchen Blättern übernommen werden. Einige der 
bauptſaͤchlich geleſenen Jeitſchriften örtlicher Studentenſchaften find folgende: 
„Berliner Sochſchulnachrichten“, „Akademiſche Nachrichten Mannheim“, „Bres⸗ 
lauer Sochſchulrundſchau“, „Dresdener Sochſchulblatt“, „Salleſche Univerſitaͤts · 
zeitung“, „Samburger Univerfitätszeitung”, „Kölner Univerſitätszeitung“, „Leip⸗ 
ziger Studentenſchaft“, „Monatsſchrift für akademiſches Leben“, Würzburg und 
Erlangen, „Seſſiſche Sochſchulzeitung“, Darmſtadt, „Techniſche Sochſchule“, 
Charlottenburg, „Bayeriſche ZSochſchulzeitung“, München, „Schleswig ⸗Solſteini⸗ 
ſche Sochſchulblaͤtter“, „Greifswalder Untiverſitaͤts⸗Jeitung“. 

Buchmaͤßige Veröoffentlichungen örtlicher Studentenſchaften liegen meiſt, mit 
Ausnahme von Taͤtigkeitsberichten, nicht vor, fo daß man wohl die Behauptung 
aufftellen kann, die ſtudentiſchen Selbſtverwaltungskoͤrperſchaften haben auf dem 
Gebiete der ſchriftlichen Darlegung ihres Wollens und ihrer geiſtigen Grundlagen 
außerhalb des Rahmens ihrer Preſſeorgane bisher nicht viel produziert. Aber auch 
bei der Beurteilung der ſtudentenſchaftlichen Preſſe wird man ſich dem Eindruck 
nicht verſchließen konnen, daß der größte Teil ihres Inhalts in recht kon ventionel⸗ 
ler Form an die Dinge herangeht, und daß insbeſondere die Problematik der ftu- 
dentiſchen Bewegung unzulaͤnglich bebandelt wird. Vielleicht wirkt auch hier der 
unfruchtbare politiſche Verfaſſungsſtreit, der zu ſchlagwortmaͤßiger und agitatori · 
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ſcher Behandlung reizt, verderbend. Wohl ſehen wir in den erſten Studentenſchafts⸗ 
berichten Anſaͤtze zu einer weitſpannenden Betrachtung des neuen ſtudentiſchen 
Staates, finden auch glänzende Formulierungen, die oft wegweiſend und richtung⸗ 
gebend ſchienen, vieles iſt aber erloſchen, ſeit der Rampf um die Organiſation ſich 
in den Vordergrund geſchoben hat. 

Wer etwas über die geiſtige Struktur des heutigen Studententums und ſeine 
kulturpolitiſche Miſſion leſen will, wird ſich an zwei Buͤcher des Seidelberger 
Studentenfübrers J. 5. Mitgau halten: „Studentiſche Demokratie“ und „Der 
Student“ ſind ihre Titel. In dem erſtgenannten Werk zeichnet der Verfaſſer den 
weg der ſtudentiſchen Selbſt verwaltung, während er in dem zweiten dem jungen 
Studenten eine ausgezeichnete Einfuhrung in das ſtudentiſche Weſen und Leben 
gibt. Das Buch iſt entſtanden auf Grund von Vorleſungen uͤber Einfuͤhrung in das 
Univerfitätsftusium, die der Verfaſſer in Seidelberg im Auftrag der Studentenſchaft 
gehalten hat. Mitgau iſt einer derjenigen Studentenfuͤhrer, die aus der Jugendbe · 
wegung hervorgegangen find. Das gibt ihm fein Gepraͤge und läßt ihn zu einem be» 
deutenden Verbindungs mann zwiſchen Jugendbewegung und Studentenſchaft wer⸗ 
den, wie es vor ihm Sans Gerber, Wilbelm Stapel und Otto de la Chevallerie waren. 

Ein in neuerer Zeit erſcheinendes Buch, das Eliſabeth Buſſe ⸗ Wilſon mit dem 
Untertitel „Ein Abſchnitt aus der ungeſchriebenen Geſchichte Deutſchlands“ ver ⸗ 
oͤffentlicht hat, „Stufen der Jugendbewegung“ beſchaͤftigt ſich mit der Rolle der 
Studenten innerhalb der Jugendbewegung. Allerdings verſucht fie nicht, die not 
wendige Syntheſe zwiſchen der ſtudentiſchen Jugendbewegung der Sreiseutfchen und 
dem traditions gebundenen Farbenſtudententum zu finden, ſondern ſtellt allein das 
Gegenſaͤtzliche ſcharf heraus. 

Die „Tat“ Flugſchriften des Verlages Diederichs ſeien, weil in ahnlicher Weiſe 
die Auswirkungen der Jugendbewegung auf die Studentenſchaft geſchildert werden, 
bier genannt, obwohl fie bereits zurädliegen. 

Neben den amtlichen und halbamtlichen Organen der Studentenſchaft gibt es 
eine ganze Reihe von Jeitſchriften, die als ſelbſtaͤndige Privatunternehmen zu be⸗ 
trachten find, wenngleich fie bisweilen von beſtimmten Organiſationen als Publi« 
kations organ benutzt werden. In dieſe Kategorie gehört 3. B. die „Deutſche Akade⸗ 
miſche Rundſchau“, die zu verſchiedenartigen Fragen der Wiſſenſchaft Stellung 
nimmt, daneben aber ganz beſonders ſtudentiſche Angelegenheiten pflegt. Ferner 
die „De utſche Akademiker ⸗ZJeitung“, die ſtudentiſche Fragen des geſamten deutſchen 
Sprachgebiets behandelt und in Berlin und Wien erſcheint. In der Blütezeit der 
deutſchen Studentenſchaft hatten die meiſten bedeutenden Tageszeitungen eine 
beſondere „Sochſchulbeilage“, die in der Regel woͤchentlich erſchien. Daß dieſe 
Sochſchulbeilagen bis auf wenige wieder verſchwunden find, muß vielleicht als ein 
bedauerliches Jeichen dafür gewertet werden, daß die Studentenſchaft mehr aus 
dem Geſichtskreis des offentlichen Intereſſes gerädt iſt und nicht den fruheren Ein⸗ 
fluß auf das geſamte kulturelle Leben beſitzt. 


n mehr oder weniger ſichtbarer Abhängigkeit von der Führung der deutſchen 

Studenten ſchaft haben auch die einzelnen Fachgebiete, die aus praktiſcher Not · 
wendigkeit heraus entſtanden find, ein eigenes Schrifttum entwickelt. Dabei handelt 
es ſich im einzelnen vor allem um die Gebiete der Wirtſchaftsarbeit, der Auslands» 
arbeit und der Keibesäbungen. 
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Die „Wirtſchafts hilfe der Deutſchen Studentenſchaft“ hat ſich, feit auf dem Er⸗ 
langer Studententag das Wort vom Werkſtudenten gepraͤgt wurde, immer mehr 
zu einer Organiſation mit eigener Lebenskraft entwickelt. Ihr Wirken iſt in der 
Öffentlihfeit de In- und Auslandes bekannt geworden, ihre Leiſtungen für 
ſtudentiſche Wohlfahrt find organifiert und von größten Ausmaßen. Mit inter · 
nationalen Einrichtungen wie dem „Weltſtudentenwerk“ verbunden ſteht die Wirt ⸗ 
ſchafts hilfe als ein nicht zu unterſchaͤtzender Faktor in der ſtudentiſchen Wohlfahrts · 
pflege, wobei ihr die Tatſache, daß ſie als Selbſthilfeorganiſation erſcheint, be⸗ 
ſonderes Gewicht gibt. Die Jahresberichte der Wirtſchafts hilfe geben nicht nur ein 
Bild von der faktiſchen Taͤtigkeit der Wirtſchafts hilfe, ſie zeigen auch, daß eine 
lebendige Idee in ihr wirkſam iſt und aus der wirtſchaftlichen Silfstaͤtigkeit eine 
geiftige Bewegung zu machen ſucht. Wenn man diefe Idee mit einem Worte um; 
ſchreiben will, fo iſt es vielleicht die der Rameradſchaft, die Studenten unterein- 
ander zu wirklichen Kommilitonen macht, bereit, den anderen, ſchwaͤcheren zu 
helfen und für die Gemeinſchaft Opfer zu bringen. Von dieſem Geiſt ſpricht auch 
die von der Wirtſchafts hilfe herausgegebene Jeitſchrift „Studentenwerk“, die über 
den Stand der Arbeit und ihre aktuellen Fragen berichtet und auch den internatio⸗ 
nalen Bonner der Wirtſchafts hilfe hervorhebt. Von allgemeinem Intereſſe find 
auch die Taͤtigkeitsberichte und Werkſchriften der oͤrtlichen Wirtſchaftskoͤrper, die 
aber hier nicht namentlich aufgeführt werden ſollen mit Ausnahme einer periodi⸗ 
ſchen Veroffentlichung der Studentenſchaften Berlin, „Student in Berlin“, einer 
für alle Beſucher Berliner Sochſchulen beſtimmten Jeitung. Der Organiſator und 
Leiter der Wirtſchafts hilfe Reinhold Schairer hat gemeinſam mit dem Amerikaner 
Conrad Hoffmann ein aufſchlußreiches Buch, „Die Univerfitätsibeale der Aultur · 
volker“, geſchrieben, das durch Gegenuͤberſtellungen die Eigenart und das Weſen 
der deutſchen Univerſitaͤtsbildung herausſtellt und auch zur Frage Studentenſchaft 
einiges Grundſaͤtzliche ſagt. Von Schairer ſtammt ferner aus letzter Jeit ein Buch: 
„Die Studenten im internationalen Kulturleben“; die Wanderungs bewegung der 
Studenten wird auf Grund reichhaltigen Materials dargeſtellt und mit der Jahl 
der ein heimiſchen Studenten in allen Kulturlandern verglichen; der Inhalt des 
Buches lenkt die Aufmerkſamkeit auf die Notwendigkeit, dem Auslaͤnderſtudium 
und ſeiner Forderung beſonderes Intereſſe zu widmen. 

Ein Werk von Wirtſchafts hilfe und Studentenſchaft it auch der jährlich er · 
ſcheinende „Sochſchulfuͤhrer“, der dem Studenten in überſichtlicher Form das 
Wiſſenswerte über Studium, Sochſchulen und Studentenleben ſagen foll. In 
ahnlicher Weiſe pflegt auch eine große Anzahl von Studentenſchaften den Stu⸗ 
dierenden ihrer Sochſchule Taſchenbuůcher, Kalender und Fuhrer zur Verfügung zu 
ſtellen, wozu noch mehrere Privatunternehmungen ahnlichen Charakters, wie z. B. 
der „Deutſche Univerſitäts kalender“ (begründet von Aſcherſohn) kommen. 

Die ſtudentiſche Auslandsarbeit findet ihren literariſchen Ausdruck vor allem in 
der von Walter Jimmermann herausgegebenen Jeitſchrift „Sochſchule und Aus ⸗ 
land“. Ihre Aufgabe iſt es, einmal über alle vom Standpunkt der Studentenſchaft 
intereſſierenden Vorgänge im Sochſchulleben des Auslands zu berichten, das Aus · 
laͤnderſtudium in Deutſchland zu fördern und die deutſche ſtudentiſche ÖffentlichFeit 
für dieſe Frage zu intereſſieren, dann aber auch, durch Auffäne, Programme und 
praktiſche Winke dem deutſchen Studenten den Beginn eines Auslandsſtudiums 
zu erleichtern und ihn über die Sochſchulverhaͤltniſſe des Landes, in das er zu reifen 
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wuͤnſcht, zu unterrichten, durch Bekanntgabe von Auslaͤnder⸗Ferienkurſen in 
Deutſchland und Sinweis auf beſonders für Ausländer geeignete Studiengelegen⸗ 
heiten für das Studium in Deutſchland zu werben und endlich, die Rolle der deut⸗ 
ſchen Studentenſchaft im internationalen Studentenleben zu zeigen. 

Der Verlag „Sochſchule und Ausland“, in dem die Jeitſchrift erſcheint, ſieht eine 
feiner beſonderen Aufgaben darin, ein „Sandbuch für das Studium in Deutſch⸗ 
land“ in einzelnen Seften uber die verſchiedenen Studiengebiete zu verbreiten, das 
beſonders dem ausländifchen Studenten die Einteilung feiner Facharbeit erleich 
tern und ihm die Beſonderheiten der einzelnen Studiengebiete vor Augen führen 
ſoll. Walter Zimmermann, der lange Jeit der erfolgreiche Leiter des Auslands» 
amtes der Deutſchen Studentenſchaft geweſen und deſſen Arbeit es vor allem zu 
danken iſt, daß die Deutſche Studentenſchaft in der internationalen Studenten · 
bewegung eine anerkannte und geachtete Stellung einnimmt, hat, die Erfahrungen 
ſeiner Amtszeit und damit gleichzeitig die grundſaͤtzlichen Gedankengaͤnge der 
ſtudentiſchen Außenpolitik in einer aͤußerſt inſtruktiven Schrift „Wege und Jiele 
ſtudentiſcher Auslandsarbeit“ niedergelegt. 

Waͤhrend die Fachſchaftsarbeit nicht eigene Publikationen gezeitigt hat, wenn 
man etwa von einer ſtaͤndigen Fachſchaftsbeilage der „Deutſchen Akademiſchen 
Rundſchau“ und von den Berichten Aber Studientage, die meiſt in Verbindung 
mit Studententagen ſtattfanden, abſehen will, beſitzt die Sportbewegung der 
Akademikerſchaft ein eigenes Organ in der Jeitſchrift „Der Sochſchulſport “, Hier 
wird über alle ſportlichen Ereigniſſe, an denen die Studentenſchaft, ihre Amter 
für Leibes uůͤbungen und die Turn ⸗ und Sportverbaͤnde ſtudentiſcher Art beteiligt 
ſind, berichtet. 


ine Fulle ſtudentiſcher Literatur kann bei dieſer Uberſicht nicht berädfichtigt 

werden. Einmal, weil es an einer umfaſſenden Bibliographie des ſtudentiſchen 
Schrifttums fehlt und vieles dem Beobachter ſtudentiſchen Lebens entgeht, da nur 
ein geringer Teil der ſchriftſtelleriſchen Produktion der Studenten in weitere 
öffentlichkeit gelangt, dann aber auch, weil alles ausſcheiden ſollte, was in der 
Beurteilung und Wertung allzu umſtritten iſt: von der um den deutſchen Sochſchul⸗ 
ring herum entſtandenen Literatur bis zu den Schriften der politiſchen Studenten ; 
gruppen. N 

Wo immer von ſtudentiſchem Schrifttum geſprochen wird, dürfen die Namen 

einiger Männer nicht ungenannt bleiben, die ſeit Jahren bemüht find, das ſtuden · 
tiſche Schrifttum umfaſſend zu ſammeln und zu ordnen, es fuͤr die Beurteilung 
des Lebensweges der Studentenſchaft auszuwerten und einer kůͤnftigen Geſchichts · 
ſchreibung der Studentenſchaft das Werkzeug zu liefern. An erſter Stelle ſteht 
Profe ſſor Sſymank in Gottingen, der wohl die umfangreichſte und vollſtaͤndigſte 
Quellenfammlung zur Geſchichte der deutſchen Studentenſchaft beſitzt, dann die 
Burſchenſchafter Archivdirektor Wentzke · Duͤſſeldorf und Geheimrat Saupt ⸗Gießen, 
die der Geſchichtsforſchung der Sochſchulen fo viele wertvolle Beiträge geliefert 
haben, und endlich Dr. Scheuer ⸗ Wien, der Serausgeber der „Sochſchulwarte“, der 
in einem ausgezeichneten Literaturblatt die Neuerſcheinungen des ſtudentiſchen 
Schrifttums anzeigt und der auch als Verfaſſer einer Reihe von Monographien 
über die Studentenzeit beruͤhmter Männer wertvolle Beiträge zur n 
ſchreibung des Studententums geliefert bat. 
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Das ſtudentiſche Schrifttum iſt von einem fruher nie gekannten Umfang. Es 
ſcheint mitunter, daß die Quantität auf Roften des Wertes fo groß iſt, daß es oft 
gut wäre, wenn viele der Kleinen und Aleinſten ſich zuſammenſchließen wurden. 
Aber dem Partikularismus der Sunderte von Verbindungen entſpricht eine Man · 
nigfaltigfeit der Preſſebetaͤtigung, die ſehr haͤuſig fragen laͤßt, ob in beiden Punk 
ten Konzentration nicht angebracht wäre. 

Anſaͤtze dazu finden ſich in der wachſenden Bedeutung der Verbände, in der 
Jentraliſation der ſtudentiſchen Arbeitsgebiete und in dem neu entſtandenen 
Borrefpondenzwefen. Die eigentlich literariſche Produktion, die Veroffentlichung 
von Bädern wird fo lange nur die zweite Rolle ſpielen, als die Studentenſchaft 
eine lebendige Jugendbewegung iſt, die mehr zur Tat als zur eigenen Betrachtung 
drängt. Vielleicht, daß aus der Studentengeneration von heute die Männer her · 
aus wachſen, die ſpaͤter der Studentenſchaft durch ihre ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 


den Platz in der deutſchen Bulturgefchichte verſchaffen, der ihr zukommt! 
Kurt Göpel 


Im Juli 1925 wurde auf einer Ronferenz in Sonolulu das Institute 

of Pacific Relations (Inftitut für Juſammenwirken der Länder am 
Dasifif) begründet. Die Gruͤndung iſt einer der vielen Verſuche der Erdherren von 
heute, internationale Juſammenarbeit unter Verewigung der Machtpoſitionen 
von heute zu ermoglichen. Vertreten waren auch die Philippinen und Korea, nicht 
dagegen die lateinamerikaniſchen Randlaͤnder. Die Japaner und Chineſen be- 
ſchwerten ſich in einer Denkſchrift über die auſtraliſche und die neuſeelaͤndiſche 
Einwanderungspolitik. Die Auſtralier und Neuſeelaͤnder wieſen darauf hin, daß 
ihre Politik auf demokratiſchen Grundſaͤtzen beruhe mit dem Ziele, ihren Arbeitern 
einen hohen Lebensſtandard zu erhalten. Dieſe Neuſeelaͤnder und mehr noch dieſe 
Auſtralier waren Sozialiſten. Sie haben in großem Ausmaße verſtaatlicht und 
vergenoſſenſchaftlicht, und die Gewerkſchaften haben in Auſtralien einen größeren 
Einfluß als in jedem weſteuropaͤiſchen oder amerikaniſchen Lande. Dieſe gleichen 
Auſtralier und Neuſeelaͤnder find raſſiſch im weſentlichen ganz fo zuſammengeſetzt 
wie die Bewohner ihrer Seimat England, find alſo ihrer Serkunft nach nord 
europaͤiſche Menſchen mit einem hohen Einſchlag von nordiſchem Blut im Guͤn · 
therſchen Sinne. Ihre Wirtſchafts verfaſſung iſt das Arbeitsergebnis eines außer: 
ordentlich fähigen Volkes: fie konnen trotz hoͤchſter Löhne durch techniſche Ra⸗ 
tionaliſierung mit der ausbeuteriſchen ertenfiven Landwirtſchaft Argentiniens 
konkurrieren, fie nutzen das Land, ſoweit es die důnne Beſiedlung erlaubt, uner- 
muͤdlich aus, fie find jeder techniſchen Verbeſſerung fo zugaͤnglich wie die Word⸗ 
amerikaner und haben doch die Saͤrte des struggle for life erheblich gemildert. Sie 
ſollten alſo für uns denkbar vorbildlich fein, und doch find wir gezwungen, fie zu 
den ſtagnierendſten und beſchraͤnkteſten Völkern der Erde zu rechnen. In der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Bewegung finden wir zwei Tendenzen, die ge meinwirtſchaftliche zur 
reſtloſen Rationaliſierung, die eine Planwirtſchaft verlangt, und die hauswirt 
ſchaftliche zur Bequemmachung der Einzelleben, und die zweite Tendenz uber · 
wuchert in Auſtralien. 

Die Raſſenbewegung, die beute in Auſtralien, Nordamerika und in Deutſchland 
hbochkommt, kann ſich in zwei Richtungen entwickeln: fie kann die Juſammen⸗ 
»Dieſer Aufſatz und das „Geſicht der Zeit” gehören nicht zu den Spezialthemen 

dieſes Seftes. Leit. 
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faſſung und Sochzuͤchtung von Menſchen gleicher Artung bezwecken, damit fie in 
freier Juſammenarbeit mit anders gearteten Menſchen ihre Qualitäten, mögen 
diefe nun beſſer oder nur anders fein, beweiſen konnen, und fie kann dazu dienen, 
der eigenen Raſſe eine bequeme Serrenrolle zu ſichern, die ihr die Arbeit moͤglichſt 
erleichtert; zu dieſem Iwed wird man entweder die vermeintlich niedere Arbeit den 
vermeintlich niederen Raſſen vorbehalten, oder man wird die fremden Raſſen, wo 
das noch moͤglich iſt, uberhaupt fernhalten, in ihren uͤberfuͤllten Ländern ver⸗ 
recken laſſen und ſelber degenerieren. Dieſe unerfreuliche Richtung bat die auftra- 
liſche Raſſenpolitik eingeſchlagen. Weder Reinhaltung noch Vermiſchung fördert 
die Leiſtung der Raſſen, ſondern die Nonkurrenz, die Juſammenarbeit. Ohne 
Konkurrenz muͤſſen die Auſtralier und Neuſeelaͤnder ebenſo verkuͤmmern, wie die 
Auſtralneger degeneriert find, fo ſchwer meßbar die erhaltenen Qualitaͤten auch 
fein mögen und wie die Vögel von Auſtralien und Neuſeeland: Kaſuar, Kiwi, 
Emu, Moa und Weka, das Kiegen verlernt haben. 

Um den Lebensſtandard zu ſichern, ſperrten die auſtraliſchen Arbeiter ihr Land 
zuerſt gegen die fremden Sorizontalraſſen ab unter der Parole vom Weißen Auſtra⸗ 
lien, dann kam die Parole vom Britiſchen (d. h. raſſiſch wenn auch nicht nordiſchen, 
fo doch norbeuropaͤiſchen) Weißen Auſtralien, unter der auch die ſůdeuropaͤiſchen 
Menſchen ferngehalten wurden, und ſchließlich ließ man die Maske fallen und 
ſagte: Auſtralien den Auſtraliern, nieder mit jeder Einwanderung, eine Parole, 
die freilich niemals voll befolgt werden konnte, da man die Einwanderer zu not · 
wendig brauchte, fo daß jahrlich etwa 50000 Menſchen neu ins Land kommen. 
Der auſtraliſche Boden hat eine degenerierende Macht über die Menſchen, die ihn 
bewohnen, wie über Tiere und Pflanzen, eine gänftige nordiſchraſſige Juſammen⸗ 
ſetzung der Bevoͤlkerung und eine ſozialiſtiſche Durchorganiſierung der Wirtſchaft 
nutzen nichts, wenn die Menſchen hemmungslos den wahrhaft eingeborenen 
Maͤchten ihres Landes erliegen. Sie üben eine für den Organismus Menſchheit 
ſchaͤdliche Funktion aus, ſie ſperren raumweite Arbeitsgebiete ab, ſie ſchaffen eine 
Spannung, deren Entladung ſie vernichten kann. Die Bedingungen der Landſchaft 
von Fall zu Fall zu erkennen und ihre laͤhmenden Wirkungen zu verhindern, iſt 
Aufgabe einer Raſſenpolitik, die mit den Vorausetzungen von Augzeug und an- 
deren kommenden Verkehrsmitteln die Rettung des Menſchen vor ſeiner Umwelt 
verſuchen kann, wie es zu keiner Zeit leichter war. 

Manches iſt den Auſtraliern zuzubilligen, manchen techniſchen Sandgriff wie die 
Enteignung durch Steuern konnen wir von ihnen lernen, niemand wird verlangen 
konnen, daß die Einwanderung ungeregelt ſei, man kann Wordeuropaͤer vor Suͤd⸗ 
europaͤern und dieſe vor den farbigen bevorzugen und nur, wo es an Nord: und 
Suͤdeuropaͤern fehlt, die Suͤdeuropaͤer oder Farbigen zulaſſen, man kann Sorge 
tragen, daß die Europaͤer von den Farbigen nicht majoriſiert werden, man kann 
die Sarbigen ſogar, falls man für den Süden Auſtraliens Europaͤer genug ge- 
winnt, auf den tropiſchen Norden beſchraͤnken, in dem der Europaͤer nicht arbeiten 
kann, nur füllen muß man das Land, und wenn heute die Auſtralier noch die 
Wahl zwiſchen Oſtaſiaten und Nord · und Suͤdeuropaͤern haben, fo werden in 
wenigen Jahren keine Nord · und ſpaͤter auch keine Suͤdeuropaͤer mehr da fein, die 
aus Not auswandern mußten (von der freiwilligen Wanderung, der kein Land 
mangel zugrunde liegt, rede ich nicht) und nur der Farbige wird auf Einlaß draͤn · 
gen, denn die Zeit der maßloſen Menſchenzunahme in Europa geht zu Ende. Auch 
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daß die Auſtralier die reſtloſe Vermiſchung der Menſchen nicht wollen, wäre ein 
Jeichen von Stärke, wenn fie nicht ihrem Raſſeninſtinkt fo wenig trauten, daß fie 
ſich feige abſchließen. Als die Sprachen den Menſchen wieder bewußt wurden und 
der Nationalismus aufkam, als die Tſchechen, Bretonen, Litauer aufwachten, 
ſahen Marr und Engels darin mit Recht reaktionaͤre Vorgänge, in denen laͤngſt 
unwichtig gewordene Gemeinſchaften wieder ernſt genommen wurden, aber ſie 
ſprachen zu Unrecht dem Vorgang die Erfolgs moͤglichkeiten ab; entſprechendes 
gilt für das Bewußtwerden der Raſſen, entſprechendes auch für das Bewußt ⸗ 
werden des Börpers in Gymnaſtik und Sport. 

C andſchaft oder Züchtung, Dingwille oder Menſchenwille können Raſſen 
ſchaffen. Den ſeßhaften Menſchen ſchafft feine Landſchaft, aber da die Menſchen 
ſich übereinander und durcheinander ſchoben, finden wir felten in einem Lande 
einen einheitlichen Menſchentyp. Die großen Farbenraſſen nennen wir Horizontal. 
raſſen, ihre Unterraſſen Dialektraſſen, als uͤberbruͤckende Moglichkeit haben wir 
die durch den Menſchenwillen, durch Juͤchtung geſchaffene Vertikalraſſe, die not- 
wendig heimatlos iſt. Die reſtloſe Vermiſchung der Menſchen kann nur in eine neue 
Vertikalraſſe hinein erfolgen. Die qualitative Ausbeſſerung des Menſchen unter 
Verringerung feiner Zahl iſt ein Prozeß, deſſen erſte Anfänge in Europa jeder, der 
aufmerkſam iſt, ſehen kann. An dieſer Stelle will ich eine genauere Einteilung der 
menſchen nicht verſuchen. Ich weiſe hin auf die Juden, die eine alte Vertikalraſſe 
find, in denen aber die alten horizontalraſſigen Fahigkeiten latent erhalten find, 
ſo daß ſie auch in der Landwirtſchaft, wenn ſie ſich zu ihr entſchließen, ſofort 
Ungewoͤhnliches leiſten, und auf die Chineſen auf der einen, die Nordeuropaͤer auf 
der anderen Seite, die beide landgebundene Völker umfaſſen, denen eine beſondere 
Eignung, Grundſtock einer Vertikalraſſe zu werden, gegeben ſcheint, wobei die 
Ebinefen bereits weſentlich trainierter, dem Typ einer Vertikalraſſe nach Diſziplin 
und Aſſimilierungs fahigkeit weit mehr angenaͤhert find. Wie die Sprache als Hlit- 
tel der Raſſe verwendet werden kann, dafur ein Beiſpiel: Wir koͤnnen den norbi- 
ſchen Menſchen, wenn wir an feine nicht landgebundenen Eigenſchaften denken, 
mit dem dinariſchen und dem ſogenannten vorderaſiatiſchen (armen oiden) Men⸗ 
ſchen zuſammenſtellen. Das Judentum hat als weſentlichen Beſtandteil viel vorder⸗ 
aſiatiſches Blut in ſich, das gleiche Judentum hat als Umgangsſprache in ſeiner 
me brzahl das Jiddiſche, eine dem Deutſchen nahe verwandte Sprache. Will man 
eine pſychiſche Juſammenarbeit zwiſchen nordeuropaͤiſchen und juͤdiſchen Menſchen 
ermöglichen, fo wird das mit Silfe des Jiddiſchen ſehr leicht, die Arbeit, Teile der 
deutſchſprachigen Menſchen zu lockern, in ibnen die Vorausſetzungen zu einer Um- 
organiſierung ihres Organismus zu ſchaffen, wird durch eine ſolche Juſammen⸗ 
arbeit gefördert. 

Weder die Sprachen noch die Raſſen noch die Korper der Menſchen follen konſer⸗ 
viert werden, aber ſie muͤſſen in ihrer Art und Bedeutung erkannt werden, damit 
die Sprache als biologiſches Werkzeug benutzt, die Raſſe umgezuͤchtet und hierbei 
der TLeib des Menſchen umgeſtaltet werden kann. Sprachenfanatis mus und 
Raſſenfanatismus waren notwendig, um eine Planarbeit an Raſſen und 
Sprachen erſt zu ermöglichen, aber einer kindlichen Raſſenreinheits -, d. i. Raſſen ; 
feigbeitspolitif ſetzen wir die Überwindung des Dingwillens durch den Menſchen⸗ 
willen entgegen. Sie iſt nur möglich, wenn die heutige Raſſengliederung der Men ⸗ 
ſchen ſorgfaͤltig beobachtet wird, und vielleicht wurde eine Unterſuchung dieſer 
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Gliederung eine Funktionenteilung etwa analog der Funktionenteilung des menſch⸗ 
lichen Organismus ergeben, wie wir ja auch in den indiſchen Baften noch eine 
Arbeitsteilung zwiſchen den Raſſen innerhalb des gleichen Landes ſehen. Dieſe 
Funktionenteilung iſt dadurch geſtoͤrt worden, daß der europaͤiſche Menſch ein Volk 
nach dem anderen überfiel und feine Faͤhigkeiten zu ſtehlen fuchte, dabei ging man- 
ches Heinere Organ völlig zugrunde, andere änderten die Funktion, und die zu⸗ 
nehmende Vereinheitlichung bat in den Oſtaſiaten und den europaͤiſchen Menſchen 
zwei Zentren entſtehen laſſen, deren Bedeutung die aller anderen uͤberwiegt, und 
von dieſen beiden Zentren aus wird die Artung des kommenden Befamtorganis- 
mus weſentlich beſtimmt werden. 

Vertikalraſſe ſcheint ein Begriff, aber es liegt nur an unſerer Unermäͤdlichkeit, 
fie zu einer Realität zu machen. Wenn es richtig iſt, daß die nord · und weſteuro⸗ 
paͤiſchen Auͤſten bedroht find, dann iſt es Jeit, daß wir, ihre Anwohner, den Wan ; 
derinſtinkt in uns neu erwecken. 

Der Menſch hatte urſprünglich das Bedhrfnis ſtaͤrkſter Bewegung um die Erde 
herum; als fie umkreiſt war, ging er in die Höhe und Bergreligionen entſtanden. 
Die Begrenztheit der Erde und ihrer Höhen ermüdete und ließ die rationaliſtiſchen 
Religionen des Monotheis mus entſtehen, in denen Gott das Produkt des Menſchen 
war wie bei den Juden oder ihr Gere wie bei den Chriſten, immer aber der aus der 
Welt heraus projizierte Pol. Die Schoͤpfung Gottes hat die Welt entgottet, alles 
wurde haltlos, als der Pol nicht mehr in der Welt war. Die Bewegung und der 
Verſuch, mit allen Dingen in Beruͤhrung zu kommen, find zu keiner Jeit ganz ein- 
geſtellt worden, von den beiden möglichen Verſuchen der dreidimenſionalen Durch ; 
dringung und der adimenſionalen Durchſchlagung iſt der dreidimenſionale Weg 
in den letzten Jahrhunderten mit großen Erfolgen einer ungemeinen Energie ver⸗ 
folgt und vervollkommnet worden. Unwirklich iſt ſchon das Fahren auf dem Wagen 
gegenuber dem Gehen, das Schwimmen gegenuber dem Fahren, das Segeln gegen⸗ 
über dem Schwimmen, der Leibflug, 3. B. der Vogelflug, gegenuber dem Segeln, 

'der Maſchinenflug gegenuber dem Vogelflug. Mit dem Maſchinenflug hat der 
Menſch eine Moglichkeit verwirklicht, der gegenuber der Leibflug des Menſchen fo 
wenig eine größere Möglichkeit bedeuten würde, wie das Schwimmen des Menſchen 
dem Schwimmen des Sifches und der Fahrt des Seglers gleichkommt. Die dreidimen⸗ 
ſionalen Möglichkeiten find erſchoͤpft, ohne daß fie gegenüber dem Gehen einen 
grundſaͤtzlichen Fortſchritt gebracht hätten: Auch die Slugzeugfabet iſt nur eine 
Autofahrt einige hundert Meter über dem Boden hin, und es bleibt die Bewaͤlti⸗ 
gung der Wirklichkeit auf dem Wege der Durchſchlagung. Er entſpricht einer 
pſychiſchen wie einer Leibveraͤnderung des Menſchen. Für fie find wichtig einerſeits 
die Giftſtoffe zuſammengeſetzter Art, wie die Pflanzengifte, andererſeits die 
chemiſchen Grundſtoffe, deren Auswirkung auf den Korper zu prüfen iſt. Es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß das Aluminium dabei eine Rolle ſpielen wird, Ernſt 
Fuhrmann bezeichnet es („Agave “, 1924, S. IIS, 124) geradezu als Flugmetall 
ſchlechthin, und wenn es ſchon merkwürdig iſt, daß es beim Hugzeugbau fo aus- 
gedehnte Verwendung findet, fo iſt noch wichtiger die Entdeckung von Bafimir 
Fajans („ Radioaktivitaͤt“, 4. Aufl. 1922, S. 86 ff.), der aus den verſchiedenſten Ele ⸗ 
menten Waſſerſtoffteilchen herausbombardierte; bei einer beſchraͤnkten Anzahl 
wurde dabei ein radioaktiver Vorgang ausgelòͤſt, was ſich daran beweiſen ließ, daß 
die g- Teilchen eine größere Reichweite hatten als beim Waſſerſtoffatom. Dieſe 
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Reichweite und mithin die Staͤrke des radioaktiven Prozeſſes war am größten 
unter allen unterſuchten Elementen beim Aluminium, die Reichweite betrug dort 
80 cm gegen nur 28 cm beim Waſſerſtoff. Liegt dieſer Rombination ein realer Ju⸗ 
fammenbang zugrunde, fo wäre das die erſte Verbindung zwiſchen den Forſchungs · 
methoden Fuhrmanns und der Fachwiſſenſchaft. 

Bis mit derlei Dingen als mit einer Sicherheit gerechnet werden kann, gilt es, 
die Möglichkeiten der Durchdringung für die Raſſenpolitik auszunutzen. Länder 
duͤrfen nicht geſperrt werden, es ſei denn ein Heiner ſakraler Bezirk (etwa der 
Radiumbezirk von Aatanga) oder es geſchehe um der Juͤchtung der Fernge haltenen 
willen, wie das Fuhrmann in dem Drama „Jahl“ geſchehen laͤßt. Der Austauſch 
der Menſchen auf den dreidimeſionalen Wegen ſoll ihre Wandlung durch viele 
Kli mata hindurch vollziehen und fie fo einander angleichen, bis der neue Meunſch 
geſchaffen werden kann. Seinz Bloß 
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Auf unſeren 
Bühnen raſte — es iſt kaum Jahre ber 
— eine LCiteraturrevolte gegen die Vaͤ⸗ 
ter. Auf der Bühne des Moabiter Bri- 
minalgerichts trat die Geſtalt dieſer 
Vaͤter leibhaftig in Erſcheinung. Man 
ſah, was man haͤtte wiſſen konnen: Die 
jungen Serren von der Literatur haben 
mit Papierkługeln nach einer Attrappe 
geſchoſſen. 


Beine Zeit, die je mehr Verſtaͤndnis für 
die Jugend beſeſſen haͤtte. Auf der An ; 
Hagebank in Moabit ſaß Jugend, die 
das Ungläd batte, von dieſer verftänd- 
nis vollen Jeit erzogen zu werden. 


Auf der Anklagebank faßen die Väter 
und Mütter. Wicht dieſer Vater und 
jene Mutter, es kam nicht darauf an, ob 
bier im Einzelfalle, im einzelnen ein 
wenig larer noch als ſonſt erzogen oder 
nicht erzogen wurde. Auf der Anklage; 
bank ſaß nicht ein Vater oder eine Mut⸗ 
ter, ſondern der Geiſt der Vaͤter und 
Mutter von heute. 


Sollen wir etwa für fruͤhere Genera⸗ 
tionen unſere Kinder nicht verſte hen? 
Mun denn, wenn ſchon die Wahl ge⸗ 
ſtellt iſt: Beſſer verſtaͤndnisloſe Tyran⸗ 
nen als verſtaͤndnis volle Waſchlappen. 
Beſſer eine Generation, die nicht be · 
greifen kann, als eine Generation, die zu 


begreifen glaubt, was ſie nicht begreifen 
kann. 


Nie wird eine Generation die naͤchſte 
fo verſtehen, wie fie fie verſtehen müßte, 
wenn ihr Verſtaͤndnis fruchtbar werden 
ſollte: in unmittelbarer Gemeinſchaft 
des gleichen Lebensgefuůͤhls. Verſtehen 
konnen ſich beide nur in einem Dritten: 
dem gleichen Willen, das innewohnende 
Geſetz ibrer Jeit mit allem Ernſt und 
mit aller Unerbittlichkeit der Grenz⸗ 
ſetzung zu erfüllen. 


Sier liegt die tiefe Schuld der Eltern 
unſerer Jeit: Daß es ſie grauſt, Eltern 
zu ſein. Daß ſie die Jugend zu verſtehen 
ſuchen, nicht um der Jugend, ſondern 
um des eigenen Jungſeins willen. Ver⸗ 
ſtehen heißt ihnen, Befreiung von der 
Flucht, ſelbſt etwas zu fein. Etwas 
anderes als die Jugend zu fein: Wlän- 
ner und Frauen, Menſchen der Lebens · 
böhe; weil hinter der Lebens hohe 
die Lebensneige beginnt, erfuͤllenden 
Alterns, für fie ein Abgrund, über den 
keine Brucke trägt. 


Sie haben der Jugend den Gegenſpieler 
genommen. Sie haben ihr jedes Maß 
genommen, an dem ſie ſich meſſen kann. 
Geſunde Jugend ſieht Eltern ſtets, im 
Guten und im Boͤſen, wie ein Gebirge 
ragen. Als die unſere den Aufſtieg be · 
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Bann, trat fie in Gallert. Alles floß aus; 
einander. Wer will ſich wundern, wenn 
fie darin ftedenbleibt? 


Zum Teufel, laßt die Jugend in Rub! 
Sie wird heute ohne euch fertig, wie ſie 
früher gegen euch fertig wurde. Macht 
kein Problem daraus! Orakelt nicht 
tiefſinnig über dieſen Krantz · Prozeß 
Sabt endlich die Einſicht, daß ihr der 
Jugend nur helfen könnt, wenn ibr 
Männer und Frauen eures Alters ſeid! 
Zoffnungslos rückſtaͤndig in ihren 
Augen. Vielleicht, daß ſie euch dann 
einmal verſteht. Daß ihr ſie verſtehen 
wolltet, als ſie euern Widerſtand 
brauchte, um ſich ſelbſt zu verfteben, 
wird fie euch niemals verzeihen. A. K. 


Im 
mer wieder muß man ſich mit dieſem 
Beſtand kulturpolitiſcher Geſetzgebung 
beſchaͤftigen. Ob es uns Freude macht 
oder nicht: Seit einem halben Jahre 
kraͤbt und greint er in die deutſche 
Welt, und wenn er mit dem unſelig ent⸗ 
ſchlafenen Reichstag entſchlaͤft, fo wird 
er mit dem ſelig erwachenden ebenſo 
ſelig wieder erwachen. Bönnte das 
nicht eine Soffnung gebende und er- 
freuliche Tatſache ſein, daß in Deutſch⸗ 
land eine Koalition an einem Aultur⸗ 
geſetz zerbricht, daß Parteien ſich ſtark 
machen, um an einem vergleichsweife 
nicht uͤberweſentlichen Punkt Weltan⸗ 
ſchauung zu bewahren? Ja, wenn in 
dieſem Drutſchland irgendein politiſches 
Vorkommnis wirklich das beſagte, was 
es zu beſagen vorgibt. Das Jentrum 
kann am eheſten für ſich in Anſpruch 
nehmen, daß es ihm bei der Ent⸗ 
ſcheidung um Weltanſchauliches gehe. 
Es bat, wenn auch im Schlepptau, 
feine eigenen rechten Kugel, die Rechts ⸗ 
koalition nur mitgemacht, um die Bul- 
turgeſetze in ſeinem Sinne unter Dach 
und Fach zu bringen. Man hat ihm den 
Schutz und Schund und den Schutz der 
Jugendlichen bei Cuſtbarkeiten bereit; 
willigſt gegeben. Jur Not konnte ſich 
auch der volksparteiliche Liberalis mus 
darin mit Vorbehalten, Sicherungen 


uſw. zurechtbauen und fo feinen An- 
bängern gegenuber den Schein der libe⸗ 
ralen (das heißt religiss liberalen, 
denn auf die politiſche pfeift er) Frei⸗ 
heitlichkeit bewahren. Beim Schulgeſetz 
geht das nicht mehr. Was wirklich noch 
liberaler Stamm iſt, bockt; dem Jen; 
trum kann mit Rädficht auf die Wähler 
nicht gegeben werden, was des Jen ⸗ 
trums haͤtte ſein ſollen. 

Man könnte ziemlich ſicher voraus- 
fagen, wie feſt die Grundſaͤtze der tradi 
tionellen Umfallpartei geweſen waͤren, 
wenn dieſer Reichstag noch eine Le⸗ 
bensdauer von mehreren Jahren und 
nicht die von mehreren Monaten gehabt 
bätte. So aber zeigt das Ende der Ro⸗ 
moͤdie die Mitte ſcheinbar in der Rolle 
der Duͤpierten. In der Tat haben die 
letzten Entwicklungen im Jentrum 
offenbar gemacht, wie ſchwer und nicht 
lange mehr zu ertragen ſeine Belaſtung 
durch die Rechtspolitik geworden iſt. 
Von dem ſchwer unter Wahldruck ge · 
preßten Liberalismus zwangsläufig 
zum Bompromiß gedraͤngt, fiebt es nun 
auch verkuͤmmern, was dieſe ganze 
Rechtspolitik zum meiſterhaft zeitlichen 
Jug im Spiel gemacht haͤtte. Weltan ; 
fdauung? Gewiß in den letzten Jielen. 
Aber auch ſie laͤßt ſich taktiſieren, um 
aus dem verfahrenen Augenblick noch 
das Beſte herauszuholen. Wieder haͤtte 
man ſich, auch vom Stand des Jen⸗ 
trums, in der Simultanſchulfrage mit 
ten in einer Seſſion ohne viel Frage 
einigen können. Wenn aber in broͤck⸗ 
liger Lage die Wahl ſteht zwiſchen 
Kompromiß und einer zugkraͤftigen 
Wabhlparole („die chriſtliche Schule in 
Gefahr“), warum ſoll man da nicht mit 
einem Male weltanſchaulich ſtark wer⸗ 
den? Und fo loͤſt ſich der ganze 
mannhafte Rampf um eine Frage der 
deutſchen Aultur auf in ein taktiſches 
Zin und Ser, das in ſeinen einzelnen 
Pbaſen von allem anderen, aber nur 
nicht von einem zentralen Rulturwillen 
beſtimmt wird. Das Jentrum iſt unter- 
legen, das Schulgeſetz für das erſte ge; 
ſcheitert. Aber nur, um den kommenden 
Reichstag in eine um fo grotesfere Lage 
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zu bringen. Wenn, wie es den Anſchein 
bat, die bärgerlide und ſozialiſtiſche 
Mitte geſtaͤrkt aus den Wahlen hervor; 
geht, fo wird der Saſe Linke nach fei- 
nem gehetzten Lauf den Swinegel Jen⸗ 
trum im Maͤrchen dort vorfinden, wo 
er ankommt. Das Schulgeſetz zwiſchen 
ſeinen aufgerichteten Stacheln und mit 
dem Anſpruch, ſich ſeine Mitarbeit von 
den neuen Boalitionsgenoflen durch 
neue Unterſchriften bezahlen zu laſſen. 

Sp. 
Darunter verſteht 
man Saurier - Exkremente, die ſich durch 
Verſteinerung in eine Jeit binuͤberge⸗ 
rettet haben, in die ſie eigentlich nicht 
geboͤren. Geſchliffen und koſtbar ge 
faßt, werden fie von manchen Kreiſen 
gern als Schmuck getragen. 


General Ludendorff empfiehlt „in der 
Todes not des deutſchen Volkes“ als 
„heiliges Jeichen feines Blutes“ das 
Zakenkreuz. Die Anhänger dieſes hei⸗ 
lichen Jeichens ſetzen es mit Vorliebe 
auf die Waͤnde öffentlicher Beduͤrfnis⸗ 
anſtalten. 


Zum Prozeß gegen Schmelzer (der 
zwei Reichsbannerleute erſchoß) ſchreibt 
die „Taͤgliche Rundſchau“: „Es iſt 
nicht einmal ein ſchlechtes Zeichen für 
die geſunde Kraft unſerer Jugend, daß 
dergleichen trotz aller pazififtifchen Er⸗ 
zie hungsverſuche der Linken noch vor⸗ 
kommen kann.“ In dieſer Jeitung ſte⸗ 
ben des Öfteren Arbeiten des Reichs; 
außen miniſters Dr. Streſemann. Stre⸗ 
ſemann iſt Träger des Friedens · Nobel; 
preiſes. 


Das Reichskabinett ſoll beſchloſſen 
baben, gleich drei Reichsehrenmale er⸗ 
bauen zu laſſen. err v. Beudell hat 
auch verfündigt, das Reich werde den 
Caͤndern und Gemeinden zur Durch⸗ 
führung des Reichsſchulgeſetzes 30 Mil⸗ 
lionen zur Verfuͤgung ſtellen. Auf An⸗ 
trag des Regierungsvertreters wurde 
im Saushaltausſchuß der Reichszu⸗ 
ſchuß für Rinderſpeiſungen in Soͤhe 
von 5 Millionen geſtrichen, wegen der 
„geipannten Finanzlage des Reichs“. 


Geſicht der Jeit 


Nach einem Vortrage des Profeſſors 
Finger in Wien ſtellen die Söchſter 
Farbwerke ein Kilogramm Salvarſan 
mit etwa 200 Mart Selbſtkoſten ber; 
der Abgabepreis an Apotheken beträgt 
8000, der Verkaufspreis an Aranke und 
Arankenkaſſen 16000 Mark 


Potsdam läßt neue Muͤlleimer ber- 
ftellen mit dem Aufdruck „Reſidenzſtadt 
Potsdam. R. J. 


man kann 
bei Tieck und vor allem bei Wieland, 
wo die Stadt Abdera heißt, nachleſen, 
wie Schilda von jeher eine begnadete 
Bunftftadt geweſen iſt, und was alles 
die Schildbuͤrger getan haben, um die⸗ 
fen Ruf, für den, aber noch mehr, von 
dem ſie lebten, aufrechtzuerhalten. Als 
neuerdings nun dieſer Ruf durch nei⸗ 
diſche Anfeindungen eines feindlichen 
Stadtweſens, das ſie im Gegenſatz zu 
eigenen Bierkopf gewohnlich als Waſ ; 
ſerkopf bezeichneten, ins Wanken geriet, 
ſchritten ſie ſogleich zu Maßnahmen, 
die fie in ſolchen Fällen ſtets beroiſch ins 
Werk zu ſetzen pflegen: Sie beriefen 
einen Ausſchuß, dem bei voller Freiheit 
der Unterſuchungen nur eines vorge- 
ſchrieben wurde: zu dem Ergebnis zu 
kommen, daß jene Angriffe Schlagworte 
und völlig unbegruͤndet ſeien. Auch ge ; 
lang es dem Ausſchuß ſchon in ſeiner 
erſten Sitzung, den Dingen auf die Spur 
zu kommen. Das feindliche Ausland 
unterftägte naͤmlich, wie aus Nach⸗ 
richten der Aundſchafter deutlich ber- 
vorging, eine Kunſtrichtung, die auf 
Abſchaffung der Aberlieferten Schildaer 
MNippeskultur binauslief, ſomit den 
Verſuch, den geſunden Naͤhrboden der 
Volks ſeele, das heißt des Volksgeſchaͤfts, 
zu untergraben. Sierauf Beſchluß, an 
der angeſtammten Nippeskultur in 
Treue feſtzuhalten, alle Gegner als 
Schaͤdlinge der Runſt und Verraͤter am 
echten Schildbuͤrgergeiſt zu aͤchten, zur 
Hebung aber des einheimiſchen Runft- 
gewerbefleißes eine Anzahl neuer Titel 
wie „Geheimer Kunſtgewerberat“, 


Geſicht der Zeit 


„ Profeſſor für Aunſt, Sandel und In⸗ 
duſtrie“ einzuführen, wobei als felbft- 
verſtaͤndlich vorausgeſetzt wurde, daß 
dieſe Titel nur ſtaatserhaltenden Araͤf⸗ 
ten zugute kommen ſollten. Mehrere 
vorgeſchlagene Rünftler, die über Schil⸗ 
da hinaus Ruf beſaßen (ſchon ein ver⸗ 
daͤchtiges Indizium fir mangelnden 
Schildbuͤrgergeiſt), wurden durch dieſe 
letzte Beſtimmung vom Genuß ſtaat⸗ 
licher Betitelung ausgeſchloſſen. Dem 
einen war nachgewieſen, daß er die 
Scheuerfrau des Miniſterpraͤſidenten in 
berabfegender Weiſe karikiert, einem 
anderen ſogar, daß er die ketzeriſche Be⸗ 
bauptung aufgeftellt hatte, Rönigtum 
und Republik feien in Schilda unver: 
einbar. 

Im Mündener Landtagsausſchuß 
wurde von Rednern der Bapriſchen 
Volkspartei die hrftige Forderung 
aufgeſtellt, Beſtrebungen des Werk⸗ 
bunds auf Abſchaffung des Wohnungs⸗ 
ſchmucks nicht zu unterſtuͤtzen, ferner 
von Regierungsſeite die Erklarung ab⸗ 
gegeben, daß Simpliziſſimuszeichner 
wegen ihrer Angriffe auf ſtaatliche Ein⸗ 
richtungen den Profeſſortitel nicht er⸗ 
halten ſollten. Im übrigen ſei Muͤnchen 
allen Anwuͤrfen zum Trotz die Runft- 
ſtadt von gleicher Bedeutung wie ehe⸗ 
dem. 

Die Nachrichten aus Munchen und 
Schilda lauten ſo aͤhnlich, daß man ge⸗ 
neigt iſt, beide Staͤdte als nicht ſehr 
weit auseinanderliegend anzunehmen. 


Es bat den Anſchein, 
als wenn nach Muſik und bildender 
Bunft nun auch das Sprechwerk zum 
ſteigend geſchaͤtzten Ausfuhrartikel wer⸗ 
de. Wir find von je das Flaffifhe Land 
der Einfuhr für den Geiſt der Volker 
gewefen, die Jahre nach dem Krieg als 
nach einer auch geiſtig für uns befon- 
ders empfindlichen Aushungerung 
haben uns deshalb vor allen auslaͤn⸗ 
diſchen Unternehmungen, dem Theater 
der Ruſſen, Italiener, Franzoſen, mit 
echt deutſch · uͤbervolk hafter Begeiſte⸗ 
rungsbereitſchaft gefeben. Leider kann 
man nicht ſagen, daß die erſten Gegen; 
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beſuche außerhalb der Grenzen dem 
deutſchen Weſen ebenſo auf zweifels⸗ 
freies Saben gebucht werden dürften. Es 
find etwas ſonderbare Rulturträger, 
die da in Frankreich und Amerika, aber 
noch mehr ſcheint's ruͤckwirkend in 
De utſchland von ſich reden machen 
wollen. Das deutſche Buͤhnengaſtſpiel 
in Paris beeilte ſich, auf Moiſſis, des 
Stars, italieniſche Abkunft, Milde⸗ 
rungs umſtaͤnde heiſchend, hinzuweiſen. 
(Warum nicht darauf, daß er im Krieg 
die deutſche Staatsangebdrigkeit er⸗ 
warb und es nebſt Begeiſterung und 
Kriegs freiwilligkeit in die Jeitung ſetzen 
ließ?) Immer iſt das eine kleine Gleich; 
guͤltigkeit gegen das im Vergleich mit 
dem, was Reinhardt in New Nork fer- 
tig bekommen hat. Waͤhrend die Aus⸗ 
laͤnder in Drutſchland — und mit Recht 
— nie einen Jug an den volkhaft ge 
wachſenen Inhalten und Formen ihrer 
Darbietungen änderten, bat für ihn ein 
Söoͤrenſagen von Happy End genugt, 
die deutſche Literatur, die er verpflich- 
tet, nach druͤben brachte, auf Amerika⸗ 
niſch mit gutem Ausgang zu friſieren, 
darunter kein geringeres Werk als Buͤch· 
ners „Dantons Tod“, die größte deut ⸗ 
ſche Schöpfung des kosmiſchen Peſſi⸗ 
mis mus. So alſo ſehen unſere Kultur - 
traͤger aus! Ein Anblick, der nach den 
berübergefommenen Berichten ſogar 
die Amerikaner tief verbläffte. Sie 
batten weiß Gott dem Soͤrenſagen und 
Happy End zum Trotz den echten 
„Danton” erwartet. Fur uns aber iſt 
die beſinnlichſte Frage nicht einmal, was 
ſolches Rulturträgertum draußen an⸗ 
richtet. Sollte man nicht ſo viel ſmarter 
Anpaſſungsfaͤhigkeit kuͤnftighin auch 
bei ihren inlaͤndiſchen Taten mit eini⸗ 
gem Iweifel ob ihrer kulturellen Legi⸗ 
timation entgegentreten, wo nicht um 
Happy End’s willen der Teufelsſchwanz 
in neuen Schwaͤnzen unſerer tragiſchen 
Dichtungen immer ſo deutlich ſichtbar 
zu werden braucht? Th. 


Preſſe-Ausſtellungen | „Scheuß⸗ 


liches Wetter,“ ſagte der Journaliſt, 
„drei Wochen nichts als Regen.“ 
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— „Du follteft einmal etwas dagegen blem: das geht einfach nicht fo weiter, 
ſchreiben“, meinte fein Freund. wenn man das ernft nehmen foll.” 
— „Aufrichtigen Dank!“ erwiderte 
„Zoͤr mal,“ ſagte der Freund, „beute | der Journaliſt. „Ich werde von jetzt ab 
ſchreibſt du Aber die Wirren in China, — jeden Artikel unter anderem Namen 
morgen über die Finanzlage Europas, ſchreiben. Peng. 
übermorgen über das afrikaniſche Pro⸗ 


An die Tatleſer! 


Mi. dem kommenden 20. Jahrgang tritt eine Umgeſtaltung der „Tat“ 
ein, die ſich nicht nur im Außeren kennbar macht, ſondern auch in 
der inneren Geſtaltung. Die Saltung bleibt dieſelbe, und um dieſe zum Aus; 
druck zu bringen, zeichne ich als Serausgeber weiter und beteilige mich durch 
intenfive Mitarbeit. Aber die Schriftleitergeſchaͤfte, die ich bisher allein 
ausübte, geben an Serrn Dr. Adam Kuckhoff über, der den Tat ⸗Ceſern 
nicht unbekannt iſt durch feine Zeitgloſſen „Geſicht der Zeit“, die ſeit eini⸗ 
ger Zeit jedes Tat⸗Seft beſchließen. 

Der Entſchluß, die Leitung der „Tat“ niederzulegen, fälle mir nicht leicht, 
aber er ergibt ſich aus der Abſicht, die „Tat“ einer Verjuͤngung zuzufuͤhren, 
die ihr noch mehr wirkung auf unſer heutiges Denken und Leben ermöglicht. 

Die „Tat“ war bisher mehr oder weniger Sprechſaal für das Suchen 
unſerer Zeit, völlig unabhaͤngig von Intereſſen - Politik, völlig vorurteils · 
los allen politiſchen Parteien gegenuͤber, und immer bereit, die zu Worte 
kommen zu laffen, die ſonſt nicht zu Worte gekommen wären, weil fie An- 
ſtoß erregt haͤtten. „Dienſt dem kommenden Leben“ gegenůber war der 
Grundgedanke ihrer Saltung. 

Mit dem neuen Jahrgang ſoll nun der Verſuch gemacht werden, mit 
Silfe der alten Mitarbeiter und auch neuer, der „Formung des Zebens“ 
naͤherzukommen. Die „Tat“ wird weiter dem Grundſatz huldigen, daß in 
der heutigen Jeit eine „Tat“ nicht mehr ſein kann als ehrliches „Suchen“. 
Aber wir muͤſſen doch von dieſem Suchen aus ein Stuͤck zur Geſtaltung 
neuer Wirklichkeit kommen, und deswegen lege ich die Leitung in die Saͤnde 
einer jungen Kraft, mit der ich mich eng verbunden durch die gemeinſame 
Einſtellung zu den Lebensproblemen fühle. 

Ich bitte die Leſer, nicht nur der „Tat“ treu zu bleiben, ſondern ihr auch 
weiter zu helfen, daß fie zu einem größeren Kreis als bisher ſpricht. Herr 
Budboff wird dann im erſten Heft des neuen Jahrgangs feine Ziele naͤher 


darlegen. Eugen Diederichs 
Dr. phil. h. c. 


Dieſem Sefte liegen Proſpekte der Firmen: Eugen Diederichs Verlag, Mea Ver · 
lag Chriſtian Kaiſer, Münden; Oskar Schloß, Verlag, München ⸗ Neubiberg 
und Der weiße Ritter, Verlag, Potsdam, bei, die beſonderer 
Beachtung empfohlen werden. 
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Dei unverlangter Juſendung von Manuſeripten iR Porto fur Ruckſendung beisufkigen. — Derlegt bei 
Rugen Diederichs in Jena. Druck von Radelll & Sie in Leipsig 


SS 


University of California 
SOUTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
405 Hilgard Avenue, Los Angeles, CA 90024-1388 
Return this material to the library | 
from which It was borrowed. 


| N Doe GOOgle U, Rn 


31 
IPI 
8 

UNIVER 


8 
GELE 
e 


